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Ellora. Im Innern von Indien, auf der hoben Kette der Ghats, hat man 
Denkmäler entdeckt, welche diejenigen von Elephanta und Salfette an Schönheitund 
Zierlichkeit weit übertreffen; es find died bie berühmten Grotten von E., einem Dorfe, 
etwa drei Meilen von Aurungabad, in dem norbwefllichen Theile von Hyderabad PSie 
nehmen eine Strede von beinahe einer Meile ein; die merfwürbigften, meld fich in 
einem ſenkrecht abgefchnittenen Helfen befinden, haben in einer etwas gefrümmten Linie 
die Richtung von Nordweſt nach Südoſt und eine Länge von einer Biertelmeile. Der 
Feld beſteht aus einer Art Grünftein oder Amygdaloid, worin man eine faft unzähl« 
bare Menge von Tempeln, Kapellen, Sälen und Gängen in mehreren Stodwerfen 
über einander ausgehöhlt bat, die mit zabllofen, leider Durch die Mohammedaner größ⸗ 
tentheil® verflümmelten Verzierungen geichmüdt find. Die Decken dieſer Grotten find 
meift mit Malerei und anderen Ausfhmüdungen verziert, welch? durch den Rauch der 
Fackeln unfenntlich geworben. Außer den unterirbifchen Denfmälern findet fich in €. 
noch das merkwürdige, ebenfalls in den Felſen gehauene, aber oben offene Kelaga, ein 
dem Schiwa geweihter Tempel, aus drei fehr merfwäürbigen Theilen, nämlich aus dem 
Eingangdpavillon mit drei Flügeln, der Kapelle des Nandi und dem großen Tempel 
befichennd. Das biftorifche Zeitalter dieſer Denkmäler von €. ift nicht minder ſchwer 
zu beflimmen, wie dad der Grotten von Eleyhanta und Salfette. Zwei Ueberliefe- 
rungen, von denen die eine ihre Entſtehung 8000, Die andere nur 900 Jahre zurück⸗ 
verfegt, find beide offenbar gleich unrichtig. Der Reichthum und die Bollendung der 
Architektur und der Sculptur an diefen Denkmälern verkünden indeß offenbar ‚einen 
Fortſchritt der Kunſt; andererjeitd nötbigt Einen das Vorkommen der Figur Bubbha’s, 
die Meinung Langlois’ (f.. deffen Werf: Monuments anciens et modernes) anzuneh⸗ 
men, welcher glaubt, daß diefe Tempel aus der Zeit flammen, als der Eultus des 
Brahma und der de8 Buddha gleichzeitig beflanden, d. h. zu Anfang unferer Zeit 
rechnung. 

Eloah, Elohim find iſraelitiſche Gottesnamen, weldhe mit Adonai (f. den 
Art.) und Jehovah einen gefchloffenen Kreis von Beziehungen bilden. Die Beftimmt- 
beit des ifraelitifchen Gottesbemußtfeind fpricht ich in diefen Namen aus, deren Ber» 
ſtaͤndniß fih am Tlarften bei dem Namen Jehovah erſchließt. ‚weohalt wir auf ren 
Artikel verweifen. .. 

Elfaß (Alsace), ehemals deutſches Herzogthum, feit 1648. und. ‚1681; ober fran⸗ 
zoͤſiſche Provinz, ein ſchoͤnes, fruchtbares Land, wird im Wefſten burſh die Vogeſen 
son dem gleichfalls ehemals deutſchen und jetzt franzöflfchen, cüothringen ,. im Norden 
durch Die Lauter von der bayeriſchen Rheinpfalz, im Oſten durch: Den. Moe von 
Baden gefchieden. und grenzt im Süden an das franzöflfche und ſchweizeriſche Bur⸗ 
gund. Der Flaͤchenraum beträgt 160 Q.⸗M., und die Einwohnerzahl belief ſich in 
den beiden Departements Haut⸗ und Bas⸗Rhin, die aus dem E. gebildet find, in: 
Jahre 1850 auf 1,063,300 Seelen, 362,700 mehr wie vor ber: Nevolution. Der E. 
Ihheint, vermöge feiner Lage zwifchen Frankreich und Deutfchland, beim erſten Anblid 
dazu berufen, der Bermittler zwifchen beiden Ländern zu fein und einen gleichen An- 
theil an ben Kortfchritten bes einen wie des anderen zu nehmen. Doc dad Gegen⸗ 
theil iſt der Fall in Folge feiner politifchen Lage. Die Eroberung dieſes herrlichen 
deutichen Herzogthums durch Frankreich war immer und iſt heutzutage noch ein Un⸗ 
glück für dieſe Provinz. Die moralifche Verftummung der großen Maſſe des Volks 
ift nur ein Theil des Unglüds. In Straßburg, Colmar und anderen Städten bes 
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E.'s giebt es ziemlich viele Leute, die zugleich deutſch und franzöflich jprechen. Die 
Maffe des Volks kennt weder DR eine noch die andere Sprache, fondern fyricht eine 
Mundart (Patois), die neun Zehntel deutſch und ein Zehntel franzöflich ift, eine Mund⸗ 
art ohne Logik, ohne Verſtand, ohne Ausdruck für die Bedürfniffe des Geifles und 
lediglich die Handhabe des materiellen Inflincted, ver Nothwendigkeit. Die Bolts- 
fprache des E.'s iſt um zwei oder drei Jahrhunderte zurüd gegen die meiften beutjchen 
Dialekte, ja, wir nehmen feinen Anftand, zu behaupten, daß der ganze E. in jeber 
Beziehung um mindeſtens ein Jahrhundert hinter Deutichlund zurüdgeblieben. Die 
Sprache tft immer das richtige Thermometer für den Grad der intellectuellen Bildung 
eined Volkes, und der E. beflätigt dieſe Wahrheit. Die höhere Geſellſchaſt dieſer 
Brovinz befteht aus Franzoſen und franzöfirten Elſaſſern; bier findet man meiftend 
den Barifer Ton, fo weit er in einer Provinzialftadt wiedergegeben werden kann. 
Die Welt der Salons nimmt die franzöflichen Eirkel zum Mufter, und Alles, was 
ſich davon entfernt, Alles, was rein elſaſſiſch ift, ftebt um cin paar Jahrhunderte 
gegen Deutichland und Frankreich zurüd. Man bar wirklich ſehr viel gefafelt, und 
auch beutfcherfeitö: der E. Fönne nie mehr deutſch werben, ſei gar zu ſehr franzdjirt: 
die Leute dort wollten auch gar nicht und was dergleichen-Unjinn mehr if. Straß⸗ 
busg wieder deutſch zu machen, „erfcheine ald eine reine Unmäglichkeit“, wäre daher 
ein frommes Wünfchchen der frommen Kinder aus den Jahren 13 bit 15 geweſen. 
‚Schon den franzdilfchen Firniß abzuftreifen, dürfte eines neuen Jahrhunderts Auf 
gabe fein.” Bah! da frage man den erften beften Tiſchlergeſellen, wie viel Zeit es 
nimmt, einen aufgefchmierten angetrodneten Firniß herunter zu fummeln. Abftreifen, 
wie eine Schlangenhaut, Fann man ihn freilich nicht. Uebrigens fpringt er von felber 
ab, wie die vorjährige Rinde des Weinſtocks und hängt in dürren Fetzen und Lappen herab, 
fobald der Sommer wieder fommt. Keine 180 Tage würden dazu gehören, alle „ Cindrüde “ 
der 180 Jahre zu vernichten. Und gefegten Falle, der Firniß bliebe fiten, was thät's. 
Was Hätte Das mit der ganzen Sache zu thun, mit einer frieblichen Entwidelung der 
Staaten Europa’d! Laufen denn im deutfchen Baterlande nicht mehr Buppen herum, 
die franzöflfch gefirnißt oder fogar ladirt find, mehr als die fämmtlichen Einwohner 
ded &.8 beitragen! wen hindert 8? Man lacht und läßt ihnen den Spaß, ale ladirte 
Lakaien umberzuftolziven. Aber, fagen die gar zu geicheidten Leute: bie Elfaffer wollen 
gar nicht! Die Antwort auf diefen Einwand ift ſehr kurz. Erſtens bat fie nody Nie⸗ 
mand gefragt und zweitens wird man fle bein nächften Frieden auch gar nicht fragen. 
Wat die gloire betrifft und ihren jchimpflichen Antheil daran, was man fre und 
unwiffend genug austrüdte: „verfnüpft geworden zu fein burch gemeinjchaftlicyes 
Schickſal“ — erſt die nafle, dann die trodene Guillotine! — „und Geſchichte“ — 
ale ob das eine Geſchichte wäre! Auf „zloire* und „VBerfnüpfung“ ft nur ein 
Ding die Antwort, das Ding heißt Mus. Unter den Audiwanderern nach Amerika 
And mehr Elfaffer ald Franzoſen und in den ganzen Vereinigten Staaten find, was 
eheunaig⸗ ftauzoſiſche Uptesthanen waren, zwei Dritttheile aus dem E. und Lothringen 
geföhhön ıcıd Yan um. A Dritttheil aus dem wirklichen Frankreich. Das Allerauf- 
fallenpfe. IR sabgr, „ zoie dieſe fammt und fonderd Hier ſich wieder zu den Deutfchen 
balten,,., qm, enden," daß der Germane gar nicht vertilgt wurde. Auswanderer iſt 
aber ꝓpt ðᷣcy Gicnione, vur den Germanen treibt ed, andere Bölfer dadurch zu flärken, 
und ge der.‘ Briägg Kınn’3, ohne feines DBaterlandes Stärke zu mindern. Bleibt 
ver €. auch noch ehe Zeit Iang an Frankreich, auf die Dauer gewiß nicht, man kann 
zwar Gchulmeifter abſetzen, aber nicht die Säuglinge den Müttern entreißen. Der Haß, 
den bie Säuglinge mit der Muttermilch gegen die Regierung einfangen, laäͤßt ſich nicht 
vertilgen, es erreicht fein Opfer ficher und fürchterlich. E. iſt der germanifirte Name 
von Alfatia, wie ihn die Iateinifchen Schriftfteller des 7. Jahrhunderts, zuerft Fredegar, 
gebraudgen, und der von dem Fluß IU herrühren fol. Früher wohnten bier die Tri⸗ 
bofter, feit dem Jahre 50 v. Chr. nahmen aber die Römer Beſitz von bem Lande, 
dad unter den Kaiſern ſchon in die zwei, in der Folge auch bleibenden Theile Nie⸗ 
der- €. (Alsatia inferior), zu Germania prima, und Ober- €. (Alsatia superior). 
zu Gallia lugdunensis gehörend, zerfiel. Als in der Mitte des 5. Jahrhunderts Ger⸗ 
manen bier einwanderten, fegten fi im E. Alemannen fe, die nach Attila's Zuge 
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das ganze Land in Belt nahmen; aber ſchon 496 eroberte Chlodwig den E. mit 
Schwaben und vereinigte beide zu Einen Lande, Alemannien (f. d.). Gegen bie 
Ritte des 7. Jahrhunderts wurden beide Länder wieder getrennt unb hatten eigene 
Serzoge, die von den fränkifchen Königen eingefegt wurden und unter benen 
ein mächtiged Gefchledht, die Etichonen, auftrat. In der Theilung unter Lud⸗ 
wig dem Frommen fam der E., der ſeit 769 mit dem Erlöfchen der herzog⸗ 
lien. Würde von Grafen, fpäter von Landyrafen verwaltet wurde, an Lothar, 
841 nah der Schlaht von Fontenah an Ludivig den Deutfhen, im Ber 
duner Bertrag 843 wieder an Lothar, und deflen Sohn Lothar machte feinen 
natürlichen Sohn Hugo 867 von Neuem zum Herzog von E. Nach Lothar's Tobe 
870 erkannte Ludwig der Deutfche den Herzog Hugo nicht an, fondern vereinigte den 
E. mit Deutfchland, und fo blieb er unter Karl dem Diden. König Arnulf gab den 
G. mit Lothringen feinem natürlichen Sohne Zwentibold und erft 925 wurde er unter 
Heinrich I. wieder mit dem deutfchen Reiche vereinigt und zum Herzogthum Schwaben 
gefhlagen. Wie ſchon erwähnt, hatte das Herzogthum E. (Ducatus Elisacensis oder 
Elisatius) in feinen beiden Theilen Grafen, von denen im Nieder⸗E. oder dem 
Nordgau (Pagus septentrionalis) der erfle Graf Adalbert (684) war, deffen Nach⸗ 
fommen bis 1016 regierten. Kaifer Heinrich IV. gab den Nordgau an Gottfried I., 
Grafen von Meg, deſſen Sohn Dietrich, der ihn 1127 folgte, fich zuerfi Landgraf von 
Nieder-E. nannte. Da aber fein Sohn und Nachfolger, Gottfried 11. (1150 bis um 
1180) feine Erben hinterließ, fo zog Kaifer Friedrich I. dad Lehen ein, welches erft 
Heinrih VI. 1192 an den Grafen Sigbert v. Werth, den Schwiegerfohn des Land« 
grafen Dietrich, verlieh, der im Nieder⸗E. eine neue Dynaftie begründete. Ulrich, Graf 
v. Werth, trat 1340 die Regierung an feinen Sohn Johann II. und deſſen beide 
Schwäger, die Grafen von Dettingen, unter der Bedingung ab, daß fle gemeinfchaft« 
lich regieren follten. Der an Körper und Geift fehwache Landgraf Johann I. wurde 
aber von der Regierung fern gehalten, und die Grafen von Dettingen verfauften 1358 
dieſes Beſizthum, als zu entlegen, an den Bifchof von Straßburg, Johann II. von 
Lichtenberg. So kam Nieder⸗E. an das Bisthum Straßburg uud theilte deſſen und 
ded Nord⸗E. Schidfale. Hier, in dem Sundgau (Pagus meridionalis), dem Gebirgs- 
lande an den Vogeſen, wirb als erfter Graf Rodebert genanni. Einer feiner Nach⸗ 
folger, Guntram der Reiche (953 — 954), zugleich Graf von Breisgau, half dem Her⸗ 
309 Ludolf von Schwaben in der Empörung gegen feinen Bater Otto, murbe -aber 
nach der Beflegung Ludolf's entfegt und die Grafenwürde feinem Bruder Luitfrieb ges 
geben. Otto II. (1090—1A11), ein Graf von Habsburg, war der erfte erbliche Graf 
des Sundgaues und fein Sohn Werner führte den Titel eines Landgrafen von Habs⸗ 
. burg und Grafen von E., fein Sohn Adalbert III. oder der Meiche aber den eines 
Yandgrafen von E. iner feiner Nachkommen war Rudolf IV., der 1273 zur deut⸗ 
ſchen Kaiferkrone gelangte. Sein Sohn Rudolf V. ward Landgraf von E., aber nach 
feinem Ableben 1290 fiel der E. wieder an feinen Bruder Albrecht, welcher 1298 
deutfcher Kaiſer und 1308 durch Rudolf's V. Sohn Johann ermordet wurde. Kaifer 
Albrecht Hatte indefien den E. ſchon 1299 an feine Söhne Rudolf VI. und Fried⸗ 
rich 1. den Schönen abgetreten, die ihn bis 1307 gemeinfchaftlich regierten, wo Rudolf 
König von Böhmen wurde, als welcher er noch in demfelben Jahre farb; darauf 
wurde Albrecht's dritter Sohn, Leopold, Mitregent von Ober-E., und Friedrich 1. von 
E. und Oeſterreich wurde der Gegenkaifer Ludwigs des Bayern (1314), von welcher 
Zeit an Leopold der Alleinherr von Ober⸗E. war. Seine Grofneffen Albrecht VII. und 
Leopold II. führten die Megierung über E. gemeinfchaftlich, während dem Erfteren Oeſter⸗ 
reich allein gehörte und derſelbe 1378 alle Beflgungen außer Defterreich an feinen Bruder - 
abtrat, welcher, mit den Schweizern in einen Krieg verwidelt, 1386 bei Sempach flel. Da 
fein Sohn und Nachfolger Leopold III. ohne Kinder zu binterlaffen, 1411 flarb, fo kam €. 

an feinen Bruder Friedrich II., vergog von Oeſterreich und Tirol, der als Beſchüher des 
Papſtes Johann XXI. in bie Acht erklärt wurde, nach der Berfühnung mit dem Kaiſer 
Sigismund feine Bellgungen bis auf die in der Schweiz aber wieder zurüderbtelt. 
Nach feinem Tode (1439) folgte ihm fein Sohn Sigismund unter der Bormundfchaft 
aunrequs » von Defterreih, während welcher die Armagnalen (f. d.) in den €. ein⸗ 
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fielen, da8 Land arg verheerten und erft in Folge des Vergleichs vom 13. Februar 
1445 zu Trier den deutſchen Reichsboden verließen. Im Jahre 1457 trat Sigismund 
felbft Die Regierung an. Während der Nieder⸗E., die «Ebene zwifchen den Vogeſen 
und dem Mhein, fchon feit längerer Zeit an jener flaatsrechtlichen Vielgeſtaltung litt, 
die bis zum weftfälifchen Frieden, ja felbft noch 6i8 zur franzöflfchen Revolution fort- 
dauerte, bildete der Ober⸗E. unter der Herrfchaft der Habsburger eine Zeit lang ein 
Bis auf geringe Ausnahmen gefchloffenes Gebiet. Aber unter dem genannten Herzoge 
Sigismund von der tiroler Seitenlinie des Haböburgijchen Stammes kam ed in Ver⸗ 
fall, indem es derſelbe nebft feinen übrigen Beflgungen 1469 an Karl den Kühnen 
von Burgund verpfänbete. Als Karl ſich weigerte, gegen die Pfandfumne das Land 
wieder. herauszugeben, trat Sigigmund 1474 den Bunde der Schweizer, Lothringer 
und Reichsftäbte im E. gegen Burgund bei und Fam dadurch wieder zu feinen Bes 
figungen, trat dieſelben aber, weil er Feine Keibeserben hatte, 1489 an den Kaifer 
Marimilian I. ab. Aber auch jegt, nachdem folchergeftalt der Ober-@. wieder an die 
öfterreichifche Hauptlinie gefallen war, betrachtete diefelbe jene abgelegenen Beſitzungen, 
die feit 1421 gemeinfchaftlidd mit dem Breiſgau durch die in Enſisheim eingeſctzte 
Dberbehörbe regiert wurden, nur als ein Mittel zur Abhülfe ihrer Geldnoth; daher 
Öftere "Verpfändungen. Erft mit Erzherzog Leopold, dem Kaifer Ferdinand I. 1625 
ber Ober-E. nebſt Tirol und den übrigen Borlanden als abgefonderted Beſitzthum 
übergab, fchien wieder eine beflere Zeit für das Land gefommen zu fein; aber Leo— 
pold's Tod im Jahre 1632 machte das treue Volk wehrlos gegen die Angriffe Der 
Schweden unter Herzog Bernhard von Weimar. Zwei Jahre darauf traten die Schwer 
den den €. an Ludwig XI. von Franfreih ab, und in jener Halle des Rathhauſesé 
zu Münfter, Die man bis auf den heutigen Tag den Briedendfaal nennt, war ed, wo 
die franzöftfchen Gefandten ihrem Könige eine ſehr anfehnliche „ Genugthuung an Land 
und Leuten“ (satisfactiones in dem in Iateinifcher Sprache abgefaßten Friedensinſtru⸗ 
ment genannt) verfchafften auf Koftlen det deutfchen Reiches. Darunter waren bie 
Landgraffchaft in Ober- und Nieder- &. und die Landvoigtei der Neichöftäbte, d. 6. 
die Mechte und Gerechtfame an Gerichtöbarfeit, Gefällen ac., welche thafächli das 
Haus Defterreich befaß, fo wie die Graffchaft Belfort, deren Bewohner dem franzo- 
ſiſchen Sprachgebtet auch damals ſchon und wohl immer angehörten, wogegen ber 
Münfterfche Frieden allen Reichsftänden im E, einſchließlich der reichöfreien Abtelen, Der 
zur Landvoigtei gehörigen Reichsſtaͤdte, ſammt der Meichsritterfchaft ibre Verbindung mit 
dem deutfchen Reiche mit der ausdrücklichen Beſtimmung zuficherte, daß fle ungelränft 
bei ihrer Neichöfreiheit belaffen werden follten. Es beburftelanger Zeit, um Frankreich 
den rubigen Beflg der neu erworbenen Provinz zu fichern. Man erſteht dies aus 
einem Briefe, den der berühmte Conde am 30. Juni 1673 an Louvois fehrieb. „Ich 
fann nicht umbin, Ihnen zu bemerfen,* heißt e8 in diefem, „daß das Anfehen des 
Königs im E. ganz zu Grunde geht. Die zehn Faiferlichen Städte, weit entfernt, dem 
Könige Unterwürfigkeit zu zeigen, wie fle doch vermöge des Schutzrechtes follten, das 
der König durch den welfälifchen Frieden erlangt bat, find ihm feindlich gefinnt. Der 
Adel im Nieder⸗E. bat faft dieſelbe Gefinnung; Hagenau hat Herrn von Razarin 
frecher Welfe die Thore vor der Nafe zugeworfen und die -Fleine Stadt Münſter hat 
ihn audgetrieben.“ Es mar dies ganz natürlich. Der weſtfaliſche Friede hatte Frank⸗ 
rei allerdings den Beilg von Breiſach, von vier dazu gehörigen Dörfern, fo wie 
aller erblichen Beflgungen des Hauſes Defterreih im E. zugeflanden, aber über dic 
Reichsſtädte Colmar, Hagenau, Schlettftabt, Weißenburg, Landau, Ober« Ehenheim, 
Nosheim, Münfter, Kaiferöberg und Türdheim hatte der König nur ein Schußrecht 
erworben. In der fehr gegründeten Furcht, daß dieſes Schuprecht ich Leicht in ein 
Beflgrecht verwandeln könnte, wachten die Meichäftipte fehr ängftlich Über ihre. Frei- 
beiten, und da ihr Intereffe mit dem des Kaiſers und Reiches eng verflodhten war, 
fo mußte der König in feinen Ufurpationsplänen Anfangs fehr leiſe auftreten. Noch 
nach einem Bierteljahrbundert dauerte der Kampf fort, und Condé rieth dem Könige, 
den günfltigen Augenbüd wahrzunehmen, „um Colmar und Hagenau zur Bernunft zu 
bringen,” d. 5. fle zu unterwerfen. Unter den damaligen Berhältnifien hatten dieſe 
Kämpfe eine große Bedeutung, indem die franzdftfche Invaflon in Holland Deutfchland 
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in Aufregung gebracht und der Regensburger Reichstag eine allgemeine Bewaffnung 
zue Sicherheit des Meiches angeordnet hatte. In dem Augenblide, wo der E. der 
Kriegsſchauplatz zu werben fchien, ſchickte Franz Egon, Graf von Fürftenberg und 
Biſchof yon Straßburg, einen Abgeordneten nach Paris, um die Neutralität feines 
Bisthums zu erwirken. Sie wurde ihm zugeilanden, aber Frankreich fuchte lange ben 
Straßburgern ihre Unabhängigkeit fo viel al8 möglich zu verleiden. Es erfchwerte 
ihren Handel, indem ed die Schiffe mit Abgaben belegte, obfchon ber weftfälifche Friede 
die freie ARheinfchifffahrt verbürgt Hatte. Im Jahre 1681 Fam endlich der lange ge⸗ 
reifte Plan, Straßburg zu befepen, zur Ausführung. Man ging dabei folgendermaßen 
zu Werke. Der meftfüllihe Briede, fo wie der Aachener und Nymweger Zriede hatten, 
ftipulirt, daß auch die Dependenzen der abgetretenen Städte an Zranfreich kommen 
jollten. Ludwig XIV., der fi auf die Unbeſtimmtheit dieſes Ausdruckes fügte und 
Bajall mit Unterthan verwechfelte, hatte 1679 in den Parlamenten zu Breifah, Meb 
und Befanson jogenannte Chambres de reunion errichtet, welche Altes und Neues 
auf Pergament und auf Papier in verflaubten Archiven und in gangbaren Regiſtra⸗ 
turen aufzuſuchen hatten und durch weldye Louis le grand alle in Anfprüch genom⸗ 
menen Zubehoͤrungen des E.'s, fo wie der drei lothringiſchen Bisthumer und der 
Grafichaft Burgund fi kurz und gut zufpredhen und ohne Weiteres fofort in Beſth 
nehmen ließ. ine Gewaltthat fonder Gleichen! Heeren wirft irgendwo bie Frage 
auf: War die Form nicht noch empörender,. ald die Sache? Dadurch wurden 1680 
die Reichsſtadt Hagenau im Unter-&. nebft 20 Reichsdörfern, die Neichöftidte Ros⸗ 
beim, Döer = Ehenheim, Weißenburg, Schletiftadt, und im Ober Elfaß Colmar, 
Münfter, Kaifersberg, Türdbeim, ferner die reichöfreien Stifter Mauersmiünfter, 
Andlau, Münſter und Murbach, fo wie die gefammte Meiche - Ritterfchaft in 
dem Nieder - Elfaß unter Frankreichs Botmäßigkeit gefegt und zur Huldigung 
gezwungen. Eine Zufammenfunft, die, wegen fothbanen Beginnend und Frevels 
zu Branffurt von einer kaiſerlichen Gefandtfchaft und außerordentlichen Reichs⸗ 
Deputation mit franzöſiſchen Vevollmächtigten gehalten werben follte, war jo 
wenig von einigem, der Abficht entfprechendem Erfolge, daß vielmehr noch vor ihrer 
Eröffnung die bißherige freie Reichsſtadt Straßburg am 20./30. September 1681 von 
franzöfljchen Kriegsvölfern, mitten im Frieden überrumpelt und von ihr ſammt ihrem 
Gebiete im Namen des Königd von Frankreich förmlich Beſitz ergriffen wurde. ‚Der 
Ryswyker Friede beftätigte von Kaifer- und Meichdwegen die Krone Frankreich im 
jouveränen Beſiz der Stadt Straßburg und deren Gebietd, wogegen Frankreich die 
Städte Freiburg und Breilady im Breisgau, nebft deren Zubehörungen, welche ſie im 
Nymweger Frieden 1679 erworben hatte, dem Reiche, infonderheit dem Erzhauſe 
Deflerreich, zurüdgab. Das Zriedensinftrument erklärte ausdrücklich, daß Alles auf 
denjenigen statum quo zurückkehren folle, welcher vor dem Kriege beftanden, eine Er- 
färung, wodurch die Thätigfeit der jogenannten Reunionskammern vernichtet wurde '). 
Wohl war die Krone Branfreih auf 't Huis Rijswijk bündige Verpflichtungen ein⸗ 
gegangen, dennoch blieben die vorerwähnten Reichsabteien, die Reichsſtädte und die 
Mitter im linter- &. dem Reiche thatfächlid, entfremdet, obwohl legtere mit der Rit⸗ 
terjchaft an der Ortenau, ichwäbifchen Nitterfreifed, die ihre Kanzlei im Dorfe Kehl 
hatte, bis zum Luneviller Frieden, 1801, in einem loderen Verbande geblieben find. 
Diefer Friede, der das ganze Überrheinifche Deutfchland an Frankreich abtrat, beiti- 
tigte die Einverleibungen, welche im Bereiche ded E. deutſche Landesherren noch 
beieffen Hatten und theils 1789, bald nach dem 17. Juni, oder nem Ausbruch der fran- 
zoͤſiſchen Staatsumwaͤlzung unter dem DBorwande des der Krone Frankreich zuſtehenden 
Öberboheitörechtes, theild im Frühjahr 1793, weil fie im frangöftfchen Gebiete einge⸗ 


* 
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') Das, und nichts Anderes, lieſt man in der lateiniſch abgefaßten Urſchrift des Friedensver⸗ 
trages, bie in der Dumont ſchen Sammlung abgedruckt iſt. Unbegreiflich daher, wie ein fo gruͤnd⸗ 
licher Schriftiehler, ein jo ſcharfſinniger Geichichtsfd;reiber, wie Heeren es iſt, gerade das Gegentheil 
behaupten fann, wenn er fagt: „Frankreich behielt alles Reunirte im E.; auch Straßburg. Alles 
außer dem &. Reunirte wird zurüdgegeben.” So fleht es ganz deutlich und leſerlich gebrudt im 
"Handbud) der Geſchichte des europäijchen Staatenfyftems und feiner Golonieen“, dem man jogar 
eine gewiſſe Glaubwuͤrdigkeit beimißt, die fich aber in diefem Kalle nicht bewährt. 
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ſchloſſen lagen, ohne Weiteres „incorporirt“ worden waren, indem zugleich beſtimmt 
wurde, daß Die weltlichen Reichsſtaͤnde für ihre Verluſte auf dem rechten Ufer des 
Rheins entfchädige werden follten durch Antheile an den zur Säcularifation beſtimm⸗ 
ten geiftlicden Ländern. So bildet der E. einen großen und ſchoͤnen Theil von den 
Ländern, welche das deutſche Vaterland im Berlaufe von zwei Jahrhunderten an fei- 
nen weſtlichen Erbfeind abzugeben gezwungen geweſen ift und die an Umfang und 
Einwohnerzahl dem Königreihe Württemberg und dem Großherzogthum Baden zu⸗ 
fammengenommen entfprechen. 

Elsfleth. Den Eleinen an der Mündung der Hunte in die Weſer gelegenen 
Fleden &., im Großherzogthum und Kreife Oldenburg, von gegen 2500 Einwohnern, 
welche Goizhandel und ziemlich bedeutende Schifffahrt treiben, erwaͤhnen wir ein Mal, 
weil bier zwei Sahrhunderte hindurch, und zwar bis zum Jahre 1820, der 1619 und 
1623 von Kaifer und Reich den Grafen von Oldenburg bewilligte Weſerzoll, der 
1769 über 40,000, zuletzt aber 100,000 Thlr. eintrug, erhoben wurde, ein anderes 
Mal, weil ſich Hier in der Nacht bom 6. auf den 7. Auguft 1809 das Traunfchweig- 
oͤls'ſche Corps einfhiffte. 

‚Eifter Heißen mehrere Zlüffe, darunter die Schwarze E., die im fächflfch-Tan« 
ſitzer Gebirge am Sibillenſteine entſpringt, bei dem Dorfe Salfhwih aus dem ſaͤchſi⸗ 
ſchen in das preußiſche Gebiet übertritt, und zwar in den Kreis Hoyerswerda des 
Regierungsbezirkes Liegnitz, die Grenze der Regierungsbezirke Frankfurt und Liegnitz 
bildet bis zu ihrem Uebergange in den Merſeburger Regierungsbezirk, und oberhalb 
Wittenberg bei den Dorfe Elſter in die Elbe mündet; und die Weiße E., ein Neben- 
fluß der Saale, welche im Boigtlande bei Adorf durch den Zufammenfluß der Kleinen 
und der Neufirchner E. entfieht. Sie nimmt die Göltzſch im Voigtlande auf, geht fo- 
dann nah Neuß, Sachfen- Weimar und der Provinz Sachen, tritt hierauf wieder auf 
Pöniglich fächflfches Gebiet, nimmt zwei Stunden unterhalb Leipzig die aus dem Voigt⸗ 
lande kommende und bei Leipzig vorbeifließende Pleige auf und geht unweit Schfeudig 
in die Provinz Sachſen, wo ſie unterhalb Beeſen in die Saale mündet. In der €. 
fand befanntli) der Fürft Poniatowsfy bei der Flucht der Branzofen am 19. Dctober 
1813 bei Leipzig feinen Tod. Innerhalb des Boigtlandes iſt dad anmuthige Thal 
der durch ihre Perlenmufcheln befannten €. jehr fruchtbar, bietet dem Auge viel Man- 
nigfaltigfeit dar und ift mit Dörfern gleichſam beſaͤet. Viele Namen tragen die Spu- 
ren wendifchen Urfprungs, 3. B. Plauſchwitz, Taltit, Moͤſchwitz, Kürbig, Weifchlig, 
Kloſchwitz, Dobeneck ꝛc., welche zum Theil durch alte ritterliche Gefchlechter berühmt 
find, deren Stammbäufer fle waren. Hier liegt auch das Dorf und der Babeort 

Elſter, hart an der böhmifchen Grenze, in einer ſchoͤnen, von waldigen Höhen 
umgebenen Stelle des Thales. Die Benugung der Quellen von €. ift eine fehr alte, 
hörte aber gegen Anfang des 18. Jahrhunderts faft ganz auf, Doch erhielten einzelne 
fogenannte Wunderkuren den Nuf des Waflers der Art, daß die fächiifche Negierung 
aufmerffam wurde und einen Bericht forderte, wie die Quellen gefaßt und gegen Ueber- 
fhwenmungen geſichert werben Fönnten. Nach vielen Verhandlungen trat 1835 eine 
Actien⸗Geſellſchaft zufammen, zunächft um das Flußbett der E. zu verlegen, weil daſ⸗ 
felbe den Quellen fo nahe war, daß das geringfte Vebertreten des Fluſſes über feine 
niedrigen Ufer binreichte, die Quellen zu erfäufen. 1841 war man mit den Arbeiten, 
aber auch mit dein Gapital fertig; 1848 übernahm endlich der Staat das Bad ganz, 
und bat Alles getban, was zur Bequemlichkeit und Annchmlichfeit der Babegäfte noch 
erforderlich war. Das Waſſer ift iventifch mit dem des böhmifchen Franzensbades, nur 
daß in E. die ftärkenne Wirkung des Eifend etwas prädominirt. 

Elvas, Stadt in der portugieflichen Provinz Alemtefo, Bezirk Evora an der 
Oſtgrenze gegen Spanien, auf einem Iheile der Gebirgskette Zoledo, rechts am 
Guadiana gelegen, eine ſehr ſtarke, vom Grafen Ernſt von Lippe⸗Schaumburg, da⸗ 
mals General in portugieſtſchen Dienſten, 1764 angelegte Feſtung — eine der ftaͤrkſten 
der pyrenaͤiſchen Halbinſel — mit kaſemattirten Wällen, zwei ſtarken Forts, Noſtra 
Sefiora da Oraga (la Lippe) und Santa Lucia, von denen erftered für unüberwinblich 
gehalten wird, einem Arfenal und Gewehrfabrik, ift feit 1570 Sig eines Bifchofs, 
hat eine wenigſtens im Innern fchöne Kathedrale, 16,500 Einwohner, welche Getreide⸗, 
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Wein- und Delbau, fo wie lebhaften Schleichhandel mit Spanien treiben, und eine 
altrömifche Waflerleitung, 108 Arcos be Armoreiro, die die ungeheuere Gifterne bes 
Forts la Lippe mit Wafler verforgt. E. ift das alte Helvas; das Schloß wurde von 
den Mauren gebaut und 1658 und 1711 vergebens von den Spanien belagert. 
Marſchaͤll Beresforb hatte den Titel eined Herzogs von €. 

Elpenich ſ. Hermeſianismus. 

Elzevier ſ. Buchdruck. 

Emangation. Es iſt eine ganz geſicherte, die Philoſophie in ihrer abſoluten 
Würde allerdings etwas tangirende Wahrnehmung, daß die Träger dieſer Wiſſenſchaft 
keineswegs in rein objectiver Weife an die Löfung der fpeculativer Bragen herantreten, 
ſondern daß die Motive ihrer Denkthätigkeit aus dem ganzen Zuftande der Weltlage 
erwachſen, ja eine fubfectivere Faͤrbung bindurchichimmern laſſen. Daher kann ber 
Hiftorifer oft zur Zeichnung einer Periode Leinen glüdlicheren Pinfelftrih thun, als 
wenn er Dad Treiben der damaligen Philofophen heit beleuchtet hervortreten läßt. Nun 
find Die Jahrhunderte gleich vor und nad der Geburt Chrifli fattfam als troftlofe 
bekannt. Alles Bölferleben durch; Nom überwunden, zertteten, audgefogen und Dom 
ſelbſt in lediglich übertünchter Käulnig. Uber der Sammer diefer Zeiten bringt Doch 
mit einer ganz andern Wucht bei der Darlegung an die Seele, wie auch die Gedanken 
der Menichen von dem Elende verzehrt wurden. Woher alle die Uebel kaͤmen, ift nicht 
bloß Öffentliche Klage, jondern auch dem einfanıen Denker laufen alle feine Fragen 
immer wieder in die eine zufammen: woher der Sammer? Ilödev 7b xaxoy, woher 
dad Uebel? war das Hauptproblem. Etliche fanden den Urgrund des Uebels in ſich 
jelber und wandten fich zur chriſtlichen Kirche; andere ſahen eher in der Sünde ein 
Gegengift gegen das Uebel und fchloflen ſich den unflttlichen Geheimbünden an; waͤh⸗ 
rend andere mit ihnen ohne jenen Außerften Schritt wie dad rein Göttliche, fo das 
Goͤttliche im Menſchen für unurſächlich des Licheld glaubten erfennen zu mäffen. Zur 
Erklärung der völlig empfundenen Wirklichkeit deffelben war dann eine andere Gau- 
jalität nothwendig. Nicht bloß die Gottheit, fondern noch mehr das Gegentheil der: 
felben in die Erfcheinung tretend und die Welt nichts als eine große Arena des Ring⸗ 
fampfes beider, endend nicht mit Sieg und Unterliegen, fondern mit Scheidung ber 
dem eigentlichen Weſen widerſtrebenden feindfeligen Gemeinſchaft. Allein wie war dieſe 
Wirklichkeit überhaupt möglidh , da ihr Ziel Aufhebung ift? Zwei Pole in flrenger 
Sonderung einander gegenüber, der eine das reine Göttliche, das wahrhaft Seiende, 
der andere dad an fich Nicht«Seiende, die todte Materie (An). Das Motiv der An⸗ 
näberung fann nur auf Seiten bes Lebenbigen fein, aber un ben Gedanken der Gott» 
beit,_wie er damals gedacht wurde, rein zu behalten, bewegt nicht fie felber fih de 
Materie entgegen, fondern aud dem fich ſtets gleich bleibenden tiefften Urgrunde ent» 
ſtrömt, emanirt ein andered, was ſich zu einem geringeren Göttlichen perfonificirt. 
Diefer Proceß wiederholt fich fo oft, bis die Eimanationen hinreichend depotenzirt find, 
um nunmehr allenfalls untüchtig und unfräftig zu jein, eine mit folchen Webeln 
geſchwängerte Welt zu verurfachen. Denn nach alten Kanon: „nimmer ift das Weltall 
der Gottheit Werk, ſieh' nur die Fülle des Elends.“) Diefe letzten relativ fchwachen 
Emanationen verfinten entweder durch ihr Begehren in die Materie oder es reißt fie 
jene durch eine negative Kraft an fi und alle Unzulänglichfeiten der Welt find mehr 
als erklärt. Das aber aus der jchlechten Wirklichkeit das Böttlicye ſonderlich im Men- 
hen zu feinem Urfprunge zurüdfteige, war entweder Entfernung der Materie Dutch 
fitenge Asceſe oder Illudirung derfelben, durch Mißbrauch (frivale Syſteme) möglich. 
Theofophifche Träume, Die natürlich auf das Munnigfaltigfte umgebildet werben Tonnten. 
Ihre Haupifige waren zu Epheſus und zu Alexandrien, wofelbft fie auch chriſtliche 
Ausfchmüdung erhielten. Vgl. Guoſis, Gnoſticismus. 

Emancipation der Juden. Gefühlöpolitifer finden ſich Leicht mit dieſer Zeit⸗ 
frage ab, indem fie das Jahrhunderte lange unſäͤgliche Leiden der Juden unter chriſtlichen 
Bendlkesungen in's Spiel bringen, dem Bühnenfpott mit der zulegt immer angeführ- 
ten dammen Schlauheit Iſraels deſſen Großthaten auf allen Gebieten des Lebens, ber 
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1) Lucretius, de rerum natura. 
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Kunſt und Wiſſenſchaft, feine Chrwuͤrdigkeit im Rath und in ber Familie entgegen⸗ 
halten und an den Gerechtigkeitsſinn der Fürſten und Voͤlker appelliren. Die Logik 
dieſer Reclame iſt ſchwach und eben nur ganz knapp für den Taſiſinn des Gefühls 
berechnet; es iſt viel Onkel⸗Tomerei darin, wie denn auch nicht ſelten die Parallele 
mit der Sclaven⸗Emancipation allen Ernſtes herangezogen wird. Allerdings — wenn 
es ſich für das 19, Jahrhundert darum handelte, eine von ber mittelalterlichen Glau⸗ 
bengsfinfterniß ererbte Schuld abzutragen, wenn die GChriften der Gegenwart ihren fü 
diſchen Mitmenfchen Erſatz für Alles leiften müßten, was gegen diefe feit der Zerflö- 
rung Jeruſalems Unchriflliches und Unmenſchliches verbrochen worden ift, fo bliebe ber 
Chriſtenwelt nichts übrig, als fih all’ ihre8 Gutes zu entledigen, es dem außerwähl- 
ten Volke zur Buße anzubieten und in Sad und Ajche abzuwarten, ob die Synagoge 
fih damit begnügen wolle. Aber die Sache liegt Doch anders. Die Juden der Ge 
genwart liquibiren nicht etwa eine alte Yorberung, welche ihnen vom Tribunal der 
Weltgefchichte rechtskräftig zuerfannt wäre, gegen bie hriftliden Bevdlferun- 
gen, fie flehen nicht mit Shylod „auf ihrem Schein“, es ift von feinem Rechtsſtreit 
die Rede. Sie — die Juden — verlangen, als folche, ald Nation, in den hrift- 
lien Staat ald volle und gleichberechtigte Bürger aufgenommen zu werden, ſie 
seclamiren ihren Antheil am Staate felbf. Nun kennt das internationale Privatrecht 
zwar die Freizügigkeit als das Recht der Angehoͤrigen eines Staats, ſich in einem 
anderen niederzulaſſen und dort einen oͤkonomiſchen Wirkungskreis zu ſchaffen, aber 
nicht nur iſt die Befugniß des aufnehmenden Staats, die Bedingungen der Aufnahme 
zu Dictiven, unbeflreitbar, fonbern bis jegt hat noch Fein politifches Schwindelhirn 
den monfiröfen Gedanken zu faflen vermocht, daß dies privatrechtliche Inſtitut gleich- 
mäßig auf die Einfchiebung einer ganzen Nation in einen fremden Staat Anwendung 
finde. Dazu find Staatöverträge nothwendig, welche die deutfchen Staaten niemals 
nt den Juden gefchloffen haben. Sie werden früßzeitig ſowohl im fränkifchen Reiche, 
als unter den römifchen Kaifern ald Kron-Domänen-Rammergut der Fürſten bezeichnet. 
Ganz nad) dem Geifte des Mittelalterd bildeten fie faft einen Stand mit nüglichen 
und fshädlichen Privilegien. Sie hatten wie jede andere Corporation ihre eigene Ver⸗ 
waltung und ihr eigenes Recht, Vorſteher und Rabbiner an der Spige, weldye in 
einigen deutfchen Städten Gonfuln genannt wurden. Die Fürften jchügten fie durch 
ide Anſehn und machten fie aus Kammerfnechten nicht felten zu Finanzbeamten, 
Kammergrafen. Man meiß, wie fpäter Karl V. fih bemühte, die vollkom⸗ 
mene Nechtlofigkeit der Juden in Deutjchland aufzuheben. Seine ISudenorbnung 
für's ganze Reich vom 12. Auguft 1530 ficherte ihnen den Rechtöfchug gegen Aus- 
welfungen aus ihren Wohnorten in Stadt und Land, die Erlaubniß, alle Straßen zu 
benugen, fo wie Gewiſſensfreiheit zu; auch wurbe ihnen Durch die Reichspolizei⸗Ord⸗ 
nungen von 1530, 1548, 1577 unter Aufhebung ihres Wucherrechts jedmoͤgliche 
Handthierung geflattet. Aber obgleich dieſe Ordnungen das Mecht der Jüden⸗ 
Aufnahme als Regel betrachteten, fo wurde .vaflelbe doch jedem Meichöfürften, jeder 
Stadt und Corporation ertheilt und rechtlich war der Jude vermöge des von ibm er⸗ 
bobenen Leibzolles Bis zum Ausgange des vorigen Jahrhunderts nichts als bes 
fteuertes Gut. Der In die Wiener Schlußacte üibergegangene F 16 der deutſchen 
Bundesacte beſtimmte: „Die Bundesverſammlung wird in Berathung ziehen, wie auf 
eine möglichft übereinftimmende Weife die bürgerliche Verbeſſerung der Bekenner des 
jüdifchen Glaubens in Deutſchland zu bewirken ſei und wie inſonderheit denſelben der 
Genuß der bürgerlichen Rechte gegen die Uebernahme aller Bürgerpflihten in ben 
Bundesſtaaten verfchafft und gefichert werben koͤnne.“ Judenfreundliche Interpreten 
haben dieſes Stück des Bundestags⸗Programms als Offerte zu einem ſtaatsrechtlichen 
Receptionsvertrage betrachtet und daraus gefolgert, daß die Juden ba, wo ſie jetzt bie 
nämlichen Laſten zum allgemeinen Beften tragen, denen die übrigen Staatöbärger un- 
tesworfen find, die gefegmäßige Einräumung oder Ausübung aller ſtaatsbürgerlichen 
Nechte lediglich als Erfüllung eines fchon beftehenden Geſetzes fordern koͤnnten, daß 
man fie daher ungeſetzlich behandle, wenn man fle zu den allgemeinen Beiträgen her⸗ 
anziehe u und ihnen doch die Mechte vorenthalte. ) Es ift dies eine etwas Fühne Ju⸗ 
”) Roned's Staatslerifon, Br. IV. ©. 316. 
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risprudenz. Die Bundesverſammlung hat augenſcheinlich nicht daran gedacht, den 
rechtloſen Juden den Antrag zu einem Vertrage des Inhalts zu machen, daß die⸗ 
ſelben gegen Uebernahme aller Bürgerpflichten alle ſtaatsbürgerlichen Rechte erhalten 
ſollten. Sie ſtellte ſich unter andern Aufgaben auch die bürgerliche Verbeſſerung, 
d. h. mit Rückſicht auf das damals theilweiſe noch in Kraft ſtehende Leibzollſyſtem, 
die Aufhebung der Rechtloſigkeit der Juden, wobei es nahe lag, ihnen den Zutritt zu 
Handel, Bewerben, Grundbeſitz u. ſ. w., natürlich gegen Uebernahme der entfprechen- 
den Abgaben, zu eröffnen. Wäre die Abficht dahin gegangen, die Juden in ben deut⸗ 
ſchen Staatöverband aufzunehmen, fo müßte die Einkleidung dieſes Gedankens in die 
Wendung, daß die bürgerliche Verbeſſerung der Juden in Berathung genommen wer- 
den folle,. in Erflaunen fegen, da dieſer Vorfag in Bezug auf Bremde, welche mit den 
Staatdangehörigen auf eine Stufe gehoben werben follen, fo nicht unpafjender hätte 
ausgebrüdt werden Fönnen, während er die Verleihung bürgerlicher Rechte an bis⸗ 
berige Rechtlofe ſehr deutlich in Ausficht ſtellt. Wenn einzelne deutſche Megierungen 
fi) bewogen gefühlt Haben, über dies Verſprechen binauszugehen und den Juden außer 
der Zulaffung zu allen Gewerben auch die Aemterlaufbahn und die Theilnahme an 
politifchen Rechten zu eröffnen, fo mag died als cin Zeichen humaner und freifinniger 
Anfichten gepriefen werben, aber ed liegt darin keine Präcedenz in Ausführung der 
Bundedacte und zur zwingenden Nachachtung für andere Bundesſtaaten, am aller- 
wenigften aber ein Titel für jämmtliche über Deutfchland verfireute Juden, ihre Auf- 
nahme als Nation mit Gleichftelung in flaatöbürgerlicher Beziehung als ein wehl« 
erworbened Recht in Anfpruc zu nehmen. In Preußen bat das Edict vom 11. März 
1812 die im Inlande wohnhaften, mit General- Privilegien, Naturaliſations⸗Patenten, 
Scyugbriefen und Patenten veriehenen Juden für preußtfche Staatsbürger erklärt. Es 
geflattet ihnen die Nieberlaffung in Städten und auf dem platten Lande, laͤßt fle 
Srundflüde jeder Art, gleich den chriftlichen Einwohnern, erwerben, auch alle erlaubten 
Gewerbe mit Einfchluß des Handeld treiben. Die ihnen darüber hinaus zugeftandene 
Befähigung zur Bermwaltung von afademifchen Lehr- und Schule, fo wie von Ge⸗ 
meindeämtern wurde indeß fchon durch die Bekanntmachung vom 4. December 1822 
zurüdgenommen und die vorbehaltene gefeglihe Beilimmung ($ 9) über die Maß⸗ 
gaben, unter welchen ihnen andere öffentliche Bedienungen und öffentliche Aemter zu» 
gänglich gemacht werden follten, bat in dem Geſehe vom 23. Juli 1847 ihre Erledi⸗ 
gung gefunden. Danach kann ein Jude zu einem unmittelbaren oder mittelbaren 
Staͤatsamte, fo wie zu einem Communalamte nur dann zugelaſſen werben, wenn damit 
die Ausübung einer richterlichen, polizeilichen oder executiven Gewalt nicht verbunden 
if. An Univerjitäten mögen fie Lebrftühle in den mathematiichen, geograpbifchen, 
naturs und jprachwifienfchaftlidyen Disciplinen betreten, von allen übrigen Lehrfächern, 
fo wie vom afabemifchen Senate und von den Aemtern eines Decans, Prorectors 
und Rectors bleiben ſie ausgeſchloſſen. Stänvifche Rechte Eönnen von Juden nicht 
ausgehbt werden. So weit diefe Rechte mit dem Beſthe eines Grundſtücks verbunden 
find, ruhen niefelben, fo lange das Grundſtück von einem Juden befeflen wird. Das 
Naͤmliche gilt vom Patronate und von der Aufficht über das Kirchenvermögen. Aber 
alle dieſe Beichränfungen der Juden follen durch den Urt. 12 der Verfaſſungs⸗ 
Urkunde aufgehoben fein, worin Ifrael feinen Breibrief erkennt! „Der Genuß der 
bürgerlichen und flaatöbürgerlihden echte ift unabhängig von dem religidfen Bes 
fenntniffe.” Es Eommt darauf an, wie weit man den Kreid der bier gemeinten 
Rechte zieht, ob man die conflitutionelle Phraſe als eine Art von Univerfalcorrectiv 
für alle den demofratifhen Synagogen mißliebig gewordenen Rechtstitel behan- 
delt, oder neben der gefchriebenen Verfaſſung an einem gefchichtlichen Rechts⸗ 
zuftand feſthaͤlt, deſſen Abſchluß vor der neuen era liegt. Erſteren Balls bietet 
auch ber Art. 4: „Alle Preußen find vor dem Gelege gleich, Stanbesvorrechte finden 
nicht ſtatt,“ eine huͤbſche Gelegenheit zur Beſeitigung aller Hinderniſſe, welche ſich der 
Durchführung des 1848er Nivellirungsſyſtems entgegenſtellen. Man halte dieſe Be⸗ 
merkung nicht für Ironie. In jener Zeit erhoben ſich unter Anderm bei den preu⸗ 
ßiſchen Gerichtshoöfen ernſte Zweifel, ob neben jenem conſtitutionellen Sinnſpruche die 
landrechtliche Geſetzgebung im Eherecht noch Bedeutung habe, wonach der Richter einen 
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Unterfchied machen foll, je nachdem geringe Thätlichkeiten, auf welche eine Eheſchei⸗ 
dungsflage gegründet worden ift, unter gemeinen Leuten oder unter Ehegatten höheren 
Standes borgefalfen find.) Es gab gelehrte und bochgeftellte Richter, welchen die 
Aufhebung dieſes Unterfchieded auf Grund der Berfaffung ganz einleuchtend fchien, 
„weil ed ein feudaled Standesvorrecht fei, vom Richter anderd als jeder Anders be⸗ 
handelt zu werden!“ Auch in neuefler Zeit bat ein preußifcher Minifter der Welt 
gezeigt, welche Extenflon die conftitutionelle Bhrafe verträgt. Ein Erlaß vom 16. Fe⸗ 
bruar 1859 belehrt und, daß die Beſtimmungen der älteren Kreid- und Provinzial⸗ 
Ordnungen, welche die Ausübung der Kreisflandfchaft von der Gemeinfchaft mit einer 
der chriftlichen Kirchen abhängig machen, mit den Beflimmungen der Verfaffungs-- 
Urkunde in Widerfpruch fländen, weshalb die Zulaffung füdifcher Rittergutsbeſitzer zu 
den Kreistagen feinem Zweifel unterliege. Daß diefe Argumentation an einer often- 
ſiblen petitio principii leivet, muß der oberflächlichften Beobachtung Elar fein. Der 
angebliche Widerfpruch würde beſtehen, wenn die Prärogativen der Mittergüter, zu 
welchen fich die Juden drängen, in den Kreis der allgemeinen bürgerlichen und flaatd- 
- bürgerlichen Rechte fielen. Allein diefen Beweis ift die miniflerielle Logik ſchuldig 
geblieben. Die auf befonderen Titeln beruhenden Rechte der Landftändifchen Repraͤſen⸗ 
tation und bed Kirchenpatronatd ftammen befanntlih aus einer Zeit, wo Rittergüter 
nit aus den Händen des Adels gingen. Sie knüpften fih an den Beflg folder 
Güter und blieben dem Adel vorbehalten, in fofern er nicht bloß eine leere Präten- 
flon, fondern die organische Bedeutfanifeit des größeren Gutsbeſitzes für fich hatte, 
‚der in jener Zeit eigentlich den Staat vepräfentirte. Da aber im Laufe der focialen 
Entwideluug der Unterfchied zwifchen dem deutfchen, nicht an Maforaten haftenden 
Adel und den gebildeten wohlhabenden Bürgerflande ſich im Liebrigen factifch ver- 
wifchte, wurde endlih auch dem legtern die Erwerbung adlig berechtigten Grund⸗ 
beſizes geftattet. Der Geſetzgeber vermeinte damit wahrlich nicht, die Funda⸗ 
mente ded Staates jüdifcher Zertrümmerung preißzugeben; er konnte nicht abnen, 
dag ſich dieſe Fundamente bis zur Verwandelung in Mamred und Starchos auf 
lodern und in ihrem Mechtäbefland von der Interpretation eined Sinnſpruches 
abhängig gemacht werden würden. Er vertraute der ideologifchen Richtung ded Deut⸗ 
fhen und feßte voraus, Daß der DBefiger eined zum Erwerbe eined Nitterguts ausrei- 
chenden Vermögens, den kahlen Eigennuß verfehmähend, jeinem Kreife neue Bildungs- 
elenıente zuführen werde. Gr glaubte, annehmen zu dürfen, daß die gefellfchaftliche 
Stellung, welche der Beilg eines ſolchen Guts verleiht, auch ohne adlige Geſchlechts⸗ 
Tradition ablige Gefinnung, Oentlemansart in dem Beflger und deſſen Familie wecken 
und erhalten werbe, fo daß bie Ausübung der fogenannten Ehrenrechte im Geifte der 
Ehre, der Cultur und des Gemeinfinns geftchert ſei. Dabei war felbftverftänplich, daß 
der Befiger fi im Einverftändniß mit der chriftlicyen Ethik, ald dem Fundamente des 
Staats, mußte. Aber der Strom der liberalen Staatdentwidelung fpülte die factifchen 
Sarantieen für dieſe Vorausfegungen hinweg, Man fand es bart, den Juden den 
Betrieb des größeren landwirthſchaftlichen Gewerbes zu verfagen. Die Regierung 
glaubte, den gefhäftlichen Werth des großen Grundbeflges von dem flaatlichen trennen 
zu bürfen, und fo wurben bie Nittergüter den Juden hingegeben, fo weit jle ein Ge⸗ 
genftand ded Gewerbes fein fünnen, während man ihnen diejenigen daran haftenden 
Mechte vorenthielt, welche Staat und Kirche betreffen. Dan fteht, die Regierung blieb 
fih bei aller Freiſinnigkeit des Fremdenthums der Juden wohl bewußt; fie gewährte 
ihnen Freiheit des Erwerbs in ausgedehnteſtem Maße, aber fle hielt fle fern von ber 
Thellnahme am Staat. Nothwendig lag in dieſem Ideengange auch die Confequenz, 
daß der Jude, troß alles Rittergutsbeſitzes, nichts mit der Kreisftandfchaft zu thun 
babe. Was auf den Kreidtagen verhandelt wird, das äffentliche Interefie des Kreifes, 
bat feine Beziehung zu den Gonjuncturen, weldye den Courswerth des Nittergutd nor⸗ 
miren. Der Staat’ konnte zu dem fremden Geſchaͤftsmanne nicht das Vertrauen baben, 
welches der adlige Gutöbeflger traditionell genoß, daß er, meil über dem Eleinlichen 
Streben nach materiellem Erwerb ftehend, bie Interefien des Kreifes als eines Ganzen 
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von einem höheren und richtigeren Geflchtöpunfte auffaflen werde, als der beichränfte 
Bürger der Eleinen Städte. Un diefen biftorifchsrechtlichen Zuftande hat der Art. 12 
der Verfaſſungs-Urkunde nichts geändert, konnte er nichts ändern, weil er fich ohne 
Zortur nicht auf Rechte beziehen läßt, welche in SpecialsBerfaflungen beruhen, quia 
lex generalis posterior non derogat legi speciali priori. Juriſtiſch betrachtet, Tiegt 
die Sache einfach fo, daß der jüdische Nittergutsbefiger ein Gut gekauft bat, an 
welchem, wie er wohl wußte, für ihn das Hecht der Kreisvertretung nicht Elebte. 
& Hat alfo dies Mecht nicht bezahlt. Wenn bei den .‚verbrießlichen Begegnungen auf 
den ſchleſiſchen Kreistagen die Juden den Proteft gegen ihre Zulaffung nicht als eine 
Kränkung ihrer perfünliden Ehre, fondern als eine Schmälerung ihres Beflgrechtes 
auffaßten und, inden ſie bei dem Minifterium Schup für das Recht ihres Grundſtücks 
fuchten, diefe Frage zu einer Frage des materiellen Werths machten, fo mar die Ant⸗ 
wort der übrigen Stände, ihnen eine Beldentichädigung für das fragliche Realrecht 
anzubieten, mag man auch Über den civilen Charakter dieſes Anerbietend eine miß- 
billigende Anſicht haben, jedenfalls völlig entfprechendn. Alfo — wir beforgen nicht, 
mit unferen ganz erheblichen Bedenken über das wohlerworbene Recht der Juden zur 
Theilnahme an der Verwaltung des chriftlichen Staats, zum Eintritt in alle Staatd- 
und GemeindesAemter mit dem Hinweiſe auf die conftitutionelle Bhrafe und die Gleich" 
flellung der Juden hinſichtlich der ſtaatsbürgerlichen Pflichten abgefertigt zu werden. 
Keine Staatsordnung der Welt jubfumirt den Antheil am Staate felbit unter bie 
echte, die fich durch pünktliche Steuerzablung und Erfüllung der Milttärpflichten — 
die wefentlih auf eine Steuerzablung hinauslaufen — erkaufen laffen. Wer da ver» 
langt, daß der Staat fih ihm ganz bingeben folle, der hat vor Allem den Nach⸗ 
weis zu führen und Gewähr dafür zu leiften, daß er felbft im Stande ift, ſich dem 
Staate ganz, mit völliger Selbftvergefienheit, hinzugeben. Das ifl gewiß conſtitutionell! 
Und bei diefem Anlaß drängt fih uns die Beobachtung auf, daß die Näthfelbaftigkeit 
des jadifchen Volks daſeins einen myſtiſch⸗ſympathiſchen Zufammenhang mit der Pfyche 
des modernen Liberalismus nicht verläugnen fann. Denn räthfelbaft muß es ung 
bedünken, daß den Anhängern einer Kirche, welche mehr als irgend eine andere den 
Charakter der Staatskirche hat, eine vorzügliche Fähigkeit zur Hingebung an den un« 
firchlichen Staat zugefchrieben, von den Contrahenten eined Gottvertrags, welcher die fürdy« 
terlichfte Rache jedem, auch Dem geringfügtgften Bertragsbruche droht, gewiffenhuftefte Er⸗ 
füllung der mit dieſem Vertrage in fteter Eollifton befindlichen Bürgerpflichten erwartet wird. 
Nätbfelhaft ferner, daß der angeblich fo populäre Liberalismus mit faft rührender 
Schmärmerei für eine Sache in die Schranken tritt, die an IInpopularität ihres-@leichen 
fuht! Aber der Schlüffel des Näthfels Itegt nahe: im Materialiemus der Staatd- 
und Weltanfchauung kommen Juden und Kiberale wunderbar überein. Wenn wir nun 
die Behauptung aufitellen, daß das Judenthum und die Hingebung an den beutfchen 
chriſtlichen Staat zwei unauflödbare Widerfprüche find, fo verwahren wir uns fogleich 
feierlichft gegen die Infinuation, Daß wir Judenhaß predigen wollen. Nach unferer 
an einem anderen Orte genauer motivirten Ueberzeugung ') liegt die Berfagung der 
Emancipation eben fo fehr im Intereffe des Judenthums felbft, als fle von dem zwin⸗ 
genden Begriff des chriftlicden Staats und der shrifllichen Obrigkeit abgewiefen wer- 
den muß. Wir glauben eben fo wenig daran, daß ed der ‚jüdifchen Nation ale _ 
ſolcher mit dem Emancipatlonsdrange Ernft iſt, als uns das liberale Geſchrei chrift« 
licher Kammerredner und Leitartifelfchreiber für die Juden» Emancipation als ein un 
verwerfliches Zeugniß-der Expanſtonskraft ihres chriftlichen Herzens gilt. Wir meinen 
bier: mas Gott geſchieden bat, das foll der Menfch nicht gewaltfam vereinigen! "Das 
Judenthum kann nur in der Abfonderung von anderen flaatlidyen Indivibualitäten 
feine nationale und die davon ungertrennbare veligidfe Perfönlichkeit bewahren und es 
bat ſelbſt darüber auch niemald in Zweifel geftanden. Die Juden haben iht Land 
verlaffen, ihre Außere Exiſtenz ald Bolt aufgeben mäflen, um in der feinften Verthei⸗ 
lung mit anderen Nationen in die engfte Berührung zu kommen. Aber man nehme 
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den Juden aud Portugal, Deutſchland, Polen, England, oder wo fonft ber, er ift 
überall derfelbe, weder Portugiefe noch Deutfcher, weder Pole noch Engländer. Er 
ift der Achte und unverfälfchte Jude geblieben, den nichts beberrfcht ad der Racen⸗ 
typus. Der Jude giebt den Kern feiner nationalen Eigenthümlichkeit eben fo ſchwer 
auf, als es ihm vermoͤge feiner geifligen Elafticität leicht wird, ſich in das Kleid jeder 
beliebigen Nationalität zu büllen und bis zu einem gewiffen Grade fich die fremde 
Nationalität formell anzueignen. Aber jeine Denfweife bleibt in jedem Kleive und 
unter jedem Himmelsſtrich Diejelbe; jüdiſcher Sinn und jüdifches Blut find unzertrenn- 
bar geworben, weshalb das Judenthum nicht allein als Neligion und Kirche, fondern 
ganz vorzüglich als der Ausdruck einer Haceneigentbümlichkeit die eingehendſte Be⸗ 
trachtung verlangt. Vergeſſen wir Died nicht: die Taufe macht den Juden nicht 
zum Germanen und es mag die religiöfe Abfonderung zwifchen beiden Stämmen 
immerbin aufhören, obne Daß die &mancipationsfrage ihrer Löfung um einen 
Schritt näher gebracht wird. In der einfeitigen und unhiſtoriſchen Bannung biefer 
Frage auf dem religiöfen Gebiete liegt ber Hauptgrund, daß der gebildete Chriſt ſich 
nicht in Uebereinflimmung mit dem gefunden Inftinet des Volkes fegen zu dürfen 
glaubt, weil er den nationalsantipatbifchen Inhalt des lebteren durch religidfe Toleranz 
zu überwinden für jeine Chriftenpflicht erachtet. Uber die chriftliche Toleranz bat fo 
wenig mit dem Aufgehen der jüdiſchen Nationalität in dem germanifchen- Staat zu 
fchaffen, als die chriftlihe Moral mit den Wuchergefepen. Man kann die größte 
Hochachtung vor dem füdifchen Meligionscultus fühlen und innig von der Schädlichkeit 
der Aufnahme des jüdiſchen Nationalelementd in die chriſtliche Staatsordnung durch⸗ 
derungen fein und man kann den Wucher in tieffter Seele verabfcheuen, obne in den 
Wuchergefepen etwas Anderes ald ein Vehikel und Triebreis des Wuchers zu er- 
blicken. Täufchen wir uns nicht, der getaufte Jude rüdt dem fympathiichen National- 
gefühl des Deutichen Eein Haar breit näher! Nur von politifcher Toleranz Tann alio 
die Nede fein. Nun denkt aber ſchon fett einem Menfchenalter Taum eine beutfche Re⸗ 
gierung mehr daran, die Juden in Bezug auf den vollen gefeglihen Schuß der Perſon 
und des Eigenthums irgend wie hinter die fibrigen Stantdangehörigen zu ftellen, und 
fein Beld der Entwidlung ihrer induftriellen Kräfte ift ihnen verfchränf. Warum 
laſſen fie fih daran nicht genügen? Es ift an fi eine doppelte Antwort denkbar: 
entweber weil die Juden ihre Mitwirkung an der Verwaltung des chriftlichen Staates 
für nothwendig und beiden Theilen erfprießlicdy halten, oder weil der chriftliche Staat 
der jüdifchen Betheiligung an der Beförderung feiner Zwecke und Ziele nicht entrathen 
fann und deshalb die Juden in’ die Staatöverwaltung bineinziehen zu müſſen glaubt. 
Allein weder bie eine noch die andere Annahme entfpricht den thatfächlichen Verhaͤltniſſen. 
Thatſaͤchlich Haben ſich die Juden feinem chriftlichen und überhaupt feinem fremden Staats⸗ 
weſen aſſimilirt, vielmehr jeden Anlaß freudig ergriffen, um ihren Abfonderungdtrieb zu be⸗ 
thätigen. Sie haben fich bis heute nicht herbeigelaflen, ihren Sabbath auf den Sonntag der 
übrigen Welt zu verlegen, obgleich diefer Unterſchied durch Leine ihrer Meligionsvorichriften 
geboten ift und daher ohne alle Gewiſſensverlezung ‚wegfallen könnte. Noch heute 
verflümmeln ſie ihte Kinder, um biefen das verordnete äußere Symbol der Abfon- 
derung anzuheften, und halten fie mit ſtrengſter Gewiſſenhaftigkeit auf die Feier ihrer - 
Volksfeſte, um an den Hiftorifchen Erinnerungen, welche diefelben verewigen follen, 
ihr befonbered Nationalgefühl zu erheben. Als Napoleon 1. den Plan faßte, den alten 
oberften Gerichtshof Ierufalems wieder berzuftellen, durch Died Gentrum auf die in 
allen Ländern zerftreuten Juben zu wirken und fle zu Organen jeiner Politik zu machen, 
traf die Ausführung am allermenigften auf Widerfpruch feitens der Juden. Das zu« 
fammengerufene Synebrium fand wirklich ftatt, aus feinem Lande kamen Protefte, nir⸗ 
gends erklärten die Juden fich zum Volke des Landes, das fie bewohnten, vielmehr 
wurde die neue Aera des nationalen Judenftaats allfeitig mit Jubel begrüßt. Das 
Judenthum bat nie den Glauben an feine Zukunft aufgegeben, fondern an dem Je⸗ 
bovahbunde mit feiner Verheißung des rettenden Meſſias mit gleicher Zuverficht feftger 
halten, wie der Ehrift daran glaubt, daß ein zweiter erjcheinen werde. Nun ift ber 
jüdifche Mefftias ein’ weſentlich politifcher, feine Erwartung durch das gläubige Volk 
Jehovahs daher ein unlösbarer Widerſpruch mit dem Aufgehen in den chrifllichen 
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Staat, dad ohne Verzweiflung an dem Ypolitifchen Netter nicht gebacht werben fann. 
Aber die Gefchichte der Juden fpricht fle von einem unnügen localen Batriotismus 
frei. Ihre Erzväter find gewandert, wie ed der Bortheil mit ſich brachte; Gonnerionen 
haben fie nad Aegypten verpflanzt; Mübfeligkeiten und anderweitige beflere Ausfichten 
zur Auswanderung angetrieben. Weil fte fein Organ für den zmwedlofen Genuß an 
der Natur, Fein Beduͤrfniß der Afthetifchen Abrundung des Lebens haben, darum find 
fie nie mit dem Lande verwachien, weldes fie trug. Sie haben fi nie als 
defien Kinder fühlen lernen, fondern find DBagabunden geblieben, welche durch 
Bortheil, Abflammung und Gotteövertrag verbunden und getrieben werben, bei 
denen der Patriotismus fi) im zufammenhängenden Bande aushrüdt und die ſich zu⸗ 
fällig in diefem oder jenem Local zufammenfinden. Allerdings haben le in dem Höllen- 
Breughel der continentalen Berfaffungdwirren eine Rolle gefpielt und in demokratiſchem 
Batriotismus das Mögliche zu Teiften verſucht. Sie haben ſich als Meifter in der poli» 
tifchen Phrafe bemwiefen, und fie find noch überall zu finden, wo hohle Wipköpfe zur” 
Erhöhung des liberalen Sabbathvergnügens aneinandergefchlagen und mißmuthige Hand⸗ 
werker, kühne Ellenritter und fliegende Jünger der Tagespreſſe von toll gewordenen 
Literaten und verfannten Größen des Fleinen Staatsdienfted in der Kunft, fi der 
Berfaffungs-Uirkunde gemäß audzudrüden, wohlfeil unterrichtet werden. Der Jude bläft 
gern in die Flamme bürgerlicher Zwietracht, redet deutſche Volfd-Berfammlungen mit 
„deutfche Brüder” an und Laßt fih von „Michel“ für die Fühnen Tiraden beklatichen, 
die er im Schuße der Menge von ſich giebt. Aber Wahrheit und Schönheit find Zwil⸗ 
lingöfchweftern, und während der Jude jene zu mißbrauchen fucht, rächt fich dieſe, in⸗ 
dem feine Tactlofigkeit ihn um den Erfolg bringt. Es war ein hartes Schidfal für 
einen der edelften deutſchen Herrſcher, daß ein Jude ſich rühmen durfte, ihn perfönlich 
zum Anhören der Wahrheit ermahnt zu haben. Aber e8 war auch eine fchiwere Strafe 
für das jubenwählenne Volk, daß die politifche Wahrheit durch einen jolchen Herold 
ihres Anſehns beraubt wurde. Und nun die zweite Alternative. Iſt es wirklich der 
aus der Ueberzeugung eines nothwendigen ˖ oder für den chriftlichen Staat erfprießlichen 
Zufammengeben8 hervordringende Wunjch der chriftlichen Staatdangehörigen, dem bie 
zum großen Theil in jüdifchen Händen befindliche Preſſe mit ihren Emancipations⸗ 
Geſchrei Worte verleiht? Wir antworten mit einem entfchiedenen: „Nein“ und glaus 
ben die Mafle der vorurtheildfreien, toleranten und gebildeten Deutjchen binter und zu 
haben. Die Gefchichte fellt dem Einfluß des jüdifchen Weſens auf die politifche, fo- 
-ciale und oͤkonomiſche Entwidelung der Länder, melche fie als Staatsbürger aufgenon- 
men, ein nichts weniger als empfeblendes Zeugniß aus. Als Nom für den Caͤſarismus 
reif war und der Berwefungeproceh des von Mevolutionsbränden Durchfreffenen Volkes 
begann, dirigirten die haupiftädtifchen Juden den Straßenpöbel in feinem Urtheil über Wür- 
digkeit und Unmürdigfeit der Beamten. Nach der Bemerkung eines Schriftftellers jener 
Zeit war es für den Statthalter bebenklich, den Juden in feiner Provinz zu nahe zu treten, 
weil er dann ficher darauf zählen durfte, nad) feiner Heimkehr in den Straßen Noms 
ausgepfiffen zu werden ). Man ſehe, was aus Polen geworben ift, welches die 
Juden in jener Zeit maſſenhaft berbeizog, als in den übrigen Ländern der Mittelftand 
fi zu bilden anfing. Die Juden baden die Entmwidelung deſſelben unterdrüdt, wie 
ein giftiger Mehlthau. Die gerade, ehrliche Arbeit Fonnte nicht auffommen neben 
dem fchmiegfamen, Iiftigen, fletS auf dem Sprunge lauernden Juden, welcher in pro⸗ 
dustiver Thaͤtigkeit faft nichte, Defto mehr aber in der Behandlung der Perfon feines 
Kunden leifleie, und während er mit unermüdlichen Fleiß die Schwächen des in Luxus 
verfunfenen leichtfinnigen Adels ſtudirte, dieſen ausſog, indem er ihm erft bequem, 
dann unentbehrlich wurde. So find die polnifchen Städte ſchmutzige Judenneſter ge 
worden, und an dem polnifchen Grundbeſttz frißt der Wucher mit unerfättlichen Zahn. 
Der Jude Hatte Tein Herz für dad Land, in dem er wohnte, Feine Freude an feiner 
Blüthe. Man vermeife und nicht zu unferer Belehrung und Belehrung auf England. 
Bei fo großen auswärtigen Weltbeziehungen verträgt man wohl ein Feines Gejchwür 


1) Mommfen, rom. Geſch. Bd. IN. S. 529. (2. Ausg.) Es fcheint, daß auch die roͤmi⸗ 
Ihe „Bollözeitung“ in den Händen ber Juden war. 
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zu Haufe. Deutfchland ift den Juden noch zu Eurze Zeit verfallen, als daß hier Die 
Erfahrung reif fein Fönnte. Aber was Frankreich betrifft, fo bezeugt Kalle (Les . 
Juifs en France. De leur ötat moral et polilique depuis les premiers temps de 
la-monarchie jusqu’a nos jours), ein Parifer Advocat, der augenfdheinlich "mit den 
im gegenwärtigen Augenblide beftehenden Verhältniſſen befannt iſt, daß die franzöſt⸗ 
fhen, namentlih die elfafftfchen Juden, trog ihrer vwollftändigen Aufnahme in daß 
Bürgerrecht, doch immer noch einen abgefonderten Stand bilden, welcher in feier Abge⸗ 
fchloffenheit, in feiner Abneigung gegen härtere Arbeit und in feinem Haſſe gegen bie 
Chriſten von hoͤchſter Schäplichkeit fei, weshalb diefer Schriftftellee zu Vorſchlaͤgen 
einer Ausnahmegefeßgebung im Sinne des Napoleonifchen Derretö von 1808 gelangt. 
Daß das jüdifche Weſen dem Germanen nicht ſympathiſch ift, vielmehr Das Gefeg 
der Abftoßung fi im Begegnen und Berühren beider Racen vielfach geltend macht, wirb 
auch der waͤrmſte Emancipationsfreund nicht in Abrede ftellen. Leber die Natur und den 
Charakter dieſer pſychologiſchen Thatſache laͤßt ſich nicht rechten und abfprechen: fie 
wurzelt im Gefühl und entzieht ſich als ein Empfundenes, Innerliches jeder Beſtim⸗ 
mung durch Regeln des Verſtandes. Aber auch vie kühle Meflerion bat wohl ein 
Wort mitzureden — und wir wollen die Frage mit Beifeitlaffung aller in Geſchaͤfts⸗ 
ſachen gar nicht angebrachten Gemüthlichkeit rein praftifch-dkonomifch, betrachten. Wenn 
ein Ausländer in einen gewiffen Staatöverband aufgenommen werden will, fo richtet 
die Gemeinde, wo er ſich niederzulaffen gedenkt, bei der Prüfung der Gründe, welche 
für und wider die Aufnahme fprechen, ihr Augenmerk vorzüglich auf ökonomifche 
Braudybarkeit des Petenten, und es Fommen dabei natürlich feine Eörperliden und 
geiftigen Fähigkeiten in Betracht. Dies Verfahren wird auch bei der Frage nad ber 
Zweckmäßigkeit der Juden-Emancipation zu. beobachten fein: Die Eörperliche 
Mangeldaftigkeit der jüdiſchen Mace gebt aus den flatiftifchen Mefultaten der Militär- 
Aushebungen hervor, nach welchen Die Juden ein verbältnißmäßig viel kleineres Con⸗ 
tingent brauchbarer Nefruten flellen, als die übrige Bevölkerung. Hiermit im Zuſam⸗ 
menbange fteht Die Durch die ganze jüdifche Gefchichte gehende Abneigung gegen Arbeit, 
woraus fich die Thatfache erflärt, daß das Land, „wo Milk und Honig fleußt“, fo 
lange e8 im Beſitze der Juden war, in der Gefchichte nie dur Aderbau oder Ge⸗ 
werbefleiß befannt gemorden iſt. In den faft zweitauſend Jahren des jüdifchen Exils, 
jeit der Zerftörung Ierufalems, bat ſich nirgends unter ihnen eine Spur von Inbuftrie 
gezeigt, nicht einmal in Italien, wo fie fihon früh in einzelnen Städten in großer 
Anzahl und unter verhältnigmäßig günftigen Bedingungen fich anſiedelten. Die mittel 
alterlichen Hinderniſſe jüdiſcher Arbeit find felt mehr ald einem Menfchenalter in den 
meiften Staaten fortgefallen, und doch ift die Zahl der Juden, welche ſich ihr zuge- 
. wendet haben, unverhältnigmäßig Flein gegen die Anhänger des Schachers. Der auf- 
merffame Beobadyter aber wird namentlich der Erfahrung Rechnung tragen, daß der 
Jude, wenn er ein Handwerk ergreift, mit flaunendwerther Sicherheit des Inſtincts 
ein folches mählt, Das fih „kaufmänniſch“ Ketreiben läßt, während da, wo 
die Arbeit als foldhe den Mann nähren muß und daher tüchtige und zus 
verläffige Leiftungen gefordert werden, wie in Fabrifen und namentlih im Ma- 
fhinenbau,. der Jude ein feltener Gaft iſt. Ueber die geiflige Structur des Juden 
find. munderliche Borftellungen verbreitet. Durchmeg berrfcht die Annahme einer ganz 
vorzüglichen Begabung mit dem Grundzuge logifchen Scharfſinns, und was die Her⸗ 
zendgaben betrifft, fo hat die thränenreiche Kunftepoche des verflofienen und des be- 
ginnenden 19. Jahrhunderts Mufterfuden von fo fabelhafter Edelmüthigkeit auf Die 
Scene gebracht, daß die vermahrlofte Ehriftenwelt vor Scham und Zerknirſchung über 
das taufendjährige Verkennen folcher Tugenden jchier in die Erde zu verfinfen drohte. 
Die Angft vor der übernatürlichen Klugheit und Willensfeftigkeit der Juden ift zur 
ftehenden Aubrif im Gmancipationsftreite geworden, und die chriftliche Demuth bringt 
ed in ihrer fratzenhaften Uebertreibung über ſich, als ullima ratio für Die Ausſchlie⸗ 
fung Diefer politiſchen Halbgdtter die Beforgniß zu äußern, daß der Staat — der 
Hriftliche Staat — in dem geiftig überlegenen Judenthum aufgehen werde. Nun 
bezeugt aber audy in diefer Beziehung die Gefchichte nichts Anderes, als was ſich der 
fhärferen Beobachtung in der Gegenwart barbietet, dag nämlich bie germanifche Der» 


N 


- 


Gmaneipation der Inden. (Beichränktheit der jüdifchen Begabung.) 5 


uchtung des Judenthums nicht bloß den jübifchen Ehurafter, fondern in wenigftene - 
gleichem Maße auch den jüdifchen Berftand betrifft. Der bekannte romaniftrte Jude 
Joſephus referirt eine Aeußerung feines Gegners Apollonius !), melde Die Juden die 
talentlofeften Barbaren nennt, welche deshalb auch feine für das Leben nügliche Er⸗ 
findung geliefert hätten; in Anekdoten und Schnurren fpielt der Jude heute eine ganz 
ähnliche Rolle, wie der „dumme Teufel” in der mittelalterlichen Volkskomddie; wegen 
feiner Ränfe und Liften gefürchtet, wird er fchließlich doch fletd angeführt und aus⸗ 
gelaht, damit fih an ihm die Wahrheit bewähre, daß die bloße geſchaͤftliche 
Schlauheit nur Scheintriumphe zu erringen vermag, fo lauge nämlich die feelifche 
Klugheit e8 unter ihrer Würde erachtet, jene untergeorbnete Function ihre Macht 
empfinden zu laflen. Es ift eine bemerkenswerthe Erfcheinung, daß chriftliche Dienft« 
boten, welche längere Zeit in jübijchen Familien befchäftigt waren, auf große Schwie⸗ 
rigfeiten floßen, wenn fle einen chriftlichen Dienft fuchen. Der Grund liegt darin, 
daß der jüdifche Dienfl, wegen der Unfähigkeit der Juden, den Gemüth durch flttliche 
Würde zu imponiren, bie einzige fittliche Unterlage des Dienfiverhältniffes: den auf Ach⸗ 
tung geflüßten und deshalb gern geleifteten Gehorfam, zerftört und den Dienftboten 
durch die an Stelle dieſes Bandes höchſt unpaflend angewandte Vertraulichkeit 
demoralifirt! Aber — hören wir aud dem Emancipationdlager rufen — bedenkt, 
was die Juden auf allen Gebieten der Wiffenfhaft, Kunft und Imduftrie Teiften 
und geleiftet Haben! Diefer Einwurf ift unglüdlich gewählt. Was einer menſch⸗ 
lihen Leiftung allein befonderen Werth verleihen ann: die Urfprünglichkett 
und fchöpferifche Neubeit, ift ber jüdiſchen @eifteörichtung verfagt. Daher in den 
esacten Wiflenfchaften das vacat für jüdifche Production; in der Philoſophie der 
einzige Mendelöfehn mit zweifelhaften, durch die niedrige Eitelfeit des Mannes 
moraliſch abgefchwächten Anfprüchen, in den plaftifchen Künften flacher, höcften® zur 
Manier binaufgefchraubter Dilettantiömus, wobel namentlich der abfolute Mangel eine® 
jüdifchen Landfchaftsmalers auffällt, in der muflfalifchen und dramatiichen Compoſition 
ein unverkennbares Geſchick in der „Mache*, im Bunde mit einem wahrhaft entfeglichen 
Naubtalent, das fremde Gedanken in jeder Zone einzufangen und burch blendenden 
Aufpug der Berfolgung des Eigenthümers zu entziehen verfteht, in der Poeſte unbe⸗ 
fireitbare Anlage zum Verſe⸗ und Phrafenmachen, durchweg Begabung mit boshaftem 
Wig und fchonungslofer Ironie, eine wahre Wuth zum Zerfegen, nirgends ruhige 
Würde, liebevolle Abrundung der Begenfähe, hHarmonifche Geftaltung. Wo dad modern:, 
lüderlihe, unverfhämte Virtuofentbum in verwaiften Mufentempeln fich breit macht, 
wo es gilt, der fragenbaften Unnatur einen unmürbigen Sieg über die in wehmittbiger 
Trauer ſich verjchleiernne Kunftichöne zu crfchreien, wo Poſſenreißer fi in cynijchen 
Erperimenten zur Galvanifirung abgeftorbener Nerven überbieten — da iſt der Tum- 
melplag jüdifcher Geſchmacks⸗ und Gefühlsrichtungen. Die Juden follen außerorbents 
lich tüchtige Aerzte unter fih zählen. Wir find in einer Beziehung von der Rich—⸗ 
tigkeit dieſer Thatſache überzeugt, fo welt nämlic der ärztliche Ruf mehr als irgend 
ein anderer davon abhängt, daß man etwas aus fich zu machen weiß. So erklärt 
ſich wenigftens, daß nur die größten Städte verbältnigmäßig viele folcher Hippofratifcher 
Gefebritäten aufzumeifen haben. Die Ungeheuerlichkeit des Apparats zue Bearbeitung de3 
unglaublid, gläubigen baupifläbtifchen Publicums würde den fehwicriger zu bezaubernden 
PBrovinzialen mit gerechtem Mißtrauen gegen den Arzt erfüllen, der „dem Geſchaͤft“ einen 
jo überwiegenden Antheil an der Berufserfüllung zu gewähren für nothwendig crachtet. 
Mögen die Juden fih mit dem Maße der Theilnahme am deutfchen Staate begnüg.n, 
das ihnen jchon lange bewilligt if. Mögen fie doch wahrer und gerechter gegen ſich 
felbft fein, ald die Propheten einer neuen, den jüdiſchen wie den chriftlichen Staat in 
feinen ethifhen Bundamenten bedrohenden Lehre! Die Juden können nicht — und 
fie wiffen dies felbft am beſten — am deutſchen Stautöleben fi als active Organe 
betheiligen, weil ihnen die ethifche Seite deſſelben ein Mäthfel, weil ihre Macen-Eigeh- 
thümlichleit die DBerförperung des „Habend und Nehmens“, die Negation des „Bes 
ſtdens und Gebens“ if. Im Stante leben, um fi dem Staate zu midmen, im 
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Staate beſitzen, um dem Staate geben, an feinen ſittlichen Zwecken frei mitarbeiten. 
‚ zu können — diefer Kanon fehlt dem Juden. Er will und kann nicht anders, als 
erwerben, um: fih am Erwerb zu freuen. Als Staffel zu höheren, ethifchen Bielen 
weiß er ihn nicht zu nügen. So iſt ibm auch der Staat nur eine Anftalt zum 
Schutz des Erwerb s. Und weil er uns etwas ganz Anderes ift, weil wir ihn nur als 
Werkitätte betrachten, wp die mancherlei menfchlich-gättlichen Kräfte fich mit- und an- 
einander üben follen in dem Dienfte der ftttlichen Ipeen, weil wir ben Schuß des 
Staatd gebrauchen gegen die abfolute Theorie des Erwerbs — dedhalb 
paſſen wir nicht zufammen; gebe Jeder die Straße, die ihm der DVölkerfchöpfer und 
Bölkerfpalter vorgezeichnet bat. Wohin wir fommen? — wir wiflen e8 beide nicht. 
Aber, wie wir gehen follen, wiffen wir. Nicht zufammen. Warum, menn es nidyt 
durchaus nothwendig iſt, den rollenden Wagen der Geldwirthſchaft geradezu auf eine 
fchiefe Ebene ſetzen? Eine andere Fennt der Jude nicht. Er wirb und muß den Staat, 
wenn er ihm beilommen kann, in ein Bankhaus verwandeln. 
Gmancipation der Katholiken ſ. Katholicismus. 

bargo ift eine urfprünglich von den Engländern erfundene, aber demnächſt 
allgemein von den tbrigen Nationen übernommene Mafregel, wodurch auf die in den 
‚ Häfen und TerritorialsMeeren eines Staates befindlichen Schiffe fremder Nationen ein 
vorläufiger Arreft gelegt wird, um dad Auslaufen derfelben zu verhindern. Das E. 
fann alfo zu verſchiedenen Zwecken erfolgen und fein Charafter ift auch ein nach Den 
Umfländen verfchtedener. So führt der berühmte englifche Prifenrichter Sir W. Scott 
(fpäter Lord Stomell) in einem Erfenntniffe aus, welches holländifche Schiffe betraf, 
auf welche von den Engländern 1803 kurz nach dem Prieden von Amiend €. gelegt 
worden war: daß diefe Maßregel, in fofern fie nicht von einer Kriegserklärung be» 
gleitet fei, an und für fich keinesweges einen feindlichen Charakter an fich trage. Daß 
Nefultat der fchwebenden Verhandlungen enticheide vielmehr erft darüber, ob der bei 
: einem demnächft etwa eintretenden Kriegdzuftande erfennbar werbende „animus hostilis“ 
auch auf diefe Maßregel zurüdzubeziehen fei, oder ob das E., wenn eine Kriegserflä- 


- rung nicht erfolge, feinen urfprünglih ganz unverfänglichen Charakter beibehalte. 


Diefe Auffaffung von Scott ift auch in der That in dem Wölkerrechte begründet. Das 
€. gilt in der völferrechtlihen Praxis allgemein, wenn es nicht einen eintretenden 
Kriegözuftand unmittelbar begleitet, nur als eine präparatorifche Maßregel, welche in⸗ 
deß durch den fpäter etwa audbrechenden Krieg mit den Wirkungen in eine definitive 
verwandelt wird, welchen feindliche Güter und Perfonen (die Mannfchaft der Schiffe 
nämlich) rechtmäßig unterworfen werben koͤnnen. Häufig iſt auch das E. nur eine 
ftaatspoltzeiliche Mafregel für die inneren Intereffen des fle verbängenden Staates, 
namentlich um zu verhindern, daß gewiſſe Nachrichten über innere Zuftände des be» 
treffenden Staates andersmohin gebracht werden, oder au um in Fällen dringender 
Noth von den Schiffen und der Mannfchaft einen für den Nationalftaat derfelben nicht 
feindlichen Gebrauch gegen volle Entfchädigung zu machen. Endlih fommt das €. 
auch zum Zwecke von Mepreffalien vor. Einzelne Berträge haben bie E.'s in dem 
gegenfeitigen Verkehr der betreffenden Staaten audgefchlofien, 3. B. der Handelsver⸗ 
trag zwifchen Preußen und Nordamerifa vom 11. Juli 1799 und der Vertrag zwi« 
Shen Rußland und Schweden vom 30. Mai 1801. Abgefehen von dieſen vereinzel« 
ten Faällen bat die internationale Prarid der Staaten dieſes Inſtituts bisher nicht 
enibehren zu Fönnen geglaubt. | 

Emden, 1) Eönigli bannoverfchesd Amt in dem Fürſtenthum Oſtfriesland; 
2) Haupte und Handelöftadt in demfelben mit gegen 15,000 Einwohnern, von vielen, 
durch 30 Brüden verbundenen Kanälen durchfchnitten, wohlhabend durch Seehandel. 
Die Ems floß noch 1570 unter den Mauern der Stadt nach Barrelt; feit einem 
Durchbruche 1625 verließ fie ihre nörbliche Richtung und nahm ihren jeßigen geraden 
Zauf in den Dollart. Die Verbindung des Hafens mit diefem unterhält nur noch ein 
der Verihlammung ausgeſetztes Fahrwaſſer. Merfwürbig ift flantögefchichtlich die 
Stadt durch ihr eigenthümlicyes Verhaͤltniß zu der Landesherrichaft. In der Zeit der 
oftfriefifchen Häuptlinge war E., lat. Emutha. Emetha, fpäter -Embda, Emda, die 
jegige Altftabt, durch den Delft von den Dörfern Groß» und Kleinfaldern getrennt, 
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welche eigene Häuptlinge hatten. In dem Emflger Landrechte aus dem Anfange des 
vierzehnten Jahrhundert® erjcheint Wiard Abdena als Droft, d. h. ald Beamter, der 
die von König Wilhelm von Holland dem Bisthum Münfter verlichenen Hoheitsrechte, 
Rünze und Zoll, zu verwalten hatte. Der Beſtz einer Burg verfchaffte den Nachkom⸗ 
men die Häuptlingdgewalt. Mit ihr vereinigte der befanntefle der Häuptlinge Hisko, 
obwohl verbeirathet, nach oftfrieflfcher Sitte Die kirchliche Eigenfchaft eines Propfted. Zu 
feiner Zeit Fam der Handel E.'s in Aufnahme durch die unter dem Namen der Bitalien« 
bräder (f. d. Urt.) befannten Piraten, welche in dem Hafen Schug fanden und den Ein- 
wohnern ihre Beute abließen. In den Parteiftreitigkeiten ber oſtfrieſiſchen Häuptlinge, 
welche mit den weftfrieflfchen Parteien ber Schieringer und Vetkoeper in Verbindung ftan- 
den, verlor Hisko 1413 E. an Keno ten Brok, Häuptling ded Brodmerlandes, Führer des 
vetfoeperfchen Anhanges; nach dem Sturze dieſes Haufes und feines Anhanges, der Brok⸗ 
horfter, kam Histo, Haupt der Gegenpartei, die nad) ihm Hikhorſter genannt wurbe, 1427 
wieder in den Befls der Stadt. Ihm folgte fein Sohn Imel, den die Hamburger ald Begün- 
figer von Reſten der 1402 zerfireuten Vitalienbrübder 1431 durch Lift in ihre Gewalt ge⸗ 
bracht und nach Hamburg abgeführt hatten, wo er 1455 in dem Gefängniß flarb. Die 
Hamburger nahmen das Schloß, befefligten die Stadt, beftellten einen Droften und ficher« 
ten ſich den Beflg durch eine flarke Beſatzung. Bon da ab bis zur Mitte des 17. Jahrh. 
beginnt die eigentliche Blüthe des Emdener Handels. Edzard Cirkſena von Gretilel, 
Oberfler des 1430 wider dad Haus Ukena geftifteten Bundes der Breiheit, hatte die 
Hamburger berbeigezogen. Ihm überliehen fie widerruflih 1439 die Stadt. Der Erbe 
und Bruder Ulrich, erfter Graf von Oflfriesland, gab 1448 den Hamburgern den 
Beſitz auf Verlangen zurüd, erbielt ihn aber 1453 für 10,000 Mark von Neuem 
durh Vergleich auf 16 Jahre. Die Wittwe Theda verweigerte die Herausgabe, indem 
fle die‘ Rechte des Haufe Abdena geltend machte. Ein Vergleich, den Anna, die 
Wittme des 1540 verflorbenen Grafen Enno, ald DBormünderin ihrer Söhne fchloß, 
bejeitigte für immer die Hamburgifchen Anfprüdhe. Der Pole Iobann v. Lasco, 
in Bafel mit Zwingli befannt geworden, war von Löwen 1540 nad E. gekommen, 
hatte bier 1543 ald Prediger an der großen Kirche bie Oberaufficht über das Kirchen- 
wesen erhalten und bie reformirte Lehre in Aufnahme gebracht. Dies führte unter dem 
fiteng Iutherifchen Grafen Edzard II. zu Streitigkeiten: mit der Bärgerfchaft. Sie lehnte 
ih 15995 auf, beftellte einen neuen Magiſtrat, einen Ausſchuß der Vierziger und gab 
ſich eine militärifche Organifation. Eine Reihe von Verträgen, zuerſt ein den 15. Juli 
1595 gefchloffener Bergleich zu Delfzyl, zulegt der Ofterhufenfche Accord vom 21. Mat 
1611 gaben der Stabt E. in dem Verhaͤltniß zu der Landesherrfchaft und den übrigen 
Ständen unter der Garantie der Generalflaaten eine fehr unabhängige Sonber- 
ſtellung. Unrichtig indeß findet man wohl €. unter den Meichöfläbten aufge- 
führt. Den Grafen blieben hefchränfte Hoheitsrechte. Kine bolländifche Beſatzung 
und eine auf Koften der Stände unterbaltene Garnifon ſchützte die Stabt bei 
ihren Freiheiten. Durch Kauf erwarb ſie von ausgehenden GHäuptlings - Familien 
einen Theil der umliegenden Herrlichkelten, u. A. Up⸗ und Wolthufen, von der Familie 
Hoverda, Groß- und Klein-Borfum, Olderfum un. f. w. Der Schuß der Befefligun« 
gen und der Holländer bewahrte E. vor vielen unmittelbaren Drangfalen des dreißig⸗ 
jährigen Krieges, von denen dad übrige Oftfriesland durch Die Mannsfelder und Heſſen 
beimgejucht wurde. Allein das Verhaͤltniß zu den Generalfiaaten brachte dem vom 
Neichöwefen unbefchügten Seehandel Nachtheile durch die Spanier und in den Zer- 
würfniffen Hollands mit England. Nicht minder litt die Blüthe der Stadt durch 
eine große Pe, 1598, durch Die Beränderung des Strombetied der Ems und durch 
innere Uneintgkeiten. Als nach dem Tode des legten oſtfrieſtſchen Fürſten, Karl Ed⸗ 
zard, flarb den 25. Mai 1744, König Friedrich U. von Preußen auf Grund 
der 1732 erhaltenen Eventualbelehnung von Oftfriesland Beſitz nehmen Tief, erkannten 
ihn auch Rath und Vierziger von €. als ihren rechtmäßigen Landesherrn an. Durch 
Vergleich erlangte der König den Abzug der bolländifhen Befagung. Ihre Sonder- 
ftellung in dem Fürſtenthume konnte die Stadt nicht behaupten. Mit den Übrigen 
Ständen waren daraus wiederholte Meibungen entftanden. Auf einem Landtage zu 
Aurich, den 1. Februar 1749, baten diefe den König, das Stadtweſen mit den anderen 
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Städten auf.gleihen Fuß zu ſezen. Die Bürgerfchaft ſelbſt war mit den biäherigen 
Regimente unzufrieden. Schon den 8. Februar mußten Rath und Vierziger ih fügen. 
E. wurde eine preußifche Landſtadt. Don da ab hat es Die Geſchicke des übrigen 
Landes getheilt (f. Oſtfrießland). Im der Zeit der Vereinigung der Nordküſte Deutfch- 
lands mit dem franzöflfchen erften Kaiferreihe war E. der Hauptort ded Departements 
der Oſt⸗Ems. . 

Eminens jus, dominium eminens, Nothrecht, äußerſtes Recht bes 
Staats, find Bezeichnungen für die Befugniß der Staatögewalt, wegen eines unab⸗ 
weisbaren öffentlichen Bedürfniſſes Privateigenthum audy, ohne ein eigentliche® Ex⸗ 
propriationdgefeß durch Spectalverfügungen dem Befiger zu entziehen und für 
den Öffentlichen Iweck zu verwenden. Darüber, daB die Stantöregierung die Abtretung 
von Privateigenthfum und das Aufgeben aller anderen mwohlerworbenen Rechte und 
Gerechtigkeiten, fogar von Privilegien !) zu Staats» und anderen öffentlichen 
Zwecken verlangen Tann, ift fein Streit, da alle deutfchen Verfaſſungs⸗Urkunden Dies 
Recht ausdrücklich anerkennen und nur der Kreid der Gegenftände deſſelben Bier enger, 
Dort weiter gezogen wird. 2) Nur die bei der Ausübung dieſes Rechts zu beobachten» 
den Formen unterliegen verfchledenen Anfichten, die fih nad dem polltifchen Stand» 
punkte des Beurtheilers färben. Schon die Verf.» Urkunden vor dem Jahre 1848 
fuchten meiftend eine Bürgfhaft gegen willkürliche Eniziehung des Privateigen- 
thums oder Zwang zur Abtretung von andern Gerechtfamen dadurch zu geben, daß 
fie eine vorgängige Entfcheibung des verfammelten Staatsraths ober Staats⸗ 
miniftertumß oder Geheimenraths über die Nothwendigfeit diefer Maß⸗ 
regel vorfchrieben, wenngleich fie im Uebrigen regelmäßig nicht unterfchieden, ob die 
Entziehung durch Gefeg oder aufden Berordnungswege gefchehe, und legteres nicht 
nur zuließen, ſondern unverkennbar fogar ald die Regel vorausfegten. Dagegen findet 
fih in den nachmaͤrzlichen Verfaffungs-Urkfunden durchgängig der Sag, daß eine der- 
artige Enteignung, abgefeben von den Rückſichten auf das dffentlidhe 
Wohl, nur auf Grund eines Geſetzes gefchehen dürfe. Neben dieſem Sage gehen 
in den @ivilgefeßgebungen der melften Länder gefegliche Beflimmungen her, wodurch 
audgefprochen ift, daß zu Öffentlichen Zweden ober bei gemeiner Gefahr, oder in 
Notbitänden das Eigenthum abgetreten werden muß, oder auf Anordnung der Behör- 
den zerflört werden darf. 3) Da bier der Einzelne einem Notbftande der Gefammtbeit 
ein Opfer bringen muß, fo ergiebt fich von ſelbſt die Verpflichtung des Staats zur 
vollſtaͤndigſten Entſchaͤdigung. Dies ift auch von fe ber In Deutfchland, laͤngſt vor der 
Entftehung conftitutionellee DOrbnungen, in Theorie und Praris, fo wie in den Landes⸗ 
Geſetzgebungen anertannt worden und findet in allen das Zwangsrecht des Staats 
erwähnenden Verfafſungs⸗Urkunden feine ausbrüdliche Beflätigung. Meiftend gebt die 
Beftlimmung dahin, daß die Abtretung nur gegen vorgängige Entihädigung ge⸗ 
fordert werben dürfe oder Doch die letztere ſofort ermittelt und geleiftet werden folle. 
Keine Verfaffungs-Urkunde, Fein Nechtöfyftem, Feine Autorität in der Wiffenfchaft und 
Praxis aber bekennt fih zu dem Grundfaße, daß der Staat ſich in der einem wahren 
Nothſtande gleichkommenden Lage befinden Eönne, dem Verlangen der Demokratie nach 
Aufhebung gewifler Gerechtfame, wie der Jagd, der Bifcherei u. f. w., ohne Ent 
ſchädigung fih zu fügen.) — Die Erfirebarkeit des Staats⸗Nothrechts auf 
Rechte, welche außerhalb des Vermögen liegen, muß entfchieben zurückgewieſen werben. 
Namentlich tritt die Behauptung Maurenbrecher's (Staatsrecht $ 189), daß der Sou⸗ 
verän ſich wohl in der Lage befinden Eönne, Juſtizſachen durch Machtſprüche zu 
entfcheiden, in Widerfpruch nicht bloß mit den Zundamentaljägen der flaatlichen Ord⸗ 
nung, welde die Nechtöpflege aller Einwirkung der Executivgewalt entziehen, fonbern 


1) Siehe 3. B. Preuß. Allg. Landrecht int. $ 70. 
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auch mit dem Klaren Zeugniß der Mechtögefchichte, daß Cabinets⸗Juſtiz in den deutſchen 
Ländern von je ber unflatthaft gewefen ift. ) 
inenz, ein Titel, den man urfprünglich allen Perfonen von hohem Hang, 

namentlich‘ Kaiſern, Königen und Bifchöfen gab. Allmählich aber wurden andere 
Titel für dieſe Rangklaſſen gebräuchlich, namentlich Excellenz für die weltlichen Großen, 
Reverenz (feit dem 7. Jahrhundert) für die Biſchöfe. Daher fing man nun an, aus» 
ichließlich den Gardinälen, die vorher illustrissimi und reverendissimi genannt wur» 
den, den Titel ©. beizulegen. Papft Urban VIII. verlieh ihn 1630 auch den geift- 
lichen Lurfüchen und dem Großmeifter des Johanniter-Orbens. 

Emir, d. h. der fiber Andere Herrfchende, Vefehlende (f. d. Anm. 1 der Seite 
530 bes 6. Bds.), war früher der Titel der mohamedanifchen Heerführer in den Re⸗ 
ligiondfriegen, großer Statthalter oder Fleiner unabhängiger Könige, E.» el» Mumenin, 
d. i. Imperator fidelium (credentium), hingegen der Titel der Ehalifen, die Herrſcher 
aller Gläubigen waren. Omar war der Erfle, der biefen Namen führte, und alle 
arabifchen Fürften ließen ihn ausfchließlich den nachfolgenden Ghalifen, bis Abderrha⸗ 
man IH. von Borbova fih ihn auch beilegte. Abderrhaman I. und feine ſechs Nach⸗ 
folger wagten noch nicht, den Titel zu führen, den fortwährend ihre Todfeinde, Die 
Abbaffiden, behielten. Späterhin ahmten mehrere Zürflen das Beiſpiel Abderrha⸗ 
man's IH. nad. Jetzt ift E. in den muhamedaniſchen Ländern Titel der unabhaͤngi⸗ 
gen Stammhäuptlinge, z. 8. in Arabien, ferner aller Nachkommen Mohamed's, welche 
geroiffe Vorrechte genießen, wie 3. B. einen grünen Turban tragen zu dürfen, man« 
her Würdenträger am Hofe des Sultand, der Auffeher der Märkte und der An- 
führer der Karawanen von Hadſchi's, d. 5. Mekkapilgern. Die berühmteften E. der 
Neuzeit waren Abdeel- Kader und der E.⸗Beſchir. (S. d. Art. Drufen.) 

Empedofled, der Sohn des Meton, in Akragas (Mgrigent) auf Sicilien in der 
12. Olympiade geboren, ift ald Redner, Art und Philofoph gleich ausgezeichnet ges 
weien. Wie von den Zauberfünften, die er in feinem Leben geübt haben foll, fo ift 
auch von feinem im 60. Jahre erfolgten Tode viel gefabelt worden. Was feine 
Stellung in der Philoſophie betrifft, fo giebt es keine einzige der zu feiner Zeit ber 
Hebenden Schulen, der er nicht wäre zugezählt- worden. Dies Hat feinen Grund darin, 
dag er fie alle, nicht- in eflektifcher Weife, fondern indem er fle tiefer begründet, in 
ſich verſchmilzt. Indem er nämlich von der Annahme ausgeht, daß die von ihm 
zuerft als eine Vierzahl gefaßten Elemente in einem chaotiſchen Urgemifch den unver- 
aͤnderlichen Grundſtoff bilden, auf welchen die beiden thätigen Principien Breundfchaft 
und Haß, d. h. Anziehung und Abftoßung des Ungleichartigen, einwirken, fo daß nun in 
dem Theil des All's, in welchem die Scheidung vor ſich gegangen iſt, nichts eriftirt, 
das nicht ein dem mathematifchen Befeg unterliegended Verhaͤltniß der Elemente dar⸗ 
böte, Hat bei ihm das Urgemijch des Anarimander, dad Wafler des Thales, die Luft 
des Anarimened, die Erde und das Feuer des PBarmenides und SHeraflit, die Liebe 
der Gleaten, der Streit des Heraklit, die Verdichtung und Verdünnung des Thales 
und Anarimened, die Miihung und Scheidung des Anaximander, endlich Die Herr- 
ihaft der Zahlenverhältniffe wie bei den Pythagoräern Anerkennung gefunden, d. 5. 
Alles, was bisher Die griehifche Philoſophie (f. d. Art.) geleiflet hatte, iſt 
bei ihm unverloren. Da das Urgemifch das ganze AU umfaßt, fo denkt er es ſich 
als fphärifch, es If ihm der Urgrund, aus dem Alles bervor- und in den Alles zu- 
rückgeht, darum fein Höchfter ©ott; unter ihm fleben die vier Elemente, die er mit 
den Haupigdttern des Volks ibentifickt. Man kann es darum merkwürdig finden, 
daß er dem Theil des A’, der in die Scheidung getreten ift, Den Namen des 
Kosmos beilegt, indem jetzt die Ordnung unter die Unordnung geftellt wird. Indem 
ber Menfh auch ein Gemiſch der Elemente und ein Schauplag des Hafles und der 
Liebe if, vermag er das ihm Verwandte zu erkennen, fowohl das, was in. die Schei- 
dung trat, als das, morin nur bie verbindende Liebe hersfcht, Das ungefchienene AU 
(Sphairos). Empedokles bat feine Kehren in einem oder mehreren großen Lehrgedich⸗ 
ten vorgetragen, Die 'zuerfl von Sturz 1805 gefammelt und commentirt wurden; woch 
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volfftändiger iſt Died Yon Karften (Philos. graec. vet. religg.) geſchehen. Lommatzſch, 
befonderd Steinhart, Haben fich um die richtige Würdigung  ded Empedokles ver: 
dient gemacht. . 
Empfindung ift eine der drei organifchen Actionen des Nervenſyſtems; die beiden 
anderen find der Bewegung und der Ernährung gewidmet. Doc ift die Em⸗ 
pfindung, die wir näher zu befprechen Haben, nicht die einzige Aeußerung diefer dritten 
Art der Nerventhätigkeit, fondern neben der Empfindung - eriftirt no das Gefühl 
(f. dief.) „ beide aber unterfcheiden fich darin nach Budge, Daß durch das Gefühl ein 
Zufland des eigenen Körpers (Wolluft, Schmerz, Kälte, Durft ꝛc.), durch die Em⸗ 
pfindung aber die Einwirkung irgend einer Erfcheinung der Außenwelt auf unfern 
Körper zum Bewußtfein gelangt. Die Empfindung, ein Attribut, welches nur ber 
Thierwelt und den Menfchen zufommt (empfindungsartige. Erſcheinungen in der 
Pflanzenwelt, wie 3. B. bei der NMimosa pudica u. a., beruhen auf vollftändig anderen 
Gründen und gehören keineswegs hierher), fegt nothwendig da® Vorhandenfein eine® 
Gentralorganes, alfo ded Gehirns (und Rückenmarks in der Reihe der Wirbel- 
thiere) und das von Nerven voraus, welche dieſes Gentrum mit ber Peripherie der 
äußeren Körperformen verbinden. Die Nerven bedürfen, mie Dad Gehirn, ſtets eine® 
Anftoßes, um in Thätigfeit zu gelangen; dieſes Motiv nennt man den Nervenreiz; 
ſo z. B. wird dad (große) Gehirn erft angeregt zu feiner Bunctionirung durch Sinnes⸗ 
empfindungen, oder auch durch Vorflellungen. Diefes Motiv, welches für das Gefühl, 
aber nicht jedesmal, ein innerhalb des Körper zu denkendes und keineswegs in jedem 
einzelnen Kalle erforfchbares fein wird, muß für die Empfindung eben fo wenig Durd)- 
aus ein Außer fein, da ‘die Nervenleitung ſowohl von der Peripherie nach dem 
Gentrum, als auch vom Gentrum nach der Peripherie bin erfolgen Tann, wodurch es 
denn alſo erflärlih ift, daß ein Gehirnkranker Sinnesempfindungen, 3. B. das Sehen 
von Geflalten, bat, welche keineswegs objectiv vorhanden find, denn in dem großen 
Gehirn ift, wie Flourens nachgewiefen, das Bentralorgan für die Enpfindungs- 
(oder jenjuellen) Nerven gegeben. Wie nun dur das große Gehirn, weil in ihm 
die einzelnen Empfindungen ſich zu Vorſtellungen Elären, auf die Seele Einfluß geübt 
wird, fo wirft die Seele auf diefes zurüd, und in fofern nennt man die Semilphären 
ded großen Gehirns das Serlenorgan, doch darf man hierbei nicht annehmen, 
daß die pfuchifchen Eigenfchaften eined Menfchen eine bloße Function des Gehirns find, 
fondern die Erfcheinungen der Seele treten durch Sinneseindrücke und refpective durch 
Gehirnthaͤtigkeit nur äußerlich hervor und wirken wieder auf das Gehirn zurüd, als 
auf das materielle Subftrat aller pſychiſchen Thätigkeit, doch in ber Entmwidelung bes 
Gehirns findet ſich ein Maßſtab für die Leidenfchaften und Affecte, wie denn auch 
KrankHeitderfcheinungen an jenem auf diefe von durchaus bedingendem Einfluffe find. 
Berfuche an Thieren, denen man beide Hemifphären des großen Gehirn weggefchnitten 
(wad namentlich Bögel lange überleben), ergeben, daß nach vieler Operation, wie 
Budge fagt, „jede Vorflellung, jedes Urtheil, jever Trieb dahin zu fein fchien. Hunde 
Eennen ihren Herrn nicht mehr, Kaben verlieren ihre Wuth, Maulwürfe wollen nicht 
mebr wühlen u. f. w. Alle THiere find mie im Schlafe.“ Voͤgel (und audy andere 
Thiere) freien und faufen nicht mehr fpontan; man muß ihnen die Nahrung bie 
tief in den Schlund einführen, damit dieſelbe ſodann durch Meflerbewegungen 
weiter gefördert werde. Der GBefchlechtötrieb verfchwindet gleichfalls völlig, Wäh- 
vend bei Thieren der Derluft einer Hemifphäre vorübergehende Lähmung der 
ber weggenommenen Hirnhaͤlfte entgegengefeten Körperhälfte verurfacht, genügt 
beim Menſchen ein bloßer Drud, um oft bleibende Lähmung zu bewirken. 
Die eigentlihen Sinnesempfindungen nun find: I. Da® Sehen. Daffelde kommt 
unter folgenden Bedingungen zu Stande: 1) muß auf der Neghaut (einer feinen, haut⸗ 
förmigen Ausbreitung des Sehnerven felbft) ein fcharfes Bild des Obfeets entflehen, 
welches geſehen werben foll; 2) der hierdurch gegebene Eindruck muß durch die Ner⸗ 
ven empfunden werden; 3) der Augapfel muß ſich nach allen Nichtungen bewegen 
können, 4) das Empfundene muß durch Bermittelung der Seele zur Wahrnehmung 
gelangen, denn man Tann einen Gegenſtand anftieren, ohne ihn zu ſehen, zu empfinden, 
zu erfennen. Ohne und bier auf bie Gonftruction des Auges und bie optifchen Darftel- 
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(ungen über das Sehen einlafien zu fünnen, verfolgen wir, auf Budge geflügt, die 
Empfindung des Schens weiter. Nehmen wir nach der Anficht aller neueren For⸗ 
fher an, daß die Lichterzgeugung von einer überall verbreiteten, unendlich feinen und 
unmägbaren Materie, Aether genannt, abbänge, fo wird Derfelbe beim Sehen durch 
feine mwellenförmigen Schwingungen, ähnlich wie der Schall durch Schwingungen wäg- 
barer Materien entfleht, vom Sehnerven gleichfam ftoßweile empfunden. Diefe Wellen 
eines Lichtſtrahls verbreiten fich jedoch mit verfchiedenen Wellenlängen. Iſt die Wel- 
lenlänge am größeften, fo erzeugt fie auf der Netzhaut den Eindruck, dem wir als 
finnlige Wahrnehmung den Begriff: roth geben; am Eleinften ift die Wellenlänge bei 
violetten Strahlen, und zwiſchen beiden liegen die übrigen Negenbogenfarben: orange, 
gelb, grün, blau, indigo. Werden Wellen verfchievener Rängen gleichzeitig empfun⸗ 
den, fo erhalten wir den Eindrud von weiß. Wenn gleih nun die Neghaut das 
lichtempfindende. Organ ift, fo empfindet dieſelbe Doc, keinesweges in ihrer ganzen 
Ausdehnung in gleicher Schärfe, vielmehr erzeugt ſich auf berfelben beim Menfchen 
bald nach der Geburt der fogenannte gelbe led (ınacula lulea), umgeben von 
einer Falte (plica centralis) und in feiner Mitte eine jehr dünne, durchbohrt aus⸗ 
fehende Stelle, das foramen centrale, und diefe Stelle ift e8, welche nach Valentin's 
und Budge's Unterfuchungen am fchärffien flieht und naͤchſt ihr die Ausdehnung bed 
gelben Flecks, während derjenige Theil der Netzhaut, welcher ungefähr 4” jeberfeitd 
von diefer Gegend entfernt ift, zur Empfindung nicht mehr tauglich if. Die Nerden⸗ 
fafern des Sehnerven felbft find, wie Mariotte durch einen fehr einfachen Verſuch dar- 
getban, zur Empfindung des Sehens fo gut wie gar nicht disponirt. Die empfin« 
denden Theile der Netzhaut werden in Thätigkeit geſetzt durch 1) Licht, 2) mechanifche 
und galvaniſche Affectionen, 3) durch Vorſtellungen. Soll dieſelbe functioniren, fo 
muß fle beleuchtet werben, doch nicht zu flarf, fonft entfteht Schmerz und die Em- 
yfindung erlifcht. Werner gehört dazu Aufmerkjankeit, wie man bemerkt, wenn man 
einen Punft jcharf in's Auge faßt, oder in der Dämmerung ſehen will — was mit 
entſchiedener Anfttengung verbunden iſt. War die Anflrengung zu flarf, fo ermübet 
die Neghaut und kann nicht mehr zur Thätigkeit . gezwungen werden. Cbenfo muß 
das Bild auf ihr Deutlich fein und der Begenfland in gehöriger Entfernung liegen. 
Bon Öbjerten, welche im Auge felbft liegen, entfleben auf ber Neghaut nur weite und 
viele Zerſtreuungskreiſe (entoptifche Figuren) wie die Perlenfchnüre, welche man fo 
Häufig erblidt, und die Streifen, welche man fieht, wenn ſich etwas Schleim auf Der 
Hornhaut des Auges befindet. Endlich gehört zur Empfindung des Sehens eine ger 
wife — wenn auch unermeßlich Fleine -— Zeit. Unter diefen Bedingungen Tann bie 
gefunde Netzhaut zweierlei empfinden, nämlid 1) die Farben (die Wellenlaͤngen ber 
Aetherwellen) und 2) die Intenfität des Lichtes (die fogenannte Oseillations⸗ 
ampfitube). Die Barbenempfindung erklärt man in zweierlei Weife: 1) Durch die Ans 
nahme verfchtedener Fichtempfänglicher Elemente in der Negbaut, welche verjchiebenen 
Farben entfprechen,, oder 2) indem man ein und demfelben Neghaut -» Elemente Em⸗ 
pfänglidjkeit für die verfchiedenen Wellenlängen vinbieirt. Welche Anſicht die richti⸗ 
gere fei, ift nicht wohl zu beſtimmen, doch läßt fich durch die erflere vieles leichter 
erklären, fo 3.3. daß Menfchen, die fonft ſcharf fehen, die rothe oder Die blaue Farbe nicht un⸗ 
terfcheiden können. Ebenſo erklärt es fich mit dieſer Annahme auch fehr leicht, Daß, wenn Wellen 
von gleicher Wellenlänge an einen Netzhautraum anfchlagen, diejenigen Netzhaut⸗Ele⸗ 
mente affietrt werben müflen, welche dieſem Raume entfprechen, diejenigen Elemente aber, 
welche — obwohl in demfelben Raume vorhanden — für andere Elemente empfäng«- 
lich find, ruben. Dauert diefer Reiz nun lange an, fo werben die betroffenen Elemente 
ermübet, während die anderen noch thaͤtig find. Hat man z. B. lange Zeit Hindurch auf 
Moth gefehen und wendet dann das Auge ſchnell auf eine weiße Wand, fo zeigt fich Die 
von dem Roth ermüdete Stelle der Nebhaut für dieſe Farbe unempfindlih, und man 
flieht Weiß ıninus Roth; dies aber giebt Grün. Hat man lange durch gelbes Glas 
gefehen und blickt dann plöglich über daſſelbe hinweg nach einer weißen Wolke, fo 
erfcheint diefe blau. So folgt — ſubjeetiv — bei folchen Verſuchen Hell auf Dunkel, 
Blau auf Drange, Gelb auf Violett, Roth auf Grün und umgefehrt. ine jede 
biefer Barben giebt mit der ihr entfprechenden (ein ſchmutziges) Weiß, und man nennt 
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fie daher complementäre Die einfachflen (prismatifchen) Farben, aus benen bie 
meiften andern fich zufammenfegen, find nach Helmholtz: Roth, Grün, Violett. Indem 
das Auge außer ben Farben auch die Intenfität des Lichts empfindet, unterfcheidet 
es die Abftufungen von Hell und, Dunkel. ine häufige Quelle von Geſichtsempfin⸗ 
dungen (Barben, ganzen Bildern) geben die VBorftellungen, benen objective, früher 
gefehene Wahrnehmungen zu Grunde liegen. Die Häufigkeit und Deutlichleit der 
Geſichtsempfindungen durch Vorftelungen wird theild durch die Lebhaftigfeit der Phan- 
tafle und der Erinnerung, theils durch Meizbarfeit des Gehirns bedingt. Denkt 
man fi, Daß durch die Schwingungen ded Aethers die Neghauttheilchen einen Anftoß 
erhalten, fo ift Elar, daß bie hierdurch erzeugte Veränderung nicht unmittelbar. nad 
Aufhören dieſes Stoßes zu weichen braucht, fondern daß ſich Die Ruhe erſt nad, einiger 
Zeit wieder einfinden Tann; fo entflünden dann die bleibenden oder Nachbilder, 
welche erſt allmählich verfchwinden. Hierher gehören Erfcheinungen, wie bie, daß, 
wenn eine feurige Kohle im Kreife gefchwungen wird, ſich die einzelnen Lichteindrüde 
zu dem Bilde eines feurigen Kreifes geftalten, oder die, daß, wenn man eine Scheibe, 
auf deren beide Seiten man die Hälften eines zufammengehörigen Körpers gemalt bat, 
Sehr ſchnell umwenvet, dad Auge diefen getrennten Körper ald einen ganzen wahr- 
nimmt. Doc ift e8 auch möglich, daß diefe Nachbilder nicht bloß in der Empfin⸗ 
dung, fondern in der Wahrnehmung liegen und vom Bewußtfein alfo feſtgehalten werben. 
Die Nude der Neghaut iſt die Urjache der Erfcheinung des Dunfeld vor den Augen. 
Wo nun eigentlich der jedesmalige Zufland der Neghaut empfunden werde, ob in 
dieſer felbft, oder in irgend einem Punkte des Gehirns, ift ſchwer anzugeben. Für 
das Lebtere fpricht jedoch, Daß man auch nad Verluſt der Neghaut und bed äußeren 
Theiles des Sehnerven (4. DB. nach Erflirpation eines Auges bei gefchloffenenm anderen 
Auge) nicht bloß die Empfindung von Licht, fondern auch Anfchauungen von einem 
Sehfelde mit Bildern in demielben beobachtet haben will (nach Linke fah ein Mann 
einen Tag nach Ausſchneidung feines Erebfig entarteten Auges, während er das andere 
gefchloffen hielt, verſchiedene Bilder vor feiner Ieeren Augenhöhle: Lichter, Feuerkreiſe, 
viele tanzende Menfchen ꝛc. Hieraus dürfte gefchloffen werden, daß die Affectionen der 
Sehnervenfafern erſt im Gehirn ſelbſt zur Gonftruction eines Sehfeldes verwendet 
werden, wovon dann wieder die Bolge wäre, daß die ganze, mofaifförmig gewebte 
Netzhaut durch eine Anzahl Übereinflimmender Nervenfafern im Gehirn repräfentirt 
würde, was noch unbewiefen iſt. SIevenfalla aber ift zur Empfindung des Sehens 
dad große Gehirn ein unentbehrliches Erforderniß; denn nachdem das Nekhautbild 
empfunden tft, entfieht durch die ITihätigkeit der Seele eine Vorſtellung von demſelben 
dadurch, Daß, alle die einzelnen empfundenen Bunte zu einem Ganzen vereinigt, dem⸗ 
jelben ein beflimmter Ort im Raume, feine Stellung zu anderen Objecten, Größe, 
Geſtalt ꝛc. gegeben wird. — Dur den Taflfinn empfing die Seele das noͤthige 
Material zur Bildung einer Außenwelt, und indem wir unſern Körper fühlen, lernen 
wir, daß er aufhört, und wie er von anderen Körpern begrenzt wird. Diefen Erfab- 
rungen gemäß feßen wir auch die geſehenen Öbjece in Die Außenwelt. Daß 
dieſe nach Außen-Berlegung fein organifcher Act, fondern Nefultat eines aus der Er⸗ 
fahrung gefchöpften Urtbeils iſt, beweift, daß wir auch fubjective Bilder Anfangs nach 
außen verlegen, bis entweber Taftempfindung oder Ueberlegung und das Begentheil 
lehrt. Die Stellung der einzelnen Begenflände zu einander wird von ber 
Stellung der Bilder auf der Netzhaut beftimmt, und die Neghautelemente em- 
pfinden und beurtbeilen, von welcher Richtung ber fie durch die Aetherwellen getroffen 
werden. Denn wiewohl die Bilder eined Objects auf die Netzhaut verkehrt auffallen, 
aljo die links gelegene Spige eines Gegenſtandes einen vechtd gelegenen Netzhaut⸗ 
punft antrifft, -fo werben ſich die vom Objecte einfallenden Strahlen doch dem ihm 
entfprechenden Raume auf der Netzhaut angemeflen von rechts nach links Punkt für 
Punkt, wiewohl natürlich mit unendlicher Schnelligkeit, meiterverbreiten. Daffelbe gilt 
von oben und unten. Durch dad Urtheil werben nun die Objectivpunkte fo geftellt, 
. mie fie wirklich find, und obwohl die Neghautbilder verkehrt flehen, fehen wir fle Doch 
grade. Volkmann erklärt die Auffaffung der Richtung im Geſichtsobjecte Hauptiächlich 
vom Musfelgefühle in den Angenmusfeln. Denn um rechts und links an einem 
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Gegenſtande zu unterfcheiden, müfle man erſt die eine, dann bie andere Seite fricen; 
ſoll dies bei der rechts gelegenen Seite gefcheben, fo muß man bie Sehare nach diefer 
Seite bin richten, diefe Bewegung fühlen wir, und nach diefem, yon Jugend auf ans 
dauernd geübten Gefühle beurtheilen wir den Stand des Objeets. Um ein. Urtbeil 
über die Entfernung eines gefebenen Körpers zu bilden, bedarf es eines befannten 
Maßes; Diefed bietet das. Gefühl an unferm eigenen Körper dar. Denn näbert ſich 
ein Körper unferm Auge, fo muß daſſelbe Bewegungen zur Hervorwoͤlbung der Linſe 
machen. Diefe Linfenbewegung ift zwar eine außerordentlich Fleine, jedoch wirb bie 
Eontraction zweier hierbei thätiger Muskeln empfunden, und diefes Gefühl in feinen 
verschiedenen Abflufungen (bad Aecommodationsgefühl) giebt und eine Schäbung 
über die Entfernung; man fühlt diefe gewiffermaßen, indem man die Musfelbewegung 
fühlt. Die Accommodationsbewegung ift ein Mefler, verurfacht durch die Stoͤße, welche 
die Netzhaut durch die Aetherichwingungen erhält. Ie weniger die Strahlen auf ihr 
noch vereinigt find, um jo flärker jene Bewegung, um fie zu vereinigen. Der Üefler 
ift alfo von dem Winkel abhängig, unter dem die Strahlen auf die brechenden Augen« 
medien auffallen, und da wir nun für das Accommodationdgefühl in der Musfel- 
bewegung einen Maßſtab Haben, fo wird nach diefem auch der GEinfalld-, refp. 
Brechungswinkel der Lichtſtrahlen gemefien, und fo verlegen wir einen Punkt, ben wir 
auf der Netzhaut empfinden, in eine genau beftimmte Entfernung. Nun wirb aber, 
je weiter ein Object wirflich entfernt ifl, die Accommodation un fo unbebeutender, folg« 
ih muß mit Zunahme der wirklichen Objectdentfernung auch die Unficherheit unjerer 
Schägung wachſen. Wie ed zugeht, daß man mit beiden Augen nicht doppelte 
Bilder der Gegenftände fieht, erklärt fi dadurch, daß e8 auf beiden Netzhäuten ger 
wiffe Stellen giebt, deren Meizung, wie I. Müller bemerkte, nicht zivei, fondern nur 
einen Lichteffect giebt. Diefe Stellen nennt man identiſche, und dies find alle 
diejenigen Punkte, welche ſich deden würden, wenn man fich beide Netzhaͤute auf ein« 
ander gelegt vorflellt. Die von einem und bemfelben Objerte veranlaßten Empfindun- 
gen dieſer corzefpondirenden Stellen verfchmilzt die Seele zu einer; ändert man je 
doch die Stellung des einen Auges zum andern, fo trifft das Bild eines fixirten 
Objected nicht mehr die identiſchen Neghautftellen, und das Bild wird Doppelt ge- 
fehen. Warum erfcheinen und ferner die Objecte, welche wir fehen, viel größer, als 
doch ihr Bild auf unferer Netzhaut ift? Das Urtheil über die Größe hängt zunächft von 
der Menge der Aetberwellen ab, welche die Neghaut treffen; werben viele Nesvenfafern 
getroffen, fo halten wir den Gegenftand für größer ald im umgelehrten Falle. Auch 
tut der Taftfinn hierbei viel. Befühlen wir einen Gegenftand, fo wird Dadurch aller- 
dings eine gewifle Menge von Nervenfafern affieirt; wirb derfelbe Begenfland von der Netz⸗ 
baut gejehen, jo nimmt fein Bild daſelbſt zwar einen viel Eleineren Raum ein, aber es werben 
viel mehr Nervenfajern getroffen, und wir halten das Bild für einer Flaͤche ange- 
börig, welche auf'der Haut, in welcher Die Nerven weiter entfernt liegen, viel größer 
fein muß. Blindgeborene follen, wenn fie fpäterhin ihr Augenlit erhalten, Gegen- 
Rande, welche ihnen durch das Getaſt bekannt find, für größer halten, als fle erwartet 
baden. Endlich trägt für die Schäkung ber Größe eined Gegenſtandes noch der 
Grad der Thätigfeit in der Netzhaut bei, welche erhöhter ifi beim Weiß- als beim 
Schwarzfeben. Denn ſieht man einen weißen Kreis auf fchwargem und einen genau 
eben fo großen fchwarzen Kreis auf weißem Grunde, fo erfcheint der weiße Kreid um 
ein Fünftel größer, als der fchwarze. — Befllmmungen über die Bewegung der 
Körper endlich find gleichfalld das Nefultat von Urtheilen. — II. Um die weniger ein, 
dringend befannte Sinnesempfindung des Gehoͤrs zu befprechen, erwähnen. wir 
nur in aller Kürze, daß ſich dad Ohr in 3 Theile theilt: 1) Das Außere Ohr, be- 
ſtehend aus der Ohrmuſchel, dem äußeren Gehörgange und dem diefen Theil begrin- 
zenden Trommelfell, ift beflimmt, deu Schall aufzunchmen und nach innen fortzupflan- 
zen. 2) Der mittlere Theil des Ohres, ſchon in der Schäbelhöhle gelegen, wird von 
der Baufenhöhle gebildet, deren wefentlichfter Inhalt durch eine Kette von drei 
Gehoͤrknöchelchen dargeftellt wird, während fle nach unten und vorn ſich in bie foges 
zannte Euſtach'ſche Trompete verengt, einen Ganal, weldyer die Pauken⸗ mit der 
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Sammer, deffen Stiel fich in: der Haut des Trommelfelles befeftigt zeigt. Der 
Sammer kann mitteld eines Muskels das Trommelfell ftärker anfpannen. Der Kopf 
des Hammers feßt fih mit dem Ambos, und diefer wieder mit dem Steigbügel 
in Berbindung, der mit feinem Fußtritte das fogenannte ovale Zoch det, wel- 
ches, an der inneren, diefen Raum begrenzenden Wand der Paufenhöhle gelegen, 
nabe neben fih das runde Loch hat. Durch diefe beiden Köcher wird die Verbin⸗ 
dung mit dem dritten Theile des Ohres, dem inneren Ohre oder Labyrinth, 
vermittelt. Dies befteht aus mehreren Imdchernen Räumen, von denen ber mittlere 


der Borhof genannt wird, welchem ſich nach vorn und innen die Schnede, nad 


binten, oben und außen aber drei Bogengänge anfchließen. Alle dieſe Theile 
ſtehen ſowohl unter einander als mit den früher erwähnten Theilen durch das runde 
und ovale Loch, außerdem aber auch mit dem Gehirn in Verbindung durch den Ge- 
börnerven, welcher nach einem längeren lUmmege in den Außeren Gebörgang eintritt, 
wo er fich tbeilt, mit äußerft feinen Zweigen durch Fleine Löcheldden in den Vorhof 
und die Schnede dringt, und in der wäflrigen Flüſſigkeit, mit welcher das Labyrinth 


| zum größten Theile erfüllt ift, ſich netzförmig verzweigt. Linerläßlihe Vorbedingungen 


für ein deutliches obfectived Hören find: 1) daß die Schallmellen, welche zu dem äußeren 
Ohre gelangen follen, theils durch Die Luft, theild Durch fefte Körper bis zur Ausbreitung 
des Gehörnerven bingelangen; 2) daß der bierburch gegebene Eindrud empfunden werde; 
3) daß durch gewiſſe Seelenactionen die richtige Empfindung ermöglicht werde. Der 
Schall nun, den wir hören, ift nicht ein, wie das Licht, an und für fich beftehenver 
Körper, fondern er bezeichnet die Empfindung, welche wir haben, wenn die ſchwin⸗ 
gende Bewegung in den Theilen eines elaftifchen Körperd unfer Ohr trifft. Alle 
Körper, deren Molekülen einer gewiffen Reaction und Reſtſtenz fähig find, vermögen 
den Schall zu erzeugen, und fchlägt man auf einen folchen, fo erleiden feine Mole- 
fülen eine plögliche Erfehütterung, verändern ihren Bla und gerathen jo in mehr ober 
weniger fchnelle Schwingungen. Ohne bier auf die Lehre vom Schall eingeben zu 
fönnen, fei nur bemerkt, daß, wenn auf den Gehörnerven nur ein einziger Stoß, Durch 
eine hinreichend flarfe Welle erzeugt, trifft, died Nefultat Schall genannt wird; 
folgen fich mehrere Stöße fchnell und ohne regelmäßige Intervalle, fo entfteht ein 
Geraͤuſch; find unter denfelben Umftänden die Intervalle gleich, fo bildet ſich ein 
Ton. Nah Savart find mindeftens 2 Hinter einander folgende Stöße, welche aus 
4 Schwingungen beftehen, nötbig, um einen Ton zu erzeugen; je xafcher fich bie 
Schwingungen folgen, um fo Höher wirb der Ton, welcher nach demſelben Forſcher 
bei 48,000 Schwingungen in der Secunde noch unterfcheiddar fein fol. Wie viel 
auch über den Werth der äußeren Obrmufchel geftritten ift, gewiß ſcheint, daß durch 
ihr Vorhandenſein, und namentlich durch Die Neigung des Winkels, welchen file mit 
dem Kopfe bildet, das Hören verfchärft wird. Jedenfalls fammelt fle die Schallwellen, welche, 
in einen Bündel vereinigt, den Gehörgang von außen nach innen durchlaufen. Die in 
diefem vorhandene Luft verftärkt durch ihre Reſonanz, ebenfo die Enorpeligen Wände 
diefed Ganges, welche zu feften Conductoren werben, die Stärke des Schalles, welcher nun 
zu dem faſt trichterförmig in die Paufenhöhle hineinragenden Trommelfelle gelangt. 
Letzteres und feine Integrität find zwar zur Kortfegung des Schall nit unbedingt 
nöthig, da eine Verlegung deſſelben keineswegs immer taub macht, ja nach Itard 
durch zufälliges Einreißen deſſelben beſtehende Taubheit fich verlor, dech ſchützt es Die 
binter ihm gelegenen zarten Theile, indem es das Eindringen fremder Körper, der 
Zuft und Feuchtigkeit sc. verhindert, weshalb denn durch feine Perforation eben fo oft, 
bei Eindringen Ealter Luft oder Waflers, Entzündungen, heftige Schmerzen und auch 
Zaubheit entfliehen. Außerdem mindert es durch die Möglichkeit feiner fefteren Span 
nung, wodurch fich feine Schwingungen verringern, zu läflige Stärke des Schalte. 
Das Trommelfell wird nun durch die im Gehörgange concentrirten Schwingungen 
gleichfalls in Schwingungen verfegt, und biefe theilen fich fowohl den mit dem Trom- 
melfelle zufammenbängenvden Gehörfnöchelchen mit, welche als fefte Körper für die 
Mittheilung der Luftfchwingungen einer bejonderen Membran bebürfen, als der in Der 
Paufenhöhle enthaltenen Luft, welche die Weiterführung bis zum Kabyrinth übernimmt. 
Die Luft in der Paukenhöhle aber ſteht durch die Euſtach'ſche Trompete mit der äußeren 
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Luft in Berbindung und ift fomit felbft, und mit ihr das Trommelfell, zu Schwin« 
gungen befähigt. Gleichzeitig wird Durch dieſe Euftach’fche Trompete aber auch die Luft 
in der Baufenhöhle mit der durch den äußeren Gehoͤrgang eindringenden atmofphäri- 
fchen Luft im Gleichgewicht erhalten, fo daß das Trommelfell, von zwei gleichbefchaf- 
fenen 2uftfchichten umgrenzt, weber in die Paukenhoͤhle hinein, noch in den Gehörgang 
binausgebrängt werden, andererfeitd aber auch durch einfeitig verbichtete oder verbünnte 
Xuft nicht übermäßig gefpannt werden kann, woraus Schwerhoͤrigkeit entfliehen müßte. 
Die freie Wegfamkeit der Euftach’jchen Trompete ift fomit für die richtige Functioni⸗ 
rung des Gehoͤrs von der entfchiedenften Bedeutung. Nachdem nun fo der Schall 
bis zu dem innerften Gchörmerkgeuge, dem Labyrinth, fortgeleitet if, fo wird durch 
die GErfchätterungsbed: feinen, das runde Loch befleidenden Häutchens, fo wie durch 
Erſchütterung des Fußes des Steigbügeld, das im Labyrinthe und feinen Theilen 
enthaltene Wafler in eine oscillirende Bewegung verfegt, welche in allen Abthei- 
lungen zugleich erfolgt und ſich dann, je nach ben Verzweigungen des Nerven, in der 
Schnecke direct auf ihn felbft, in dem Vorhofe und den Bogengüngen aber auf die 
dortige fogenannte aquula vilren überträgt, „wodurch das Tonbild auf der hier aus⸗ 
gebreiteten Nervenpulpe abgebrüdt wird." So fommt dad Hören im Allgemeinen zu 
Stande, wobei noch erwähnt werden mag, Daß auch den Endchernen Theilen des Kopfes 
ſelbſt eine Mitwirfung an der Schallleitung zugeftanden werden muß. Das Gehör 
nennt man ein ſcharfes, wenn ed Kleine Schwingungen noch erfaßt, welche durch 
leife Stöße und bei großen Entfernungen entſtehen, ein feines, wenn e8 die rafchere 
oder langjamere, regelmäßige oder unregelmäßige Folge der Stöfe, von welchen der. 
Gehoͤrnerv betroffen wird, genau unterfcheidet. Gin feine und ein Ycharfed Gehör 
find keineswegs immer vereinigt in einem Menfchen. Wie auf der Netzhaut des Auges 
Nachbilder, fo bleiben auh im Gehör Nachempfindungen zuräd, welche Stunden 
lang fortbefteben können. Reizungen des Gehörnerven durch Krankheiten, Vorſtellun⸗ 
gen oder Elektricität erzeugen gleichfalls Gchörempfindungen, und im Gehörnerven alfo 
Zuftände, wie fie durch Schallfehwingungen hervorgerufen werden. Richtung und Ent⸗ 
fernung des Schalld werden nicht gehört, fondern nur durch -Uebung des Urtheils 
beftimmt, wobei indeffen viel Täufchungen flattfinden, je nachdem das gewöhnlich ſchall⸗ 
tragende Mebium, die Luft, in einer andern Richtung, ald der des tönenden Körpers, 
zum Ohre gelangt. Das einfache Hören mit zwei Obren beruht nun wahrfcheinlich 
gleichfalld auf bloßem Urtheil, hervorgegangen aus der vollkommenen Ipentität der 
Eindrüde auf jedes einzelne Ohr. Tritt jedoch bei gleichzeitig‘ feinem und fcharfem 
Gehör die Aufmerkfamkeit Hinzu, fo tft man auch im Stande, unter vielen Tönen 
einen einzelnem genau zu unterfcheiden. Schließlich fei noch erwähnt, daß die Taub- 
heit des Alters nicht, wie man oft angegeben findet, vom abgeflumpften Empfin« 
Dungsvermögen des KHörnerven, fondern meift von dem Austrocknen der innerften 
Ohrhoͤhle erzeugt zu werben ſcheint. Pinel fand in mehreren bochbejahrten Frauen, 
welche nad Jahre langer Taubheit geftorben waren, bei Eröffnung des Schä- 
dels das Labyrinth völlig waflerler. Auch kann Taubheit in Yolge- einer partiellen 
Erfranfung des Gehirntheiles auftreten, von dem Die Hörnerven entfpringen. — 
II. Das Riechen ermöglicht fich durch einen viel einfacheren Apparat, als den für 
das Sehen und Hören gegebenen, da die innere Naſenhöhle Feine Organe Bat, welche 
dazu beflimmt wären, die Reize dieſes Sinnes gleichfalls phyſikaliſch zu begünfligen; 
fondern dieſelbe ift nur mit einer Schleimhaut (Schneider'fche Membran) ausgefleiber, 
in welcher fi; der Miechnerv auöbreitet, welcher alfo — im Verhaͤltniß zum Seh⸗ 
und Gehörnerven — eigentlich bloß Liegt. Die Nafenhöhle ift vorn und hinten (nach 
dem weichen Gaumen zu, wo fle in Die fog. Choanen ausmündet) offen und fo gelegen, 
daß ein Theil der Luft, des gemöhnlichften Vehikels der Gerüche, beim Einathmen durch 
fle Bindurchflrömen muß, um zur Lunge zu gelangen. Hierbei fcheinen die in der Luft 
überaus fein zertheilten, auflößlichen Partikelchen von dem Schleime der Schneider'fchen 
Haut angezogen und aufgelöft zu werden, und auf dieſe Weife die Endausbreitungen 
des Geruchsſsnerven zu affleiren. Je mehr Borfprünge (Nafenmufcheln) die innere 
Nafenhöhle im Thierreiche empfängt und je tiefer fich ihre Höhlung In dad Schädel« 
Gewoͤlbe hinein erſtreckt (bis in das Hinterbnuptsbein hinab), um fo bedeutend reiche 
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licher kann ſich die Nervenausbreitung in derſelben vermehren, und dies iſt der Grund 
für den fo überaus feinen Geruch, deſſen fig manche Thierklaſſen erfreuen. Erforder⸗ 
niſſe für das objective, Deutliche Miechen find: 1) Die-riechbaren Stoffe müflen durch 
die Luft der Schleimhaut der Nafe mitgetheilt werden; 2) der hierdurch bewirkte Ein- 
drud muß empfunden werben; 3) es müflen gewifle Bewegungen mitwirken; 4) es 
muß durch Seelenaction die tichtige Empfindung möglich gemacht werden, Während 
man früher als riechbaren Theil der Körper ein ganz eigenthümliched, von den anderen 
Beitandtheilen eben dieſes Körpers unterfchiedened Element, Aroma genannt, annehmen 
‚zu müflen glaubte, ift durch Fourcroy bewiefen, daß dieſes Element nur in ben ver» 
dünnten Molekülen ver Körper beſtehe, welche, durch den Wärmefloff frei gemacht 
und Durch die Luft aufgelöft und getragen, bis zur riechenden Fläche gelangen. Nach 
diefer Theorie riechen alle Körper, weil der Wärmeftoff felbft von den fefleften einige 
Partikelchen zu fublimiven vermag. Glaffificattonen der Gerüche zu machen, bat 
man verfucht, aber ohne beſonderes Glück. Nach dieſer Theorie erklärt es fich auch, 
warum die Luft, je wärmer und feuchter. fie if, um fo mehr Gerüche aufnimmt, eben 
fo, warum diejenigen Körper, welche .einen fehr penetranten Geruch haben, fich fo leicht 
verflüchtigen (Aether, ätherifche Dele ꝛc.). Doch baftet der Geruch an manchen Kör- 
pern mit verfchiedener Stärke und Tenacität, denn während Papiere, mit Ambra durch» 
duftet, nach Haller noch 40 Jahre fpäter rochen, verfchwindet, 3. B. der Reſedageruch 
‚sehr raſch durch Krankheiten der Pflanze. Die riechbare Materie affichtt Das Geruchs⸗ 
Organ ſchon in fo unbebeutender Menge, daß fie durch Wägung unerfennbar iſt. Die 
Riechſtoffe kommen bei luftathmenden Thieren und dem Menfchen einzig durch das 
Medium der Luft zur Empfindung. Eingefprigte, ſtark riechende Stoffe werden, wie 
Zourtual fand, nicht gerocden. Die Empfindung des Geruchs ift an das Borbanden- 
fein des Geruchönerven gebunden; fehlt diefer, fo fehlt der Geruch gänzlih. Kranke 
beiten deſſelben jedoch, fo wie auch der Nafenfchleimbaut, beeinträchtigen gewöhnlich 
raſch — aber auch mit der Urfache vorübergehend — den Geruch. Der Geruchönerv 
verbreitet ſich nur bis zur mittleren Mufchel In die Nafe des Menfchen hinab, doch 
ſcheint die äußere Nafe auch eine wichtige Rolle bei Aufnahme von Gerüchen zu ſpie⸗ 
Ien, indem nad Beclard's Beobachtungen der Verluſt verfelben das Riechvermögen 
bedeutend mindert, mad aber durch Anfegen einer Fünftlichen Nafe wieder befeitigt ward. 
Eine Bewegung der Luftfchicht, welche den riechbaren Stoff enthält, fcheint zur beut- 
lichen Geruchs⸗Empfindung unentbehrli ; in der Nähe eines geöffneten Fenſters, wo 
äußere und Stubenluft ſich mifchen, riecht man genauer. Man Tann einen ſtark ries 
chenden Körper, z. B. Ammoniak, unter die Nafe halten, ohne ihn zu riechen, wenn 
man den Athem anhält, während er beim Einathmen fofort empfunden wird. Die 
Iufpiration ift eine nothwendige Bebingung zum Niechen; deshalb halt man den Athem 
an, wenn man einen unangenehmen Geruch vermeiden will, atbmet aber tief mit ge⸗ 
ſchloſſenem Munde bei Wohlgerüchen ein, damit alle zu den Rungen eingehende Luft 
ganz und nur durch die Nafenhöhle paſſtre. Das Riechbare theilt fi dem Geruchs⸗ 
nerven mit, obne ihn jedoch unmiitelbar zu berühren, da er von der Faferfchicht Der 
Schleimhaut und von Schleim bebedt if. Ob nun auch das Riechbare durch eine 
Art von Erfchütterung den Nerven affleire, oder die genannten Theile durchdringt, iſt 
noch unbefannt. Was die Wirkung des Geruchsnerven anbelangt, fo verhält fie ſich 
wie bei den anderen Sinnes⸗Organen. Was für die Geflchtd - Empfindung bas 
Blendende und die Disharmonie der Barben,. für die Gehör- Empfindung die Dis- 
barmonie, daB ift beim Geruchäfinne der Geflank im Gegenfa zum Wohlgeruch. 
Die Urfachen diefed Unterſchiedes find unbekannt, gewiß aber tft, daß in ber Thier- 
welt Geſtank und Wohlgeruch relativ, und einigen Klaflen mohlriechenn if, was an- 
deren übel riecht; wie ſich Died übrigens auch bei verfchiedenen Menfchen wiederholt. 
Auch für dad Geruchsorgan eriftirt eine Nahempfindung, nur iſt es unbeflimmt, 
ob ſie Hier etwas rein Scnfuelled ift, oder durch Zurückbleiben kleiner Partikelchen des 
gerochenen Stoffes bedingt wird. Durch Franfhafte Zuflände des Gehirns und des 
Geruchsorgans — bei manchen Menfchen auch durch mechanische Einwirkungen — 
Eönnen fubfective Gerüche erzeugt werden. Bermittelft ber Seelenaction, durch 
Aufmerkfamkeit, erinnert man fich bei einer neuen Geruchdempfindung ſchon befannter, 
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und Fann an demfelben Gegenfkande mehrere vorhandene Gerüche unterfcheiden. — 
IV. Schmeden if ein Geſchaͤft ſowohl des weichen Gaumens, als namentlich der 
Zunge. Dieſe letztere, wiewohl ein unpaarigeö Organ, wird doch aus zwei ſymmetri⸗ 
ichen Hälften gebildet, welche durch eine Mittellinie abgegrenzt werben, fo daß dieſelbe 
als aud zwei — nur jurtaponirten — Organen gebildet betrachtet werben muß (woher es fich 
erklärt, daß bei halbfeitigen Lähmungen eine Zungenfeite gelähmt, die andere beweglich 
fein faun, fo wie das Auftreten mancher anderer pathologifchen Ericheinung). Die 
große Beweglichkeit der Zunge wird durch 4 Muskelpaare an jeder Seite bewirkt, fie 
ift außerdem fehr nmervenreich, ſowohl durch die Verbreitung dreier Nervenpaare in ihr 
auf jeder Seite, als wegen der vielfachen, in eigenthümlichen, etwas erhabenen Organen, 
ben Zungenwärzchen oder Bapillen, ſich markirenden Endigungen diefer Nerven. Die 
Zunge wird durch den Speichel, der eine wichtige Verrichtung beim Schmecken bat, 
fortwährend feucht erhalten. Zum deutlichen Schmeden find erforderlich: 1) materielle 
Berührung des Gefchmassohfertd mit dem Geſchmacksorgane, 2) Bewegungen der 
Zunge, 3) die Empfindung des Gefchmadsnerven, 4) Aufmerffamleit und Urtheil. 
Nach forgfältigen Beobachtungen bat ſich ergeben, . daß ſowohl die Zunge (und zwar 
nicht nur ihre Baſis, fondern auch die Spige) ald der weiche Gaumen, mwenigftens 
bei den meiften Menſchen, Geſchmackempfindung beflgen. Die ſchmeckbaren Stoffe 
afficiven entweder die Geſchmacksorgane allein, wie das rein Süße, das rein Bittere, 
oder auch zugleich den Geruchsſinn, wie das Brenzlicye; jedenfalls müflen die Körper 
gelöft werden, wenn fie deutlich ſchmeckbar erfcheinen follen. Die Natur des Schmed- 
baren if freilich noch ſehr bunfel, Doch dürfte wohl den Körpern eben fo wenig ein 
befondere® Befchmaddelement zufichen, ald ein Geruchöprincip da if. Oft ſcheint 
jedoch auch das Schmedbare wiederum flüchtiger Natur zu fein, da fehr viele Stoffe 
durch langes Liegen ihren Gefchmad verlieren.. Mit der Umänderung ber chemifchen 
Beftandtheile eined Körperd ändert ſich auch fogleich deſſen Geſchmack, 3. B. vor dem 
Reifen und bei der Veberreife des Obftes, wo dad Saure in das Süße und dann 
"in das Mehlige übergeht, ober beim Grfrieren der Kartoffeln, wo das Mehlige dem 
Süßen. weicht. Indem durch Die Bewegungen der Zunge die Körper mit vielen Stellen 
der fchmedenvden Oberflähe zujammentreffen, wird durch Speichel und Schleim das 
Losbare gelöft und dadurch empfunden. Was den Nervenantheil beim Schmeden betrifft, fo 
if der lange Streit zwifchen den Phyſiologen nunmehr dahin als entjchieden anzufehen, 
daß der eine Nerv (nerv. hypoglossus), ohne Einfluß auf den Geſchmack zu haben, 
bloß Bewegungsnerv iſt; die beiden anderen jedoch (nerv. glossopharyngeus und 
nerv. lingualis trigemini, — fo wie die nervi palalini am weichen Gaumen —) fann 
man als fchmedenne Nerven betrachten. Die vorzüglichften Träger des Befchmads 
glaubt man übrigens in den Zungenpapillen erkannt zu haben. Durch die Empfin- 
dung vermag man zwei Geſchmacks eindrücke zugleich oder kurz nach einander aufzufaflen. 
Subjectiver Geſchmack foll durch mechanifche Reizungen ber Zunge entfliehen; van 
dem in Krankheiten aber fo häufig in die Erfcheinung tretenden ift es zweifelhaft, 
ob er nit durch Franfhaft in der Mundhöhle erzeugte Producte berrühre. Der pſyhchi⸗ 
fhe Einflus auf den Geſchmack offenbart fi darin, daß derfelbe durch Aufmerkſam⸗ 
Zeit deutlicher wird. Meprobuctionen von Geſchmackdempfindungen fommen übrigen 
noch ſchwerer zu Stande, ald von Gerüchen. Erwaͤhnenswerth if noch, daß nur ber 
Menſch den Geſchmackaſinn in hoher Feinheit beflgt; alle Thiere ſchmecken nur mangel« 
baft; viele Bögelklaflen fchon gar nicht mehr, und bei allen Amphibien, Kifchen, In⸗ 
fecten :c. Tann die Zunge nicht mehr als Schmedorgan betrachtet werden. — V. Daß 
Taſten gehört zu den Sinnedempfindungen und kann alfo nur auf biefenigen Wahr⸗ 
nehmungen bezogen werben, burch welche wir beim Zufühlen Zuſtaͤnde anberer Körper 
enideden. Zuflände unfere® eigenen, Hunger, Durſt, Schmerz, Kigel, eigene Körper« 
wärme, gehören in das Gebiet de8 Semeingefühlse Das zum Taften ausgebil« 
bete Organ liegt in der Haut; es find dies die Haut⸗z ober Gefühls- Wären, 
Eleine, weiche, runbliche ober Eegelfürmige Servorragungen von etwa !/,,' im Durch⸗ 
meiler auf der aͤußerſten, ſehr gefäßreichen Schicht der fogenannten Lederhaut, weldye 
aus einem fehr gleichförmigen, dichten Gewebe befteben, in welches Gaargefüßnege — 
und wahrſcheinlich die Nerven in eben berfelhen Weiſe — eintreten, fich fchlingenförmig 














28 - Emfer (Hieronymus). Emſer Congrek und Bunctation. 


umbiegen und dann in dad größere Ne zurüdfchren. Solche Taftorgane find bei 
Thieren die Bart» oder Spürhaare, in deren Bälgen fich Nerven verbreiten, weldhe 
jede Bewegung des Haars empfinden, bei Vögeln, 5. B. Enten, die nervenreicdhe 
Schnabelhaut x. Zum Taften ift zunächft erforderlich: 1) innige und binlängliche 
Berührung des zu erkennenden Körpers, 2) Borhandenfein des Gemeingefühls. Das 
Taften ſelbſt gefchieht dadurch, daß die Fleinen Hautwärzchen und die zu taflenden 
Gegenflände einander berühren, fi anpaflen, und daß die davon entſtandenen Er⸗ 
regungen im Gehirn zum Bemwußtfein gelangen. Nicht alle Theile der äußeren und 
inneren Haut find übrigens gleich befähigt zu taften. Weber bat ein Mittel angegeben, 
diefe Taftfähigfeit an der ganzen Haut zu prüfen, und danach eine Meihenfolge der 
einzelnen Körpertbeile nach diefer Eigenfchaft gegeben, weiche von anderen Forſchern 
beftätigt iſt; am vorzüglichfien hierzu geeignet erwiefen ſich Die Zungenfpige, die Fin- 
gerfpigen, die Lippen, die Hohlhand, Die Fußſohlen ꝛc. Das Gewicht zmeier Körper 
fhägt man tbeild nach dem Drud, melden fe auf die Haut bervorbringen, tbeils 
beim Heben durch Vergleichung des verfchievdenen Grades der Muskelcontraction. Doch 
hängt das Urtheil. wefentlich davon ab, ob unter übrigens gleichen: Verhältnifien die 
taftende Fläche größer ifl; denn mwägt man 2 Metaliftüde, von denen eins Heiner, aber 
ein Bischen fchwerer, als das andere, etwas größere, if, fo erfcheint und das größere 
und leichtere fchwerer. Und während wir ferner, wenn wir diefelbe Hand bald in daß 
wärmere, bald in das Fältere Wafler tauchen, bei großer Aufmerkſamkeit noch eine 
Differenz von Y, oder 1,9 R. erkennen fönnen, fo hält man aus bemfelben Grunde 
Wafler von +29 '%° R. für wärmer, wenn man die ganze Hand in daſſelbe taucht, 
al8 Wafler von -- 32° R., in welches man nur einen Finger fenft. Der Taſtſinn 
ift der größten Ausbildung fähig, und namentlich von Blinden ward derſelbe oft zu 
einer bedeutenden Schärfe entwidelt,; daß es diefelben indeffen bis zu einem wirklichen 
Barbenfühlen bringen Eönnten (abgerechnet von Did aufgetragenen Farben auf 
Tuchen und andern feinhaarigen Stoffen) wird von Zeune u, A. entfchieden in Ab⸗ 
rede geftellt, welche fanden, daß Blinde in einem völlig finfteren Zimmer an Gegen- 
fländen mit glatten Flächen (3. B. anpolirten Edelfteinen) eine Farbenangabe richtig 
zu beſtimmen nicht im Stande waren. 

Supbytenie ſ. Erbzinsgut. 

Empirismus ſ. Wiſenſchaft. 

Emſer (Hieronymus), Zeitgenoſſe Luther's und einer von deſſen Gegnern. Er 
iſt den 26. Maͤrz 1477 zu Ulm geboren, ſtammt aus einer vornehmen Familie und 
brachte das Wappen derſelben, einen Bock, gern auf den Titeln ſeiner Bücher an. 
Er ſtudirte in Tübingen und Baſel Theologie, hielt darauf, in Erfurt humaniſtiſche 
Vorträge, feit 1504 in Leipzig. Ueber feine Bemühungen für die Heiligfprechung 
Benno’d, des ehemaligen Bifchofd von Meißen, Über feine Schrift zum Andenken: des⸗ 
felben flehe den Art. Benno. Mit Luther fland er, ald die Wittenberger Schule. Auf- 
fehen zu machen anfing, Außerlih in gutem Vernehmen, bis cr nach der Reipziger 
Disputation (f. d. Art. EA) mit einem Briefe an Dr. Job. Zack, Adminiſtrator der 
fatholifchen Kirche zu Prag und Propſt zu Leitmerig, auftrat, in welchem ex demſelben 
über jene Disputation Bericht erflattete und die hämiſche Erklärung aufftellte, Daß 
Zuther keineswegs auf Seiten der buffltifchen Böhmen ſtehe, eine Erklärung, die den 
Neformator mit den Böhmen in Conflict bringen und zugleich in das Licht* ftellen 
ſollte, als ob er in Folge befferer Erfenntnig zum Papſtthum zurüdzufehren entfchloffen 
ſei. Luther, der ihn feines Wappens wegen oft den „Bord von Leipzig“ ober „ben 
Bot Emſer“ nannte, fertigte ihn in der Schrift „ad Aegocerotem Emseranum“ 
(Wittb. 1519) ab. E., der feine Streitigkeiten bald darauf erweiterte, indem er auch 
Karlſtadt, Zwingli u. f. w. angriff, gehört dem Kreife jener Gegner der Reformation 
an, die, ohne Ahnung von den in ihr arbeitenden Interefien, ihr durch Eleine Ber 
daͤchtigungen und Sticheleien [haben zu Eönnen glaubten. Ueber feine völlig verfehlte 
Bihelüberfegung - fiehe d. Art. Bibelüberfehungen (Band III., 790). Er flach den 
8. November 1527. Vgl. Ernft Waldau, Nachrichten von H. E.'s Leben und 
Schriften. Anſpach, 1783. 
| Emfer Congreß und Punctation. Diefer Verſuch, der deutfchen katholi⸗ 
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fyen Kirche, im engeren Sinne bem beutfchen Episfopat, eine, größere Selbſt⸗ 
Rtändigfeit gegen Die Webergriffe der päpftlichen Jurisdiction zu verfchaffen, Tnüpfte 
an die Oppofltion an, die fi gegen die von den Päpften feit dem Ende des 
16. Jahrhunderts in Deutfchland, wie in der Schweiz und In Belgien errichteten 
Rändigen Nuntiaturen erhoben hatte. Die Protefle der Kaifer, geiftlichen und 
weltlichen KRurfürften gegen die Appellationsinflanz, welche jene Nuntien in Wien und 
Köln für die deutfchen Kirchenangelegenheiten nach ihrer päpftlicden Beitimmung bil⸗ 
den follten, waren literarifch und unter dem Einfluß der. Aufklärung in der Schrift 
des Joh. Nikol. von Hontheim (f. d.) unter dem Namen Juftinius Febronius „de 
statu Ecclesiae* (1763) verarbeitet und vertheibigt worden. Endlich die Errichtung 
einer dritten päpftlicden Nuntiatur in München, wo der Nuntius Zoglio in März 1786 
eintraf, gab zu einer gefleigerten Proteflation der Erzbifchöfe von Köln, Mainz, Trier 
und Salzburg gegen die geiftliche Gerichtöbarfeit ſowohl dieſes Zoglio wie des Nun- 
tius Pacca zu Köln Anlaß. Bertrauend auf die Einftimmigfeit der vier Erzbifchäfe 
und auf einen Befehl, den Kaifer Iofeph an den Kurfürften Karl Theodor erließ, wo⸗ 
nach ber Legtere dem Nuntius Zoglio die Ausübung jeder ihm nicht zuflebenden Ge⸗ 
richts barkeit zu unterfagen habe, glaubte der Kurfürft von Mainz, daß fett Die Zeit 
gefommen fei, die Eingriffe Roms in die echte der deutfchen katholiſchen Bifchöfe 
zu befeitigen. Auf feinen Betrieb kam im Auguft 1786 der Kongreß der Deputirten 
iener vier Grzbifchöfe im Bade Emd zu Stande, und am 25. Auguft fchloffen bie 
Lesteren die &. P. ab, welche zwar den Papſt ale Oherauffeher und Primas ber 
Kirche anerkennt, allein die aus den falfchen Iſtdoriſchen Decretalen abgeleiteten Vor⸗ 
zuge und Reſervationen dieſes Primats verroirft, das eigne Necht der Vifchdfe zu binden 
und zu löfen behauptet, die Jurisdietion der päpftlichen Nuntion völlig befeitigt wiflen will 
und endlich die Herabfehung der Annaten und Palltumsgelder von Kaiſer und Reich 
ober binnen zwei Jahren von einer National» Kirhenverfammlung erwartet. 
Die vier Erzbifchäfe unterzeichneten zwar die PBunctation und erhielten vom Kaiſer, 
dem fie Diefelbe zufandten, die Zuficherung feiner Unterflügung, dach fügte der Lebtere 
in feiner Antwort vom 16. Novbr. 1786 zugleich die Elaufel hinzu, daß die Aus⸗ 
führung der PBunctationen „von dem Einverſtaͤndniß der Erzbifchöfe mit den Eremten 
ſowohl al& ihren Suffragan-Bifchäfen und jener Reichsſtaͤnde, in deren Lande fich Die 
biſchoflichen Sprengel erftrecken,” zum großen Theil abhaͤnge. Eben dieſes Einver- 
ſtändniß aber wurde nicht erreicht und der Argwohn der Bifchäfe, Die eine Erweite- 
rung der erzbifchöflichen Gerechtfame zum Nachtbeil ihrer eigenen Nechte befürchteten, 
wurde Durch die ircularfchreiben des Nuntius Pacca zu Köln genährt und gefleigert. 
Der Biſchof von Speier und im Verein mit ihm die Bifchöfe von Würzburg und 
Hildesheim proteflirten foger gegen die E. P.; ſelbſt die Erzbifchöfe blieben unter 
ſich nicht einig, da fle Particularinterefien verfolgten, die fie nur im Einverfländniß 
mit dem römifchen Hof durchſetzen konnten; dazu Fam die Berwidelung Kaifer Joſeph's 
in die ungarifhhen und brabantifchen Unruben, enbliy. fein Tod und zuleßt die 
franzöftfche Revolution. Die ganze Bewegung endigte fomit in einem Triumph ber : 
Eurie, von welcher die Erzbifchöfe eine firenge Ruge ihres Verfahrens erhielten. 
Vgl. Münd, Gefchichte des Emfer Kongrefled und feiner Bunctate. Karlörube, 1840. 

Ende (Joh. Franz), Director der Königl. Sternwarte und Secretär der Königl. 
Alademie der Willenfchaften zu Berlin, geb. 23. Septbr. 1791 zu Hamburg, wo 
fein Bater- Prediger war, flubirte in Göttingen, befand ſich während der Freiheits⸗ 
friege 1813 —14 in der Artillerie der banfeatifchen Legion und trat 1815 als Ar⸗ 
tilferiesLieutenant in prenßifche Dienfle. Nach dem Briedensfchluffe wurde €. Gehülfe 
auf der Sternwarte Seeberg bei Gotha, die er dann von 1817 an felbfifländig vers 
waltete, aber fchon 1825 einen Ruf als Secretär der Akademie der Wiflenfchaften 
und Director der Sternwarte nach Berlin annahm. Noch in Botha erhielt er einen 
von Gotta andgefegten, Durch die Aftronomen Gauß und Olbers ihm zuerfannten Preis 
für die Bahnbeflimmung des Kometen von 1680 und Tieß über diefe und die Aufe 
gabe, die Entfernung der Sonne durch die Discufjlon der zwei VBenusburdhgänge von 
1761 und 69 zu beftimmen, zwei Eleine Abhandlungen (Gotha, 1822—24) erfcheinen. 
Für den am 26. Novbr. 1818 von Bons entbedten Kometen bewies er die bis bahin 
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nicht für möglich gehaltene Eurze Umlaufßzeit von 1200 Tagen und daß derfelbe 
Komet ſchon 1786, 1795 und 1805 Beobachtet worden ſei. Die ferneren Beobach⸗ 
tungen dieſes Kometen bei feinem zehnmaligen Wiebererfcheinen mit zunehmend Für« 
zerer Umlaufözeit, während der Jahre von 1822 bis 1852, Hatten Unterfuchungen 
hierüber zur Folge, die in den Abhandlungen der Berliner Akademie niedergelegt find. 
Mit Vebernahme der Herausgabe der Berliner „Aftronomifhen Jahrbücher" im Jahre 
1830 erzielte E. den Zweck, durch Borausberechnung der Dertlichkeit der Geftirne den 
Aftrononen einzelne Berechnungen zu erfparen. Auch erfcheinen von ihm feit 1841 
die „Aftronomifchen Beobachtungen auf der Sternwarte zu Berlin.* 

Encyklopaͤdie. Das Wort, aus den Griechiſchen (2v in, nöxkos, dev Kreis, 
rardela, der Unterricht) gebildet, aber ohne griechifche Autorität, bezeichnet urfprüng- 
Ih den „Kreis der allgemeinen Bildungswifienfchaft”. Bei den alten Griechen bieß 
enkykliſch Dasfenige, was fo im Kreife des gewöhnlichen Lebens vorkommt; einen 
geroiffen Umkreis des Wiſſens haben jle &yxöxdıoc nardela genannt und darunter nichts 
weiter verflanden, als die gewöhnlichen Kenntniffe, die jeder Grieche haben mußte. 
Wir nennen jetzt Enchklopädieen diejenigen Bücher, welche eine Zufammenftellung oder 
Meberficht aller zu einer Wiffenfchaft gehörenden Kenntniffe enthalten. In diefer Be⸗ 
ziehung unterfcheidet man allgemeine (Untverfal-)E., welche alle Wiſſenſchaf⸗ 
ten umfaflen, von befonderen (Barticular-) E. welche eine einzelne Wiffenfchaft 
eneyklopaͤdiſch darftellen. Der äußeren Form nach unterfcheidet man ſyſtematiſche 
E., nach einem logifchen Princip georbnete, und alphabetiſche E. Dercigentliche 
Gegenfag des Enchklopäbifchen ift dad Monograpbifche. Das Bedürfniß nad einer 
enchflopädifchen Behandlung der Wiffenfchaften trat fchon im Alterthum hervor. Die 
erfte E. ihrer Art Hat der römifche Vielwiſſee M. Terentius Varro (de novem 
disciplinis) gefchrieben; ſte ift uns aber nicht erhalten; dagegen beflgen wir in ben 
37 Büchern der „historia naturalis“ des Elteren Pliniußd eine ©, wodurch der 
römifchen. Polyhiſtorie ein unvergängliche® Denkmal geftifte worden iſt (mit einer 
Widmung an den Kaifer Titus, 77 n. Ehr., berausgegeben). Auf Vorarbeiten von 
Varto flügt fi Die E. der freien Künfte in Vers und Profa (Satirae I. IX.) des 
römifchen Schriftftellers Martianus Eapella (um 470); hochgeſchaͤtzt war im Mit« 
telalter die E. des Bifhofs von Sevilla Iſidorus (um 630), Originum ober 
Etymologiarum 1. XX, ein bequemer Weberblik aller Wiffenfchaften. Aus Manu⸗ 
feripten Varro's ercerpirte eine Sammlung von ercerpirten Sentenzen ein Schriftfiel- 
ler des 13. Jahrhunderts, Bincentius von Beauvaid (Vincentius Bellovacensis), 
welcher auf Veranlaffung König Ludwig's IX. (1250) unter dem Titel „Speculum 
(fo oder Summa biegen die E. im Mittelalter) majus“ eine allgemeine €. verfaßte. 
Den Namen €. fiheint P. Scalich durch feine „encyclopacdia sive orbis discipli- 
narum epistemon* (Bafel 1559) zuerft eingeführt zu Haben. Im Anfang des 17. 
Jahrhunderts Tieferte Bacon von Berulanr die trefflichfte Grundlage einer allge- 
meinen €. (de dignitate et augmentis scienliarum, engliſch London 1605, 4., Iatei- 
niſch 2ondon 1638, und „Novum organum scientiarum“, 1620); die erfle deutfche 
E. von größerm Umfang ift Joh. Heinr. Allſted's Encyclopaedia philosophica, 
Herborn 1620, 4. Im 18. Jahrhundert folgten nun immer mehre und größere 
encyElopäbifche Werke. Unter denjenigen Gelehrten, vie in foftematifcher Orbnung 
einzelne Wiffenfchaften enchllopädiſch behandelten, find hervorzuheben: Ebert, Er- 
nefti, Efhenburg, Klügel („Encyllopäbie, oder zufammenhängender Vortrag 
der gemeinnügigften Kenntniffe.* 7 Thle. 3. Ausg. 8. Berlin 1806— 1817), Krug, 
Sulzer, 8. A. Wolf, der eigentliche Gründer der philologifhen E. Zur Erleichterung 
des Gebrauchs wurde bald die alphabetifche Orbnung vorherrſchend, worin ſchon Stobaͤus 
und Suidas unter den Grichen den Anfarig gemacht hatten. So wurde in Frank⸗ 
veih von Diderot und D’Alembert um die Mitte des vorigen Jahrhunderts bie 
vielbefprochene „Encyclopedie ou dictionnaire raisınne des sciences, des arts et des 
metters par une sociele de gens de lettres (Paris 1751 —80, 35 vols.) begonnen. 
In Deutſchland war die erfle allgemeine alphabetifche E. dad von Th. Ia- 
blonski (1665—1731) herausgegebene „Allgemeine Lexikon ber Künfte und Wiſſen⸗ 
ſchaften? (Leipz. 1721, 4., verm. in 2 Von., Königsb. 1748 und 1767), aus dem 
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aber Theologie, Geographie und Geſchichté ausgefchloffen find. Diele brauchbare Notizen, 
befonder& gute Beiträge zur Genealogie, enthält das von Leipziger Buchhändler Zedler 
rebigirte „Broße UniverfalsLeriton aller Künfte und Wiffenfchaften” (Leipz. 1732—50; 
68 Bde. Fol.). Die von Joh. Georg Krünig unternommene, von ibm bis zum 73. 
Bande geführte, dann von Floͤrke, fpäter von Korth fortgefehte und von C. D. Hoffmann 
vollendete „Oekonomiſch⸗technologiſche &. oder Allg. Syflem ter Staats», Haus⸗ und Lande 
wirthſchaft in alpbabetifcher Orbnung’” (Berlin 1773—1858, Bd. 1—242) veraltete 
ſchon während ihres Erſcheinens. Daffelbe iſt auch zu fagen Yon vielen Artikeln in 
den erften Bänden der von Erf und Gruber unternommenen „Allgemeinen €. 
der Wiffenfchaften und Künfte”, die feit 1818 in drei Secttonen erfcheint, aber noch 
immer nicht vollendet if. An dieſe E. fchließen fich folgende Kerifa an: das’ Pie- 
ter’fche Univerfalekerifon, oder neueſtes enchklopädiſches Wörterbuch der Wiffenfchaften, 
Künfte und Gewerbe (von der vierten verbefierten Auflage iſt die 1. Lieferung bes 
11. Bandes, Altenburg 1860 erfchienen); dad von Yof. Meyer herausgegebene 
Gonverfations-Xerifon für gebildete Stände; das Brockhaus'ſche Eonverfations- 
Lerikon, welches von der 5. Auflage an auch den Titel: Allgemeine Deutfche Real⸗G. 
für Die gebildeten Stände (10. Aufl., gr. 8., 16 Bde., Leipzig 1851—55) erbielt; 
das ‚‚Gonverfationd » Lerifon der neueften Zeit und Literatur” (4 Bde, Leipz. 1832 
bis 34), das ‚, Converfationdskerifon der Gegenwart‘ (4 Thle. in 5 Bon., Leipz. 
1838— 41), „Die Gegenwart. Eine enchPlopäbifche Darftellung der neueften Zeit⸗ 
gefshichte” (12 Bde., Leipz. 184856), ebenfalld von Brodhaus herausgegeben ; das 
von einem Berein von Gelehrten unter der Redaction von Fr. Steger heraudge- 
gebene Ergaͤnzungs⸗Converſations⸗Lexikon (12 Bde. Leipz. 1846—57); das Staat 
Lexikon. €. der fümmtlihen Staatswiſſenſchaften für alle Stände, herausgegeben 
von Carl v. Notted und Welder (12 Bde; von der dritten, umgearbeiteten, 
verbeflerten und vermehrten Auflage, Heraußgegeben von K. Welder, find Leipzig, bei 
Brodhaus, 1856— 60, A Bde. und der Anfang bed fünften erfchienen). — Bon denjenigen 
€. aus der neueren Zeit, die nur einzelne Wiffenfchaften behandeln, find die vorzüglicheren: 
Bernhardy's „E. der Philologie” (Halle 1832), „die Real⸗E. der clafltichen Al⸗ 
tertbumd-Wiflenfchaften, herausgegeben von Aug. Bauly, nach deilen Tode fortge- 
fegt von Eh. Walz und W. Teuffel,* (6 Bde., Stuttg. 1839—1852); „die tech⸗ 
nologifche E. oder alphabetifches Handbuch der Technologie, der techn. Chemie und 
des Mafchinenweiens*, begonnen von v. Prechtl, fortgefegt von Karmarſch (22. 
Bo., Stutig. 1859); „die allgemeine E. der Phyſik“, Herausgegeben von G. Kar» 
ften (21. Bd., Leipz. 1860); „die Real⸗E. für proteftantifche Theologie und Kirche,” 
herausgegeben in Verbindung mit vielen proteflantifchen Theologen und Gelehrten von 
Herzog (12 Dre, Gotha 1854 — 1861); K. A. Schmid's „E. ded gefammten 
Erziehungsd- und Unterrichtsweſens“ (1. Bd. Gotha 1858, 2. Bd. 1860); „Rechts⸗ 
lexikon für Juriften aller deutſcher Staaten, enthaltend die gefammte Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft“, rebigirt von Jul. Weiske (15. Bd., erſte Lieferung, Reipzig, bei Wigand, 
1860). — Unter den englifchen E. if die am meifl.n gebrauchte die von M. Napier 
beforgte „Encyclopaedia Britannica* (20. 4; 7. Ausg. Edinburg 1830); die um⸗ 
fangreichte ift Dion. Kardner’s „CGabinet Encyclopaedia etc.“ London 1830 — 
1846, 133 Bbe., 8.; Will. Smith's „Dictionary of Greek and Roman Biography 
and Mythology“ (3 Bde., London 1844 ff.) gründet ſich auf die oben erwähnte Real⸗ 
E. von Bauly; aber während dieſe Stuttgarter E. das Alterthum mit dem Unter⸗ 
gange des weftrömifchen Kaifertbums abſchließt, iſt ein großer Vorzug des Smith. 
Shen Werkes, daB es die Byzantiner, in Fürzer gehaltenen Artikeln, mit umfaßt. — 
Unter den franzöfligen E. iſt die vollfländigfte die „Encyclopedie du dix-neuvieme 
siecle (55 vol. grand in-8. ä double colonne, avec la bibliographie et 2200 gra- 
vures dans le texte, Paris), die 1854 begonnen ſchon im Jahre 1858 in einer neuen 
Ausgabe erfchienen iſt, der 1859 zwei Supplementbände hinzugefügt worben find. 
Eneyklopädiſten |. D'Alembert, Diderot und Franzöſiſche Philoſophie. 
Enfantin (Barthoͤlemy Proſper), einer der oberſten Vaͤter der St. Simoniſtiſchen 
Gemeinde. Er iſt den 8. Febr. 1796 zu Paris geboren und der Sohn eines Banquiers. 
1813 in die polptecänifche Schule aufgenommen, war er eines der Schüler derſelben, 
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bie am 30. März 1814 fi in die Meiben der Soldaten flellten, die auf den Höhen 
von Montmartre den Alliirten noch einmal einen verzweifelten Widerftand leifteten. 
Als darauf die Schule aufgelöft wurbe, diente er einem Weinhändler zu Romans als 
Melfender und durchzog als folcher Deutfchland, die Niederlande und Rußland. Das 
Geſchick, welches er in feinen Commiſſtonen bewies, verfchaffte ihnı 1821 eine Stelle 
in einem Banf- und Erportgefchäft in Petersburg; 1823 war er wieber in Branf- 
reich, wo er ſich den franzöflfchen Carbonarismus anfchloß, unter den Anhängern 
deffelben bald Anfehen gewann und außerdem Kafflrer in der Verwaltung der Hypo⸗ 
thefenbant wurde und nebenbei Commiſſions⸗ und Gourtagegeichäfte betrieb. Gegen 
Ende des Jahres mit Dlinde Rodriguez und durch biefen mit St. Sinion befreundet, 
ergab er fich der Theorie der inbuftriellen und religiöfen Reformen und erhielt mit 
feinen Genoffen vom fterbenden Meifter die Million, jeine Lehre zu verbreiten. Das 
erfie Werf dieſer Propaganda war dad Journal „Le Producteur* (182526, 5 Bde.) 
mit dem Motto: „Das golbne Zeitalter, welches eine blinde Ueberlieferung bisher in 
die Vergangenheit verwiefen bat, liegt vor und." Die liberale Partei, die in dieſem 
Unternehmen eine Anwendung ihrer Anflchten vom materiellen Wohl fab, ſchenkte dem⸗ 
felben ihre Unterftügung, bis Benjamin Conſtant dagegen die Anklage auf theofratifche 
Beftrebungen richtete. 1828 zählte &. um fih kaum ein Dugend Anhaͤnger, unter 
dDiefen Ad. Blanqui, Leon Halevy, Bazard und Buchez, und eröffnete in einem Saal 
der Straße Montigny philofophifche Konferenzen, welche den Namen der neuen Schule 
unter dem PBublicum befannt machten. Sogleich nach der Revolution von 1830 unter- 
zeichnete er am 30. Juli eine Proclamation, in der er Gemeinfchaft der Güter, Auf⸗ 


. bebung des Erbrechts und Befreiung der Frau forderte. Nachdem er darauf 


feine einträglihe Stelle an der Hypothekenkaſſe aufgegeben, richtete er Gen- 
tren für die Propaganda in Toulonfe, Montpellir, Metz, Lyon und Dijon 
ein, gab den Vorträgen in Paris eine größere Megelmäßigkeit, erließ einen dringenden 
Aufruf an die Gelehrten, Künftler und Induſtrieherren, und verficherte ſich feit dem 
November 1830 des Beiftandes des „Globe“. Bald darauf wurde er durch Accla⸗ 
mation, wie e8 die Schule nannte, mit Bazard zu einem der oberften Väter berufen, 
doch erzeugte dieſe Theilung der Gewalt auch unmittelbar darauf die Zwietracht inner 
halb der Schule, wodurch dieſelbe der Auflöfung verfiel. Im Gegenſatz zu feinem 
Eollegen, der die politifche Seite des Syſtems hervorhob, befchäftigte er ſich vorzugs⸗ 
weile mit Moral, Kunfl, Religion und focialer Neform; er behauptete, daß die Re—⸗ 
gulirung der perfönlichen Xebensbeziehungen, die Befreiung der Brau und des Pro- 
letariers und die Heiligung des Fleiſches in Arbeit und Genuß allem Andern voran 
gehen müfle; der Sturz der Kirche, nicht des Staates, follte ihm die Herrfchaft über 
die Gefellfchaft in die Hand geben. Zu gleicher Zeit forderte er ald Uebergange- 
maßregeln die Aufhebung des Grbrechts der Seitenverwandten und die Errichtung 
von Kommanditenbanken für die Arbeit. Nachdem er 18 Monate lang den Schwung 
feines religiöfen Gedankens noch zurüdgehalten, Lündigte er in einem Manifeſt den 
40,000 Anhängern in Frankreiih an, daB Bazard und Rodriguez ſich von ihm ge» 
trennt hätten, und daß von nun an dad neue Dogma in ihm allein, ald dem lebenden 
Geſetz und Meſſias, incarnirt fei. Unmittelbar darauf von der Speculation zur Aus⸗ 
führung übergebend, erflärte er die Bamilie für conftituirt, unterwarf @üter und 
Geiſtesvermoͤgen der Gemeinichaft und veraudgabte im Winter 1832 mehrere Hundert- 
taufende von Branfen, um Paris zu feinen, luxuriöſen Feſten zu loden, deren Zwed 
die Aufſuchung des weiblichen Mefflad, dieſer Ergänzung des focialen Individuums, 
war. Er mußte jedoch bald zu einer Anleihe von 80,000 Fr. feine Zuflucht nehmen, 
die er mit dem Beiſtand einiger Gläubigen zufammenbrachte, und die Arbeiterwerf- 
flätten, Die durch ihn gegründet waren und auf Mechnung ded Mutterhauſes ar⸗ 
beiteten, mußten aus Mangel an Bonds eingeben. Im Mai 1832 machte 
endlih eine Polizei- Mafregel der Affociattion ein Ende. Seht begab ſich 
Enfantin mit vierzig Schülern, darunter Michel Chevalier, F. David, Eichthal, 
Raymond u. f. w. auf feine Beflgung bei Menilmontant und organiftrte daſelbſt die 
Muftergemeinfchaft. Die Benofien, in Arbeitergruppen getbheilt, hatten eine eigene - 
Tracht und verlebten den Tag in Handarbeit, religiöfen Conferenzen und fymbolifchen 
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Geremonien. Des Vater, diefer Name ſtand auf der Bruſt E.'s gefchrieben, über- 
wachte die Gemeinde, predigte, ermunterte, redigirte die Artikel für die „Feuilles po- 
pulaires“ und dad „livre nouveau*, componirte myſtiſche Gefänge und flelfte als Meifter 
und Gefeßgeber die Definitionen auf: „Bott ift Alles, was if; Alles ift in ihm, 
Alles durch ihn; Jeder von uns lebt durch fein Leben und wir verkehren in ihm. mit 
einander, denn er ift Alles, was ifl.” Während der Vater von der hohenpriefterlichen 
Weltberrfchaft träumte und die Angriffe Jules Chevalier’s, Carnot's und I. Reynaud's 
zu beantworten batte, wurbe er unter Anklage auf ungefetliche Bereinigung und Be- 
leidigung der Sitten vor die Affifen geführt. Er brachte zwei Frauen als Vertheidi⸗ 
ger mit, „da die Sache fpeciell die Frauen angehe”, das Gericht wies diefelben aber 
zurüd und verurtheilte ibn am 28. Auguft 1832 zu einem Jahr Gefängniß. Die 
Schule war dadurch zerfireut; nach feiner Entlaffung aus der Haft reife E. mit einem 
Dugend Schüler nad Aegypten, wo er zwei Jahre hindurch abenteuerte. Nach feiner , 
Rückkehr begab er fich nach Tain (im Departement der Drome) und wurde barauf 
Poftmeifter in der Nähe von Lyon. 1841 erhielt er durch Vermittelung feiner Freunde, 
die indeflen in Induftrie und Finanz fich emporgefchwungen hatten, eine Stelle in der 
wiffenfchaftlihen Commiſſton für Algier und 1845 das Directorium der Lyoner Eifen- 
bahn, Die jedoch unter feinen Händen zum Banferutt gebracht wurde. Im November 
1848 gründete er mit Duveyrier das Tageblatt „le Credit“, welches die politifche Re⸗ 
form mit den indefien vergefienen Doctrinen verfühnen follte und fich bis 1850 erhielt. 
Gegenwaͤrtig bat er eine hohe Stellung in ber Berwaltung der Eifenbahn von Lyon 
nah Dem Mittelmeer. Im Auguft 1860 meldeten die Parifer Zeitungen, dab er in 
einer Audienz bei Louis Napoleon die Notwendigkeit und Zwedmägigkeit fämmtlicher 
Eifenbahnen von Seiten des Staats auseinandergefeht Habe, bei welcher Gelegenheit 
der Kaifer feine Abficht erflärt haben foll, die Accife, überhaupt die meiften birecten 
und indirecten Steuern abzufchaffen und an ihrer Stelle eine Todtenfleuer (impöt de 
mort) zu feßen, wonach der Staat bei jeder Verlaflenfchaft ab intestato feinen Rechts⸗ 
theil erbielte. Außer feinen eben genannten Werken find zu erwähnen „Economic po- 
litique et Polilique* (1831) und die von den Aſſtſen verurtheilte „Morale* (1832), 
ferner: „Golonisation d’Algerie* (1848), „Correspondance philosophique et reli- 
gieuse* (1847) und „Correspondance politique* (1849). Noch 1858 hat er gegen 
einen Geiſtlichen feine alte Theorie wieder zu vertbeidigen gefucht, in der „Reponse 
au pere Felix* ©. d. Art. Et. Simonismus. 

Engel (hebraͤiſch up (mal®ach), griechifch &yyeAoc, beides in der Bedeutung 
Bote, Gefandter). — Alle in der Eulturgefchichte irgend nennenswertben Völker und Res 
ligiondfpfteme reden unter mancherlei Namen und Begriff von geifligen Mittelmefen, 
die bald durch Schöpfung, bald durch Emanation oder mythologifche Zeugung ent⸗ 
flanden gedacht werden und ald Vermittler wefentlicher Beziehungen zwifchen der 
Gottheit und Menfchheit erfcheinen. Aber es hieße nur unfruchtbare Gelehrſamkeit 
ausframen, wollten wir an biefer Stelle alle Borftellungen angeben, welche die bunten 
Heidenthümer und Neligiond- Speculationen zur DVerbunfelung oder Wiederauffindung 
der offenbarten Wahrbeitölehre von den E. vorgebracht haben. Denn wahrhaft wärs 
dige und zuverläffige Aufichlüffe über die Eriftenz, Natur und Beftinnmung ber über- 
irdifchen Wefen, welche E. heißen, empfangen wir eben nur in der göttlichen Offen⸗ 
barung des alten und neuen Teſtaments — Aufichlüffe, die, weit entfernt, einen feuch- 
tigen Hang nach phantaftifchen Bildern zu nähren, in ihrer weifen Maßhaltigkeit durch— 
aus nur den Bebürfniffen eined gefunden Glaubenslebend dienen. 1) Die überein- 
flimmende Lehre der heiligen Schrift (die bier, wie überall, nur in ihrer Ganzheit er» 
faßt und nicht in vorgeblich verfchledene vor⸗ und nachertlifche, alt» und neuteflament- 
liche Lehrbegriffe zerftückt werben will) geht nun dahin, daß Gott der Schöpfer und 
Regierer wie der fichtbaren, fo auch einer unfichtbaren Welt if. Jene ift von mates 
rieller und zeitlich wandelbarer Wefenheit, im eigentlichen Sinne Natur und Natur- 
gefegen unterworfen; die unflchtbare dagegen von geiftiger und in fich ftetiger, alfo 
übernatürlicher Subſtanz und Beſchaffenheit. So geſchieden gebt jede bis zu der vor« 
aus beflimmten Zeit in ihrer eigenen Sphäre fort, aber keinesweges Tebiglidy neben ein» 
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ander, ifoliet von einander, fondern in befländiger Beziehung auf einander, ald Die zu⸗ 
fammen nr Ein Weltfgftem bilden, unter Einem Haupte, Ehriftus, fiehen und Einem 
gemeinfamen iele, der Offenbarung des Reiches feiner Herrlichkeit zuftreben. Hierbei 
fteht die fichtbare Welt fchon nach ihrer natürlicden Befchaffenheit, vielmehr ſeitdem fte 
vom Sünbenververben durchdrungen ward, in verhältnigmäßiger Gottedferne, die un⸗ 
fihtbare, als die geiftige und dauernde in ber Gotteönähe; jene ift Die niebere, irdi⸗ 
ſche, diefe die höhere, bimmlifche Sphäre; hier finden fich die Urbilder und Urjachen, 
da nur die Abbilder und Wirkungen. Uber weit hinaus über die bloße Schöpfungs- 
Dispofttion ragt die Dekonomie der Gnade, Eraft deren Gott gerade die ſichtbate Welt 
und in ihr die Erbe und zunähft den Menfchen zum Schauplap und Object ber 
“ Dffenbarungen feiner Herrlichkeit erwählt Hat. Durch die Fleiſchwerdung des Sohnes 
Gottes iſt die fichtbare Welt zur Höchften geiftlichen Verklärung beftimmt und gleich“ 
fam als der Zielpunft für alles göttliche Walten und darum auch für Die in und aus 
der unfichtbaren Welt waltenden Kräfte erklärt worden. Die fo verfchlungenen Be- 
ziehungen beider Weltfphären auf einander Außern ſich aber durch die in beiden ge⸗ 
febte Perfönlichkeit (Typen der PVerfünlichfeit Gottes ſelbſt), Hier der Menfchen, 
dort der € Die E. find perfönliche Geiſter, feine bloßen Berfoniflcationen goͤtt⸗ 
licher oder natürlicher Kräfte. Es kommt ihnen jebe wefentliche intellectuelle und 
moralifhe Eigenſchaft zu: Selbſt- und Gottesbemußtfein, intuitive Erkenntniß, 
Sprachvermögen, vor Allem fittliche Freiheit und Verantwortlichkeit. Biele unter ihnen 
haben Durch Mißbrauch dieſer Freiheit ihren heiligen Urzuftand eingebüßt und als 
böfe E. unter einem Fürſten der Bosheit eine gegen Gott und feine Natbichlüffe 
feindfelige Haltung erwählt und zwar für immer. Das Nähere hierüber iſt in dem 
Artikel Teufel nachzufehen. Alle übrigen €. erfcheinen feitbem als durchaus und 
für ewig befeftligt in ihrer Heiligkeit, bie freilich nicht als eine fo abfolute barge- 
fiellt wird, daß eine immermwährende, Durch die gefanmte Entfaltung des Reiches 
Gottes bedingte Zunahme in der Volltommenpeit außgefchloffen wäre. — Andererſeits 
in Bezug auf die Aufßere Lebensform find die E. zum Unterfähieve von dem aud ma- 
terieller und geiftiger Subftanz zufammengefegten Weſen des Menfchen, als einfache 
und untheilbare, rein geiftige Gefchdpfe zu betrachten, ohne daß jedoch erhellt, 06 
ihnen jegliche Korm ber Körperlichkeit abzufprechen fei. Letztere feheint Doch durch den 
Begriff eines endlichen, begrenzten Dafeins an ſich fehon geforbert. Und gerade wie 
die BVerfönlichkeit ‘des Menfchen ein der Sichtbarkeit und Wandelbarkeit feiner Welt 


entfprechendes Subſtrat in der animalifchen Seele und dem fleifchlichen Letbe beſitzt, 


fo möchte in ber preumatifchen Erfcheinung, die die heil. Schrift den Engeln zu⸗ 
ſchreibt, auch ein folches ihrer unflchtbaren und unveränberlichen Sphäre angemeſſenes, 
obwohl unabtrennliches Subftrat zu erkennen fein. „Du macheſt deine Engel Winde 
und deine Diener Feuerflammen” (Gebr. 1, 7 vergl. Matth. 28, 3 u. a. m.), d. 5. 
die geifterhafte Erfcheinungd- und Wirkungsweife der Engelnatur findet nur in ben 
feinften, intenftoften und durchdringendſten Elementen ber fichtbaren Welt ihre Analo» 
gleen. — Sterblichkeit, Gefchlechtöunterfchied, Verinderlichkeit durch Einfluß der Zeit 
und des Raumes find bei dieſem durchaus geiftlichen Naturel der E. völlig audge- 
ichloffen, eben fo wie fle den Gefegen der Gebundenheit und Bewegung im Naume, 
die für die lebenden Wefen der Körperwelt gelten, nicht unterworfen find. Allerdings 
wird Alles, was ſich über die Lebendform der E. fagen läßt, vornehmlich ne- 
gative Beflimmungen enthalten müſſen. Wir können weniger darüber fagen, wie ſie 
an fi und in der ihnen heimifchen Sphaͤre find, als wie fie nicht find, und wie ſie 
gelegentlich vor Menfchenaugen erfchienen find. Und namentlih in letzterer Hinſicht 
haben wir bei den Angelophanieen der heiligen Schrift zahlreiche Angaben. Wie dem 
Geiſte zwar nur feine charakteriſtiſche Form .völfig eignet, aber auch jede andere nad 
Umfländen dienen kann, fo erfcheinen auch die E. der Bibel nad) den Umfſtaͤnden ihrer 
jebedmaligen Thätigkeit in verfchiebenen, der Körperwelt entnonmenen Geftalten, vor 
allen in der menfchlichen: 1. Mof. 18, 2 2c.; 19, 1 2. Sof. 5,13; Dan. 8,15; Kur. 
24, 4 und viele andere mehr. 2) Die Beflimmung und die Thätigkeit der Engel bezieht 
ſich zunachſt auf Gott felbft und Die ihnen zugewiefene Himmlifhe Sphäre. Hier 
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erfcheinen fie als eine obere Familie Gottes, Kinder der Macht Gottes (arm 22 


Söhne Elohims, zum Unterfchied von den auserwählten Menfchen, als den Kindern 
bes Gottes der Gnade und Treue, MN? 192, den Söhnen Jehovahs), die den Mit 
telpunft feiner Herrlichfeitsoffenbarung im Schöpfungsfpftem, feinen Thron, umftehen, 
in feinen Anfchauen und feiner Anbetung und Lobpreifung ihre Seligfeit und in der 
Ausrichtung feiner Winke ihre Ehre finden — fowohl ein Himmlifcher Hof und eine 
himmliſche Hierarchie, als ein binmlifches Heer. In der fichtbaren Welt wirken die 
Engel ald Organe der göttlihen Weltregierung. Wiefern eine Thaͤtigkeit derfelben 
bei den fpäteren Stufen des Schöpfungswerfd zu fintuiren jei, muß bei dem Mangel 
ausdrücklicher Angaben der heil. Schrift Dahingeftellt bleiben. Schon über den Zeit- 
punfi ihrer eigenen Erſchaffung läßt fich mit Gewißheit nicht mehr entnehmen, als 
dap fie vor dem Menfchen geſchaffen find. Ihre Thätigkeit aber bezieht fich auf den 
ganzen Naturbereih, in welchem und über welchen fie Gotted Kraft dußern, feinen 
Willen zur Geltung bringen und jein Wort vernehmlih machen, ohne doch jemals 
weder mit demjelben, noch mit den der Natur immanenten Kräften verwechlelt zu 
werden. Weil aber über dem ganzen-Naturbereich, fo walten E. ald Organe bed 
weltregierenden Gottes in den Kundgebungen feiner Gnade wie feines Berichtes auch 
über dem Menſchen, jo lange und fofern er dem Naturbereich angehört. Ganzen 
Staaten und Bölfern, fo wie einzelnen Individuen find E. beigegeben, welche 
fe nah der Seite ihres geichichtlihden, weltlichen Lebens ſchützend vertreten 
(Dan. 10, 13. 20 u. ſ. w. Matth. 18,10. Apoſtelgeſch. 12, 15). Und 
in fofern in der Zeit des alten Teftamente® auch der religiöfe Standpunft noch 
nicht über den des natürlichen (pſychſchen) Menfchen hinausgekommen war, wird nicht 
nur die Leitung und der Schug des Volkes Gottes einem befonderen €. anvertraut 
(2. Moſ. 23, 20 u. a.m.; Dan. 12, 1), fondern es wird felbft Die Gründung des 
alten Bundes, die Offenbarung des Gefeged auf Sinai, der Vermittlung der E. zu⸗ 
geichrieben: Apoftelgefch. 7, 53; Sal. 3, 19; Hebr. 2, 2. Ja, es wird ausdrücklich 
bezeugt, daß Chriſtus felbft, indem er durch feine Menfchwerdung in die natürliche 
Melt» und altteftamentliche Geſetzes ordnung eintrat, damit unter die E. erniedrigt 
ward, Hebr. 2, 9. Erſt ald er durch feine Auferflehung der Erſtling der zukünftigen 
verflärten Weltordnung ward, wurde er nach feiner menjchlichen Natur wiederum 
erhöht über alle Werke Gottes, auch über die E., die ihn nunmehr ald Herrn anbe- 
ten; denn ihm, dem verflärten Menfchenfohne, Gotte im Fleiſche, nicht den E., ift Die 
zufünftige Welt unterworfen: Hebr. 2, 5. 7; 1,6... Bon nun an erfcheinen die €. 
zunächft nur ald um Chriſti willen dienfibare Geifter, ausgefandt zum Dienfle für 
die, welche Seine Seligkeit ererben jollen: Gebr. I, 11. Die Stellung des Menſchen 
in Chriſto, feine Lebensbeziehungen auf die zukünftige Welt, fichen über dem Walten 
der Engel erhaben und find unmittelbar von Gott durch den heil. Geift beflimmt. ') 
Wie Schon im alten Teftanıente die auf die zufünftige Gnade und Wahrheit bezügliche 
Intpiration der Propheten nirgends von einer Einwirkung der E., fondern unmittelbar 
oom Geifte Gottes berrührt, und der Vermittlung der erfleren nur die der diefleitigen 
Welt angehörigen Sayungen des Geſetzes und die ähnlichen äußerlichen Botfchaften 
zufielen; fo ift noch viel deutlicher in der Gefchichte des Herrn und ber Urkirche im 
MN. Teſt. dad Eingreifen der E. auf die Bewegung von Naturkräften, auf Boten» und 
Helferdienfte zu aͤußerer Vorbereitung der eigentlich göttlichen @eiftedoffenbarungen 


1) Daher ſchon if es ganz verkehrt, die Dffenb. 1— 3 erwähnten „Engel der Gemeinden“ 
far himmlische Schußgeifter der chriſtlichen Gemeinden zu halten. Das Walten Gottes in der Nas 
turordnung buch Beikerengel findet ein &egenbild an feinem Walten in ber Gnadenordnung durch 
feine menthlihen Boten und Diener. Gott, ein Geiſt, fendet Er Geiſter ale feine Boten, ober 
@ngel: Gott, in Ehrifto Menſch geworben, fendet Menfchen ale jeine Engel. In biefem Sinne 
beit Chriftus felbft der „Engel des Bundes“ (Mal. 3, 1), heißen bereits im A. Teſt. Propheten 
und Priefter Engel des Herrn (Hagg. 1, 135 Mal. 2, ? wird im N. Teft. Johannes der Täufer 
als der vor Chriſto hergeſandte Engel Degeichnet; und ſo beißen tann endlich auch die näheren 
ie j die —2* ber Kirche, als Boten ihres erhöhten Hauptes, „Engel der Gem 
In den erften Jahr 
ihm noch im vierten Sahrhundert als die Titelbezgeihnung von Prälaten in ganz gejhäftsmäßigen 
Kundgebungen wie 3. B. Unterfchriften von Synodal⸗Acten finden. 

3⸗ 


nden“. 


underten war dieſer Ausdruck neben dem Namen Biſchof jo geläufig, daß wir - 
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beſchraͤnkt. Ja, was dieſe betrifft, fo haben die €, felbft die Alles übertreffende Er⸗ 
Eenntniß des Geheimniſſes Ehrifli, das fih in der Kirche entfaltet, erft durch biefelbe 
zu lernen — eine Aufgabe, welcher vornehmlich ihre von dem Apoftel. Paulus bezeugte 
Gegenwart in den gotteödienftlichen Berfammlungen der Heiligen dienen mag: Ephef. 3, 
9; 1. Betr. 1, 12; 1. Kor. 11, 10. — Es haͤngt mit dem Vorigen genau zufammen, 
daß das Eingreifen oder wenigftend die Erfcheinungen der E. ſich vorzugsweiſe bei 
jenen großen Momenten der Entwidelung des Neiches Gottes zeigen, wo es mit Der 
alten Naturordnung, Die es zu überwinden und einft zu erfeßen beſtimmt iſt, In Außer- 
lichen Confliet tritt. Das find die Epochen der Wunder, mit denen Bott feine heilfamen 
Ordnungen in die durch das Sündenverderben desorganifirte Sichtbarfeit einführt, die Ein⸗ 
führung der vorbildlichen Theokratie des A. Teft. und dann die des geiftlichen Gottesreiches in 
EHrifto und der Kirche des Anfanges ; endlich die Einführung des Reiches ver Herrlichkeit bei 
der MWiederkunft Chrifti (Matth. 13, 49; 16, 27; 25, 31; 2. Thefſ. 1, 7 u. ſ. f.); 
bei welchen Kataſtrophen die Thätigfeit der & auf eine Weife bersortreten follte, wie 
fie bet dem gewöhnlichen, mit der Naturordnung mehr Schritt Haltenden Laufe Feine 
Stelle Haben könnte. — Gleich fehr mit den bimmlifchen wie mit den weltlichen Auf» 
gaben der E. fcheinen die Klaffen und Rangflufen zufanımenzuhängen, in melde fle 
an vielen Stellen der 5. Schrift getbeilt find. Im den zwei in dieſer Hinficht voll- 
fändigften Stellen nennt der Apoſtel Baulus jedes Mal 4 Klaflen: Bp6vor (öuvdneıc), 
xupıiömtes, apyaı, 2ouolar (Koloffer 1, 16 und Ephefer 1, 21). Nicht auf gleicher 
Linie mit diefer Claſſtfication fcheint die Unterfcheidung von Cherubim und Seraphim 
zu ſtehen, die fich offenbar nur auf den Dienfl der €. vor Gott bezieht. Endlich ift 
in der Anführung von Engeln und Erzengeln noch ein durch alle Klaffen der himm- 
lifchen Heerfchaaren hindurchgehender Rang und Kraftunterfchted angedeutet. Die jühifche 
Meinung von nur fleben Erzengeln entbehrt der biblifchen, wenigftend kanoniſchen Be⸗ 
gründung und kann ficherlich nicht durch das öftere Hervortreten von fleben Engeln in 
der Offenbarung Iohannid geflügt werben. Uebrigens giebt der Kanon gerade von 
zwei Erzengeln die Namen: Michael (Wer ift wie Gott?) und Gabriel (Held 
Gottes); die apofryphifchen Bücher des Alten Teftaments fügen noch Raphael und 
Uriel Hinzu; die fpätere, zunächft jüdifche Tradition Fennt nicht nur Die drei noch 
fehlenden der angeblichen fleben Erzengel, fondern lange Namendverzeichnifie guter mie 
döfer Engel. 3) Frühzeitig haben fich ungefunde Lehren judaiftifcher Gnoſis über die 
Engel auch in der Kirche Eingang zu ſchaffen verfucht. Schon der Apoftel Paulus 
hatte gegen die falfche Demuth Solcher zu eifern, die einen „Dienft der Engel” ein- 
führen wollten, Koloffer 2, 18. In den gnoflifchen Secten der erften Jahrhunderte 
bildeten Grübeleien über Engel, Aeunen oder fonftwie genannte Mittelmefen faſt Die 
Hauptfache des Lehrbegriffes. Phrygien, fehon in beidnifcher Zeit das Heimathland 
religidfer Extravaganz, ſcheint auch die Wiege des allmählich in der Kirche zugelaffenen 
Engeleultus zu fein. Synoden des 4. Jahrhunderts (Concil. Laodic. can. 35) rügen 
das Nebel, Schriftiteller des 5. bezeugen feine Fortdauer in befonderen, nach dem Erzengel 
Michael benannten Betbäufern. Indem der Kirche unter ihrer ſchnell fortfchreitenden Ver⸗ 
weltlihung ihr Verhältniß zu dem Einen himmliſchen Haupte und Mittler immer mehr ver- 
dunfelt ward, verfiel fie auf bie Verehrung vermittelnder Creaturen. Derfelbe verberbliche 
trieb, welcher den Heiligen» und Meliquiencultus hervorbrachte, führte auch zur religidfen 
Anrufung der E. Es mehrten ſich die Legenden von wunderbaren Erſcheinungen und Ein- 
wirkungen derfelben. Eine Legende von einer Erfcheinung des Erzengeld Michael, Die einigen 
Bauern auf dem Garganifchen Berge in Apulien widerfahren fein follte, gab dem Bapfte 
Bonifacius II. (606—614) den Anlaß, ihm eine Kirche im alten Maufoleum des Ha⸗ 
drian, ſeitdem Engeldburg genannt, zu weihen und ein Feſt des h. Michael und 
aller HI. €. einzuführen, das fich etwa tm 9. Jahrh. auf den 29. September firirte 
und im ganzen Abendland verbreitete, während es in der griechifchen Kirche am 8. No⸗ 
vember gefeiert wird. Das zweite Nicänifche Concil 787 beſtimmte ausdrücklich den 
„unkoͤrperlichen“ Simmelsboten (dommaror, welches Wort in ber griechifchen Kirche zur 
Bezeichnung der E. technifch geblieben ift) gleiche Verehrung mit den Heiligen ber 
Kirche. Die Neformation, zurückkehrend zu den Grunbfägen der 5. Schrift und älte- 
ſten Kirche, verwarf zwar jede veligiöfe Anrufung der E., behielt in der anglifanifchen 
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und lutheriſchen Fraction den Feſttag Michaels und der HI. Engel bei. Und gewiß, 
während nachdrücklichſt anerkannt werden muß, Daß Die Glaubenswelt den E. nicht unter- 
worfen ift und fle Innerhalb der Gemeinfchaft des Geiftes nur Mitknechte, ohne Anſpruch 
auf religiöfe Verehrung find (Offenbar. 19, 10; 22, 8 ꝛc.), fo Eönnen fle andererfeits 
dem chriſtlichen Glauben nicht gleichgültig fein. Die Kirche ſoll fle in der ihnen ge 
gebenen Stellung und Herrlichfeit anerfennen, ihrer Dienftleiftungen fich freuen und 
Bott ihretwegen auf eine fo feierliche Weife Toben, wie nur ein befonderer Eirchlicher 
Gedenktag Michaeld und der übrigen E. dazu Gelegenheit giebt. — Ein tieffinniger 
Darfteller der bibliſchen Lehre — und die Firchliche muß mit ihr zufanmenflimmen — 
bemerkt am Schluffe feines bezüglichen Abfchnittes ’): „In folcher feflen, Gott und 
diefer Welt gegenüber genau abgegrenzten Beſtimmtheit, wie fle nie und nimmer einer 
vagen Volkövorftellung zukommt, prägt die Schrift im Verlaufe ihres Lehr⸗ und Ge⸗ 
ſchichts organismus den Engelbegriff aus” — darum find denn die €. auch dem lichten, 
bimmelanblidenden, Tiebebefebten Auge ded Glaubens immerdar gegenwärtig als wefentliche 
und berrliche Glieder der göttlichen Neichsöfononie. Mit ihnen weiß der Glaube jegt 
ſchon im höchſten Geiftesberufe, in dem Dienfte Gottes ſich verbunden, ihren ans 
betungsvoll feligen. Gehorfam erbittet er täglich fi und der Erbe, in ihre geiſtes⸗ 
fräftig vollendete Lebensherrlichkeit hofft er ſelbſt mit der Auferfiehung einzutreten 
(vergl. Matth. 22, 30; Hebr. 12, 22). Sie Haben nicht nur Überhaupt Bedeutung 
für den Glauben, fie haben die Fräftigfte Beugnißbebeutung mitten im Heiligthum des 
Glaubens (1. Tim. 5, 21; Offend. 1, 4). Und wie die Engel fich freuen über jeden 
Sünder, der Buße thut, fo muß jeder auf die Adelsftufe der Schöpfung erhobene 
Sünder, eben damit erhaben über bie fpiefbürgerliche Engherzigkeit, weldyer außer ihren 
NRingmauern Welt und Sympathie aufhört, jedes Engeld fich freuen, der Bott und 
Chriſtum verherrliht. Der ſadducaͤiſche Unglaube, eben fo fehr bar des Verſtandes 
der Kraft Gottes wie der Schrift, der Einficht ermangelnd in die großartige Höhe 
und Tiefe der göttlichen Xebend- und Neichsöfonomie, tft ein Sauerteig, der in ber 
Zehrfucht diefer irdiſch vergröberten Körperlichkeit und in der Scheinfucht eines dieſer 
Eitelkeit fröhnenden Seelenlebens, nothivendig das Bewußtfein von der Wahrheit einer 
geifigen Welt verlieven mußte (Apoftelgeich. 23, 8; Matth. 22, 29; 16, 6. 12).* 4) Die 
chriſtliche Kunft bat fich der Darftellung der Engel von Anfang an mit Vorliebe be⸗ 
fliffen, wobei fle fich nicht nur aller ihnen in der heil. Schrift beigelegten Geftalten, 
Symbole und Attribute bediente, fondern dieſe noch finnvoll vermehrte. Im Alle 
gemeinen werden die Engel, wo fie einzeln und mehr individuell dargeftellt werben, 


. 


al8 blühende unbärtige Jünglinge; wo fie mehr in Schaaren (oder in befonderer Bes _ 


ziehung zu Kindern, als Schugengel u. f. w.) erfcheinen, als Tiebliche Kinder ge⸗ 
bildet; fchwebend oder mandelnd, meift geflügelt zum Ausbrud ihrer geiftigen Natur; 
bäuflg, wenn fle nicht andere, fpeciell bezügliche Attribute tragen, mit mufllalifchen 
Inflrumenten, Büchern und Nollen, Gotte Iobfingend, oder bei Darftellungen der Ießten 
Dinge mit Poſaunen das Bericht verfündigend. Aber immer, fo weit die eigentlich 
chriſtliche Kunft reicht, erfcheinen die Engel bekleidet bi8 auf die Füße, oder wenn file 
fchweben, auch die Füße noch in die fliegenden Gewänder verhüllt. Ihre Gewänder 
find in der Regel die Firchlichen, Die priefterliche Alba mit dem Gürtel und gefreuzter 
Stola, auch wohl der (biſchöfliche) Mantel oder Pluviale — Symbole ihres priefter- 
lichen Dienfte8 vor Gott, wie fie denn auch mit andern ttributen des Tirchlichen 
Cultus: NRauchfäffern, Sprengwedeln, Tragkreuzen, Kelchen xc. verfehen erfcheinen 

faft am haͤufigſten werben fle aber in der Diafonentracht, der Dalmatica, vorgeeift 
bezeichnend ihren Dienft für die Armen und Hülfsbebürftigen unter den Menfchen. 


Nadte Engeldfiguren Hat erft die Renaiſſance aufgebracht, fe find der Eirchlichen Kunſt 


naturfremb und dem Typus der beibnifchen Genien nachgeahmt; faſt noch widerwaͤr⸗ 
tiger aber umd nur aus crudem Mißverfland der chriftlichen Kunftprincipien bervor- 
gegangen, {ft die Darftellung der überfinnlichen, gefchlechtölofen Engel mit weiblichen 
Formen — eine Vertrrung, die man in neuerer Zeit felbfl bei Eirchlichen Gebäuden 
öfter ſieht. Von den befonderen Attributen einzelner Engel und Engelklaſſen ſei noch 
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7 vee, rifſuiche Lehrwiſſenſchaft I, 184. 
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bemerkt, daß Michael gewöhnlich geharniſcht mit der Siegesfahne des Kreuzes 
(coelestis exercitus signiſer), den Fuß auf den Drachen ſetzend, erſcheint, in der Rechten 
Schwert oder Spieß oder eine Kette, den Teufel zu binden (2. Bet. 2, 4; Offenb. 20, 1); 
Gabriel, der Verkündiger der Geburt des Herrn, wie einſt Simfond und Johannes 
des Täufers, mit einem Kilienftengel; Raphael mit Wanderflab und Neifebündel 
und Blafche, auch mit dem Fiſch, als Begleiter des jungen Tobiad; andere Erzengel 
werben als die Subjecte anderer biblifcher Angelophanien gedacht und mit den ent« 
. sprechenden Attributen gebildet. An den Seraphim erfcheint nur der Kopf, von 
6 Flügeln umgeben (Ief. 6, 1); die Cherubim in bekannter vierfältiger Geftalt, als 
geflügelter Kömwe, Adler, Menfch und Stier — Symbole des vierfältigen Waltend des 
Seren in der Welt und in der Kirche. In der fireng typifchen Malerei der griechi⸗ 
ſchen Kirche werben die in der mittelalterlichen Theologie angenommenen neun (dreimal 
drei) Engelchöre, ) in welchen der Pfeudo-Dionyfius Areopagita alle jchon oben er⸗ 
wähnten biblifchen Klafien- und Mangbezeichnungen des Gimmlifchen Heeres zuſammen⸗ 
geftellt oder confundirt Hatte, mit genau und traditionell feft unterfchtebenen Merkmalen 
Dargeftellt, eine dogmatiſche Sorgfalt, welche Die geiftig freiere Kunft ded Abendlandes 
felten befolgt Hat. Vergl. über das Theologifch-Dogmatifche In Bezug auf die Engel: 
J. Ode, traclatus de angelis. Traject. ad Rhen. 1739; über das Kunftbiftorifche 
Didron, Manuel d’iconographie chretienne. Paris 1845. 

Engel (Johann Jakob), deutfcher Schriftfteller, den 11. Septbr. 1741 zu Par» 
him in Medlenburg« Schwerin geboren, bezog 1758 die Liniverfität zu Noflod, wo 
er zwei Jahre Theologie fludirte; Hierauf ging er nach Bötzow, wo er fich mehr ber 
Philoſophie, Mathematik und Phyſik widmete und 1763 Doctor der Philoſophie wurde. 
Diefe Studien fehte er feit 1765 in Leipzig fort; bier fland er im freundfchaftlie 
chen und Iiterarifchen Verkehr mit Ch. F. Weiffe und Garve. Seine erflen Schrife 
ten fanden fo viel Beifall, Daß er beinahe zu gleicher Zeit 1776 einen vierfachen Auf 
erhielt; er zog den nach Berlin als Profefjor der Moral und fchönen Wiffenfchaften 
am Joachimsthalſchen Gymnaſtum ver und erwarb fich ſowohl durch feine glüdliche 
Wirkſamkeit in diefer Stellung, als durch feine fehriftftellerifche Ihätigkeit fo allge 
meine Achtung, daß er zum Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften ernannt und 
al8 Lehrer des Kronprinzen berufen wurde. Im Jahre 1787 wurde er zum Öber- 
director des Berliner Theaters ernannt; er verwaltete mit Ramler, der ibm 1790 als 
Mitdirector zugefellt war, dieſes Amt bis 1794, in welchem Jahre er es feiner Kraͤnk⸗ 
lichkeit Halber niederlegte und fich nach Schwerin begab. Doch 1798 kehrte er, durch 
König Friedrich Wilhelm II. berufen, nach Berlin zurüd und lebte Hier mit einem 
anfehnlichen, ihm vom Könige verliehenen Jahrgehalte. Eine Reiſe zu feiner alten 
leidenden Mutter nah Parchim erfchöpfte feine Schwachen Kräfte fo, Daß er nach einem 
bierwöchentlichen Aufenthalte dafelbft den 28. Juni 1802 flarb. Er wurde in- ber 
Pfarrkirche der Altſtadt beigefegt; vierundzmanzig weiß gekleidete junge Mädchen beglei« 
teten feinen Sarg und fireuten ihm Blumen; jebe verfelben erhielt zur Erinnerung 
den „Lorenz Stark” in zierlicher Ausftattung. Vgl. über E.'s Lebendumflände Friedr. 
Nicolai's Gedaͤchtnißſchrift auf E. (1806). E. gehört zu den fogenannten Popular⸗ 
philofophen des vorigen Jahrhunderts, die ſich bauptfächlich unter Leſſing's Einfluß 
gebildet Hatten; er war in künſtleriſchen und gelehrten wie in gefelligen Kreifen, ja 
am Hofe zu Berlin eine anerkannte Autorität; e8 war Fein großer oder tiefer Gedan⸗ 
kenkreis, den er beherrſchte, aber mas er befaß, war fein Eigentbum. Im Sinne fel- 
ner Zeit war er ein durchgebildeter Mann, und der anfprechenden Darftellung, wie 
auch fein firenger Richter Schleiermacher (vgl. die Kritif des 3. Thelld von E.'s 
nPHilvfoph für Die Welt“ in Schleiermacher'8 pHilofophifchen und vermifchten Schrif- 
ten J. 523) anerkannt bat, mächtig. E.'s Name wird auch dreimal in nächfler Bes 
siehung zur Stiftung der Univerfltät in Berlin genannt. Vgl. R. Köpfe, „die Grün« 
bung ber Königlichen Briedrich - Wilhelms -iniverjität zu Berlin" (Berlin 1860, 
S. 20 ff.) €. Hat ſich in manchen Gattungen der fehönen Profa verfucht, im Roman 


) 1) Seraphim, Cherubim. Throni. 2) Dominationes, Virtutes, Potentiae. 3) Prin- 
eipatus, Archangeli, Angeli, 
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und in der Erzählung, in belchrenden Auffägen, in philofophifchen Schriften und in 
ber Rede. Linter feinen zahlreichen Schriften find die wichtigſten: „Der Philo- 
« T0op5 für die Welt” (1775, 1777. 2 Thl.), Abhandlungen über die verfchteben- 
fen Gegenflände der Kunfl, Moral und Philofophie, in denen er gegen die Kant'fche 
Bhilojophie eifert und alle Speculation für nichtig erklärt; mehrere von dieſen Ab⸗ 
bandlungen, wie „Tobias Witt”, „Die Entzüdung des Lad Gafasß“, 
„Die Höhle auf Antiparos“ find muſterhaft; „Ideen zu einer Mimi" 
(1785, 1786. 2 Bde., und wieder von Th. Mundt 1845 herausgegeben), worin E. 
zuerfi die Theorie der Schaufpielerfunft bearbeitet bat; er giebt darin über die Aus⸗ 
drücke der Leidenfchaften in Geberden nach vielfeitigen Erfahrungen und gründlichen 
Beobachtungen reichhaltige Winke, die auch jetzt noch für den Schaufpieler nicht ohne 
Werth find; feine Reden („Lobrede auf den König, 1781 den 24. Januar 
gehalten und mit Beifall aufgenommen); der „Bürftenfpiegel" (1798, 2. ver- 
befierte und vermehrte Ausgabe, 1802), Auffäge, deren Abſicht, wie E. in der Vor⸗ 
rede fagt, if, jungen Prinzen und beſonders folchen, die zum Regieren beflimmt find, 
manche eben ihnen nüglihde Wahrheit zu jagen; dad Charaftergemälde „Lorenz 
Start” (1801), das die behagliche Ruhe und Bequemlichkeit des häuslichen Lebens 
aus den mittleren Sphären der Gefellichaft fchildert, ebenfalld durch Eleganz der Dar- 
Rellung audgezeichnet. Bon feinen dramatifchen Arbeiten bat „der Edellnabe*" 
(Leipz. 1774) einiges Glück gemacht und unverbienten Ruf erlangt; eine Ausgabe feiner 
jämmtlicdyen Schriften, von €. felbft begonnen, erfchien zuerft in zwölf Bänden, Berlin, 
1801 — 1806; die neuefle Ausgabe ebenfalld in zwölf Bänden, Berlin, 1845. 

Engelöburg, feſtes Gebäude in Rom, it aus dem Grabmal Hadrian's entſtan⸗ 
den und diente ſchon unter den lehten Imperatoren als Feſtung, keineswegs das ein⸗ 
zige audmachend, welches feine Beftimmung auf ſolche Weife änderte; dem Grabmale 
der Bärcilia Metella, wo man eines fo herrlichen Blides auf die Campagna und Die 
Stabt ſich erfreut, ging es im Mittelalter ebenfo. Wie ſehr das alte Gebäude bei 
dem mannigfachen Wechjel, der es betroffen bat, fein Ausſehen ändern mußte, braucht 
faum bemerkt zu werden. Noch flieht man In feinem Innern die Brablammer, aber 
verfehwunden find die es fchmüdenden Marmorflatuen, die man den anflürmenden 
Gothen auf die Köpfe warf, und flatt ihrer thront auf der Spitze des unten viere 
eigen, oben runden Thurmes die coloffale bronzene Bilpfäule des Erzengels Michael, 
da, wo diefer einft dem großen Papfte Gregor während der Seuche erfchienen fein 
fol. Bon ihr fchreibt fich der Name der E. (Eaftello di San Angelo) ber. Gegen⸗ 
wärtig, außer zu Archiv und Schagfammer, zum Staatögefängniffe dienend und 
ohne Wichtigkeit als militärifcher Bunt, war die €. von um fo größerm Belange 
im Mittelalter, wo die verfchiedenen Eimpfenden Parteien fle abwechjelnd inne batten. 
Am berühmteſten wurde fie durch die Einfchließung 1527, wo Bapft Clemens VII. 
ſich mit genauer Noth dahin flüchtete, ald die Truppen des Gonnetable von Bourbon 
die Stadt flürmten und auf entfegliche Weife plünderten. Bekannt ift die Schilderung, 
welche Benvenuto Gellini, der fich rühmte, den Gonnetable durch einen Schuß getödtet 
zu baben, in feiner von Goethe überfegten Autobiographie Davon entwirft. Leber bie 
Ziber führt zur €. die auf fieben Bogen rubende, mit Bernini's allgu viel manierirten 
Statuen gefihmüdte Engelöbrüde, die Aelifhe Brüde der Alten, und vom Vatican 
aus ein 1500 Schritt langer, bededkter, auf hohen Bogen ruhender Weg, ven Alerander VI. 
bauen ließ, damit die Päpfte fih im Nothfall fogleih vom Vatican aus in die €. 
flüchten Eönnten. 

Engern (Angaria, Engergau), der mittlere Theil des alten Sachfenlandes, noͤrd⸗ 
lich von der Edder, zwifhen Wet und Oflfalen, auf beiden Seiten der Wefer, welche 
daffelbe in Wefte und Oftengern tHeilte, erſtreckt ſich bis zur Nordfee und erhielt feinen 
Namen von den Bewohnern, den Angrivariern, einem Hauptzweig des ſaͤchſtſchen 
Volksſtammes. Die Didcefen Minden und Paderborn mögen fo ziemlich das fünliche 
Engerland umfaßt haben, während das ſüdoͤſtlichſte der Mainzer, das üftlichfte der 
Hildesheimer, das norböftlichfte der DVerdener und das nörblichfte der Bremer Didcefe 
einverleibt war. Als E. unter fränfifcher Herrfchaft nicht mehr von feinen eigenen 
Stammpherzogen, fondern mit Weſt⸗ und Oftfalen gemeinfchaftlich von einem Stait⸗ 
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halter oder Herzog regiert wurde, verlor es feine politifche Selbſtſtääͤndigkeit. Als 
nach der Auflöfung des Herzogthums Sachfen einerfeitö ein neues, bis an dad linke 
MWeferufer ſich erſtreckendes Herzogtbum Weſtfalen für den Erzbifchof von Köln, und 
zwar zuerft für Philipp von Heinsberg (reg. von 1167 bis 1191), errichtet, anderer- 
feitö aber die den öftlichen Theil von E. in fich fehließenden welflfchen Erblande ihren 
Beflgern zurüdgegeben und ein neues Herzogthum Sachfen auf askaniſchem Gebiet 
gefchaffen wurde, warb der herzogliche Titel von E. nicht nur von den Kurfürften 
von Köln, fondern auch von den askaniſchen Herzogen von Sachſen und feit dem 
Ausfterben der fachfen » Tauenburgifchen Linie mit Julius Franz im Jahre 1689 auch 
don den wettintfchen geführt. Die ehemalige Hauptſtadt von €. war 

Engern oder Enger, jept ein Städtchen von 1700 Einwohnern im Kreife 
Herford des preußifchen Regierungsbezirks Minden, mit einer fehr alten, fchon 903 
erbauten Pfarrkirche, worin dag von Kaifer Karl IV. 1377 errichtete Denkmal Wittelind’s, 
defien Reſidenz €. nach feiner Belehrung zum Ehriftenthume gemwefen fein foll und 
deſſen Gebeine 1822 von Herforb hierher gebracht wurden. Heinrich der Löwe über- 
ließ E. fammt allen Gefällen und Renten dem Grafen von der Lippe, deſſen Nach⸗ 
kommen den Ort nebft der Vogtei gleichen Namens lange befaßen, bis Graf Simon 
von der Kippe gegen das Stift Osnabrück feindlich auftrat. 1299 nahm ihn Biſchof 
Ludwig, Graf von Ravensberg, gefangen und gab ihn nicht eher frei, biß er unter 
anderen barten Bedingungen auch die einging, das uralte Haus und die fefle Burg 
-&. zu ſchleifen. | 

Enghien (Lonis Antoine Henri de Bourbon, Herzog von), Sohn bed unter der 
Regierung Louis Philipp's rätbfelhaft geendeten Prinzen Eonde, wurde geboren zu Chan⸗ 
tily am 2. Auguft 1772. Noch vor Ausbruch der Revolution hatte er 1789 Frankreich ver- 
laffen und Europa durchreiſt. Im Jahre 1792 trat er unter den Befehl feined Groß⸗ 
vater8, des Prinzen Condé, der die royaliftifche Armee am Rhein commandirte, und 
erbielt Anfangs dad Commando der Avantgarde, fpäter den Oberbefehl des Heeres. 
1801 verließ er daſſelbe und ging nach dem Lüneviller Frieden nach Ettenheim am 
Rhein (auf badiſchem Gebiet), gefeflelt Durch eine Liebe zur PBrinzeffin Rohan⸗Roche⸗ 
fort, mit der er ſich vermählte. Hier Iebte er ſehr zurüdgezogen und bauptfädylich nur 
der Jagd, jedoch foll er auch Ausflüge nach Straßburg, mo er das Theater befuchte, 
und fogar nad Paris gemacht haben. Da die bourbonifchen Prinzen in den Ver⸗ 
dacht flanden, gegen den erften Conſul zu confpiriren, mehrere Verbaftete in dem da⸗ 
mals gerade betriebenen großen Proceffe gegen Georg Cadoudal, Pichegru und Ge- 
nofien wegen Verfchwörung auch angaben, ein Prinz habe fih an die Spike ihrer 
Verſchwörung zur Hinmegräumung des erften Gonfuls ſtellen und zu biefem merke 
nah Paris kommen follen, fo fuchte Bonaparte, den der Aufenthalt des Herzogs in 
nächfter Nähe der franzöflfchen Grenze Tängft beunruhigt Hatte, biefen in feine Gewalt 
zu befommen, um, wie er während des Proceſſes Cadoudal oft geäußert Hatte, „an 
dieſem ein Erempel zu flatuiren und Den Bourbonen die Luft zum Confpiriren zu ver 
leiden.” Demzufolge wurden verfleidete Gendarmen nach Ettenheim gejandt, welche 
das Leben, Treiben und bie Umgebung des Herzogs zu beobachten hatten. Da diefe 


In ihrem nachtheilig Tautenden Bericht unter Anderm angaben, daß auch ein gewiſſer 


„Thumery“ fich bei dem Prinzen aufbalte und man in Paris annahm, dies ſei der 
berühmte Noyaliften» General Dumouriez, deffen Name nur durch die deutſche Aus⸗ 
Sprache corrumpirt worden fei, fo wurbe man in dem Plan der Aufhebung des Prin- 
zen beftärft und demgemaͤß dem Oberſt Ordener der bezügliche Befehl ertheilt. Der 
Herzog war durch dad Umhertreiben der fremden Leute aufmerkfam gemacht und auch 
fonft noch gewarnt worden und befchloß, Ettenheim möglichft bald zu verlaffen. Es war 
zu fpät. In der Nacht vom 14. zum 15. März wurde das Haus von franzäftfchen 
Gendarmen umringt, der Herzog nach Eurzer Gegenwehr mit feinem Gefolge und der 
Dienerfchaft zu Gefangenen gemacht und zuerfl nach Straßburg, dann, von feinen Bes 
gleitern getrennt, in größter Eile und Verſchwiegenheit nach Paris und von hier nach 
Vincennes gebracht. Obwohl dem erften Gonful felbft aus feiner nächften Umgebung 
die dringendſten Vorflellungen gemacht wurden, befahl diefer Doch die Bildung eines 
Kriegögerihtd aus 8 Oberften, welches den Herzog richten follte. Der Spruch dieſes 
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Gerichts, dein der General Hulin (fpäter Commandant von Berlin) präffvirte, und 
dem der ganz erfhöpft in Vincennes angelangte Herzog Nachts 12 Uhr vorgeführt 
wurde, war borandzufehen und auch wohl ſchon vorausbeftimmt, er Tautete auf „Tob”, 
aus 6 Gründen, die, fämmtlich fehr ſchwach und unbewiefen, an ihrer Spige den ein- 
flußreichfien ſtehen hatten: Der Herzog habe die Waffen gegen PBranfreich getragen. 
Die Vertheidigung des Herzogs war kurz, ernſt und würdig; fie wurde nicht beachtet; 
er bat, den erflen Conſul ſprechen zu dürfen, und Hulin formulirte dieſes Gefuch 
fchriftlich, er wurde durch Savary verhindert, der ihm brüsfe die Feder entriß. Das 
Schattenfpiel einer Gerihtöftgung ohne formale Anklagepunfte, ohne Beweiſe und 
ohne legale Vertheidigung war zu Ende und auf Betrieb Savary's, dem von Bona- 
parte die Execution übertragen worden war, wurde das Urtheil noch In derſelben Nacht, 
faum eine Stunde nach Fällung deſſelben, im Graben von Bincennes, in dem fhon 
12 Stunden vorher das Grab des Herzogs gegraben worden war, 
durch Erfchiegen vollzogen. — Ueber die Gewaltthätigkeit des Acts, über die Unrecht- 
mäßigfeit der nur durch Bruch des VBölferrechtö zu bemerfflelligenden Verhaftung, fo 
wie über dad Geſetzwidrige in dem friegögerichtlichen Berfahren gegen den Herzog 
berrfcht nur eine Stimme und der Tod des Herzogs ift immer nur ein „Morb” genannt 
worden. Die Erfolge, welche man von der Verhaftung boffte, zeigten fich nicht: man 
fand weder compromittirende Papiere noch verbächtige Perfonen bei dem Prinzen vor 
und felöft der vermeinte General Dumonriez, auf deſſen Habhaftwerdung man großes 
Gewicht legte, erwies ſich als der politifh ganz unbedeutende Marquis Thumery. Es 
fragt fih nur, auf weflen Haupt die Verantwortung diefer Bluttdat zu legen ſei? 
Darüber: it viel bin und ber geftritten und gefchrieben worden. Napoleon, der eben 
im Begriff war, ſich die Kaiferfrone auf8 Haupt zu fegen, Hatte das größte Inter- 
effe, Die Bourbond einzufchüchtern; er Hatte fehr oft davon gefprochen, daß er den 
erften beften Bourbon, deſſen er ſich bemächtigen koͤnne, ohne Weiteres werde füflliren 
laffen ; fein ganze® Benehmen während der Kataftrophe war zweideutig und Die Ab⸗ 
fenbung des Staatsraths Real zur angeblichen Berbörung des Prinzen und birecten 
Berichterflattung an den Eonful vor Conftituirung ded Bericht, das Zufpätlommen 
Meal’8 ac. machen den Eindruck einer beabfichtigten Verdunkelung, welcher durch bie 
Anfchuldigung Savary's als intelleetuellen Urhebers, die biefer wieder auf Talleyrand 
abzulenfen verfuchte, nur noch verftärkt wird. In Wort und Schrift fprach fih Na⸗ 
poleon ebenfalld zweidentig aus; in feinem Teflament fagt er: „Ich ließ den Due 
d'Enghien arretiren und verurtheilen, weil died nothwendig war für die Sicherheit, das“ 
Intereffe und die Ehre des franzöflfchen Volkes sc. Unter ähnlichen Umſtänden würbe 
ich wieder fo handeln.” An einem andern Orte dagegen fagt er: „Der Tod des Duc 
d'Enghien wird denen zum ewigen Vorwurfe gereichen, welche, von einem fträflichen 
Eifer fortgeriffen, nicht die Befehle ihred Souveränd abmwarteten, um das Urtheil der 
Rilitir-Commifften zu vollziehen.” Soviel iſt gewiß, daß, wenn Napoleon diefe Ge⸗ 
waltthat nicht wollte, fle auch nicht hätte gefchehen können, mindeftend würde ein ſtren⸗ 
ges Gericht die Schuldigen getroffen Gaben. — Bel dem Großherzog von Baden, 
deſſen Gebiet fchmählich verlegt worden war, Tieß Bonaparte fich oberflächlich entſchul⸗ 
digen — Deutfchland war Damals nicht in der Lage, franzöftfche Gewaltthaten zu be⸗ 
firafen. — Die Gebeine des unglüdlichen Herzogs wurden nach der Reſtauration wie⸗ 
der ausgegraben und mit großer Feierlichkeit in der Kapelle des Schlofles von Vin⸗ 
cennes beigefegt. — Man vergl. außer den Memoiren Napoleon's: Savary, Sur la 
catastrophe de M. le duc d’Enghien (Paris 1823) und die Schriften Dupin’s, Me- 
bee’8, Hulin's (fämmtlih Parts 1823) und im Deutfchen den Proceß E. im Pitaval 
von Bil. Alexis und Dr. Hipig, 11. Ib. (Leipzig 1859). 

England. Schen wir auf der griechifchen, italifchen, iberifchen Halbinfel das 
Gebirgsianh mit entfcheidender Lieberwiegenbeit vorberrfchen, die Tiefebenen aber auf 
wenige ſchmale Küftenfäume befchränkt, fo zeigt Großbritannien, in zwei eben fo fehr 
nach Lage und Natur, ald nad) Nationalität und Gefchichte fich unterfcheidende Ränder, 
in € (mit Einſchluß von Wales) und Schottland, zerfallend!), nur im Außerflen 
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7 Es find dies im Weſenilichen zugleich die zwei Haupttheile des alten Britanniens, Bri- 
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"Norden ein ähnliches Borberrfchen der Gebirgsnatur; der breitere Süden ded Landes 
it faſt gleichmäßig zwifchen Gebirg und Ebene getheilt. If auf jenen Halbinſeln 
‚das charakterificende Gebirgsland ein einziges, ungetrennteß, wenngleid mehr ober 
minder geglieverted Ganze, fo ift ed für Großbritannien dagegen wefentlich charakte⸗ 
riftifch, Daß fein Bebirgsland, wenngleich vorherrſchend auf einer Seite der Infel und 
in einer und berfelben Streichungslinie gelegen, Doch nicht aus einer einzigen, un⸗ 
burchbrochenen Maffe, fondern vielmehr aus mehreren ifolixten und Doch nur lofe zu» 
fammenhängenden Hochlanden beſteht. Dies Verhaͤltniß, welches einen ungehemmten 
Verkehr zwilchen den Oſt- und Weſtküſten geflattet, mußte von bem weſentlichſten 
Einfluffe für die Einheit der Infel werben, zugleich aber war die politifche Abhängig- 
feit ded großbritannifchen Gebirgdlandes von der Ebene, eben fo wie die des franzö- 
fifhen, durch feine Trennung, durch feine Lage notbwendig bedingt, und nur im 
aͤußerſten Norden, fo wie im aͤußerſten Weften, wo bie Hochlande von Baledonien und 
Wales wie Felsbaſteien in’d Meer hinaus treten und auf den Landjeiten gejchlofienere, 
unzugänglichere Maſſen bilden, widerſtrebte Die vorwiegende Gebirgsnatur lange Zeit 
dDiefer Ueberlegenheit der Ebene, die fich bier erſt bei geförderten @ulturverhältnifien 
geltend machen konnte. Die Ebenen E.'8 gleichen in mehreren Beziehungen ben 
franzoͤſiſchen. Ihr Boden befteht nicht, wie die Der germantfchen und farmatifchen, 
auf weiten Streden aus tiefen Lagern loſen Erdreichs, fondern Die Felsunterlage tritt, 
wie in jener erfleren, Bäufig, oft plöglih, ganz unerwartet mit malerifchen Formen 
and dem aufgeſchwemmten Lande hervor, umfäumt die Küften, zuweilen auch die Fluß⸗ 
ufer mit fleilen Rändern und verleiht den englifhen Ebenen eine Abwechfelung 
und Mannigfaltigkeit, die man in den deutſchen und farmatifchen vergeblich fucht. 
Nur die öſtlichen Küflengegenden, namentlid) Die Umgebungen der unteren Qufe, 
des Waſh⸗Buſens, der Humber- Mündung bilden eigentliche Nieberungen, Moor⸗ 
flächen, Marichen, fandige Strandgegenden, weldye an die Natur der baltifchen, mehr 
noch an die der deutfchen und bolländifchen Nordſeeküſten erinnern. Dabei zeigt das 
wellenförmige Gelände ded Innern nirgendE oder doch fehr felten die Magerkeit und 
Eintönigfeit des franzöftfchen Tieflandes, wo häufig, wie im unteren Stufenland der Seine, 
namentlid, in der Champagne pouilleufe, die geringe Die der Humusſchicht einer 
reicheren Vegetation nicht genügt; E.'s Ebenen find vielmehr unübertroffen durch Die 
Fruchtbarkeit des Bodens, die Sorgfalt, die Mannigfaltigkelt des Anbaues, die allen 
Jahreszeiten widerſtehende Saftfülle und Friſche ihrer .Haine und Wiefen, denn Die 
Beuchtigkeit ihrer Atmofphäre ſchützt das lebendige Grün der legteren nit nur gegen 
Sommerbürre, fondern auch wider Winterfältee So wie im franzöflfchen Tieflande 
bedeutende Terrainftreden von büherem Niveau auffteigen, die vermöge ihrer Ober⸗ 
flaͤchengeſtalt kaum noch der Ebene zuzurechnen find, fo Im englifchen. Sie durchziehen 
bier die Ebene in verfchiedenen Richtungen, lafien fich aber in drei Hauptzüge zuſam⸗ 
menfaffen, welche ihre gemeinfame Wurzel im Süden des Canals von Briftol 
haben und daher fänmtliy ald niedrige Fortſetzungen des cornifchen Berglandes 
angefehen werben koͤnnen. Der eine zieht von jener Gegend oftwärtd bis zu den 
Küften des Das de Ealaid und giebt den Südgeſtaden E.'s biefelben fteilen Felsrän- 
der, welche den gegenüberliegenden franzöflichen Küften eigenthümlich find; der andere 
ftreicht in oflnorböftlicher Richtung zur Wafferfcheide zwifchen Ouſe und Themfe, 
ohne die Oſtküſte zu erreichen, und wird von der oberen Themſe und mehreren ande- 


tannia Romana und Britannia Barbara (Caledonia), obgleich, die politische Grenze zwiſchen ©. 
und Schottland, welde vom Solway-Firth ſchraͤg norböftlic zur Mündung des Tweeb geht, weder 
mit dem früheren, noch mit ben fpüteren Grenzwall ber romiſchen Provinz Britannien zufammen: 
“fallt. Diefe Wälle folgten aber den dem Geographen fich aufbringenden Naturgrenzen milden 
einem nörblihen und ſuͤdlichen Britannien, weldye nirgends anders geſucht werden können, ale in 
den beiden Iſthmen, zwiſchen dem Solway:Firth und der Nordſee gegen E.s Norbfpige hin und 
dem des Elyde und Forth, von denen ber lehtere ber einfchneidendere iſt. Leber bieten zog ber 
fpäter vorübergehenne Grenzwall (Vallum Antonini, von Severus in eine ſtarke Mauer verwans 
delt, „Grabams-Dike“), während der erfte und ſchon feit Karacalla wieder eingehaltene „Picten- 
wall" (Murus Hadriani) dem zweiten Iſthmus von dem Solway:Bufen zur Mündung des Tyne 
(Vedra) gefolgt iſt. In der Zeit jener nörblichen Grenzerweiterung hies der gandfirid zwifchen 
beiden Wällen Britannia superior, aud) Valentia, der Reſt Britannia inferior. Die jepige 
Grenze befteht feit dem Beginn des 14. Jahrhunderte, _ 
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ven Waflerläufen durchbrochen, und ber dritte durchfchneidet bie Ebene in diagonaler 
nordöſtlicher Nichtung, giebt dem Avon und Trent fteile Thalränder, ſenkt fich auf 
der Oftfeite gemach in bie Ebene hinab, umkraͤnzt mit niedrigen Yortfegungen die 
rechte Seite ded breiten Humberthales und erhebt fi im Norden beflelben in 
einer ifolirten Bruppe bedeutender als zuvor, bis zu 1300° abfoluter Höhe. Mit 
Ausnahme der legteren fleigen dieſe Hügelzüge nur 600, 800, höchſtens 1000 über 
da8 Meer auf, aber ihre Abfälle find nicht felten ſcharf geformt, felflg, faſt gebirgs- 
artig anzuſehen, wenngleih ihr ebener Scheitel beinahe durchgängig bebaut und bes 
wohnt if. Diefe Höhen haben wentg Einfluß auf die Nichtung der Flußläufe, fie 
bilden keinesweges immer die Waflerfcheide. Diefe Liegt vielmehr zwifchen dem Trents 
und Severnbeden nur etwa 300-400, zwifchen dem legteren und dem Merfey 
nicht mehr ald 200— 300° über dem Meere, und die Themfe, Dufe, der Trent und 
mebrere andere Gewaͤſſer entquellen nicht auf, fondern neben jenen Hügelreiben. Dar⸗ 
aus erflärt fich der geringe Ball, der ruhige Lauf und funter Mitwirkung Elimatifcher 
Urfachen )] der große Wafferreichthum, die frühe Schiffbarkeit der englifchen Flüſſe. 
Und, was vorzugdmeife wichtig ift, ihr ſchwaches Gefälle befördert Anfandungen, 
Verflachungen des Bettes nur in geringem Grade und geftattet der oceaniſchen Fluth 
den Eintritt auf weite Streden. Diefe bat aber, wie bei der Elbe, Die Mündungen 
bufenartig “erweitert, die Betten tief ausgehoͤhlt und Deltabildungen verhindert, indem 
fie die abgelagerten Schuttmaflen beim lebbafteren Abfluffe der Gewäſſer zur Zeit der 
Ebbe mit in’d Meer hinausgeführt bat. Daher, ungeachtet der Kürze des Laufes, der 
Kleinheit des Gebietes, die große Tiefe der Mündungen, vermöge welcher die Themſe 
(bis London), die Severn, der Humber, die Merfey, Clyde 1. Seefchiffen, theilmeife 
den größten, zugänglich geworben find. Die englifchen Flüffe fpielen daher wine ganz 
andere Rolle, ala die der füdeuropäifchen Halbinfeln; wenn diefe wenig oder nichts 
zur Berbindung der einzelnen, durch Gebirgsſchranken ohnehin getrennten Lan 
destheile getban Haben, fo förbern jene bier, wo alle Natur» Berbältniffe zur 
Einheit binftreben, die Verbindung und den Verkehr des Innern auf eine unver⸗ 
gleichliche Weile. Geſteigerte Cultur⸗-Verhaͤltniſſe baben außerdem eine Menge 
von Fünftlihen Wafferwegen gefhaffen, die zufammengenommen eine flaunen- 
erregende Länge erreihen. Sp wie die englifchen Ebenen in ihren Oberflächen- 
formen im Allgemeinen den nordfranzoͤſiſchen gleichen, fo wie fich ferner eine große 
Achnlichkeit in der Elippigen Geftalt beider Geftadefeiten des Ganald ausfpricht, fo 
findet fich eine große Uebereinflimnung in der Oberflächlichkeit der Außerften Norbweft- 
und Südweſtſpitzen Frankreichs und E.'s. Denn das cornifhe Bergland if nur 
eine Wiederholung des Fleinbritannifchen, mit den Unterfchlede jedoch, Daß Die erz⸗ 
reichen Bebirge des erfteren höher, theilweife fogar bi zu 1680’ über dad nahe Meer 
auffleigen, dennoch aber im Ganzen genommen minder raub und kahl find, als das 
bretagnifche Bergland. Die Durchbrochenheit der Bergzüge giebt fich indeß, bier wie 
dort, durch die möglich gewordene Anlage mehrerer Candle fund, welche bie cornifche 
Salbinfel von den flordartigen Küftenbuchten von Plymouth und Ermouth aus von 
Süden nad Norden ihrer ganzen Breite nach burchichneiden. Wie eine Gebirgsinfel- 
ftigt das waälſche Hochland auf drei Seiten aus den Fluthen des Meeres, auf 
der vierten aus den grünen Gefllden bed Severntbales empor. Kein Gegenfap iſt 
ſchneidender, ald die Iippige, veichgefchmücdte Natur des letzteren und die Iinwirthbarleit 
und Dede der nadten, maldlofen Felshöhen des erfleren. Sie erreichen die durch bie 
Nähe des Meeres bedeutende Höhe von 2000-3000. Der Snowdon, ihr höchfter 
Gipfel, fleigt an der Norbweftede des Hochlandes, nur etwa zwei Meilen von ber 
Nordſpitze der Cardigan⸗ der Caernarvon⸗Bai und dem fehmalen, überbrüdten Meeres» 
arıme entfernt, der das ebene Anglejea von Wales trennt, 3348’ über den Meeres⸗ 


1) Auf das nebliche sceanifähe Klima E.'s kommen wir in dem Artikel Großbritsunien 
jurüd, der überhaupt das, was wir hier nicht erwähnen, enthalten wird, unb erwähnen nur, baf 
der Unferfchieb der mittleren Sommer: und Winterteniperatur in E. ein geringer if und daß &.6 
Südweſtſpiße von der Polargrenze des ausſchließlichen Regens geſchnitten wird, fo daß bier bie 
Myrte im Yreien überwintern kann, während die Sommerfonne Trauben nicht zur Reife zu Brins 
gen vermag. 
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fpiegel auf. Aus den flachen Küftengegenden von Liverpool gelangt man ofhwärts 
an ein Fleines Bergland, welches die Waflerfcheide zwifchen Merſey und Trent bildet, 
aber mit feinen Abfällen den letzteren Fluß nicht erreiht. Es ftellt fich als ein Ge⸗ 
wire von Felshöhen und Tiefen bar, ift Höhlenreich, fchroff geformt und erreicht mit 
feinen Pegelföürmigen Piks faft die Höhe von 2000. Es bildet nur das Sübdende 
eined ähnlich geflalteten, norbwärtö auf der Hauptmaflerfcheibe, 618 zum Parallel des 
Solmay-Bufend Hinftreichenden Bergzuges, deſſen zahlreiche Spigen noch Höher, im 
Croßwell 3174°, auffteigen. Dad ſchottiſche Grenzgebirge erhebt fich im 
Norden der harakteriftifchen Bodenfenkung, melde vom Solway⸗Buſen bis zur Oft- 
füfte reicht und einft durch den von Küfte zu Küfte reichenden fogenannten Picten- 
wall gegen Norden abgefchloffen war, breiter, maffiger, nicht höher als das nord⸗ 
englifche Bergland. Es bildet, befonderd auf der Süpfeite, yplateauartige, einförmige 
Maffen, die im öftlichen Theile, im fogenannten Cheviot⸗Gebirge, 2500° abſo⸗ 
Iuter Höhe erreichen. Betrachten wir den Mineralreihtgum E.'s, fo fehen wir 
in den Höhen der fübweftlichen Halbinfel den Sit des englifchen Zinns und den 
Hauptfig des englifhen Kupfers, welches übrigens auch in Anglefea und Stafforbfhire 
vorkommt, während das Blei, wovon dort auch einiges vorhanden und welches Häufig 
von Zink und an einigen Fundorten von etwas wenigem Silber begleitet erfcheint, 
fo wie das Eifen feine Hauptfundorte im wales’fchen und norbenglifchen Gebirge bat. 
Man zählt vierzehn große Koblenlager auf, von Salz find Ehefhire, von Schiefer 
Wales und Gumberland, von Bauftein Vork, Nottingham und Derby die Hanptfite, 
und Kalkftein tft überall verbreitet. Kein Eruptivgeftein befipt E., feine Trapprods find 
meift nichts Anderes ald Grünfteine. Ihm fehlen dagegen faft ganz die ächten Bafalte, 
Phonolythe, Trachyte, deren Kegel fo wefentlich den Meiz mancher Lanpfchaften in 
Deutfchland erhöhen; ihm fehlen ferner, wie es fcheint, unfer Sranulit, Greifen, 
Glimmerporphyr und Mandelfteinporphyr und Beinahe auch der Syenit. Es if zwar 
die Slößformationsreihe ziemlich vollftändig entwidelt, auch enthält dieſelbe. einige uns 
mangelnde Glieder, die fich aber nicht durch befonder® aparte Befteinsbefchaffenheit aus⸗ 
zeichnen. Ihm fehlen Dagegen unfer eigentbümlich zufanımengefeßtes Nothliegendes, unfere 
complieirte Zechfleinbildung und der Muſchelkalk unferer Triasgruppe. Ihm fehlen 
endlich die befondern Formationsentwidelungen, welche das beutfche Alpengebiet aus⸗ 
zeichnen und welche vielfach von den Gefteinbildungen in Mittelveutfchlann abmeichen. 
Es iſt aber nicht bloß der Mangel gewiffer Gefteinbildungen, welcher eine größere 
geologifhe Einförmigfeit E.'s bedingt, fondern mehr noch die Art der Ver⸗ 
theilung deifen, was vorhanden iſt. Diefe ift ganz entfchieben in E. eine einfachere 
als in Deutſchland. Die Schichten liegen dort, nur fehr felten von eruptiven Bildun⸗ 
gen durchbrochen, beinahe in’ einer ungeflörten Reihe von Nordweſt nach Südoſt über- 
einander, fo daß man, von der Jole of Man aus quer durch das Land nad London 
reiſend, von den kryſtalliniſchen Gefteinen aus nach und nach durch alle einzelne, immer 
‚neuere Blögbildungen gelangt, beinahe ohne alle Wiederholung derfelben Schichten. 
Eine folche Reife wäre in Deutfchland in Feiner Richtung möglih, bier find -alle 
Schichten vielfach aus ihrer urfprünglichen Lagerung gebracht, aufgerichtet, verſchoben 
und von kryſtalliniſchen Gefteinen durchfegt. In E. Täßt fich eine Neife- von ſehr 
vielen Punkten aus mit ganz Abnlichem geologifchen Erfolg wiederholen. Diefer relativ 
fehr einfach geologifche Bau E.'s verhindert aber nicht, daß daſſelbe, wie bereits an⸗ 
geführt, Durch eine ungemein günftige Verbreitung und Verbindung einiger fehr nutz⸗ 
barer Lagerftätten, wie Steinkohle und Eifen, wefentlich bevorzugt ift, während feine 
günftige Weltlage und Küftengeflaltung die geringe Mannigfaltigfeit des inneren 
Baues hinreichend erfeht. Daß aber ein fo hafenreiches und daher von der Natur 
zur Seeherrfchaft beſtimmtes Land, wie €., fo fpät, erft anderthalb Jahrtaufend nad 
den Anfängen feiner Givilifation, zu einer hervorragenden Bedeutung in dem See» 
wefen gelangte, ift eine auf den erſten Blick auffallende Erfcheinung. In der erften 
Hälfte des Mittelalters fanden Albions Einwohner in der Benugung ded Elementes, 
worauf die Größe und Macht ihrer Nachkommen beruhen follte, weit gegen ihre Stamm⸗ 
genoffen in der heutigen Bretagne zurüd, noch weiter gegen bie Normannen , welche 
die Armuth des heimathlichen Bodens antrieb, ja nötbigte, felbft durch weite Fahrten 
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über das Meer ihren Lebensunterhalt zu fuchen, und welche mit ihren leichten und zer⸗ 
brechlichen Fahrzeugen von Norwegen bis Sicilien alle Küftenländer und die reichften 
Flußthäler Heimfuchten und ausplünderten. Diefe Erfcheinung ift noch auffallender 
dadurch, Daß die Angelfachfen vor ihrer Niederlaffung in E. felbft fühne, unterneh- 
mende Seefahrer waren, welche über ein Jahrhundert lang Die britifche und die gallifche 
Küfte bis zur Loire ald ihr Eigenthum audgebeutet haben. Merfwürdig! Kaum haben 
biefe Sachen auf britifchem Boden feften Buß gefaßt, fo werben fle dem Meere ent« 
feembet, zeigen ſich wehrlos gegen die Seeräubereien der Normannen oder Dänen, und 
nur der Drang der Umftände zwingt fle zu vorübergehenden Anftrengungen. ben fo 
wenig glänzen aud) die Normamnen in Seekämpfen, nachdem fie fich unter Wilhelm dem 
Eroberer auf der britifchen Infel niedergelafien haben. Dennoch ift Die Löfung dieſes 
fcheinbaren Raͤthſels fehr einfah. ES ift eine bekannte Erfahrung, daß in frühen, 
uncultivirten Zeiten fidy nur die Bewohner unfruchtbarer oder befchränfter Küftenftriche 
im Seeweſen außzeichnen, fo die Phönicier des Alterthums; der englifche Boden 
aber war üppig-genug, um feine neuen Unftedler rveichlih zu nähren. Zu einem 
ausgebreiteten Seehandel war Feine Aufforderung vorhanden, denn auszuführen hatte 
man nur wenig, und wad man etwa von fühlichen Natur- und Kunfterzeugnifien bes 
durfte, das lieferte da8 benachbarte Frankreich. Eine Seemacht entſteht erft bei hö⸗ 
berer Gultur, bei vermehrten Bebürfnifien, bei lebhafterem Handel. Auch in ber zwei« 
ten Hälfte des Mittelalters können fih die Engländer noch Feiner Ueberlegenheit zur 
See rühmen, wenn auch in den faſt anderthalbhundertjährigen Kriegen mit Frankreich 
einzelne glänzende Erfolge gewonnen werden. Vielmehr blieb E. bis zu Anfang des 
17. Jahrhunderts in Handel, Gewerbfleiß, Schifffahrt, Seemacht und Colonialweſen 
binter andern Ländern, namentlich Holland und Spanien, zurüd. Die erſten Vor⸗ 
zeichen der künftigen vceanifchen Größe, audy einzelne ſchwache des induftriellen Aufe 
ihwungd, fallen in die legten Zeiten der Königin Elifabetb. Als die flolze Armada 
Philipp’8 11. nahte, um €. als leichte Beute wegzunehmen, rüftete Elifabeth eine Flotte 
von 200 Schiffen, welche die fogenannte „unüberwindliche” des Spanierd zerftreute 
und vernichtete, und diefelben Männer, welche im Kriege die jugendliche Seemacht an⸗ 
führten, ein Forbiſher und Drake, Hatten ſchon vorher begonnen, durch Entdeckungs⸗ 
reifen in bisher unbelannte Meere, ſowohl dem Seehandel neue Bahnen zu eröffnen, 
als Fortfchritte für Die geograpbifche Wiffenfchaft zu erzielen. Forbiſher fuchte eine 
nordweflliche Durcchfahrt nach Indien und fand den Eingang zu der Anfangs nad) 
ihm, fpäter nach Hudfon benannten Straße, ebenfo Davis den Eingang zur Baffings- 
bai, der noch heute Die Davisftraße beißt; Drake und Cavendiſh umfchifften die Erbe. 
Im Jahre 1591 fegelten Die Engländer zum erflen Male nah Oftindien, und im 
Jahre 1600 entfland die oſtindiſche Gefellfcgaft, welche von geringen Anfängen ſich 
zu einer Macht erhoben Hat, die alle ähnlichen Erfcheinungen übertrifft, jenoch in’ dem 
jüngften Kriege (1858) ihre politifche Bedeutung verlor. Auch in Nord Amerika 
zeigten fich ſchon die Anfänge der englifchen Colonialmacht durch die Gründung Vir⸗ 
giniens, welches feinen Namen von der jungfräulichen Königin erhielt. Zudem deutete 
Lee's Erfindung des -Eunftreichen Strumpfwirferfiubles fchon an, was Engländer einit 
auf Diefem Boden noch leiften würden. Die bis zum Ableben Eliſabeth's erlangten 
Erfolge zur See, im Kriege und im Frieden, hatten Die DBorliebe der Nation Dem 
Seewefen zugewandt, und im 17. Jahrhundert, felbft während der Bürgerfriege, mach⸗ 
ten Handel und Seefahrt reißende Fortſchritte. Die Seefahrt verfolgte den doppelten 
Zwei, fowohl den Verkehr Europa’3 mit den neu entdeckten Rändern ald den der 
verfchiedenen europäischen Länder unter einander zu vermitteln. Zur Audbildung 
ded Seewefens wirkten mehrere auß der infularen Stellung des Landes und fei« 
ner Küftenentfaltung hervorgehende Umpftände zuſammen. Zunaͤchſt liegen faft alle 
großen Städte, mit Ausnahme der erft fpüter aufgeblühten neueren Fabrikſtädte, an 
Meereöbuchten oder doch in deren Nähe; manche, die jeßt binnenländifch find, waren 
früber, als die Schifffahrt mit minder tief gehenden Fahrzeugen getrieben wurde, als 
Seeſtädte zu betrachten. ‚Ein fehr großer Theil des Binnenverkehrs wird daher auf 
dem Seewege dur Küftenfahrt betrieben, und dieſe bat durch den vermehrten 
Gebrauch der Steinfohlen, namentlich an der Oftfüfle, in hohem Maße zugenom- 
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men. Die Käſtenfahrt aber iſt, wegen ber vielen damit verbundenen Gefahren, eine 
trefflihe Schule, welche allein,. ohne allen auswärtigen Handel, der englijchen 
Marine eine hinreichende Zahl von geübten Matrofen verfchaffen würde. Zur Be- 
lebung dieſer Küftenfahrt trägt auch der Umſtand weſentlich bei, daß die Fleinen, 
unbedeutenden Flüſſe, wie E. bei feiner geringen horizontalen Ausdehnung nur 
folche haben Eann, durch das Eindringen der Meeresfluth, fuwohl des Oceans ale 
der Nordfee, eine frühe Schiffbarkeit erhalten und deshalb an ihren zu Meeresbuchten 
ermeiterten Mündungen große Handelähäfen entflehen fahen, fo Liverpool am 
Merfey, Briftol an der Severn, Hull am Trent, und in größerer Entfernung von 
dem Meere London an der Themfe, die oberhalb der Metropole cher das Anfehen 
eined freundlichen Wiefenbaches, ald eines Stromes hat. Während die Handelshäfen 
an den Mündungen der größeren Flüffe gedeihen, zieht man für die Kriegshäfen ge- 
fhüßte Buchten vor, die Feine ober nur unbedeutende Gemäffer aufnehmen und des⸗ 
halb der Verfandung wenig audgefeht find. Eine Reihe folcher Kriegshäfen bietet 
die Südküſte dar, nach welcher ſchon deshalb kein irgend bedeutender Fluß ſich er- 
gießen kann, weil die Themfe in geringer Entfernung mit ihr parallel läuft. Tiefe 
Buchten aber bildet die Macht der Strömungen und Fluthen des Meeres, zumal mo 
irgend ein Fleiner Bach ein Thor öffnet; um fo günftiger, wenn vorliegende Infeln 
die Rhede ſchützen. So konnte €. gerade an feiner Frankreich gegenüberliegenden 
Südküſte die wichtigſten Stationen für feine Kriegäflotte wählen, die vermöge ihres 
‚tüchtigen Material, ihrer zweckmaͤßigen Organifation und des fle burchbringenden 
mufterhaften Geiftes der Ordnung, Zucht und Ehre mit Recht als Borbild für alle 
Flotten der Erde gilt. Zu diefer für den Seeverkehr günftigen Naturausflattung bed 
Landes, weldye ber Unternehmungdgeift und die Betriebfamkeit des Volkes zu fleigern 
verfteht, Eommt noch die günftige Lage E.'s in der unmittelbaren Nadı» 
barfhaft des cultivirteften aller Continente Gerade der burch feine 
niedrigen Küften und bedeutendſten Flußmündungen zugängliche Theil E.'s, feine O ſt⸗ 
feite, ift nicht dem unermeßlichen Ocean, fondern dem europälfchen Feſtlande zuges 
fehrt und Hat foldhe Gegengeftade in den gegenüberliegenden Ländern am Canal 
und an ber Nordfee, die ihm in der Seefahrt vorangegangen waren, von denen es 
alfo eine ſchon ausgebildetere Seekunde empfangen und mit denen es in einen geregel- 
ten und lebhaften Berfehr treten Eonnte. Namentlich ift Holland E.'s Lehrmeifter ge- 
weſen, den der von der Natur mehr begünftigte Schüler bald übertraf. Auch die 
Weftfeite E.'s bat noch ein Gegengeftade an der Oſtküſte von Irland, "welches 
gleihfam einen oceanifchen Vorpoften bildet. ‚So liegt €. mit feinen drei Meered- 
feiten — die vierte grenzt an Schottland — an Zwifchenmeeren, welche ihm Bevölfe- 
rung, Gultur und Handelsverkehr zuführten: die Nordſee und das frandinavifche 
Zwifchenmeer ift feine Verkehroſtraße mit den feandinavifchen Völkern und mit Deutfche 
land, melche ihm den germanifchen Stamm der Angeln und Sachſen und feine Ver⸗ 
bindung mit der Hanfa brachte, über den Canal oder das franzöflfche FT wifchenmeer 
bat E. feine keltiſche und fpäter feine franzoͤſiſch⸗ normännifche Bevölkerung erhalten 
und das irifche Zwiſchenmeer trug die Hritifchen Flüchtlinge nach Irlan) und rettete 
daſelbſt das Keltentbum vor Mömern und Sacfen. So einflußreich waren Diele klei⸗ 
neren oceanifchen Kormen der Zwiſchenmeere. Den erflen Schritt zur Seeherrfchaft 
verdankte alfo E. feinen Flüſſen und Meerbufen, den zweiten feinen Zwifchenmeeren, 
den dritten aber dem Dcean, der das Reich in die allfeitige Weltverbindung feßte und 
_ feine Colonialmacht begründete. Während die meiften Infeln naturgemäß in raͤum⸗ 
licher und politifcher Abhängigkeit vom Keftlande ſtehen, iſt €. der einzige un abhaͤn⸗— 
gige Infelflaat Europa’8 und, mit alleiniger Ausnahme von Japan, der einzige Infel« 
ſtaat von Bedeutung auf der ganzen Erde. Nachdem es nur verbältnißmäßig kurze 
Zeit (unter der römifchen Herrfhaft) in Continental » Abhängigkeit geftanden, 
bat es vielmehr andere Infeln und infularifche Punkte aus ihrem natürlichen Ver⸗ 
bande gelöft, fo zunaͤchſt in Europa: Helgoland, die normannifchen Infeln, @ibraltar, 
Malta und die ionifchen Infeln. Nie Hat eine Nation fich in gleicher Weife den Ocean 
dienſtbar gemacht, niemals eine mit größerem Scharfblicke fcheinbar unbedeutende Punkte 
in und am Ocean und, wie wir eben fahen, ſelbſt an Binnenmeeren zu einer politifähen 
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und commerciellen Bebeutung zu erheben gewußt, Feine hat fo viele und fo folgenreiche 
oreanifche Weltfahrten theils in polltifchem oder miercantilem, theils In wiflenfchaftlichem 
Intereffe ausgeführt, als die englifche. Welcher LUinterfchied zwifchen den ſtets biefelbe 
Waſſerſtraße verfolgenden Hin⸗ und Herfahrten der -Spanier nad dem einmal aufge _ 
fundenen Amerifa und der oceanifchen Allgegenwart der Engländer, welche ſich nicht 
begnügen, in ewigem Einerlei die Producte des bedürfnigreichen Europa gegen den 
Ueberfluß der beiden fo erzeugnißreichen Indien u. f. w. audzutaufchen, fondern auch 
den ihnen bienfibaren Ocean nad allen Richtungen und Beziehungen wiflenfchaftlich 
ergründen, indem fle neue Straßen auffuchen, feine Waffer- und Luftfirömungen erfor» 
ſchen, feine Tiefe meflen, aſtronomiſche Beobachtungen und Ortsbeſtimmungen treffen, 
die Abweichungen der Magnetnadel beflimmen u. f. w. Und wie viele Diefer Fahrten 
find ein Kampf unerfchütterlicher Entfchloffenheit gegen faft unglaubliche Gefahren und 
Entbehrungen geweſen! Die Folge davon war, daß E. zulegt alle Continentalftaaten 
in der Dermittelung und Beherrſchung des Weltverkehrs überflügelte und Daß daſſelbe 
vorzugsweiſe die Aufgabe übernahm und Täfte, durch Entdeckungen, Eroberungen, Co⸗ 
Ionteen und Handel europälfche Eivilifation in allen übrigen Erbtheilen zu verbreiten. 
@. bat vielleicht mehr Kriege als alle anderen Völker geführt. Seit Jahrhunderten 
ſchlaͤgt e8 ſich bald im eigenen, bald im franzöftfchen Lande, dann fpäter in beiden 
Halbkugeln auf allen Meeren. An allın Eden der Welt hat es Poften auszufteben. 
Seine Eroberungen haben eine folche Ausdehnung erhalten, daß eine viel größere kaum 
möglich if. Und doc iſt das Werkzeug diefer Eroberungen, die Armee, wenig belicht 
und das Waffenhandwerf keineswegs fehr geehrt. In einem Lande, wo man bei jedem 
Schritte auf spolia opima oder Siegedzeichen irgend einer Art flößt, Hört man nur 
den Aufruf zum Frieden, Deelamationen gegen den Krieg; ja, was noch fonderbarer 
it, es bebürfte einer europälfchen Gonvulfton, um die öffentliche Aufmerkſamkeit auf 
die auswärtigen Angelegenheiten mit mehr Energie wieder zu leiten. Diefer Gegenſatz, 
fo auffallend er ſcheint, iſt doch in der That Teicht zu erklären. Es giebt ein doppeltes 
E., den Weltſtaat und die Inſel. Jener iſt oft despotiſch, biefe yerträgt keinen Des⸗ 
potismus, jener firebt nach immer größerer Herrſchaft, dieſe will von feiner anderen 
als der des Geſetzes hören, und mas jenen hebt, fünnte biefe zu Grunde richten. Der 
Weltftaat hat die englifhe Sprache, welche aus einer Bermählung ber beiden edel⸗ 
ſten Spradhen des Tpäteren Europa’, ber germanifchen und romanifchen, entflanden 
ift, wit beifpiellofer Schnelligkeit über die Küften und Infeln der drei culturfähigen 
Deeane, des Großen, des Atlantifhen und des Indiſchen, verbreitet und fie zu einer 
Weltfprache gemacht. Trench giebt uns in feinen „Study of Words“ gleichfam ben 
Stammbau der vorzüglichſten engliſchen Wörter und iblomatifchen Redensarten, er weifl 
nach, wie diefer Ausdruck mit dem Dänenkönige Knud, jener mit Wilhelm dem Erobe- 
rer nach E. kam, wie die Theologie und Jurisprudenz des Mittelalters, die Poefle der 
Stalden und der Minnefänger, die elaſſiſchen Tendenzen der Renaiſſance, die concelti 
der Enphuiſten und Hundert andere Einflüffe dazu beitrugen, Den buntjchedigen 
und doc barmonifchen, den beterogenen und doch einheitliden Bau Herzuftellen, der 
jetzt als engliſche Sprache von der heimathlichen Inſel bis in Die entfernteften Winkel 
des Oceans verbreitet und die herrfchende Mundart zweier neuer Welten geworben ifl. 
Die Verachtung, welche die erobernden Normannen für den Dialekt der unterjochten 
Sachſen empfanden, fcheint ſich dieſen ſelbſt mitgetheilt zu haben und iſt auch heute 
nicht ganz verſchwunden, indem gar viele fächfljche Wörter edelſter Abflammung zur 
Gemeinheit oder Zrivialität herabgefunfen find. ) Als nun in der zweiten Hälfte des 


?) Aus dem deutfchen -„Anabe” ift knave, Schurfe, aus „Rraft” eraft, Berjchmigtheit, ges 
worden, und „fellg” hat Ah von feinem urfprünglichen Sinne durch bie Zwifchenftationen von 
„unſchuldig“ und „harmlos“ in das jetzige silly, einfältig, aufgelöft! Faſt alle Luxusartikel, Alles, 
was ſich auf die Jagd, das Mitterthum, den perſoͤnlichen Schmud bezieht, iſt nermaͤnniſch; mit der 
breiten Yinterlage der Spradhe und des Landes iſt es aber anders. Die Hauptgegenflänbe ber 
Natur, Sonne, Mond und Sterne, Erde, Waller und Feuer, die erfien forialen Begriffe, Vater, 
Butter, Mann, Weib, Sohn, Tochter, haben ihre ſächſiſchen Benennungen beibehalten. Pallaſt und 
Hofburg gehören dem Normannen, Haus und Herd dem Sachen. Seine flimmigen Arme bear- 
beiteten den Boden; er iſt der Bauer, der Hirt, ber Knecht (boor, hind, churl), oder, wenn fein 
normännifcher Herr einen Ramen für ihn hat, fo ift es einer, ber in feinem Munde inımer mehr 
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vorigen Jahrhunderts die Meeresherrſchaft E.'s kaum mehr beſtritten war, dba begann 
das zweite Stadium feiner Entwidelung: die Verbindung der oceaniſchen 
Größe mit der induftriellen. Bisher hatten die Wollen - Manufacturen Den 
vorzüglichfien und faft einzigen Gegenſtand induftrieller Thätigkeit ausgemacht, und 
diefe hatte fi auf den Often des Landes zwifchen Themfe und Wafh befchränkt, jegt 
aber entflanden . in den ärmeren, von anderen Hülfsquellen entblößten Theilen &.'8, 
wo Eifen und Steinkohlen, dieje beiden Haupthebel einer in’d Große getriebenen Fa⸗ 
brifation, zugleich vorfommen, aus unbebeutenden Dörfern reiche Babriffläbte, wie 
Birmingbam, Mankhefter, Sheffield, Leeds, und in ihrer Nähe blühten 
Hafenftädte, wie Liverpool, Hull, rafch empor, beren Aufſchwung natürlich auch 
den Wohlftand des aderbauenden E.'s beförberte, zu dem dad gewerbliche E. von nun 
an einen entjchiedenen Gegenfaß bildete. Ginen weiteren unermeßlichen Bortfchritt 
machte dieſer Gewerbfleiß gegen Ende des 18. Jahrhunderts durch Die Anwendung 
der Dampflraft, die eine Menge von Mafıhinen gleichzeitig in Bewegung feßte und 
dem Menjchen nur die Aufficht ließ. -Während früher die fpärlichen, nicht felten im 
Winter gefrierenden und im Sommer verflegenden Wafferläufe die Triebfraft für eine 
immerhin befchräntte Zahl von Mafchinen gebildet hatten, geflattete Die Dampfmafchine 
die Ausdehnung der gewerblichen Anlagen in's Unermeßlihe und die Zufammenhäu- 
fung vieler auf einem Raume zu wechfelfeitiger Unterftügung. Nur die Nachbarfchaft 
reichhaltiger Steinfohlenlager war hierbei bie einzige Bedingung. Nun aber hat €. 
die ganz eigenthümliche Begünftigung von der Natur erfahren, daß reiche Lager trefflichen 
Eifenfteind im Schooße des Steinfohlengebirges ruhen und den Koblenflögen fo nahe, daß 
mitunter dieſelbe Grube Kohlen und Eifenflein zugleich fördert, eine um fo fruchte 
barere Verbindung, ſeitdem man burch Ausfchwefelung die Steinkohle zur Gewinnung 
des Eiſens brauchbar zu machen gelernt hat. Zu dieſem gemeinfchaftlichen Vorkom- 
men der beiden wichtigften Urſtoffe gefellt ſich noch der weitere Vortbeil, daß die 
Steinfohlendezirke, welche 5 pCt. des englifhen Bodens einnehmen, theild in der 
Nähe des Meeres Liegen, wie der von Northumberland und Wales, theils in der von 
Slüffen, Eanälen und Eifenbahnen durchkreuzten Sandftein-Ebene, und .alfo die Roh⸗ 
floffe leicht zu den Hüttenwerken und Babriffläbten gelangen und das verarbeitete 
Product von diefen eben fo leicht den Weg nach den sonfumirenden Gegenden des 
Inlandes und nah dem Meere findet. Diefer Transport coloflaler Mafien von Ma- 
terialien und verarbeiteten Probucten wird um fo mehr erleichtert, al& die Fabrik⸗ 
bezirke alle für den Eifenbahnbetrieh günfligen Bedingungen vereinigen: ebenen 
Boden, Eifen- und Kohlenreichthum. Endlich darf auch nicht überfehen werden, daß 
die englifche Induftrie nicht, wie etwa die franzöflfche, auf Gegenflände des Luxus 
gerichtet ift, fondern für Die große Maffe der Confumenten arbeitet, daher die Wohl⸗ 
feilheit zu einem Hauptziele ihres Strebend macht und eben dadurch den Umfang der 
Eonfumtion ungemein gefleigert bat. Diefer riefenhafte Auffhwung der Induftrie ſeit 
einem balben Jahrhunderte hatte eine Zunahme der, Bevölkerung zur Kolge, wie 
ſie in feinem anderen europälfhen Staate eine ungewöhnlich Tange Friedensperiode 
bervorrief.” England nebft Wales Hatte im Jahre 1800 9 Mill. Einwohner, im Jahre 
1859 dagegen 19%, Mill., alfo eine Vermehrung von mehr ald 119 Procent, ) wovon 
natürlih der bei Weitem größere Antheil auf die Zabrifregionen- fällt. Denn in den 


gum Zeihen der Verachtung und des Schimpfes wird — vilain. Die Werkzeuge, die zum Aderbau 
enugt werden, der Pflug, die Sichel, der Spaten, der Flegel, werden in feiner Sprache ausge: 
drüdt, jo aud) bie Haupterzeugnifle der Erde, Weizen, Roggen, Hafer und die Hausthiere, bie 
tebocdh (wie Wanıba ber angelfäc ſche Schalksnarr, in „Ivanhoe“ bemerkt) ihren Namen verän: 
bern, jobald fie zur Speife zubereitet werben: eine Grfcheinung, die in logiſcher Verbindung mit 
der Thatſache fteht, daß der ſächſiſche Knecht nur die Mühe und Arbeit hatte, fie zu warten und 
zu füttern, damit fie nachher die Tafel feines Swingheren fhmüdten. 

1) Hat fid) fomit die Bevölferung in ganz @. mehr als verboppelt feit dem Anjange dieſes 
Jahrhunderts, jo hat fie fi im Nordweſten verdreifacht. Die Anzahl der bewohnten Häufer war 
1851 über 3%, Millionen, in den 65 Städten E's wohnten in dem zuletzt genannten Jahre über 
6% Millionen Seelen, und während in dem Jahrzehnt 1841-51 die Bevölferung Es überhaupt 
um 13 pCi. gewachſen if, betrug die Zunahme in jenen Großfläbten 26'4 und felt 1801 (damals 
22 Mill.) nahezu 200 p&t, Die weibliche Bevölkerung übertrifft die männlide um 400,000 Sees 
len, und die mittlere Volksdichte betrug für 1859 7190, und zwar if die Bevölferung am bünnfen 
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Bezirken, welche fich in älterer Zeit durch Gewerbthätigkeit auszeichneten, bat ſich eine 
allmaͤhliche Abnahme derfelben gezeigt, die bei dem fonftigen ungeheuren Wachsthum der 
Broduetion einem Verſchwinden faft gleich zu achten iſt. So fehr haben die Steinkohlen- 
bezirke alle großen: Gewerbe des Landes an fich gezogen, und jeder derſelben entwidelt 
eine befondere Thätigkeit. Im Oſten und Wellen der penninifchen Kette oder bes 
nordenglifchen Gebirge bat die Baumwollen⸗Fabrikation ihren Sig. Man⸗ 
cheſter erhält durch feine benachbarte Hafenſtadt Liverpool den rohen Stoff und läßt 
denfelben auf dem nämlichen Wege, ald Zeuge oder Garn verarbeitet, ausführen. 
Die Verarbeitung der Schafmwolle, theils inländifcher, theils deutſcher, theils auſtra⸗ 
lifcher, die, was Die zweite betrifft, der benachbarte Hafen von Hull einführt, beichäf- 
tigt vorzugsweiſe die Bevölkerung von Yorkſhire, namentlich die von Leeds. Im ſüd⸗ 
lichen Theile von Dorkfhire verarbeitet Sheffield Stahl zu Meflern und Scheeren, 
und im füblichen Koblenbezirt (von Warwickſhire und Stafforbihire) ift Birmingham 
der Mittelpunft der Eifenfabrilation. Die Kohlenbezirke unmittelbar an der 
Küfte im Norboften führen zur See das rohe Product aus, um diejenigen Gegenden 
des Landes mit wohlfeilem Brennmaterial zu verfehen, welche deſſen felbft entbehren. 
Nerocaflle und Sunderland führen auf größeren Schiffen der riefigen Hauptſtadt ihren 
unermeßlichen Bedarf zu, auf Eleineren allen Küftenorten bis Plymouth; Säomales. 
liefert der Weſtküſte ihren ungleich geringeren Bedarf. Somit zerfällt das heutige 
€. mit einem Areal von 2743,,, deutſchen Geviertmeilen, von denen 21'/, pCt. 
auf Aderland, 47, pt. auf Wiefen und Weiden und 8", pCt. auf Gartenland 
kommen, in eine -größere, ackerbauende und in eine Fleinere, gewerbliche Hälfte 
mit fehr fchroffen Gontraften der Phyſiognomie des Landes und der focialen Zuftände, 
Das aderbauende E., welches den Oſten und Süboften des Landes umfaßt, enthält 
die erfle Hauptfladt der Welt, die feit dem Anfange des Jahrhunderts ihre Bevoͤl⸗ 
ferung verdreifacht bat und im Jahre 1859 (1. Januar) gegen 2,950,000 Einwohner 
zählte, die Sitze der Wiflenfchaft, die Kathedralſtädte des reich dotirten Klerus, die ftattlichen 
Sclöffer ded Hohen Adels mit ihren reichen Kunftfammlungen, von weitläufigen Parks 
umgeben, zahlreiche, befcheidene aber anmuthige Landſitze der Fleineren Gutsbeſttzer, bie 
zeinlichen Dörfer der aderbautreibenden - Bevdlferung, endlich die beften Kriegshäfen. 
Auch if die Ebene der vorberrfchende Mittelpunft der engliichen Gefchichte. Dagegen 
enthält das gewerbliche E., welches den Welten und Norden, zum Theil auch den 
Nordoften ded Landes umfaßt, die unerichöpflicden Kohlengruben, die ergiebigften 
Metalllager, die großen und Eleinen Babrikftäpte nebft ihren durch Wafler- und Eifen- 
fragen benachbarten Stapelplägen an der Küfte zur Einfuhr von Rohſtoffen und zur 
Ausfuhr der Erzeugnifle der Induſtrie. Die Babrifftäbte, fchon von ferne durch eine 
Reihe tburmähnlicher Schornfteine ſich anfündigend, im Innern mit ihren düfteren, von 
kafernenartigen Steinmaffen .eingefchlofjenen Straßen, find ſtets in dichte, ſchwarze 
Rauchwolken gehüllt und von dem unaufhörlichen Getöfe der zabllofen Werkftätten bes 
lebt. So ftelt ſich die Theilung E.'s nach den Hauptbefchäftigungen feiner Einwohner 
dar; Die natürlichen Beftandtheile des Landes aber find, mie die wagerechte 
Bliederung, dabei aber unterflügt von der fenfrechten, zeigt: Süd.⸗E., Oſt.⸗E., Cen⸗ 
tral⸗E., Weſt⸗E. (Wales) und Nord⸗E.; dieſes und Central⸗E. künnen weiter getheilt 
werden, und zwar fe in Oſten und Weſten oder (namentlih Central» €.) in vier 
Diertel, jene Theilung in Oſten und Welten ift auch "beim erflen fehr indicirt (oder ' 
ſelbſt in Oſten, Mitte und Welten). Diefe Unterabtbeilungen führen aber fofort zu den 
(außer der Sauptftabt) 10 Divifionen des Genfus, d. 5. den ftatiftifchen Abtheilun⸗ 
gen, denn die Südoſt⸗ und Südweſtdiviſton find zufammen Süd⸗E.; Sübmittellands, 
Weftmittelland- und Nordmittellanddiviſton bilden Eentral-®., und Nordweſt⸗, Dorf und 
Norddiviſion Nord⸗E. Vergleichen wir mit diefer neueften offlciellen ') ältere gefchichtliche 


in Weftmoreland, nähfdem in Norbriding und, Gumberland und am dichteſten (abgefehen von ber 
Sonbondivifion) in Lancafhire und nähftdem in Weſtriding, Warwid und Stafford. 

3) Die Stelle ber Kreife (Departements) vertreten die alten Grafſchaften (Counties, 
Shires), die von Wilhelm 3. herrühten und noch ſtets die einzigen abminiftrativen Beſtandtheile 
Ers And, im Ganzen 40. Sie find von fehr verſchiedener Groͤße, denn bie größte, die aber wieder 
von Alters her in drei Landſchaften (Ridings) zerfällt, Vorkſhire, hat 381%, bie Heinfte, Rutland⸗ 
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Eintheilungen. Die ſpaͤtere vömifche Provinzialabtheilung unterſchied: Britannia prima, 
d. h. Suüd⸗E.; Britannia secunda, d. h. Wales; Flavia Caesariensis, d. h. Central- und 
Oſt⸗E. oder alles Land zwiſchen der Themfe und dem Humber; Maxima Gaesariensis, 
d. 5. Nord⸗E. (bis zum- Grenzwall). In der altangelfächfifchen Zeit waren es zehn 
Beftandtheile, nämlich einerfeits die ficben Reiche der Heptarchie, und zwar 
das „jütiſche“ Kent (Cantia oder Dorovernia), die drei „Tächflfchen*: Oſt⸗, Weſt⸗ und 
Sihd-Saronia (Efier, Wefler, Suffer), und die drei „angliſchen“: Oſtanglen (Eftanglia), 
Mercia (Myrcea, d. h. Gentral-E.) und Northumberland (Northanhumbria, d. 5. das 
öftliche Nord⸗E., aber nordwaͤrts bis zum Forth); andersrfeitd die drei britiſchen 
Beftandtheile: Weſtwealas (Damnonia, d. h. die ſüdweſtliche Halbinfel), Northwealas 
(Cambria, d. h. Wales) und Stratheluyb (Cumbria, d. 5. das oͤſtliche Nord⸗E., nord⸗ 
wärts bi8 zum Clyde). So war die Eintbeilung E.'s, an deſſen Geſchichte ſich 
Die des ganzen britifchen Archipels Fnüpft und die man in vier Sauptepocdhen zer⸗ 
fallen laſſen Eann. Sie find einerfeitö die drei Eroberungen von außen, andererjeit® 
die Wiebervereinigung der Plantagenetfchen Linie im Haus Tubor nach der Ausſchei⸗ 
dung von Zranfreih, der Schluß des englifhen Mittelalters.” Bon jenen drei Er» 
oberungen begründet die erfle ober bie römifche den Eintritt in die Gefchichte, Dem 
übrigens noch die phönicifchen Fahrten nach den „Kafflteriden” (Zinninfeln) und Cäaſar's 
vorübergehende Landung vorangehen, die zweite ober die angelfädhfifche die neue Na⸗ 
tionalität, die dritte ober normännifche eine vierhundertjäßrige Verwidelung mit Frank⸗ 
reich unter den birertenormannifchen Köntgen und der Dynaſtie Anjou » Plantagenet 
(Heinrich's DI. und Eleonore von Aquitanien 1154). Im altbritifh-erömifihen 
Zeitraume erfcheinen neben den britiſchen Völferfchaften, unter welchen die Cantii, 
von denen Kent den Namen bat, die gebilbetfte, die Brigantes im Norden aber Die 
mächtigfte waren, au, im Welten der erften, Belgae, ohne Zweifel Einwanderer aus 
Gallien; und ſolcher Einwanderung fteht in fpäterer Zeit die Einwanderung flüchtiger 
Briten in Gallien (Bretagne) gegenüber. Die vier Zeiträume, der altbritifchsrömifche, 
angelfächflfche, normanniſch⸗ franzöfffiche U und neuenglifche, welch letzterer mehr und 
mehr vermöge der fuccefflven Verſchmelzung der drei Laͤnder des britifchen Archipels 
in einen neuenglifchen übergeht, zerfallen weiter in neun Zeitalter, denn im angel» 
fäahfifchen haben wir zuerfi das Zeitalter der angelfächflfchen Heptarchie neben bri- 
tischen Meichen im Weflen und Norden Großbritanniens, alddann das Zeitalter des 
vereinigten E.'s (Alfred der Große, 827) unter befländigen Einbrüdhen der Nor- 
mannen und zeitweifer bänifcher Hertfchaft. Ieder der beiden folgenden Zeiträume aber 
zerfälft in drei Zeitalter; der normannifch-franzdfifche in die Zeit der Racen⸗ 
trennung (Ungelfachfen und Normannen), der großen Lehensbeſitzungen in Frankreich 
(das englifche Frankreich umfaßte in der größten Ausdehnung: Anjou mit Maine und 
anderen Landfchaften, Normandie und Bretagne, Aquitanien und Basconien, und rührte 
theild von den auf den englifhen Thron gekommenen Herzogen der Normandie, theils 
von Mathildens von E. Heirath mit Gottfried Plantagenet von Anjou, theils von der 
ihres Sohnes Heinrich I. mit der aqultanifchen Erbin her) und der beginnenden 
Oberherrſchaft E.'s im britiſchen Archipel; ſodann in die Entſtehungszeit der englifchen 
Nationalität (durch Berfchmelzung der Nacen) und Berfaffung (Magna Charta) unter 
Beſchraͤnkungen (Iohann ohne Land) und neuen Aufſchwüngen der auswärtigen Herr⸗ 
Schaft (Eduard III.); endlich in die Zeit der größten Eroberungen in Frankreich (Hein- 


fhire, 7 Q.⸗M. Die Unterabtheilungen_ber Graffchaften, welde fofort in Kirchſpiele (Parishes, 
8380 in GE. und Wales) zerfallen, führen herkömmlich verſchiedene Namen, weldye wir ignoriren 
wollen, zumal da in neuerer Zeit noch eine andere ſtatiſtiſche Bintheilung aufgelommen if. Nach 
biefer faſſen fi die Grafſchaften einerjeits in bie ſchon genannten Divifionen aufanımen , anderer: 
ſeits zerfallen fie in Diftriete oder Unions nad) dem Armengefeb (Poorlaw Unions), deren es 623 
giebt. Dabei find die Grafichaften felbft zu den fogenannten „Registration-Counties* mobificirt 
worden, deren Grenzen nicht nur Bin und wieder von denen ber alten Grafſchaften abweichen, fon: 
bern auch in den beiden Umfländen ſich wefentlid) unterfcheiden, daß darin die 12 alten Grafſchaften 
von Wales in zwei, Nord: und Sübwales, zufammengefaßt und daß bie drei Theile von Morf 
(nunmehr eine Diviſion) den Grafichaften gleichgeftellt find. So befieht nun ©. (mit Wales) aus 
44 ſolcher ſtatiſtiſcher Kreife. 

F ı) Sn dem geboppelten Sinne: Groberung 8.6 von Frankreich und wieder Frankreichs 
von ©. aus. 
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rich V.) und der daran ſich anſchließenden Bürgerkriege zwiſchen den Linien Vork und 
kancaſter. Der neuengliſche Zeitraum aber zerlegt ſich von ſelbſt nach den 
drei Dynaſtieen: Tudor mit dem Zeitalter der Reformation, der geſteigerten Kriegs⸗ 
macht und des Beginns der trandoceaniſchen Rolle; Stuart mit dem Zeitalter der 
Revolution (in zwei Acten unter Karl I. und Jakob II.), der dynaftifchen Verbindung 
mit Schottland und der Megeneration durch Wilhelm von Oranien; Hannover mit 
dem Zeitalter ded vereinigten Königreiched und des Auffchwunges zur Steherrfchaft 
und Weltmacht. Maßgebend für die Bildung der englifchen Nationalität if 
die Einwanderung der germanifchen Völker, der Iüten (ſeit 449), der Saronen ( feit 
491) und der Angeln (feit 527), welche man, zunächft die zwei Ießteren, unter dem 
Namen Angelfachfen zufammenfaßt, gewefen; ihr nur allein verdankt €. die fo bebeu- 
tende Molle, die es auf politifchem Gebiete fpielt und fpielen wird, und durch fie Hat 
die englifhe Natlon als die Beſchützerin und Hüterin der Givilifation auftreten können. 
Dem Anfchelne nach aus dem Geiſte der Hebräer, der Seele der Kartbager und ber. 
moralifchen Kraft der Roͤmer zufammengefeßt, ift der Charakter der englifchen Race 
doch weit entfernt, hebraͤiſch, römifch oder punifch zu fein. Es beflgt dieſe Race weder 
jene Einheit des Geiftes, jene Bereinigung der glänzenden @igenfchaften, die den Reiz 
der romanifchen Racen bildet, noch auch jenes helle, klare Seelenfeuer des Eeltifchen 
Stammes, das felbft die fcheußlichften Lafter in lockendes Gewand zu büllen, die größ- 
ten Verkehrtheiten des Geiftes im äußerften Falle als angenehme Abwechfelungen dar- 
zuftellen verſteht — ihr Charakter ift vielmehr voll fchroffer Gegenſaͤtze, voll fcharf 
außgeprägter Eigentbümlichkeiten. Seine Scyattenfelten find abftoßend, und auch feine 
Lichtfeiten find, wiewohl flihhaltig bis zum Aeußerften, doch nicht anziehend. Treulos 
und doch nicht Tügenhaft, loyal aus Schuldigkeit — nicht ebrenhalber, fondern noth- 
gedrungen — mild und vertilgungsfüdhtig, unerbittlidh wie das Geſchick, und boch 
launenbaft wie das Glück und die Zufälligkeiten der Erde, lebt die angelfächfifche 
Race in bloßen Widerfprüchen, und aus diefen Widerfprüden heraus ermächft der 
praftifche Geiſt, der fle auszeichnet. Sie ift voll Ehrfurcht für ein Menschenleben, 
aber fie opfert ohne Gewiffendbiffe ganze Generationen dem Erfolge ihrer Unterneb- 
mungen; fle hat 3. B. inbuftriell, und nur induſtriell, fein wollen, und nichts hat fie 
aufgehalten, weder die Furcht, noch dad Mitleid; fie Hat colonifiren mollen, und wo 
immer fle ihre Fahne aufgepflanzt bat, find die unterfochten Völker verfchwunden, 
theils in Die Eroberer aufgehend, theils vertrieben und theils hingemordet. in anderer 
bervorftechender Zug iſt ihr geringer Hang zum Vergnügen, deſſen eigentliche Bedeu⸗ 
tung fle nie verſtanden bat; der leiſeſte Sinnenreiz wird bei ihr augenblidlich "zur 
Ausichweifung, zur Maferei. Eben fo wenig hat fie je dem Höheren Tünftleri« 
ihen Theile des Vergnügene, dem Luxus, Geſchmack abgewinnen können — 
fe bat den Comfort erfunden. Sie Hat nie eine gleich mittelmäßige Lage 
für Alle erſtrebt — ihr if die Armuth Lieber, als jenes knauſerige Aus⸗ 
fommen, jene magere Nuke. Was nur immer die Mat gewähren fann — fle be» 
ſtzt es. Sie Hat niemald durch den Wunfch, immer durch den Willen gelebt. Und 
io fcheint auch gerade fie mit ihren Fehlern und mit ihren Vorzügen ganz beſonders 
zur Weltherrfchaft beſtimmt; die Widerfprüche ihres Charakters hindern fle durch⸗ 
aus nicht an der richtigen Würdigung der Creigniffe, und ihr unbeugfamer Willen 
läßt fle nicht von ihnen verfchlungen, von ihren Stürmen und vulcanifchen Ausbrüchen 
niedergeworfen und verfchüttet werden. Aber fie beflgt auch eine große, poetiſche, 
ideale Kraft: die Kraft der Erinnerungen, ein feſtes und treues Gedächtniß. Diefe 
Ehrfurdht der Engländer vor der Sitte, Biefe von den Bremden fo angeflaunte Ehr⸗ 
furcht erzeugt Alles, was 18 in ihrer Lebensmeife Exrcentriſches, Originelles und Hu⸗ 
moriftifches giebt, fo wie jene abenteuerlichen, in die Schatten und Farben der Ver⸗ 
gangenheit gehülften Gedanken, jene® Gemiſch von alten Gebräuchen und neuen Wag- 
niffen der Literatur, was der Gefchichte und dem Leben E.'s jenen poetijchen, oft phan⸗ 
taftifchen Anftrich verleiht. Aber als fei Alles nur darauf berechnet, dieſem Volke 
Macht zu verleihen und es in feinen Plänen zu unterflügen, fo wird gerade dieſe Kraft 
der Erinnerung, die in der Politik, wie in der Aufßeren Sitte, in der hohen Ehrfurcht 
vor den altbergebrachten Gebraͤuchen fich äußert, ihm abermals ein Eroberungs⸗ und 
. 4* 
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Beherrſchungsmittel. Die Vergangenheit umgiebt es mit moraliſchen Waͤllen zum 
Schutze nach innen, zur Vertheidigung gegen ſich ſelbſt, wie es die Fluthen des 
Meeres nach außen hin ſchützen. Gar mancher inneren Revolution iſt E. durch dieſe 
Liebe zum Althergebrachten entgangen, ſte allein hat ihm Ruhe und Sicherheit im 
eigenen Gebiete bereitet, und indem ſie feine ganze Energie ungeſchwächt für außen 
- erhielt, hat fie feinen Ehrgeiz, der mitten in der Gegenwart fleht, getrieben, ſich jen- 
felt der Meere ein würbiges Ziel zu ſuchen. So ift es die Befligfeit und Treue 
feiner Erinnerungen ober, was daffelbe ift, die Begeifterung für feine Gefchichte, ber 
E.'s Volk feine Marine, feinen Handel, feine Eolonieen, feine Diplomatie, jeine Mes 
gierungäform felbft, die doch wieder die modernſte unter allen ift, verdankt. Und 
während dieſer Eultus der Vergangenheit ihm jeden Augenblid feine alten Thaten 
vor. die Augm führt und es unaufhörlich an feine Vorzeit mahnt, flößt er 
ihm einen Fühnen Hoffnungsmutb für Die Zukunft ein und wird ibm zugleich 
Bürgfehaft für feine rühmliche Fortdauer bis in die fpäteflen Zeiten, ja, für 
feine Unfterblichkeit, und ift fo eine der KHauptquellen des: engliſchen Stolzes. 
Schon frühzeitig empfingen die Engländer Bemohner und Eultur von Frankreich Here 
über. In alten Zeiten die Kelten, den Druibendienft und die Barden, ſpäter kam 
Caͤſar nebft feinen Gallo-Römern und nach ihm eine Menge anderer römifcher Feld⸗ 
herren. Abermals empfingen die Engländer Geſetze, Bewohner und Enltur durch die 
Normannen, welche E. eroberten, den Haupttypus der germanifchen Bevölkerung nicht 
verwifcht, vielmehr, da fle ebenfall8 ihrem Urweſen nach germanifch waren, aufgefrifcht 
haben, und die den Anlaß und Anfang gaben zu aller Keindfchaft und Freundſchaft, 
zu aller Antie und Sympathie, welche feitbem bis auf unfere Tage herab zwifchen 
- beiden Völkern beftanden haben und auch wohl ferner befiehen werden. Englijche Könige 
und Feldherren haben feit diefer Zeit Frankreich geradezu als das gelobte Land ihrer 
Heldenthaten betrachtet, und vom König Eduard und dem fchwarzen Prinzen bis auf 
Wellington herab find die Belleger der Branzofen immer die populärften Helden in 
E. gewefen. Die Siege von Erefiy und Azincourt werben noch heutigen Tages mit 
faft eben fo lebhaft patriotifchem und eifrig antifranzöfifchem Sinne gepriejen, wie bie 
Schladhten am Duero und bei Waterloo. Kaum kann man zwei oder drei Kriege in 
der Gefchichte finden, welche E. und Frankreich im Bunde gegen gemeinfchaftliche Feinde 
führten. Zuweilen dauerte der Krieg faſt Jahrhunderte lang ununterbrochen zwiſchen beiden 
Nationen, fo der, welcher den Anfprüchen Eduard's IL. auf die Krone von Frankreich folgte. 
Auch unter den legten zehn oder zwoͤlf europäifchen Kriegen, die man feit etwa 150 Jahren 
zählen Kann, ift, mit Ausnahme des orientalifchen Krieges der neueften Zeit, kein einziger, 
in welchem die Engländer und Franzoſen ſich nicht feindlich gegenüberflanden, fo oft auch die 
übrigen Mächte ihr pro und contra wechfelten. Die Engländer fehleppten in Gefangen: 
fchaft oder brachten um's Xeben, was den Sranzofen das Liebſte war. Zweimal Hiel« 
ten fle den franzöflfhen Köntg Johann, welchen die Branzofen den Guten nannten, 
gefangen, Die franzöftfche Prophetin Jeanne d'Are verbrannten fle ald Here und Frank⸗ 
reichs vergötterten Heroen der Neuzeit ließen fle auf Helena allmählich verſchmachten. 
Die Branzofen ihrerfeitd griffen ſtets die Engländer auf ihren empfindlichften Seiten 
an, in Irland, in Schottland, in Amerika, und waren fletö bereit, den englifchen Re⸗ 
bellen, den englischen Malcontenten und Prätendenten ihren Schug zu gewähren. 
Neger, Hindu's, amerikanische Indianer führten die Engländer gegen die Branzofen 
und die Franzoſen gegen die Engländer in's Feld. Selbſt der Auswurf beider gro- 
ßer Nationen, bie berzlofen Bucanier von Weſtindien, hatten bei der Ablegung aller 

menfchlichen Gefühle doch nicht Ihre Antipatbieen gegen einander verloren, es trennten 
fih Die franzöflfhen und engliſchen Näubergefellfchaften, welche fih an den Küften 
von Merico gegenfeitig befeindeten, wie die ehrlichen Leute zu Haufe. Auch auf den 
Feldern und Kampfplägen wiflenfchaftlicher Beſtrebungen haben die Engländer beftin- 
dig mit den Branzofen gerungen und gegenfeitig Einflüffe auf einander ausgeübt. 
Die Normannen führten franzöflfche Sprache, Sitten und Bildung den Sachfen nad 
€. hinüber, und in den höheren Klaffen der Gefellfchaft, in den Schulen, im Parla⸗ 
mente, in allen öffentlichen Verhandlungen bominirte das Branzöflfche ganz auf eben 
die Weife, wie in der Normandie in Frankreich. Später, beim allmählichen Cupor⸗ 
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fommen des Angeljächllfchen und bei der Beichränkung der Macht der Barone verlor 
ſich Died wieder, aber es waren Doch der englifchen Sprache ein für allemal franzöflfche 
Elemente eingeimpft. Am meiften ächt englifch ſcheint die Periode von Heinrich VII. 
bis zur Reſtauration geweſen zu fein. In diefer Zeit traten die größten Acht englifchen 
Helden und Schriftfteller auf, die Königin Eliſabeth, Erommell, die Weltumfegler, die 
Länderenideder, die englifchen Reformatoren, Baco, Shakſpeare, in diefer Zeit wurden 
die Fundamente des ganzen englifchen Nationalharafterd und aller englifchen Zu⸗ 
fände gelegt, die Reformation wurde durchgeſetzt, die englifche Schifffahrt und 
Meereöherrfchaft begründet, die politiſche Freiheit conſervirt und ausgedehnt, die 
engliſche Philoſophie und die Wege, in denen ſich fpäter alle engliſchen Wiſſenſchaften 
weiter bewegen ſollten, angebahnt, die engliſche Literatur geſchaffen und eine Claſſi⸗ 
cität in der Sprache anerkannt. Dieſer aͤcht engliſchen Zeit folgte eine andere, in 
welcher die Franzoſen dagegen wieder mehr Einfluß auf E. übten. Unter Ludwig XIV., 
deilen an Geiſtern und geiftigen Producten fo reiche Zeit und deſſen brillanter Hof 
über ganz Europa franzöflfchen Geſchmack und Nachahmung franzöflfcher Sitten ver- 
breitete, drangen Branzofen und franzdflfche Sitten und Sprache wieder auf mehr- 
fahen Wegen in €. ein. Die englifchen Könige, die Stuarts, kamen felber aus 
Frankteich faft völlig frangöfirt zurück und brachten bie Yusgelaffenheit und die 
Leichtfertigkeit ded Hofes Ludwig's XIV. mit fi, und dann vertrieb die. Aufe 
bebung des Edicts von Nantes eine Menge inbuftridfer Franzoſen aus ihrem Vater⸗ 
lande, die zum Theil in €. eine Zufluchtäftätte fuchten und dort mehrere Colonieen 
begründeten, welche der englifchen Induftrie belebende Impulfe gaben. Die großen 
Talente und die außerordentlihen Männer, welche dem Hofe Ludwig's XIV. fo blen« 
denden Glanz verliehen und die franzoͤſiſche Sprache und Literatur zu der angefehen« 
ftien und erfien In Europa erhoben, fanden auch in E. ihr Echo, und in dem ganzen 
18. Jahrhundert Herrfchte in E. wie in Deutfchland und mie im ganzen übrigen Eu⸗ 
sopa franzöfliher Geſchmack, franzoͤſiſche Sitten, frangöflfche Sprache und franzöftfche 
Anfichten über Kunft, Poeſte und Wiffenfchaften vor. Wie die literarifchen, fo waren . 
auch immer die politifchen Doctrinen und Unfichten Frankreichs von beveutendem Ein- 
Huffe auf & geweſen. Die Anhänger der Stuartd fanden Anklang in Branfreidh, 
die Jakobiten und Toried ſympathiſirten unter der Regierung Wilhelm's III. und den 
erſten Königen aus dem Haufe Hannover befländig ınit Frankreich. Am meiften wirk⸗ 
ten jedoch die Franzoſen auf die politifchen Verhältniffe E.'s durch ihre Revolution 
ein. Eins der merfwürdigften Phänomene in dem Verhältniffe der Briten und Fran⸗ 
zofen zu einander ift aber das neuere Erfcheinen von Anglomanie in Frankreich, Die, 
wie alle Manieen, den Gegenfag flärfer hervortreten läßt und eine Anglophobie ges 
Ihaffen Hat. Wenn auch der Engländer vermöge feiner weit verbreiteten Ränder» und 
Meeresberrfchaft fi in den Seelenfpiegeln einer größeren Anzahl von Völkern reflec- 
tirt, als irgend ein anderes Volk in der Welt, fo gefchieht diefe allfeitige Berührung 
dere Engländer mit allen Nationen der Erde jedoch immer nur Durch die Vermittelung 
einzelner Klaſſen der Gefellfchaft, meiftens vermittelſt der Schiffer, Handelsleute und 
der wohlhabenden Reiſenden. Es giebt zwiſchen den Engländern und ihren Nachbarn 
feine folche Zändergrengen, auf denen fle mit ihnen in fo nahe Berührung fämen, wie 
wir auf unferen langen und fo unbeflinmten Grenzen mit den Slawen ober mit den 
Franzoſen, oder wie die Spanier mit den Franzoſen, oder wie die Schweden mit den 
Norwegern, ober wie die Italiener mit den Tedescht. Der Verkehr zwifchen den Bri- 
ten und irgend einem fremven Volke ift daher nicht jo innig, fie fehen feinem fo nabe 
in’8 Auge, haben mit Eeinem fo alltägliche Beziehung und fo eng verflochtenen Um⸗ 
gang, treten feinem fo dauernd und fo in Mafle gegenüber, wie jene Nationen, deren 
Länder zufammenhängen. Die meiften Antipathieen und Sympathieen der Engländer 
gegen fremde Völker find daher nır Gefühle und Urtheile gewiſſer Klaſſen der Geſell⸗ 
ſchaft, das Volk in Maffe weiß wenig davon und wird nur In geringerem Grade da⸗ 
von affleirt. Nur in Bezug auf die Franzoſen findet eine Ausnahme flatt: Die Fran⸗ 
zofen find dasjenige Volk, von defien Eriftenz faft jeder Engländer, und follte er auch 
von den anderen Völkern der Erde nicht ein einziges Eennen, überzeugt und berichtet 
fl. Die Kämpfe der beiden Nationen waren fo dauernd, ihre Gapitalen liegen 9 
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nabe, ihre Matrofen, ihre Kaufleute, ihre Soldaten, ihre Neifenden begegnen ſich fo 
häufig, daß troß der Meered-Ifolirung die Antipathieen daher ziemlich allgemein durch⸗ 
gegriffen haben und fich zu einem allgemeinen, in dem ganzen Volke verbreiteten Na⸗ 
tionalbaß fleigerten. Die Verfchiedenheit zwifchen beiden Nationen iſt fo groß, daß 
e3 ein bares Wunder wäre, wenn beide im Ganzen genommen etwas Anderes für 
einander empfinden follten als Antipathie. Sie flehen fih in ihrem ganzen Wefen fo 
fchroff und diametral entgegen, daß e8 fat ſcheint, als Habe ein böfer Geift es fo ge- 
fügt, daß diefe wie Waſſer und euer fich widerflreitenden National⸗Charaktere, die in 
alten Stücken fich negirenden Volks⸗Eigenthümlichkeiten, dieſe von Kopf 6i8 zu Fuß 
verfchiedenen Leute in zwei Ränder verfegt murben, die nur Durch den ſchmalen Ganal 
La Manche von einander getrennt find. Die Engländer find lang von Figur, Die 
Franzoſen find Flein von Structur; die Franzofen erfcheinen mit ihren feurigen, dun« 
felen Augen, ihren ſchwarzen Haaren wie die Nepräfentanten des Sübend; die Eng- 
länder mit ihrem hellen Teint, ihren blauen Augen, überhaupt mit allen ihren mat» 
teren Barbentönen ald Kinder des Nordens. Die Engländer find auf der Oberfläche 
falt und rubig, die Branzofen warm und glühend, jene bewegen ſich ernft und 
gemeſſen, oft fleif wie Statuen, dieſe find in ihren Manieren lebhaft, oft überleben» 
dig; die Engländer haben die geringſte Empfängnig für Gegenftände des Geſchmacks 
und der Kunft, die Franzoſen die hoͤchſte; die Engländer rühmen ſich ihrer Kraft, 
die Franzoſen ihrer Delicateffe; die Franzoſen find für Freundſchaft, für Tugend, 
für alles Schöne und Gute leicht erregbar, ſchnell entäuflasmirt, doch wirkt der Enthu- 
flasmus bei ihnen nicht nachhaltig; die Engländer verachten den Enthuſtasmus als etwas 
Kindifches, doch find fie einmal in Bewegung gefegt, fo ift diefe Bewegung dauernd. 
Wie verfchieden ift die Denkweiſe beider Nationen in der Politik, wie verfchieden ihr 
Verfahren in der Behandlungsweife aller politifchen Wiffenfchaften! Die Franzoſen 
wollen immer Neue bauen, die Engländer immer dad Alte conferviren. Die Frango- 
fen find Demofraten, die Engländer Ariftofraten. Bei den Franzoſen iſt Alles Theorie, 
bei den Englänbern Alles Erfahrung, Alles „matter of fact“. Jene verfallen daher 
leicht in den Fehler, die Facta zu mißdeuten, die Erfahrungen unberüdfichtigt zu Taj- 
fen, erft Iheorieen zu erfinnen und darnach die Erfcheinungen zu erklären, diefe in ben 
umgekehrten, der Erfahrung zu viel Gewicht beizulegen, ſich in einen Irrgarten von 
„matter of fact“ zu verlieren und der Theorieen, der Blüthe aller Erfahrung, verluftig 
zu geben. Wie verfchieden ift die Weife, mie beide Nationen ihre Gedanken einfleiden, 
ihre Sprechweife und Styl, bei dem die Branzofen Alles in fprudelndem Geifle, in 
fünftlichen Antithefen, in feinem Wit fuchen, wähsnd bie Engländer Alles in ein⸗ 
fache natürliche Sprache, klare Darftellung, derbe und Handgreifliche Bergleiche .fegen. 
Welcher Eontraft zwifchen dem „esprit“, der in allen frangöflfchen Schriften fprubelt, 
und dem „humour* und „common sense*, der in allen englifchen Büchern fließt! Die 
Sranzofen find poetifch in ihrem Wefen, aber ohne Poefle in der Tiefe ihrer Seele, 
die Engländer ſcheinen auf den erften Anbli die perfoniflcirte Proſa zu fein, aber im 
Innern find fle von tiefer Poeſie durchdrungen. Die Branzofen find fentimental, die 
Engländer Haben tiefes Gefühl, die Franzoſen geben bald Alles, was fle in fich haben, 
von fich, der Engländer giebt von vorn herein nichts. Die Franzoſen Tieben zuvor- 
fonmended-Wefen, die Englänner haflen es; die Engländer fcheinen den Franzoſen 
fchwer wie Blei, die Franzoſen den Engländern leicht wie Federn. Bei jeder Nation 
findet der Engländer doch wenigſtens Etwas, was ihm gefällt, aber welche Affinität 
mit dem Franzoſen empfindet er in ſich? Sind die Franzoſen in vieler Beziehung 
trog alles Widerfpruches ihrer Zöglinge die geiftigen Eltern, die Erzieher der Eng- 
länder geweien, fo waren die Deutfchen dagegen ihre eigentlihen und leiblichen 
Eltern. Don den Deutfchen erhielten die Engländer die größere und beſſere 
Hälfte aller koͤrperlichen und geiftigen Anlagen, welche fie nachher dur Selbſt⸗ 
erziehung und mit Hülfe ihrer frangöflfch - normannifchen und ihrer franzäflichen 
Lehrer weiter entwidelten. Es gab eine Zeit, wo der größte Theil von England 
fat eben fo vollkommen dentjch war, wie Deutfchland ſelbſt, die Zeit König Alfred'e 
und die angelfächftfchen Zeiten vor ihm, wo deutſche Sprache, deutſche Poeſie, deutſche 
Geſetze in E. ganz eben fo geübt wurden, wie in Deutfchland. Sachfenland lag dieſ⸗ 
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ſeit der deutſchen See und Sachſenland jenſeits, und beide Sachſenlaͤnder theilten ſich 
gegenſeitig ihre Geſeze und Inſtitutionen mit. Dieſe innige Verwandtſchaft und Ver⸗ 
Bindung der Engländer mit den Deutſchen, welche faſt Einigkeit war, erlitt aber eine 
Unterbrechung durch Die Eroberung und Einwanderung der Normannen, die ben bri« 
tifchen Germanen fremdes Blut in die Adern goffen. Seit diefer Zeit kamen in den 
Engländern die fremden frangöflfchen und die deutfchen Elemente mit einander in einen 
interefianten Kampf, der ſich bis zu den neueften Zeiten hin fortgefegt hat und ge⸗ 
wiffermaßen noch fortdauert. Anfangs ſchien diefer Kampf fich gänzlich zum Vortheil 
des Franzoͤſiſchen zu entſcheiden; es gab damals ein franzöflfches Normannenlgnd bief- 
feit und jenfeit des Ganald; allmählich aber drangen mit Macht die von dem erſten 
Andrange überwältigten germanifchen Elemente wieder von unten ber hervor, verbrängten 
das Franzoͤſiſche zum Theil flegreich, oder ſetzten ſich mit ihm gleich ſtark in's Gleich⸗ 
gewicht, und es bildete ſich fo die englifche Mifchnationalität aus, in welcher germa- 
nifger Ton und Geift und germanifche Färbung und Sympathieen entſchieden vor⸗ 
walten. Und in der That, fo zahlreich die Kriege find, die zwifchen Engländern und 
Stanzofen wie eine Kette von Ungewittern aufzogen, faft eben fo zahlreich find bie 
Bündniffe, welche die Engländer mit deutfchen Fürſten fchloffen. In faft allen den 
Kriegen, die in den lebten Jahrhunderten wütheten, und in welchen Frankreich ſich 
regelmäßig, mit Ausnahme des bereitö erwähnten Goncertfrieges und — um biefe 
nicht zu vergeffen — der beiden militärifchen Spaziergänge in China, E. gegenüber 
befand, waren regelmäßig deutſche Fürften mit englifchen verbünbetl. Der Deutfche 
folgte dem Engländer faft überall, wohin diefer feinen weltummwanbernden Buß feßte, 
als Begleiter und Freund, während der Franzoſe Hier überall mit ihm kaͤmpfte. Bloß 
die Deutfhen, welche in den Bereinigten Staaten Nordamerika’ neben ben Leuten 
angelfähhflihen Stammes wohnen, belaufen ſich auf mehrere Millionen, der entſchieden 
größte Theil der Deutfchen, die jährlih auswandern, geht nach den engliſchen Colo⸗ 
nieen. Mit Wilhelm von Dranien in Irland, mit dem Herzoge von Wellington in 
Spanien, in dem Zuge der Engländer gegen die Jakobiten in Schottland, wie in 
ihrem Kriege gegen Die nordamerifanifchen Eoloniften, wie auch in dem Kampfe gegen 
die irifchen Rebellen am Ende des vorigen Jahrhunderts fochten Deutfche Truppen in 
der engliſchen Armee. Und noch in dieſem Augenblid fliehen befläindig eine Menge 
Deutſcher im Dienſte der englifchen Marine, während Franzoſen gar nicht darin zuge⸗ 
laffen werben. Wie die Völker auf diefe Weife fi häufig freundſchaftlich milchten, 
fo auch die Fürſten. Schon frühzeitig wurden engliſche PBrinzeflinnen an deutſche 
Reichsfürſten verbeisathet, und umgekehrt deutſche Prinzeffinnen an englifche Könige; 
feit länger ala 150 Iahren aber ift der englifche Fürſtenſtamm faſt immer entmeber 
ganz ober Halb deutſch geweſen. Wilhelm von Dranien, Prinz von Naffan, war ein 
halber Deutfcher, Georg 1. mit dentfchen Prinzeffinnen vermäplt, und die jepige Kb» 
nigin bat ebenfalld von Seite ihrer Mutter deutſches Blut in ihren Adern, fo wie 
ihre Kinder noch mehr deutſches Blut von Seite ihres Vaters erhalten haben. Das, 
was Dentfche und engliſche Intereflen bisher am meiften verfnüpfte, war der Handel. . 
Die Deutſchen hatten diefenigen Waaren, deren die Engländer am meiflen bebinfen, 
rohe Producte, und die Engländer dagegen folche, nach welchen die Deutſchen am 
meiften verlangen, Manufacten. Deutfchland iſt, trog feined eigenen großen indu⸗ 
Rriellen Aufihmungs, bis auf die neueften Zeiten herab E.'s vertrautefler Handels⸗ 
freund und, nach Ser Union Nordamerika's, fein befter Kunde geweſen. Wie die eng- 
lifchen Politiker zu uns kommen mit Norfchlägen zu Breundfchaftsbtindnifien, wie bie 
englifhen Prinzen fih am uns richten mit Anträgen zu Heirathoſtiftungen, wie bie 
englifhen Kaufleute fih an uns wenden, um unfere Robproducte zu holen und und 
ihre Manufacten zu bringen, fo müſſen denn auch die englifcgen Gelehrten fi mit 
und in Verbindung fegen, um ben Urfprung der Gefchichte ihrer Nation zu erkennen 
und bei und alle die Quellen derjenigen Inftitutionen und Einrichtungen zu flubiren, 
welche fih in ihrem Lande auf eine fo merkwürdige Weile entwickelten. Sie können 
fat über feinen Bunft ihrer ganzen focialen Eriftenz Elar werben, ohne darüber ihre 
alte Mutter zu Mathe zu ziehen, in deren Schooße fie die Originalien zu allen jenen 
Dingen finden. -Ihre ganze Gerichts - und Staatöverfaffung find nach einen allge 
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meinen getmanifchen Original gearbeitet, ihre Geſchwornen, ihre Pairs, ihre Commu⸗ 
nal-Ordnung, ja ihre Agriculturverhältniffe zum Theil, Haben fle aus Deutfchland ent- 
lehnt. Ja, die urfprünglichen Gedanken zu den meilten ihrer induftriellen Unterneh⸗ 
mungen und Berbeflerungen entiprangen dem Deutjchen, man möchte fagen, die Deutichen 
gaben überall die Materie, woraus die Engländer formten und geftalteten. Auch unfere 
fpäteren geifligen Entwidelungen und Fortfchritte blieben nicht obne Einwirkung auf 
E., namentlih nicht die größte aller unferer geiftigen Entwidelungen, die Kirchen 
reformation, in welche die Engländer, indem fle fih von den diefem Werfe zum Grunde 
liegenden gefunden deutſchen Neligiond- und Breiheitdanfichten angezogen fühlten, ein- 
flimmten. Umgekehrt fohöpfte die deutfche Mutter aus dem Hinblick -auf die männliche 
Stärke ihres Sohnes neue Kräfte. Ihre induftriellen Verbefferungen nehmen wir an 
und erhalten unfere Erfindungen von ihnen vervollfommnet zuräd. Alle alten veutfchen 
Triebe und Inflitutionen, wenn fle in und zu erlöfchen drohen, — Deffentlichkeit ber 
Berichte, "politiiche Freiheit — erhalten von ihnen neues Leben und neuen Schwung, 
und auf ihre Siege und Xorbeeren fehen wir felber zum Theil mit einem väterlichen 
Stolze herab, indem wir an ihnen, als an germanifchen Xorbeeren, aud und einen 
Theil zufchreiben. Alle focialen Verbefferungen der Engländer, ihre Gefängnißreformen, 
ihre Armengefege, ihre Bank- Einrichtungen ıc. find immer bei und beachtet worben 
- und baben in vielen Fällen bei uns Reformen hervorgerufen; ihre Dampfichiffe, ihre 
Eifenbahnen, ihre Saserleuchtungen sc. find Wohlthaten, von denen wir Deutfche, wie 
die ganze übrige Welt, gevortheilt Haben. Auch das Intereffe, was die Deutfchen 
ſchon feit Ianger Zeit an der Entwidelung der englifchen Literatur nehmen, fo wie 
dad Interefle, melches die Engländer in neuerer Zeit an unferer Sprache und Lite- 
ratur zu nehmen angefangen haben, ift größtentheild eine Folge ber inneren Ber- 
wandtichaft beider Nationen, deren Intereffen fich faft nirgends kreuzen und bie ſich 
in politiider Hinſicht gegenfeitig ergänzen: die eine Durch die großen Land « Armeen, 
Die andere Durch ihre meerbeherrfchende Flotte. 

Engliihe Staatöverfafiung. Der conftitutionelle Segen bat in den legten 
Jahrzehnten fein Füllhorn über den europäifchen Eontinent auegefchüttet und manches 
Volk, das ſich in feiner alten guten Unterthanenhaut zur Ruhe begab, iſt anderen 
Morgens als ſtolze Staatshürgergefellfihaft vom ahnungslofen Lager aufgeftanden. 
So über Naht ift den Engländern ihre Gonfltitution nun freilich nicht gekommen, 
wenn fi überhaupt von einer Eonftitution fprechen läßt, wo eine Verfaffungsurkunde 
fehlt. Sie haben fich ihre Breibriefe im fünfhundertjährigen Kampfe des Königthums 
mit der Ariftofratie und dem Volksthume fauer verbient; will man biefe Errungen- 
ſchaften VBerfaffungsurfunden nennen, fo wird die flaatsredztliche Terminologie dagegen 
nichts einzuwenden haben, aber fle find fo wenig die englifche Berfaflung, als der 
Pflanzenleihnan im Herbarium des Botanikers die Pflanze if. Die englifche Ver⸗ 
faflung, der wunderbare Bau, zu welchem jeder engliidye König und jeder englifche 
Staatömann, jede Parlamentöfigung und jeder Staatöproceh, jede Schwierigkeit und 
Verwickelung der öffentlichen Zuftände einen Stein beigetragen hat, die Orbnung Des 
engliſchen Lebens, welche nur im Bewußtſein eines jeden Engländers eriflirt und als 
der Bäter Erbe, nit ald ein Rechtsgeſchüft heilig gehalten wird, entzieht 
ih jeder urkundlichen Fixirung, weil fle Niemand gemacht, fondern der Geift ver 
Nation fle groß gezogen bat. Das Wunderbare an dieſer Verfaffung if ihre Natür- 
lichkeit. Ein vom Glanz der Eroberung beraufchtes Königthum, eine Arijtofratie mit 
wohl erworbenen Anfprüchen, diefen Glanz zu theilen, ein im Beflg der Reichthümer 
des Landes fich fühlendes Volksthum, normaͤnniſcher Uebermuth und unlenkfamer füch- 
ſiſcher Irog, haben fih an einander gemeffen, fich Eennen und achten gelernt, end» 
lich fi darüber, verſtaͤndigt, in welchen Verhaͤltniſſe jedes dieſer Blieder feine 
Kräfte im Dienſte des gemeinſamen Landes am beſten verwenden möge. Dem Kö⸗ 
nigthum blieb der Glanz der Eroberung; noch heute weiß kein Englaͤnder es 
anders, als daß ſeine Koͤnigin als Ober⸗Eigenthümerin der drei Reiche herrſcht; die 
Ariſtokratie theilt dieſen Slanz als geborene Rathgeberin der Krone; das beſitzende 
Volksthum liefert als Gentry dem Staate ſeine Verwalter. Nie haben die engliſchen 
Verfaſſungskaͤmpfe die Trennung der Gewalten zum Ziele gehabt; es iſt eine der 
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Simden Montesquieu's, daß er die Verfaſſung Englands als ein ſchlagendes Beiſpiel 
feiner Theorie darftellte und deſſen Einrichtungen auf ein Brofruftesbett legte, um eine 
Sewaltentrennung und eine entfprechende Theilnahme von Monarchie, Ariſtokratie und 
Demokratie aus den Thatſachen herauszufoltern. Nichts Tann mehr vom Verſtandniß 
des englifchen Verfaſſungsweſens ablenken, ald die Zabel von einem Könige, welcher 
die außübende Gewalt, aber- auch nur dieſe beflte, von dem Parlamente als einem aus 
arifofratifchen und demofratifchen Elementen richtig gemifchten gefeßgebenden Körper, 
von einer ganz getsennten, nur auf fich geftellten richterlichen Gewalt. ) Allerdings 
befigt der König die ausübende Gewalt, aber er beilgt außer ihr auch alle anderen 
Gercalten; „er tft nicht bloß der obesfte, fondern der einzige Magiſtrat des Volkes, 
während alle anderen durch Commiſſion und in gebührenber Unterordnung unter 
ihm agiren.“ Eine befchränkte Monarchie im Sinne der conftitutionellen Terminolo- 
gie, d. 5. ein Könige Bürgertfum A la Louis Philipp und Lafitte, mit idealer Ab⸗ 
grenzung und quantitativer Zumeflung feiner Functionen und Attribute, eine Art höch⸗ 
ſter Magiſtratur, im Dienfte eines noch höher zu achtenden berrfchenden Willens, nah 
der Formel des unbedachten Worte Friedrich's des Großen, daß der Souveraͤn nur 
der erſte Staatsdiener fei, eine von den Demokraten geduldete, von ben Republika⸗ 
nern auf den Ausfterbe» Etat gefehte „geichichtliche Erinnerung“ würbe der britifche 
Rationalfiolz nicht ertragen, der an der Machtfülle des König Ben ganzen Inhalt feines 
eigenen politifchen Könnens ermeflen will. Durch Montesquieu’8 Borgang und Einfluß 
ift in der That Ulles verfchoben und die angebliche Höhere wiſſenſchaftliche Auffafiung 
nicht nur eine Quelle von unrichtigen einzelnen Sägen, fondern auch bie Urfache eines 
völligen Mipverftändnifies der ganzen Sachlage geworden. Was als englifhe Ver⸗ 
fafjung wirklich eriftirt, ift ein organifch Gewachſenes, die Spuren feiner Entwicke⸗ 
Iungäfltufen, wie ein Baum die Iabredringe, an ſich Tragended, nur gefchichtlich zu 
Begreifendes und durchaus Dramatifched. Unfere Gonflitutionellen mögen ſich das 
doch fagen laſſen, nicht von uns, jondern von der Ihrigen Einem, daß die heute zu 
Recht beſtehende engliſche Verfaſſung, die repräfentative Monarchie, in ihren Grund» 
lagen 600 Jahre alt und durch politifch reife Könige, Barone und Outäbefiger aus⸗ 
gebaut worden ift; daß der Nechtäbeftand dieſer Verfaſſung, weit entfernt, durch das 
Gewicht des factifch zum Siege gelangten parlamentarifchen Syſtems zuſammengehal⸗ 
ten zu werden, dem Drud der Parteiregierung nur deshalb widerfleht, meil er von 
diefen Trägern geſtützt wird und dem demokratiſchen Element nur ein äußerft be» 
fheidener Antheil am Staate gelaflen if. 2) Faſſen wir zunächft diejenige Inflitution in's 
Auge, welche der englifhen Berfaflung ihren eigenthümlicdhen Charakter aufbrüdt. 
A Dad Barlament. Dafielde beſteht aus dem Könige und den drei Ständen 
des Meiched: den geiftlichen Lords, den weltlichen Lorde und den Gemeinen; die Ge⸗ 
fammibeit dleſer Factoren giebt die für das ganze Heich gültigen Gefege, jeder Ein- 
zelne Hat in feiner Eigenfchaft ald Glied der Gefehgebung befonvere Brivilegien und 
Bersichtungen. — I. Die Krone ift erblich, kann aber Durch das Parlament gewif- 
fen Befchränfungen unterworfen merden, und wenn ihr gleich der oberfle Platz in diefer 
Neichöverfanmlung und bie außübende Gewalt außfchließlich zuftebt, fo gilt doch wegen 
der bei dem gefammten Barlament befinvlicyen hoͤchſten gefehgebenden Gewalt 
der Staatögrundfag, daß die Privilegien der Krone durch das Parlament, alfo mit 
Zuflimmung de8 concreten Trägers berjelben, beſchränkt und verändert werden können. °) 
Der König gelobt in feinem Krönungdeide, dad Volk des Königreichd und die Dazu 
gehörigen Befigungen im Einklang mit den Verordnungen, ben Gefegen und mit beim 
Brauche des Parlaments zu regieren. Selbſt unter der berrifchen Elifabetb murde 
der Sag laut audgefprochen, daß die hächſte Gewalt des Meiches von England in 








) Esprit des lois B. 11 cp. 6. Die Irrthümer des berühmten Staatögelehrten find auf- 
gedeckt in der Schrift: Ueber die Verfaſſung von England und bie hauptfſächlichſten Veraͤnderun⸗ 
gen, weldye fie erlitten hat. 9. d. Franz. von 9. Grafen v. Voß. Berlin. 1821. 

*) Gneift, das heutige engliſche Verfaſſungs- und Verwaltungsrecht. I. S. 279, 869. 677. 

3) Gin unter der Königin Anna erlaſſenes Geſetz erflärt es für Hochverrath, wenn irgend . 
Jemand in Schrift, Drud oder Wort: behauptet, daß der Träger der Krone unter Mitwirfung des 
Parlamente nicht befugt fei, im Geſetzwege bie. Krone bindend zu beichränten. i 


- 
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dem Parlament beruhe. Der Krönungseid enthält ferner die Verpflichtung: das 
wahre Bekenntniß ded Evangeliums und die Durch dad Geſetz anerkannte proteftan- 
flifch -veformirte Religion aufrecht zu erhalten; die Bill of Rights und der Act of 
Settlement erklärt jeden Belenner der Eatholifchen Religion, fo wie den Gatten einer 
Katholifin für unfähig, die Krone zu ererben oder zu tragen, und emtbindet Das 
Volt feines Gehorſams gegen einen ſolchen Herrfcher. Der König iſt das Oberhaupt 
der Staatskirche und ernennt in dieſer Kigenfchaft die Erzbifchöfe und Biſchoͤfe, weldye 
als geiftliche Lords im Oberhaufe unmittelbar nach den Prinzen von Geblät die erfte 
Stelle einnehmen. Er vergiebt alle Ehrenämter und Privilegien, alle Grabe des 
Adels, die Nitterwürde, alle Titel, Aemter und GCorporationsrechte. Er mag die Zahl 
der zum Oberhaus berufenen weltlichen Lords beliebig vermehren. Das Haus der 
Gemeinen wird auf feinen Befehl gewählt. Er. repräfentirt den Staat gegen dad Aus- 
land, fehließt Staatöverträge ab, beflimmt über Krieg und Frieden, ernennt die Ge⸗ 
fandten. Er ift der oberite Kriegsherr, Generalifiimus der Land» und Seemacht mit 
dem alleinigen Necht der Anlegung feſter Pläge, der Megulirung von Leuchtthürmen, 
Werften, Häfen u. f. w. Er ordnet die öffentlichen Märkte, Meſſen, Gewicht, Maß 
und Münzen. — I. Das Haus der Lords zählte im Jahre 1858 A456 Witglie- 
der, nämlih 2 Erzbifchöfe (von Canterbury und Dort), 24 englifche Bifchöfe, 4 iri⸗ 
ſche Repräfentativ-Bifchöfe, 3 Herzoge aus Töniglichem Blute, 20 Herzoge, 21 Mar⸗ 
quefies, 112 Earls, 24 Biscounts, 204 Barone, 16 Repraͤſentativ⸗Peers von Schott» 
land, 28 Mepräfentativ- Peerd von Irland. Die Beitimmung, daß fein Peer vor 
zurüdgelegtem 21. Jahre einen Sit im Oberhaufe einnehmen dürfe, beruht für bie 
englifchen Peers auf dem Herfommen, für die fchottifchen Wahl⸗Peers auf der Unionde 
arte. Jedes Mitglied des Oberhaufes hat in bdemjelben, ohne Rückſicht auf feinen 
Nang, gleiches Stimmrecht. Die Titel aller weltlichen Peers find gegenwärtig erb» 
lich, nachdem ein im Sabre 1856 von der Krone gemachter Verſuch, lebenslaͤngliche 
Peers einzuführen, an dem Widerfpruche des Hauſes gefcheitert war. Urfprünglich 
hatten die beiden Stände der geiftlichen und weltlichen Lords bei allen Berathungen 
gleiches Stimmrecht, aber ihre Berathungen fanden gefondert ftatt. Nachdem fie Jahr⸗ 
hunderte hinburch die Berfchienenheit ihres Gharafterd und der Benennung bewahrt 
hatten, Fam unter Elifabeth die Uniformitätsacte zu Stande. Die weltlichen Korb, 
die vrblichen Peers des Königreiches find von Blutadel; ihre Würde kann ihnen nur 
dur eine den bürgerlichen Tod bewirkende Berurtheilung ober durch PBarlaments- 
befchluß genommen werben. Die Bifchöfe, welche keinen Blutadel haben, find nur Lords 
des Parlaments, nicht Peers. Die Stimmen der geiftlichen und weltlichen Lords werben zuſam⸗ 
mengezaͤhlt und die gemeinfame Maforität beider Stände entfcheidet über die geftellte Frage. — 
11. In dem Haufe der Bemeinen, dem Unterhaufe, figen die Vertreter ber 
Graffhaften, Städte und Burgfleden, im Ganzen 654, weldye fich fo vertheilen, daß 
auf England und Wales 496 (159 Grafichafts-Mitter und 337 Vertreter von Städten 
und Burgfleden), auf Schottland 53 (30 Grafſchafts⸗Abgeordnete und 23 Abgeorb- 
nete der Burgfleden), auf Irland 105 (64 Graffchaftd - Nitter und 41 Bertreter ber 
Städte und Burgfleden) kommen. Was die Wahlberechtigung betrifft, fo muß zwifchen 
den Graffchaften einerfeitd und den Städten und Burgfleden anbererfeits unterſchieden 
werden. Auf dem platten Lande war nach der Neformacte mahlberechtigt jeder voll- 
kommen bispoflttons- und bandlungsfähige Großfährige, welcher zur Zeit ihres Erlaffes 
auf die Dauer feines eigenen oder eines Anderen Lebens ein Grundeigenthum befaß 
oder fpäter erlangte, wovon er 40 Sh. jährlih an reinem Einkommen bezog. Ber 
nach Erlaß jenes Geſetzes freied Grundeigenthum erwirbt, Hat das Wahlrecht nur, 
wenn es ihm jährlich einen Reinertrag von 10 Ltr. einbringt, Außer diefen 
freeholders erbielten das Stimmrecht auch die copyholders — Hinterſafſen — mit 
einer Sahresrente aus ihrem Grundbeſitz von genanntem Betrage, endlih die Lands 
pächter der verſchiedenen SKategorieen, die eigentlichen Zeitpächter jedoch nur, wenn 
der Pachtzins nicht unter 50 Lſtr. jährlich betraͤgt. In den Städten und Burgfleden 
- gebührt das Wahlrecht nach der Neformacte außer einigen nach altem Hecht vom 
Genfus befreiten Perfonen, freemen. jedem Beflger eined Haufed mit einem jährlichen 
Reinertrag von 10 Lflr. Die fchottifche Meformacte bat ganz ähnliche Beſtimmungen; 
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auch hier if ber 10 Lfir.-Genfus maßgebend, in Irland beträgt er für die Bewohner 
der Grafichaften refp. 12 und 5 Lflr., je nachdem es fih um Land» ober Lehnbeſttzer 
handelt. Der Wähler muß Inländer fein und darf nicht zu gewiffen Kategorieen von 
Beamten, welche mit der Steuererhebung zu thun haben, gehören. Auch von ber 
Wählbarkeit find Minderjährige und Ausländer ausgefchloffen, während ein Genfus 
nicht mehr beſteht. Ausgefchloffen find ferner die englifchen und fchottifchen Peers, 
nicht aber bie irifchen, fie müßten denn zu den MepräfentativePeerd gehören. Auch 
giebt es gewifle mit der Eigenfchaft eined Parlamentsmitgliedes unverträgliche Aemter 
und amtsähnliche Berhältniffe, wie beifpieldhalber die Oberrichte — judges —, in 
ben drei Königreichen, orbinirte Priefler und Diakonen oder Geiftliche der fchottifchen 
Kirche, Berfonen, welche mit der Regierung in Contractöverbältniffen fliehen ') — con- 
traclors — u. a, m. nicht gemählt werden können. Die Wahlen werden auf koͤnig⸗ 
liche Ordre durch die Sheriffs oder andere Wahl⸗Commiſſarien abgehalten. Sie ge- 
ſchehen Direct nach der Mehrheit der in die Wahlliften eingetragenen Wähler, und 
der Wahlact — poll — ift für die Univerfitäten auf fünf Tage, für das platte Land 
auf einen Tag reducirt. Das fo zufammengefegte Parlament if in feiner Ge⸗ 
fammtheit omnipotent, feine Gewalt ideell ohne Grenzen; factiſch kommt es 
natürlich auf die Machtfielung an, welche einer oder ber andere feiner Factoren ein⸗ 
nimmt. Seine Geſetzgebung erftredit ji, über das ganze vereinigte Königreich, über 
alle Eolonieen und überfeeifhen Beflpungen der Krone Ihm allein flieht das ver⸗ 
faffungsmäßige Recht zu, Geſetze zu erlaffen und die Megierung des Landes zu ändern. 

Die Geſetze für die Colonieen erläßt das Parlament nicht unmittelbar. Einige von - 
ihnen haben ihre befonderen gefeggebenben Körper mit dem Mecht der Initiative in 
Bezug auf die innere Verwaltung; die bier vorgefchlagenen Gefeße bedürfen der Ge⸗ 
nebmignng durch die Queen in council (die Königin unter Beirath ihrer Häthe), das 
Reichsparlament kann fle demnächft abändern und aufheben. Kür andere ift Die Kö 
nigin mit ihrem Rath die Quelle der Geſetze. Die Verwaltung der oflindifhen Be⸗ 
figungen fleht gegenwärtig unter der unmittelbaren legislativen Einwirkung des Par⸗ 
Ianıente. Die Krone bat indeß den Barlamentöfländen gegenüber einige wichtige 
PBrärogative.. In Erinnerung an den Urfprung der Rachsverſammlung, weldhe auf 
Berlangen des Königs rathen jollte, darf ſich das Parlament nur in Folge eines 
fönigliden Aetes verfammeln, und es iſt durch ausbrüdliche Glaufeln dafür geſorgt 
worden, daß die beiden einzigen Abweichungen von dieſem Stantögrundfaß, welche 
die Geſchichte Tennt: bei der Meftauration nah dem Tode des Uſurpators Crom⸗ 
weil und in der Iehten Revolution (1688), nicht als Präcedenzfälle angejchen 
werben Eönnen. Allein der Geiſt der englifhen Berfaflung Hat, geforgt, daß jedem 
Privilegtum die Flügel befchnitten find, um Gefahr für den gemeinen Rechtszu⸗ 
fand abzuwehren. In dem Gebrauche, daß die Geldbewilligung für die Staatöbes 
bürfniffe nur auf ein Jahr erfolgt, Tiegt die ficherfte Gewähr für die Stände, daß die 
Krone Ihre Prärogative nicht zur Umgehung des Parlaments mißbrauchen wird 2). 
Das Barlament wird durch eine unter Beirath des Beheimen Raths erlafiene koͤnig⸗ 
liche Ordre einberufen, die Friſt zwifchen der Proclamation und dem- Zufammentritt 
der Verfummlung beträgt 35 Tage. Mur in dem einzigen Falle des Thronmechfeld 
bedarf es dieſer Körmlichfeit nicht, Iſt das Parlament bei einem folchen Creignifle 
verfammelt, fo bat es ungefäunt mit feinen Verhandlungen vorzugehen; iſt e8 vertagt 
oder prorogirt, fo muß es ohne Anſtand fich vesfammeln. Erfolgt ein Thronmechfel 
nach Auflöfung bes Parlaments ober nach Ablauf feiner Zeit und vor dem für den 
Zufanmentritt des neuen beſtimmten Tage, fo verfammelt das alte Barlament ſich un⸗ 
verzüglich auf die Dauer von 6 Monaten, vorbehaltlich der Vertagung oder Auflöfung. 
Der Beginn der PBarlamentögefchäfte if davon abhängig, daß die Stände aus der 
Thronrede, welche die Königin im Haufe der Lords entweder felbft verlieft oder Durch ihre 


N) Auf Berfonen, welche mit den Staate eine Anleihe abfchliegen, iſt dies Verbot für unans 
id om eu en Der Zweifel fam in Bezug auf das Parlamentsmitglied Baron Roth⸗ 
zur Sprache. 
2) Die jährlihe Einberufung des Parlaments Dee früher auf einem erft ducch 6 u. 7 
Willianı and Mary cp. 2 aufgehobenen Geſetz Eduard's I. - 
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Gommifjarien verlefen- läßt, die Urfachen ihrer Zufammenberufung vernommen haben. 
Um aber fein Recht, auf Grund eigener Machtvollkommenheit in Berathung zu treten, 
gegen Eingriffe der Krone zu wahren, beginnt jedes der beiden Häufer feine Gejchäfte 
unmwandelbar mit der erften Lefung irgend einer, der Eöniglichen Botfchaft fremd ftehen- 
den Bil. Zu den Prärogativen der Krone muß aber gezählt werden, daß ihr eine 
Einwirkung auf die Berathungen des Parlaments indirect durch Das Sprecheramt ein« 
geräumt tft, welches im Oberhaufe der ihr zunächft flehende Lordkanzler oder Groß⸗ 
flegelbewahrer verfieht, während der Sprecher des Unterhaufes zwar von dieſem ge- 
wählt wird, aber der königlichen Beftätigung bevarf. Wie der Anfang, fo liegt audh 
der Schluß der Parlamentd-Berathungen in dem Willen der Königin. Sie Tann das 
Parlament in ihrem Beifein durch einen an den Lordfanzler für beide Häufer gerich- 
teten Befehl oder durch eine unter dem großen Siegel audgefertigte Ordre (writ) oder 
durch Ermächtigung (commission) prorogiren laffen. Durch die Prorogirung hört 
jede Thätigkelt des Parlaments fofort auf, feine Sißungen werden eingeftellt, alle 
ſchwebenden Verhandlungen, mit Ausnahme der über erhobene Anklagen der Gemeinen 
und über die beim Oberbaufe anhängig gemachten Appellationen und Nichtigkeitöbe- 
ſchwerden, annullitt. Da jede Bill nach der Prorogirung ald nicht eingebracht an⸗ 
gefehen wird und nach altem Herfommen eine Bill über denfelben Gegenſtand in fei- 
nem der Käufer zweimal in derjelben Seſſton zur Berathung geftellt werden darf, fo 


. empfteblt fi die Prorogirung als ein Mittel für Die Umgebung dieſes Verbots. 1) 


Liegt der Krone daran, daß das Parlament vor dem Prorogationdtermine zufammen- 
trete, fo kann fie es burch eine Proclamation zu einem andern Tage einberufen. Die 
VBertagung ift Sache eines jeden Haufes für ſich. Früher gefchah es nicht felten, 
daß dieſer Maßregel ein Wunfch der Krone zum Grunde lag, und in einigen Fällen 
unterfcheiden fich dergleichen Bertagungen kaum von Prorogationen. Da aber feine 
Verpflichtung befteht, dieſem Wunfche nachzugeben, fo bat e8 nicht an Beifpielen ge» 
fehlt, wo die Vertagungsfrage — nicht Im Interefie des Föniglichen Anfehense — in 
gewöhnlicher Art eingebracht, discutirt und zur Abftimmung geftellt wurde. Seit dem 
1. Mürz 1814 ift Fein Fall einer ſolchen Bertagung vorgefommen. Ausnahmsweiſe 
bat die Krone in gewiffen Fällen die gefehliche Befugniß der Bertagung. Wenn beide 
Käufer ſich auf länger ale 14 Tage vertagt haben, fo darf die Königin unter Bei 
vath des Geheimen Raths den Wiederzufammentritt mitteld einer PBroclamation auf 
14 Tage hinausſchieben. Die Auflöfung des Parlaments gehört zu den echten 
der Krone, nicht aber die beliebige Beflimmung feiner Dauer, da nad dem unter 
George I. erlafienen SeptennialeAct das Mandat des Parlaments nach 7 Jahren von 
dem in der Einberufungsorbre zum Zufammentritt beftimmten Tage erlifcht. 2) Die 
Auflöfung erfolgt gewöhnlich nach vorhergegangener Prorogation durch eine unter dem 
großen Siegel ausgefertigte koͤnigliche Proclamation, weldye zugleich die Ankündigung 
der wegen ber Wahl eines neuen Parlaments getroffenen Anordnungen enthält. Die 
Mechte und Pflichten der zum Oberhaufe berufenen Peers laſſen fi fo gruppiren: 
1) Sie üben perfönliche Ehrenrechte, welche ihnen Rang und Vortritt geben; 2) jeber 
Beer ift als folder erbliher Rathgeber der Krone mit dem Mecht, eine Audienz 
zu erbitten und dem Könige feine Meinung vorzutragen; 3) ſie bilden als Gefammt- 
beit in Gemeinſchaft mit den geiftlichen Lords außerhalb des Parlaments den 
permanenten Rath der Krone; 4) im Barlament den höchften Gerichtähof des Neiche ; 

5) verbunden mit den Gemeinen die gefeßgebende Berfammlung des Königreichs. °) 
Die Gerichtöbarkeit des Oberhaufes bat eine Doppelte Natur. Das Haus ift Ober- 
Appellationsgeriht im Verhältniß zu den ordentlichen Neichögerichten und ent- 
fiheidet in diefer Eigenfchaft auf Nichtigkeitsbeſchwerden gegen die Urtheile ber letztern, 


n Milhelm II. prorogirte das Parlanıent vom 21. zum 23. October 1689, um bie Bill of 
rights, wegen welcher zwifchen beiden Häufern eine Differenz eingetreten war, von Neuem vorlegen 
zu können. 

2) Vor dem Triennial-Act (6 Will. a. Mary, c. 2) hing bie Dauer des Parlaments aller: 
dings von dem Willen der Krone ab. . . 

3) Ursprünglich, faßen die drei Neihsflände in einem Haufe vereint und nad dem feiner. 


Zeit faſt mit religiöfer Achtung behandelten „modus tenendi Parliamentum“ beriethen fie auch 


zufanmen, wenn nicht ber König die Abfonderung anordnete. 


. 


- U 








Engliihe Staatsverfafſung. (Das Parlament.) bl 


fo wie auf Appellationen, weldhe von den Billigkeitögerichten kommen. Das Haus 
it aber ferner Strafgerihtshof erfier und letter Inftanz in Fällen, welche wegen 
des hoben Standes des Angeklagten oder wegen des Gewichts der Sache ein befon« 
deres Anſehen des Gerihtähofes verlangen. Eine Trennung der Rechts⸗ und ber 
Zhatfrage findet nur dann flatt, wenn ein Verfahren während der Ferien eingeleitet 
wird, indem in biefem Falle ein zum Nichter-Gommiffar ernannter Lord Stewarb 
allein den Mechtöpunft entfcheidet, während das Urtheil über die Schuldfrage den ver- 
fammelten Lords zuſteht. Dagegen gehören die im Geſetzwege auszufprechenden Stra 
fen der Staatsverbrechen — act of altainder und uf pains and penalties — zur 
Gerichtöbarkeit des ganzen Parlamente, Wird bei folhen Anklagen das gerichtliche 
Verfahren — impeachment — gewählt, fo find ebenfalld beide Haͤuſer betheiligt. 
Die Gemeinen flellen ald Bertreter der Nation zuerfi das Dafein des Verbrechens feft 
und halten fodann als Ankläger die Anklage vor den Lords aufrecht. Diefe üben 
gleichzeitig die Verrichtungen des hoͤchſten Gerichtshofes und der Jury; fie entfcheiden 
die Schuldfrage und erkennen die Strafe. Unter den Prärogativen des Unterhaus 
Te8 flieht obenan das Recht der Befleuerung und Geldbewilligung, welches 
den Schwerpunkt des englifchen Staatslebens in dieſen Factor legt. In der neueren 
Zeit erfennt die Thronrede beim Beginn einer jeden Sitzungsperiode dies Recht der 
Gemeinen an; es wird im Eingange einer jeden Geldbewilligungs⸗Acte ausprüdlich 
beflätigt und gebt jo weit, daß die Theilnahme der Lords an dieſem Zmeige der Ge⸗ 
feßgebung auf eine einfache Zuflimmung oder Ablehnung reducirt if. Das Unterhaus 
bat fodann die Entſcheidung In allen Angelegenheiten, welche die Wahl feiner eigenen 
Mitglieder, alfo namentlich die Zurechtbeftändigkeit der Wahlen und das Benehmen 
der wahlleitenden Beamten betreffen. Bon ihm werben, wenngleich die Wahlausfchreir 
ben vom Kanzleibofe ausgehen, bei Erledigung eined Sites, nachdem die allge» 
meinen Wahlen flattgefunden haben, die Ergänzungswahlen veranlaßt. Der Sprecher 
hat die Machtvollfommenheit, dem Kron⸗Clerk den Erlaß der dazu nothwendigen 
Außfchreiben aufzugeben. Hinfichtlich der Privilegien, welche beide Parlamentshäufer 
theils zur QAufrechterbaltung ihres Anſehens und zur Ausübung ihrer verfafjungs- 
mäßigen Berrichtungen, theild zum Schug der Perfönlichfeit ihrer Mitglieder genießen, 
zeigt ſich der Uinterfchien in dem Titel der Lords und der Gemeinen, daß jene wegen 
ihres Beſitzrechts fletS im Genuſſe diefer Priyilegien ſich befinden, während die Ge⸗ 
meinen dieſerhalb an die koͤnigliche Gunft gewiefen zu fein fcheinen. Daraus erklärt 
fih der Antrag, den feit Heinrih’8 VIII. Zeit der Sprecher beim Beginn des Parla- 
ments flellt: „Im Namen und für die Gemeinen wird durdy unterthänige Betition 
auf ihre alten, unzmeifelhaften Mechte und Privilegien Anſpruch erhoben, in&befondere, 
daß ihre Berfonen fammt Dienerfchaft von Haft und feder Berfolgung frei fein 
mögen, Daß fle Freiheit der Rede In allen Berfammlungen üben, daß ihnen, fo oft 
eine Gelegenheit es erheifcht, Zutritt zu Ihrer Majeftät Eöniglicher Perfon zuflehen ') . 
und daß alle ihre Verhandlungen Ihrer Majeftät beifällige Aufnahme finden mögen.“ - 
Worauf der Lord⸗Kanzler erwidert, daß „Ihre Majeſtaͤt fehr gern alle die Rechte und 
Privilegien beftätigt, welche ven Gemeinen von Ihrer Majeflät oder Einem Ihrer Majeftät 
Borgänger übertragen oder ertheilt find.” Eine ganz befondere Bedeutung gewinnt dab 
in Rede flehende Privilegien-Spflen durch das unbeftrittene Necht bes Parlaments, . 
die Fälle eined Bruch diefer Privilegien Dictatorifch feftzuftellen und den Brivilegien- 
Brecher durch Verweis oder Freiheitsentziehung in derſelben Art zu firafen, wie 
dies von den Gerichten beim Ungehorfam — contempt — gefchieht. Beide Häufer 
beobachten dabei ein principiell gleiches Verfahren und die Neichögerichte haben 
nie angeftanden, einen Brauch anzuerkennen, der nach den politifyen Begriffen 
des Gontinents ald eine wahre Ungeheuerlichkeit erfcheinen muß. Denn es liegt in 
der Gonfequenz des Principe, daß das Parlament, welches über feine Auffaflung des 
Gontemptd» und Privilegienbruchd- Begriffs nur fich felbft Nechenichaft zu geben bat, 
mit Hülfe ergebener und entfchloffener Beamten fich factifch in den Bellg der Execu⸗ 


2) Es handelt fid dabei nur, zum Unterfchiebe von dem oben erwähnten Audienzrecht ber 
Beers, um die Befugniß des Unterhaufes, in corpore mit dem Spreder an der Spige, die Koͤ⸗ 
nigin anzutreien. 


” 
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tivgewalt fegen kann. Noch unbegreiflicher fcheint e8, daß dieſe Gonfequenz von den 
jurikifchen Autoritäten ganz unbedenklich zugegeben wird. Iemand war auf Befehl 
Der Gemeinen wegen IUngeborfams nach Newgate gebracht, in Folge des habeas cor- 
pus aber vor den Gerichtshof der King's Bench geführt worden. Diefer verfagte Die 
Entlaffung wegen Sicherſtellung und führte an: „Wir wiffen nicht, worin der Unge- 
berfam befanden hat; wäre dies der Fall, fo flände uns Fein Urtheil darkber zu; das 
Haus der Gemeinen ift in diefem Punkte ein höherer Gerichtshof als wir." Und in 
einem ähnlichen Falle wurde gefagt: „Wenn das Haus der Gemeinen befindet, daß 
Ungehorfam oder Privilegienbruch vorliegt, fo If ein folder Spruch ein Strafurtel 
und die Darauf folgende Freibeitdentziehung eine Strafvollfiredung... Gerichtähöfen 
ſteht kein Befinden über Handlungen der Häufer des Barlamentd zu, denn fle gehören 
ad aliud examen.” Noch weiter gehen die Motive eines Urteld des genannten Ge 
richtöhofes, weldhe geradezu den Abfolutismus des Barlaments proclamiren: „Wir 
ſind nicht befugt, auf Prüfung der Form der Verhaftung einzugeben, ſelbſt wenn Ber- 
flöße dagegen Flar zu Tage lägen.” Nicht einmal einen fehriftlihen Berbaftbefehl 
erachtete dad Haus in früherer Zeit für erforderlich; der dienſtthuende Serjeant-at-Arıns 
nahm ohne diefen mit dem Stabe Verhaftungen vor. Dabei hat der Privilegienbruch 
einen weiten Bereih. Nicht nur der Ungehorfam gegen allgemeine Berorbnungen oder 
befondere Befehle eines der Häufer fällt hinein, fondern der Begriff umfaßt jede Be⸗ 
leidigung des Parlaments mit Bezug auf feine Würde überhaupt und mit Bezug auf 
fein Verfahren; ebenfo Beleidigungen der Mitglieder oder Beamte des Parlaments bei 
Ausbbung ihres Amts Durch That, Wort oder Schrift. Aber auch wer ein Mitglied 
des Parlamentd zu beſtechen verfucht, ober wer mit einem Zeugen in Unterhandlungen 
tritt, um ihn zur Ablegung eines günftigen Zeugniffes vor dem Haufe zu gewinnen, 
gilt als Privilegiendbredher. Die Zeit, mo ein Beleidiger der Tochter Jakob's 1. we⸗ 
gen Privilegienbruchs (!) vom Haufe der Lords, nachdem die Gemeinen ſchon genü«- 
gendes Zeugniß für ihre Loyalität abgelegt hatten, zu Pranger und Brandmarklung, 
Iebenslänglichem Befängnig und 5000 Ltr. Buße verurtheilt wurde, ift allerbingd vor- 
über. Nach der neueren Praxis fenden die Gemeinen in die Haft des Serjeant- at- 
Arıns, nah Newgate oder in den Tower auf beliebige Zeit, bis der VBerbaftete mit 
reuigem Bedauern feines Vergehens feine Freilaſſung erbittet. Unter allen Umſtänden 
aber macht die Prorogirung des Parlamentsd der Haft ein Ende, denn „fo arg der 
Ungeborfam auch if, das Haus der Gemeinen kann nur bis zum Schluffe der Sigungs- 
periode Haft verhbängen. Weiter gebt fein Privileg nicht. Mag Jemand die bärtefte 
Strafe verdienen, das Bergehen aber ift den Tag vor der Prorogirung begangen und das 
Haus verordnet Gefängnig auch nur von einer Woche, fo würde jeder Gerichtähof ver- 
pflihtet fein, den Verhafteten auf Grund der habeas-corpus-Xete in Freiheit zu fepen.“ 
Die Freiheit der Parlamentsmitglieder von Perfonalhaft und Auspfändung, von Der 
Pflicht des perfönlichen Erfcheinend auf Rabungen der Gerichte, vom Geſchworenen⸗ 
dienft u. f. w. erflärt ſich aud dem fouveränen Mechte des Parlaments auf die An« 
wefenheit und Thätigkeit feiner Mitglieder. Das Eompetenzverhältnig des Parlaments 
zu den Gerichten in Privilegien Angelegenheiten ift fehroterig, da nicht das Parlanıent 
in feiner Geſammtheit, ſondern jenes einzelne Haus für fi dad Recht in Anfprudh 
nimmt, den Umfang und Inhalt feiner Privilegien zu beflimmen, andererſeits die Ge- 
richte unbedenklich verpflichtet find, dieſe Privilegien bei der Mechtfpredhung auf ein 
ſolches Maß zurüdzuführen, daß damit die ſelbſtſtaͤndige Berwaltung der Juſtiz nach 
den Landeögefegen und die den letzteren gebührende Achtung vereinbar ifl. Die Ge⸗ 
‚richte felbft Haben darüber fehr verfchiedene Anftchten geäußert, bald die parlamenta- 
rifche Prärogative in ihrer beanfpruchten Maflofigkeit anerfannt und die dadurch ver» 
legten Privat» Parteien auf den Megreß gegen die Parlaments⸗Beamten verwiefen, bald 
durch energifched Zefthalten an dem gemeinen Mecht das Unterhaus zu den Außerften 
Mafregeln gereizt, wie es denn vorgefommen iſt, daß die Richter und ihre Executiv⸗ 
Beamten auf Befehl des Sprechers der Gemeinen wegen Privilegienbruchhs verhaftet 
wurden. Die Nothwendigkeit, Dies ärgerliche Verhaͤltniß im Gefegwege zu ordnen, if 
‚ äußerfi dringend geworben. Das Berfahren und der Gefchäftdorganismus des 
Parlaments beruhen größtentheild auf autonomifchen Anordnungen, welche In drei Klaf- 
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fen zerfallen: 1) Die Standing orders, fefte Regeln der Geſchäftſordnung, 
geben, fall® fie nicht wieder aufgehoben werden, mit Bindender' Kraft von einem 
Barlamente auf das andere über. (S. den Artikel Geihäftdordunng.) 2) Sessional- 
orders werden beim Beginne einer jeden Sitzungs⸗Periode . feftgeftellt und von Jahr 
zu Sahr erneuert. 3) Resolutions find Beflimmungen und Befchläffe, deren Dauer 
unbeſtimmt gelaffen tft und die nach Parlaments-@ebrauch mit der Prorogirung ihre 
Wirkſamkeit verlieren. Außerdem giebt es einige Faͤlle, wo die Sefehgebung und die 
fönigliche Prärogative dad Verfahren dicttren. Ein kurzer Abriß des letztern bei Er⸗ 
öffnung des Parlaments wird hier an der Stelle fein, zumal der ſtaatliche Cha⸗ 
tafter bes Parlaments dadurch in fein rechtes Licht geflellt wird. An dem Tage, 
welchen die Tönigliche Proclamation für den erften Zufammentritt des Parlaments zur 
Erledigung feiner Gefchäfte beftimmt bat, verfammeln fich die Mitglieder beider Häufer 
in ihren gefonderten Mäumen. In dem Haufe der Lords benachrichtigt der Lord⸗ 
Kanzler ') das Haus: „daß Ihre Majeflät, e8 für nicht angemefien haltend perfdnlich an 
biefem Tage gegenwärtig zu fein, gerubt bat unter dem großen Siegel eine Ermäd- 
tigung zur Erdffnung und Abhaltung des Parlaments audfertigen zu laffen.” Die 
bierzu ermädhtigten Lords (commissioners) nehmen auf einer Bank zwifchen dem 
Throne und dem Wollfade Platz, befehlen dem Thürſteher mit dem ſchwarzen Stabe 
(genutleman usher with the blackrod) die ®emeinen zu benachrichtigen: „Die Lords 
verlangen ihr fofortiges Erfcheinen in diefem Haufe, um die Berlefung der Grmädh- 
tigung (commission) mit anzuhören.” Die Bemeinen, deren Verzeichniß inzwifchen dem 
Glert des Unterhauſes durch den Clerk der crown in chancery behändigt worden ifl, 
begeben fi demnaͤchſt nah Empfang jener Benachrichtigung in das Haus der Peers 
und der LordsKanzler wendet fi bier, nachdem die Gemeinen Die Eönigliche Gommif- 
flon vernommen haben, an beide Häufer mit der Ankündigung, daß Ihre Mafeflät die 
Sründe der Parlamentd-Berufung verkünden werde, fobald die Mitglieder den Eid 
abgeleiftet Hätten, zugleich mit der Aufforderung an die Gemeinen, ſich behufs Ernen- 
nung ihres Sprechers in ihren Sigungsraum zurüd zu begeben und die gewählte Perfon 
zur Beflätigung feitens Ihrer Majeftät vorzuftellen. Während die Gemeinen das be- 
zeichnete Geſchaͤft vornehmen, fchreiten die anmejenden Lords nad’ Abhaltung des 
Gebets, womit das täglihe Geſchaͤft beginnt, nah dem Vorgang ded Lord⸗ 
Kanzlers zur Eidesleiftung, worauf die Einführung der neuereitten Peers vor 
fi gebt. Die Wahl des Sprecherd des Linterhaufes gefchiebt durch Acclama⸗ 
tion; werden mehrere Gandibaten vorgefchlagen, fo fungirt während der Debatte 
der Clerk als Sprecher, welcher nach deren Beendigung die Frage ſtellt, ob der 

zuerfi vorgefchlagene Abgeordnete den Praäſidentenſtuhl des Haufe als Sprecher 
einnehmen folle.. Kommt es zur Abſtimmung, fo weifet er beide Parteien an, fi in 
die verſchiedenen Borfäle (lobby) zu begeben und ernennt für eine jede zwei Zähler. 
Dies Berfahren wiederholt ſich, wenn nicht der zuerſt Vorgefchlagene die Mehrheit 
erhält. Der gewählte Sprecher nimmt, nachdem er die Gefühle feines Dankes aus- 
gefprochen, feinen Sig ein, der Stab (miace). welcher bis dahin unter dem Tifche be⸗ 
ſindlich war, wird darauf gelegt, um dort während der Sigungen ded Haufed, fo 
lange der Sprecher feinen Sig einnimmt, ſtets zu bleiben. Hierauf vertagt ſich das 
Hau. 2) Am folgenden Tage verfammeln fi die Abgeordneten, und der Sprecher 
wartet auf feinem Sitze die Ankunft der Botfchaft feiten8 der commissioners ab. 
Nach deren Mittheilung begiedt er fich mit den Abgeordneten in das Haus der Peerds, 
um fich als der gewählte Sprecher „in aller Unterwürfigkeit Ihrer Majeftät gnaͤdiger 
Beftellung zu unterflellen*, worauf der Lorbfanzler erwidert, Ihre Majeftät Halte ihn 
für geeignet und ertheile ihm als Sprecher Ihre volle Genehmigung und Be- 


7) Auffallender Weife braucht der Lord» Kanzler, welchem die Pflicht obliegt, als Sprecher 
bes Dberhaufes zu fungiren, eben fo wenig als der feine Stelle vertretende Lord:Groß-Siegel: 
bewahrer nicht nothwendig Witglied diefes Haufes zu fein. 

Stellvertreter des Sprechers im Unterhaufe ift nad einem neueren Beſchluſſe der Vor⸗ 

fipenbe bes Geldbeſchaffungsausſchuſſes (of ways and means), jedoch immer nur bis zur nächſten 

igung des Hauſes; dies Subftitutionemandat wird von Tage zu Tage verläugert. Das Spreders 

- amt im Öberhaufe wird, wenn bie Stelle des Großflegelbeiwahrers offen fteht, von der Krone ge: 
wöhnlidy einen der Chief justioes (tefp. dem Chief Baron) der drei Reichögerichte übertragen. 
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flätigung. Der fo gewählte und beftätigte Sprecher bleibt während ber ganzen Par⸗ 
Iamentödauer im Amte; im Balle der Erledigung des Amtes durch Tod oder Rück⸗ 
tritt während der Sitzungsperiode werden bei der Neuwahl ähnliche Formen beobachtet. 
Die Beftlätigung der Wahl erjcheint fo weſentlich, daß die Bemeinen, als der ver- 
rathene König 1647 unter Aufficht des Heeres fland, ihren Sprecher den Lord8 
vorftellten, welche auch wirklidy die Beftätigung ertheilten. Wenn der Spredyer von 
den Lords zurüdgelehrt ift, theilt er dem Haufe die Genehmigung feiner Wahl mit, 
woräuf die Eidesleiftung erfolgt. Bekanntlih waren fräher drei Eide — of alle- 
giance, supremacy, abjuration — vorgefchrieben, an deren Stelle jetzt ein einziger 
geleiftet und unterfchrieben wird. Das Geſetz macht von der Eidesleiſtung Sitz und 
Stimme im Parlamente abhängig, und zwar foll auch eine theilmelfe Weglaffung in 
der vorgefchriebenen Formel fo betrachtet werden, als wäre ber ganze Eid nicht ges 
leitet. Hieran Enüpft ſich die bekannte Rothſchild'ſche Cpiſode. Der für die City 
von London zum Abgeordneten gewählte jüdifche Baron Lionel Natan von Rothſchild 
ließ die Schlußworte des Abfurationdeldes „auf den wahren Glauben eined Ehriften“ 
aus der Formel weg. und wurde natürlich für unfähig erklärt, im Haufe zu votiren 
und während einer Debatte zu figen. Gleiches wiberfuhr feinem Glaubensgenoffen 
Alderman Salomond, weldyer ed bis zur thätlichen Ausmeifung feiner Perſon kommen 
ließ. Im Jahre 1856 ging das Gefek durch, welches demjenigen Haufe, in welchem 
ein Jude Anftand nimmt, den gefeglichen Eid zu leiften, die Befugniß beilegt, zu 
beichließen, daß der Jude jene Schlußworte weglafien möge. Zwei Jahre darauf 
wurde ein folder Beichlug in Bezug auf den Baron Rothſchild gefaßt und diefer auf 
das Alte Teftament vereidet. Zieht man aber den Wortlaut des Gefehed in Betracht, 
fo fcheint e8 unzweifelhaft, daß, da eine Mefolution über die Dauer der laufenden 
Sefflondperiode keine Gültigkeit Hat, eine abermalige Beichlußfaflung in der folgenden 
nothwendig iſt, wenn ein anderer Abgeordneter zur Eidesleiſtung in gleicher Art zu⸗ 
gelafien werden fol. — Sobald der größere Theil der Mitglieder beider Käufer ver⸗ 
eidigt ifl, macht Ihre Majeftät in Berfon oder durch Bevollmächtigte die Urfachen der 
Einberufung des Parlaments befannt, mit weldyem Act die eigentliche Sigung der 
Neichöverfammlung beginnt. Wie der Sprecher des Oberhaufes ein Eöniglicher Beamter 
und ber Sprecher der Gemeinen wenigſtens indirect von der Krone abhängig ift, fo ernennt 
reſp. beftellt Diefe dem Parlament auch das ganze zu deflen Bedienung erforderliche Berfonal, 
und ebenfo verdient bemerkt zu werben, daß bie Richter der Gerichtshöfe von Queen’s Bench 
und Common Pleas, fo wie die Barone von Exchequer gewiffen Ranges, der Master 
of the Rolls, der Altorney und Sollicitor General und die Queen’s Serjeants das Bei- 
figeramt im Haufe der Lords auf Grund eigener, unter dem großen Siegel außgefer- 
tigter Ladungen ausüben, welche befagen, „perfönlich dem Parlament beizumohnen, mit 
und und Anderen unfere® Raths zu verhandeln und Rath zu ertheilen*. Und „da ſie 
beflimmt find, dem Haufe zu Dienften zu fteben, fo haben fle das Wort nur und bür- 
fen ihre Anflcht nur dann audfprechen, wenn dies verlangt wird; bei Reinungever 
ſchiedenheit enticheidet Die Majoritaͤt des Haufes, ob fle hierzu zu verftatten find.” Diefes 
Syſtem der Unterordnung des berufsmäßigen Beamtenthums unter die Ariftofratie des 
Parlaments, die Einführung der Gemeinen in ihre Thätigkeit durch die Lords, der 
Inhalt der Föniglichen Proclamation und die Präarogative der Peers mweifen mit großer 
Deutlichkeit auf den Charakter des Parlaments als ftaatlihe Umgebung der 
Krone bin, welde nicht neben ihr und am wenigften in ideeller Trennung 
von ihr, fondern recht eigentlih in ihr als ihr fupplirendes Organ ge 
dacht werden muß. Es fpricht ſich darin der Genius der englifhen Verfaffung aus, 
der in allen Bewegungen gegen das Königthum ed mit bewußtem Inſtinct vermeidet, 
das Ziel derfelben als eine Befchränfung der Monarchie zu bezeichnen und die Er- 
gänzung der an Unvollfommenbeit im Könige für die 
böchfte und edelſte Pflicht des wahren Patrioten erklärt. Dap ſich 
bie. conſtitutionelle Orthodoxie nicht zu dieſem Gedanken erheben kann, beweiſt, mit 
welchem Unrecht ſie ihre Theorien an der engliſchen Verfaſſung debueirt, ſtatt bei Mon⸗ 
teöquieu, Blackſtone und Delofme ſtehen zu bleiben. In wiefern der politiſche 
Charakter des Parlaments mit feiner flantlichen Bedeutung in Wiberfpruch getreten 
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it, wirb an einer andern Stelle — bei der Darftellung des Regierungsſyſteris — zu 
zeigen fein. Wir wenden und zu dem Inhalt der parlamentarifchen Thätigkelt. — 
I. Bei der Geſetzgebung fällt der Unterfchien zwifchen dffentlihen und Pri⸗ 
vat⸗Bills auf; fene werden unmittelbar von Mitgliedern des Haufes eingebracht, 
die legtern beruhen dagegen auf Petitionen der intereffirten Parteien und haben in der 
Behandlung manche Eigenthümlichkeiten. Oeffentliche Bills können der Regel nach in 
jedem Haufe ihren Lauf beginnen. Das audfchließlidhe Mecht der Gemeinen, Gelber 
zu bewilfigen und Steuern aufzulegen, Hat indeß die Nothwendigkeit herbeigeführt, Die 
meiften Bills im Unterhaufe einzubringen, wogegen den Lords diejenigen, welche ſich 
auf die Verleihung von Ehren⸗ und Geburtsrechten beziehen, auf Befehl der Krone 
zuerft zugeftellt werden und das Strafverfahren im Geſetzwege — bills of attainder 
and of pains and’ penalties — wegen feine8 gerichtlichen Charakters ebenfalls im 
Dberhaufe feinen Anfang nimmt. Bei Amneſtie⸗Bills — acts of grace — findet ein 
abweichende® Berfahren flatt, da fle von der Krone ausgehen. Sie werden in jebem 
Haufe mır einmal gelefen und dürfen nicht amendirt werben. Bei den Gemeinen barf 
die erfte Leſung nicht vor Mittheilung der fönigl. Genehmigung vorgenommen werden, und 
das Mitglied, welches eine Bill einbringen will, bedarf der Erlaubniß des Haufes, wovon bei 
den Peers nicht die Rede ift. Haben fich fchließlich Beide Häufer über eine Bill geeinigt, 
fo macht fich die Zönigliche Prärogative der Beflätigung geltend, welche, da Feine Bill 
ihr entzogen werden darf, die Bedeutung des abfoluten Veto bat: Die Formel der 
koͤniglichen Genehmigung richtet ſich nach dem Inhalt der Bill. Bei Geld⸗Bills lautet 
fle: La regne remercie ses bons sujets, accepte leur benevolence et ainsi le veult.) 
Bei Brivat-Billd: Soit fait comme il est desire. Bei Petitionen, welche ein Recht 
verlangen: Soit droit fait comme il est desire. Das koͤnigliche Veto kleidet ſich 
in Die Wendung: La regne s’avisera. Das perfönliche Erfcheinen des Souveränd 
im Parlament zum Zweck der Genehmigung ift eine Ausnahme und nur übli bei 
ſolchen Bills, welche für die Ehre und Würde der Krone Borforge treffen, 3. B. die 
Beftimmung der Bivillifte Die Gefegeökraft der Parlaments-Acte, deren Be⸗ 
ginn nicht befonders beflimmt ift, Datirt vom Tage der Föniglichen Genehmigung. Die 
Eigenthümlichkeiten in der Behandlung der Privat-Bills Haben ihren Grund in 
der Nothwendigfeit, bier, wo es darauf anfommt, das nachgefuchte Privatinterefie mit 
dem öffentlichen Wohl in Einklang zu bringen, eine bie gefeßgebende Thaͤtigkeit in 
den Hintergrund ſchiebende richterliche Beurtheilung eintreten zu Iaffen. Die Perfonen, 
um deren Interefie es fich handelt, erfcheinen als Antragfteller, Die, welche davon Nach⸗ 
theil zu befürchten haben, werben als @egenpartei zugelafien. Das Verfahren ift 
burchweg ein vorwiegend proceſſualiſches. Die Sinbringung einer jeden Privat- Bill 
fegt eine Borprüfung voraus, welche von zwei durch den Sprecher des Unterhaufes 
ernannten Beamten — examiners of petitions for private bills — vorgenommen wird. 
Diefe halten ein Verzeichniß fämmtlicher bis zum Schluß bed Kalenderjahres eingegan- 
gener Privat-Billd, von welchem die Betheillgten Einficht nehmen mögen. ‘Der Um⸗ 
Rand, ob von ihnen ein Einfpruch vorgebracht wird oder nitht, bat die Eintheilung 
der Bills in flreitige und nicht ſtreitige herbeigeführt. Die Verhandlungen der 
Eraminers beginnen mit den legteren. Der Antragfteller muß beim Aufruf der Sache 
eine fehriftliche Zufammenftellung der erforderlichen Beweismittel einreichen, womit, 
wenn ſich eine Gegenpartei gemeldet hat, die Befcheinigung, daß ein Bevollmächtigter 
ernannt fei, zu verbinden iſt. Der Reptere Hört die Zeugen ab. Der Eraminer läßt 
fih die ihm erforderlich fcheinende Auskunft ertheilen. Nach Beendigung der Beweis⸗ 
Berbandlung wird die Gegenpartei mit ihren Bevollmächtigten und Zeugen gehört. 
Berührt eine Privat- Bill das Öffentliche Intereffe, fo darf ein Jeder als Gegenpartel 
auftreten. Der Eraminer befindet über jeden Streitpunft, doch fann er im Zweifel 
ſich auf ein Meferat an das Haus befchränfen und fich der Entfcheidung enthalten. 
Nachdem er die Petition mit dem enifprechenden Vermerke verfehen bat, ftellt er fie 
dem m Bevollmächtigten des Antragftellerö zu, welcher fle durch ein Mitglied des Haufe 


9 Die ı vollſtandige gun der franzoͤfiſchen Sprache aus dem Parlaments⸗Gebrauche 
iſt troßz der Bemühungen der Lords, bei welchen 1708 eine dahin zielende Bil paffirte, bisher 
nicht gelungen. 

Wagener, Staats⸗ u. Gefellfl.-Ler. VL. 5 
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überreichen laſſen muß. Sol eine Privat- Bill demnaͤchſt in dgs Unterhaus eingebracht 
werben, fo iſt zum Betriebe der Sache ein Bevollmächtigter zu beftellen, welcher ſich 
zur Beobachtung aller Regeln des Hauſes und zur Entrihtung der Koften zu 
verpflichten bat, übrigens aber zu Anträgen im Haufe nicht zugelaflen wirb, da dieſe 
nur von Abgeordneten ausgehen fünnen. Wird Die Bil regelrecht befunden, fo orbnet 
der Sprecher ihre Einbringung an, entgegengefeßten Falles erfolgt ihre Ueberweifung 
an den Standingorders⸗Ausſchuß, weldher, aus 11 Mitgliedern beftebend, über die 
Ausftellungen des Eraminerd entfcheidet und auf Grund der eingereichten Debuctionen 
und Gegendebuctionen feinen Beichluß faßt, ohne die Parteien weiter zu hören, da 
nur in befonderen Fällen eine mündliche Verhandlung und Beweisaufnahme flattfindet. 
Die Entſcheidung wird den Haufe mitgetheilt; fle enthält nur eine ganz allgemeine 
Motivirung, ift an die thatfächliche Feſtſtellung des Examiners gebunden und beruht 
auf Billigfeits- Orundfägen unter Erwägung des öffentlichen und Privat» 
Intereſſes. I die Entfcheidung des Ausfchuffes gegen den Antragfteller ausgefallen, 
fo gilt dies fo viel, als ob die Bill gefallen wäre. Doch kommen Bälle der Abän- 
derung durch das Haus auf Petition der Antragfteller vor. If die Entfcheibung für 
den Antragfteller ausgefallen, fo wird der Kortgang des Verfahrens geflatiet; ein 
Mitglied beantragt die Lefung bed Berichts und die Genehmigung zur Cinbrin« 
gung der Dill, deren Behandlung bid zur zweiten Leſung mit der ber öffentlichen 
Bills übereinflimmt. Nach diefem Stadium wird fle dem zufländigen Ausſchuß übers 
wiefen, dem commitlee of selection, oder, wenn e8 eine Eiſenbahn⸗ oder Ganal- 
fache if, dem allgemeinen Ausfchufle für dieſe Angelegenheiten. Diefe Ausſchüſſe 
infteuiren die Sache durchaus nach den Negeln des mündlichen Proceßverfahrens unters 
ſteter Controlle des. Haufeß und geben der Bill diejenige Seftalt, in welcher fie behufs 
der dritten Leſung gedrudt wird. Der Ausſchuß des Lorbshaufes, an welches die Bill 
nach ihrem Durchgang durch das Unterhaus gelangt, verfährt ganz in derfelben Weile, 
wie bei den Gemeinen gebräuchlich iſt. Privatbills, welche Status- und Yamilien«- 
Angelegenheiten betreffen, namentlich Ehefcheidungsfachen, werden nach einer conftanten 
Praris zuerft im Oberhaufe berathen. — II. AB Verwaltungdftörper übt das 
Barlament eine Reihe von Bunctionen, namentlich der Staats» Controlle, melde fi 
bei und auf die verichiedenften Eentralftellen vertheilen. Die. Form, in welcher eine 
-fo große Berfammlung adminiftrative Gefchäfte zu beforgen im Stande ift, kann natür« 
fih nur die von Gommitteed fein. Die PBarlamentd- Eommittees bilden ein Syflem 
von 4 Klafien, nämlih 1) Gommitteed des ganzen Haufes; 2) die oben erwaͤhn⸗ 
ten Committee für Privatbilld; 3) Election GCommittees zur Unterſuchung und Ent- 
ſcheidung beftrittener Wahlen, welche fich dadurch außzeichnen, daß der Sprecher Eraft 
eines dem Parlamente gefeglich beigelegten Rechts die Geftellung von Perfonen und 
Vorlegung Öffentlicher und Privaturfunden anorbnen Tann, fo weit bie von den 
betreffenden Parteien bei der Verhandlung über den Gegenfland der Betition für 
nothwendig erachtet wird. Ungehorſam gegen den betreffenden Befehl des Sprechers 
bat fofortige Haft zur Folge. Undere Committee babın Die gedachte Befugnif nur 
auf Grund einer befondern Ermächtigung im einzelnen Falle. 4) Select Commilttees 
(Gommittees of Secrecy), welche fi namentlicy mit der Unterfuchung von Landeöbe- 
fhwerden und Amtsmißbraͤuchen befchäftigen und win nur durch das Herkommen be⸗ 
grenzte® Selb der Ihätigkeit Haben. Sie find vom Krimfeldzuge ber im guten An⸗ 
denken der Zeitungdlefer. Als Committee of supply votirt das Unterhaus die von 
der Krone verlangten Summen, welche es ald Committee of ways and means am 
Schluffe der Sigungdperiode auf den Staatsſchatz anweift und moran ſich bie Gin- 
bringung der Mutiny- Bill und der Marine» Rutiny- Bill knüpft. Die erftere bat die 
Disciplin der Landtruppen zum @egenflande, die legtere die Megelung der Disciplin 
der Marine» Truppen, während ſie fich auf dem Lande befinden. ) Durch den jühr- 
lihen Erlaß der Mutinal- Acts behält dad Haus der Gemeinen fi die Befugnif vor, 
nicht allein die Zahl der Mannſchaften und bie zu deren Unterhalt in jedem Sabre zu 





') Für die Dieciplin der Seeleute und der Marine : Soldaten auf dem Meere if durch 
uernd gültige Geſetze geforgt. 
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verwendenden Summen zu beflimmen, fondern auch, ob ein ſtehendes Heer überhaupt 
gehalten werden foll ober nicht. Ohne feine jährlich erfolgende Genehmigung mürbe 
das Halten eines flehenden Heered in Friedenszeiten ungefeglih, das Herr und die 
Seetruppen am Lande würden jeder Kriegsbisciplin und jedes Gehorſams entbunden 
ſein. (S. die Art. Budget und Stenerbewilligung) Zur Ausübung feiner verwal⸗ 
tenden Bunctionen if dem Parlament die Befugniß beigelegt, von allen Schrift- 
ſtücken, accounts und papers, deren es zu feiner Information bedarf, Einficht 
zu nehmen, theilmelfe freilich nur unter Mitwirkung der Krone. Ausweiſe und 
Zufammenftellungen über Handel, Binanzen, allgemeine und drtliche Angelegenheiten . 
werden unmittelbar eingefordert und dem betreffenden Haufe eingereicht... Hangt aber 
eine Angelegenheit mit der Ausübung der Eöniglichen Prärogative zufammen, fo muß 
die Einfendung bei der Krone förmlich nachgefucht werben. ‚Leitende Megel ift für 
beide Kalle: alle öffentlihen Berwaltungszweige, welche mit der Einnahme und Ber: 
waltung der Staatseinfünfte zu thun haben, oder unter Aufficht des Schatzamts ftehen, 
haben der unmittelbaren Anweifung der Häufer des Parlaments Folge zu leiften; Staats⸗ 
beamte und Behörden aber, welche den Staatöfeeretären der Königin untergeorbnet find, düͤr⸗ 
ten nur von der Krone Befehle entgegennehmen. Aber, nicht zu überfehen! — wenn dem 
Anfuchen um Borlegung von Papieren feitens der Krone flattgegeben ift, fo ſtehen die, 
welche fle vorzulegen haben, unter dem unmittelbaren Befebledes Hauſes. — 
B. Die Regierung und oberſte Berwaltung. Das englifche Königthum, in 
der Idee mit dem Staate ibentifleirt, deshalb abfolut, unfehlbar, unverantwortlic 
und fo erhaben geftellt, daß felbft der Gedanke des Unrechts mit dem Föniglichen 
Wollen unvereinbar erſcheint, ift in der Wirklichkeit mit Schranken umgeben, die aber 
nur Dazu dienen follen, die Heiligkeit Der monardhifchen Inftitution Im eigenen Intereffe 
vor der rauhen Berührung des menfchlichen Irrthums zu bewahren. Deshalb wacht 
die Nation Über dem Könige, indem fle ihn mit dem Rathe „der Beſten“ aus ihrer 
Mitte umgiebt und ihn bittet, dieſe Wächter nicht abzumeifen. In der Geftaltung 
dieſes Gedankens zu Ginrichtungen, welche es dem Könige auch thatfächlich unmöglich 
machen, einem böfen Impulfe nachzugeben und feine Machtvollfonnmenheit zum Nach- 
theile de8 gemeinen Wohls zu mißbrauchen, fo daß ihm nichts weiter übrig bleibt, 
als gut zu regieren, Hat ſich das englifche Bolt ein unvergaͤngliches Denkmal feiner 
politifchen Begabung gefegt. Wie der König gleichfam gezwungen ift,- die Liebe fei« 
ner Unterthanen durch meifen Gebrauch feiner Macht zu gewinnen, fo muß das Volt 
vermöge der Lauterfeit feiner Idee von dem nur Guted wollenden Könige ihn lieben, 
und mit Stolz nennt ſich der Brite, der Hoch⸗ und der Niebrigfl-Geborene, Unter- 
than feiner Königin. Es wirft ein trauriges Streiflicht auf unfere continentalen 
Begenfäge, daß in dem Tindifchen Streit über den Gebrauch der Worte „Untertban 
und Staatöbürger”, deſſen Schauplag füngft die preußifche Deputirtenlammer war, ') 
dem demokratiſchen Declamator über das verfaffungsmäßige Staatsbürgerthum von 
einem Liberalen nichts Schlagenderes entgegengehalten werden fonnte, als dieſe natio« 
nale englifhe Sitte. Wer fih nur ale Staatöbürger laut Verfaffungsurfunde weiß 
md fühlt, ohne für den Unterthan ded Königs einen Winkel in feinem Herzen zu 
nden, wird fih auch in die Berfaffung ohne König leicht hineindenken und 
bineinfühlen ; dem Engländer aber ſteht fein König, feine Königin mitten in der Ver⸗ 
raffung , welche ihm ohne dies Gentrum dem von der Seele verlaffenen menfchlichen 
Organidmus gleichen würde. Des Engländer Monarhismus iſt von der rechten 
Art; kein Spiel mit heuchlerifher Achtung vor einem „bHiftorifhen Begriff“, den dic 
ſchlecht verhehlte Sehnſucht des Herzens gern „vom Budget” fireichen möchte, fondern 
eine tief innerliche Ueberzeugung, ein Glaubensartifel, der ihm über allen Berfaffungs- 
Urkunden flieht. Die Wacht, mit welcher die englifche Verfaſſung das Königthum 
umgiebt, um feine Prärogative im beften Sinne auszuüben, die Negierung im wei« 
teften Sinne, befteht 1) aus dem Parlament ald dem höchften Staatsrath, wie er ſich 
unter Eduard I. mit dem Namen permanent council entwidelt hatte. In der Ladung 


) ©. die flenographifchen Berichte über die Sigungen des Nögeorbnetenhaufes vom 6. 
und 7. März 1861. — 
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beider Häufer ad consulendurm Tiegt felbftverfländlich ein Appell qn die Unteribanen- 
pflicht des Geladenen — beftärkt durch den Unterthaneneid — den König im ge» 
meinfamen‘Intereffe, nicht ald Parteimann, zu beraihen. Da der König als 
Staatöfeele gar nicht parteilfch gedacht werben kann, fo folgt, daß die von ihm zu 
feinem unmittelbaren Beiftand in der Megierung audgemählten Mitglieder — die Mi- 
nifter — da fie dadurch gleihfam mit feinen eigenen Seelenfunctionen inveflirt wer⸗ 
den, mit der eiblihen Angelobung gemiflenhafter Amtöführung jede Regung ded Par⸗ 
teigelüfteß abfchwören. Aber mit der Bildung biefes engeren Raths aus der Gefammt- 
beit der Berufenen hört der Beruf der letzteren nicht auf; vielmehr haben beide Par⸗ 
Iamentöhäufer als folche, alfo auch ohne directe Aufforderung ded Königs, das Necht 
und die Pflicht, der Krone in allen Stantsangelegenheiten mit Rath zur Seite zu ger 
ben, und unter dieſen Angelegenheiten nimmt die Gefchäftsführung der gewählten Mi» 
nifter eine hervorragende Stelle ein. „Die beiden Häufer können der Krone nicht die 
Perfonen bezeichnen, welche in das Amt treten follen, denn das mwürde die Würde Des 
Souveräns berabjegen und die Unabhängigkeit deflelben, ſo wie da& Gleichgewicht der 
Verfaſſung vernichten; fle find aber verpflichtet, der Krone zur Entlaſſung fchlechter 
und ungeeigneter Raͤthe zu rathen.“ 2) Aus den Nichtern der drei Meichögerichte 
ale geborenen Kronfyndicen, wenn der König einen’ rechtöverfländigen Beirath 
gebraudt. 3) Aus dem Staatsrath — privy council — melder biflorifh an 
die Sternfammer und da8 ältere permanent council anfnüpft und die oberfle Behörde 
für die Verwaltung aller nicht richterlichen Zweige der Neichögefchäfte bildet. Dies iſt Die 
urfprüngliche und noch heute einzig legale Verfaffung Englands, der naturwüchfige 
Staat, regiert von dem angeflammten Könige unter Beirath der Beften ded Landes, nach 
feften unmwandelbaren Grundfägen des Rechts, die Theorie von den Räthen der 
Krone — King in.council. Thatfächlich beftebt freilich ein andere® Negiment. 
Nicht die Königin regiert mit Beirath ihrer felbfigewählten Mäthe, fondern diejenige 
politifche Partei des Unterhaufes, welche ſich augenblidlich in der Majorität befinder; 
die Berfon des Königs ift aus der Megierung des Staats vollfländig herausgetreten, 
um einem Ausfchufle des privy council Play zu machen, welcher unter folidarifcher 
Bürgfchaft der regierenden Partei die laufenden Staatögefchäfte im Sinne 
biefer Bartei und mit Berantwortlichkeit der eigenen Perſon für dieſe Tendenz erle⸗ 
digt. Allein die legale Verfaffung Englands ift durch diefe Umgeflaltung der „NRäthe 
‚der Krone” zum „Gabinet Ihrer Majeſtät“ eben fo wenig verändert worden, als daß 
monarcdhifche Princip durch den Wechfel der Dynaftie in der „glorreichen Revolution“ 
eine Erfihütterung erlitten bat. Was fich geändert bat, iſt nicht dad monarchifche 
Glaubensbekenntniß der Nation, welches nach wie vor in der abfoluten Machtvollkom⸗ 
menbeit, in ber feften, ewigen Perfon des Könige — sole corporalion — anfert, 
nicht der Inhalt des gouvernementalen Dogma’s, welches nach wie vor darin befteht, 
daß ein Wille alle Bewegungen des Regierungs » Organismus durchdringen muß, 
fondern lediglich Die nationale Auffaffung der beflen Mittel, wie die Krone gegen hie 
Gefahren der Menfchlichkeit gefchügt werden kann. Die Erfahrungen zweier Menfchen- 
alter batten bie Engländer belehrt, daß dazu die Wacht, welche fie um den König 
geftellt, nicht ausreiche, weil felbfigemählte Raͤthe eben fo geneigt fein können, ſich 
dem Sinne eines den Eöniglichen Pflichten abgewendeten und der Nationalfache ent⸗ 
fremdeten Monardden zu aſſimiliren und mit ihm gegen das Vaterland zu verjchwören, 
als fein Herz und Ohr für die Stimme des Landes offen zu erhalten, daß vielmehr, 
ſollten jafobitifche Regierungsmarimen für immer unmöglich gemacht werben, die na- 
tionale Wacht über die Perfon des Monarchen geftellt werden müfle, fo daß, 
während alle Megierungsacte nominell von ihm audgingen, der Eönigliche Wille als 
folcher actuell nicht in Widerfpruch mit dem nationalen Willen gerathen Fönne, fo oft 
ed fih um Maßregeln handle, bei welchen das Geſammtwohl in Frage flehe. Diele 
Ueberzeugung hat in der Bill of rights, weldye alle außerorbentlichen Bewalten aufbob, 
‚ihren triumpbirenden Ausdruck gefunden, da der König in jedem Falle, wo er einer 
ſolchen Gewalt bebarf, auf das Parlament zurückgehen muß; andererſeits ift durch ven 
Staatögrundfag, wonach die Haltung eines ſtehenden Heeres auf englifchem Boden für 
ungefeglich gilt, unterflügt von ber Prärogative des Unterhaufes, die Mittel für den 
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Rilitärhaushalt nur auf ein Jahr zu voticen, Dafür geforgt, daß auch der entſchloſ⸗ 
ſenſte und kühnſte Herrſcher nicht feinen Willen gegen den Nationalwillen durchſetzen 
kann. Die englifche PBarteiregierung aber, wie fle feit den Zeiten der Revolution daß 
Staatöruder gelenkt bat, darf am allerwenigfien fo betrachtet werden, als geböre fle 
zum englifchen Gonftitutionaliömus und warte nur auf ihre Einführung in alle Ränder, 
welche ſich dieſe Verfaſſungsform zum Muſter genommen haben. Sie iſt nichts als 
ein hiſtoriſcher Vorgang, und kein engliſcher Patriot denkt daran, ſie als eine Correc⸗ 
tur der Verfaffung, oder gar ale ihren Schlußflein zu verherrlichen. Nicht daß eine 
regierende Partei vorhanden iſt, hinter welcher Die Berfon des Monarchen zurücdktritt, 
fondern daß das Königthum trog der Parteiregierung die Seele der Verfaſſung bil« 
det, nicht das Gefühl der ftändiichen- Omnipotenz, fondern die Meberzeugung von der 
Unerfchütterlichleit der monarchiſchen Inflitution, troß der parlamentarifchen Machtftel⸗ 

lung in der Gegenwart, giebt der engliſchen Nation jene ſtraffe Haltung, jene ſtolze 
und übermüthige, aber immer beneidenswerthe Zuverficht zu ihrer Vitalität, wie man 
fle zuweilen an phyſiſchen Conſtitutionen bewundert, denen felbft die Ahnung der 
Krankheit fehlt. Wenn die Königin eined Tages für gut befinde, bie dem Staats⸗ 
rath vorbehaltenen Angelegenheiten in biefem, wo weder Whigs noch Tories, fondern 
nur Bönigliche Räthe figen, beratben und befchliegen zu laffen, fo möchte dad üffent- 
liche Urtheil über die politifche Klugheit Diefed Schritts zweifelhaft fein, aber in ber 
engliſchen Berfaflung Hätte ſich nichts geändert; e8 wäre ein Wechfel des Regierungs⸗ 
foftems, dem faum die Bedeutung einer Cabinets⸗Veränderung beizulegen wäre, das 
Parlament wäre in feinen flaatlichen Charakter als Suppleient der Krone zurückge⸗ 
treten und hätte feine politifch bominirende Stellung augenblidlih eingebüßt. 
Eine Darflellung des englifchen Negierungd- und Berwaltungd-DOrganigmud muß daher 
noch immer ausgeben von dem Staatsrath — Her Majesty’s most honourable 
Privy Council, weil in ihm nominell die Spitzen aller Staatsdeinrichtungen zuſammen⸗ 
laufen und fein flastliches Verhältniß zum Parlament in der That Fein anderes If, 
als das eines legitimen Inhabers der Gewalt zu dem Ufurpator. Der Staatd- 
‚rath Abt theild gefeßgebende, theils abminiftrative, theils vichterliche Yunetionen, 
die erfieren unter Vorſitz der Königin, weshalb die Producte dieſer Thätigkeit 
Acte der Königin im Rath — Queen in Couneil — genannt werden. 1) Ein 
Ueberreft der Sternfammer lebt fort in dem Medht des Staatsraths, als Court of 
Record, die Borunterfuhung wegen Berbrechen gegen die Staatöregierung zu führen. 

Unferem geheimen Juftigrath entfprechend iſt feine Stellung bei Unterfuchung außer⸗ 
ordentlicher Borgänge in der Föniglichen Familie (Anfpruch der Königin Karoline auf 
Krönung, Gemuüthskrankheit Georg's II. u. f. w.). 2) Im Staatörath erläßt die 
Königin die wichtigeren Ordonnanzen, wie bie verfchiebenen Proclamationen in Bezug 
auf Anfang und Ende der Barlamentd-Seffionen, wegen Kriegserflärungen, Ausfüh⸗ 
tung völferrechtlicher Verträge u. f. w. Dort werden von ihr auch wichtige Vorgänge 
im Eöniglichen Haufe vertündet. 3) Bom Staatsrath gehen bie bei einem Thron- 
wechfel erforberlichen Anordnungen aus; er proclamirt den neuen Monarchen und 
erneuert den Amts⸗ und den Unterthanen- Eid. 4) In einer Staatrathefigung gefchieht 
die Niederlegung der Amtöflegel feitend der. abtretenden, die. Einführung der neuen 
Minifter, die Ernennung der Sheriffs von England und Wales. 5) Im Staatd- 
rath übt Die Königin ihre Prärogative der Geſetzgebung für die Eolonieen ohne felbft- 
Rändige Legislatur aus. Endlich find durch fpecielle Parlamentsftatuten ſowohl der 
Königin im Math, als den einzelnen Abtheilungen des Staatsrath3 einzelne Bunctionen 
der außerordentlichen Gewalt übertragen. Die Zufammenfegung des Staatdratb$ ente 
Spricht im Wefentlichen der preußifchen Berfaffung Er umfaßt die nächftfte enben 
Mitglieder der föniglichen Familie, die beiden Erzbifchöfe von England, den Bifchof 
von London, die Staatöminifter im engeren Sinne, den Lord Kanzler mit feinen 
Bice» KRanzlern, die Chefd der Aopmiralitätd- und der geifllichen, fo wie einige 
Nichter der Weftminfter-Berichtähöfe, den Sprecher des LUinterhaufes, einige Gefandte, 
Gouverneure und commanbirende Generale u. f. w., mit einem Wort alle Perfonen, 
welche die hoͤchſten Staatsämter bekleiden oder befleivet haben. Die Mitglieder des 
Staatsraths führen gleich ben Lords das Prädicat Right Honourable und rangiren 
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unmittelbar nach den Mittern des Hofenband »- Ordens. Die Ernennung verfteht ſich 
nach dem Herkommen lebendlänglich mit Vorbehalt des Widerrufs (during pleasure). 
Der Staatsrath verfammelt fich periodiſch in BZmwifchenräumen von drei bis vier 
Wochen und ift bei ſechs Mitglievern unter Aſſiſtenz eines Clerk of the Council 
beſchlußfaͤhig. Kein Mitglied erfcheint ohne Einladung im Namen ber Königin 
duch den Lord » Präfldenten. Plenarfigungen kommen dußerfi felten vor. Bon 
den zahlreihen Committee's des Staatsraths verdienen diejenigen hervorgehoben 
zu werben, welche durch PBarlamentöflatuten zu perenanenten Behörden gemwote 
den find: das KHandelsanıt, die Juftiz- Abthellung und die Unterrichts-Abtheilung, deren 
Acte als Arte der Korps vom Rath den Gegenfak bilden zu den Gcheimen- 
raths⸗Orders, d. 5. Acte der Königin im Math. — 1. Das Handeldamt, 
Board of Trade '), reffortirt nur noch nominell vom Staatsrathe, da ed feinen feften 
Etat mit einem felbfiflännigen Verwaltungs» Perfonal bat. Es befleht aus einem 
Präfldenten, einem DBice-Präfldenten und 17 Staatöräthen, darunter gewöhnlich bie 
Mitglieder der actuellen Verwaltung. Der collegialifhe Name diefer Behörde ent⸗ 
fpricht indeß nicht dem Wefen feiner Einrichtung, da die laufenden Gefchäfte von dem 
Praͤſidenten und Bice-Präfldenten, von welchen der Erftere gemöhnlich zum Gabinet 
gehört und die Beamten in den Haupt und Unters Departements ernennt, erledigt 
werden. Um fi von dem eigentbümlichen Wefen diefer wichtigen Behoörde eine Vor⸗ 
ſtellung zu machen, muß man den Doppel-Charafter derfelben als Staatsraths⸗Abthei⸗ 
lung und als SHandelöminifterium feftbalten. 1) In erflerer Eigenfchaft if dad Han⸗ 
del8amt ein berathentwer Körper mit folgenden Gefchäft#-Gruppen: a. Gutachten 
auf Anfragen anderer Bentralftellen, namentlich des auswärtigen Amts und des Fi⸗ 
nanzniniftertumd, womit nicht felten eine proviforifche Berathung vorgelegter Geſetz⸗ 
entwürfe verbunden wird. Durch Eorrefpondenz mit Handeldfammern und Privatper- 
fonen, fo wie durch den Erlab von Bekanntmachungen über Quarantainen, Blofaden 


- und Handelöregulative in fremden Häfen erhält fi das Amt in laufender Kenntniß 


aller Erfcheinungen im Handel und Verkehr. b. Controlle aller einfchlagenden Pri« 
vatbills zur Wahrung des öffentlichen Intereffes. c. Gutachten über Gefuche um 


"Batente d. Butachten über die Acte der Eolonial- Gefeggebung 2) Als 


Handelsminiſterium umfaßt daB Handeldamt die drei Departements für Schiffe 
fahrt, Eifenbahbnen und angewandte Wiffenfhaft und Kunft, jebes 
mit einem lUnterflaatöfeeretär und außerdem fünf Unterämtern für die fpeciellen Ge⸗ 
Thäfte der Einregiſtrirung von Actiengefellfchaften und Muftern, der Koblenmefferet, 
der General= Eontrolle der Rornberichte, der Statiſtik. I. Die Juftiz-Abthei- 
‚lung. Judieial Committee of the Privy Couneil, nicht etwa ein Zuftizminifterium, 
deffen Ueberflüffigfeit fi aus der unten folgenden Darftelung der Gerichtönerfaflung 
ergeben wird, fondern ein Appellationshof, beflehend aus dem jedesmaligen 
Lord⸗Praͤſidenten des Staatsraths, dem Lorb-Kanzler und allen Staatörüthen, welche 
eines der acht höchſten Michterämter befleiven oder bekleidet haben. Seine Gompetenz 
umfaßt Ober-Appellationen gegen die Entfcheidungen der geiftliden Gerichtehoͤfe, Ap⸗ 


pellationen in Marineſachen und Prifenfällen, Appellationen gegen Entfcheldungen ber 
Gerichtshöfe in Oftindien und in den Colonieen, endlich alle Appellationen, „welche 


vor die Königin im Math gebracht werben gegen jedes Urtheil oder Decret eines Rich⸗ 
terö oder gerichtlichen Beamten, und alle fonftigen Angelegenheiten, welche die Königin 
im Math diefer Abtheilung zu überweiſen für gut befinden wird.“ II. Die Uinter- 
riht3-Abtheilung. Committee of the Privy Council for Education, erft feit 
1834 beſtehend, bis wohin die Idee einer Verpflichtung des Staats, der Erziehung 
der unteren Schichten des Volkes feine Sorgfalt zuzumenden, nicht auf dem Pro⸗ 
gramm der Partei» Megterung fland. Zu diefem Committee gehören außer dem 
Lord» Präfldenten der Minifter des Innern, der Schagkanzler und drei bis vier 
Mitglieder (S. die Art. Schul: und Unterrihtöweien und Volkserziehung). Aus 
dem Staatsrath find die Minifter hervorgegangen, deren Gefammthelt — das Staatd« 


| ne 





1) Board if ber vulgäre Name für eine Adminiftratinbehörde im Gegenſatz ber an 
ber Bezeichnung Court erkennbaren Behörden von richterlihem Charakter. Jene heißen officiell 
Commissions oder Offices. 
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Miniflerium — ſchon unter Wilhelm IM. ald Cabinet dem Plenum des Raths 


gegenübergeftellt wurde, und die Barteiregterung im Gegenſatz bes Königs im 
Rath repräfentirte; obenan flebt: 1) Der erſte Schaglord, Airst Lord of the 
Treasury, feit dem ‚18. Jahrhundert, mit geringen Ausnahmen, flets dirigirender 
Staatsminifter, Haupt der Töniglichen Verwaltung. Er ift als folcher Chef des 
Anfellungswefens und zugleich Chef der gefamnten Gentralverwaltung. In erfterer 
Eigenſchaft virtheilt er Die Minifter» Bortefeuilles und Aemter zweiter Klaffe, welche 
vom Miniftermechfel betroffen werben. Außerdem Hut er das Nominationsrecht zu den 
wichtigſten Aemtern, namentlich auch der Eirchlichen königlichen Patronats, weshalb das 
Bekenntniß des proteftantifchen Glaubens unerläßliche Borbedingung feines Amtes ifl. 
Als Chef der gefammten Meichänerwaltung ift er Winifter-PBräfldent im Cabinet Coun- 
eil mit Bunctionen, die ihn einem dirigirenden Staatskanzler ähnlich machen, während 
man ſich hüten muß, ihn als den Finanzminifter zu beirachten. Diefe Stelle bekleidet 
vielmehr der Schatzkanzler, chancellor of the Exchequer, welcher aus nahellegen« 
den Gründen ſtets aus dem Mittel des Unterhaufes genommen wird. Der eigentliche 
Schwerpunkt feiner Thaͤtigkeit Tiegt nicht in der Präfldirung der Sigungen des Finanz⸗ 
Eollegiumd, fondern in der Aufftellung und Vertretung der Finanz⸗Etats, woraus 
ſich erklärt, daß er mehr dem Parlamente als der Negierung bedient ifl, und feine ad⸗ 
miniftrativen Berrichtungen überwiegend den Unter» Stuatsfecretären zufallen. 
Zwar befteht das dirigirende Binanz-Eollegium, the Lords Coinmissioners 
of ihe Treasury, aus dem erften Schaplord, dem Schagfanzler und mehreren Junior 
Lords — gegenwärtig in der Zahl von drei. Allein da der erfte Schatzlord nur no⸗ 
minell als Chef figurirt, der Schaßfanzler felten an den Sigungen Theil nimmt, die 
Junior Lords mehr eine Ehrenflellung einnehmen, fo bleiben in Wirklichkeit nur die 
drei Unter-Staatöfecretäre für die laufende Verwaltung übrig, und dieſe theilen fich in bie 
drei SHauptzweige des Staatseinkommens, der Staat8audgaben und des 
Anftellungsmefend. (Siehe die Artikel Finanz-Verwaltung und Finanzweſen.) 
2) Der Rinifter des Innern, Principal Secretary for the Home Department, 
führt diefen Titel in Erinnerung an feinen Urfprung ald Eabinetsrath. Als fol- 
cher bat er Adreſſen, Denkſchriften, Betitionen an bie Rönigin anzunehmen und bie 
Supplicanten nad; Befchließung Ihrer Majeſtaͤt zu beſcheiden. Als Poltzei-Mi- 
nifter iſt er ex oflicio Zriebendrichter im Gebiete des ganzen Meiched. Alle Friedens⸗ 


richter-Gommifflonen und Beflätigungen der Lord⸗Lieutenants pafftren durch fein Amt, - 


und auch die Entlafiung der Erfteren gefchieht felten ohne feinen Beirath. Sein Ber 
haͤltniß zur Braffchafts « Verwaltung ift charakteriftifh. Won einer reffortmäßigen 
Aufſicht oder Divection kann wegen des selfgoverninents nicht die Rede fein; den⸗ 
noch fleht er factifch an der Spike der wichtigften Zweige diefer Verwaltung, 
indem er durch die Lord = Lieutenant? die geſammten Milizen und onftabler- 
Mannfchaften leitet, auch fonft den Local- Verwaltungen jederzeit „feinen Rath und 
feine Aſſiſtenz“ gewährt. Es dürfte einem continentalen Minifter ſchwer fallen, in 
diefen Ton einzuſtimmen, der allerdings dort ganz natürlich iſt, wo das berufsmaͤßige 
Beamtenthum ſich den regierenden Rlaffen der Gefellfchaft unterzuorbnen Bat und daher 
jeder bureaufratifche Kigel von vorn herein ad absurdum geführt wird. Als Chef 
aller Milizen läßt der Minifter des Innern den Lord = Lieutenants die Föniglichen 
Befehle wegen der Einrichtung des praktiſchen Dienfted zugehen. Durch die neueften 
Meformen in der fläbtifchen Juſtiz und Polizei ift er zu einer Controlle über deren 
Berwaltung berufen worben, während das neue Polizeiwefen in London ihm direct un« 
tergeorbnet if. Er übt aber auch Bunctionen des fehlenden Iuflizminifterd und Hat 
in fofern die Stellung eines förmlichen Eriminal-Departemente. Durch ihn wird die 
Fönigliche Prärogative der Begnadigung ausgeübt; er iſt Chef des Criminalfonds für 
die Berfolgung von Verbrechen und kann auf Grund völferrechtlicher Verträge die 
Auslieferung von Flüchtlingen unter gewiffen Bedingungen anordnen. Das Gefängniß- 
wefen gehört zu feinem Refſort. Dazu kommen endlich feine Berufsgefchäfte als Mi⸗ 
nifler des Innern, das Zabrit- und Bergwerfd-, das Mebicinal-, das Livilftandd- 


tegifterwefen u. f. w. 3) Der Minifter der auswärtigen Ungelegenhei« 


ten, Principal Secretary for Ihe Foreign Department, hervorgegangen aus dem 


, 
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Staatdfecretär für dad Süb-Departement. Er ift der „verantwortliche Rathgeber" ber 
Krone für alle Beziehungen zu fremden Mächten und bat den bie dDiplomätifchen Aus⸗ 
gaben betreffenden Theil des Budgets im Parlament zu vertreten. 4) Der Minifter 
der Eolonieen, Principal Secretary of the State fur the Golonial Department, 
bis 1854 zugleich Kriegsminifter. Seine Hauptfunction ift die Ernennung der Gou⸗ 
berneure, die Beflätigung oder Verwerfung der Colonialgefege und der widjtigften Acte 
der Colonial⸗Verwaltung. In allen für Die beftehbende Verfaſſung bebenklichen Kragen 
ſteht ihm das Handelsamt confultativ zur Seite, von ihm reffortirt dad Golonials, 
Land» und Ausmanderungsamt. 5) Der Kriegsminifter. Wenn gefagt wird, 
daß der engliſchen Verfaſſung ein ſtehendes Heer zuwider fei, fo ift dies mit einem 
bedeutenden granum salis aufzufafien. Nach dem Cenſus von 1851 waren 117,000 
Mann unter den Waffen, ungerechnet die im Dienfte der oftindifchen Contpagnie ver⸗ 
wenbeten regulären Truppen. Was das englifche Militärwefen charakteriftifh von dem 
feftländifchen unterfcheibet, Tiegt einzig im Budget, in der Abhängigkeit des Armee» 
beftandes von der Mutiny- Bill. Der Standpunkt der Verfaflung ift, daß die Armee 
Hauptfächlich zum Golontaldienft, nicht für Die innere Landesverwaltung beflimmt jei, 
woraus fich die beiden leitenden Principien entwidelt Haben, daß die Militärverwaltung 
unter der Civilcontrolle ftebt, und daß die Armee, weil fle In ihren Bewegungen und 
Beflimmungen von den Civil» Autoritäten abhängt, Eeinen zufammenhängenden Körper 
bilden darf. In Bolge des erfteren Principe iſt die Armee dem Parlament unterge«- 
ordnet und. nicht bloß die verwaltenden Spitzen, fondern auch die oberſten Milttär« 
Chefs wechfeln deshalb mit der regierenden Partei. Der engliiche Kriegdminifter ent⸗ 
fpriht im Weſentlichen den VBorftellungen, welche wir mit diefem Amte verbinden. 
Er iſt als Secretary at war der Finanzminifter der Urmee, verantwortlidy für 
ihre Defonomie und Finanzen und al8 Secretary for war der abminiftrative Oberchef 
der gefanmten Eivil» Verwaltung der Armee. Diefe felbft wird, wenn fle einmal ge⸗ 
bildet ift, vermöge der königlichen Prärogative dem militärifchen Befehl der Königin, 
db. h. ihres Commander’in chief untergeorbnet, welchem die Organifation, Inftruction 
und Dißciplin der Truppen, fo wie die Oberleitung der militärifchen Operationen im 
Belde obliegt. (S. den Art. Militärweſen) Ein Marine-Minifterium eriflirt 
nicht. Die Stelle deflelben vertritt eine Commiſſion, welche gewöhnlich ihe Lords of the 
Admirality genannt wird, beftehbend aus einem erflen Lord und 5 Junior⸗Lords, darunter 
gewöhnlich 2 Aomirale. Zum Eabinet gehören außer den Genannten wefentlich der Lord⸗ 
Kanzler und der Lord» Geheimfiegelbewahrer, Lord-Privy-Seal, während der Kanzler des 
Herzogthums Lancafter, der Münzmeifter und der General-Zahlmeifter, der General- 
Poftmeifter, der Präfldent des oftindifchen Eontrolfamtes, Der Chef⸗Secretaͤr von Irland, 
ber Chef-Commiffar der Domänen und Forften und der öffentlichen Arbeiten häufig 
bort einen Sig erhalten. Die Zahl der Eabinetömitglieber ift überhaupt feine geſchloſ⸗ 
fene, bleibt vielmehr der Unorbnung des jedeömaligen Minifteriumd überlaffen. Eben 
fo wenig entfcyeidet eine abflracte Megel über ben Kreis derjenigen Beamten, welche, 
ohne Gabinetömitglieder zu fein, mit dem birigirenden Minifterium fliehen und fallen 
müffen. Nach der conftitutionellen Praris Eonımen im Ganzen etwa 60 PVerfonen her⸗ 
aus, darunter die Inhaber der Hofämter (nicht die Inhaberinnen!), ein Theil der 
Unterflaatöfecretäre, die Law olficers der Krone, der Beneral-Staatsanwalt u. f. w. 
Eine Reminiscenz an die alte Theorie von den Raͤthen der Krone ift das befannte. 
Verfahren bei einem Gabinetöwechfel. Der Premier bietet feinen Nüdtritt an und 
räth der Krone, einem anderen Staatdmanne die Bildung eines neuen Minifteriung 
aufzutragen. Der König kann natürlich die Männer feined Vertrauens frei wählen; 
daß er aber nicht außerhalb des Kreifed wählen wird, der Die Männer des nationalen 
Bertrauend einfchließt, alfo nicht außerhalb des Parlaments, folgt aus dem abfoluten 
Bebürfnig der Krone, über Die auferordentlichen Gewalten zu verfügen und fich zu 
dieſem Behufe der Parlamentömajorität zu verfichern. Man darf nicht überfehen, daß 
die Minifter des Königs nur als Mitglieder des Parlaments, nicht ald Minifter dort 
Sig und Stimme haben. Dem Parteiregierungs-Spftem bat die conftitutionelle Phra⸗ 
feologie auch die Bereicherung mit dem Schlagwort der minifteriellen Verantwortlich⸗ 
feit zu verdanfen: „der König ift unverantwortlich, feine Minifter find verantwortlich. * 
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Damit meint man einen großen Gedanken und eine Art von Zauberformel ausgeſpro⸗ 
den zu haben, welche die befte moralifche Garantie für eine gewiſſenhafte Leitung der 
Staatögefchäfte gewähren fol. Doc iſt es damit nicht anders, ald mit vielen ande» 
ven Wendungen der conftitutionellen Dialektik, die vielverfprechend eine ganze Welt 
von flaatöbeglüdenden Ideen zu umbüllen fcheinen, aber nicht darauf eingerichtet find, 
vor dem nüchternen Verſtande ihren Kern zu entblößen. Im Sinne der alten Theorie 
von den Räthen der Krone bedeutet Die minifterielle VBerantwortlichfeit nichts mehr 
und nichts weniger, ald was im gemeinen Sprachgebraudye der Amtspragmatik bie 
Berfolgbarfeit eined jeden Staatsdieners wegen pflichtwidriger oder nachläfftger Amts⸗ 
führung vor den Gerichten if; auch Die Minifter unterliegen biefem Grundſatz, welcher 
in England- für den höchften wie für den niebrigfien Beamten gilt, und das Recht des 
Königs, im Voraus zu begnadigen, ift nach einem unter Wilhelm III. ergangenen Ge⸗ 
feße unwirkſam. Bon einer Beziehbarkeit der DBerantwortlichfeit auf die Politik der 
Regierung konnte nicht wohl die Rede fein, fo lange die perfönliche Politit des Mon⸗ 
archen außerhalb des minifteriellen Amtskreiſes lag. Als aber das politiiche Steuer- 
zuder aus der Hand ded Monarchen in den Bells der berrichenden Parlamentspartei 
überging, fchien es confequent, den Ausfchuß diefer Partei, dem dies Ruder anvertraut 
wurde, für deſſen richtige, nicht bloß gewiflenbafte Führung verantwortlich zu machen. 
Die Drgane der Barteiregierung follten fortan nicht bloß die Kegalität, fondern auch 
die politifche Ehrenhaftigkeit, Gerechtigkeit und Zweckmaͤßigkeit der von ihmen ausge " 
gangenen Üegierungd«Xcte vertreten. Man überzeugt fich indeß leicht, Daß biefer 
anfcheinende Rigorismus auf einen bramatlichen Effect hinauslaͤuft. Denn ba bie 
Anklage wegen politifcher Vergehen nur gegen ein Organ der regierenden Partei 
gerichtet werden Fönnte, deren GSolidaritit das Berbrechen des Angeklagten 


zu einem Derbrechen der ganzen Partei machen würde, fo muß die Anklage _ 


von vorn herein Aber ihre Erfolglofigkeit im Klaren fein, weil fie weiß, daß ſte mit 
ihren Anträgen in der Minderheit bleiben wird. Würe es anders, fo befände ſich bie 
Regierung wegen des Verluſtes der Majorität im. Parlament in der Lage, zugleich mit 
dem Angeklagten fich felbft aufzugeben oder mit andern Worten einem neuen Miniſte⸗ 
rium Platz zu machen. Unter dem Namen der Anklage verbirgt fich alfo ein einfaches 
Mißtrauensvotum, welches thatfüchlich mit einem Cabinetowechſel zufammenfällt., Was 
Dagegen die minifterielle Berantwortlichkeit in dem älteren Sinne als Pflicht ber 
legalen Amtsführung anlangt, fo ift ein Minifter, welcher aus patriotifchen Motiven 
die Geſetze verlegt bat, während feines Portefeuille-Beflged ver Deckung durch bill of 
indemnity gewiß und man vergefle nicht, daß es feine Partei ifl, welcher das Urtheil 
über die Natur feiner Motive zufteht. Daß übrigens den Englänbern die wahre Bedeutung 
der minifteriellen Berantwortlichkeit geläufig ift, bemeift der amtliche Sprachgebrauch, wonach 
Verantwortlichleit der Beamten und Amtörecht Synonyma find und beide das bes 
zeichnen, was wir Die Competenz oder dad Entfcheidungsrecht nennen. Das verants 
wortliche Minifterium ift die actuelle Regierung, ein verantwortlicher Verwal⸗ 
tungs⸗Chef ein integrivender Theil diefer Negierung. Da aber der Begriff der Partei⸗ 
regierung es mit fich bringt, daß die regierte Partei in politifcher Ohnmacht verbarrt, 
fo löft fi die politifche Verantwortlichkeit der actuellen Negierung thatfächlich auf in 
die politifge Unverantwortlihfeit. — C. Die Iocale Bermaltung. 
Wenn den unteren Berwaltungsbehörden in England, wie bei und, ihr Verfahren 
von oben borberretirt und nacheontrolirt würde, ihre Entſcheidungen nicht rechtöfräf- 
tig, fondern der Abänderung in einer unbefchränkten Zahl von Inflanzen unterworfen 
wären, bis fie in der Behandlung eines Mitgliedes der Parteiregierung bie richtige 
Geftalt und politifche Färbung empfangen hätten, fo ftände es bedenklich mit dem 
Rechtszuſtande; das öffentliche Mecht menigitend würde einer eigentlihen Cabinets⸗ 
Juſtiz verfallen fein. Gegen diefe Gefahr ſchützt das Selfgovernment. Während in 
den oberen Megionen der Verwaltung PVerfonen und Syſteme mit den regierenden 
Parteien wechfeln, in beiden Häufern des. Parlaments über dad dem Lande zuträgliche 
Maß von Bewegung, Reform und Kortfchritt geftritten wird, bewegt fich das flaatliche 
Reben der Grafſchaft in feften, der Parteiregierung unzugänglichen Bahnen mit einer 
Selbfifländigfeit, die von je ber das Staunen der feftländifchen Betrachter erregt bat. 
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Wir, die wir gewohnt ſind, die oͤffentliche Verwaltung durch eigens dazu gebildete, 
aus dem Regieren ein Lebensgeſchäft machende und zu ihrem Stande mit beſonderen 
Rechten und Gewohnheiten zuſammengeſchloſſene Beamte beſorgen zu ſehen; die wir 
von Jugend auf Verordnungen leſen über die ſcharfe Abgrenzung der verſchiedenen 
Competenzen, über die dem Beamten auferlegte Pflicht vollſtaͤndigſter und eifrigſter 
Benutzung ſeiner Zeit für den Siaatsdienſt; die wir nicht einen Augenblick unſere 
Rechte und Zwecke geſichert fühlen würden, wenn nicht über die auf alle Weiſe er⸗ 
probten und geübten Beamten wieder höhere mit Aufſichts- und Abaͤnderungsrecht 
gefegt wären, uns nicht Recurſe und Befchwerden aller Art zuflinden, — mir haben 
allerdings Mühe, die Stellung eines englifchen Friedensrichters zu begreifen. Die 
Berwaltung eined guten Theil der Rechtspflege und der Polizei durch Qutöbeflger, 
Geiftliche, Fabrikanten, kurz alle Arten von Mechtd- und Geſetz Unkundigen, die Be⸗ 
forgung der Negierung als Recht und — wenigſtens In unferem Sinne — nicht audh 
als Pflicht, vielmehr als gelegentliche Liebhaberei; die meitgehende Macht diejer dilet⸗ 
tantirenden Organe des Staats über den Beutel ihrer Mitbürger, die Beftelluug 
mehrerer Hundert folcher Berechtigter ') in einem einzelnen Bezirke, mit völlig con⸗ 
eurrirender Gerichtöbarfeit; die Berufung von dem Einzelnen an eine Berfammlung 
ſeiner Genoſſen; der Mangel aller regelmäßigen Aufficht, fa in gewöhnlichen Zeitläufe 
ten jedes Zufammenhangs mit einem der Minifterien — dies Alles erfcheint uns 
höchſt wunderbar, fafl unmöglih. Wenn ed dennoch gebt und im Ganzen gut gebt, 
fo wollen wir darin nicht die höhere Begabung unferer infularifchen Stiefbrüder er- 
fennen, wobei für uns nur falfche Demuth und Feine Beflerung herauskommen würde, 
vielmehr mit dem Bedauern unferer zerriffenen politifchen Erziehung in der Vergangen⸗ 
beit einen wehmüthigen Blick auf die Gegenwart verbinden, welche auf ben beften 
Wege ift, durch Bedrohung der materiellen Unabhängigkeit der Grundrentner dad Bau⸗ 
material zu zerflören, aus melchem auch bei uns ein Bollwerk gegen den Beamtenftaat 
ersichtet werden könnte. _&8 ift aber auch Unfenntnig und Uebertreibung in unferer 
Borftellung von der gejchäftlichen Naivetät der englifchen Gentry. Genau genommen 
fehlt Ihr nur das, was dem englifchen Gerichtsverwalter bei der repertorifchen Natur 
der englifchen Nechtömifienfchaft überhaupt fehlen Tann, ohne feiner Tüchtigfeit Eintrag 
zu thun: gelehrte auf ein fpflematifches Studiun der Rechtswiſſenſchaft gerichtete Bil⸗ 
dung. Sonft bilden den Kern des Selfgovernments allerdings fludirte Männer und Die 
Mannigfaltigkeit der friedensrichterlichen Functionen, das Zufanmenwirken mit den erfabs 
renſten und einftchtigften Kachmännern, die ſtete Controlle Durch Die große Genoſſenſchaft und 
die unmittelbare Berührung mit allen Kreifen des Geſchaͤftslebens achtungswerthe Er⸗ 
- giehungsmittel für einen aus Liebe zur Sache amtirenden Mann von guter Familie 
and dkonomiſcher Selbſtſtaͤndigkeit, der nicht Darauf angewiefen ift, neben dem „Frie⸗ 
den der Königin” auf den Geſchmack und die Anfichten der „hohen Vorgeſetzten“ 
Acht zu nehmen. Mit dem Selfgovernnent, ald dem Mecht der höhern Klaflen ale 
folcher, nicht als gefchulter und von oben tüchtig befundener Beamten, bie Kreife 
und Örtögemeinden zu verwalten, würde fich eine bureaufratifche Orbnung der Aemter 
fhlecht vertragen. Bureaufratie ift Ueberordnung des berufsmäßigen Beamtenthums 
über alle Klaffen der Negierten, und es ift nur eine nothwendige Gonfequenz biefer 
Idee, dag In einer ſolchen Ordnung jeder Beamter fi ala ein Stud Regierung 
über jedem Nichtbeamten fühlt. Die englifche Grafſchaftsverfaſſung bringt umgelehrt, 
indem fle die politifchen Aemter zum MMefervat der fländifchen Eorporationen macht, 
das berufgmäßige Beamtenthum, für welches der permanente Dienſt übrig bleibt, 
in notbwendige Abhängigkeit von den regierenden Klaffen. Im Selfgovernment bat 
das flaatlihe Verhältnig der englifchen Ariftolratie zum Königthum feinen concreteften 

Ausdrud gefunden: fie Tiefert ihm das Perfonal zur felbfiftändigen, dem unmittel⸗ 

‚baren @influß der Parteiregierung entzogenen örtlichen Verwaltung und bält in biefen 

-Kreifen fein abfolutes Anfehen aufrecht. Selfgovernment ift nichts weniger als Eman⸗ 
eipation von der Staatögewalt, als ein Freibtief für geniale Ungeheuerlichkeiten eines 
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) Rad) Gneiſt a. a. O. ©. 617 betraͤgt die gewoͤhnliche Zahl ber Friedensrichter in einer 
ai nn 300, wovon jedoch hoͤchſtens die Halfte activ, Faum der vierte Theil regelmäßig 
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nach ſubjectiven Auffaſſungen von. fländifcher Omnipotenz wirtbichaftenden Regiments. 

Sie bebeutet die Abweſenheit aller centralen Beeinfluffung, dad Nichtvorhandenſein 
einer von wechjelnden Minifterten ausgehenden, nach einem Parteiprogramm mit unbe» 
rechenbaren Rückſichten geleiteten Oberaufflht oder — poſitiv ausgedruͤckt — die unmit« 
telbare linterwerfung unter die Staatögewalt. PBranzöflihe und deutſche Demokraten - 
lieben e8, dad Selfgovernment in der Geſtalt glüdlicher Infeln daxzuftellen, die der Po⸗ 
lizei des fle umgebenden WMutterlandes den Gehorfam gekündigt haben und nun unter ”. 
felbfkgewählten Obrigkeiten ein freied Leben führen. Allein in der Wirklichkeit giebt 
ed, formell betrachtet, keinen vollkommneren Polizeiftaat ald England, wo jedem Ge⸗ 
richts⸗ und Erecutigbeamten, nach Maßgabe der Ausdehnung feines Wirkungskreifes, bie 
Handhabung der Polizei mit ſehr weitgreifenden Befugniflen zuſteht, und bie Selbft- 
wahl der Obrigkeiten reducirt fih auf das eigentlich dienende linterperfonal, Gonfta- 
bles, Weger und Armen-Aufieher ıc., während die Träger der richterlichen Grafichafts- 
aͤmter, Friedensrichter und Sheriff vom Könige ernannt werben. Wer übrigens den 
politifchen Werth dieſes merkwürdigen Syſtems nach dem actuellen Zuflande der englifchen 
Graffcyaftsverwaltung bemeflen wollte, müßte über das dürftige Nefultat erftaunen. Nicht 
bloß find die Quarter-Sessions in fämmtliden Städten zu Gorrectional-Gerichten mit 
beamteten Michtern und Jury, die Briedensrichter- Aemter in einigen ſtark bevölkerten 
Kädtifchen und Fabrik» Diftrieten zu Bollzei- Bureaur mit befolbeten Beamten umge» 
fhaffen, fondern der gemüthliche Conſtabler der guten alten Zeit mit dem unverkenn⸗ 
baren Sattungdtypuns bed Leipziger Stadtſoldaten und faum ohne Strickſtrumpf denk⸗ 
bar, Hat in der größeren Hälfte des Meiche das Feld räumen müflen und ben mili« 
tärifch organifirten -befoldeten Polizeimannichaften Plag gemacht. Diefe Zeichen des 
Berfalld einer für einfache und natürliche Gefellfhaftsformen, am wenigſten für das 
Borwalten der Geldwirtbfchaft berechneten Berfaflung, die Bedrohung bed corporativen 
Lebens durch den Geift der Gentralifation find nun zwar nicht wegzuläugnen, und we⸗ 
ber die neue Stäbte- Orbnung nody die zufammengezwungenen Kreißarmen - Verbände 
werben den Bulverifirungspsoreß der alten @efellfchaft in feinem Fortgange hemmen. 
Allein der nationale Geiſt, dem die Idee des Selfgovernments entfprungen ift, 
Diefer Geiſt des unerfchütterlichen Vertrauens auf die eigene Tegitime Kraft, 
welche den Anhalt an „vorgefegten Behörden" als Demütbigung empfindet und _ 
Die Abmälzbarkeit der Berantwortlichkeit für die Selbſtbeſtimmung des Willens auf 
die „Höhere Anordnung“ mit Stolz zurüdweift, der Geiſt, welcher nur dem Könige 
und den Geſetzen, aber Feiner Bureaufratie zu geborgen verfteht, laͤßt fich nit 
wegmaßregeln oder vom Netze der Eentralifation umftriden, und dieſer Geiſt, welcher 
im Bewußtfein feiner unwiberfleblichen, weil Tegitimen Macht mit den Gefahren einer 
Barteiregierung fpielen Tann, erträgt auch den DBeamtenflaat nur als den Durchgang 
zur Wiederherftellung des „Königs im Mathe der Stände”. Mögen die Inhaber des 
Staatöflegeld und der Staatögeheimnifie wechfeln, heute toryiftifche, morgen whiggiſtiſche 
Iheoriern In Leitartifen und in ben Blättern der Blaubücher eniwidelt werden, die 
Verwaltung der Kreife empfängt wegen der Unabhängigkeit ihres Perfonals und der 
Sicherſtellung der leitenden Marimen vor der Erperimentalmuth „organiftrender Ta⸗ 
Iente” von diefem Wechfel weder einen Anftoß noch Rüdfchlag. Der Charakter des 
Briedensrichteramts, von welddem die ganze Braffchaftöverwaltung ihren eigenthüm⸗ 
lichen Typus erhält, iſt ausgedrückt in feiner Entſtehung (1327). Es war die „Frie⸗ 
den&bewahrung“, welche aufgetragen wurde: d. 5. die Polizet, die aber in richterlichem 
Gelfte und richterlichen Formen, alfo namentlich mit öffentligem Verfahren gehand⸗ 
habt werden mußte. Damals waren 08 Lords, Rittergutsbefiger und Rechts⸗ 
tundige, welche der König wegen ihres perfönlichen Anſehens zur Handhabung ter 
Grafſchaftspolizei als Ehrenamt befonders verpflichtete. Bon einer Trennung ber 
ripterlihen und der abminiflrativen Functionen in dieſem Amte iſt auch beute nicht 
die Rede. Ideell liegen darin Die meiften abminiftrativen @efchäfte, welche fich bei 
und auf Landräthe, Regierung und Ober Bräaflplum vertbeilen, im Gemenge mit 
criminalrichterlichen Bunctionen. Dem einzelnen Priedensrichter gebührt die Eintrei⸗ 
bung der Grafſchaftaſteuern, vie Ertheilung von Concefflonen für Schankwirthe 
und Inhaber ähnlicher Bergnügungslocale, für Theater-Unternehmer, Trödler, Hauflem 
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u. f. w., die Ertheilung von Iagbfcheinen, die Beflimmung über Wegfperren, bie 
Mitaufficht über die Gefaͤngniſſe, die obere Verwaltung der Ortsgemeinden. Zu ber 
anderen Richtung feiner Thaͤtigkeit gehört der. erſte Angriff und die Vorunterfuchung 
bei allen Berbrechen und Bergeben; er übt . eine fummarifche Strafgewalt ohne 
Jury beirWilddiebereien,, Straßen - Exceflen, Verbrechen gegen den Anftand und einer 
Menge anderer Vergehen und Uebertretungen, deren Strafe drei Monate Gefängniß 
nicht überfleigt, bat die polizeiliche Gerichtsbarkeit in Beflnder und Gewerbeſtreitig⸗ 
feiten und ſolchen zwifchen Arbeitögebern und Arbeitnehmern. Er iſt als Strafrichter 
competent über Zoll» und Steuers Defraudationen und Eontraventionen. Die Conſtables, 
welche das friedensrichterliche Ereeutivperfonal bilden, balten Die Mitte zwiſchen unferen 
Dorfichulgen und den Poligeidienern — Sergeanten. Die friedendrichterliche Gewalt 
rubt aber, deu Benius der englifchen Verfaffung gemäß, welcher nur Gorpora- 
tionen mit einer ffaatlihen Gewalt betraut, nicht in der Perfon des ein- 
zelnen Sriedensrichters, fondern in der Geſammtheit Der Friedensridhter Der 
Graffhaft, deren Organ die vierteljährlich abzubaltenden BPlenarfigungen — 
General - Quarter- Sessions — find. Die eigentlihe eriminelle Gerichtsbarkeit ber 
Sriedendrichter Tann nur bier, unter Mitwirkung einer Jury, ausgeübt. werben, wobei 
gewöhnlich ein rechtöfundiger Chairman den Vorſitz führt. Die Plenarfigungen bilden 
das Appellstionsgericht für Strafurtbeile der einzelnen Briedensrichter und der Spetial⸗ 
figungen — Petty and Special-Sessions — in melden die Briedenerichter eined Graf⸗ 
ſchafts⸗Unterbezirks, Division, zufammenfommen; ferner, ald Provinzial» Oberbehörde, 
die Beſchwerde⸗Inſtanz für die Verwaltungsgefchäfte. Sie adminiflriren das 
Graffchaftsvermögen, fchreiben die Grafichaftätare aus, bilden Berwaltungdaus- 
fchäffe für das Gefängnig- und Wegebauwefen u. f. w. Als permanenter Chef ber 
Brievensrichter gilt der Lord-Lieutenant, der zugleich zum erſten Srienensrichter mit dem 
Zitel Custos Rolulorum ernannt wird. Der Lord Lieutenant iſt Chef der Militär- 
Polizei der Grafſchaft; er ernennt den ganzen Stab der Deputy Lieutenants und der 
Offiziere in der Miliz und den Volontair⸗Corps. Als Custos Rotulorum ift er Unter» 
beamter des Lord Kanzlers, ernennt in diefer Eigenfchaft den Kriebensgerichtäfchreiber 
(Clerk of the Peace), übt da Nominationdrecht für neu zu ernennende Friedens⸗ 
richter. Er vermittelt Die Eorrefpondenz zwifchen dieſen und dem Winifter des Innern. 
‚Eine eigenthümliche Stellung, für welche ſich bei uns Fein Analogon findet, nimmt 
der Sheriff ein. Er iſt in mancher Beziehung einem gerichtlichen Executiond« Director 
vergleichbar, indem er die gerichtlichen Decrete zu vollſtrecken, Arrefte anzulegen, Cau⸗ 
tionen anzunehmen bat. Er if aber auch Gefängniß-Inipector, Vollſtrecker der Todes⸗ 
urtheile und anderer Strafen. Als Fiscal zieht er erblofe und confiscirte @üter ein; 
er bildet die Geſchworenenliſten, geftellt die Jury und präflbirt ‚bei den Grafichaftd- 
wahlen. So untergeordnet der dem einft gewaltigen Sheriff verbliebene Geſchaͤftskreis 
in flaatlicher Beziehung erfcheint, politifch genommen gehört dies Amt zu den un« 
entbehrlichſten Stügen der legalen englifchen Verfaſſung gegen ihre Untergrabung burch 
da8 Parteiregiment. Da der Sheriff vor Allem ein reicher Mann fein muß ’), dem 
in der politifchen Hierarchie ein bedeutender Hang gebührt — er wirb auf den Vor⸗ 
flag der Meichörichter von der Königin ernannt — fo tritt die Müdficht auf 
technifche Befähigung bei der Ernennung wie billig in den Hintergrund. Der 
Sheriff beftellt fh für die Ausübung des größten Theils feiner Competenz einen 
Undersheriff aus der Zahl der Anmälte, welcher unter feiner Berantwortlidh« 
keit alle gerichtlichen GBeichäfte verwaltet und ein Gentralbureau für die Leitung der⸗ 
felben bildet. Im ähnlicher Weile wird dad Erecutivamt bed Eheriffd unter der Auf⸗ 
fiht des Bailiff durch Unter⸗Bailiffs verwaltet, welche thatfächlih das Sherifl-Office 
repräfentiren, und ebenfo ernennt der Sheriff die Gefängnißbeamten felned Departe⸗ 
ments. Der reelle Inhalt feines Amts wird alſo durch die Patronage Über die die⸗ 
nenden Untergerichtsbeamten als Recht und die ungeheure Berantwortlichkeit feiner 
Berfon für die Amtsführung berfelben als Pflicht ausgefüllt, fo daß die Beforgniß, 


) Seine Chrenausgaben fönnen auf 3—18,0C0 Thir. Gold jährlich, angefchlagen werden. Ein 
—* Karl II. ergangenes Geſetz verbietet ihm, mehr als 40 und weniger als 20 Livreediener zu 
en. ' B 
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als könnte sin einflußreiches Mitglied der Grafſchafts⸗Gentry dem Gabinet feine guten 
Dienfte bei der Bildung der Gefchworenenliften und der Auswahl bed ausführenden 
Beumten-Berfonals fir die Nebertragung die ſes Amtes anbieten, in der That außer 
aller Berechnung liegt. Weber die Patronage der regierenden Partei, noch die dem 
Geſchmack der Unterhaus-Majorität und der öffentlichen Meinung angepaßten Maximen 
der laufenden Verwaltung reichen alfo an das Selfgovernment heran, jene nicht, weil 
Mittergutöbeflger, angefeflene Juriften, Geiftliche und flädtifche Patrizier bei der Ueber⸗ 
nahme der unbefoldeten und befchwerlichden Graffchaftsämter eine böhere Befriedigung 
ald durch Anftelungspatente fuchen, diefe nicht, weil der Begriff eines unbeſtimmten 
Auffichtörechtd wechſelnder Departenıentöchefs mit der Selbftverwaltung unvereinbar if. 
„Weder Sheriffs noch PFriedensrichter haben einen beauffichtigenden und interveniren- 
den Berwaltungsbeamten über fich, fondern find felbfiftändig in ihren Wirkungs⸗ 
freifen. Selbſtſtaͤndig heißt aber der Beamte, ber dem Gefek unterworfen if 
und deſſen arbiträres Ermeſſen ſich innerhalb beitimmier Schranken bewegt, die 
nicht dad wechfelnde Ermeſſen eine Vorgeſetzten, fondern dad Geſetz beflimmt. 
Ob daber der Beamte diefe Schranken beobachtet bat, kann nicht ein Höhe⸗ 
rer entfcheiden nach feinem perfönlicden Ermeflen, fonbern nur ein Gericht nad 
den Geſetz. Da die Graffchaften und Gorporationen mit ihren Beamten jelbfl- 
ftändige juriftifche Perfonen find, fo können Zweifel und Streitigkeiten über. ihre 
Befugnifie nicht durch den Miniſter des Innern entſchieden werden, fondern nur durch 
die Gerichte und in den Formen des gerichtlichen Verfahrens." (Gneiſt a. a. D. 
S. 630.) (Die nähere Ausführung bleibt dem Art. Selfgeverument vorbehalten). — 
D. Rechts⸗ und Gerichts⸗Verfaſſung. Die Bedeutung der englijchen Ge⸗ 
richte fpricht ſich in dieſem Grundſatze aus. Sie liegen wie ein eiferner Ring um bie 
Wirfungsfreife der verſchiedenen Staats organismen herum. Innerhalb diefer Kreife iſt 
volle Breiheit der Bewegung, und Keiner darf ſich anmaßen, den Anderen zu über- 
wachen oder gar zu regieren, wenn nur die Schranke beachtet wird, welche, Jedem 
erkennbar, durch den Ming ber Gerichte gezogen ifl. Die Gerichte bilden nicht bloß 
die höchfte, fondern auch die einzige Wacht der Berfaflung; die englifche Freiheit zeigt 
fih darin, Daß es jedem, zum Antheil am Staate berufenen Elemente überlaffen 
bleibt, über den Inhalt und das Maß diefes Antheils mit feinem Willen und Gewiſſen 
in’8 Klare zu fommen, daß hierin alle perfönlichen Staatselemente ſich völlig gleich 
und eoordinirt fliehen und der Gehorfam gegen die Obrigkeit, der fle alle ohne Unter- 
ſchied unterworfen find, nur durch die Gerichte erzwungen werden kann. 
Die Gerichte allein haben das Entfcheidungsrecht über perfünliche Freiheit und Eigen⸗ 
thum. „Der Grundzug der englifhen Verwaltung ifl, daß die abminifirative Gewalt 
die Geſetze in Beziehung auf Brivatperfonen nur ausführen fann nach vorbergegan- 
genem richterlihen Spruch, außer.dem Falle, wenn ſie fich bei der Entjcheibung der 
Berwaltung beruhigen.” Dieſen Grundfag anerfennt auch unfere Berfaflung, wenn⸗ 
gleich nicht in feiner ganzen Ausdehnung (in der Provocation auf gerichtliches Gehör 
gegen polizeiliche Mandate, vorläufige Straffeftfegungen der Steuerbehörben u. ſ. w.). 
Dagegen fehlt und die unentbehrlichte Vorausfegung für die freie Entwidelung des 
Staatslebens, welches doch nur in der Form der corpotativen Verbände zur -beredy« 
tigten Erfcheinung fommt, nämlich der in der engliichen Berfafiung den Eorporationen 
garantirte gerichtliche Schutz, wenn Ihre Nechte mit der Stantöverwaltung in Conflict 
gerathen, correfponbirend mit der Unterwerfung der Gorporationen unter daffelbe Ge⸗ 
ſetz, welches gegen den Privatmann zur Anwendung kommt, wenn er feine Pflichten 
gegen den Staat verlegt. Deshalb gehört auch die Unmöglichkeit bureaufratifcher Ver⸗ 
waltungdformen zu den englifchen Leberzeugungen. Auch das Beamtentbum wird durch 
die Gerichte zum Geborfam gegen die Gelege gezwungen und dadurch auf dad Niveau 
eines jeben anderen corporativen Organismus berabgezogen. Ihm bleibt alfo zur 
Unterfcheidung vom nicht beamteten Bublicum nichts als das läftige Privilegium der 
rechtlichen Verantwortlichkeit, und der einzelne Beamte mag Immerhin bei feinem öffent 
lien Auftreten ein ſtolzes Selbfibewußtfein bewahren, aber der eigentlidde Typus 
der bureaukratiſchen Krankheitsform, daß der Beamte bei Ausübung feines Berufs 
ih als der Staat ſelbſt, ald ein von dem profanum vulgus unerreichbared 
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Weſen fühlt, feht eine andere Geſellſchaft voraus, als die englifche, für welche «3 
genügt, fich im Beſitze des Anklagerechts zu wiffen, um einem foldjen unerreich- 
"baren Weſen das Unangemeflene und Gentlemanwidrige feiner exceptionellen Stellung 
Klar zu machen. So lange bei uns der Staatsanwalt das Mefervat der Anklage be- 
figt, fehlt freilich der Ausgangs- und Schwerpunft einer Rechtsordnung, welche ſchon 
deshalb preiswürbig wäre, weil fle die unleiplichfte aller Kaftengeift-Erfcheinungen, bie 
bureaufratifche, abwehrt. In ihr ruhen aber auch die wahren Garantieen der Preß⸗ 
freiheit und des Vereinigungsrechts, Grundrechte von ganz Üluforifcher Bedeutung, 
menn ed von dem Geſchmack und der politifchen Richtung des Staatsanwalt abhängt, 
ob geredet und gebrudt werben darf, mad gebuldige® Papier und cyniſche Ohren ver- 
tragen fünnen. (S. den Art. Anklage.) Die englifche Rechtsordnung iſt commen 
law im wahren und weiteften Verſtande des Wortd. Ein Recht für Ale, ein ge⸗ | 
meines Recht für alle Kreife der Staatsgeſellſchaft und alle Inbivinualitäten, glei 
mäßig dominirend über die Zuflände und DVerwidelungen des öffentlihen und des. 
Privatlebens. Jede Behörde und jeder Beamter ift diefer Inftanz unter- 
worfen, die Selbflvermaltung der Grafichaften und Bezirke, wie die Regierung der 
Parteien. Das gemeine Recht bat diefelbe Familien⸗ und Erbrechts⸗Ordnung für den 
vornehmften Peer und Mittergutäbeflger, wie für den Bebieter über eine Hufe. Das 
Erfigeburtörecht ift dazu da, um dem Staat einen Kern von Gefellichaftsfreifen zu er- 
balten, der durch feine ökonomifche Selbfifländigkeit die Fähigkeit beflgt, die Stüßen 
der Monarchie aus fich felbft, ohne Beihülfe des gemeinen Sädels, zu liefern, und Das 
Bewußtſein des vorzugsmeifen Berufs zur Theilnahme am Staat als eine Zamilien- 
Tradition. pflegt. Das gemeine englifche Landrecht ift nicht cobifleitt, fondern beruht 
auf der Gewohnheit. Dabei Hat aber der eigenthümliche Hiftorifche Bildungsgang ber 
englifchen &erichtöverfaffung es mit fich gebracht, daß dieſes Gewohnheitsrecht von 
aller Iocalen Färbung frei geblieben if. Die Jury zur Entfcheibung über die That» 
frage in Eivil- wie in Straffachen ift eine uralte englifche Einrichtung, charakteriſtiſch 
und groß an ihr die Nüdficht auf Parteigleichheit und Unparteilichkeit der Geſchwore⸗ 
nen. (S. den Art. Jury.) Im Vordergrunde die Mitterfchaft, neben ihr Bauern und 
Bürger. Die richterliche Gewalt, die Rechtſprechung, hätte, da fie beim Könige iſt, 
von dieſem geübt werden müflen. Un feiner Statt übernehmen die Neihärtichter 
al8 reifende Richter die Leitung dieſer Ständegerichte.e Natürlich fprachen aber 
diefe Das Recht nur nah ihrem Bewußtfein und nicht nach dem der Gemeinde; 
fo blieben Die Neichsgerichte daB einzige Bildungsorgan des gemeinen Rechts: „das 
gemeine Recht ruht in der Bruft der Michter ver Höfe des gemeinen Rechts.“ Das 
Nefultat ift eine Einheit des Rechts und eine Gentraliftrung der Gerichte, wie fle in 
feinem andern Lande zu finden if. Das Syſtem der Courts of common law berußt 
auf den beiden Orundfägen, daß fie das gemeine Recht anwenden, wie dieſes in der 
zweiten Hälfte des Mittelalters fich gefchichtlich entwicelt hat und demnächſt durch Ge⸗ 
feßgebung und Praris weiter ausgebildet worden iſt, und daß ihre Rechtſprechung 
zwifchen Richtern und Geſchworenen getheilt if. Die Spige dieſes Syſtems iſt natür« 
li der „König im Rath" ald Quelle des Rechtoſchutzes und der Nechtögewährung und 
den Math bildet das Oberhaus in feiner Stellung als höchftes Neichögericht. (S. oben.) 
Die eigentlichen Träger des gemeinen Rechts find aber die drei alten Meichögerichte, court of 
Queen’s Bench, court of Gommon Pleas und court of Exchequer, jedes der beiden 
erfteren ınit vier, das letztere mit fünf Michtern befegt, ') deren Gefammthelt das Per⸗ 
fonal der reifenden Richter bildet. Der erfigenannte ift der höchſte Gerichtshof | 
des gemeinen Rechts und bat vor den beiden anderen, mit welchen er in Givilfachen | 
coneurrirt, die Kron⸗ und Hoheitöfachen, alfo alle Verbrechen vom Hochverrath bis 
zur leichteſten Uebertretung voraus, Außerdem bildet er den Eompetenz « Gerichtähof, 
übt eine Disciplinar-Strafgewalt über alle Beamte der Rechtshöfe, ein Oberauffichtd- 
recht über die Givilcorporationen und erfeßt das fonft mangelnde Hecufationdrecht der 
Parteien dadurch, daß er Procefie von den Untergerichten an fich ziehen kann. Als 
ı) Nämlich 4 Michtern und einem Präfidenten. Die Richter von Queen’s Bench heißen 


Justice, ber Präfident Chief Justice of England, die von Common Pleas Judges, der Präfts 
dent Chief Justice, die von Exchequer Barons, ber Präfldent Chief Baron. 
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Griminalhof entfcheibet er zugleich in ber Appellations⸗ und Gaflations » Inflanz über 
angefochtene Urihelle der Quartal» Sieungen, er erläßt concurrirend mit dem Lorb» 
Kanzler und den übrigen Kreißgerichten die Habeas⸗Corpus⸗Decrete. Der Titel des 
court of Gommon Pleas al$ ordentliher Civilgerichtshof des Reichs Hai 
feine reale Bedeutung; doch gebührt ihm allein die Kognition über Appellationen gegen 
Entfcheidungen, weldye Streitigkeiten bei Anfertigung der parlamentarifchen Wahlliften 
zum Gegenfland haben; dagegen Bat der court of Exchequer als praecipuum die 
ausichließliche Entfcheipung über Steuercontraventionen und alle Vergeben gegen bie 
fißcalifehen Geſetze. Die Reichsgerichte loͤſen fich alljährlich zwei Mal (im Frühling 
und Herbſt) auf, um in den 7 Meifebezirken') — circuitsa — die jedes Mal 4 bis 8 
Wochen dauernden Affifen abzuhalten. Die Richter der Meichögerichte bilden ferner 
das Appellationdgericht für ihre eigenen Entſcheidungen in Civil» wie in Strafiachen 
in der Weiſe, daB in Eivilfachen die Appellation von einem dieſer Höfe an die 
Nichter der beiden anderen gebt, während Criminal - Affifen und Ounartal» Sigun- 
gen ermächtigt find, gehörig formulirte Rechtsfragen einer Verfammlung ‚von 
mindeftend fünf Richtern der Meichögerichte zur Oberentfcheidung vorzulegen. 
Die Reichsrichter werben auf Lebenszeit angeftellt, find nur durch den König auf 
Adrefſe beider Barlamentshäufer entlaßbar und unterliegen feiner Regreßklage wegen 
Berfehen, Sondern nur der gefeßlihen Ahndung wegen Beftehung und wifientlichen 
Amts mißbrauchs. Auffallen muß an dieſer Verfaflung zunächft der Mangel von In- 
flituten zur Ausbildung und Verwaltung des Rechts beſonderer Berufskreiſe, Intereffen 
und Stände. Allein der Engländer fchlägt die nur durch diefen Rigorismus der Ge⸗ 
meinenrechtö » Berfaflung zu erreichende Einheit und Unparteilichkeit der Nechtöpflege 
höher an, als die Nachtheile, welche einzelnen Berufsfländen baraus erwachſen können, 
daß ihre particulären Interefien in den Richtern nicht befonders vertreten find. Nach 
feiner Anſicht Hat die Königin nur ein Recht für alle ihre Untertbaneh und da das 
Gefeg von ihr durch ihre Richter gegen fie alle, auch gegen die Beamten und Gore 
porationen, in Anwendung gedracht wird, fo erhält ein Jever fein Recht nach dem 
beſtehenden Geſetz und es bleibt ihm, wenn er ſich dadurch verletzt glaubt, nur übrig, 
auf eine Abanderung des letztern nach feinem Bedurfniſſe hinzuarbeiten. Im dieſer 
römifchen Starrheit der Fundamentalfäge ankert daB ganze englifche Verfaflungsmefen: 
mag der Prätor dem invividuellen Bebürfniffe die Hand reichen, indem er darauf Hüd- 
fiht nimmt, wie die Anfchaunngen dom wahren Mecht ſich unter dem Einflufie der 
Lebensverhältniffe verfihieden geflalten, das Organ des gemeinen Rechts foll keinen 
Unterfchied machen zwiſchen Engländern; mollte die Königin ihren Bandeltreibenden 
Untertanen das Recht nach den wechfelnden Benürfniffen des Handels durch Handels- 
gerichte abminifiriren laffen, fo würde fle Damit anerfennen, daß der Handelsftand ein 
beſonderes Mecht babe und die Idee des gemeinen Rechts in Frage ftellen. Der 
Ausfpruch des Blackſtone'ſchen Commentators: „die Kaufleute follen ihr Recht von den 
Gerichten vernehmen, nicht diefe von jenen”, tft im Munde bes englifchen Rechtsge⸗ 
lehrten weder eine Bhrafe, noch eine bureaukratifche Ueberhebung; er enthält eine tief 
empfundene Warnung vor der Herabwürdigung ber richterlichen Thätigkeit zu einer 
Art GSHirurgendienft bei beſchädigten Gliedern der Staatögefellfchaft und vindicirt dem 
Berichten, deren Zunction ja vor Allem eine abwägende, in zweiter Linie eine zu⸗ 
theilende ift, den ausfchließlichen Beruf, fedem, der im Staate feine individuellen In⸗ 
treffen verfolgt, das ihm nach den beflchenden Gefegen gebührenne Maß von Berech⸗ 
tigung zuznerkennen. Man muß babei im Auge behalten, daß dem englifchen Richter 
das Gebiet des öffentlichen Rechts ebenſo zur freien Benrtheilung offen liegt, wie das 
privatrechtliche, und wird zugeftehen müffen, daß die Vertheidiger des Sperialgerichtd- 
weſens ſich einer argen Bermifchung politifcher und proceffualifcher Motive fchuldig 
machen, wenn fie, flatt auf eine gründliche Erörterung der Thatfrage durch technifche 
Berfonen zu dringen, an das rechifprechende und rechtabwägende Konigthum das An⸗ 
Runen Rellen, <i ftellen, es ſolle jedem Berufekreiſe überlafſen, ſich ſelbſt jo viel Recht zuzuwaͤgen, 


—88 u weiten London und Midbleſer nicht gehören. Hier werden alle Quartal⸗Sitzungen 
(in Guildhall und Veim ingerha abgehalten 
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ald ihm nach dem augenblidlichen Courswerthe feiner Interefien paſſend erſcheint. Cine 
andere Merfwürbdigkeit tft die geringe Zahl der Nichter und eine örtliche Eentralifirung, 
welche für die ärmeren Klaffen einer Juftizverweigerung nahe kommt. Diefe Grubität 
ift in England längft bemerkt worden und nach mancherlei mehr oder minder verun« 
glüdten Reformverſuchen bat man ‚fi zur Errichtung der neuen Kreidgerichte 
bequemt, bei welchen die Zuziehung einer Jury dem Belieben der Parteien überlaflen 
bleibt. England und Wales ift zu dieſem Ende in 60 circuits getheilt und jeder 
derfelben nit einem vom Lord « Kanzler ernannten und wegen inability entlagbaren 
Kreißrichter beſetzt; dieſer ift verpflichtet, monatlich wenigftend einen Gerichtstag abzu⸗ 
halten. Die andere Neubildung befteht in einer Umgeflaltung der Iocalen Strafge- 
sichte, welche daB Beamtenelement auf Koſten des Selbftverwaltungs-Princips verftärkt. 
Hiernach wird in den Graffchafts » Quartalfigungen von einem befolbeten lebensläng- 
lichen Richter — Assistant judge —, in den ftädtifchen von einem befoldeten durch 
die Königin ernannten Recorder der Vorfig geführt. Für die Hauptſtadt befteht ein 
Central Criminal Court mit einem Bezirk, welcher 10 Meilen (engl.) um bie St. 
Paulskirche umfaßt und wo monatlih einmal Griminal-Afftfen gehalten werben. End⸗ 
lich ift in London und einigen großen Stähten der Brievensrichter aus den richter⸗ 
lichen Gefchäften durch befoldete Police-Magistrates verdrängt, deren Qualiflcation 
ohne Nüdficht auf Brundbeflg ganz bureaufratifch beurtheilt wird. Diefe Polizeirichter 
find nebenbei ermächtigt, in gewiſſen Fällen auf Schavenerfah zu erkennen, und nach 
einer Bil von 1856 haben fe zwei Polizeirichter die Strafjurisviction gegen geflän- 
dige Diebe, die ſich dem Gericht unterwerfen, und Tönnen, wenn der geftohlene Gegen⸗ 
fland den Werth von 10 Sh. nicht überfteigt, Strafen bis zu 1 Jahr Gefängniß ohne Jury 
mit harter Arbeit erkennen. Der mit dem römifchen Prätor zu vergleichende Beamte ift 
der Lord» Kanzler, Lord High Chancellor, in deffen Berfon ſich fehr meitgreifende 
Sunctionen, fomohl des imperium als ber jurisdictio vereinigen. Er ift zunaͤchſt ale 
politifcher Beamter ein Gabinetd-Minifter, Groß- Kanzler, mit gewichtiger Stimme 
in allen gemifchten Bragen des Rechts und der Politik, Juflitiar der Königin — 
Keeper of the Queen's Gonscience. Er führt die Oberaufſicht über alle milden Stife 
tungen, bildet die Oberpormunbfchaftöbehörbe für Minderjährige, Wahn- und Blöd- 
finnige und verfiehbt alle Gefchäfte, welche mit der Bewahrung des großen Siegels 
verbunden find. Als erfter Juſtizminiſter nominirt er die Meichsrichter mit Ausnahme 
der Praͤſidenten; er ernennt die Friedensrichter und kann fie entfernen. Er präflbirt 
in feiner Eigenſchaft als höchfter richterlicher Beamter dem Oberbaufe, wenn es als 
Reichögericht conftituirt if. Die Seite aber, von welcher er an dieſer Stelle befon- 
ders in Betracht Fommıt, iſt fein imperium, wonach er als Träger einer felbfifländigen 
Gerichtsgewalt erfcheint. Diefelbe fpaltet fih in eine gemeinrechtliche, welche 
theild die abminiftrativen Geſchaͤfte des Lord⸗Kanzlers bei der Eonftituirung des Ober⸗ 
baufes, der FriedensgerichtsCommiſſtonen u. f. w., theils vorbebaltene richterliche 
Bunctionen, z. 2. die Feftftellung des Thatbeftandes bei gefegwibrigen oder erfchlichenen 
Patenten, umfaßt, die Billigkeitö-Gerihtsbarfeit — Equity jurisdiction —, 
ganz nach dem Mufter des prätoriichen Rechtsſyſtems, alfo unter Berüdfichtigung ber 
individuellen Umflinde, die Delegirte Gerichtsbarkeit mit dem Hauptinhalt ber 
Verwaltung des Bermögend Wahn- und Blöbfinniger, endlich die flatutarifhe Ge— 
rihtöbarfeit, welche auf neueren Parlamentsacten beruht und namentlich dad 
Ziquivationdverfahren zahlungsunfähiger Actiengeſellſchaften enthält. Dem Lord⸗ 
Kanzler, von defien ungeheurem Gefchäftskreis die 23 wohlbefegten Bureaur 
des Kanzleihofes eine Borftelung geben, affiftirtt ein zahlreiches Perſonal von 
Hülfsbeamten höheren Range, namentlih: 1) ber Master of the Rolls, welcher 
ale Reichs s Vice» Kanzler betrachtet werden muß und einen eigenen Gerichts⸗ 
bof (in Rolls Court) bildet, 2) drei Vice» Kanzler, bie entweder an Stelle des 
Lord⸗Kanzler oder als Hof für fih zu Gericht figen, 3) die Lord Justices of the 
Court of Appeel, namentlich zur Unterflügung des Lorb- Ranzlerd in Appellationd» 
und Banferottfällen. Sodann beftehen befondere Comnuifflonen für die Bearbeitung 
aller Angelegenheiten, welche fi auf das Bormundfchoftöwefen fiber Wahn- und Blöd- 
finnige beziehen, für die Verwaltung der milden Stiftungen und für die Behandlung 
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ber Goneuräfachen, unter dem Namen des Bankrotthofs — Court of Bankruptey. 
Endlich refjortiren vom Kanzleibof das Staatsarchiv — Public Record office ıc., 
die Specialgerichte, die geiftlichen Gerichte, Die intverfitätsgerichte, die Kriegs— 
gerichte und der Abmiralitätshof. (Ueber das Anwalt und Advocatenwefen 
f. d. Art. Anwalt) — E. Stellung der Kirche in der Berfaffung. Der 
biſchoͤſlichen Kirche als Staatskirche für England und Irland iſt von ihren obrig⸗ 
keitlichen Rechten nur die Gerichtögemalt geblieben, ) welche ihr die Entfcheidung 
über Borentbaltung von Zehnten, Kirchenfleuern und Kirchenflühlen, alle Sponfalien 
und Ehefachen, ) fo wie dad Mecht der Teftamente in Bezug auf die Gültigkeit des 
legten Willens über bemwegliched Vermögen, ihre Betätigung und die Regulirung 
von Inteflaterbfchaften untermirft.- Die geiftliche Gerichtsbarkeit TAuft in dem Judicial- 
Committee des Staatsraths al8 dem Ober-Appellationdgerichte aus, wird in unterfter 
Inflanz in den Diöcefanhöfen der Bifchdfe — Consistory CGourts — geübt und gebt . 
durch Den Court of Arches ald kirchliches Appellationsgericht für die Provinz Gans 
terburg. Bon einer Bedrohung des meltliden Staats durch Firchlihe Gebietsüber: 
fchreitung kann indeß überall nicht die Rede fein, da, abgefehen davon, daß die geift« 
lihen @erichte der oberflen Inſtanz des weltlichen Staatsraths untergeorbnet find, 


auch Die Meichögerichte über der Beobachtung der Schranken ihrer Competenz wachen 


und Die weltliche Befeßgebung bie Kirche ebenfo bindet, wie jede andere Borporation. 
IR doch felbft die Liturgie durch Parlamentsacten feſtgeſtellt. Ein Ueberreft der älteren 
Kirchengewalt lebt noch fort in dem Einfluß, welchen das Eirchliche Bekenntniß auf 
die Ausübung der Grundrechte übt. In vollem Maße werden dazu noch immer nur 
die Bekenner des ſtaatskirchlichen Glaubens verftatte. Diffenters müſſen bei der 
liebernabme eined Amts dad DVerfprechen abgeben, Daß fie daſſelbe nicht gebrauchen 
wollen zum Nachtheil der Staatöfirche, was jeboch nur bei Offizieren ber höchften Grabe 
und Beamten, die nicht zum Steuer- oder Pofl-Departement gehören, verlangt wird. 
Katholiken find fept zum Parlament und allen Aemtern mit Ausnahme der kirch⸗ 
lichen, der geiftlicden Gerichte, Univerfitäten und öffentlichen Schulen, der Aemter eines- 
Meichöregenten, Lords Kanzlerd und Bice- Königs von Irland, zugelaſſen. Wie Juden 
in’! Parlament kommen, wurde ſchon oben angemerkt. Ihre Emancipation unter 
Georg I. ift rüdgängig geworden. Doch wird ihnen fe nach der Parteilaune ber 
Zugang zu gewiffen Aemtern offen gelaflen. — Laſſen wir das ganze Bild des engli- 
ſchen Berfaflungbaues auf uns einwirken, fo fpringen zwei gewaltige Edpfeiler daraus 
hervor: das Selfgovernment und die Gerichte. Das Selfgovernment verfteht ben 
Staat mit Dienern, die nicht berrfchen, fondern nur verwalten, nicht ihre PBerfoh für 
den Staat audgeben, fondern den Staat repräfentiren, nicht dem befchräntten Unter⸗ 
tbanenverflande in Deereten zeigen, was ſie Alles gelernt haben und wie weife fie find, 
iondern den Lebenskreifen, in welche file durch freie Selbfibeflimmung hineinge⸗ 
ftellt worden find, mit dem Beifpiele der Opferfreudigkelt an Zeit und Gelb im 
Dienfte des BVaterlandes vorangehen. Ob ſich ein Selfgovernment bei uns fchaffen 
läßt, ob in unferm Wolfe mehr Intelligenz, ſowohl Hinfichtlich ber intellectuellen 
und moralifchen ald der materiellen Interefien, vorhanden if, als im berufdmäßigen 
Staatsdienſt verwendet werben kann: wer will daB beftreiten? Aber es wäre die höchfte 
Zeit, über den Begriff des „Ausbaues der Verfaflung” endlich in's Klare zu Fom- 
men. Das Bolt will denn doch wiffen, was es an- und auszubauen babe, um ſich 
in feinen Wohnflätten wohl zu fühlen. Statt die Verfaffungs - Urkunde im ewigen 
Kreife herumzudrehen, um Hinter ihre Lücken, Flecke und Miffe zu fommen, an ihrer 
Spftematil und Nomenclatur herumzutaſten und für die Abrundung des (literartfchen) 
Werks fich ängfllich abzuforgen, warum nicht die gewachſene Berfaflung, ihre 


) Das Selbfibefteuerungsredht des Klerus ift ſchon 1668 aufgehoben, das noch beftehende 
Geſetzgebungérecht ift wefenlos. Die Landesfynode — Cunvocation -- verfammelt ſich zwar 
gleichzeitig mit bem Parlament, um aber fofort nad der. Gröffnung durch den Erzbiſchof von Can⸗ 
at zu werben, da fie feine Föniglihe Ermächtigung zur Vornahme irgend eines Ge⸗ 
Karte hat. - 

3) Da ber reformirte Eoder, in deflen Entwurf aud die Cheſcheidung aufgenommen war, 
nicht zu Stande gekommen ift, fo gilt in England nur die kanoniſche Trennung von Tifd und 
Bett. Zu einer. wirklichen Scheibung bedarf es einer Privaibill. - 
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Reinigung, Ausbefferung, Vermehrung und Befefligung auf die Tagesordnung fegen? 
Warum denn die unabweisbare Reform des örtlichen Verwaltungsweſens immer und 
immer mit der Iangweiligen Hinwelfung auf den unzureicyenden Stand der minifteriel- 
Ien Vorbereitung für ſolche Gedanken auf die Zeit verfchleben, wo bie Regierung 
mit dem legten Gefeß „zum Ausbau der Verfaffung“ nichts weiter gewonnen haben 
wird, als einigen Stoff mehr, an welchem die Prefle und volfötbümliche Vereins⸗ 
redner ihre Fritifchen Talente üben Fünnen und woraus Die unerfchöpfliche Phantafle 
unferer publiciftifchen Theoretifer neue Anregung zu ferneren Wünfchen empfängt, wie 
die Verfaffungs-Gefeggebungs-Mafchine vor dem Einroften gefchügt werde? Wir wol- 
len organifirenbe Rechtsgeſetze, welde den Stempel eined preußifch reis 
fen Geifled tragen, mit einen aus dem Leben unfere8 Staats gejchöpften, der po⸗ 
litiſchen Erziehung unfere8 Volks angemefjenen Inhalte, nit Verfaſſungs⸗ 
Gefege, die mit politifcher Reife coquettiren, obgleih doch Jedermann weiß und 
fieht, mit welcher Außerften Anflrengung die Gefeßgeber fi abmühen, um nur bie 
Bügel zu halten, wenn das parlamentarifche Turnierroß In ein etwas unregelmißiged 
Tempo fällt. Politifch reif if nur eine Nation, welche, wie die englifche, Feine Ver⸗ 
faſſungs-Urkunde braudt; der Schrei: wir find politifch reif, alfo gebührt 
und eine Gonftitution! ift ein traurige Armuthözeugniß für das flaatliche Bewußtfein. 
In welchen Kreifen der preußifchen Staatögefellfchaft die Elemente ded Selfgovernments 
zu finden feien, haben wir bier nicht zu erörtern, und überdies haben wir unfere 
Meinung darüber längſt ausgelprochen. Eine englifche Gentry haben wir freilidy 
nicht, und vor ihrem Surrogat, wie der Continent es nur bervorbringen könnte, der 
ſtaatsbürgerlichen Affociation des jüdiſchen Capitals mit der demofratifch - conſtitutio⸗ 
nellen Zeitungs-Intelligenz, mag uns der höchfte Lenker der Geſchicke Preußens gnädig 
bewahren. Aber wir haben einen anfäffigen Adel "und eine zu abligem Sinn fid 
beranbildende Gutöbefigerfchaft, Die nur auf eine Befeſtigung ihrer Stellung in der 
Berfaffung warten, um in ihren örtlichen Kreifen mit den Rechten auch die Pflichten 
felbfivermaltender Stände zu übernehmen. Dann aber — linterwerfung des öffeni- 
lichen Rechts unter die Gerichte! Und wenn und die Bewunderung der englifchen 
Perfaffung, Die in manchen Dingen fo völlig blind iſt, auch nur dieſen Bortfchritt 
brächte, würde fie zu verzeihen fein! \ 
Engliſche Sprache und Literatur bis zum 18. Jahrhundert. Jakob Grimm 
fügt in feiner Abhandlung „Ueber den Urfprung der Sprache" (Aus den Abhandlungen 
der Föniglichen Akademie der Wiffenfchaften vom Jahre 1851. Vierte unveränderte 
Auflage, Berlin 1858, ©. 33): „Keine unter allen neuern Sprachen bat gerade durch 
dad Aufgeben und Zerrütten alter Rautgefege, durch den Wegfall beinahe fümmtlicher 
Flerionen eine größere Kraft und Stärke empfangen als Die englifcye, und von ihrer nicht 
einmal lehrbaren, nur lernbaren Fülle freier Mitteltöne ift eine wefentliche Gewalt des Aus- 
drucks abhängig geworben, wie fle vielleicht noch nie einer andern menfchliden Zunge zu 
Gebote fand. Ihre ganze überaus geiflige, wunderbar gegfüdte Anlage und Durchbil⸗ 
dung war hervorgegangen aus einer überrafchenden Bermählung der beiden edelſten 
. Sprachen des fpätern Europa's, der germanifchen und romanifchen. Ia die englifche 
Sprache darf mit vollem Rechte eine Weltfprache beißen umd feheint gleich dem engli⸗ 
fhen Volke auserfehen, Tünftig nody in höherem Maße an allen Enden der Welt zu 
walten. Denn an Reichthum, Vernunft und gebrängter Fuge läßt ſich Feine aller noch 
lebenden Sprachen ihr an die Seite jegen.” Das hobe Rob, welches der englifchen 
Spracde in diefen Worten gefpendet wird, mag Manchem mit Necht übertrieben vor» 
kommen. Noch überfhwänglicher ift in feinen Robederhebungen der Profeifor zu Eaſton, 
Brancid March, welcher in einer Eleinen Schrift, „The English Tongue a New Speech“ 
(New-York 1861) die hochfahrende Selbflüberfchägung des Amerifanerd verrät. In⸗ 
defien das wenigſtens darf Jeder zugeben, daß von allen modernen Sprachen die englifche 
bie reichfte an Ausdrücken if, daß ſie eine Energie hat, welche man vergeblich in der 
franzöflichen fuchen würde, daß fie faft an allen Punkten heimiſch geworden ift, welche 
von der europälfchen Cultur berührt find, daß die engliiche Literatur eine weit 
verbreitete iſt und daß die Ueberfegungen ihrer Autoren bis in bie Fleinftlen Städte 
unſeres deutſchen Vaterlandes ihren Weg gefunden haben. Will man eine kurze Ge⸗ 
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ſchichte der englifchen Sprache geben und nach runden Zahlen beftimmen, fo kann man 
etwa das eigentliche Angelſächſiſche bis 1150, von da bis 1250 das Halbſaͤchſiſche, 
von 1250 bis 1350 das Altenglifche, von 1350 bis 1550 das Mittelenglifche feken, 
weldyes mit dem NRegierungsdantritte Elifabeth’3, wo die Givtlifation in commercieller und 
induſtrieller Hinficht die erften Bluͤthen trieb und Das Licht der’ Bildung nach allen Bunften 
bin feine Strahlen verfantte, völlig zum Neuenglifhen wird. Die englifche Sprache ift 
eine Mifchfprache, deren Sprachſchatz aus Wörtern befteht, welche freilich vorzugsweiſe 
der angelſächſiſchen und franzöflfhen Mundart entlehnt find, aber wozu faft alle 
Sprachen auf Erden einen Beitrag geliefert haben und noch täglich liefern. Auf die 
angelſächſiſche Mundart iſt erft die franzöflifche hinaufgepfropft worden. Alle Gegen- 
ftände der unmittelbaren Anfhauung und Empfindung werben von den Engländern 
mit Wörtern deutfchen Urſprungs benannt. Der Erguß des Herzens erfolgt bei den 
Engländern in deutfcher Mundart. Das Natürliche ift deutſch, alles Künftliche, Ges 
machte franzöftfchen Urfprunge. Der Ochfe auf der Wiefe ift deutfch, am Bratfpieß 
franzöfid. Mankind cook and eat the flesh of Oxen, which is called Beef; the 
flesh of Galves, which is called Veal; the flesh of Sheep, which is called Mutton; 
the flesh of Swine, which is called Pork. (Die Menfchen Eochen und effen das 
Fleiſch der Ochſen, welches Boeuf genannt wird; das Fleifch der Kälber, welches Veau 
genannt wird; das Fleiſch Der Schafe, welches Mouton genannt wird; das Fleifch der 
Schweine, welches Porc genannt wird.) Für Alles, wad dem natürlichen Menfchen 
am Herzen liegt, Hat der Engländer deutſche Ausdrücke. Die eigentliche Seele „soul“, 
dad Blut „blood“ und das Leben „life* des Englaͤnders find deutſch; „caprice“ 
(Laune), „spirils“ (Witz) find franzöflih. Auch das Herz „heart“ und der 
Rund „mouth“ find deutſch; dagegen der Magen „stomach“ und die Eingeweide 
„entrails“ franzöflfh. Gott „God“ ift deutich, ebenfo der Teufel „Devil“, die Heiligen 
„samis“ find franzöflfeh. Ebenſo find König „King“ und Königin „Queen“ deutfch, und 
erſt Der erfle Minifter „Prime Minister“ franzöftih. Alle nahen verwarbtfchaftlicden Ver⸗ 
kältniffe werden Durch deutſche Ausdrüde bezeichnet, father, der Vater, mother, bie 
Mutter, brother, der Bruder, sister, die Schmefter, daughter, die Tochter, son, der 
Sohn, wile, dad Weib, aber die entfernteren Verwandten, z. B. cousin, der Vetter, 
die Bafe, uncle, der Oheim, werden durch franzöfliche Ausdrücke bezeichnet. Die 
Wörter kiss und smack (von Schmat) und smick-smack (Beküffe) find deutſch. — 
Die Schifffahrt und die Schiffspaufunft ift eine weſentlich Deutfche Erfindung und 
wurde den Briten von den Sachfen, Dänen und Norwegern mitgetbeilt, fpäter durch 
die Deutfche Hanfa vervollfommnet. Alle fo unendlich mannigfaltigen Ausdrüde Davon 
find deutſch: ship, das Schiff, Mag, die Flagge, mast, der Maft, sail, das Segel, 
deck, das Verdeck, row, rubern, rudder, dad Steuerrubder; mie alle Worte, die ſich 
auf Das bei den Engländern fo beliebte Element des Waſſers beziehen, z. B. flood, 
die Fluth, sea, die See, water, dad Wafler, wave, die Welle, fish, der Fifch u. f. w. 
Dagegen haben die Engländer von den Branzofen den größten Theil der Ausdrücke 
des feineren gefellichaftlichen Lebens entlehnt. Politeness, atlachment, die Anhänglich- 
feit, change, der Wechfel, die Veränderung, elegance, manners, die Manieren, Sitten, 
civility, fashion, die Mode, feine Lebensart, parade, das Gepränge, culture, arts, 
literature, sciences, mirror, der Spiegel u. ſ. w. — Will der Engländer natürlich 
seden, wie ihm der Mund ſteht, fo bebient er fich fächflfcher Worte; will er ges 
wählt fih ausdrücken, fo redet er in franzöflfcher Mundart. Gemöhnlih Hat man 
für jeden Gegenſtand oder Begriff im Gnglifchen einen Ddeutfchen und einen fran— 
zöſiſchen Ausdrud. Der Seemann fpricht Deutfch-englifh, die Pugmacerin und 
Jemand, der fich ziert, franzöflfchsenglif. That affected scholar despises the guod 
old Saxon (biefer ſich zievende Gelehrte verachtet das gute alte Saͤchſiſche); he calls 
(ee nennt) his fingers his digits; when he laughs (wenn er lacht), he cachinnates; 
when he sneezes (wenn er niefft), he sternutates. Dan fpricht daher in der engli- 
fhen Literatur von einem Latin Style und einem Saxon Style, den legteren fchreibt 
man 3. B. dem Milton zu; ebenso zeigt Walter Scott eine Vorliebe dafür, während 
Byron ſich zuweilen ganz franzöſiſch ausdrückt. Man tadelt den Latin Style, den man 
auch Jehnsonian Style nannte, weil Iohnfon in feinen Werken fi mit befonberer 
6* 
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Vorliebe Iateinifcher und franzöflfcher Worte bedient Hat. Ihrem lexikaliſchen Stoffe 
nach ift daher die englifche Sprache vielleicht die gemifchtefte aller gebildeten Sprachen 
Europa's, Dagegen ift der etymologifche Theil fehr einfach; die Flexion ift bettelarm. 
Für alle Gefchlechter, Einheit und Mehrheit und alle Cafus bat der Artikel nur eine 
einzige Form the, von einer wirklichen Declination oder Beugung der Endungen der 
Subftantiva oder Apdjectiva meiß die englifche Sprache nur fehr wenig. Dennoch er- 
reicht fie Diefelben Zwecke, welche andere Sprachen damit verbinden, und zwar auf eine 
ganz einfache und leichte Art, indem fle fih zur Bezeichnung fener Verhaͤltniſſe bloß 
der Bormörter of für den Genitiv und to für den Dativ bedient. Die Cigenfchafts- 
wörter bleiben in allen Gefchlechtern, Eafus und in der Mehrheit ungeändert. Eben fo 
groß ift die Armuth der englifchen Sprache in der Abwandlung der Zeitwörter. Die 
Syntax ifl, ungeachtet vieler Uebereinflimmungen mit den Gefegen deg Deutfchen und 
Franzoͤſiſchen, ein felbfifländiges, fehr ‚einfaches, mit großer Conſequenz und praftifchem 
Sinn durchgeführtes Ganzes. Die Lehre von der Zeichenfegung ift im Englifchen viel 
weniger complicirt, ald im Deutfchen. Im Allgemeinen wenden die Engländer nur 
zwei Zeichen an: das Komma und den Punkt; in Briefen findet man gemöhnlidy nur 
Punkte. Die Engländer haben Feine Vorſtellung von der Interpunctiondlchre als einer 
Wiſſenſchaft. — Das Englifche iſt keine muſikaliſche Sprache, doch haben Händel und 
mehrere englifche Gomponiften, vorzüglich aber Purcell, durch ihre Compofltionen be⸗ 
wiefen, daß die englifche Sprache in Muflf geſetzt werden fann und fingbar ifl. Kürze 
und gedrungene Kraft find aber ihre Kauptvorzüge. „Short and sweet“, „kurz und 
bündig”, {ft der Wahlfpruch der englifchen Styliften, der Brief» und Bücherfchreiber, 
und wenn es wahr if, was Buffon fagt: „le style c’est I'homme“, fo finden wir audy 
bierin einen charakteriftifchen Zug der Nation. Schiller zufolge wären fie dann Meifter 
des Styls. Der fchwierigfle Abfchnitt einer englifchen Grammatik für einen Bremden 
bleibt die fonderbare Ausſprache, durch welche die Engländer alle Worte bezwingen 
und dergeftalt engliſtren, daß man, menn man fle hört, kaum Die der eigenen 
Sprache entlehnten Wörter wieder erkennt. Um die eflftelung berfelben Hat 
John Walker's „Critical pronouncing Dictionary“ (London, 1850) die meiften 
Berbienfte; nach dem einflinnmigen Ausſpruche der englifchen Kritit gebührt dieſem 
Werk der erite Platz, den es jeit einer Reihe von Jahren durch das fchnelle 
Bolgen einiger zwanzig verbeflerter Auflagen behauptet hat. Auch Baßler's 
„Wörterbuch der englifchen Ausfprache” (Leipz., 1840) ift brauchbar. Zu den beften 
englifch gefchriebenen Sprachlehren gehören die von Johnſon (aud dem Englifchen 
von Otto, 1821), Murray (English grammar. A new edition. 8. Leipzig, 1860), 
Latham (The English Language. Londen, 1841); unter den von Deutfchen gefchriebenen 
Lehrbüchern der englifhen Sprache find die von Arnold, Bi (23. Aufl. Erlangen, 
1852), Fiedler (Wiffenfchaftliche Grammatik der englifchen Sprache, 1. Band, enthal- 
tend: Geſchichte der englifchen Sprache, Lautlehre, Wortbildung und Formenlehre), 
Flügel, Fölſing, Wagener (neu bearbeitet von Herrig. Braunſchweig, 1857) die 
brauchbarſten. Unter den Wörterbüchern find hervorzuheben das von Johnſon 
(Dictionary of the english langnage. London, 1834) und das von Webſter. Deutfch- 
englifche und englifch- deutfche empfehlenswerthe Lexika find die von Flügel (2 Bor. 
Leipz., 1854), Kaltſchmidt (2 Thle. Leipz., 1849), Thieme (8. Aufl., von Preuffer 
beforgt. Leipz., 1860), Grieb (2 Bde. Stuttgart, 1847), Hilpert (4 Bde. Karle⸗ 
ruhe, 1836—-45). Durch eine größere Vollfländigfeit der technifchen Ausdrücke zeich- 
net ſich das englifchfrangöflfche Lexikon von Spierd aus (Diclionnaire unglais-francais 
et frangais- anglais. Paris, 1851), der eine neue Wera in der frangöflich » englifchen 
Lerilographie gegründet bat. Kür die Synonymik ift brauchbar Crabb's „english 
synonymes explained in alphabetical order.“ (Leipz., 1839.) Ueber die „Gefchichte 
der englifhen Sprache und Literatur von den älteftlen Zeiten bid zur Einführung der 
Buchdruckerkunſt“ befigen wir eine vecht brauchbare Schrift von O. Behnſch (Breslau, 
1853). — Einen vortrefflicyen kurzen Leitfaden der englifchen Literaturgefchichte be⸗ 
figen wir von William Spalding (Edinburgh, 1853, in's Deutfche überfegt Kalle, 
1854). — Betrachten wir die Gefchichte der englifchen Literatur nach der angel- 
fächftichen Zeit (über dieſe vgl. den Artikel Angelſächſiſch), ſo finden wir im 11., 12. 
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und 13. Jahrhundert drei Sprachen angewendet, Kateinifch, Franzoͤſiſch und Engliſch. 
1) In lateinifcher Sprache fihrieben die berühmten Theologen und Philoſophen 
ganfranf, Anfelm, Johann von Salishury, Peter von Blois, Alerander von Hales, 
Dund Scotus, Noger Bacon; die Gefchichtäfchreiber: William von Malmesbury, 
Gerald Barry, gewöhnlich Giraldus Cambrenfld genannt, Geoffrey von Monmouth 
(Rarb 1220), Matthew Paris (um 1240; „Historia major“), die Dichter Joſeph von 
Exeter („de bello Trojano®), Geoffrey von Binfauf, Mönch Wirder (Narrenfpiegel). 
Außerbem wurden in jenem Jahrhundert viele fatyrifche Gedichte, unclaſſiſch nach dem 
Accent verfifleirt und mit Reimen, meift von Geiftlichen gebichtet, gegen die Geiſtlich⸗ 
feit, dann gegen die Könige. 2) In franzöfifher Sprache wurden die nor» 
männifch-franzöfifhen Ritter-Epen für den englifchen Hof und Adel ge⸗ 
bichtet; eines der älteften ift „King Havelok* (im Anfange ded 12. Jahrh.), eine 
alt= englifche Sage. Die intereffanteften betreffen „Arthur und die Tafelrunde“, von 
Engländern in franzöflfcher Sprache gefchrieben (in der letzten Hälfte des 12. Jahrh.). 
Aehnliche franzäftiche Werfe wurden fpäter in engliſchen Berfen nachgeahmt (un 1300), 
3. 8. „Havelok“. 3) Englifch gefchrieben wurde um 1200 von dem Priefler Lay a⸗ 
mon dad Gedicht „Brul“, eine englifche Chronik nach franzdfifchem Muſter, noch 
mit ‚Alliteration, neben vielen Heimen. Später werden die Heime ganz herrſchend. — 
Aus dem 13. Jahrhundert haben wir viele anonyme Inrifche Gedichte (auch Hei- 
ligen » Zegenden),, ferner find die aͤlteſten Reſte des Drama’d aus der legten Hälfte - 
dieſes Jahrhunderts. — Die erſte Hälfte des 14 Jahrhunderts iiſt fehr arm 
an Literatur; William Decam (1300 — 47), ver letzte und größte von Englands 
fholaftifchen Philofophen, lebte meift in Franfreih und farb in München. Er fchrieb 
lateiniſch, und in derfelben Sprache find die „Gesin Romanorum“ um 1340 verfaßt, 
eine Sammlung von Erzählungen des claffifchen Alterthums, arabifchen Märchen und 
Moͤnchs⸗Legenden in romantifchenm Gewande, welche unferen älteren Dichtern fehr wohl 
befannt waren, die Häufig von denfelben Gebrauch machten. Auch murden fie ala 
Duelle benugt von Gomer, Chaucer, Shaffpeare, Walter Scott und von den italies 
nifchen Novellenfchreibern. Graͤße hat 'fle überfegt „Gesta Rumanorum“. Das ältefle ' 
Maärchen⸗ und Xegendenbuch des chriftlichen Mittelalters u. f. w. (Dresden und leipzig 
1842). In der zweiten Hälfte des. vierzehnten Jahrhunderts wurde 
der berühmte Reifnde Sir John Mandeville (geftorben 1372) durch den Be- 
riht von feinen Reiſen im Orient, der Vater der englifhen Proſa. Er verdient 
diefen Namen nicht fomohl wegen der großen Popularität, die er ald Verfaſſer feiner 
an Fabeln und treuer Beobachtung reichen Meifebefchreibung befaß, als, weil er der 
Erfte war, der fich des durch Miſchung des Normännifchen und Angelfächfifchen neu- 
gebildeten Ipiomd mit großer Klarheit und Einfachheit in ungebundener Rede zu be- 
dienen wußte. Außer ihm find noch als Proſaiker hervorzuheben: John Wycliffe 
(1324— 84), Priefter und Profeffor der Theologie in Drford, welcher die erfte 
vollfändige englifche Bibelüberfegung, auf Grund der Iateinifchen Bulgata lieferte; 
und Geoffrey Chaucer (1328-1400), welcher die befte Profa der Zeit fchrieb, 
3. B. In feinem „Testament of Love“. — Was die Poefie von 1350—1400 
anbetrifft, fo find zu nennen: „The Visions of Piers Plowman (des Pflügers P.)“, 
von Mobert Langland, um 1362, ein alliterirendes Gedicht, gegen die Behler 
und Lafler der damaligen Geiftlichkeit gerichtet; ferner entflanden in biefer Zeit viele 
Hitterepen. Der größte Schriftfleller der Zeit, der Vater der englifchen Poeſie, 
iſt Chaucer, dur dad Studiun der alten und neueren Dichter gebildet, deſſen 
Sprache zwar noch eine archalftifche Färbung hat, die aber doch fchon in hohem Grade 
ausgebildet iſt. Das Befte, was erıgefährieben Hat, find die „Canterbury Tales“ („Can 
terbury- Erzählungen“, von Pilgern auf ihrer Hin« und Rückreiſe nach Ganterbury er» 
zählt, zum Theil romantifchen, zum Theil fehr derb bumoriftifchen Inhalts (Ehaucer’s 
Eanterbury- Erzählungen. Leberfegt, mit Einleltung und Anmerkungen begleitet, von 
Eduard Fiedler. Erſter Band. Deßau 1844). Der metrifche Thell (denn zwei Erzählungen 
find in Brofa) umfaßt 17,000 Verſe, jambifche Reimeouplets mit fünf Accenten. Gleich⸗ 
zeitig eiferte ihm, allein mit wenigesem Glüde, John Gower (flarb gegen 1408) 
nach, deffen Gedicht „Confessio Amanlis* (,Beichte eined Liebenden”), in englijcher 
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Sprache, 30,000 Berfe enthält. — Im funfzchnten Jahrhundert konnte waͤh⸗ 
rend der: unflugen Kriege mit Frankreich und der wüthenden Bürgerfriege der beiden 
Rofen die Literatur nicht gedeihen. Don den vielen Dichtern ift der fruchtbarfte 
und bedeutendfte John Lydgate, ein Mönd zu Bury, der bis nad 1434 lebte. 
Am berühmteften machte ex ſich dur die romantifhen Epen: „The Fall of 
Princes®, „The Storie of Thebes“. Stephan Home, der unter Hein⸗ 
rih IV. Tebte; zeigt‘ in feinem allegorifchen Gedichte „The Paslime - of Pleasure“ 
Erfindungdgabe und gute Sprahe. Die metriſchen Epen, meift Nachahmungen 
oder lieberfegungen, und zwar für den Hof, verfehmwinden um Die Mitte des 15. Jahr⸗ 
hundert3 und treten jeht in Proſa auf. Daß befle der Art ift: „The Mort Arthur“ 
(„Arthur Tod“), von dem Prieſter Mallory. — Dagegen erfcheinen die Volks⸗ 
balladen, die vorzüglichfien Erzeugniffe der Dichtfunft diefer Zeit, doch die beften 
ſchottiſchen und englifchen entflanden erft fpäter unter Maria Stuart und Elifabeth. 
Die ältefte Ballade ift wohl die berühmte £riegerifche „Chevy Chase“, alferfrüheftens 
um 1490 gefchrieben, von der Sir Philipp Sidney zu fagen pflegte, daß fle fein 
Herz Immer mächtig wie Drommetenklang berührt babe. Sie ift oft überfegt worden. 
Beſonders intereffant unter den Balladen des Südens find die Balladen über Robert 
Hood, den Vertreter des Volkshaſſes gegen die tyrannifchen Forſtgeſetze der Edlen. 
Im „vorigen Jahrhundert (1765) Hat unter dem Titel: „Relics of ancient english 
poetry“ der Bifchof Percy eine Sammlung altenglifcher Gefänge herausgegeben, weldhe 
einen bedeutenden Einfluß auf die Weltliteratur gehabt bat; fie war das Lichlingd«- 
buch Gottfried Auguft Bürger’. Die Einführung der Buchdruckerkunſt (um 1474) 
in England durch den Londoner Kaufmann Willian Carton (um 1412 — 92), der 
64 Werke drudte, war für die Ausdehnung und Blüthe der Literatur außerordentlich 
wichtig. Diefer Einfluß wurde noch unterftügt durch die Neformation und die Wieder- 
belebung der claſſiſchen Gelehrſamkeit, welche eifrigft die neue Druderkunft benugte. 
- Durdy die Berbreitung der Schriftvenfmäler unter alle Stände der Nation erbielt die 
englifche Sprache feit der erften Hälfte des feh&zehnten Jahrhunderts 
Feſtigkeit und Beftimmtheit, es bildete fich eine beftimmte Schriftfprache auß, deren 
Charakter von nun an ziemlich derfelbe geblichen iſt. Außer den drei Bibel⸗Ueber⸗ 
fegungen von William Tyndale (1526 das N. Tefl., 1530 ber Pentateuh und 
1531 der Prophet Jonas), von Miles Coverdale, welder 1537 eine vollfländige 
Ueberfegung lieferte, die dem Könige Heinrich VII. debicirt war, von John Nogers 
(1537), die nach dem Druder gewöhnlich die „Matthews Bibel“ heißt, find drei Pro⸗ 
faiter aus jener Neformationdzeit hervorzuheben, die namentlich fprachlich fehr intereſ⸗ 
fant find: der geiftreiche Kanzler Sir Thomas More (geb. 1480, 1535 enthauptet) 
war der erfle gute Gefchichtöfchreiber; außerdem verfaßte er polemifche Schriften gegen 
die Meformatoren. Gering an Umfang find die Schriften des Lehrers der Königin 
Elifabetd, Roger Afham: „A report and discourse of the aflaires and state of 
Germany“; „Toxophilus“, worin er zeigt, wie man über das am Bogenſchießen ge- 
fundene DBergnügen feine Schulftudien nicht vergefien dürfe; „The Schoolmaster“, 
worin er eine Anleitung giebt, wie man fih auf Die leichtefte Art fremde Sprachen 
aneignen könne. Lob verdienen von Thomas Wilfon: „The art of logic“ und „The 
art of rhetoric*. — Was die Poefte viefes Zeitabjchnitts anbetrifft, fd begegnen 
wir am Schluß deſſelben einem epifchen Werk eigener Art, dem fogenannten „Mir- 
ror for magistrales* worin gefchichtliche Helden in eigener Berfon ihre Schickſale er- 
zählen. Geiftreih angelegt von Thomas Sadville (1536 — 1608), wurde es von 
*  Andern fortgefegt und nie vollendet. Die beften fatyrifchen Gedichte find von John 
Skelton (farb 1529), in Geift und Sprache oft bio zum Uebermuthe keck. In der 
Lyrik, worin die Engländer im Allgemeinen ſich bis auf den heutigen Tag nicht aus⸗ 
gezeichnet haben, war Nachahmer italienifcher Form und Empfindungswelfe Graf Sur- 
ren (1547. enthauptet) in feinen fentimentalen Sonetten. Er wandte zuerft den „blank 
verse* an, die reimlofe, fünfiambifche Versform Shakſpeare's und Milton’s. — Das 
Drama trat zuerft in der Form der fogenannten „Miracle-Plays“ auf, Behandlungen 
veligiöfer Stoffe für das Volk und nicht ohne Zuthat fehr derber Späße. Bon die- 
jen feenifchen Darſtellungen aus der bibliſchen Gefchichte Haben fi in England drei 
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große Sammlungen handſchriftlich erhalten; ſie geben den Text von Myſterien, die alljaͤhr⸗ 
lich zu Wakefield, zu Coventry und zu Cheſter aufgeführt wurden. Eine Sammlung hat Wil⸗ 
kam Marriot heraußgegeben („A Collection of english Miracle-Plays or Mysleries etc.“, 
Bafel und Paris 1838), zwei andere hat die Shakſpeare⸗Society veröffentlicht (1841 und 
1847).') Aus diefen Myſterien, die wir ja bei allen chriſtlichen Nationen finden, entſtanden 
die „Moral-Plays“, eine neue eigentbümliche Art von Myſterien, moralifche Schaufpiele, 
worin Laſter und Tugenden ald Perfonen auftreten, mit dibaktifcher Tendenz, erheitert 
durch die Eomifchen Figuren des „Teufeld" und des „Laſters“. Solche Dramen wur⸗ 
den unter Eduard VI. Häufig, ohne die Rirakelfpiele ganz zu verbrängen. Gegen 
Ende des Mittelalters finden wir oft eine Mifchung beider Arten, die fogenannten 
„interludes“, d. 5. entweder Miracle-Plays mit alfegorifchen PBerfonen ober Moral- 
Plays mit Berfonen ohne allegorifchen Sinn, theild Hiftorifchen Berfonen, theils erfun« 
denen. Seit Heinrich's VIII. Regierung, defien Hof durch die Dichtkunft audgezeichnet 
war, wurben faft nur Interludes oder Zwifchenfpiele, melche fchon die Keime des eigent⸗ 
lichen Luſtſpiels enthielten, gefchrieben. Der befanntefte Dichter foldyer Dramen iſt 
John Heymwood, der in der näheren Umgebung Heinridy’8 VIII. lebte uud megen 
feiner wißigen Einfälle den Beinamen. „ver Epigrammatifer” führte; aber felbft feine 
beten Stüde find ſehr fchwäclicher Natur. Der älteften englifhen Komödie 
„Ralph Royster Doister“ von Nidolad Udall begegnen wir um 1557. Zehn Jahre 
fpäter wird die ältefte englifhe Tragddie im „Innern Tempel” öffentlich aufe 
geführt. Sie beißt: „Gorboduc“ oder „Ferrex and Porrex“; die drei erften Acte find 
von Thomad Norton (1532 — 84), die zwei Ießten von Thomas Sadpille. 
Dieſes Trauerfpiel zeigt zugleich den erſten Verſuch mit dem „blank-verse” für das 
Drama. — Die glänzendfte Periode der englifchen Literatur beginnt in der zweiten 
Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts und reicht bis zum Jahre 1660. 
Unter vielen guten Schriftftellern find drei die größten: die Dichter Spenjer und 
Shaffpeare, ner Kanzelredner Richard Hooker. Hooker's berühmtelles Werk, 
ein Muſter der englifch.= clafflfhen Proſa, ift das zur Vertheidigung der eng» 
lifchen Kirche gefchriebene Buch „Ecclesiastical Polity* (1594). » Durch feine Pre⸗ 
Digten zeichnete fih Taylor aus (1613— 67). Die befle und jegt noch übliche 
Bibel» Ueberfegung, die fogenannte James =» Bibel (1611), Hat eine etmad ältere 
Sprachfärbung als andere Werke der Zeit. Unter den philoſophiſchen Schrift. 
ftellern find zwei hervorzuheben: Bacon (1561—1626) und Hobbes (1588 — 
-1679). Hiſtoriſche Schriftfkeller find Bacon („Heinrich VII”), die Dichter 
Samuel Daniel (1562 — 1619) und Drummond, der vielfeitige Hobbe®, 
der erfle bedeutendere politifche Schriftficlier der Engländer („Leviathan“, London 
1651 ‚und „Behemoth“ oder „Geſchichte der Bürgerfriege von 16401669"), Sir. 
Walter Raleigh (1552— 1618), Milton (Geſchichte von England”, „Areopagitica“ 
oder Rede an das englifche Parliament für Freiheit der Preſſe, 1644). Aus der 
PBrofaliteratur verfhiedenen Inhalts Tann bier nur Weniged angeführt 
werben. Sir Philip Sidney's (1554-86) „Defence of Poesy* („die Bertheibigung 
der Poefle”, 1581) gilt für ein vortreffliches Muſter englifcher Proſa; feine roman⸗ 
bafte Erzählung, mit eingeftreuten Gedichten, „Arcadia“, weldye unfer Dichter Opitz 
verbeutfchte, verdient weder das ungemeflene Lob der Zeitgenofien, noch die fcharfe 
Kritik der Neueren; denn dad verbienftuolle, finnreihe Buch ift für den Kenner und 
Liebhaber der englifchen Poeſie immer noch wichtig und bedeutend (vgl. 2. Tieck's 
Kritiſche Schriften”, 2. Bd. 1848; „Zur Gefchichte der Novelle", ©. 382). Eine 
fonberbare Urt von Romanen fchrieb Sohn Lylie (oder Lilly, 1553 in Kent geboren); 
fie beſihen einen hohen Brad von ſchlechtem Geſchmacke und Affectation; fo fein „Eu- 
phues“ (um 1580 erfchienen), der in zwei Theile getheilt if, von denen ber erfte 
Euphues, der zweite „Euphues und fein England“ („Euphues and his England“) 
beißt. Der Roman leidet befonbers an drei Fehlern; erflens an einer befländigen 


i) Diefe Shalſpeare⸗Geſellſchaft verfolgt nämlid, den Hauptzwed, alte, theild noch im Ma⸗ 
nujeript Tiegende, theils vergriffene Bücher herauszugeben, die auf Shaffpeare und die Dramatır- 
gie der — — ſchen Zeit irgend Bezug haben. Ihre Jahresverſammlung hält fie am 23. April, 

haffpeare’s Geburts: und Todestage. 
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Antithefe nicht bloß der Ideen, fondern auch der Worte; zweitend an einer ungereim- 
ten Affeetation von Gelehrfamkeit in fortmährenden Beziehungen auf Gefchichte und 
Mythologie, und drittens an einer Tächerlichen Ueberfülle von Gleichniſſen. Deffenun- 
geachtet war diefe8 Werk zur Zeit feiner Abfaffung im höchſten Grabe beliebt, befon- 
der8 aber unter den Hofdafhen, weldye alle darin vorkommenden Phrafen aus⸗ 
wendig mußten. Wenn fie nicht in Euphuismen rebeten, waren fle bei Hofe 
eben jo wenig angefeben, ald wenn ſie nicht Hätten franzöflfch ſprechen Eönnen. 
Unglüdlichermeife Hatte Lylie nicht blog Bewunderer, fondern, wie ſich ganz natürlich 
in Folge feiner Beliebtheit erwarten ließ, auch Nachahmer. Einer der frübeflen von 
diefen war Lodge, der Verfaſſer von „Rofalinde und Euphues' goldne Hinterlaflen- 
ſchaft“ (Rosalynd or Euphues’ golden Legacy), welches Werf 1590 erfchien und be- 
ſonders deſswegen intereffant ift, weil es den Stoff zu einem der berühmteften Zuftfpiele 
Shaffpeare'8 bergegeben bat, zu: „Wie e8 Euch gefällt." Der beſte Romanfchrifte 
Reller war Nobert Greene; feine „Arcadia“ ift Sidney's Hirtenroman nachgebildet; 
die fchönfte und befte feiner Probuctionen ift feine „Phitomela“,. auh „Lady Fitz⸗ 
water's Nachtigall” (Lady Fitzwaler's Nightingale) betitelt, weil er nämlich das Buch 
der Lady Fitzwater widmete; „denn“, fagt er in der Zufchrift, „es ift zum Lobe der 
weiblichen Keufchheit geichrieben.” — Zu diefen profaifchen Schriften fommen noch 
ſehr viele und mannigfache „Essays“, worin ja Die Engländer Meifter find. Sehr bes 
rühmt waren Sir Thomas Overbury's „Characters“, Bacon's 58 „Essays, or Coun- 
sels Civil and Moral“, über den Menſchen und die Natur, Leben und Tod, Religion 
und Politit, Gelehrfamkeit und Kunſt, ein Lieblingswerf des Verfaſſers. Hobert 
Burton (um 1640 geftorben) bat in feiner „Anatomy of Melancholy“, unter dem 
Namen Democritus junior verfappt, ein Tauniged und gelehrtes Bud, voll origineller 
Ideen, von denen Sterne fehr viele entlehnte, über die Gebrechen feiner Zeit geliefert. 
Der Dichter Abrahanı Cowley (1605 — 68) fehrieb in einem fehr eleganten Style: 
„Discourses by way of Essays, in Prose and Verse‘; durch tiefen Sinn und bilber- 
reiche Phantaſie zeichnen fich die Essays von Sir Thomad Brown (1605—82) aus. — 
Die dramatiſche Poefie erreichte in dem Rieſengenius Shaffpeare (1564 bis 
1616) eine Höhe, die allen Völkern und Zeiten ein Gegenfland ungetheilter Bewun⸗ 
derung bleiben wird. Er ift der größte Dichter durch die unüberteoffene Schöpferkraft 
und Mannigfaltigfeit feiner Phantafle, Durch die Entfchievenheit und Klarheit feiner 
Weltanfchauung, vor Allen aber durch feine, Ihm ausfchließlid; eigene, fo wunderbare Er» 
gründung des menfchlichen Herzens. Seine Werke leben in unfern Tagen nicht bloß auf Der 
- englifchen, ſondern auch auf der deutſchen Bühne in ihrer unvermwelflichen Sugendfrifche fort. 
Shakſpeare's unmittelbare Vorgänger und die früheften Genoſſen in feiner dramati⸗ 
fhen Thätigkeit waren Robert Greene (1560 — 1592), deſſen Stüde mehr phan- 
taftifch als dramatiſch find, und Ehriftopher Marlowe, deſſen „Fauſt“, „Tragical 
History of Doctor Faustus* (Chr. Marlowe's Doctor Kauft, deutfch von U. Böttiger, 
Leipzig 1856), eines der edelften Gedichte in der englifchen Sprache, die Mitte hält 
zwifchen der Volksſage und dem Goethe'ſchen Kunſtgedicht. Er war der Erfle, der 
den Blankvers auf die öffentliche Bühne brachte (in feinem „Tamerlan”", 1586), der Erfte 
au, der ihm dramatifches Leben einzubauchen wußte und dieje neue Kunflform gleich 
zu foldyer Vollendung führte, daß man ihn mit Recht als den Schöpfer derfelben 
betrachtet. Während Shaffpeare dem ganzen Gehalt feiner Dicptungen nach ein ernfler 
ſittlicher Dichter ift, zeigen die Dramatiker Brancid Beaumont (1586—1615) und 
Bletcher (1576—1625), die, innig befreundet (man nannte fie Kaftor und Pollur), 
ihre Stüde gemeinfchaftlidy fehrieben, fo daß von Eeinem bekannt wurde, melden An⸗ 
theil jeder von ihnen daran hat, wenig oder gar feinen flttlichen Ernft, ja fie nelgten 
fih befonders in der Darftellung weiblicher Charaktere einer unverfchleierten poeflelofen 
Natürlichkeit, einer oft widerlichen Nohheit zu. Ben Sonfon (1574—1637) war 
naͤchſt Shaffpeare, als deſſen Neider und Gegner er fo oft genannt worden ifl, der 
gelehrtefte unter allen Dichtern jenes claffifchen Zeitalter; er iſt der Erfinder der da⸗ 
mald jo beliebten Maskenfpiele, deren er eine fehr große Menge geliefert Hat (vgl. 
Immanuel Schmidt, „über Ben Jonſon's Madkenfpiele”,, in Herrig’8 Archiv für das 
Studium der neueren Sprachen und Riteratur, 27. Band, 1. Heft, S.55—90, Braun- 
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ſchweig 1860). Außerdem Dichtete er Tragödien („Batilina und Sejan*) und ſchrieb Lufl- 
fpiele, Die unfhäßbar find durch ihre Darfiellungen Londond und des englifchen Le⸗ 
bens, durch ihre Satyre, ihre bewunderungswürdige Charafteriftif. Ludwig Tied hat 
im „Boetifhen Journal“ (1. Jahrg., 2. Stüd, Iena 1800) ein Luſtſpiel des Ben 
Jonſon überfegt: „Epicvene, oder das flumme Mädchen.“ Hochgeſchätzt waren auch 
Chapman's Tragödin und Thomas Heywood mar einer der beliebteften und 
fruchtbarfien Dramatiker des Shakeſpeare'ſchen Zeitalters, der fich felbft rähmt, Daß er 
bis zum Jahre 1633 bei circa 220 Stüden die ganze Hand oder doch wenigflend ben 
Hauptfinger im Spiele gehabt babe. Vergl. Ulrici „Ueber das englifhe Drama“ 
im Maͤrzheft 1853 der Allgemeinen Monatsfchrift für Wilfenfchaft und Literatur, her⸗ 
außgegeben. von Droyſen, Nitzſch, Olshauſen (Braunſchweig). Thomas Dekker, 
nebenbei bekannt als Pamppletift, dichtete das Luſtſpiel „Old Fortunatus.“ Bald nach 
Shakſpeare's Tode gingen Philipp Maffinger's (1584 — 1640) Schauſpiele über 
die Bühne, In denen Scenen der erbabenften Empfindung mit Scenen ber fraffeften 
Gemeinheit wechfeln; dad bedeutendſte ift „der Herzog von Mailand” (The Duke of 
Milan). Bei John Korb (geb. 1586) bilden die empörendften Laſter, wie die Blut⸗ 
ſchande, den Begenfland feiner Dramatik, und von Shirley (geflorben 1660) wird 
un® das Lafter nicht mehr ald bloßes Bild gezeigt, fondern indirect, manchmal fogar 
direct, zur Nachahmung empfohlen. — Uinter den epifhen Dichtern if Edmund 
Spenfer (1553 — 1599) der größte; fein Meifterwerk ift die „Feenkönigin“ (Fairy 
Queen), worin er einen romantifch »allegorifchen Stoff behandelt. Das Gedicht 
iR in Stangen von neun Berfen gebichtet, weldhe Art von Stangen von ihm 
den Namen Spenfer-Stanze erhalten bat. Byron hat diefe Stanze in dem fchönen 
Gedichte: „ Harold’8 Pilgerfahrt“ nachgebildet, wodurch fie bekannter geworben tft. 
Shakſpeare dichtete „Rucretia" und „Venus und Adonis“; Samuel Daniel und 
Mih. Drayton (flarb 1631) behandelten vaterländifche Begebenheiten; jener den 
Kampf zwifchen den Häufern Dorf und Lancafter. Feſſelnd iſt Chamberlayne's (geft. 
1658) romantifches Epos: „Pharaonnida, a heroic Poem (in five books)“; Chalkill 
binterließ ein erzaͤhlendes Hirtengebicht: „Thealma and Clearchus“. Heligiöfe Stoffe 
wurden behandelt von den beiden Bettern des Dramatikers Pletcher, von Phineas 
Fletcher („Die Burpurinfel”) und von Giles Fletcher („Ehrifi Sieg und 
Triumphe“)y. Idyllenartige Gedichte waren ſehr beliebt jeit Spenfer’d „Schäfer- 
kalender“. Die beveutendflen bufoliichen Dichter find: Warner („Albions England *), 
Drayton („Eclogen” und „Bolyolbion”, eine fehr umfangreiche Beſchreibung Englands), 
William Browne („Britanniens Hirtengefänge“), Wither („Ded Schäferd Jagd“). 
Unter den didaktiſchen Dichtern heben wir Sir Iohn Davies („Ueber die 
Unfterblichkeit der Seele"), unter den fatyrifchen Dichtern Hall, Marfton, Donne her» 
vor. Un lyriſchen Gedichten iſt diefer Zeitabfchnitt reich. . Außer den vortrefflicyen 
lyriſchen Dichtungen, die Shakſpeare, Ionfon (von ihm rührt ber: „God save the 
King“, 1607) und $letcher in ihre Dramen verwebten, können wir hier nur auf wenige 
Lyriker hinweiſen. Sonette, fehr beliebt feit Sidney und Spenfer, dichteten Shak⸗ 
ipeare, Daniel, Graf Stirling; ald Oden⸗ und 'Liederdichter waren berühmt Cowley, 
Donne, Herrid u. U. Als metrijfche Ueberfeger find zu nennen: Seccelomwe 
(Gaus Ovid, Lucanus, Golluthus, Mufäus); George Chapman (geft. 1634), ald Ueber⸗ 
feger der Homerifchen Ilias und Odyſſee, in Alerandrinern; John Harrington (geft. 1612); 
auch als Epigrammatifer berühmt, lieferte eine für die damaligen Zeiten vortreffliche Leber» 
fegung von Arioſt's rajendem Roland; Erdw. Fairfax überfegte Taſſo's befreited Jeru⸗ 
falem (zum erften Male 1600 unter dem Titel „Gottfrieh von Bouillon“ gebrudt); Karll. 
fand in biefer fchönen und genauen Ueberfegung veiche Troͤſtungen für die Trübfale 
der Gefangenſchaft. — Eine Art Verbindungsglied zwifchen der Zeit der Neftauration 
und der folgenden Zeit bilden die Dichter Edw. Waller (geft. 1687) und Iohn Den- 
bam. Denbam bat ein befchreibended Gedicht, „Cooper's Hügel“ („Cooper's Hill“) 
gebichtet, daB ſich durch Eleganz und Lebhaftigkeit der Darftellung auszeichnet. Diefe 
Gattung von Gedichten, welche der berühmte Kritiler Jöhnſon LRocalpoefle nannte, 
wurde von Denham zuerſt bearbeitet, Waller wurde der Hauptbildner des englifchen 
Reimes in mannigfaltigen Bebichten. — Mit Spenjer nahm dieſe phantaflereiche Dich» 
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terzeit einen ſchͤnen Anfang, in den Dichtungen des erhabenen Milton (1608 -74) 
findet ſie einen edlen Schluß. Seine Jugendwerke, die didaktiſche Dichtung „Allegro 
and Penseroso“, das dramatiſche Gedicht „Arcades“, fein Maskenſpiel „Comus“ (über- 
feßt von Immanuel Schmidt, Berlin 1860), bie @legie „Lycidas“, feine „Ode auf 


des Erlöfers Geburt”, feine „Sonette" weifen allein dem Dichter gleich nad Shake 


fpeare und Spenfer feinen Rang an; vorzügli aber gründet fi Milton’3 Ruhm 
auf fein „VBerlorenes Paradies“ („Paradise Lost“ 1. Ausg. 1667), welches 
zwar fein epifched Meifterwerl, doch eins der herrlichſten Werke des Genie's iſt, ausge⸗ 
zeichnet durch großartigen Schwung, Fühne Bilder und hohe religiöfe Begeifterung. Weni⸗ 
ger gelungen ift fein zweites epifches Gedicht, „das wiedereroberte Paradies“ („Paradise 
Regained*), Bon einem wie weit reicyenden Einfluffe Bodmer's Ueberfegung des ver⸗ 
Iorenen Paradiefes auf die deutſche Literatur gewefen, wie fle eigentlich der Apfel bes 
Streited zwifchen Bodmer und Gottfheb geworben, wie fi an fle in organifcher 
Folge die Erfcheinung Klopſtock's knüpft, iſt bier nicht der Ort, weiter auseinander⸗ 
zufegen. (Vgl. den Art. Deutihe Literatur.) — Betrachten wir endlich noch die Ge⸗ 
ſchichte der englifchen Kiteratur von 1660 — 1702 unter den Königen Karl II. Iafob IL. 
und Wilhelm IIL, die Sabre der Neftauration und Nevolution. — Wit der 
Reftauration der Stuart Fam viel fchlechter franzöflfcher Einfluß in da8 Land. Die 
Poeſte, namentlich die dramatifche, wurde gemißbraucht zu den efelhafteflen Spielen 


. der Sinnlichkeit, und der nüchterne, fleife Parifer Geſchmack berrfchte lange in der 


a) 


ganzen FKiteratur. Die größten Namen find Dryden, Lode und Newton — 
Wenden wir und zuerft zur Brofa, fo find anzuführen: Bunyan („Pilgrims Pro- 
gress“); der Phyſiker Ifaat Newton (1642 — 1727), berühmt durch feine großen 
Entdeckungen aſtronomiſcher und optiſcher Geſetze, der Philoſoph John Lock e („Essay con- 
cerning Human Understanding“), der Philologe Richard Bentley (geſt. 1742), 
der Geſchichtsſchreiber Lord Clarendon (1608—74), der in feiner „History of the 
Rebellion“ gute Zeitgemälve lieferte. John Dryden (1631—1700), der literarifche 
Anführer der ganzen Zeit zwifchen Cromwell und Königin Anna, theilt mit bem 
minder ausgezeichneten Sir William Temple (1628—98) das Verdienſt, die regel- 
mäßige engliiche Profa begründet zu haben. — Ueber die dramatiſche Poefie 
diefer Zeit vergleiche den Artikel Englifhed Theater. Ald Satyriker verbient ge⸗ 
nannt zu werden Samuel Butler (1612 — 80), der Dichter des „Hudibras“, einer 
Satyre gegen die Puritaner und Nepublifaner. Der beveutendfte Lyriker während 
dieſes Zeitraumes ift Matthew Brior (1664—1721). In allen Gattungen der Poefle 
verfuchte ſih Dryden, aber weder Im Drama noch in der Lyrik zeigt er eine wirk⸗ 
liche poetifche Kraft. Glüdlicher war er in feinen fogenannten „Fables“, moderniſirten 
Erzählungen nach Boccaccio und Chaucer. Zu vergleichen ift über Die englifche Liter 
ratur: Bouterwek, „Gefchichte der englifchen Poeſte und Beredſamkeit“, im 7. 
und 8. Bande feiner „Geſchichte und Wiflenfchaften" (Göttingen 1809); über die dra⸗ 
matifche Poeſie der Engländer A. W. v. Schlegel in den „Borlefungen über bie 
dramatifche Kunft und Literatur“, über Spenfer, Shakfpeare. und Milton Friedrich 
v. Schlegel in der zwölften Vorlefung feiner „©efchichte der alten und neuen Lite⸗ 
ratur" (2. Bd. Wien 1822, S. 132 ff.); über „bie englifchen Dramatiker nach Shak⸗ 
fpeare" Wellmann im 3. Jahrgange⸗ des fiterar-hiftorifchen Taſchenbuches von Prug. 


(4846, ©. 150 ff) — Die Kiteratur des 18. und 19. Jahrhunderts wird in bem 


Artikel „Großbritannien“ behandelt werden. 

Engliihes Theater. Ueber die bebeutendften —ramatifchen Dichter Englands 
bis auf Shaffpeare und feine unmittelbaren Nachfolger ift bereit8 in dem AUrtifel „Enge 
Ufche Sprache und Literatur” die Rede geweſen; demnady foll bier vorzugämelfe nur 
von den englifchen Schaufpieleen und Theatern gehandelt werben. Kein Theater einer 
andern Nation kann fich mit dem überfchmänglichen Reichthum dieſer Literatur, noch 
mit ihrem inneren Gehalte meſſen; bei feinem anderen Bolfe, außer den Spaniern, 
zeigt fich eine fo naturgemäße Entwidelung und biflorifche Kontinuität der dramati⸗ 
fchen Kunft, die bei beiden Völkern um diefelbe Zeit (1588) ihr goldenes Zeitalter feierte. 
(Bol. Schal, Gefchichte der bramatifchen Literatur und Kunft in Spanien, Bd. IL, 
©. 58, 64.) Die erflen theatralifchen Darfiellungen der Engländer, die Morali⸗ 
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täten und MRirafelfptele, haben nur in fofern Bedeutung, als ſie Zwifchenglieber 
in der Entwidelungsgefchichte des englifchen Drama!s find. Wie ſich aus ihnen das 
ernflere Drama und die Tragddie entwidelt, fo enthalten die Interludes, Zwiſchenſpiele, 
d. 5. alle zwiſchen andere Quflbarkeiten eingefchobenen feenifchen Darftellungen die 
Keime des Luſtſpiels (vgl. Uber „das englifche Drama von Shaffpeare" Fr. Boden⸗ 
ſtedt'in Weſtermann's illuſtrirter Monatsfchrift, 1858, Nr. 25 und 26). Der Ges 
ſchmack an ihnen verlor fich erfi im 16. Jahrhundert, wo die englifche Bühne durch 
Shakſpeare zur böchften Blüthe gelangte. Stehende Bühnen gab ed in London 
feit 1575, freilich noch immer fehr einfach und armfelig; vorher hatten die wandern» 
den Truppen in Bafthöfen, Schulftuben, Rathhäuſern, Scheunen, Furz überall gefpielt, 
wo fie Erlaubniß erhielten, ihr dürftiges Gerüſt aufzufchlagen. Zur Zeit der Elifa- 
beth und Jakob's I. wurden gegen 17 Theater erbaut oder bergeftellt. Schaufpieles 
sinnen gab ed zur Zeit Shakſpeare's noch nicht. Im Anfange des 17. Jahrhunderts 
durchzogen englifhe Komddianten Deutfchland und fpielten ihre Stüde, die meiften- 
theils Shakſpeare's Zeitgenoffen, ja Shakſpeare ſelbſt nachgebildet waren, bei ihrem 
erften Erſcheinen in ihrer Mutterfprache, bald aber wurden ihre Stüde in fchlechtes 
Deutſch übertragen und gebrudt (der erfle Band von diefen fogenannten „Englifchen 
Komödien und Tragddien” erfchlen 1620, 4., ein zweiter Band 1630), und in Deutfch- 
Iand erhielt fih der Geſchmack an ihnen und an ihrer Form lange; jene englifchen 
Komödien. und Tragddien wurden das ganze flebzehnte Jahrhundert Hindurd von 
den deutſchen Wandertruppen geſpielt. Während der puritanifhen evolution 
wurde alles Öffentliche Bühnenfpiel in England unterfagt, die Theater wurben 
durch eine Parlamentöuete aufgehoben und blieben 13 Jahre hindurch (1647— 1660) 
gefchloffen, jeder Komoödiant follte mit dem Staupbefen, jeder Zufchauer mit 5 Shi. 
beftraft werden. Beaumont's und Fletcher's, befonders aber Dekker's fitten« 
Iofe Stüde hatten dem frommen Sinn der Puritaner hierzu gewiffermaßen eine Bes 
rechtigung gegeben. Die Schaufpieler, nachdem fie fo lange auf den Brettern Krieg 
gefpielt, machten jetzt au& der Noth eine Tugend und fochten wirklich mit für den 
König, während fle einzelne Momente der Waffenruhe benugten, um auf den Gütern 
des Adels, der fie in Schub genommen, heimlich Borftellungen zu geben. Als die 
Stuart8 (1660) zurücberufen wurden, erfolgte auch die Neflauration der Theater. 
Karl II. gab zwei Patente zur Bildung zweier Schaufpielergefellfchaften, das eine für 
Sir William Davenant (1605-—1668), das andere für Henry Killigrew, 
welcher fiy im Töniglichen Theater Drurplane anftedelte, während Davenant Dad Her⸗ 
zogötheater in Lineolns⸗Inn⸗Fields bezog. Diefer mar zwar. für die dramatifche Poeſte 
in mannigfacher Weiſe tbätig, aber der fittliche Rigorismus fchlug plöglich in zügels 
Iofe Frivolitaͤt und Ausgelaffenheit um; man wollte Feine Poefle mehr, man wollte 
bloß Unterhaltung; das Theater ging in Glanz, Lurus, fchönen Decorationen, praͤch⸗ 
tigen UAngügen und Oper, zu der Devenant den Grund legte, auf. Anftatt Shaffpeare 
kom John Dryden (1631—1700) und erfand, zur anftändigen Ergögung des Hofes, 
das Heroifche Schaufpiel voll linnatur und bis zum Unftnn bombaftifh. Das Wefen . 
des Drama's wurde durchaus undramatifch, declamatoriſch. Natbanael Lee (165795), 
ein Nachahmer Dryden’3, fpiegelte das Ercentrifche feiner Natur in feinen bramatifchen 
Produetionen ab; Thomas Otway (1651—85), der, wie erzählt wird, den Hunger⸗ 
tod farb, Dichtete Tragoͤdien und Luftfpiele, welche Ießteren daß Non plus ultra von 
Frechheit und der nadteften Lüderlichkeit, ein Bild der fittlichen Verſunkenheit jener 
Zeit Tiefern, wo der berüchtigte Graf John Wilmot von Roch eſter (1648—80) unter 
dem Namen Fifbburne eine Komödie „Sodom”, ald Apologie der Sodomie, fehreiben 
und dieſe in Gegenwart Karl's II. von nackten Berfonen aufführen laffen konnte. Auch die Luſt⸗ 
fpiele William Wycherley's, Congreve's, John Vanbrughes', des Erbauers ded 
Haymarket⸗Theaters, und des wigigen George Far qu h ar find obfeön. Von berühmten 
Schaufpielern des 17. Jahrhunderts hören wir nichts; unter Karl II. Hatte eine Schau⸗ 
fpielerin Nell⸗/Owiyn, gewöhnlid Nelly genannt, Auf, zwar nicht als Künfllerin, 
wohl aber, weil fle ſich am laͤngſten unter allen Maitreffien des Königs hielt und weil 
fe und die Herzogin von Portsmouth die einzigen Perfonen waren, die Karl II. auf 
dem Todtenbette feinem Bruder nachbrüdlich empfahl. Am Schluffe des 17. Jahre 
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hunderts war die Immoralität des Luftfpield ziemlich am Ende angelommen; zugleich 
war aber auch der Werth der dDramatifchen Dichter in ben Augen der englifcgen Ration 
geſunken, ſelbſt für Shaffpeare, den fihon fein Zeitgenoffie Ben Jonſon mit feinen 
Anhängern von der Bühne zu verdrängen bemüht geweſen war, erloſch allmählich der 
Enthuſiasmus. Nah Karl's MH. Tode verſchwand zwar der unzüdtige Geift immer 
mehr und mehr aus der dramatifchen Poerfle, aber dud Drama blieb unbebentend, vor 
Allem die Tragödie, denn auh Addiſon's berühmter „Bato*, im franzöflich = claſſi⸗ 
fen Styl, bat Eeinen Anſpruch auf Poeſie (in's Deutiche überſetzt von Frau Gottſched, 
geb. Culmus, Leipz. 1735, 8.); es macht ſich mehr Glaͤtte ald poetiſche Blut in den 
Dichtern ded achtzehnten Jahrhunderts bemerkbar, und bie beften Komödien, wie Guſy's 
„Beggar's Opera* und Cibber's „Careless Husband“, bemeifen weniger Kunſtwerth, 
ald Die beften der vorigen Zeit, obwohl einigen Bortfchritt in der Moral. Lillo's 
und Moore's Tragödien find Nührflüde aus dem Alltagsleben, proſaiſch in Form 
und auch an Geiſt; auch die Luftfpiele der Schaufvieler Barrid und Foote haben 
wenig Werth; dagegen werben von Colman's (1733 — 1794) 26 Theaterftüden 
„Ihe Jealous Wiſe“ und „The Clandestine Marriage“ noch jegt gern gefehen. Der 
größte Schaufpieler in der erflen Hälfte des 18. Jahrhunderts war James Quin 
(1693—1766), durch ven unnacdhahmlichen David Barrid (1716—79) aber, der 
wiffenfchaftliches Studium mit den ausgezeichneteften Talenten verband, gelangte die 
englifhe Schaufpieltunft auf den Gipfel ihres Ruhms. Die unfterblichen Weifter- 
ftüde Shakſpeare's und andere Dramen wurden mit einer in England nie gefehenen 
Kunſt vorgeftellt und mit Würde und Pomp auf'8 Theater gebracht. Obgleich 
e8 nur einen Garrid gab, fo fehlte es doch zu eben diefer Zeit nit an 
vortreffliden Schaufpielern und Schanjpielerinnen, die würdig waren, ihn zu 
unterflügen. Bu dieſen gehörten Abington, Barry, Sufanna Maria Cibber, 
‚ die oft mit Garrick fpielte, der nady ihrem Tode erklärte, er koͤnne feine verlichte Nolle 
mehr machen; Katharine Elime (1711 — 85), Charles Macklin (1690 — 1797), 
der Neftor aller Schaufpieler des vorigen Jahrhunderto. Nähft Garrid wurde aber 
fein neuerer englifcher Schaufpieler fo belicht und berühmt, als Koote (171977), 
beiten Fach das Burleoke und Komiſche war. Im legten Biertel des achtzehnten Jahre 
hunderts und im Anfange des neunzehnten glänzten Eo of, John Kemble (1757 — 
1823) und George Stephan Kemble nebft ihrer Schwefter Sarah Siddons 
(1755— 1831), der Königin der englifchen Schaufpielerinnen, die zuerfl auf dem Thea⸗ 
ter zu Bath auftrat, dad Lunge Zeit als Pilanzichule für die Londoner Bühne be⸗ 
trachtet wurde; die größten Zierben in der Hauptftabt erfchienen zuerft auf der Bühne 
zu Bath. Gegenwärtig ift die große Maſſe der englifhen Schaufpieler Handwerker, 
wie die Fabrikanten der Stüde, die fie fplelen, mit wenigen Ausnahmen. Für bie 
feinere Komik find Murdoch vom Haymarfet-Theater, welches das elegantefte und befte 
ift, und Hobfon vom Olympic !vortrefflih; für die Shakſpeare'ſche Komik hat das 
Theater von Saddler's Well's viele gute Kräfte; aber für die Tragik befriedigt weder 
Phelps noch Charles Kean, welcher die Direction des Royal Princeß Theatre 
in London 1859 niedergelegt bat und fi in die Provinz begab, um dafelbft zu 
gaftiren, vor Kurzem aber wieder in Drurylane ald „Hamlet“ aufgetreten ift, obwohl 
fie als die Sterne am Theaterhimmel Londons gefeiert werben. Das Londoner Thea⸗ 
ter hat kein Publicum, wenigſtens kein urtheilsfähiges mehr. Der Beſuch des Thea⸗ 
ters iſt fchon lange aus der Mode gekommen, ja er ift durchaus unrefgectabel ge⸗ 
worden. Die Londoner Theater tragen zwar alle das Fönigliche Wappen und den Na⸗ 
men „Royaltheatre“, aber die Königin kommt faft nie dahin, der englifche Adel hält den Thea⸗ 
terbefuch nicht für fafhionable und der englifche Bürgerfland Hältihn nicht für gotteöfürchtig. 
(Vgl. Julius Rodenberg, „die Theater in-London“, in Weſtermann's deutfcher Mo⸗ 
natöfchrift, Jahrgang 1858, ©. 432 ff.) Nur die Oper, bei der jedoch vom Pauken⸗ 
fchläger bis zur Primadonna Alles Italiener, Deutfche und Zranzofen find, mird 
protegirt; fie iſt vollſtaͤndig ariftofratifche Paſſion, die ſich der reiche Großbritannier 
im vorigen Jahrhundert etwas koſten ließ. Der berühmte Sänger: Farinelli erhielt im 
Jahre 1734, wo er nach England kam, 2500 Pfund; die berühmte Fauſtina Borboni 
zog oft für einen einzigen Abend, außer reichen Geſchenken ihrer Gönner und Goͤnne⸗ 
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innen, 1500 Bfb.  Theaterprinzeffinnen wurden in ben vornehmſten Kreiſen der Ge⸗ 
ſellſchaft in gewiſſer Ebenbürtigkeit betrachtet, daher mehr als eine Primadonna eine 
hochadelige Heirath ſchloß. Dieſe Aufnahme in der höheren Geſellſchaft machte Sän- 
ger nnd Sängerinnen in Georg's I. Zeit fogar zu politifchen Perfonen, und in . 
ähnlicher Weife wie in Byzanz verfledten fich Die Parteibeftrebungen der Whigs und 
Torys Hinter dem Wetteifer der gefeierten Theaterheldinnen und fuchten einander zu 
neden und Niederlagen beizubringen (vgl. Barthold, die geſchichtlichen Perfönlichkeiten 
in 3. Gafanova’3 Memoiren, Thl. 1, S. 45 fi). Zu diefen bie Außere Geſchichte 
des englifchen Theaters berührenden Andeutungen fügen wir nur noch einige @igen- 
thürmlichleiten, welche das englifche Theater charakterifiten. Das Engagement der Lon⸗ 
doner Schaufpieler If gewöhnlich nur für ein Theaterjahr (season), das vom October 
bis zum Juni währt; es findet fein Abonnement flat. Die’ ITheaterzettel find rieflg 
groß, auf ihnen fleht nicht nur der Name des Stücks und der Schaufpieler, fondern auch 
bemerkt, von wem die Anzüge, die Couliſſen u, dgl. herrühren. Die Schaufpieler 
lernen nirgends ihre Rollen fo gut, wie auf den Londoner Bühnen; fie ſprechen deut⸗ 
lich, Doc ift die Bemerkung gemacht worden, daß fle in der Mebe etwas entfchieben 
Jüdiſches haben. Als ehwas Außerordentliches ermähnt Göde in feinem Bude: 
„England, Wales, Irland und Schottland u. f. w.“ (Dresden 1806, 3. Thl. ©. 212, 
welcher überhaupt viel Intereffantes über das englifche Theater enthält), daß man wohl 
auf feinem großen Theater fo geſchmacklos gefleidete Schaufpieler ſieht, ald auf den 
Londoner. Die Souffleur ſtehen in den Couliſſen und fagen nicht die Worte vor; 
allein fie find fo aufmerffam auf die Schaufpieler, daß, fobald diefe nur Miene 
machen, zu feblen, fie fogleih nachhelfen. Ueber die Sitte der Engländer, 
jedem neuen Stüf einen Prolog und Epilog binzuzufügen, macht Leifing in 
der „Hamburgiſchen Dramaturgie” (1. Thl. S. 54 ff.) folgende Bemerkungen: 
„Wozu die Alten den Prolog brauchten, den Zuhörer von verfchiedenen Dingen zu 
unterrichten, die zu einem gefchwinderen Berfländnifle der zum Grunde liegenden Ge— 
ichichte ded Stüdes dienen, dazu brauchen fie ihn zwar nicht. Aber er ift darum doch 
nicht ohne Nugen. Sie wiffen bunderterlei darin zu fagen, was dad Auditorium für 
den Dichter, ober für den von ihm bearbeiteten Stoff einnehmen und unbilligen 
Krititen, ſowohl über ihn als über die Schaufpieler, vorbauen Tann. Noch weniger 
bedienen fle fich des Epilogs, fo mie ſich wohl Plautus deſſen manchmal ˖bedient, um 
die völlige Auflöfung des Stücks, die in dem fünften Acte nicht Raum batte, darin 
erzählen zu lafien. Sondern fie machen ihn zu einer Art von Nutzanwendung, voll 
guter Lehren, vol feiner Bemerkungen über die geſchilderten Sitten, und über die 
Kunft, mit der fle gefchilvert worden, und das alles in dem fehnurrigften, Taunigften 
Zone. Diefen Ton ändern fie auch nicht einmal gern bei dem Trauerfpiele, und es 
ift gar nichts Uingewöhnliches, daß nach dem Blutigften und Mührendften die Satyre 
ein fo laute® Gelächter aufichlägt und der Wig fo muthwillig wird, daß es ſcheint, 
e8 ſei die ausdrückliche Abſicht, mit allen Eindrüden des Guten ein Gefpötie zu 
treiben. Es ift befannt, wie ſehr Thomfon wider dieſe Narrenfchellen, mit der man 
Melpomene nachklingelt, geeifert bat." — Das Prachtvollfte,, was man an Decoras 
tionspomp, Kunft der Mafcyinerieen und pantomimifchen Darftellungen fehen kann, 
find die Weihnachtöpantgmimen (Christmas -pantomimes), welche auf den Nationals 
theatern Drurylane und Coventgarden gegeben werben. Diefe Zauberballets findet 
man nur in England in fo aufßerorbentlicher Pracht und Vollendung. In diefen bes 
bauptet auch noch der Elomn feine vorzügliche Wirkfamkeit, der Harlefin der. englie 
ihen Bühne, den man fonft nur noch in Shakſpeare'ſchen Stüden auf der Bühne 
findet. Die berühmteften Clowns der neueften Zeit waren Joe Grimaldi und jein Sohn. 
naliihe Kunſt. 1) Baufunft. Es ift erwieſen, daß die Schöpfungen ber 
Baufunft und Sculptur des Mittelalter nicht von zerfireut lebenden Künfllern, deren 
Bildung dem Zufall oder einem glüdlichen Genius alfein überlaffen war, fondern von 
Männern berrühren, die, einem großen, ehrwürdigen Vereine angehörend, ihr ganzes 
Leben der Kunft widmeten. Diefe Vereine, die Baugefellichaften des Mittelalters, bie 
unter dem Namen der Baubütten bekannt find, fcheinen eine Nachbilbung, oder 
vielleicht felbft ein Zweig ber bei den Römern ſchon berühmten Bau Eorporationen 
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zu fein. Die römifchen Collegia fabrorum und caementariorum, oder die Bereine von 
Baufünftlern und allen zum Baumefen nötbhigen Gewerken, nad Plutar von Numa 
geftiftet, waren im römifchen Meiche fehr verbreitet. Sie kamen mit den römifchen 
Heeren — denn jede Legion hatte einige Collegia fabrorum in ihrem Gefolge — 
auch nach England, wo fe ſich am fängften erhielten, großen Anklang fanden und 
viele Schüler bildeten, fo daß diefe Infel im 3. Jahrhundert durch ihre Architekten 
in ganz Europa befannt war (vgl. Henry, histoire d’Angleterre, T. J. p. 345 et 346). 
Das Chriſtenthum begünftigte dieſe Baugeſellſchaften und firebte dahin, fle in chriftliche 
Bereine umzuwandeln, die ihre Kräfte von nun an, ftatt den heibnifchen Böttern, dem 
ewigen Gott und feinem Dienfte winmeten. So erhielten fich die britifchen Bauver⸗ 
brüderungen und wurden, da die meiften Apoftel Deutfchlands aus England Tanıen, 
fpäter die Vorbilder und Stifter der deutſchen Bauhütten. Aus den Kloftermauern 
gingen die Geheimniffe der höheren Baukunſt nach und nad in die Welt über. Dies 
geſchah vorzüglih durch die Entflehung der weltliden Bau-Brüderfähaften. 
Die erften Verbindungen mweltlicher Baumeifter und Bildhauer oder Steinmegen finden 
fh Hifkorifch nachweisbar in England. Auf Veranlaffung des Prinzen Edwin, 
eined Urenkels Alfred '8 des Großen, vereinigten ſich "die einzelnen Gorporationen 
zu Dorf zu einer großen Maurer-Brüperfchaft (926) und verfaßten die Dorker Con⸗ 
Ritution, die fich in ihren Grundzügen noch erhalten bat. Das Original, in angel» 
jächfifcher Sprache, nach alten, von den Nömern überlieferten Statuten abgefaßt, wird 
noch in Dorf aufbewahrt. Nach nem Dorker Beifpiel und von dort au gingen bald mehrere 
größere Baus Brüderfchaften auch in anderen Ländern hervor; in England nahm man, 
nach der Sitte der römifchen Bau-Eorporationen, außer den eigentlichen Kunftgenoflen, 
auch Andere Männer von Anſehen und Kenntnifien auf, welche angenommene 
Maurer hießen, was fpäter die Entftehung des heutigen Freimaurer⸗Ordens in Eng⸗ 
land veranlaßte. Indeflen leiſteten dieſe Bau» Brüderfchaften in England. nicht Daß, 
‚was in Deutfchland durch fie für die Kunft geſchah. Die Denkmäler der Baufunft 
bis zur normännifchen Eroberung, alfo bis zum Jahre 1066, heißen die angelfächfifchen ; 
plumpe, fchmerfällige Berhältniffe und rohe Arbeit find ihnen eigen. Die norman⸗ 
nifche Invaflon brachte auch normannifche Kunftübung über den Canal, aber wäh- 
rend Die Bauten im Wutterlande meift einen grandiofen, freien Charakter Haben, find 
die in England ausgeführten ſchwer und im Detail zu bunt und nillfürlid. Wan 
baute während der Herrfchaft der Normannen vorzüglich im fogenannten reingothi- 
fhen Styl, den man auch den normannifchen nannte. Die erfle Einführung 
des gothiſchen Styls fand im Jahre 1174 flatt, als ein franzöflicher Baumeifter, 
Wilhelm v. Send, nah dem Brande der Kathedrale zu Canterbury, berufen 
wurde, den Neubau zu leiten. Die übrigen wichtigen Bauten biefer Epoche find: bie 
Kathedralen von Lincoln, Salisbury, Hork, Lichfield, Ereter, die Kapelle Heinrich's VII., 
die von 1502 bis 1520 dem Chor der Weltminfterkicche zu London angebaut wurde. 
— Bon Italien au8 verbreitete fih im 16. Jahrhundert der Geſchmack an der an⸗ 
tifen, griechifch-römifchen Architektur; die Blüthe derſelben fällt in das 17. Jahrhun⸗ 
dert. Inigo Jones (1572 — 1652) brachte die clajflfche Architektur in Anwendung 
im Pallaft von Whitehall und anderen Bauten; der berühmte Meifter Sir Chris 
ftopber Wren (1632-1723) baute die 1666 vom Feuer gänzlich zerflörte Pauls» 
kirche zu London in großartigfien Style nach dem Muſter ver Peterskiche zu Rom 
wieder auf (1675—1700). Näcft diefer gilt für fein Meifterftüd Die Kirche in der 
Eity, St. Stephen Walbroof genannt; das große Militär-Hofpital für die Invaliden 
ber Landtruppen zu Chelſea und das Theater in der Hochfiraße zu Oxford, worin 
er glüdli die Form der antiken Theater nachgeahmt bat, find ebenfalls feine Werte. 
Nach feinem Tode entftand in der Hauptfladt fein einziges Gebäude, welches fich dem 
Eharakter ver edlen Größe näherte, die aus den Werken jened erbabenen Genie's her⸗ 
vorleuchtet. Sir John van Brugh (1672-1726) erbaute im fehwerfälligen und 
überlabenen Style dad Schloß Howard und das Schloß in Blenheim, dem be 
rühnıten Lanbfig des Herzogs von Marlborough. Um die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts war Sir William Chambers (1730-96) der berühmtefte 
Architekt; er baute eine Billa in Duddingſtone, vollendete den angefangenen Pallaſt 
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am Strande in London, Sommerfethoufe genannt, aber ohne Geſchmack. Seine ganz 
übertriebene Borliebe für da8 Chinefliche — er hatte in China felbft die dortige Bau⸗ 
kunſt und Gartenkunft kennen gelernt — bat er auf eine ganz gefchmadlofe Weiſe in 
den Gärten zu Kew bewiefen, wo chineflfche Pagoden und griechifche Tempel, Mo⸗ 
iheen und gothifche Auinen, römifche Theater und arabijche Bethäufer in der felt« 
famften Miſchung durcheinander fliehen. Ein reinerer Geſchmack wurde zwar angebahnt, 
feitdem 1761 die „Antiquities of Athens“ von Stuart und Mevett erfchienen waren, 
aber keineswegs Herrfchend. Im Unfange des neunzehnten Jahrhunderts 
bat Mobert Smirke, Architekt des britiſchen Muſeums, viele öffentliche Ge⸗ 
bäude, 3. B. das Eovent « Barden » Theater in London errichtet, aber die 
beten find nicht mehr ale erträglihd. Talentvoller als Smirke war Georg 
Maddot (zu Monmoutb 1760 geboren, den 7. October 1843 zu London 
geftorben), ein begeifterter Bewunderer der griechifchen Baukunft, der unter feinen 
Schülern nicht wenige batte, die jetzt die bebeutenpften Männer des Baches find: 
Goderell, Decimus Burton, Ho8find; au 3. Soane, I. Watt, Scott find berühmte 
Architekten diefes Jahrhunderts. — Der lebendige religiöfe Trieb, der das englifche 
Volk vor anderen Völkern auszeichnet, bat in den beiden letzten Decennien dem Kir⸗ 
henbau einen erftaunlihen Borfchub geleiftet; der gothiſche Styl ift vorzugsweife als 
der allgemeine Kirchenftyl adoptirt worden. Noch bedeutender ift die Thätigkeit der 
Engländer auf dem Gebiete der gotbifchen PBrofanarchiteftur (der Niefenbau der Par⸗ 
lamentshäufer von Barry, mit Iururidfer Prunkentfaltung). Auch in dem 
Bau von Brüden erfcheint die Architektur in London von einer fehr günftigen Seite. 
Dur Großurtigkeit und Schönheit der Formen find ausgezeichnet Weftininfter-, War 
terloo⸗, Blackfriars- (1100 Fuß lang und 42 Fuß breit, ruht fie nur auf 9 kühn 
gefpannten Bogen), Southwark- und New-London-Bridge. Sehr geehrt ift ferner 
die landſchaftlich Gartenbaukunſt, für welche Sohn Claudius Loudon 
(geboren in Lanarkihire in Schottland am 8. April 1782,. geftorben zu London am 
14. December 1843) verfchledene Werke herausgegeben bat, und im Fache des Leucht⸗ 
thurmbaues bat England faft Unglaubliches geleiftel. — 2) Die Bildhauer» 
funft flieht bis auf den heutigen Tag in England unter den bildenden Künften auf 
der niedrigften Stufe der Vervollkommnung. Die berühmteften Werke der älteren 
und neueren Bildhauer find, freilich ganz planlos, in der Weflminfter- Abtei aufger 
ſtellt; die in London auf öffentlichen Plägen und einigen Squares aufgeftellten Denk⸗ 
mäler beweifen, daß dad Heiligthum dieſer Kunft den Engländern verfchlofien ift. 
Carlyle fagt von den englifhen Monumenten: „daB Beſte wäre, wenn man jie zu 
Beitwärmern umfchmelzen möchte.” ine Ausnahme machen zum Theil die Grabe 
denEmale, die fi in großer Anzahl in den Kathebralen und anderen Kirchen des 
Landes befinden; prächtig find auch die in Erz um 1290 von Torell gegoffenen 
Monumente König Heinrich's III. und der Königin Eleonore in der Weſtminſterkirche 
zu London. Im Jahre 1519 vollendete Pietro Torringiano mit einer Anzahl engli- 
ſcher Gehülfen das überaus prachtvolle Grabmonument Heinrich's VII. für die Kapelle 
dieſes Königs in Weftminfter zu London. Don bedeutenden einbeimifchen Künftlern 
erfahren wir aber bis zum 17. Jahrhundert nicht. Der König Karl I. fuchte 
auf den Rath des Grafen Arundel, die Kunft zu heben: Niholad Stone 
wird als der bebeutendfte Künftler hervorgehoben; fen ältefter Sohn Henry (Old 
Stone genannt) und fein zweiter Sohn bildeten fih in Italien. Grieling 
Gibbons und fein Zeitgenofie Francis Bird gehören zum Theil fchon 
dem‘ 18. Jahrhundert an, in defien erfter Hälfte der Niederländer Rysbrak und 
der Franzoſe Moubillac viele Denkmäler für die Weftminfter-Abtei arbeiteten. In der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts zeichneten fih aus: Thomas Bank 
(1735—1805) und John Bacon (1740-1799); jeger wird befonderd wegen bed 
Denkmals Sir Eyre Coote's in der Weftminfter- Abtei geſchätzt. Von Bacon's Wer» 
fen find die bedeutendſten: die Monumente Chatham's in der Weftminfter- Abtei und 
in Guildhall, zwei Büſten Georg's III. in Chriſtchurch in Oxford und in ber Univers 
ſitaͤtsbibliothek zu Göttingen, Howard's und Johnſon's Statuen in der Baulsfirche zu 
London, das Grabmal ded Dr. Markham. Mit Sohn Flarmann (1755 — 1826) 
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flieg ein glängender Stern an dem artiſtiſchen Himmel Englands auf; feine Meifter- 
band fchuf das Denkmal Mansflelv’s, die Statue des Malers Sir Joſhua Reynolds, 
das Grabmal Nelfon’s (in der Paulskirche), ein Modell des Achilleifchen Schildes 
nah Homer. Noch größeren Ruhm ald durch feinen Meißel Hat er ſich durch feine 
Umeiffe zu Homer und Dante erworben. In der neueften Zeit iſt zwar genug in ber 
Sculptur getban, aber im Allgemeinen mit wenigem Erfolg und zu geringer Befrie- 
digung der Kenner. Nicht ohne Auszeichnung Ifl zu nennen Sir Francis Chantrey 
(endete, 60 Jahre alt, 1840 fein Leben durch Selbfimord), deflen Hauptwerk eine 
Gruppe fohlafender Kinder in der Kathedrale von LKichfielb if. Gegenwärtig wird an 
die Spige englifcher Biloner John Gibſon geftellt; auh Rough wird gerühmt, 
der die Sculpturen zur Ausfchmüdung der neuen PBarlamentshäufer in London (1844) 
ausgeführt Hat. Unter den zahlreichen Plaflikern, welche außerdem England neuerdings 
hervorgebracht hat, ift Die Tendenz auf daß Genrehafte und auf daß Anmuthvolle nach 
dem Borgange Canova'sé am meiften beliebt. Einen wichtigen Einfluß haben auf die 
Entwidelung des Kunflfinnes und auf die Anregung der Kunftthätigfeit die herrlichen 
Reſte antiker griechifcher Kunft ausgeübt. Durch die Grwerbung der Elgin marbles 
(1815 und 1816) ift das britifche Mufeum die erfle Antifen-Sammlung in der Welt 
geworben. Lord Elgin's Plünderung des Parthenon war eine rettende That, die man 
mit Unrecht vielfach ala Vandalismus anathematifirt hat (quod non fecerunt Gothi, id 
fecerunt Scoti) ; jene unfhägbaren Sculpturen wären gewiß auch nicht ficher geweien vor 
dem zerftörenden Genie der Ottomanenherrfchaft. 3) Die Malerei, obwohl von ihr 
in England erft feit dem 17. Jahrh. die Rede fein kann, hat dafelhft mehr Liebhaber als 
die Plaftil. Bon den Niederlanden und aus Deutfchland war fle nach England hinüber⸗ 
gewandert; die Talente eines Holbein, Rubens, van Dyck, Kneller (1648— 1723) fanden bei 
einzelnen gebildeten Männern großen Beifall und wurden zum Theil reichlicher ald in 
ihrem DBaterlande belohnt. Allein diefe Verpflanzung fremder Künftler blieb von eins 
geichränkter Wirkung, bis die Engländer häufiger das Ausland, und zwar hauptfäch«- 
lich Italien, befuchten, und dorther theild den Geſchmack an befferen Kunſtwerken, 
theils Eoftbare Sammlungen zurüdbrachten. Endlich fand die Kunft in Georg dem 
Dritten einen eifrigen und freigebigen Befchüger; ex ftiftete die Fönigliche Akademie 
der Künfte; die Würde eines Akademikers ward eine ehrenvolle Auszeichnung; auch 
von einigen Kunftliebhabern ward ein neuer Wetteifer erregt. Der berühmte Kupfer- 
fieher John Boydell (geboren 1719 in Stafforbfhire, geftorben 1804 zu London) 
veranftaltete die befannte „Shakspeare Gallery“, wodurch er den Gefchmad ded Pu⸗ 
blicumd zu bilden und der Kunft in feinem Vaterlande aufzuhelfen fuchte, und feit 
dem Jahre 1768 finden jährliche Kunftausftellungen flatt. Ein Yorberrfchendes Merk⸗ 
mal der englifchen Malerei ift der mehr oder weniger entwidelte, aber faft immer ent⸗ 
ſchiedene Farbenſinn neben einem mangelhaften, und in der Negel auch wenig audge- 
bildeten, Formenſinn. Die berühmteften Maler im Einzelnen zu charakterificen, muß 
eigenen Artikeln vorbehalten bleiben; bier genügt ein Verzeichniß der F:deutenderen 
Künfller nach den verfchtedenen Gattungen. Gefhichtömaler Den Reigen der⸗ 
felben eröffnet James Thornhill (1676— 1734); nah Ihm find zu nennen: 
Sir Joſhua Neynolds (geboren 1723 zu Plympton, geftorben 1792), 
James Barry (geboren 1741 zu Cork, geftorben 1806 in London), Job. 
Heinr. Fueßli (geboren zu Zürich 1742, geftorben 1825 zu Pudney Hill), deſſen 
befte Gemälde fich in der Shakspeare Gallery befinden; Thomas Gainsborough 
(geboren 1737 zu Subbury in Suffolf, geftorben 1788 zu London) u. A. 
Mit Benj. Wet (geb. 1736 zu Springfeld in Pennſylvanien, gefl. 1820), welcher 
der vorzäglichfte Künftler im biftorifchen Fache war, hat die gefchichtliche Malerei im 
eigentlichen Sinne aufgehört; fle verfällt immer mehr und mehr in England. Zwar 
zeichneten fich in der neueren Zeit Howard und Hilton in leichteren Darftellungen 
in diefem Bade aus, wogegen Thbomfon und Briggs dem Gefchichtlichen treuer 
blieben. Auch den Hiftorienmalern James Nortbeote, (geb. 1746 zu Plymouth, 
geh. 1831), Sir David Wilkie, (geb. 1785 in Schottland, geft. 1841), Ben⸗ 
jamin Robert Haydon (1786 in Plymouth geb., gab fich in feinem- 63. Jahre 
ſelbſt den Tod), defien Gemälde ſich durch den reichen, faftigen, glühenden Farbenton 
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mezeichnen, Leslie (geb. 1790) und Etty mangelt bie Schule, die den Abgang 
aner künſtleriſchen Tradition erfögen muß. Benremaler In diefem Wade ift 
Ergland immer fehr reich gewefen. Im 18. Jahrhundert war der bedeutendſte Wil- 
liam Hogartbh (1697 — 1764). Die Mehrzahl der fpätern englifchen Genremaler 
bat aus den Dichtern, Shakfpeare, Spenfer, Cervantes,. Sterne, Walter Scott ihre 
Rotive. geholt, nuf wenige haben unmittelbar aus den Leben gefchöpft. Wir nennen 
bier nur: Mortimer, 3. Wood, Taylor, Battermole, Frith, Allan, Mulready, Sir 
Gbarles Eaftlafe, der einer der bebdeutendflen Genres und Geſchichtsmaler 
bed Heutigen Englands if. Bortraitmaler. Hogarth, Reynolds, Gainsborough; 


Sir Thomas Lawrence (geb. 1769 in Briftol, geft. 1830), der viele europäifche Fürs. 


fen, Feldherren und Staatdmänner malte, 3. B. die Portraitd des Herzogs von Wel- 
lington, Canning's u. f. w.; William Owen (geb. 1769, gef. 1824), der Lawrence 
in feinem Style nacdhahnıte, und. der neben feinen Portraits (3. B. Pitt) auch durch 
Genrebilder fih Ruhm erworben bat; John Iadfon (geb. 1778 zu Laflingham, geft. 
1931); Sir W. Beechey (geft. 1839), der Portrattmaler der Ariftofratie; Shee 
sollendete feine Portraits mit großer Vollfonmenheit, aber fein Eolorit ift durch⸗ 
gängig zu lebhaft. Unter den jegt lebenden PBortraitmalern kann feiner Lawrence er⸗ 
ſetzen. 2Zandfchaftsmaler In der Landfchaftämalerei, haben es die Engländer 
weit gebracht; zwar verftehen fie e8 nicht, Phantafle in die Landſchaft überzutragen, 
aber den Charakter, den eine fehöne Landfchaft durch ſich felber bat, wiflen fie meifter- 
baft auf der Leinwand darzuftellen. Nirgends flieht man mehr Landfchaften als in ben 
englifchen Ballerieen und Audftellungen. Claude's Weife nachzuahmen, gehört zu den 
Liebling&verfuchen der Künftler der neueren Zeit, und bier kommt ihnen der Charakter 
der englifchen Landſchaften fehr zu flatten. Zu den tüchtigften Landfchaftern find zu 
rechnen: Gainsborough, Rich. Wilfon, Marlow, Turner (1780—1851), James 
Stark, Eonftable, Danby, Harding, Linton, Callcott, Hanfleld, Lee, der angenehnfte 
jegt lebende Maler englifcher heimifcher Landfchafl. Seeſtücke malten Francis Place, 
Wilkins, Wright, Beaumont, Stanfleld. Unter den Thiermalern ift Edwin Land⸗ 
feer (geboren 1798 zu London), nächft Vernet vielleicht der populärfte Künftler der 
Gegenwart, entfchieden in feinem Sache der befte Maler in Europa. Die Agqua- 


rellmalerei bradte David Cor (1783 in einem Dörfchen Bei Birmingham ger 


boren, 1859 am 6. Juni im Dörfchen Harbornes Heath bei Birmingham geftorben) 
im Berein mit Turner, Prout un. A. nach und nach auf eine Höhe, die fie vorher 
noch nie erreichte und die fle fchon jegt nicht mehr innezubalten vermocht bat. Ein 
berühmter Arckhitefturmaler ift Noberts (geboren um 1801); er zeichnete 
die maurifchen Bauwerke in Spanien („Picluresque sketches of Spain“, London 
1837), die alten Bauten und Landfchaften in Aegypten, Arabien, Syrien („Views 
in Palestine and in Egypt, Arabia and Syria* Text von Groly 1842). — 
Die Slasmalerei war ſchon Im 12. Jahrhundert in England verbreitet; mit bes 
fonderer Borliche wurde fle im 18. Jahrhundert gepflegt, doch fehlugen die Künftler, 
wie Ettington, Jarvis, Forreſt u. A., eine dem eigentlichen Gharakter der 
Slasmalerei ‚geradezu widerfirebende Richtung ein, indem fle in ihren Gladgemälben 
Delgemälde felavifch nachzuahmen fuchten, und ſich weder um die Haltbarkeit der Far⸗ 
ben, noch um Schönheit und Klarheit des Goloritd Fümmerten. In den Kapellen zu 
Windſor und Oxford kann män fi davon überzeugen. — Die Kupferſtechkunſt 
bat einen Grad von Vollkommenheit erreicht, den die übrigen bildenden Künfte nicht 
zu erreichen vermochten. Das Nüplicgfeits-Princip fand hierbei feine befondere An- 
wendung; die Rupferftiche machten einen fehr einträglichen Handelszweig aus, und der 
fpeeulirende Engländer ſtrebte, fich deſſelben zu bemächtigen. Indeſſen iſt auch dieſe 
Kunft in England nicht alt, und die engliſchen Stiche, wenn fie auch meift ſich durch 
Reinlichkeit und gewandte Technik auszeichnen, leiden an einer gewifien Charakterloſig⸗ 
keit. John Payne unter Karl 1. wird gewöhnlich für den Erften angenommen, der 
mit dem Grabflichel gut umzugehen wußte. Borzüglich haben die Engländer die ur- 
fprünglich deutfche Erfindung der fogenannten [hwarzen Kunſt oder Mezzotinto⸗ 
Manier feit Robert White (1645 — 1704) fo ausgebildet, daß man fle bie eng> 
life Manier zu nennen pflegt. Sie befah an Benj. und Balentin Green, 
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Sherwin, Richard Earlom (1728 geboren, 1794 zu London geflorben) große 
Meifter. Eine Folge der Beliebtheit der Mezzotinto-Manier war, daß englifche Meifter 
auch fpäter felten den Grabftichel allein gebrauchten. Zeitig erwarben unter ihnen 
befonderen Ruhm 3. Smith der Aeltere und Hogarth. Allmaͤhlich erhielten Bei- 
fall die Grabflichelarbeiten des großen Meiſters Robert Strenge (1723—1792), 
deffen zarte Behandlungsweiſe ihn vorzüglich zur Nachbildung Tizianifher Compo⸗ 
fittonen geſchickt machte, und der Hauptfächlich Durch die Gewandtheit, mit welcher er 
einige Eigenthümlichkeiten der punktirten Manier (opus mallei) auf jeine Grab⸗ 
flichelarbeiten übertrug, den Sieg über die punftirte Manier errang, welche durch den 
Francesco Bartolozzt (1730— 1813) nad England gekommen war (1764) 
und fich dort fo fehr eingebürgert hatte, daß man Kunftblättern von der letzteren Art 
faft allgemein den Vorzug gab. Ein vorzügliches Verdienſt der englifchen Stecherfchule 
befteht in der wirkungsreihen Behandlung Ianbfchaftlicher Darftellungen; einer Der 
vorzüglichften Meifter dieſes Faches it Woollet (1735—1785); feine beften Stiche 
find: „Tod des Generals Wolfe” und „Schlacht am Boyne nah Well. Die Aqua» 
tinta= oder Tuſchmanier werb buch Katharina Prejtel um das Jahr 1788 
in England beliebt gemacht; überhaupt aber wußten bie Engländer in neuerer Zeit 
die mechanifche Fertigkeit in Handhabung der chalkogranhifchen Hülfsmittel und in Der 
vereinten Arbeit des Grabſtichels, der Nadel und des Aehens fich fo fehr zu eigen 
zu machen, daß fle jegt von Feinen anderen Künftlern hierin übertroffen werden. (or, 
Engleheart, Lewis, Charles Rolls find die bedeutendſten Kupferflecher der neueren Zeit.) 
Gerade diefer Umſtand macht ed am beften erkflärbar, warum die eine fo fehr gefchidte 
Hand verlangende Erfindung des Stahlſtichs (um 1820) von England ausging, 
der durch Charles Heath feine jehige Vollkommenheit erhielt. Außer ihm haben 
fh um den Stahlſtich große Verdienſte Turrell und W. Cooke erworben. 
Die Holzſchneidekunſt, welche feit einem Jahrhundert in Europa immer mehr in 
Berfall gekommen war, Fam durch den praftifchen Sinn der Engländer im vorigen 
Jahrhundert wieder in Aufnahme. Thomas Bewick (geboren 1754, geftorben 1828) 
"ward der Gründer einer eigenen Schule. Im Jahre 1775 erfchien fen „Alter Hund”, 
für welchen ihm die Gefellichaft der Künfte eine Belohnung von fieben Guineen zuer⸗ 
Tannte; 1785" ging er an die Bearbeitung feiner fchägbaren naturbiftorifchen Werke; 
die Säugethiere erfchienen 1790 und die Vögel 1797. Diefe, fo wie feine übrigen 
Schriften, welche fämmtlich reich mit Holzfchnitten geziert find, erhoben eine beinahe 
erlofchene Kunft plöglich wieder zu einem hoben Grade von Trefflichkeit. Mit ihm 
arbeitete fein Bruder John Bewick (geftorben 1795), auch jein Zeitgenofie Lee 
lieferte manche nette Holzſchnitte. Bald traten neue Künftler auf, welche vielen Kunft- 
zweig noch mehr vervollfommneten, indem ſie fich eines reicheren und mannigfaltigeren 
Styls befleißigten, und dadurch dem Holzſchnitt eine Gunft und Ausbreitung ver- 
fhafften, die ihn wohl für alle Zeiten vor gänzlicher Vernachlaͤſſigung ficher ftellen 
dürften. John Thompfon if der erſte In dieſem Kunftzweige; von Ihm rühren 
bie vortrefflicden Eeinen Shakſpeare⸗Vignetten der Whittingham’fchen Aus—⸗ 
gabe her, aus der Ehiswicpreffe hervorgegangen. Neben ihm ſteht fein Bruder Ehar- 
le8 Thompſon. Zu den älteren Künftlern find noch zu zählen: Harvey, Nesbit, 
John Jackſon, Landells; unter den füngeren find zu nennen: Orrin Smith, W. ©. 
Powis, Andrew, Bet, Folkard, Slader, Samuel und Thomas Williams, Thomas 
Stothard, welcher die vortrefflihen Vignetten zu Roger's Gedicht „Italy“ zeichnete. 
Ein fehr großer Gebrauch wurde von Holzfchnitten gemacht in den populären, von der 
Society for the diffusion of useful Knowledge feit 1828 bet Charles Knight in 
London heraudgegebenen Werken. Den bedeutendſten Einfluß und eine beinahe 
fabelhafte Berbreitung erreichte unter dieſen Publicationen dad Penny - Magazine, 
weldyes 1832 im April begann und in ganz Europa Nachahmungen veranlaßte.. Bon 
ben übrigen unter der Aufficht diefer Befellfchaft erfcheinenden Werken find zu nennen: 
The Library of entertaining knowledge, darin bie Abtheilung The Menageries, mit 
fehr guten naturwiſſenſchaftlichen Abbildungen; die Abtheilung über die Schähe des 
British Museum, von welcher die beiden Bände über Pompeji gelungene Darftellun« 
gen zahlreicher, in Pompeit und Herculanum gefundener Begenflände, bie über bie 
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Elgin Marbles ſcharfe und gute Umriſſe der Bildwerke von Athen und Phigalia, die 
über Aegypten verkleinerte Nachbildungen der Platten der beften großen Rupfer- 
werke bringen u. f. w. Alle dieſe Werke find bei ihren fehr mäßigen Preife auf ein 
ungewöhnlich großes Publicum berechnet. Unter den Brachtwerfen find hervorzuheben: - 
Gray’s Elegy written in a couniry churchyard (1835), mit einer großen Menge höchft 
zierlicher Bignetten; W. Lane's neue Ucberfegung der Märchen 1001 Nacht, mit 
Holzfchnitten von größter Schönheit. Außerdem finden wir viele bübfche Vignetten 
in den. vielverbreiteten Büchern: The young Lady’s Book, The Book of science 
u. f. w., in den Duodez- Ausgaben altenglifcher Balladen, im Solace ol song (wo 
unter anderen eine meifterhafte Anficht der Infel Elba, von O. Smith); viele Eomifche 
Zeichnungen hat Cruikſhank (4. B. zu Dickens' Schriften) u. U. geliefert, wie denn 
überhaupt die Londoner Garicaturzeichner noch immer ihren unbeftrittenen Vorrang 
behaupten. Nachdem wir fo die Leiftungen der Engländer in den einzelnen Zweigen 
der Kunſt, mit Audnahme der Muſik, wovon nachher noch die Rede fein wird, 
überſichtlich dargeftellt haben, bleibt und nur noch übrig zu erwähnen, daß 1814 in 
London eine Gefellfchaft gefliftet worden ift zur Unterflügung altersſchwacher Künft- 
ler und von Künftlerwittwen und Waifen, daß feit dem Jahre 1835 zu London ein 
Kunftverein beſteht, nad dem Muſter des preußifchen eingerichtet, und daß feit 1839 
in London unter dem Titel „The Art-Union“ ein monatliches Journal für fchöne 
Künfte erfcheint, das ganz befondere Aufmerkſamkeit verdient. Außer einer großen An⸗ 
zabl Anzeigen in allen Fächern der Kunft und Kunftliteratur, enthält es Nachrichten 
über die Kunflwerke und Kunftunternefmungen Großbritanniens fowohl, als des Con⸗ 
tinents, Abbildungen, Kritifen, Biographieen u. f. w. — Auch bat ſich eine Künftler- 
gefellichaft zu London, Eiching-Club, Radir-Elub genannt, durch Herausgabe von Ra⸗ 
Dirungen ihrer Mitglieder in weiteren Kreifen befannt gemadt. Die Sammlung Ihrer 
radirten Blätter erfcheint unter den Titel „Eiched Thoughts by the Members of the 
Etching-Club“. — Man vergleiche übrigens über die englifche Kunft: George For⸗ 
fter’s „Geſchichte der Kunft in England”, im Anhange zu feinen Anſichten vom Nies 
derrhein, von Brabant, Blandern, Holland, England und Frankreich, 3. Theil (Berlin 
1794), welcher Aufſat zuerft in v. Archenholz's Annalen der britifchen Gefchichte des 
Jahres 1789 (3. Bd., Karlöruhe 1790) erfchienen if; Chriftian Auguft Gottlieb 
Goede's „England, Wales, Irland und Schottland; Erinnerungen an Natur und 
Kunft aus einer Reiſe in den Jahren 1802 und 1803" (5 Thle., zweite vermehrte 
umd verbeflerte Auflage, Dresden 1806); Waagen’s „Kunftwerfe und Künftler in 
England” (2 Thle., Berlin 1837 und 1838). . 
Engliide Muſik. In dieſer Kunft find die Engländer weit Hinter den meiften 
europäifchen Völkern zurüdgeblieben; fle haben Eeinen Stern erfier Größe in irgend 
einer Gattung der Muſik, die verhältnigmäßig nur von Wenigen geichägt wird, aufzu- 
weifen. „Wie der Engländer den Comtoirdiener und treuen Hausknecht beurtheilt und 
behandelt, fo behandelt er auch den Birtuofen. Wer fich einmal durch Pünktlichkeit in 
den Lectionen und muflfalifhen Aufwartungen ordentlih und fein höflich jahrelang 
bezeigt hat, den flicht Fein beflerer, Fein zehnmal größerer Künfller aus; und Die alten 
Sänger, die einmal im Beſitz dieſes oder jenes Concerts oder Theaters find, wird 
fein Unternehmer los, ohne ed mit allen ihren Beichügern durchaus zu verderben. 
Dieje find zufrieden, wenn zu dem alten grauen Beftand ein, paar neue glänzende Dir 
tnofen binzugethan werben, die pifant, ober wenigftend berühmt genug find, fle in ben 
dumpfen Stunden zwifchen Mittagtrunf und Abendtrunk mitunter einige Stunden 
wad zu erhalten; wozu denn noch immer bie reelle Bedienung in der Mitte jedes 
Concerts mit Punſch und Wein und allerlei Redereien das Beſte thut. Denn nod) 
immer berrfcht die alte englifche Sitte, daß bei dem Abonnement jedes Öffentlichen 
Goncertd auch die koͤrperliche Bewirthung nach der erſten Abtheilung mit eingerechnet 
wird.” Go heißt ed in einem Briefe aus London aus dem Jahre 1797, der im 
„Lyceum der fhönen Künfte” (Berlin 1797, 1. Bd., 1. Thl., ©. 164 ff.) abgedrudt 
if. — Was die Gefchichte der englifchen Muſik anlangt, fo forgten im Mittelalter Die 
Geiſtlichen und die Moͤnche für die Verbreitung des Kirchengefanged und für bie voll- 
fommene Reinheit deſſelben. So eifrig ald diefe in den Kirchen pfalmodirten, eben 
7# 
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fo eifrig ließ ſich das Volk von feinen herumziehenden Barden ergötzen; doch wurde 
dieſe Volksmuſik weder in den älteren Zeiten, noch fpäter durch die Minſtrels 
wiſſenſchaftlich gefördert. Erſt die Zeiten der Eliſabeth waren auch für die Muſik 
glüclicher, aber fie hob fich nicht zu dem Grade der Vollkommenheit, als die Literatur 
jener Zeit. Wie die Inſtrumentalmuſik befchaffen war, zeigt dad Clavierbuch der Kö- 
nigin Eliſabeth (Queen Elisabeths Virginal-Book). Im Banzen war Inftrumental- 
muflt für fich allein bi8 zum Beginn des 18. Jahrhunderts aͤußerſt felten; von diefer 
Zeit an verdanken die Engländer dad Befte, was fie in der Muſik Haben, den 
Deutfhen. Zunächſt nupte ihnen Pepuſch vorzugsweiſe Durch feine Oratorien, 
Bald darauf half namentlich die Inftrumentalmufff Johann Chriſtian Bad (der 
fogenannte Londoner Bach) fördern. Indeſſen hielten ſich die nachahmenden Eompo= 
niſten der Englaͤnder vorzugsweiſe an die italieniſche Oper; den deutſchen Geiſt fing 
man erſt an zu erkennen, ſeitdem Haͤndel's Oratorien und Hayden's Symphonieen 
in London geliebt wurden. Seit dem Regierungsantritte Georg's I. Hatte Händel 
- England zu feinem dauernden Aufenthalte gewählt. Im Jahre 1720 wurde burdh 
Subfeription des Königs und Adels die Fönigliche Afademie der Muflf errichtet, welche 
die Beflimmung hatte, fletS eine Auswahl der beften Opern möglichft vollendet dar⸗ 
zuftellen, und Händel mit der Direction, fo wie mit dem Engagement eined vorzüg- 
lichen Perfonald beauftragt. Den Gipfel feiner Meifterfchaft erreichte er, ald er daß 
Gebiet der Oper gänzlich verlaſſen Hatte, durch feine Oratorien. Händel ruht in 
MWeftminfter unter den Großen der Nation; feine Stätte iſt mit einem Marmordenkmal 
bezeichnet, in England hat er feine Kräfte entfaltet, bier hatte er den geeigneten Boden 
für feine Wirkfamkeit gefunden. Haydn rechnete die Jahre, weldhe er feit 1790 in 
England zubracdhte, zu den erfreulichften feines Lebens; von Hier ging feine europäifche 
Berühmtheit aus. Uber die englifche Muſik ſelbſt bat bis jetzt ſich noch nichts Eigen- 
thümliche8 errungen. Zwar find die Namen Burcell (1658—95), Arne (geftorben 
1778), Samuel Arnold (1740 — 1802), Charles Dibdin (1745 — 1814), 
Will. Sadfon (1730—1804), Shield (geboren 1754, geftorben 1828 als fünig- 
licher Kapellmeifter in London) nicht ohne muflfalifches Verdienſt, auch Haben fich 
Balfe, Onslow, Neredale-Bennet ald Symphonie» Gomponiften, und die 
Damen Shaw und Novello, meift in Deutfchland, namentlich durch Mendels⸗ 
ſohn «Bartholdy, gebildet, einen Namen gemacht, doch im Ganzen führt die Muſik in 
England nur ein Scheinleben, und es ift für Diefelbe eben fo wenig ein nationales 
Streben, als irgend ein ald Mufter allgemein anerfannter Name aufzumeifen. Mehr 
haben fich die Engländer hervorgethan als Schriftfteller- über muflfalifche Gegenflände, 
fo Howkins (, Geſchichte der Muflt“), Burney („Gefchichte der Tonkunſt“, „Leben 
Haͤndel's“), Brown („Betrachtungen über Muſik und Poeſie“). 
Englifhe Landwirthſchaft. Von dem Zuftande der englifchen Landwirthſchaft zur 
Zeit der Sachen und früher ift wenig befannt, doch fo viel gewiß, daß fie fih in hohem 
Srade von Unvolffommenheit befand. Die erfte bezügliche Gefehgebung fiheint das 
Verhaͤltniß vom Verpaͤchter zum Pächter betroffen zu haben; denn eine der frübeften 
befannten derartigen Verordnungen (aus den Zeiten Eduard's des Belenners 1041 
Bis 1066) verlangt, Haß der Pächter, der 20 Hiderd (1 Hider = 16 Acres?) be= 
wirthfchaftet, bei Mebergabe der Pacht 12 davon mit Körnerfrucht beftellt haben müſſe. 
Die Pächter hießen Ceorts oder Ehurld und waren nebft den Thanen oder den Gutd- 
befigern die einzigen Breien. Das Iandwirtbfchaftliche Gemälde des Königreichs, wie 
es in dem Doomsdag- Buche entworfen ift, befchreibt da8 Land zur Zeit der normaͤn 
nifhen Eroberung als zum größten Theile mit uneingefriebigten Weideräumen ober 
großen Waldſtrecken und nuglofem Gefträpp überdeckt. Bon dem fletd beiläufig mit 
erwähnten Aderlande ſcheint wefentlih der Werth eines Mittergutes bedingt worden 
zu fein. — Hallam, der fcharfiinnige Beſchreiber des Mittelalters, fchreibt in der 
Periode der Kriegs - Berwüflungen von 5. bis 11. Jahrhundert die erften Verbeſſe⸗ 
rungen der vaterlänbifchen Lanbwirtbfchaft den Mönchen zu. Der Preis des Weizens 
wechielte oft von 4 bis 16 Schillinge der Quarter, und Stowe berichtet, daß 1315 
derſelbe 40 Schillinge gekoftet. — Erſt von der Regierung Eduard's IN. (1331 
bis 1377) an läßt fi das Beginnen eines allgemeinen Befleren datiren. Der durch 
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bie Kreuzzüge erdfinete Verkehr mit den Völkern Hatte auch in biefer Beziehung feine 
Srüchte getragen. Der lange Briebe, "welcher der Thronbefteigung Heinrich's VIL 
folgte, verbreitete die Bivilifation Immer mehr. Die Bevölkerung von England und 
Wales, die ih nach Chalmer's genauer Berechnung im Sabre 1377 auf 2,353,203 
Seelen belief, war bis 1575 zu 4,500,000 angewachſen. Wie fi) der Wohlftand 
vergrößerte, warb auch mehr Gapital auf. Ländereien verwendet; die Rente flieg, und 
ein Beweis für die Kortichritte der Cultur ergiebt ſich aus einem richtigen Verhaͤlt⸗ 
niffe zwijchen den Preifen des Aderlandes und. der Wiefen. Der Hopfenbau wurde zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts eingeführt und auf die Verbeſſerung des Viehes große 
Aufmerkſamkeit yerwendet. Durch: eine Parlaments⸗Acte unter Heinrich VIIL wur⸗ 
den Die Perſonen von hohem und niederem Adel gehalten, eine gewifle Anzahl von 
Sarttrabern zu halten, je nad) Höhe des Ranges. Andere Berorbnungen beſtimm⸗ 
ten die Höhe der zum Springen gebrauchten Zuchtbengfte, um die Verfchlechterung 
der Nachfommenfchaft zu verhüten. Ie nach der Größe der Racen warb bad Map 
beflimmt und zu bemerken ift bier, daß damals die Sraffchaften Nortbumberlan d 
und Leiceſter das kleinſte Maß erhielten, während fie Heut die größten Pferde ziehen, 
und nicht minder, bürfte darauf aufmerffam zu machen fein, daß die im December 
1860 vom General Brafen Fleury, dem Dirigenten der franzöflichen Staats» Ge- 
ſtüte, erlaffenen Inftructionen in Betreff der zur Zucht zu verwendenden Hengſte baflelbe 
Brincip verfolgen, das jene Parlamento⸗Acte vor 330 Jahren veranlaßte. Bis zur 
Mitte des 17. Jahrhunderts wenig Bemerkenswerthes findend, ward zu diefer Zeit . 
durch Blythe auf die Wichtigkeit des Kleebaues bingewiefen, und mit diefem und 
dem ſich immer mehr verbreitenden Anbau der Turnips beginnt bie Viehzucht eine her- 
vorragendere Stelle ald bis dahin einzunehmen. ine merkwürdige Epoche bilden die 
Scriften Tull's zu Anfang des 18. Jahrhunderts, obgleich der Verluſt feines Ver⸗ 
mögend Andere von der DBefolgung feiner Lehren Tange abſchreckte. Sein Drill 
(fiede dieſen Art.) und feine Pferbehade fanden dennoch Eingang in Schottland und 
von dort Berbreitung in England. Gegen die Witte des vorigen Jahrhundertö 
fing man an, den Vorzug des Wechjelwirthfchafts - Syftemd allgemein anzuerkennen. 
Auch die Ent⸗ und Bewäfferung des Landes, wenn früher auch ſchon befannt, 
zog nun erſt die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fih (f. d. Art. Drainieung), warb 
aber noch lange nicht ausreichend benugt. Um biefelbe Zeit warb bie Lanbwirtbichaft 
um die Kartoffel bereichert, Sohn Sinclair machte chemifche Verfuche über den Fut⸗ 
terwerth verfchiebener Früchte und gab nüßliche Lehren in Betreff der Wirkung des 
Düngers (f. d. Art. Dünger), und ihm zur Seite fanden: Kirman, Cavendiſh 
und Sir Humphrey Davy. Baflewell begann feine Verſuche in der Viehzucht 
um 1760 und Eulley’& Schrift, weldhe die Grundfüge Bakewell's verbreitete, 
erjchien 1786. Den Bemühungen diefer und anderer Männer, fo wie der großen 
Aufmerkfamkeit , welche der verflorbene und feige Herzog von Bedford, der Lord 
Sommerpville, Mr. Coke und andere ausgezeichnete Beförberer der Landwirthſchaft 
wibmeten und noch widmen, bat England die hohe Stufe der Vollkommenheit zu ver 
danken, auf der gegenwärtig feine Landwirthſchaft ſteht; doch iſt nicht zu Überfehen, 
eine wie große Hülfe dieſelbe in den landwirthſchaftlichen Gefellfchaften fand und 
daß diefe ed wefentlih waren, welche dad Willen und die Erfahrungen Einzelner zum 
Gemeingute machten. Thaer bezeichnet als die ältefte englifche Gefellfchaft zur Foͤr⸗ 
derung der Landwirtbfchaft die Londoner Societät for Ihe encouragement of arts, 
manufactures and commerce. Jedes Mitglied zahlte 3—5 Buineen im Jahre. Nächft 
ihr fleht Die Societät zu Bath, welche bie letters and papers on agriculture and 
planting herausgiebt. Aehnliche Geſellſchaften giebt es in Dorf, Salford, Kent, . 
Effer,- Devon, Leicefter, Durham u. f. w. und faft in jedem Diftriet eriflirt 

ein farmer-club. John Stnelair arbeitete (1790) den Entwurf zu einem im 
Jahre 1793 in's Leben getretenen AderbausAmte — board of agriculture — auß. 
Daffelbe erlofch jedoch ſchon im Anfange unferes Jahrhunderts. Der Raum biefer 
Blätter geftattet und nicht, auf Einzelnes einzugehen. Wie aus dem Vorſtehenden 
erfichtlich, findet dafjelbe übrigens in den einzelnen bezüglichen Artikeln Würdigung 
und Grienterung. Inöbefondere müfjen wir und das weite Feld der englifchen In⸗ 
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telligenz In Betreff des landwirthſchaftlichen Maſchinenweſens verfagen und ganz be⸗ 
ſonders in Betreff dieſes auf die einzelnen Artikel verweiſen. Dagegen nehmen wir 
die Aufmerkſamkeit der Leſer noch in Anſpruch für nachfolgende Bemerkungen über die 
allgemeinen Geſtchtspunkte, von welchen aus die engliſche Landwirthſchaft zu beurthei⸗ 
len und welche nur zu oft bei Parallelen überſehen werden, die man zwiſchen ihr 
und der Landwirthſchaft auf dem Continent zu ziehen pflegt. Ein geiſtvoller Land⸗ 
wirth des Königreichs Sachſen hat kürzlich in „Landwirthſchaftliche Briefe aus 
England” feine an Ort und Stelle gewonnenen Anſichten der Oeffentlichkeit übergeben 
und wir benugen dieſes neuefte geeignete Material zur Vervollfländigung unferer Aufgabe. 
Mit Necht hebt der Verfaſſer zunächft hervor, von welch wefentlichem Einfluffe Der 
Charakter eined Volkes auf defien gefammtes wirthfchaftliches Leben fei und daß Diefer 
Manches erkläre, wofür man fonft vergebens einen Grund ſuche. „Der Engländer tft 
vor Allem confervativ in hohem Grabe; er hält an dem Hergebrachten eifern feſt, weil 
e8 eben bergebracdht if. Man gebt in Allem ruhigen, gemeflenen Schritte® vorwärts, 
überftürgt fich in Nichts, vertraut der Zeit, daß fle Unhaltbares aufheben wirb, und 
hebt es auf, wenn e8 eben an der Zeit if. Der Engländer regiert fi in vielen 
Dingen ſelbſt, er fennt in vielen Feine Megierung in dem Sinne wie der Deutfche; er 
verlangt von derfelben nicht, daß fle überall Die forgende, machende Sand außbreite, 
in die Förderung der materiellen Intereffen direct eingreife; er macht fie nicht verante 
wortlih für dad, was gefchieht, für das, was nicht gefchiebt; er weiß, daß er fich 
felbft helfen muß, und Handelt hiernach; die Koften der Im Jahre 1862 beabfichtigten 
Melt- Ausftellung z. B. find mit etwa 2,000,000 Thlr. durch Subfeription gebedt; 
in Deutfchland würde dieſes auch im Eleineren Mapftabe nicht möglih fein; man be- 
trachtet bier folche Ausftellungen als Staatszwed, glaubt vielfach dem Allgemeinen ein 
Opfer zu bringen, wenn man ſich daran betheiligt. Und in diefem Sinne Englands 
liegt eine unendliche Kraft, Tiegt das Mittel zur felbfithätigen Börberung der materiel- 
Ien Wohlfahrt. Die Nriftofratie des Landes, bezeichne man fle näher, wie man wolle, 
tft es, welche überall an die Spige tritt, welche hierdurch die beneidenswerthe Stel- 
lung einnimmt, ald Führerin anerfannt zu werden, welcher diefer Rang nicht fireitig 
gemacht wird, nicht flreitig gemacht werben Eann, da ihr bie felbflübernommenen Pflich- 
ten von felbft die echte zuführen. Will man fich ein Bild über den Betrieb der 
Landwirthichaft eines Volkes machen, fo muß man fi vor Allem der Bebingungen 
klar werben, unter welchen fe betrieben wird und betrieben werben muß." Bor Allem 
aber ift das Klima von wefentlihem Einfluß auf die Production; man iſt gern ge- 
neigt, demfenigen Englands bald einen größeren, bald einen geringeren Einfluß zuzu⸗ 
ſchreiben, als daffelbe beanſprucht. Führt man ſich vorerft Die Temperaturverhälmiffe 
von mehreren Beobachtungsorten Englands im Vergleich zu folchen Deutfchlands un- 
ter annähernd gleichen Breitegraben vor Augen, fo ftellt fich heraus, daß Herbft und 
Winter in England wefentlich wärmer, Srühjahr und Sommer Fühler find. England 
bat auch im Fälteften Monat durchfchnittlich noch 1 und 2 Wärme-Grade, Deutfchland 
eben fo viele KaͤlteGrade. Don nicht minderer Bedeutung ift der Regenfall; afler- 
dings ſehr verſchieden an verfchiebenen Orten. Es iſt Derfelbe im Durchfchnitt in Eng⸗ 
fand um Y, Theil flärker im Jahre, im Winter und Herbſt mehr, im Brühfahre und 
Sommer weniger. Dabei aber ift zu erwägen, daß Englands Himmel im Sommer 
weit mehr bewölkt, die Luft alfo feuchter ift, daß nicht die ſtechenden Sonnenftrahlen 
die Beuchtigkeit fo raſch abforbiren wie in Deutfchland, Daß alfo ertreme Trockenheit 
weniger bervortreten Tann. An diefe Thatfachen knüpft der ermähnte Eorrefpondent 
folgende Betrachtungen: „Die Folgerungen, welche ſich aus diefer Differenz der Wit⸗ 
terung ergeben, find von großer Bedeutung. England leidet leichter an Näffe als an 
Trockniß; es fehlt ihm die Winterfeuchtigkeit bei der Frühjahrsbeſtellung nicht, bie 
Winterfrüchte find durch den Froſt nicht gefährdet, fein Klima iſt dem Futterbau gün- 
ſtiger, aber es leidet auch flärker an Unkräutern; Prüchte, welche eine größere Som» 
merwärme bebürfen: Obſt, Wein u. f. w. gedeihen meniger ober nidht und find un⸗ 
Ihmadhafter; die Arbeitszeit iſt eine längere, die Santzeit eine meit audgebehntere; 

Knollen und Wurzeln werben leichter Aberwintert; die Thiere bedürfen eines geringeren 
Schutzes vor der Kälte, koͤnnen länger oder, wie die Schafe, ganz im Freien gehalten wer- 
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den. In Allem faſt ift unfer Klima ber Production weniger günftig; wir vermögen zwar 
eblere Früchte in Obſt und Wein zu erbauen, es ift dieſes aber im großen Ganzen 
von geringerer Bedeutung; wir’ haben weniger von Unfräutern zu befürchten, unfere 
Winterfrüdte überwachfen fich vielleicht weniger, unfere Erntezeit iſt meiftens günftiger, 
aber der größere Bortheil bleibt doch England. Wie dad Verhältnig des ertrags⸗ 
teicheren Bodens zu dem mittlexen, dem ärmeren iſt, darüber fehlen, wie überall, fla- 
tiftifche Nachrichten; ein großer Vortheil für den Feldbau If aber jebenfalld der große 
Reichthum an in verfchiedenfter Form, namentlich aber als Kreide, bervortretendem 
Kalt. Daß England enorme Summen auf Drainagen verwendet hat, ift befannt und 
beweift, daß es große entwäflerungäbebürftige Flächen befigt; es ift aber auch ber 
eigentliche Klay (Thonboden) ein fo ſchwerer zaͤher Boden, wie man foldyen, bie 
Marſchen abgerechnet, nur felten in größeren Flaͤchen in Deutfchland findet, fo daß er 
felbft nad) der Drainirung noch die forgfältigfte Beftellung in Anfpruch nimmt; da⸗ 
gegen findet man, wenigftend in dem Streich, welcher von Dover über London, Cam⸗ 
Bridge bis Wells führt, auch keinen Sandboden, den wir nicht als culturwürdig be= 


trachten würden; es ift der Sand überall noch feucht und bei guter Cultur Eleefühig. 


In hohem Grade erregen die verhältnißmäpig großen, felbft bis in bie Nähe ber 
Hauptfisdt fich erfiredenden uncultivirten Flächen, feien es Weiden im roheſten Zuftand, 
feien e8 Ländereien, die wenig über dem Niveau des Waflerd, mitunter demſelben faft 
gleich ſtehen, die Aufmerkſamkeit des an derartige Erfcheinungen weniger gewöhnten 
Deutfchen, menigftend des in mehr bevdlkerten Gegenden wohnenden, und führen leicht 
zu einem ungünftigen Urtheile über die landwirthſchaftlichen Zuflände Englands, wenn 
man nit auf die Verbältniffe Rückſicht nimmt, welche hierzu DBeranlaflung waren. 
So wenig auch die Thatfache an ſich in Abrede geftellt werden kann, fo darf man 
doch nicht vergeflen, daß diefe Flächen zum großen Theil ungetheilte® Gemeinde⸗ 
eigenthum find, oder auch in todter Hand ruhen; daß bis in die neueſte Zeit ein 
Geſetz nicht beftand, welches gegen den Willen eined Einzelnen eine Theilung geftattete; 
daß bei fich ergebendem Widerfpruch eine befondere Parlamentsacte nötbig war; daß 
diefe ebenfo, wie dad in den Sänden der Gerichte ruhende Verfahren fehr anfehnliche 
Koften verurfachte. Erſt feit dem Jahre 1845 find Erleichterungen eingetreten, boch 
aber wurden nad Rofcher in den Jahren 1797—1832 über 2,000,000 Acres ver- 
theilt. Man darf ferner nicht überfehen, daß England die Geſetzgebung fehlt, melde 
mit Leichtigkeit eine Vorfluth zum Zwecke der Entmwäfferung ermöglicht, und wenn wir 
auch nicht wünſchen wollen, uns auf den Standpunkt des englifchen Volkes, welches 
die Breibeit des Eigenthums bis zu diefen dußerften Confequenzen fefthält, zu erheben, 
fo müſſen wir doch diefer Auffaffung Rechnung tragen und bürfen den Mapftab nicht 
bei Seite legen, mit welchem wir unfer Urtheil, wollen wir gerecht fein, meflen müf- 
fen.” — Wie überhaupt an der englifchen Literatur, fo auch an der landwirth- 
fhaftlihen, Haben feit lange ſich Englands befte Kräfte betheiligt. Abgeſehen von 
den ungezählten Blättern für locales Intereffe, vertreten dad allgemeine: die ſtets ge⸗ 
füllten langen Spalten de8 Mark Lane Express, wie die fürzeren des Farmers’ Herald 
und Farmers’ Magazin, fämmtlich in London erfcheinend. Ueber die engliſche Land⸗ 
wirihſchaft iſt feit Thaer's „Englifche Ranpwirtbfchaft" auf dem Gontinent nicht wenig 
gefchrieben worden. Aus dem Bielen heben wir befonders hervor: Schweiger: 
Darftellung der Landwirtbfchaft Großbritanniens, Leipzig 1838; Wedherlin: Ueber 
englifche Landwirthfchaft (Preisfchrift), Stuttgart 1848, 2. Auflage; Hamm: Die 
Ianbwirthfchaftlichen Geräthe und Mafıhinen Englands, Braunfchweig 1858, 2. Aufl.; 
Settegaft: Landmwirthfchaftliche Reiſe in England, Breslau 1857; Hartflein: 
das englifche und fchottifche Düngermefen u. f. w., Bonn 1858 und 1860. 9 
—*— (Quintus), der erſte roͤmiſche Dichter mit wahrem poetiſchen Geiſte, 
war geboren im Jahre 240 oder 239 v. Chr. zu Rudiaͤ in Calabrien. Er diente 
zuerft dm römifchen Heere, wurde mit dem älteren Cato in Sarbinien bekannt (cf. 
Cie. Tusc. 1. 2) und von biefem nad) Rom gebracht, Nachbem er unter Fulvius 
N Die late dl Geſchichte joigt unter Großbritannien, in weldyem Artikel aırth der Schluß 


ber Literaturgefchichte feit der Zeit Wilhelm's III. wegen des GBingreifene der Schotten und Irlaͤnder 
in die Entwicklung gegeben wird. . 
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Nobilior noch einen Feldzug In Aetolien mitgemacht hatte, Tieß ev fich in Rom nieder, 
wo er dad Bürgerrecht erlangte und mit ven angefjehenften und gebilveiften Männern 
(Seipio Africanus) verkehrte. Er flarb im Jahre 169. — €. war ein vielfeitiger 
Geift und vertraut mit der griechifchen Sprache und Literatur. Theils ſelbſtſtaͤndig, 
theils bellenifchen Muftern folgend, bat er fi in allen Gattungen der Poeſte unb 
Profa verfuht. Es gab von ihm didaktiſche Dichtungen (wie die Hebypathetica ober 
Hebypathia), Komödien und Tragddien, von welchen legteren die nach Euripided ges 
Dichtete Hecuba und Medea befonderd berühmt waren. (cf. Ennit Medea comment. 
illustr. ab H. Plank, Gott. 1807, 4. und Ennii Medeae ‘et Hecubae fragm. in F. 
Osann. Annal. crit. p. 106-140). €. führte auch die didaktiſche Satyre in Die 
römifche Poeſie ein: Gr ſelbſt verfaßte saturarum Hbr. IV., in welchen er nad) 
Quintil. IX. 2. 36 und Gellius II. 29 allgemeine etbifche Gegenftände behandelte. 
Ferner Tieferte er viele Epigramme und eine freie Ueberfegung der tepa dvaypaor bes 
Euhemeros. Sein Hauptwerk aber, das feinen Ruhm vorzüglich begründete, war fein 
Epos: Annales in 18 Büchern, eine poetifche Verherrlihung der Gefchichte Roms 
bon der Gründung der Stadt bis auf E.'s Tage. In feinen Epos: Scipio ferner 
bat er. feinen großen Zeitgenoffen und Gönner befungen. — €. war ald Dichter aus- 
gezeichnet durch die Kraft feiner Gefinnung und Sprache, feine Begeifterung für den 
Ruhm feiner Nation, weshalb Horaz und Virgil ihn fhägten und Cicero fo Häufig 
Derfe des E. in feinen Schriften anführt. Künftlerifche Vollendung aber erreichte 
E. nicht. Seine Berfe find rauh und Holperig, feine Herameter oft Nuſter von fehlechten 
Berfen ). Die Römer felbft Haben daher den Werth des E. anerkannt, aber auch 
feine Mängel gerügt. Of. Cic. p. Balb, 22, Brut. 19, Ovid. Trist. II. 424, Horat. 
epist. IE. 1. 50, ad Pison. 36. Die Bragmente des €. find gefammelt in Columna's: 
Ennii quae supers. fragm. Neap. 1595 4. Annalium libror. fragm. coll. comp. ill. 
a P. Merula, Lugd. B. 1595. 4., welches Wert 1825 von E. Spangenberg zu Leipzig 
neu bearbeitet wurde. Ueber bie Annalen vergl. auch Hoch: de Ennianorum anna- 
lium fragmentis, Bonn 1839. Das Leben des E, behandelt A. Weichert: Poelarum 
lat. vitae et carminum reliquiae, Lips. 1830. 

Entbindung beveutet in der Medicin fowohl den natürlichen Act, vermöge deffen 
auf einer. beftinnmten Höhe der Schwangerfchaft durch Gontraction der Bebärmutter- 
muskelfaſern die. Frucht aus der Gebärmutter abgefandert wird fammt den ihr zuge 
börigen Theilen, ald man mit dieſem Worte auch den einer Gebärenden geleifteten, 
mannigfaltigen Beiftand bezeichnet, deffen — je nach Umfländen — eine Kreifende 
bendthigt ifl. Im erſterer Bedeutung des Wortes unterfcheidet man die Entbindungen 
(abgejeben von anderen Bezeichnungen, Die mehr oder weniger unlogifch ober nicht 
genau zutreffend, wiewahl gebräuchlicyer find) in A. natürliche (Eutokia), wenn Die 
Geburt durch Die dazu beftimmten Naturfräfte ohne Nachtheil für Mutter und Kind 
erfolgte (gleichgültig, ob die Lage, in welcher dad Kind fi zur Geburt flellte, eine 
regelmäßige war oder nicht), und in B. fünftliche (Dystokia), wenn die dazu be= 
flimmten Kräfte entmeder gar nicht, oder doch nicht ohne Nachtheil für Mutter und 
Kind die Geburt vollenden konnten, die Kreifende aljo durch Kunfthülfe irgend wel⸗ 
her Art im eigentlicheren Sinne entbunden werben mußte. Nach dem Hergange 
der Geburt unterfcheidet man dann noch regelmäßige und regelwidrige (leichte 
oder Schwere 2.) Entbindungen und nennt fie regelmäßig, wenn fle auf Die Weiſe, 
wie ſolche erfahrungsgemäß die bäufigfte iſt (d. i. die Negel), flattfand; regelwidrig, 
wenn fle in irgend einer Beziehung von dem Hergange abweicht. Alle übrigen Be» 
zeichnungen find rein conventionell und willfürlih. In zweiter Bedeutung, alſo rüd- 
fihtlich des Beiſtandes bei Grburten, gebraucht, paßt das Wort Entbindung eigentlich 
nicht recht, und eben fo wenig der viel gebräuchliche Name Entbindungskunſt, flatt 


deſſen Geburtshälfe richtiger ift, denn im eigentlichen Sinne kann man nur eine 


auf künftlidem Wege bewirkte Abſonderung ber Leibesfrucht von ber Gebaͤrenden eine 
Entbindung nennen, und wenngleich dies Entbinden die wichtigften Mittel für bas 
Buftandefommen des Gebär- Acts unter allen Umftänden in fid begreift, 





ı) Sparsis hastis longis campus splendet et horret, 
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fo bezeichnet es doch keineswegg den ganzen Umfang der Thätigkeit des 
Geburtshelfers; denn derfelbe ertheilt Math, hilft nach, und beförbert die Geburt, wo 
dies nöthig wird, beſtrebt ſich aber in anderen Wällen auch, die Geburt zu verlang- 
ſamen und idren Eintritt aufzufchieben. In neueren Zeiten ift in allen georoneten 
Staaten ber Beiftand bei Entbindungen in die Hände von unterrichteten und ein- 
geübten Berfonen gelegt und zwar in die von weiblichen Berfonen, Hebammen ge 
nannt, in deren Thaͤtigkeitskreis im Allgemeinen nur die Fürſorge bei der natürlichen 
Entbindung, und die Abmwartung der Mutter und des Neugeborenen fallt, und von 
Geburtshelfern, denen die Leitung der künſtlichen Geburten, wie die Behandlung 
überhaupt aller bebeutenberen, krankhaften Zuftände, welche fich dem Verlaufe eines 
Gebursactes beigefellen koͤnnen, obliegt... Diejenigen Kenntniffe nun, welche, dem all- 
gemeinen Gebiete Arztlihen Wiſſens entmonmen, unmittelbar auf Anwendung bei Ent« 
bindungen bezogen werden, nennt man Entbindpdungsmwiffenfchaften in ihrem 
theoretifchen Theile; die Anwendung dberfelben bei Geburten, verbunden mit chirurgi- 
Kben und eigenthümlichen manuellen Hülfsleiſtungen, ift Sache der Entbindungs- 
funfl. Wenige Künfte nur zeigen dem biftorifchen Ueberblid eine. größere Vervoll⸗ 
fommnung, nicht bloß in Rückſicht auf mechanifchen und wiſſenfchaftlichen Fortſchritt, 
- als vielmehr in Rückſicht auf den Einfluß bumanerer Denfmeife und Gefittung, welche 
bei Ausübung derfelben den Ausſchlag giebt, wie die Geburtöbülfe Breilich ift auch 
fie in neuerer Zeit nicht frei von den gelegentlihen Anhauche einer Fränklichen Froͤm⸗ 
melei geblieben, die 3. B. bei der Frage über Anwendung des Fünftlichen Abortus 
und Aehnliches, allerdings niehr von Laien (namentlich, Theologen und einigen Juriſten) 
als von Fachkundigen Hineingetragen if, und dem fo überaus ernfien Dilemma gegeu- 
über doch mehr empfindelt, ala empfindet. Immerhin aber zeigt fie, daß der Menſch 
nicht allein gejchidter und. Elüger, fondern auch menfchlicher,. ſittlich befler geworden 
if. Wir wiffen von der alten Geburtsfunde freilich nur wenig, aber genug, um 
vermuthen zu FZönnen, daß Die Alten ſelbſt micht eben viel mehr gewußt haben 
werben, als fie fchriftlich Hinterließen. Die älteften Spuren, daB Hebammen 
Beiftand leifleten, finden fi wohl bei den Hebräern. (Mof. 1, C. 35, 3. 17 und 
1., 38, 28.) Ob auch die Aegypter eigene Hebammen bejäßen, ift aud der mehr⸗ 
fach citirten Stelle (2. Mof., C. 1, B. 15: Und: der König fprach zu den ebräifchen 
Wehemüttern, deren eine bie Siphra und die andere. Bun 30.) nicht .erfichtli, aus 
der Antwort berfelben aber (ebend. V. 19) faſt unwahricheinlih. Jedenfalls gab es 
damals nur ſehr wenige dieſes Baches kundige Frauen, und wie weit ibre Kenntniß 
reichte, ift völlig mythiſch. Begreiflicher Weiſe wird man ſich wohl zu allen Zeiten 
und bei allen, namentlich Gulturvölfern, bemüht haben, bei dieſem ſchweren Aete Hülfe 
zu leiften, doch lag, dem Charakter der orientalifchen Völker angemeflen, wie auch ber 
Natur der Sache nach, diefe Hülfsleiftung zunaͤchſt überall in den Händen der Frauen. 
Bei den Griechen müflen jeboch bei fchwierigen Bällen, wo es galt, Muth und Ent- 
fchloffenheit zu zeigen, fchon früh geburtshülfliche Handlungen durch Männer verrichtet 
kr denn ſchon Hippokrates beipricht ſolche, wie auch geburtshülfliche Apparate, 
B. fein Schüttelbett, und etwa um das Jahr 307 v. Chr. ſoll Herophilos (der 
ehe befannte Anatom) Geburtöhälfe zu Athen gelehrt Haben. Sehr früh auch blühte 
fehon bei den Römern die Geburtshülfe, deren praftifcher Sinn diesmal die Prüderie 
glücklich überwand. Sollte Doch ſchon nach der lex regia ded Numa Pompilius (alfo 
700 v. Ehr.) an Schwangeren und Gebärenden, wenn fle ylaglie verftarben, ber 
Kaiſerſchnitt zur Rettung der Frucht gefeglich gemacht werden, wie unter gewiſſen 
Umfländen noch heut. Es ift dies übrigens, wie die eingreifendfte, fo auch bie ältefte 
befannte künſtliche Entbindungsweife, beren Urfprung ſich in das dunkelſte Altertum 
verliert, wie der Geburtsmythus des Dionyfod und bes Asklepios beweifen. Die 
Erfahrung, daß bei Opferung trächtiger Thiere die Jungen den Tod ber Butter eine 
Heit lang überleben können (beim Renſchen 5 bis höchſtens 15 Minuten; was man 
von längerer Lebensdauer der Frucht geſprochen, ift Babel, wie die tägliche Erfahrung 
lehrt), gab wohl Veranlaſſung, diefe Operation auch bei ſchwanger verfiorbenen 
Frauen zu machen, um beren Leibesfrucht zu erhalten, und Plinius nennt bes 
kannte Männer, welche durch biefe Operation gerettet wurben, in der Hist, nat. 
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libr. VII, cap. 9, wo er den Namen: Sectio caesarea (ECaiſerſchnitt) alfo 
"erläutert: Auspicalius enecta parente gignuntur, sicut Scipio Africanus prior 
natus, primusque Caesarum a caeso matris utero dictus: qua de caussa et 
Caesones appellati. Simili modo natus est Manilius etc. Bon welden Berfonen 
die Ausführung jenes Numa’fchen Gefeged, welches faft in alle fpäteren Geſetzbücher 
überging, executirt wurde, Ift unbekannt. Uebrigens finden fi auch im Talmud und 
Koran ähnliche Vorfchriften, und die chriftliche Kirche, welche ſchon der Taufe wegen 
ein Interefie an jenem Geſetze Hatte, erneuerte ed auf verfähiedenen Concilien und 
Synoden. Auch bei den Nömern müſſen Geburtöhelfer neben den Hebammen, wenig⸗ 
ſtens in den fpäteren Zeiten der Republik, thätig geweſen fein; denn der Kalfer Aue 
guftus zog bei einer ſchweren Geburt feiner Gemahlin Livia den Arzt Antonius Muſa 
zu Rathe. Mit Gelfus beginnt eigentlich. erſt die Reihe alter Schriftfteller, welche 
über Themata aus der Geburtshälfe ausführlicher ſprechen; doch finden fi in ben 
Schriften des Altertbums alle Ungaben, namentli über die Behandlung fchwerer 
Geburten, welche ſelbſt noch nicht als ſolche ſyſtematiſch geordnet waren, planlos 
durcheinander. Zu allgemeinen LXehrfägen fcheint es namentli bei ben ältefien 
römifchen Autoren noch nicht gefommen zu fein; doch war den Alten ſchon bekannt, 
daß das Geflecht Einfluß auf den Geburtähergang habe, und ſchon Plinius be⸗ 
Dauptet: Feminas gigni celerius, quam mares. Ueber die verfhiedenen Lagen zur 
Geburt treffen wir nur dürftige Angaben vor, was fich theild aus dem Mangel an 
anatomifchen Kenntnifien, fo wie aus der wenig cultivirten Unterſuchungsweiſe Der 
Schwangeren erklärt, während andererfeitd Die Neigung zu fünftlidhen Eingriffen und 
die einmal beftehenden Vorurtheile gegen manche ald wibernatürlich charakterifirte Ge⸗ 
burtsarten eine ruhige Beobachtung der Natur nicht zuließen. Geburten ınit dem Ge 
ſichte voraus, hielt man nicht allein damald, fondern bis zu Ende des 18. Jahrh. 
für fehr fohwierig, und Kunſthülfe unentbehrlich, wo der berühmte Joh. Luc. Boër zuerft 
unummwunden den Sag aufftellte, daß Geflchtögeburten der Natur allein überlaffen blei⸗ 
ben follten. Die Stellung der Frucht mit den Füßen oder dem Steiße voraus, kannten 
zwar bie Alten gleichfalld unter dem Namen partus agrippinus, hielten fe aber für gleichfalls 
fehr fchlimm und gefährlid. Was nun die Behandlung biefer und anderer natürlicher 
und gefundheitgemäßer Stellungen ber Frucht zur Entbindung angeht, fo finden wir 
die Anfichten der Alten darüber namentlich bei Gelfuß, Galenus, bei Moſchion, der — 
wahrfcheinlid — zu Anfang des 2. Jahrhunderts das erſte Hebammenbuch fchrieb 
(wie man glaubt, Iateinifch, obgleich es fich in griechifcher Ueberſehung erhalten bat) 
unter dem Titel Gynaecea, ferner noch namentlich bei Adtius und Paulus Aegineta. 
Sie behandeln Alle auf ungefähr dieſelbe Weife und nicht eben fehr zart. Schuͤttel⸗ 
methoden und munderliche Ragerungdapparate, bei den für fchwierig gehaltenen Frucht⸗ 
lagen Wendung auf den Kopf oder die Füße, Kopfabfchneiden und Zerſtückelung ver 
Frucht — das fpielt die Hauptrolle. Die Nachgeburt fuchte man & tout prix fofort 
na der Entbindung zu entfernen, tbeild durch äußere und innere Handgriffe, theils 
buch innere, namentli aber auch durch Niefe- Mittel; daß ed da nicht ohne viel 
Unglü abgeben mochte, ift erflärlih, aber auch dies Alles dauerte bis zu Anfang 
de8 18. Jahrhunderts, und manche Hebamme unferer Zeit ſchwaͤrmt noch heute für 
die antife Nieſemethode. Merkwärbig iſt es übrigens, daß — obgleich das Abbinden 
der Nabelfchnur das Hauptgefchäft der griechifchen Hebammen war — über bad Vor⸗ 
Itegen der Nabelſchnur und die Hierburch bewirkten Störungen des Gebaͤractes bei 
den Alten keine Ermähnung getban wird. Zwei Hauptmittel — auch der Neuzeit — 
für eine glüdliche Entbindung unter befonderen Umſtaͤnden Eannten auch die Alten 
fon; nämlich die Wendung — zunächſt nur auf den Kopf — durch äußere und 
Innere Sandgriffe erwähnt ſchon Hippokrates, und die Ertraction fannte — fo wie 
bie Lagerung der Kreifenden auf das Duerbett — ſchon Gelfus, bei dem ſich gleich- 
falls auch die erſte Andeutung einer Wendung auf die Füße findet: Medici vero 
: propositum est, ut infantlem manu dirigat vel in caput, vel etiam in pedes, si 
forte aliter compositus est. Die Ertraction an den Füßen wurde freilich von den Alten 
bei jeber Fußlage angewendet, wodurch es ber Natur, wenn bie Kreifende nicht befonber 8 
günftig gebaut war, melft unmöglicy gemacht wurde, die Gefahr biefer Geburt abzumenben. 
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Auffallend aber iſt es, daß die Wendung auf Die Füße, welche auch Philumenos (80 
nach Chr.) namentlich bei fehlerhafter Fruchtlage ansdrücklich empfahl, ſich fchon im 
den folgenden Jahrhunderten vollfiändig bi8 auf Das Andenken ſelbſt verlor, fo daß 
die Wendung auf den Kopf und, wenn diefe — wie meiſtentheils — nicht zum Ziele 
führen konnte Hei ganz unregelmäßigen Bruchtlagen, die Kindeszerfißidelung die 
einzigen Hülfsmittel blieben. Daher Fam es, daß feine Operation im Alterthum häu⸗ 
figer vorgenommen wurbe, als die Verkleinerung der Frucht Durch verlehende Inſtru⸗ 
mente, was, wenn man erwägt, wie mangelbaft die Kenntniß der Alten von bem 
Ban und den Verrichtungen der Geburtstheile, von den Urfachen, welche den Geburtd- . 
act erfchweren können, und von den Mitteln biergegen war, kaum auffallen darf. War 
die Lage der Frucht, den Kopf voran, noch fo günftig, geriethb aber die Geburt aus 
beliebig welchem Grunde in's Stoden, fo fchritt man zur Kindeözerftüdelung; mißlang 
bei fehlerhafter oder nur etwas ungewöhnlicher Lage die Wendung auf den Kopf, fo 
ward zerftüdelt. Freilich follte auch damals die Kindeszerftüdelung nur an bereits 
todten Früchten, der Regel nady, unternommen werden; aber — maß felbft heut unter 
Umftänden fchwierig fein kann — wie erlannten das die Alten, Die von der Auscul⸗ 
tation des Findlichen Herzichlaged nichts verflanden? Zudem hatte dad Leben der Frucht 
ihnen auch weniger Werth. Schon Hippofrates befchreibt diefe Operation in ihrer 
Technik, und in den fpäteren Jahrhunderten gewann fie wo möglih noch an An⸗ 
fehen, wie die oben angeführten Autoren bemeifen. Auch heut zu Tage find wir 
zwar — troß der Einſprache eined Oflander und Stein d. I. — diefed traurigen 
legten Auskunftsmittels noch nicht völlig überhoben, aber ihre Nothwendigkeit 
beſchraͤnkt ſich nur auf einige ſehr wenige und deshalb äußerſt felten vorkommende 
Indieationen. Iſt bei einer Perſon erfahrungsgemäß die Beckenenge fo groß, 
daß felbſt die Kindeszerflüdelung am Ende der Schwangerfchaft nicht ohne große 
Gefahr unternommen werden Eönnte, fo fuchen wir jet (mie bereits erwähnt, nicht 
ohne Anfechtung) in der Erregung des künſtlichen Abortus ein Mittel, um wenigftens 
die Mutter zu retten, die befanntlich zur Erbuldung des Katferfchnittes nicht gezwungen 
werden Tann und darf, und deren Frucht doch Eeinenfalla am Leben bleiben Fönnte 
ohne Operation Durch Kalferfchnitt, welcher wieder das Leben der Mutter im aller 
Höchften Grade bebroht, da nach C. Kayfer diefe Operation ein Sterblichkeits verhältniß 
für Die Mütter von 0,63, wahrfcheinlidher aber noch fogar von 0,79 ergiebt. Auch 
diefe Methode war den Alten fehr wohl bekannt, um gewifle Gefahren ver Geburt 
bei vorgerijckter Schwangerſchaft zu verhüten, wie aus Aätius’ u. U. Schriften er- 
ſichtlich if. Sieht man aber in der Adpafla deſſelben Arztes, wie felten die Falle 
waren, bei denen dies Mittel wiffenfchaftlich in Anwendung gebracht wurde — und 
diefe zählt er auf, — fo kann man fi, in Anbetracht des außerorbentlichen Reich⸗ 
thums an Mitteln zur Erreichung ber Fehlgeburt, des Gedankens nicht entfchlagen, 
daß biefelben wohl von den ersten einem gemiffen, damals äußerft florirenbnen In« 
duftriezweige entlehnt fein müflen, dem bei Verfolgung dieſes Zieles ein Gedanke 
an heilkünſtleriſche Iwecke himmelweit fern lag. Es blieb dieſes Verfahren denn auch 
— nachdem ed mit der Ausbreitung des Chriſtenthums auß der Reihe der Entbin- 
dungshülfömittel gang verſchwunden war — vor wie nad ein zwar fehr heimlich, 
aber doch fleißig cultivirter Geſchaͤftszweig in den Händen einer gewiffen mitleidigen, 
der Polizei abtene Helfershelferſchaft, bis daſſelbe endlich wienet zuerſt in England 
(1771 durch W. Cooper) in Aufnahme kam, da namenmntlich dort die Operation des 
Kaiferfchnittes Rets auffallend ungünflige Erfolge gehabt hatie. Demnaͤchſt durch bie 
gewichtigften Autoritäten in anderen Laͤndern (Dänemark, Frankreich, Deutfihland zc.) 
empfohlen und von den Aerzten ucceptirt, erfreute es fi der Beachtung und — Ab» 
urtheilung — mie Eingangs erwähnt — derjenigen Stimmen vorzugsweiſe, deren 
ſchaͤßpbarer Math in der Stunde der Gefahr leider aus Mangel an Sachkenntniß nicht 
eingeholt werden kann von ven Geburtöhelfern. — Schon dieſes Kleine, flüchtig ent- 
worfene Bild von dem Zuſtande der Entbindungsfunft bei den Alten wirb barauf 
ſchließen Tafien, daß wir Über den Hergang einer durch fehlerhafte Kräfte er- 
fhwerten Geburt bei ihnen nur bie bürftigften Andeutungen und unbedeutendſten 
Sulfsmittel dagegen finden werden, und wirklich iſt eine wiffenfchaftliäge und ſorg⸗ 
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faͤltige Beleuchtung dieſer Materie auch durchaus nur eine Frucht der Neuzeit, nament⸗ 
lich unſeres Boör’d und des Englaͤnders Denman. Unter den Geburtserſchwerungen 
wegen fehlerhafter Beſchaffenheit der zur Frucht gehörigen Theile 
war den Alten nur dad Vorkommen der zu derben Eihäute bekannt, und während 
zur Ausführung dieſer fo höchſt hatmlofen und einfachen Operation, welche faft 
immer mit den bloßen Nägeln und den Fingern verrichtet werden Tann, jchon bie 
Alten befondere Werkzeuge, fo Aëtius fein Scolopomachaerion, hatten, haben ſich faſt 
alle Geburtöhelfer, bis auf Buſch in Berlin bin, beeifert, eine Sammlung befonderer 
Werkzeuge hierfür zu vermehren, die ob ihrer Meichhaltigkeit fpaßhaft il. So viel 
über die Kenntnif der Entbindungsfunft bei den Alten. Ihr Wiffen, wie ihre Mittel 
waren, wie man flebt, ziemlich roh, ihre Hülfsleiftung oft eine wahrhaft barbarifche, 
und manche Kreifende mochte Grund haben, ſich glüdlih zu preifen, wenn der ver 
langte Geburtöhelfer nicht, vechtzeitig erfcheinen Tonnte! Daß nad dem Sturze bes 
Nömerreiche® die Araber, welche die Cultur-Erbſchaft antraten, zur Ausbildung ber 
Geburtöhülfe viel beitragen Fonnten, wird Niemand erwarten, der nur einigermaßen 
die übertrieben fteife Zurückhaltung Diefes Volkes gegen die Frauen kennt. Die Aus⸗ 


‚übung der Entbindungskunſt lag bei ihnen nur in den Händen der Weiber, und 


Herzte wurden nur ald Rathgeber zu Hülfe gezogen. Auffällig bierbei ift freilich 
ber ziemlich bedeutende Inftrumenten- Apparat, den Abulkaſem befchreibt; er bat allein 
für Die Kindeszerftüdelung eine nicht unbedeutende Mafie von Zangen, Hafen 
und Scalpellen, dolchartige Mefler für die Enthirnung, natürlich auch ein 
Feines Meſſerchen für ven Eihautflih 2. Sollten wirklich alle dieſe blu⸗ 
tigen Operationen bei biefem Wolfe ausſchließlich von PBrauen geübt fein? 


War nun fhon die Zeit der, Kunft und Wiffenfchaft fo vorzüglich pflegenden, Ara- 


ber für Die Entwidelung einer Wiſſenſchaft, welche eine vollfiändige Beſeitigung ber 
berrfchenden Sitten und Anfchauungsweifen für ihre Gultur fo durchaus erforbert 
hätte, als die Entbindungsfunft, ganz ungünftig, fo war, ald die allbefannte „Nacht 
der Barbaret ſich auf die Völfer des Erdballs ſenkte“, gerade für dieſen "Bmeig 
menichlichen Wiſſens um fo weniger Förderung zu erwarten, ald auch bier erſt recht 
die beſtehende Sitte Priefter und Mönche, welche fo manche andere Früchte des Geiſtes 
in ihren Kloftermauern vor der Vernichtung und Verfchollenheit bargen, nicht einmal 
Chirurgen, gefchweige denn Geburtöhelfer werden Igfien konnte und mochte. Wie bie 
Weiber allein gebaren, fo halfen fle auch einander allein, ja, die Kirchengefege ber 
drohten fogar Aerzte, welche Kreifenden Beiftand leifteten, mit dem Tode, wie benn 
noch 1522 ein Arzt zu Samburg (Doctor Beit) verbrannt wurbe, weil er fidy bei Ge⸗ 
bärenden ftatt einer Hebamme hatte brauchen laffen. Um biefe Zeit aber begann bie 
Entbindungsfunft einen neuen Aufſchwung zu nehmen; jet fcheinen die erflen Ver⸗ 
fuche des Kaiferfchnitt? an Lebenden gemacht zu fein, wenigftens erwähnt die erfte 
wiſſenſchaftliche Schrift über denſelben von Fr. Roufſet (Paris 1581) neun Fälle und 
Caspar Bauhin in der von ihm verfaßten Iateinifchen Ueberfegung ſechs Bälle, welche 
alle glüdlich geendet haben folfen (?!), doch iſt freilich Fein einziger von ihnen ver- 
bürgt, auch nicht der berühmte erfte, welchen ein Ungelebrter, Nufer (feines Zeichens 
ein Schweinefchneider) an feiner Frau im Jahre 1500 mit glüdlidem Erfolge ver- 
sichtet haben joll. In Sranfreih aber nahm fich der befannte, bocherfahrene 
Wundarzt Ambroflus Parse und fein Schüler Guillemeau der Sade an. Bare 
(dem Kaiferfihnitt übrigens abhold) entriß zuerft die Wendung auf die Füße wie 


‚der der Vergeſſenheit (nicht der franzöfifhe Wundarzt PB. Franco, wie man bi 


in die neuefte Zeit glaubte, deſſen geburtshülfliche Lehren vielmehr [Lyon 1561] 
ein wörtlicyer Abbrud des feltenen Pare’fchen Werkes [Paris 1550] find), indem er 
diefe Operation befchreibt, welche er fowohl bei vorliegendem Kopfe, wenn die Geburt 
nicht erfolgte, als auch bei Schulterlagen ausführte. Sein Schüler und Freund Guil⸗ 
lemeau verbefierte das operative Verfahren und erweiterte hie Anzeigen für daſſelbe, 
namentlich empfiehlt ex die Wendung bei drohenden Blutflüffen. Doch bauerte es noch 
lange, bis die Wendung allgemeiner in Aufnahme fam, wozu im folgenden Jahrhun⸗ 
dert Mauriceau und Lamotte dad Meifte beitrugen, welche dieſe Methode zugleich auch 
jo weſentlich ausbildeten, Daß fle ald die eigentlichen Begründer derſelben betrachtet 
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werben Fünnen. Während biefer Zeit verblieb indeſſen auch in Frankreich die Geburts- 
hülfe noch vorzugsweiſe in den Händen von Hebammen, unter denen ſich jedoch jebt 
wiffenfchaftlich gebildete zeigen, wie z. B. Louife Bourgeoid (im 17. Jahrhundert 
eben fo berühmt und tüchtig, ald fpäter die Boivin und die Lachapelle), der in Bern 
ebenbürtig die Gattin ded berühmten Fabricius Hildanus, und in Berlin zu Ende des 
17. und Anfang des 18. Jahrhundertd „die Eurfürftlich brandenburgifche Hofwehe⸗ 
mutter” Juſtina Siegesmund zur Seite flanden. Nur für blutigere oder Außerft fchwie- 
tige Operationen traten Aerzte ein. Als aber das Fräulein de la VBalliere, damals 
bekanntlich noch die Heimliche Geliebte Ludwig's XIV., ebenfo heimlich entbunden 
werden follte, da vertraute fie und fi der König nur der Verſchwiegenheit feines 
Wundarzted Julian Elemend an, und deſſen Benehmen bei biefer Entbindung gefiel 
ihm fo gut, daß derfelbe nun auch bei ähnlichen Ereigniflen in der Föniglichen Familie 
jelbft herangezogen ward und zuerſt den Charakter eines Aeccoucheurs als Ehrentitel 
empfing. Dies geſchah etwa 1665, und fomit war den Beburtöhelfern als folchen die. 
Bahn gebrochen zum außerorbentlichen Vortheil der Entbindungsfunf. In Deutfch- 
land war zwar 1513 das erfle wiſſenſchaftliche Hebammenlehrbuch von E. Roͤdlin 
erfhienen, dem allmaͤhlich und namentlih im 17. Jahrhundert mehrere folgten 
(am bekannteſten ift daß ber Juſtina Siegesmundin, Berlin 1690, 4.); aber 
eine befendere wiflenfchaftlicde Förderung dieſes Faches, wie damals fchon in Frank⸗ 
reich begann, blieb Hier erſt der legten Hälfte des 18. Jahrhunderts vorbehalten. ' 
Dahingegen entwidelte fih um die Mitte des 17. Jahrhunderts in England In tieffter 
Stille eine Erfindung, welcher ein bedeutender Abfchnitt in der Gulturgefchichte und 
die größte und Heilfamfte Umbildung dieſes Faches folgte. Wie nahe nämlich auch 
bei Der Beobachtung ſchwieriger und fehr zögernder Geburten ber Gedanke liegen 
mußte, ben Kopf der Frucht zu ergreifen und bervorzuziehben, und — da dies mit 
menfchlicher Hand unthunlich if, — eine dünnere, Fünftliche zu dieſem Behufe zu er- 
finden, fo verfloffen doc Jahrtauſende bis zur Mealifirung dieſes Wunfches, was um 
fo auffälliger if, als ſchon das Altertfum (von Hippofrates bis auf Pare) im Be⸗ 
fig von Zangen für die Zutageförberung des Kopfes todter Früchte fich befand; doch 
waren dies Knochenzangen, welche alfo zerftörend auf den mit ihnen gefaßten Theil 
wirken mußten, und nur in den, der ielung der Entbindungsfunft fo angünftigen, 
vorher geſchilderten Momenten fann der Grund einer fo auffälligen Verſchleppung 
einer fo dringenden und wichtigen Hülfe gefunden werben, ald die Kopfzange ab- 
giebt. Wie kaum durchdringlich auch das Dunkel if, dad über ben Erfinder der 
Kopfzange ruht, welche lange Zeit hindurch ein Geheimmittel in den Händen’ der eng⸗ 
lifchen Familie Chamberlen blieb, fo ergeben doch die genaueften Forſchungen, daß fle 
bereit8 um die Mitte des 17. Jahrhunderts fich in diefer Famille fand, und nad 
Churchill's Angaben fpricht Peter Ehamberlen, ein Bruder des zu erwähnenden Hugh 
Ehamberlen, in einem Pamphlete vom Jahre 1647 über eine Entdeckung feines 
Vaters, des Dr. Paul Ehamberlen, „zur Mettung des kindlichen Lebens". So» 
mit iſt wohl dieſer Paul Chamberlen ald der etgentliche Erfinder und die 
Zeit feiner Erfindung vor 1647 zu feßen. Hugh Ehamberlen, der im Rufe 
eined großen Geburtähelferse fand, Fam 1670 nah Paris, um fein Geheim- 
mittel zu verkaufen, doch mißlang auch ihm die Entbindung einer Frau mit verengtem 
Becken, an welcher Mauriceau felbft feine Kunft vergebens verjucht hatte, unb 
der Ankauf zerſchlug fih, wie Mauriceau berichte. In einer Ueberfegung eines 
Rauriceau’fchen Werfes, welches er 1672 zu London berausgab, mohin er zurüdges 
fehrt war, giebt er in der Vorrede Andeutungen über fein Geheimniß und führt das 
Bamilienintereffe ald Grund an, weshalb er allein über die Veröffentlichung nicht diopo⸗ 
niren Tönne. Da Ehamberlen ald Anhänger Jakob's II. fein Vaterland 1688 verlaffen 
mußte, fo ging er nach Umfterdam und verkaufte dort fein Geheimniß um einen bes 
deutenden Preid an Roger Roonhuhyſen, der es wiederum ald Geheimmittel an ein 
paar andere Aerzte verkaufte Durch Ankauf von der Tochter eined der früheren Be⸗ 
figer (Iean de Bruin) kam der Gegenſtand des Geheimniſſes endlich im Juhre 1753 
an Iacob de Bisfcher und Hugo van de Poll, welche beiden Aerzte denfelben nun- 
mehr als Roonhuyſen'ſchen Hebel bekannt machten (Het ondekt Roonhutisiansch 
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Geheim in de Vroekunde. Te Leyden 1753. 8.) Möglich ifl es, daß. Roonhuyſen 
fiy oft nur eines Blattes als Hebel bedient, ober daß er oder fpätere Beflger beim 
Miederverfauf nur ein Sangenblatt abgegeben haben. Daß jedoch Chamberlen’s 
Geheimmittel nur der Hebel geweſen fei, ift um fo unwahrfcheinlicher, als es authen⸗ 
tifch If, daß ſich Roonhuyſen eined aus 2 Blättern beſtehenden Inftruments bediente 
(wie auch Rathlow ein ſolches von van der Swam, einem Schüler Roonhuyſen's, 
erbielt und 1747 fchon befchrieb) und als englifche Geburtähelfer, 3. 38. Chapman 
(1733), expreß von einer Zange fprechen, deren fi Chamberlen bedient habe. Dazu 
kommt endlich noch, daß 1815 zu Woodham in einem Haufe, dad von 1683, wo es 
dem Dr. Peter Chamberlen gehörte, bis 1715 im Beflge der Bamilie geweien war, in 
einem verborgenen Behältniffe ſowohl Briefe Chamberlen's an feine Familie, als aud ver⸗ 
fhiedene geburtöhülflihe Zangen und Hebel entdeckt wurden, welche fpäter E. Rigby 
befchrioeben und umgebildet bat. Die Zange batte bereit eine zweckmaͤßige Kopffrümmung, 
die Blätter kreuzten fi, waren fogar Schon gefenftert und flanden durch eine Achfe an dem 
einen und eine Mutter an dem anderen Blatte mit einander in Verbindung. Durch eigenes 
Nachdenken, wie durch Forſchungen an Drt und Stelle nad dem berühmten Geheim⸗ 
mittel verfertigte der Genfer Wundarzt und Anatom Iohann Palfyn in bem erflen 
Biertel des 18. Jahrhunderts gleichfalls ein Inftruwent zur unfchäblichen Extraction 
des eingekeilten Kindeskopfes, welches er 1723 der Academie royale des sciences 
-vorlegte und auch Anderen mittheilte. Die verfchiedenen Beichreibungen deflelben (von 
Heißer, I. L. Petit, P. de Wind u. U.) find gleichfall8 von einander verfchieben, 
flimmen jedoch in den wefentlichften Punkten überein und :beweifen, daß es freilich zus 
naͤchſt noch ein fehr unvollkommenes Inflrument war, Tire-töte oder auch Mains de 
Palfyn genannt. Durch die verfchiebenartigften Bemühungen der Geburtöhelfer dama⸗ 
liger Zeit erfuhr es jedoch wefentliche DBerbefferungen, und das Bekanntwerden der⸗ 
felben fcheint die Engländer bewogen zu haben (nach Smellie's Meinung zuerft Chap⸗ 
man 1735), nun auch ihrerfeits von ihren Zangen zu fprechen. Gemeingut der Ger 
burtöhelfer indeflen wurde dies Inſtrument erfl viel fpäter, und erfl, nachdem bie 
beiden damaligen größten Geburtshelfer Brankreihs und Englands, Levret 1751 und 
Smellie 1752, die Zange nicht allein fo vervollkommnet hatten, wie wir ſte der Haupte 
fache nach jegt befiten, fondern namentli bie Umſtaͤnde, unter denen und wie fie in 
Gebrauch gezogen werden follte, genau erörtert hatten. Die ferneren Beränderungen 
an der Zange find ohne allgemeined Interefie. Mit dem Bekanntwerden berfelben be- 
gann eine neue Aera in der Geburtöhülfe, denn einerfeitö verlor fi nun die Noth⸗ 
wendigfeit in der Mehrzahl jener Fälle, wo man bei vorliegendem Kopfe zur künſt⸗ 
lien Entbindung fchreiten mußte, dieſe durch die Wendung und Extraction zu. voll» 
bringen, wobei die Hälfte der Kinder um's Leben Fam, andererfeits aber wurden die 
blutigen Zerftüdelungen der Brucht, die früher fo ganz an der Tagedorbnung waren, 
auf Außerfi geringe Bälle beſchraͤnkt. Endlich bot aber auch die Zange In den Fällen 
behinderter &Gerausbeförderung ded zulegt kommenden Kopfes (nah Ertraction 
an den Füßen) ein Hülfsmittel, dies auch im fchwierigen Zällen mit Schonung des 
findlichen Lebens zu bewirken. Inzwifchen aber war in allen Xändern eine Anzahl 
der verdienftvollfien Geburtshelfer herangereift, unter beren allfeitiger Foͤrderung bie 
Entbindungsfunft ſich nun auch eben fo reißend fchnell vervollfommnete, als fie jo uns 
endlich Iange zurüdgeblieben war. Ueberall enthielt man fich der blinden Ueberflür- 
zung, welche ſich früher der Entbindungen bemädhtigt Hatte, und an ihre Stelle trat 
Scharfe, wiffenfchaftliche Beobachtung des Naturhergangs. Duld und Smellie in Eng⸗ 
land, Sartorph in Dänemark und Solagres in Frankreich beachteten und befchrieben 
nun zuerft den Mechanismus der gefundheitdgemäßen Geburt und brachten, geflügt auf 
die Beckenmeſſungen des großen bolländifchen Arztes Deventer, fuftematifche Ord⸗ 
nung und mathematijche Eintheilung in die verfchiedenen Stellungen, in welchen ber 
vorliegende Kindestheil zur Geburt erfcheinen kann, fo namentlich zuerft Solagres, 
und nad ihm Baubelocque, welche noch 6 Lagen annehmen, die fpäterhin meift auf 
4 reducirt wurden. In Deutfchland erwarben fich namentlich Boör, Möderer, Stein d. 
Aeltere und Jüngere, Weidmann, Naegele, Jörg, Wigand ıc. große Verdienſte um ihr Fach. 
Die künfllige Erregung der Brühgeburt (wohl aus der Beobachtung ber Natur ſelbſt 


Eutdedungen. m, 


entnommen) wurde nach Denman etwa 1756 zuerft vorgefchlagen, in einer Berathung 
der angefehenften Aerzte Londond approbirt und in die Praxis eingeführt; 1799 Fam 
fie durch F. U. Mai nach Deutfchland, mo fie durch Wenzel und Weidmann befannter 
wurde. Schon Schacher 1709, fpäter Friederici in Hamburg, bearbeiteten das wid)- 
tige Thema der placenta praevia. Durch den regflen Eifer in allen Ländern war bie 
Materie des Willens nicht allein ungeheuer angemwachfen, fondern. dad größte Verdienſt 
der neueren Zeit ift e8, dieſe bedeutende Maſſe des Willens georbnet, die einzelnen 
Zweige der Entbindungswelfen Eritifch geprüft und alle Regeln für ihre Anwendung 
eben fo wiffenfhaftlich genau, als mit firenger Würdigung der Außerfien Schonung 
für Butter und Kind aufgeflellt zu Haben. Hier aber wird eine auch nur oberfläch- 
liche Andeutung der Verdienſte der Einzelnen zu einer Unmöglichkeit; das Stubium 
des Faches nur Tanz diefelben nachweiſen, und wir fchließen bier ab mit ben clafll« 
fhen Worten Roͤderer's, welche, zum Lobe der Beburtözange niebergefchrieben, bach 
auf das Kärzefte und Bündigſte die Entwidelung der ganzen Entbindungdfunft in fich 
begreifen: Erat olim mos laniatos foetus uncinis excutiendi, sequebatur alius, qui in 
pedes eosdem converlit, cessit hic forcipi, pulcerrimo instrumenlorum generi. 

Entdedungen, geographifche.. Wenn ein, Zweig unſeres Wiflend einen gewiſſen 
Stand der Ausbildung erreicht Bat, fo iſt ed eben fo anziehend, als belehrend, auf die 
Art und Weiſe zurüdgubliden, wie er den gegebenen Standpunft erflieg, und an bie 
Zeiten, Bölker und einzelnen Menſchen zu erinnern, welche am meiften zu feiner Ent» 
widelung beigetragen haben. So auch der Zweig des Wiflens, der die Erdkunde um⸗ 
faßt. Faͤhig, von mehr als einer Seite aufgefaßt zu werben, follte bier, geftattete es 
der NRaum !), detaillirt eine Seite der Leitfaden unferer Darftellung fein, die @efchichte 
nämlich ded allmählichen Bekanntwerdens ber Räumlichkeiten, der geogr. E., mit der 
aber die Befchichte des Handeld und der Schifffahrt ſowohl auf'd Innigfte zuſammen⸗ 
hängt ale auch die der Waffenführung, indem bie beiden erfleren Thätigkeiten Der 
Menſchen in Verbindung mit der Iegteren es von je ber gewefen find, welche und bie 
Erde Eennen gelehrt Haben, und eine Betrachtung des Einzelnen bier immer auf bie 
Unterfudyung des Gemeinſamen und dad Gemeinfame abermals auf die Entwidelung 
des Ginzelnen zurüdführt. Wie aber die Menfchheit in ihrem Entwidelungsgange 
durch drei große Perioden gefchritten if, fo muß aud die Geſchichte der geogr. €. in 
drei Zeitabfchnitte getheilt werden, in Die alte Zeit, das Mittelalter und bie neue Zeit. 
Die für unfern Bildungskreid einzige glaubwürdige Urkunde aus der Alteflen Periode 
der Weltgeſchichte und Die unvollftändigen, dazu fabelhaften Erzählungen der profanen 
Schriftteller zeigen und die Sfraeliten, die Phönicier und Die Aegypter als die Alteften 
Seefahrer, als die Alteften Handelsvoͤlker. War auch bei dem Volke Ifraeld der natür- 
liche Widerwille gegen dad Meer und die Schifffahrt noch größer als bei ven Aeghp⸗ 
tern, fo befaßen fie doch am Mittelländifchen Meere einen Hafenplatz, den Hafen von 
Joppe, und König David bemächtigte ſich in der erften Hälfte des 11. Jahrhunderts 
v. Ehr., bei Gelegenheit der Kriege mit den Amalelitern und Edomitern, einiger Haͤ⸗ 
fen am Rothen Meere, welche die Phönicier für ihren Handel zu benupen verftanden. 
Die phönicifchen Pflanzftädte an den Küften Afrika's fuchten ihre Ahnen in dem Be⸗ 
ſchiffen des Meeres wohl möglich zu Übertreffen, und allen voran fland Karthago. 
Laflen wir die erfle Seeunternehmung der Griechen, von der eine Nachricht bi auf 
uns gekommen iſt, zugleich eine der berühmteften des Altertbums, bie Fahrt der Ar» 
gonauten, bier unberüdfichtigt, fo machte bie erfte Entdedungdreife Seylax, an die fi 
dann hundert Jahre fpäter die Meifen des Pytheas und ded Euthymened an⸗ 
ſchloſſen. Schon vorber Hatte Herodot eine auf” eigene Anſchauung baſirte Weltan- 
fit vorgetragen, nad ihm ſcheint die Wiflenfchaft der Erdkunde eine Zeit lang 
in ihrer Entwidelung fill geftanden zu haben. Eudoxus aus Knidos, der etwa um'd 

n) Bir müflen daher in dieſem Artikel Verweifungen, wenn fie aud) nicht beſonders anges 
führt find, eintreten laſſen, da wir überdies bei einzelnen durch ihre geogr. E. berühmten Bölfern 
des Alterihums fowohl, wie ber fpäteren Zeit uns wiederholen müßten. Wie könnte man 3. 2. 
bei den PBhöniciern oder bei den Normannen oder bei den Bortugiefen ihre Berbienfte um bie Er: 
weiternng der geographifchen Wiffenfhaft durch ihre Entdeckungsreiſen fortlaffen? Außerbem machen 
wir auf den Metitel es aufmerdjam. 
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Jahr 368 v. Chr. lebte, foll der Erfle gemefen fein, der die Sternfunde auf geogra- 
phifche Beobachtungen anwandte, ohne jedoch, wie es feheint, feine Unterſuchungen 
auf die Entdeckung der wahren Geflalt der Erde ausgedehnt zu haben. Ariftoteles 
ftellte durch Annahme der Kugelgeflalt dad Grundgefeh der mathematifchen Erdkunde 
feft, in der beſchreibenden aber Hatte er noch viele vermorrene Anſichten. So ftellte 
ee die bewohnte Erde ald eine Infel von eirunder Geftalt dar, ummogt vom Ocean 
und begrenzt gegen den Aufgang vom Induß, gegen Mitternacht von den Inſeln 
Albiond, gegen den Untergang vom Tartefiusftrome, unter dem wahrfcheinlih der 
Buadalquivir zu verftehen if. Wie aber in unferen Tagen das über die Erbe getra⸗ 
gene Schwert zur Bereicherung der Länderfenntniß beigetragen bat und fortwährend 
beiträgt, fo auch im Alterthum. Den Groberungen Alexander's des Großen bat bie 
Geographie der Alten ihre größten Fortfchritte zu verdanken. Sie ſind e8, welde 
nicht allein in der Geſchichte der Erdkunde, fondern auch in der Geſchichte der ge⸗ 
fammten phyſikaliſchen Wiflenfchaften Epoche machen. Alexander fcheint eben fomohl 
. nach dem Titel eines Beſchützers der Wiffenfchaften, ald nach dem eines Beflegers ber 
Welt geftrebt zu haben. Auf feinen Kriegdzügen waren Geographen in feinem Ges 
folge, die mit der Erforfchung und Beſchreibung der beimgefuchten Länder beauftragt 
waren. Ihre Beobachtungen und E. dienten dazu, Aften viel beffer kennen zu lernen, 
ale es je vorber der Fall geweien mar. Außerdem wurden bie bid dahin in den 
Archiven von Babylon und Tyrus vergrabenen Schriften auf Befehl des macedoniſchen 
Helden nach Alerandrien verpflanzt, und die aftronomifchen und nautifchen Beobach- 
tungen der Phönicier und Chaldäer, die den griechifchen Philofophen unzugänglidh 
gewefen waren, feßten biefe jeßt in den Stand, ihre geograpbifchen Kenntniffe auf Die 
mathematifchen Wiffenfchaften zu ftäben, eine Grundlage, die ihnen bis dahin durch» 
aus gefehlt hatte. Don den Unternehmungen, welche auf Alexander's Befehl in der 
Abſicht vollführt wurden, unbekannte Ränder zu erforfchen, ift die merkwürdigſte Die 
Meife des Nearch, von der uns Arrian das Tagebuch aufbewahrt hat, mohingegen 
die Ausführung zweier anderer Seczüge, von denen der eine zur Erforſchung 
des Kafpifchen Meere, der andere zur Lnterfuhung der Küften von Arabien 
beffimmt war, der frühzeitige Tod des großen Macedonierd und die Unruhen, 
die darauf folgten, verhinderten. Seleukus Nikanor, derjenige von Alerander’8 Nach- 
folgern, dem das hohe Aſien zufiel, wollte fi des Beſitzes von Indien und ber 
Handels » und politifchen Vortheile, Die aus einem folchen Beſitze hervorgehen mußten, 
verfichern. So führte er auch, zwanzig Jahre nach Alexander's Tode, die Waffen nad) 
Indien. Die Nachrichten, welche über dieſen Kriegszug bis auf und gekommen find, 
leiden an ſchwankender Unbeftimmtheit, doch fcheint fo viel aus ihnen bervorzugehen, 
dag Seleukus an Die Ufer des Ganges vorgebrungen fei, wo heute die Stabt Patna 
ſteht. Vorzugsweiſe aber floffen im Zeitalter der drei erften Btolemäer, wo das aͤgyp⸗ 
tifhe Reiich auf dem Gipfelpunkt feiner Blüthe fland, an ihrem Hofe.eine große Menge 
geographiicher Nachrichten aus allen Enden der befannten Erde zufammen, bei deren 
Anſammlung ein griechifcher Gelehrter aus Cyrene, 260 Jahre v. Ehr., ganz befon- 
ders thätig war. Mit Hülfe diefer Quellen, feiner eigenen Erfahrungen und Beobach⸗ 
tungen, fo wie der übrigen geographifchen Schäge der Aleranbrinifchen Bibliothe, 
deren Borfteher er war, fchuf der große Gratofthenes ein ausführliches Werk, in wel⸗ 
chem er die Kenntniffe feiner Zeiten über den Umfang und die Rage der damald 
bekannten Gegenden der Erde zufammenftellte, Eurz ein vollftändiges Syſtem der Erd⸗ 
befchreibung, das erfle, das unter den Griechen zu Stande gekommen ift und alfen 
fpäteren Erbbefchreibern zum Vorbild gebtent bat, die es nach neueren linterfuchungen 
oder genauern Erfahrungen über einzelne Gegenden ergänzt ober verbefiert haben. Die 
Romer bauten zwar fihon frühzeitig Schiffe, gebrauchten ſie aber faft nur zu Eriegerifchen _ 
Zweden. Erſt fpäter, ald Auguftus fich der Alleinherrſchaft bemächtigt hatte, lernten 
fie die Vortheile de8 Handels fchägpen, und Auguftus war es auch, der zuerft eine 
eigentliche Entdeckungsreiſe zur See veranflaltete. Denn die früheren hieher gerechneten 
Unternehmungen verdienen mit Ausnahme einer einzigen dieſen Namen gar nicht, oder 
fle trugen bloß zufällig zur Erweiterung der Erdkunde bei, z. B. die Züge des Julius 
Caſar, welcher nach Beflegung der Ballier und Belgier nad Britannien überfehte und 
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nicht nur zuerft das nördliche Meer mit römifchen Schiffen befahren ließ, ſondern auch 
zuerft näheren Aufichluß über jenes früher ganz unbelannte Land gab. Germanicus 
zog als Sieger durch Dalmatien, Bosnien und Serbien, Randfchaften, die den Griechen 
Reis in ein tiefes Dunkel gehüllt blieben, und berfelbe Feldherr trug in den Jahren 14 
bis 16 n. Chr. auf feinem Zuge durch Deutfchland, um die Niederlage feines Vorgängers 
Barus zu rächen, den römifchen Adler bi8 an die lifer des Elbftromes, indeß die Feldher⸗ 
ren Aelius, Gallus und Petronius auf Befehl des Imperatord Auguftuß zwei Feldzüge 
nach Arabien und Aethiopien unternahmen und dadurch nicht wenig zur beffern Kenntniß 
diefer Gegenden beitrugen. Ihre E. wurden von ihrem Beitgenoffen Strabo benugt, 
einem der berühmteften Geographen des Alterthums, der feine Geographie in griedhi« 
ſcher Sprache um die Mitte des 1. Jahrhunderts unferer Zeitrechnung fchrieb, nachdem 
er verſchiedene Provinzen des römifchen Reiches, das weftliche Aſien, Aegypten bie an die 
Grenzen von Aethiopien, Nordafrika, Griechenland nebft verfchiedenen Infeln des Mit« 
telländifchen Meeres, imgleichen Italien bereift hatte. Er befchrieb in feinem aus 17 
Bänden befiehenden Werke nicht nur die damals befannten Länder, ihrer Lage, dem 
Umfang und der Eintheilung nad, fondern er verbreitet fi darin auch über ihre 
Geſchichte, ihre Sitten, Negierungdform und andere Merkwürdigkeiten, fo daß fein 
Merk dem Gefchichtöforfcher nicht minder wichtig ift, ald dem Geographen. Sein 
ganzes Lehrgebäude ifl eigentlich eine neue Ausgabe des Eratofthenes, worin er deſſen 
Fehler verbefiert und aus neueren Beobachtungen und den Eroberungen ber Römer im 
weftlichen Europa und am Schwarzen Meere eine Menge Zufäge macht. Außer Die 
kaͤarch, Polyb, Hipparch, Poſidonius Kat er bei feiner Arbeit eine große Zahl größten- 
theilß verloren gegangener Schriftfteller benugt, vote man auf jeder Seite feines Wer⸗ 
fe3 bemerken kann. Seine Quellen find aber bauptfächlich Griechen, und von römi« 
ihen Schriftftellern fcheint er nur den Aſinius Pollio und Julius Gäfar bei den 
weftlichen Ländern von Europa zu Nathe gezogen zu haben. Strabo hatte feine Erb» 
befchreibung kaum vollendet, ald fle auch für den Zufland der geogr. E. in der nädhft- 
folgenden Zeit nicht mehr der wahre Ausdruck war. Die römifchen Waffen drangen 
ohne Aufenthalt überall vor und eine Menge geographifcher Schriftfteller traten auf 
bis zum Zeitalter des Claudius Ptolemäus, in welchem die Länderfunde. der Römer 
Europa, mit Ausflug der ſcandinaviſchen Halbinfel und. der nördlichen Gegenden von 
Rußland, unfaßte, ferner von Afrika ungefähr den dritten Theil, nämlich die Küften« 
linie am Mittelänbifchen Meere, die Oftküfte bis etwa zum 12. Grad fühl. Br. und 
die Weſtküſte bis zum 5. Grad nördl. Br., und von Aflen alles Land bis nach Hin⸗ 
terindien .und den Angrenzungen von China und mit Ausnahme alles deſſen, was im 
Oſten und Norden dieſes Erdtheils belegen if. Nach Ptolemäus’ Zeit erlangte man _ 
durch Kriege der Barbaren gegen das römifche Reich ſowohl Im Morgen⸗ ald im 
Abendlande einige neue Beiträge, infonderheit zur Kunde des Nordens von Europa. 
Die Märfcye des Septimius Severus von den Ufern des Euphrat und Tigris 
bis in das Hochland von Caledonien oder Schottland, wo er, ber Erſte, im Jahre 
209 n. Ghr. eindrang, fügten den ſchon vorhandenen Kenntniffen einige neue hinzu. 
Ein Theil diefer neuen Nachrichten, die dem Untergang entronnen find, finden ſich 
in den fpäteren Einfchaltungen der hier nicht weiter namhaft gemachten römifchen Iti⸗ 
nerarien und in dem Gefchichtöwerke von Ammian Marcellin niedergelegt, dad im 
Jahre 370 n. Chr. abgefaßt, Über die Völker Germaniend und Sarmatiend Einzeln« 
beiten. enthält, die man Bei Plinius, Tacitus und Ptolemäusd vergeblich ſucht. Die 
Nationen, denen wir geogr. E. im Mittelalter, d. h. in einem Zeitraume von 
1300 Jahren, die meiften Zortfchritte verdanken, find die Araber, die Italiener und 
die Normannen, dann aber auch einzelne Pilger des Abendlandes nach Ierufalem. 
Wir könnten eine lange Lifte berühmter arabifcher Meifender und deren Verdienſte um 
die Befchichte der geogr. E. Hier namhaft machen und betaillirt erwähnen, doch mit 
Berüdfihtigung der Eingangs des Artikels erwähnten Beſchraͤnkung faflen wir bie 
geographifchen Kenntniſſe der Araber unter Einen Geſichtspunkt zufammen und ermäh- 
nen noch, daß leider ihren Schriften diejenige Beftimmtheit und Klarheit des Ausdrucks 
abgehen, wozu ihnen die Griechen und Nömer ein fo ſchoͤnes Borbild gegeben Hatten.) 

N) Religiöfer wie politiſcher Despotismus hemmie bei ihnen den Flug des Gedanlens und 

Wagener, Staats⸗ u. Geſellſch⸗Lex. VI. 
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Der größte Theil des nörblichen Aſtens, jene kalten Länder, wo die großen Ströme 
Ob, Ienefei, Lena, die Wüfteneien der Tungufen, Mongolen und anderer Barbaren 
bewäffern, blieb ihnen unbekannt. Das Auferfie Land gegen Norden war Gog 
und Magog, eine dunfle Gegend, von der eben fo viel Babeln wieberholt wur⸗ 
den, als weiland im chriftlichen Mittelalter von Irland, oder in Scandinavien 
vom alten Grönland. Wegen der fteilen Gebirge, des tiefen Schnee's und Der 
wilden Einwohner wagten fi nur “wenige Reiſende dahin, die, wie ber nu= 
bifche Geograph erzählt, der großen Finſterniß halber nur unter großen Gefahren 
heimkehren Tonnten. ‚Dies vermeinte Ende der Welt war, wie Einige meinten, durch 
eine ungeheure Mauer von andern Ländern getrennt, und die Reife dahin vom Kaspi⸗ 
fee aus dauerte nicht weniger denn zwei Jahre und vier Monate. Ihre Fabeln von 
dieſem unerreichbaren Lande gingen fpäterbin in chriftliche Erbbeichreibungen über, und 
felbft Landkarten aus dem 19. Jahrhundert, die fich wegen ihrer fonfligen, guten Eigen» 
fchaften eined großen Rufs erfreuen, haben diefe Namen Gog und Magog feltfamer 
Weiſe wiederholt! Bon den europälfchen Ländern wußten die arabifchen Geographen, 
mit Ausnahme des Edriſt, fehr wenig. Alle fprachen jedoch von der heöperifchen 
Halbinfel und den angrenzenden Provinzen von Frankreich als Kenner. . Anders war 
es mit Afrika. Die ganze Norbfüfte fland unter der GHerrfchaft der Araber und war 
ihnen vorfftändig bekannt. Seit dem 10. Jahrhundert befuchten fie Oftafrila von 
Aegypten an bis zum Gap der Ströme, Gorrientes, im 240 G. Br. Melinde, Mom- 


 baza und Sofala blühten im 12. Jahrhundert als arabifche Pflanzftäbte. Sie theilten 


den Irrtum des Ptolemäus, in Hinficht nämlich jenes großen Landes, welches Afrika 
ſüdlich mit Aften vereinigen follte. Madagascar, das Mafudi Phanbalu nennt, ift fehr 
genau befchrieben worden; bie Infel Ceylon hingegen fegten die arabifchen Geographen 
irrigerweife ganz nahe an die afrifanifche Küfte. Bis in's 19. Jahrhundert hinein bat 
die neuere Erdkunde über Innerafrifa kaum andere Nachrichten zur Verfügung gehabt, 
als Diefenigen, welche aus den Schriften der Araber gefchöpft werden fünnen. Wir 


verlaſſen für einen Augenblid die Belblager der Söhne der Wüfte, die fchönen, wärne- 


und lichtvolfen Geftlde des Morgenlandes und wenden vorübergehend unferen Blick 
jenen fühlen und Fakten Randfchaften des Nordens zu, die vom Himmel weniger begünftigt 
find. Ein Bolt, nicht minder fanatifch und nicht minder tapfer, als bie bemaffneten Apoftel 
des Propheten, das Bolf Odin's, des verförperten Gottes des ewigen, unerfchaffenen Alva» 
dur's, erfcheint auf der Schaubühne unter dem Namen der Scandinavier, der Normannen, der 
MWaräger, der Oſtmannen, e8 wählt daß weite Meer zum Tummelplag feiner Unternehmungen 
und auf den Bahrzeugen feiner Breibeuter fchiffen ſich Eroberer fremder Länder ein, zu 
denen fich unterrichtete Seefahrer und Reiſende gefellen, die Lüftern find nach geogr. €. 
zur Erweiterung der Länder- und Völkerkunde! Darf man eine foldye Vermuthung 
von den rohen, ungebilbeten, ja wilden Seeräubern des mittelalterlichen Nordens 
wagen? Wir werden darauf antworten in dem Artikel Normannen. Mit dem 12. 
Jahrhundert fehen wir zwei andere Völker auftreten, welche früher für €. neuer Län« 
der, fo wie überhaupt für Schifffahrt und Handel wenig Sinn gezeigt Hatten. Es 
waren dies einerfeitd die Norddeutſchen, welche fich unter dem Principate der Reichs⸗ 
flädte Hamburg und Lübeck vereinigten, andererfeit3 die Bewohner einiger freier italie⸗ 
nifcher Städte, vorzüglich Venedig's und Genua's. Machten die Erfteren €. auf 
ihren Handelszügen im Norden von Europa, wo fie fich zu Herren der Nord- und 
Oſtſee aufgeworfen hatten, fo unternahmen die Italiener dagegen Handelsfpeculationen 
fowohl zu Land weit in das ‚Innere von Aſten bis nad China, ald auch zur See 
auf dem Atlantifchen Meere, und fanden nicht nur die Eanarifchen Infeln zuerft wie 
der auf, fondern fuchten auch auf ihren Fahrten nach der Weftküfte Afrika's den Ser 
weg nach Indien, was freilich damals (1290) den Unternehmern Thebeflo Doria und 
Ugolino di Vivaldo nicht gelang. Wenige Jahre vorher füllt die Meife des einem 
alten Ariftofratengefchlechte feiner Baterflabt angebhörigen Venetianers Marco Polo, 
der von allen anderen Reiſenden des Mittelalters die meiften Linder durchwandert bat, 


ben Geiſt ber Unterfuhung. Sie überfegten den Ptolemäus, deſſen Unzulänglichleit durch ihre E. 
fühlbar wurde. Da, wo diefe E. ihnen nicht einleuchtenb ſchienen, nahmen de. Strabo und Pom⸗ 
ponius Mela zu Führern und verirtten fih fo vom rechten Wege. 
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und defien Werk über bie Länder des Orients lange Zeit durch ganz Europa bas 
allgemeine Handbuch für die aflatifche Länder- und Völkerkunde war, obwohl man 
ibm viele Uebertreibungen und fogar Auffchneidereien vorwarf, wovon man aber in 
fpäteren Jahrhunderten fo vollftändig zurückgekommen iſt, daß man den Marco Polo 
als Die abendländifche Hauptquelle für dad Studium der mittelalterlichen Geographie 
und Geſchichte von Allen betrachtet, und ihn den Humboldt des Mittelalters zu nennen ' 
liebt. Bald darauf folgten ihm auch Andere, die Land» und Seereifen in entlegene 
Länder unternahmen, von denen wir bier nur Die des deutfchen Ritters Wilhelm von 
Baldensleven erwähnen, ferner des Johann Schilnberger, des Engländers Manvesille ae. 
Ungerecht würbe es aber fein, wollte man die Dienfte nicht anerfennen, welche der 
Länder⸗ und Völkerkunde im Mittelalter durch die GeiftlichFeit geleiftet worden find. 
Der Religiondeifer führte in damaligen Zeiten eine Menge Pilger fowohl, ald eben 
fo zahlreiche GHeidenbefehrer und Sendboten der Kirche in die entfernteften Gegenden 
der Erde, und die Mönche in den Klöftern waren ed, welche die Schilderungen, die 
son jenen Meifen bei der Rückkehr gemacht wurden, in ihre Chroniken aufnahmen. 
Freilich gab es unter Ihnen auch Priefler, die im höchſten Grabe unwiſſend waren, 
mie unter Andern der Abt von Blugny- in Burgund, dem die Gegend von Parts ein 
fo entfernte, fremdes und unbelanntes Land fchien, daß er aus Diefem Grunde dem 
Strafen. Burchard abfchlug, ein Klofter bei St. Maure des Fofles zu errichten, und 
ebenfo machte es den Mönchen zu Tournay in Flandern um's Jahr 1095 aufer- 
orbentliche Mühe, die Abtei Ferriered aufzufuchen. Mit dem Gerannaben bes 15. 
Jahrhunderts beginnt Die Glanzperiode in der Gefchichte der geogr. E. Hatte früher 
mit wenigen Ausnahmen der Zufall bei Auffindung unbekannter Länder das Meifte, 
ja zuweilen Alles getban, fo fehen wir jetzt denſelben durchaus in den Hintergrund 
treten, weil die Entdecker neuer Landflriche und Seewege nur in der Abficht, diefelben 
zu entdecken, audfuhren. ine unabfichtliche Fönnen wir nur die europälfchen €. von 
Afrifa und feines Küftenfaumes nennen; es war der fanatifche Neligionseifer, e8 wa⸗ 
ren Die chevalereske Begeifterung und ungelöfchter Durft nah Thaten Anfangs Die 
Haupttriebfeder, welche die Könige von Portugal und Algarbe, zwifchen dem Caſtili⸗ 
fhen Reihe und dem Weltmeere ſich zu beengt und eingefchloffen fühlend, über bie, 
beide Erdtheile nur wenig ſcheidende Meerenge binübergeleitete nach Afrika, um den 
Kriegsruhm ihrer Väter aufrecht zu erhalten und fortzupflanzgen und auch hier die un» 
glücklichen Mauren, einft die friedlichen und gemwerbfleißigen Bewohner der beöperifchen 
Halbinfel, in ihren Schlupfmwinfeln aufzufuchen und mit Feuer und Schwert zu ver⸗ 
folgen. Bei dieſem Unternehmen des erften Johannes von Portugal, der Baſtard 
genannt und Stifter der unädhten burgundiſchen Dpnaflie, war der Infant Dom 
Heinrich, der dritte feiner Söhne, befonders thätig gemwefen, und hatte Durch Umſicht, Kriegs⸗ 
erfahrung und Tapferkeit zur Erfämpfung bed Sieged und infonderheit zur Eroberung von 
Geuta, das den Ebriften auf ber Halbinfel eben fo gefährlich gemefen war, wie einft Karthago 
den Nömern, nicht wenig beigetragen. Dom Heinrich fand in den fortgefeßten Kriegen 
feines Vaters gegen Fez und Marocco nicht Spielraum genug, hinaus über den Nord⸗ 
rand des fi nun auffchließennen Feſtlandes fehnte fich fein nach Unabhängigkeit und 
Thaten dürſtender Geiſt. Die untergeordnete Stellung, welche er als Feldherr unter 
den Befehlen feines Vaters einnabm, genügte ihm nicht, fein Blick jchweifte in ent⸗ 
ferntere, noch unbelaunte Länder, deren Entdeckung ihm den Ruhm eined erfien Erobe⸗ 
vers, ihm Unfterblichkeit erringen follte.e So ward der Ehrgeiz, der fo bäuflg die 
Handlungen der Menfchen leitet, auch bier die Triebfeder großer und nüßlicher Unter- 
nebmungen, jened denkwürdigen Ereigniſſes, welches dem Welthandel neue Bahnen 
anwies, die Thätigkeit der italienifchen Seerepubliken laͤhmte, hemmte, endlich zerftörte, 
und gleich der Auffindung der neuen Welt, vielleiägt mit eben fo großer Berechtigung, 
als ein Wendepunkt der Eultur der Menfchheit, ald ein Hauptmoment in der Gefchichte 
der geogr. ©. Getrachtet werden muß. Es beginnt dad Zeitalter der geogr. E., Die 
Epoche, die mit der Weltumfegelung unter Magelhaens 1523 endet. Nachdem der 
Atlantifche DOrean von Columbus, der Indiſche durch Vasco de Gama durchſegelt 
war, Balboa, die Landenge von Darien überfteigend, die Südſee vor fich ausgebreitet 
gefehen und jomit erkannt hatte, daß Amerifa ein eigener Welttheil und nicht bie 
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Dfttüfle Aftens fel, fehlte in der That nur nach die Durchſchiffung bes Stillen Oceans 
zus Weltumfegelung, die Drake 1577 wiederholte und in 1050 Tagen vollbrachte. 
Mit der Bereifung der Dceane und des anderen Hauptcontinentes war nun erfl Die 
ganze Erdoberflaͤche In den Bereich des geographifchen Willens gezogen, das ſchnell 
vermehrt wurde, fowohl zu Lande ald auf der See. Dermolof entbedte 1580 
Sibirien, 1619 ward die Weſtküſte von Neubolland aufgefunden, Abel Iasman 
- machte 1642 — 1643 feine wichtige Fahrt, 1690 drang man in Kamtichatfa ein, 
1735—1745 vollführten Bougue und Gondamine ihre Breitegradmeflungen . in Süd⸗ 
amerika und Maupertuis und Clairaut in Lappland, 1766, 1767. und 1768 ums 
Schiffen Wallis, Garteret, Bougainville die Welt, in den Zeitraum von 1768-80 
fallen Cook's Reifen, in den von 1785—88 die von La Peyroufe, und von 1791 —93 
unternahm d’Entrecafleau feine Reife zur Auffuchung La Peyrouſe's. In das Innere 
Afrika's dringen Mungo Park, dann Gornemann ein, und Ausgangs vorigen Jahrhun⸗ 
derts beginnt Die Meife Humboldt's und Bonpland’8 in Amcrifa, unftreitig von größter 
"Bedeutung In der Gefchichte der geogr. E. Auf dieſe Meile in die „Nequinoctials. 
gegenden der neuen Welt“ folgte nach fünfzehn Jahren Humboldt's zweite große Reife, 
die nach Gentralaften, an die ſich die Entftehung ber wifienfchaftlichen Geographie in 
Deutſchland anfchließt. In der That war die Frucht der Humboldt'ſchen Reifen und 
Wahrnehmungen die umfaflende Orientirung in beiden Hauptcontinenten nach allen 
Naturverhältniffen nebft einer unermeplicden Ausbeute für die verſchiedenen Zweige Der 
Naturwiſſenſchaft. Es war damit das claffifche Mufter Hingeflellt für die folgenden 
Reifen und PBorfchungen, welche unfer Jahrhundert bis zur Gegenwart befchäftigen 
und noch ferner in Anſpruch nehmen. werden. Die Hauptfchaupläge ber geogr. €. 
waren feitbem und find jeßt das Innere Afrika und Auftralien, das fübliche Een- 
tralaflen am Simalaja, Das weftliche Nordamerika am Yeldgebirge, der arktifche Ocean 
im Norden von Amerika und die antarftifchen Räume. Die vier erfleren beruben auf 
Landreiſen von größter Beſchwerde, fei e8 wegen bober Gebirge oder wegen Wüſten, 
wegen Hitze oder Kälte, wegen Gefahren durch Krankheiten ober rohe Völferborben. 
Die beiden lepteren aber gebören zu den gefährlichfien Seereifen wegen bed Polar⸗ 
eiſes, der extremen mit Krankheiten in ihrer Art fo gut als die afrifanifhhen Kli⸗ 
mate verbundenen Kältegrade, der gänzlich unwirthlichen Küflen. Die Errungen- 
fhaften, befonderd aus der neueften Zeit, find ſehr bebeutend, laſſen aber noch 
ſtets gewichtige Bragen zurück. Wenn vor zehn Jahren die €. am Himmel die 
allgemeinfte Senfation erregt hatten, fo find e8 heut zu Tage bie €. auf der Erbe, 
welchen das überwiegende Intereſſe zukommt. Da jft die norbweflliche Durchfahrt von 
Mac Clure, die Umgrenzung des nordamerifanijchen Gontinents, des Parryarchipels, 
ſelbſt nahezu Groͤnland's durch Kane; da iſt das Sübvictorialand mit feinen hoben 
Wulcanen im antarktifchen Eis von James Roß, das afrikanifche Schñeegebirge Kili⸗ 
mandſcharo unter dem Aequator durch Rebmann, die weiteren E. in Innerafrifa durch 
Barth, Vogel, Overweg, Burton, Spefe u. A, das meerabgeichloffene „Großbaſſin“ 
nit feinen Wüſten und Salzfeen im Welten der Rocky Mountains: da ift das Bin- 
nenauftralien, Die im Gegenfag zur bisherigen Anſicht ermittelte anfehnliche Höhe der 
inneren Sahara mit ihren Bergzügen gegenüber dem Tiefbecken des Tſadſee's, vie 
neueften €. im Simalaja u. ſ. w. Allen diefen geogr. €. fleht aber noch eine zweite 
Heide geographifcher Wahrnehmungen zur Seite, weiche meiftens unferem Jahrhundert 
angehören, aber mehr in bie Phyſik der Erde fpielen. Da find den ſchon früher be- 
gonnenen Berghöhenmeflungen gegenüber die in bie neuefte Zeit fallenden. erfien Meſ⸗ 
fungen oceaniſcher Tiefen ; da iſt die E. der magnetiſchen Pole der Erde durch James 
Roß auf ſeinen beiden berühmten Expeditionen, zugleich die Ziehung der verſchiedenen 
magnetiſchen Curven nach Erfahrung und Theorie durch unſern großen Gauß, den 
Newton des Erdmagnetismus; da iſt, nachdem theoretiſche Unterſuchungen über Die 
innere Erdwaͤrme und die Erwärmung der Erde von der Sonne fhon früher von 
Mathematikern unternommen worden waren, bie Ziehung der thermifchen Gurven nach 
ber Erfahrung mit den Jahres -Ifothermen begonnen, in neuerer Zeit zu einer hoͤchſt 
befriedigenden Auseinanderfegung ber Klimalehre durch die Monats » Iothermen und 
thermiſchen Ifonomalen fortgeführt worden; da if bie Theorie der Winde, der Fluth- 
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wellen, die Verzeichnung ifobarifcher und iſorrhachiſcher Curven an der Erboberfläche, 
d. 5. ſolcher, wo der mittlere Luftdruck und die Eintrittözeit der Fluthen gleich ifl. 
Wir erwähnen endlich die Geographie der Pflanzen, an die ſich die der Thiere an« 
fhließt, fo wie mancher allgemeiner anthropographiſcher Verhältniffe (über Nahrung, 
Kleidung, Krankheiten .sc.), womit daB Neg der tellurifchen Curven ſich abermals fehr 
bedeutend gemehrt Hat. 

Enthaltfamfeitö: Vereine. Dieſelben haben lange Zeit laborirt, che fle zu feften 
Grundfägen gefommen find, weil fle vom Anfang an unter dem Bann bed von ver 
Wiſſenſchaft aufgeftellten Wahrſpruchs gehalten wurden: „Der Alkohol in mäßiger 
Weife und verdünnter Form wirft anregend, flärfend und belebend, nur in großen Ga⸗ 
ben zerflört er den Kebensorganismus." Zuerſt wurde man in Nordamerika auf das . 
große Verderben aufmerffam, welches ſich durch den Genuß der fpirituofen Getränfe 
in bie gefammte Bendlkerung ergoß. DBIS zu dem Anfang diefes Jahrhunderts hatten 
die Antillen faft ausjchließlich Die nordamerifanifchen Freiſtaaten mit Branntmein und 
Rum verforgt, und war die Mafje dieſes importirten Getränkes manches Jahr bis auf 
40 Billionen Quart gefliegen. Seit dem Jahre 1807 war in Folge des Ueberfluffes 
an den Materialien, aus weldhen Branntmein fabricirt wird, in den Breiftaaten biefe 
Fabrikation mehr aufgefommen und "hatte, da fie befonders Feine Steuer zu entrichten 
brauchte, den Preis des Dranntweind außerordentlich erniedrigt und damit den Ver⸗ 
brauch in's Furchtbare erhöht. Im Jahre 1828 betrug der von den Antillen impor- 
tiete Branntwein bloß 20 Millionen Quart, während in den Breiflsaten felbft 240 
Millionen noch gebrannt und verbraucht wurden. Da fih damals die Zahl der Ein- 
mwohner von Nordamerika auf 12 Millionen belief, fo Fam auf den Kopf der Bevoͤl⸗ 
ferung circa 22 Quart Branntwein, was auf einen grauenhaften Brad der Trunfen- 
beit fchließen Täßt, wenn wir bedenken, daß in Preußen bei einem doch eben nicht 
geringen Grad der Trunfenheit nur 51/, Quart auf den Kopf der Bevölkerung kommt. 
Wenn der Müßiggang die Quelle aller Laſter if, fo kann man fagen, daß die Un- 
mäßigkelt die Quelle faft aller Verbrechen iſt. Vorzüglich aber iſt e8 das Verbrechen 
des Mordes, bei dem der Alkohol feinen entfeglichen Einfluß äußert. Denn es iſt eine 
an vielen Gerichtshöfen conflatirte Erfahrung, daß nicht die Trunfenheit überhaupt, 
fondern die durch Branntwein erzeugte Trunfenheit den Menfchen blutvürflig und mord⸗ 
luſtig macht. So verbreitete ſich die Unmäßigfeit über alle Klaffen der Gefellfchaft 
Amerika's und dehnte ihre Herrfchaft auf betrübende Weife aus. Nicht nur die Ader- 
bauer und Kdufleute waren Ihr unterworfen, fle bemächtigte ſich auch der Jurisprudenz 
und der Medicin, der Studirende, der Gelehrte, der Michter fogar mar nicht immer 
vor ihrem Einfluß geſchützt. Selbſt die öffentliche Verwaltung erfuhr oft ihre trauri« 
gen Finwirkungen, und bäufig ließen fi, durch fte verleitet, felbft Diejenigen, denen 
wichtige Aemter anvertraut waren, grobe Fehler zu Schulden Fommen und Tuben 
fegwere Berantwortung auf fi. Man erzählt, daß einer der größten Männer, die bie 
Bereinigten Staaten hervorgebracht haben, Thomas Jefferfon, der drei Mal Regie⸗ 
rungs» Präftdent gewefen, einft zu feinen Freunden gefagt habe: „Die Gewöhnung an 
geiftige Getränke bei den Beamten bat dem öffentlichen Dienfte mehr gefchadet und mir 
in meinen Berufe größere Hinderniffe in den Weg gelegt, als irgend ein anderer Um⸗ 
fand.” Man Eann fich Teicht denken, daß die tüglich weiter um fich greifenden Ver⸗ 
heerungen der Trunffucht nicht gleichgültig betrachtet wurden. Die Menſchen⸗ und 
Baterlandsfreunde, die wahrhaftigen Ehriften waren tief befümmert und fragten fi 
oft: Was iſt bier zu thun? Jedoch wollte lange Zeit Fein Verſuch gelingen, und 
zwar weil man bemüht war, die Maßigkeit in dem Gebrauche fpirituofer Getränke 
einzuführen, anftatt die gänzlihe EntHaltfamkeit von benfelben zu empfehlen, 
um fo die Urfache der Unmäßigkeit zu vernichten. Um der Mäßigkeit Eingang zu ver⸗ 
fchaffen, wurde dies Kafter in öffentlichen Neden, Büchern und ZBeitfchriften auf das 
Strengſte getadelt; die berühmteften Aerzte fprachen laut ihre Meinung darüber aus, 
fogar die gebieterifche Stimme der Gerichtshöfe ließ fich vernehmen, die Ehriften aller 
Gonfeffionen fprachen ihr Berdammungsurtheil aus; Alles vergebens, die ſchreckliche 
Landplage minderte fi nicht. Es Hatten ſich zwar feit 1813 nach dem Vorbild einer 
Geſellſchaft zu Boſton „zus Unterbrüdung der Unmäßigkelt" im Lande hin und ber 
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Mifigkeitö-Gefellfchaften gebilbet, die aber im Grunde mehr ſchadeten als nükten, in- 
Dem Durch fie ein mäßiger Gebrauch der Spirituoien janctionirt, aber die Unmäßigkeit- 
durch die Erlaubniß des mäßigen Gebrauches nicht gehemmt wurde, indem es rein un⸗ 
möglih if, dafür einzufichen, daß ein mäßiger Trinker Eein ummäßiger werde. Es 
leuchtete daher immer mehr ein, daß eine neue Bewegung mit neuen Brincipien her⸗ 
vorzurufen fei, und daß leitete auf die Gründung der amerifaniichen Mäßigkeits⸗Ge⸗ 
ſellſchaft, die am 13. Februar 1826 in Boſton geftiftet wurbe und jebem beitretenden 
Mitgliede die Verpflichtung auferlegte: „Ich verpflichte mich zur gäanzlichen Enthalt⸗ 
ſamkeit von fpirituofen Betränfen, mit der alleinigen Ausnahme, wenn fie mir in 
einem Krankheitsfalle von einem Arzte verorbnet werden.” Es Eonnte nicht fehlen, 
daß dieſe Sefellfchaft, die fogleich ihre Thätigkeit über ganz Amerika auszubehnen ſich 
anſchickte, um in den Gewohnheiten der Geſellſchaft eine gänzlide Ummälsung hervor⸗ 
zurufen, einen lebhaften Widerfland gegen ſich erwedte, und zwar nicht nur bei denen, 
welche von der Fortdauer des Uebels Gewinn Hatten, fondern auch bei Allen, die, 
ohne irgend einen Nutzen daraus zu ziehen, von der unglüdlichen Leidenſchaft des 
Trunkes verblendet waren. Nichts deſto weniger fand der Grundfaß diefer großen 
Geſellſchaft ſchnell ſo viel Anerkennung, daß am Ende des Jahres 1828 bereits 220 
Maͤßigkeito⸗Gefellſchaften in Amerika fich gebildet hatten, wovon 78 im Staate von 
New-Dork, 39 in Maffayufetts, 33 in Wonnecticut, 23 in New-Hampfhire, 13 in 
Maine u. f. w. Man nimmt an, daß es damals ſchon mehr ald 30,000 Berfonen 
gab, die fich auf dieſe Weife die gänzliche Enthaltfamkeit von geifligen Getränfen zur 
Pflicht gemacht hatten. Die Jahre 1829—1832 Tieferten fo großartige Erfolge, daß 
die Zahl der Befellfchaften auf 2200 flieg, wovon allein 727 im Staate New⸗Mork, 
209 in Maflacyufetts, 202 in Connecticut, 140 in Maine, und mehr als 170,000 Mit- 
glieder gänzlihe Enthaltfamfeit gelobt Hatten. Hünderte von Brennereien waren ein« 
gegangen, Taufende von Kaufleuten hatten den Handel mit Branntwein trog des gro- 
Ben Profites aufgegeben, jede größere Stadt hatte ihre Mäßigkeits - Zeitung, Raͤßig⸗ 
kelts⸗Gaſthoͤfe, Mäßigkelts - Herbergen und Aſhle, und die Bewegung war eine 
fo allgemeine geworden, daß ed nur ein „Bür" oder „Wider“ geben Fonnte. 
Und endlich Liefert der Jahresbericht der Amerikaniſchen Mäpigkeitö-Gefellfchaft von 1835 
folgende Mefultate, die auf den genaueften Ermittelungen beruhen: 2 Millionen Men- 
fen haben Innerhalb der Bereinigten Staaten dur die Wirkfamkeit der Bereine 
auf jeden Genuß geifliger Betränke verzichtet, über 8000 Mäßigkeits - Gefellihaften 
exiftirten als Glieder der großen Amerikanifchen Geſellſchaft; unter Diefen waren 23 
Staats « Befellfehaften, fo daß, mit Ausnahme eined einzigen, jeder Staat der Union 
jept eine Staatsgeſellſchaft beſizt; 4000 Brennereien waren eingegangen, über 8000 
Kaufleute hatten den Handel mit geiftigen Getränken dran gegeben und über 1200 
Schiffe waren im legten Jahre aus den verſchiedenen Haͤfen des Landes ausgelaufen, 
die nicht die geringfle Quantität von dieſen Getränken an Bord hatten, und endlich 
mehr als 12,000 ehemalige Säufer hatten jedem Genuß berauſchender Getränke für 
Immer entfagt. — Natürlih waren die Beftrebungen der fogenannten Mäpigkeits-, 
eigentlich aber Enthaltfankeitg-Vereine auf die Hinwegräumung ber Hinderniffe bedacht, 
die ber weitern Ausbreitung der Neform in Wege flanden. Als ſolche erfannte man 
bald in den verſchiedenen Staaten der Union die Geſetze, die der Branntweinfabrifation, 
dem Handel und Ausfchanf fpirituofer Getränke Schug gewährten; und es konnte 
nicht fehlen, daß die Temperanceleute ſich als eine politifhe Macht fühlten, ſtark ge- 
nug, um auf die Befeßgebung einen Einfluß auszuüben. Mit dem Jahre 1845 treten 
die Vereine in dies nene Stabium des Kampfes, daß fie ihren Einfluß auf das Volk 
Dazu benußen, um dad Mepräfentantenhaus ſowohl, wie den Senat in ben einzelnen 
Staaten mit Leuten zu befegen, die der Enthaltfamkeitsreform entfchieven zugethan 
waren. Erſt Hann hoffte man alle die frühern Veftrebungen, den Branntwein gänzlich 
Sn verdrängen, mit Erfolg gefrönt zu ſehen. Im Staate Maine waren endlich im 
—8 50 trot der energifchſten Anſtrengungen der Wirthe, die 100,000 Dollars 
— hatten, um die Wahlen nach ihrem Sinne ausfallen zu laſſen, ſo viel 
Hauptar nn tölente in die gefeßgebenden Verſammlungen gekommen, daß man ben 
griff wagen zu konnen meinte, - &8 war im Januar 1851, als ſich ein vier. 
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ſpaͤnniger Schlitten langſam durch die Straßen der Hauptſtadt Portlands nach dem 
Repräfentantenhaufe bewegte. In. diefem Schlitten lag die Niefenpetition, die eine 
viertel Million Linterfchriften zählte und von der gefeßgebenden Verſammlung die 
Unterbrüdung des Branntweind verlangte. Der Staat Maine zählte damals 583,000 
Einwohner. In Folge der Verhandlungen über dieſe Beiition erfchien ein Gefeß, das 
den verheerenden Wirkungen des Feuerwaſſers ein Ziel fegen follte. Dies Gefeg erflärt 
den Branntwein in jeder Form und Compoſition ebenfowohl für verboten und denfenigen, 
bei welchem er gefunden wird, eben fo für flraffällig, wie die Beflger von Spielhöllen 
und falfchem Gelde. Kein Wirth darf Branntmwein ald Getränk ausſchaͤnken, ja nicht 
einmal im Hauſe Haben. In jeber Gemeinde darf nur Einer angeftellt werben, der 
zum technifchen Gebrauch Branntwein verkaufen darf, und zwar wird deſſen Vorrath 
durch eine Kampber-Auflöfung für's Trinken unbrauchbar gemacht, auch muß derfelbe 
noch Bürgfchaft leiften, daß er ihn nur zu diefem Zwecke verkaufen will. Jeden An- 
dern aber, der Branntwein verkauft, ja, der nur welchen im Haufe hat, trifft Gelb- 
oder Gefängnipftrafe. Wenn an einem Drte drei Bürger Jemand verklagen, daß 
er Branntwein verfaufe, ift die Obrigkeit gehalten, fofort eine forgfältige Hausſuchung 
anftellen zu laſſen. Wird beraufchendes Getränf gefunden, fo foll dafjelbe in Gegen- - 
wart des Richters zerflört werden, der Eigenthümer wird zu 20 Dollars Strafe nebft 
den Koften, oder zu 30 Tagen Gefängniß verurtheilt. Kein Gerichtöhof darf eine 
Klage annehmen, die wegen Verluſtes von beraufchenden Getränken oder wegen einer 
Branntweinfhuld eingelegt wird. Am 2. Juni 1851 Hatte das Gefeg die Unterfchrift 
des Gouverneurd erlangt, und fchon nach vier Monaten erließ der Bürgermeifler von 
Portland, Neal Dow, eine Proclamation, worin er die fegendreichen Wirkungen des 
Geſetzes der Bevölkerung mittheilt. Die Brennereien im ganzen Staate außer Betrieb 
gelegt, die en gros-Händler von Getrinken diefer Art verfchwunden, in 200 Wirths⸗ 
haͤuſern der Hauptſtadt kein Branniwein mehr zu finden. Der Steaßenfpectafel bat 
aufgehört, Die Nachtwache hat wenig oder nichtd zu thun; die Wachtflube dient ftatt 
zur Detention der Betrunkenen zur Aufbewahrung der confiscirten Getzänfe Die Zahl 
der Bewohner des Armenhauſes ift von 116 bis auf 81 gejunfen. Zwar gelang ed im 
Jahre 1855 den Gegnern, das Befeh zu fuspendiren, aber ſchon im folgenden Jahre 
trat ed mit mehreren heilfamen Abänderungen wieder in volle Kraft. — Nachdem im 
Staate Maine ein fo entfchiedener und fegenbringender Anfang gemacht worden war, 
blieben die anderen norpamerikanifchen Staaten nicht zurüd, und dad fogenannte 
Mainegeieg begann feinen Kreislauf bald durch die ganze Union, und wurde mit ver» 
ſchiedenen Modificationen bald mildernd, bald fchärfer anziehend angenommen. Go 
wurde im Staate Wisconfin die Aenderung gemacht, daß alle Branntweinverkäufer 
eine Gaution von 3000 Dollars deponiren mußten, an die ſich alle diejenigen halten 
fonnten, die von den Kunden der Wirthe Schaden erlitten hatten, beſonders die Fa⸗ 
milien der Trunfenbolde, die in folchen Stand verfegt waren, daß fie öffentliche 
Unterftüßung beanfpruchten. — Während des Jahres 1852 wurde das Geſetz anges 
nommen von Maflachufetts, Rhode⸗IJsland, DBermont und Minnefota; im Jahr 
1853 von Michigan, im Jahre 1854 von Connecticut und, wiewohl fehr gemil« 
dert, von Obio, im Jahre 1855 von Delaware, Iowa, New-Hampfhire, Indiana 
und News Dorf. In letzterem Staate, der weit über 3 Millionen Einwohner zählt, 
ift der Kampf bis auf den heutigen Tag ein befonders harter geweien. Bel allem 
Flor, in welchen Handel und Inbuftrie dort ſtehen, ift dort zugleich ein fchredlicher 
Summelplag vom Sünden und Greueln. Durch die Einwanderung ift ein fchredliches 
Heer von armen Leuten dort zufammengeflofien, die zulegt Feine andere Freude und 
Erquickung Haben, ald den Soff. Die eingewanderten Irländer und Deutfchen find 
wegen der Trunfenheit in Amerika beſonders berüchtigt. Taufende von Schnaps⸗ 
fchänten geben dieſen herabgefommenen Leuten Beranlaffung, ihrer Leidenfchaft zu 
fröhnen. Diefen Strom von Verderben wollten die Enthaltfamkeitsleute durch die 
Einführung des Mainegefehes in etwas aufhalten, wenn nicht ganz verflopfen. Groß⸗ 
artige Petitionen, die an die gefeßgebende Verfammlung in Albany abgegeben wurden, 
zwangen biefelbe, die Sache in ernfte Erwägung zu ziehen. Der Senat nahm daß 
Gefeg mit 21 gegen 11 Stimmen, das Unterhaus mit 80 gegen 45 Stimmen an, 
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| am 7. April 1855 erhielt es bie Unterfchrift des Statthalter 5. Clark und am 


4. Zuli 1855, ml8 an dem- Tage der Unubhängigkeitserflärung der Bereinigten Staa- 
ten, follte e8 in. Kraft treten. Es traten nun aber nicht bloß offene Straßenfämpfe 
zwifchen den „Know⸗nothings“ und‘ Ben Trunfenbolden, beſonders den SIrländern, ein, 
fondern die reihe Rumpartet nahm zwei Zeitungen in Befchlag, weldhe gegen das 
Geſetz ſchreiben und den großen Haufen gegen baflelbe aufreizen mußten. Man be- 


- zablte fie mit 10,000 Dollars. Auch kannten die Breunde des Prohibitiogefeßes 


nur zu gut die Schwierigfeiten, welchen fle bei der Ausführung des Gefeped in New⸗ 
York ausgeſetzt wiren durch die Schlaffheit der Beamten und Advocaten, die zum 
Theil bet dem Handel intereffirt waren; denn ein ganzes Heer berfelben wurde 
durch die erzürnten Brenner und Wirthe mit Procefien befchäftigt. Auh das 
Ober» Appellationdgericht zeigte Feinen Muth, dem verbiendeten Haufen die Stirn 
zu bieten, obgleich über zwei Drittel der ungeheuren Größe des. Staated das Gefeg 
ebrten und ihm gehorchten, Am 25. März 1856 that der Gerichtshof wit 5 gegen 
3 Stimmen den Ausfpruch: „Wir erklären das Gefeg für ungültig.” Der Spiritus- 
handel hatte feinen Sieg errungen. Nichts deſto weniger wird in den einzelnen Graf- 
ſchaften des Landes das Sefeg von den Gommunalbehörden gehandhabt, und Der 
Kampf wird fortgeführt. — Sp wird durch ganz Norbamerifa nach zwei Seiten bin 
gearbeitet, man wirft auf die moralifche Ueberzeugung und drängt zu gefeglichen Pro⸗ 
bibitiomaßregeln. Die außerorventlichen Erfolge, die die Enthaltfamfeitd- Beftrebungen 
in Amerika erzielt hatten, riefen fehr bald in Europa eine gleiche Thaͤtigkeit hervor. 
Im Monat Mai des Jahres 1831 wurde die Mäfigkeits« Gefellfchaft in London ges 
gründet, welche in der zweiten Sigung den Titel annahm: Britifche und auswärtige 
Maͤßigkeits⸗Geſellſchaft. Die audgezeichnetften Männer Englands in Kirche und Staat 
haben an den Verfammlungen Theil genommen, in denen die Gefellfchaft gebildet 
wurde; die Bifchöfe der anglifanifchen Kirche, Parlaments-Mitglieder, Gelehrte, Aerzte 
und angefehbene Menfchenfreunde achteten es nicht unter ihrer Würde, an der Ent- 
baltfamfeitöreform thätig mit zu arbeiten. Seit 1827, von welcher Zeit an die be⸗ 
treffenden Documente unter Aufficht des Parlaments angefertigt wurden, betrug der 
jährliche Bedarf an jpirituofen Getränken in den drei Reichen unter der Form von 
Branntwein, Gin, Rum und Whisfy 160 Millionen Quart, und die Unmäßigfeit war 


enorm gefliegen. Die Berichte hierüber aus London, Glasgow, Mandhefter, Birming- 


ham und anderen Städten find wahrhaft Schreden erregend. In London allein waren 
30,000 Perfonen in einem Jahre vor Die Zuchtpolizei geführt, die man im trunfenen 
BZuftande auf der Straße liegend gefunden Hatte; von 95,000 Procefien in England 
und Wales vor den Afftfen in einem Jahre waren vier Fünftel der Verbrechen dem 
unmäßigen Trunke zuzufchreiben. Unter 490 Geiftesfranken, die In das Irrenhaus 
zu Liverpool aufgenommen wurden, befanden fih 257, welche fich diefe jchredliche 
Krankheit dur den Trunk zugezogen hatten. Und zwar bemerkte man unter 
den Trunkenbolden Englands viele den höheren Klafien der Gefellihaft anges 
hörige Leute. Bereits nach zwei Jahren hatte ſich die Meform fo durch bie 
drei Meiche verbreitet, daß England 365 Gefellfcyaften mit 53,433 Mitglie⸗ 
dern, Schottland 392 Gefellfhaften mit 53,878 Mitgliedern und die einzige 
Provinz Ulfter in Irland 170 Gefellfchaften zählte. Jedoch ftellte ſich in den engli- 
fchen Bereinen fehr bald eine Spaltung ein, indem die einen die Entfagung beſchraͤnk⸗ 
ten auf die deſtillirten alkoholartigen Getränke, Die andern aber auch alle gegohrenen 
beraufchenden Getränke, Wein und Bier, mit In das Bereich der Entfagung zogen. 
Die Legteren, die fogenannten tea-totalers, wurden zu folcher Strenge hauptfächlich 
dadurch gebracht, weil in England Wein und Bier fo ſtark Fünftlich mit Alkohol ver⸗ 
fegt find, daß zwifchen ihnen und Branntwein nur ein grabueller Unterfchteb iſt. So⸗ 
dann wirkte man in England und befonders in Irland weniger durch Bildung von 
feft conflituirten Vereinen, als dur Abbaltung von Meetings und durch Abnahme 
eines Gelübdes bei denſelben. In dieſer Weife wirkte befonders agitatorifch der bes 
kannte Pater Theobald Mathew in den Iahren 1839 — 1845, der in Irland bald 
zwei Millionen Menfchen zum Enthaltſamkeitsgelübde brachte, den Verbrauch von 
Branntwein von 45 Mill. Ort. auf 28 Mill. reducirte und fo fegendreich wirkte, daß ber 
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Biſchof von Norwich in öffentlicher Berfammlung von ihm bezeugte, daß er für ben 
Brieden und das Glück Irlands mehr gethan Habe, gl irgend Einer im legten Jahr⸗ 
hundert. Jedoch fo groß dieſe weltberühmten Refultate der moralifchen Weberredung 
in Irland auch waren, der Pater Mathew ließ auf feinen Zügen ſtets eben fo viele Mil- 
lionen Trinker, Wirte, Brenner zurüd, auf deren gelpbelegtes Gewiſſen er nicht 
einzuwirken vermocht. Und wenn der erfle Eindrud der moralifhen Bewegung 
voräber war, dunn eröffneten die übriggebliebenen Wirthe und Trinfer die Reaction. 
Auch nach Schweden hatte ſich von Amerika aus bereitd im Jahre 1831 die Nüchtern- 
beitsreform übergeftebelt. Wie ſchwer dad Branntweindverberben auf dem armen 
Volke lag, und wie nothwendig die Neform-für die Wohlfahrt, ja für die Eriftenz 
der ſchwediſchen Nation war, that eine dem Landtage im Jahre 1835 üibergebene 
Darfiellung kund, in welcher ausgeführt war, daß in Schweden bei einer Bevölkerung 
von 3 Millionen Seelen 170,000 Deflillatiorien beftänden, deren jährlicher Bedarf 
fih auf 180,313,500 Quart belaufe, daß alfo im Durchfchnitt auf jenen Kopf der 
Bevölkerung über 60 Quart fommen, und den Gonfuntenten ihr Bedarf jährlich 97, 
Rillionen preuß. Thaler koſte. Unter Begünftigung der Negterung wurden durch das 
ganze Land Vereine gefliftet, an deren Spike fpäter der König Oskar I. als Pros 
tector trat. Diefelben erhielten In den Jahren 1842 und 1843 einen mächtigen Vor⸗ 
fhub durch die reltgidfe Bewegung, die durch die fogenannten „rufenden Stimmen“ 
erwedt worden war. Die Efftatiker unter Männern, Brauen und Kindern, die gewal⸗ 
tige Bußpredigten an ihre Landsleute richteten, welche durchaus biblifh und Acht evan⸗ 
gelifch waren, bezeugten unter Anderm auch, daß das bloße Zufammentreffen mit 
Branntmeintrinfern ihnen einen Förperlich unangenehmen Eindrud, einen förmlichen 
Stich im Herzen verurfachte, und war deshalb 'ihr Zeugniß beſonders gegen ben 
Branntwein gerichtet, fo daß in einem einzigen Kicchfpiel, Rydeholm, auf das Zeugniß 
des Nina Carlsdotter innerhalb 14 Tagen 70 Branntweinbrenner erklärten, nicht 
mehr brennen zu wollen. Wie fehr diefe Volksbewegung gegen den Branntwein zu 
Gange blieb, geht aus der Thronrede hervor, welche der König am 25. Nov. 1853 
zur Eröffnung des Reichsrathes bielt, worin e8 beißt: „Aus allen Theilen des Kö⸗ 
nigreiche8 find mir zahlreiche Bittfchriften zugegangen, mich zu veranlaffen, daß ich 
der unheilbringenden Fabrikation jened Getränke® und dem daraus‘ entfpringenden 
Uebermaß feines Berbrauches ein Ziel feßen möge. Ich werde Ihnen in diefer An» 
gelegenheit einen Borfchlag zuftellen Tafien, in der Ueberzeugung, daß Sie meinen 
landesväterlichen Abftchten entgegen Eommen werben." In Folge dieſer Vorlage iſt denn 
auch ein Geſetz erfchienen, durch welches der Fabrikation große Befchränkungen auferlegt find, 
fo daß diefelbe in einem Zeitraum von 12 Jahren bis auf ein Minimum rebucirt werben foll. 
Die erfien Anfänge der Enthaltfamkeitd-Bemegung (zuerft auch nur unter dem Namen 
der Mäßigkeitö- Vereine) in Deutſchland gehen bis in's Jahr 1837 zurüd, aber 
erft mit dem Jahre 1841 beginnt der Kampf ein geregelter zu werden. Der Mangel 
an feften Principien brachte bei dieſen Beftrebungen Männer von fehr entgegenftehenden 
Richtungen zufammen, befonderd waren die Einen von bloß humaniftifchen Rüdfichten, 
die Andern von kirchlichen Tendenzen geleitet. Die Humaniften haben jedoch vom 
Jahre 1848 an das Feld gänzlich geräumt und es der Kirche allein überlafien, ben 
Kampf fortzuführen. Die Beftrebungen gruppiren ſich nad den einzelnen beutfchen 
Ländern und Brovinzen, In die man durch die Seneralverfammlungen aller beutfchen 
Vereine, die von 1845 bis 1847 in Hamburg, Berlin und Braunfchweig gehalten 
wurden, Einheit zu bringen verſuchte. Sehr entfchieden trat zuerfl Gannover im Jahre 
1838 auf, wo bis zum Jahre 1847 die Zahl der Vereine auf 400 mit 32,000 männ« 
lichen Ritgliedern flieg und die Brennfteuer von 551,000 Thlr. bis auf 263,527 Thlr. 
herabſank. Regierung, Kammern, Kirche, Ortöbehörben und öffentliche Meinung wirk⸗ 
ten fo Eräftig zufammen, daß auf 36 Einwohner ein Enthaltfamfeitgmann, in Dsna- 
brück fogar auf 5 Einer kam. Die evangelifche und Eatholifche Geiſtlichkeit leitete Die 
Bereine in guter Eintracht. Don evangelifcher Seite arbeitete befonderd Paftor Boͤtt⸗ 
(her Durch populäre Schriften, unter denen fein „Haußfreug” In mehr ald 25 Auflagen 
Außerordentliches gewirkt Hat; auf Eatholifcher Seite wirkte Kaplan Seeling durch 
Berfammlungen, bie er dur ganz Hannover, Oldenburg und Braunfchweig hielt. In 
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Osnabrück iſt mehr erreicht worden, als in irgend einer andern Stadt Curopa's. 
Aber das Jahr 1848, wo Revalytion und DBranntwein eine getreue Alliance fchloflen, 
indem die evolution die Gemüther vom Enthaltiamkeitögelübde entband und der 
Branntwein die Leute zum Mebelliven couragirt machte, bat die bannoverfchen, wie 
alle deutfchen DBereine, arg verwüſtet. Zwar nahm man im Jahre 1852 den Kampf 
mit neuem Eifer wieder auf; die öffentliche Meinung begrüßte denfelben wiederum mit 
Beifall; die Negierung,. in Uebereinfiimmung mit den Kammern, bewilligte fortwährend 
Unterflügung zur Verbreitung von Enthaltjanikeitöfchriften, fo wie Portofreiheit für 
den Gentralverein, dad Juftizminiftertum empfahl 1853 die Vereinsfache den Staats⸗ 
anwaltfchaften; die evangelifchen Conſiſtorien mahnten dringend zum Kampf; Tatho- 
liſche Biichöfe ſtifteten Maͤßigkeits⸗Brüderſchaften; aber doch Ift der Branntweinverbraud, 
nach der Steuer zu urtheilen, wieder fo hoch gefliegen, wie er vor 20 Jahren auch war. In 
Preußen war lange vorher, ehe eine amerifanifche ober englijche Stimme fich erhoben hatte, 
um gegen dad Branntweinverberben Zeugniß abzulegen, ein gewichtiger Auf dagegen er- 
fhollen. Dr. Hufeland, erfler Leibarzt des Königs Friedrich Wilhelm III., hatte ſchon 
im Jahre 1802 eine Abhandlung „über die Vergiftung durch Branntwein® veröffentlicht, 
worin er dad Branntweintrinken eine Peſt nennt, die bie fürchterlichflen Verwüftungen 
anrichtet, und fich nicht feheut, den Brauntwein ein toͤdtliches Gift zu nennen, deſſen 
gänzliche Verbannung er als die heiligfte Verpflichtung Aller derftellt, die im ber 
Lage find, auf Andere Einfluß auszuüben. Die Stimme, fo gewichtig fle war, ver⸗ 
ballte, bis der damalige Kronprinz, jekige König Johann von Sachſen, im 
Sabre 1831 von einer Derfammlung des großen britifhen Maͤßigkeits vereins 
zurädgefehrt, den erſten Auftuf zur Bildung von Enthaltſamkeits⸗Vereinen in Deutfch- 
land erließ. Der Mann mit dem fharfen und nüchternen Blick, Friedrich Wilhelm II., 
wendete, nachdem er durch feine Befandtichaft über den Stand der Enthaltfamkeits- 
Beftrebungen in Nordamerika genaue Erfundigungen eingezogen hatte, feinen befondern 
Schuß den gleichen Beftrebungen in Preußen zu. Er veranlaßte Die Abſendung des 
Dr. Robert Baird nach Europa, der 1835 eine Geſchichte des nordamerikaniſchen 
Vereins fchrieb, welche auf Beranftaltung des Könige von Preißen in's Deutfche 
überfegt und dem Kronpringen bebieirt wurde, ließ eine Feine, bahnbrechende Schrift 
des Paſtor Liebetrut „über den Nupen und Schaden des Branntweintrinfens* auf 
Staatskoſten Dur dad ganze Land verbreiten und gewährte der Enthaltſamkeits⸗ 
Agitation jeglichen Vorſchub. So entftanden dann bis zum Jahre 1845 in Preußen etwa 
500 Kocalvereine mit etwa 40,000 Mitgliedern, in denen ſich viel geiflige Regſamkeit 
und Leben offenbarte. In Oberfchleflen hielt die katholiſche Geiftlicgkeit, von dem 
Fuͤrſtbiſchof Diepenbrod Eräftig unterflügt, im Jahre 1844 eine Art Kreuzzug gegen 
den Branntwein, wo nach der Weile ded Pater Mathew in Irland bei großen Ber- 
fammlungen -in den einzelnen Kirchfpielen das Enthaltſamkeits-⸗Gelübde abgenommen 
und ein fo großer Erfolg erzielt wurde, daß 500,000 Menfchen in Beit einiger Mo- 
nate ſich vom Braunntweind » Genuß gänzliy abmwendeten und nach einem amtlichen 
Erlaß des Minifterd des Innern vom 11. Juli 1845 18 Brennereien ganz aufgege- 
ben, 108 außer Betrieb gefeht und in Folge deſſen bei der Branntweinfteuer ſich ein 
Ausfall von 254,489 Thlr. ergeben Hatte; worüber ſich König Friedrich Wilhelm IV. 
acht Föniglich mit den Worten freute: „Ich würde es für den größten Segen meiner 
Megierung anfehen, wenn während derfelben die Brennfleuer ſich auf Null reducirte.“ 
Auch veranlaßte er den Baron v. Selb, das ganze Land von Littauen bis zur hol⸗ 
ländifchen Grenze zu durchziehen und in Kirchen und Matbhäufern, in Schulen und 
Sceunen das Volk für die Enthaltfamfelt zu begeiftern. Auf evangelifcher Seite war 
befonders in Rheinland und noch mehr in Weftfalen gefcheben, wo ganze Kirchfpiele 
ben Branntwein aus ſich verbannt hatten. Aber auch bier iſt's ergangen, wie in Han⸗ 
nover; das Jahr 1848 hat Hunderten von Bereinen Siechthum, ja den Tod gebracht, 
und die Wiederaufnahme des Kampfes gegen den Branntwein vom Jahre 1851 an 
bat nicht vecht Fönnen in Zug kommen, weil bie Beſtrebungen der innern Wifflon fo 
viel neue Zweige chriftlicher Thätigkeit hervorgerufen haben, daß darüber das Elend 
ber armen Branntwein« Sclaven bald vergefien wurde. Gentral« Vereine beſtehen jet 
no in ben Provinzen Preußen, Schleflen, Pofen, Brandenburg und Mheinland, Die - 
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Zahl der Localo Bereine in den evangelifden Gemeinden Preußens wird 100 nicht 
überfchreiten. Unter der Fatholifchen Bevölkerung beſtehen ald Nachwirkung der Jeſui⸗ 
ten⸗Miſſtonen befondere Brüderfchaften, wodurch allein die Anregung, die durch Die 
Enthaltfamkeitö» Unfprachen erwedt war, weiter erhalten und gefördert wird. — — 
Ein fehr großes. Feld der Thätigkeit ‘eröffnet fich für die Enthaltſamkeits⸗Beſtrebungen 
in Rußland In Rußland wird aller Branntwein. für die Negierung gebrannt. 
Diefe verpachtet den Verkauf an Speculanten, weldye dafür den viers bis fechöfachen 
Breis deſſen geben, den die Megierung bezahlt hat. Diefe Pächter verkaufen dann in 
verfiegelten Blafchen und Tonnen an die Kabaf » Inhaber, d. b. die Wirthe. Der 
Branntwein auf dem Gomtoir iſt noch rein, aber theuer, allein in den Kabafen wird 
er auf Graͤulichſte verfäliht. Es wird zuweilen die Hälfte Wafler zugefchüttet; da⸗ 
mit er aber beraufcht, werden betäubende Kräuter, Belladonna, Tabak. u. f. w. zuge 
fept. Solcher Generalpächter gab es bis vor Kurzem 10 im ganzen Reich, die fo zu 
fagen förmlihe Branntweinsprovingen unter ſich Hatten. Die jährliche Pacht betrug 
80 Millionen Silberrubel an den Staat. Vor 2 Jahren aber bat man diefe Pıo- 
vinzen verkleinert und deren mehrere gemacht, wodurch die Pacht bis auf 120 Mil⸗ 
lionen Rubel geftiegen if. Die Megierung bat jedoch vor, wenn bie jeßige Pachtzeit 
abgelaufen ift, nach preußifcher Art die Babrikation unmittelbar zu befleuern. — Seit 
zwei Jahren geht nun auch eine Enthaltfamfeitsbewegung durch einen großen Theil 
des rufflfchen Volkes, was mit der Aufhebung der Leibeigenfchaft und mit den das 
sufftifche Reich durchziehenden Zreipeitsipeen wohl zufammenhängen mag. Beſonders 
find es die Secten der ruffifchen Kirche, die Diefe Bewegung der Freiheit vom Brannt- 
weinsjocdhe in die Hand genommen haben follen. Noch ift aber Alles fo in der Gäh- 
sung begriffen, daß man nicht im Stande iſt, eine Gefchichte diefer Bewegung geben 
zu können. Möge fie techt geleitet werden, um gebeihlih wirken zu fönnen. Wir 
ſchließen dieſe Geſchichte der Enthaltfamkeitöbeftrebungen mit dem Wunſche, daß doch 
noch Friedrich's des Großen Wort möchte in Erfüllung gehen. Als ihm das Gefuch 
um Anlage einer Rumfabril vorgelegt wurde, verweigerte er die Genehmigung und 
rief aus: „Ich will's dem Teufel thun, ich wollte, daß das garflige Zeug gar nidht 
in der Welt wäre." 

Entwaͤſſerung. Künftliche Anlagen zum Zwecke der Ableitung von Waſſer, deſſen 
Verbleiben an Ort und Stelle fehäblich fein würde, nennt man Entwäſſerungs⸗Anla⸗ 
gen. Diefelben fönnen in offenen Gerinnen, Gräben, Gandlen und felbft in regulirten 
großen Flüſſen beftehben, aber auch unterirvifch in gemauerten, thönernen, Hölzernen 
und eifernen Röhren geleitet werden. Man unterſcheidet drei Hauptabtheillungen folcher 
Anlagen, naͤmlich E von Sümpfen oder Marfchen, denen die Natur ein bin- 
längliches Gefälle gar nicht oder nicht unter allen Umſtaͤnden gewährt bat; ferner €, 
des Untergrundes von Uedern oder (nach dem Englifchen) Drainage; und 
endlich die Ableitung des unreinen Waffers von den Häufern und Straßen 
der Städte, welde auch Ganalifirung der Städte genannt wird. Bei allen 
Aufgaben diefer Art kommt es vornehmlich daralıf an, die Höhe des zu entmäflern« 
den Terraind und feiner Umgebung, namentlich die, meiſtens veränderliche Höhe des 
Recipienten genau kennen zu lernen, zu welchem Zwede forgfältige Nivellements 
und genügende Beobachtungen der verfchievenen Wafferflände vorhergeben müflen. 
Nicht minder muß, fo genau als möglich, die Größe der abzuführenden Waſſer⸗ 
menge, theild aus dem atmofphärifchen Niederfchlage (f. d. Art. Hegenmenge), 
theils aus dem von höher belegenen Nachbargegenden in die Niederung gelangenden 
freiwilligen Zuflüffen ermittelt werden, und endlich Fommt noch Die Boden-- 
befhaffenheit In Betracht, in fofern diefelbe, fei es Durch Abforbirung ober 
Zuführung von Grundwaſſer, Einfluß auf die Waflermenge ausübt. Nach dieſen 
Daten entfcheibet fih die Hauptfrage, ob eine Ableitung mit binreihendem natür- 
lichen Gefälle beſchafft werben kann ‘ober ob und um wie viel das abzuleitende 
Waffer erſt dur künſtliche Mittel, ald Pumpen, Waflerfihrauben, Schöpfräder 
md dergl. geb.oben werben muß, um gepugfamed Gefälle in den Üecipienten zu 
befommen. Die bierauf bezüglichen Erdrterungen führen, wenn man die concrete Aufe 
gabe auf bie beſte Weife Idfen will, meiflens zu fehr umfangreichen, zuweilen ziemlich 
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verwidelten Unterfuchungen, Die dann aber auch, wenn mit Fleiß und Gewiflenhaftig- 
feit durchgeführt, überrafchend günſtige Erfolge liefern. Das berühmtefte Beifpiel 
biefer Art if die TZrodenlegung des Harlemer Meeres in Holland, einer 
Fläche von beinahe 4 Quadratmeilen, die früher 12 bis 14 Fuß tief mit Wafler be⸗ 
det mar und jet in fruchtbares Aderland verwandelt if. In Preußen find die fo- 
genannten Brüche an der Oder und Warthe, die Regulirung der Elſter 
u. 9. bieber zu zählen. Weber den Zufammenhang folder Anlagen mit Ein» 
deichungen vergleiche den Artikel Deih. Ueber Drainage flehe dieſen Artikel. 
In den Städten, wo eine zahlreiche Denfchenmenge auf einem Eleinen Flächenraum 
zufammengebrängt Iebt, treten in Betreff des Bedürfnifſes an reinem Waſſer eigen- 
thämliche Verhältniffe ein, die rückwirkend auch für die Ableitung des unreinen Waflere 
befondere Bedingungen flellen. Die im Innern einer großen Stadt gebrauchte Waſſer⸗ 
menge (einfchlieglich der Bäder, Fabriken u. dgl.) warb früher zu 3 bis 5 Kubikfuß, 
jegt zu 8 bis 9 Kubiffuß pro Kopf der Bevölkerung pro Tag geſchätzt. Diefes be- 
deutende Quantum, vereinigt mit dem auf die Oberfläche der Straße fallenden atmo⸗ 
fphärifchen Nieverfchlage, in dem ſtark verunreinigten Zuftande, in welchem es ſich nach 
dem Gebrauche befindet, auf die am wenigften Läftige Weife, unter Vermeidung unnd- 
thiger Koften abzuleiten, ift der Zwed der Unrathcandle.. (In Hamburg, wo dieſer 
Gegenſtand nach dem großen Brande zu einem lebhaften Streite und darauf bezüglicher 
reichhaltiger Literatur führte, werben biefelben Siele genannt.) In alten Städten 
findet man, wenn nicht burchfließende Bäche oder Flüffe als natürliche Ableiter fich 
darbieten, gewöhnlich eine oder einige geräumige Hauptleitungen, die offen oder bebedt 
fein, können. Bon der letzteren Art waren die Cloaken des alten Rom, deren 
größefte bei 14 Fuß Fichter Weite eine Höhe von 32 Fuß Hat; einft zu den Wunder 
werfen der alten Welt gezählt, find fle jetzt theilweiſe verfchüttet, fo daß in dem heuti- 
gen Rom das unreine Wafler, bei mangelndem Abfluffe großentheild der VBerbunftung 
anheimfälft. An die Hauptzüge fchließen Syſteme Flelnerer Zuleitungen fi an, die 
den Unternehmungen gefchloffener Interefienfchaften oder einzelner Grundbeſitzer gewoͤhn⸗ 
lich ihre Entflehung verdanken, von dieſen ſelbſtſtaͤndig verwaltet wurden, und fpäter 
in den meiften Fällen in Gommunal- oder, wie 3. B. in London, in Kirchſpiels⸗Ver⸗ 
waltung übergegangen find. Solche urfprünglich offne Gerinne wurden, bei wachfender 
Bevölkerung, wenn zunehmender Wohlftand die Aufwendung der Koften geftattete, oder 
gefundheitöpolizetliher Zwang dazu nöthigte, in bebedte Kanäle umgewandelt; in Er- 
mangelung biefer Impulfe find dagegen an manchen Orten, namentlid; in Fabrifflädten, 
die Unzuträglichkeiten Iuftverpeftender Ausbünftung offener Cloaken zu abſchreckender 
Höher geftiegen (E. Chadwick. Report to the Poorlaw-Commissioners. Lond. 1842). 
Da der Altefle Kern vieler Städte am Fluſſe belegen iſt und die fpäteren Erweiterun⸗ 
gen denfelben landwaͤrts umgeben, fo findet man nicht felten, und zwar am auffallend- 
ften in London, dad Mißverhältniß, daß die Ganalanlagen des Alteften Stadttheils zu 
Mecipienten der Abflüffe aller Hinterliegenden neueren Diftricte gemacht find und Waſſer⸗ 
mengen abführen follen, die ihrer, auf ein weit Fleineres GEntwäflerungsgebiet berech- 
neten Gapacität völlig unangemeflen find. in englifcher Schriftfteller (Creſy) bat 
deshalb die Londoner Eandle mit einem umgekehrten ausgezogenen Fernrohr verglichen, 
deflen engfles Roͤhrenſtuͤk in die Themfe münde. ine noch’ fchlimmere Folge der Ge⸗ 
ftattung folcher Durchleitung fremder Zuflüffe durch ein bereits gefchloffenes ſtaͤdtiſches 
Entwäfferungsgebiet ift jedoch die in's Lnerträgliche gefteigerte Verunreinigung des 
Fluffes, gerade an der Stelle, wo der Kern der Stabt, dem der fpätere Anbau feine 
Entftehung verdankt, belegen if. Die Remedur iſt wegen vieler, durch Berjährung 
fanetionirter Privatrechte mehr noch, ald wegen der technifchen Schwierigkeiten unge- 
mein Eoftfpielig. In London, wo die Themfe- Verunreinigung neben der City einen 
fo hohen Grad erreicht hat, daß die Bewohnbarkeit der Uferſtraßen in Frage geftellt 
if, Hat, nach vieljährigem Streite, ein Beſchluß der Legislative die Radicalkur 
ber Erbauung eines großen Ningcanals durchgeſetzt, welcher die unreinen Abflüffe der 
Umgegend aufnehmen und weit unterhalb der Stadt der Themfe zuführen foll. In 
Hamburg, defien Ganaliftrung eine nach der großen Feueräbrunft (1842) begonnene 
neue Anlage ift, verfällt man feltfamer Weife in denfelben Behler, dem man in London 
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jegt mit großen Koften abbelfen will. Die complicirtefte Aufgabe auf dem hier be⸗ 
iprochenen Gebiete flellt ſich derjenige, der in eine, nur durch Fünftliche Waflerhebung 
toten zu baltende Niederung einen ſtaͤdtiſchen Anbau hineinlegt, deffen Bewohner mit - 
einem Wafler durch Fünftliche Zuleitung verfosgt und von dem unreinen Wafler durch 
fünftliche Ableltung befreit werben. Eine derartige Anlage iſt die von einem Englän« 
der angelegte neue Vorſtadt Hammerbroof bei Hamburg, die aber nach den vorliegenden 
Erfahrungen bemeifet, daß folde Bombination von Sumpfentwäfferung 
und Stadtentwäfferung nicht zu den empfehlenöwertben Experimenten gehört. 

Enzio oder Enzius, König. von Sardinien, geb. 1225 zu Palermo, war ein 
Sohn Kaifer Friedrich's IL mit dem Ebdelfräulein Bianca Lancia. Er betbeiligte. ſich 
lebhaft an den Kämpfen feine® Vaters und focht ſchon 1237 in der Schlacht bei. 
Gortenuova gegen die aufrührerifchen Lombarden. Bunfzehn Jahre alt, warb er mit 
ber verwitiweten Beberricherin von Sarbinien und Gorfica, Adelafla, vermäblt, nach⸗ 
bem er Die Mitbewerber um deren Hand aus dem Felde gefchlagen. Er erhielt nun 
ben Titel eines Königs von Sarbinien und wurde zum Statthalter von ganz Italien 
ernannt, eroberte als folcher verfchiedene feſte Pläge und wurde, als er gegen bie 
Rarf Ancona vorrücte, fammt feinem Vater von Gregor IX. 11. Nov. 1239 In den 
Bann gethan, ohne aber dadurch an der Fortſezung der begoünenen Unterwerfungen 
fh behindern zu laffen. Als darauf der Papft 1241 eine Kirchenverfammlung nad 
Rom berufen hatte und viele Prälaten, trotz bed Kaiſers Verbot, auf der mit dem 
Bapfte verbimdeten genueflfchen Flotte zu dieſem Zwede ſich eingefchifft Hatten, traf er 
bie genueflfche in Verbindung mit der flctlifchspifanifchen Flotte bei der Infel Meloria 
in der Nähe Livorno’s, fchlug fie am 3. Mai 1241, nahm drei päpftliche Legaten und 
über 100 Erzbifchdfe und Bifchäfe gefangen und machte eine fo große Beute, beſon⸗ 
ders an Geld, daß er zum Hohne Die Gefangenen in fllbernen Feſſeln in die Schlöffer 
Apuliens und Galabriend bringen ließ. In der Schlacht bei Fofſalta, 26. Mai 1249, 
gegen die Bolognefer wurde E. von diefen gefangen genommen, und weder die Dro⸗ 
hungen noch die Bitten ſeines Vaters, auch nicht ein angebotened Loͤſegeld, beftehend 
aus einem filbernen Ringe in dem Umfange der Stadtmauer von Bologna, vermochte, 
bem geliebten Sohne die Breibeit zu verichaffen. Ein von den Bürgern Bologna’. 
aufgeſtelltes Geſetz Hatte die Freilaſſung E.'s für immer verboten. Zwei Breunde 
defielben, Piedro de’ Afinelli und Mainerio de’ Gonfalonieri, verfuchten feine Befreiung‘ 
in einem Weinfafle, allein eine aus dem Spundloche hervorragende Locke feines blon- 
den Haupthaares verrieth die Liſt, und E. fam nun in firengere, finftere Haft, aus 
der ihn nur der Tod, 15. März 1272, befreite. Sein Leichnam wurde mit Töniglicher 
Pracht in der Kirche des heil. Dominicus zu Bologna beigefegt und .bie Grabflätte 
mit einer gefrönten Bildfäule von Marmor geziert. — Raupach benugte die Geſchichte 
E85 zu feinem Trauerfpiele „König Enzio“. Ginem Liebesverhältniffe E.'s mit Lucia 
Vindageli fol die Bamilie der Bentivogliv Ihren Urfprung verdanken. Vergl. Muͤnch, 
‚König ©." (Rudwigsb. 1827). 

Eon de Beaumont (Charles Germain Louis Augufte Andre Timothee d’),. 
bekannt als Chevalier d’Eon und unter feinen Zeitgenoffen ein Gegenfland der Neue 
gierde und von Gonjecturen wegen ber vermeintlichen Zweifelhaftigkeit feines Ge⸗ 
ſchlechtes. Er ift im Jahre 1728 zu Tonnerre in Burgund geboren, und der Zweifel 
an jeinem Geſchlecht bat nach den Souvenirs de Crequi allein darin feinen Grund, 
daß man benfelben öffentlich verbreitete, um die Ehre eines Stiftöfräuleins zu retten, 
mit welchem er als junger Menfch eine anftößige Liebſchaft pflegte. Er wurde, um 
ihn den Blicken der Oeffentlichkeit zu entziehen, in ein Dragoner⸗Regiment geſteckt, 
darauf wegen ſeiner diplomatiſchen Befähigung als Geſandtſchafts⸗Secretaͤr (1759) 
nach Petersburg geſchickt und nach dem Frieden dem Grafen Reignier de Guerchy, dem 
unfähigen Ambaſſadeur zu London, als Geſchaͤftsführer beigegeben. Sein weibiſches 
Ausfchen, welches ihm als politiſchem Kundſchafter ſchon in Petersburg von Nupen 
geweſen war, beftätigte das Gerücht über feine vermeintliche Verkleidung; Gafanova 
+ B., ber ihn in London an der Tafel des franzöflichen Gefandien Eennen lernte, 
entſchied fich für das weibliche Gefchlecht des Befanbtfchaftsfecretärs, und bei der Un⸗ 
durchdringlichkeit des Cabinets Ludwig's XV. glaubte man. zu des ungemöhnlichfien 
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Annahme berechtigt zu fein. Der Chevalier d'E. ſtand mit dem Koͤnig in unmittel- 
barem Briefverkehr, und im Bertrauen auf den geheimen Schug Ludwig's ging er in 
einem Zerwürfniß mit dem gelzigen Ambafladeur fo weit, daß er diefem Ohrfeigen 
ertheilte. Bon Choiſeul feines Jahrgehalts beraubt, rächte er ſich durch Bittere Flug⸗ 
fehriften und ſtellte fich gegen die Gewaltmaßregeln feiner Regierung unter den Schuß 
der @ity von London. Ludwig XV. felbft, der die Berdffentlihung feiner geheimen 
Gorrefpondenz fürchtete, warnte ihn vor den NRachftellungen feines Miniſteriums; Lud⸗ 
wig XVI. bot ihm enblih Gnade und eine Gelbfumme für die Außdlieferung diefes 
Briefmechfeld; der Handel war fchon abgefchloffen, als die Wittwe des Grafen Guerchy 
dem franzöflfchen Minifterium erklärte, ihr Sohn und, mißlänge es diefem, Ihr Schwie⸗ 
gerfohn würden, um das Andenken ihres Gemahls zu rächen, dem Chevalier d'E., ſo⸗ 
bald er den franzöflfchen Boden betrete, den Hals brechen. Um allen @olliflonen vor⸗ 
zubeugen, erklärte d'E., daß er ein Weib fei. Er empfing Darauf bie ausbedungene 
Hohe Summe für die Auslieferung der koͤniglichen Briefe, durfte fich aber in Frank 
reich nur unter der Bedingung aufhalten, daß er Frauenkleider trage. In diefer Tracht 
zog er 1777 in Baris ein und unterbielt die große Gefellfchaft Durch den burlesfen 
Gegenſatz feined Weiberrodes und feiner dragonerartigen Geberden, Gewohnheiten und 
Worte. Diefem Scandal entzog er ſich 1783 durch die Rückkehr nah London, wo 
er 1810 flarb und an feinem Gefchlecht Feinen Zweifel hinterließ. Vergl. Barthold, 
die gefchichtlichen Perſoͤnlichkeiten in Caſanova's Memoiren, Band IL,. S. 218. Die 
unter feinem Namen erfchienenen „Memoires* find unaͤcht; dagegen erfchienen zu Am⸗ 
fterdam 1775 in 13 Bänden feine „Loisirs du chevalier d’E.* 

Edtvös (Joſeph, Baron) f. Ungarifche Literatur. 

Epaminondas, ein thebaniſcher Staatsmann und Feldherr, welchen Cicero in 
einer philoſophiſchen Abhandlung (Tuscul. Quaoest. 1. 2. 4.) den Erſten der Griechen 
nannte und Timoleon und Philopoͤmen, zwei vortreffliche Krieger und Patrioten, ſich 
zum Wufterbilde genommen hatten, war im Jahre 411 v. Ehr. zu Theben geboren. 
Er flanınte aus einer edlen, jedoch verarmten Familie, genoß aber einer vorzüglichen 
muſiſchen und philofophifchen Ausbildung. Mit bingebender Begeifterung bing er 
namentlih an dem phtbagorälfchen Philofophen Lyſis von Tarent. 40 Jahre hin⸗ 
durch Hatte E. in der Berborgenheit gelebt, als das Geſchick feiner Baterflabt ihn auf 
den Schauplak der Gefchichte rief. Nach dem antalcidiſchen Zrieden Hatte Sparta, 
feine Hegemonie über Griechenland mißbrauchend, fi der Burg Kadmeis zu Theben 
bemächtigt, aber Pelopidas, der Freund des E., die Spartaner durch einen Meberfall 
wieber vertrieben. Died war ber Anfang eines langen und blutigen Krieged zwifchen 
heben und Sparta. Kleombrotus von Sparta führte ein mächtiged Heer nach Böotien, 
wurbe aber von €. 372 bei Leuktra, mo biefer zum erflen Male bie ſchiefe Schlacht» 
Ordnung anwendete, gänzlich gefchlagen und felbft des Lebens beraubt. Diefed Ereig- 
niß wirkte fchlagartig auf ganz @riechenland, erfchütterte dad Anfehen Sparta’8 und 
das ſpartaniſche Syſtem für immer. Die Politif Athen's neigte fich jet entſchieden 
den Thebanern zu und €. organiftrte fehnell ganz Böotien zum Kampfe gegen Sparta. 
Zugleich faßte er die weitreichendften ‘Pläne, um Sparta außer Stand zu feßen, je 
wieder feine frühere hervorragende Stellung zu erlangen. Meffenien follte frei und 
Arkadien neu organifirt- werden. Zu dem Ende z0g €. felbft mit einem vortrefflicyen 
Heere nach dem Peloponnes. Kaum hatte er denfelben betreten, als die Arkadier ihm 
rietben, Sparta durch die Eroberung der Haupiſtadt zu vernichten. Siegreich drang 
€. wirfli bi zum Eurotad vor, aber Die Stadt Sparta wagte er wegen der ent- 
fhloffenen Haltung des Agefllaus nicht anzugreifen. Durch diefen Kriegdzug des E. 
war Sparta zwar nicht erobert, aber tief gebemüthigt worden. Den eigentlichen Zweck 
des Zuges Fonnte E. jetzt mit aller Ruhe ausführen. Er erbaute nun am Fluſſe He- 
liſſan in der Mitte Arkadtend die panarkadifche Stadt Megalopolis und in Meffenien 
anı Buße des 2000 Fuß hohen und befefligten Berges Ithome die Stadt Meflene. 
Den Meſſeniern verlieh E. auch die Unabhängigkeit wieder, nachdem fie faft 300 Jahre 
das fpartanifche Icch getragen hatten. Die großen Erfolge des E. erregten jegt aber 
ben Neid und die Beforgnig Athen’, welches auf Sparta’8 Bitten den Iphikrates 
mit 12,000 Mann gegen €. fandte. Aber Iphikrates vermochte den Nüdzug des 
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€. nach Theben nicht zu hindern. In 18 Monaten hatte E. alle politifchen Ver⸗ 
bältmiffe der griechifchen Staaten umgeflürzt und Theben begann jeht nach der Hege⸗ 
nmie über Die Hellenen zu ſtreben. Er felbft war durch feine großen Erfolge fo wenig 
sitel geworben, daß er in den nächſten Jahren als gemeiner Soldat unter dem Bhotare 
hen Kleomenes gegen Alexander von Pherä focht, welcher den Pelopidas gefangen 
genommen hatte. Als aber unter der Leitung des Kleomenes das thebanifche Heer in 
die größte Gefahr gerieth, entjepte diefes feinen Feldherrn. E., an deſſen Stelle zum 
Vefehlshaber erhoben, retiete Dad Heer und zwang nicht lange darauf Alerander von 
Bherä, den gefangenen Pelopidas frei zu geben (367). In der äußern Politif hatte. 
Theben jegt Athen und Sparta gegen fih. E. wandte, da Sparta felbfi zu fehr ges 
Kmüthigt war, feinen Bli vorzüglich auf Athen, deſſen Flotte er zu fürchten hatte. 
Daher machte er feinen Mitbürgern den Borfchlag, 100 Triremen zu erbauen und die 
Athener zur See zu befriegen. Die Oppofition ded Meneflivag und neue politifche 
Berhältniffe drängten jedoch jenen Plan in den Hintergrund bis zum Jahre 363. 
Während in dieſem Seitraume Pelopidad gegen Uler. von Pherä zu Lande Fämpfte 
md dabei feinen Tod fand, 1) erfchien E. mit einer thebanifchen Blotte als Admiral 
im Aegdifchen Meere. Zwar errang er feinen Sieg über Athen, aber ex ſchwächte 
diefen Staat, indem er defien Einfluß auf feine unterwärfigen Städte und Infeln wan⸗ 
kend machte. Im nächften Jahre hoffte &. den Seekrieg mit mehr Erfolg wieder aufs 
zunehmen, allein jegt riefen ihn die politifchen Verwickelungen der thebanifchen Bundes⸗ 
genofien nach dem Peloponnes. Diefen hatte E. nad dem erſten Zuge noch zweimal, 
im Jahre 369 und 366 "oder 365, jedoch ohne große Erfolge, mit einem Heere bes 
weten. Tegea und Mantinea lagen jet mit einander in Streit und bie Arfadier hat⸗ 
ten mit Achaja und Elis, den Freunden Sparta’, obne Willen der Thebaner Bünd- 
ziffe abgefchloffen, weshalb Die Anwefenbeit des E. im Peloponnes nothwendig wurde. 
€. erſchien im Jahre 362 vor Mantinea, wohin Agefllaud ihm entgegeneiltee Waͤh⸗ 
send Lehterer aber noch auf dem Marfche war, flürzte fih €. auf Sparta. Die 
Stadt Teiftete, obgleich ohne Mauern, den tapferftien Widerſtand und €. mußte nach 
Rantinea zurück. Hier nun kam es zur Schlacht, in welcher E. durch die abermalige 
Anwendung der ſchiefen Schlachtorbnung den vollfländigftien Sieg errang. In dem 
Romente aber, in welchem der Feind feine Niederlage zu bekennen anfing, traf ein 
feindlicher Speer des E. Bruft todtlich. „Ich babe genug gelebt, denn ich flerbe un» 
befiegt*, waren feine legten Worte. Das flegreiche thebanifche Heer tranerte über 
feinen zu theuer erfauften Sieg, und Theben, nur durch bed E. hohe Seele groß, 
ſank nach ſeines Feldherrn Tode zu der früheren Unbebeutendheit wieber herab. Vgl. 
Bauch: E; und Thebens Kampf um die Gegemonie, Breslau 1834. 

Epee f. Taubftummen-Anftalten. 

Epheſus, eine der zwölf Städte in Jonien, Tag am. fchiffbaren Kayflros, unweit 
ded Meeres, mit einer Eitadelle, einem geräumigen Hafen, welcher E. zum Mittelpunft 
des Handels für Kleinaflen innerhalb des Taurus machte, und dem berühmten Tempel 
der Diana. Man weiß, daß feit den Alteften Zeiten Feine Spur mehr von dem Tem- 
vel vorhanden war, welchen Heroflratus verbrannt hatte; allein der Tempel, der an 
feiner Statt erbaut wurde, fland ihm an Pracht in Nichts nady; man betrachtete ihn 
ald den größten Tempel, der von Griechen erbaut worden; er war 443 Fuß lang und 
224 Zuß breit und 127 Säulen von Marmor und 60 Fuß Höbe und mit Kapitälen, 
deren Bildwerk von den erften und audgezeichnetften Künftlern ausgeführt worben war, 
Iämüdten.biefes wundervolle Gebäude, von dem nichts mehr übrig Mi, als die uner⸗ 
meßlichen Gewölbe, die e8 trugen. Einige Ruinen eined andern Eorinthifchen Tem⸗ 
pels, Sparen einer Rennbahn und eines Theaters, Trümmer, welche zum Bau einer 
Nofchee verwendet worben find, einer Wafferleitung und eines Schloſſes in dem be» - 
nachbarten ärmlichen Dorfe Ajaslug, das ift Alles, was von der großen Stadt €. 
übrig if, einer ber erften Kleinaflens, fowohl ihrer Monumente wegen, als wegen 
ihter Einwohnerzahl und der Berühmtheit ihres Sanctuariums, und bie in hiſtoriſcher 





’) Die Gründe für diefe von früheren Annahmen abweichende Behauptung fiehe bei Georg 
Grote: Geſchichte Griechenlands, über. von Meißner, V. Br. ©. 555, Anmerl. 
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Beziehung durch die Niederlage der Athener im Jahre 408, fo wie durch den Aufent⸗ 
halt Paulus’, den Tod des Evangeliften Johannes und die bier abgehaltenen Conci⸗ 
lien wichtig if. Seit 1391 gehört E. zum osmanifchen Reiche, nachdem es die Tür⸗ 
fen jchon 1288 erobert hatten. 

Ephorus war der Titel obrigkeitlicher Perfonen in Sparta, deren urfprünglicdhe 
Befugniffe im Allgemeinen an die der tribuni plebis zu Nom erinnern. Die Einfegung des 
Ephoren-Eollegiums iſt im Altertum dem Lykurg zugefchrieben worden; richtiger je- 
doch nimmt man an, daß fle vom Könige Theopomp herrühre. Als nämlich die ſpar⸗ 
tanifchen Könige in den mefjenifchen Kriegen häufig von Sparta abwefend waren, 
ftellte fich für jene die Nothwendigkeit heraus, zur Schlichtung gerichtlicher Angelegen⸗ 
heiten Stellvertreter in Sparta zu binterlafien. Zu dem Ende wurden denn fünf 


Evyhoren ernannt, welche bald aus ihrer ſtellvertretenden Stellung in die einer orbente. 


lichen Magiſtratur übergingen. Wenn daneben — befonders in fpäteren Autoren — 
von zehn ©. oder auch wohl von fünf größeren und fünf fleineren &. die Rebe ift, 
fo hat man, da alle Infchriften nur von fünf E. fprechen, mit Boeckh wohl anzu- 
nehmen, daß bie fünf E. fünf Gehülfen hatten, wodurch fich jene Verdoppelung leicht 
erklärt. Die E., welche alle Jahre wechfelten und die. Sitten der Spartaner beaufſich⸗ 
tigten, erlangten durch die Berfaflungd-Aenderung des Chilon, der die fpartanifche 


Adelsherrſchaft zu fichern fuchte, als in allen übrigen griehifchen Staaten fi durch 


das Emporfommen des Bürgerflandes die Tyrannis ausbilbete !), die hohe Stellung 
der erften fpartanifchen Magiftratur. Chifon legte, nachdem er die Wahl der Könige 
wie der Volksverſammlung befchränkt hatte, die Außere und innere Berwaltung bes 
fpartanifchen Staates in die Hände der E. Diefe leiteten von jet an die Politik 
Sparta’s, ſchloſſen Bündniffe und decretirten Krieg und Frieden. Die Könige führten 
nur noch die Befehle der E. aus und konnten, wie jeber andere fpartanifche Magiſtrat, 
von den: E. zur Nechenfchaft gezogen werden. Als daher Kleomened II. im Jahre 
226 v. Chr. die fpartanifche Berfaflung änderte, war er vor. Allem darauf bedacht, 
die E. zu befeitigen. Er ließ deshalb die damaligen E. ermorden und unterfagte Die 
Einſetzung von neuen E. Indeß werben in fpätern Zeiten Doch wieder €. in Sparta 
erwähnt. Die E. traten ihr jährliches Amt im Herbſt an und der Vorſteher des Col⸗ 


legiums, xpéoßuc genannt, gab als E. Eponymus dem Jahre feinen Namen. Zu den 


Außzeichnungen der €. gehörte die sella ephorica. 

Ephorus aus Kumä in Ueolis, ein vortrefflicher griechifcher Befchichtsfchreiber, 
ein Schüler des: Redners Ifokrates und Freund des Hiſtorikers Theopomp, lebte um 
340 v. Chr. zu Alerandrien und fchrieb nach Diodur. Sic. Bibl. 4. 1, 5. 1 und Polyb. 
5, 33 eine allgemeine Weltgefchichte in 30 Büchern, weldye die Creigniffe von der 
Rückkehr der Herafliden in den Peloponnefus (1104 v. Chr.) bis zur Belagerung von 
Perinthb (340 v. Chr.) umfaßte. Don Diefem Werke find nur Fragmente erhalten 
worden. (Vgl. Meier Marr: Ephori Cumaei fragmenla. Collegit atque illustravit. 
Karlörube 1815, -8, und dazu: Addilamenta ad Ephori fragm. in Friedemann's und 
Seebode'8 Miscell. crit. Vol. II, pt. 4. p. 754). €. ift von Bolybius vielfach benugt 
und von demfelben fehr gefchägt morben. Ueber den hiſtoriſchen Wertb des €. 
vergl. Quintil. Just. orat. 10. 1. 74; Cic. de orat. 2, 13, Brutus 59. Dionys. 
Halicar. 3, 6. . 

Epigouen, griech. of Antyovor, d. 5. die Nachgeborenen, hießen die Söhne von 
7 Helden, den „Sieben gegen Theben“, welche um das Jahr 1230 v. Ehr. zum Bei⸗ 
ſtande des Polynices gegen deſſen Bruder EteoFled gen Theben gezogen und daſelbſt 
ſaͤmmtlich mit Ausnahme des Adraſtus umgekommen waren. Auch die beiden Söhne 
des unglüdlichen Debipus, Polynices und Eteofles, waren im Zweikampfe ver Theben 
gefallen, aber Polynices hatte einen Sohn, Therſander, Hinterlaffen, welcher feines 


Vaters Anſprüche auf den thebanifchen Koͤnigsthron, dem jeht des Eteofled Sohn, Lao- 


damas, inne hatte, erneuerte. Adraſtus, Fürft von Argos, welcher ſchon die Seele 
des Unternehmens der Sieben gegen Theben gewefen war, verfammelte zehn Jahre nach 
den erftien Zuge die E. um fi, deren Namen folgende find: Allmäon und Amphi- 
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) Bgl. Plaß: Geſch. der griech. Tyrannis. 


Epikur. | 129 


lochus, Söhne des Amphiaraus; Aegialeus, Sohn des Adraſtus; Diomebes, Sohn 
des Tydeus; Promachus, Sohn des Parthenopäus; Sthenelus, Sohn des Kapaneus; 
Iherfander, Sohn des Polyneikes, und Euryalus, Sohn des Mekiſteus. Mit diefen 
Helden zog Abraflus nun gegen Theben. Die €. fochten, um bie Niederlage ihrer 
Bäter zu rächen, mit dem größten Heldenmuth, und die Thebaner wurden gefchlagen. 
Iherfander aber gelangte zur Herrfchaft über eine bluttriefende, vermwüftete Stadt. Der 
Krieg der E. war ein Gegenftand, den bie epifchen und dramatifchen Dichter der Hel⸗ 
lenen (vgl. Hy gin. 71) mit Vorliebe behandelten und die Rogographen, wie Hellani« 
fu, nme ahriftenfude. ſuchten. 
pigraphik ſ. Inſchriftenkunde. 
—35* ſ. Stoiſche Philoſophie. 
ikur, der Stifter der nach ihm benannten epikureiſchen Schule, ſtammte aus 
der attiſchen Ortſchaft Gargettos und lebte von 342— 270 v. Chr. Er begleitete 
feinen Bater auf einer attifchen Golonie nah Samos, kehrte aber als 18jähriger 
Jüngling nah Athen zurück. Hier ergab er fih einem eifrigen Stublum der Philos» 
ſophie Demokrit's und nahm insbeſondere die Atomenlehre deſſelben in fein eigenes 
philofophifches Syflen auf. Mit demfelben trat er aber ald Lehrer in feiner Vater⸗ 
ſtadt erft feit feinem 36. Lebensfahre hervor, nachdem er zuvor ſchon auf Lesbos und 
in Kleinaften gelehrt Hatte. Sein milder, wohlwollender und edler Charakter, ver- 
bunden mit einem einfach genügfamen, den Wiffenfchaften gewidmeten Leben, machte 
feine Schüler zu danfbaren und treuen Berehrern, deren Liebe ihm über das Grab 
hinaus folgte, wie ſie durch alljährlich zu feinen Ehren begangene Feſte Tundgaben. 
Er Hatte ihnen dazu einen zum Zweck feiner Lehrvorträge angefauften Garten ale 
erbliche8 Eigenthum Hinterlaffen. Das Princip, feiner Philofophie war ein fubjectives, 
wie das des Stoikers Zeno, das menfchliche Ich erfcheint als der Mittelpunkt aller 
Thätigkeiten und Dinge, iſt aber In fofern dem Stoicismus entgegengefeht, als er 
das hoͤchſte But im Genießen, Zend dagegen im Entbehren ſuchte. In gewiſſem 
Maße waren daher beide Syſteme die Kortfeßungen ber chrenaifchen Schule Ariſtipp's 
und der chnifchen des Antifthened. Beide waren einfeitige Ausführungen gewiffer 
Momente der fokratifch-platonifchen Philoſophie, und es iſt daher auch nicht zu ver⸗ 
wundern, wenn- die epifureifche Phllofophie weder auf die weitere Entwidelung der 
Philofophie überhaupt großen Einfluß übte, noch auch einer felbfifländigen Fortfüh⸗ 
rung von bervorragenden Anhängern unterzogen ward. Sie gemann nur baburch in 
den Sahrhunderten unmittelbar vor und nach Chriſti Geburt einen bebeutenderen 
Einfluß auf dad Leben, namentlich der römifchen Welt, daß immer mehr die fubjective 
Richtung hervorgekehrt ward und in dem damaligen römifchen Volkscharakter eine 
Empfänglichkeit für ihre eigenthumliche Auffaffung ſich ausgebilbet Hatte. Den Begriff 
der Wahrheit fegte die epikureifche Vhilofophie in die Empfindung wie der Stoifer in den 
Gedanken; fle unterfähied drei Stufen der Erkenntniß, die Empfindung, Vorftellung und 
Meinung; biefe machte E. in feiner Kanonik, wie er die Logik nannte, deutlih. Der 
äußeren Empfindung entfpricht eine innere; ift dieſe dem Wefen des Empfindenden 
angemefien, fo ift fie Befriedigung oder Luft, ift fle ihm, aber fremdartig und unan- 
genehm, fo erfcheint file als Schmerz. Die Einwirkung der Dinge auf unfer Er- 
„tennen und Empfinden denkt E. fi materialifiifh: Bon der Oberfläche der Dinge 
geht in einem beftändigen, fehr feinen und für und kaum bemerfbaren Fluſſe eine 
Strömung Fleinfler, von der Oberfläche ſich ablöfender Theilchen aus, von meldhen 
wir, wenn auch unbemerkt, berührt werden. Nur dann, wenn die dadurch erweckte 
Empfindung nicht mehr rein ift, entfleht der Irrthum. Die Atome haben nur Geflalt, 
Schwere und Größe, find aber unveränderlih; die Veränderung und Unterbrechung 
wird umgefehrt Durch das Leere bewirkt. Durch das Zufammenwirfen diefer beiden 
Principien, der Atome und des LKeeren, erklärt er fich auch Die Entflehung und Re⸗ 
gierung der Welt. Ein vernünftiges und denkendes Weſen Tann er natürlich einer 
folgen zufälligen und willkürlichen Zufammenfegung atomiftifcher Gebilde nicht zum 
runde legen. Die- Bötter, die der Volksglaube Eennt, laͤßt er daher in Zwifchen- 
weiten, unbefümmert um die Dinge diefer Erde, im behaglichften Genufje Ieben. Die 
Seele Gefteht aus ganz feinen und runden Atomen, die durch den ganzen Körper 
Bagener, Gtaatt--n. Geſehhſc.Ler. vi. 9 
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zesftreut find und an der Wärme beffelben Antheil Haben, aber fich auch wieder auf- 
Löfen können, fo daß ihre Weſen fterbli iſt. Uber fle iſt einer großen Glückſeligkeit 
fübig, die fie am meiften durch Breiheit von Furcht, Begierde und Mühe erlangt. 
Eben um dieſes eubämoniftifehen Charakters willen ift der Name eined Epikuräers 


"für den Liebhaber eines feinen Sinnengenuffes fprüchwörtlich geworben. — Unter den 


römifchen Schriftftellern find namentlich Lucrez, Plinius der ältere und Geljus der 
Richtung Epikur's gefolgt; namentlich bat der erfte in feinem Gedichte von ber Natur 
der Dinge die Grundzüge der epikurifchen Phyſik dargelegt. Bon E.'s zahlreichen 
Schriften ift fehr wenig auf uns gefommen; von feinem Hauptwerke über die Natur, 
in 37 Büchern, ift ein unbebeutendes Fragment neuerdings in Kerculanum aufgefunden 
und von Drelli Herausgegeben worden. Außerdem ift uns fein Teflament, 3 Briefe 
und 44 moralifche Ausſprüche beim Diogenes von Laërte aufbewahrt. 

Epinay (Louiſe Florence Betronille dv’) ſ. Rouſſean. 

Epiphania (drıyavın) war der Name eined Feſtes, welches die Griechen jährlich 
zur Erinnerung an die Erfcheinung und Anweſenheit eine Gottes oder einer Göttin 
an einem beflimmtien Orte feierten. Das Wort E. ging in bie griechifch- chriftliche 
Kirche über, als im 2. Jahrh. nach Ehr. die Baſilidianer am 6. Januar das Tauffefl 
Ehriftt feierten und dieſem Tage den Namen ber E. beilegten. Im der Agpptifchen Kirche 
feierte man am Ende des 3. Jahrh. den 6. Januar ald den Geburtötag Chriſti, Tieß 
aber dem Feſte den Namen der Epiphanien. Abweichend von der Agpptifchen Kirche 
fegten die griech. und latein. Kirche den 25. December ald den Tag der Geburt des 
Seren feft, und fo wurbe das Epiphanienfeft in diefen Kirchen theils als das Tauffeft 
Jefu in Uebereinftiimmung mit den Bafllivianern, theild als ein Feſt zum Andenken 
an die Erfcheinung der Weifen aus dem Morgenlande gefeiert. In der griech. Kirche 
firirte fich mehr und mehr bie erflere Bedeutung der E., in der röm. Kirche die letz⸗ 
tere. Im Abendlande erhielt dad Epipbanienfeft auch den Namen des Feſtes der 
heiligen drei Könige, und, da es kurz nah Neujahr gefeiert wird, den des großen 
oder Hohen Neujahrs. Die nächften Sonntage nah €. heißen Epiphaniasfonntage, 
deren Anzahl, wie die der Trinitatisfonntage, davon abhängt, ob Oſtern früh oder 
ſpät fällt. Es fann 1—6 Epiphaniasfonntage, wie 22—27 Trinitatisfonntage geben. 

Epiſcopalſyſtem. Diefer fircyenrechtliche Ausdrud würde dem Wortlaut nach 
und im Allgemeinen diejenige Lehre von der Negierung der Kirche, beziehungämeife 
dasjenige Kirchenregiment felbft bezeichnen, vermöge deren einzelne Gebiete der ſichtba⸗ 
sen Kirche (Complexe von Rocalgemeinden) von einzelnen Berfonen geiftlihen Standes, 
den Bifchöfen, regiert werden, und würde fomit nur die von den Apofleln nad 1. 
Zimoth. 3, 1 ff. und Zit. 1, 5 ff. getroffene und in der Kirche bis in das 16. Jahr⸗ 
hundert allezeit und allgemein feftgehaltene Verfaſſunggordnung ber Kirche zum Ges 
genftande, zum Gegenfaß aber genau genommen nur didjenige antiapoftolifche Lehre 
von der Megierung der Kirche haben, vermöge deren die Kirche entweder von den 
Inhabern der weltlichen Gewalt (Ierobeamismus, Gäfareopapie), oder von den ſaͤmmt⸗ 
lichen Gliedern derfelben felbft regiert werden follte (Demokratismus, Maffenherrfchaft). 
Indeß bat die gedachte Bezeichnung eine fehr viel engere Bedeutung befommen und 
hat außerdem auf dem Gebiete der katholiſchen Kirche einen ganz anderen Sinn 
ale auf dem Gebiete der evangelifchen Kirche. In der katholiſchen Kirche 
fieht das Epifcopalfyftem dem Papalſyſtem gegenüber. Waͤhrend nad) legte- 
rem alle Gewalt in der Kirche lediglich von dem Papfte, ald dem Fortſetzer des 
Apofolats, ausgeht, und die Bifchöfe ihre Kirchengewalt lediglich von dem noch jeßt 
vorhandenen Apoftolat, deſſen Inhaber der Papſt fei, ableiten, nimmt das Epifcopal- 
foftem an, daß die Kirchengewalt in den Biſchöfen als foldyen, die höchſte Kirchen» 
gewalt alfo in der Befammtheit der Biſchöfe, ruhe, der Papft mithin nicht apoftolie 
che, fondern nur bifchöfliche Würde befige und nur der Erfle unter Gleichen (primus . 
inter pares) fei. Die ſtrenge Eonfequenz diefer Anſicht tft die, daß ber Papſt der 
gehörig berufenen und conftituirten Berfammlung der Bifchdfe, dem allgemeinen Con⸗ 
cilium, unterworfen jei. Dies ift denn auch die nach dem Papſt⸗Schisma 1378 von 
ben großen Goncilien im Anfange des 15. Jahrhunderts (zu Pifa 1409, zu Conſtanz 
1414 und zu Bafel 1429) aufgeftellte Lehre. Diefer Gonfequenz fuchen Bande, 
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welche einen Mittelweg zwiſchen PBapal- und Epifeopaljnftem einfchlagen möchten, da⸗ 
durch auszuweichen, daß fie, wenn auch von ihnen zugegeben wird, „bie Fülle ber 
Kirchengewalt ruhe in dem Gefammtkörper des Epifcopats“, dennoch annehmen, der 
Papft fei den einzelnen Bifchdfen nicht nur, fondern auch ber Gefammtheit derfelben 
gegenüber Dberbaupt und höchſte Auctorität. Es wird fih nur fragen, in 
welchem Sinne dieſe Eigenfchaft, Oberhaupt und hoöchſte Auctorität zu fein, genom- 
men werde: ob diefelbe menjchlichen oder göttlichen Urfprungs fein folle. Im erften 
Fall wird, da die Auetorität der DBifchdfe unzweifelhaft direct göttlichen Urfprungs 
it (was auch von den Vertheidigern des Papalſyſtems nicht geradezu geläugnet wird), 
die menfchliche Auctorität der göttlichen doch wohl weichen, alfo der Papſt dem Eoneil 
untergeben fein müſſen; im andern Fall, wenn der Papft kraft göttlicher Auctorität 
Oberhaupt und hoͤchſte Auctoritit der Bifchöfe if, wird dieſe Auctorität Faum auf 
etwas Anderes ald auf den von dem Papfl repräfentirten Apoftolat zurüdgeführt wer⸗ 
den Tönnen. — Die Brage nah dem Primat unter den Bifchdfen iſt eine nur inner⸗ 
halb des Epifcopalfyfiems mögliche Frage; es wird biefelbe dahin, und zwar offen» 
bar mit Reit, beantwortet, daß ein Primat, weil ein foldher unter den Apoſteln Eraft 
der Anordnung Chriſti befanden habe, eine göttliche Inflitution fei und unter den 
Biſchofen fortdauern folle, au, daß der Bifchof zu Rom in Gemäßhelt der gefchicht- 
lihen Grundlage diefes Biſchofsſitzes und der geichichtlichen Entwidelung ber Kirchen« 
regierung dieſen Primat, wenigſtens zunähft, in Anfprud zu nehmen babe. Die 
Lehre vom Primat gefleht mithin dem Papft zwar Die Eigenfchaft des Dberhauptes 
(aber doch nur des primus inter pares), nicht aber die Eigenſchaft der hoͤchſten Aucto⸗ 
rität zu. Im Papalſyſtem bat vie Peimatfrage begreiflicher Welfe gar keine Stelle, 
dagegen ift das Papalſyſtem bis auf diefe Stunde den Beweis dafür fchulbig ge⸗ 
blieben, daß ein Biſchof als folcyer, und zwar der jeweilige Bifchof eines beſtimmten 
Biſchofoſttzes lediglich darum, weil er dies fei; ein Apoftel fein Eönne oder gar mäffe. 
Die Entfcheidung zwifchen dem Bapal- und dem Epifcopalfyflem gehört zu den in der 
katholiſchen Kirche noch ungeldften Fragen, fo daß wir auch von biefer Seite 
darauf gewiefen werben, es fei die Lehre von der Kirche eine von dem heiligen Geiſt 
für die Erfenntniß, vielmehr für die Erfahrung und in der Erfahrung der Chriſtenheit 
zur Zeit noch nicht vollſtaͤndig aufgeichloffene Lehre, es mäfle vielmehr die volle Er⸗ 
fahrung von dem Inhalte diefer Lehre erſt noch in der näheren oder entfernteren Zu⸗ 
funft gemacht werden. Die römifche Curie bat, ſeitdem das, der äAlteften Kirche in 
der Praris unzweifelhaft angehörige, Eolfeopagpftem im 14. Jahrhundert ald Syftem 
auftauchte, allezeit daſſelbe verworfen, fowohl ben Goncilten ded 15. Jahrhunderts 
gegenüber (welche, ober wenigftend deren das Papfttyum betreffende Befchlüffe von 
der Eurie für ungültig erflärt werden), wie gegenüber den fpäteren Verſuchen, dieſes 
Syſtem praftifch geltend zu machen, wie das in Frankreich zulegt noch 1682 in ben 
Artikeln der fog. gallicanifchen Kirchenfreiheit, von dem Weihbiſchof Nilolaus von 
Sontheim (Juſtinus Febronius) 1763, von der Emfer Eongregation und der Synode 
zu Piſtoja 1786 gefchehen if. Allen dieſen Beftrebungen flehen ausdrückliche Ver⸗ 
dammungdbecrete der Päpfte gegenüber. Inzwiſchen find nicht wenige der bedeutendſten 
Katholiken noch jetzt dem Epifcopalfyftem zugethan, und ed wird fehr ſchwer, fa 
unmöglich faflen, die Ungültigkeit der Concilſchlüſſe von Pifa, Conſtanz und Bafel 
nur wahrſcheinlich zu machen, gefchweige dern zu beweifen, wiewohl es an folchen 
Verſuchen vom 15. Jahrhundert bis auf die gegenwärtige Zeit nicht gefehlt hat. Im 
der evangelifhen Kirche bezeichnet Epifcopalfyftem nur eine befchränfte 
Form von dem, was Epifcopaliyflem in der katholiſchen Kirche bebeutet, nämlich die⸗ 
jenige Anſicht von dem Kirchenregiment (ober biejenige Prarid defielben), vermöge 
deren der weltlichen (Staatd-) Gewalt, der Obrigkeit, zumal den Landesherren 
gewiffe bifchöfliche Mechte in Beziehung auf die Regierung der Kirche zukommen, unb 
es ſteht in der evangeliſchen Kirche das Epiſcopalſyſtem dem Territorials 
ſyſtem und dem Gollegialfyflem gegenüber. Die Bezeihuung „Epifcopaliyftem * 
als folche iſt fehr jung, nämlich zuerft von Juſt H. Böhmer 1744 gebraucht, und 
ft von Nettelblapt 1783 In das evangelifche Kirchenrecht eingefilgrt worden; die 
Sache if, wie ſich alsbald ergeben wird, weit Alter. Cine überſichtliche, indeß aus» 
9% 
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gezeichnet gründliche und Elare Darftellung diefer drei Syſteme Hat Stahl gegeben. 
(Die Kirchenverfaffung nach Lehre und Mecht der Proteftanten. 1840. ©. 5—46.) 
Die Neformation Luther's begann vom geiftlihen Stande aus, ohne Mitwirkung, 
fa ohne Teilnahme der weltlichen Gewalt, nur daß der Kurfürft von Sachſen (feit 
1525 auch der Landgraf von Heſſen) WMafregeln zur Unterdrückung der evangeli« 
fchen Bewegung nicht eintreten ließ. Nah dem Reichstagsſchluß von Speier 
1526 aber nahmen die gedachten Fürſten und nach ihnen die übrigen Reichs⸗ 
flände, welche der Neformation zugethan waren, die Bewegung felbft in die Sand, 
jedoch fo, daß die kirchlichen Dinge, um die es ſich handelte, Lehre und Liturgie, Dem 
geiftlihen Stande, als demſelben ausfchließlih zugehörig, allein überlafien blieben 
und die weltlichen Obrigfeiten nur als Foͤrderer und Leiter der Bewegung erſchienen, 
nicht als Gefehgeber derfelben oder gar als Urheber der Reformation mitteld landes⸗ 
herrlicher Legiälation. Nun aber war auf eine Mitwirkung der bisherigen Kirchen« 
gewalt, der Bifchöfe und des Papfles, in Folge des über Luther und feine Lehre 
. außgefprochenen Banned in Feiner Welfe mehr zu rechnen, und fo wurden denn Die 
Anordnungen, welche hinſichtlich des Cultus, der Disciplin und des Kirchenguted ge⸗ 
troffen wurden, ohne. Zuziehung der Bilchöfe, auf Grund der Lehre und Beflimmung 
der Neformatoren von den Landesherren erlaffen; das bifchdfliche Mecht wurde 
(für Sachfen und Heſſen im Bereiche der Erzbisthümer Mainz und Magdeburg 1528 
durch Vertrag mit dem Inhaber beider Erzbifchofsftge, Albrecht von Brandenburg) 
ſuspendirt, und die Landesherren traten, mit Zuſtimmung der Reformatoren, in fo weit 
an die Stelle der Bifchöfe, daß fle die Vollziehung der evangelifchen Ordnungen bewirkten, 
namentlich zu dieſem Zweck Bifitatoren, nachher Superintendenten genannt, beftell- 
ten, und durch Diefe Perfonen Kirchenvifitationen vornehmen ließen, denfelben auch 
die meiften bifchöflichen Rechte übertrugen (am beftimmteften und ausgedehnteſten 
in Heflen), wobei e8 (3. B. was die Beftellung der Pfarrer betraf) noch lange nach⸗ 
her, als das landesherrliche ſog. Epifcopat ſich fehon fehr weit ausgedehnt hatte, in 
vielen Territorien geblieben iſt. Diefer Zufland ver Suspenfton der Rechte der Bifchöfe 
erlangte veichörechtliche Ghltigkeit durch den Augsburger Neligionsfrieden vom 21. Sep- 
tember 1555, jedoch nur in proviforifcher Weife, nämlich bis zu einer allgemeinen 
Neligionsvereinigung. Seitdem bildete fich zuerft bei den Fürſten und in der Praris, 
feit 1611 auch in der Theorie, die Meinung aus, als feien die Landesherren 
(die Magiftrate der freien Reichsſtaͤdte in gleicher Weife wie die Kurfürften, Fürſten und 
Grafen) die Negierer der evangelifhen Kirche, und zwar, da man nadh 
dem Trientee Eoncil den Gedanken an eine Bereinigung der Religionsparteien aufge- 
ben mußte, definitive Megierer der Kirche, während der Meligiondfrieden ihnen 
weder die Eigenfchaft von Megierern der Kirche, noch, und am wenigflen, die Eigen- 
fchaft Ddefinitiver Regierer derſelben zugefprochen hatte. Die Theorie, zuerft vertreten 
1611 durch Stephani, 1619 durch Reinking, fpäter, 1645, durch Carpzov, 
fuchte fih nun diefen abnormen Zuftand, fo gut e8 geben wollte, zurecht zu Jegen. 
Schon die Reformatoren, wenigſtens Melanchtbon, hatten denfelben Dadurch zu recht» 
fertigen gefucht, daß der Landesherr „Wächter beider Tafeln des Geſetzes“ fei, d. 5. 
Geſetze nicht bloß über Die Verhältniffe der Menfchen zu Menfchen, fondern auch Der 
Menfchen zu Gott, zu geben Befugniß babe, und bereits im 16. Jahrhundert tauchte 
die Lehre bei den Theologen auf, e8 feien die drei Stände, aus welchen die menſch⸗ 
liche Gefellfchaft beftehe, der regierende Stand (magistralus politicus), der Lehrſtand 
(ministerium ecclesiasticum) und der Häusliche Stand (Famillenväterftand, ordo oeco- 
nomicus), die drei Die Kirche regierenden Gewalten (tres ordines hierar- 
chici), wobel denn die eigentlihe Megierung ver Kirche den beiden erſten, dem regie- 
renden Stand die Aominifiration der externa, dem Lebrfland die Aominiftration der 
interna der Kirchenregierung zuflel, dem dritten aber die Beiftimmung zu den Regie⸗ 
rungshandlungen der beiden erften übrig blieb. Die juriftifche Begründung ber dem 
Landesherrn biernach zufommenden Rechte wurde von Stephani noch lediglich auf 
den Augsburger Meligiondfrieden von 1555, und zwar auf eine in bemfelben unter 
kaiſerlicher Zuftimmung gefchehene Mebertragung (Devolution) der. bifchöflichen 
Rechte auf die Landesherren radicirt. Die Späteren gingen einen fehr bebenflichen 
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Schritt weiter und behaupteten, es ſei ehedem bie Kirchengewalt ben Bifchöfen mit 
Unredt überlaffen gewejen und diefelbe nunmehr den Landesherren reftituirt wor⸗ 
den, womit die feit ber Gründung der chriftlichen Kirche beftehende Orbnung, daß die 
Kirche nur von dem geifllichen Stande regiert werben koͤnne, verlaflen wurde. Hierbei 
wurde jedoch Die gejunde Lehre von der Kirche ald einem göttlihen Inftitut 
(nicht einer bloßen Verſammlung von Gläubigen) wenigftens inftinctmäßig bewahrt, 
jedenfall mit aller Strenge vorausgeſetzt und feftgehalten, daß die Kirche etwas 
von den weltlidyen Orbnungen, alfo auch die Kirchenreglerung etwas von der Lan 
besregierung durchaus Verſchiedenes ſei. Der Landesherr kann, Died war 
die fehr beflimmte Lehre jener Lehrer des Kirchenrechts, und im Ganzen auch die über⸗ 
wiegende Praxis, die Megierung der Kirche nur nad) dem Urtheil bes geiftlichen Stan⸗ 
des ausüben; tem leßteren fommt die Erhaltung der reinen Lehre (mit Ein- 
ſchluß Der Prüfungen der Candidaten des geiftlichen Standes), die Entfcheidung über 
Rebrfireitigkeiten, die Einrichtung des Cultus, die Ordination und die geiftliche Ge⸗ 
richt8barkeit zu, letztere jedoch nur fo, Daß diefelbe zwar nur Durch Berfonen des geift- 
lihen Standes audgeübt werden kann, aber vom Landesherrn verwaltet wird. Dem 
Zandeöheren fliehen dagegen die bifchdflichen Nechte zu, Synoden zu berufen, Kirchen» 
gefege zu promulgiven, Pfarrer zu beftellen und die Disciplin zu üben (diefe beiden 
Functionen jedoch weber überall noch unbefchränkt), und das Kirchengut zu verwalten, 
und wenn derfelbe Beflimmungen über Cultus, Didciplin und dergleichen interna er» 
läßt, fo kann er dies nur nach borausgegangener Einſtimmung des geifllichen Standes 
thun. Dies if dasjenige Mechtöverhältniß, welches man landesherrlichen Epi- 
ſcopat (fälfchli und finnlo8 in neuerer Zeit: Oberbiſchofthum, Summepiscopat) 
nennt, und welches nicht bloß als „Epifcopalfyfiem“ eine Theorie, fondern das in 
der evangelifhen Kirche beſtehende, auch im weflfälifchen Frieden zwar nicht for» 
mell anerkannte, aber unbezweifelt vorausgefegte, Recht ift, abgefehen von einzelnen 
Beichränkungen, welche bin und wieder flattfinden und von den verunftaltenden Er⸗ 
weiterungen, welche dieſes Recht, bin und wieder In großem, ja monftröfem Umfang, 
durch die widerkirchliche Praris und die diefelbe unterflügenden Syſteme des Territo- 
rialigmus und des Collegialismus erfahren bat. Es ergiebt fich hieraus, daß es durch⸗ 
aus irrig iſt, zu fagen, es fet der Landesherr Landesbifchof; vielmehr übt er nur 
einzelme bifchöfliche Mechte aus, weswegen auch bie älteren Kirchenrechtslehrer fagen, 
der Zandesherr fei nominelenus oder titulotenus Bifhof. Der Augsburgifchen Con⸗ 
feifton und deren Apologie iſt dieſes Mecht und dieſes Spflem nicht allein gänzlich 
fremd, fondern zuwider; biefe Grundbefenntnifje der evangelifchen Kirche Eennen nach 
altchrifllicher Unfiht nur eine Selbfiregierung der Kirche Durch den geift- 
lien Stand; bloß in Beziehung auf die Verwaltung des Kirchengutes und auf 
die Ehefachen räumt die Augdburgifche Confeſſton im Artikel 28 der weltlichen Ge⸗ 
walt ein Mitauffichtsrecht ein. Daß e8 in dieſem Syſtem an. mancherlei Unklarheiten 
und Inconvenienzen nicht fehle, liegt auf der Hand, und felbft die geiftreichften und 
gründlichſten Epifcopaliften neuerer Zeit, ſelbſt Stahl in dem oben genannten Werke, 
fünnen dad Syſtem von dieſen Unklarheiten keinesweges befreit. Durch dieſe Un⸗ 
klarheiten, welche nicht felten zu eigentlichen Ungereimtheiten werben, und Durch die in 
dem Syſtem verborgenen Konfequenzen, 3. B. daß die Epifcopaliften durch ihr eigenes 
Syſtem zu dem Sage gebrängt wurden: cujus regio, ejus religio, bereitete Diefes 
Syfiem felbft dem aus dem Naturreht und dem Pietismus flammenden kirchen⸗ 
zerlörerifchen Territorialfpftem den Boden. Diefes Syſtem beruht auf der 
Meinung, daß e&- eigentlich eine Außere (ſichtbare) Kirche gar nicht gebe (die Kirche 
nur ein Reich der Geſinnung fein könne, zu welchem Irrthum die Lehre der evangeli⸗ 
Shen Dogmatiker von der unſichtbaren Kirche ald der allein wahren laͤngſt Anlaß ge⸗ 
geben hatte), dad Kirchenregiment alfo nur ein Zweig der Staatögewalt und ber 
Landesherr in Teiner Hinficht an den in feiner Eriftenz eigentlich unberechtigten Lehre 
hand gebunden ſei, vielmehr das, was man Kirchenregiment nennen könne, lediglich 
darin beſtehe, zu verhüten, daß keine Lehrftreitigkeiten entfliehen und ben „Brieden“ 
der Untertbanen flören. Nachdem bereitt Hugo Grotius diefe Lehre, wiewohl ohne 
praktifchen Erfolg, vorgetragen, biefelbe auch bei den verfähiebenen Unionsverſuchen 
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im 17. Jahrhundert in der Praris herb genug angewenvet worben war, wurde fie 
von Bufendorf wiederholt und von Thomaſius, fobann aber von dem großen 
Zerftöser des Kichenrehts, Juſt Henning Böhmer, audgebildet und der 
Praxis zum Nachtheil des Epiſcopalſyftems zu Grunde gelegt. Faſt zu gleicher Zeit 
entſtand dad Collegialſyſtem, als deſſen Urheber Chriſtoph Matthäus Pfaff 
zu betrachten iſt. Dieſes beruht darauf, daß die Kirche nichts anderes ſei, als ein 
freier Verein Gleichgeſinnter (ein Collegium, eine Zunft, gleich anderen Geſellſchaften 
und Vereinen im bürgerlichen Gemeinweſen), welcher ſich ſelbſt nach Belieben Geſetze 
gebe, die Legislative aber auch einem Winzelnen, dem Landesherrn als dem membrum 
praecipuum der Kirche (eine Bezeichnung, zu welcher fchon das Epifcopalfuftem nahe 
Beranlaffung gegeben hatte) übertragen könne. Diefes Syſtem, übrigen! nur eine 
eonfequente Bortbildung der Lehre von den brei Ständen als den Megierern der Kirche, 
it das Syſtem der Volfsfouveränetät und gehört dem Abfall vom chriſtlichen Glau⸗ 
ben an, findet aber in unjerer Zeit eben aus diefem Grunde die lebhafteflen Ver⸗ 
theidiger, nämlich alle diejenigen, welche gegenwärtig vor allem andern „Die Ge⸗ 
meinde” betonen, wie Bunfen, Schenfel u. A., aber auch diejenigen, welche Die 
Regierung der Kirche ganz oder theilweife in Synoden verlegen, welche aus Geiftlichen 
und Laten zufammengefegt fein follen. Schon im vorigen Jahrhundert war dieſes 
Syſtem begreiflicher Weile das Lieblingsfyften des Rationalismus. In den letztge⸗ 
dachten beiden Syſtemen kommt es auf die Erhaltung der reinen Lehre, was 
im Epifcopalfuften gerade Hauptjache ift, wenn ſchon cine fehr übel garantirte Haupt⸗ 
fahe, durchaus nicht mehr an. Im Territorialfpgftem ift die Lehre lediglich Privat- 
Meberzeugung, im Eollegialfyftem Reſultat der Zeitmeinung, der wandelbaren Maforität. 
Das Epifeopalfyitem und das Collegialfuftem führen zum Gäfareopapismus, bald di⸗ 
reet, bald indireet, je nachdem fte gehandhabt und ausgebildet werben, das Territorial« 
foftem if @üfareopapismus, d. h. die Herrfchaft weltlicher Willkür in Sachen des 
hriftlichen Glaubens und der Darftellung deffelben im Cultus. Machten wir vorhin 
geltend, daß die Frage nach dem Kirchenregiment in ber Fatholifchen Kirche bis dahin 
noch zu den ungelöften Fragen gehöre, fo Tann e8 feinem Zweifel unterliegen, daß 
dieſelbe in der evangelifchen Kirche nicht allein zu den noch ungelöften, fondern auf 
den bisher betretienen Wegen zu den abfolut unlößbaren gehöre. 

‘ Epistolae obscurorum virorum, ‚Briefe der Dunkelmänner”, ift der Titel 
jener Sammlung von Briefen im Anfange des 16. Jahrhunderts, die in wißiger 
Schreibart, in mönchifchem Küchenlatein bie Unwiſſenheit, Völlerei und die platten 
Herzensangelegenheiten der Bettelmönche mit Bitterfeit und fchonungslofer Schärfe 
geißeln. Die Schreibart jener Mönche ift fo geſchickt nachgeahmt, daß ſte Anfangs 
gar nicht den Streich merkten, fondern Diefe Briefe als Achte Briefe ihrer Mitbrüber 
mit Beifall aufnahmen und die eifrigften Verbreiter verfelben waren, bis fle hinter 
bie Elare Wahrheit kamen und von Leo X. eine firenge Bulle gegen alle Lefer des 
Buches erwirkten (1517). Die erfte Veranlaſſung zu den Briefen gab der Streit, 
in welden Reuchlin (Johann Capnio) mit den Kölnifchen Theologen gerieth, 
namentlih mit einem getauften Juden, dem Vorſteher eines Irrenhaufes zu Köln, 
Johann Pfefferkforn, welcher bie. Obrigkeiten aufgefordert hatte, feine ehemaligen 
Glaubensgenoſſen auf eine gewaltfame Weife zum Chriftenthume zu belehren. Seine 
Befchüger, die Dominicaner mit ihrem Prior Jakob von Hoogftraten, flimmten 
mit ihm dam überein. Auf ihren Antrieb gab im Jahre 1509 der Kaifer Marimi- 
lian den Befehl, alle hebrätfchen Bücher, welche Schmähungen gegen das Chriſtenthum 
enthielten, mit Ausnahme der Neligionsbücher, im deutſchen Reiche zu verbrennen. 
Reuchlin vertheidigte die jüdiſchen Schriften und griff Die Kölner Theologen mit Hefe 
tigkeit an; bie Gelehrten fchlugen fich auf feine Seite, und bald war nicht mehr die 
SHauptfrage, ob die Bücher der Juden verbrannt oder erhalten werben follten, fondern 
weit mehr, ob Mönde, Scholaftiter und Verachtung des gelehrten Alterthums bie 
Oberhand behalten follten, oder nicht. Unter allen Schriften, welche Reuchlin's Freunde 
für ihn bekannt machten, bat feine Reuchlin’8 Gegnern mehr gefchabet, als die „epi- 
stolae obscurorum virorum“, die ein Eomifches Gegenftüäd fein follten zu ben „epi- 
stolae clarorum virorum, latinae, graecae et hebraicac, variis temporibus missae ad 


Erasmus (Defiberius). ‘ . 135 


Jo. Reuchlinum Phorcensem“ (Tübingen 1514). Jene Briefe können als ein Denk⸗ 
mal ber verſchiedenſten Beförberer der Gelehrſamkeit und größteniheil® auch der Mer 
formation angefehen werden. Ueber das Jahr, wann fle erfchienen ſind, und über ihre 
Berfaffer, die ſich vorfihtiger Weife nicht nannten, ift viel geflritten worben. Im 
Allgemeinen bat man bisher angenommen, daß das erfte Buch Dderfelben, bei Weitem 
das befte, von Wolfgang Auguſt Angft (richtiger vielleicht Anxt), einem gelehuten 
und wigigen Buchdrudet in Hagenau, einem Freunde Reuchlin's, Eradmus’, Hutten’s 
herrührt und 1515 daſelbſt gebrudt worden iſt, und bag auch Eobanus Heſſus und 
Graf Nuenaar zu Köln Antbeil daran batten; daß das zweite, 1517 erfchienene Budy, 
zu Bafel in der Froben'ſchen Dfficin gebrudt, namentlih Ulrich von Hutten und . 
feinen geiflreihen Freund Erotus Rublanus (er hieß eigentlih Johann Jäger, 
verwandelte fpäter feinen Namen in Crotus, weshalb ihn Luther „Kröte" nannte, und 
weil er aus Dornburg bei Arnfladt in Thüringen war, fügte er von rubus: Brom⸗ 
beerſtrauch, den Beinamen Mubianus hinzu) zu Verfaſſern habe. Der dritte Band ift 
offenbar das Werk einer fpäteren Zeit und unbelannten Verfaſſers. Na David 
Strauß (Ulrich von Hutten u. f. w. 1.9 256 ff.) find Die „epp. obsc. vir.* von 
Crotus allein ausgedacht, angelegt und im 1. Theil vollendet worden, am: zweiten 
Theil Hat Dagegen Ulrich von Hutten und baben einige andere Freunde mitgearbeitet. 
Der gute Humor, die bebagliche Selbftbefplegelung der Dummheit, wodurch die erfte 
Arbeit des Crotus ſich außzeichnet, iſt von den Fortfegern nicht mehr erreicht worden. 
Sie find entweder plumper, oder wieberholen nur. Die Briefe, welche fämmtlih an 
Drtuin Sratius in Köln gerichtet find, den man feiner dünfelvollen Anmaßung 
wegen gleichſam zum Stichblatt wählte, wurden bald fehr populär und faft in ganz 
Europa mit großer Begierde gelefen. Es erfchienen daher auch viele Ausgaben der⸗ 
felben ; die bedeutendſten find die Londoner (1710) und die vom Dompaftor zu Lübeck, 
Dr. Rotermund (Hannover 1827, 2 Thle.) und von Münch (Leipz. 1827) herausge⸗ 
gebenen. Die neuefte Ausgabe ift bei Teubner in Leipzig (1858) erfchienen; fie bietet 
einen von Eundiger Hand (dem Profefior E. Böding in Bonn) kritiſch revidirten Text 
dar, welcher zahlreiche Irrthümer der früheren Ausgaben befeitigt. 

Epos ſ. Poeſie. 

Gradmnd (Defiverius) mit dem Beinamen Roterodamus, nach feinem Geburtsort 
Rotterdam, wo er den 28. Detbr. 1467 geboren iſt, derjenige aus dem Kreis der deutfchen 
Qumaniften, der mit feinen philologifchen Arbeiten über das N. Teftament der Refor⸗ 
mation am nächften getreten ifl, aber auch um fo greller die tiefe Kluft, welche legtere 
vom Humanismus trennte, in feinen wiflenfchaftlichen Beftrebungen bervortreten läßt. 
Er war ber natürliche Sohn eines jungen Mannes, Namens Gerhard, aus einer an⸗ 
gefehenen Familie in Gouda in Sübholland, der ſich dem Kloſterzwange entzogen Hatte; 
feine Mutter hieß Margaretha und war die Tochter eined Arztes. Don dem Namen 
feine Bater8 Gerhard, d. h. Gernhaber, Liebhaber, find feine Namen Defiverius und 
Erasmus nur. die Iateinifche und griechifche Ueberfegung. Seinen erften Unterricht er» 
hielt er in Utrecht, wo er auch an der Kathebrallirche den Dienft als Chorknabe ver- 
richtete. Als neunjährigen Knaben brachte ihn feine. Mutter auf die Schule der Brü« 
der des gemeinfamen Lebens zu Deventer, wo er fich in feinem 12. Jahre durch feine 
Ausarbeitungen fo außzeichnete, daß der Humanift Agricola bereits feine Fünftige Größe 
voraudfagte. Als er in feinem 14. Jahre feine Eltern verloren hatte, beſtimmten ihn 
feine Vormunder zum geiflliden Stande. Fünf Jahre (1486— 91) brachte er in dem 
Klofter Emaus bei Gouda zu, mit dem Stubium ber claffifchen Autoren und der ita⸗ 
lieniſchen Humaniften, befonder3 des Laurentius Valla befchäftige. Nachdem ihn der 
Bifhof von Cambray von dem Klofterzwang, den er nur mit Mipfallen ertrug, befreit 
hatte, empfing er 1492 die Prieſterweihe, winmete fih 1496 zu Paris dem Stublum 
der ſcholaſtiſchen Theologie, ohme jedoch von derfelben angezogen zu werben, und reifte 
das Jahr darauf mit einigen Engländern, die er unterrichtet hatte, nach England, wo 
er an Thomas Morus einen theilnehmenden Gönner fand und auch in die Nähe 
bed Prinzen Heinrich, nachmaligen Heinrich's VIII., gezogen wurde. Nach einem 
Aufenthalte von einem Jahre in England fehrte er nach Frankreich und den 
Niederlanden zurüd und trat 1506 feine Reife nach Italien an; in Turin nahm 
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ee bie tbeologifche Doctorwürbe, in Venedig ließ er bei Aldus Manutiuß feine 
Sprühmörter-Sammlung (Adagia) bruden, und in Rom ward ihm von Seiten 
des Garbinal» Gollegiums ein ehrenvolker Empfang. Er folgte Hierauf einem Auf 
Heinrich's VII. nah England und ließ bier fein Lob der Narrheit druden, welches 
er den Kanzler Morus widmete. Nur kurze Zeit jedoch bekleidete er in Cam⸗ 
bridge die Profeffur der griechiichen Sprache; eine Pfarre zu Aldington gab er bald 
wieder auf, und begab fich, nachden er England verlaflen und Deutfchland wie die 
Niederlande durchwandert hatte, um ſich ungeftört den gelehrten Befchäftigungen zu 
widmen, 1516 nach Bafel, wo er von dem Buchdruder Joh. Froben in feinen Arbei⸗ 
ten hülfreich unterflügt wurde. Noch in demfelben Jahre erfchien bier feine Ausgabe 
des griechifchen Neuen Teſtaments (©. d. Art. Bibel-Audgaben), von der er während 
feined Lebend noch fünf Ausgaben beforgte. Nach der zweiten Ausgabe dieſes Wer- 
fe3, welches mit einer eleganten lateinifchen Ueberfegung und mit Anmerkungen, oft- 
Ausfällen gegen die Scholaftif und die Unwiffenheit der Mönche, verfehen war (vom 
Jahr 1519), Hat Luther feine deutfche Ueberfegung ausgearbeitet. Dad Werk felbft 


-war Leo X. gewidmet, und ber zweiten Ausgabe deilen Approbationsbreve vorgedruckt. 


Urfprünglih war bemfelben auch eine Ratio sive methodus compendio proveniendi 
ad veram theologiam, eine Art theologifcher Encyklopaͤdie, vorangefchieft, Die 1522 auch 
als befonderes Werk erſchien. Indeſſen, während fih um E. in Bafel ein Kreis von 
Breunden und Berfrern, unter diefen auch Job. Defolampadius, fehloß, brach Luther’3 
TIhefenftreit aus. Schon in dem Reuchlin'ſchen Handel (Siehe den Artikel Reuchlin.) 
batte ſich E. nidyt mit der Energie, die man yon ihm nach feinen biöherigen Aus⸗ 
fällen gegen die möndifche Unwifienheit erwartet hatte, der humaniftifchen Sache an 
genommen. „Iener giftige Streit zwifchen Reuchlin und denen, die auf Hoogſtraten's 
Seite ſtehen, mißfällt mir in hohem Grade“, ſchreibt er felbft in einem Briefe. Um 
jo mehr mißflel ihm die Kraft und Entſchiedenheit, mit der Luther für den Glau⸗ 
ben als die höchſte Seelen» und Gemüthsſache auftrat. Er fürchtete, wie er 
im Jahre 1518 an den Gardinal Wolfey fchreibt,. daß dieſer praftifche. Ernft der 
firhlichen Frage „die fchönen Wiffenfchaften, deren Entwidelung er nicht noch mehr 
gehemmt willen wolle, in fchlechten Credit bringen möchte." Ein Wann, der, wie E., 
den Sag aufftellen Eonnte: „mir mißfällt felbft die Wahrheit, wenn fle aufrührerifch 
it" — (einen Sag, der einerfeits auf die Wahrheit den Schein wirft, als ob fie 
Aufruhr hegen und pflegen könne, und fle andererfeitö im Gegenſatz zu dem Spruche: 
„ih bin nicht gekommen, Frieden zu bringen, fondern Zwietracht“, gegen das Unrecht 
entwaffnen möchte), war allerdings unfähig, an dem Heroismus des Glaubensfampfes 
aufrichtigen fympathetifchen Antheil zu nehmen. Seine Empfindfamkeit (3. B: in ſei⸗ 
nen colloquiis familiar.) für das „Keuſche, Heilige und Göttliche”, das fi auch in 
den heidniſchen Scribenten finde, feine Bewunderung für die „heilige Seele" Virgil's 


und des Horaz, feine Schwürmerei für Sofrates, an den er die Bitte richtet: „heili⸗ 


ger Sokrates, bitte für uns“, hatte allerdings Keinen freien Spielraum mehr, als 
Luther Die gläubige Seele und die Gemeinde wieder chriftianifirte. Jener Eleinliche 
und widerlihe Eultus Des Genius, der fi in dem Kreife der Humaniften ausgebreitet 
batte, jened gegenfeitige Schönthun, welches aus der Camaraderie det italtenifchen 
Aufklärer ſich auch nach Deutfchland verbreitet batte und Ehren und Elogen fpenbete, 
um damit auch wieder bedacht zu werben, hatte ferner allerdings ein Enbe, als ein 
Mann wie Luther auftrat, der mit der Kraft feiner Ueberzeugung biefes Spiel der 
Coterieen unterbrach, die Heuchelei der Iiterariichen Eiferfüchteleien verachtete, au Deren 
Stelle einen die Befchide der Welt enticheidenden Kampf ſetzte und feinerfeitö zu 
hoch fland und in ein großes Intereffe zu tief gewurzelt war, um für einen 
müßigen literarifhen Gultus ein Idol abgeben zu Eönnen. Die inſtpide Theile 
nahme, mit der Erasmus feinem Freunde Hutten den auch in Deutfchland im 
Humaniſtenkreiſe verehrten Thomas Morus ihildert (3. B.: „als es daß Alter 
gab, war er in Beziehung auf Frauenliebe nicht rigoriftifh, doch ohne Öffente 
liches Aergerniß und fo, daß er den Genuß mebr liebte, went er fi) darbot, 
ald wenn er ihn erhafchen mußte; auch überwog ihm die Freude am Gebankenaus- 
taujh vor dem an leiblicher Gemeinſchaft“) war fehr unzeitgemaͤß geworden, al6 


 _ 
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Luther im Glauben wieder die Quelle geöffnet hatte, in welcher ber Menſch bie Ge⸗ 


rechtigkeit vor Gott gewann. Ein Mann endlich, der ſeine Feigheit und intereſſeloſe 
Unterwürfigkeit fo chniſch auszuſprechen im Stande war, daß er unter Anderm ſagte: 
„wie viel bei Andern das Anfehn der Kirche gilt, weiß ich nicht; ficherlich bei mir 
gilt ed fo viel, daß ich Arianern und Pelagianern beiftimmen könnte, wenn Die Kirche 
deren Lehren billigte”, und ber zu gleicher Zeit die Kirchenlehre befpättelte, weil er 
fie nicht wörtlich in der Schrift wieder fand, und fle dann wieber auf moralifche Ge⸗ 
meinpläge, 3. B. Chriſtum auf den Begriff der Einfalt, Liebe, Geduld und Reinheit, 
den Teufel auf das Gegentheil diefer Beſtimmungen rebuchrte, mußte fich gegenüber 


einem Kampf, in welchem Luther das erneuerte Chriftentgum gegen den Pelagianismus 


und den Werkdienſt der römifchen Kirche vertheidigte, ſehr unbehaglich fühlen. Anden 
rerſeits fühlte Luther frühzeitig fchon aus bed E. Wefen das für ihn Antipathifche 
heraus. So ſprach er fich ſchon, ehe er feinen Kampf begann, in einem Brief vom 
19. Detober 1516 an Spalatin mißfällig über die Art aus, wie E. in feiner Erklaͤ⸗ 
rung der Paulinifchen Briefe die Gerechtigkeit aus dem Geſetz verftand. Im März 
des Thefenjahrs 1517 fchreibt er an Joh. Lange, Prior in Erfurt: „unfern €. leſe 
ich zwar, aber täglich Tann ich weniger ein Herz zu ihm faflen; das gefällt mir zwar 
an ihm, daß er fomohl den Ordens⸗ ald Weltgeiftlichen mit eben jo viel Standhaf« 
tigkeit al8 Gelehrſamkeit zu Leibe geht, und fle ihrer verrofleten und träumertjchen 
Unwifjenheit wegen verdammt; aber ich fürchte, daß er Chriſtum und Die Gnade Got⸗ 
tes nicht genug treibe. Renſchliches gilt ihm mehr als Göttliches.“ Dennod ließ 
Luther feine Abneigung gegen E., während er den fcholaftifchen Obfcuranten gegenüber 
feine Verdienſte anerkannte, nur gegen Vertraute laut werben. Auf das Zureden Capito's 


ſchickte er ihm fogar am 28. März 1519 ein freundliches Schreiben, worauf ihm €. in feiner 


Antwort, in der er ihn ermunterte, dad Evangelium mit Aufrichtigfeit und Sanftmuth 
zu verfünbigen, Mäßigung, Accommodation an die Vorurtheile der Gegner und eine ge⸗ 
ziemendere Sprache gegenüber dem Papfte empfahl. Im November beflelben Jahres 
ſprach fih E. in einem Schreiben an den Kurfürfien Albrecht von Maynz, dem er für 
ein Geſchenk zu danken hatte, ausführlicher über Luther aus, erwähnte bed „fehr 
hrifllicden” Schreibens, das er von biefem erhalten babe, und bezeichnet ihn als einen 
Mann, „aus dem einzelne Funken evangelifcher Froͤmmigkeit hervorleuchten“. Hutten, 
der dieſen Brief an den Kurfürften bringen follte, erlaubte ſich flatt beffen im Geiſte 
ded. dilettirenden Riterariömusd die Demonftration, denſelben druden zu laſſen, und zu⸗ 
gleich den Kniff, flatt des einfachen „Zuther” vielmehr „unfer Luther" zu ſetzen. Seit⸗ 
dem nahm €. eine zurädhaltendere Stellung zur Meformation ein, doch hütete er ſich 
noch, die Streitfraft Luthers zu reizen. Im folgenden Jahre (December 1520) 
ſchwang er fich in einer Uinterredung mit dem Kurfürften von Sachen zu Köln zu 
jener befannten Pointe auf, Luther Habe in zwei Dingen gefehlt, daß er nämlich an 
die Krone des Papftes und an die Bäuche der Mönche gerührt babe. Darauf fuchte 
er fich wieber mit der päpftlichen Gurie in volles Einvernehmen zu feßen, ließ Hutten 
nicht mehr in feine Nähe kommen und erließ auf deſſen Expostulatio feine gehäfltge 
Spongia. Endbdlich ließ er fich, ald Luther feinen Kampf mit König Heinrich VIH. von 
England begonnen hatte, mit dem Meformator in einen theologifchen Streit über bie 


‘. 


Freiheit des Willens ein, — in einen Streit, der über feine Kräfte und feinen Hori⸗ 


zont flieg, da ihm alle Ahnung davon abging, was es zu bedeuten habe, wenn Luther 
diefe Freiheit dem. Menfchen abſprach, um ſie Ihn In Gott gewinnen zu laflen. Luther 
fprach ſich mit wahrem Efel über die Unfaͤhigkeit des E. zu dieſem Kampfe aus und 
gab dem letztern mit feinem Meifterwerf de servo arbitrio eine bleibende Bebeutung. 
Seitdem blieb E. in feiner Verſtimmung nichts übrig, ale die Meformation 
in kleinlicher Weife zu bewitzeln. Der Kortfchritt der Heformation vertrieb ihn endlich 
1529 aus Bafel nad Zreiburg im Breisgau, welche er 1535 wieder mit Bafel ver« 
taufchte, um ſich von dort nach den Nieberlanden zu begeben; doch flarb er vor ber 
Abreife am 12. Juli 1536. Sein Grabmal if noch im Bafeler Dom erhalten; feine 


Vaterſtadt bat ihm 1622 eine eherne Bildfäule errichtet. Seine fammtlicden Werke _ 


esichienen zu Bafel 1640 in 9 Zoliobänden; die befte Ausgabe iſt die von Clericus 
zu Leyden beforgte, in 11 Fol. 1703—6. Bergl. Ad. Müller, „Leben bes €. v. 
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Rotterdam“, Hamburg 1828. Bor Allem aber find die Aeußerungen Luther's in 
feinen Briefen und Tifchreden zu vergleichen, in denen ſich die ganze Antipathie einer 
pofttiven und fchöpferifchen Natur gegen bloß blaſirte Aufgeflärtheit und gegen litera« 
sifchen Dilettantiömus auéſpricht; fo fagt er 3. B. in den Tifchreden von ibm: „Er 
braucht wohl feine Worte: „„der liebe beilige Chriftus, das Heilmärtige Wort, bie 
heiligen Sacramente,"* aber in Wahrheit Hält er's für fehr Talt Ding. Zu beißen 
‚und zu flochern bat er ein Geiſt und Muth und die Wort find fehr geſchwind und 
glatt. Im Lehren iſt er gar Ealt, taug nichts, er kann wohl wafchen, aber die Wort 
find gemacht, nicht gewafchen. — Ich bitte Euch Alle, denen Chriſti Ehre und das 
Evangelium ein Ernft tft, daß Ihr wollet Erasmi Feinde fegn, denn er ift ein Ver⸗ 
wäfter der Religion. Leſet nur feinen Dialogum de peregrinatione, da werdet Ihr 
fehen, wie er die ganze Neligion verlacht und verfpottet und fchleußt zulekt aus ein⸗ 
zemen Graͤueln dahin, daß er die ganze Religion verwirft. — €. iſt nicht ein Graͤcus, 
fondern ein Graculus, ein Nußhauer, der allen Andern nahahmt und ihrer fpottet; 
gebet auch mit Chriſto, unferm Heiland, ſchlimm und fchleht um. Und da gleich 
Chriſtus nur wäre ein Menfch gemweft, fo wäre er doch größer Ehre werth, denn ibm 
&. giebt. — €. kann nichts denn cavillicen und fpotten, confutiren aber und ver⸗ 
“Iegen kann er nit. Wenn ich ein Bapift wäre, fo wollte ich ihn Teichtlih überwin- 
den und ſchlagen. Ob er gleih den Papft mit feinen Ceremonien verfpottet, fo Hat 
er ihn Doch nicht confutiret, noch verlegt; denn mit Vexiren und Spotten fchlägt 
man die Beinde nicht. — €. fliht durch den Zaun, thut nichts Öffentlich, gebet 
Keinem frei unter die Augen; darum find feine Bücher fehr giftig, Wenn ich fterbe, 
will ich verbieten meinen Kindern, daß ſie feine Colloquia nicht follen Iefen, denn er 
redet und lehrt im denfelbigen viel gottlo8 Ding unter fremden erbichten Namen und 
Perſonen, fürfeglich die Kirch und den chriftlichen Glauben anzufechten. — Er meinet, 
er fei alleine Elug und gelehrt, fpottet unfer, als wären wir eitel Gaͤnſe und fchläfrige 
Narsen, braucht im Schreiben eitel Wankelwort, die man deuten kann, wie man will, 
auf daß er nicht geftraft werde. Ein Lehrer gebührt, daß er gewiß lehre, nähre 
unb wehre.” 

Gratofthened, ein vorzüglicher Geograph und Aftronom des Altertfums, wurde 
276 vor Chr. zu Kyrene in Afrika geboren, zuerft in feiner Vaterſtadt durch Lyfanias 
und Kallimachus und dann In Athen dur Arifton von Chios und Arkefllaus gebil- 
dei. Nachdem er fich die vielfeitigften Kenntniffe erworben und feine Zeitgenofien ihm 
den Beinamen des Plato Minor erteilt hatten, berief ihn Ptolemäus II. Euergetes 
228 vor Chr. als Bibliothefar nach Alerandrien, wo er für Willenfchaft und Gelehr⸗ 
ſamkeit unermüdlich thätig war, bis feine Augen erblindeten. Um den Qualen der 
Blindheit zu entgehen, endete er im 81. Lebensjahre (194 v. Chr.) feine Tage durch 
freiwilligen Hungertod. Das vorzüglichfle Verdienft erwarb ſich E. durch feine Bemü- 
hungen für die Geographie. Mit Benugung aller Hülfsmittel der Alerandrinifchen 
Bibliothek und auf Grund eigener Forſchungen und münblicher Berichte von Reiſenden 
ſchrieb er feine Tewypapıxd in 3 Büchern, von denen das erfle Über die benutzten 
Quellen und von der phuflfchen Geographie handelte, das zweite die mathematijche Geo⸗ 
grapbie und das dritte die politifche Geographie enthielten. Dies Werl war bis auf 
Strabo's Zeit die vorzüglichfte geographifche Darftellung des Alterthume (vgl. Strabo 
1. ©. 15 und I. ©. 78 und 79). Leider find nur Fragmente davon erhalten (conf. 
Eratost. geographicorum fragm. Ed. Günther, C. F. Seidel, Gott. 1789. 8. Erato- 
sthenica composuit G. Bernhardy. Berl. 1822, die vollftändigfte Sammlung der Era⸗ 
tofthenifchen Fragmente.) E. entwarf auch eine neue berichtigte Karte, in welcher nach 
Skymnos von Chios die Länder nach Klimaten gezeichnet waren. (Cf. Gosselin: Geo- 
graphie des Grecs analysee ou les systemes d’Eratostbenes, de Strabon et de Pto- 
lemee etc. Paris 1790. 4. und F. U. Ifert: Ueber & als Geograph nebft ber 
Erdtafel deſſelben — in deſſen: Geogr. d. Griech. u. Röm. Weimar 1816). Ueber 
die geographifchen und aftronomifchen Mefjungen ded E., unter denen bie Berechnung 
ber Schiefe der Ekliptik auf 230 57° 15*- ermähnendwertb ifl, ſtehe Petavii Uranolog. 
©. 257, 265 und 266. Ein Sterntatalog des E., in welchem 675 Firfterne ein» 
getragen waren, iſt verloren gegangen; bie Schrift: xarzotepıopol aber, ein Verzeich⸗ 
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niß von 44 Sternbildern mit 475 Sternen, welche dem €. beigelegt worben iſt, haben 
Baldenaer und Bernhardy (Eratosth. S. 114) für unädht erklärt. Auch um die 
Geometrie machte ſich E. verdient durch feine Schrift xößou dtankasıaands, über die 
Berdoppelung des Würfels, welche und in dem Werke des Eutofius über Archimedes' 
Cylinder und Kugel erhalten worden if. Das fogenannte Sieb des E. ferner giebt 


eine Anwelfung zur Auffindung der Primzahlen... Der Brief an den Ptolemäus II. 


wie eine Schrift über die Phänomene des Aratus, welche dem E. zugefihrieben wer« 
den, find Machwerke einer fpäteren Zeit. 

Grbämter. Zur Zeit des deutfchen Neiches Hatte jeder der Alteren weltlichen 
Kurfürften eine altadelige Familie bei Ausübung feines Erzamtes zur Stellvertres 
tung. Das Amt diefer flellvertretenden Familie hieß Erbamt Schon unter Karl 
dem Großen wurden bei hohen Keftlichkeiten die Berrichtungen des Marſchalls, Kam⸗ 
merers, Mundfchents und Truchfeß zur größeren Pracht und Ehre von Großen bes 
Reiches verſehen. Daflelbe wiederholte ſich feit Kaifer Dtto I. oft, und allmählich, 
man weiß nicht genau wann, wurden daraus flehende Titel und Würden, welche feit 
dem dreizehnten Jahrhundert mit gewillen Bürftenhäufern bleibend verbunden blieben, 
wie dies Sachfene und Schwabenfpiegel übereinflimmend befunden. ' Durch Die gol- 
dene Bulle wurde dies beftätigt und auch das Geremonial genau beflimmt. Das 
Marfchallamt war bein Herzogthum Sachen und wurde nach den 1212 und 1260 
eingetretenen Thellungen von Karl IV. 1355 und 1356 ausſchließlich der Wittenber- 


giſchen Linie beigelegt. Das Kämmereramt Hatte Kur- Brandenburg, wohl ſchon fett 


1142, gewiß aber 1184. Das Neichserzmundfchenkenanmt verwaltete Kur-Böhmen, 
und wurde biefen auch, ungeachtet der von Bayern darauf erhobenen Anfprüce, von 
Rudolf von Habsburg 1290 beflätigt. Das Reichserztruchſeßamt hatte der Pfalzgraf 
vom Rhein, und dafielbe kam während des breißigfährigen Krieges (1623) mit der 
Kur an Bayern. Der weflfälifche Frieden verordnete die Reſtitution der Pfalz, welche 
in der Weife bewirkt wurde, daß man für fie eine achte Kur errichtete und ihr zugleich 
das Reichs erzſcha zmeiſteramt übertrug, nachdem der Verfuch, ein Reichserzbannermeiſter⸗ 
amt zu errichten, an dem Widerſpruch Württembergsd gefcheitert war. Schon am Ka⸗ 
tolingifchen Hofe hatte jeder der Erzbeamten einen Suboffleialen, der für feine Ver⸗ 
richtungen gewiffe Ehrengefchenke erhielt. Auch diefe Aemter wurden allmählidy bei 
gewiffen Häujern erblih und wurden davon Erbämter genannt. Grbmarfhall 
waren feit alten Zeiten bis zur Auflöfung des Reichs die Grafen von Pappenheim. 
Das Erblämmereramt war Anfangs (feit 1257) bei der Familie von Falkenſtein, fett 
1413 bei den von Weinsberg, feit 1504 bei den Grafen von Seinsheim, feit 1507 
bei den Grafen und Fürften von Hohenzollern. Das Erbfchenfenamt Hatten feit 1273 
die von Rimburg in Franken, feit 1714 die Grafen von Althann. Das Erbtruchfeß- 
amt war zur Zeit ber goldenen Bulle bei den von Nortenberg, 1486 bei den von 
Seldened und feit 1594 bei den Grafen von Waldburg. Das Erbfchagmeifteramt 
verwalteten die Grafen von Sinzendorf. Auch gab es einige Erbämter ohne correfpons 
dirende Erzämter, wie 3. B. das Meichöjägermeifteramt der Grafen von Urach, fpäter 
der Herzoge von Württemberg, das Reichsthürhüteramt der Grafen von Wertbern 
und das Meichderbuorfchneideramt der Herzoge von Mecklenburg. Auch in den ein» 
zelnen deutſchen Territorien haben ſich derartige Erbämter berangebildet und find nad 
Auflöfung des Reichs beibehalten oder auch neu eingeführt worden. Beſonders zahl« 
reiche Aemter diefer Art finden ſich in ben einzelnen Landestheilen der öfterreichifchen 
Monarchie, aber nicht minder auch in Preußen. Im Königreich Preußen beftehen deren 
bier, mit denen fämmtlich dad Praͤdicat Excellenz und’ die Mitglienfchaft im Herren“ 
Daufe verbunden ift: 1) Landhofmeifter (Graf Bind von Findenftein); 2) Oberburge 
graf (v. Brünned); 3) Obermarfchall (Graf zu Dohna-Laud); A) Kanzler (v. Zan⸗ 
der). In der Kurmark Brandenburg akt: 1) Erbfämmerer (Graf Schwerin); 2) 
Erbmarfchall (Gans Edler Herr zu Putlig); 3) Erblüchenmeifter (Graf v. d. Schulen- 
burg- Wolfsburg) ; 4) Erbſchenk (v. Hake); 5) Erb⸗Truchſeß (v. Graͤvenitz); 6) Erb⸗ 
bofmeifter (Graf v. Konigsmark); 7) Erb»Jägermeifter (v. Jagow); 8) Erb-Schagmei- 
fer (vacat). — In Sinterpommern vier: 1) Erbfämmerer (9. Somnitz); 2) Erbküchen⸗ 
meifter (v. Kleiſt⸗Retzow); 3) Erbſchenk (Graf v. Wickerode); 4) Erbmarſchall (vacat). 
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— In Altoorpommern vier: 1) Erbmarfhall (v. Maltzahn); 2) Erbkaͤmmerer (Graf 
v. Zießedt-Peterdwald) 3) Erbſchenk (v. Heyden⸗Linden); 4) Erbküchenmeiſter (Graf 
Schwerin). Im Herzogtum Schleflen fleben: 1) Ober» Erbfämmerer (Graf v. 
Maltzan); 9) ( Erblandhofmeifter (Graf v. Schaffgoti); 3) Ober-Erbjägermeifter (Graf 
v. Reichenbach⸗Goſchütz); 4) Erblandmarfhall (Graf v. Sandretzky⸗Sandraſchütz); 5) 
General» Erblandpoftmeifter (Graf v. Reichenbach⸗Goſchütz); 6) Erb⸗Oberlandmund⸗ 
ſchenk (Graf Hendel v. Donnersmark); 7) Erb-Oberlandesbaudirector (vacat), — Im 
Herzogthum Magdeburg vier: 1) Erbſchenk (Graf v. Hagen); 2) Erbmarſchall (Graf 
v. Veltheim); 3) Erblfämmerer (Freiherr v. Vlotho); 4) Erbtruchfeß (v. Kroſigk). — 
In der Landgraffchaft Thüringen: Erbmarichall (Graf v. Marſchall). — Im Fürften- 
thum Halberftadt: Erb⸗Truchſeß und Erbfchen? (vacant), — Im Herzogthum Weſtfa⸗ 
len: 1) Erbfänmerer (Graf v. Plettenberg» Lenhaufen); 2) Erb⸗Truchſeß (Graf von 
FürftenbergeHerdringen). — Im Fürſtenthum Paderborn fünf: 1) Erbmarfchall (Frei⸗ 
bere v. Spiegel-Pedelsheim) ; 2) Erbſchenk (Graf v. Spiegel-Defenberg- Klingenburg) ; 
3) Erbfüchenmeifter (Graf v. Weftfalen); 4) Erb» Thürwärter (Graf v. Mengerfen); 
5) Erbhofmeifter (Breiherr v. Harthaufen» Appenburg). — Im Fürftentfum Münſter 
vier: 1) Exrblämmerer (Graf v. Galen); 2) Erbſchenk (Freiherr v. Twidel); 3) Erb» 
Truchſeß (Graf Drofte zu Vifchering) ; 4) Erbmarfchall (vacat. — Im Füurſtenthum 
Minden: 1) Erbmarfchall (Freihert v. d. Nede» Stodhaufen); 2) Erbmarfhall von 
Herford (v. Ledebur). — Im Herzogthum Geldern:, Erbmarfchall (Marquis von und 
zu Hoendbrosh). — Im Herzogtum Jülich: Erbfämmerer (Freiherr v. Bongart). — 
In Bayern wurden durch die Eonftitution des Königreichs vom I. Mai 1808 vier 
Ichnbare „Meichöfronämter* angeorbnet: 1) Oberfihofmeifter (Dettingen-Wallerftein) ; 
2) Oberfllänmerer (Bugger- Babenhaufen, jet Oettingen⸗Spielberg); 3) Oberfimar- 
Shall (vacat); 4) Oberfi-Poftmeifter (Thurn und Taxis). Nah dem Familienſtatut 
(Tit. 10 6 4) find die Inhaber diefer Kron-Erbämter Mitglieder des Föniglichen Fa⸗ 
milienrathes und ſind dieſelben durch die Verfaſſungsurkunde auch in die Erſte Kam⸗ 
mer, ſo wie zur Reichsverweſung berufen in Ermangelung eines Agnaten oder einer 
Königin» Mutter. — In Hannover wurde 1814 für den Grafen von Münſter ein 
Erbmarfchallamt ded Königreichs errichtet. — Württemberg errichtete im Juni 1808 
vier lehnbare „Kron-Erbbofämter"; Erbmarfchall (Hohenlohe) ; Erbhofmeiſter (Truchfeß- 
Waldburg); "Erbfämmerer (Rörenftein » Wertheim); Erb» Panner (Graf Zeppelin). 
Hierzu Fam nach einer Verordnung vom 9. September 1819 das Erb-Landpoftmeifter- 
amt als ErbmannsThroniehen für Thurn und Tarid. — In Braunfchweig endlich find 
vier Erbänter: Erbmarſchall, Erbfüchenmeifter, Erbſchenk, Erbfämmerer. Einzelne 
Erbämter, welche auch in einigen anderen deutfchen Territorien. fich finden, übergehen 
wir mit Stillfchweigen und bemerken fchlieglich nur no, daß mit Ausnahme des 
der fürſtlich Thurn und Taxisſchen Familie zuftehenden Erb-Landpoftmeifteramtes, ber 
legte Schein von Bedeutung diefen Erbämtern, welche fich übrigens außer in Deutſch⸗ 
land auch in anderen germanifchen Ländern, wie in England, finden, faft überall laͤngſt 
genommen ift und faum in ceremonicller Hinficht fich noch erhalten Hat. 
Erbauungsſchriften. Erbauung im Allgemeinen ift die Gründung und Mehrung 
ber chriftlicden Kirche mittel der apoſtoliſchen Thätigkeit (nach Matth. 16, 18 und 
den übrigen auf diefen Ausfpruch Chriſti fich beziehenden Stellen des N. Zeftamentes), 
fo wie der Thätigfeit des von dem Apoſtolat beftellten Eirchlichen Lehramtd. E. wür« 
den hiernach diejenigen Schriften im Allgemeinen zu nennen fein, durch melde jene 
Thaͤtigkeit des Apoflolatd im Anfange und bes Lehramt zu allen Zeiten der Kirche 
ſich Außert oder unterflüßt wird; es iſt deshalb auch, an fich nicht ganz mit Unrecht, 
die Bibel ſelbſt ein Erbauungsbuch genannt worden. Man verflebt jedoch unter €. 
gegenwärtig einmal nur ſolche Schriften, welde aufdem Grund ber h. Schrift 
eine Auslegung und Anwendung des göttlichen Wortes bezweden und bewirken, fo« 
dann aber genauer Diejenigen Schriften, welche eine Förderung des bereitd gewonnenen 
chriſtlichen Glaubens zur Abſicht haben, weniger folche, deren Zmed es ifl,.die Ele 
mente bed Glauben darzulegen. Nur eine Klaffe von E. neuerer Zeit ift Darauf be⸗ 
sechnet, bie erſten Elemente des chriftlichen Glaubens (vie Berufung, die Erweckung, 
bie Crleuchtung) zu pflegen: die ſogenannten Tractate. Dieſe ſollen auf die heilige 
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Schrift vorbereiten, zum Lefen und erflen Verſtaͤndniß berfelben Iodlen und ermuntern — 
nach der befannten Erfahrung, daß denjenigen, welche durch die modernen Zuflände 
aus allem kirchlichen Zufammenhang heraus geriifen, von ber Predigt des Wortes 
entfernt worden find, die Bibel Anfangs und ohne bandgreifliche Eremplification Ihres 
Inhalts nicht allein fremd, fondern auch völlig unverfländlich zu erfcheinen pflegt. In 
gewiſſem Betracht fann man indeg auch die in der neueren Zeit in Gang gefom- 
mentn DBermittelungen des Verſtändniſſes der heil. Schrift, die mehr oder minder 
elementaren Schriftauslegungen bierber rechnen: die Bibelfitunden von Beffer, 
von Heim, die Schrifterflärungen von Diedrich und Anderen, wiewohl bie 
meiften berfelben doch wenigſtens theilmeife den bereits erlangten Glauben 
voraudfegen, mithin zu den E. im engern Sinne mit gerechnet werden Eönnen. Diefe 
letzteren, welche die Foͤrderung des bereitd erlangten chriftlichen Glaubens bezmeden, 
dienen fomit der Wiederholung der Buße und dem Fortſchritt in ber 
Heiligung. Diefelben fegen ſelbſtverſtaͤndlich, wenn fle nicht der Sectirerei Vor⸗ 
ſchub leiften wollen, das gepredigte Wort voraus und Zönnen nur ald Wiederholun⸗ 
gen und genauere Ausführungen des gepredigten Wortes gelten, wie ja auch daß 
Bibellefen felbft nur zur Wiederholung der Predigt des göttlichen Wortes dienen Tann, 
wenigſtens dienen fol. Wo freilih die Predigt des Wortes fehlt, müflen fle auch 
zum Erſatz der Predigt dienen, und baben diefen Dienfl in der Zeit des Nationalis- 
mus, als die Berfündigung des Wortes Gottes in fehr weitem Umfang erlofihen 
war, mit großem Erfolg diefen Dienft geleiftet, indem die guten alten Erbauungs⸗ 
bücher der evangelifchen Kirche in den Familienfreifen ber mittleren und unteren Stände 
in vielen Gegenden allein es gemwefen find, welche die Erhaltung des chriftlichen Glau⸗ 
ben® vermittelt haben, welche die Erinnerung an eine beflere Vergungenheit und bie 
Sehnfucht nach einer befieren Zukunft wach erhielten und der Wiederfehr der Verkün⸗ 
digung des Wortes Gottes offene Herzen entgegen brachten. Gut fönnen Erbauungsd« 
bücher natürlid nur dann genannt werden, wenn ſie aus einer vollen chriftlichen 
Lebenderfahrung hervorgegangen find. Zu den E. gehören die eigentlihen Andachts⸗ 
bücher, melde dazu beftimmt find, das Gebetsleben zu regeln, wie die Breviere 
der Tatholifchen Kirche, Dad Common prayer book der englifchen Kirche und die Ge⸗ 
betbücher beider occiventalifchen Kirchen, welche für die einzelnen Wochentage, Tages⸗ 
zeiten, Feſtzeiten und Lebensverhältniſſe beftimmte Gebete darbieten, wohin auch die 
Communionbücher gerechnet werden Eönnen; ferner diejenigen "Schriften, welche 
der erbaulien Betrachtung gewidmet find, die Troftbüder, die Predigt⸗ 
bücher und In der evangelifhen Kirche ganz befonders die Geſangbücher; ende 
lich auch die fogenannten Legenden, d. 5. die Lebensbefchreibungen der Blutzeugen 
und der hervorragenden Zeugen des chriftlichen Glaubens überhaupt. Solcher €. find 
uns fon aus der alten Zeit der chrifllichen Kirche eine große Anzahl überliefert; 
aus dem erften chriftlicden Jahrhundert ift „der Hirt” des Hermas zu nennen, aus 
den folgenden Jahrhunderten mehrere Schriften der beiden Gregore, bie Homilieen 
des Chryſoſtomus, die DBelenntniffe des Auguftinus und Andere; aus ben 
fpätern Zeiten die Schriften des Bernhard von Clairvaur, und überhaupt die Schrife 
ten der myſtiſchen Schule, unter denen das Buch de imitatione Christi de Thbomasvon 
Kempen (oder des Berfenuß) eineder vornehmften Stellen einnimmt und wenigften® 
befannter geblieben ift, ald Die Predigten Tauler’s und Geiler's von Keiferäberg. 
Neben diefen hervorragendſten Schriften exiftirte indeß noch eine fehr große Menge 
von Erbauungsbüchern, von denen viele vorzüglich auf die Klöfter berechnet waren, 
wie 3. B. Die vierundzwanzig Alten von Dtto 9. Paßau (1380), der Schagbehalter 
oder Schrein der wahren Neichthümer (1491) und dergleichen. Die Legenden nehmen 
in diefer Zeit, bald bichterifch geftaltet, bald in Profa, einen bedeutenden Hang in 
der erbaulichen Literatur ein, und manche ber alten beutfchen Legenden⸗Poeſteen koͤnnen 
noch jeßt, wenigftend theilmeife, als @rbauungsfchriften gelten. ine kritiſche und 
gute Bearbeitung der Legenden würbe für die evangelifche Kirche, welche in dieſer 
Art faſt nichts beſitzt, ald Gottfried Arnold's Leben der Altväter, Beduͤrfniß fein. 
In der evangeliichen Kirche find aus dem 16. Jahrhundert zu nennen das Betbüd- 
lein Luther's (1538) und dad Bebetbüchlein des Johann Habermann, welches 
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noch jetzt in weiten Umfang in Gebrauch iſt; aus dem 17. Jahrhundert „das wahre 
Ehriſtenthum“ und das „Paradiedgärtlein“ de8 Johann Arndt (F 1621), des 
Balentin Wudrian Kreugfchule, des Heinrich Müller (+ 1675) Erquidflunden, 
des David v. Schweinig Todedgedanfen, des Chriſtian Scriver Schriften 
(„Sotthold’8 zufällige Andachten“), und könnten noch viele andere genannt werben. 
Das 18. Jahrhundert murde an guten Erbauungsichriften (in dem vorher angege- 
benen Sinne) auffallend ärmer, indem biefelben nicht mehr, wie früher, aus dem vbllen 
chriſtlichen Erfahrungsleben, jondern mehr aus dem individuellen Empfindungsleben 
bervorgingen; die Schriften ded Benfamin Schmolfe und Bogagfy's „Schatz⸗ 
kaͤſtlein“ geben hiervon ausreichende Proben. Aus dem Empfindungsleben ging bie 
Erbauungsliteratur in das Leben der Phantafle und in bie Gefühldanregung über, 
womit fich dieſelbe von ber chriftlichen Erbauung gänzlich abmwendete, wie denn die 
Zeit der Sentimentalität und des Nationalismus in’ Naturfchilderungen und Rührun⸗ 
gen ihre Erbauung fuchte und endlich die leere Phrafe für Erbauung nahm. Proben 
von diefer „Erbauungsfiteratur*, welche dieſes Namens unmürbig ift, geben z. 3. 
Beillodter's Communionbuch, Witſchel's Morgen- und Abendopfer in Gefängen, 
8ſchokke's Stunden der Andacht und Ahnliche noch geringere Werke, obgleich die 
„Stunden der Andacht“ an Phraſeologie zu überbieten kaum möglich fein möchte. 
Die neuere Zeit bat bis dahin noch Feine Erbauungsliteratur von hervorragender Be⸗ 
deutung hervorgebracht; in richtiger Erkenntniß des wirklichen Bebürfniffes hat man 
ſich- vielmehr zu der Alteren Erbauungsdliteratur, welche vielfältig neuen Abdruck ge⸗ 
funden: bat, zurüdgemendet. 

Erbgraf, Erbgroßherzog, Erbprinz wird der Altefte Sohn eines Grafen, Groß⸗ 
berzogd, Herzogs oder Zürften genannt. In Dänemark führen die füngeren Söhne 
der Könige den Titel Erbprinzen, und derſelbe iſt zumeilen fogar entfernteren Ver⸗ 
. wandten bänijcher Könige beigelegt worben. — Erbprinzeffin beißt 1) die Gemahlin 
eined Erbpringen, 2) in Ländern, wo weiblihe Erbfolge giltig ift, die ältefte Tochter 
des regierenden Herzogs ober Yürften, wenn diefer Feine Söhne bat. 

Erblande nennt man die Länder, welche ein Fuͤrſt vermöge feiner Geburt bes 
figt, im Gegenfage zu denen, welche er hinzu erworben hat. Namentlich in Wahle 
reihen gewinnt diefer Unterfchied an Bedeutung. So wurden im beutfchen Reiche 
die €. des Kaiferd von den Ländern unterfchieden, welche in Folge feiner Eiwählung 
zum Kaifer ihm zugefallen waren. Da nun die Erzherzoge von Defterreich mehrere 
Jahrhunderte hindurch zugleich deutfche Kaifer waren und man fi alfo daran ges 
wöhnt bat, von dflerreichifchen Erblanden zu fprechen, fo bedient man fich dieſes Aus⸗ 
drudes noch jegt zuweilen, obgleich er keinen Sinn mehr bat, wenn man nicht ſaͤmmt⸗ 
liche Provinzen des Kaiferreihed darunter verfteht, denn Ungarn und Benetien find 
eben fo wie die deutfchen Provinzen Erblande des Kaiferd von Defterreih. ben fo 
bedeutungslos iſt es, wenn man in Sadıfen noch jetzt von Erblanden im Gegenſat 
zur Lauſitz ſpricht. 

Erbfolge⸗Kriege ſ. Bayriſcher E., ferner Deſterreichiſcher E. und Spaniſcher E. 

Erbrecht. &1. Grundvorſtellungen. Das Vermögen, bona, d. h. der 
Inbegriff der Mittel, über welche eine Berfon für ihre Lebenszwecke ausfchließend recht» 
lich zu verfügen bat, Tann über die Lebensdauer hinaus ala Einheit nicht beftehen. 
Rechte und Verpflichtungen würden an fich, weil fie eine Perfon als berechtigt oder 
verpflichtet vorausfegen, untergehen, Törperliche Sachen als berrenlo8 Gegenſtand der 
freien Zueignung werden. Kein auf DVermögend» Sonderung gegründetes Necht kann 
unbedingt diefe Folgen des Todes eintreten lafien. Die Eörperlichen Nachlaßbefland- 
theile würden der Verwahrloſung ober einem mit dem HHechtöfrieden unverträglichen 
eigenmächtigen Zugriff anbeimfallen; Anſprüche, deren Erfüllung aus dem Vermögen 
bon dem Willen des Verpflichteten audgehen muß, würden von ber Ungemwißheit feiner 
Lebensdauer abhängig werden. ine nothwendige Ergänzung des Vermoͤgenbrechtes 
aller Bölfer und Staaten find daher Beftimmungen, durch welche die Fortdauer ber 
vermögensrechtlichen Berhältniffe eines Berftorbenen geflgert wird. Diefe Beſtimmun⸗ 
gen find der Begenfland des E.'s in dem weiteren Sinne des Wortes. Richtiger da- 
für würbe die Bezeichnung „Nachlaß ober Berlafienfchaftsrecht” fein, denn bie Vor⸗ 
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ſtellungen, durch welche bie Annahme der Fortdauer der Vermoͤgens⸗Verhaͤltniſſe ver» 
mittelt wird, bieten in ven Hauptrechtsſyſtemen Gegenſaͤtze dar, durch welche fich mit 
ben Bezeichnungen Erbe und Erbſchaft ein eingefchränfterer Sinn verbindet. Das 
römifche Recht gebt von der Perfon ald dem notbwendigen Träger aller Rechts⸗ 
verbältniffe aus. Die Fortſetzung der vermögensrechtlichen Verhältniffe Enüpft es da⸗ 
ber an die Annahme, daß eine lebende Berfönlichfeit die Perjönlichkeit des Verſtorbenen 
nach ihrer ganzen vermdgensrechtlichen Seite in fi aufnehme. Diefer Eintritt in das 
einheitlich überlieferte Bermögen des Berflorbenen, successio in universum jus de- 
functi, wird haereditas, ber Eintretende haeres genannt. Die germanifche Vor⸗ 
ftellungsweife nimmt die bingliche Seite des Bermögend zur Grundlage. Alle 
Bermögendanfprüche realiftren ſich am Eörperlicden Sachen oder durch Leiflungen von 
Meufchenfräften. Diefe laͤßt ein Todesfall unberührt, fo weit nicht ein Mecht auf 
ausfchliepende Lebenszwecke des Verſtorbenen oder auf Leiftungen gerichtet war, welche 
ber Berftorbene allein hätte erfüllen Tönnen. So aufgefaßt wird das Vermögen nicht 
bloß als Einheit, universum jus, fordern auch in jeinen einzelnen Veſtandtheilen fort 
fegungsfähig. Erbe, ahd. arbi, heißt der einzelne Begenfland oder die Mehrheit von 
Gegenfländen, welche aus dem Nachlafie eined Verſtorbenen mit der Beſtimmung er⸗ 
worben worden find, in gleicher Welfe einem rechtlich berufenen Nachfolger Hinterlaffen 
zu werben. Die Pflicht des Berufenen oder „Erben“, dad ihm Hinterlaffene Gut ſei⸗ 
nen eigenen Erben weiter zu binterlaflen, Tann fich nicht auf dem Verbrauch oder ber 
Abnugung unterworfene Sachen erfireden. Im engeren Sinne befchränft fich daher 
die Bezeichnung Erbe auf das in Erbgang gefommene Grundeigenthbum, die terra pa- 
ierna, oder die praedia paterna, avita, von welchem man das felbflermorbene Grund» 
eigenthum, die comparata, und bie bewegliche Habe oder Fahrniß unterfchied. Im 
dem vormals römifchen Reiche veutfcher Nation find Die Rechtsſammlungen des Kal- 
ſers Juflinian mit den neu von ihm erlaflenen Gefegen, den fog. Novellen, von dem Aus⸗ 
gange des 13. Jahrhunderts ab, wie für Bermögend-Berbältniffe unter Lebenden, fo auch 
für die Behandlung des Nachlaffes die Hauptgrundlage des Rechtsſyſtems geworben; ') allein 
neben römifchen echte haben fich für engere Kreife oder Nachlaßbeftandtheile befon- 
berer Beſchaffenheit eigenthünilich deutſche Gewohnheiten theild erhalten, theild gegen» 
fäglicy zu dem fremden Hülfsrechte aus Standesbepürfniß neu entwidelt. Das früher 
gemeinfame deutfche Hecht Hat den größeren Theil feines alten Geltung&bereiches ver: 
Ioren: FE) dur das allgemeine preußifche Landrecht, zum Theil fchon bei deſſen erfter 
Einführung, 1794 2); 2) durch das den 1. Juni 1811 .verfündigte allgemeine bürger⸗ 
lie Sefegbuch für die deutſchen Erbländer der oͤſterreichiſchen Monarchie); 3) durch 
Einführung des franzöftfchen Eivilgefegbuche® auf deutfchen Boden in ber Zeit der 
Abhängigkeit von dem erften Napoleonifchen Kaiferreiche, verbunden mit fpäterer Bei⸗ 
behaltung in dem Bezirke des rheinpreußifchen Appellationsgerichtöhofed zu Köln und 
in den übrigen Ländern des linken Rheinufers ); 4) durch Annahme des Code Na- 
poleon in deutjcher Vieberfegung mit einzelnen Zufagartiteln als Landrecht des Groß⸗ 


" auptquellen find für das vorfuftinianifhe Recht: Galus N. $ 97 II. $ 87, 
verb. mit II. 6 52—58; Ulp. fragm. Tit. 26; Cod. Theod. IV., 1—4, V, 1. Il, 19, 22, 24; 
Nov. Theod. 23; Valent. 63; Coll. leg. Rom. t. 16; Just. Il., 10 III. 12 (13); Die. XXVIN. 
—XXXVI; Cod. VI, 4-62. Das neueſte Recht Hat in Verbindung mit Snftitutionen und 
Bandelten feinen Hauptfiß in: Nov. i, 18, 89 c. 12, 13, 53 c. 6, 115 e. 3—4, 117 o. 5, 118. 
Eine dem heutigen Standpunkte des Willens entſprechende monographiäshe Darftelung des ganzen 
sömifcyen E.s fehlt. Den beften hiftorifchen Ueberblid gewährt Buchta, Inftitutionen 111. 6 303— 326. 

3) Die erbrechtlichen Beftimmungen liegen in dem Syſteme fehr zerfireut: A. L.⸗R. I., 2 
66 33 — 35; 1., 9, Abſchn. 8, Erbfchaftserwerb; J. 11, Abſchn. 4, Brbichaftsfauf; I, 12, Teſta⸗ 
mente, Codicille und GErbverträge; I., 16, $ 486512, Vermiſchung des Vermögens von Erblaſſern 
und ‘Erben; l., 17, Abfchn. 2, Erbgemeinſchaft; I., 18, $ 358 f. Lehenfolge; II., 1, Abſchn. 7, 
Erbrecht der Ehegatten; II., 9, Abſchn. V., Erbrecht der ehelihen Nachkommen; Abſchn. VI, Erb: 
seht der Eltern und Boreltern, abgefehen von dem, was über Erbrechte aus anomalen Familien: 
verhältniffen bei annullirten Ehen, unehelichem Geburtsftande u, f. w. vorkommt; 11., 3, Erbrecht 
ber Seitenverwanbten; IV., 8, Familienfideicommiſſe; Il., 16, Abſchn. I1., erblofe Verlaſſenſchaften; 
il, 19, 88 50-75, Succefflonsrecht der Wohlthaͤtigkeitsanſtalten u. ſ. w. 


5) Deflerr. Sefehb. 5 531 — 824. 
9 Civ.⸗Geſetzbuch Art, 711, 718-1100. 
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herzogthums Baden. Allein au, wo im Ganzen das roͤmiſche Mecht als Grund⸗ 
lage ſtehen blieb, iſt e8 in einzelnen Sägen manntigfaltig mobificirt durch die feit dem 
fechözehnten Jahrhundert abgefaßten Landesgeſetzgebungen. Als diejenige Seite des 
Vermögensrechtes, nach welcher bin das Bund der Bamilie und der Befchlechter feine 
rechtliche Hauptwirkſamkeit entfaltet, wird das E. auch politifch wichtig für die Kräf- 
tigung des Bewußtſeins der Zufammengebödrigfeit eines Volkes. Das Auseinandere 
geben der deutfchen Erbrechtöfgfteme durch flaatlich von einander unabhängige Geſetz⸗ 
gebungen ift daher fein Vorzug des "Mechtözuftandes der Gegenwart; es erzeugt Haͤr⸗ 
ten durch ungleiche Behandlung der Anfprüche von Bamilienangehörigen, welche ver- 
fchießene Nechtögebiete des eigenen Staates oder Des gemeinfamen weiteren Baterlandes 
bewohnen, und verwidelt die einheitliche Behandlung von Verlaſſenſchaften, fomeit 
deren Beftandtbeile von dem Mechte der mehreren Mechtögebiete beberrfcht werben, im 
denen fle zerfireut liegen. Theilt man auch nicht das in neuefter Zeit überlaut ge» 
wordene Verlangen nad einem unterfchiedlofen Rechte für ganz Deutichland, fo find 
doch auf Diefem Mechtögebiete aus den angedeuteten Geſichtspunkten maßhaltende Ein⸗ 
heitöbeftrebungen um fo mehr gerechtfertigt, als die Wahrheit unverfennlich iſt, daß 
mehr als irgend ein anderer Zweig des Mechted das E. die gewerbliche, rechtliche und 
fittlihe Bildungshöhe eines Volkes zum Ausdrude bringt. In der folgenden Ueber 
fiht werden mit einem Rückblicke auf die gefchichtlichen Grundlagen die Hauptgegen- 
füge zufammengeftellt und gewürdigt werden, welche die in Deutfchland einander zur 
Seite ſtehenden Erbrechtsſyſteme unterſcheiden. Es mird ſich dadurch in den Rechten 
der Gegenwart eine Miſchung römifcher und germanifcher Vorſtellungsweiſen ergeben, 
in welcher bie der deutſchen Rechtsbildung angehörigen Syſteme ein Uebergewicht rö⸗ 
mifcher, das franzöfifche Hecht ein Vorberrfchen germanifcher Auffaffung erkennen laſſen. 
Zugleih aber wird das E. der modern franzdflfchen Geſetzgebung eine Abhängigkeit 
bon abftracten revolutionären Theorieen zeigen, welche feine confervativen Elemente 
entftellt haben. Das normannifche altfranzöftfche E. Englands fteht den Erbrecdhten 
ded europäifchen Continentd in einer aus Mifchung lehen⸗ und Iandrechtlicher Verhaͤlt⸗ 
niffe erwachfenen Beſonderheit gegenüber, welche nur eine fehr untergeoronete verglei« 
ende Berüdfichtigung geftatten. Seitenblide auf die Erbrechte außereuropäifcher, ins⸗ 
-befondere Halbeivilifirter Völker überlaffen mir den entfprechenden ethnographifchen 
Darftellungen. Eine Darftellung des Erbrechtes in feiner meltgefchichtlichen Entwicke⸗ 
lung hat aus dem Standpunkte abmegiger Pofthegel’fcher Philoſophie Eduard Band 
(1824—1829) aufzuftellen unternommen. Ueber die Zuverläffigfeit der poſttiv⸗recht⸗ 
lichen Borausjegungen binficytlich der außereuropätfchen, indbefondere der orientalifchen 
Grundlagen, vermeflen wir und feines Urtheiles. Die Schwächen in dem Verfländ- 
niſſe des zum Mittelpunfte der Darftellung genommenen römifchen Rechtes ) bat 
mit bewährter Grünblichkeit der verewigte Puchta in Schunk, Jahrbücher der geſamm⸗ 
ten beutjchen Literatur, Jahrgang 1826, Bb. 1 S. 1—43, offen gelegt. Noch we» 
iger fönnen wir den Gang der germanifchen Nechtd- Entwidelung als gelungen ane 
erkennen. 

62. Gegenflände des Erbrehtes. Den Verkehrsbedürfniſſen ift es 
entfprechend, Daß alle nicht böchftperfünlichen Anſprüche fomohl für ale wider den 
Erblaffer nach feinem Tode wirffam bleiben. Es bat alfo jede Verlafienfchaft ihre 
activen und paffliven Beftanbtheile, Exrbfchaftörechte und Erbfchaftsfchulden. Werth 
überfchuß der erfteren gegen Ießtere ergiebt den Erbfchaftövortheil, emolumentum he- 
reditatis. Welche Mechtöverhältmiffe Höchftperfönlich oder fortfegungsfähig feien, iſt 
eine von erbrechtlichen Borftelungen unabhängige Frage. Die römifchrechtliche An⸗ 
nahnıe, daß fog. Pönalklagen, d. h. Anfprüche aus Nechtöverlegungen des Erblaflers, 
welche für ihn eine einfeitige VBermögensverminderung nach fich gezogen haben würden, 
wider den Nachfolger nur gerichtet werben Tonnten, wenn fle- durch gerichtliche Ein⸗ 
lafjung rein vermögensrechtliche Bedeutung angenommen hatten, iſt eine ſchon durch 
dad Eanonifche Recht befeitigte Auffaffung, welche die neueren Erbrechtöfyfteme über- 





y Das Werk führt den Nebentitel: Das römische Erbrecht in feiner Stellung jum vor⸗ 
und nachroͤmiſchen. 
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einflimmend verwerfen. Dagegen haben ſich ebenfo übereinflimmend diefe neueren Erb⸗ 
ipfleme die Grundvorftellung des römifchen Rechtes angeeignet, daß der Nachlaß 
dur eine Perfon oder durch eine Mehrheit von Perfonen zu Bruchtbeilen einheitlich 
vertreten fein müfle. Nur bie Cinfeitigkeit der in dem römifchen Mechte daraus gezo⸗ 
genen Folgerungen haben fte fich nicht vollftändig angeeignet. Das Nähere des Un⸗ 
terfähtedes wird 6 3 ergeben. Durchgreifend irennen fich Die deutfchen Erbrechte von 
dem modern franzdfifchen Mechte darin, daß fle von der einheitlichen Behandlung die⸗ 
jenigen Nadloßgegenflände außdfcheiden, für welche autonomifche Berechtigung und 
Berüdfichtigung befonderer Verhältniſſe eine von dem gemeinen Mechte abweichende 
Suecefflonsorbnung begründet haben. Bundesrechtlich iſt dies nicht bloß in Bezie⸗ 
hung auf regierende Häufer, fondern auch vermöge der zu Gunſten der fog. Starfves- 
berren gemachten ftaatörechtlichen Vorbehalte. Die einzelnen Gefehgebungen der Bun- 
desſtaaten haben dieſen Einfchränfungen des allgemeinen Landesrechtes theilweiſe eine 
weiter reichende Anwendung auch in den Gebieten des franzöflfchen Erbrechtes zuge 
fanden; fo Preußen durch die Inftruction vom 30. Mai 1820 über die Rechtsver⸗ 
bältniffe der Standesherren, die Cabinets⸗Ordres vom 16. Januar 1836 und 21. Januar 
1837, welche der rheinifchen ritterbürtigen Benoflenfchaft ein bedingtes autonomifches 
Hecht anerkennen, und die Cabinets⸗Ordre vom 25. Februar 1826, welche für dieſes 
Rechtsögebiet Die Errichtung befländiger Kamilien » Fideicommiffe zugeftanden bat. Hier⸗ 
nach alſo befteht überall in Deutfchland darin Tiebereinftimmung, daß der Univerfal« 
jueceffion eine von perfänlichen und dinglichen Voraudfegungen abyängige Singular- 
fuccefflon zur Seite gebt. Weitere Berfchiedenbeiten zwifchen dem römifchen Rechte 
und den nacdhrömifchen Auffafſungen ftehen mit dem Derbältniffe der Begruͤndungs⸗ 
weifen von Nachlaßanſprüchen (6 3) in Verbindung. 
$ 3. Duelle der Nachlaßanſprüche. Naturgemäß ift, daß der Nachlaß 
eines Verftorbenen feiner Familie zu Gute komme. Das altrönifche Volksrecht bezog 
die Anerkennung dieſes Grundfages auf die Famille in dem engften rechtögenoflens' 
fhaftliden Sinne. Hiernach fand Fein Eintritt in ein lediges Recht, ſondern nur 
eine ununterbrochene Kortfegung der gefammten Bermögensverhältniffe für diejenigen 
Berfonen flatt, welche unter der Gewalt, des allein eigenen Nechtöfchug genießenden 
Hausvaters, paler familias, genoffenfchaftlich vereinigt durch deffen Tod felbftftändig 
wurden. Diefe waren im ®egenfag zu rechtsunabhängigen Perfonen feine eigenen 
Erben (sui haeredes). Nur, wo e8 an diefen Trägern der Continuität der Vermögens⸗ 
verbältnifle fehlte, fonnte von einer wahren Nachfolge, successio, alfo von dem Ein- 
tritte einer neuen PBerfönlichkeit in den ledig gewordenen Nachlaß Rede fein. Diefen - 
Nachfolger zu beflimmen, überließ das Mecht der freien Berfügung des Erblaſſers, 
indem ed feinem Willen Kraft über deflen Lebendgrenze hinaus beilegte. Grundlage 
der wahren Erbfolge war hiernach die formgerechte ausbrüdliche Erklärung des Willens, 
testamentum d. i. justa mentis testatio super eo, quod quis post mortem suam Neri 
velit. Nur wo diefe fehlte, verfegte fle dad Volksrecht geſetzlich nach dem vermuth- 
lihen Willen des Verflorbenen. Daher ift der nächte Grund des eigentlichen Erb⸗ 
rechtes das Teſtament; der Erfag für feinen Mangel die Inteftaterbfolge. 
Beftimmung des Nachfolgers durch Vertrag bielt die Vorftellung einer flttlich ges 
ſunkenen Zeit, als Anreiz zu Lebensnachftellungen, für unverträglich mit der Öffentlichen 
Ordnung. Ueber den Erbfchaftsgewinn von noch unbekannter Seite ber fonnte man 
Berträge fchließen, über den Nachlaß einer dritten Perfon, zu dem man durch Tefta- 
ment oder Geſetz gerufen war, wenn der in Ausficht genommene Erblafier einwilligte 
und bis an den Tod feine Zuftimmung nicht zurüdnahm In der That alfo gab es 
nur zwei Begründungsweiſen, Delationsgrüände von Erbfchaftsanfprüchen, Teſta⸗ 
ment und Geſetz. Das Geſetz hatte nur die Willenserklärung ergänzt, fo weit fle ber 
noch Eräftig wirkende ſtaatliche Verband der Familien und Gefchlechter als unzweifel« 
haft erfcheinen Tieß. Der zuerſt gerufene gefegliche Erbe war Der nächfte Agnat, d. 5. 
wer zugleich mit den Erblafſſer durch Auflöfung des civilrechtlichen Familienbandes 
ſelbſt Hausvater oder rechtöunabhängig geworben war. In meiblicher Linie befchränfte 
ſich dies E. auf die Schwefler von Vaterſeite, denn meiter hinaus Eonnte Durch Weis 
ber Die nah dem Manndflamme unterfchiedene Bamilienverzmeigung nicht fortgefegt 
Bagener, Staats» u. Geſellſch⸗Lex. VII. 10 
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werden. Konnte der nächſte Agnat die Erbſchaft nicht erwerben, fo fiel ſie nad 
‚ patrleifchem Mechte nicht einem Entfernteren zu, fonbern Tehrte an die gens ald Gefammt- 
beit der flammperwandten Familien zwüd. Dem Plebejer, der des Geſchlechterverban⸗ 
des entbehrte, Half die Rechtsanſicht, daß der Beſitz des mehreren Theiles ber Nach⸗ 
laßſtücke In Jahresfrift zum Nachfolger des ganzen Nachlaßbegriffes mache, usucapio 
pro haerede. Diefe enge Begrenzung ber volfsrechtlichen Beſtimmungen über einheit- 
lie Fortdauer der Vermögensrechte wurde Durch zwei Ginflüffe unzureichender, als 
fie an ſich geweſen wäre: 1) durch die Mifhung von Patrictern und Plebejern und 
den religlöfen Indifferentismus, der auch bei erſteren felt Ende der Republik die Er⸗ 
loͤſchung des an Qultusgemeinfchaft gefwüpften Geſchlechtsverbandes nad ſich 308; 
2) Durch die veränderte Anficht, dag Beilgnahme unter Hinzutritt verjührten Beſitz⸗ 
flandes nur Eigentum an den befefienen Nachlaßſtücken, Tein einheitliche E. begründe. 
Jetzt blieb von dem Bedürfniſſe der einheitlichen Erhaltung des Vermögens nur die 
Betheiligung der Gläubiger und die Gefahr des eigenmächtigen Zugriffs für den 
Mechtöfrieden übrig. In "obrigkeitlichen Wege unter dem Einfluffe der Imperatoren 
half bier der Prätor als GBerichtöverwalter durch feine felbfl gegebenen Jurisbictiong- 
normen, welche dad jurisdiclionis perpeluae causa aufgeflellte Edict enthielt. Er er» 
Plärte, wen er als den Inhaber des Erbfchaftöinbegriffee, bonorum possessor, 
dem wirklichen Erben gleich behandeln wolle, fo lange ihm der Nachlaß nicht 
durch einen näher Berechtigten rechtlich entzogen werde. Als Nächfter galt 
ibm, wer durch engered, befonders blutövermanvtes, Berhältnig zu dem Erblaffer 
unters dem alten Rechte am wahrfcheinlichften durch Beflgnahme des größeren Beſtan⸗ 
des der Erbſchaft wirklicher Erbe Hätte werden koͤnnen. So bildete fich zur Seite dem 
ar’römifchen Geſetzesrechte ein nad SKlaffen für Preigeborene und Breigelaffene abge- 
ftuftes prätorifches Erbrechtöfpften, welches, von Inteflat-Erbfällen ausgehend, befon- 
derer Dortbeile wegen auch auf den Güterbeflg für und wider Teflamentderben An— 
wendung fand. Dies ift dad Inſtitut der bonorum possessio ald Erfaß- und Hülfs- 
mittel für die civilrechtliche haerellitas, in den Anwendungen einer bonorum possessio 
inlestali, secundum oder contra tabulas testamenli. Der Entwidelungsgang des In» 
ftitut8 muß eingehenderen rechtlichen Darftellungen überlaffen bleiben. B. W. Leif: 
Die bonorum possessio. Göttingen 1844, 1848, I und II, 1, 2. Im Allgemeinen 
nahm die Rechtsbildung den Weg, daß durch Senatfchlüffe (. Römiſche Rechts⸗ 
quellen) und Kaifergefege, unabhängig von der Bedingung der Agnation, der Kreis 
der gefeglichen Erben erweitert, und damit ihre Einreihung in die Klaffen ber präto- 
riſchen bonorum possessores verbunden wurde. Das duch Kaifer Juſtinian in Nov. 
118 zum Abſchluß gediehene Endergebnig war ein allgemeines, auf Gognution, d. 5. 
Blutsverwandtſchaft in männlicher und weiblicher Linie gegründeted gefeßliches Inteftat- 
Erbrecht, welches bis auf wenige germanifche Länder als jus commune genlium Euro- 
pae zu der regelmäßigen Norm der Nachlaßperhältniffe erhoben worden if. Die bo- 
norum possessio bat in dem heutigen echte vorzugdweile nur noch in den Fällen 
Bedeutung, in welchen fie wegen befonterer Vorkommenheiten nach Der eigentbümlichen 
Befchaffendeit des Falles durch befonderen Spruch, als decretalis, ertheilt wurde, mie 
bei Berufung einer noch ungebornen Frucht Durch eine angefochtene anfcheinend fehler 
freie Willenserklärung oder bei angefochtenem Geburtöftande u. f. w. Die germa- 
nifhe Rechtöbildung nimmt ihren Anfang mit den Thatfachen, welche in dem 
sömifchen echte geichichtlih nur als Auskunftsmittel hervortreten, mit der bonorun 
possessio, in beutfchem Ausbrude mit der ‚Gewähre“, im Latein des M. A. Sai- 
sinn, Bells, d. 5. dem rechtlich wirffamen Zuftande des thatfächlichen Innehabens. 
Die in natürlichem Schugvereine lebenden Blutöfreunde, in anfänglich einfachen Zur 
Ränden gewöhnlich auch nachbarlich zufammenmwohnend, waren hierdurch die Nächften 
zum Gintritt in die Gewähre, welche dur Tod oder gleichwirfende Greigniffe ledig 
wurde. Gie ſah man daher als die Foriſetzer der Macht über die Nuchlaßftüde an, 
mit gewiſſen Unterfchieden nach ihrer Perfönlicpkeit und der Nähe ihrer Verbindung 
mit dem Verſtorbenen. Ginen perfönlicden Borzug gab bei der Folge in den Grund» 
beſtz die Wehrhaftigkeit, durch welche er behauptet werden mußte, und die durch den 
Vefig bedingte eigene Betheiligung an dem Ortsgemeinde⸗, Gerichts⸗ und ſtaatlichen 
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Volksverbande. Darauf beruht der in mehr oder minberer Ausdehnung in den Ueber⸗ 
lieferungen alter Volksrechte, u. a. der Lex Salica, Saxonum, Anglorum et Werino- 
rum bervortretende Vorzug des Mannesflanımed. vor Weibern in liegende Gut. Die 
Rechte des M. A. haben ‚den Gefchlechtöunterfchieb nach ermeiterten Verkehrsverhaͤlt⸗ 
niſſen zurüdgebrängt, Das Recht des Sachfenipiegeld bevorzugt in dem Erbe nur 
noch Sähne vor Töchtern und Tochterlindern, I, 17; das Landrecht des f. g. Schwa- 
benfpiegeld. bejchräntt den Vorzug auf den Stammflg oder Anflebel, Laßberg Eap. 148. ') 
Geſchlechtsunterſchiede in dem fpäteren Mechte haben fich nur in engeren Kreifen, bei 
dem Stammgutsſyſtem (ſ. d.) und in befchräntteren Anwendungen, ind« 
bejondere Heergewaͤde und Gewäde oder Bahrnig erhalten. Legtwillige Verfügun⸗ 
gen waren fjchon nach Tacitus' Zeugniß dem altgermanifchen Rechte fremd. Man 
fannte nur DBergabungen unter Lebenden durch Aufnahme in die Gewähre, unter 
Borbehalt des Nutzungsrechtes. Auch folche Vergabungen maren befchränft durch bie 
Anrechte der Blutöfreunde auf das durch Erbgang erworbene Gut, welches ihnen nicht 
ohne ihre Zuſtimmung entfrembet werden konnte. Legtwillige Verfügungen kamen erft 
aus dem römischen Rechte, vermittelt durch das Fanonifche, in Uebung, lange Zeit 
nur geichügt durch Die der Kirche zu Gebote ſtehende geiftliche Gerichtsbarkeit, wo 
nicht Die Anwendung von Mittelsperſonen, Treuhänder, Saalmänner u. f. w., 
in Anwendung fam, denen dad Gut unter Lebenden mit Vorbehalt des eigenen Fort⸗ 
genufled übertragen wurde, nm es nach dem Tode des Veräußererd nach feinem Willen 
zu verwenden. Hieraus bat ſich das Inftitut der Teftamentd-Erecutoren (f. d.) 
entwidelt. Sehr langfam ftellte fich innerhalb des erbberechtigten Kreifes die Erb⸗ 
folgeordnung fell. Man ging dabei von dem naturgenräßen Balle aus, daß der 
Vorfahr von den Nachkommen überlebt werde; aber lange fchwanfte das Verhaͤltniß 
der Oheime zu den Gefchwifterfindern bei der elterlichen und großelterlichen Berlafjen- 
ſchaft. Unter Otto I. (942) fol durch Kampfgericht der, Eintritt der Enkel vorver- 
Rorbener Söhne in des Vaters Stelle neben den Vatersbrüdern entfchieden worben 
fein. Später erfi kam dies Einrüden auch bei Tochterenfeln zur Anwendung, Noch 
ungleicher bildete fich der Eintritt in eines DVorverfiorbenen Stelle bei der Beerbung 
von Gefchwiftern oder anderen Seitenverwandten aus. In Ermangelung von Nach—⸗ 
fommen des Erblafierd ging man nad) Gradesnähe auf die Vorelterh zurüd, indem 
man von ihnen ab eine neue Folge in abfteigender Linie, die fog. Parentelenorbnung, 
eintreten ließ. Es beerbten alfo die Eltern den Sohn, in Ermangelung berfelben 
erbten ihre anderen Nachfommen fo, ald ob dieſe verftorbenen Eltern ſelbſt die Erb- 
laffer gewefen wären; der Regel nach von Glied zu Glied, ohne Eintritt des Entfern« 
teren in die Stelle des vorverftorbenen näheren Erben. Diefes Erbrecht beſchraͤnkte 
man bis auf ober an das fiebente Glied, weil über diefed hinaus das Fanonifche Necht 
fein Ehebindernig mehr aunahm, aljo auch Feine ein folches beyründende Blutöver- 
wandtfchaft anzuerkennen fehlen. Bon der Zahl dieſer Glieder erhielt die ganze erb⸗ 
berechtigende VBermandtfchaft die Benennung der Sippe, und der Abſtand von dem 
gemeinjchaftlichen Vorfahren wurde die Sippzahl genannt. Das Verhältniß der Abſtam⸗ 
mung zwifchen den von den gemeinfamen Stammeltern ausgehenden Linien Vergegenwärtigte 
man ſich an der Gliederung des menjchlichen Körpers, von den Das Elternpaar vorftellenden 
Augen an beiden Armen abwärts bis auf den Nagel des Mittelfingers. Von dem hierauf 
jeine Stelle findenden Verwandten oder Mugen, den man den „Ragelmagen” nannte, 
blieb es dahin geftellt: ob er noch Erbrecht babe, oder nicht. Allein auch bei der 
Zählung traten. Verſchiedenheiten ein, Indem nun ein Theil der Rechte die Geſchwiſter noch 
zum Bamilienflamme rechnete und an die Schlüffelbeine ſetzte, fo daß erſt Geſchwiſter⸗ 
tindes an bie Schultergelente ald das erſte Glied zu fleben famen, wogegen eine an« 
dere Zählungsweife, welche dad Fanonifche Recht Hilligte, ſchon die Geſchwiſter als 
das an den Schultergelenfen bezeichnete erſte Glied ber Sippe annahın, Bekanntlich 
bat der Sachjenfpiegel, I. 3, die erfle, der fog. Schwabenfpiegel, Laßberg, Kay. 3, 
die von dem Eanonifchen Rechte, c. 2, C. XXXV. q. 5, vorgezogene bei den Ehever⸗ 
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Wenn Walter, Rechtsgeſchichte 5 584 Nr. 18 in Cap. einen allgemeinen Vorzug in Cap. 275 
a.a.D. findet, fo verwechſelt er Batermagen, als männliche und weibliche Vetwandte von Bater⸗ 
feite, mit Schwertmagen, zu denen man nur als „Degenlind“ gehörk. 
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boten berüdfichtigte Art diefer Sipperechnung. Urfprünglich verband fi mit ber An⸗ 
"wendung der Parentelenordnung eine Unterfcheidung. der in Erbgang gelommenen Büter 
nach der Elternfelte, von welcher fie berfamen, fo daß in dem Vatergut bie Vater⸗ 
magen, in dem Wuttergute Die Muttermagen mit Ausſchluß der anderen Seite folgten. 
Diefe Berüdfichtigung ift in dem fog. "Schwabenfpiegel, Cap. 275 bei Lafberg, noch 
feftgebalten.. Eine aus kirchlichen Auffaflungen zunaͤchſt in das römifche Recht der 
hriftliden Zeit übergegangene, aus dieſem früßzeitig in das deutfche Hecht eingedrun⸗ 
gene Eigenthümlichfeit war bei Beerbung von Gefchwiftern der Vorzug der Bollbür« 
tigkeit vor halbbürtiger Verwandtfchaft, die, ohne Zweifel, wegen der Ungunft, mit 
welcher man zweite Ehen behandelte, um eine Stelle in der Sippzahl zurüdfepte. 
Nach Abgang der elterlichen Parentel flieg man vermuthlich auf die großelterliche zurück, 
und fo weiter, fodann von dort, wie bei den näheren PBarentelen, wieber abwärts. 
Die der römifchen Sittencorruption entfprungene Verwerfung des Erbvertrages bat 
nur in dem revolutionären Frankreich Boden und von dort aus nach Deutfchland den 
Weg gefunden. Weiter ald dad römifche Mecht gehend, erklärte der Code Napoleon 
a. 1130 jeden Vertrag über eine noch nicht eröffnete Erbfchaft für nichtig; das dfter- 
reichifche Geſetzbuch befchränft, $ 602, den eigentlichen Erbvertrag, paclum de haere- 
ditate propria, auf Ehegatten, Täßt aber zu, im Voraus auf Fünftige Erbanfälle zu 
verzichten. Unter den biernady in Deutfchland anerkannten Delationdgründen der Erb- 
‚Schaft gebt der Erbvertrag dem Teflamente, dieſes der Inteflaterbfolge vor. Die im 
sömifchen Nechte anerkannten Delationdgründe, Teftament und Gefeß, Tonnten außer 
der Begünftigung des Soldatenftandes nicht zufammen beftehen. Die Grundvorftel« 
lung forderte Bertretung des Nachlaffes als Einheit; dad Geſetz beflimmte den 
Nachfolger nur, wenn ber Erblaffer einen folchen nicht ernannt hatte. Diefe Hier- 
nach folgerichtige Eigenheit ließ Verfügungen über Beſtandtheile des Nachlaſſes 
nur zu, wenn eine @rbedeinfegung vorausgegangen war, als bindende Befehle, 
Legate, an den ernannten Erben. ine Erleichterung gewährten anfänglid; WBietät, 
dann auß Eaiferliher Gerichtshoheit gewährte außerordentliche Nechtshülfe, welche 
die ſelbſt formlos geäußerte Empfehlung, das Fideicommiß in urfpränglicher Bes 
deutung für gefeglihe oder eingefeßte Erben, wie für jeden: Bebadıten als 
Treuevermächtnig bindend machte. Die nicht in einen Teftamente enthaltene oder 
durch ein folches Heftätigte, alfo mit ihm flehende oder fallende Bitte mußte 
feit Theodos in einem felbfiflänndigen Auffage, Codicill, mit Zuziehung von fünf Zeu- 
gen geftellt werben, wenn ihr Erfolg nicht von dem Eide des Belafteten abhängen 
follte; den Wirkungen nach aber feste Juftinian das alte Legat und das rechtlidy er⸗ 
wiefene Fideicommiß auf gleiche Linie Aus L. 1. de jure codieillorum entnahmen 
die Erflärer des römischen Nechtes das Mittel der Godictllarclaufel, um auch die in 
Teftamentöform gemachten oder beftätigten Fideicommiſſe ber Abhängigkeit von dem 
Rechtsbeſtande des Teftamented zu entziehen. Weiter gingen ältere beutfche Landes⸗ 
gefege, Gerichtögebrauch, preußiſches Landrecht und öfterreichifches Geſetzbuch, indem 
fie die Codicillarclauſel als ſich von jeldft verftehend behandelten. So Tann alfo über 
den Nachlaß faft allgemein in Deutfchland auch ohne Erbeseinfehung dem urſprung⸗ 
lien Herfommen gemäß in feinen einzelnen Beftandtheilen letzuwillig verfügt werben. 
Die Verfügung beißt ohne Nüdfiht auf die Form Teftament oder Codicill, fe nach» 
dem fie die geſetzliche Erbfolge ganz, durch Erbeseinfegung oder nur theilmelfe aus⸗ 
fließt; Jeder, der nicht ale Erbe, wenigſtens für den Wegfall von mit. 
eingefegten Erben auf Das Ganze berufen ift, Vermächtnißnehmer. Noch enger 
faßt, in germanifcher Vorſtellungsweiſe verharrend, bie franzöfliche Geſetzgebung den 
Begriff des Erben. Als folder gilt nad dem Sprüchworte deus est, qui facit 
haeredes nur der gefeglich berufene eheliche Bluts verwandte oder wer biefem rechtlich 
gleichftebt. Jeder Andere ift legataire oder Vermächtnignehmer, mit Unterſcheidung 
der Anfprüche des Univerfalsfegatars oder Erbnehmers, der auf Dad Ganze, des Le⸗ 
gatars, Erbtheilnehmer, unter einem Liniverfaltitel, der auf einen in dem Verhaͤltnifſe 
zu dem Inbegriff beftimmten Theil des Nachlaffes, und des Particularlegatars, Erb⸗ 
flüdnehmer, der auf In anderer Weife beflimmte Sachlaßgegenftände eingefegt if. 
Diefe Benennungen find für die Gültigkeit der Iegtwilligen Erklaͤrung gleichgültig, nur 
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ber Inhalt der Erklärung entſcheidet, nach welcher der gefeßlich für bie verſchiedenen 
Arten der Zuwendung gegebenen Vorſchriften der Bedachte zu beurtheilen iſt (a. 1002, 
1010—1013). — 1. Inteftaterbfolge. Die Hauptftelle darin bat: 1) Die ehe⸗ 
lihe Blutsverwandtfchaft. Das zum gemeinen beutfchen Rechte gewordene Sy⸗ 
ſtem der Nov. 118 ergiebt ohne Unterfcheivung zreifchen Agnaten und anderen Bluts- 
verwandten (Eognaten). vier Klafien: Klafle I. Erben, welche von dem Erblaſſer ab» 
fammen; abfleigende Linie; nad Stämmen, in den Stämmen nad ihrer weiteren 
Verzweigung zu Kopftheilen; Klaſſe Il. Erben, von weldyen der Erblafſer abflammt, 
Verwandte auffteigender Linie, Afcendenten, wenn fte allein find, mit Theilung zur 
Hälfte für die Daterfeite, zur Hälfte für die Mutterfeite, in jeder Hälfte nach Grades⸗ 
nähe zu Kopftheilen; wenn fie aus Verwandten des Erblaffers durch mit demfelben 
gemeinfchaftlihe Vorfahren, alſo der |. g. Seitenlinie, mit vollbürtigen Gefchwiftern, 
fo wie mit Kindern folcher Gefchwifter zufammentreffen, nach Gradesnahe zu Kopf- 
theilen; die vollbürtigen Gefchwifter zu Kopftheilen, Kinder vorverflorbener vollbärti- 
ger Geſchwiſter neben Überlebenden Geſchwiſtern in gleichem Verhaͤltniſſe zu dem Kopf⸗ 
theile des Borverflorbenen, vermdge des f. g. Nepräfentationsrechted, wenn 
die Geſchwiſter alle todt find, ohne Rückſicht auf den Stamm, zu Kopftheilen; 
Klaffe III. Halbbürtige Gefchwifter und deren Kinder, nach gleichen Theilungsgrund- 
fügen, wie bei den in ber zweiten Klafie ſtehenden Gefchwifteen; Klaffe IV. 
alle anderen Seitenverwandten nah Nähe des Grades zu Kopftbeilen. Das 
preußiiche Hecht kommt zu fünf. Klaffen durch den Vorzug von Bater und Mutter 
vor höherer auffleigender Linie und Seitenerben, indem es ſich den particularrechtlich 
in fächflfhen Landen aus der alten Barentelen-Drbnung, fog. Schooßfall, in der Er- 
wägung zueigneie, daß der Vortheil der Eltern der Gefchwifterfchaft do zu Gute 
fommen werde... Das Nepräfentationsredht ift auf alle Gefchmwifter von Glied zu Glied 
ausgedehnt. Die höheren Voreltern, von den Großeltern aufwärts, find in die Klafle 
der Halbgejchwifter berabgebrüdt, denen fle den halben Nachlaß zu Kopftheilen nad 
Sradesnähe in ihrer Linie entziehen. Bid auf diefe minder erheblichen Verſchieden⸗ 
Heiten iſt Die Erbfolge-Ordnung alfo Die gemeinrechtliche geblieben. Das äfterreidyifche 
Geſetzbuch Hat ſich für die reine Parentelen⸗Ordnung entichieden, jedoch ohne Be⸗ 
fhränfung auf eine Sippzahl. Dieſe im Lehenrechte fog. reine Linealfolge Hat 
das preußifche Necht nur für Lehen, für die Nahlommenfhaft von Eltern 
und Boreltern, bis rückwärts zum erſten Tehenderwerber, angenommen. Das modern 
franzöftfche Gefeh giebt, in Ermangelung abfleigender Linie, Ordnung I., Vater 
und Hutter, wenn aus der Gefchwifterfchaft, d. 5. den Schweftern, Brüdern und den 
Nachkommen derfelben Erben vorhanden find, in Ordnung II. zur Theilung unter 
fih "2, einem der Eltern allein '/, ; der Meft gebt in zwei Hälften, eine für die Ges 
ſchwiſterſchaft von WBaterfeite, Die andere für die Gefchwifterfchaft von Mutterſeite. 
Höhere Voreltern werden durch Gefchwifterfchaft ausgefchlofien. In Ordnung II. 
geht der ganze Nachlaß in zwei Hälften, eine für die Verwandten durch Vater⸗, Die 
andere in die Verwandten von Mutterſeite. In jeder Hälfte fchließt die auffleigende 
Rinie die Seitenverwandtichaft aus. Die Hälfte für eine Durch erbfähige Verwandte 
undertretene Linie waͤchſt den In der anderen Linie berufenen Verwandten zu. In 
jeder Linie wird ohne Mepräfentation nach Gradesnähe geerbt. Die Erbfähigfeit endet 
mit dem zwölften Grabe römifcher Zählung, gebt alfo nach Fanonifcher Rechnungs⸗ 
weije und ber Sippenzählung bes fog. Schwahenfpiegeld bis an bie flebente Sippzahl, 
hbereinflimmend mit der Lex Salica, nach welcher die Erbfühigfeit bis in das ſechste 
Glied, ad sextum genuculum, reichte. Das römifche und gemeine beutjche Necht 
nehmen unter diefen Beftimmungen den rationell folgerichtigften Standpunkt ein, indem 
fie aus der Nähe und Innigkeit des blutöverwandtfchaftlichen Bandes die wahrſchein⸗ 
liche Abſicht des Erblaffers zu ergänzen fuchen. Das preußifche Recht folgt im All 
gemeinen biefer Michtung, jedoch mit Abweichungen, welche nur theilmeife eine nur 
particulare gefchichtliche Grundlage haben, und theffwelfe nicht bloß dieſer entBehren, 
fondern auch rationell zweifelhafter Begründung erfcheinen. So u. a. dürfte die Hint⸗ 
anjegung von Großeltern gegen Enkel und Urenkel vollbürtiger Gefchwifter, gegenüber 
der Bevorzugung von Eltern vor Geſchwiſterſchaft, principiell ſich ſchwer vechtfertigen 
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laſſen. Daß öſterreichiſche Geſetzbuch hat das einfachſte Rechenſyſtem, auch den Schein 
altgermaniſchen Rechtes, allein in Wirklichkeit wird, wie ſchon oben angebeutet iſt, die 
Erbfolge nach dem Parentelen-Syftem, über die elterliche ‘Barentel hinaus, mehr vers 
mutbhet, als fle Iandrechtlich ermwiefen werden kann. Für die Anwendung führt fie 
unter allen Spftemen am meiftlen zu enblofer Vermögenszerſplitterung. Lehen⸗ 
rechtlich Eonnte Die Wervielfältigung der Vaſallen durch Die Linealfolge Werth 
für den Lehensherrn haben, weshalb fie bier auch der Zeugniſſe für ihre 
particulare Anwendung nicht entbehrt; allein für die Heutigen Verhäͤltniſſe 
dürfte fie nicht als empfehlenswerth erfcheinen. Das franzöflfche Syſtem ging von 
dem auch in dem ſüddeutſchen Landrechte anerkannten Grundfage paterna paternis, 
malerna malernis bei dem Erbgute aus, allein indem das Geſetz diefe Berückſichti⸗ 
gung der Güterherfunft verwirft und eine Halbirung des Vermögens nach dem Werth- 
verbältniffe an die Stelle fegt, wird es vollfländig principienlos, vermidelnd und artet 
in unmotivirte Härte aus. Mater oder Mutter müffen ſich mit einer Hälfte der Erb⸗ 
fchaft ihres Kindes begnügen, wenn es in der anderen Linie von des Urgroßvaters 
Urgroßeltern ab Vettern im zwölften Grade binterläßt. Eine ganz unzureichende Ent» 
ſchädigung Ift ed, wenn ihnen Art. 754 an der auf die andere Linie fallenden Ver⸗ 
mögenshälfte den Iebenslänglichen Nießbrauch eines Viertel läßt. Hiernach alfo be= 
darf e8 nur der Emancipation von napoleonifcher Geſetzgebung und der Befeitigung 
der Tandrechtlichen Abweichungen von dem römifchen Syſteme, um für fafl ganz Deutſch⸗ 
land in dem mwichtigften Theile des ganzen Erbrechted den gemeinfchaftlichen Rechto⸗ 
boden wieder zu gewinnen. Kür Preußen wirb badurdh nur der Zuftand wiederher⸗ 
geftellt, der fich in der ganzen Mark Brandenburg, in den gemeinrechtlichen Ländern 
und in dem Bezirke des Appellationdgerichted zu Arnsberg ununterbrochen erhalten 
bat. — 2) Der überlebende Ehegatte Hatte in der römifchen banorum pos- 
sessio bie unterfie Stelle, das juftinianifche Mecht bat feine beflere Vorſorge auf die 
mittellofe Wittwe befchränft; die Deutfchen befonderen Rechte gaben ihm einen flatuta= 
rifchen Erbtheil oder die ausgebehnteren Vortheile der Gütetgemeinfchaft. Das preu⸗ 
Bifche Necht Taßt ihn neben den Blutsvermandten, fogar mit großen Borzügen vor Ver⸗ 
wandten außer in abſteigender Linie, erben. Das öfterreichifche Geſtctzbuch hat fich theil- 
weife $ 757 — 759 diefe Beflimmungen angeeignet. Das franzöflfche Geſetzbuch zieht 
ihm nicht nur die ganze erbfähige Blutöverwandbtichaft, fondern fogar die uneheliche 
Nachkommenſchaft des DBerftorbenen vor, Art. 767. — 83) Erbrechte aud ano⸗ 
malen Kamilienverhältniffen, nichtigen Ehen, unehelicher Herkunft, Annahnıe 
an Kindeöftatt u. f. mw. Haben eine fehr von einander abweichende Behandlung in den 
berfchiebenen Rechtsſyſtemen erhalten, die fich zufammenhängend am verſtaͤndlichſten in 
dem Artikel Geburtöftand mittHeilen laſſen. Das franzöflfche Recht in der Blüthe der 
Mevolutionszeit hatte den unehelichen Kindern völlig gleiche Exrbrechte mit ben ehe⸗ 
lichen gewährt; das napoleonifche verfagt ihnen Die Gleicyftellung ſelbſt in Beziehung 
auf die Mutter, giebt ihnen dagegen in Eeinem anderen Rechte anerkannte Anſprüche 
gegen eheliche Verwandte, läßt fehr erhebliche Fragen ungelöfl. — 4) Das Fiscal— 
recht bat in dem frangöfifchen Rechte durch die Befchränkung der Erbfähigfeit in der 
ehelichen Blutöverwandtfchaft eine durch wilffürliche Ausdehnung der Erblofigfeit 
erweiterte Anwendung erhalten, auf welche thatfächlich hingeriefen zu haben genügen 
wird. — I. Tefamentarifhe Erbfolge Ihr Verhaͤltniß zu der Inteflaterb- 
folge it $ 2 angedeutet. Als der Hauptdelationdgrund von Erbſchaften, iſt fie in 
dem römifchen Rechte der Maßſtab nicht bloß der Iegtwilligen Verfügungsfreiheit, 
fondern aud der Ermerbfühigfeit durch Todesfälle geworden. Die materiellen Be⸗ 
ſchraͤnkungen aus Nüdftcht auf gefegliche Erben fordern eine näher eingehende Eroͤr⸗ 
terung unter dem Artikel Notherbens und Pflichttheilsrecht. Vorlaͤuſig mag bier 
darauf bingewiefen werben, daß es den auflöfenden revolutionären Theorieen des mo⸗ 
dernen franzöflfchen Rechtes angehört, wenn burchgreifende Prohibitivbeſtimmungen die 
zur Erhaltung des Familiengutes erlaubten gefeglichen Mittel in möglichft enge Grenzen 
einschließen. Hierin liegt für Preußen nicht nur eine rechtliche Zurüdfegung eines 
Theiles der Staatsangebörigen, fondern auch ein Hauptanftand, der den wieberhoft 
In conſervativem Intereffe geftellten Anträgen auf gefegliche Erleichterung der Erhal⸗ 
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tung eines zufammenhängenden ländlichen Grundbefitzes entgegengeftellt werben Eonnte, 
da eine in ‚allgemeinem ſtaatlichen Imtereffe erforderliche Maßregel nur möglich iſt, 
wenn durch gleichförmige gemeinrechtliche Grundfähe dad Maß des Bedurfniſſes über- 
ſehbar wird. Errichtungsform, Inhalt, Anfechtungsgründe und Entkräftung letztwilli⸗ 
ger Berfügungen behalten wir theild dem Artikel Teftamente vor, theils den befon- 
deren Artikeln Fideieommiſſe, Subititutionen, Bermähtniffe und Vormundſchaft. — 
HL Erbverträge haben ihre Hauptbedeutung für das Güterrecht der Ehegatten, 
für Erhaltung der Stammgüter (f. Stammgutöinftem) und für fonflige gemeinfchaft« 
lihe Familienzwecke (f. Familienrecht). Zur Schließung des Vertrages gehört außer 
ber Fähigkeit zur Teflamentserrichtung Faͤhigkeit zur Schließung Täfliger Verträge. 
Das Landrecht fordert Teflamentöform, außer bei Erbverträgen unter Ehegatten, für 
weldye die Form der Eheverträge genügt, 6 440 U. L.⸗R. I. 1. Der Vertrag kommt, 
wenn er nicht unter den Begriff der Fideicommiſſe fällt, nur dem Ueberlebenden zu 
Gute. Ausfchlagung der Erbfchaft aus dem Vertrage, um den Nachlaß al8 gefehlicher 
Erbe zu erhalten, iſt unſtatthaft. Der Unterjchied von der teflamentarifchen Erbfchaft 
berubt Hanptfächlich- in der einfeitigen Unwiderruflichkeit. Berträge über Erbfchaften - 
eined Dritten geben nach dem L.⸗R. Durch deſſen Beitritt in Beziehung auf den Erb- 
laffer in einen Erbvertrag über den eigenen Nachlaß über. 

$ 4. Nachlaßerwerb. Das römifche Recht unterfcheidet den Erbanfall, hae- 
reditas delata, von dem Erbfchaftdantritt, aditio haereditatis, Durch ausdrückliche Er- 
Härungen, insbefondere die cretio in dem Alteren Necht, ober durch thatfächliches 
Handeln in Erbedeigenfchaft, pro haerede gestio. Die noch nicht angetretene Erbfchaft 
bewahrt als ledig, haereditas jacens, ihre einheitliche Eigenfchaft während dieſes 
Zuſtandes nur fo weit, als fie für Erbfchaftöperpflichtungen auffommen muß und aus 
ihren eigenen Beſtandtheilen vermehrungs⸗ oder verminberungsfähig if. Die unmit« 
telbare Fortſetzung der Vermoͤgenseinheit beſchraͤnkt ſich auf den Eintritt der sui hae- 
redes. Die Perfon des Erben bleibt während der Erledigung in der Schwebe. "Das 
Antrittrecht aber kann felbft durch die verfchtedenen Arten von Transmiffionen 
(f. d. Art.) Gegenfland der Bererbung werden. Diefem Syſtem gegenüber leitete das 
deutfche Recht aus dem unmittelbaren Eintritt in die ledige Gewähre den particulare 
rechtlich weit verbreiteten Grundſatz ber, „der Todte erbt den Lebenden”, d. 5. die 
Erbſchaft wird unmittelbar durch den fle begründenden Todesfall erworben. Diefe 
Auffaſſung haben auch das allgemeine Landrecht, welches das Erbrecht zu ben un- 
mittelbaren Erwerbarten zählt, und die franzoͤſiſche Geſetzgebung. Nach dieſer be= 
ſchränkt fih indeg der unmittelbare Erwerb anf die ehelichen Blutsverwandten und 
auf Univerfallegatare, melche Eeinen Erben gegenüberftehen, zu Gunſten weldyer das 
Gefep einen Theil des Vermögens, als Vorbehalt, reserve, der Verfügungsfreiheit 
entzogen bat. Lineheliche Kinder, Ehegatten und der Fiscus bedürfen ald Nachfolger 
außer der Megel, successeurs irreguliers, ‘einer gerichtlichen Einweiſung in den Nach» 
laß. Das Princip der linmittelbarkeit des Erwerbs beſchraͤnkt den Begriff der ledi⸗ 
gen Berlaflenfchaft auf Exbfchaften, zu welchen fich feine anmwefende oder bekannte 
Erben finden. Hier tritt die Nothwendigkeit einer gerichtlichen Vorſorge zu Erhals 
tung des Nachlaffes und Ermittelung der berechtigten Nachfolger ein, welche zu dem 
Geſchaͤftskreiſe des Nachlaßgerichtes, forum haereditatis (ſ. Gerichtsſtand) gehört, und 
duch Nachlaßcuratoren (f. Bormundihaft u. Legitimation) vermittelt wird. Das 
Öfterreichifche Geſetzbuch Täßt den Nachlaßerwerb überhaupt nur durch gerichtöobrig- 
keitliche Vermittelung (fog. Nachlaßabhandlungen) eintreten. j 

65. Nachlaßverbindlichkeiten beruhen tbeilmeife auf der Fortdauer der 
Verbindlichkeiten des Erblaffers, theils anf Anfprüchen der Bermächtnißnchmer und 
auf Verpflichtungen, welche für ledige Verlaffenfchaften eingegangen werben. Das 
zömifche Recht Täßt den Erben unbedingt haften, weil in feiner Perſon Die vermögend« 
rechtliche Perfönlichkeit des Erblafferd aufgeht. Nach dem germanifchen Princip ift der 
Nachlaßbeſtand mit den Anfprüchen an denfelben dinglich behaftet; am ſich alfo haftet 
kein Erbe weiter, als die Kräfte des Nachlaffes. Wenn dennoch die unbedingte Haft⸗ 
barkeit Eingang gefunden bat, fo liegt der Geſichtspunkt für dieſe Verantwortlichkeit 
Yarin, daß die Unterlaffung einer glaubwürdigen Feſtſtellung ber Nachlaßbeſtandtheile 
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die Vermuthung feiner Zulänglichkeit begründet. ine Abwendung Der unbebingten 
Haftbarkeit faßt das ‚römische Recht als eine Nechtöwohlthat auf, weldye für Den suus 
haeres in dem echte befteht, fich der Erbfchaftäbellguahme zu enthalten, beneficium 
abstinendi, deſſen nur der unfreie suus als suus et necessarius haeres entbehrte. 
Jeder andere Erbe bat ald extraneus Erbichaftsanfprüchen gegenüber eine Bedenkzeit, 
spalium deliberandi, oder das Mecht des Antritteg mit der Wohltbat des Inven- 
tars (ſ. d. Art), welches die Erbſchaftsanſprüche auf bie Kräfte der Erbichaft bes 
Tchränft und die Vermiſchung der vermögendrechtlichen Verhältnife des Erblaſſers und 
Erben hindert. Dies Eonnte auch in dem bloßen Intereffe der Erbfchaftsgläubiger 
durch das fog. beneficium separationis geſchehen. Die Rechte, welche eine Continui⸗ 
tät der Bermögenöverhältniffe allgemein annehmen, fegen jeden Erben in dad Berbält- 
niß Des römifchen suus haeres, und verflatten ihm das ˖ Recht der Entfagung, neben 
welchem fie die Wahl der bedingten Annahme unter der Wohlthat des Inventard 
gewähren. Das preußifche Recht hat für beides gefegliche Friſten; für die Entfagung, 
wenn ber Erbe nicht über vierzig Meilen von dem Drte der Nachlageröffnung wohnt, 
von ſechs Wochen, bei weiterer Entfernung von ſechs Monaten; für die Errichtung 
eines Inventard mit den daran gefnüpften Wirkungen ſechs Monate nach Ablauf der 
Ueberlegungsfriſt. Die Briften des franzöflfchen Geſetzes, drei Monate zur Inventur, 
und nach deſſen Schluß oder Ablauf der Errichtungsfrift vierzig Tage zur Meberlegung, 
geben nur Befreiung von der Einlafjung auf gerichtliche Erbfchaftsanfprühe, machen 
Dagegen fpätere Entjfagung oder Inventurerrichtung in der gewöhnlichen Verjaͤhrungs⸗ 
zeit nicht unzuläfftg, fo lange nicht ausbrüdliche Annahme oder thatfächliche Erbed- 
bandlungen eine unbebingte Haftbarfeit nach fich ziehen oder Mechtöfraft im Wege 
ſteht. Entſagung oder Annahme mit der Wohlthat des Inventard müflen ‘auf der 
Gerichtfchreiberei ded Nachlaßgerichtes zur Beurkundung gebracht werden. Das preus 
Bifche Recht hat das Separationsrecht auch auf Gläubiger des Erben audgebehnt. 
56. Erbgemeinfhaft in wefentliches Mittel zur Verhütung nachtheili⸗ 
ger Bermögenszerfplitterung ift die möglichfte Breiheit der Auseinanderjegung unter 
Miterben. Diefe gewährt dad römifche Theilungsverfahren, communi dividundo ju- 
dieium, welches ein von der Bemeinfchaft unzertrennlicher Anſpruch if. Das preus 
Bifhe Recht geftattet, fo weit nicht Pflichttheildanfprücdhe verlegt werden, Anordnung 
beftändiger Gemeinfchaft Durch den Erblaffer; das franzdflfche Geſetzbuch läßt nur 
vertragsmaͤßige Erhaltung der Gemeinfchaft mit Berlängerbarkeit für fünf Jahre zu. 
Die mehreren Erben haften für Anſprüche an den Nachlaß nach dem Quotenverhält⸗ 
niffe ihrer Erbtheile, können aber nach preußifchem Mechte vor Thellung der Erbſchaft 
nur gemeinfchaftlih in Anfpruch genommen werden. Nach römifchem Rechte gelten 
die Erbichaftsbeftandtheile niit dem Erbſchaftserwerb ald nad dem Quotenverhältniſſe 
von Rechtswegen für ermorben. Es kann alfo auch der Miterbe über dad einzelne Nachlap- 
ftüd nach) Größe feines Anrechtes verflgen und darauf von feinen Gläubigern angegriffen 
werden. Dad preußifche Necht läßt vor der Theilung nur gemeinfchaftliche Berfügung 
zu. Das franzöflfche Recht giebt der vollzogenen Theilung auf die Zeit des Erb⸗ 
anfalles rückwirkende Kruft; der Erfolg der Theilung entfcheibet über die Kraft vor⸗ 
beriger Verfügungen. In dem Wege des SZmangsverkaufes kann ein ungetheilte® 
Erbgut nicht angegriffen werben. Die Gläubiger des Erben dagegen haben das Recht, 
die Theilung in beffen Namen zu verfolgen, oder in das mit ihm rechtöhängige Thei⸗ 
lungöverfahren einzutreten. Die Verfügbarkeit über den Nachlaß durch Zuwendungen, 
welche ihn erjchöpfen, bat befondere Beſtimmungen über die Haftbarkeit der Legatarien 
nothwendig gemacht, welche in dem Artikel Vermächtniſſe zu erörtern find. Der 
Theilung felbft muß in Beziehung auf dasjenige, was der Theilnehmer mit ausdrück⸗ 
licher oder gefeglich angenommener Beziehung auf feine Erbanfprüche aus dem Der 
mögen des Erblafferd vorweg empfangen Hat, eine Gleichflelung oder Gollation 
(f. d. Art.) vorhergeben. Die Art der Iheilung erfchwert das franzöfliche Recht durch 
Anfpruh auf. möglichfte Naturaltheilung der verfchiedenartigen Nachlaßftüde, ohne 
Rückſicht auf vorhandene andere Werthausgleichungsmittel. Die Wirkung der Theie 
lung ſelbſt iſt durch die vielen Prohibitivbeſtimmungen und Die Begünftigung von 
Laͤſtonsklagen weit hinaus wirkenden, ver Rechteſicherheit nachtheiligen Anfechtungen 
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außgefegt. Nur Die Theilungsförmlichkeiten -finb durch ein neues Geſetz vom 18. April 


1855 für das preußifche Gebiet des franzäflichen Rechtes vereinfacht und: um Einiges 


weniger koſtbar gemacht. Die materiellen Nachtheile des frangöflichen Theilungsweſens 
haben noch keine Abhülfe gefunden. Näheres wird der Artikel Theilungen enthalten. 
Dad Mecht der Erben oder Bermächtnignehmer fann, wo nicht ein Subſtitut eintritt, 
durch Wegfall von Mitbetheiligten eine Erweiterung erhalten, für welche auf den Art. 
Zuwachsrecht, jus adcrescendi, Bezug zu nehmen ift. 

7. Schuß der Erbanfprüde Das Verbältniß ber petitorifchen und 
poſſeſſoriſchen Schugmittel des römifchen Rechtes zu einander, in&befondere der haeredi- 
talis petilio za dem interdictum bonorum gehört zu den fehwierigeren Erörterungen, 
welche Dusch Befeitigung des förmlichen römifchen Klagenſyſtemes (f. d. Art.) eine 
nur noch untergeordnete Wichtigkeit für Die Anwendung haben. Ueber die Veräuße⸗ 
rung des Erbrechtes durch Verkauf ift auf ben Art, Kaufvertrag Bezug au nehmen. 

Erbjünde ſ. Sünde. 

Erbzind |. Bauerngut und Pachtſyſteme. 

Erde. Die €. iſt ein „Stern unter Sternen", wie ſich Herder im Beginn ſei⸗ 
ner Ideen“ ausdrückt, oder ein Weltkörper unter Weltförpern, durch große 
Entfernungen von denſelben getrennt und frei im Raume ſchwebend wie fie. Sie 
ſchreitet bei ihrem Umlauf um die Sonne im Raume fort und dreht ſich zugleich ſtets 
im beſtimmten Sinne um, wie um eine feſte Axe, welche eine beſtimmte Neigung gegen 
die Erdbahnebene hat (die Schiefe der Efliptit) und ihre Nichtung im Raume zwar 


ändert, aber nur fehr langfam. Dies find die beiden Hauptbewegungen bes Erdkoͤr⸗ 


pers, wovon jene den jährlichen, dieſe den täglichen Wechfel begründet. Zu biefen 
fommen aber noch mehrere andere, nämlich ein Mal eine Anzahl Eleiner Bewegungen 
oder Verrückungen der E., wodurch fte in Ihren beiden Hauptbewegungen geftdrt er⸗ 
fheint, wie die fchon eben ermähnte langſame Verrückung der Erdare (Präcefiton) ; 
alddann eine weitere fortfchreitenne Bewegung im Weltall, bei welcher fle die Sonne 
eben fo begleitet, wie fie jeldft bei ihrem Umlauf um die Sonne von dem Monde be- 
gleitet wird, von welcher man aber die näheren Umftände noch nicht kennt, ſondern 
bloß ihre Eriftenz und gegenwärtige Richtung. Was aber diefe Bewegungen erhält, 
in welchen die Weltkörper diefergeftalt an einander gebunden erfcheinen, bad find an« 
jiebende Kräfte, welche fie nad Maßgabe ihrer Größe und Waffe befigen, zunächft bei 
der E. Schwerkraft genannt. Es ift die Eosmifche Schwere oder die allgemeine 
Gravitation, vermöge welcher die Weltförper gegenfeitig ſich anziehen und ſich 
Antriebe zur Bewegung ertheilen, und dieſe fällt um fo beträchtlicher aus, je größer 
die Maffe des anziehbenden und je Fleiner zugleich die Entfernung des angezogenen 


Körpers if. Die E. wird von der Sonne an Größe 1%, Millionen Mal und an 


Mafle 350,000 Mal übertroffen, ihr Aequatortal» Durchmefler beträgt 1718,55 Mei⸗ 
In und ihr Kubifinhalt 2650 Willionen Kubifmeilen, fo wie ihre mittlere Entfer⸗ 
nung von der Sonne 20,682,000 und von dem Monde, ihrem Trabanten, 51,800 
Reilen. Die Mafle der ganzen ©. wiegt mehr ald 100,000 Trillionen Centner, und 
ihre mittlere Dichte, d. h. die Dichte, die fle hätte, wenn dieſelbe überall gleich 
wäre, if das 5, - bis Tfache von derjenigen des Waſſers, fo daß aljo eine 
gleich große Waflerkugel 5Ya- (nach anderen Mefiungen bis 7-) mal Teichter und eine 
gleich fchwere Waflerkugel 5", = (bi8 7-) mal größer wäre ald die E. Die Dichte 
nimmt nach innen nach unbekannten Gefehe, jedoch mäßig zu, fo daß Die Kerndichte 
die oberflächliche Dichte nicht fehr viel Mal übertreffen kann, und concentrifch, d. h. fo, 
daß in gleichem Abftand .von der Erbmitte rund herum annähernd die gleiche Dichte 
berrfcht, weshalb man im Allgemeinen fagen kann, der Erdkoͤrper beſtehe aus concen« 
triſchen Kugelfchichten oder Kugelſchalen, deren Dichte von außen nach innen zunimmt. 
Der Erblörper befigt Kräfte, welche durch feine ganze Maſſe fo zu fagen atommelfe ver- 
breitet find. Voran fleht die Schwerkraft, die irdifhe Schwere, welche eben den 
ganzen Körper zufanmenhält und „Eein Stäubcden feiner Sphäre entreißen laͤßt“, wie 
der ältere Fichte fagt. Dabei verhalten fih alle einzelne Atome des Erdkörpers an« 
jiebend, dad Geſammtergebniß aller diefer unzähligen Anziehungen wirft aber nach der 
Erdmitte hin wegen der vegelmäßigen Bertheilung ver anziehenden Atome in dem nahezu 
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kugligen Raume. Ihr fleht, entgegen die durch die Arenbrehung der €. erzeugte irdi« 
ſche Shwungftaft, weldhe alle um die gemeinfchaftliche Are rotirenden Theile des 
Erdförpers von Diefer Are weg nach außen zu entfernen firebt, jedoch von der Schwer» 
Fraft in ſolchem Maße Überwogen wird, daß die Schwere nur fehr Fleine, übrigens mit 
der Entfernung der einzelnen Punkte von der Are zunehmende, Abzüge (ein Maximum 
am Aequator "zg9) durch die Schwungfraft erleidet und daß fie diefer ungleichen Ab- 
züge wegen in derſelben Entfernung von der Erdmitte nicht gleich ſtark wirkt (daher 
in&befondere die Abnahme der Schwere an der Oberfläche von den Bolen zum Aequa⸗ 
tor). Der Ervförper befigt ferner eigene Wärme, welche wie die Dichte nach innen 
zunimmt, und vermöge welcher das Erdinnere noch fletd gegen bie Gröoberfläche rea⸗ 
giet. Darin befteht die Bulcanicität der Erdoberfläche, auf Die wir in einem 
befondern Artikel, während wir auf dad Erdinnere ald Heerb der irbifchen Eigenwärme 
ſogleich zurückkommen werden, nachdem wir noch eine vierte tellurifche Kraft erwähnt 
Baden werden, den Erbmagnetidännus Schon unferm Kepler, dem Entbeder der 
Gefege der Planetenbewegung im 17. Jahrhundert, war ed bekannt, daß die €. ein 
großer Magnet fei ober vielmehr wie ein, ſolcher wirke. Vermoͤge dieſer Kraft richtet 
die E. die Magnetnadel bei uns fo, daß das eine Ende derfelben annähernd nad 


‚ Norden, das andere annähernd nad) Sünden zeigt, daß ferner zugleich, wofern die Na⸗ 


del ſich auch aufwärts und abwärts bewegen kann, das erflere Ende oder dad Nord⸗ 
ende ftarf nach unten fich ſenkt, dad andere ober das Sübdende aufwärts fit. An 
verfchiepenen Orten der Erdoberfläche aber ift die Stellung der Nadel fehr verfchieden, 
weshalb eine viel complicirtere Bertheilung der magnetifchen Kraft anzunehmen ift, ald bei der 
Schwere, welche überall nad; der Erdmitte zu wirkt. Die Magnetpole ') der E. liegen den Umdre⸗ 
hungspolen, d. h. den Enden der Erdare, nahe; bier ftellt ſich Die Nadel fenfrecht und macht Die 
lebhafteften Schwingungen, wenn fie im ®leichgewicht geftört wird. Es giebt auch 
Orte, mo fie fich wagerecht flellt; dieſe Liegen im Allgemeinen um ben Aequator ber 
und bilden zuſammen den magnetifchen Aequator der E.; endlich giebt ed Orte, wo 
die Nadel genau norbfüblih ſteht, und biefe bilden eine höchſt verwidelte Curve, 
weldye durch beide Magnetpole geht. Mit dem Erdmagnetismus flieht das Polare 
oder Nordlicht (f. d.) in unverfennbarem Zufammenhange, indem die fonft ruhende 
Nadel dabei in eine außerordentliche und lebhafte Bewegung geräth. Ob übrigens die 
magnetifche Kraft durch Den ganzen Eroförper verbreitet fei, oder bloß durch eine 
oberflächliche Schicht deſſelben, das flebt mit dem eigentlichen Weſen des Erdmagnetis⸗ 
mus felbft noch in Frage. Der Erdkoͤrper theilt fich in drei fehr ungleiche und uns 
gleichartige Theile: in den ſchweren, jedenfalls zum Theil und dann auswärts, feuer- 
fläffigen Erdkern, Die denfelben einfchliegenve flarre Erbrinde (Erdkruſte, Erdſchale) und 
die leichte äußere Zufthülle oder die Atmofphäre (f. d.) Das Erdinnere iſt der 
Heerd jener Eigenwärme, melche wir bereits als eine der tellurifchen Kräfte angeführt 
haben, oder ded fogenannten unterirdifchen Beuers, mit weldem Namen man 
eben die innere Erdwaͤrme minder paflend zu bezeichnen pflegt, fofern fie in gehöriger 
Tiefe den Grad erreicht, bei dem die dort vorhandenen Gefteine den gefehmolzenen oder 
„feuerflüffigen” Zuftand annehmen müffen, in welchem ſie bei vulcanifchen Ausbrüchen 
noch ſtets an die Oberfläche fich ergießen. Eben diefe Lavagüſſe laſſen wohl keinen 
Zweifel, daß innerhalb der Erdkruſte die Erdmaſſe flüſſig ifl; eine andere Frage aber 
ift e8, ob dieſer flüffige Zuftand fich fofort bis zur Erdmitte erſtrecken möge, oder ob 


- nicht vielmehr jenfeit einer mebr oder minder mächtigen feuerflüffigen Schicht der eigent- 


lihe Erdkern wieder, troß der hohen Temperatur, in Folge des ungebeuren Druckes, 
in ftarrem Zuftand zu denken ſei. Wäre dies, was nicht unmwahrfcheinlich, gewiß, fo 
hätten wir fchon bis zur Außenfeite drei weſentlich verſchiedene concentrifche Partieen 
des Erdkörpers. Steht aber ſchon Dergleichen in Frage, fo wird man noch weniger 
über Die ftofflichen Verhältniffe ver Erbrinde Auskunft erwarten dürfen, zumal da die Lava⸗ 


. Ergießungen wohl nur von den äußeren Theilen der Flüffigkeit ausgeben, mithin zwar 


tiber deren Oberfläche, aber nicht Über ihre inneren Raͤume Auffchluß geben, und da auch der 
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hen ift, und zugleich in der Art entgegengefeßt, daß die gleihhartigen Pole zweier Magnete fl abs 
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Erdmagnetismus, wie ſchon bemerkt, Leinen Anhaltspunkt giebt, fofern bie E. ein 
Eleftromagnet fein fönnte:und überdies die magnetifche Kraft keineswegs durch den 
ganzen Erdkoͤrper werthellt fein muß. Dan fcheint nach allen Beobachtungen 100 Fuß 
ale eine geeignete Mittelzahl fir die Zunahme Der Wärme nach dem Innern der E. zu 
um 1° annehmen zu können. Uber eine genaue Bergleihung der Beobachtungen zeigt 
außerdem, dag in. größeren Tiefen die Wärme nicht in demfelben Maße zunimmt, und 
daß die Stufen. immer größer werben, je weiter man in die Tiefe gelangt. Daß aber 
in einer Tiefe von 10,000 bis 20,000 Buß die Temperatur des fledenden Waflers 
Ad finden muß, das bemeifen die offenbar aus großer Tiefe mit bedeutender Gewalt 
hervorbrechenden heißen Quellen, während wir für die Heimath der Lavamaſſen wohl 
eine Temperatur. von mindeflend 30009 E. annehmen müſſen, d. h. eine Tiefe, die Hei 
eine Wärmezunahme in arithmetifcher Progrefflon etwa 9 Meilen betragen müßte, die 
alſo wohl, da die Zunahme in anderer Weiſe ftattfindet, jebenfalld zu 40 und mehr 
Reilen angenommen werden muß. Daß die Sonnenwärme nur auf unbedeutende Streden 
in die E. eindringt, ift befannt; die hohe Temperatur des Innern der E., welche wir zu 
finden erwarten dürfen, mo wir auch in bie E. eindringen mögen, muß demnad eine 
andere Urfache haben; und e8 liegt die Anficht nahe genug, daß Die ganze Erbfugel 
einft die Temperatur, welche einen feuerflüfftgen Zuſtand bebingt, gehabt haben müfle, 
in Folge welchen Zuftandes fle eben durch Ihre Notation die Geftalt eines Umdrehungs⸗ 
Sphäroides erlangte, aber allmäblih an ihrer Außenfeite an den fie umgebenden kaltern 
Raum Durch Ausftrablung fo viel Wärme verloren habe, daß fie endlich zu einer feften 
Kugelſchale erfkarrte, welche das noch immer feuerflüffige Innere umfchließt. Diefe 
Hypothefe iſt unter all denen, welche man zur Erklärung der höheren Temperatur im 
Innern der E. vorgefchlagen hat, unftreitig die einfachite. Die Zahl von Meilen, welche 
man für die Dicke der erflarrten Rinde ermittelt, wirb verfchieden ausfallen, je 
nachdem die Tiefe angenommen iſt, in welcher die Temperatur um 1° fleigt und je 
nah dem Geſet der fortfchreitenden Zunahme dieſer Temperatur. Cordier 5. 3. fand, 
dag die mittlere Die nicht über 14 MI. betragen könne. Hopkin's Berechnungen der 
Autation der Erdare und der Präcefflon der Tag- und Nachtgleichen haben gezeigt, daß bie 
Werthe für Diefe Aenderungen verfchieden außfallen, je nachdem die E. als ganz flüfflg oder 
als ganz fe angenommen wird, und daß bei der Annahme einer feften Rinde und eines flüfft- 
gen Kernes der berechnete Werth mit dem durch Beobachtungen ermittelten wirklichen Werth 
aur dann übereinftinnmen kann, wenn die Die der Erdrinde nicht Fleiner als Y, oder - 
Y, des Erbhalbmeſſers tft, demnach wenigſtens 172 bis 215 Meilen beträgt. Um - 

aber bei einer folchen Diele der Rinde die Erfcheinungen der Bulcane zu erklären, 
müßte man ſehr große Höhlungen innerhalb diefer feften Rinde annehmen, wie fie freie 
ih bei fat allen aus dem gefehmolzenen in den feſten Zuftand übergehenden Maffen 
entſtehen. Nach einer anderen Meinung müßten fich zmijchen der Rinde und dem 
flüffigen Innern Zwifchenräume ausgebildet haben, welche als der eigentliche Sig der 
vnltaniſchen Thätigkeit anzufehen wären. Iedenfalld ergiebt fi, daß die im Innern 
der E. vorhandene Wärme an der Oberfläche nicht merklich wird, daß fie die mittlere 
Zemperatur der Klimate nur um "Y,00 erhöht, und daß demnach, wenn die E. nodh 
weiter und vollftändig erfaltet fein wird, die mittlere Temperatur der Oberfläche nur 
um Y,.9 tiefer flehen wird, als jetzt. Alfo iſt der Wärmezuftand auf der €. ein 
gleihmäßig andauernder und er verharrt offenbar ebenfo ſchon feit langer Zeit. Denn 
hätte Die Abkühlung in biftorifchen Zeiten zugenommen, fo hätte fih das Bolumen 
der E. vermindert, in Folge deſſen wäre die Rotation um ihre Are befchleunigt und 
die Dauer eines Sterntages wäre nicht mehr diefelbe, wie ehemals. Dieſer ift aber 
fit 2000 Jahren unverändert, und demnach iſt auch die mittlere Temperatur der €. 
noch immer dieſelbe. Die Zeit, welche verfloffen fein müßte, feit die €. ſich aus einem 
ganz gefchmolzenen Zuftande oder von 3000° bis auf die fegige Temperatur abgekühlt 
hätte, ergiebt fich durch Berechnung auf 98,490,000 Jahre. ') Eine Folge der noch 


Doch ſcheint es hier auf ein paar oder vielmehr mehrere Hundert Millionen Jahre mehr 
nit anzulommen. Man ninımt an, daß die Pflanzen in der Steinfohlenperiode eine Temperatur 
von 220 R. erforderten. Die mittlere Temperatur ift jept 8° oder 149 geringer. Durch Experis 
mente über das Ablühlungsverhältniß der Laven und des geſchmolzenen Bafalts_foll fidy herausge⸗ 














156° Erde. (Eliten der Einde) 


fortſchreitenden Abkühlung und Erflarrung des Erdkernes könnte einerſeits fein, daß 
Die Temperatur im Innern ſich erhöht, da die bei der Erflarrung von flüſſigen Maſſen 
frei werdende latente Wärme wohl dieſe Wirkung haben fönnte, und daß anbersririts 
der erlaltende Erdkern allmählich einen Eleineren Raum einnehmen wird, fo daß "bie 
bereits feſtgewordene Schale, da fie für ihn zu groß if, Riſſe und Spaltungen ber 
fommen, Einfenkungen und Einbrüche erfahren kann. Eine erfaltende glühende Kugel 
muß Anfangs von der Oberfläche aus mehr Wärme abgeben, als vom Innern, fo daß ein 
Zeitpunkt eintreten muß, in welchem dad Innere mehr Wärme befigt, ald die Oberfläche, 
und Daher, um abzukühlen, mehr abgeben muß, als diefe. Aber dazwiſchen muß eine Zeit Tiegen, 
in weldyer da& Innere, wie die Oberfläche, gleich viel Wärme verliert. Diefe Zeit des Gleich⸗ 
gewichtö muß nach der Berechnung etwa 40,000 Jahre nach dem Beginne der Erfaltung 
eingetreten fein, und es muß zu jener Zeit die mittlere Temperatur der E. an ihrer 
Dberflähe 159 höher geweien fein, als ſie jegt if. Bel einer ſolchen Temperatur⸗ 
erböhung würde auf dem größeren Theile der E. ſich ein ünpiges Pflanzen⸗ und Thier⸗ 
leben haben entwideln können, ähnlich dem jetzt unter dem Aequator vorhandenen, 
wenigſtens bätte damals die organifhe Schöpfung beginnen können. Die Erbrinde 
beflebt aus einer Anzahl von (nur eben nicht wagrecht zu denkenden) Schichten ober 
Lagen von GBefteinen. Solche, welche nach ihrer Lage und nach ihrer mineralogifchen 
Beſchaffenheit zufammengehören und deshalb mit einander unter gleichen Verhältnifſen 
entflanden find, faßt nıan in eine Formation zufammen, und bie Formationen felbfi 
war man wieder in höhere Gruppen zufammenzuorbnen bemüht, wovon denn jede aus 
mehr oder weniger Gliedern (Haupt und Nebenglievern) beftehen ann. Der weſent⸗ 
lichſte Unterfchied nach Natur und Entflebung der Geſteine ift derjenige der Feuer⸗ 
gebilde oder plutonifchen Formationen und der Waflergebilde oder neptunifchen 
Formationen, und fie bilden darnach zugleich eine geboppelte Neibenfolge, wonach die 
Erdrinde felbft in zwei im Allgemeinen übereinanderliegende Abteilungen zerfällt, ober 
vielmehr in drei, da zwifchen jenen beiden eine mittlere Reihe von Kormationen lagert, 
welche jene beiden auch der Natur nach vermittelt. Die untere Abtheilung iſt 
bie der reinplutonifhen Bildung (auch Ausbruchgefleine genannt), ihre Reihen⸗ 
folge gebt von außen nach innen und bezieht fi auf die fucceffive Erflarrung aus 
dem feuerflüffigen Zuftand. Die Hauptgruppen, welche man bier unterfcheibet, find 
jener Reihenfolge gemäß: Granite (Syenite) und Grünfteine; Serpentine und Por⸗ 
phyre; Bafalte und Trachyte; auf Iegtere würde dann als flebente die Lava ober das 
Ausbruchgeſtein der jetigen Bulcane folgen. Bon den unteren Lagern diefer Feuer⸗ 
gebilde oder Eruptivgefleine zweigen ſich Aeſte, Gaͤnge, Adern nach oben ab, ja die 
darüber befindlichen Lager zum Theil bis zur Oberfläche durchfegend. Die obere Ab⸗ 
tbeilung beftebt aus den rein neptunifchen oder Sediment⸗Bildungen (Abſatz⸗ 
gefteinen), deren Reihenfolge von innen nach außen geht. Hier unterfiheidet man fol⸗ 
gende Hauptſyſteme in drei Obergruppen, den paläozoifchen, den fecunbären und den 
tertiären ©ebilden. Zu den paläozoifchen Gebilden (jogenanntes „Uebergangd- 
gebirge“, welches wenigftend die zwei unterften derfelben begreift) gehören: das filue 
rifhe Syſtem oder die untere Grauwacke, das devonifche Syflem oder die obere Grau⸗ 
wade (auch alter Rothſandſtein genannt), das Steinkohlenſyſtem und das permifche 
Syſtem (Rothes Todtliegendes, Zechſtein). Die fecundären Gebilde begreifen die 
fogenannte Trias (and Salzformation genannt), welche aus Buntfandftein, Mufchel- 
kalk und Keuper befteht, das juraffifche Syſtem oder Oolithgebilde und das Kreide 
ſyſtem. Die tertiären Gebilde find theild das Tertiärgebilde im engeren Sinne 
oder Molaſſe⸗Syſtem, tbeild dad Quaternärgebilde oder die Diluvial«Formation mit 
den erratifchen Gebilden (au Schuttland genannt), und man Ednnte zu dieſer lebten 
ber fertigen Bildungen vielleicht als elfte Gruppe die jetigen Bildungen ober die Al 
Iuvial-Bormation hinzufügen, wie oben die Lavabildungen zu den plutonifchen Gruppen. 
Die mittlere Abtheilung endlih, von welder aus die Reihe ver Feuergebilde 


ftellt haben, daß 9 Millionen Jahre erforderlich find, che die E. 149 M. verliert. Hibert berechnet 
bie Periode auf 5 Millionen Jahre. Nimmt man aber an, daß das Ganze in geihmolzenem Zus 
ſtande gewefen fei, fo ſtellt fid) hiernad, die Zeit, die beim Ueßergange aus dem flüffigen in ben 
feſten Zuftand verflofien fein muß, auf 350 Millionen Jahre. 
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neh innen, die der Waſſergebilde nach außen fich erſtreckt, if theils neptuniſchen, 
theils plutoniſchen Urfprungs, d. 5. es find urfprüngliche Waſſergebilde, aber durch 
das unterirbifche Feuer gänzlich umgewandelt, die kryſtalliniſchen gefchichteten Gefleine, 
welche man deshalb auch amphibolifche und metamorphifche genannt hat (ehedem 
«ld das fogenannte „Urgebirge” befannt), Dahin gehören die verfähledenen Schiefere 
gebilde (Gneiß, Glimmerfchiefer) als achtzehnte Hauptgruppe unter den fämmtlichen 
Formationen, aber auch Fleinere, durch andere Formationen fo zu fagen verfören te 
GSeſteine (wie die Gipfe, Dolomite), welche mit der Schiefergruppe den metamorphifchen 
Urfprung unb Charakter theilen. Weit nicht überall oder weit' nicht von allen Punkten 
der Oberfläche aus würde man beim Hineingraben in bie Erbrinde dieſe jämmtlichen 
Gebilde antreffen und Diejenigen, welche man trifft, in den verfchiedenften Maͤchtig⸗ 
feiten. Häufig würde bie eine oder andere Bormation fehlen, fei e8 aus der Mitte 
oder unten, oft fehlt aber auch oben eine, ober eine ganze Reihe wirflih. Es Tönnen 
nämlich die verfchiebenften Gefleine, wie man zu fagen pflegt, zu Tage geben, und 
zwar in größeren Räumen vom Granit an (in Eleineren Stüden bis zur Lava); dann 
fehlen jedesmal fämmtlidye Gebilde, welche der Meihenfolge nach über dem betreffenden 


ſich befinden würden. Indeſſen iſt das Zutagegehen der Scheine nit im“ 


firengften Sinne zu nehmen, vielmehr llegen die „zu Tage gehenden Gefteine” bald 
völlig bloß („nadte* Gefteine), bald unter einer verhaͤltnißmaͤßig bünmen oberſten 
BDodenbede, welche aus einem Gemeng von Trümmern jenes Geſteins mit organifchen 
Heften beſteht und die Brunblage des Bflangenlebens bildet als Damm⸗, Garten, 
Bflanzenerhe, wobei die Natur des Geſteins ald des „Untergrunds” die verſchie⸗ 
denen Bodenarten begründet. Die in diefem Sinne zu Tage gehenden Gebilde 
mit den Gefleinen, melde als „ihre Glieder" zu betrachten find, und mit 
den Mineralien, welche ſie daneben „führen“, bilden Die geognoftifhe Beſchaf⸗ 
fenbeit des Bodens und gehören nad ihrem wirklichen Borfommen in ben ver⸗ 
Schiedenen Ländern der E. der Geographie derſelben an, fo wie ohnehin Die Höhlun⸗ 
gen und Anfchwellungen der Erbrinde an ber Außenfläche. Die allgemeine Betrach« 
tung der Formationen aber, woraus die Erdrinde beftcht, Hängt mit der Gedichte 
der E. auf's Innigfte zufammen, denn es ift gewiß, daß der Bau der E. nicht zu⸗ 
fällig entftanden fei, daß zu dieſem großartigen Gebäude nicht, mie wir bereits gefeben, 
einerlei Maffen, nicht einerlei Gefteine, Gebirgs- und Felsarten bie Baufleine hergege⸗ 
ben haben; auch Fein Staubkorn, kein Grashalm iſt von der Hand bes blinden Un⸗ 
gefährs gefchaffen! Ebenſo iſt e8 offenbar, daß die Erbrinde, wie flch diefelbe unſe⸗ 
ren Augen darftellt, nicht plößlich und mit einem Male entflanven fei; denn wir fin« 
den in allen Welttbeilen offenbare und untrügliche Spuren einer fiufenmweife langiamen 
Ausbildung und Veränderung, bis der Erbball geworden ift, wie er jegt if. Zwar 
mag dad menſchliche Geſchlecht ihn wohl hundert Mal länger bewohnt Haben, als bie 
gemeine Zeitrechnung befagt, die von 6000 Jahren zu fpreihen pflegt. Uber mie viel 
Zeiträume von unbekannter, jedenfalls ungeheuer langer Dauer gingen vorher, ehe 
Bott den Menſchen fehuf, wo die E. fchon in unförmlicher, wäfter, unbewohnter Ges 
flalt vorhanden war! Zwar fpricht Mofed: „Im Anfange der Dinge ſchuf Gott der 
Herr Himmel und Erde* — aber mann war biefer Anfang? Wer bitdt in die Ewig⸗ 
keit der Bergangenheit zuräd? — Was find Millionen von Iahrtaufenden vor dem 
Ewigen? Hatten die Altmeifter der Geologie Recht, als fle muthmaßten, die E. fei in 
dem erften Stadium ihrer Erfchaffung nichts als eine Gaskugel aus dunſtfarbiger 
Nebelmafje geweien? wenn fie ferner vorausfegen, dieſe Nebelfugel babe ſich allmäh- 
lich verbichtet, fei Dadurch in Gluth gerathen und habe ſich zu einer glühenden Kugel 
umgewandelt, die ſich an ihrer Oberfläche allmählich abfühlte und eine fefte Rinde 
erhielt? Millionen von Jahrtaufenden mochten verfließen, ebe ſich die gährenden Ele⸗ 
mente ſchieden, ehe fich das Licht trennte von der Kinfterniß, dad Wafler von Trod« 
nen, ehe die verfchiebenartigften Mineralftoffe fich bildeten, che Pflanzen aus dem ber 
fruchteten Erdboden Hervorftiegen, ehe Gewürm und Bögel und Thiere aller Art 
Leben und Obdach und Nahrung finden konnten. Hat die indifche Kosmologie 
die ungeheure Zeit von mehr als 3 Billionen Jahren für bie Bildung uafered 
Sonnenſyſtems feſtgeſezt, fo Hat die perſtſche der Zendaveſta die ſehr bes 
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ſcheidene von 6000 Jahren angenommen, womit die wmofeihe Schäyfungs- 
geichichte übereinffimmt, wenn man den Ausſpruch des heiligen: Dichters vor 
Angen bat, daß vor Jehovah 1000 Fahre wie Tin Tag wären. "In der moſaiſchen 
Benefld kann man zwei verſchiedene Urkunden, die dem Berfafler vorlagen, unterſchei⸗ 
den: die Elohim-Urkunde und die Jehovah⸗Urkunde. Die erfte fängt mit den Worten 
an: „Im Anfange ſchuf die Bötterwelt (Elohim) Himmel und E.“, erzüblt Die 
Schöpfung in ſechs Tagen, oder nach dem Dapidifchen Ausſpruch in 6000 Jahren, 
und erklärt die Bildung der ©. aus Wafler, auf dem der Göttergeift gejchmebt babe; 
fie umfaßt das erfle Kapitel und die drei erften Verſe Des zweiten. Run beginnt bie 
gmweite Urkunde, wo nicht mehr einfach Götterwelt, fondern Jehovah⸗Goͤtterwelt (Jehovah⸗ 
Elohim) gefagt wird, und welche fo beginnt: „Auf folgende Weife ift Himmel und €. 
geworden”, worin Feine Abtheilung verfchiedener Perioden der Erdbildung, dagegen bie 
Schöpfung ded Menfchen auf ausführliche Weile vorfommi. Bon dem Ausdrude 
„Sötterwelt”" bat Kant, fo wie Goethe den Vorwurf hergeleitet, daß dad Judenthum 
urfprünglich polytheiftifch gemwefen fei. Wenn man diefed allerdings zugeben muß, fo 
iſt doch nicht zu verkennen, daß fih im allmühlichen Berlaufe der Zeit diefe poly⸗ 
theiftifche AUnficht immer mehr zum Monotheismus geftaltet hat und dieſe Elohim zum 
Elohe und diefe Jehovah⸗Elohim zum reinen Jehovah geworben find. Bei den Indern 
zeigt fich eine doppelte Meinung über die Bildung der Erdrinde; in Manu's Gefeg- 
buche bildet fih im Wafler das große Weltei, wogegen die Shivaiten fie durch Feuer 
entfteben laffen. Ebenſo nimmt bei den Griechen Thales eine Entſtehung aus Waſſer 
an, während Herakleitos fie aus euer hervorgehen läßt. Bei dem römifchen Ges 
Schichtfihreiber Juftinus wird der merkwürdige Streit zwilchen den Skythen und Aegyp⸗ 
teen über das Alter ihres Volkes erzählt, wobei die erfien gegen Die legten folgenden 
Beweis führen: „Wäre die E. aus Wafler hervorgegangen, fo wäre ihre Heimath ale 
ein Hochland zuerft bewohnbar gemefen; wäre fle durch Feuer gebildet, jo müßte eben⸗ 
falls ihr Vaterland zuerft ſich abgekühlt haben”, fo daß bier ber Neptuniömud und 
Vulcanismus fchon Deutlich hervortritt. Seit länger als einem halben Jahrhundert 
bat in Deutfchland Werner die neptunifche, fo wie Hutton in England die vulcanifche 
oder vielmehr plutonifche Anficht herrſchend gemacht, und erſt in verhaͤltnißmaͤßig neuerer 
Zeit Hat 2. v. Buch durch Bereinigung beiber der wirklichen Naturanfchauung ſich immer 
mehr genähert (f. den Art. Geologie). Die theilweife Verflüffigung der Waffe iſt wohl 
der erfte Schritt auß dem haotifhen Stadium der Urgefchichte der E. zur Scheidung 
der Maflen und Stoffe gewefen. In den nädflen, dem atmofpbärifhhen Sta- 
dium, beſteht die E. aus einem die Hauptmaffe enthaltenden feuerflüffligen Kern und 
- auß einer denfelben umgebenden ungeheuren Uratmofpbäre, welche nicht nur alle 

Gaſe, fondern auch alles Waller fammt allen Stoffen enthält, die bei folder Tempe⸗ 
saturhöhe entweder felbft flüchtig find (wie Schwefel), oder die Wafler und Wafler- 
dampf auflöft (wie Salz, Kalf), oder die gadförmige chemifche Berbinhungen bilden 
(wie Kohle); fomit waren auch alle Grundlagen der nachmaligen organifchen ‚Welt 
in der Uratmofphäre enthalten. Die beiden nächften in engem. Zufammenbange mit 
einander ftehenden Schritte waren die Erflarrung der oberſten Schicht des flüffigen 
Erdkerns zu einer noch dünnen erſten Gefteinfrufte, wahrſcheinlich Granitkrufte, 
welche aber weiterhin als folche theilweiſe, ja größtenthelld wieder zerſtoͤrt worden ifl, 
und der Niederfchlag des Waflerd aus der Atmofphäre zu einem mit Mineralfioffen 
überſättigten Ur meer von höherer Temperatur, aber geringerer Tiefe, welches die ganze 
(weil Anfangs noch mit geringen Unebenheiten verfehene) Oberfläche der E. bedeckte. 
Hierdurch iſt ein drittes, das neptunifche Stadium der Urgejchichte eingeleitet. 
Der Niederichlag des Waſſers mit den darin aufgelöften Mineraloffen auf die er- 
ftarrte Erpfrufte ift in: der That eine der wichtigften und folgereichften Epochen in ber 
Geſchichte der & Sie iſt nicht nur die nächfte Bebingung für die Entwidelung ber 
organifchen Welt, melche ficherlich im Meer begann, fondern mit Ihr nur Tonnte aud) 
die Reihenfolge von Bildungen und Ummälzungen fich eröffnen, welche noch das ganze 
Altertum der E. charakterifirt, wo Zerfiorung und Neubildung fi Hand in Hand 
arbeitet, nämlich jene durch Erfchütterung und Ausbruch von innen (wohl felbit be 
dingt duch Eindringen von Wafler durch die wiederholt geborflene Erdkruſte), fo wie 
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weiterhin durch Ueberflutgung und Croflon (Degrasation) von außen, dieſe aber, die 
Reubilbung, durch Erflarrung innerer und auögebrochener Maffen, fo wie vornehmlich 
durch Ablagerung auf dem Grund der Meere. Jedoch erfcheint biefenige.&poche, mit 
welcher ‚wir. die alte Geſchichte des E. beginnen wollen, noch durch einen langen an« 
organifchen Zeitraum, eben unfer neptuniſches Stabium der Urgeſchichte, von jener 
Epoche getrennt, welche ans fo eben befchäftigte, weil die aͤlteſten neptunifchen Bil⸗ 
dungen, dad .gefchichtete Urgebirg oder die Schieferformation, gänzlich ohne 
organifche Spuren find. "Auch bat die Formation, welche wir oben als die Mittel 
gruppe, ja als den Brundfiod aller Formationen bezeichnet haben, und welche 
fonach noch der Urgefchichte angehört, durch bie nahe Berührung mit dem inneren 
Feuerheerd fene gänzliche Ummandlung in ihrer Structur zu kryſtalliniſchem Geftein 
erlitten, wovon bereitö die Rede war, und welche nicht minder bezeichnend für fie iſt 
wie der Mangel an organifchen Reſten. Cs iſt dies der fogenannte plutonifche . 
Netamorphismus, welcher auch noch weiterhin gefchäftig ift, wie mir bereitd an⸗ 
gedeutet Haben, aber begreiflicher Weiſe in der Urzeit im umfaffendfien Wafflabe. 
Möglich wäre es freilich fchon, daß eben bei diefer Ummandlung alle Spuren bes 
Örganifchen vertilgt worden wären, wenn baffelbe etwa gleich im Urmeer begonnen 
bätte. Sei-dem nun, wie ihm wolle, das Altertbum der E. beginnt für uns mit 
den erfien rein neptunifchen und als ſolche erhaltenen Schichten, dem ehedem foge- 
nannten Uebergangsgebirge ober der Oraumadeformation, oder, wie man fle 
jest zu nennen pflegt, dem filurifchen und devonifchen Syſtem, und bewegt fich wer - 
fentlih in diefen Schichten, in welchen e8 feine Denkmäler, d. 5. die_ Spuren und 
Refte Des organifchen Lebens, niedergelegt bat, die man von ber genannten 
Formation an wahrnimmt, die fogenannten Petrefacten, die Gegenflände der, Palaͤon⸗ 
tologie*. Das Alterthum der €. if, wie das paliontologifche Zeitalter der antedi« 
Iuvianifhen Schöpfungen, fo das der großen Erdrevolutionen, welde 
aber im Berlauf Immer weniger zerflörend und weitgreifend auftreten und Die Erdrinde 
ihrem gegenwärtigen Zuftande näher und näher bringen. Jede ſolche Hauptumwaͤl⸗ 
zung iſt von einer andern Vertheilung des Waflers und Landes begleitet, jedes neue 
Meer jegt wieder eine Formation ab, und jeder Hauptformation Fommt eine eigene 
organifche Welt zu, deren Arten und Gattungen nad der folgenden Kataftrophe 
nicht wieberfehren. Unſer Zeitraum zerfällt daher in fo viele Perioden, als es 
Bormationen giebt, Deren jeder eine eigene Vertbeilung von Meer und Land, 
eine eigene Pflanzen- und Thierwelt, eigene Gebirgsſyſteme und Audbruchferien 
zukommen (f. den Art. Geologie). Der Menſch fcheint nach allen Unterfuchungen !) 
sch erfchienen zu fein, als die legten allgemeineren und heftigeren Veränderungen ber 
Erdoberfläche vorüber waren, und biefe erfcheint und beim Auftreten der Menfchheit 
fertig gebildet, hat auch feitbem im biefer ihrer neuen Gefchichte von Seiten ber 
Naturgewalten Eeine großen Umgeflaltungen mehr erfahren. Zunaͤchſt zwar fönnte 
man dieſen ganzen Zeitraum nur wieder für einen Sreifchenzeitraum der Ruhe halten, 


1) @s ftehen in Bezug anf bie Frage, ob in der antebiluvianifchen Zeit auf der &. ſchon Mens 
fhen gelebt haben, die Sachen folgendermaßen: && werben hier und da Menſchenknochen gefunden, 
mweldye tiefen Erdſchichten a Ba feinen; aber fle find bis jept noch zu felten gefunden, und 
es iſt noch zu wenig fiher, ob fie, wenn fie in antebiluvianifhen Schichten gefunden worden find, 
diefen Schichten urfprünglich angehören. ferner werben Waffen und Geräthichaften, aus benen 
fiher auf bagewefene Menſchen zu ſchließen it, in diluviſchen Erbfchichten neben wirklich, foffilen 
Thierknochen gefunden. Sind dieſe Waffen und Geräthſchaften vielleicht nur von außen, etwa duch 
Spalten in Die tiefen Grdſchichten hineingerathen? Iſt diefe Annahme nit nur durch die aufs 
tallend große Zahl diefer Geräthſchaften auf einer und derſelben Stelle widerlegt? Oder, wenn es 
ansgemacht ift, daß die Erdſchicht, in der fie gefunden find, einer früheren geologiſchen Zeit ange⸗ 
hört, taäͤuſcht mar ſich nicht in Betreff der Beſchaffenheit dieſer Kieſelſteine? Sind die Formen, 
die man meint, ald Menfchenwerk anfehen zu müſſen, nicht vielleicht ein bloßes Naturfpiel? Wir 
dürfen hoffen, daß bie Wiſſenſchaft in Bezug auf biefe Fragen in nicht gar langer Zeit zur Ge⸗ 
wißheit gefommen fein wird, und vieleicht führt ſchon eine Entſcheidung darüber die Commiſſion 
herbei, Die die Afademie der Wiffenfchaften zu Paris neuerbings abgeoronet hat zur Unterfuhung 
des non Albert Gaudry bei Amiens gemachten Fundes von Beilen und Aerten, über den biefer bei 
der Afademie im September und October 1859 zwei Noten unter bem Aushängefhild: „Gleich 
en bes Menſchen-Geſchlechtes mit verſchiedenen heut zu Tage ausgeftorbenen Thierarten“ 
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wie folche fo oft ſchon eingetreten war, welcher alfo neue allgemeinere Umwaͤlzun⸗ 
gen nicht ausfchlöffe, wobei dann auch die gegenwärtige Menfchheit ihren Untergang 
fände. Allein Vieles fpricht doch vielmehr für bie Dauerhaftigkeit des jekigen Zu- 
ſtandes. Einmal haben fchon in den letzten Perioden bed Alterthums die Revolu⸗ 
tionen an Ertenfltät und Intenfltät entfchienen abgenommen, aldbann find auch natür- 
liche Bedingungen der Dauerbaftigkeit, als Ergebniffe der früheren Revolutionen, vor⸗ 
handen: in der Verdickung uud im demgemäß fehr verminderten Verkehr der Oberfläche 
mit dem inneren Beuerheerde, in der gleich gemwichthaften Sonderung von Meer und 
Land, in der Entleerung der Luft und des Waflerd von fremdartigen Stoffen. Wir 
dürfen aber wohl auch Hier, wenn irgendwo, den teleologifchen Geſichtspunkt geltend 
machen, Daß mit dem Auftreten des Geiftes dad Ziel der Erdbildung erfolgt fei, und 
daß von da an an die Stelle der natürlichen Bildungen die nicht minder umfaffenden und 
durchgreifenden geiftigen Bildungen und Ummwandlungen der Erdoberfläche treten. In der 
‚ That treten in der Neuzeit der €. die neptunifchen und vulcanifchen Hergänge als localiſtrt 

fehr zurüdl gegen die von der Menfchheit ausgehenden Veränderungen. Allerdings dauern 
gene bis auf den heutigen Tag fort; e8 find locale vulcaniſche Ausbrüche, fo wie locale Ueber⸗ 
ſchwemmungen und Anſchwemmungen der Meere und Flüffe; Eroflonen aller Art, Strom⸗ 
wanderungen, Erdfälle, Berfandungen und Verfumpfungen, Torfbildungen, Gletſcherbildun⸗ 
gen (Moränen), Korallenbildungen (Riffe und Atolle), Erpflürze und Bodenſpaltungen 
bei den manchmal über große Raͤume fich erſtreckenden Erdbeben; mitunter bis in bie 
neueften Beiten fogar Entftehung neuer Bulcane, neuer Infeln, Einbrüche des Meeres mit 
Bildung neuer Meerbufen auf der einen Seite, Alluvionen mit Bildung von Landes vor⸗ 
fprüngen auf der anderen Seite, endlich Tangfame Hebungen und Senfungen der Küften, 
welche, wie die momentanen Erfchütterungen ded Bodens, zum Theil über fehr weite 
Streden fih ausdehnen. Wie Mein erfcheint aber vie größte Meaction des Erdinnern 
in der neueſten Zeit, das Erbbeben von Kiffabon in Jahre 1755, in Vergleichung mit 
den Revolutionen der Erdoberfläche, unter welchen ſich die Alpen gehoben haben 
müffen? Auf der anderen Seite, was iſt das, was tft z. B. die Senkung der Süd⸗ 
fee, die wirklich von umfaſſendem erdgefchichtlichen Intereffe if, was ift jenes Alles 
in Bergleihung mit den menfchlichen.. Einflüffen und Umgeftaltungen nad innerer 
Bedeutung? Gegen die neuen Gebilde, mit welchen ber Menſch die Erdgebilde ver- 
mebrt, feine Städte, Straßen, Plotten, Brüden, Candle, gegen die Räume, bie er 
abgrenzt, um darin andere Naturgefege walten zu laflen, gegen die. Ummandlung von 
Wildniffen in Eulturland, gegen die DVerfegung ber Preducte der E. sc. Der Unun- 
terrichtete ftellt fich unter der E. eine Fläche vor mit oder ohne Grenze, über welcher 
der Himmel ſich wölbe und unter welcher fih der Boden in unbeflimmte Tiefen nad 
einer Unterwelt ſich erfiredde, mit ober ohne Unterflühung ). Wenn wir und von 
folchen KinbHeitövorftellungen, welche fo lange unter den Menfchen geberrfcht haben, 
zu der wiflenfchaftlichen Erfenntniß erheben, fo find e8 der Reihe nach die folgenden 
vier Merimale Der erfle Schritt ift gewiß der, daß die E. ein allerfeitd be⸗ 
grenzter, frei im Weltraum ſchwebender Körper fel, oder das erſte Hauptmerkmal ifl 
die Begrenztheit der Erpoberfläche. Das zweite Hauptmerkmal ift die Wölbung 
der Erdoberfläche, daß dritte die Kugelähnlichkeit dberfelben, und das vierte die 
Abweichung in der Kugelgeftalt, befannt unter dem Namen der Abplattung, ter 
möge welcher der Erdoberfläche die Figur eines elliptiſchen Sphäroids ungleich näher 
tommt, als die der vollkommenen Kugel. Ehe man zur richtigen Erfenntniß der Ge- 
ftalt der E. gelangte, vergingen Jahrtaufende, und wenn wir au, mas bie Anflchten 
der uralten Völker vom Erdganzen betrifft, nur wenig wiffen, fo findet fi dennoch 
bei jedem der Glaube, das eigene Land fei der Mittelpunkt auf einer erhabenen, vom- 











h Bei den Alten war der Atlas Himmmelsträger, nad) den buddhiſtiſchen Legenden ruht bie 
E. auf dem Nüden eines @lephanten, und der Elephant wiederum fleht auf einer Schildkröte. Bon 
wem die Schildfröte getragen wird, hat man uns nicht verrathen. Ganz ähnliche Vorſtellungen 
finden ſich bei den Mothhäuten: auch fie glauben am eine welttragende Schildkroͤte, oder bilden ha 
ein, im Rollen ber Gewitter ven Flügefichlag eines ungeheuren Hahnes zu vernehmen. Diefen 
Mythen liegt immer die Anſchauung zu Brunde, die E. ſelbſt, den Schauplag: erhabener Natıır 
phänomene, als eine Art belebtes Belen fi) zu denen. 
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Ocean umgebenen Flaͤche, eingeſchloſſen von einem Kreisgebirge, welches die Inbier 
Locũloca, die Mufelmänner Kaf nennen. Auch bie Hebräer, die wahrfcheinlich ihre 
Anfihten von ihren Nachbaren, den Phöniciern, entlehnten, bielten bie €. für eine 
Scheibe, die da ruhe auf dem Angeflcht der Tiefe, mit dem Himmelsgewoͤlbe, welches 
Jehovah über fih außgefpannt habe, gleich dem Teppiche eined Beduinenzeltes; in 
der Mitte liege Ierufalem. Wie die Vorſtellung der Griechen von ber Geftalt der 
€. war, ift in den Homeriſchen Gefüngen niedergelegt und mag der Dichter auch 
Wahres und Erdichtete® vermifcht haben, fo ift Doch anzunehmen, er habe fo gedichtet, 
dag Die bei der Menge gangbaren Borftellungen dadurch nicht verlegt wurden. Doch 
wollten Einige Homer fchon die Kenntniß der Kugelgeftalt der €. vindiciren, weil der 
Ihwimmende Odyſſeus das Land erſt erblidte, ale die Welle ihn emporbob, aber 
viel natürlicher iſt Doch wohl die Erklärung, die Wogen felbf hätten die Küfte feinem 
Blide entzogen. Wenn Bofeidon von den Solymer Bergen in Kleinaflen den Odyſſeus 
fiebt, wie er weſtwaͤrts von Griechenland mit den Wellen Fämpft, und wenn der aufs 
gehende Helios ſich an feinen Heerben auf Trinakria erfreut, fo wird die Annahme 
einer Erbplatte nahe genug gelegt. Thales lehrte zuerft die Kugelgeflalt des Himmels, 
welcher die €. gleich der Schale eines Eies einfchließe, und letztere felbft ftellte er ‚ala 
eine Walze, Säule oder Trommel dar, welche in ihrem Innern das Reich der Schat- 
ten berge, auf dem Waſſer ruhe und durch ihr Eindrüden in dafielbe ringsum daß 
Weltmeer, flatt des bisherigen Weltfiromes, emporfchwellen made Sein 

Schüler Anarimander ließ, bereits Tühner, die E. nicht vom Wafler getragen werben, 
fondern durch ihren allfeitig gleichen Abfland vom Umfange ſchweben, doch mar fle 
ibm ebenfalls noch eine runde Fläche. Die nachfolgenden Philoſophen flellten nun 
eine Menge der. verfhiedenften Anfichten von der Geftalt des Erdkoͤrpers auf, und mit 
Recht bemerkt Kant, faſt lafle fih Feine Art von Geftalt mehr ausfindig machen, in 
welche nicht einer der Alten die €. gepreßt hätte. Herakleitos gab ihr, verleitet 
durch Die Anficht, daß fie auf dem Waſſer ſchwimme, die Korm eined Kahns, Kleanthes 
die einer umgekehrten Pyramide, felbft Platon noch nad Einigen die eines Cubus 
oder Parallelopipedons. Allein auch die Vorftellung von ber Rugelgeftalt derE. 
regte fich ſchon frühzeitig; bereitd die Pythagoräer ſollen fle gelehrt haben, ganz ent» 
ſchieden aber Parmenides. Preilih fand dieſe Anſicht Anfangs nur ſpaͤrlichen Ein⸗ 
gang, ſie wurde nicht einmal von allen philoſophiſchen Schulen angenommen, und der 
Volksglaube blieb unerſchütterlich bei der hergebrachten Vorſtellungsweiſe. Ihr muß⸗ 
ten daher auch die Dichter folgen, wenn ſie anders nicht Anſtoß geben wollten, und 
bie wunderbaren Ausſprüche von Aeſchylos, Sophokles, Pindar find wohl keinesweges 
immer für ihre eigene Ueberzeugung zu halten, fo z. B., was bie Irrzüge der Jo 
betrifft, wie fie in Aeſchylos' gefefleltem Prometheus berichtet worden. Zur Zeit bed 
peloponneflfchen Krieges fand die neue Anficht Immer verbreiteteren Anklang, befonders 
bei Sokrates’ Tode. Am eifrigften vertheipigten fle die Stoiker, am harmäckigſten 
widerfegten fich die Epikuräer namentlich der daraus hervorgehenden Lehre von den 
Antipoden, welche file mit allen Mitteln des witzigſten Spotted angriffen. Es fei uns, 
möglich, Tauteten ihre Einwendungen, daß Leute, gleich Eidechfen und Holzwürmern, 
das Unterſte zu oberſt gekehrt, am Erdboden hafteten, daß auf diefe Welfe alfo Je⸗ 
mand, der fih mit dem Nabel im Mittelpunkte der E. befinde, zugleich den Kopf und 
die Süße oben Habe u. dgl. m. Wie fehwer ed Einzelnen wurde, von der alten Bor» 
Rellung zu Taflen, gebt darau@ hervor, daß noch Blinius (+ 79 n. Ehr.), wo er von 
der Kugelgeſtalt der E. fpricht, leiſe Zweifel nicht unterbrüden Tann, wenn er an die 
hohen Berge und weiten Ebenen denft; dab noch im 4. Jahrhundert unferer Zeitrech⸗ 
nung Lactantius fich mit vielem Spotte gegen die Möglichkeit der Antipoden erklärt, 
und im 8. Jahrhundert Virgilius, ein Biſchof von Salzburg, feiner Würden entjegt 
worden fein foll, weil er die Lehre von den Gegenfüßlern zu vertbeidigen wagte. 
Hielt Herodot die E. ebenfalld noch für eine Fläche, fo war Xriftoteles der Erfte, 
welcher einen auf höheren phyſikaliſchen Gründen rubenden Beweis für die Kugelgeftalt 
der E. aufzuftellen fuchte; er ift merkwürdig wegen der erſten Andeutung des Geſetzes 
der Schwere. Da das Waſſer immer nach der niebrigften Stelle firebe, müßten alle 
Punkte der Meeresfläche gleich tief ftehen, alfo gleich weit von einem gewiffen Mittel« 
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punkt entferüt fein; da biefe Eigenfchaft aber nur der Kugel zulomme, fo müfle ber 
Deean, und folglich auch die ganze E. eine Kugelgeftalt Haben. Man ſieht indeß leicht 
den Trugfchluß, in dem voraudgefegt wird, mad erft bewieſen werben foll, daß es 
nämlich überhaupt bei der E. einen Mittelpunkt giebt. Diefe frühe Kenntuiß und 
irogbem, daß ſchon Eratoſthenes, Pofeidonios und Ptolemaios, fo wie wahrfcheinlid 
Marinos, der eigentliche Begründer der mathematifchen Geographie, deſſen Werke zwar 
verloren gegangen find, und aber durch Ptolemaiod bekannt gemacht werden, Meri⸗ 
dianmeffungen vorgenommen und den Umfang der €. berechnet hatten !), gerieth in 
große Gefahr durch den Alerandrinifchen Kaufnann Kodmas mit dem Beinamen des 
Indienfahrers, welcher in der erften Hälfte des 6. Jahrhunderts n. Chr. Malabar 
Gefucht haben wollte und ein wunderliches, durch Indifche Fabeln getrübtes Werk über 
den Bau der Welt hinterließ. Tafelförmig geftaltet fliegen die bekannten Rändermafien 
im Kreuzungdpunfte der Diagonalen blafenartig empor, rings umſpült von einem 
fagenbaften Dceane und abgefondert Yon dem Weltraume durd das Firmament, welches 
wie eine kryſtallne Glocke die bewohnten Ränder umfchloß. Cine ſolche Idee wäre 
nach den Fortfchritten der Alerandbrinifchen Schule in den matbematifchen Wiffenfchaften 
völlig unſchaͤdlich geblieben, wenn fie nicht den Buchflaben der Bibel gleichfam auf 
ber Folter zu dem Geftänpniffe diefer Irrlehre gendtbigt Hätte. 2) Von den 
Theologen wurde aus den nämlichen Gründen bis zum 15. Jahrhundert noch Die 
Kugelgeftalt der Erbe beflritten, doch redete die unendliche Mehrzahl der Ges 
Iehrten in der Sprache ded Ptolemälfchen Syſtems. Da jene Zeiten ohnedies 
nicht ſtreng wiflenfchaftliche Beweiſe begehrten, fo ließen fich finnliche Uebergeugungen 
von der fphärifchen Geflalt der E. täglich gewinnen. Die Erfeheinung der langſam 
am fläffigen Horizonte eintauchenden Schiffe, deren Rumpf zuerſt, deren Maft zulegt 
verfchwinden, diente den arabiſchen Kosmographen und den fcholaftiichen Gelehrten 
ald Beweis für die Wölbung ber See?), gerade fo wie ed noch in den elafflichen 
Lehrbüchern unferer Zeit gefchieht. Im Sinne der Breiten verrieth ſich die Rugelform 
der Planeten deutlich dadurch, daß bei Ortöveränberungen von Nord nah Süd bie 
Sterne in der Nähe des Nordpold an Abſtand über dem Horizont verloren; im Sinne 
der Längen aber wußte man aus Erfahrung, daß die Sonne allen öftli gelegenen 
Bunkten früher auf- und untergehe, weil Berfinfterungen ber Sonne oder des Mon 
des zu verfchtedenen Tagedzeiten für oͤſtliche und meftliche Bunfte der E. eingetreten 
waren. Wären diefe Grundwahrheiten der Kodmographie nicht Eigentum aller Ge⸗ 
Bildeten gewefen, wie hätte der größte Dichter des Mittelalters ein Verſtaͤndniß feiner 
“ göttlichen Komddie erwarten dürfen? *) Eben fo klar erkannte man, daß es Fein Oben 
und fein Unten für die verfchtedenen Theile der Erdoberfläche im Sinne der Schwere 


’) Gratofthenes berechnete ben Umfang ber E. nad, dem Verſuche einer Grabmeflung auf 
252,000 Stadien oder 8300 Meilen, und betrachtete fie fowohl wie den Himmel als concentrifche 
Kugeln, welche fih um eine gemeinfame Are und benfelben Mittelpunkt drehen. Bofeidonios hatte 
den Breitenunterfchied von Rhodos und NAlerandria zu etwa 780 gefunden unb fchäßte ben 
wirklichen Abfland nad) Scifferangaben auf 5000 Stadien. Als Mefultat ergab ſich der Erdum⸗ 
fang zu 240,000 St. oder 6000M. Da fpäter indeß genauere Berichte die Entfernung jener beiden 
Punkte auf 3750 St. rebucirten, fand er bei einer zweiten Rechnung nur 180,000 St. ober 4500 M., 
ein Maß, welches lange Zeit, auch noch bei Ptolemaios, für das richtige galt. Nach diefem er: 

edie fi ber bewohnte Theil der E. 40,000 St. oder 933 M. in die Breite und 90,000 St. 
(2250 M.) in.die Länge; die Längendimenfion fei aber, meinte er, paflenvder auf dem Barallelfreife 
von Rhodos anzunchmen, ber die bewohnte G. nerade halbire; dort beirage fie 72,000 St. 

2) So mußte die C. deswegen eine tafeljörnige Geftalt befigen, weil Moſes geheimnißvoll 
ben Weltbau nachahmend (er tpdrefav Törov Urdpycuoav täs yne) dem Tabernakel diefe Form 
gegeben Hatte. Unter den Bibelftellen, deren ſich Kosmas im zweiten Buche feiner chriſtlichen Topos 
graphie bebient, find bie wichtigften: Hiob, cap. 38, v. 6, Super quo hases illius (terrae) solidatae 
sunt? aut quis demisit lapidem angularem eius? Jes., cap. 40, v. 22; ber 103. Pfalm; 
ferner Gen. I., 8, Vocavit Deus frmamentum, Coelum. 

3) Joannis de Sacrobosoo, $phaericum opuso, Venet. 1842, im Capitel: Quod aqua 
sit rotunda. Wir erwähnen bies Citat, weil zu Ende des 15. Jahrhunderts Sacrobosco's 
Schriften außerordentlich populär waren und häufig gedruckt wurden; wir erfparn uns badurd) 
bie andern Nachweiſe aus den Scholaftifern und arabiihen Geographen. 

*) Der Schlußgeſang des Infierno, namentlid) von Ders 106, wo der Dichter nach ber 
andern Hemifphäre auffteigt, ift befonders belehrend über Dante's fosmographifches Willen, deſſen 
Lehrer Brunetto Zatini im Tesoro, Lib. IL, cap. 25, von ber Kugelgeflalt der E. fpricht. 
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geben koönne, ſondern daß die Körper aller Orten gleichſtark nad "nem Miltelpunkte 
unſeres Planeten angezogen würden. „Wenn ein fenfrechter Schacht", lehrt Vincenz 
von Beauvais, „durch den Mittelpunkt der E. bis zur anderen Hemiſphaͤre reiche, fo muͤſſe 
jeder hineingeworfene Stein in der Tiefe eines Halbmeffers zur. Ruhe kommen und körme 


nicht feinen Fall bis zu den Antipoden fortfegen." Doch vergingen noch Jahrhunderte, . 


bevor man die wahre Geftalt der E. Fennen lernte, und in den Unternehmungen, deren 
Zwer Darauf binauslief, iſt Frankreich nach den bereitd erwähnten, im Alterthume 
unternommenen, aber unzureichenden Verſuchen diefer Art, die von den Arabern wieder 
aufgenommen worden waren, vorangegangen. Seit 1525, befonders aber feit Lud⸗ 
wig XIV. find feine fünfzig Jahre ohne eine folcde Unternehmung innerhalb ober außer 
bald Frankreichs verfloffen (f. den Art. Gradmeſſung). Für jegt fleht nun feſt, daß 
dad Hevolutions-Sphäroid der E., außer feiner Abplattung an nen. Polen, die 
In den neueftlen Meflungen zwifchen Yzos Did Yaoı ſchwankt, auch am Aequator von 
zwei Seiten zufammengedrüdt if, daß es eine große und Fleine Queraxe, zwei größte 
und Heinftle Meridiane giebt, die fe 90% von einander entfernt find und daß alle Be 
fimmungen geographiſcher Lagen einer Reviſton Hinftchtlich ihrer Länge bedürfen. Die 
der kleinen Aequatorialare entfprechenden Meridiane geben im Weiten durch Neufund⸗ 
land unb im Welten durch Sihirien und dad Amurland (Irkutſt, Mandſchurei, China), 
die der großen durch Oſteuropa (Koflroma, Stawropol, Erzerum) und Oſtafrika einer 


fetts und durch die Eiswüſten Morbamerifa’d und die Marquefad-Infeln andererfeitd. 


Dadurch wird der Streit über den ald erften anzunehmenden Meribian nicht mehr flatt- 
finden, denn durch ben Endpunkt der großen und Eleinen Are ift ebenfo ein feſter Meridian 
für die Zählung ber Laͤngen auf der €. ſelbſt gegeben, wie der Aequator für die Vreiten. 
Unter allen möglichen Durchmeſſern und Kreifen ber Erdkugel haben einzelne befsar- 
‘dere Bedeutung vermdge ber kosmiſchen Verhaͤltniſſe der E. vor Allen vermöge ihrer 
beiden Hauptbemegungen, wovon wir bereitd Erwähnung gethan, nämlich ver täglichen 
Axendrehung [von der, nebenbei bemerkt, ein directer allgemein anfchaulicher Beweis 
durch Foucault erſt in unferen Tagen gefunden worden iſt )] und des jährlichen 
Umlanfes um dieſelbe. Diefelben werben daher auch, gemäß ihrer großen Bedentung 
für die irdiſchen Berbältniffe, bei der geographifhen Ortöbeſtimmung ober 
bei der Angabe der Lage ber Orte auf der Erboberfläche zu Grunde gelegt. Derjenige 
Durchmeffer der E., um welchen ihre Arendrehung vor fich gebt, Heißt eben deshalb 
Erdare und feine beiden Endpunkte auf der Grboberflähe die Erbpole (Bole 
fhlechtweg, d. 5. Angelenden, Umdrehungspunkte). Die Umfänge der E., weiche durch 
beide Pole gehen, oder zunächft deren Hälften, beißen Meridiane, d. h. Mittags⸗ 
kreife, weil ein Ort Mittag bat, wenn die Sonne über dem Meridiane flieht, in welchem 
er liegt, während derfelbe Ort Mitternacht bat, wenn die Sonne lıber dem enigegen- 
gefepten Meridiane, d. 5. über der anderen Hälfte bes ganzen Meridiankreiſes ſteht. 
Der Mittagsfland der Sonne, der höchſte über dem Horizont, findet zwar nach ber 


1) Koueamit beobachtete nämlich die Schwingungen tines Pendels von geoßer Länge (197 


Fuß), welches fo angebracht war, daß es frei ſchwingen fonnte, und zwar mit Leichtigkeit genau in - 


gleiher Weiſe in allen durch den Anheftungspunft zu legenden Ebenen. Wenn fih nun die E. 
niht bewegte, fo würde das Pendel nicht aus der Vertical: Ebene hHerausfonmen, in weldyer es 
einmal ſchwingt; feine Schwinaungs s Ebene, welche völlig unveränberlich tm Raume if, würde 
tonſtant in Bezug auf bie im feiner Nähe befindlichen Gegenflände bleiben. Youcault hat auch 
turh einen zweiten Apparat, das fogenannte Gyroffop, die Arenbrefung ber G. fichtlich ger 
macht. Diefer Verſuch gründet fich auf den mechaniſchen Grundſatz, daß, wenn ein fefter Körper, 
welher in Bezug auf eine Are ſymmetriſch geftaltet if, in eine brehende Bewegung um dieſe 
Are verfegt, und jede andere Kraft ferngehalten wird, welche auf biefe Bewegung Einfluß 
haben könnte, berfelbe ſich anhaltend um biefe Are brehen wird, welche übrigens eine unveränder: 
lihe Richtung im Raum behält. Verſetzt man alſo einen foldien Rötper in brehende Bewegung, 
und zwar fo, daß die Schwere, welhe auf ihn wirkt, diefe in feiner Weiſe flören kann, jo wird 
man in Hinſicht auf die unveränberliche Richtung feiner Are die allmählichen Veränderungen ber 
tage bemerken Sönnen, weige die ihm benachbarten irdiſchen Gegenflände in Folge der Drehun 

ver E. en. Für den Beobadıter, dem biefe benachbarten Gegenftände aber unbeweglich —* 
nen, wird die Are des fi, drehenden Körpers ſcheinbar in Bewegung begriffen fein, und zwar im 
entgegengeſetzten Sinne, als fi die @. dreht, gerade wie es mit den Sternen der Fall iR Aur 
in dem einzigen Falle, daß die Are des ſich drehenden Körpers dieſelbe Richtung hätte wie bie 
Grd:Are, würbe die erflere unbeweglich feinen. 
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Jahreszeit in verfihtedener Höhe flatt, aber, bei und wenigftens, immer nach derjenigen 
Weltgegend, welche Süden heißt, fo wie die entgegengefegte Norden, nach welcher 
die Sonne bei uns ſtets um Mitternacht ſteht, was ihr - tieffter Stand unter Dem 
Korlzonte if. Die beiden Punfte des Horizonieß '), in welchen er vom Meridiane 
gefchnttten wird, heißen daher der Südpunkt und der Nordpunkt, und die beiden in 
der Mitte zwifchen jenen liegenden Punkte des Befichtöfreifes Oſt- und Weſtpunkt, 
indem fie die zwei anderen Hauptweltgegenden Often und Weften bezeichnen, und 
zwar liegt dem nach Süden gefehrten Beobachter Often ſtets line. In der Oſthälfte 
des.’ Horizontes, nicht im Oſtpunkte felbft, vielmehr je nach der Jahreszeit füblich ober 
nöordlich von demfelben, findet bei uns fletd Morgens der Nufgang und. beögleichen 
Abends in der Wefthälfte der Untergang der Sonne ſtatt. Auf diefe Art Hängen 
alſo die vier täglichen Hauptflände der Sonne, Aufgang und Untergang, Höchfter 
Stand über, tieffter Stand unter dem Horizont (obere und untere Gulmination) mit 
den vier Haupttagedzeiten Morgen und Abend, Mittag und Mitternacht, fo wie mit 


den vier Hauptweltgegenden, Often und Welten, Süben und Norden, zufammen. 


Die Zwifhenweltgegenden bezeichnet man gemöhnlich durch felbfiverfkändfiche 
Zufamnienfegungen, wie Norboft, Nordnordoſt, Ofinordoft, Nord gen Oft u. f. w., 
welche aber zulegt unzureichend werden; zu genauerer Unterſcheidung denkt man ſich den 
Horizont in Grade eingetheilt und fagt dann 5. B. von Nord 20°, 30° u. f. w. nad 
Oſt. Die wichtigſte aller Linien auf. der Erdoberfläche, daher von den Seefahrern 
vorzugsweiſe „bie Linie” genannt, ift derjenige Erbumfang, welcher in der Mitte zwi⸗ 
fehen beiden Polen ſaͤmmtliche Meridiane burchfchneidet, Aequator (Erbgleicher) 
genannt wegen der bier ſtets ftattfindenben gleichen Dauer der Tage und Nächte. Er 
bat eine Länge von 5400 Meilen, theilt die €. in eine nördliche und eine füd- 
Ihe Halbkugel, in deren Mitte die Pole liegen, dort ber Norbpol, Hier der 
Südpol, und fehneibet den Horizont jedes Erbortes im Ofl- und Weſtpunkt deſſelben, 
fofern man den Horizont parallel mit fi durch die Erdmitte geben läßt. - Alle klei⸗ 
neren SKreife, welche dem Aequator auf der Erdoberfläche parallel lanfen und. nach den 
Dolen zu immer Eleiner werben, beißen feine Barallelfreife oder ſchlechtweg Pa⸗ 
rallele, und je zwei einander entgegengefehte, melde norbwärts und ſüdwaͤrts 
gleich weit vom Aequator abflehen. Unter diefen zeichnen fich wieder vier, zwei auf 
der nördlichen und zweit auf der ſüdlichen Halbkugel, beſonders, aus, die zwei Wende⸗ 
kreiſe und die zwei Polarkreife, nämlich je ein nörblicher und ein füblicher. Bei dem 
jährlichen Kreidlauf kommt nämlich die Sonne über verſchiedenen Parallelkreiſen ſenkrecht 
zu ſtehen, und zwar zu beiden Seiten des Uequatord, aber fo, daß fle von biefem 
über eine gewifle Grenze, 23%, Grab, weder nach Korden, noch nad Süden, abreicht, 
vielmehr an den betreffenden Parallelkreifen wieder nad; dem Wequator fich zurüde 
wendet. Eben deshalb heißen Diefelben Wendekreife (der nördliche oder die Krebs⸗ 
trope und ber fühliche oder die Steinbodtrope), und diejenigen beiden, welche eben 
fo weit von den Polen abſtehen, alfo je 66%, 9 vom Xequator, find die Polar» 
freife (der nördliche oder arktifche und der ſüdliche oder antarktifge); auch Fann 
man fagen, daß jeder Polarkreid vom entgegengefegten Wendekreis nm 900 abſtehe, 
weshalb er die Sonne, wenn fie ſenkrecht über Iegterem fteht, nur im Horizont haben 
fann. Durch diefe Parallele wird jede der beiden Halbkugeln, die nördliche wie bie 
fünlihe, in drei Hauptzonen gethellt, die Tropenzone oder die heiße, vom 
Aequator bis zum Wendekreis, die Mittelzone oder die gemäßigte, vom Wende⸗ 
reis bis zum Polarkreis, und die Bolarzone ober die kalte, vom Polarkreis 
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1) Horizont heißt diejenige Linie, welche, von irgend einem Punkte der Erdoberfläche aus 
geiehen, den ſichtbaren Theil der E. vom Himmel fcheidet, und zwar nennt man biefen Horizont 
den fheinbaren. Der wahre iſt dagegen die mit ihm parallel durch den Mittelpunft ber @. 
RR bene. Der letztere ift baher ſiets ein größter Kreis der Himmelskugel und zerlegt bier 
elbe aljo in zwei gleiche Theile. Man nimmt für jeden auf dem Meere genommenen tand⸗ 
punkte die Oberfläche deſſelben ale Horizont, und für jeden auf dem feſten Lande genommenen bie: 
jenige Oberfläche als die Ebene des Horigontes an, welche das Meer bilden würde, wenn es fid) 
bis zu dem Orte der Beobachtung erfirediie. Aber auch die Oberflähe einer jeden in einem Ge⸗ 
fäße ruhig ſtehenden Waſſer⸗ oder Duedfilbermafie ftellt, wenn fie gehörig erweitert wirb, bie Ebene 
bes Horizontes dar. Man nennt folden einen künſtlichen Horizont. 
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rand herum Bis zum Pol. Da übrigens die beiden Zropenzonen am Aequa⸗ 
tor unmittelbar zufammengrenzen, und ſomit auch eine einzige Zone bilden, ſo 
zahlt man gewöhnlich fünf Zonen im Ganzen. Eine zufammenhängende Schilderung 
ſaͤmmtlicher Eigenſchaften dieſer Zonen würde und bier zu weit führen, wir benterken 
daher nur noch, wie den jährlichen vier Hauptfländen der Sonne, den Sonnenwenden 
und Nachtgleichen, die Anfänge der fogenannten vier Jahreszeiten (nämlih im 
Sinne des Kalenderd) entfprechen und zwar zunächſt von unferem Standpunkte auf 
der nördlichen Halbfugel aud. Wenn die Sonne am 21. (22.) December über dem 


füblichen Wendefreis, alfo am weiteflen dem Sübpol zu, fteht, fo haben wir die Winter» 


fonnenwende (Anfang unferes Winters), verbunden mit der Eleinften WMittagshöhe der 
Sonne, dem füdlichften Aufe und Untergang und dem fürzeften Tag. Steht fie dann 
am 20. (21.) März ider dem Aequator, fo haben wir die Frühlingsnachtgleiche (An⸗ 
fang unferes Yrühlings), verbunden mit der mittleren Mittagehöhbe der Sonne, Aufgang 
im Oſtpunkt, Untergang im Weftpunft und gleicher Dauer von Tag und Nacht. Steht 
fie fofort am 21. Juni über dem nördlichen Wendefreid oder am meiteflen dem Nord⸗ 
pol zu, jo Haben wir Die Sommerfonnenwende (Anfang unfered Sommer), verbunden 
mit der größten Mittagshöhe der Sonne, dem nörblichflen Aufe und Untergang und 


dem längften Tag Wenn fie endlich am 22. (23.) September abermals über dem . 


Aequator ſteht, jo haben wir die Herbfinachtgleiche (Anfang unferes Herbſtes), ver» 
bunden mit denjelben Erfcheinungen, wie die Frühlingsnachtgleiche. Zugleich erhellt, 
daß unfer Sommerhalbjahr um einige Tage länger dauert, ald das Winterbalbjahr, 
während die Zeiten von einer Sonnenwende zur andern nahezu gleich find. Obwohl 
man nun für die geographijche Betrachtung der Länge und Breite (f. diefe beiden 
Art.) die ©. ſtets als vollfommene Kugel betrachtet hat, fg Kann fle Died, aber eben 
fo wenig ein vollfommened Rundellipſoid ober überhaupt irgend ein regelmäßiges 
Sphäroid, ſchon wegen ihrer Rauhigkeit nicht fein, d. 5. wegen der fo unregel- 
mäßig vertheilten Unebenheiten ihrer Oberfläche.) Diefe enthält auf ihren 9,261,000 


D.-Meilen eine Menge von Erhabenheiten und Vertiefungen, hoͤchſt mannigfaltig nach 


Größe und Geftalt, darunter einige fehr große. Die Bertiefungen oder Höhlungen 
find wit falzigem (überhaupt mineralhaltigem Wafler) angefüllt, dem Meer, beflen 
Spiegel eine nahezu gleichmäßig zufammenbängende Kette bildet, bis auf einige iſolirte 


„Lachen von Meerwafler" im Innern der Erhabenheiten. Diefe ragen über den ge- 


meinfamen Meeresſpiegel (Meeresniveau) mehr oder weniger hoch in die Luft 
hervor, das (trodene, fefte) Land bildend, ſtarr aber endlos mannigfaltig gegenüber dem 

unendlich gleichförmigen aber ftetS bewegten Meere. Uber weit entfernt, eine zufammen- 
bängende Maſſe, einen einzigen „Gontinent” zu bilden, beſteht dad Land aus vielen Durch 
dad Meer von einander getrennten Maſſen, worunter wenigen größeren, den fogenannten 
Bontinenten (Landfeften), eine unzählige Menge Eleinerer, die fogenannten Infeln, 
gegenüberftehen, und dadurch wird zugleich das Meer in zahlreiche, jedoch eben nie 
ganz von einander getrennte „Beden“ gefondert, worunter wieder wenige größere, bie 
fogenannten Dceane (Weltmeere), vor vielen Tleineren, den Meeren ſchlechtweg, 
fi außzeichnen. Ueberhaupt entflehen durch das gegenfeitige Eingreifen von Land und 
Meer ineinander ober durch die mannigfaltige Vertheilung dieſer Erdelemente eigen- 
thümliche Theile, „Glieder“ des Landes (auch wieder der einzelnen Bontinente) und 
des Meeres, welche nach Umgrenzung, Lage und Geftalt beſondere Namen führen. 


) In diefer Hinficht wird jedoch mit Recht auf die faſt verfhmindende Kleinheit 
nicht etwa nur der Meereswogen, fondern auch der Unebenheiten des Landes, hingewieſen, wenn 
man fie mit den Dimenfionen des Erdkörpers vergleiht. Da der höchſte Berggipfel, der Mount 
Epereft, 27,212 (par.) Fuß über die Meeresfliche fid) erhebt, ber ee er aber 860 Meilen 
beträgt, fo iſt die Erbmitte der Meeresflähe nur um ben 721. Theil eſſ 
dem höchſien Berggipfel. Man vente ſich einen Erdglobus von 1 Fuß (144 par. Linien) im Halb» 

er, fo ift die höchfle Berghöhe kaum Y, Linie; wollte man baher auf jenem Globus bie Hoch⸗ 
gipfel und Hochplatten darftellen, fo wäre jene. Sandförnern, biefe Papierblättern zu vergleichen, 
und wir würben nidht anflehen, dem Ganzen bie zegelmäßige Geſtalt einer zuge zuzuſchreiben, 
wie wir eine Pomeranze ellipſoidiſch finden, trotz der Meinen Vertiefungen ihrer Oberfläche, welche 
bereite ein flärleres Verhältnis zu den Dimenfionen des ganzen Körpers haben. Jedem wird das 
ber das Fabelhafte eines fogenannten Relisiglobus oder ber Relieflarten einleuchten. 


enes Halbmefjers näher ale . 


⁊ 





166 - Erbe, (Meere und Gontinentz.) 


Darin beſteht die fogenannte wagerechte Gliederung der Erboberflädhe; biefem 
einen Moment ber Gliederung fteht aber ala ein zweites die fogenannte fenfrechte 
Bliederung gegenüber. Dad Land erhebt fi nämlih nicht nur in zahlreichen 
Gtüden, fondern auch in mannigfaltigen „Stufen” oder zu mannigfaltigen Höben 
über den Meereöfpiegel, und gleicherweife ſenkt fich der Meeresbonen in nicht mine 
der zahlreichen Abſtufungen zu nicht minder verichiedenen Tiefen unter den GSeefpiegel 
ein. In diefer Vertheilung von Goch und Nieder, und zwar eben fo.gut über alß 
unter dem Meeresfpiegel, beftebt die fenfrechte Gliederung ber Erboberfläche, ja, fo ge⸗ 
faßt, ordnet fich eigentlich Das, wad man wageredhte Gliederung nennt, ber ſenkrechten 
gewifiermaßen ald Moment unter; denn, gleichwie ſich auf die fenfrechte Gliederung 
des Landes für fich die Bertbeilung der Landgewaͤſſer gründet, fo beruht die Verthei⸗ 
lung von Land und Meer auf der ſenkrechten Gliederung der ganzen Erboberfläcdye oder 
auf ihrem Gefammtrelief. Das Land ninımt etwas über '/,, dad Meer weniger 
wie 3, von der Erdoberfläche ein, d. 5. jenes 2,463,000, dieſes 6,798,000 D.-M. 
Nur drei Stüde aber verdienen den Namen Gontinente, und unter ihnen flellen fi wie⸗ 
der, ſchon der Größe nach, zwei als die Haupteontinente heraus. Der eine liegt faſt 
ganz auf der Öftlichen Halbfugel; es ift dies der Oftecontinent, der ungleich gröe 
Bere und zugleich der gegliebertfte, indem er zunaͤchſt in Drei Welttheile fi glie 
dert: Afien ald Hauptglied und fo zu fagen Grundflod, Afrika und Europa 
als feine weſtlichen Adgliederungen, vefp. im Süden und Norden.‘ Der andere ift Der 
auf der weſtlichen Halbkugel gelegene Weftcontinent, etwa gerade halb fo groß 
und nur in zwei Welttheile gleichen Ranges, einen nörblidhen und einen füblichen, 
gegliedert, Nordamerifa und Südamerita, in der Hegel fogar ald ein Gontinent 
betrachtet, der Doppelmelttheil Amerika, dem aber dann ald ein zweiter Afien-@uropa 
zur Seite geftellt werden kann. Der dritte Eontinent jenen gegenüber nur wie eine 
Riefeninfel erfcheinend, fo continental allerdings gegenüber allen übrigen Infeln, zugleich der 
ſechste Welttheil, Auftralien, Liegt wieder auf der öfllichen Halbkugel, und wenn 
wir feine Lage zum Oſtcontinent in deſſen Süboften näher in’8 Auge fallen, fo er⸗ 
ſcheint er nicht nur daneben als Niefeninfel, ſondern als ein bloßer Anhang, gleichſam 
als ein nach Art der Geftaveinfeln Ioßgetrenntes Glied deſſelben, nämlich vermöge der 
darauf hinweiſenden Infelfette, welche wie ein langgeftredter vielgegliederter Iſthmus 
Auftralien mit dem Hauptgliede des Oftcontinents verbindet. Diefer ift alsdann ſo⸗ 
gar viergliedrig, mit zwei nördlichen und zmei füblichen, zwei Öftlichen und zwei wefl« 
lihen Welttheilen, wovon je die zwei größten, fo wie die zwei fleinften diagonal fich 
gegenüberliegen, während ber Weflcontinent nur zweigliebrig ift, mit einem nördlichen 
und einem füblichen Welttheile, beide nicht fehr ungleich an Größe. Nicht nur iſt die 
eine Hälfte der E. eine überwiegend continentale, die andere eine entfchieven oceani⸗ 
fhe, wenn wir und einer ſolchen Halkirung gemäß einen Schnitt durch bie E. ge⸗ 
führt denken, ſondern es haben auch die gewöhnlich nörbliche und ſüdliche Hemifphäre 
genannten Erbhälften venfelben Charakter, indem die nörbliche 3, alles Feſtlandes in 
ſich faßt, das nur in Spigen nach der fühlichen hinübergreift. Es zeigt fich übrigens 
ſcheinbar ald eine Durchgreifende Megel, daß Die größeren Ländermaflen dem Norben eine 
breite Selte, dem Süden dagegen eine keilförmige Spige zuwenden, und daß fich neben 
biefer Südfpige einerfeits eine Inſelwelt, andererfeits eine Halbinſel findet; daß 
endlich die Weſt⸗ und Südweſtſeiten eine mehr ober weniger tiefgreifende Einbuchtung 
erfahren haben. Dana glaubt in den Küftenlinien und Infelreihen die beiden Haupt» 
sichtungen NO. — SW. und NW. — SO. ald Normalrichtungen zu erkennen, und 
nach ihm beſtimmen Diefe beiden Streichungslinien ein der Landbildung zu Grunde 
liegendes Geſetz; auch wenn biefe Linien nicht den angegebenen Richtungen folgen, treffen 
fle nad; feiner Meinung einander meift In rechten Winkeln. Er bringt. diefen Umſtand 
mit dem Laufe der Gebirgsketten und feinen Anfichten von der Zufammenziehung der feften 
Erdrinde in Verbindung. IA nun das Berhältnig des feften Landes zu dem Meere 
— bon dem der Große Ocean Y,, der Atlantifche Y,, der Indiſche Y,, das 
Südliche Eismeer Y,, und das Nördliche Eismeer Y,, umfaßt — wie 
100 : 276, fo verhält ſich erflere® zum letzteren in der nörblichen Polarzone wie 
100 : 139, in der nördlichen gemäßigten Zone wie 100 : 105, in ber nörblichen 
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tropifchen wie. 100-: 279, in ber ſuͤdlichen tropifchen wie 100 : 332 und in ber füb- 
lichen gemäßigten wie 100 : 1048, fo wie in ber nörblichen Galbfugel wie 100: 154, in 
der füblichen Halbkugel mie. 100:628 und in der Tropenzene wie 100: 304. Beide große 
heile der Erdoberflaͤche, ſowohl das feite Land wie das Meer, müſſen wir noch in Hin⸗ 
jicht ihter Organismen, d.h. ihrer Pflanzen und Thiere betrachten, welche eine doppelte 
geograpbifche Bedeutung haben; die eine iſt mehr pbyjlfalifch und Sache der Phyſlk der Erde, 
Die andere naturgejchtchtlich und Sache der befchreibenden Geographie. Bei jener kommt bie 
wichtige und umfoffende, ja wahrhaft tellurifchhe Holle in Betracht, welche die 
organifchen Weſen überhaupt im Haushalte der Natur fpielen: die Wechfelwirkung 
zwifchen Pflanzenreih und IThierreich, der Kreislauf der Stoffe durch beide organifche 
Reiche, die Beiträge zur Boben- und Geſteinsbildung, welche ſie ſtets noch liefern 
und in größerem Maßſtabe geliefert haben, wie ſich aus bem, Artikel Geslogie er⸗ 
geben wird. Die Bflanzen holen aus der unorganifchen Welt, aus Luft, Wafler, Bo⸗ 
ben die Stoffe, woraus fle fofort als wahre chemifche Fabriken die Lebensftoffe bes 
zeiten, auf denen zulept die Ernährung des ganzen Thierreichs beruht, denn wie viele 
Thierordnungen, fa Thierklaſſen auch mit ihrer Nahrung auf andere Orbnungen und 
Klafien des Thierreichd angewiefen find, zulegt beruht Die Ernährung ber Thiere auf 
den Pflanzen, da Fein Thier feine Nahrungsftoffe unmittelbar aus ber unorganifchen 
Welt Holen Tann. Die Ausftöße der Thiere aber und die Vermefüng ber Thiere und 
Pflanzen geben an Luft, Waller und Boden jene Stoffe zurüd, worauf’ die Bildung 
der Pflanzenerde und die ganze Ernährung der Pflanzen beruht. Die weitere Aus⸗ 
führung des Gegenſtandes gehört nicht bierher, doch müflen wir noch aufmerkſam 
machen auf die geographbifche Verbreitung und Bertheilung bes pflang 
lichen wie des thierifchen Lebens, fowohl im Ganzen ald auch indbefondere der ein» 
zelnen für die Menfchen befonders wichtigen Pflanzen und Thiere, fei es als Begen- 
Rände menfchlicher Pflege und Zucht, oder ald Gegenflände der Abwehr und Bekaͤm⸗ 
pfung. Jenes jind die Culturpflanzen und Gulturthiere, die gezähmten Or⸗ 
ganismen, gegenüber den wilden ober im Naturzuftande befindlichen, aus welchem fie 
eben durch den Menſchen beraußgezogen worben find und dabei ſowohl ihre Natur, 
als auch ihre natürliche Verbreitung geändert haben. Diefer Gegenfat erſtreckt ſich im 
Dflanzenreiche viel weiter, als im Thierreiche, während dagegen in diefem bie entge- 
gengefegte belämpfende Thätigkeit des Menfchen ungleich weiter ſich ausdehnt. Auch 
zur Erdoberfläche, wie hiermit zum WMenfchen, verhalten ſich Pflanzen und Thiere ver⸗ 
ſchieden: beide zwgr Eönnen ald Bewohner der Erde angeſehen werden, aber die Thiere 
find es, als frei beweglich, in höherem Grade und mehr nach Art des Menfchen, ihres 
Bewohners vorzugsweiſe und Beherrfchers, ald die am Boden fefigewachfenen Pflanzen, 
welche bie Bflanzendede der Erdoberfläche bilden und eben in foferw inniger 
zu ihr gehören, mehr nach Art der unorganifchen Gebilde des Erdbodens. Die Ber 
fammtheit der einem größeren oder Eleineren Erdraum zufommenden Pflanzen und Thiere 
nennt man deflen Flora und Fauna, wobei fowohl die Mannigfaltigfeit und Fülle 
des fich entwidelnden Lebens überhaupt in Betracht fommt, als audy bejonderd, waß - 
dabei eigenthümlich oder vorherrfchend, alfo in einer diefer beiden Hinfichten charakte⸗ 
riſtiſch ift, Indem hiernach Eharafterpflanzen und Charakterthiere fih der 
auöftelfen, endlich die Bruppirung und Zufammenftellung in Wildniffen fowohl, als 
in den menfchlichen Pflanzungen. Einleuchtend iſt es, daß neben Wärmezonen und 
Höheregionen fammt den Bewäflerungsverhältniflen auch die einſchneidendſten Natur⸗ 
grenzen, wie Hochgebirge und Meere, umfaſſende Unterfchiede zwifchen den organiichen 
Verhaͤltniſſen der Erdraͤume begründen, dergeſtalt, daß der allgemeine Grundfag ſich 
aufftellen läßt: je entlegener und gefchiedener die Erbräume, deſto verfchiedener 
ihre Floren und Faunen, auch bei gleihen Wärme» und Bruchtbarkfeits - Verhält- 
niffen. . Daraus ergiebt ſich fofort, daß die Erde im nörblichen Länberfrang 
rund herum Die meifte Liebereinfiimmung in Bflanzen und Thieren zeigen wird, 
während, je weiter nach Süben, mit ber Divergenz der Gontinente die Untere 
ſchiede um fo größer werben, felbft bei fonft ſich nahe flehenden Bedingungen ber 
Lebendentwidelung. Berner ergiebt fih, Daß bei der Eintheilung der E. in große 
Sloren- ınd Faunenreiche neben den Zonen ober Breiten und neben ben Höhen 
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auch Vie Hauptnaturgrenzen dergeſtalt in Betracht kommen werben, daß bei einerlei 
Breite und Höhe ſolche Abtheilungen nach der geographiichen Länge ericheinen. Bon 
der Naturfeite bildet der Menſch den Schlußftein der organifchen Welt, zunächft 
des Thierreichs, indem er ſich der Gäugethierkjafle unterorbnet, aber als einzige Ord⸗ 
nung, Bamilie und Gattung, ja nad der verbreitetfien Anfiht auch ald einzige 
Art diefer Sattung, fofern alle zunähft Zörperlichen Unterfchiede innerhalb der 
Renſchheit nicht fpecifiiy feien, fondern nur Naflen begründen. Diefe Frage hängt 
aufs Innigfte mit derjenigen nah der Heimath des Menſchen zufammen, einer 
Streitfrage, auf die wir in fpäteren Artikeln zurüdfommen werben. Es erübrigt bier 
nur noch, eine Zahl für Die gegenwärtige Menfhenmenge der €. anzugeben, 
freilich eine Zahl, in der die verfehiedenen Schägungen um 400 Millionen abweichen. 
Der befannte GStatiflifer Dieterici fommt am Schluß einer großen Berechnung über 
die Bevölkerung der E. auf die Summe von 1288 Willionen !), wovon auf Europa 
272 Mill., auf Alten 755 Mill, auf Amerifa 59 Mill., auf Afrifa 200 Bill. und 
auf Auftrallen 2 Mill. entfallen, — ober auf die runde Summe von 1300 Rillionen, 
fo daB alfo auf der Geviertmeile Erdlands mehr wie 500 Menſchen leben. Nach den 
fünf Blumenbachſchen Haflen dieſe Gefammtbevölkerung der E. georonet, würden 
28,05 PCt. zur kaukaſiſchen, 40,,, PCt. zur mongolifchen, 15,3, PCt. zur malaiijchen, 
15,08 PCt. zur afrikaniſchen und 0,0, VCt. zur amerifanifchen Rafſe gehören, und 
nah den Glaubensbekenntniſſen zufammengeftellt, nehmen die Chriſten 25,7, p&t. 
(Darunter 50, p&t. Katholiken, 26,, PCt. Broteftanten und 22,, PCt. Griechen), die 
Juden O,,, p6t., die aflatiichen Religionen 46,,; p&t., die Mohammedaner 12,,, p&t. 
und Die Heiden 15,,, p&t. ein. Daß die E. ſtets etwa gleichviel Menſchen beherbergt 
babe," nur je ungleich vertheilt, kann nicht angenommen werben, vielmehr ift bie 
Menfchenmenge im Ganzen anfehnlihen Schwankungen unterworfen, ber Gang aber 
gewiß der geweſen, daß im Verlauf der Weltgeichichte, immerhin unter zweifelhaften 
Rüdfchritten, im Allgemeinen eine fortwährende Zunahme flattgefunden bat, mit fort 
fgreitender Gultur und Humanität. 

Erdmann (Joh. Eduard), vervienftvoller Gefchichtfchreiber der Entwidelung der 
neueren Pbilofophte feit Garteflus. Er if den 13. Iunt 1805 zu Wolmar in Lief 
land geboren und war der Sohn des dortigen Paſtors I. Br. E., der, aus Preußen 
dahin gelommen, die preußifche Untertbanfchaft nicht eingebüßt hatte, jo daß er ſelbſt 
auch von der ruffifchen Megierung, wie ihm dies fpäter von biefer atteftirt worden, 
als preußifcher Unterthan angefehen worden if. Nach feiner legten Vorbildung auf 
dem Gymnaſium zu Dorpat, bezog er 1823 die Univerfität ebendafeldft und ſtudirte 
bie Theologie. Nach Beendigung des Trienniums, 1826, bezog er die Univerfität 
Berlin, befonders durch Schleiermacher dahin angezogen, wandte ſich aber während 
feiner zweijährigen Studienzeit dafelbft immer mehr zu Hegel bin. Im Jahre 1828 
nach Xiefland zurüdgefehrt, warb er daſelbſt Kandidat und fing er an, in feiner Vater⸗ 
Habt, wo ein Mutterbruder, Walter, feinem Vater im Amt gefolgt war, beutfch und 
lettifcy zu predigen. Im folgenden Jahre ward er feinem Oheim ald Diafonus zum 
Dienſt an der 7000 Seelen flarfen Iettifchen und gegen 1000 Seelen flarken deut 
fhen Gemeinde beigegeben und bald darauf, ald Walter eine Profeffur in Dorpat 
annahm, zum Oberpaftor erwählt. Gegen Ende des Jahres 1832 bat er die ruſſtſche 
Regierung um Entlafſung, der erbetene Abfihied ward Ihm höchſt ehrenvoll ertheilt, 
worauf er ſich im Anfang des Jahres 1833 nad Berlin begab und fich daſelbſt, 
nachdem er dem Minifter Altenftein die erfte Abteilung feiner Geſchichte der neueren 
Philofophie eingereidht, 1834 in der philofophifchen Bacultät habilitirte. Während er 
zwei Jahre hindurch in dieſer Stellung Collegia lad, hörte er zugleich Vorlefungen 
mebrerer Lehrer der Univerfität, befonders Johannes Müller's, Magnus’ und Mitſcher⸗ 
li’. 1836 warb er als aufßerordentliher Profeffor nach Halle berufen und blieb 
Dafelbft, obwohl er das Jahr darauf den Antrag erhielt, ald Prediger an der St. 
Petrikirche nach Peteröburg zu kommen, und im Jahre 1838 den förmlien Ruf als 
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Brofeffor der Philoſophie in Dorpat erhielt. Im Jahre 1839 ward er ordent⸗ 
liyer Brofeffor. Seine Schriften, die ihm in ver Geſchichte der Hegelſchen 
Schule eine ehrenvolle Stellung ſichern, find (außer 53 Predigten, faft alle in Halle 
im Drud erfihienen) folgende: „Verſuch einer wiffenfchaftlichen Darftellung der Ges 
ſchichte der neueren Philoſophie“ (3 Thl. in 6 Bänden, Leipzig 1834 — 53), eins 
gründliche und wertbvolle Befchichte der neueren -BHilofophie von Earteflus bis Hegel, 
deren Schluß, Die Befchichte der nach = Hegel’fchen Entwickelung, leider noch auf ſich 
warten läßt; „Borlefungen über Glauben und Wiſſen“, Berlin 1837, die erfte aka⸗ 
demiſche Borlefung des Berfaflers und 1846 auch in Hoflänbifcher Ueberfegung er⸗ 
fhienen; „Natur oder Schöpfung?" Leipzig 1837; „Leib und Seele, nach ihrem Bes 
griff und ihrem Berhältniß zu einander“, Halle 1837, 2. Aufl. 1849; , Grundriß der 
Biychologie”, Leipz. 1840, 3. Aufl. 1847; „Grundriß der Logik und Metaphufil“, 
Halle 1841, 3. Aufl. 1848, zu Leipz. 1844 auch in polnifcher Ueberfegung erfchie 
nen; „philoſophiſche Vorleſungen über den Staat”, Halle 1851, eine treffliche Kritik 
der Grundſätze des. demokratiſchen Liberalismus enthaltend; „pfychologiſche Briefe“, 
Zeipzig 1851, 2. Aufl. 1856; „Ueber den Naturalismus, feine Macht und feine Wi⸗ 
derlegung“, Halle 1854; „Denfzettel für Prof. 8. Ph. Fifcher in Erlangen” (Nach⸗ 
trag zum Vorhergehenden), Halle 1854; „Preußen und die Philoſophie“, akademiſche 
Rede zum Geburtötage Sr. M. des Königs, Halle 1854; „Glaube und Willenfchaft*, 
Halle 1856; „Ueber Schelling, namentlicy feine negative Philoſophie“, Halle 1857; 
„Borlefungen über alademifches Leben und Studium“, Leipz. 1858; außerbem find 
die Borträge, die er ſeit dem Jahre 1848 vor einem gemifchten Publicum (fieben im 
wiflenfchaftlichen Verein in Berlin, die übrigen in Halle) gehalten hat, theild einzeln, 
theils unter dem Gefamnittitel: „Ernfle Spiele" 1855 in Berlin erjchienen. In Dies 
fer Sammlung find bie beiden legten: „Ueber ‚Sewohnheiten und Angewohnbeiten”, 
1858, und „das Träumen*, 1861, noch nicht enthalten. Endlich hat €. die zwei I 
teinifchen Reden veröffentlicht, die er am 12. Juli 1859 und 1860 bei Uebernahme 
und Nieberlegung des Rectorats der Uiniverfität Halle gehalten hat, unter dem Titel: - 
„Intzoitus et Exitus* Wir wiederholen unfern Wunſch, daß es diefem Hiftoriker ber 
neueren Philofophie recht bald gefallen möge, den Schluß feiner bedeutendſten Lebens» 
arbeit, der Gefchichte der neueren Philoſophie, zu veröffentlichen. 

Erdöl. Bei dem großen Auffehen, welches die Entdeckung außerordentlich er⸗ 
giebiger E.⸗Quellen auf dem Steinfohlengebiete im Weften der Allegbanied erregt, 
werden einige Detaild barüber nicht ohne Interefle fein. Das Vorkommen von 
Steindl am DI Greek im weftlichen Pennſylvanien und bei Mecca im öftlichen Ohio 
war den dortigen Landleuten jeit vielen Jahren bekannt, fie wußten aber das Product 
nicht zu fchägen, es war ihnen fogar ſehr läflig, weil e8 das Waſſer verunreinigte. 
Erf feitdem eine Geſellſchaft Pennſylvanier, die „Pennsylvania Rock Oil Company“, 
bei Titusville am Dil Greek im Jahre 1859 große Erfolge durch Eröffnung mehrerer 
Duellen erzielte, wurde man auch anderwärtd auf den Werth des E.'s aufmerffam 
und mebrere Gegenden in Pennſylvanien, Birginien und Obio zeigten balb ein aͤhn⸗ 
liches Bild haſtiger Nachgrabungen und Sperculationen wie ein neu entbedted Gold⸗ 
feld. Bel Titusville waren im Juli 1860 in einem Umkreiſe von 5 (engl.) Meilen 
über 400 Bohrungen in Angriff genommen und etwa 100 Gruben Tieferten bereits 
je 10-50 Faß (aà 127 preuß. Duart) Del täglih aus Tiefen von 40—300 Fuß. 
Das Del bat bei durchſcheinendem Lichte eine bunkelbraune, bei veflectirtem Lichte eine 
grünliche oder bläuliche Farbe, ift felbft bei warmem Wetter ziemlich did und bei 
— 210 R. noch flüflig, wenn auch fleifer. Seine Dichtigfett if O,gnn und es hat 
einen flarlen, eigenthümlichen Geruch, der jenoch bei dem Del von Mecca in Obio 
faft ganz fehlt. Einige Quellen bei Titusville liefern ſtarkes Salzwaſſer zugleich mit 
dem Oele, was in fo fern von Vortheil ift, als fi das Del vollftändiger von Dem 
Salzwaſſer ausjcheiden läßt, ald von Suͤßwaſſer. Die ergiebigften Quellen In viefer 
Gegend find die Altefte, der „Senefa Dil Company“ zugehörige (500 Ballonen per 
Zag), die Hibbard⸗Quelle (400 ©.), die berühmte Mac Elintod-Quelle (10001200 ©.) 
und Die zweier Privatleute (800 G.) Die legteren verkauften zu Anfang des Jahreß 
1860 Yu ihres Antheild für 10,000 Dollars, während wenige Monate vorher das 
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ganze Grundfrück fer eben fo viele hundert D. feil geweien wäre. . Bei Mecca, noͤrd⸗ 
lich: von. Warren, im norböftliden Obto, wurde bie erſte Bohrung. im Mär; 1860 
unternommen. Da die Grube 3—4 Faß Del täglich Liefert, fo folgten bald mehrere 
Verſuche und namentlich gelang es zwei armen Deutfchen, eine ergiebige Duelle auf- 
zufchließen, die ihnen 12 — 16 Faß mit einem reinen Gewinn von 150 D. täglid; 
liefert.” Im Juli waren wenigftend 50 Quellen in Arbeit, welche im Allgemeinen ben 
Bortheil vor den Pennfplvanifchen haben, daß fle bei gleich gutem Product ſchon in 
50 Tiefe den reichten Strom liefern und daß bei der LKoderheit des Bodens eine 
Bohrung bis zu diefer Tiefe Innerhalb einer Woche und für 50 D. audgeführt wer- 
ven Tann. In Birginien bat man namentlih in der Graffhaft Wood am Obio 
reiche Duellen aufgefunden. Sole am Hughes River follen 30 Faß per Tag lie 
fern. Auch in den anfloßenden Grafſchaften Wirt und Nitchie find Bohrungen aus⸗ 
geführt worden. 20 Meilen von Parkersburg, un der Norbweft- Eifenbahn, wurde 
gleichzeitig Cannelkohle von vorzüglicder Güte entdedt und bei der Station Cairo, 
30 M. Ööftlid von Parkersburg, eine Kohle, die 65 Gallonen Del per Tag liefert. 

Erfahrung f. Wiſſenſchaft. 

. Erfurt. Diefe uralte und große Hauptflabt des fchönen Thüringer Landes, 

deren Urfprung fih bis in's 8. Jahrhundert verfolgen läßt, ward von Karl dem 
Großen zum Handelsplag mit den Sorben beflimmt und wurde im Mittelalter der 
Gentralpunft des, thüringer Waidhandels und zugleich Stapelplag zwifchen Ober- und 
Niederdeutichland. E. gehörte zu dem Kirchenfprengel und ber weltlichen Gerichtsbar⸗ 
keit von Mainz, doch war feine Stellung zum Kurfürften-Erzbifchof ſtets ein flreitiger 
Punkt geweſen. Es behauptete, eine unmittelbare_freie Reichsſtadt zu fein, während 
Kur-Rainz, auf Urkunden und Berträge von 1280, 1428, 1483 x. geftügt, nachzu⸗ 
weifen bemüht war, daß es von alten Beiten ber die Landeöherrliche Hoheit über die 
Stadt gehabt habe, und die Freiheiten und Privilegien, beren ſich €. erfreute, von ihm 
verliehen worden feien. In der Mitte von Thüringen gelegen, wurde E. zwar für bie 
Hauptſtadt deſſelben gehalten, war aber vom oberfächfifchen Kreife, dem „Thüringen an» 
gebörte, nie für einen Kreisſtand anerfannt worden, obgleich der Stadt ehedem bie 
Kreiöverordnungen bekannt gemacht, ſte audy zur Münzprüfung dieſes Kreiſes zugezogen 
worden war. Im oberjächflichen Kreisabfchiede von 1588 hieß es ausdrücklich, bie 
Stadt E. fei weder für eine Reichsſtadt, noch für einen Stand dieſes Kreiſes zu 
achten. Auf Grund der ihr zuftehenden Freiheiten errichtete die Stadt im Jahre 1483 
mit dem Haufe Sachen ein ewiged Schug- und Schirmbündniß, wofür fie Demfelben 
jährlig 1500 Gulden Schutzgeld erlegte. Die darüber und aus anderen Urfachen ent⸗ 
. fandenen Zmiftigkeiten wurden 1660 am ernfthafteften und die Stadt zog ſich 1663 
die Reichſsacht zu, deren Vollziehung dem Kurfürften zu Mainz nufgetragen wurde, 
welcher nach gepflogenen geheimen Unterhandlungen mit Kur⸗Sachſen, in welchen ihm 
bie ſaͤchſiſchen Schußgerechtfame abgetreten wurden, 1664 die Stadt belagerte und er⸗ 
oberte. Durch weitere Verhandlungen und Verträge trat das fächftfche Haus an Kur⸗ 
Mainz auch dad dominium directum über Die Dörfer und Güter ab, welche der Rath 
zu € bisher von dem fürftlichen Haufe Sachſen Erneftinifcher Linie zu Lehen und 
Afterleben getragen hatte; es kündigte aud der Math zu E. dem fürftlichen Haufe 
Sachſen den Erbſchutz auf, und bezahlte die annoch ſchuldigen Schutzgelder. Die auf 
alle Diefe Angelegenheiten bezüglichen Berträge kamen zulegt 1667 zu Stande. Es 
fol aber doch noch Kurfürft Iohann Georg III. zu Sachſen fih vor dem kaiſer⸗ 
lichen Throne alle Mechte vorbehalten, auch diesfalls ein Eaiferlidhes decretum sal- 
vatorium erlangt und in den Meichslehnbriefen fein Mecht verwahrt haben. Im 
flebenjährigen Kriege wurde E. 1759 durch den preußifchen General v. Knoblauch ein" 
und 1802 den 21. Auguft nebft dem Erfurter Gebiete von Preußen in Bells ge 
nommen. Gleich nad der Schlacht bei Iena, am 15. October, capitulirte hier ber 
Generalfeldmarſchall Möllendorf mit 14,000 Mann und ergab ſich mit dem Bringen 
von Oranien, Murat. Vom 27. September bis 14. October 1808 hielt Napoleon 
bier den Erfurter Congreß ab, 1813 beſtand E. eine harte Belagerung feitend ber 
Preußen und im December deſſelben Jahres capitulirte die Stadt, der franzäflicdhe 
General Alton zog fi in die beiden Forts zurück und Kleift v. Nollendorf beſehte 
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«m 6. Januar 1814 E. In dem Tractate, der zwifchen Preußen und Schfen-W eier 
am 22. September 1815 zu Stande kam, trat erfiered an das Großherzogthum von 
dem Erfurter Gebiete die drei Aemter Vippach, Aymannsborf und Tonndorf nebfl 
vier Dörfern ab. In Folge der Menitenz ber Landwehr am 24. November ‚1848 
xurde über &. der Belagerungdzuftend verhängt, welcher am 4. Auguft 1849 aufs 
gehoben wurde, und ein Jahr darauf in den Monaten März und April tagte bier 
daB fogenannte Uniondparlament. Zur Errichtung der Erfurter Univerfität wurden 
1389 Die päpfllicden Privilegien ertheilt, 1392 ihre Yacultäten beſetzt und 1398 
vie Einweihung vollzogen. Bapft Bontfacius IX. hatte 1396 bie Gribiichdfe zu 
Rainz zu beftänbigen Kanzlern der Univerfität ernannt, welche ihre Stelle durch 
den jedesmaligen Weibbifchof vertreten liefen. Die Univerfität, die zur kur⸗ 
mainzifchen Zeit theils lutheriſche, theils katholiſche Profeſſoren Hatte, deren 
theologiſche Facultaͤt aber ganz katholiſch war, mit Ausnahme des Seniors der 
lutheriſchen Geiſtlichkeit, welcher den jungen Leuten unter feinen Glaubensver⸗ 
wandten theologifche Borträge zu halten pflegte, war Anfangs ſehr in Blüte, 
fant aber dann In ihrem Rufe und wurde 1816 aufgehoben. Ein Jahr zuvor wurde 
€. der Sig einer Regierung der preußifchen Provinz Sachen und eine ſtarke Feſtung 
weiten Ranges, namentlich durch die beiden- felbfiftändigen Werke, bie ältere, mit der 
Stadt unmittelbar verbundene Eitadelle auf dem Peteröberge und die nad) neueren 
Brincipien erbaute Cyriaksburg. E. iſt zwar im Geſchmacke des Mittelalters gebaut, 
bat aber doch viele breite Straßen und mehrere große Pläße, unter denen ber Friedrich⸗ 
Wilhelmsplatz am Fuße des Veteröberged und des auf einer Höhe flehenden Domes, 
mit dem Standbilde des Mainzer Kurfürften Friedrich Carl Joſeph, der größte ifl. 
Bon dem Geraflufie mehrarmig durchfloſſen, bat ©. eine merkwürdige Straße, bie 
Krämerfiraße, deren Käufer, dreiftödig, und wohl an 150 Schritte lang, auf einer 
von Stein aufgeführten Bogenbrüde ruhen. Die Reflauration des Domes, mit einem 
doppelten Portal aus dem 12. Jahrhundert und zwei Thürmen, wovon der eine bie 
große Sufanne (eigentlich St. Maria glorivsa), eine 275 Gtr. wiegende Glocke, enthält, 
iſt nicht nach dem puriftifchen Principe angeordnet worden, wie bie ded Bamberger 
Domes> fondern nach dem biftorifchconfervativen. Man bat nicht nur alle Denfmäler 
ber verfchiebenen Sahrbunderte gelaflen, die daB Gebäude erlebt und in denen es den 
Brmohnern von E. ald Andachtäort und Heilige Brabflätte gevient hat, fondern man 
dat auch alle Monumente der Stadt, die der Sturm der politifchen Ummälzungen 
einer geflcherten Stätte beraubt Bat, bier verfammelt und ehrenvoll aufgeflelli. So 
bat man auch nach dem Dome den ehemals auf dem Petersberge in der dortigen 
alten Kirche geweienen Grabftein des Brafen von Gleichen mit feinen beiden rauen, 
unftreitig eins der bedeutendften Denkmäler der Sculptur aus dem 12. Jahrhundert, ver⸗ 
feßt. Unter den übrigen Gotteshäufern E.'s erwähnen wir noch die Severinfirche, in Dem 
Iuftigen und ſchlanken Spigbogenfty! des 14. Jahrh. erbaut, und die Auguſtinerkirche, 1850 
dem Untondparlamente ald Berfammlungsorte dienend, und zu dem ehemaligen Auguftiner« 
Hofter, dem jept unter dem Namen Martinsftift bekannten Waifenhaufe gehörend, das 
einen Todtentanz und die Zelle Luther's, der bier am 17. Junt 1505 Mönch wurde, 
enthält. Unter ben Gebäuden zu weltlichen Zweden ift das 1259 erbaute Rathhaus, 
mit einer Molandäfäule, und das Regierungsgebäude zu erwähnen, das, früher Palaft 
bes Mainzifchen Statthalters, zulegt des Goadjutord Garl von Dalberg, 1808 Napoe 
Icon zur Wohnung diente. Die königliche Erfurter Akademie gemeinnügiger Wiſſen⸗ 
(haften, am 19. Juni 1754 gefliftet, unter dem Prafidtum des Prinzen Adalbert von 
Breußen, bat eine Bibliothek von 50,000 Bänden (fonft UniverfitätS- oder Voyne⸗ 
burg'ſche Bibliothet, da fle nach ihrer früheren Zerftörung von dem Statthalter von 
Bopneburg mit der großen Bibliothek feines Vaters beſchenkt worden ift; fpäter ers 
hielt fie bedeutenden Zuwachs durch einen Theil der Bibliothek des Goadfutord von 
Dalberg, der Bücherfammlungen der aufgehobenen Klöſter und der Bibliothek des 
Collegium Amplonianum). E., durch noch zahlreiche andere wifienfchaftliche und Er⸗ 
ziehungs⸗, fo wie öffentliche und milde Anftalten ausgezeichnet, zählt, außer einer Bes 
ſazung von 5500 Mann, 29,000 Einwohner, darunter 7000 Katholiken, die Delonomie, 
Kun» und Handelögärtneret treiben, auch zahlreiche Strumpf⸗, Schuh», Tabalte, 
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keder⸗, Eifg- und Garn⸗ Fabriken befigen. Unter den Erfurter Kirchhöfen iR der 
Behbler, mit einem tempelartigen Denfmale des Feldmarſchalls Freiherrn v. Müffling 
(t 1851) und der der Augufliner-Kirdye namhaft zu machen, der dad Grab bed Che⸗ 
milers Tromusdorf (4 1837), das Denkmal des Generals v. Rabowig (} 1853) 
und zwei einfache Denkmäler enthält, dad eine mit Helm, Adler und Kreuz und der 
Juſchrift: „Im Kampfe far Ordnung und Geſet fieleri treu ihrer Pflicht am 24. No⸗ 
vensber 1848 ficben Soldaten vom 31. Infanterie-Regimente, der 4. Pionier⸗Abthei⸗ 
lung und dem 8. Küraffier- Megimente”, dad andere, ben Manen des Lientenantd 
v. Jarotzki und des Unteroffizierd Gopel vom 31. Infanterie-Megimente geweiht, mit 
der Inſchrift: „Sie opferten ihr Leben bei dem Brande am 3. März 1822 als men- 
ſchenfreundliche Retter; ihr Andenken ehren die Bürger dieſer Stadt.‘ 

Erhaben 1. Schöne (das). 

Erich ſ. Schweden. 

Erieſee. Unter der langen, 84,0 ſich ausdehnenden Seenkette zwiſchen Canada 
und den Vereinigten Staaten nimmt der von zahlreichen Schiffen belebte E., ber ſüd⸗ 
lichſte allen dieſer Seen, 53°/, deutfche Meilen lang, 97/, Meilen breit, mit einer Tiefe 
von 30-204’ und mit vielen niederen Ufern und marjchigen Gründen an Größe die dritte 
Stelle ein mit einem Blächeninhalte von 453 D.-M. Mit dem 6° Höher liegenden 
einen &t. Clairſee ift er Durch den Detroit und mit bem 333° tiefer liegenden On⸗ 
tariofee durch den Niagara verbunden, auf deſſen 6 M. langem Laufe jener weltbefannte 
Waſſerfall befinnlich if, der die Meifenden aller Zonen und WWelttheile zur Bewunde⸗ 
sung eined ohne Bleihen daſtehenden Naturmunders vereinigte. Am Eingange deb 
Niagara, bei Buffalo, mündet der Eriecanal, die große Heerfiraße der Auswanderung 
nah dem Weften, und zur Verbindung des Erieſee's mit dem Ontariofee dient ber im 
Jahre 1825 von der canabifchen Megierung erbaute Wellandcanal, mit 27 Schleuien 
auf der kurzen Strede von 6 Meilen. Die canadifche Seite des Erieſee's hat wenige 
oder keine bedeutende Häfen, während ſolche auf der amerifanifchen Seite fehr zahl 
reich find. Deutfche Anflevelungen finven fi auf dem letzteren Ufer in Menge, Ile 
zieben fih manchmal meilenweit durch bie angrenzenden Wälder. Hier hört man bie 
deutfche Sprache, während fle unter den Nachkommen der Deutfchen, welche ſich vor 
mehr als hundert Iahren am Hubfon und Mohawk anfledelten, nady und nach erflirbt; 
bloß unter den hartnädigen „Mohamfern“ halten noch Einige daran fe. Erwähnen 
"wollen wir no die Eigenthümlichkeit des Klima’d am Südufer des Eriefee's, letzteret 
iſt das Mittel, um die Kälte in den Frühling Hinein fortzufegen und die Hitze länger 
"im Herbſte zu erhalten, kurz ein conftanteres Klima zu begründen. 

Erigena oder Ierugena, d. 5. in Irland (Erin, lepa vñooc) Geborener, iſt der 
Beiname, mit dein Johannes, der eigentliche Beginner der fcholaftifchen Philofopbie, 
von feinen Zeitgenoſſen gewöhnlich bezeichnet wird. Weil flatt deffen (mie zugleih 
damit) auch Scotigena und Scotus vorkommt, fo haben Manche ihn zu einem Schott 
länder machen wollen, ohne zu bebenken, daß Scotia fehr oft auch Irland bezeichnet. 
In neuefter Beit hat nun au England angefangen, ihn zu reclamiren, und bat ihm 
Ergene in Herforbfhire als Geburtsort angewiefen. Er macht der irländifchen (hiber- 
nifchen) Weisheit, die in jener Zeit fprüchwörtlicg war, feine Schande, denn er iſt 
nicht nur einer der gelehsteften Männer feiner Zeit, fondern einer der genialften des 
ganzen Mittelalterd. Bon Karl dem Kahlen nach Paris gerufen, hat er daſelbſt ber 
Pallaſt⸗ oder einer anderen Schule ald Haupt vorgeflanden. Die Nachricht, daß er 
von Alfred nach Oxford gerufen, fpäter dort gelehrt babe, ift nicht erwielen; bie 
andere, daß er als Abt eines englifchen Kloftere von feinen Mönchen umgebracht 
worden fei, berußt wohl auf einer Namensverwechslung Wahrfcheinlich war er Laie 
und ward auch darum von der Kirche fcheel angefeben; außerdem machte er ſich durch 
die Art, wie er des Gottſchalk Praͤdeſtinationslehre befämpfte, verdaͤchtig. Lange Zeit 
wollte man ihm die Schrift des Ratramnus über das Abendmahl, welche äffentlid 
verbrannt wurde, zuſchreiben. Als er ohne päpflliche Erlaubniß feine Leberfegung des 
Pfeudo-Areopagiten Dionyſius veröffentlichte, verlangte der Papſt Nicolaus I feine 
Entfernung von Paris, die übrigen® nicht erfolgte. Sicher ifl, daß er im Jahre 877 
noch In Frankreich war. Sein Hauptwerk: de divisione naturae warb, weil es ſich 
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viel in den Händen ber Albigenſer fand, im Jahre 1225 verbrannt und fehr verfolgt, 
jo daß es äAußerft felten wurde. Im Jahre 1681 ward es von Gale herausgegeben; 
im Sabre 1838 gab Schlüter e8 von Neuem heraus. Im Jahre 1853 erfchien ale 
122. Band in Migne's Patrologiae cursus completus die von Floß veranflaltete 
Sammlung aller Werke des E. Um die Bebentung des E., zugleich aber die eigen« 
tbümliche Stellung der Kirche Ihm gegenüber richtig zu würbigen, muß man fefthalten,- 
dab er der Erfle war, welcher den Verſuch machte, den von den Kirchenvätern. feſtge⸗ 
elften Lebrbegriff dur die Bernunft zu rechtfertigen und der Bernunft annehmbar 
zu machen. Hat nun gleich die Kirche fpäter die, welche gerade daB leifleten, waß 
E. zu leiſten verſprach, „jeden Zweifel gegen das Dogma zu widerlegen”, dafür 
geehrt, ja dfter kanoniſirt, fo Bat fie doch Bier, wie auch fonfl, gegen ben, ber 
dies zuerft verfucht, ald gegen den Neuerer fi mißtrautfch verhalten. (Gerade 
fo wie dem E. wegen feined Vernunftgebrauchs, gebt es einige Jahrhunderte 
fsäter dem David von Dinanto wegen feiner Berüdfichtigung der Xriftotellfchen 
Bhilofophie). Zu der mißlichen Stellung des Neuerer Tommt bei &. noch hinzu; 
daß fein Srundfag, die wahre Philoſophie fei auch die wahre Religion und umge 
kehrt, ihn nicht genugfam anerkennen laͤßt, daß ihre Einheit eine if, die erſt zu 
erreichen ‚und darzuthun if. Darum Hat er nicht, wie fpäter Anfelm (f. d.), dem 
die Mebereinftimmung beider nicht minder gewiß iſt als ihm, auf dem Wege ruhigen 
Saifonnement3 beide mit einander vermittelt, fondern weil ihm beide Eins find, be» 
bandelt er bald die Autorität ald Bernunftgrund und wird myſtiſch, bald eine For⸗ 
derung der Vernunft wie eine kirchliche Autorität und wird heterodox. Anſelm if 
weder das Eine noch daB Andere. — Der Litel von Erigena's Hauptwerk 
erklärt fih daraus, daß er den: Inbegriff alles Seienden bald ald AU, bald 
als Natur Bezeichnet, und nun unterfcheidet 1) das Sein ober die Natur, die 
ungefchaffen ift und ſchafft, 2) die, welche gefchaffen ift und felbft fchafft, 3) 
die gefchaffene, die nicht ſchafft. 4) Die ungefchaffene, die nicht fchaffl. De 
unter der erſten Klafle ‘der Dreieinige als Grund alles -Seienden, unter der vierten 
derfelbe als Ziel aller Dinge zu verſtehen ift, die zweite aber den Begenfaß zu der 
vierten, die dritte zus zweiten bildet, fo iſt in dem zweiten und dritten Theil von ber 
Greatur Die Rede, und zwar zuerft von den von Gott gefchaffenen Urprincipien aller 
Dinge, den Ideen und Urbildern berfelben, dann von den Dingen felbfl. Daß ganze 
Syſtem zeigt einen Ausgang aus Gott, deſſen verfchiedenen Stufen eben fo ‚viele des 
Rückganges entiprechen, fo daß das legte Ziel das Aufgenommenwerden in Gott, 
der Sabbath der Sabbathe if, deſſen nur wenige Auderwählte theilhaft werden 
follen, waͤhrend Alle, felbft den Teufel nicht ausgenommen, «8 bis zum Paradieſe 
bringen folln. Trog dem, daß €. dfter dem Pantheismus ſich annäbert, ift es doch 
nicht richtig, ihn einen Bantheiften zu nennen. Cine Zülle des Tiefiinns zeigt fich in 
ihm, die es erflärlih macht, daß er fo viele Lobredner gefunden bat. Hiort (1823) 
in Kopenhagen, Staudenmaner (1834) in Freiburg, Taillandier (1843) in Montpele 
lier find Beweife dafür, daß er überall die Aufmerkſamkeit auf-fich gezogen. Zu den 
Monograpbieen diefer Männer kommt die im I. 1860 veröffentlichte von Chriſtlieb. 
Sie alle nennen ihren Helden nah dem einmal eingerifienen Gebrauch Johannes 
Scotuß Erigena. 

gen, auh Eumeniden "und bei den Römern Furien genannt, beim 
Aeſchylos als Fluch⸗ und Steafgeifter (Aral und Boinat) bezeichnet, find. aus der ſcharf 
ausgebildeten Borflellung der Griechen von der firafenden Gerechtigkeit der Götter 
hervorgegangen und vertreten daher als furchtbare Macht den zürnenden Fluch und bie 
rächende Strafe. Ste rächen namentlich alle Frevel, wodurch heilige Mechte uübertre⸗ 
ten und beſonders die Bande des Bluts verlegt worden find, und fle flellen Durch ihre 
Strafe Die geftörte fittliche Ordnung wieder her. Homer Eennt bald eine, bald mehrere, 
nennt aber weder Zahl, noch Namen, noch Herkunft; Heſiod bezeichnet fie als Kinder der 
Erde, entfprofien aus dem Blute des von feinem Sohne Kronos verftämmelten Uranos; Die 
Dreizabl kommt zuerfi beim Euripided vor, und die Namen berjelben, Alekto (Die nie 
Raftende), Tifiphone (die Mordraͤcherin) und Megära (die Feindſelige) erſt bei Alexan⸗ 
driniſchen Dichtern. Ihre Bedeutung bat ſich im Laufe der Zeit genauer feRgefent 
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und cher verengert als erweitert. Denn bei Homer werden alle Bergehungen gegen 
folche, Die unter göttlichem Schuge flehen, als die Armen, die Bettler, die Gaftfreunde, 
die Hülfeflehenden sc., von den Erinyen verfolgt; bei den Tragifern dagegen treten fie 
beſonders gegen alle unnatärlichen Verbrechen, gegen foldye, burch bie die Heiligen 
Bande des Bluts und der Familie verlegt worden find, mit unerbittlicher Strenge auf. 
- So verfolgen fle die Muttermörber Dreftes und Allmäon, den Debipus, weil er feinen 
Bater erfchlagen und feine Mutter geheirathet hat, u. a. m. Sie verfolgen den Frev⸗ 
ler wie ein vom Hunde gehetztes Wild, bis fle feine Sinne verwirrt und ibm Wahn- 
finn eingefldßt Haben. Sie vertreten allmählich die fittliye Macht, die ſich im Be⸗ 
mwußtfein der begangenen That in dem Gewiſſen des Menfchen regt; ſte find Die per⸗ 
fonificirten Gewiſſensbifſe. Diefem gegenüber tritt nun in der blühendflen ‘Beriode des 
griechiſchen, näher bed Athenifchen, Volkslebens das Gefühl ein, daß ber Frevel, der 
aus Unkunde der Verbältniffe, aus Leidenfchaft oder Im Gonflicte widerſprechender 
Pflichten begangen wird, durch innerliche Abbußung beffelben gefühnt und Daher au 
der Sinn der verfolgenden Nachegdttinnen gemildert werben Tann. Davon iſt der My- 
608 des Oreſtes, davon der Dedipus auf Kolonos des Sophokles ein deutlicher Des 
weis. Nachdem der Sünder gebüßt bat und rein geworden ift von feiner Schuld, 
"Iaffen die ehren Fluchgeiſter von ihrer Verfolgung ab und werben in gnäbige, wohl⸗ 
mwollende Gottheiten (Eumeniden) verwandelt. Sobald das Ende der Blutrache einge 
treten und die Griminal-echtöpflege dem Areopag in Athen übertragen worden war, 
mußte die Macht und das Anfehen der Gdttinnen zu einem guten Theile geringer wer⸗ 
den oder ganz verfchminden. — Die Erinyen batten ein Heiligthum am Areopag umd 
auf dem Hügel Kolonos in Attila, und wurden bier vorzugsweife die Ehrwürdigen 
(Semnat) genannt. Man opferte ihnen Spenden von Milch, Waflee, Honig, aber 
dhne allen Wein. Aeſchylos brachte fie zuerft auf die Bühne in Iangen ſchwarzen Ges 
waͤndern mit blutbrotbem Gürtel; ſie erfcheinen bei ibm, gleich den Gorgonen und 
Harpyien, als bäßliche alte Frauen mit Schlangenhaaren, blutigen Augen, gefletichten 
- Bäbnen und bervorhängender Zunge. Guripides bat fle wieder in dem allgemeinen 
Einn der Strafgöttinnen gefaßt und daher als fchnelle, geflügelte, jungfräuliche Jaͤge⸗ 
tinnen mit Fackeln und Schlangen in den Händen dargeftellt. Diefe Auffaffung ging 
meiftend in die römifche Vorftelung und in die bildende Kunft über. Die Furien wers 
. den von den römifchen Dichtern gewöhnlich ala quälende Wächterinnen der Verbrecher 
{n die Unterwelt verfegt, erfcheinen aber bisweilen auf der Oberwelt, um die Menfchen 
zum Böfen zu verführen, ihnen blutige Mordgedanken und die Schreden des Wahn 
ſinns einzuflößen. 
wan, feit dem Frieden vom 22. Februar 1828 ‚mit Perfien die Hauptſtadt 
von rufflfh Armenien und der 826,,0 Q.⸗Meilen großen und im Jahre 1856 von 
254,077 Seelen bewohnten Statthalterfchaft gleichen Namens, fo wie ber Sig eines 
ararenifchen Bifchofs, ſteht auf Der Höhe des linken Ufer des reißenden, ja man fann 
fagen, des donnernden Senghi, der theils aus dem See Sewan oder Göktſchai, theils 
aus den hoben Berger kommt, weldye Georgien von Armenien trennen, und fübmwärts 
dem Araxes zuftrömt. Unterhalb der Befte E., die ehemals als das Bollwerk Ber- 
fiend galt, doch Feine eigentliche Stärke beflgt, verläßt der Senghi fein enges, tiefes, 
mit hohen Bafaltfelfen auf beiden Ufern gefröntes Bett und ſetzt bid zu dem Einfall 
in den Araxes feinen Lauf in der Ebene fort, deren Felder er reichlich mit Wafler 
verſieht. E. macht keinen Anfpruch auf ein hohes Alter, und die Gründung der Stabt 
verliert fich nicht, wie flet8 behauptet wird, in das tiefe Altertbum, trotzdem Einige 
den Namen von dem armentichen Könige Erewand, Andere von dem armentfchen Worte 
Erewan, „erfter Anblick”, ableiten wollen, indem Noch nach der Sündfluth den Ort 
fo benannt Haben folfe. Türken und Perfer, welche abwechſelnd E. beberrfchten, errich- 
teten bier Feſtungswerke, die aber im Jahre 1679 neben vielen Gebduden der Stadt 
vurch ein Erdbeben zerflört wurden. Später baute Mirza Ibrahim, Behr von Adfer- 
beidſchan, auf Befehl des Schah8 von Perſten, eine neue Veſte, fo wie die noch jept 
vorhandene fleinerne Brüde über den Senghi. Der Ballaft der ehemaligen dars 
von E. verdient, daß man ihn beſonders erwähnt; er zerfällt in drei Abtheilungen, 
die früher verſchiedene Beſtimmungen hatten. Die Einwohner, bern Zahl ſich 
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Jahre 1844 auf 12,310 Seelen belief, treiben Sandel, Baummwollenweberet,‘ Gerberei, 
Gartenbau, Fifcheret, Bienenzucht ıc. und verringern fich immer mehr und mehr; Dad 
Klima E.'s iſt zu ungefund und wirb mahrfcheinlich bald eine weitere Ruine den. zahls 
reihen fchon vorhandenen Ruinen Armeniens, befonders der Ebene von €, zufügen. 
Durh Timur wurde leßtere foftematifch ruinirt, weil fie damald einem chriſtlichen 
Kürften gehörte. Schah Abbas zerftörie gleichfalls, um das Land den Türken nuglos 
zu machen, was er aufrecht. ſtehend fand, und verpflamgte die Einwohner nach Berfien. 
Ueberdies war das Land an beiden Ufern des Arares von je ber und ift noch jeht 
binfigen und beftigen Erbbeben ausgeſetzt. 

Erfältung (Bertühlung, refrigeralio) if, wir Iäugnen es keinenfalls, tin recht 
oftmaliger Grund, oder wenigflend Anſtoß zu den mannigfachften Erkrankungen des 
menfchlichen Organismus; daß aber dieſes Wort feit Jahrtaufenden bis heut ben 
Grfundigungen ber Kranken: woher entſtand mein Uebel? als der ewig unvermeidliche 
Sündenbod entgegengefeht wird, der Alles auf fi nehmen muß, Das bat viel Höfe 
Folgen, nicht weil die fragenden Laien, fondern weil eine große Anzahl von Aerzten 
an ihre eigene Antwort glaubt und ſich felbfigenügfam dabei berubtgt. Betrachten wir 
näher, was man fich unter @rfältung zu denken habe, fo wird es nothwenbig fein, 
zunaͤchſt einen DBlid auf den Grund und Boden zu werfen, auf welchem ſie vorkom⸗ 
men Fann, und dieſer ifd die Haut. Ohne auf deren anatomifche Eigentbümlichkeiten 
weiter einzugeben, bemerken wir nur, daß im Unterhautzellgemebe das Bett fo reihe 
lich angehäuft ifl, daß man daſſelbe darum au die Fetthaut (Panniculus adipo- 
sus) nennt. Ya ihr beginnen Die Schmeißcanäldhen in Form Meiner Fnäuelförmiger 
Drüschen, deren Ausführungsgänge in gefchlängeltem Verlaufe die Oberfliche der Haut 
erreichen und Dort frei münden. Kaufe bat die Zahl berfelben auf dem Körper- 
wmfange, wenn die Ausdehnung der Haut auf 15 Pr. Quadratfuß angenommen wird, 
und man 1000 derfelben auf einen Quadratzoll zählt, auf ungefähr 2,381,248 ges 
fHägt; die Verdunſtungsflaͤche fänmtlicher Drüschen kann man auf 7896 Quadratzoll 
veranfchlagen, und nach Berfuchen von Seguin foll ein Menſch Innerhalb 24 Stun» 
den ca. 31 Unzen Plüffigkeiten ausbänften, was natürlich an einzelnen Menfchen be⸗ 
beutende Aenderungen erleiden und nur einen approrimatinen Blick in biefen 
heil der Körperöfonomie geflatten wird. Diele Ausbünftung gefchieht in Dampf- 
form und zwar feitend der Schweißbrüschen, indem nur unter gewiffen Umflänben, 
3. B. bei fehr reichlich fecernirter Menge, bei feuchwarmer Atmofphäre u. f. f. tropf⸗ 
barflüffiger Schweiß auf der Hautfläche ſich anſammelt (Transpiration), und ohne Be⸗ 
tbeiligung berfelben fo, daß ber unmittelbar von den feiniten Gefäß - Berzweigungen 
der Haut ausgehauchte Dampf andauernd und unmerklich die oberfte Hautſchicht, welche 
für Flüffigfeiten unwegfam if, burchbringt (Perfpiration). Der Schweiß befteht 
faft ganz aus Wafler, und auf je 1000 Theile deſſelben fommen nur 4, welche ver» 
fhiedene Salze und etwas Ertractiofloff enthalten. lieber die Basarten, weldye gleiche 
zeitig perfpirirt werden, entbehren wir noch genauere Angaben, doch gehören in bie» 
ielben auch die unbekannten, flüchtigen Riechſtoffe, welche 3. B. durch Zufag von 
Schwefelfäure au8 dem Blute hervorgerufen werden können, und bie vermuthlich den 
Tpieren die Wahrnehmung von ihreögleichen wie von Menfchen ermöglichen, die wir 
Witterung nennen. Ueber die Dumitität der gefammten Sautauspänftung find 
nun zwar oft bei Gefunden, aber wohl nie bei Kranken Meſſungen angeftellt worden, 
und die viel berufenen Aeußerungen über vermehrte oder geftdrte Hautausdun⸗ 
kung gelten nicht der gefammten Hautaußbünftung, fondern werden gemeinigli 
nur auf den finnlid wahrnehmbaren Schweiß bezogen, welder aber in Krankheiten 
durch ganz andere Bedingungen auftreten Bann, als bei gefunden Leuten, bald nur 
örtlich, bald ganz allgemein. Wie nun in dem gefunden Körper der Schweiß ſowohl 
durch Außere Wärme, als durch innere, von Bewegungen berrührende, erzeugt wird, 
jo kühlt er ihn auch ab, da die Berbunftung beffelben ſowohl der Haut, ald der ihr 
nächften Luftfchicht Wärme entzieht; auch in Krankheiten, welche bei flraffer, trodener 
Haut Die Patienten durch trodene Hitze beläftigen, erfcheint Die Haut nach Ausbruch 
des Schweißes gewöhnlich blaß und kühl, und da dies nun am häuflgflen und auf 
fälligften in einer allbekannten Krankheit, dem Wechfelficher, regelmäßig wieder und 
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wieber geſchieht, daß auf eine zufammmengezogene, kalte, blaſſe ober bläuliche Haut 
:fpäter eine vollere, heiße und trodene und dann endlich feuchte Haut folgt, während 
der Puls in diefen drei verſchiedenen Stadien ſich ebenfalld ändert, fo hat man fid, 
dieſer vereingelten Erſcheinung halber, die man aber fo unenblih oft beobach⸗ 
tete, allmaͤhlich gewöhnt, ohne jedes Geſetz von zureichendem Grunde jeben Fie⸗ 
berfroſt als Stadium der einwirkenden SKranfheitsurfache, Die Hige als Stabium 
des Naturheilungsverfuches (oder der Reaction) und den Schweiß als Krife zu deuten. 
Daß diefes Phantaflegebilde zu vielen therapeutiichen Mißgriffen führen mußte, läßt 
ſich wohl leicht begreifen. Nun hängt die Menge der Hautausbänftung aber ab 1) von 
ber größeren oder geringeren Spannung der Haut, 2) von der Menge der eingenom- 
menen (und alfo in's Blut übergeführten) Flüfftgkeit, 3) von der fehnelleren oder lang⸗ 
fameren Verbunftung der audgetretenen Flüſſigkeit. Je trodener die Luft, um fo mehr, 
je feuchter, um fo weniger ift die Verbunftung möglich. Die Spannung der Haut 
aber beruht ſowohl auf phyſikaliſchen, wie auf organifchen Zufländen ; zu letzteren zählt 
der vom Nervenſyſtem abhängige Grad von Anfpannung oder GErfchlaffung der con» 
teactilen Zafern des Hautgewebes; alle deprimirenden Gemüthsnfferte, Schred, Ohn⸗ 
machten 3. B. erfchlaffen dieſe Faſern und vermindern den normalen Widerftand, wel- 
chen die Haut dem Durchdringen von Plüffigkeiten entgegenfeßt; zu erſteren gehört 
vorzugsweiſe Wärme (auch diefe dehnt die Haut aus und befördert ihre Ausbünftung) 
und Kälte; dieſe bewirkt wie alle heftigen Eindrüde der Hautnerven, durch eine von 
. den Gentraltheilen rüchwirkende Kraft am lebendigen Körper eine eigenthümdiche Zu⸗ 
fammenziehung des Hautbindegewebes, befannt unter dem Namen der Gaͤnſehaut. 
Schon diefe Erfcheinung berechtigt uns zu der Annahme, daß "die Einwirkung plöß- 
licher Kälte auf eine zu thätiger Perfpiration geneigte Haut auch, außer etwaiger Un- 
terdrückung dieſer Functionirung, im übrigen Nervenfofteme erhebliche Störuns 
gen bewirken Tann; eine folde Einwirkung aber, welche wir eben Erkaͤltung 
nennen, muß dies keineswegs thun, wie die täglihe Erfahrung fortwährend 
begeugt, fondern die fchäplihe Nachwirkung Tann nur von der Größe biefer 
Nervenerfhütterung im Organismus abhängig fein, weshalb fie bald 
fehr bedeutend, bald fpurlos fein wird. Bor allen Dingen müßte man nun beachten, 
daß durchaus nicht immer die Schweißbilbung, trog fonftiger etwaiger Folgen, 
unterbrüdt wird, fondern dennoch fortbefteben Eann, und daß man vollends eine Un, 
terdrückung der Berfptration (welche übrigens, erperimentuell an Thieren bewirkt, bis 
zur völligen Aufhebung, 3. B. Durch Beftreichen des Körpers mit Firniß, ſtets den 
Tod veranlaft) wohl nie darthbun kann. Berner muß man berüdfihtigen, daß die 
E. gemeinigli nur von einzelnen Theilen ausgeht, die zwar keinesweges 
Sauptorte- der Trangipiration find, aber vor den Temperatur» Einflüffen am meiften 
geichügt werben, wie z. B. Füße und Unterleib, und von diefen aus bemerkt man die 
Nachwirkung doch am häufigften. Schon aus dem biöher Gezeigten wird man fol 
gern Fönnen, wie ganz unzuläffig und widerfinnig es ift, allen möglichen unklaren ober 
unerforſchbaren Krankfheitögründen die oft nichtöfagende, obenein aber vermircende, 
Erklärung einer E. zu unterbreiten, welche, wo fie wirklich vorhanden ift, auch nicht 
mit der Freiheit und Unheimlichkeit irgend einer dämonifchen Macht beliebig nachwirken 
kann, fondern in gewifle Grenzen fi fügen muß und nur innerhalb dieſer ihre Ver⸗ 
breitung in dem Organismus finden kann. Die möglichen Wege ihrer tieferen Ber 
breitung Tönnen nun doch wohl folgende nur fein: 1) Sympathie (Mitleiden- 
ſchaft). Es ift hier nicht der Ort, uns über die Phantaſtereien außzulaffen, welchen 
ein an und für fich fo ſchwer erflärbares Gebiet, ald das eben bezeichnete, zur Aus⸗ 
beute dienen mußte, fondern wir koͤnnen nur auf Loge und andere Forſcher verweilen, 
weldye zur Genüge dargethan haben, daß den verfchlebenen Körpergemeben nur durch 
bie Bleichartigkeit ihrer Structur und ihrer Functionirung Eins zukommt, nämlid 
eine paffive Anlage zu gleicher Berlegbarkeit duch allgemeine Krankheits⸗Ur⸗ 
fahen. ine ſolche allgemeine Urſache, wie 3. B. eine E., Tann in dem einen ober 
anderen Gewebe eine oͤrtliche Störung verurfachen, nicht aber kann dieſe örtliche 
Störung Grund zu einem Allgemeinleiden anderer, dem befallenen analog ge 
mebter, Organe geben, wie man noch immer fo häufig fabeln hört. Ein anderer 
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Weg wäre 2) Berbreitung durch Metaſtaſe, welche ſich freilich nicht überall von 
der Derbreitung ber Krankheiten überhaupt und der durch fompathifche Reizung fcharf 
trennen laſſen. Kann man nun aber nach Brandis dad Weſen ber Metaflafe dahin 
veranfchaulichen, daß Störungen in denjenigen Organstbätigleiten, welche einem ges 
wiſſen Gleichgewichte gegen einander unterworfen find, z. B. einfeitige Unterbrüdung 
der Bundtionirung der einen Thätigkeit, einen Seitendrud auf die übrigen bervorbrin« 
gen, welcher an dem Orte zur Wirkung kommt, wo er den mindeflen Widerſtand 


Ändet (locus minoris resistentiae), fo meinen wir doc; Feinesweges, daß die Wirkung - 


der E. etwa auf Zurückhaltung jener viel berufenen materia peccans zurüdzuführen 
fi. Aus dem, was wir num über die E. angeführt haben, wird dem Lefer wohl von 
jelbf hervorgehen, daß bei jeder ernftlichen Erfältung die Therapie eine ganz fpecielle 
und beſonders eingehende fein muß und von und daher gar nicht weiter bier bes 
fprochen werden Fann. 

Erkennen f. Logik. 

Erlangen, Stadt an der Regnig, einem linken Nebenfluffe des Main, im bayeri⸗ 
ihen Kreife Mittelfranken, befteht aus der Altſtadt und der Neuſtadt, Die auch Chriſtian⸗ 
Erlangen genannt wird, weil der Markgraf Ehriflian Ernft 1778 den Durch Aufhe⸗ 
bung des Edicts von Nantes vertriebenen franzöſiſchen Proteflanten jenen Theil zur 
Bebauung eingeräumt hatte. Bon ben 12,000 Einw. gehören gegen 11,000 der luth., 
die übrigen zu gleichen Theilen der reform. und der Fath. Kirche an. An Bildungs⸗An⸗ 
Ralten befinden jich bier eine Univerfltät, eine Landwirthſchaft⸗,, eine Gewerbe» und 
mehrere Elementarfchulen. Die Univerfität, vom Markgrafen Friedrich von Branden⸗ 
burg» Baireuth 1742 für Baireuth geftiftet, wurde von demſelben fchon am 4. Novbr, 
1743 nah E. verlegt. Die Anfangs ſpaͤrlichen Mittel der Univerfität wurden durch 
den Markgrafen Alerander bedeutend erhöht; nach ihm und dem Stifter der Univerſi⸗ 
tät führt Diefe Daher den Namen Friedrich Alerander - Univerfität. Zu der tüchtigen 
innern und äußern Entwidlung derfelben wirkten dann ferner Die preußifche und bie 
bayerifche Megierung, daher denn auch die Zahl der bier Stubirenden ſchon ſeit Jah» 
ren gegen 500 beträgt. Auf dem Marktplatze vor dem Univerfitätsgebäube lieg König 
kudwig von Bayern Dem Stifter der liniverfität ein von Schwanthaler mobellirtes 
und von StigImaier in Erz gegoflened Standbild 1843 errichten, fo wie berfelbe Mon⸗ 
‚ah E. auch durch ein Denkmal zur Erinnerung an die Erbauung bed Ludwigcanals, 
der dicht bei der Stadt vorüberführt, ſchmückte. Fünf Kirchen, zwei dem Iuth., eine 
dem deutfch =, eine dem franz.« reform. und eine dem kathol. Gottesdienſte gewinmet, 
ferner dad Univerfitätögebäude, daB Gebäude der Irrenanftalt, daB Univerfitäts-.Kranz 
kenhaus, das Schaufpiel- und das Medoutenhaus find die bervortretenden G@ebäube 
E'd. Der bedeutende Gewerbebetrieb und Erportbandel dieſer Stabt, unterflügt durch 
den erwähnten Ganal und die Süd-Nord-» Eifenbahn, Außert ſich beſonders durch 


zahlreiche Strumpfwaaren⸗ und Handſchuhfabriken, flarfe Bierbrauerei, eine Tabakdı, 


sine Spiegelfabril und. mehrere Horn⸗ und Kammwaaren⸗Fabriken. 

Crlaudt. Bei den Wiener Winifterial-Gonferenzen im Jahre 1820 (28. Pro» 
tokoll vom 11. Mai 1820) erfolgte von ſtandesherrlicher Seite der Antrag, daß 
lämmilichen des Rechts der Cbenbürtigkeit jept theilhaftigen Familien ein biefer 
Ebenbürtigkeit mit den jouveränen Häufern angemefiener Rang und Titel zuerkannt 
und das Präpicat „Durchlaucht” für die Fürſten, fo wie dad Prädicat „Erlaucht” 
für die Grafen gefeglich beflimmt werde. Diefer Antrag wurde an die Bunbed« 
verfammlung verwiefen und für die mebintifirten Zürften durch den Bundesbeſchluß 
vom 18. Auguft 1825 erledigt. Es heißt darin: „Die fouveränen Fürften und freien 
Städte Deutfchlands Haben ſich dahin vereinigt, daß den mittelbar gewordenen vor« 
mals reichs ſtaͤndiſchen Familien ein ihrer Ehenbürtigfeit mit den fouveränen Häufern 
angemefjener Rang und Titel gewährt und den Pürften dad Prädicat Durchlaucht 
theilt werde." — Die Entfcheidung in Betreff der Titulatur der ehemals reichsſtaͤn⸗ 
diſchen Grafen verzögerte ſich noch länger und diefe Angelegenheit wurde erſt zu 
dem von den Betheiligten gewünfchten Refultate geführt, ald der Graf von Wartem- 
berg- Roth in einer der Bunbesverfammlung überreichten gebrudten Denkſchrift vom 
14. Januar 1828 von Neuem um Gribeilung des Prabicats Erlaucht an bie ſtandes⸗ 
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herrlichen graͤflichen Familien in feinem und einiger anderen graͤflichen Standesherren 
Namen nachfuchte. Die Bundesverfammlung faßte demgemäß unter Bezugnahme auf 
den fo eben erwähnten Bundesbeſchluß vom 18. Juni 1825 und mit der Motivirung 
deffelben am 13. Februar 1829 einen Beſchluß, worin „nunmehr auch den Häup- 
tern: der vormals reichöftändifchen gräfltichen Familien die nachgefuchte Auszeich⸗ 
nung durch Erthellung des Präpdicats Erlaucht gewährt wird." — Unmittelbar nad 
dem Befchluffe vom 13. Februar 1829 einigten ſich fümmtliche Gefandtfchaften in der 
Bundesverfammlung dahin, von ihren Höfen das Verzeichniß derjenigen fürftlichen 
und gräflichen Häufer zu erbitten, auf welche in jedem Bundesſtaate die Beſchlüſſe 
vom 25. Auguft 1825 und 13. Februar 1829 Anwendung fänden, damit ſolches 
zur Kenntnif der Bundesverfammlung gebracht werde. Die meiften beutfchen Regie⸗ 
rungen baden demgemäß auch der Bundesverfammlung Derzeichniffe der in ihren 
Ländern anfäffigen Familien diefer Kategorie eingereicht. Bemerkenswerth ift nod, 
daß wihrend der Bundesbeſchluß vom 25. Auguft 1825 „den Fürſten das Prä- 
dient Durchlaucht“ ertheilt, in dem Beſchluß vom 13. Bebruar 1829 gefagt 
wird: „da in Folge dieſes Beſchluſſes (vom 25. Auguft 1825) den Häuptern 
diefer fürfllihen Familien das Pradicat Durchlaucht gebührt." Manche Publi⸗ 
eiften Haben in viefen Worten eine authentifche Interpretation des Bundes⸗ 
befchluffee vom 25. Auguft 1825 finden mollen, während andere, und wohl mit 
größerem Mechte, darin nur eine ungenane Ausdrucksweiſe erbliden. Wenigftens haben 
die meiflen deutfchen Megierungen fich diefer letzteren Auffaffung angejchloffen. So 
erwähnt ein oͤſtreichiſches HofkanzleieMinifterialfchreiben vom 7. October 1825, betref- 
fend den Rang der mediatifirten Kamilien und die Titulatur der mebiatifirten Fürſten, 
welche in der Anrede „Durchlauchtigs Hochgeborener Fürft” im Contert „ Durchlaucht“ 
genannt werden follen, nichtE davon, daß nur den PBamilienhäuptern dieſes Prädicat 
zufteben folle, während ein folches Schreiben vom 8. November 1825 allerdingd nur 
den Chefs der beiden Schönburgfchen Hauptlinien Waldenburg und Bartenftein das 
Brädicat Durchlaucht beilegt. In Preußen wurde zwar Anfangs durch DVerorbnung 
vom 21. Februar 1832 und Bekanntmachung vom 28. April 1832 nur den Haͤup⸗ 
tern.der fürftlichen Familien, fpäter aber durch Cabinetsordre vom 3. März 1833 
allen den Fürſtentitel (Prinzentitel) führenden Mitgliedern von ehemals reicheftändi« 
fhen Bamilien das Praͤdicat Durchlaucht zuerfanıtt. Daſſelbe feßt auch eine ba- 
diſche Verordnung vom 2. October 1829 feft und auch In den meiften anderen Län- 
ben find gleiche Beflimmungen getroffen. Bei den gräflichen Familien ift jebodh 
das Pradicat Erlaucht überall auf die Bamilienhäupter befchränkt geblieben, und ben 
übrigen Familiengliedern wird nur dad Prädicat „Hochgeboren“ gegeben, wie bied 
unter anderem auch die erwähnte badifche Verordnung vom 2. October 1829 aus⸗ 
drücklich feftfegt. Es dürfte fogar zweifelhaft fein, ob einer einzelnen deutſchen Regie 
rung das Mecht zugeftanden werden kann, dieſes Prädicat auch auf die übrigen Wit- 
glieder der in ihren Ländern anfäßigen, ehemals reichöftändifchen gräflichen Bamilien 
auszudehnen, nachdem die Bundesverfanmlung als bie höhere Inſtanz fich einmal aus⸗ 
drücklich dahin entfchieden hat, daß daſſelbe nur den Familienhäuptern zuſtehen folle. — 
Jedenfalls aber hat Fein deutfcher Souverän das Mecht, die Prädicate Durchlaucht 
und Erlaucht auch anderen nicht zum deutſchen hohen Adel gehörenden fürft- 
lichen und gräflichen Familien zu verleihen. Die ehemals reichsſtaͤndiſchen, feit 1806 
mittelbar gewordenen Fürften und Grafen, fürfllichen und gräflicden Familien haben ein 
wohlerworbenes Recht, diefe Titel allein in Deutfchland zu führen, und eben fo wenig 
wie ein Deutfcher Fürſt berechtigt ift, den auf beflimmten thatfächlichen und rechtlichen Vor⸗ 
ausfegungen beruhenden Stand des deutichen hoben Adels einer beſtimmten Familie neu 
beizulegen (dies kann auch nicht einmal ber dentfche Bund und fein Organ, bie deutfche 
Bundeöverfammlung, da berfelbe Leineswegs als Rechtsnachfolger von Kaifer und Reich 
zu betrachten if), ſteht demfelben die Befugniß zu, die Prädicate Durchlaucht und 
Erlaucht anderen als zum deutſchen hohen Adel gehörenden Familien zu verleihen. 
Aus Diefen Gründen befhien auch König Friedrich Wilhelm- IV. von Preußen einen 
ſchleſiſchen Grafen abfchläglich, der ihn um Ertheilung des Prädicates Erlaucht gebe 
ten batte, und verlieh ihm dafür das Prädicat Excellenz. Die während ber Sabre 
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1829 und 1830 von den betreffenden deuiſchen Megierungen bei der Bundesverſamm⸗ 
lung angemelbeten fürfllichen Bamilien, denen das Prädicat Durchlaucht zukommt, find 
folgende fünfzig: Aremberg (Herzog. Unter den mediatifleten bie einzige altfürft« 
lie Familie, welche nämlich vor 15832 bereit eine Virilſtimme im Neichsfürftenrathe 
führte). Auersberg. Bentheim⸗Steinfurth. Bentheim⸗Tecklenburg. Colloredo⸗Mans⸗ 
id. Croy (Herzog). Dietrichſtein. Eſterhazy. Füuͤrſtenberg. Fugger⸗Babenhauſen. 
Hohenlohe » Langenburg. H.⸗Kirchberg und H.⸗Oehringen. Hohenlohe⸗Waldenburg⸗ 
Bartenflein. H.⸗W.⸗Bartenſtein⸗Jaxtberg. H.- Waldenburg » Waldenburg. H.⸗W.⸗ 
Shillingsfürf. Ifenburg-Birftein. Kaunitz⸗Rittberg. Khevenhüller. Leiningen. v. 
d. Leyen. Robkowitz. Lowenſtein⸗Wertheim⸗Freudenberg. L.⸗W.⸗Roſenberg. Looz⸗ 
Corswarem (Herzog). Metternich. Dettingen-Spielberg. O.⸗Wallerſtein. Roſenberg. 
Salm⸗Salm. S.⸗Kyrburg. S.⸗Horſtmar. S.⸗MReyfferſcheid⸗Krautzheim. S.⸗R.⸗K.⸗ 
Raiz. Sayıı » Wittgenflein »- Berleburg. S.⸗W.⸗Hohenftein. Schoͤnburg⸗Hartenſtein. 
Sch⸗Waldenburg. Schwarzenberg. Solmb-Braundfeld. S.⸗Lich und Hohen-Solms,. 
Starbeinberg. Thurn und Taxis. Trautmannsdorff. Waldburg⸗Wolffegg⸗Waldſen. 
W.⸗Zeil⸗Trauchburg. W.-3.- Wurzach. Wied. Windiſchgraͤtz. Folgendes ſind bie 
bei der Bundeöverfammlung angemeldeten 52 gräflicden Familien, deren Häupter zur 
Führung des Prädicates Erlaucht berechtigt find: Caſtell. Erbach⸗Erbach. (Erbach⸗ 
Wartemberg⸗Roth). E.⸗Fürſtenau. E.“Schönburg. Bugger- Bldtt. F.⸗Kirchheim. 
8..Nordendorf. F.⸗Kirchberg⸗Weißenhorn. Giech. Harrach. Iſenburg⸗Vüdingen. 
J.⸗Meerholz. J.⸗Philippseich. J.⸗Wächtersbach. Koͤnigsegg⸗Aulendorf. Kürfe 
Rein.- Leiningen⸗ Billigheim. L.⸗Neidenau. L.⸗Alt⸗Weſterburg. L.⸗Neu⸗Weſterburg. 
Neipperg. Ortenburg. Pappenheim. Platen⸗Hallermund. Plettenberg⸗Mietingen. 
Püller-Limpurg. Quadt⸗Jony. Rechberg. Rechtern⸗Limpurg. Schaͤsberg⸗Thanheim. 
Schlihg, genannt Görz. Schoͤnborn⸗Buchheim. Sch.⸗Wieſentheid. Schönburg-Hinter- 
glauchau. Sch.⸗Rochsburg. Sch.⸗Wechſelburg. Solms⸗Laubach. S.⸗Roͤdelheim. 
S.⸗Wildenfels. Stadion⸗Thannhauſen. St.⸗Warthauſen. Sternberg⸗Manderſcheid. 
Stolberg/Gedern. St.⸗Ortenberg. St.⸗Roßla. St.⸗Wernigerode. Stolberg⸗Stolberg. 
Thoͤrring⸗ Guttenzell. Waldbott⸗Baſſenheim. Waldeck⸗Pyrmont. Wallmoden⸗Gimborn. 
Wurmbrand. Auch die Bentincks (ſ. Ventinck), deren mit dem Hauſe Oldendorf über 
ihre Rechtsſtellung geführten Streitigkeiten bis zu dieſem Augenblicke noch nicht beendigt 
And, gehören zu denjenigen Familien, deren Häupter zur Führung des Prädicates Er⸗ 
laucht unzweifelhaft berechtigt find. Vgl. den Art. Durchlancht, Bv. VI, ©. 583. 

Grlöferorden. Diefer Orden wurde geftiftet: 1) in Spanien von Alphons 1. 
118 als Lohn der Tapferkeit gegen die Mauren und hörte mit Deren Ueberwindung 
auf; Ordenszeichen: ein weißes Kreuz; 2) in Italien von dem Herzoge Vincenz 
von Mantua, zur Beihügung des katholiſchen Glaubens und päpfllicden Anſehens. 
Das Großmeiſterthum ging 1708 auf Defterreich über; ſpater warb er aufgehoben; 
Ordenszeichen: ein Medaillon mit dem Bilde der Monftranz, von zwei Inieenden En⸗ 
gen gehalten, mit der Umfchrift: Nihil isto triste recepto, an einer reichen Kette; 
3) in Griechenland im Jahre 1833 den 1. Juni durch Die Negentichaft des neuen 
Königreich8 im Namen des unmündigen Königs Otto. Der zur Erinnerung an die 
Befreiung von türkiſchem Joche errichtete Orden befteht bier aus 5 Klaflen. Seine 
Detoration iſt ein achtfpigiges Kreuz, Darüber Die Königskrone, in dem Mittelfchilve 
dad griechifche Kreuz mit dem Herzſchilde und der griechifchen Umfchrift: „Herr, deine 
schte Sand iſt verherrlicht mit Kraft”; auf der Müdkfeite bes Könige Bruftbild. Ge⸗ 
ftagen wird ber Orden an bellblauem, am Rande meißgeftreiftem Bande. Der König 
iR Großmeifter und Verleiher des Ordens. 

Erlöfung kann von jedem Uebel ftatthaben, jedoch Hat ber hochdeutſche Sprach. 
gebrauch dieſes Wort zumeift der Bibel, der geiftlichen Rebe und der tbeologifchen 
Außeinanderfegung überlaffen. Gott erlöfet im Irdiſchen theild unmittelbar, theile 
durch Menſchen, wo dann auch jene den Namen eined Erlöfers empfangen, wie Apo« 
ſelgeſchichte 7, 35: Gott ſandte Mofen zu einem Erlöfer. Aber die ganze Fülle fei- 
nes Begriffes wird erfi in dem Worte auögefprochen, wenn es auf Die Sünde bezo⸗ 
en wird; Hier liegt der Nerv des Verſtaͤndniſſes, und iſt jede andere E. nur eine 
bejagliche. Die abfolute iſt die Freiheit aus der Gebundenheit der Sünde und leicht 
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erfichtlich Die Abhängigkeit beider Begriffe von einander. Die „chriſtliche Lehre von 
Der Sünde" ift ausführlih und tiefgehend von Julius Müller bearbeitet, ohne daß 
jedo ein endgültiges Mefultat erreicht wäre. Nur eines follte nach diefem Werfe 
und früheren Arbeiten Schelling’s, Steffens’, Baaber's, Günther's Niemandem unklar 
bleiben, daB allein im Ebriftentbume Sünde. und Breiheit neben einander gebacht wer- 
den können. Alle auf fich ſelbſt geftellte Denkthaͤtigkeit kommt trog des gegenzeugenden 
Selbftbemußtjeins endlich dahin, Die Sünde zu einer Nothwendigkeit im Weltprocefle 
herabzuſetzen; Verfönlichkeit und Freiheit find dann wohl noch Phänomene, aber ohne wahre 
Wirklichkeit. Dem Chriſtenthume ift die Sünde ein Act der Freiheit von Berfon 
gegen Perfon, und wie der Menfch als Greatur und als Glied des menfchlichen Ge⸗ 
fehlechte8 nur eine relative Freiheit haben kann, fo iſt vice versa felbfl die Erbſünde 
nur nach einer Seite hin Gebundenheit. Da die zu durchlaufende Entwidelung noth⸗ 
wendig zu einem Bunte führt, auf welchem jedes einzelne Subfect jener Berflechtung 
in die Sünde entweder zuftimmt ober zu derfelben in Gegenfag tritt: fo Tiegt bie 
ewige Bedeutung der Erbfünde auch gänzlich auf dem Gebiete der Freiheit. Daß 


der Gegenfag gegen bie Sünde aber zu einer Röfung von ihr merbe, ifl der indeter⸗ 


miniſtiſche Vorſatz des perfönlichen Gottes. Auch die Erlöfung ift ein freier Act, 
Motiv die Liebe. Bott ift die Kiebe und will, daß allen geholfen werde. Das 
Thun des ſich felbft beflimmenden Willens ift zwar als vernünftige Möglichkeit zu 
begreifen, ale Wirklichkeit aber nur durch die Geſchichte zu erhärten. Diefe erzählt 
Zeit und Ort, Art und Weiſe, wie die E. begonnen, ihren Höhepunkt erreicht und 
nun fi audbreitet bis an die Enden ber Erbe. Die Höhe und Tiefe; die 
Länge und Breite, die unerfchöpfliche, Kraft berfelben Tiegt wieber in einer Ber 
fÖnlichkeit, in dem Erlöfer, dem Mittler zwifhen Gott und Menfchen. Erldſung ifl 
Bermittlung, aber auch Verföhnung, es treten die objective und die fubjeetive Seite 


derfelben auseinander. Die Sünde, nicht bloß der Fall der Menſchen, fondern auch 


eine Schuld gegenüber der Gerechtigkeit Gottes; die Reſtitution kann nicht im Wider 
ſpruch der Berechtigkeit gefchehen, die E. ift nicht ohne Suͤhne. Zuerft muß alles 
volleudet werden, daß von Seiten Gottes in heiliger Liebe, d. b. in Gerechtigkeit 
eine neue Breibeit Fönne angeboten werben. Diefe Thaten des Heiles berichtet daB 
Evangelium, fle haben ihren Abfchluß erreicht, fle find nicht mehr in der Enwicklung 
begriffen, fondern es ift ſchon eine ewige Erlöfung erfunden. Aber der Sauerteig wird 
unter daB Mehl gemengety find alle objectiven Bedingungen erfüllt, fo beginnt der ſub⸗ 
jective Proceg der Aneignung. Der und erlöfet hat, foll unfere Erldfung werden; 
im Glauben erſchließen ſich die Herzen, durch den Glauben mohnt ber Gilöfer in 
und. Nach der Potenz find wir durch diefen einen Act der Ergreifung Chriſti frei, in 
actu waͤchſt die Zreiheit in der zu treibenden Heiligung und fällt in dieſem Sinne der 
Abſchluß der E. mit dem füngften Tage zufammen. Jedoch wird auch diefer Tag 
nicht Die nothwendige Breiheit Aller fein, da gerade die Freiheit die Nothwendig⸗ 
teit ausfchließt. Bei Gott iſt die Erldfung eine allgemeine; aber nicht in allen Men 
fhen erfüllen fich die fubfectiven Bedingungen berfelben. So verflanden giebt es Feine 
Wieverbringung aller Dinge, fondern eine Sünde wider den heiligen Geiſt, welche 
nicht mehr vergeben wird. 

Erman (BauD), geboren 1764 in Berlin, wurde Lehrer der Naturwiſſenſchaften 
am franzöflichen Gymnaſium in Berlin und nachher an der dortigen Kriegsſchule, der 
jegigen Kriegsakademie, 1809 Profeffor der Phyſik und flarb 1851. Er hat fih 
befonder® um die Lehre vom Magnetismus verdient gemacht, Unterfuchungen über 
atmofphärifche Elektricität, über Quellen und Temperatur, über die Mefpiration der 
Fiſche ac. angeftellt und unter Anderem „Umriffe zu den phyſiſchen Verhaltnifſen des von 
Derftebt entdeckten elektroschemifchen Magnetismus, Berlin 1820” gefchrieben. Georg 
Adolf €, des Vorigen Sohn, geboren den 12. Mai 1806, fludirte in Berlin Na- 
turwiſſenſchaften, machte mehrere Reifen, Iebte von 1826—27 in Königäberg und trat 
am 25. April 1828 feine wichtige Reife um die Welt durch Rußland, Sibirien, die 
Südfee, nach Californien, dann um das Cap Hoorn nach Europa an, wo er vor 
Portemoutd am 29. Auguft 1830 vor Anker ging. MAIS Refultate derfelben muß 
man zuerft hervorheben, daß E. an nabe 350 gleichmäßig vertheilten Punkten voll 
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ſtaͤndige magnetiſche Beobachtungen ausführte und zwar fomohl für Abweichung und 
Neigung, als auch für die Intenfltät der Kraft, überall mit denſelben ſehr vollkomme⸗ 
nen Inflrumenten. Wenn ein Kunflrichter, wie Edward Sabine in feinem „Report on 
the varialions of the magnetic Intensity etc.“ fagt, daß „the complete series of 
Mr. Erman’s magnetic determinalions is the most extensive contribulion yet made 
to the experimental department of magnelical science,“ fo iſt dies der Ausdruck 
aller zeitgendfilfchen Naturforfcherr. Der Bortheil, welcher für die Theorie des 
Erdmagnetismus aus diefer Heide von Beobachtungen notbwendig bervorgeben 
muß, ergiebt fih, wenn man die graphifchen Darftellungen betrachtet, welche 
E. zuerſt während der Reife in einem aud Rio datirten Bericht an die Berli« 
ner Akademie der Wiflenfchaften veröffentlichte Auch die von Brewfter angeregte - 
Stage nach der mahren Geflalt der Ifotbermen und nad der Lage der SKältepole 
Rand mit den magnetifchen Zweden des Neifenden und mit feinen früheren Beftrebungen 
in fo innigem Zufammenhange, daß er es fich böchft angelegen fein ließ, überall 
Materialien zur Entſcheidung berfelben zu fammeln. Alles, was ſich durch die verſchie⸗ 
benartigfien Beobachtungsmethoden ald bezüglich auf die Frage der Iſothermeurven an 
den verichiebenen Punkten, wo E. verweilte, ergab, Bat er in einem Anbange zu 
Kaͤmtz' Meteorologie bekannt gemacht. So bat diefe Reiſe die durh A. v. Hum⸗ 
boſdt's Meife bervorgerufenen Spfleme des iſodynamiſchen und der ifothermifchen 
Linien vollfiändiger Eennen gelehrt, und während Humboldt dad Vorhandenſein beider 
Phänomene entbedte, gab E. die wichtigfien Thatſachen zur Erkenntniß der wahren 
Geftalt beider Arten von Curven. Seine Reiſe war hierzu ganz beſonders gefchidt, 
weil ein großer Theil verfelben in denjenigen Parallelen gefchab, wo die doppelte 
Krümmung diefer Linien, d. 5. ihre zwei concaven Scheitel, meit Teichter, ald am 
terreflrifchen Aequator, erfannt wird. Groß war auch die zoologifche und botanifche 
Ausbeute der Reiſe, und auf die wiflenfchaftliche Entvedung des Goldes in Galifor- 
nien feitens E.'s machten wir fchon in dem Artikel Californien (Seite 779) aufmerd 
fam. €. erhielt bald nach feiner Nüdlehr die durch Oltmans' Tod (November 1833) 
erledigte Profeſſur der mathematischen und phyſtkaliſchen Geographie bei der Berliner 
Univerfität, fchrieb u. A.“ „Der Lauf des Ob, Berk. 1831*, und „Reife um bie. 
Erde durch Nord-Aften und die beiden Oceane, ebd. 1833—48, 5 Bde., mit Atlas”, 
und giebt feit einer langen Meihe von Jahren dad bekannte „Archiv für wiſſenſchaft⸗ 
liche Kunde von Rußland“ heraus, von dem big jet der 20. Band erfchienen ill. 
Ermeland (Wernland, Warmien), öftli von der Paflarge gelegen, war bis 
1772 eine befondere Provinz und Woimodfchaft in dem polnifhen Preußen und 
wurde vom Friſchen Haff, auf eine Kleine Strede von der Woiwodſchaft Marienburg, 
fonft aber von dem brandenburgifchen Preußen begrenzt. Das Land ift fehr fruchtbar 
und warb 1239 vom deutfchen Orden erobert, deſſen Beftreben auch Hier darauf ging, 
fein durch bartnädige Kriege furdytbar verwüftetes Gebiet zu bevölfern und zu heben, 
und der 1255 Braundberg, 1304 Heiligenbeil, 1306 Heilöberg, 1312 Meljad, 1316 
Wormbit und 1325 Gutfladt gründete. Die Streitigkeiten de Ordens mit dem 
Bernharbiner Mönch Chriſtian, feit 1214 Bifchof von Preußen, veranlaßten den Papft 
Innocenz III., Preußen 1243 in vier. Bisthümer zu theilen, von denen dad Bisthum 
von E., außer E., einen großen. Theil von PBogefanien, ferner Natangen, Barten, 
Galindien, Sudauen und einen Theil von Nabrauen umfaßte, fo daß ed ſich vom 
Draufenfee und der Paflarge bis zum Pregel, fo wie vom Haff bis zu den Grenzen von 
Litthauen ausdehnte. Doch wurde 1340 beflimmt, daß die Grenze dieſes Bisthums 
gegen das famländifche von der Mündung der Angerapp biefen Fluß aufwärts gehen 
follte bis Angerburg und bis zum Ser Swolidfen und von bort in geraber Linie 
zur litthauifchen Grenze hinüber. Der Sig des Biſchofs war zuerft in dem zır Ehren 
Bruno’d von Querfurt genannten Braundberg, dann In Heilsberg, der des Dom- 
capitel®, im Jahre 1264 geftifter, zu Brauenburg, das 1297. gegründet worben ift. 
Obgleich das Beſitzthum des Biſchofs, ein Drittel feiner Didcefe ausmachend, 1466 
in dem ewigen Frieden von Thorn an Polen übergegangen war, fo batte Doch ber 
Biſchof noch die Jurisdictton in dem Ordenslande innerhalb feiner ganzen früheren 
Didcefe bis zur Meformation. Erſt da ging der ermeländifche Antheil in Galindien 
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und Pogeſanien mit Raſtenburg, Seeſten, Rhein, Angerburg, Lötzen, Rordenburg und 
Lyck an Pomeſanien über, das Uebrige in Natangen, Barten und Sudauen mit Bran- 
denburg, Creutzburg, Friedland, Bartenflein, Schippenbeil, Domnau, Balga, Heiligen» 
Beil, Zinten, Preußiſch⸗Eylau und Barten fiel an Samland. Während ſich aber dad 
Biethum Kulm nad Aufhebung des Ersftiftes Riga den Erzflifte Gneſen unterwarf, 
blieb E. felbfifländig. Heinrich von Strateidh wird 1249 ald der erfte Biſchof ge 
nannt, dem 42 auf dem bifhöflihen Stuhle gefolgt, mit Einrechnung des jehigen, 
des Biſchofs Joſeph Ambroſius Geritz. 

Ermenonville f. Rouſſeaun. 

Ernährung iſt ein zu umfaſſendes Gebiet der Phyſtiologie, welche den größten 
Theil ihrer Kräfte der Betrachtung dieſes Thema's mit feinen natürlichen Anhängen 
widmet, ald daß wir hier mehr ald das allernadtefte Thatfächlichfle davon fagen 
fönnten. Und doch mifchen fi auch auf diefem Gebiete Wahrheit und Dichtung {b. h. 
wirklich Bekanntes und hypothetiſch dem Hinzugefügtes, als wahr Angenommenes und 
aud diefem Gemiſch neu Gefolgertes) bunt durch einander, und die herrfchende, gale⸗ 
nifhe Schule, die fogenannte anatomifch » phnflologiich » pathologifche, bat auch Hier 
fein Necht, ihre Heilgrundfähe ald auf der Bafld genauer Kenntniß des menſch⸗ 
lichen, belebten Organismus zu etabliren, und fi ſodann ald die einzig wiſſenſchaft⸗ 
Ti berechtigte anzufehen. Selbft die Chemie, als die unentbehrlichfte Verbündete der 
Phnflologie auf dem Felde der bier einfchlägigen Unterfuchungen, hat das Dunkel 
diefer Naturvorgänge nur hier und da zu lichten vermocht, keinesweges aber zu ban- 
‚nen; beweift Doch fhon 3. B. der Name der eiweißartigen Körper, daß die biefer 
Heide angehörigen elementaren Körperbeftandtheile eben nur annähernd befannt 
find ; fie find chemifch aber noch keineswegs begrenzt; ihr Verhalten unter einander 
und gar eine Ginficht ihrer Ummandlungsproceffe im Körper ift uns noch unbefannt. 
Die phantaftifchen Folgerungen alfo, welche man aus dem wenigen, wirklich Be- 
fannten zog, löfen fich vor dem Blicke firenger, ruhiger Prüfung wie Seifenblafen 
auf in dad Bedauern, als unhaltbar anerkannt werden zu mäflen, wie ja die Sad 
fundigen nur allzu gut wiffen, andere Interefienten an diefem Begenflande jedoch aud- 
führlich dargelegt, 3. B. in den Eritifchen Werfen von R. H. Lotze (Allgem. Phyſtologie 
des förperlichen Lebens, Leipzig 1851) und D. Kohlrauſch (Phyſiologie und Chemie in 
ihrer gegenfeitigen Stellung, Göttingen 1844) erfehben können. Hier fei von biefem fo 
weiten Thema nur fo viel gefagt, daß bie Lehre von der Ernährung im phyflologifchen 
Sinne Mit der Betrachtung des Aufnehmend äußerer Stoffe in den Körper beginnt, 
die Ummandelung In demfelben beobachtet, und fo alfo die Bildung von Blut und 
Wärme, wie die Entflehung und das Wachéthum der einzelnen Körperorgane ſchildert, 
ferner zeigt, wie biefelben in ihrer Integrität erhalten werben, und endlich noch fi 
mit der Art und Weiſe der Entleerung Eörperlicher Auswurfftoffe zu befchäftigen hat; 
es bepreift dies alfo im weiteren Sinne eben die ganze Lehre vom Stoffwechſel. Da 
. mit unfer Organismus fich erhalte, nimmt er Aufßere Stoffe, welche einft Beftandtheile 
anderer Organismen waren, in fih auf, benußt ihr Brauchbares und entfernt dad 
Unbrauchbare zu feiner Erhaltung, wie er felbft mit feinen Beftandtheilen bereinft an- 
deren Organismen zu ihrer Erhaltung zu dienen bat. Der Strom dieſer Stoffwechfel 
iſt ein ununterbrochener durch alle Reihen der Geichöpfe; wie im Ganzen im Leben 
und Sterben von Milliarden, fo im Einzelnen in fortwährender Aufnahme und Ver⸗ 
aͤhnlichung, Ausſcheidung und Entähnlichung im eigenen, Lörperlichen Organismus, 
der nur durch den ewigen Wandel feiner felbft und feines materiellen Subſtraté Leben 
gewinnt, aber in dieſer Fluth ewiger Lebensproceſſe ſich felbft auch eben fo nothwendig 
abnugt und vergeht, da mit der Höhe des Lebensalters die inneren Widerftände, melde 
fih den Functionen des Lebens entgegenftellen, webhr und mehr anwachſen. Nur die 
Höheren Organismen (Pflangen und niedere Thierflaffen noch nicht) verarbeiten ihre 
Nahrung durch den Verbauungsproceh zu Lymphe, welche in das Blut übertritt; nach⸗ 
dem die Nahrung fo im Allgemeinen dem Körper verähnlicht iſt (allgemeine Aſſimi⸗ 
lation), tritt Diefelbe erft in den engeren Kreid dadurch, Daß fie in die Räume der 
einzelnen Organe eingeführt wird, welche fie als Blut befpült, um als foldyes fi zur 
Neubilbung der einzelnen Organtheilchen herzugeben, und, alfo feſt organiſirt, erſt 


Ernaͤßrung. 183 


iörmlich in den thierifchen Körper einverleißt zu werden (ſpeciſiſche Affimilation). 
In umgelehrter Richtung treten nun cbenfo verbrauchte Organbeflandtheile aus dem 
Körper heraus, indem fie ihre feſte Form aufgeben, gelöft von dem Blute aufe 
genommen und aljo zunähft wieder den Organe, welchen fle angehörten, 
entäbnlicht - werden (ſpecifiſche Desaſſtmilation, oder relative (Ercretion). In⸗ 
dem nun dad Blut die Audfonderungs- Organe befpült und nährt, entledigt 
ed ſich auch fort und fort diefer verbrauchten Bormbeftandtheile, deren gänzlicher Aus» 
tritt aus dem Organismus in Form der verfchiedenen Ausfonderungen des Körpers 
durdy jene Organe bewirkt wird (allgemeine Desafiimilation oder abfolute Excretion). 
So vermitteln diefelben Gefäße (Lymphgefäße und Venen), welche der Veraͤhn⸗ 
lichung dienten, auch die Entähnlihung, und eben biefelben Gefäße, welche 
bei der fpecififchen Berähnlihung den Nahrungsftoff abgeben (nämlich die Ars 
terien) , fjcheiden auch aus dem Blute bei der abfoluten Excretion die Ausfon- 
derungsſtoffe aus, und endlich unterziehen fi die meiften_Organe, welche der Aufs 
nahme des Nahrungdmateriald (Luft, Speifen 20.) gewidmet find (3. B. Haut, Lun⸗ 
gen, Darmcanal), wiederum der Ausfcheidung verbrauchter und deshalb für den Orga⸗ 
nismus überflüffig gewordener Stoffe. Indem nun jedes Organtheilchen ähn- 
lie Theilchen aus dem Blute an fich zieht, wandelt es viefelben fo um, daß fie bie 
ihm felbft eigenthümlichen Organprincipien annehmen müſſen, d. 5. der Nerv bildet 
Nerven-, der Muskel Muskfelſubſtanz. Uber auch Frankhafte Körperprobuctionen aſſi⸗ 
miliren nach ihrer jpeciellen Beſchaffenheit Blutbeftandtheile zu ihrer Fortbildung, fo 
alle Aftergebilde (Warzen ıc.), jo Gefchwüre, Krebfe sc. Entzieht ein folches für fein 
krankhaftes Beſtehen den Körper zu viel Bildungsmaterial, fo muß dies natürlicher 
Meife zum Schaden ded übrigen Organismus audfchlagen. Die Befähigung des 
Blutes, zur Neubildung und Ergänzung der beflebenden Körperorgane verwendet wer⸗ 
ben zu fünnen, beruht darauf, daß die feineren chenifchen Beftandtheile der Organe 
fih auch im Blute bereitd vorfinden, und zwar gelöft im Blutwafler (dem fogenannten 
Plasma), welches allein nur und ohne die Blutkörperchen mitnehmen zu Fönnen im 
Stande ift, auf dent Wege der Erosmofe die feinen Gefäßhäute zu durchdringen und 
auf dieſe Weife in dad Parenchyn der Organe zu gelangen. Dieſes Feſtwerden bes 
Pladma zu DOrgantheilen, die organifche Kryftallifation, wie e8 J. Müller nannte, fann . 
jedoh quantitativ wie qualitativ fehlerhaft werden, weil dieſe organifche Kry⸗ 
Rallifation eben nicht ein vein hemifcher Vorgang ift, alfo nicht den chemischen Geſetzen 
fitenger Uequivalentenbemahrung gehorcht, fondern ein rein organischer Schöpfungs« und 
Erbaltungdact ift, der nun einmal weder bier noch irgendwo irgend einem papiernen 
Schulgefepe fih fügt. Die Ernährung kann alfo fowohl für den ganzen Körper, wie 
für einzelne Theile deſſelben eine zu reichliche fein, dann führt fie zur Hyper⸗ 
trophie, oder eine zu karge (Atrophie), in welchem Balle der Umfang der Körper- 
gebilde abnimmt in einem unaußgefegten Dahinfchwinden, meift verbunden mit dem ſo⸗ 
genannten auszehrenden Fieber (febris hectica). Erwihnen möchten wir bier nur 
noch, daß bei gleicher gefleigerter Ernährungszufuhr zu einem Theile der phyflologifche 
Unterfchied zwifchen Entzündung und G@rnährung darin beruht, daß die legtere eben 
die zugeführten Blutbeftandtheilchen nach localen Geſezen umändern und aſſimi— 
liren läßt, während fi in der Entzündung diefelben Theilchen unaffimilirt und 
im rohen Zuftande zwifchen den Organtheildhen abgelagert halten. Der allge 
meinen Atrophie (fall fle nicht auf bloß unzwedmäßig gereichter Nahrung be⸗ 
ruht), namentlich aber der allgemeinen Hypertrophie (dem exceffiven Eorpulentwerben) 
gegenüber iſt die Therapie noch. ſehr rath⸗ und hülflos. Ein günftigered Feld für 
igre Hülfe findet fie bei der qualitativsabnormen Ernährung (Paratrophie). 
Findet diefelbe in der Art flatt, daß zwar die Ernährungszufuhr frembartige, ber 
eigentlichen Organifation heterogene Bildungen bewirkt, die Zufuhr aber dem allge 
meinen Subflangverlufte (der Desafilmilation) in dem betreffenden Organe das Gleich⸗ 
gewicht hält, fo nennt man diefe krankhafte Ernährung: Subflanzummandlung, 
und dieſe bezieht fi alfo nur auf Gewebd änderungen, nicht auf Vergrößerung 
irgend eined Körpertheiles. Ueberwiegt aber beim Stoffmechfel die Zufuhr ven Weg⸗ 
fall, findet alfo auch gleichzeitig neben ber qualitativ-abnormen auch noch eine quantie 
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tativ⸗ abnorme Ernährung ſtatt, fo führt dies zur Bildung von Afterorganiſa— 
tionen. Auf die Gründe, mit welchen man ſich alle dieſe Vorgänge in den fo unbekann⸗ 
ten organifchen Werfftätten des menfchlichen Leibes mehr oder weniger faßlich, faſt überall 
“ aber doch nur hypothetiſch His jegt, zu erklären fuchte, koͤnnen wir natürlich nirgends 
eingeben, fondern bemerken nur beiläufig, daß man Die Arzeneimittel, welche man gegen 
die Krankheitäzuftände dieſer Art — (gegen Afterorganifationen faſt durchgaͤngig ver- 
gebens; bier zieht die Chirurgie im Allgemeinen den Gebrauch des Mefferd vor) — 
namentlich aber gegen Subftanzummandlungen leichterer Grabe reichte (als fogenannte 
Alterantia), in der Ueberzeugung gab, hierdurch die Bildungsthätigkeit ſelbſt 
umzuftimmen (zu alteriren), flattbabende chemifche Affinitäten aufheben und andere 
eintreten laflen zu fünnen. Dies kann jedoch Niemand bemeifen; denn wenn Queck⸗ 
ſilber in fophilitifchen, Jod desgleichen, aber auch in ferophulofen Leiden diefer Art 
fih oft — gelegentlich aber auch nicht — hülfreich zeigten, fo durfte man doch ver- 
fländiger Weife, wad man fih über ihre Art und Weife der Heileinwirlung hypo⸗ 
thetifch Dachte, nicht eher zu wilfenfchaftlihden Schulgefeten erheben wollen und 
Andere wegen anderer bypothetifcher Meinungen berabfegen, ehe man nicht den 
Zufammenhang jener innerftien Vorgänge und ihrer Gefege, welche eben faft alle nod 
Höhmifche Dörfer für die Gelehrten find, recht genau kannte; che Died Alles nun nicht 
wiffenfchaftlih fo klar ift, daß eben vernünftiger Weiſe nur eine Meinung darüber 
fein Kann, erfcheint e8 ald Anmaßung, wenn eine medicinifche Schule die andere hof 
meiftern will und doch felbft die Begründung dafür fchuldig bleiben muß. Unter den 
mandherlei Einflüffen, welche auf die Ernährung wirken können und mögen, tritt einer 
beſonders deutlich und ftetig Hervor, daß ift der Nerveneinfluß, wiewohl auch er 
zu fehlen ſcheint ſowohl in den niederften Thierflufen, in welchen noch Feine Nerven 
nachgewiefen werden konnten, wie bei der Ernährung des Embryo in den höheren 
- Shierflaffen und beim Menfchen. Wie und wann nun der Nerveneinfluß, der bei allen 
Höheren Thieren für die Ernährung ein durchaus nothwendiges Moment iſt, beginne, 
wiffen mir fo wenig, als wir wiffen, wie und warum ber erfte Athemzug beginnt. 
Dog für die Ernährung nit das Gehirn in feiner Totalität nothwendig ift, gebt 
fhon aus dem hervor, was wir bei Empfindung über die Fortnahme der wichtig 
ſten Gehirntheile bei Tieren, namentlich DBögeln, fagten. Für den Fortgang ber Er⸗ 
nährung ift im Gehirn die Erhaltung des verlängerten Marfes nothmenbig, 
und Flourens wies nad), daß ed nur eine Körperftelle giebt, deren Verletzung 
 augenblidlih und für immer Athen und Leben aufhebt; diefe (point vital von 
ibm genannt) Tiegt in der Spitze der Mautenhöhle des verlängerten Marked. Wie fi 
der Antbeil des Gehirn Müdenmarfes und ded Ganglien⸗Nervenſyſtems für bie Er- 
nährung vertbeilt, ift gleichfalls unbefannt; das aber weiß man, daß in gelähmten 
heilen die Ernährung fehr bald leidet, daß fle welfen und zufammenfchrumpfen, fa, 
daß fih die Muskeln gelähmter Theile oft in eine fpedartige Mafle verwandeln. In 
Fällen folcher Lähmungen ift ed, wo ehemals frifches, noch fließendes Thierblut, in 
neuerer Zeit die Elektrichtät fo oft mit glängendem. Erfolge zur Geltung gefommen 
ift, obgleich das Wie? der Wirkung auch noch nicht aufgeflärt ift und die Eleftricttät 
vom Gharlatanigmus oft die widerfinnigfte Anwendung erdulden muß. Wir übergeben 
die phyſtologiſchen Verſuche, welche zur Aufklärung dieſes Einfluffes einzelner Nerven 
auf das Ernährungsgefchäft mit Durchſchneidung derfelben vorgenommen find, und 
erwähnen nur noch im Allgemeinen, daß auch die von Chirurgen fo allgemein beob- 
achteten plöglichen DVerfchlechterungen von Wunden nad Gemüthderregungen von bem 
Nerveneinfluffe berzurübren fcheinen. Died möge ald daB ganz Allgemeinfte über die 
Ernährung des Körpers bier genügen, und die übrigen unzertrennlichen Zubehöre ber 
Ernährung, die Nefpiration, die Verdauung, Eirculation, Wärmebildung, Wachsthum 
und Secretion, müflen befonderen Befprechungen überlaffen bleiben. 

Ernefti (Joh. Auguſt), einer der vorzüglichfter Philologen bes vorigen Jahr⸗ 
underts und ein gelehrter Theologe, wurde am 4. Auguft 1707 zu Tennſtaͤdt in 
hütingen geboren. Nachdem er die Schule zu Pforta befucht hatte, flubirte er zu 
Wittenberg und Leipzig zunächft Theologie, und wurde 1731 Conrertor und 1734 
Mector der Thomadfchule zu Leipzig. In diefer Zeit Habilitiste er ſich auch an ber 
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Reipziger Univerfität, machte jet aber die alteclaſſiſche Literatur zum hauptfächlichften 
Begenftande feiner Studien. Durch feine Arbeiten über Gicero wie durch feine Vor⸗ 
leſungen erwarb €. fi bald Auf und Einfluß an der Univerfität, und wurbe daher 
1742 zum außerorbentlien PBrofeffor der alten Literatur an derfelben ernannt. 1756 
- erfolgte feine Ernennung zum ordentlichen Brofeflor Der Beredſamkeit, und 17569 
übertrug man ihm noch eine ordentliche Profefiur der Theologie 1770 jedoch 
Tegte er die erſtere Profeffur wieder nieder und flarb als erfter Profefior der tbeolo- 
gifchen Farultät am 11. September 1781. — €. ift auf jedem Gebiete der Wiſſen⸗ 
fhaft, auf welchem er ſich bewegte, felbfifländig, gründlich und anregend gemefen. 
Scharfe Kritik, fichere Handhabung der Grammatik und eine außerorbentlidyt Beleſen⸗ 
beit in der alten Literatur machten ihn zu einem gebiegenen Philologen, der zugleich 
mit unermüäblichem Fleiße thätig war, wie die Menge der von ihm beforgten Ausga⸗ 
ben der alten Claſſiker bezeugt. Nicht minder große DVerbienfte als um die Philolo« 
gie, erwarb fih E. um die Theologie. Philologiſch gefgult, wie er war, führte er 
in die biblifche Eregefe die rein grammatifche Erklärung ein, vertrieb er aus berfelben 
den Wuſt allegorifcher Spielereien und rabbiniflifcher Spipfindigkeiten, in welchen die 
Theologen des 17. Jahrhunderts fich geflelen. Durch philologifche Genauigkeit, nicht 
durch philoſophiſche Läuterung der theologifchen Principien, bat E. freiere Anfichten 
in die Theologie eingeführt. Er ift der Stifter einer theologifchen wie philologifchen 
Schule geworden. — Was Ers philologifche Arbeiten anbetrifft, fo begann er vdiefe 
mit der Herausgabe der Schriften des Bicero "(5 Bde, Lpz. 1737 — 39, 3. Aufl, 
Halle 1776), zu deren Studium er die „Clavis Ciceronia* (2p3. 1739; 6. Aufl. 1831) 
ſchrieb. Diefe Ausgabe des Cicero gehört zu E.'s vorzüglichfien Arbeiten. E. edirte 
ferner die „Memorabilten des Sofrates" von Zenophon (5. Aufl., Lpz. 1772), die 
„Wolken“ des Ariftophanes (Lpz. 1753, neu herausgegeben von Hermann, Lpz. 1830), 
Die „Ilias“ und „Odyſſee“ Homerd (mit einer Iateinifchen Weberfegung, 5 Bbe., 
Lpz. 1759 — 64; 2. Aufl. 1824), den Kallimachus (2 Bde., Leyden 1761), Poly- 
bius (3 Bde., Lpz. 1764), Suetontus (2pz. 1748; 2. Aufl. 1775) und Tacitus 
(2pz3. 1752; 2. Aufl. 1772 von I. Becker nen aufgelegt, 2 Bde., Lpz. 1831). — 
Unter den theologifchen Schriften E.'s find zu nennen fein „Anti-Muratorius“ (2p3. 1755), 
feine „Opuscula theologica* (2ypz. 1792). ‚Er war ferner der Heraudgebes der „neuen 
theologiſchen Bibliothek" (10 Bde., Lpz. 1760 — 69) und der „neueften theologifchen 
Bibliothek“ (3 Bbe.,1773 — 79). — Enblih verdienen auch E.'s verbienftvolle Be⸗ 
mühungen für Beredſamkeit und Pädagogik noch Erwähnung. €. war der erfte Leh⸗ 
rer und Wiederberfteller einer Eernigen Berebfamkeit, durch welche er namentlich ben 
wäflerigen Kanzelfiyl feiner Zeit zu verdrängen wünfchte. Proben feiner eigenen nach 
Cicero gebildeten Eloquenz beflgen wir in feinen „Opuscula oratoria, oraliones, pro- 
lusiones et elogia* (eyd. 1762; 2. Aufl. 1767) und in dem nach feinem Tode er- 
ſchienenen „Opusculorum oratoriorum novum volumen“ (Epz. 1791, deutfch von Rothe, 
Lpz. 1791). — In der Pädagogik neigte ſich E. zur enchklopädiſchen Bildung. Seine 
pädagogifchen Anflchten bat er in den „Initia doctrinae solidioris* (Leipzig 1736; 
7. Aufl. 1783) niedergelegt. Ueber E.'s pädagogifche Wirkſamkeit vergl. Bauer: For- 
mulae ac disciplin. Ernest. indoles (2pz3. 1783) und Stallbaum's vortrefflihe Schrift: 
Die Thomasfchule zu Leipzig (Rpz. 1839). E. war der letzte Gelehrte, welcher Die 
Philologie und Theologie zugleich umfaßte. 

Erneſtiniſche Linie f. Albertiniihe Linie und Sachſen. 

Craft (Auguft Karl Johann Leopold Alerander Eduard), ald Herzog von 
Sahfen-Koburg-Gotha E. I, in der Speciallinie Koburg- Saalfeld €. IV., 
wurbe zu Koburg am 21. Juni 1818 dem Herzoge E. I. von Sachſen⸗Koburg⸗ Gotha 
von deſſen erſter Gemahlin, der Prinzeffin Kouife von Sachen» Gotha, als das erſte 
Kind geboren, worauf ihm nur noch ein Bruber gefolgt ifl, Prinz Albert, der Ge⸗ 
mahl der Königin Vietoria. Die Ehe der Eltern war Feine glüdliche; die Herzogin 
trennte ſich ſchon 1824 von ihrem Gemahl, 1826 erfolgte die foͤrmliche Scheidung, 
worauf fich die Herzogin 1827 mit einem Lientenant v. Hanftein, welcher zum Grafen 
von Pölzig erhoben wurde, vermählte. Der Herzog gab feinen Kindern 1832 in der 
1860 verflorbenen. Brinzeffin von Württemberg eine zweite Mutter. Die Erziehung 
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der Prinzen war eine ungemein forgfältige, weldye nicht bloß -eine vielfeitige Bildung, 
verbunden mit einem regen Sinn für Wiffenfchaft und Kunft, fondern auch einen 
wohlwollenden herablafienden Sinn entwidelte. Nach Beendigung der Borbildungs- 
Audien und nach einer Reife durch England, Branfreih und Belgien bezogen die 
Prinzen 1336 die Univerfität Bonn, un bier gemeinfam fich einige Jahre den ihrem 
Beruf und ihrer Neigung entfprechenden Studien zu widmen. Dann trennten id 
ihre Lebendwege; Prinz E. trat zuerft als Rittmeiſter in die Eöniglich fächflfche Armee 
ein und fand in Dresden eine Bildungsftätte, die fowohl für feine militärifche Aus⸗ 
bildung wie für feine Fünftlerifchen Intereflen fruchtbar war. Er machte audy von 
bier größere Meifen, nach Spanien, Portugal, Italien und Afrika, bevor er Sachen 
mit dem Range eined Generalmafors verließ, um fih am 3. Mai 1842 mit der Prin⸗ 
zeffin Alerandrine, einer Tochter des Großherzogs Leopold von Baden, geb. 6. Decbr. 
1820, zu vermählen und nun feinen Wohnſitz im Erblande zu nehmen. Der Tod 
feines Vaters berief ihn fchon nad) zwei Jahren, 29. Januar 1844, zur Regierung 
dieſer Erbbefigungen, jenes jüngften Zweiges ber erneftinifchen Linie des Hauſes 
MWettin, welche unter feinem Vater durch den Anfall von Gotha, für welches 
das wefentlig Fleinere Saalfeld abgetreten wurde, beträchtlich erweitert waren. 
Die beiden jegt vereinten Fürſtenthümer Koburg und Gotha beftanden mit getrennter 
Berfafiung und Verwaltung neben einander. In Koburg, wo die fländifche Ver⸗ 
faffung auf die Bafld des damaligen deutſchen Conftitutionalismus übergeführt wor⸗ 
den war, glich der Herzog die feit Jahren obwaltenden Verfaffungs- Streitigkeiten da⸗ 
bin aus, daß unter Feſthaltung des monarcifchen Standpunftes mit den Gefegen vom 
8., 23. und 29. December 1846 im Wefentlichen dad politifche Bebürfniß der Ko⸗ 
burger befriedigt, zwifchen Negierung und Ständen ein vertrauendvolles Zufammen- 
wirfen eintrat. Die Bewegung von 1848 ging gleihwohl an Koburg- Gotha nidt 
fpurloß vorüber, doch wußte der Herzog durch Einfchreiten gegen bie ärgften Ueber- 
fohreitungen die Ordnung leidlich aufrecht zu erhalten, doch ift fein Land wohl nicht 
ohne fein Einverfländniß ein Hauptig aller negirenden Beftrebungen in Staat und 
Kirche geblieben. In den bänijchen Kriege von dem beutjchen Neichöverwefer mit 
einem felbftfländigen Commando betraut, fügte es fich, Daß die Batterieen, welche am 
5. April 1849 zwei dänische Kriegsfchiffe zur Ergebung nötbigten, unter feinem Ober⸗ 
befehle ftanden, fo daß diefer Borgang fich menigftend mit feinem Namen verfnüpfte. 
Nach dem Scheitern der Frankfurter Beftrebungen wirfte er, ſtets geneigt, den libera- 
len Strömungen nachzugehen und nachzugeben, fehr eifrig für Ausführung der unpraf- 
tifchen preußifchen Uniond=Ibee, welcher er auf dem Fürften-Congreffe zu Berlin warn 
dad Wort redete. Das Verfafſſungswerk war noch 1852 nicht zum Abſchluß gebracht 
und hatte namentlich in der Wahlordnung die Grundfäge von 1848 beibehalten. In 
Folge agnatifhen Protefled wurden die über Domänen getroffenen Beflimmungen 
1855 im Wege der Vereinbarung auf ein billiges Maß zurüdgeführt. Dagegen fand 
die Abſicht der Megierung, die beiden Landestheile in der Landeöverwaltung inniger 
zu verfchmelgen, an Koburg Widerfpruh und mußte durch eine Entſcheidung des 
Bundestaged zu Ende gebracht werben. Die häufigen Reifen ded Herzogs und fein 
Einmifchen in die große europäifche Politit find von einer gewiflen Bielgefchäf 
tigkeit nicht freizufprechen, zumal er als Landesherr und geborener Fürſt viel mehr 
um Wahrung feined. eigenen Anfehens bei der liberalen Partei und ber fogenannten 
gebildeten Mafle bemüht ift, ald um richtige Förderung confervativer Intereflen — 
eine Aufgabe und Pflicht, welche dem regierenden Herrn eined Eleinen Landes doch 
vor Allem obliegt. Auch als Componiſt von Opern wie „Eugenie" und „Caſſilda“, 
wie durch moderne Compoſitionen wollte er fich einen Namen machen, doch nicht mit 
allfeitigem Erfolg. Ä . 

Ernſt I. bis IV. f. Sachſen⸗Gotha. 

Eruſt Auguft f. Hannover. 

Groberungdreht. Die großen und mefentlihen Umgefaltungen, welche dad 
Mecht der Eroberung und das damit eng zufammenhängende Beuterecht im Kaufe 
der Zeiten erfahren bat, ſtehen in genaueften Zujammenbange mit der in neugrer 
Beit von Grund aus veränderten Natur bed Krieges. Der Krieg wirb nach ben in 
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den Grundfaͤtzen des Chriſtenthums herangebildeten neueren Völlkerrechte wicht mehr 
als ein Act dee Bernichtung, als eine Auflöfung aller Rechteverhaͤltniſſe betrachtet, 
fondern nur in foweit, als die durch den Krieg angeftrebten andermweitigen Zwede Dieb 
mit Nothwendigkeit erheiſchen. Der Kriegszuſtand unter den Völkern iſt nicht, wie in 
feüheren Zeiten, ein ewiger, fondern als legteß, immer im Auge zu behaltendes Biel 
des Krieged gilt der Frieden, der Krieg bürflet, wie ein neuer Publiciſt ſich ausdrückt, 
nad dem Frieden. Namentlich iſt aber der Krieg nicht mehr wie im WAltertfum und 
auch noch im Mittelalter, und dies iſt die wichtigfie und burchgreifendfte Umgefaltung, 
ein Krieg Aller gegen Alle, fonvern ein Krieg, der von einem Staate gegen bem 
andern Staat geführt wird, und deſſen Wirkungen die Hechräperhältniffe der beider 
feitigen Unterthanen nur in foweit berühren, als der Zweck des Kriege dies unkere 
meidlich macht. Diefe Srundfäge find im heutigen Bölkerrechte ganz unbefiritten, und 
Die Gonfequenzen berfelben an der heutigen Geſtalt des Eroberungdrecdyts deutlich 
erfennbar. Bon dieler wird weiter unten die Rede fein, zunächft wollen wir und mit 
der Geſchichte dieſes Rechts befyäftigen. Der Krieg war, wie wir dies bereitö herr 
vorhoben, in der römifchen Welt ſowohl wie in Mittelalter ein bellum omnium contra 
omnes. Deshalb war nad römiſchem Mechte nicht bloß das Beuterecht des 
Staates (dad fogenannte Eroberungsredht), fondern auch das Beuterecht der einzelnen 
Soldaten und. Untertbanen des Staates ein völlig unbefchränftes. Jeder römische 
Bürger, gleichviel ob Soldat oder nicht, hatte das Mecht, fämmtliches "bewegliche und 
unbewegliche Cigenthum des Feindes ſich anzueignen, und nur in Betreff der Occupa⸗ 
tionsbefugniß dieſes letzteren wurden aus politifhen Gründen bisweilen Einſchraͤn⸗ 
Zungen beliebt. (Daſſelbe mußte in der Regel gegen Entſchädigung dem Staate übep⸗ 
laffen werden.) Selbfi dad Eigenthbum der Tempel und andere heilige Gegenſtaͤnde 
. waren von biefen allgemeinen Schidfale nicht andgenonmen, und dab nicht felten 
angeführte Wort Cicero's in der Mede wider den Verred: „Das Recht des Kriege 
macht alle heiligen Sachen der Syrafufaner zu profanen" fand in der Praris die 
außgedehntefte Anwendung. Selbft die ältefte Uebertragungsform des Eigenthums, 


bie mancipatio (von maneipium, die Beute) weift ihrem Namen nah auf die Kriegs⸗ 


beute Hin, weil fle, wie Puchta dies ausführt, zunaͤchſt bei den im Kriege erbeuteten 
Segenfländen zur Anmendung kam. Die Nömer bielten überhaupt das dem Beinbe 
abgenommene But für das ſicherſte und gerechtefte Eigenthum, und deshalb fagt auch 
der Juriſt Gajus (Comment. IV. 16): „Sua esse credebant, quae ex hostibus eepis- 
sent. Unde in centumviralibus judiciis hasta praeponitur.* — Im Mittelalter gal⸗ 


ten ungefähr diefelben Grundfäge. Die Kriege waren auch damals noch im eigente 


linken Sinne Kriege Aller gegen Alle, wie dies die alte, aber auch fpäter noch eine 
Zeit lang beibchaltene Formel bei Kriegderklärungen: „De courir sus aux ennemis“, 
durch welche alfo alle Unterthanen aufgefordert wurden, gemeinfchaftlich auf den Beind 
loszuſturzen, anſchaulich macht. Selbſt in Friedenszeiten nahm der freie Mann das 
Hecht der Selbfihülfe fremden Bölfern gegenüber in Anſpruch, welches nicht felten zu 
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Blünderungen und Bewaltthätigfeiten aller Art gemißbraucht wurde. Um diefem Uebel- 


ftande abzuhelfen, wurde von den Fürſten als oberſten Friedensbewahrern jede Selbfl- 
hülfe diefer Art mit firengen Strafen bebroht und nur nach vorher von ihnen einge 
bolter ausdrücklicher Erlaubniß geftattet. Zu dieſem Zwecke wurden die fogenannten 
Markl- und Repreffalten- Briefe in Sriedenszeiten bereits feit Ende des 14. 
Jahrhunderts ertheilt, welche dem Unterthan dad Mecht verliehen, gegen einen Aus⸗ 
länder fich ſelbſt Recht zu verfchaffen, d. 5. mit anderen Worten, welche ihm die Be- 
fugniß beilegten, in Friebenszeiten in einem fremven Lande Beute zu machen. Gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts erreichte auch dieſes einigermaßen organifirte Raubſhſtem 
fein Ende, da derartige Erlaubnißfcheine feltdem nicht mehr ertheilt würden ober we⸗ 
nigften® nur noch im Balle offenbarer Mechtöverweigerung von Seiten des anderen 
Staated. So wurde noch 1778 ein folder Mark⸗ und Mepreflalienbrief von Franke 
reich ausgefkellt, der indeß wegen bes bald darauf ausbrechenden Krieges ohne Erfolg 
blieb. ng damit zufammenbängen die Mark⸗ und Btepreilalienbriefe. in Kriegäzeiten, 
auf welchen das auf. dem Barifer Congreſſe 1856 endgültig aus dem Völkerrechte 
Europa’s verbannte Inſtitut des Kuperei beruhte. — Bür das Eroberungd- und 
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Beuterecht während eines Krieges galten im Mittelalter im Weſentlichen dieſelben 
Grundfäge, welche im Roͤmerreiche Anwendung fanden. Alles feindliche unbeweg⸗ 
liche Gut wurde durch die Wegnahme des Siegerd (occupatio belliea) nicht Pri⸗ 
vateigenthum, fondern Eigenthum des Königs ober Stammesfürften, unter deſſen 
Führung die Eroberung gemacht ‘war; mohingegen das bewegliche But des Bein- 
des als Beute (praeda bellica) dem befigergreifenden Einzelnen amheimfiel. Daß 
dies nicht bei dem unbeweglichen Eigenthum ebenfo der Sal war, dafür ſprachen 
nahkliegende Gründe politifher Zweckmaͤßigkeit, welche auch zu den Zeiten bed 
alten Roms bereits ihre Berüudfichtigung gefunden hatten. , Die germanifchen Voͤl⸗ 
Teer, welche die Erbfchaft des zerbrödelnden römifchen Reichs antraten, ließen von 
dem Grund und Boden der oceupirten Länder den römifchen Bewohnern in der 
Regel den dritten Theil, während fie felbft 2/7, für ſich behielten. Diefer eroberte 
Grund und Boden, welcher dem Stammesfürften zufiel, wurde von diefem in ben 
oceupirten römifchen Ländern fowohl, wie überall da, wo fonft germanifche Böl- 
Ber feit der großen Völkerwanderung feften Fuß faßten, unter feine Gefolgfchaf- 
ten und diejenigen Stammesgenofien, welche feine nächfte Umgebung bildeten, zum 
großen Theil wieder vertheilt, welche dann wiederum ihren Getreuen zum Eigenthum 
oder zur Nußnießung .ihrerfeitö einen Theil davon überliegen. So entwidelte fid 
das Beneflciale und fpäter dad Lehnsweſen. — Der Geift des Chriſtenthums und 


inſonderheit der Geiſt des chriftlichen Nittertbums waren es indeß, welchen es auch 


zur Zeit des Mittelalterd bereitö gelang, dem Kriege immer mehr den Charakter ber 
Sraufamkeit und des Raubes abzuftreifen, und ſchon feit den Tagen Wilhelm's bed 
Eroberers ift deshalb eine Wegnahme unbeweglichen feindlichen Privateigenthums in 
audgebehnterem Maße nicht wieder vorgefommen. Allmählich wurde auch das Erobe- 
rungsrecht an beweglichen Sachen mehr und mehr eingefchränft, und feit länger als 
hundert Jahren ift dies früher fo furdhtbare Beuterecht in feinem früheren Sinne für 
den Landkrieg als vollftändig aufgehoben zu betrachten. Seitvem kommt daflelbe nur fo 
weit noch zur Anwendung, als die Kriegszwecke dies mit Nothwendigkeit erfordern, und ed 
befchräntt fi daher auf Kriegdcontributionen und auf eine diſsciplinirte 
Maurode für das unmittelbare Bebürfnig der occupirenden Armee. Bon einem 
Beuterecht nach Willfür des einzelnen Soldaten und zum Zwecke feiner Bereicherung 
iſt nicht mehr die Rede. Diefe Grundfäge ſtehen im beutigen Voͤlkerrechte ganz un⸗ 
beftritten feft, und auch das preußifche Landrecht flieht damit in Th. J., Tit. 9, $ 193 
ff. in Einflang. Für den Seefrieg gelten dagegen noch vollfländig die Grundjäge 
des alten Beuterechts, welche alles feindliche Privateigentbum (etwa die Boote armer 


Fiſcher ausgenommen) für gute Prife erflären. Für das unbewegliche Eigenthum gilt 


in dee Theorie wie in der Praxis jegt ganz unbeftritten. der Grundſatz, Daß baflelbe 
weber durch eine feindliche Occupation, noch durch eine wirkliche Eroberung feinem 
biöherigen Herrn genommen wird. Dem Eroberungsrechte ift daher von unbeweglichen 
Sachen nur das eigentlihe Staatseigenthum unterworfen, welches auf ben neuen 
Inhaber der Regierungsgewalt übergeht. Das Privateigenthum des früheren Souve⸗ 
zäns wird aber nad) feſtſtehenden völferrechtlichen Grundfägen von ber Eroberung nicht 
betroffen. Demgemaͤß erklärte auch der Pariſer Caſſationshof in einer neueren Entfcheidung, 
welche fich bei Sirey, recueil general de jurisprudence XVIL, 1, 217 findet: Le droil de 
conquête n'a effet au prejudice des princes que sur les biens qu’ils possedent en 
qualit& de princes et non sur les biens qu'ils possedent comme simple propriete.* 
Mas nun fchließlich noch die Eroberung des fremden Landes felbft, d. 5. Die Uſur⸗ 
pation der fremden Regierungs⸗Gewalt im Wege der Eroberung betrifft, fo hat man 
in ber Praxis des Iegten Jahrhunderts noch immer das Recht der bloßen Invaſion 
nicht felten mit dem der völligen Debellation (ultima victoria) verwechfelt und jenem 
zugefhrieben, was erft in dem legteren enthalten fein Tann. Es war nichts Selteneb, 
Daß der Sieger fich fofort bei der Beſetzung eined Gebietes oder Gebietstheiles von 
den dortigen Unterthanen hulbigen ließ; man fchrieb ferner dem Sieger ber vorläufig 
verbrängten Staatögewalt gegenüber ein Confiscations⸗Recht zu, geleitet von der An 
ſicht des älteren Kriegärechts, daß die Sachen des Feindes res nullius feien und alt 
foldye behandelt werben koͤnnten. Man diöponirte fogar zuweilen über occupirte Länder 
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wie über wirkliches Eigenthum, ein PBrineip, weiches noch in neuefter Zeit auf Grund 
der Autorität von Hugo Grotius und Bynkershoek von englifhen Bubliciiten wie 
Oke Manning und Wildmann vertheibigt wird. " Dem entfprechend kaufte au, um 
ein Beifpiel anzuführen, Beorg I. von Großbritannien Die Herzogthüme Bremen, 
Berden und Stade von Dänemark, welches dieſe den Schweben gehörenden Beflgungen 
occupirt Hatte, durch Act, ratifiert am 17. Juli 1715, vier Monate zuvor, ald Groß⸗ 
Britannien den Krieg an Schweden erklärte. — Diefe Grunbfäge find indeß durch die 
in den Kriegen dieſes Jahrhunderts befolgte Praris immer mehr in's Schwanken ges 
fommen, und man bat fie der Regel nach nur noch im Halle einer Debellation und 
einer damit verbundenen totalen Beflgnabme der ganz außer Kraft gefegten biäherigen . 
Staatögewalt geübt, in der Zwifchenzeit ſich mit der thatfächlichen Benugung aller 
Mittel und Hülfäquellen der bis dahin beftandenen Regierung begnügt. Deshalb Tann 
nach heutigem Bölkerrechte auch der Grundſatz als feftftehenn betrachtet werden, und 
es gefchieht Died auch von der großen Mebrzahl der neueren PBubliciften, namentlich 
von ‚Heffter und von Wheaton, daß erft durch eine vollffännige Beitegung des bekriegten 
Feindes und nicht durch eine bloße Beflk-Ergreifung des feindlichen Gebietes der ein. 
dringende Feind an die Stelle der biäherigen Staatögemalt tritt. Dem Eroberungd- 
Recht find daher in neuerer Zeit nach allen Seiten bin heilfame Schranfen gezogen, 
welche indeß von der neueften Praxis, deren PBartifane Lonid Napoleon, Cavour und 
Garibaldi find, nicht mehr refperticrt worden find. Hoffen wir indeß, daß dieſer mit 
dem Eroberungs-Hechte getriebene brutale Mißbrauch keinen bleibenden Einfluß auf das 
europäifche Völkerrecht gewinnen möge und daß baflelbe fly immer mehr dem großen 
von Montesquien audgefprochenen Grundfage gemäß entwidle: daß es die Pflicht der 
Staaten fet, ſich im Frieden fo viel mie mögli Gutes und im Kriege fo wenig wie 
möglich Uebles zu thun. — Durch diefen Brundfag find infonderbeit dem Eroberungs⸗ 
rechte überall die richtigen Schranken vorgezeichnet. 

Erpenins (Thomas), eigentlich van Erpen, einer der größten Orientaliften und 
PHilologen feiner Zeit, der im Umgange mit Scaliger und Caſaubonus lebte und bie 
unbebingte Sochachtung beider genoß, wurde zu Borkum in Holland am 7. Septeme 
ber 1584 geboren. Früh fchon bezog er die Univerfität zu Leyden, um ſich der Theo⸗ 
Iogie zu widmen; auf Scaliger’8 Zureven aber wendete er ſich ganz dem Studium 
der orientalifchen Sprachen zu. Nachdem er feine Univerfitätöftubien beendet Hatte, 
ging er im Jahre 1608 auf Reifen und fah England, Deutfchland, Italien und Frank⸗ 
reih. Hier, wo ihn Bafaubonus freundlich aufnahm, erlernte er das Arabifche; in 
Benedig wurde er mit dem Perfifchen, Türkifchen und Aethiopiſchen befannt. Nach 
vierfähriger Abweenbeit Fam er nach Holland zurüd und erhielt an der Liniverfität 
Leyden die Profeffur der arabifchen und anderen orientalifchen Sprachen, mit Auß« 
nahme der bebrätfchen, für welche eine eigene Profeffur eingerichtet war. 1619 wurde 
er jedoch Auch Profeflor der Hebräifchen Sprache, als für diefe noch eine zweite Pro⸗ 
feffur errichtet ward. Nicht lange darauf ernannten ihn die Generalftaaten zu ihrem 
Dolmetfcher der orientalifchen Sprachen. E. war befonderd durch Die Kenntniß des 
Arabifchen audgezeichnet, welches er mit folcher Fertigkeit fpradh, Daß er die Bewun⸗ 
derung der Araber felbit erregte. Auf die wiflenfchaftliche Exforfchung diefer Sprache 
find daher auch die meiften fchriftlichden Werke E.'s gerichtet. Er fchrieb „Rudimenta 
linguae arabicae® (Leyden 1620), eine „Grammatica arabica“ (Leyd. 1631) und 
edirte EI Mazin’s Historia saracenica (Leyd. 1625, fol.). Die beiden letzteren Werke 
erfchienen erft nach feinen Tode. Don dem Könige von Spanien wurde E. zur Erklaͤ⸗ 
zung von Infchriften an maurifchen Gebäuden berufen. Er flarb amı 13. November 1624. 

Erpreffung f. Conenfflon. 

Erratiſche Blöcke. Die Erfcheinung diefer im ganzen Norden Europa's ver- 
fireuten Blöde, welche, meift aus fogenannten abnormen oder plutoniſchen Felsarten, 
wie Granit, Porphyr u. f. w., beſtehend, auf ihren ganz heterogenen neptunifchen 
Schichten abgelagert find und ſich befonders häufig in den fandigen Gegenden Nord⸗ 
deutfchlands ') vorfinden, if ſchon Tange eined ber intereffanten Probleme der Geo⸗ 





N Die Mark Brandenburg ift reich an erratiſchen Blöden, von denen ſich zwei Rieſen auf 
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logie gewefen und bat vielfache, mitunter hoͤchſt abenteuerlihe Theorteen zu feiner Er⸗ 
klaͤrung hervorgerufen; fo bielt man fle in früherer Zeit für Erzeugniſſe des dortigen 
Bodens, oder für Auswärflinge, die Durch gewaltfame Kräfte aus den Erdtiefen an 
Ort und Stelle beraufgetrieben worben, felbft für Abkömmlinge anderer Weltlörper ıc. 
Nachdem ſich aus der Bergleichung der Feldarıen als unzweifelhaft exgeben hatte, Daß 
dieſe Blöde Norddeutſchlands und Englands den ſcandinaviſchen Gebirgen, fo wie bie 
in den fehwelzerifchen Alpentbälern und auf den Höhen des Jura befindlichen Den ges 
genüberliegenden Hochalpen angehören, haben fich zur Erklärung ihrer Berfegung haupt» 
fächlich zwei Hypotheſen herausgeſtellt, die ſich auf noch Heute in den Alpen fort- 
Danernde Phänomene fügen. Nach der einen find fie durch plöglihen gewaltfamen 
Durchbruch aufgeftauter Fluthen, Die entweder nur Iocalen Urfprungs oder Von bem 
legten großen Diluvium abhängig waren, mit fortgeriffen und in große Entfernungen 
gefchleudert worden; allein dieſer, namentlih durch E. v. Buch vertretenen Anſicht 
ſteht die ungeheure hierbei voraudzufegende Kraft einerfeitd, andererfeitd der Mangel 
sentfprechender Spuren diefer gewaltigen Stoßwirkung in der Umgebung wie in der 
Form der Blöde entgegen ; diefe befunden vielmehr durch ihre oft Fühnen Stellungen 
auf ihren fchmalen Seiten und Spiken, durch die Erhaltung ihrer Kanten ⁊c. eine 
subig wirkende, Tangfam die Felsmaſſen fortbewegende und abiegende Kraft: Eine 
ſolche nun findet fih nad der zweiten Anflcht in ber Bewegung ber Gletſcher, 
welche noch heute bei ihren wechfelnden Vor⸗ und Nüdfchreiten in den Alpen dieſes 
Phaͤnomen in Eleinerem Umfange bewirken, früher aber über den ganzen Norden ver- - 
breitet gewefen fein und bei ihrem allmählichen Rückzuge, nah dem Norbpole einer- 
feit8 und nach den Gipfeln andererfeits, die auf ihnen rubenden, von den Gebirgs⸗ 
fämmen losgeriſſenen oder durch vulcaniſche Eruptionen auf fle gefchleuderten Bloͤcke 
zurüdgelaffen haben follen. Zwiſchen diefen beiden Anſichten fieht endlich eine britte, 
welhe, auf die Erfahrung ſich ſtützend, daß noch heute die fihmimmenden Eißberge 
der PBolarmeere oft bedeutende Felsmaſſen in meite Zerne tragen, auch den Transport 
der erratifchen Bldde und die damit verbundenen Erfcheinungen durch die gemeinfchaftliche 
Wirkung der Eisflöffe und der fie bewegenden Waſſerſtroͤmungen erklärt. Diefe Theorie wird, 
oft mit der erfleren zufammengefaßt als fog. Stromtheorie, der zweiten, von Bernez, Char⸗ 
pentier und Agafflz begründeten Gletſchertheorie entgegengefegt. Die Vertheidiger der letz⸗ 
teren, die Glacialiſten, fuchen diefelbe dadurch zu fügen, daß fie die charakteriftifchen Er⸗ 
fheinungen, welche durch das Vor⸗ und Nüdfchreiten der jegigen Alpenglerfcher Here 
vorgebracht werden, nämlich die eigenthümlichen Belfenfchliffe, Streifungen, Furchungen 
und Höhlungen, vorgefchobenen Geroͤllmaſſen (Moränen) 2c., auch in anderen jegt glet- 
ſcherloſen Gebirgen, an den erratifchen Blöden felbft und in deren Umgebung nad» 
weifen. Dies iſt ihnen bereits an vielen Höhen und Tälern des Jura, der Dogefen 
und feandinavifchen Gebirge gelungen; an vielen Stellen jedoch werben dieſe Erſchei⸗ 
nungen von ihren Gegnern, den Diluvianiften, ald Wirkungen der Wafferfrömungen 
in Verbindung mit Eis⸗ und Geröllmafien in Anfpruch genommen, was wohl nad 
unferer Anſicht bei den erratifchen Blöden der nörvlichen Ebenen richtig fl. Die Ueber- 
einftimmung der erratifchen Blöde mit der Erfcheinung der Gefteinsblöde, welche bie 
aus den arktifhen Gegenden nah Süden ſchwimmenden mächtigen Gismaflen, «ld 
Trümmer gewaltiger Gletſcher, feſt eingefroren mit fich führen, bei ihrem allmählichen 
Schmelzen dann auf den Grund des Meeres finfen laſſen und fo die Spur ihres 
Weges durch die nad) einander in die Tiefe gefunfenen Trünmer bezeichnen, dieſe Ueber⸗ 
einftinmung ift fo vollftändig, daß wir nicht zweifeln dürfen, Die Blöde feien in der⸗ 
felden Weife über das Flachland gefireut worden und es haben vor Zeiten auch Hier 


bem Norbabhange der 400 — 440° hohen Rauen'ſchen Berge, einer Hügelgruppe in ber Nähe von 
Fürſtenwalde, füblid, von der Spree, finden ober vielmehr fanden ‚und unter bem Namen ber Marl: 
graffteine befannt waren. Der nirblichfte diefer Steine war ber größte und imponirte burd feinen 
Umfang. Wait hätte man glauben follen, einen anſtehenden Fels zu ſehen. Die Geftalt war um 
segelmäßig und er lag einige Fuß tief in der Erbe. Sein Umfang beitrug 95 %., bie Höhe über 
ber Erbe 25 F. Diefer Stein hat das Material zu den berühmten koloſſalen Schale hergegeben, 
welche gegenwärtig den Luflgarten vor dem Berliner Mufeum fhmüdt. ie iſt freisrund, hat 22 
Fuß Durchmeſſer und eine Tiefe von 5 %. Der Blod murde an Ort und Stelle in drei Theile 
geipalten, wovon ber mittlere die Schale gegeben hat. 
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im Norben bie Gletfcher eine großartigere Entwidelung und Ausdehnung gehabt als 
beut zu Tage, wo Schweben feine Gletfcher hat, in Zeiten, wo das Tiefland vom 
Reere bededt und unfer Grund und Boden Meeresboden gewefen if. Nach alledem 
ſcheint es, wie wir fchon in dem Art. Cliömeer erwähnten, als babe das nördliche 
Euroya ehedem, bei einer ganz anderen Bertheilung von Waſſer und Land, eine Zeit 
lang ein weit Fälteres Klima und eine fogenannte Eiszeit gehabt, in welcher ber 
Transport aller diefer Iofen Maſſen gefcheben fein muß. Zu weiterer Beftätigung fol« 
her Annahme wiederholt ſich Die Thatfache dieſer Trümmervertheilung in noch viel 
großartigerem Mafflabe in Canada und in der Union Nordamerika’ bis zum 389 
N. Br., wo ſich nicht nur diefelbe Art der Austbeilung, fondern überdies eine allges 
meine Abfchleifung des Felsgrundes findet. " 
Erſch (Johann Samuel), gelehrter und berühmter deutfcher Bibliograph, geboren 
den 23. Juni 1766 zu Groß⸗Glogau, wandte ſich auf der Univerfität zu Halle (1785) 
von der Theologie mehr zur Geſchichte, Geographie und neueren Literatur, folgte 
1786 feinem Landémann, Dem Profeſſor Fabri, nach Iena, wo er durch Ueberfegungen 
von Meifebefchreibungen und durch Theilnahme an der von Fabri und Hammerbörfer 
(1787 und 1788) herausgegebenen „Allgemeinen politifchen Zeitung für alle Stände" 
feinen Unterhalt erwarb, reifte 1794 nad Göttingen, um die reichhaltigen Schäße der 
dortigen Univerfitätsbibliothef zu benugen, übernahm 1795 in Hamburg die Redaction 
der „Neuen Hamburgifchen Zeitung”, ſchrieb hier „La France literaire contenant les 
auleurs francais“ (3 Bde., Hamb. 1797—98, dem 1802—6 zwei Ergänzungsbände 
folgten), und war Mitarbeiter an Archenholz's „Annalen der britifhen Geſchichte“ 
und der „Minerva“. Im Jahre 1800 Fehrte er nach Iena zurüd, wurbe Bibliothekar 
der Univerfität und 1802 zum außerordentlichen PBrofeflor ernannt, 1803 aber ale 
ordentlicher Profeſſor der Beographie und Statiftif nach Halle berufen, wo er zugleich 
das Medartiondgefchäft der Allgem. Literatur- Zeitung, die Schü, unterflüht von dem 
König Friedrich Wilhelm II. von Preußen durch eine Entfchädigungsfumme von 
10,000 Thalern, von Iena nah Halle mit hinüber genommen hatte, faſt ganz allein 
beforgte. Hier flarb er am 16. Iannar 1828. Bon feinen mit der gründlichften Ge⸗ 
lehrſamkeit verfaßten Werfen nennen wir nur dad „Hepertorium über die allgemeinen 
teutfchen Journale und andere periodifche Sammlungen für Erbbeichreibung, Geſchichte 
und die damit verwandten Wiffenfchaften” (Lemgo 1790), „Allgemeines Repertorium 
der Literatur” (von 1785—1800), in Verbindung mit der, Allgem. LZiteratur- Zeitung 
herausgegeben, dad „Handbuch der teutfchen Literatur feit der Mitte des 18. Jahrhun⸗ 
derts bis auf Die neuefte Zeit" (2 Bände, jeder in vier Abtheilungen, 1812— 1814; 
‚fortgefegt von Adolph Bödel, Profeflor der Theologie zu Greifswald, der die Litera⸗ 
tur der Philologie, Philofophie und Pädagogik herausgah, Puchelt, Koppe, Schweig« 
ger u. A.; Leipzig 1822 — 1840). Außerdem ift E. der eigentliche Begründer der 
„Allgemeinen Enchklopädie der Wiffenfchaften und Künfte” (Leipzig 1818 ff., 4.), von 
der er ſiebzehn Bände gemeinfchaftlich mit Gruber berausgab. Diefed Rieſenwerk, des 
deutfchen Namens wahrhaft würdig, harrt noch immer auf feine Vollendung, die ber 


Tod mehrerer Redactoren außer E., des Brofefiord Haffel zu Weimar, des Dichters 


Wilhelm Müller, Gruber's, Meier's und anderer Mitarbeiter, gehemmt bat. 

Gehigeburt, Erſtgeburtsrecht ſ. Primogenitur und Thronfolge. 

Erwin, altveutfcher männlicher Vorname, fo viel wie der erhabene oder ruhmvolle 
Sieger, weniger bekannt Durch Goethe's Singfpiel „Erwin und Elmire“ ald durch 
Erwin von Steinbad, auß dem Städtchen Steinbach im Babden'fchen, den bes 
rühmten deutfchen Baumeifter, ber zu Ende des 13. und im Anfange des 14. Jahre 
hunderts lebte. Sein Geburtsjahr Tann nicht angegeben werben, fein Todestag ifl 
der 16. Februar 1318. Dur ihn wurde die berühmte Façade des Straßburger 
Rünfters am 25. Mai 1277 begonnen, die ein merfwürbiged Zeugniß von der Ver⸗ 
ſchmelzung deutſcher und franzöflfcher Baumeife ablegt. Die beutfche Richtung if 
burch die befonderd klare Dispofltion in dem Fühnen doppelten Thurmbau vertreten, 
von dem freilich nur der nörbliche in einer Höhe von 436 Fuß (die Angaben über 
die Höhe find verfchieben trog häufiger Meflungen) und in den bunten und willfürlichen 
Formen des fpätgermanifchen Styles durch WMeifter Johann Hültz aus Köln 1439 


a Erzbiſchof. 


vollendet worden iſt. Die fchöne, prachtvolle, 42 Fuß breite Fenſterroſe über dem 
Sauptportale, fo wie bie ſtarke Betonung der horizontalen Glieder gehören dem fran- 
zöftichen Princip an, das aber Meifter Erwin, von einer ganz eigentbümlichen Grazie 
und von eben fo hoher fchöpferifcher Kraft befeelt, zu einer Meinheit und Klarheit 
umgebilvdet bat, wie die franzöftfche Architektur felbft Fein Beifpiel Davon kennt. Auch 
die Sculpturen an der Façade ded Münfterd wurden von E. von Steinbach oder unter 
feiner Leitung ausgeführt, und unter dieſen beſonders die an den Seitenportalen ber» 
vorgehoben; an dem einen dieſer Portale ift die Erfchaffung der Welt, an dem andern 
das fjüngfte Gericht vorgeftellt, und unter dem letzteren, zu ben Seiten der Thür, die 
Eugen und die thörichten Jungfrauen, in denen der Künftler auf fehr geiftreiche Weiſe 
die verfchiedenen Tugenden und Laſter perfonifteirt hat. Vollendet wurde dieſes Portal 
1291. Die Sculpturen an dem (älteren) Bortal auf der Südfeite des Münflerd werben 
der Tochter Erwin's, Sabine von Steinbach, zugefchrieben. (Vgl. Kugler's 
Handbuch der Kunftgefchichte. Stuttgart 1842, ©. 554 und 587.) — Bon feinen 
beiden Söhnen, ebenfalld Architekten, feßte Johannes, den 15. April 1339 ge 
ſtorben, das Werk des Vaters fort, und erwarb fi großen Auf; es heißt auf feinem 
Leichenfleine von ihm: „Filius Ervini magistri, operis sui aemulus“, Uebrigens wird 
E. auch der Stifter der erſten größeren und zugleich für die Ausbildung Der deutſchen 
Kunft wichtigften Bauhütte in unferm Baterlande genannt; er zog aus Deutfchland, 
England und Italien Meifter an fi und ſchloß mit ihnen 1275 eine Brübderfchaft, 
welcher der Kaifer Rudolf von Habsburg, außer andern Privilegien, eine eigene Ge⸗ 
richtöbarkeit verlieh. Die Straßburger Hütte wurbe als die oberfte, und ihr 
jeveömaliger Vorſteher ald Dbermeifter aller freien Maurer in Deutfhland anerkannt. — 
Goethe, noch ganz voll von dem Eindrud des Straßburger Münfters, hat den Mann 
dieſes herrlichen Meifters einen Drudbogen „von deutſcher Baukunſt D. M. Ervini 
a Steinbach“ gewidmet (1772), welcher dann auch in Herder's fliegenden Blättern: 
„von deutfcher Art und Kunft” (1773) neu abgebrudt wurde. Vgl. Goethe's Werke, 
XXV. 3b. 16. 

Erzbiſchof, der Titel derjenigen Glieder des Epifcopats in der bierarchifchen 
Ordnung der Fatholifchen Kirche, denen mehrere bifchöfliche Sprengel untergeordnet 
find. (Bergl. den Art. Biihof.) Diefe Würde entfland im firchlichen Altertum, 
ale das Firchliche Leben innerhalb der Provinzen in den Synoden ſich zur Einheit 
zufammenfaßte und feinen Mittelpunkt in den Bifchöfen der Hauptflädte, der Metro 
polen fand, welche letztere zugleich die Pflanzichulen des Chriſtenthums und bie 
Mittelpunkte des politifhen Lebend waren. Die Biſchöfe dieſer Städte, Metropoliten 
genannt, ficherten die Einheit der Firchlichen Verwaltung innerhalb der Provinzen, 
beriefen und leiteten die Synoden der Bifchöfe und führten Die Aufficht über die Ver 
waltung ber Ießteren; doch waren fle nicht unbebingte Alleinberrfcher im Gebiet bed 
kirchlichen Lebens, vielmehr durch die folivarifche Einheit des Epifcopats befchränft 
und in allen ‚wichtigen Entfcheidungen an die Zuflimmung ber Bifchöfe gebunden. 
Zur Zeit des Nicänifchen Concils (325) war diefe Metropolitanverfaffung ein ſchon 
beſtehendes Verhaͤltniß; Doch gebt aus den Acten deflelben Eoncild hervor, daß nad 
dem Herkommen fchon damals von den Metropoliten von Alerandria, Antiochien und 
Nom eine Stellung eingenommen wurde, in welcher fie innerhalb größerer Kreife bie 
firchliche Leitung führten. In Afrika Hatte ſich die Metropolitanverfaffung in ähnlicher 
Weife ſchon im 3. Jahrhundert entwidelt; in Gallien und Spanien dagegen Fam 
biefe Entwidelung erft in der Mitte des 4. Jahrhunderts zum Abfchluß. In den 
naͤchften Jahrhunderten nad dem Nicänifhen Eoncil fiel der Name E. denjenigen 
höheren Bifchöfen zu, denen mehrere- Metropoliten untergeorbnet waren, bis für die 
selben ſeit der Mitte des 5. Jahrhunderts der Titel Patriarchen und feit dem 6. 
Jahrhundert für den Oberbifchof von Rom der Titel Papa, Bapft, üblich wurbe. Bon 
ber Kirche des fränkifchen Reichs ans verbreitete fich fodann im Abendlande der Ge⸗ 
brauch, jeden Metropoliten E., archiepiscopus, zu nennen. Doch find ihre urfprünglicyen 
Megierungsrechte unter dem doppelten Einfluß des päpfllichen Primats und des Strebend 
ber Biſchoͤfe, Lieber von dem entfernteren Papſt, ald vom Metropoliten abzuhängen, 
allmaͤhlich fehr befchränkt worden. Nach dem Syſtem der Decretalen haben bie E. ruͤchſichtlich 
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ber Bifchdfe ober Suffraganch ihrer Provinz noch dad Recht ber Konfirmation, ber 
Wahl und der Gonfecration, daB Hecht der Aufiicht und Viſitation, dad Mecht, gegen 
die fäumigen Bifchöfe mit Eenfuren einzufchreiten (während ihre Abfegung dem Papfte 
sefervirt ift), ferner das Recht der zweiten Inſtanz und der Berufung ber Provinziale 
ſynode. Diefe Befugniſſe wurden auch durch das Concil von Trient anerkannt, jedoch 
wurde dad Gonfirmationd- und Gonfecrationdrecht zu einem päpftlichen Mejervat um⸗ 
gewandelt. Jedoch find fene ihnen gebliebenen Rechte im Grumde bebeutungslos ges 
worden, da daffelbe Eoncil das Bifltationsrecht und das Recht, bie geringeren Ders 
gehen der Biſchoͤfe zu unterfuchen, von der Zuflimmung und Mitwirkung ber felbft 
bebeutung8lo8 gewordenen Provinzialfynoden abhängig machte. In den neueren Con⸗ 
eorbaten und Bereinbarungen des heiligen Stuhld mit den weltlichen Mächten ift der 
Wirkungskreis der E. nicht näher bezeichnet worden, und die Vorfchläge zur Neuge⸗ 
Raltung veflelben auf ber Grundlage der Eirchlichen Provinzialverfafiung ſind vom 
Papſtthum in Folge feines modernen kirchlichen Abſolutiomus und im vorgegebenen 
Intereffe einer Fräftigen Disciplin zurädgewiefen worden. So find denn den €. im 
Wefentlihen nur ihre Ehrenvechte, dad Pallium (feit dem 8. Jahrh. ein Attribut 
der Metropoliten und nur bei PBontificalhandlungen zu tragen) und das Kreuz geblie= 
ben, welches ihnen bet feierlichen Procefflonen vorgetragen wird. Ueber die Erhaltung 


der erzbifchöflihen Würde in der evangelifchen Kirche ſiehe den Art. Auglicaniſche 


Kirde. In Dänemark Hat der Biſchof von Kopenhagen den Borrang vor den übri- 
gen Bifchöfen; der von Seeland jedoch iſt Metropolit und beftät das Vorrecht, die 
übrigen zu weihen und den König- zu falben. In. Schweden ift der Biſchof von Up⸗ 
ſala Erzbiſchof. In Deutfchland iſt der Titel €. nicht üblich und ft nur einmal dem 
Bifhof und General-Superintendenten der Provinz Preußen, Borowsli, durch Cabi⸗ 
net8ordre vom 19. April 1829, jeboch ohne ſonſtige Vorrechte, verliehen worden. 
Bergl. die Art. Kirhenverfaflung und Katholicismus. 

Erzerum, Hauptflabt des türfifchen Ejalets gleichen Namens, Tiegt zwar füblicher 
als Konftantinopel und Trapezunt, dagegen mehr als 6000 Buß über dem Schwarzen 
Meere auf einer Ebene, die ſich gegen Weften allmählich zu einem vom Fratſu oder dem 
weſtlichen Euphrat durchſtröomten Thale verengt und deren tieffle Stelle das Bett bes 
Karafu bezeichnet. Man kann ſich daher vorftellen, daß der Winter bier fehr Falt und 
ſehr lang ift, und in der That fällt das Thermometer nicht felten auf — 26° M. 
und Darunter und felbft im Monat Juni iſt Schnee nichts Ungewoͤhnliches. Im hohen 
Sommer giebt es allerdings warme Tage, am Abend wird ed aber gewöhnlich kühl 
und oft Falt. Wie die meiften unter ven anfehnlicheren türkiſchen Stäbten, theilt fi 
E. in Qualaͤ und Schäbär, Feſtung und Stadt, mas bei und ungefähr der Benen- 
nung bon „innerer und Außerer Stadt“ entfpricht. Erſtere Abtheilung enthält auf 
iprem böchften Bunfte die Citadelle, vier Thore und weite mit Schutt bedeckte Pläge, 
in Folge der durch Erbbeben verurfachten Zerflörung. In der Stadt befindet fich der 
meifte Sandel, die größten Bafare und Karamanfaraid. Der legieren giebt e8 13, 
der Mofcheen an 20, wovon die anfehnlichfte Ulu⸗Dſchami ifl. Die neue Tchißmatifch- 
armenifche Kirche iſt mit das prächtigfie Gebäude E.’8, ganz aus rothem Granit auf- 
gefährt, deſſen Bauſtyl jenoch nichts Erhabenes, nichts Tempelartiges bat. E. zählt 
gegenwärtig 33,000 Einwohner, wovon zwei Drittel Mohammebaner und ein Drittel 


Chriſten (Iuden find feine ba, fo wie überhaupt dieſes Volk in ganz Nord-Kleinaflen' 


nicht gebuldet wird). Die große Mehrzahl der Ehriften find fchismatifche Armenier, 
und es giebt der Katholiken dieſer Nation nicht mehr als 80 Familien. Die griechifche 
Einmohnerfchaft if noch viel geringer und nur ein Dugend Familien flarl. Bor dem 
zuffifchen Feldzuge fol Die Geſammtbevolkerung mehr ald das Doppelte betragen haben, 
und bie feitherige Abnahme ift das Ergebnif der unmittelbar nach dem Kriege erfolg« 
ten maflenhaften Auswanderung von Armentsen auf transkaufaftfches Gebiet, von mo 
jedoch mehrere Taufende zurücgefehrt find. In mercantilifcher Beziehung iſt €. von 
untergeorbneter Bedeutung. Seine geographifche Lage am Brennpunkte verfchiedener 
von ihm beherrfchter Handelsſtraßen — im Often nach Perſten, im Norden nach Kars 
und mithin nach Gruflen, im Weſten nah Tokat, Angora x, im Norbweften 


nach Dem Meere, im Süden und Süboflen nad Kurdiſtan und Mefopotamien — 
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dieſe Lage bedingt allerdings eine um fo größere Bewegung von durchziehenden 
Meifenden und Karawanen, als bier die Hauptmauth, wo alles verzollt oder mauth⸗ 
amtlich behandelt werben muß, fich befindet. Daher dad große Gewühl und Ge⸗ 
tummel von Menfchen, Pferden, Maulthieren und Kameelen, die Menge der Per⸗ 
fer,. Kurden und Grufler, die fi in Straßen und Bafaren herumtreibt. Defien- 
ungeachtet giebt es Doch Hier keinen eigentlichen Großhandel, fo zwar, daß man in ber 
ganzen Stadt E. kaum ein Dugend vermöglicher Kaufleute zählt. Als Handelsplat 
beruht alfo die Wichtigkeit von €. Iebiglih auf dem großen Waarentranflt und dem 
Bufammenfluß von burchziehenden Kaufleuten und Karawanen, das Ergebniß jener 
geographifchen Rage, welche auch eine politifche und firategifche Bedeutſamkeit bedingt. 
Nichts deſto weniger möchte man die Erfprießlichkeit eines biefigen britifchen Haupt⸗ 
Confulats in Zweifel fegen, wenn man nicht wüßte, daß die englifche Regierung durch 
Errihtung mehrerer ſolcher Poften an Orten, mo England Feine materiellen Intereflen 
feiner Angehörigen zu vertreten und zu befchügen hat, wo Feine britifchen Schiffe ein- 
laufen und fein einziger britifcher Anfäffiger fich befindet, — wie z. B. in E., in Diar- 
befir u. f.w. — menn man nicht wüßte, daß England hauptfählic damit bezweckt, 
in Ermangelung bed materiellen Einfluffed, den ed dort nicht beflgt und nicht beflgen 
kann, einen moralifchen Einfluß zu fchaffen, um dem zuffifchen Uebergewichte fo viel 
als möglich die Stange zu halten. E. iſt das Arzes oder Arzen der Alten, war 
Hauptflabt von Großarmenien und angeblih von einem armenijchen Bringen erbaut, 
wahrſcheinlich nach einem folchen nur benannt, indem es vorher auf armenifch Barin 
bieß, bevor e8 den Namen Theodoſtopolis erhielt. Nach der Zerflörung des arme 
nifhen Reiches war E. Sig eines der vielen armenifchen Zürften, wurde 1241 von 
Mongolen erobert, Tam 1472 mit Großarmenien an Berfien und 1522 an die Os⸗ 
manen. Am 11. Mai 1822 fand hier die Schlacht zwifchen Türken und Perſern flatt 
und amı 23. Juli 1823 warb hier der Friede zwifchen den beiden eben genannten krieg⸗ 
führenden Mächten gefchloffn. Am 7. Juni 1847 fchloffen die Pforte und Perfien 
abermald Frieden in E., das am 9. Juni 1829 von den Rufſen unter Paskewitſch 
eingenommen und am 2. Juni 1859 von einem aͤußerſt heftigen, wenn auch allem An» 
ſchein nach Iocalen - Erdbeben heimgefucht wurde. Der Erfchätterung ging am 1. Juni 
eine Eleinere voran, die aber bedeutender war wie die im Januar des genannten Jahr 
res, aber Feine erheblichen Zerftörungen anrichtete. An 2. Juni wurden dagegen ein- 
zelne Theile der alten, aus den Zeiten der griechifchen Kalfer herrührenden Mauer der 
Feſtung umgeworfen, audy andere feftere Gebäude widerſtanden nicht, die fonft ben auf 
dem Plateau von €. fo Häufigen Erbbeben bis dahin Trog geboten hatten. 
Erzgebirge. Don dem am linken Ufer der Elbe gelegenen Theile des Elbſand⸗ 
fleingebirge® bis zur Duelle der Weißen Elfter Täuft das etwa 22 Meilen lange €. 
zwiſchen Böhmen und Sachſen; nördlich und norbweflli vom Hauptrücken dieſes 
Gebirges ziehen fi, als Fortfegung beffelben, verfchiedene Mitielgebirge durch Sachſen⸗ 
Altenburg, Sachfen-Weimar, Sachfen-Reiningen, Neuß bis in den preußifchen Regie 
rungsbezirk Merfeburg. Die mittlere Höhe ift zwifchen 2—3000°, und die hoͤchſte 
Spige ift der Keilberg (3802). Urgebirg, Uebergangs⸗ und Flößgebirg, auch Bafalt 
find Die geologifchen Beftandtheile dieſes durch feinen Erzreichthum ausgezeichneten 
Gebirgszuges. Die Vergleichung der Ortönamen im Gebirge mit deren in den um⸗ 
gebonden Niederungen belehrt und, daß zu der Zeit, als diefer Theil Deutfchlands 
von flawifcher Bevölkerung bemohnt war, das €. frei davon blieb. Es fcheint von den 
Slawen wie eine Infel umfluthet geweſen zu fein; fei es nun, daß die Slawen über- 
haupt nicht Tiebten, Im die Gebirge einzubringen, oder daß fle wenigftend bie frucht- 
‚baren Ebenen jo lange vorzogen, als fle darin genug Plat fanden. Erſt dic ger- 
manifche Bevölkerung ift in die norbdeutfchen Gebirge eingedrungen, und zwar in dad 
E. von Nord gegen Süd, auf dem flachen Abhang emporfleigenn. Wie ihnen die 
Gegend nah und nach wilder und rauher erfchien, haben fle durch zahlreiche Orts⸗ 
nanıen ausgedrückt, fo Wildenfels, Wildenftein, Rauhenſtein zc.; aber das jagbliebende - 
Volk ließ ſich dadurch nicht abhalten, es drang immer höher und höher hinauf, bis 
ed endlih auf dem Nüden anlangte. Da waren fle nun überrafcht Durch bie ploötz⸗ 
liche Aenderung der Landfchaft; der romantijche, fruchtbarere Suͤdabhang Fam ihnen 


Gecbung. . - u 


boppelt Tieblih vor nach dem zurüdgelegten rauhen Wege, und dieſes Gefahl brüdt 
fih auch bier in den Ortönamen aus, fo In Rofenthal, Schoͤnbach, Mariengrün, Lich» 
tenftabt se. Uber dieſe erfte Iägerbevölkerung des E.'s war nur eine fehr fpärliche. 
Erft in fpäteren Jahrhunderten ſcheinen ärmere Klafien, die Proletarier jener Zeit, 
dahin nachgebrängt worden zu fein, wo fie jedenfall Boden und Holz umfonft fanden. 
So fümmerlidy fie ſich ernähren mußten, bat ihre Zahl doch ungemein zugenommen, 
wie denn wohl überall die armften Klaſſen die fruchtbarften find. Zu allerhand Bewerben 
nahm man feine Zuflucht, zum Webeſtuhl, dem Klöppelfad, zur Anfertigung von Spielmaaren, 
neuerdings zur Uhrenfabrikation, Doch Alles will nicht mehr außreichen. Nur der Bergbau 
mit feinen unmittelbaren Folgen ift, wenn auch ſchwankend, doc, dauernd eine fichere 
Erwerbsquelle geblieben. Die erften Bergleute follen um's Jahr 1170 aus dem Harze 
in Die Gegend von Freiberg gekommen fein, nachdem Zuhrleute Erzftufen von bier mit 
dahin gebracht Hatten. Bon der Zeit datirt der Freiberger und eragebirgifche Berg- 
ba, der jegt gegen 12,000 Menſchen direct und gegen 70,000 indirect befchäftigt. 
In der Natur feiner Erträge lag es, ungemein aufe und abzufchwanfen, fo lange man 
ihn noch wenig rationell, meift ald fogenannten „NRaubbau" betrieb. Durch dieſen 
Raubbau iſt freilich auch das Beſte oben abgeſchoͤpft worden, einzelne Unternehmer 
wurden fchnell reich, aber dad Ganze litt. Vergleicht man das jährlicdde Ausbringen, 
z. B. des Freiberger Silberbergbaus in den legten 300 Jahren, fo zeigt fich mit ber 
Zunahme der bergmännifchen Intelligenz ein beftändiges Steigen der Probuction von 
10,000 bis auf 108,142 Mark Silber, welches nur durch die Kriegöperioden ober 
durch befonderd trodene Jahre, die den Gruben die nöthige Waflerkraft entzogen, un⸗ 
terbrochen ward. Am auffallendften iſt dies Steigen in den letzten 30 Jahren gewe⸗ 
fen, von 45,000 Mark auf die eben genannte Summe, und felbft der Tieberfhuß der 
Gruben {fl in legter Beit gefliegen. Diefes Steigen des Silberausbringens iſt in der 
Hauptfache Feineßweged eine Folge fehr glüdlicher Anbrüche gewefen, fonbern vielmehr 
eine Folge vollfommenerer Audnugung verhältnigmäßig armer Lagerftätten. Darin bes 
ſteht überhaupt der Charakter und Einfluß des erzgebirgifchen Bergbaues, ja man 
möchte fagen, in Folge davon der eragebirgifchen Induſtrie. Diefe breite Gebirgs⸗ 
maffe bietet nicht mit verfchwenverifcher Hand reiche Schaͤtze der Natur dar, aber viel 
fache Anregung, ihr Heine Gaben mühſam abzugewinnen. Dadurch gerade Bat fie 
die gewerbliche Thätigkeit und Intelligenz ihrer Bewohner in hohem Grabe gefteigert. 
Die erfle Anregung dazu gab der Bergbau. Daß fich Breiberg einen bergmännifchen 
Weltruf erwarb, ift größtentheild der verhältnigmäßigen Armuth feiner Erzgänge bei 
großer Zahl derfelben zuzufchreiben, alle Mittel bergmännifcher Kunft und Wiffenfchaft 
mußten aufgeboten werben, um unter folchen Umftänden beſtehen zu Eönnen. 
Erziehung und Grziehungdlehre. Die Erziehung iſt im Laufe der Zeit und 
in der allmählihen Enwicklung der Menfchheit nicht minder der Gegenſtand einer 
eigenen großen Wiſſenſchaft als einer noch ausgebreiteteren Thätigkeit und einer bedeu⸗ 
tungsvollen Kunft geworden. Sie muß daher mit dem innerfien Wefen und mit den 
beiligften und Höchften Intereffen des Menfchen im genaueften Zuſammenhange flehen. 
Die Beitimmung des Begriffs der Erziehung aber ift eine fo verfchiebene, als bie 
Völker, ja felbft die Zeitalter in der Befchichte Eines Volkes verfchienen find. Sie 
richtet fly nach der Idee, die einem jeden Volke von feinem Beruf und feiner Auf⸗ 
gabe vorſchwebt, fie fleigt daher von einer nitderen und Außerlichen zur innerlichften 
und hoͤchſten empor. Eine wahrhafte Erziehung ift aber nur auf dem Boden bes 
Chriftenthums möglich; denn wenn fle im Allgemeinen ald die Hinaufführung des 
Menſchen zu dem, was er fein fol, erklärt werben muß, ber Abftand aber zwifchen 
dem, was der Menfch if, und dem, was er fein fol, außerhalb Chriſto und ber von 
ibm und dargebotenen Bnabenmittel weder richtig und tief erkannt, noch auch weſen⸗ 
bafı und wirkſam ausgefüllt werden Tann, fo muß alle Erziehung in ibrer wahren 
und menfchlih vollfommenen @eftalt eine hriftliche fein. Was die Aufgabe des 
Chriſtenthums in der Welt und Menfchheit im Großen und Ganzen ift, fie zu ihrer 
urfpränglichen, durch Die Sünde eingebüßten Beflimmung zurüdzuführen und ihr Die 
verlorene Gottesebenbildlichkeit wiederzugeben, daſſelbe ift das Wert der chriflichen 
Erziehung an den einzelnen Seelen. Erziehung iſt daher im eigentlichflen und wahrften 
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Sinne das Ziel und die Arbeit des Evangeliums, daſſelbe iſt die wahre, göttliche 
Padagogie felber, und wenn wir von einer Erziehung Gottes in bes Weltgeichichte 
und durch dieſelbe fprechen,. fo Tann‘ Diefelbe recht und vollfommen erft in Chriſto 
als ihrem Mittelpunkte erfannt werden. Dad Ziel der Erziehung ift genau bezeichnet 
in dem Ausſpruche Pauli, Eph. 4, 15 ff., daß wir wachen follen In allen Stüden 
an dem, der dad Haupt Ifl, Chriſtus, aber gerade durch die Hinzugefügte Forderung der 
glievlichen Gemeinfchaft, dadurch ein Glied dem andern Handreichung thut nach dem Werk 
eines jeglichen Gliedes in feiner Mafle, ift erft eine wirkliche Erziehung dem Begriffe nach ges 
geben, weil derfelbe fonft mit dem nahverwandten der Heiligung ganz zufammenfallen würde. 
Gerade um diefer Unterfcheidung willen ift auch von ſolchen Pädagogen, die Feine an⸗ 
dere als eine chriftliche Erziehung kennen, dieſelbe noch genauer definiert worden, 3. 2. 
als die Bemühung Mündiger, d. h. folcher, in welchen die Aufgabe der Menfchheit zu 
wirkſamem Bewußtfein gefommen ift, Unmündige zum Bemußtfein dieſer Aufgabe und 
zu felbftthätiger Verfolgung verfelben beranzubilden (I. Baur in Hamburg); ober ald 
die abfichtliche und zufammenhängende Ginwirfung . Mündiger auf die Unmündigen, 
wodurch dieſe jenen perfönlichen Werth erlangen follen, deſſen fle ihrer Natur nad 
fähig find und in deſſen Erreichung der göttliche Zweck fich erfüllt, zu dem jeder Ein- 
zelne für ſich und ald Glied der gefammten Menfchheit, fo wie dieſe felbft, von Gott 
geichaffen ift (Palmer in Tübingen); oder als eine planmäßige Einwirkung auf dad 
noch bildſame innere Leben eines Anderen, wodurch dieſem Leben eine beflimmte Ge 
ftalt gegeben werben foll und wirkli gegeben wird (Th. Waip in Marburg), bei 
welcher Testen Erklärung freilich erft ausdrücklich Hinzugefügt werben muß, daß Chri⸗ 
ſtus allein es ift, der in dem Menfchen eine folche Geftalt gewinnen kann. Es girbt 
eine Erziehung im weiteren und im engeren Sinne des Wortes. Im diefem ifl 
der Menſch Subjert und Obfeet der Erziehung zugleih. Aber es giebt auch eine 
weitere, deren Object allerdings auch der Menſch, deren Subject aber Gott ift, und 
diefe ift um fo wichtiger, als fle die großartigfte und Ichrreichfte Schule für ben er- 
ziehenden Menfchen if. Aus dieſem Grunde aber Tann auch nicht? wichtiger und be 
Iehrender fein, ald den Gang und die Mittel aller erziehenden ITHätigkelt im Verlaufe 
ber Gefchichte zu betrachten. Es kann fchwerlic eine audgeprägte, wenn auch noch 
fo einfeitige Form der Erziehung geben, die nicht irgendwie bei einem Volke einmal 
vorhanden geweſen ifl. Die allgemeinen Syſteme der Erziehung werben fo verſchieden 
fein, wie die Grundlagen oder Prineipien derſelben. Wan unterfcheilet ein natio⸗ 
nale&, theofratifhes, politifhes, humanes. Nah dem erflen wird 
der Menſch als ein Exemplar feiner Gattung behandelt und dazu auferzo- 
gen, in den gefchichtlihen Zufammenhang -mit feinem Volke und feiner Der 
gangenheit einzutreten; es erfcheint die Erziehung darin wmefentlih als Bamilien- 
zucht, ihr Inhalt ift die natürliche Pietät. In dem zweiten und dritten mird 
ber Menſch für höhere Zwecke erzogen, mögen dieſelben göttlicher, ober menſchli⸗ 
her, religiöfer oder flaatlicher Natur fein. Das vierte führt ihn auf feine eigenfle 
Anlage und Beſtimmung zurüf, wenn auch dieſe noch weder in der vollen Brei- 
beit noch in ber. tiefen Wahrheit feine Weſens beſteht. Die nationale Erziehung 
wird von Pädagogen als eine paffive, active und individwelle unterfchieben. 
Die erfte tritt theils ald eigentliche Bamilienerziehung bei den Chinefen, theils al 
fländifche bei den Indiern, theils als moͤnchiſche in dem buddhiſtiſchen Quietismus 
auf. Die active erfcheint in der Geftalt einer Eriegerifchen bei den Perfern, eine 
ptiefterliden bei den Aegypten, einer Inbuftriellen bei den Phöniziern. Die indivi⸗ 
duelle iſt entweder eine äfthetifche wie bei ben Griechen, oder eine praftifche mie bei 
den Römern, oder eine abftracte individuelle wie bei den Germanen. Doc fann man 
die individuelle auch als den Anfang der humanen fchon betrachten, nur daß das Ziel 
in einer Durch bloße menfchliche Kraft erreichbaren Bollfommenheit, jei es bes edlen 
. Sittlichfeit oder Kalokagathie, fei e8 der tapfern Mannhaftigkeit oder virtus, beſteht. 
Aber auch in der eigentlich fo genannten humanen Erziehung fann noch wieder die 
möncdhifche, die ritterliche und die bürgerliche unterfchienen werden. Als einfeitige 
Richtungen laſſen fich Die jefuitifche und Die pietiftifche, bie philanthropiſche 
und die humaniſtiſche unterſcheiden; fle find aber nicht fowohl Erziehungt- 
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formen an fih, als fie vielmehr zugleih mit den Unterrichtsmetboben und Bil⸗ 
dungsobjecten zufammenhängen. Hiervon verfchieden find noch wiederum bie verfehr- 
ten Richtungen, die zu verfchiedenen Zeiten in der - Erziehung angefchlagen 
worden find und, aus krankhaften Nichtungen der Zeit oder menfhliden Natur 
bervorgegangen, oft dem ganzen Leben und Charakter einer Periode ein trauriges 
Oepräge aufgedrüdt haben. In dieſer Beziehung koͤnnen wir eine fervile, Tibertiniftifche, 
egoiftifche, eudämoniftifche, idealiſtiſche, methodiſtiſche, pelagianiſche, rationaliftifche, 
materialiftifche hervorheben, können einen verwüſtenden Radicaliomus, einen engberzigen 
Utilitarismus, einen modernen Paganismus anflagen, und bürfen ſelbſt eine wefentliche 
Verſchiedenheit zwiſchen der evangelifchen und katholiſchen Lehrauffaflung betonen, Die 
uns flärker ald manches Andere gerade auf dem Gebiete der Erziehung ein Zufammen- 
geben verwehrt. Das Ziel der Erziehung iſt daher auch nach allen Diefen Auffaffıngen 
und Richtungen ein fehr verſchiedenes. Dem Ifraeliten ſchwebte natürlich das den 
Bätern geoffenbarte Gefeß, dem Griechen die evelfte fittliche Haltung des Patrioten, 
dem Nömer die flaat3männifche oder kriegerifche Tüchtigkeit zur Herftellung des Welt- 
reich vor; die römische Kirche forderte unbedingte, entfagunganolle Unterwerfung unter 
ihre Sagungen, die Reforimatoren machten die docta atqus eloquens pietas (gelehrte 
und beredte Srömmigfeit) nach dem Borgange des großen Schulmanned Joh. Sturm 
zu ihrem Ideale, die pädagogifchen Neuerer von Montaigne bis Roufſeau erhoben das 
von Locke aus Juvenal entnommene mens sana in corpore sano (eine gefunde Seele 
in einem gefunden Körper) zu ihrer Parole, Peſtalozzi rang nad dem Ziele eines 
menfchenwürdigen Dafeins, während die PhilantHropiften den nüglichen und glüdlichen 
Weltbürger zur Summe ihrer Wünſche mahtm. Den philifterhaften, felbftrüchtigen 
und feelenmörberifegen Abrichtungen gegenüber bat allein das chriſtliche Princip, 
Das Ideal, welches der volllommene Mann barftelft, der da iſt in dem Maße des voll« 
fommenen Alters Ghrifti, fein unbeftreitbares Recht; Menichen Gottes koͤnnen nur 
erzogen und gebildet werden dur den Gottmenfhen und nach ihm. Nur menn 
der Menſch für das Mei Gottes, aber nicht in fofern es ein bierarchifches 
Spftem ift, fondern aus dem Meiche der Gnade zu dem Meiche der Herrlichkeit 
führt, und unmittelbar an den Mitteln erzogen wird, die von dem Herrn des 
Reiches felbft gegeben find, Tann von einer wahrhaften und menfchenwärbigen Er⸗ 
ziebung die Rede fein. Auf den Boden des Chriſtenthums muß dann aber 
auch der Erzieher, der fonft die niedrige Stufe eines bloßen Werkzeugs einnehmen 
fann (im gebildetften Alterthume war es in der Megel ein Sclave), nicht bloß zu 
einem geifligen Organe, fondern auch zu einem Diener Gotted werben. Ja, nur 
dann kann es einen Segen haben, wenn er fein Werk als einen wahrbaften Gottes⸗ 
dienft anfleht, zu dem er von dem Herrn berufen und beauftragt iſt; und erſt ſeitdem 
überhaupt von chrifllicher Erziehung die Rede if, Hat auch die Frage nach dem Er⸗ 
zieber einen Werth und eine Bedeutung haben können, die vordem faum aufgemworfen 
oder ernftlich beantwortet worden iſt. Seitdem aber „der göttliche Erzieher” jelbft 
vorleuchtet auch in biefem Werk, ift Ziel und Kraft dazu gegeben. Nun kann auch 
von dem Erzieher „eine gläubige Liebe, welcher Anfehen zufteht und Weisheit bei⸗ 
wohnt” (C. 3. Nitzſch) verlangt werden. If dieſe Grundbedingung vorhanden, dann 
fann auch die Liebe zu dem Berufe der Erziehung felbft und zu Dem Böglinge 
als unerläßfich voraudgefeßt werben. Dies aber trifft die Erziehung, fomohl wo fle 
eine natürliche Verpflichtung, als wo fte ein befonders erwählter Veruf if. Sie liegt 
in den Händen der Mündigen, denn fle iſt der der Idee der Sittlichkeit gemäße 
Umgang der älteren Generation mit der jüngeren. Ste trifft zunachft die Eltern, 
denn ohne dad fich gegenfeitig ergänzende Zufammenmwirken der Mutter, bie mit dem 
innigen Verhältniß verflärter natürlicher Liebe, dem gebeimnißvollen Wechſelverkehre 
geiftigen Gebens und Empfangens am meiften (durch die Iugendgefchichte großer 
Männer thatfächlic bewährt) dahin wirkt, daß „Die Sittlichkeit in den Kindern zur 
unmittelbaren, noch gegenfaglofen Empfindung gebracht” wird (Hegel In der Rechts⸗ 
philofophle), und der Auctorität de Vaters, der mehr auf beſtimmte Ziele hin⸗ 
arbeitet und beflimmter Srundfäße fich bewußt. iſt, kann Fein Kind erzogen werben. 
Nach dieſer Brundbedingung regelt fich die Aufgabe des Erziehers vom Fade 
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von ſelbſt; denn um zu wahrer chriftficher Mündigkeit den Zögling heranzuheben, muß 
auch er felbft durch wahre perfönliche Gemeinfchaft mit dem Erlöfer in Glauben und 
Liebe verbunden und zu dem Mannesalter Ehrifli gereift. fein. Nur dann kann er 
au die wahre Bildung befißen, die der große engliſche Schulmana Thomas 
Arnold neben dem Charakter des Mannes und des Ehriften von dem Erzieher 
forderte (f. Wiefe, deutfche Briefe über englifche Erziehung ©. 187). Nur dann ifl 
er der Geduld und Demuth fähig, womit er fich beugt unter bie gewaltige Hand Gottes 
und womit er hofft und beharrt in gläubigem Vertrauen, auch wo er äußere, fichtbare 
Erfolge feines Wirkens nicht erkennt. Dann kann er auch ein wahrbaftes Bil⸗ 
Dungsideal vor Augen haben, das nicht ein felbftfüchtige Verlangen ober ein 
eitles Hirngefpinnft, fondern der Abdruck eined gottgewollten volllommenen Zufandes 
ft, zu welchem unfere himmlifche Berufung in Chriſto den Grund und die Bähigfelt 
giebt. Ein ſolches Mufterbild wird den Erzieher antreiben, unabläfftg an feiner eigenen 
Selbfterziehung fortzuarbeiten, durch die Kraft des eigenen Beifpield in Aufrichtigkeit 
und Wahrhaftigkeit dad Vertrauen und die Hingebung feines Zöglings ſich zu erw 
werben, in keiner Weife aber ein anderes Uebergewicdht über feinen Zögling zu forbern, 
als welches er von felbft hat und dieſer naturgemäß empfindet, endlich jede Trübung 
des fittlichen Verhältniffes Durch die Einwirkung bloßen Rechts und Außerlicher Zudt 
fireng zu verhüten. In diefer Gemeinfchaft, diefem perfönlichen Verkehre voll Wahr⸗ 
beit und Liebe Tiegt eigentlich das ganze Geheimniß der Erziehung. Der Einprud 
feiner Perſönlichkeit ift die wefentlichfte Bürgſchaft für den Erfolg des Erzieher. 
Gilt dies allgemein au von der Erziehung ber Eltern, der erwachfenen Freunde und 
Berwandten, fo muß allerdings für den, der aus der Erziehung einen Beruf macht, 
noch eine befondbere Begabung und die bervorfiechenne Neigung binzulommen, 
aus dem eigenen Weſen gern und bereitwillig heraudzutreten und beflimmend auf 
andere einzumwirfen, aufmerffamen und empfänglichen Sinn für die Beobachtung ber 
Jugend nad der Eigenthümlichkeit ihres Alter und ihrer Inbivipualität zu ‚haben 
und fomit allen Tact und alled Talent, audgehend von der Zurcht des Herrn, fleld 
geleitet von dem Worte Gottes und der nach dem Maßſtabe deflelben geprüften Er- 
fahrung, allmählich zu einer rechten, geweibten Erzieherweisheit ſich außbilben 
und entwideln zu laffen. — Hiergegen find bie befonderen, namentlich die phyſiſchen 
Erforderniffe unbedeutend. Ste beziehen ſich auf das Gefchlecht, auf das Alter, auf 
den Gefundheitözuftand und das Temperament des Erziehers. Die Erzieherin wird 
in äbnlidem Maße und Verhaͤltniſſe berufen und berechtigt fein, wie im häuslichen 
Kreife Die Mutter; nur daß die oberfte Leitung und eingreifende Beflimmung bem 
Manne verbleiben muß, wenn nicht der Erziehung wie dem weiblichen Charakter gleich 
große Gefahr Daraus erwachſen foll. Als die geeignetfte Lebensperiode wird gewöhnlich 
die Zeit vom 25. bis zum 45. Jahre angefehen, obne daß jedoch damit gefagt fein 
fol, daß nicht vorher fchon eine, wenn auch befchränktere Wirkfankeit begonnen und 
noch darüber Hinaus mit dem befonderen Segen bejonnenee Ruhe und ein 
fihtiger Erfahrung fortgearbeitet werben koͤnne. Das Entſcheidende bleibt bier 
immer bie Gefundheit, Brifche, Heiterkeit und Elafticität, die nicht fowohl in dem 
leiblichen Zuſtande ald in der inneren Stimmung des Erzieher vorhanden fein 
müflen. Hieraus fließt die rechte Jugendlichkelt, die in jedem Lebensalter den Erzieher 
feines fchönften Segend gewiß macht. Man bat wohl das cholerifche Temperament 
als dasjenige, in welchem ſich Meceptivität und Spontaneität in möglihft gleichem 
Maße vereinigen, für das geeignetfle gehalten, und aus bemfelben runde die entſchie⸗ 
denfte Anlage zum Erzieherberufe dem beutfchen Volke vindicirt. Es könnte nach dem 
Befprochenen fo erfcheinen, ald wenn weientlidy die Thaͤtigkeit der Erziehung immer 
bon dem Einzelnen auf den Einzelnen gerichtet würe, -und in der That muß Died auf) 
felbft da, wo es fidy um die Erziehung der Maffen handelt, der maßgebende Charalter 
und die Grundlage bleiben, darum auch jede erziehende Thätigkeit individualiſi— 
sender Natur fein. Über darum darf das Auge nicht von dem Ganzen fi weg“ 
wenden; auch bei der Erziehung des Einzelnen muß die des gefammten Volkes ein 
Gegenſtand ernfler Fürſorge bleiben. Ala Peſtalozzi fein Ideal eines „menſchen⸗ 
würdigen Daſeins“ verwirklichen wollte, erkannte ex bald, Daß dazu die vereinzelten 
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Kräfte des Privatmannes nicht ausreichend felen, daß die Erziehung der Bölfer bie 
erfte Angelegenheit der Staaten fel. Dieien Gedanken brachte jedoch erft Fichte 
zur völligen Klarheit in feinen Heben an die deutfche Nation, und Breußen war 
ber erfle Staat, der die Nationalerziehung durch feine Volksſchulen und feine Wehr- 
verfafjung mit Bewußtfein anbahnte, während fie bei den romanifchen (katholiſchen) 
Völkern noch jegt vom Drude der Hierarchie oder dem Zufall des Privatwillens abhän- 
gig if. (Vergl. K. Soldan, Einfluß der Schule auf das Leben des Volkes, Darmfl. 
1845 und 3. Scheinert, Erziehung des Volkes durch Die Schule, 2 Bde., Königdb. 
1845 ff.) EI verfteht fich von felber, daß der Kreis einer fo wichtigen und umfaflen« 
den Thätigkeit, die den Lebensberuf vieler Menfchen ausmacht, fi) nach und nach zu 
einem beflinmten Spfleme, einer Lehre und Wiflenfchaft hat entwideln mäflen.: Seit 
ber Reformation, die in den beiden Grundprincipien der evangelifchen Kirche zugleich 
die unerläßlihe Grundlage zu aller pädagogifhen Wiffenfchaft legte, iſt dieſe, 
zwar mit fehr verſchiedenem @rfolge, aber doch in einem immer fleigenden Maße ange» 
baut worden. Auch für den einzelnen Erzieher bebarf es eben fo gut eines bemußten 
Ueberblicks über alle auf biefem Gebiete vorkommenden Fragen und Brobleme und 
einer genauen Kenntniß der gefammelten Erfahrungen und getroffenen Einrichtungen, 
als umgekehrt der größte Schatz päbagsgifcher Einfiht und Wiſſenſchaft ohne bie 
oben gezeichneten @igenfchaften des Erziehers fruchtlos find. If in früherer Zeit 
auf eine völlig einfeitige und verkehrte Weife alles Heil der Erziehung, fo wie des 
ihr untergeordneten und von Ihr beherrfchten Öffentlichen Unterrichts, in der Methode 
gefucht worden, über der die Perfönlichkeit des Erziehers völlig vergeflen werd, fo 
wird jept wiederum auf das Studium der Pädagogik von ganzen Klaffen öffentlicher 
Erzieher gar fein oder wenigftend nicht genug Werth gelegt. Zu vermundern ift doc, 
in der That, daß auf den meiften Univerfltäten unſeres beutfchen Baterlandes, dad doch 
unläugbar vor allen Völkern der öffentlichen Erziehung tedenfall ven größten Fleiß 
zugewendet Hat, nicht einmal eine eigentliche Profeffur der Pädagogik vorhanden if, 
fondern biefelbe nur bisweilen und dann höchſtens von Privatbocenten geleien wird 
und ohne daß fih Die geeigneten praftifchen Uebungen daran anfchließen. — Unter ben 
früheren literarifhen Arbeiten zeichnen fich die von U. H. Niemeyer (9. Aufl. 
Halle 1835, 3 Thle.) und 8. H. C. Schwarz (kpz. 1829 ff., 3 Thle.), wenn auch unter 
ſich verſchiedener Richtung, vortheilhaft aus; das Danzel'ſche Werk für Volksſchullehrer 
(3. Aufl. Stuttg. 1825 ff.) iſt lange Zeit viel gebraucht worden, jetzt aber wohl mit Recht 
als verdrängt anzufehen. Namentlich follten C. H. Zeller's Lehren der Erfahrung für 
chriſtliche Land» und Armen⸗Schullehrer, Bafel 1827, in der Hand keines Pädagogen 
fehlen. Geiſtvolle Winke mit mancher treffenden Wahrheit gab Jean Paul in f. Le⸗ 
vana, Stuttg. und Tüb. 1814. Die vorzüglichflen allgemeinen Werke neuerer Zeit 
find von G. Bauer (befonderd in der 2. Aufl. Gießen 1849, ſehr tüchtig und aner⸗ 
fennendwerth), von Br. Schleiermacher (Erziehungalehre von C. Plög, mit eben fo 
feharfer, als tiefer ethifcher Begründung), und ganz vorzüglich von E. Palmer (2. Aufl. 
Stuttg. 1855), die Durch ihre Bezeichnung „Evangelifche Paͤdagogik“ Grund und Ziel 
fofort erkennen laͤßt. Dagegen läßt die „allgemeine" Paͤdagogik von Th. Waig 
(Braunſchw. 1852), welche unter den Erziehungdmitteln die Bildung der Anſchauuug, 
des Gemuüths und der Intelligenz verfteht, die philoſophiſche Brundlage der Ethik 
und Piycholsgie nicht verkennen, ‚während %. E. Benefe (2. Aufl., Berlin 1842, 
2 Bde.) noch einfeltiger allein die Pſychologie auf die Paͤdagogik aumandte, wenn 
auch fein Werk durch Schärfe, Abrundung und Popularität ſich weite Verbreitung ver⸗ 
ſchaffte. Ebenfalls von philofophifchen, wenn auch fehr verfchiedenem Standpunkte 
gingen I. Kant's Pädagogik, herausgegeben von Ried (Königsb. 1803), 3. I. Wagr 
ner, Philoſophie der Erziehungdlehre (Reipz. 1803), Herbart, allg. Paͤdagogik (Goͤtt. 
1806, fihließt vie pfychologiſche Seite grunpfäglih aus) und Umriß pädag. Vor⸗ 
lefungen (2. Aufl. ebend. 1841, nur für den Kenner |. philoſoph. Syſtems verſtaͤnd⸗ 
lih), und ©. Roſenkranz, die Pädagogif als Syſtem (Königsb. 1848; auf Hegel'icher 
Grundlage zwar etwas ſtark ſchematiſtrend, auch etwas fprungmeife und mitunter . 
flüchtig gearbeitet, aber voll treffender Winke und überrafchender Wahrnehmungen) 
aus. Der Richtung Herbart's folgt auch T. Ziller (Einleitung in die ag. Pada⸗ 
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gogik, Leipz. 1856). Die Pädagogik der Philofophen Kant, Fichte und Gerbart be 
handelte Strümpell (Braunfchw. 1843); einen fehr verbienftlichen, nur biömellen zu 
ausführlichen Auszug der pädagogifchen Anfichten Hegel’d gab ©. F. Thaulow (Kiel 
1853 ff. 4 Bde); Monographieen über die Paͤdagogik des Platon und Ariſtoteles 
fchrieb Alex. Kapp (Minden 1833 und Hamm 1837). — Eine Geſchichte der & 
ziehung und der pädagogifchen Wiffenfchaft bleibt im Großen und Ganzen noch ein 
lebhaft. empfundened Bedürfniß; dagegen find im Einzelnen ausgezeichnete Vorarbeiten 
dafür vorhanden, namentlich von Br. Eramer, Geſchichte der Erziehung und des Un- 
terricht8 im Altertbume (2 Bde., Elberf. 1832 .und 1838) und in den Niederlanden 
während des Mittelalterd (Stralfund 1843); und non K. v. Naumer, Geſchichte der 
Padagogik vom Wiederaufblühen claffifcher Studien bis auf unfere Zeit (4 Thle., 
3. Aufl. Stuttg. 1857 ff.). Dagegen ift die Gefchichte der Pädagogik von Fr. Köür- 
ner (2. Aufl, Leipz. 1857) ſchon wegen ihrer gegen das Chriſtenthum und die claſ⸗ 
fifche Bildung negativen und theilmeife beftructiven Tendenz zu verwerfen. — Zu ber 
allgemeineren Berbreitung pädagogiicher Anfichten haben die allgemeinen Zeitfchriften 
von Orgäfa, Mager, Langbein, der ſüddeutſche Volksbote u. A. ein Weſentliches bei- 
getragen; auch yerfpricht die etwa zur Hälfte (in 2 Bon.) vollendete Enchyklopaͤdie 
‚des gefanımten Erziehungs» und Unterrichtömefend, von K. U. Schmid (Gotha 1859 ff.) 
in diefer Beziehung ‚von audnehmender Bedeutung zu werben. Aber eine in eble 
Popularität gehaltene Darftellung, welche die Aufgaben der Erziehung insbefondere 
den Haufe und der Familie deutlich machte und an’8 Herz legte, bleibt fortwährend 
ein entſchiedenes Bedürfniß. 

EGEstchatologie ſ. Letzte Dinge. 

Eſchenbach (Herr Wolfram von Eſchenbach), der groͤßte unter allen Dichtern 
des Mittelalters, der ſchon von der Mitwelt hoch geprieſen worden iſt, ſtammte aud 
dem in Mittelfranken bei Ansbach gelegenen Schloß und Städtchen Eſchenbach, wo 
am 1. Mai 1861 ein ihm vom König Marimilian II. von Bayern errichteted Denfmal 
feierlich enthüllt worden if. Sonft ift auch Eſchenbach in der obern Pfalz, etwa neun 
Stunden_nörblih von Amberg gelegen, als ded Dichter Heimath genannt morden, 
aber mit Unrecht. W. 9. E. gehörte zu den Dichtern, Die fih am Anfange des 13. 
Jahrhunderts längere oder Fürzere Zeit am Hofe zu Eiſenach aufhielten; die Sagen 
und Lieder von Sängerfriege auf ber Wartburg Iaffen ihn in diefem eine Hauptrolle 
fpielen. Das Jahr feiner Geburt ift ungemiß, ebenfo dad Todesjahr; doch dürfte 
nicht zu bezweifeln fein, daß er zwiſchen 1220 und 1230 geflorben fei. Sein Reiter 
ftüd ift der „Bareival“, gegen 1215 vollendet, ein Gedicht, daß, wie Bilmar tref⸗ 
fend fagt, nur eine Parallele auf dem weiten Gebiete unferer, vielletcht auf dem 
weiteren Gebiete der europäijchen Literatur Überhaupt hat: Goethe's Kauft. Der 
Inhalt des Gedichts gehört der Sage vom heiligen Gral an, die den Ritter im 
Dienfte eines myfteriöfen Chriſtenthums feiert, im Gegenfag zur Artusjage, die zur 
Berherrlihung des Mitterd in feiner weltlichen Stellung diente. Der heilige Gral iſt 
im Barcival und im Titurel, einem unvollenveten Gedichte deſſelben Dichters, al? 
Die wundervolle Offenbarung des Höchften einigen Gotted, das gegenfaplofe Eine 
und Alles, vor welchem alles Uebrige verfchwindet und deſſen Myfterium darzuftellen 
das außfchließlihe Streben if (Gral bedeutet Gefäß, Schüffel, und ſymbouſirt bie 
dur die Vermittelung der Kirche dargebotene Erldfung des Menfchengefchlechts durch 
das Blut Jeſu Chriſti). Parcival, der Held des Gedichtes „Parcival*, den anfänglid 
das irbifche Treiben gefangen gehalten bat, nähert ſich Dem Böttlihen und Eigen 
durch unabläfflges thätiged Streben und Seelenteinigung, bis er endlich das König 
thum des Grald, dies Sinnbild höchſter Befeligung, erlangt. Es iſt diefes munder- 
bare Epos, welches die. Zweifel des chriftlichen Gemüthd und ihre Löfung mit großer 
Bulle und Schärfe der Gedanken dargeftellt hat, ein herrliches Symbol für unfere 
eigene Lebensführung im Privatftande wie im Staats⸗ und Weltbürgerthun, zum 
Troſt in ſchweren Zeiten, zum Sporn in der Gefahr des Ermattens, zur Beruhigung 
in den Perioden des Zweifels und der Niedergeſchlagenheit. — Wie der Titurel IR 
unvollendet geblieben „Wilhelm von Oranſe“ (herausgegeben von Gasparfon, 
2 Bde., Kafiel 1781—84), ein Gedicht, das die romantifche Schilderung der Thaten 
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Wilhelm's des Heiligen enthaͤlt, welcher, einer der Erſten am Hofe Karl's des Großen, 
die Sarazenen aus Guienne vertrieben, ſodann aber ſich dem Dienſte Gottes ergab 
und nach ſeinem Tode: betlig -gefprocyen wurde. Um 1250 wurde dies Gebicht,_freis 
lich in geifklofer Weife, durch Ulrich von Türheim fortgefegt. — Nach Lach» 
mann's Anfiht if. W. v. E. auch der Erfinder der fogenannten Tage» und 
Wächterlieder, welche Stenen fehildern, wie fie zwifchen Liebenden und. denen vor» 
fallen, die ihre heimlichen Zufammenfünfte bewachen und vor der Gefahr der Ueber- 
raſchung warnen. Der Wachende ift fletö der Wächter auf ver Burg, der durch fei⸗ 
nen Geſang andentet, daß der Tag angebrochen fei, und daß die heimlich Liebenden, 
um vor Befahren gefihert zu fein, fly trennen müflen. — Der Parcival wurde ‚bes 
reits 1477 gebrudt, fodann gab ihn Müller zugleich mit dem Nibelungenliede (Berlin, 
1734) heraus; eine ‚vortrefflide Ausgabe von W. v. E.'s Werfen bat Lachmanu 
(Berlin, 1833) beforgt; eine vollſtaͤndige Ueberfegung hat zuerfit San Warte (Megie- 
rungd-Hatb U. Schulz in Magdeburg) verſucht („Leben und Dichten Wolfram’s von 
Eichenbady, 2 Thle, Magdeburg. 1836 —41, 2. verb. Auflage, Leipzig 1858); nach 
ihm Hat Simrock den Parcival und Titurel übertragen. -Ucher W. v. E.'s „Heimath, 
Grab und Wappen” beflgen wir von Schmeller eine Abhandlung (Münchener Akadem. 
1837. 4.) 

- Cihenburg (Johann Joachim), geboren 1743 zu Hamburg, ſtudirte feit 1764 in 
Leipzig, feit 1767 in Böttingen, wurde 1777 Profeffor der fehönen Literatur am 
Garolinum in Braunfchweig, 1786 Herzoglich braunfchweigifcher Hofrath und erhielt 
fpäter ein Kanonikat. Er farb daſelbſt den 29. Februar 1820. — Wir verdanken 
ihm die Meberfegung von vielen ausgezeichneten engliſchen Schriftftellern im Sache ber 
Aeſthetik (Brown, Webb, PBrieflley, Burney), überhaupt batte er für die englifche 
Literatur und namentlich für Shaffpeare eine befondere Vorliebe. Schon 1771 fchrieb 
er den „Berfuh über Shakſpeare's Genie und Schriften” u. f. w., 
über den Herder freilich ziemlich hart, aber gerecht urtbeilt (‚‚Briefe an und von Merck“ 
1838, ©. 30 ff. „Mir fagt eine Scene von Shafjpeare mehr als Diefer ganze Ber 
ſuch“); verdienftuoller ift die von ihm beforgte zweite Ausgabe von Wieland's Ueber- 
fegung bes Shakſpeare (Züri 177582, 13 Thle., ganz umgearbeitete Ausgabe, 
Zürid 1798-1806, 12 Bde), wobei er von I. A. Ebert unterflügt murbe Auch 
um die ältere deutjche Literatur hat er ſich DVerbienfte erworben, die von ihm zuerft 
im deutſchen Mufeum, im Sten Stüd von Leſſing's Beiträgen zur Geſchichte und Lite⸗ 
ratur aus den Schägen der Wolfenbüttler Bibliothek und in Graeter's Bragur befannt 
gemachten Auffäge über Werke der altveutfchen Literatur fammelte er, mit Zufügung 
neuer Stüde, inden „Dentmälern altdeutfcher Dichtkunſt“ (Bremen 1799). 
Ferner fchrieb er einen „Entwurf einer Theorie und Literatur Der ſchönen 
Wiſſenſchaften“ (Berlin und Stettin 1783, die dritte und vierte Auflage 1805 
und 1817 unter dem Titel „Entwurf einer Theorie und Literatur der 
ſchönen Redekünſte“; eine fünfte völlig umgearbeitete Ausgabe hat Morig Pinder 
Berlin 1836 beforgt), und gab eine „Beifpielfammlung zur Theorie und 
Literatur der [hönen Wiffenfhaften‘” (8 Bde, Berlin und Stettin 1788 
bis 95) Heraus; dieſe war für ihre Zeit recht brauchbar, aber die Grundfäße und 
Regeln, die E. in jenem „Entwurf aufftellte, wurden fchon von Schiller in den 
Zenien verfpottet (vgl. Muſenalmanach für das Jahr 1797, X. 220. „Zeichen des 
Pegaſus“. ‚Aber feht ihr in B**®* den Grad ad Parnassum, fo bittet höflih ihm 
ab, Daß ihr euch eigene Wege gewählt‘). Mehr Hat fi fen „Fand buch der claffi« 
[hen Literatur‘ (Berlin 1783, achte verbeflerte und vermehrte Auflage von L. Lütcke, 
Berlin 1837), das nicht nur im deutfchen DVaterlande, fondern auch außerhalb ver 
Grenzen deſſelben, 3. B. in Dänemark, Anerkennung gefunden hat, wo es durch eine 
dänijche Meberfegung von H. €. Wolf (Kopenhagen 1828) verbreitet worden ift, und 
fein „kehrbuch der Wiffenfhaftstunde” (1792, fiebente Aufl. 1825) bewährt. 
Endlich bat E. Zachariae's - hinterlaffene Schriften (Braunfchweig 1781), Leſſing's 
„Briefe antiquarifchen Inhalts‘ (Berlin 1793), Ebert's „Epiſteln“ (Hamburg 1795), 
Hagedorn's „Poetiſche Werke” (ebend. 1800, 5 Thle.) herausgegeben, und ift ſelbſt 
auch Dichter geweſen; ex bearbeitete auslaͤndiſche dramatiſche Werke für die Bühne 
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gogik, Leipz. 1856). Die Pädagogik der Philoſophen Kant, Fichte und Herbart be- 
handelte Strümpell (Braunfchw. 1843); einen fehr verbienftlichen, nur biöwellen zu 
ausführlichen Auszug der paͤdagogiſchen Anfichten Hegel's gab ©. 5. Thaulow (Kiel 
1853 ff. 4 Bde); Monographieen über die Pädagogik des Platon und Ariftoteles 
fehrieb Alex. Kapp (Minden 1833 und Hamm 1837). — Eine Geſchichte der Er⸗ 
ziebung und der pädagogifchen Wiflenfchaft bleibt im Großen und Ganzen noch ein 
lebhaft empfundenes Bepürfniß; Dagegen find im Einzelnen audgezeichnete Vorarbeiten 
dafür. vorhanden, namentlich von Br. Cramer, Gefchichte der Erziehung und bes Un- 
terricht® im Altertbume (2 Bde, Elberf. 1832 und 1838) und in den Niederlanden 
während des Mittelalters (Stralfund 1843); und von K. v. Raumer, Gefchichte der 
Pädagogik vom Wiederaufblühen claffifcher Studien bis auf unfere Zeit (4 Thle., 
3. Aufl. Stuttg. 1857 ff.). Dagegen ift die Gefchichte der Pädagogik von Fr. Kör- 
ner (2. Aufl, Leipz. 1857) ſchon wegen ihrer gegen das Chriſtenthum und die clafe 
fifche Bildung negativen und theilweife deftructiven Tendenz zu verwerfen. — Bu der 
allgemeineren Verbreitung pädagogijcher Anfichten haben die allgemeinen Zeitfchriften 
von DOrgäfa, Mager, Langbein, der füdbeutiche Volksbote u. A. ein Wefentliches bei⸗ 
getragen; auch yerfpricht bie. etwa zur Hälfte (in 2 Bodn.) vollendete Encyklopaͤdie 
‚des gefanımten Erziehungs- und Unterrichtömefend, von 8. U. Schmid (Gotha 1859 ff.) 
in Diefer. Beziehung .von audnehmender Bebeutung zu werben. Aber eine in ebler 
Popularität gehaltene Darftellung, welche die Aufgaben der Erziehung insbeſondere 
dem Haufe und der Familie deutlich machte und an's Herz legte, bleibt fortwährend 
ein entfchiedenes DBebürfniß. 
> Ehchatologie ſ. Lehte Dinge. | 

Eſchenbach (Herr Wolfram von Efchenbady), der größte unter allen Dicktern 
des Mittelalters, der ſchon von der Mitwelt body gepriefen worden ift, ſtammte aus 
dem in Mittelfranken bei Ansbach gelegenen Schloß und Städtchen Eſchenbach, wo 
am 1. Mai 1861 ein ihm vom König Marimilian I. von Bayern errichtete® Denfmal 
feierlich enthüllt worden if. Sonft ift auch Efchenbacdh in der obern Pfalz, etwa neun 
Stunden_nörblih von Amberg gelegen, als ded Dichterd Heimath genannt morben, 
aber mit Unrecht. W. 9. E. gehörte zu den Dichtern, die fih am Anfange des 13. 
Jahrhunderts Tängere oder fürzere Zeit am Hofe zu Eifenach aufhielten; Die Sagen 
und Lieder vom Sängerfriege auf der Wartburg Iaffen ihn in diefem eine Hauptrolle 
fpielen.. Das Jahr feiner Geburt ift ungewiß, ebenfo das Todesjahr; doch dürfte 
nicht zu bezweifeln fein,. daß er zwiichen 1220 und 1230 geflorben ſei. Sein Meifter- 
ftüd ift der „Barcival*, gegen 1215 vollendet, ein Gedicht, daß, wie Vilmar tref- 
fend fagt, nur eine Parallele auf den weiten Gebiete unferer, vielleicht auf dem 
weiteren Gebiete der europäiichen Literatur überhaupt bat: Goethe's Fauſt. Der 
Inhalt des Gedichts gehört der Sage vom heiligen Gral an, die den Ritter im 
Dienfte eined myſteriöſen Chriſtenthums feiert, im Gegenfag zur Artusjage, bie zur 
Verherrlichung des Ritters in feiner weltlichen Stellung diente. Der heilige Gral ift 
im Parcival und im Titurel, einem unvollendeten Gedichte befielben Dichters, ald 
die wundervolle Offenbarung des höchiten einigen Gottes, das gegenfaplofe Eine 
und Alles, vor welchem alles Webrige verfchwindet und deſſen Myſterium barzuftellen 
das ausſchließliche Streben it (Gral beveutet Gefäß, Schüffel, und ſymboliſirt die 
dur die Bermittelung der Kirche dargebotene Erlöfung des Menfchengefchlechts durch 
da8 Blut Jeſu Chriſti). Parcival, der Held des Gedichte8 „PBarcival*, den anfänglid 
das irbifche Treiben gefangen gehalten hat, nähert fi dem Goͤttlichen und Emigen 
durch unabläffiges thätiges Streben und Seelenteinigung,, bis er endlich das König- 
tum des Grals, Died Sinnbild höchſter Befeligung, erlangt. Es ift dieſes wunder 
bare Epos, welches die Zweifel des chriſtlichen Gemüths und ihre Löfung mit großer 
Fülle und Schärfe der Gedanken dargeftellt hat, ein herrliches Symbol für unfere 
eigene Lebensführung im Privatflande wie im Staats⸗ und Weltbürgerthum, zum 
Troſt in ſchweren Zeiten, zum Sporn in der Gefahr des Ermattend, zur Beruhigung 
in den Perioden des Zweifeld und der Niedergefchlagenheit. — Wie der Titurel iſt 
unvollendet geblieben „Wilhelm von Oranſe“ (herausgegeben von Gasparfon, 
2 Bde., Kafjel 1781—84), ein Gedicht, das die romantiſche Schilderung der Thaten 
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Wildelm's des Heiligen enthält, welcher, einer der Erſten am Hofe Karl's des Großen, 
die Sarazenen aus Guienne vertrieben, fodann aber ſich dem Dienfle Gottes ergab 
und nad feinem Tode: heilig -gefprodyen wurde. Um 1250 wurde dies Gebicht, freie 
lich in geiftlofer. Weife, durch Ulrich von Türheim fortgefept. — Nah Lad 
mann’d Anfiht if. W. v. E. auch der Erfinder der fogenannten Tage- und 
Wächterlieder, welche Scenen ſchildern, wie fle zwifchen Liebenden und Denen vor» 
füllen, die ihre heimlichen Zufammenkünfte bewachen umd vor der Gefahr der Ueber⸗ 
raſchung warnen. Der Wachenve ift ſtets der Wächter auf der Burg, der durch fel- 
nen Geſang andeutet, daß der Tag angebrochen fei, und daß die heimlich Liebenden, 
um vor Gefahren gefichert zu fein, ſich trennen müflen. — Der Parcival wurde bes 
reits 1477 gebrudt, fodann gab ihn Müller zugleich mit dem Nibelungenlisde (Berlin, 
1734) heraus; eine vortrefflihe Ausgabe von W. v. &'8 Werken bat Lachmanu 
(Berlin, 1833) beforgt; eine vollftändige Ueberfegung bat zuerft San Warte (Megire 
rung>Hatb A. Schulz in Magdeburg) verfucht („Leben und Dichten Wolfram's von 
Eſchenbach, 2 Thle, Magdeburg 1836 —41, 2. verb. Auflage, Leipzig 1858); nad 
ihm hat Simrock den Pareival und Titurel übertragen. - Ueber W. v. E.'s „Heimath, 
Grab und Wappen” beflgen wir von Schmeller eine Abhandlung (Münchener Akadem. 
1837. 4.). Ä 

- Eichenburg (Johann Joachim), geboren 1743 zu Hamburg, fludirte feit 1764 in 
Leipzig, feit 1767 in Göttingen, wurde 1777 PBrofeffor der fchönen Literatur am 
Garolinum in Braunſchweig, 1786 Herzoglich braunfchweigifcher Hofrath und erhielt 
fpäter ein Kanonikat. Er farb daſelbſt den 29. Februar 1820. — Wir verdanken 
ihm die Meberfegung von vielen ausgezeichneten englifchen Schriftftelleen im Fache der 
Aeſthetik (Brown, Webb, Prieflley, Burney), überhaupt hatte er für die englifche 
Kiteratur und namentlich für Shakipeare eine befondere Vorliebe. Schon 1771 fehrieb 
er den „Verſuch über Shakſpeare's Genie und Schriften” u. f. w,, 
über den Herder freilich ziemlich hart, aber gerecht urtheilt (‚Briefe an und von Merck“ 
1838, S. 30 ff. „Mir fagt eine Scene von Shakſpeare mehr als dieſer ganze Ber- 
ſuch“); verdienftvoller ift die von ihm beforgte zweite Ausgabe von Wieland’s Ueber- 
fegung des Shaffpeare (Zürich 177582, 13 Thle., ganz umgearbeitete Ausgabe, 
Zürich 1798 —1806, 12 Bde.), wobei er von I. U. Ebert unterflügt wurde. Auch 
um die ältere deutſche Kiteratur bat er ſich Verdienſte erworben, die von Ihm zuerft 
im deutfchen Mufeum, im Sten Stüd von Leſſing's Beiträgen zur Geſchichte und Lite⸗ 
ratur aud den Schägen der Wolfenbüttler Bibliothek und in Graeter's Bragur befannt 
gemachten Auffäge über Werke der altveutfchen Literatur fammelte er, mit Zufügung 
neuer Stüde, inden „Dentmälern altdbeutfcher Dichtkunſt“ (Bremen 1799). 
Ferner fchrieb er einen „Entwurf einer Theorie und Literatur der ſchönen 
Wiſſenſchaften“ (Berlin und Stettin 1783, die dritte und vierte Auflage 1805 
und 1817 unter dem Titel „Entwurf einer Theorie und Literatur der 
fhönen Redekünſte“; eine fünfte völlig umgearbeitete Ausgabe hat Morig Pinder 
Derlin 1836 beforgt), und gab eine „Beifpielfammlung zur Theorie und 
Literatur der fhönen Wiffenfhaften” (8 Bde, Berlin und Stettin 1788 
bis 95) Heraus; diefe war für ihre Zeit recht brauchbar, aber die Grundfähe und 
Regeln, die E. in jenem „Entwurf“ aufftellte, wurden ſchon von Schiller in den 
Zenten verfpottet (vgl. Mufenalmanach für das Jahr 1797, X. 220. ‚Zeichen des 
Pegafus”. „Aber feht ihr in B**®* den Grad ad Parnassum, fo bittet höflich ihm 
ab, daß ihr euch eigene Wege gewählt‘). Mehr Hat ji fen „Handbuch Der claffi« 
fhen Literatur (Berlin 1783, achte verbeflerte und vermehrte Auflage von 2. Lütcke, 
Berlin 1837), das nicht nur im deutſchen Vaterlande, fondern auch außerhalb der 
Grenzen deflelben, 3. B. in Dänemark, Anerkennung gefunden hat, wo es durch eine 
daͤniſche Ueberſetzung von H. E. Wolf (Kopenhagen 1828) verbreitet worden ift, und 
fein „Lehrbuch der Wiffenfchaftstunde‘ (1792, fiebente Aufl. 1825) bewährt. 
Endlich hat E. Zacdhariae’8 - binterlafiene Schriften (Braunfchmeig 1781), Leſſing's 
„Briefe antiquarifchen Inhalts‘ (Berlin 1793), Ebert's „Epifteln” (Hamburg 1795), 
Hagedorn's „Poetiſche Werke’ (ebend. 1800, 5 Thle.) herausgegeben, und ift ſelbſt 
auch Dichter geweien; er bearbeitete ausländifche Dramatifche Werke für die Bühne 
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und dichtete Epigramme und geiftliche Lieder, Die in mehreren Gefangbüchern Aufnahme 
gefunden haben. - 

Eſelsfeſte hießen geriffe religiöfe Volksbeluſtigungen, in denen im Mittelalter 
Laien und Kleriker gemeinfam die heiligen Geheimniffe und Aemter der chriftlichen Kirche 
parodirten. Schon in den erften Jahrhunderten der chriftlichen Zeitrechnung wurden, 
zuerfi bei den romanifchen Völkern, zu Ehren des Efeld, auf welchem Chriſtus in 
Jerufalem eingezogen war, und desjenigen, weldyer die fluchtige Maria nach Aegypten 
gebracht hatte, Firchliche Feierlichkeiten veranftaltet, welche fehr bald alles fittlichen 
Ernſtes verluflig gingen und mit dem Narrenfefte (festum fatuorum, follorum) vers 
einigt, das Heilige dem fchamlofeften Unfug Preis gaben. An den E. führte man 
einen mit einem Chorhemde bebedten Efel unter Abfingung eines poſſenhaften Liebes 
in die Kirche. Der Efel mußte vor dem Altare fnieen, während ein Narrenpriefter 
die Eſelsmeſſe las, melde die Menge mit dem Refrain: He, Sire Ane, he! begleitete 
und deren Schluß flatt des Amen ein Da bildete. Diefe Entartung des Eultus griff 
namentlih im 10. und 11. Jahrhundert des Mittelalters durch die Theilnabme des 
..niedern Klerus um ſich, welcher Narrenäbte und Narrenpäpfte creirte und verlarvt in 
den Kirchen bie größten Grceffe beging. Die Bäpfte fuchten daher fchon früh biefe 
Feſte zu verpönen. In dem. Parifer Sprengel erfchien das erfle päpflliche Verbot 
fhon 1199, und dennoch gelang es erfl im 14. Jahrh. der Sorbonne, den E. Ein- 
halt zu tun. — Sperialberichte über die €. ſiehe bei Du Fresne: Glossar. ad 
Seriptt. med. et inf. Lat v. Cervula, Kalendae; und bei Tiliot: M&emoires pour servir 
a U'histoire de la föte des foux. Laus. 1750. 

Eskimos. Den Außerfien Norden von Nord» Amerita und von Grönland be 
wohnen die E. oder Karalit. Ihr Schädel, binten flach, hat eine pyramidale Geſtalt 
in Folge der feitlichen Verengung, bei welcher jedoch die Entfernung der Baden 
knochen fehr bedeutend if. Der Wuchs ift unterfegt, ſtark und fehr Elein; Die Haare 
varüiren von Schwarz bi8 Blond; die Barbe ift ziemlich hellgelb bei den Fleinen Kin» 
dern und wird erſt im Mauche der Hütten dunkel; zumeilen haben die E. einen flar- 
fen Bart. Die zablreihen ſchwachen Horden unterfcheldet man in weftliche, vom Prinz 
Williams⸗Sund bis zur Barrom-Straße, in dÖftliche, an der Norbfüfle von Labrabor 
und an Baffinsland, und in grönländifche. Im Welten grenzen an fle die ihnen 
nahe verwandten Tſchugatſchen, welche auch im norböftlicden Theile der Halbinſel 
Aljasfa wohnen, auf der Spige derſelben und auf der Inſelreihe Die Aleuten, 
welche weniger wild und begabter fein follen. Im norböftlihen Aſien find bie 
Tſchuktſchen oder Tfchasufetbu in den Moodebenen und Wäldern von der Behr 
ringsſtraße biß zum Anadyr von derfelben oder Doch von einer fehr verwandten Race, 
nur find fie etwas größer ald die & Sie haben eine überrafchende Achnlichkeit mit 
einigen amerifanifchen Stämmen, namentlich mit den Pawnees, ganz befonders aber 
mit den Koluſchen. An fle ichließen fih die Korjaͤken, vielleicht nur ein Zweig 
der Tfchuftfchen an der oberen Kolyma und zwifchen dem Anadyr und dem Pen 
ſchinskiſchen Meerbuſen. Un der Mündung ded Anadyr wohnt ein E.- Stamm, bie 
Namollo. Nah Latham ift ein ſeßhafter Tſchuktſche ein Korjäfe, ein Reunthier⸗ 
„Tſchuktſche ein Namollo. Die E. bilden daB Mebergangsglied von den Völkern bed 
mongolifchen Stammes zu denen des amerikanifchen Menfchenfchlags, der an ſich nur 
ald eine Unterabtheilung von jenem anzufeben iſt. Morton betrachtet fie ausdrücklich 
als einen Mifchlingsftamm, den er Mongol- Amerikaner nennt. Dagegen läßt fi für. 
die Meinung, welche den E. einen andern Urfprung zufchreibt, als den übrigen India- 
nern Nordamerifa’s, nach Albert Ballatin Fein baltbarer Grund anführen. „Farbe 
und Geſichtszüge“, ſagt er, „find wefentlich Diefelben und Die vorhandenen Unterfchiebe, 
namentlich in der Statur, laffen ſich leicht Durch die Strenge des Klima's und zum 
Theil vielleicht durch die Art der Nahrungdmittel erklären... Die völlige Gleich⸗ 
artigfeit des Baus und der grammatifchen Formen ihrer Sprache mit der Sprade 
verfihiedener Indianerflämme des nörblichen Amerika, wie verfchieden auch der Wörter 
fhag fein mag, liefert faft den vollfländigen Beweis, daß fle zu derfelben Familie des 
Menfchen-Befchlechts gehören.“ Die Karalitenfprache hat einen überfchwänglichen Reich 
thum von fürwörtlichen Anhängen zum Nennwort und Redewort (Berbum), aljo von 
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Suffiren. Es giebt 60 Nominal- Suffire, und das Berbum bat in 7 Modis fubjer- 
tige und objective Suffire, für die drei Perfonen allen drei Numeri: 220. Die In« 
telligenz der E. iſt wenig entwidelt und ihre Meligiond- Begriffe find zum Theil noch 
wenig, befannt. Sutherland machte vor Kurzem. in der Verfammlung der Londoner 
etbnologifhen Geſellſchaft darüber einige Wittheilungen, die ſich auf längere perfünliche 
Bekanntichaft gründen. Nach diefen glauben die E. an das Dafein einer großen weib⸗ 
lichen Gottheit, die im Himmel lebt und Alna beißt, was Mutter bedeutet. Sie if 
allwiffend und allmädhtig; unter ihrer Gewalt ſteht der Reichthum an Wallfifchen, 
Robben, Hirſchen sc, und wenn ein Mangel eintritt, fo entfpringt er aus ihrem Miß⸗ 
fallen, und dieſes aus dem Mebelverhalten der E. In dieſem Ball nehmen fie ihre 
Zuflucht zu den Beichwdrungen der in den arktifchen Neifen oft erwähnten Angekoko. 
Alna richtet auch den Geiſt (Ifchoma) der Todten und theilt ihnen Belohnungen und 
Strafen je nach ihren Handlungen zu. Der Ifchoma verläßt den Körper beim Tobe 
und gelangt nah drei Tagen in die Wohnung Alna's. Der hoͤchſte Lohn gebührt 
denen, welche beim Angriff auf Bären getödtet wurden, oder bei dem Fang von Wall- 
fifhden und Robben ertranten. Der Iſchoma Eehrt nie auf die Erde zurüd, fondern 
genießt die Freuden wie die E. im Leben fie genießen, nur find fie ewig dauernd unb 
ungeflört. Kein Geift wird zur eigentlichen Bein verurtheilt, fondern die Strafe be⸗ 
ſteht nur in Nichtbelohnung. Nicht bloß der Menfch beflgt ein Ifchoma, fondern auch 
die Thiere, denn Wallfifche, Robben, Hirfche, Hunde, Schneehühner, Salme, alle haben 
Geifter. Beim Tode diefer Thiere Eehren fie zu Alna zurüd, wo fie bleiben, bis fle 
wieder in Junge derfelben Gattung audgefendet werden; die Seelen» Wanderung gebt 
alfo nie auf andere Gattungen Über. Außer Alna, der Mutter, giebt es noch eine 
andere, männliche Gottheit, Anuta, der Bater. Der Name der E., den man aud) 
Esfimaur oder Esquimaux fchreibt, flammt von dem Algonkin- Worte Eskimantik, 
Nobfifcheffer, und ſcheint nur ein Spottname zu fein, denn fie felbft nennen fich Innuf, 
d. h. Männer. 

Eſpartero (Don Baldomero), Herzog von Vittoria, ſpaniſcher General und 
Staatömann, geb. zu Granatula, in der Mancha, 1792. Der jüngſte von 9 Kindern 
eines -Stellmacherd, ward er, wegen feiner fchwächlichen Leibesbeſchaffenheit, zum geift- 
lichen Stande beflimnmt; der Kampf gegen die franzöflfche Invaflon entriß ihn jedoch 
1808 feinen Studien und er trat in dad aus Studenten befiehende „heilige Batail« 
lon“. Nach dem Frieden ſchloß er ſich der Expedition an, die 1815 unter dem Ge⸗ 
neral Morillo nach den infurgirten Golonieen von Sübanterifa abging. Während der 
Kämpfe in Peru flieg er für feine Beweife von Muth und Entfchiedenheit zum Ober⸗ 
fienrang und kehrte nach der Gapitulation von Ayacudho (f. d. Urt.) 1824 nad 
Europa zurüd. Er befand fi, als nach dem Tode Ferdinand's VII. der Bürgerkrieg . 
Ausbrach, mit feinem Regimente auf Mallorca und erbot fih, mit demfelben zum 
Schug des Thrones der Tochter Ferdinand's nad den Nordprovinzen zu marfchiren. 
Er warb General- Bommandant von Biscaya, erhielt nady dem Abgange Cordova's 
na Madrid das Obercommando fıber die Armee des Nordens (1836), rettete zwei⸗ 
mal, in dem genannten Jahre und 1837, die Hauptſtadt vor den anrüdenden Carliſten, 
erwarb fich im December 1837 durch die Einnahme der Höhen von Luchana, in beren 
Folge Bilbao entjegt wurde, die Ernennung zum Grafen von Luchana; fein glüdlicher 
Feldzug von 1839 brachte ihm hierauf den Titel eined Granden und des Herzogs 
von Vittoria und durch die Unterbandlungen mit dem Garliftengeneral Maroto 
(ſ. d. Art.) führte er die Vereinigung von Bergana herbei, wodurch Don Carlos 
gezwungen wurde, nach Frankreich überzutreten. Schon im Laufe dieſer Belbzüge 
hatte fih E. vielfach in die Politif des Hofes und des Minifteriumd gemifcht; jeßt, 
als die Königin-Megentin dab zum Sturz der Eraltados beflimmte Befeg wegen Bes 
ſchränkung der Munichpalfreibeiten, nach der Votirung defielben Durch die Cortes, ber 
flätigte, ſchloß ſich E. der Bewegung der Eraltados an. Nach feinem triumphireiden 
Einzug in Madrid wurde er zum Winifterpräffdenten und, nachdem die Königin- Mutter 
und Regentin am 10. Oct. ihre Abdankung und ihren Entfchluß, nach Frankreich zu gehen, 
erflärt hatte, am 8. Mai 1841 durch die Cortes zum Megenten ernannt. Nach einen zwei» 
jährigen Kampf mit den Republikanern, der unter Anderm auch burch eine zweimalige 
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Bezwingung Barcellona's bezeichnet wurde, gelang es jedoch ſeinen Gegnern, den 
Mevolutionaren, die ſich, um an ihm Mache zu nehmen, mit den Chriſtino's verbanden, 
feinen Sturz herbeizuführen. Die am 13. Juni 1843 zu Barcellona gebildete Junta 
befchloß feine Abfegung und die Großjährigkeit der Königin Iſabella, die am 1. Juli 
eingefegte proviforifche Regierung erklärte ihn als DVerräther am Baterlande der Re⸗ 
gentfchaft für verluftig, Narvaez zog, nachdem er fih an Die Spige des Aufftandes 
geftellt hatte, in Madrid ein, worauf fih E. in Cadix einfäiffte und ſich nach Eng. 
land begab. Im Januar 1848 begab er fih nad Spanien zuräd, nachdem dad 
Deeret vom 16. Auguft 1843, welches ihm feine Ehren und Orden genommen hatte, 
revocirt war. Erft im Juni 1854 trat er wieder aud dem Privatleben Heraus, in 
welches ex fich zu Logrono zurücdgezogen hatte, als in Bicalvaro unter O'Donnel's 
Zeitung die liberale Bewegung gegen die unter dem Einfluß der Königin» Mutter 
ftehende Regierung begann. €. fchloß fich der Bewegung an und wurde im Juli zum 
Minifterpräfidenten ernannt. Im Minifterlum fland ihm jedoch, während er felbft fi 
als dad Haupt der revolutionären Progrefilften betrachtete, der Kriegsminiſter O'Donnel, 
um den fich die confervativen Progreffiften fchaarten, als eine bedeutende Macht gegen« 
über. Die von legteren verlangte und von der Königin endlich bewilligte Entlafſung 
Gocoſura's, Minifters des Innern, dem O'Donnel die Schuld an der fortwährenden 
Aufregung der Provinzen beimaß, führte endlich die Krifld herbei. E. reichte mit dem 
Minifterium feine Entlaffung ein, die Königin nahm fe augenblidlih an und ernannte 
- DO’Donnel zum Winifterpräftdenten. Der moralifhe Ruin E.'s wurde durch die Pafe 
fioität vollendet, mit der er In der Stille des Privatlebend den Aufftänden zufab, bie 
in Folge feinee Entlaffung im Juli 1856 in Madrid, Barcelona und Saragofla 
ausbrachen, indeſſen alle von O'Donnel wit Träftiger Hand unterbrüdt wurden. Vergl. 
den Art. Spanien. 

Eſpinaſſe (Eiprit Charles Marie), franzöflfcher General, geb. den 2. April 1815 
zu Saiffae, in Departement der Aude, trat 1833 in die Militärfchule von St. Cyr 
und erwarb ſich darauf feine erſten Grade in Algier. 1845 wurde er Bataillonschef 
bei den Zuaven, Louis Napoleon ernannte ihn zum Oberftlieutenant bei einem Regi⸗ 
ment, welches zur römifchen Expedition (1849) beflimmt war. 1851 wurde er Oberfl 
und In der Nacht vom 2. December deflelben Jahres dazu verwandt, dad Palaid der 
Nationalverfammlung zu befegen und die Quäftoren der legteren zu verhaften. Er 
wurde darauf Brigadegeneral und Adfutant bes PrinzsPräfidenten. Im orientalifchen 
Kriege machte er an der Spige einer Brigade der erften Divifion der Armee des 
Orients im Sommer 1854 die unglüdliche Ereurfion in die Dobrudſcha, auf welcher 
4000 feiner Soldaten der Cholera als Opfer fielen. Er felbft, erkrankt, begab ſich 
nach Frankreich zurüd, darauf im Frühjahr 1855 wieder nach der Krim- Armee und 
zeichnete fih an der Tfchernaja und beim Sturm auf den Malakoff aus. Wenige 
Tage vor diefem Sturm. war er zum Generallieutenant befördert worden. Nach dem 
- Orfini’fchen Attentat ward er an Stelle Billault's, den 8. Februar 1858, dem Wini- 
fterium vorgefeßt, welches damals Minifterium des Innern und der allgemeinen Sicher 
beit genannt wurde. Den Zwed und die Tendenz feiner Verwaltung gab fein Runde 
ſchreiben an die Bräfeeten zu erkennen, dad am 9. Februar im Moniteur erfchien, 
welches nach .dvem „übermäßigen Vertrauen“, dem fich Frankreich feit 6 Jahren hin 
gegeben babe, dem Berlangen des Landes nad) Sarantieen der Sicherheit Befriedigung 
verfprach und Der aufgeregten Bevölkerung die Zuficherung gab, daß „die Guten ruhig 
fein können und die Böfen allein zittern follen". Am 15. Juni deſſelben Jahres 
wurde er wieder durch Delangle erfegt und in ben Senat berufen. ‚Im ttaltenifchen 
Krieg fiel er am 4, Juni 1859 Hei Magenta und feine Meberrefle murben auf Befehl 
des Kaiferd im Invalidendom beigefeßt. 

Efiener oder Effäer gehören zu den drei hervorragendſten jühifchen Secten, melde 
um die Zeit Chrifti gezählt werben, jedoch Fommen fle weder den Pharifäern noch den 
Sapduckern an Zahl und Einfluß gleich. -Ihre Zurüdgezogenheit und ihr Stillleben, 
fo groß, daß fie mit Ehrifto felbft nie in Berührung Famen und ihrer in der Bibel 
nicht gedacht ward, Eonnte immer nur wenige anziehen, ober, wie ein alter Schrift 
Reller fagt, nur der Lebensuüberdruß gebar ihnen Kinder. Als Vorſchrift findet ſich 
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nämlich durchgaͤngig bei ihnen firenge Ascefe, jedoch find fie keineswegs identiſch mit 
den Rafträern des Moſaismus. Ueberhaupt,-wird den E. ein hohes Alter beigelegt, fo. 
geſchieht es nur.in dem manchen Bereinigungen eigenthümlichen Streben, einen un⸗ 
durchfichtigen Hintergrund zu gewinnen. Erſt das zmeite Jahrhundert vor Chrifto 
bringt verbürgte Nachrichten, Wahrfcheinlich nicht bloß religiöfe Motive, fondern auch 
die öffentlihen Calamitäten ließen friedlich und ernſt gefinnte Münner die Stille auf 
der Weftfeite des Todten Meeres auffuchen. Es entfland, hinreichend fern von feinen 
ſchädlichen Einfläffen, eine mönchömäßige Anftedlung, an welche fich fpäter Filiale in 
den Städten Paläflina’8 und anderswo anfchloflen. Die Ehe verboten fie, ein myſtiſch⸗ 
ascetifcher, Vem äußern Cultus abgewandter Sinn herrfchte unter ihnen, jedoch ohne 
Berwerfung eines fpiritualifirten Moſaismus; Maͤßigkeit und Arbeitfamkeit waren bei 
ihnen gepflegt, wie Autoren verfchiebener Richtung in ihrem Lobe übereinftimmen, auch 
waren fle gute Untertbanen. Uber haben fle manche gar zu der Geburtöftätte machen 
wollen, aus welcher die Erneuerung der Welt hervorgegangen, fo genügt gegen foldhe 
Phantafieen die Kenntnig ihrer mannigfach lächerlichen Kleinigfeitöfrämereien, welche 
fle den Höchften Moralvorſchriften gleichflellten. Nach ganz feiter Negel war das Aus⸗ 
fpuden des Speichelfchleimes normirt, ob rechts oder links oder gerade auß; fie flan- 
den im vollen Gegenſatz gegen das allgemeine: naturalia. non sunt turpia und 
Schienen fafl den verbergenden !) Inflinet mancher Thiere hierbei nachzuahmen; ſie aßen, 
ähnlich den Hindus, nur in ihren Gemeinfchaften bereitete Speife und ihrer viele 
litten in dem jüdifcherömifchen Kriegen lieber den Tod, als daß fie unreine Nahrung 
genoflen hätten. Aber neben diefen Abfurbitäten Fann man ein Wohlgefallen an den 
€. haben. Ihre Brüderlichkeit fuchten fie theilweiſe in Gütergemeinfchaft, jedenfalls 
in der außgebehnteften Gaftfreundfchaft zu bethätigen,. fo daß fie unter ſich nie des 
Geldes bendthigt waren. So murden auch ihre täglichen Gottesbienfle neben vielen 
Wafchungen in gemeinfamen Hymnen geübt, überhaupt hatte ihr ganzes Leben den 
Drang nach Gemeinſamkeit. In vier Grade gefondert, aß, tranf und fchlief man zue - 
fammen. Befondere Sünden werden Ihnen nirgends nachgefagt. Sie ftehen in geiftie 
ger Verwandtſchaft mit den Alerandrinifchen Therapeuten. Die Entftehung ihres Nas 
mens iſt ungewiß, ihr Untergang fo allmählich, daß fein beſtimmter Termin dafür an» 
zugeben; mit den Pharifäern und Sabduckern verfchwinden fie. 

Eite |. Modena. 

Eiterhazy ſ. Ingern. 

Either ſ. PBurimieft. 

Eſtland, Aeſti, Aifti, Eaftland, Eiftland, Eften sc. find lauter Namen, die wir 
feit des Tacitus Zeiten bis auf die unfrigen berab bei den Völkern germanijchen 
Stammes für dad Land und feine Bewohner im Gebrauch finden, welches zwifchen ber 
Düna, dem Peipud-See, dem Finnifchen und Nigaifchen Meerbufen liegt. Die Auffen, 
welche im Süden und Often lange Zeit Nachbarn der Eften waren, nannten ſie von 
je her Tſchudi 2) und daher auch den Peipus⸗See, mo ſie die Eften ald befonders ein⸗ 
beimifch kennen Iernten, das Tſchudiſche Meer. Bon den Ketten, ihren Nachbarn, 
werben fle- Iggauni’® genannt. Das Volk felber feheint fich jo wenig. im Gegenfage 
anderer ald eigene Nation erfannt und gefühlt zu haben, daß es keinen eigenen Namen 
für Die Bezeichnung feiner Nationalität erfunden bat, und das von ihm bemohnte Land 
nur „Meieema*, d. i. unfer Land nennt. Die Nachrichten der Griechen und Römer, 
welche erzählen, daß die Eften hauptfächlich im Bell des Bernſteinhandels felen, fo 
wie einige Ueberreſte des eſtniſchen Volkes in Kurland und dem fühlichen Livland 
fhienen darauf Hinzudeuten, daß die Eften früher über ein größeres Gebiet verbreitet 
waren und vielleicht von der Mündung der Weichfel bis an die Newa wohnten. Und 
die Gelehrten haben daher, um mit jenen Nachrichten die jegige Statiſtik der Eſten 





1) Bei ihrer Aufnahme empfingen fie hierzu eine Hade oder Scharte, ſonſt noch ein Beils 
den, einen Schurz und ein weißes Gewand. Dean könnte die E. allenfalls für Anfänge der Frei⸗ 
maurerei ausgeben, wenn leßterer Urfprung nicht erwiefenermaßen fo ganz fpät fiele. 

7) Obgleid, die Eften und bie öftlihen Jamier eigentlih nur Tſchuden genannt werben, 
R wird 39 der Name auf fämmtliche Bölfer finniihen Stammes ausgedehnt. (Siehe den Art. 
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in Einklang zu bringen, angenommen, daß fie aus einem Theile dieſer Wohnſttze, aus 
Kurland, Litthauen, Preußen durch die fpäter einrückenden Litthauer, Xetten und Preußen 
vertrieben feien, obgleich ihnen die Gefchichte durchaus feine Kunde gab, auf melde 
Weife diefe Vertreibung zu Stande gekommen fein möchte. Dem fei indeß wie ihm 
wolle, es ift gewiß, daß feht und auch fo lange, als wir Deutfchen diefe Länder 
näher fennen, weder Kurland noch Kitthauen, noch das füdliche Livland, als eine Hei⸗ 
math der Eften anzufehen tft, fondern daß fle ſich auf folgende Gebiete befchränfen. 
Sie haben dad ganze Gouvernement €. inne, im Öften bi8 an die Narowa und den 
Peipus« Ser, wo bie Ingrier oder Ifhoren, ein verwandter Bruberflamm, beginnen. 
Ferner bewohnen fle als Urbevölferung Die Infel Defel und den ganzen benachbarten 
Archipel, die Infeln Moon, Dagde u. f. w., fo wie auch die einfam In der Mitte des 
Nigaifchen Meerbufens liegende Infel Munde. Nur von menigen Fleinen Küfteninfeln, 
von Wormd, Koog u. f. w. haben ſie fih von den Schweden vertreiben laſſen, die 
bier in früheren Zeiten von ſchwediſchen Königen eingebürgert wurden. Berner flebel- 
ten fie fi ald Grund⸗ und Urbevölferung in der ganzen nörblicden und zwar weit 
größeren Hälfte von Livlann an und endlich wohnten Im Jahre 1834 nach Angabe der 
rufftfchen Localbehörden, auf Grundlage der achten Volkszählung, 80NO Eſten im Gouver⸗ 
nement Pſtkow, 7736 in Gouvernement St. Petersburg und 9936 im Gouverne⸗ 
ment Witebſk, fo daß die gefammte eftnifche Bevölkerung Rußlands, da in Livland 
355,216 und in €. felbft 252,608 Individuen Tebten, in dem genannten Jahre 
633,496 Seelen betrug. Außer der eflnifchen Bevölkerung lebten damals in €. 
felbft noch 10,000 Deutfche, 6443 Rufſen und 4714 Schweden, wozu noch in den 
Städten 79 Finnen, 13 Bolen und 12 Tartaren kamen. Köppen, ber dieſe Angaben 
mittheilt, nahm 1847 an, daß man die Bendlferung wohl auf 13 pCt. mehr oder 
auf 300,000 anfchlagen könne, deren Verhaͤltniß in Hinficht ihrer Vertheilung als 
Städte und Landbewohner wie 1:13,57 fel. Bon den Deutfchen lebten zwei Mal 
fo viel in Städten ald auf dem Lande, bei den Ruſſen war der Unterfchied gering, 
defto größer bei den Schweden, von denen nur 100 in den Städten und 4614 auf 
dem Lande wohnten. Die Hauptmafle der Landbewohner befand indeß, wie natür⸗ 
lich, aus den eingebornen Eften, von denen nur 8190 in den Städten, aber 244,418 
auf dem Lande wohnten. Diefe Verbältniffe mögen wohl jetzt noch zutreffen, ob⸗ 
glei nach dem im Jahre 1858 veröffentlichten officiellen Werke „Statiflifche Tabel⸗ 
Ien des rufflfchen Reiches für das Jahr 1856°, auf Anordnung des Faiferlich ruſſi⸗ 
[chen Minifteriums des Innern durch das ftatiftifche Eentral- Comite zufammengeftellt, 
die Gefammt- Bevölkerung E.'s nur 293,599 Seelen betrug. E., deſſen Oberfläde 
eine felten von Hügeln unterbrocdhene Ebene bildet, gegen Norden und Welten aber 
von einem 6— 20 Klafter hohen Sandfteinufer umgeben ift, fällt noch ganz in bie 
Zone und das Klima der Eerealten, daher die Eften von jeher mehr Aderbau trieben, 
als irgend ein anderer ihrer jagenden und fifchenden Bruderſtaͤmme. Dabet ift aber 
dad Land auch zur größten Hälfte vom Meere umgeben und von einer Menge Eleiner 
Seen und Flüſſe durchſchnitten; daher die Eften früher auch zu den berühmteften 
Schiffern, Zifchern und Seeräubern der Oftfee gehörten, bis die Dänen, Schweden, 
und fpäter die Deutfchen, ſie unterjodhten und fle einzig und allein auf die Beſchaͤf⸗ 
tigungen des Aderbaued und der Viehzucht verwiefen. Dennoch verhält ſich dad Ader- 
land zum unbebauten, wie 3: 20, und zwar rechnet man 2/,, Aderland, 3,4 Wiefen, Hs 
Wald, 2%, unfrudtbaren fleinigen Boden und %,, oder etwa 81 D.-M. Sümpfe 
und Wafler auf Die ganze Ausdehnung des Landes von 361, D.-M., movon 
94,, p&t. auf dem feflen Lande und 5, p&t. auf 70 Infeln liegen. Natürlid 
ift es bei einem Volke, das feit lange unter einem brüdenden Sclavenjoche feufzt, 
ſchwer, die Eigenthümlichkeiten feines National» ECharakter8 zu entdeden, und Vieles 
muß mehr auf die Rechnung der politifchen Verhältniffe, unter denen es lebte, ge 
ſchrieben werden, als auf Rechnung feiner Natur. Indeffen bewahren ſelbſt in der 
Abhängigkeit die Völker noch fo viel Eigenthümliches von ben ihnen angebornen 
Eigenjchaften, daß es möglich ift, befonderd wenn man andere in Abhängigkeit lebende 
Völker mit ihnen vergleicht, das Angeborne von dem Anerzogenen einigermaßen zu 
unterſcheiden. Die Eften leben und lebten feit Jahrhunderten in ganz ähnlichen 
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Berhältniffen wie ihre Nachbarn, die Letten und Ruſſen, und viele geiflige Anlagen 
und Neigungen Haben fie mit ihnen gemein. Dennoch aber zeigt der oberflächlichfte 
Bergleich fehr auffallend Die nationelle Grundverſchiedenheit ihres Volksgeiſtes und 
des der genannten Völker. Der Charakter des Volkes, der in feinen Hauptſchattirun⸗ 
gen im Lanfe der Jahrhunderte ſich nicht ändert, Die nationale, gleichfalls unveränder- 
lih bewahrte Kleidung, die öffentlichen und Privatgebräuche, die Sitten, Meinungen, 
Zieber, bie felbfifländige, biegfame und man kann fagen reiche Sprache, dab find einzelne 
Theile, die, wenn auch Fein großartiges, fo doch fein unintereffantes Gemälde ber 
eftnifchen Nationalität ausmachen. Daß der eflniihe Stamm ſich in feinen natürlichen 
Gigenfchaften ſcharf von allen den benachbarten unterfcheidet, das fleht man fihon an 
feinen Geſichtszugen, feinem Körperbau, feiner Hautfarbe, namentlich aber an feiner 
Schäbelbilbung. Die nordifhe Natur drüdt fi in der Phyſiognomie der Eften aus; 
fie iſt felten Heil und freundlidy, fondern meiſtens ernft und finfter. Dazu flimmt aud 
feine Schweigfamkeit und Schwerfälligkeit; obgleih die Frauen, namentlich unter 
einander, gefhwägig und flink find, fo iſt doch ihre Geſpraͤch, felbft bei jungen, 
felten mit Scherzen gemiſcht. Der Körperbau der Eften iſt hager, aber feft, 
ihr Wuchs mittelmäßig, manchmal in der Nähe der See groß und ſelbſt 
rieftg. *) Der Geſichtsſchnitt erinnert einigermaßen an den mongolifchen Typus; die 
Züge find regelmäßig und auddrudsvoll, aber die dunkle Farbe, die auf 
den Wangen ſelbſt den jungen Leuten mangelnde Möthe und das fletö finftere 
Weſen nehmen ihnen daß Anziebende und Freundliche. Dennoch if ihr Charakter 
fanft und friedlih, Gewaltthat, Raub, Streitigkeiten und Diebftahl kommen felten vor. 
Sie find lutheriſch und ihrem Glauben eifrig ergeben; namentlich in der legten Zeit 
haben die Herrenhuter unter ihnen manche Tugenden entwidelt, Völlerei und andere 
Laſter faſt ausgerottet. Faſt das ganze Volk kann Iefen und fchreiben, denn alle 
gehen in die Schule und lernen dort den Katechismus. Im Allgemeinen ift ihre 
Nationaltracht mehr ernfter Art als hübſch, mehr originell als graciös, in den Formen 
fpiegelt fich Die £örperliche Ungewandtheit, in den Farben die düftere Stimmung ber 
Eften ab. Sie wohnen auf Materböfen (tallo) oder in Dörfern (külla), und die leg» 
tere Art der Anfledelung ift die häuflgere; aber Die Dörfer bilden nicht, wie die ruſſi⸗ 
fhen, gefchloffene Reihen oder Straßen, fondern die Häufer find gewöhnlich an dem 
Abhange eines Hügeld oder Flußthals zerftreut, ohne alle Symmetrie, und je nach 
Lage und Bequemlichkeit mit Bärten, Feldern und Wieſen untermifcht. Die Gewohn- 
heit, fih in Dörfern anzufledeln, ift fehr alt und befonders den Eſten eigen; im Laufe 
der Zeit bildeten fih aber in den Umgebungen der Dörfer befonbere, von Wiefen und 
Feldern umgebene Wirtbfchaften, und diefe Ausnahme ift jetzt ihrerfeits an vielen 
Drten zur Megel geworden. — Nachdem E. bis 1200 zum altruffifchen Meiche gehört 
hatte, war es gleich Rivland daͤniſch, aber länger als dieſes bis 1347, worauf es 
Ordensland wurde bis 1583 und fofort fogleich ſchwediſch (im Unterfchieb von Liv⸗ 
land), bis e8 mit diefem 1710 von Beter dem Großen dem neurufflichen Neiche ein⸗ 
verleibt warb; chriſtlich wurde e8 feit 1218, veformirt feit 1521. Im Jahre 1783 
wurde ©. zu einer Statthalterfchaft eingerichtet und in fünf Diftriete- cingetheilt, fpäter 
wurden aber die Diftricte in bie vier Kreiſe: Harrien mit der Landeshauptſtadt Neval, 
Jerwen mit Weiflenftein, die Wiek mit Hapfal und Wierland mit Wefenberg umge 
ändert, welche in 11 bafenrichterliche Diftricte zerfallen und zufammen 5 Staͤdte, 
2 Bleden, 47 Landlirchfpiele und 575 Güter (Mys, zu denen einige Dörfer und die 
abgefonderten zerfireuten Bauernmohnungen gehören) enthalten. Von dieſen Guts⸗ 
befigern haben etwa 60 mehr ald Ein Dorf, aber nur fehr wenige mehr als drei. 

Eitniihe Sprahe. Der befte Repräfentant des inneren nattonalen Lebens ift 
allentbalben die Sprache: den Eften iſt es gelungen, den Bau ihrer Sprache, zu der 
finnifchen Familie des großen altaifyen Sprachſtammes gehörend, ausnehmend regel⸗ 
mäßig und rein durchzuführen. Die Sprache ift angenehm durch das Gleichgewicht 
in den Maßen der Form, wohlklingend durch den Reichthum an Selbftl- und Doppel« 





2) Die Inſel Dagben (Dagöe) iR von Alters her d w Männer berühmt, 
ee EEE GEL NEE nn nn 
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lautern, beſtimmt durch ihre unveränderlichen grammatifchen Regeln, reich an Wurzel⸗ 
worten, biegfan und fähig, fi aus eigenem‘ Vorrath zu vervollfländigen, mit Einem 
Worte, fie iſt ein wichtiges Nationaldenfmal, das für die fchönen geifligen Eigen 
ſchaften des fie redenden Volks Zeugniß ablegt. Sie. theilt fi In zwei Hauptmund⸗ 
arten, die Dorpater, welche die Bemohner der am Pelpus- und Wirzer See liegenden 
Striche fprehen, und die Mevaler, welche im Gouvernement Eftland und auf der 
Infel Oeſel berrfcht. Während der erſtere Dialect die grammatifchen Formen über 
mäßig abfürzt, beobachtet der Mevaler in diefer Beziehung die Gefege des Wohllaute, 
wodurch er auch vorzugsweiſe Schriftfprache geworden if. Die Menge einfglbiger 
Mörter und das häufige Zufammenfloßen verfelben Bocale erzeugt manchmal dem 
Dre unangenehme DBerbindungen, Dagegen giebt e8 in der efln. Spr. keine fo über 
mäßige Anhaͤufung von Mitlautern, welche in andern, felbft den gebilbetften Sprachen, 
das Ohr beleidigen. Der Efte bat im Allgemeinen eine volle, Eangreiche und bieg- 
fame Stimme, und in feiner Rede herrſcht flets ein gewiſſer Schwulfl. Nach der 
Annahme des Chriſtenthums durch die Eften und der Eroberung des Landes durch 
die Deutfchen drangen eine Menge deutfcher Worte ein, nichtö deito weniger haben 
Sprache und Volkslieder vieled aus der Heldenzeit bewahrt, und died bildet faft die 
einzige Duelle der eftnifchen Geſchichte. Doc ſchon lange vorher Hat die eſtn. Spr. 
indogermanifche Worte aufgenommen, denn unwiberfprechlich feft lebt e8, daß der Zug der 
nordgermanifchen Völker durch finnifches Land ging und daß beide Völker ſprachlich und 
wahrfcheinlich auch in mythologifcher Beziehung Manches von einander angenommen haben. 
Das Verhältniß der Nordgermanen zu den Finnen ift überhaupt noch nicht gehörig auf 
geklärt, aber jedenfalls möchte man mit Zuverficht behaupten fönnen, daß der Verkehr 
der nordgermanifhen Voͤlker mit den Finnen auf beiden Ufern des Finniſchen Meer⸗ 
bufend in eine frühere geit fällt, ald das Vorbringen der Slawen in dieſe Gegen⸗ 
den ded Nordend. Daher iſt die Behauptung nicht richtig, daß unter den in Die 
efin. Spr. eingedrungenen und mit ihr verfchmolzenen Wörtern die ruſſiſchen die ältes 
fien feien und daß fie am einleuchtendften zeigen, daß das erfle Heraudtreten aus dem 
balbmwilden Leben zu der Zeit begonnen hätte, als die Eiten zuerft die Verbündeten, 
dann Die Unterthanen von Nomgorod geworden wären. Die eftnifchen Volksſagen 
fieben den ähnlichen finnifchen an poetifcher Schönheit nicht nach, und durch ben 
Reichthum und die Entwidelung der Sprache in dieſen Ueberlieferungen wird es fogar 
wahrfcheinlich, daß die Eften binfichtli der Bildung auf einer höheren Stufe ſtehen 
als die Finnen. Die Reſte der eftnifchen Mythologie bergen ſich in den Volksliedern, 
Gebräuhen und Sagen; fihriftliche Denkmäler giebt es darüber nicht. Ueberhaupt 
gehört das efinifche Schriftenthum erft der chriftlichen Zeit, oder, richtiger gefagt, der 
Reformation an; vorher hatten die Eften Feine Schrift. Die alten Tivländifchen Chro⸗ 
niten find ausfchließlich mit der Schilderung der Kriegäzüge der Eroberer befchäftigt 
und fchenfen der Ethnographie der - heidniſchen Eingebornen nicht die mindefte Auf 
merkſamkeit; darum haben wir audy gar Feine zuverläfftgen Nachrichten über bie da⸗ 
mald gefprochene Sprache der Eften. Aus der ganzen fatholifchen Periode ift nicht 
Ein ſchriftliches Denkmal übrig; das erfte in efln. Spr. gebrudte Buch war bet 
Iutherifche Katechismus, den der livländifche Ordensmeifter Heinrich v. Galen im 16. 
Jahrhundert zu Kübel herausgeben ließ. Den eigentlichen Anfang der eftnifchen Lite 
satur muß man erft im 17. Jahrhundert fuchen, nachdem die fchwebifche, Megierung 
in Livland ſich feftgefegt batte;, damals erfchlenen die erſten Grammatiken von dem 
Magifter der. Theologie Stahl und dem Prediger Hutſlew, die erflere im Jahre 1637, 
die zweite im Jahre 1648; eine Ueberfegung ded Neuen Teftaments wurde im Auftrage 
der Regierung von einer Gefellfchaft von Gelehrten abgefaßt, und- erfchien zum- erften 
Male in Reval im Jahre 1715; das erfle größere eflnifch-beutfche Zerifon, von Hupel 
verfaßt, erſchien 1780. Außerdem erſchienen in der zweiten Haͤlfte des 18. Jahrhun⸗ 
derts eine Menge geiſtlicher Liederbücher, Anweiſungen, Gebetbücher, moraliſche Erzäh⸗ 
lungen sc. Wie aber dieſer religiös-fttliche Charakter, der ſich auch jegt noch erhal⸗ 
ten bat und der Nichtung der bäuerlichen Bildung entfpricht, an Einfeitigkeit leidet, 
fo hat auch die Schriftfprache der Eften entfernt nicht den Brad von Entwidlung er⸗ 
reicht, auf der ſie bei felbftftändigeren Völkern fleht und zu dem bie eſtn. Spr. durch 
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ihren Reichthum und ihre Biegfamkeit fo ungemein geeignet iſt. Trotzdem iſt aber 
nicht zu laͤugnen, daß mit dem zweiten Jabrzehent dieſes Jahrhunderts ein großer Eifer 
für die genauere Kenntniß und für ein regelrechtes grammatifales Studium der efin. 
Spr. begonnen bat und noch fortvauert. Die beften Nepräfentanten der eben ermähn- 
ten @igenfchaften der efln. Spr. und überhaupt den Spiegel aller Schönheiten des 
inneren Volkslebens bilden unſtreitig die Volkslieder, von denen die merkwürdigſten 
in neuerer Zelt durch die 1817 in Defel entftandene Eftländifche Geſellſchaft (von Der 
feit 1838 eine Abtheilung in Dorpat if) gefammelt und berausgegeben wurben. 
Außerdem bilden dieſe Lieder einen der Veweiſe der nahen Verwandtſchaft der eſtn. 
Spr. mit der finniſchen, denn die Sprache iſt faſt die der finniſchen Runen. Beide 
Völker bewahrten, namentlich in den von den Städten entfernteren Gegenden, die alte 
Neigung zum Liedergefang. Die Infel Defel, die eflländifchen Infeln und eflländifchen 
Golonieen um Pſtow bilden die Hauptpläge der Bearbeitung der Volkspoeſie. Man 
fingt fie gewöhnlich bei Spielen, Taͤnzen und allgemeinen Beluftigungen, und in dies 
fen Liedern werden Gefühle und Begebenheiten@feder Art gefchildert; man vernimmt 
deutlich darin das Echo der heidnifchen, der Eatholifchen und Iutherifchen Zeiten, alle 
Beziehungen des täglichen Lebens, Geburt, Ehe und Tod, Schmerz und Freude, Xiebe 
und eh ol und —A — Allee finbet darin feine Stelle. 
f. Ei ‚ 
— ne Öiterfunde. 

Etienne (Robert und Henry) f. Vuchdruck und Stephanns. 

Etikette, von dem franzöflfchen Worte „etiquette“, d. h. Auffchreibezettel. Am 
franzöftfchen Hofe wurde dad Wort zur Bezeichnung der Meihenfolge gebraucht, nad) 
welcher die Perfonen, welche daſelbſt Zutritt hatten, ihrem Range gemäß Platz nah⸗ 
men. Allmählid wurde dad Wort auf die Bezeichnung des gefammten, an jenem Hofe 
geltenden Geremonial® ausgedehnt, und in diefem Sinne ift daffelbe zunächft auch nach 
Deuifchland verpflanzt worden. Unter Etikette wirb daher vorzugswelfe Hofeti⸗ 
fette verflanden, und diefer Ausdruck iſt gleichbedeutend mit Hofceremonial. In 
weiterem Sinne wird indeß Etikette heut zu Tage ald gleichbedeutend mit Geremonial 
überhaupt gebraucht. Diefem Sprachgebrauche folgend, behandeln, wir alfo hier den 
Begriff Eeremonial und Ceremonial⸗-Recht, melde letztere Bezeichnungswelfe 
in Der Sprache der Wiflenfchaft bisher Immer noch ausſchließlich dad Feld behauptet 
bat. Man redet daher im Staatd- und im Bölferrechte von einem Hof⸗ und einem 
Staatdöceremonial, von einem Land- und einem Seeceremonial, und in- 
fonderbeit auch von einem diplomatifhen Geremonial. Die Bedeutung des 
GeremonialsNechtes ift in früherer Zeit nicht felten überfchäßt worden, und noch jegt 
ift Died Hin und wieder der Fall. In der Negel gefchieht dies bei alt md kraftlos ge⸗ 
wordenen Völkern, welche von der laͤngſt entſchwundenen Macht und dem Glanze frü⸗ 
herer Zeiten fich den äußeren Schein auch in den Tagen ihres Siechthums zu erhalien 
bemüht find. in bekanntes Beifptel diefer Art ift der chineſtſche Staat, bei dem 
längft alle Friſche und Kraft von ehedem in” verfnöcherten Formen "und Geremo- 
nien untergegangen ift, das befanntefte aber und In der Weltgefchichte hervorragendſte 
Beifpiel ift der byzantiniſche Staat. Die Nachfolger ded Senates unde Volkes von 
Rom, welches die Welt belegt und beherrfcht Hatte, führten in Byzanz bereits 
vor den Tagen Juſtinian's, den wir bie NHechtd - Compilation verdanken, welche 
fhwer genug auf der Entwidelung des jungen deutfchen Rechtes ſpäter ge⸗ 
laftet bat, ein ehr⸗ und thatenlofes Leben. Feigheit, Verrath, Verbrechen aller 
Art und infonderheit die bobenloſeſte Unſittlichkeit berrfchten nicht weniger am 
Hofe wie im Volle vor. Ein merkwürdiges und auch anderweit beglaubigtes 
Bild dieſer Zuſtaͤnde entrollt der Bericht einer von dem deutſchen Kaiſer Otto J. an 
den byzantiniſchen Hof geſchickten Geſandtſchaft, welcher in Gieſebrecht's Geſchichte 
der deutſchen Kaiſerzeit ſich vollſtändig abgedruckt findet. Darin wird auch des alles 
Maß überſchreitenden Ceremonials an jenem Hofe Erwähnung gethan und inſonder⸗ 
heit der abgoͤttiſchen Verehrung, welche dem Kaiſer aͤußerlich von ſeinem Volke und 
ſeinen Großen gezollt wurde, von denen, wie die Geſchichte lehrt, kaum einer Bedenken 
trug, ihn mit Gift oder Dolch bei Seite zu ſchaffen, ſobald er dies in ſeinem Intereſſe 
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fand. Wir heben ein ſehr charakteriſtiſches Beiſpiel des Unweſens, welches an jenem 
Hofe mit dem Ceremonial getrieben wurde, hervor. Einer der Geſandten faßte bei 
der kaiſerlichen Tafel eine ihm gereichte Schüſſel mit Fiſch mit der unrechten Hand an. 
Auf dieſen Verſtoß gegen die Hofetikette war Todesſtrafe geſetzt. Der Kaiſer, welcher 
dem Geſandten, der die Rechte ſeines Souveraͤns ihm gegenüber energiſch vertreten 
hatte, nicht beſonders wohl wollte, erklaͤrte mit gleißneriſchem Bedauern: er flehe unter 
dem Geſetze und Eönne deöhalb die von dem Gefandten gefeglich verwirkte Todeöftrafe 
nicht abwenden. Sämmtliche an der Tafel anmwefende Herren vom Hofe erhoben fd 
anfcheinend in böchfler Entrüftung und jeder befräftigte fofort eidlih, Daß er den 
gewaltigen Verſtoß des Geſandten gegen die Hofetifette mit angefehen habe, auch der 
Kaifer betheuerte dies fchließlih Durdy einen Eid. Den Geſandten verließ die Geiſtes⸗ 
gegenwart nicht. Er erklaͤrte, daß er um ſein Leben, wenn dies durch die Geſetze 
verwirkt ſei, nicht bitten wolle, und nur ym eine letzte Gnade nachſuche, Deren Ge- 
währung ihm der Kaijer zuvor eidlich verfihern möge. Der Kaifer that Died und ber 


Geſandte erbat ſich darauf, daß ſaͤmmtlichen Anmwefenden, welche feinen Verſtoß mit an⸗ 


gefeßen hätten, vor feiner Hinrichtung Die Augen ausgeflochen werben möchten. Der 
Kaifer war überliftet und gab ſich den Anfchein, daß er feinen Schwur nicht brechen 
wolle. Deshalb flellte er an jeden der Anweſenden die Frage, ob er den Ber 
ftoß des Befandten mit angefehen habe. Jeder Einzelne flelfte jegt wiederum eiblich 
in Abrede, wad er unmittelbar vorber befchworen Hatte, und auch der Kai⸗ 
fer Ieiftete diefen Eid. Der Gefandte war alfo durch feine Lift gerettet. — 
Einen Beweis dieſes übertriebenen byzantinischen Hofceremoniald liefert auch ein 
Werk des Kaiſers Konftantin Porphyrogenneta. Daſſelbe enthält in zwei ziemlich 
ftarfen Bänden nur Anredeformeln, deren Gebrauch für die Befandten der verfchiebe- 
nen Mächte vorgefchrieben war, wenn der Kaifer ihnen Audienz gab. Jede dieſer 
Formeln iſt mehrere Seiten lang und enthält nichts als die widerwärtigften und ſcham⸗ 
Iojeften Beraͤucherungen des Katjerd und feiner angeblichen Nuhmesthaten. Auf dieſe 
Formeln folgt die Beschreibung des Geremoniald bis in das geringfügigfte Detail 
hinein, und für den Gefandten einer jeden Macht findet fich eine befondere Anrede 
formel und ein befonderes Geremonial vorgefchrieben, welche auf daß genaueſte 
beobachtet werden mußten. Auch der geringſte Verſtoß Dagegen wurde als crimen 
laesae majestatis behandelt. Don den Gefandten aller von dem Reiche noch abhaͤn⸗ 
gigen Bölfer wurde verlangt, daß fie an Händen und Füßen mit Ketten belaftet vor 
dem Kalfer erjchienen. in intereffantes Bild dieſes zerbrödelnden byzantiniſchen 
Staates mit feinem zur höchften Vollendung gebrachten bureaufratifhen Mechanismus 
(im Vergleich damit kann man felbft in heutigen Frankreich von Selbflperwaltung und 
Freiheit reden) und des damit zufammenhängenden peinlichen Rang- und Geremonial« 
Weſens giebt Puchta in feinen Inflitutionen des römifchen Rechts. Daraus wird 
auch Elar, daß diefer bureaufratifche Mechanidmus den Gewalthabern fpäterer Zeiten 
vielfach zum Vorbild gedient bat, und namentlich gilt Died von der byzantiniſchen 
Rangordnung, welche bereitö die Unterfcheidung in Hof, Militär- und Civilämter 
fennt, mit der auch jegt in den meiften Monarchieen gültigen Maßgabe, daß bei Beamten 
von im Uebzigen gleicher Kategorie der Hofbeamte vor dem Militär und diefer wie 
der vor dem Civilbeamten den Vorrang hatte. Sämmtliche Beamte zerfielen naͤmlich 
dem Range nach in drei Kategorieen; illustres, spectabiles und celsis- 
simi (Subalternbeamte), und ein illustris, der Hofbeamter war, hatte daher vor einem 
illustris, der Militär, und diefer wieder vor einem illustris, der Eivilbeamter war, den 
Vorrang. Außer Diefen mit dem byzantinifchen Hofceremonial in genauen Zuſammenhange 
fichenden Beſtimmungen iſt auch dieſes letztere ſelbſt, natürlich in vielfach veränderter und 
weſentlich befchränkter Geftalt auf die anderen Höfe Europa's übertragen worben. Walter 
weift in feinem Kirchenrechte nach, daß zunächft der päpftliche Hof in Rom, an welchem 
gleichfalls eine fehr ſtrenge Etikette von je her geherrfcht hat, das byzantiniſche Hofe 
ceremonial übernommen bat, wennfchon daſſelbe in vieler Hinficht eine entfprechende 
Ungeftaltung erhielt. Gleichwohl litt aber auch das Eeremonial am päpftlichen Hofe 
anerfanntermaßen zu allen Zeiten an manchen Uebertreibungen. Der franzoͤſtſche Hof 
bat daB byzantiniſche Geremontal erſt aus zweiter Sand, vom päpftlichen Hofe nämlich, 
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empfangen, und die franzoͤſiſchen Könige Haben pafjelbe demnächſt weiter entwickelt. 
Der franzöftfche Hof und fen Eeremonial wurde namentlich in den Tagen Ludwig's XIV., 
aber auch bereitö früber, das Vorbild für das Geremonial der übrigen Höfe Europa’s. 
Die wichtigflen Specialmerfe über das an den verfchiebenen Höfen geltende Ceremonial 
find: Das Hofrecht von Friedrich Karl v. Mofer und dad Ceremonial des cours par 
M. Dumont, mis en ordre et augmente par M. Rousset. Außerdem. enthalten die 
weiter unten über das Beremonialrecht im Allgemeinen aufgeführten Werke. auch über 
Das Hofreremonial Beflimmungen. — Bon größerer Wichtigkeit wie das Hofceremontal 
it Das Staatdceremonial, weil für dieſes letztere gewiſſe feftfiehende Normen im 
Zaufe der Zeit fi entwidelt haben, deren Nichtbeachtung ald eine Beleidigung deö 
andern Staates gilt und eine Forberung auf Genugthuung rechtfertigt. Aus der Ach⸗ 
tung, melde die Staatöregierungen und in Monarchieen infonderheit die Fürſten ein- 
ander fchuldig find, fließt zwar von ſelbſt die Verbinplichkeit, fich bei perfönlichen Be» 
gegnungen und Gorrefpondenzen jeder Form zu enthalten, welche nach allgemeiner - 
fittlicher Ueberzeugung eine Kraͤnkung enthält, nicht aber auch von felbft die Verpflichtung, 
eine beflinnmte pofltive Form der Behandlung zu beobachten. Indeflen bat die Sorge 
für Die eigene Würde, verbunden mit der Ungleichheit, welche fich hinſichtlich des Ranges 
des einzelnen Staaten unter einander ergeben hat, fodann ber Geiſt des abendländifchen 
Ritterthums und die Hoffitte zur Annahme beftlumter Formen geführt und ein Stanid- 
ceremonial erzeugt, welches einen Beſtandtheil des europälfchen Völkerrecht bildet. 
Daffelde kommt zur Anwendung: 1) bei perfänlicher Annäherung ber Souveräne und 
der Mitglieder fouveräner Familien unter fich, es fet durch perfönliche Zufammenfunft oder 
durch Correfpondenz; 2) im biplomatifchen perfdnlichen oder fehriftlichen Verkehr; 
3) in der Gorrefpondenz der Behörden verfchiedener Staaten untereinander, 4) im 
Schiffo⸗Verkehr. Man Fann biernach unterfcheiden: a. ein rein perfönliches Geremos 
nial bei perfönlicher Annäherung ; b. ein fchriftliches, insbeſondere Kanzleis@eremonial ; 
c. ein See-Geremonial. — Die wichtigſten Werke über diefen Gegenftand find: Il ce- 
remoniale historico e politico di Gregorio Leti. 6 Vol. Amstel. 1685. Friedrich 
Wilhelm v. Winterfeldt, Teutfche und Geremonial« Politita, 1700 und 1702. Gott« 
fried Stievens, Europäifches Hofr@eremonial. Leipzig 1714 und 1723. Joh. Ehr. 
Zünig, iheatrum ceremoniale historico-politicum. Leipzig 1716, 1719. Julius 
Bernhard v. Rohr, Einleitung zur GeremonialeWiffenfchaft. Berlin 1730 und 1735. 
Georg Chr. Gebauer, programma de cerimon. nalura atque jure. Göftingen 1737. 
Ceremonial diplomatique des cours de l’Europe par Rousset, 1739. Dieſes letztere 
Werk bat unbedingt den meiften wiſſenſchaftlichen Werth, bei den meiflen übrigen 
handelt es fi mehr um Häufung wie um Sichtung des Material. Died gilt nament- 
Ti auch von dem theatrum ceremoniale des durch feine umfangreihen Sammlungen 
flantsrechtlicher Urkunden berühmt gewordenen Lünig. Neben ben ernfthafteften Dingen, 
wie etwa daB Geremonial bei der Zufammenkunft zweier Souveräne von gleichem 
oder von verſchiedenem Range, behandelt cr mit der ehrenfefteften Gründlichkeit z. B. 
auch das Beremontal, welches in Japan ein Beamter anzuwenden bat, der ſich auf 
Befehl den Leib auffchligt, oder welches den Kebsweibern des Sultans zu beobachten 
obliegt, wenn ihnen ihr Gebieter das berlichtigte Tafchentuch zuwirft. Diefem ger 
Ichrten Sammler würde allerdings etwas weniger Grürblichfeit und dafür etwas mehr 
Tact bei der Auswahl feines Materials und etwas mehr Herrfchaft tiber daſſelbe dringend 
zu empfehlen gewefen fen. Außerdem werden in diefen Werfen Hof und Stantb- 
: Geremontal und die fog. Staats⸗Galanterie ohne alle Unterfheidung unter« 
einander vermifcht vorgetragen. Bon dem erfteren haben mir bereitö geredet. Unter 
der Staatd-Balanterie werben diefenigen Gebräuche verftanden, welche die Re⸗ 
gierungen und deren Vertreter zwanglos, nur aus Freundfchaft oder Höflichkeit und Er- 
gebenheit gegen einander, beobachten, wie 3. B. die Notiflcation trauriger oder freubiger 
Greigniffe in der Familie Der Souveräne, Beglückwünſchungen, Beileivöbezeigungen, 
Begrüßung eines durch» oder vorüberreifenden Souveräns oder feiner Familienglieder, 
Traueranlegung, Ertheilung von Gefchenfen oder Orden bei beftimmten Beranlaffungen. 
So hergebradht derartige „ Gnlanterteen * auch find und fo oft auß ber Unterlaffung 
in Dem einen oder dem anderen Falle eine Mipftimmung hervorzugeben pflegt, fo wenig 
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ann daraus, ohne Hinzutritt fonfliger Umflände und DVerhältnifle, eine Beleidigung 


hergeleitet werden. Vernachlaͤſſigungen der Höflichkeit berechtigen nur zu einem gleichen 
Verfahren, begründen aber niemals eine Forderung auf Genugthuung, wie biefe bei 
Verlegung eines wirklichen Geremonialrechteß, fei e8, daß daſſelbe auf Verträgen 
oder auf einem entfchiedenen Herfommen beruht, nach dem Völkerrechte für zuläffig 
gilt. — Heut zu Tage hat das See⸗Ceremonial die meifte praktiſche Wichtigkeit, 
weil Berflöße gegen dafjelbe beſonders fcharf von ben betreffenden Staaten geahndet 
zu werden pflegen. Bolgende Grundfäge können in diefer Beziehung als allgemein 
anerkannte Regeln des Voͤlkerrechtes betrachtet werden: 1) Jeder Staat kann in feinem 
eigenen Gebiete die Art des Schiffägrußes beflimmen und ihn zuerft forbern, nur nicht 
in eier für andere Nationen fränfenden Weife, wie 3. B. das gänzliche Abnehmen 
der Flagge fein würde. Hierbei ift dann meiftens üblih, daß auch fremde Kriegd- 
Schiffe Heim Vorbeiſegeln an einer Feſtuug, oder beim Einfegeln in- einen Hafen, oder 
endlich beim DBorüberfahren an Kriegäfchiffen in auswärtigem Gebiet ſowohl durd 
Kanonenfchäffe, wie durch Flaggenflreichen grüßen, worauf ihnen durch Kanonenſchüſſe 
in gleicher Anzahl gevanft wird. Kauffahrtei- Schiffe müflen auch wohl das Mars⸗ 
fegel’ herablaffen. 2) Auf offener See kann an und für fich keine Nation die Begrü- 
Bung von einer anderen fordern, und nur Aomiralfchiffe fordern noch in neuerer Zeit 
einen erflen Gruß. Auf fogenannten Eigenthumsſ⸗Meeren bat indeß der berifchende 
Staat ein Recht auf den erfien Gruß. Da das Eigenthumsrecht an folgen Meeren 
oft ein beftrittenes ift, fo bat ed von je ber wegen des Schiffsgrußes auf ſolchen 
nicht an Streitigkeiten gefehlt. So bat z. ®. der jegt wohl aufgegebene, feiner Zeit aber 
von einigen Staaten, z. B. von den vereinigten Niederlanden, anerkannte Anfpruch Großbri⸗ 
tanniens aufdie Narrow Seas nicht nur zu vielfachen Streitigkeiten, ſondern nicht felten auch 
zu Oemaltthätigfeiten geführt. 3) Nur als Höflichkeit, aber nicht als Necht und Ver⸗ 
bindlichkeit ift ferner Folgendes anzuſehen: a. Begegnet ein Ktiegsfchiff einem fremden 
Kriegsgeſchwader, ſo grüßt jenes zuerft mit Kanonenſchüſſen. Eben fo hält man «6 
bei Bereinigung einzelner Schiffe mit einem fremden Geſchwader. b. Eine Hülfeflotte 
grüßt das Gefchwader der Hauptmacht zuerſt. c. Bel Begegnungen einzelner Schiffe 
grüßt dad dem Range nach geringere das höhere zuerft; bei Nanggleichheit das unter 
dem Winde befindlihe. d. Kaper grüßen ſtets die Kriegsfchiffe zuerſt, ohne felbft 
Gegengruß zu empfangen. e. Kauffahrer grüßen fremde Kriegsfchiffe zuerft mit Segel- 
und Blaggengruß, auch wohl mit Kanonen, wenn fle diefe führen. Doc wird ein 
ober das andere erlafien, wenn das Schiff in vollem Laufe ifl. — Die Arten des 
Schiffsgrußes find folgende: 1) Dad Flaggenftreihen durch Anziehen oder Netgen der 
Flagge, jetzt nur noch bei Kriegsfchiffen gebräuchlich. 2) Der Kanonengruß mit einer 
beſtimmten, gewöhnlich ungleichen Anzahl von Kanonenſchüſſen und zwar bei vorzüg- 
licher Ehrenbezeigung mit fcharfer Ladung. 3) Das Flaggenaufſtecken und Wehen» 
lafien. 4) Das Herablafien des Mardfegeld bis an den Fockmaſt, oder auch dad 
Segelſtreichen durch Herablafjung der Flagge oder des Perroquetmaftee. 5) Das 
Beilegen und die Abfendung eines oder einiger Offiziere an Bord des anderen Schiffed. 
endlich 6) der Vivatruf (le salut de la voix). — Mehrere Nationen haben fid 
durch Vertrag bereit geeinigt, den Schiffsgruß auf offener See zu unterlaffen, und 
e8 wäre in ber That zu wünſchen, wenn diefe Sitte allgemein Anerkennung fände, 
um dadurch eine Quelle häufiger und unnöthiger Streitigkeiten völlig zu befeitigen. — 
Die Ceremonialrechte der Gefandten, welche in früherer Zeit die Quelle viel- 
facher Streitigkeiten und Peinbfeligfeiten unter den Staaten waren, find durch die 
Congreffe von Wien und Aachen in einigen wichtigen Punkten definitiv geregelt wor. 
ben. Wenn ein Geſandter an dem Hofe, bei welchem er accrebitirt war, anlangte, ſo 
erhielt er früher von den Gefandten der übrigen Mächte den erflen Befuch (von den 
Geſandten derfelben Klaffe in Perfon, von denen höherer Klaffen durch Eharte), wobel 
eine beftimmte Reihenfolge nicht beobachtet wurde. Er felbft war verpflichtet, Diele 
Beſuche in beflimmter Neihenfolge zu erwidern, alfo dem Gefandten ber vor« 
nehmſten Macht den erften Befuch zu machen u. f.w. Nun hatte allerdings ber 
beutfche Kaifer unbeftritten den erften Rang in Europa, und der „ambassadeur 
de l'’empereur*“ nahm daher auch an allen Höfen die erfle Stelle ein; aber der Rang 





Eton, . 213 


ber übrigen Mächte unter einander war fehr befteitten. Die Päpfte fuchten durch Auf- 
fellung beflimmter Rangorbnungen die vorhandenen Unficherheiten allerdings zu ber 
feitigen, aber dies gelang nur fehr unvollfändig, da dieſe Rangordnungen nicht aner⸗ 
fannt wurden. Namentlich waren daher zwifchen Frankreich und Spanien Rangftreitig- 
feiten, und ebenfo einige Zeit fpäter zwifchen diefen Mächten und England und felbft 
Schweden. Dadurch kam es bei Gelegenheit Diefer Viflten und auch bei anderen Ge- 
fegenheiten unter den Geſandten dieſer Mächte vielfach zu Streitigkeiten, worüber na 
mentlih bei Gallieres „de la manitre de negocier avec les souveraius“, und bei’ 
Wiequefort „"ambassadeur et ses fonctions“, und bei Flassan „histoire de la diplo- 
malie francnise“ fich intereffante Auffchläffe finden. Auf dem weftfälifchen Friedenscon⸗ 
greh waren Streitigkeiten dieſer Art befonders Häufig, und erft auf dem Wiener Con⸗ 
greß wurden Ddiefelben durch die Beſtimmung befeitigt, daß die Gefandten vderfelben 
Klaffe an einem Hofe unter einander nah dem Datum rangiren follten, an welchem 
ihre Accreditirung dem betreffenden Souverän officdell notiflcirt worden. Die euro 
päifchen Mächte unterfchreiben ſich nach einer auf jenem Congreß gleichfalld getroffenen 
Beſtimmung nad der Meihenfolge der Anfangsbuchſtaben ihrer franzöſiſchen Benen- 
nung. Auf dem Hachener Congreß wurden die Nangftreitigfeiten zwifchen den Mi- 
nifterrefldenten und ben charges d’affaires, welche bis dahin gemeinfchaftlicy die dritte 
Befandtenflaffe bildeten, zu Gunften der Erfleren entfchieden, fo daß es ſeitdem vier 
Befandtenklaffen giebt. Befondere Geremonialtechte an den Höfen haben noch die 
Befandten erfter Klaffe, die Botfchafter und deren Gemahlinnen, 3. B. bei beſonders feier- 
lichen Audienzen das Recht, mit ſechs Pferden zu Hofe zu fahren u. ſ. w. Die Bot- 
fhafterinnen rangirten am franzöflfchen und fpanifchen Hofe mit den Herzoginnen und 
hatten deshalb dad Mecht, in Gegenwart der Königin fich zu fegen, waͤhrend ſie am 
englifhen Hofe unmittelbar hinter den countesses, den Gemahlinnen der earls, den 
Rang hatten. — Die Geremonialrechte, welche in den jugenbliden Staaten de - 
Mittelalters nicht minder wie in manchen alteräfchwachen Staaten eine ungebührliche . 
Bedeutung einnahmen, find im Laufe der Zeit in den Monarchleen Europa’s inner 
mehr auf ihr richtiges Maß zurüdgeführt worden. Dadurch gewinnt nur ihr ftflicher 
Werth, der mit dem fittlichen Werth der einzelnen Perfon und mit dem fittlichen 
Werth der gefellfchaftlichen und politifchen Inftitutionen auf dad Genaueſte zufammen- 
hängt, während fle durch Uebertreibung allerdings zu bloß äußerlichen und deshalb 
wertblofen Formeln herabſinken. Wie die moderne Zeit darauf bedacht ift, den Unter- 
fhied der Stände, die von der Gefchichte und von der Sitte der Bäter überfommenen 
Ordnungen zu durchbrechen und zu nivelliren, alles Ehrwürdige und fittli Hohe in 
den Staub und die Gemeinheit berabzuziehen, bat fie auch den Ceremonialrechten 
überall den Krieg erklärt, weil. fie in denſelben die verhaßten Züge ber fittlichen 
Mächte wiedererkennt, welche fle befämpft. Für den confervativen Staatsmann ift 
daher die Aufgabe um fo näher gerücdt, die fittliche Grundlage auch in den Keremo⸗ 
nialrechten nicht zu verfennen und biefelben, fo weit fie nicht etwa auf willfürlicheu 
Uebertreibungen beruhen, auch zu conferviren. 

Eon oder Eaton, Stadt am linken Themferlifer, Winbfor gerabe gegenüber, 
mit 21,500 Einwohnern und der berühmteften aller Secundärfchulen Englands. Sie 
verdankt ihren Ruf der großen Zahl ausgezeichneter Zöglinge, die aus ihr hervorge⸗ 
gangen find. Sie murde im Jahre 1442 von Heinrich VI. gegründet und hat flatu- 
tenmäßig 70 Freiftellen für Schüler, welche aus wohlgefltteten Kindern beftehen müflen, 
die arm und dürftig (pauperes et indigentes) und im Alter von -acht Bid zwölf 
Jahren find. Diefe Schüler bleiben alddann bis zu ihrem vollendeten achtzehnten 
Lebensjahre in der Anftalt.e Den Vorzug bei der Aufnahme haben die Kinder aus 
denjenigen Kirchengemeinden, in denen Die Grundſtücke liegen, welche der Anftalt von 
€. und dem Kings-Gollege zu Cambridge gehören, das ebenfalld von Heinrich VI. 
geſtiftet iſt. Außer diefen 70 Preifchülern oder King's Scholars befinden fich zu €. 
bisneilen noch 600 Zöglinge, auswärtige, welche man Oppidant nennt. Dieje- ges 
hören reichen englifyen Familien an, welche großentheild bei den Lehrern der Schule 
In Benfton find. E. zeichnete ſich beſonders durch feine alten Gebräudye und Ges 
wohndelten aus, die zum Theil jegt abgefchafft find; unter ihnen verdient eine, welche 
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erſt feit 1850 aufgehoben iſt, beſondere Erwaͤhnung, weil ſie zeigt, wie viel Bizarres 
darin lag. Es mar dies ein Feſt, welches unter dem Namen ad montem befannt 
war. In der Pfingfimoche Hatten die Schüler dad Privilegium, ſich fchaarenweife auf 
die verfchiedenen Straßen in gewiffer Entfernung von “der Stadt zu begeben und 
allen denen, welche fie antrafen, einen mit den Wappen der Schule verzierten Beutel 
barqureichen und fle, mochten fie wollen oder nicht, zu einer Zahlung zu nöthigen. 
Es war dies eine Art von Strafenraub in feierlicher Geremonie. Der Erirag der 
Collecten gehörte dem Schüler, der diefen Tag Gapitain war, und belief ſich oft auf 


- 2000 Pfd. St. Diefe uralte Beftlichkeit zog ſtets viel Zufchauer nah E. Der 


König Georg IH. verfäumte fle felten ober fchidte menigftend dazu 100 Pfr. St., 
die Königin gab 50 Pfd. St” Auch die Könige Georg IV. und Wilhelm IV. und 
die jegige Königin haben biefen Feſten beigemohnt und ben Schülern Beweife ihrer 
Breigebigfeit gegeben. Im Jahre 1847, als die Rede davon war, diefen alten Brauch 
aufzuheben, der für dad 19. Jahrhundert den nüchternen Engländern fehr feltfam vor⸗ 
fam, fagte ein ehemaliger Schüler von E. im Unterhaufe, daß diefe Geremonie eine 
unmoralifche Tendenz babe und der Didcipliu der Schule nachtheilig fei. Er fügte 
Dinzu, daß „dieſe Art zu verfahren ungefeglich fei, und daß in der That die jungen 
Zeute, welche in biefer Weife Geld beitrieben, Eraft des Geſetzes über die Landſtrei⸗ 
cherei (Vagraucy act) verhaftet werden Fönnten, und wenn fie Gewalt brauchten, Dies 
ihrerfeitö ein Raub auf der großen Heerſtraße fei (Highway robbery), der Todes⸗ 
ſtrafe nach fich ziehe.” 

Etrurien. Die meiften alten Völker Italiens hatten ihre befondere Sprache, 
eine Literatur und Annalen, die alle unter dem römifchen Uebergewichte erlegen und 
verfchwunden find. Unter allen diefen Nationen waren die Etrusker, die fich felbfl 
Mafennae nannten, gewöhnlich Turfener (mohl etrusfifch Turfennae, woraus bie 
Griechen Tyrſeni und Tyrrbeni, die Umbrer Turdct, die Roͤmer aber Tusci oder Etrudci 
machten) hießen, die bebentendften und gebilnetfien, ihre Eroberungen im Norden und 
Süden fcheinen fie allerdings ziemlich frühzeitig verloren zu haben, aber fie bildeten 
Immer noch einen mächtigen Bund In der Mitte der Halbinfel, und erlagen den An- 
firengungen der Roͤmer erft, als fle durch lange innere Streitigkeiten und durch die 
Verheerungen der Gallier erfchöpft waren. Im eigentlihen E., d. h. der Landſchaft 
der Italia propria, welche zwifchen Ligurien, dem ciöpadanifchen Gallien, Umbrien und 
Latium lag, und von dem Tyrrheniſchen Meere, dem Fluſſe Macra, den Apenninen 
und dem Tiber begrenzt wurde, erlangten fie einen Grab von Macht und materieller 
Givilifation, daß Hierin Fein Volk des Alterthums fie übertroffen hat. Belt, Cäre 
(das alte Agylla, der Sig eined früher vertriebenen Volkes), Tarquinti, die Haupt⸗ 
ſtadt des politifchen und religiöſen Bundes, Aretium, Cluſtum, Bolfinii, Piſae 
waren bie bedeutendſten. Die drei erften find gänzlich zerflört, und von zweien 
wußte man nicht einmal mehr die Lage, bis in neuerer Zeit die Scavateri fie 
auffanden. Unter den minder bedeutenden haben fich einige erhalten, und PBerufla, 
Eortona, Bolfena erhoben neue Mauern über den alten Grundlagen. Noch fept von 
dicken Mauern umgeben, und wie mit einem fleinernen Helm bie flolgen Höhen kroͤ⸗ 
nend, wo die Häufer gebrängt fiehen und die engen, fleilen, krummen Straßen im 
Zickzack Taufen, bieten fie ficherlich einen Anblid dar, welcher von dem vor der roͤmi⸗ 
ſchen Groberung nicht fehr verfchieden if. Da fle auf die Bertheibigung berechnet 
waren, fo umfaßte wohl feine diefer etrusfifchen Städte einen großen Raum innerhalb 
der Mauern. Veji und Tarquinii hatten nicht viel über eine geographifche Meile im 
Umfreife, alle anderen kaum die Hälfte oder den dritten Theil. Aber zur Zeit Ihrer 
Macht und ihres Reichthums gewährten ungeheure Vorſtädte einer zahlreichen Bevoöl⸗ 
ferung Zuflucht. Das ganze Gebiet zwifchen dem Arno, dem Tiber und dem Were 
war — dies ift fjegt außer Zweifel — mit Dörfern und Landhäufern bededt, Ebenen 
und Thäler bildeten einen unermeßlichen Garten; die Höhen waren mit majeftätifchen, 
jet verfhmundenen Wäldern bedeckt; die mwellenförnige Ebene längs des Meeres, die 
tömifche Campagna felbft, die Sandduͤnen, wo nur einige fyarfame Korkeichen ſich 
erheben, die Marenmen, jest ein folche® Wort des Schredens, die peftilentiali» 
ſchen Meißfelder, in deren Mitte jept elende Flecken voll Ruinen liegen — 


Etrurien. 215 


dieſe ganze Einöde war einſt von 53 verſchiedenen Völkerſchaften bebaut und mit 22 
blühenden Städten bedeckt. Tarquinii z. B., an ber Grenze der pontinifchen Sümpfe, 
veren Namen jest ſynonym ift mit Tod und Eintvölferung, hatte eine Nekropole, die, 
nad der Ausdehnung der Gräber berechnet, wenigftens zwei Millionen derfelben um⸗ 
faßte, Raum genug, um die Todten einer Stadt von 100,000 Seelen während 600 
Jahren aufzunehmen. Died ungeheure Todtenfeld ift weder das einzige, noch das 
größte auf dieſem Boden, der jetzt flatt der Ernten Bafen und etrußsfifche Bronzen 
liefert. Tuscania, Vulci, Montalto bieten eben fo große dar, Caſtel d'Afſſois gar 
nicht zu erwähnen, das den vornehmften Etrusfern zum Begräbnißort gebient zu haben 
ſcheint, deſſen monumentalen Gräber aber bis in die erften Jahre des 19. Jahrhun⸗ 
derts alfen Augen entzogen waren. ben fo ift es mit Norebia und feinen gleich Tem⸗ 
peln fculpirten Gräbern; erſt im Jahre 1843 wurde die noch audgebehntere Todten- 
Habt von Sovana von Ainsley entvedt, und Beli, die Rivalin Noms während dreier 
Jahrdunderte, wurde, um ein Beifpiel anzuführen, wie die Stätten berühmter etrus⸗ 
fifcher Städte ſchwer aufzufinden gewefen find, nach einander nach Civita Caftellana, 
Serofans, Monte Mufino und Monte Lupolo nahe bei Baccano verlegt, ehe die in 
den Umgebungen von Ifola Farnefe aufgefundenen Infehriften auf eine unwiderlegliche 
Weiſe Die alte Rage der Stadt nachwiefen. Sind die Bemühungen in Hinſicht ber 
Nachforſchungen nach etrurifchen Alterthünern feit Jahren, befonders In den Maremmen 
Toscana’d, von großem Erfolg geweien und 3. B. zwifchen der Coecina und Cornia 
eine große Menge Töpfergefchirre, Bronzen, etrusfifche Spiegel und einiges Goldge⸗ 
fhmeide im Jahre 1853 entdedt worden, das fo zierlich und fein gearbeitet iſt, wie 
diefenigen, womit die Nachgrabungen von Gervetri und Vulci das Gregorianifche Mur 
ftum und dad von Campana bereichert Haben, fo darf mar fich indeß nicht verbergen, daß 
die Kunſt, womit die gefchidteften Ausgraber ihre Nachforfhungen durch alle Schwie- 
rigkeiten des Terrains verfolgen, auf Bunkten, wo die alten Denkmäler der etrusfifchen 
Civiliſation unter ihrem grünen Mantel verborgen liegen, nicht immer binreiht, um 
einen Erfolg zu fihern. Die Sitte der Etrußfer, in ihren Gräbern reihen Schmud 
nieberzulegen, war allzu befannt, als daß die Habſucht der Völker, denen ſie unterla- 
gen, nicht bald ihre Gräber Hätte verlegen follen. Inveß muß man die großen Zerfld- 
rungen der etruskiſchen Todtenflüdte einer fpäteren Zeit als der römifchen zufchreiben. 


Die Barbaren, welche vom 4. bis 7. Jahrhundert ſich über Nom Hinflünrzten, um es 


zu plündern, fehonten die Todten fo wenig wie bie Lebenden, und wir lefen im Caſſto⸗ 
dor, daß Theodorich ſelbſt trog feiner Neigung für die Givilifation das Nachforfchen 
nah Gold in den Gräbern geftattet hatte. Dadurch werben die Nachgrabungen in 
den alten Nekropolen &.’8 manchmal vergeblich, in dieſen Gräbern, in denen eine 
ganze Geſchichte, die Geſchichte einer dahingeſchwundenen Civiliſation ruht. Steht man 
vor den Fresken folcher Grabkammern, wo jeden Augenblid emblematifche Darftelungen 
der verfchienenen Bodenerzeugniffe fich wiederholen, fo erkennt man, daß Del, Wein 
und Getreide damals wie jegt den Sauptreihthum des Landes ausmachten; 
aber man flieht auch, daß der Handel eine ungeheure Entwidlung erlangt hatte. Die 
Etrusker fanden im Verkehr mit dem Orient und Hatten aus Aegypten Mandhed von 
den geheimnißvolfen Kenntniffen Herübergebracht, zu benen wir troß aller Anfttengun- 
gen den Schlüffel noch nicht gefunden haben. Die Verbindung mit Griechenland war 
ausnehmend häufig, obgleich fle, bei den Griechen durch Serräuberel als Barbaren be⸗ 
ruͤchtigt, fir dieſes Volk durch alle Zeiten ein Gegenfland der Erbitterung und bed 
Abſcheus blieben. Wie weit fle in Afrika eingenrungen, möchte ſchwer zu fagen fein, 
aber ihre Gemälde zeigen, daß der Negertypus ihnen völlig bekannt 'war. Die 
Todtenſtadt erzählt fo bie Gefchichte der Lebenden, ihren Reichthum, ihr gefellfchaft 
liches Spftem, im welchem die bürgerlichen und religidfen Inſtitutioner ſich gegen⸗ 
‚ feitig flüßten, vielleicht mehr als in irgend einem anderen Lande, Aegypten audges 
nommen. Wollten wir auf bie Gefchichte der Kunft bei den Etruskern, die ſich, 
außer in ihren Gräbern, in ihren Tempeln, in ihrer Malerei und Zeichenkunſt, ja in 
ihrer Muftk zeigte und beweift, auf einer wie hohen Stufe der Eivilifatton dies Bolt 
Rand, bier näher eingehen, fo würden wir den uns gebotenen Raum überfihreiten. 
Erwähnen wollen wir aber, daß Manche geneigt find, bie etrusfifche Kunft in zwei 
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Epochen abzutheilen, gerade wie man auch in der neueren Malerei zwei Epochen unter⸗ 
fcheivet. Während der erfteren iſt die Ausführung mühfelig, Klein, ſchoͤn im Detail, 
liefert aber nur unvollſtändige Refultate ſowohl Hinfichtlich der Zierlichkeit als der 
Mannigfaltigkeit. Micali fagt von den Vaſen ber erfien Epoche, „daß die Figuren nur 
im Profil dargeftellt feien und eine harte trodene Form hätten; die Geſichter hätten 
etwas Uebertriebenes im Ausdruck, die Kleider feine Kalten, oder Doch nur Fleine und 
sechtlinige’ an den Brauenkleidern”, aber troß dieſer und anderer unläugbarer Fehlet 
findet man in den Zeichnungen eine gewiſſe Freiheit und Beftimmtheit, welche audy Hier 
erfennen läßt, daß das höhere Altertfum der Duelle des wahrhaft Schönen nicht fo 
fern fland, ald man häufig annimmt. In der zweiten Epoche der Kunft erhalten bie 
Linien eine wahrhaft claffifche Zierlicgfeit und Reinheit, und die Ausführung wird 
leicht und gewandt. Diefer zweite Styl ift augenfcheinlich griehifh, wenn auch ber 
materielle Theil des Verfahrens etruskifch blieb; man bemerkt dies nicht nur an den 
eben angegebenen Fortfchritten der Kunft, fondern auch an ber Einführung griechiſcher 
Sujets: die Einnahme von Trofa, das Urtheil des Paris, die Arbeiten des Herkules 
find Abbildungen, welche die Künftler auf den Bafen der neueften Epoche mit Bor 
liebe darftellen; dieſe neuefte Epoche aber iſt dennoch um mehrere Jahrhunderte Alter, 
als das Eindringen der. griechifchen Literatur in Nom. Man erfennt leicht, daß biele 
Abbildungen ſchon in eine Epoche der Bildung fallen, wo man nah Allem greift, 
wenn es nur etwas Neued if. Sind die Sphinre, die Chimären, Greife und ähnliche 
Dinge auch nur ein folcher eingeführter Geſchmack? Cs ift nicht unmahrfcheinlid; 
denn die fchönften Fresken, welche zu Tarquinii fich finden und der zweiten Epoche der 
etruskiſchen Kunft angehören, zeigen eine unbegreifliche Mannigfaltigkeit der Gegen⸗ 
flände, wo die ägpptifche Symbolik und die, welche E. als eigenthümlich anſprechen 
kann, mit Arabesfen und pbantaftifhen Zierratben, Gorgonen, EChimären, Hippokam⸗ 
pen und andern Ungeheuern vermifcht find, Die aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht ale 
Symbole, fondern ald Zierrathen angebracht waren. Dieſe Vermiſchung einheimifcher 
und fremdartiger Begenftände ift außerordentlich ſchwer wieder zu ſcheiden. Wir willen 
ſehr wenig von der polytheiftifchen, ihrem Charakter nach tieffinnigen, büftern und 


phantaflearmen, das öffentliche und Privatleben ſtark beeinfluffenden Religion ber. 


Etrudfer, die in dem Dienft der Laren einen Mittelpunkt gehabt zu Haben feheint und in 
ber ber tief eingewurzelte Glaube an einen perfönlichen Schußgott, weldyer den Menſchen 
von der Wiege an überall begleitet und um fo mehr an den-Perver in der Lehre 
Zoroaſter's erinnert, als er fih allmählich in einen guten und böfen Geiſt ſcheidet, 
das Merkwürdigfte war. In einer Zeichnung, die zu Tarquinii entdedt wurbe, fleht 
man eine Schaar böfer Beifter, theild ſtehend, theils ſitzend, vor dem Thore der Untere 
welt, alle mit dem Hammer auf der Echulter, ähnlich den Gerichtdengeln in den Tra⸗ 
bitionen des Islam. Auf diefem merfwürdigen Gemälde erblidt man auch einen Kampf 
zwijchen einem böfen und guten Geifte, welche fih um den Beſttz eines Sterblichen 
flreiten. Der eine zieht eint Art von rollendem Sarg, auf dem der Tod figt, rück⸗ 
waͤrts, der andere ftößt Ihn vorwaͤrts gegen die finfteren Abgründe. Dies erinnert 
an den ſchwarzen Gherubim Dante's, welcher die Sünder den bimmlifchen Boten ent 
reißen will. Ueberhaupt wird man bei der Betrachtung diefer Zeichnungen in ben 
etruskiſchen Grabdenkmaͤlern mehr ald einmal an den großen italienifchen Dichter des 
Mittelalters erinnert. Micali macht über diefe und ähnliche Wilder eine Bemerkung, 
deren Werth wir babingeftellt fein laſſen müſſen. „Der Gedanke an den Tod," fagt 
er, „war bei den alten Etrusfern vorherrſchend; man findet ihn eben fo ausprudsvoll 
bei den Toscanern des Mittelalters, und er drückt bei ihnen, wie bei ihren Voreltern, 
der Kunft einen ganz eigenthümlichen Stempel auf: mehr Tiefe und weniger Zierlich⸗ 
feit, al8 fie bei den Griechen hatte, etwas Beftimmtereß in den Attributen des Todes, 
eine den Griechen unbekannte Mifcyung ded Erhabenen und des Grotesken. Die hifte- 
riſche Verbindung zwifchen der etruskifchen und toscaniſchen Kunft iſt übrigens ſehr 
klar angedeutet. Dante z. B. faßte bie-erfle Idee zu feinem großen Gedichte am 
Abend eines Feſttages, als er auf Barken laͤngs des Arnofluffes ein bibliſches Stüd 
mit einer Hinweiſung auf das legte Gericht aufführen fa. Kann man zweifeln, daß 
bierin alte Traditionen obwalteten, von benen einige in bie Zeit binaufreichen, wo 
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die Gemälde entworfen wurden, die zu Dante's Zeit noch unter dem. Boden begraben 
lagen? Kann man zweifeln, daß ein Refler der alten Civilifation ſich fortpflanzte bis 
zu dem kecken Michel Angelo, ja bis Luca Signorelli, der ihr feine fruchtbaren Biflonen ver- 
dankte?“ ') Was wir hier von der Kunft nur flüchtig angedeutet haben, fcheint auch von den 
abergläubifchen Meinungen zu gelten, tie man häufig dem Einbruch der nordifchen Völker 
oder dem Verkehr Europa’d mit dem Orient zufchreibt, während es bie etrußfifchen, 
in Mom eingebürgerten Ideen find, wo fie lange der Uebung der Magie Vorſchub tha⸗ 
ten und unvermerkt ſich auch in den chriftlichen Gultus einfchlichen, als diefſer umter 
der Maſſe des unmiffenden leichtgläubigen Volks berrfchend geworben war. Die Zau⸗ 
berei fland im mittlern Italien ſtets in Anſehen. In denfelben Wüften des Apenni⸗ 
nengebirgeö, wo der verbannte Augur des unterjochten und entvölferten E.'s ſich barg, 
bauften auch die Magier, welche der Senat in daß Zaiferliche Rom berief, fo oft ein 
Komet, eine Meberfihwenmung, ein Steinregen oder ein fonft ungewöhnliches Greigniß 
das Roͤmervolk erſchreckte. Was nun die tuskiſche Verfaffung aubetrifft, fo be- 
rubte fie gleich der griechifchen und Tateinifchen auf der zur Stabt ſich entwidelnden 
Gemeinde. Die frühe Richtung der Nation aber auf Schifffahrt, Handel und In⸗ 
duſtrie, die fich in der Wollenweberei, im Schmelzen des Eifend, das man befon- 
ders aus Elba bezog, in dem Berfertigen von Gefäßen aus Alabafter und Thon, den 
berühmten Bafen zc. documentirte, ſcheint fehneller, als es fonft in Italien der Fall 
gewefen ift, bier eigentlich ftäbtifche Gemeinweſen ind Leben gerufen zu haben; zuerft 
von allen italifchen Städten wird in den griechifchen Berichten Caere genannt. Dar 
gegen finden wir die Etruster im Ganzen minder friegstüchtig und Friegsluftig als die 
Römer und Sabeller; die unitalifche Sitte, mit Söldnern zu fechten, beginnt bier- fehr 
früh. Die ältefte Berfaffung der Gemeinden muß in den allgemeinen Grundzügen 
Aehnlichkeit mit der römifchen gehabt haben. Könige oder Lucumonen (welches Wort 
Beſeſſene oder Begeifterte bedeuten fol und von den neueren "Audlegern der Mythen 
auf Den Sonnen» oder Lidhtdienft bezogen wird) herrfchten, Die ähnliche Infignien, 
alfo wohl auch ähnliche Machtfülle beſaßen wie die römifchen; Vornehme und Geringe 


Randen fich fchroff gegenüber; für die Aehnlichkeit der Geſchlechterordnung bürgt die .. 


Analogie des Namensſyſtems, nur daß bei den Etrusfern die Abflammung son müt- 
terlicder Seite weit mehr Beachtung findet als im römijchen echte. Die Bundes⸗ 
verfafſung fcheint fehr loſe geweien zu fein. Sie umſchloß nicht die gefammte Nation, fon 
dern e8 waren die nörblichen und Die campanifchen Etrusker zu eigenen Eidgenoffenfchaften 
vereinigt ebenfo wie die Gemeinden des eigentlichen &.’8 ; jeder diefer Bünde befand aus 12 
Gemeinden, 2) die zwar eine Metropole, namentlih für den Götterbienfi, und ein 
Bundeshaupt oder vielmehr einen Oberpriefter anerkannten, aber doch im Wefentlichen - 
gleichberechtigt gewefen zu fein fcheinen und zum Theil wenigftend fo mächtig, daß 
weder eine Hegemonie fich bilden, noch die Gentralgewalt zur Conſolidirung gelangen 
Tonnte. Im eigentlichen E. war die Metropole Bolfinii; von den übrigen Zwölfe 
ſtaͤdten deſſelben Eennen wir durch fichere Ueberlieferung nur Vetulonium, DBulc und 
Tarquinii. Es iſt indeß eben fo felten, daß die Etrusfer wirklich gemeinfchaftlich 
handeln, als das Umgefehrte felten iſt bei der latiniſchen Eidgenoſſenſchaft; die Kriege 
führt regelmäßig eine einzelne Gemeinde, die von ihren Nachbarn wen fte Tann in's 
Interefje zieht, und wenn ausnahmsweiſe ber Bundesfrieg befchlofien wird, fo ſchließen 
ſich dennoch fehr Häufig einzelne Städte aus — es fcheint den etrusfifchen Conföde⸗ 


1) Luca Signorelli hat ſehr bizarre Fresken geliefert, welche noch jept die Kathebrale von 
DOrvieto ſchmücken; Raphael und fein Meiſter Ghirlandajo ſtudirten fle mit befonderer Vorliebe. 
2) Die Zahl Zwölf hat feinen zufälligen Grund, fondern if, da wir fie bei Anorbnung Des 
under bei mehreren Bölfern des Alterihums angewendet finden, aus irgend einem religiöfen 
Geheimniſſe, vielleicht aber aus der Zahl der Monate im Jahre zu erflären. Denn fowohl Aegypten 
war ehedem in zwölf Herrfchaften getheilt, ale die Juden in zwölf Stämme, unb bei den Griechen 
waren eben fo gut einzelne Landſchaften in zwölf Diftricte abgeſchieden, wie manche wichtige Staatens 
bünbe, 3. B. die der Amphiligonen von Delphi, aus zwölf Gliedern befanden. Dagegen fpricht, 
was ©. betrifft, Vieles für die Anſicht, daß zwar Anfangs nur zwölf Städte eines jeden Bundes 
gewesen, und auf den Bunbestagen des Volks audy nur zwölf Stimmen alle Seiten hindurch abs 
gegeben feien, die Zahl der unabhängigen Städte Ers aber bennod im Laufe ver Zeiten über 
jwölf habe fleigen fönnen, jo daß mehrere Städte zu Ciner Stimme vereinigt worden ſeien. 
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rationen mehr noch als den ähnlichen Stammbünden von Haus aus an einer feſten 
und gebietenden Oberleitung gefehlt zu haben. Außer in dem eigentlidhen E. wohn⸗ 
ten Etruöfer in vielen Eolonieen, und im nördlichen E. faßen in den älteften Zeiten 
Ligurer, im füblichen Umbrer, erftere noch unbekannten, vielleicht Eeltifchen, letztere 
griechifch » ttalifhen Stammes, fo wie ſich auch fchon frühzeitig an der Küfte einzelne 
Schaaren Heinaflatifcher Griechen, Die zur See gefommen waren, niebergelaflen Hatten. 
Die Urbevölkerung wurde von den Etrusfern unterjocht, deren Heimathsort eben ' fo 
ſchwer, wie der Zufammenhang ihrer Sprache mit der anderer Völker zu beflimmen 
ift. Zweifelsohne verliert man nichts, daß man die Zeit der Einwanderung der Etrus⸗ 
fer in Italien nicht beflimmen kann, da diefe Einwanderung auf jeden Ball der Kin- 
derzeit des Volks angehört und deſſen geſchichtliche Entwidelung in Italien beginnt 
und endet; trogdem ift aber kaum eine Frage eifriger verhandelt worden, als dieſe, 
nach jenem Grundſatze der Archäologen, vorzugsweiſe nach dem zu forfchen, mad weder 
wißbar noch wiſſenswerth iſt, „nach der Mutter der Hekabe“, wie Kaifer Tiberius meinte. 
Noch vor der großen Eeltifchen Invaflon in Ober-Italien faßen Etrusker in der Landſchaft 
nördlich des Bo, äftlich an der Etfch mit den Venetern tlfyrifchen Stammes, weftlich mit den 
Ligurern zufammengrenzend, und noch zu Livius' Zeit fprachen die Bewohner der Rhaͤ⸗ 
tifchen Alpen (Graubünden und Tirol) einen tuskiſchen Dialekt, fo wie Mantua noch 
bis in die Kaiferzeit tudkifch blieb. Südlich vom Po und an den Mündungen dieſes 
Fluffes mifchten fich Etrusker und Umbrer, jene als dad berrfchende, dieſe als daß 
ältere Volk; die Umbrer Hatten bier die alten Kaufflädte Hatria und Spina gegrün- 
det, während Felſina (Bologna) und Ravenna tusfifcher Gründung zu fein fcheinen. 
Im norbetrusfifchen Gebiete bat fich Feine dauernde Volksentwidelung geftalten koͤn⸗ 
nen, während die Anſiedelung der Tusker in dem Lande, das noch jetzt nach ihnen 
(Toscana) benannt iſt, weit wichtiger für Die Gefchichte geworben ifl. Die etruskiſche 
Nationalität fand bier eine bleibende Stätte und hat fi mit großer Zaͤhigkeit bis in 
die Kalferzeit hinein behauptet, während die Ligurer und Umbrer durch die tuskiſche 
"Deeupation und Givilifation fchon fehr früh vertilgt worben fein müflen. Die Nord» 
grenze des eigentlich etruskifchen Gebietes machte der Arnus; das Land nörblich deſſel⸗ 
ben bis zur Mündung der Macra und dem Apennin blieb zwifchen Tusfern und Ligu- 
ern flreitig und ohne größere Anfledelungen. Im Süden wurbe das Gebiet zwifchen 
dem ciminifchen Gebirge, einer Hügelkette füblih von Viterbo und Anfangs wahr- 
Scheinlich Die Grenze, und dem Tiber, der fpäteren Grenze, mit den Städten Sutrium 
und Nepete, Falerii, Veli, Caere erft fpäter, vielleicht erft im 2. Jahrhundert, Roms, 
von den Etruöfern eingenommen, fo daß fich die urfprüngliche italifche Bevölkerung, 
wie befonders zu Balerli, wenn auch in abhängigem Berhältnig, behaupten Eonnte. 
Schon damals Hatte ſich Die Genoffenfchaft der zwölf Städte gebildet, und durch bie 
fen Bund erhoben fich die Etrusker zu dem mächtigften Volke Italiens; fe befuhren 
das Adriatiſche und Tyrrheniſche Meer und flanden mit den Kartbagern in Handeld- 
verbindungen; auch in Gampanien ftebelten fle fih an und gründeten um 800 die Co⸗ 
lonieen Capua und Nola; bier ftellte ſich aber ihrem weiteren Vorbringen ber La⸗ 
tinerbund entgegen. Unter den verbundenen Städten war Tarquinii die mächtigfte und 
erlangte um 615 die Oberherrichaft, gegen die fi die anderen Städte wiederholt em⸗ 
pörten und Innerhalb des Bundesgebietes mehrere Bürgerfriege hervorriefen. Was bie 
Ueberſtedelung etruskiſcher Genoflenfchaften nach Rom anlangt, fo findet fich ein vereinzel⸗ 
ter, aus tußkifchen Annalen gezogener Bericht, daß eine tußfifche Schaar, welche Caelius 
Vivenna von Volſinii und nach deffen Untergang der treue Genofle deflelben, Maftarna, an⸗ 
geführt babe, von dem letzteren nach Nom gefürhrt und dort auf dem caelifchen Berge 
angeftedelt worden fei. Wir dürfen Die Nachricht für zuverläfftg halten, wenngleich 
der Zufag, daß dieſer Maftarna in Nom König geworden fel unter dem Namen Ser- 
vius Tullius, gewiß nichts ift, als eine unmwahrfcheinliche Vermuthung folcher Archaͤo⸗ 
Iogen, die mit dem Sagenparallelismud fich abgaben. Schwerlic hingegen Tann ber 
zweifelt werben, daß das letzte Königdgefchlecht, das über die Römer geherrfcht hat, das 
der Tarquinier, aus E. entfproffen ift, fei ed nun aus Tarquinii, wie die Sage will, 
fei e8 aus Caere, wo das Familiengrab der Tarchnad vor Kurzem aufgefunden wor« 
den iſt. In einer Seefchlacht gegen die Phofäer, mit denen bie Etrusker ſchon um 
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700 im Verkehr flanden und die ſich zu Malta (Aleria) auf Eorflen, Caere gegenüber, 
niebergelafien hatten; flegten fie 546, und Corſicq fiel ihnen zu, deren Einwohner nun⸗ 
mehr an fie die Producte ihrer armen Infel zinften. Das Sinken der etrusfifchen 
Nacht begann mit dem Auftreten der Kelten in Italien. Ligurer, Bojer und Sam⸗ 
niter traten gegen fle feindlich auf, letztere dJertrieben fle aus Bapua und Gumae, bis 
die unaufbörlichen Kriege feitend Rom, die mit den Beindfeligfeiten gegen Veſi ihren 
Anfang nahmen und nach der Belegung von Balerii im Jahre 241 endigten, ©. 
unterwarfen, in dad einzelne römifche Colonieen mit römifcher Verfaflung gelegt wur⸗ 
den, deſſen Städte aber ihre Inftitutionen noch behielten, doch Truppen flellen und 
Geldzahlungen an Rom leiften mußten. Das römifche Bürgerrecht erhielt €. 89 v. 
Chr, dad unter Auguflus drei Megionen, unter Habrian drei Provinzen Italiens 
und unter Konftantin eine Provinz der italienifchen Diödcefe bildete. Indeß verlor fich 
unter der Nömerherrfchaft der Name E. immer mehr und ging in den von Tuscia über, 
der fih in der Folge in den von Toscana außbildete, und ‚nur vorübergehend warb 
der alte Name wieder lebendig gemacht, ald dad Land im Luneviller Frieden von 
1801 und im Madrider Bertrage ald Königreih für den Erbprinzgen Ludwig von 
Parma beftimmt wurde. Im Jahre 1807 wurde dieſes neue Königreih E. dem noch 
unter VBormundfchaft feiner Mutter ſtehenden Könige Karl Ludwig (deflen Vater Lud⸗ 
wig I. von E. 1803 geflorben war) wieder genommen und mit Frankreich vereinigt 
und im folgenden Jahre Napoleon’8 Schweiter, der Fürftin Elife von Lucca, als 
Großherzogthum von Toscana zus Verwaltung übergeben. | 

CEtruskiſche Sprache. Schon ift eine ganze Gefchichte der Entzifferungsverfuche 
der Sprache der alten Etrusker möglid geworden, ohne daß man eigentlich zu irgend 
welchem verlaßbaren Ergebnifie gefommen wäre. In früherer Zeit, ehe man noch die 
Methode und Hülfsmittel der vergleichenden Spradforfhung fannte, die bereits fo 
Staunenswerthes geleiftet hat (4. B. die Entzifferung der Keilfchriften), verfland es 
fh eigentlih von felbft, wenn Erflärungdverfuche unbefannter Sprachen nicht ge⸗ 
riethen, ober nur unbedeutende Brödelchen des Sinnes erratben wurden. Man hatte, 
wie gefagt, nicht dad Inſtrument dazu, welches vornehmlich in einer genauen Kennt⸗ 
niß der Lautlehre befteht, und welches aus einzelnen fefteren Erfcheinungen allgemeine 
Rautgefege abſtrahiren läßt. Lanzi fehrieb im vorigen Jahrhundert feinen „Saggio 
della Lingua Etrusca“, worin er eine recht gute und umfangreiche Zufammenftellung 
aller Hi dahin gefundenen, meift fehr kurzen und einförmigen Infchriften gab und 
fe, fo weit möglih, zu deuten fuchte. Natürlich konnte er nichts thun, als nad 
Achnlichleiten mit griechifchen und Lateinifchen Wörtern fuchen und den Sinn manches 
öfter vorkommenden Worted aus anderen Spuren erratben. Die Mehrzahl der italies 
nifhen Etruskologen ift auf dieſem Wege fortgegangen, ohne Rückſicht darauf zu 
nehmen, DaB man vor Allem erft auszumachen hätte, ob das Etruskiſche überhaupt 
mit Latein und Griechifchem verwandt ſei, und ohne alle Kritit bloß nach Lautähn« 
lichkeiten Hafchend. Dieſes von Lanzi eingefchlagene Verfahren ift von Vermiglioli, 
Orioli, Eoneftabile u. A. fortgefegt worden, während eine andere Schule, wenn man 
ed fo nennen darf, durch Janelli, Zeudier, Tarquinit u. U. vertreten, mit eben fo ges 
tingem Erfolge Hebraͤiſches herausloden will. In Deutjchland bat Dttfried Müller 
in feinen „Etrusfern” ausführlicher über die etr. Spr., wie fle ſich nad den Denke 
mälern darftellt, gehandelt. Der befonnene, vorfichtig prüfende und feine Phantafle 
beberrfchende Gelehrte kam zu den Mefultate, daß die etr. Spr. durchaus feine Aehn⸗ 
lichkeit mit den benachbarten Sprachen zeige, und da fie ſich weder durch das Gries 
chiſche, noch Durch das Lateinische, noch durch das Keltifche erklären laſſe, fo müſſe 
man annehmen, die Etrusker hätten einen ganz’ beſonderen Volksſtamm für ſich ges 
bildet. Ebenfo bat es der große Nichuhr ausgefprochen, „daß in den Worten ber 
tuöfifchen Infchriften auch durch die gewaltfamften Künfte Feine Analogie mit ber 
griehifchen Sprache ober dem Ihr verwandten Stamm der lateinifchen entdeckt werben 
inne, noch aud mit dem Oskiſchen eine folche flatthabe und allem Anfchein nach 
ime Denkmäler auf immer ein tobter Schatz fein werden.” Mit diefen Ergebniffen 
bat fich die vorfichtigere Forſchung begnügt, und heute Iefen wir in den Gefchichts- 
handbuchern die nadte Behauptung, daß die Etrusfer einen befonderen Volksſtamm, 
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wie z. B. die Basken, gebildet, als ausgemachte Wahrheit, obgleich Ottf. Müller 
entſchiedene Fehlſchluſſe gemacht, namentlich aber aus der mangelhaften Orthographie 
Folgerungen auf das Weſen der Sprache gezogen dat, Die ſich durch einfache That⸗ 
ſachen miderlegen. So ſoll das Etruskiſche der Media g, d, b entbehrt Haben, die 
Sprache fehr Hart geweſen fein ıc., während es Thatfache ift, daß ſich die Etrusker 
häufiger und gewaltfaner Abkürzungen bedienten, Najenlaute ausließen x. Es ge- 
bübrt Lepflius das Verdienſt, zuerft darauf Hingewiefen zu Haben („Ueber die 
tyrrheniſchen Pelasger“), daß einige etrusfifche Denkmäler eine verbältnigmäßig 
weiche und mwohlklingende Sprache zeigen, und daß ferner unzweifelhafte Anklänge an 
das naheliegende Umbrifche vorhanden find. Auch Schwegler in feiner römifchen Ge⸗ 
fhichte notirt Einiges in Endungen und fonfligen Spuren, die VBerwandtfchaft mit dem 
Umbrifch-Rateinifchen verrathen. So weit ift alfo die Eritifche Philologie gekommen; 
die patriotifche Philologie hat größeres Glück gehabt und iſt gemöhnlih im Stande 
geweien, alle Denkmäler, vom erften bis zum legten, zu entziffern. Welche Befriedigung 
nicht fomohl für den Deutichen, als vielmehr für den Teutfchen, in den alten Bewoh⸗ 
nern des alten Arnothaled urbümmliche Wodansdiener mit langen Bärten und treuen 
germanifchen Herzen zu entdeden und über die Brüde der Jahrhunderte an das Herz 
zu drüden; welche Freude für die patriotifchen Czechen, das Tiebliche Krk, etwrt, prfl 
und ähnliche Euphonieen bereitd au8 dem Munde der alten flawifchen Stammbrüber 
jenfeit der Apenninen zu vernehmen und daraus für Die Zukunft zu prognofticiren! 
Wie erfreulich für den unter dem Joche der bartherzigen Engländer fchmachtenden Iren, 
feinem unterbrüdten Volke den Glanz zu verleihen, der aus fo alter, edler Verwandt⸗ 
[haft zu entfpringen fcheint! — Wie gefagt, Ieber findet, was er fucht, und Jeder 
fucht das, was er nicht fuchen würde, wenn er einen vernünftigen Begriff von Wiſ⸗ 
fenfchaft befäße. — Ein patriotifcher Basfe würde baskiſch, ein für fein Volk einge 
nommener Ritthauer litthauiſch herausfinden, und fo nach Belieben, Magyar, Albaneſer, 
ja warum nicht Odſchibwah vder Irofefe? Es wird Alles feine Släubigen finden. 
Will man zwei Proben aus dem Deutfchen? wir geben fle bier.) Wie gefagt, zu 
einer rein objectiven und methodiſchen Erforfchung des Etruskfifchen find kaum bie 
erften Grundſteine gelegt, und deshalb darf man an ber Sache noch nicht verzweifeln. 
Alfred Maury, der bereits früher den Lautwerth der etrußfifchen Buchflaben und ihre 
Bermwandtfchaften eingänglich behandelt, hat vor Kurzem eine Schrift über die betrefe 
fende Sprache felbft veröffentlicht, die jedenfalls der Beachtung werth iſt, da er mit 
einer im Ganzen wiſſenſchaftlichen Methode verfährt und auf dem Boden der neueren 
Sprachforſchung fleht. Die Erklärung des Etruskifchen aus dem Semitifchen verwirft 
Maury durchaus; er zeigt, daß in den Vergleichen, welche Die Anhänger jener Schule 
gemacht, Alles wilffürlich und erzwungen if. Das Unbeftimmte der hebräifchen Vocale, 
der zweifllbige Charakter der Wurzeln giebt ſich zu einer Menge von Bleichflängen 
ber, aber ohne ſich zu einem ernftlich grammatifchslogifchen Syfleme zufammenzufügen. 
Wir können nicht umbin, fo weit wir die Sache zu beurtheilen im Stande find, und 
diefem Urtheile auch in Bezug auf das Werk des Dr. Johann Guſtav Stidel, „da® 
Etruskiſche durch Erklärung von Inſchriften und Namen als femitifche Sprache er- 
wieſen“, anzufchließen. Der Verfaſſer ift von der vollfländigen Loͤſung der Aufgabe 
fo überzeugt, daß er am Schluffe der Vorrede die fachverfländigen Orientaliften auf 
fordert, „Öffentlih auf den Gegenſtand einzugehen, vor Allem aber darüber ſich 
äußern zu wollen, ob, wie fle auch Einzelned anders beuten und faflen, ihnen doch 
im Allgemeinen ber Beweis für den Semitismus der etruslifchen Sprache erbracht 





1) Auf einer Aleinen Bilpfäule, die einen geharnifchten Krieger vorftellt, der die Geberde des 
Lanzenwurfs macht (die Lanze ift abgebrochen), fteht 3. 3. thuxer-hermenas turuke, nad) Lanzi's 
Erflärung: „TIhocerius, Hermena's Sohn, hat's geihenft” (ale Weihgeſchenk). Nach ber früheren 
Philologie fann man fehr wohl daraus madyen: thuser her mena sturuke, ächt deutſch: „dieser 
ger (ist) meine staerke*. Das paßt doch wunderfhön. Cine andere, ebenfalls willkürlich zu: 
recht gemachte Infchrift, fogar mit der Ergänzung: ana arnth arprak (üantlixa) kista niun: 
„Anna Arnth erbrady feindlihe Schlöffer neun“. Die Namen ber Gelehrten, bie diefen etrusfijhen 
Ruhm erworben, fann man wohl füglich unerwähnt laifen, da es uns keinesweges darum zu thun 
fein Tann, bei firenger und durchaus bedingungslofer Verwerfung der Sache die Perfon in's Spiel 
zu bringen. 
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bünke., Im Bejahungsfalle dafür öffentlich Zeugniß zu geben, fer nothwendig, damit 
in den weiter betheiligten Kreifen Glaube und Zutrauen gegründet werbe-für die For⸗ 
(dungen, in deren Anfange wir ſtehen.“ Darnach fann es wohl nicht Übel gebeutet 
werden, wenn ein Deeidentalift es wagt, fein Bedenken auszuſprechen. Das Buch 
läßt, was Gründlichkeit und Umftänblichkeit der Beweisführung betrifft, nichts zu 
wünfchen übrig, und wir find überzeugt, einen tüchtigen Kenner des Hebräifchen und 
Semitifchen überhaupt in dem Verfaſſer gefunden zu baden, indeß, ohne im Entfern- 
teften Unfprüche darauf zu machen, dies vollfiändig würdigen zu Fönnen, könnten wir, 
wenn der Raum es und geftattete, nachweifen, daß die Methode des Verfaſſers nicht 
die richtige If. Unſer Urtheil würden wir, wie gejagt, umftändlich und eingänglich 
begründen, wenn bier dazu Der Ort wäre, und zwar lediglich im Interefle der objec- 
tiven Wahrheit. Wir können den Beweis, daß das Etrusfifche femitifch fei, beim - 
beften Willen, Alles, anzuerkennen, nicht für geführt erachten. Nachdem, wie erwähnt, 
Maury den femitifchen Urfprung des Etruskiſchen in feinem Werke abgemiefen, gebt 
er zum Beweife über, daß ed dem indogermanifchen Sprachflamme angehöre, und zwat 
theilt ex feine Schrift in zwei Theile, indem er in dem erflen den arifchen Charakter 
und feine Berwandtfchaft mit dem Griechifchen und Latein überhaupt entwidelt, im 
jweiten den Zweig zu ermitteln fucht, dem er zunächft angehört. Zu dem Ende ſam⸗ 
melt er zuerft alle die etrusfifchen Worte, die und bei den alten Autoren erhalten 
find. Freilich find ſie fehr ungleich an Werth und bisweilen gerechten Bedenken aus- 
geieht, indeſſen iſt das Feld Doch nicht ganz unergiebig. Auf die. Eigennamen der 
Orte in Etrurien darf man wenig Gewicht legen; viele verfelben Eönnen lateiniſch, 
galliſch, ſikuliſch, griechifch fein, und man kann jeden Augenbli fehl greifen. Was 
den von den Alten angegebenen Zufammenhang der Etrusfer mit den Mhaettern (in 
Graubünden) betrifft, fo bemerft Maury mit Necht, daß dieſes Romaniſche nichts, als 
ein italienifcher Patois ift, mit dem fich nicht viel anfangen laͤßt. Der lydiſche Urs 
Iprung der Etrusker iſt andererfeitd durch die neuere Wiflenfchaft fo fabelhaft gewor⸗ 
den, daß er ganz auf fich beruhen mag, zumal wir vom Lydifchen fo gut ald gar 
nichts wiſſen. Sehr bemerkenswerth find bie Uebereinftinnmungen, die Raury, trog Ottf. 
Rüller's gegentheiliger Behauptung, für den Zufammenhang mit dem Keltifchen gebracht 
hat, und wenn auch manche derfelben täufchenn fein mögen, fo bleibt doch genug übrig, um 
Glauben zu erheiſchen. Das Etrußfifche wäre demnach Eeltifch geweſen. In der That bält 
Naury daffelbe eng mit dem £eltifchen, namentlich mit dem irifch- fohottifchen Zweige, 
verwandt; dieſer Schluß iſt indeß falſch; die Wahrheit ift bloß Die, Daß die für uns 
jegt noch unbekannte, jebenfalld arifhe Sprache der Etrusker flart mit Gallifchem 
verfegt war. Wie alt mögen unfere älteften Denkmäler fein? Hoͤchſtens reichen 
fie in’8 dritte Jahrhundert v. Chr. hinauf, wenigftens die allermeiften. Nun wohl, 
bergißt man denn, daß nach dem gallifchen Einfalle in Rom Etrurien, Umbrien und 
die angrenzenden Länder von den aus Öberitalien gefommenen Galliern überſchwemmt 
waren? Kann fich in jenen Zeiten nicht das Etruskiſche ſtark mit gallifchen Elementen 
verſezt Haben? Balten nicht die den Etrusfern benachbarten Umbrer theils für Mifch- 
linge, theild ganz für Gallir? Exiſtiren nicht im Latein felbft früdzeitig gallifche 
Ausprüde? Bringt man andererfelts in Anfchlag, daß der Einfluß des Gricchifchen 
auf das Etrußfifche jedenfalls fehr bedeutend war, wie ihre Kunft, ihre Mythologie ıc. 
deutlich zeigen, jo wird man fich kaum enthalten Fünnen, das Etruskiſche für eine 
Mengfprache zu Halten. Nun denke man fich eine Mengiprache mit fo unvollfom- 
menem Alpbabete, .wie das Etrugfifche, daß Fein o, fein d, g, b Hat, gefchrieben, nıan 
denfe es fih reich an Abkürzungen, namentlich der flehenden Formeln, und ziemlich 
frei in der Orthographie, ſehr frei in der Wortabtheilung, da oft ganze Zeilen ohne 
Trennungszeichen find zc.; man bringe in Anſchlag, daß vielleicht 0 der Infchriften 
abgefürgte Eigennamen und Formeln enthalten, und daß kaum fünf oder ſechs In« 
ſchriften etwas wirklich Zufammenhängenves geben, das Feiner Entzifferung Anhalt 
böte, und man wird ſich nicht wundern, warum dad Mäthfel noch ungelöft if. Was - 
und betrifft, fo halten wir den unbelannten Kern des Etrusfifchen für weiter nichts 
ald einen umbrifcp-Iateinifchen Dialekt. Der Probeflein der Entzifferung ift bie große 
perufinifche Inſchrift, und gerade fie läßt fich zu gut zwei Dritteln durch den umbrifch- 
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„lateiniſchen Schlüffel aufloͤſen, ohne daß man noͤthig Hätte, irgendwie gewagte Kunſt⸗ 
ftüde zu machen. ‚ 

Etſch (die), bei den Römern Athefis, bei den Italienern und Franzoſen Adige 
genannt, iſt nächft dem Po ver bedeutendfte Fluß Ober-Italiend, um feiner Breite 
und Tiefe nicht minder ald der Richtung feines Laufes balber, zumal nachdem er das 
Bebirge verlaffend in die Ebene getreten ift, als flrategifche Haupt-Barriere zu betrachten. 
Ihre 5000° Hoc gelegene Duelle bat die E. in der Centralkette der rhätifchen Alpen 
zwifchen dem Ortles und den Eißbergen oder Fernern, welche den füblichen Rand bes 
obern Innthald bilden, unter dem 47. Parallel. Der Haupt⸗Quellbach fammelt fih 
in einer weiten Kamm-Einfattelung mit ebener Sohle in mehreren Tleinen Seen, tritt _ 
nah wenigen Meilen füdlichen Laufes In dad Längenthal (in Bezug auf die Haupt⸗ 
richtung der Alpenkette von Weit nach Dit) des Vintſchgan, um bei Meran, wo ihr 
mittlerer Lauf beginnt, mit foharfer Wendung nah Süden umzufcehren. Nachdem bie 
€. bei Bogen die Eifak von Oſten ber aufgenommen, der ihrerſeits bei Briren wieder 
die das Puſterthal durchfirömende Rienz zugefloffen, flürzen die vereinten Gewaͤſſer 
mit fehr flarfem Gefälle in das Keflelbeden des Bogener Thals hinab, deſſen anfänglich 
5— 6000 Schritt breite Sohle fi bei dem 19 Meilen langen Durchbruch der fühle 
chen Alpenketten in einem von fteilen Felswaͤnden eingefchnittenen Querthal oft bis auf | 
4-—-600 Schritt verengt, fo daß die fortwährend auf dem linken weftlichen Ufer führende | 
Chaufſee und Eijenbahn theilmeiß in den Feld eingefprengt werben mußten. Nachdem 
fie, Waͤlſch⸗Tirol durchfließend, vom Gardaſee nur Durch den ſchmalen aber fleilen Rücken 
des Monte Baldo getrennt, bie letzte ſüdliche Alpen-Vorftufe, das leſſiniſche Gebirge, 
durchbrochen, entwindet fie fich bei Nivoli oberhalb Verona den engen Kalkfelfenwän- 
den und durchfließt In breiter Thalfurche und mannigfachen Schlangenwindungen den 
braunen Fruchtboden des Tieflandes. Es ift wahrfcheinlih, daß, bevor jene Felſen⸗ 
thore, befonder8 die fogenannte Klaufe von Rivoli, hinreichend geöffnet und die obern 
Flächen der Thalfohle hinreichend erhöht waren, auch die €. glei dem Ticino, dem 
Oglio, der Adda und dem Mincio einem lang geftredten fchmalen Gebirgs⸗See ent- 
firdömt if. Bis Zevio begleiten noch Hügelreihen den Strom; von da ab beginnen 
die Eindeichungen, welche die zum Theil tiefer als der Stromfpiegel gelegenen Cultu⸗ 
ven vor den Ueberſchwemmungen ſchützen. Die Breite der €. beträgt bei Berona 150, 
oberhalb des nur 5 M. entfernten Regnago bereits 400 Schritt bei vollfommen ruhigem Ge⸗ 
fälle; von letzterer Stadt ab beginnen die Stromfpaltungen, welche die Breite des Haupt⸗ 
armed verringernd, das Mündungsland der E. mehrfach durchfchneiden und den Fluß einer- 
feit8 mit dem Bo andrerfeitö mit dem Ritorale von Venedig in Verbindung fegen ; außerdem ift 
er durch mehrfache Ganalifirung mit der Brenta verbunden. . Das ganze Mündungsland, 
aus fumpfigen Wiefen und Meiöfeldern beftehend, die tiefer Tiegen, als der Waſſer⸗ 
fpiegel, trägt vollftändig den Deltacharakter. Die Mündung felbft liegt weftlich von 
Lorco, jenfeit de8 Sumpfterraind zwifchen niedrigen Dünen von Sand und Schutt. 
Feſte Brüden befinden fich in der Ebene nur bei Berona (mo deren 4 find), bei 
Legnago und am Uebergangdpunfte der Bologna⸗Paduaer Straße. Die militärifche 
Wichtigkeit der E., befonders von ihrem Eintritt in die Iombardifche Ebene ab, zeigt 
ein einziger Blick auf die Karte, und dieſelbe ift für Oeſterreich feit dem Verluſt der 
matländifchen,noch erhöht, da Mincio und Po die erfte, die E. aber die zweite Ber 
theidigungslinie gegen Weften und Süden bilden. Die ſüdliche Vertheidigungsfront 
von Mantua refp. Legnago bis zum Meere ift durch ihren Niederungs⸗Charakter, wel⸗ 
her die militärifche Gangbarkeit abfolut auf die wenigen Damme und Wege befchränt, 
und die durch Inundationen noch fehr verringert werden kann, fo geflchert, daß ein Angriff 
von dorther kaum zu beforgen if. Es führt nur eine einzige Chauffee von Bologna 
ber über Rovigo auf Padua und Venedig; zwar ift neuerdings nörblich Rovigo flatt 
der bisherigen Fähre eine fefle Brüde über den Hauptarn der E. gebaut, dieſes ein« 
zige, auf viele Meilen weit nicht zu umgebende Deftlö aber völlig zu fperren, ober im 
äußerften Falle zu fprengen. Um fo wichtiger iſt dagegen die Weflfront, da die Haupt- 
Eommunicationen — Chauſſee und Eifenbahn von Venedig nach Verona, Chaufſee 
von Venedig nach Legnago — unmittelbar hinter derſelben, Chauffee und Eifenbahn bed 
Etiſchthales, alfo aus Inneröfterreich, aber in der vechten Flanke liegen. Da ſowohl 
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für die Defenſive, wie für die Offenſive auf dieſer Strecke der Schwerpunkt liegt, wird 
die oͤſterreichiſche Armee ſtets (wie das auch bei allen Kriegen ſeit 200 Jahren der Fall 
geweſen) zwiſchen Verona und Legnago ſtehen und die ſüdliche Front nur beobachten lafſſen. 
Dieſe durch die Doppelte Barriere des Mincio und der E. geſicherte Weſtfront wird noch 
durch dad berühmte, durch Schienenwege verbundene Feſtungs⸗Viereck Peschiera⸗Man⸗ 
tua⸗Verona⸗Legnago verſtaͤrkt, von denen die erſten beiden Plaͤtze reſp. am Nord⸗ und 
Suͤdende des Mincio, letztere der E. gelegen find, und zu denen ganz neuerdings noch bie 
bei Paſtrengo und Borgoforte angelegten flarfen Bortificationen fommen. An und 
für ſich bietet der Mincio eine beflere Vertheidigungslinie, als die E., da fein unterer 
Lauf, von Mantua abwärts, ein fumpfiger See, alfo ganz unpaffirbar ift, die Entfernung ' 
zwifchen dieſer Feſtung und Peöchiera aber nur 4 Meilen, alfo einen Marſch beträgt; 
andererfeit8 gehört den Defterreichern jet aber nur mehr das öftlicye Ufer, eine Ueberrumpes 
lung wäre alſo immerhin moͤglich, und außerdem ift, abgefehen davon, daß Verona bei weitem 
die bedeutendſte der vier Feſtungen iſt, es vortheilhaft für die Vertheidigung, den Angreifer 
nach Ueberfchreitung des Mincio in den burch den Etfchlauf gebildeten Culdoſee hineinlaufen, 
ibn mit dem Defile im Rücken fich fchlagen und zugleich die Befatungen von Peschiera 
und Mantua, oder wenigftens des letzteren Platzes, auf feine Rückzugslinie wirken zu 
laſſen; auch ermöglicht der zwiſchen Nivoli und Verona in der Höhe von Laciſe den 
Fluß überfchreitende Shaufferzweig, der nach Balleggio am Mincio führt, eine Ber 
Drohung der linken Flanke des Angreifers, die, ohne Gefahr für den Unternehmer, 
um fo wirkſamer werben muß, je mehr Kräfte dazu diöponibel find. Nicht minder 
wichtig ift der Ober- und Mittelauf von der Quelle bis Verona, da die längs des⸗ 
felben laufende Straße die Hauptverfehre- Uber Tirols bildet, in welche alle anderen 
Communicationen münden. Schon bei Glurns im Vintſchgau münbet die Straße ein, 
die über den Reſchen⸗Scheidek⸗Paß, nach dem Innthal führt; unmittelbar ſüdlich da⸗ 
von die von Mailand kommende Über das Stilffer Joch; bei Bogen die Ehauffee und 
Eifenbahn über den Brenner⸗Paß und Innsbruck, welche letztere von da ab im Etſch⸗ 
thal ebenfalls nach Verona führt; bei Trient von Wellen die von Bredcia Durch die 
Giudicarien, dÖftlich die durch die Val Sugana, das BrentasThal führende Chauffee, 
endlich bei Moveredo die Chauffee von Vicenza und Padua. 8 erhellt, daß Diele 
doppelte Verbindung (Schienenweg und Straße) von außerorbentlicher Wichtigkeit für 
Oeſterreich iſt, einmal weil fle die directefte Verbindung mit dem Herzen der Monarchie 
bietet, und zweitens, weil bei einer in Folge der fortwährenden treulofen Machi⸗ 
nationen Piemonts fehr wahrfcheinlich zugleich mit dein Kriege auöbrechenden Infur- 
rection die Sicherheit der durch dad PVenetianifche führenden Communicationen minde- 
ſtens prefär erfcheint. Allerdings iſt auch für die Sicherheit der Etfch-Straße bie 
Abtretung des Mailändifhen ein fehr großer Nachtheil, da die von Defterreich nad 
dem zweiten Parifer Frieden zur directen Verbindung mit Matland (ohne den bei even. 
tuellen Kriegsfällen neutralen, weil fchweizerifchen Splügen⸗Paß benugen zu müſſen) 
mit großen Koften gebaute Kunftfiraße über das Stilffer Joch bis zu Diefem weit nach 
Norden vorfpringendern Punfte in piemonteflfhen Händen ift und das Vorbringen 
eined Eorp8 über denfelben und ein Vorſtoßen bis Bogen, wie ed Garibalbi in 
richtiger Würdigung der Berbältniffe bereitd 1859 beabfichtigte, Die ganze Verbindung 
von rückwaͤrts ber ernfthaft bedrohen und den unzufriedenen Elementen in Wälfch- 
Zirol bedeutenden Vorſchub Teiften müßte. Den neueften Nachrichten zufolge ift aber 
Öfterreichifcher Seitd? dur die Sprengung mehrerer über die Abgründe führender 
Gallerieen und Anlage eined Forts an einem geeigneten Sperrpunfte auch auf biefen 
Ball Bedacht genommen worben. 

Etſchmiadſin ift der Sig des Katholikos, des Oberhauptes der ganzen armeniſch⸗ 
gregorianifchen. Chriſtenheit, des Papftes der armenifchen Nationallirhe, und liegt 
etwa eine deutſche Meile von Eriwan, am Buße bes Ararat. Der Name E. d. 6. 
„der Eingeborne flieg herab”, Fommt eigentlih nur dem Altar der Patriarchalkirche 
zu, aber nach ihm warb das ganze Klofter benannt. Hier tft nämlich die Stelle, wo, 
wie der armenifche Hiftorifer Indſchidſchean ſich ausdrückt, „unfer Heiliger Vater Gre⸗ 
gor der Erleuchter den furchtbaren Mann berabfteigen ſah.“ Es war der-Sage nadh 
Chriſtus dem Heil. Gregor erfchienen, hatte mit dem Knie auf diefen Fleck geichlagen 
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und die heidniſchen Götzen, die boͤſen Geiſter in die Tiefe geſtürzt. Der Totaleinbrud 
des Innern diefer berühmten Nutterkirche, Armeniens ift ganz unbebeutend, und nod 
weit unanſehnlicher find die Kirchen ber beiden benachbarten Klöfter Sancta Kaiane, 
deren einfache Gonftruction aber ein fehr hohes Alter verräth, und Sancta Hripfime, 
welche zu E. gehören und nach denen der Patriarchenfig den tatarifchen Namen Utſch⸗ 
Kiliffa, d. i! Dreikirchen erhalten, ein Name, der aber bei den Armeniern und Türfen 
auch noch einem andern fehr heiligen und von vielen Wallfahrern beimgefuchten Klo⸗ 
fter zufommt, welches im Kurbenlande am dftliden Euphrat gelegen und worin dad 
Grab Johannis des Täufers if. Weit und breit berühmt unter den zerflreuten arme 
nifchen Gemeinden ded Orients find E.'s Neliquien. Die Neliquienfammer, an ber 
Sübdoftfelte der Kirche, bewahrt, außer der rechten Hand Gregor's des Erleuchters — 
an den Bells diefer Meliquie allein ift die Würde des Katholifos unauflöslich gebun- 
den — und eines Theild vom Schädel der Sancta Hripfime, auch ein Stüd von der 
Arche Noah's und die Lanze, mit welcher Chriſtus durchbohrt fein fol. Die arme 


niſche hriftliche Gefchichte concentrirt fich auf E., die aber, mit der Legende St. Gre⸗ 


gor’8 genau verbunden und von einheimifchen Annalen nicht gefchieden, von clafflfchen 
Zeitgenoffen unberührt bleibt, daher fle in der Chronologie manche Schwierigkeiten 
darbietet, aber überall ihre Tocale Anwendung und Fortdauer im Andenken gefunden 
bat, fowohl bier am Araxes, wo St. Gregor befonderd im Leben wirkte, wie am 
Euphrat um Arzingan, mo er fein Sreifenalter in Einſamkeit verbrachte, feinen Tod 
und feine Orabftätte fand, Rocalitäten, welche dadurch clafflfcher Boden für die Ar 
menier geworben find. Gregor ald Erleuchter der Armenter, feines Volkes, war 
Armeniens erfler Patriarch, und an berfelben Stelle, wo in Tigraned Reſidenz, Vag⸗ 
barfchabad, zuvor neben feinem Koͤnigspalaſt der Haupttempel der Artemis geftanden, 
und wo dem Patriarchen „der Eingeborne im Sonnenftrahl* erfchlenen war, warb bie 
Hauptkirche €. erbaut, mozu St. Gregor felbft im Jahre 302 den Grundftein gelegt 
baben foll. Die Tempel und die vielen heibnifchen Heiligthümer des Landes wurden 
in zabllofe Kirchen, Kapellen und Klöfter umgewandelt, deren vielleicht kein Land ver 
haͤltnißmaͤßig mehr aufzumeifen bat ald Armenien. Schon im Jahre 344 hörte Vag—⸗ 
harſchabad auf, Königaflg zu fein und fiel allmählich in Trümmer. Die Patriar⸗ 
chen ald Nachfolger von St. Gregorius Illuminator blieben aber daſelbſt noch ein 
Jahrhundert Länger, von wo fie fih im Jahre 452 nah Tovin, der damaligen Refl- 
benz der armenifchen Könige, begaben. - Das Klofter bei der Patriarchalkirche zu E., 
Surena genannt, foll 524 zu Patriarch Narfes TI. Zeit gegründet worben fein. Im 
Jahre 618 Tag die Batriarchalliche in Muinen, ala der Patrlarch Gomidas fe 
von Neuem aufbauen und das halbe Dach als Steinfuppel wölben ließ. Seitdem 
erlitt fle viele wechjelnde Schidfale, davon nur zum Theil noch einzelne Documente 
in der gemifchten Architektur ihrer oft reflaurirten Gebänlichkeiten ſich auffinden Lafien 
mögen. Erſt im Jahre 1441 Eehrten die Patriarchen Armeniens, die bis 726 in 
Tovin bleiben konnten, aber dann oft durch die Zeitumflände genöthigt waren, ihren 
Sig zu’ wechfeln, und zulegt zu Rumkala am Euphrat wohnten, in ihre urfprünglice 
Mefidenz, nach der Urkirche E. zuräd, und haben dieſe feitvem bis heute nicht wieder 
mit einem andern Sige vertauſcht. Ueber die Schidjale, welche die berühmtefte Kirche 
Vorderaſtens feit einer Reiihe von Jahrhunderten inmitten Des Kriegägetümmels, dad 
die Fluthen des Arares mit Blutjirömen ‚röthete, heimgefucht haben, wie über die Ge 
fhichte ded Landes am Ararat, dieſes hiſtoriſchen Mittelpunftes von Armenten, mag 
bie Kloſterbibliothek von €. viele ſchätzbare Quellen bewahren, deren Benußung eine 
gewiß reich belohnende Arbeit verfpricht. In dieſer Bibliothek Hoffte man früher eine 
seihe Sammlung der verfähtebenartigften literariſchen Schäße zu finden, da bis hierher 
der birecte Einfluß der Meder, Verfer, Sprer, Mömer, Byzantiner flattfand und bier 
dem der Araber, Georgier und mongolifcher Herrfcher in den glänzenden Perioden 
ihrer literarifchen Thätigkeit begegnete, in deren Mitte dad Heiligthum am Ararat ſich 
zu erhalten mußte Hier hätte man denken können den Schlüffel zur Keilfchrift, zur 
Lehre Zoroaſter's, zu ben vorberaflatifchen antifen Sprachen und Schreibweifen zu fin 
den, bier die Reſte der Bibliothek, die einft zu Ninive und Edeſſa von Mar Ibas von 
Catina ſchon vor Chriſti Beiten benugt wurde, bier die Annalen der fyrifchen und 
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neftortanifchen Kirche, der Kreuzzüge im Mittelalter ıc. ıc. Die Bibliothek war zwei 
felsohne in älteren Zeiten von großem Reichthum, allein bei den vielen Verwüſtungen 
des Kloſters und beim Verfall der Belehrfamkeit unter den Möndyen, die, wie die 
ganze armenifche Geiſtlichkeit, durch Stupibität ſich auszeichnen, ift das Meifte unterge- 
gangen, dennoch find noch unter anderen 30 Manuferipte biftorifchen Inhalts von 
großem Werth, und noch gar nicht benugt, vorhanden. Auch find einige intereffante 
Werke über die Tradition und bie falfchen Evangelien vorhanden. Bei Gelegenheit 
der Plünderung des Klofterd, ſeitens der Perfer im Jahre 1803 fchleppten dieſe alle 
Bücher, die etwas gut eingebunden waren, fort. Als nach dem flegreichen Einzuge 
von Paskewitſch' Heer in der Hauptſtadt Adſerbeidſchan's Feth. Ali Schab auf feinem 
Throne zitterte und demüthig die Friedensbedingungen unterfchrieb, die ihm der Ruſſen⸗ 
general bictirte, dachte man, Rußland fei ungemein großmüthig gegen den gedemüthig- 
ten Beind verfahren; es hätte eben fo gut das eroberte Adſerbeidſchan für ſich behal⸗ 
ten oder den Berferfönig zur Abtretung der fchönen Provinzen Gilan und Mafenderan 
zwingen Eönnen. Der Theil von Armenien, mit deſſen Wegnahme Rußland ſich be⸗ 
gnügte, ift weder durch Größe noch durch Fruchtbarkeit und Reichthum ein fehr Ioden- 
des Beſitzthum, aber er fchließt den Boden der gregorianifchen Mutterfirche in fich und 
der weltliche Gebieter dieſes Landes verfügt zugleich ber die geiftlichen Waffen des Katho- 
likos und der Synode, deren religiöfer Einfluß überall binreicht, wo Armenier wohnen. 

Etymologie Heißt derjenige Theil der Sprachiwiffenfchaft, weldyer ſich damit bes 
Ichäftigt, die einfachfte und urfprünglichfte Bedeutung der in den Spradhlategorieen 
mannigfach umgelauteten und erweiterten Wörter aufzufinden. Die Urbebeutung eines 
Wortes liegt in einer meiftens einfllbigen, in der Sprache felbft oft untergegangenen 
Stammform, der fogenannten Wurzel, deren Auffindung und Erklärung alfo das letzte 
Ziel der eiymologifchen Forſchung bilde. Das Verfahren der €. ift daher durchweg 
analytifch, ein Ausfcheiven deſſen, was déost in der Sprache iſt, d. 5. der Flexions⸗, 
Declinationd«Endungen u. f.w. Es erfordert jedoch eine fämmtliche gebildete Sprachen 
umfaffende philologifche Bildung, wenn es zu einem ſichern Erfolge führen fol. Sehr 
viele Wurzeln find nämlich einem ganzen Sprachflamme gemein und Eönnen daher nur 
durch Spracdhvergleihung und auf dem Wege der Induction gefunden werden. So 
haben 3. B. die Verben Aodw, luo, lavo (waſchen); liqueo, fluo, flawifch liju, Aeo, 
d. fließen; pluo, ſlawiſch: pluju, plowu (fchmelzen); nordiſch: klaupa (gerinnen) ; 
angefähfih: Aowan (fließen); altveutfch: laben (gerinnen) eine gemeinfame Wurzel, 
welche nah Wegnahme der An» und Ablaute nur I—v oder I—j fein fann. Die 
Erkenntniß der Urbebeutung eines Worted vermittelt der Wurzel ift für die Sprach⸗ 
Forſchung vom allergrößten Intereff. Das oft zum todten Zeichen erflarete Wort 
befommt dadurch Leben und Bewegung, und die Begriffe des indivibualifirten Seins, 
d. 5. die Subflantive oder Benennungen ded Seins, werden wieder auf Thätigkeits- 
Begriffe d. 5. auf Verben zurückgeführt. Wir erfennen z. B. Durch die etymologifche 
Forſchung — und nur durch dieſe —, woher der Menfch Begriffe und- Namen ber 
Thiere entnommen bat. Imme und Hummel find benannt nad dem norbifchen Ver⸗ 
bum ymia — fummen; der Bulle nah dem norbifchen belia = brüllen; das Roß 
nach dem fächflfcheri hres — wiehern; der Löwe nach dem angelfächftfchen hlewan = 
brüllen; die Ente nach dem angelfähhllfchen ylhian = fließen; die Motte nach dem 
gotbifchen mailan — fihneiden u. f. w. — Was die Gefhichte der E. anbetrifft, 
fo haben fchon die griecdhifch - alerandrinifchen Grammatiker etymologifche Studien 
unternommen, ja die lateiniſchen Grammatiker die Wurzeln lateinifcher Wörter in der 
griechifchen Sprache gefucht; da jedoch den alten Philologen die Kenntniß des Sanscrit 
mangelte, in welchem die Urformen der Wörter des indorgermanifchen Sprachflammes 
fteden, fo kam das Alterthum über die Anfänge der E. nicht hinaus. Die Etymolo- 
gieen des Cicero, Varro, Gellius u. A. find daher größtentheils falſch, Erzeugniſſe 
der Phantafle und Teere Spielereien. Erſt die neuere Zeit, und beſonders unfer Jahr- 
hundert, bat, gefügt auf die Kenntmiß des Sanscrit und die Vergleihung aller indo⸗ 
germanifchen Sprachen und ihrer Dialekte, unter der Führung eines Wilhelm v. Hum⸗ 
boldt, Franz Bopp und Pott, die etymologiſchen Studien In einer ſolchen Weile zu 
handhaben begonnen, daß ihre Mefultate nicht mehr der Sprachkenntniß allein zu Statten 
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kommen, fondern auch Quellen bilden für die Erforſchung der menfchlichen Urgefchichte. 
In das Dunkel der gefchichtlichen Anfänge, wo den forfchenden Hiſtoriker fhon jeder 
Bericht und jede Tradition verläßt, trägt ihm jeht der Etymologe die leuchtende Fackel 
voran und zeigt ihm, geleitet von den Stammformen der Wörter, wo jegt getrennte!) 
Völkerſtämme einft bei einander faßen, wo ſie ſich fchieden und wohin fle wanderten. 
Die volllommene Ausbeutung der Sprache ald des älteften Geſchichts-Documentes ge= 
hört jedoch der fernen Zukunft an. — Die Refultate der E., fofern fle nur bie Sprach⸗ 
wiffenfchaft betreffen, find zufammengeftellt in den etymologifchen Wörterbüchern, von 
denen das aälteſte das „Eiymologicum magnum* (ed. von Schäfer, Leipzig 1816. 4.) 
if. Zu demfelben gehört das „Etymologieum Gudianum* (ed. von Sturz, Leipzig 
181820, 4. 2 Bde). Bür die lateinifche Sprache verfaßte Döderlein feine „Latein. 
Synonyme und Etymologieen* (6 Bde., Leipzig 1826 — 28). Dies Werk genügt 
allein dem heutigen Standpunkte der E. nicht mehr, da Döpderlein das Latein auf feinem 
eigenen Gebiete zu etymologifiren verfuchte. Bedeutender iſt Schwenk's: „Etymolo- 
gifche® Wörterbuch der Iateinifchen Sprache” (Darmftabt 1827). Bahnbrechende Werke 
wurden Aug Friedr. Pott's: „Etymologifche Forſchungen“ (2 Bde, Lemgo 1833 —36) 
und Franz Bopp’s: „Glossarium sanscritum“ (Berlin 1830, 2. Aufl. 1840. 4.) und 
deffelben „Bergleichende Grammatik des Sanscrit, Zend, Briechifchen, Lateinifchen, 
Litthauifchen, Altjlawifchen, Gothiſchen und Deutfchen” (Berlin 1833 — 42; neueſte 
Aufl. 1861). Whiter'd „Etymologicum universale, or universal etymological dic- 
tionary (2 Bde., London 1800, neuere Aufl. 1811, Cambr.) und das ſynglottiſche 
Werk „Tripartituin seu de analogia linguarum libellus (Wien 1820—33) verdienen 
noch immer angeführt zu werden. Für die €. der Deutfchen Sprache hat Graff in feinem 
„Sprachſchatze“ fleißig, aber mit mangelhafter Kritik und verbaltnigmäßig geringer 
Erfchdpfung des ihm zugänglichen Stoffes gearbeitet (cf. Er. Bopp: Vocalismus oder 
fprachvergleichende Kritiken über Jac. Grimm's deutfche Grammatif und Graff's alt- 
bochdeutfchen Sprahfchag ꝛc. Berlin 1836.) 

Eugen (Branz, Prinz von Savoyen⸗Carignan, einer ber bedeutendſten Feldherren 
aller Zeiten und Der außgezeichnetfle General, den das Haus Defterreich je beieflen 
Bat), ein Urenfel Karl Emanuel des Großen, Herzogs von Savoyen, war der Sohn 
des franzöflfchen General-Lieutenante Ernft Moritz von Soiffong und der Olympia 
Mancini, einer Nichte des Cardinal Mazarin. Am 16. October 1663 zu Paris 
geboren, verlor er bereit im 10. Lebensjahre feinen Bater und warb feiner ſchwäch⸗ 
lichen Gonftitution halber für den geiftliden Stand beftimmt, allein ſchon früh trat 
feine entfchiedene Neigung für die militärifche Laufbahn hervor und darauf hin Tichtete 
ex alle feine Studien. Sein Gefuch bei Ludwig XIV., ihm. eine Stelle in der Armee 
zu verleihen, ſchlug dieſer jedoch auf eine unfreundliche Art ab mit der Aeußerung, 
daß ihm E.'s Geficht zuwider fei. Diefe Kränkung ließ in dem jugendliden Gemüth 
des Prinzen die Erbitterung. gegen den König, zu der ſchon die Verbannung feiner 
Mutter, welche einft die höchſte Bunft deffelben genofien, aber durch die nachherige 
. Herzogin von la DBalliere verdrängt und unter der ermwiefen ungerechten Befchuldigung 
der Giftmifcherei verbannt worden war, den Grund gelegt hatte, aufs Höchfte fleigen, 
und er that den Schwur, nie anders als mit dem Degen in der Fauſt und als Feind 
den franzöflfhen Boden wieder zu betreten. Bei Ausbruch des Türkenfrieged ging er 
nad Wien, wo fein älterer Bruder ein Neiter-Megiment befehligte, ward vom Kaifer 
Leopold freundlich aufgenommen, als ÖberftsRieutenant angeſtellt und zeichnete fich 
unter den Augen des Prinzen Ludwig von Baden bei den Entfafe Wiens am 12. 
September 1683 fo aus, daß er zum Inhaber des noch heute feinen Namen führenden 
Dragonersegimentd ernannt wurde. Nicht minder außgezeichnet focht er im folgenden 
Sabre vor Ofen, wo er bleffirt wurde, und 1685*in der Schlacht bei Gran und trug 
1686 wefentlih durch feine tollfühne Tapferkeit zur Erflürmung von Ofen bei. Im 
Winter 1686/87 befuchte er Venedig, lernte dort den berühmten Morofini kennen, 
zeigte fich aber fchon damals jeder an ihn berantretenden weiblichen Verführung un» 
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zugänglich, und fein ganzer Charakter fpricht fih in feinen bekannten Worten auß: 
Je n’aime pas les femmes plus entreprenantes que des göneraux! — In der Schladt 
von Mohacz, am 12. Augufl 1687, dem Corps des Kurfürften Mar &manuel von 
Bayern zugetheilt, war er der Erſte in den feindlichen Verſchanzungen, mard mit der 
Siegesnachricht nach Wien geſchickt und vom Kaifer zum BeldmarfchalleRieutenant ernannt; 
zum Heere zurüdgefehrt, nahm er an der Erflürmung Belgrads Theil, das fpäter wieder 
verloren ging, aber unter feinem Oberbefehl 1717 wieder erobert wurbe. 1689 mit 
einer diplomatiſchen Sendung an feinen Better, den Herzog Victor Amadeus, nad 
Turin gefendet, um ihn zun Kriege gegen Frankreich zu bewegen, ſchloß er mit biefem 
am 4. Juni 1690 den bezüglihen Vertrag und warb ihm mit einem Heere von 7000 
Mann ald Unterflügung geſendet. Seiner Klugheit und Energie gelang ed, nicht nur 
dem berühmten Catinat (f. diefen Art.) in zwei Feldzügen mit Erfolg entgegenzu- 
treten, fondern auch, was fehr viel fehwieriger war, den binterliftigen, manfelmüthigen 
Herzog, der nur den Eingebungen feines perfönlichen Vortheils folgte, bei dem oͤſter⸗ 
reichiſchen Bündniffe zu erhalten. 1692 drang er fogar mit einem Corps in bie 
Dauphinee ein, Töfte fo fein Wort, mit dem Degen in der Fauſt nach Frankreich zu- 
rückzukehren, und fein Blan, in die Provence und Languedoc vorzudringen, wurbe nur 
durch eine Krankheit des Herzogs und deſſen zweideutige Politif verhindert, — dieſer. 
war e8, der gegen die @innahme von Briancon war, die E. befürwortete, um für 
fpütere Eroberungsprojecte feften Buß in Sranfreich zu behalten. Nach Turin zurück⸗ 
gekehrt, erhielt er vom Könige von Spanien das goldene Vließ, und wurde 1693 bei 
feiner Rückkehr nah Wien zum Feldmarſchall ernannt. Im Herbft nad) Italien zurück⸗ 
gekehrt, Eonnte er die durch mangelnded Beldberen- Talent Victor Amadeus’ verfchul- 
dete Niederlage von Marſaglia nicht abwehren, wandte Alles an, um den immer mehr fich 
Frankreich nähernden Herzog der Öfterreichifchen Sache geneigt zu halten, konnte aber 
nicht hindern, daß derfelbe Doh am 30. Mai 1696 mit Louis XIV. Frieden ſchloß; 
erbittert über die Treulofigkeit Deflelben, forderte er ihn zum Zweikampf, und das 
Duell wurde nur mit Mühe beigelegt. Zu gleicher Zeit wies E. des franzöfifchen 
Königs. Antrag, ald Marfchall in feine Dienfte zu treten, mit Kälte ab und ward vom 
Kaifer Leopold zum Ober-General gegen bie Türken ernannt. So war er auf dem 
Punkte ſelbſtſtaͤndiger Thätigkeit angelangt, der feinem Friegerifchen Genius angemeffen 
war, und der glänzende Erfolg der nächften Feldzüge zeigte, daß des Kaifers Wahl, 
keinen Würdigeren hätte treffen Eönnen. Anfangs Juli fammelte er fein Heer zwifchen 
Save und Drau und erfuhr, daß das tärfifche Heer unter Sultan Muftapha’d eigener 
Anführung und eine flarfe Flotte fich bei Belgrad befänden. E. rüdte dem feind- 
lichen Heere, das ſich nach Siebenbürgen wenden wollte, entgegen, und traf dafjelbe 
hei Zentha auf beiden Ufern der Theiß gelagert. Trotz deſſen dreifacher Ueberlegenheit 
griff er ed an, obwohl am Morgen eine Depefche des Hoffriegsrath bei ihm an⸗ 
Iangte, die ex, ihren Inhalt, das Verbot, fich in irgend welches Treffen einzulaflen, 
ahnend, unerbrochen ließ, und erfoht am 11. September, gerade 14 Jahre nach⸗ 
dem er zuerſt in-Eaiferlichen Dienften den Türken gegenüber geflanden, den glänzend» 
fien Steg, den Defterreich fe Über die Osmanen errungen; 20,000 Türken deckten 
die Wahlſtatt, 10,000 ertranfen. in der Theiß, 160 Geſchütze, 7 Roßſchweife, 123 
Bahnen, 48 Paufen und 3 Millionen Gulden, fo wie unermeßliches Heergeräth warb 
die Beute der Sieger. Er rückte bis Eſſek vor, mußte aber der vorgerüdten Jah⸗ 
veözeit wegen die Truppen in die Winterquartiere verlegen und eilte nah Wien. 
Seine Relfe dorthin glich einem Triumphzuge; indeffen beim Kaifer hatten feine Feinde, 
befonders Caprara (f. Dief. Art.) von Neid und Eiferfucht geleitet, die Anſicht zur 
Seltung gebracht, fein Ungehorfam gegen den kaiſerlichen Befehl bleibe ftrafbar und 
fönne durch den Erfolg nicht gerechtfertigt werden. Leopold empfing daher den Hel- 
den, der ihm das bei Zentha erbeutete türkifche Meichöflegel überreichte, fehmeigend und 
kalt; am anderen Tage warb ihm fogar ber Degen abgefordert; bald aber gewann 
das Gerechtigkeits gefühl beim Kaiſer die Oberhand, er wandte dem Prinzen feine volle 
Gnabe wieder zu und bewies dies dadurch, daß er ihm durch ein Handfchreiben die 
Freiheit erteilte, volllommen nach eigenem Ermeſſen zu handeln, ohne, der Ausgang 
fomme wie er wolle, daflır verantwortlich gemacht zu werben. Während bed Feld⸗ 
j 15* 


228 Eugen (Branz, Prinz von Savoyen⸗Carignan). 


zugs 1698 Eonnte er, da fich die Türken fortwährend in unangreifbaren Stellungen 
befanden, nichts Bedeutendes unternehmen und der Garlowiger Brieden machte E.'s 
Tpätigfeit auf diefem Felde vorläufig ein Ende. Der bald darauf audbrechende ſpa⸗ 
nifche Erbfolgefrieg führte ihn nach Italien und bereits das erfle Jahr brachte ihm 
neue Lorbeeren durch Die Siege bei Earpi und Chiari. Am 1. Februar 1702 über- 
fill er Gremona, wurde jedoch durch die Tapferkeit der franzöflfchen Befagung wieder 

vertrieben, führte aber den franzöflfchen General Billeroi gefangen mit fly fort. 
An Stelle Diefes eben fo aufgeblafenen als unfähigen Generals, über defien Unfall in 
Paris dad Duntrain erfchien: 

Frangais, rendez gräce à Bellone 

Votre bonheur est sans egal, 

Vous avez gard& Crömone 

Et perdu votre general. 
trat der Herzog von Vendome, der alle Eigenfchaften eines großen Feldherrn in fi 
vereinigte und deſſen erfle Sorge war, das von €. belugerte Mantua zu entjegen. 
Died gelang ihm au, und nach der unentfchiedenen Schlucht Bei Luzzara wurde die 
Öfterreichifche Armee, die troß ihres Feldherrn bringender Vorftellungen an Allem 
Muigel litt, bis über den Mincio zurüdgedrängt. Im Herbſt eilte er ſelbſt nach Wien, 
ald aber alle feine Bitten nichts fruchteten, reichte er feine Entlaffung ein. Der Kais 
fer, darüber fehr betroffen, nahm diefelbe nicht an, ernannte ihn vielmehr, als er ſich 
von der ganzen Wahrheit feiner Schilderungen überzeugt hatte, zum KHoffriegsrathe- 
Präftdenten. In diefer neuen Stellung arbeitete er Tag und Nacht, um dem zerrütte- 
ten Zuftand der Eaiferlichen Heere wieder aufzubelfen — er vermittelte ein Bündniß 
mit Victor Amadeus von Savoyen und verabredete mit Marlborougb, nähft ihm dem 
größten Feldherrn des Jahrhunderts, einen Hauptfchlag an der oberen Donau für bad 
fommende Frühjahr, wohin diefer fih plöglih von Flandern aus wenden follte 
Sein Schreiben an Marlborougb: Der Kriegd-Präfldent €. arbeitet den ganzen Win- 
ter, damit der Feldmarſchall Eugen im Frühjahr Alles parat Hat, machte er zur glän- 
zendften Wahrheit, und der am 13. Auguft 1704 im Vereine mit Marlborough er- 
fämpfte glänzende Sieg bei Höhftädt (f. dief. Art.), wodurch das bayerifch » fran- 
zoͤſiſche Heer vernichtet und der Feldmarſchall Tallarb gefangen wurde, war der Lohn 
feiner Anftrengungen. Die Branzofen waren aus Süddeutſchland verdrängt, und eine 
tiefe Niedergefchlagenheit trat in Paris an die Stelle des bisherigen Uebermuthes, 
während die Siegedzuverficht auf die Heere der Allürten überging. Um die in Ita= 
Iten ſtets überlegen gebliebenen Franzoſen auch dort zurüdzumwerfen, ging €. 1705 
ab; der Marſchall Vendome war jedoch ein ebenbürtiger Gegner und vermehrte ihm 
in der Schladht bei Caſſano (f. dief. Art.) am 16. Auguft 1705 den Webergang 
über die Adda. Erft der Fommende Feldzug brachte auch bier entfcheidende Erfolge, 
nachdem Vendome nach den Niederlanden geſchickt und durch den Herzog von Orleand 
(nachhecigen Negenten) und Marfin erfegt worden war. Diefe belagerten, 80,000 Wann 
ftark, des Herzogs Hauptſtadt Turin. Am 6. September erfchien E. mit nur 30,000 
Mann vor ihrem verfchanzten Lager, fagte, ald er daſſelbe recognodeirte, feherzend zu 
dem ihn begleitenden Victor Amadeus: „Vetter, die Leutchen find fo gut ala geichle- Ä 
gen", und machte am folgenden Tage dies Wort durch den glänzenditen Sieg, zu 
dem 6000 Preußen unter dem Herzog Leopold von Deßau die Hauptſache durch einen 
fühnen Angriff beigetragen, zur Wahrheit. 2500 todte Franzoſen dedten die Wahl 
ftatt, 8000, darunter der tödtlich bleſſirte Marfin, wurden gefangen, und über das 
Schlachtfeld reitend, rief €. freudig aus: Nun ift ganz Italien unfer. €. erhielt vom. 
Kaiſer einen prächtigen Ehrendegen, ward zum Statthalter der Rombarbei ernannt und 
rüdte im Juli 1707 6i8 vor Toulon, mußte jedoch vor den von allen Seiten heran 
rückenden Berftärkungen wieder über den Var zurüd, und ging für ben Winter nad 
Wien, wo fein durch ganz Europa erfcholfener Ruhm ihm die glängendfte Aufnahm 
bereitete. Im Brübjahr 1708 erhielt er das Commando in den Niederlanden und erfocht 
dort wiederum im Verein mit Marlborough am 11. Juli den Sieg von Oudenarde, 
in Folge deſſen die Niederlande ganz in die Hände der Alliirten fielen und im October | 
auch die von dem Marſchall Boufflers vertheinigte Feſtung Ryſſel erobert wurde. Immer 
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bereit, kriegeriſche Tapferkeit auch bei dem Feinde zu ehren, empfing €. den tapfern 
Commandanten mit den für beide gleich ehrenvullen Worten: „Ich bin flolz darauf, 
die Beftung erobert zu haben, würde es aber noch mehr fein, fle fo vertheibigt zu 
haben wie Sie." Diefe allfeitigen Niederlagen, die errüttung der Finanzen und eine 
durch den harten Winter erzeugte Hungerönoth bewogen Ludwig XIV. zum erften Male 
Friedensvorſchläge zu thun; er war bereit, Karl von Defterreich ald König von Spa- 
nien anzuerkennen, aber die Forderung der Alliirten, daß er felbft feinen Enkel Philipp 
mit Waffengewalt zur Anerkennung feines Gegners zwingen folle, war derartig, daß 
er fle mit Ehren nicht erfüllen Eonnte; die Unterhandlungen wurden abgebrochen und 
Billars (f. d. Art.) den Alliitten am Mhein gegenüber geftellt. Diefe eroberten im 
Juli Zournai und beflegten am 8. September den franzöfifchen Feldherrn in der mör⸗ 
deriſchen Schladyt bei Malplaquet, in welcher auf beiden Seiten zufanımen 33,000 Rann 
blieben. Billard z0g fih in Ordnung zurüd, aber Mons fiel in die Hände E.'s. Im 
Feldzuge des Jahres 1710 fielen die legten von den Branzofen befeßten nieverländifchen 
Maͤhe den Allüirten in die Hände, denen ber Weg in das norböflliche Frankreich offen 
fand, als der plögliche Tod Kaifer Joſeph's am 17. April 1711, wodurch fein 
Bruder Karl, der Segenkönig Philipp's von Spanien, beutfcher Kaiſer wurde, die 
politifhe Lage der Dinge weſentlich veränderte, da England die Vereinigung der beiden 
Linien des habsburgiſchen Haufe nicht zugeben fonnte und daher fofort mit Frankreich 
in Briedendunterhandlungen trat (fiehe Spaniſcher Erbfolgekrieg) ; zugleich fiel Marl. 
borougd bei der Königin Anna in Ungnade, das Whigminifterium wurde durch Toried 
erfegt und der flegreiche Feldherr aus den Niederlanden abberufen. E., um diefen 
Schlag von Oeſterreich abzuwenden, ging ſelbſt nah England, wurde dort zwar mit 
allen Ehren empfangen, konnte aber feine Abficht nicht durchſetzen. Marlborough's 
Nachfolger, der Herzog von Ormond, zeigte entfchievden böfen Willen und wurde end⸗ 
lich fogar mit feinen Truppen abberufen. &. allein Eonnte nicht mehr an eine Offen⸗ 
five nach Frankreich hinein denken, um fo mehr, als der hollänvifche General Albemarle 
bei Denain durch Billard gefchlagen und der ganze für die von E. begonnene Belage- 
rung von Zandrecy beſtimmte Artillerieparf erobert wurde. Bald darauf fielen auch Douai, 
Quesnoy und Bouchain ben Sranzofen wieder in die Hände; die Holländer empfingen 
Eugen kalt — feine Feinde in Wien, die nur auf den Augenblid gewartet hatten, um 
den Pfeil der Verleumdung auf ihn zu ſchleudern, regten fi; der Kaifer Karl VI., 
den €. felbft feinen geftrengen Herrn nannte, während er den Kaiſer Leopold als feig 
nen Bater, Joſeph I. ald feinen Bruder bezeichnete, war nur zu geneigt, dieſen Ein⸗ 
Hüflerungen Raum zu geben, und Fam feines Feldherrn dringenden Bitten um Unter⸗ 
flügung nur unzureichend nad); fo mußte diefer am Oberrhein, wohin nach den Fries 
densfchluß von Utrecht zwifchen Frankreich und den Seemächten der Kriegsfchauplag 
verlegt worden war, ſich auf die Defenfive befchränken und ſelbſt Breiburg aufgeben, 
kurz bevor er mit Billard den Frieden von Raſtadt ſchloß. Beide große Gegner, die 
ſich auf fo manchen Schlachtfeldern ehren gelernt hatten, fchloflen während diefer Unter» 
bandlungen eine auf gegenfeitige Anerkennung ihrer Seelengröße begründete innige 
Sreundfchaft und fühlten fih um fo mehr zu einander hingezogen, ald Beide die eifrig» 
ſten Berfleinerer und gehäfflgfien Neider dort zu befämpfen hatten, wo es für fie am 
famerzlichfien fein mußte. „Ihre Feinde find in Wien, die meinigen zu Paris“, fagte 
Billard beim Abfchieve zu dem Prinzen, und er hatte Recht. Einen Augenblick fehien 
e6, ald wenn die Friegerifche Laufbahn E.'s gefchloffen fei; er ward Generalgouver- 
neur der Niederlande. Bald zeigte es fich aber, daß Ihm auf dem Schauplage feiner 
erften Siege noch unvermelkliche Lorbeern blühen follten. Sultan Achmet Il. entriß 
1716 den Benetianern Morea, da er Defterreich, den Garanten des Garluwiger Frie⸗ 
dens, durch den langwierigen Krieg mit Frankreich außer Stande glaubte, ſich gegen 
ihn zu wenden. : Dennoch erklärte Kaiſer Karl den Krieg, hauptſaͤchlich auf E.“s Rath, 
hier im Often das im Weften Verlorene wieder zu gewinnen, und ernannte dieſen zum 
Oberfeldherrn. Am 3. Auguſt bereits erfocht er bei Peterwarbein über das 200,000 
Mann ftarke türkifche Heer einen glänzenden Sieg und ‘eroberte im September Te⸗ 
meßvar. Banz Europa überließ fich der lauteſten Freude über diefen Sieg, und ber 
Papft überfandte ihm einen geweihten Hut’ und Degen, eine Ehrenbezeigung, die nur 








230 Eugen (Franz, Prinz von Savoyen-Barignen). 


folchen Feldherren zu Theil wurbe, die gegen ben Erbfeind der Ghriftenheit fich befon- 
ders bervorgethan hatten. Im folgenden Iahre unternahm €. die Belagerung von 
Belgrad, ward aber vor biefer Feſtung felbft durch das 300,000 Mann flurfe türkifche 
Heer eingefchloffen und erlitt dur das Feuer aud der Feflung und dem türfifchen 
Lager große Verlufte; zudem überfiel ihn ein bösartiges Fieber, das ihn an den Rand 
des Grades brachte. Seine Energie blieb aber diefelbe, und als er erfuhr, daß am 
folgenden Tage der Großvezier fein Lager flürmen wolle, überfiel er felbft in der 
Naht vom 15. zum 16. Auguft dad türfifche und zerfprengte bad o8manifcdhe 
Heer vollfommen. 13,000 Todte und Verwundete deckten die Wahlflatt, das 
ganze Lager, dad einer großen Stadt glih, fiel In feine Hände und Bel» 
grad ſelbſt ergab fih am folgenden Tage. Die Früchte diefed Sieged waren 
unermeßlih, und er in feinen unmittelbaren Folgen wohl der glänzenbfle, den €. je 
erfämpft bat, denn die Walachei und Serbien fielen unmittelbar nachher in feine Hände, 
und in dem vom Sultan nachgefuchten, zu Baflarowig gefchloffenen Frieden Fam bie 
Walachei bis an die Alluta, Temesvar, Belgrad, ein Theil von Serbien und Bosnien 
an Defterreih, das dadurch — freilich nur auf Eurze Zeit — eine Ausdehnung nad 
Dften bin auf Koften der Türkei erhielt, wie es weder vorher nody nachher je wieder 
erlangt hat. Allgemein war der Jubel und die Freude, mit der &. in Wien empfan- 
gen wurde, und der Kaiſer fagte ihm Öffentlich: „der Ruhm, den Sie fich jept erfämpft, 
übertrifft den, welden Sie in fo vielen früheren Beldzügen ſchon erwarben, um 
Vieles — ich danke Ihnen für meine Perſon insbeſondere und werde Gelegenheit 
ſuchen, Ihnen meine aufrichtige und billige Erfenntlichkeit zu zeigen.” Dies that er 
dann auch durch die Greirung des General⸗Capitanats der Lombardei für den Prin⸗ 
zen und Die Zuflcherung einer jährlichen Peniton von 140,000 Gulden; jegt mußten 
felbft feine Neider verflummen, um fo mehr, als &. ſich in den folgenden Friedensjah⸗ 
ven al8 eben fo bedeutender Staatsmann, wie bis dahin als Feldherr zeigte; factiſch, 
wenn auch nicht dem Titel nah, war er erfter Minifter; nichts, beſonders was die 
auswärtigen Gefchäfte betraf, geſchah ohne feinen Rath, und er lieh den Plänen des 
Kaiferd, durch die pragmatifche Sanction die Erbfolge feiner Tochter Maria Therefla 
feftzuftellen, die fräftigfte Unterflügung, fuchte aber vor Allem die Kriegdtüchtigkeit ber 
Armee zu erhalten und zu erhöhen, und fagte dem Kaifer, Der nur zu geneigt war, 
auf Koften derfelben zu fparen und durch Berträge mit ben auswärtigen Mächten fein 
Ziel zu erreichen, die prophetifchen Worte: „Eine friegstüchtige Armee von 200,000 
Mann wird für die künftige Kaiferin ein beflerer Rechtstitel fein, als alle Verträge 
der Welt”, und die große Kaiferdtachter hat zu ihrem Schaden erfahren müſſen, mie 
richtig der gewiegte Feldherr die Rage der Dinge beurtheilt hatte. Noch einmal mußte 
er im Höchften Alter bei Ausbruch des über die Nachfolge in Bolen 1734 zwifchen Frank⸗ 
reich und Defterreich außgebrochenen Krieges troß feiner beftimmten, durch Hohes Alter und 
die richtige Erfenntniß, daß das Reich den Kaifer nur wenig unterflügen und er feinen 
wohlerworbenen Ruhmesglanz nur abfchwächen würde, wohl motivirten Weigerung den 
Oberbefehl übernehmen. Eine große Menge Fürften befanden fich bei Dem Heere, dem auch 
der große König Friedrich von Preußen, Damald noch Kronprinz, als Bolontär beiwohnte; 
daſſelbe war aber fo ſchwach, daß es den viel flärferen Franzoſen weder den Mhein- 
Uebergang, noch die Einnahme von Philippshurg wehren Eonnte. Zu einem Haupt 
ſchlage kam «8 weder in dieſem, noch in dem folgenden Feldzuge, der militärifch große 
Achnlichkeit mit dem vom großen Friedrich im Greifenalter geführten bayerifchen Erb» 
folgefriege hatte, wenn auch die politifchen Mefultate diefes Iegteren bedeutend erfolg- 
reicher waren. E.'s letztes politifches Werk war der Wiener Frieden, ben er zu Stande 
bringen half; bald darauf beflel ihn ein heftiges Unwohlſein, von dem er fich nicht 
wieder erholte, und am 29. April 1736 endete ein Schlagfluß fanft und plöglich fein 
ruhmvolles Leben. Von Geftalt Flein und mager, verrieth fein Aeußeres nur durch 
dad Feuer der großen ſchwarzen Augen und burch die Stimm, auf welcher Ernft und 
Nachdenken thronten, feinen hoben Geiſt. Sein Weſen war einfach, feine Lebensart 
prunflos, fein Charakter durchaus edel; nie hat Eitelkeit oder Ruhmſucht über ihn 
etwas vermocht, er war befcheiden, wie das Verdienſt, und befonbers dadurch groß, 
daß er es ſtets verfchmähte, fi feinen Feinden und Neidern gegenüber zu rächen, 
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wozu er oft Gelegenheit gehabt hätte; für feine Soldaten forgte er wie ein Vater und 
wurde von ihnen vergöttert, und, im Beſitz der Achtung und Ergebenheit feiner Un 
tergebenen, mißlang ihm faft nie eine Operation — er befaß alle Eigenfchaften eine 
großen Feldherrn, den Muth Condé's, die Vorſicht Turenne's, Montecuculi’8 Ge⸗ 
wanbtheit, Guſtav Adolph's taktiſche Kenntniffe, und mit Mecht fagt fein Biograph 
Bezzl von ihm: Trog der durch die Verbältnifie nothwendig gewordenen Unthätigfeit 
feiner beiden legten Feldzüge bleibt €. einer Der bedeutendſten Generale, die je gelebt 
haben. Hätte er nur durd die Schlacht bei Zentha Ungarn befreit, durch Die Schlacht 
von Hoͤchſtaͤdt Defterreich gerettet, durch die Schlacht von Turin Stallen erobert, oder 
durch die von Belgrad Serbien und die Heine Walachei gewonnen, fo wäre er groß — 
Alles dies zufammen aber mat Ihn unfterblich. 

Eugen (Friedrich Carl Paul Lubmwig), Herzog von Württemberg, ausgezeichneter 
ruffifcher General während der napoleonifchen Kriege, warb am 8. Sanuar 1788 In 
Stettin geboren, wo fein Bater, preußifcher General= Lieutenant und Chef eines Hu⸗ 
faren-Megimentd, Gouverneur war. Als Neffe des Kaiſers Peul von Rußland frühe 
zeitig nach Veteröburg geichit und unter den Augen von deflen Gemahlin erzogen, 
ward er fon ald Kind zum General- Major ernannt, kehrte nach Paul's Tode 
nach Breußen zurfd und erbielt als Bouverneur den damaligen Lieutenant, fpäteren 
Benerol von Wolzogen (f. dief. Art.), der, felbft ein hochgebildeter Militär, ibn Im 
der Mathematik und den Kriegsmiffenfchaften unterrichtete und im Jahre 1802 die 
Univerfität Erlangen mit ihm bezog. Die zwifchen beiden gleichgefinnten Männern 
ſich bald entwidelnde Freundſchaft wurde durch die 1805 bei dem wirklichen Eintritt 
des Prinzen in ruſſiſche Dienfte eintretende. Löfung ihres Berhältniffes nicht erfchüt- 
tert, fondern bat ſich ihr Lebelang bewährt, befonder& während der Feldzüge 1812 
bis 1814, wo Wolzogen ebenfalls in ruffifche Dienfle getreten und als Flügel⸗ 
Adjutant des Kaifers Alerander nicht ohne Einfluß auf die Reitung der Operationen 
war. Seine erfie Campagne machte der Prinz im Winter 1806 — 7 in Polen und 
Breußen "gegen die Franzoſen, fland einige Jahre zu Riga in Garnifon, nahm 1810 
an dem Beldzuge gegen die Türken Theil und erbielt bei Ausbruch bes Krieges gegen 
Frankteich eine Divifton des 2. Corps (Baggomout) in der Armee Bartlay, an deren 
Spige er ſich ſowohl bei Smolenst, wie bei Borobino im Centrum bei dem Kampfe 
um die große Schanze außzeichnete, bei welcher Belegenheit ihm drei Pferde unter 
dem Leibe erhoffen wurben. Eben fo brav focht er bei Tarutino und Kradnoi, er« 
hielt nach Baggomout’8 Tode den Befehl über das 2. Corps, mit welchem er, der 
Avantgarde Winzingerode'8 zugetheilt, im März 1813 bei Kalifch eintraf. In ber 
Schlacht .von Lützen fland Der Brinz auf dem aͤußerſten linken Flügel in Üeferve und 
wurde erſt am Nachmittag, ald der Bieefänig von Italien in gefahrdrohender Nähe 
bei Eisdorf angelangt war, dorthin, alfo auf den rechten Flügel Detachirt; obwohl er 
dieß Dorf vor den überlegenen feindlichen Kräften bald wieder verlafien mußte, deckte 
er durch feine Stellung die rechte Flanke der über den Bloßgraben zurüdgebenden 
Armee. Bei der Schladht von Baupen vertbeidigte er dieſe Stabt und bad rechte . 
Spreeufer gegen die Angriffe Marmont's, warf am folgenden Tage die Angriffe 
Macdonald's bei Riſchen entichieden zurüd und ficherte während des Ruckzuges ber 
Armee nah Schleffien am 22. Mai durch die Vertheidigung des Töpferberges bei 
Reichenbach den Uebergang verfelben über die Neffe Nah dem Waffen- 
filltande der Armee » Abtheilung Wittgenftein’® zugetheilt und bei dem Vor⸗ 
marſch der großen Urmee gegen Dresden bei Pirna zurüdgelafien, Hat er 
dadurch, daß er nicht nur am 27. Auguft den vierfach flärkeren, bei Königftein auf 
das linke Elbufer übergegangenen Bandamme aufhielt, fondern auch am 28., obwohl 
ihm Barclay dies freiftellte, nicht auf der Dippolbiswalder, fondern auf ber fehr 
gefährdeten neuen Tepliger Straße unter fortwährenden Gefechten zurädging (ſ. d. Art. 
Berggieshübel), endlich aber ſich trog des Widerſpruchs ber ruſſiſchen Generale, in 
der faſt gewiflen NHusficht, vernichtet zu werden, um der in ben Defileen ftedenden 
Armee Zeit zum Debouchiren zu geben, bei Culm (ſ. d. Art.) dem verfolgenben 
Vandamme entgegen warf, einen entſcheidenden Einfluß auf den Bang der großen 
Ereigniffe gehabt; denn es ift nicht abzufehen, in welche Verlegenheiten die Armee 
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hätte fommen müffen, wenn der Prinz, wie er, auf einen officiellen Befehl geflügt, 
es Eonnte, dem Beinde die neue Tepliger Straße und Damit die Möglichkeit über⸗ 
ließ, die böhmijchen Deboucheen den im Rücken von Napoleon gebrängten Eolonnen 
zuzufegen, und es {ft nicht unmöglich, daß ein Arrangement zwifchen dem zunaͤchſt in 
Böhmen betroffenen Defterreihh und Brankreich Die Lage der Dinge beten Falles wie⸗ 
der auf den Punkt gebracht hatte, auf dem fie fich im Krühjahr befand. Der Kaifer 
Alerander fprach ihm feine vollfte Anerkennung nicht. nur durch die Worte: Je sais 
tout ce que nous vous devons, fondern auch durch Verleihung des Georgen⸗Ordens 
zweiter Klaffe aus; in weiteren Kreifen wurde aber weder das Verdienſt des Prinzen, 
noch feines Generalftab3sChefs, des Oberften, nachherigen preußifchen Generals v. Hoffe 
mann, in ihrer ganzen Tragweite gewürdigt, weil damals gegen alle die zahlreichen 
und zweifellos talentvollften ausländifhen Generale Im rufflfchen Heere ein ſchlecht 
verhehlter Neid fich geltend machte; nicht nur die rufflfchen Generale, fondern aud) 
der bekannte rufftfche Panegyriker Michalomsfi Dunielewsfi in feinen Denkwürdigkei⸗ 
ten von 1813 vindiciren das Verdienſt dieſes Heroifchen Eutfchluffes den Generalen 
Oftermann - Tolfloy und Dermoloff, während jegt durch bie Berichte von Augenzeugen 
abfolut feflfieht, daß der Prinz die größte Mühe hatte, beide übrigens fehr tapfere 
Benerale überhaupt zur Annahme des von ihm gemachten Vorſchlags zu bes 
"wegen, und es nur dadurch erreichte, daß er allein die VBerantwortlid- 
fett übernahm. Bei den Schlachten um Leipzig focht der Prinz am 16. Oks 
tober bei Wachau, wo fein bie zweite Golonne bildendes Corps bedeutende Der 
Iufte erlitt und ihm faſt alle Geſchütze demontirt wurden, fo daß er 618 Bül- 
dengoffa zurüd mußte, dort aber, durch Dermoloff unterftügt, fidy behauptete und 
am 18. bei Probſtheida das legte Bollmer? Napoleons vor der Stadt erflürnite. 
x Zum General der Infanterie ernannt, wurde er im November 1813 nach Stuttgart 
gefendet, um die Geflnnungen des Königs, der troß feines Beitrittö eine fchlecht ver⸗ 
hehlte Sympathie für Napoleon hatte, zu erforfchen, nahm dann an dem Winterfeld- 
zuge in Branfreih Theil und focht, wie die rufflfhen Truppen der großen Armee 
hberbaupt, in allen Schlachten und Gefechten, welche viefelbe befand, namentlich bei 
Barsfurs Aube, bei Troyes, bei Nogent und bei Arcis und endlih bei Pautin vor 
Paris, um am andern Tage in die beflegte Hauptftadt des Feindes einzuziehen. Nach 
dem Frieden nah Rußland zurüdgekehrt, nahm er nach den 1822 erfolgten Tode 
feines Vaters den Abfchted und zog ſich auf feine Beilgung Carlsruhe in Schleflen 
zurüd, wo er fich viel mit der Literatur und der Muſik — er fpielte felbft vas Vio⸗ 
loncell vortrefflid — befchäftigte. Bei Ausbruch des Türkenkrieges 1828 trat er 
nochmals in die ruffifche Armee und an die Spige des 7. Armee» Corps; nach dem 
Frieden von Adrianopel zog er ſich aber ganz in das Privatleben zurüd und lebte, 
im glüdlichiten Familienkreiſe — in zweiter Ehe mit der Prinzeffin Helene von Ho⸗ 
henlohe⸗Langenburg, von allen Seiten hoch geehrt, bis zu feinem 1857 erfolgten Tode 
zu Carlsruhe; wenige Tage vor feinem Ende trat er Öffentlich zur katholiſchen Kirche 
über, zu der er ſich bereitö Tange Hingezogen gefühlt hatte. Seine Beſchftidenheit ließ 
ihn alle Bitten, jeine Memoiren über die Feldzüge in Deutfchland zu veröffentlichen 
und ein Eared Licht befonders über Die Auguft« Tage von 1813 zu verbreiten, ab⸗ 
ſchlaͤglich beſcheiden — e8 ift Daher erft, in feinen legten Rebensjahren, theilwels fogar 
nach feinem Tode, durch die Schriften von Wolzogen, After, Hoffmann, Helldorf und 
Toll fein felbftftändiges Auftreten nach Verdienſt bekannt geworden. Bon ihm felbft 
eriftirt nur eine kleine Schrift: Erinnerungen aus dem Feldzuge von 1812, Bres⸗ 
Tau 1846, die manches intereffante Detail, befonders über die Schlachten von Smo⸗ 
Ienst und Borodino, giebt und den Zweck bat, die vielfachen, wenn auch — bei einem 
sufflihen Werke ein feltener Ball — in befter Abſicht und mit großer Anerkennung 
feiner Leiftungen in dem Buturlin’fchen Werke über diefen Feldzug enthaltenen Un⸗ 
richtigkeiten zu rectiftciren. 
Engubiniihe Tafeln (tabulae Eugubinae) heißen ſieben eherne Tafeln, welche 
im Jahre 1444 zu Gubbio im Kirchenſtaate, dem alten Igurium oder Eugubinum in 
Umbrien, in einem verfchütteten Gewölbe aufgefunden wurden und das bebeutenbite 
Dentmal der umbrifchen Sprache in unfern Tagen bilden. Bon diefen Tafeln find 
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fünf in umbrifcher, einer der etruskifchen ähnlichen Sprache verfaßt, zu deren Charat⸗ 
teriſtrung wir die Anfangsworte der einen Tafel nach Lepſius wiedergeben. Sie 
lauten: Prutuvitu: erarunt: struhslas: eskamitu: aveitu: inumek: terliama: spanti: 
triia: tefra: prusekatu: equek: supru: Die beiden übrigen Tafeln enthalten latei⸗ 
nifhe Schrift. Nach Lepflus find die eugubinifchen Tafeln im 6. Jahrhundert der 
Stadt Rom verfaßt, und zwar die Iateinifch gefchriebenen einige Zeit fpäter, als die 
umbrifhen. Der. Inhalt bezieht fieh im Allgemeinen auf Hieratifched, Gebetsformeln 
und Opfergebraͤuche. Faſt ein Jahrhundert ſchon war nad Auffindung der eugubini« 
fen Tafeln vergangen, ehe man durch die Mittbeilungen von Smetius, Gruter und 
Rerula von dem Dafein derfelben etwas erfuhr, und erft 1613 unternahm Bernar- 
dinus Baldus (cf. deffen divinatio — in tabulam aeneam Eugubinam lingua He- 
trusca veteri perscripta, Aug. Vind. 1613) Die erfte Entzifferung. Philipp Bonarota 
machte (1723—24) die eugubinifchen Tafeln in Thomas Dempfterd: „Etruria regalis“ 
vollftändig befannt; und nun entdeckte Ludwig Bourguet, daß den beiden lateinifch ge⸗ 
fehriebenen Tafeln eine der umbrifch gefchriebenen correfpondire, womit der Anfang der 
Entzifferung gefunden war (cf. deflen Lettres sur deux pretendues inscriptions etc. 
à Mr. le Marquis Seipion Maffei & Verone. 1728). Um vieles geförbert wurde die 
Entzifferung ſodann durch Ludov. Lanzi's Saggio di lingua Elrusca e di altre an- 
tiche d’Italia, tom. I. U. Rom. 1789. In unfern Tagen, in denen fo viel für bie 
Sammlung und Entzifferung alter Infchriften gefchieht, haben fich beſonders deutſche 
Gelehrte mit der Erklärung der eugubinifchen Tafeln befchäftigt, fo namentlich Otfried 
Müller in feinen „Etruskern“ (Bd. 1), und Lepfiuß, welcher über die eugubinifchen 
Zafeln feine Inaugural-Differtation: De tabulis Eugubinis (Th. I. Berl. 1833) ver⸗ 
faßte und weitere Unterfuchungen über bdiefelben im Rheiniſchen Muſeum für Philo- 
logie (1834) veröffentlichte. Laſſen in Bonn lieferte 1833 „Beiträge zur Deutung 
der eugubinifchen Tafeln”, Bonn, und ©. %. Grotefend die „Rudimenta linguae um- 
bricae* (Hannover 1835— 39). Mit dieſen Arbeiten iſt jedoch die Unterſuchung über 
die eugubinifchen Tafeln noch nicht abgefchlofien, und eine vollfommen befriedigende 
Entzifferung wird noch erwartet. Die genauefle Abbildung Der eugubinifchen Tafeln 
hat Lepflus in den „Inscriptiones umbricae et oscae* (Leipzig 1841) geliefert. 

Euhemerusd, wahrſcheinlich ein Sicilier, lebte am Hofe des macedoniſchen 
Kaffander, alfo in einer Zelt, wo der alte Götterglaube und bie ganze religiöfe Tra⸗ 
bition der Griechen untergraben .und auf das Tieffte erfchüttert war. In einer „hei⸗ 
ligen Tempelfchrift” (iepà Avaypazn), die er auf einer Seereife wollte In einem Zeus⸗ 
tempel auf der Inſel Panchaia an einer goldenen Säule gefunden haben, und die die 
ganze Urgefchichte ver Welt von Uranos an enthalten follte, entwidelte er Die Anficht, 
daß die ganze Bötterfage nichts als eine mit Wundern aysgeflattete Menfchengefchichte 
fei und daß alle Götter und KHeroen nur durch Kraft und Einflcht hervorragende 
Menfchen geweſen fein, denen man nad dem Tode göttliche Ehren erwieſen habe. 
Eine ſolche Auffaffung war ſchon früher von den Logographen, die die poetifche in 
proſaiſche Geſchichte aufloͤſten, und von manchen Pragmatikern vorbereitet, aber noch 
nie mit ſolcher Conſequenz durchgeführt worden, wie in dieſem nach ihm benannten 
Euhemerismus. Wie entrüſtet aber auch Manche über eine fo öde, alles geiſtigen 
Gehalts und aller Idealität entblößte Lehre waren, fand bad Spftem dennoch befon- 
der8 in der römifchen Welt vielfachen Eingang. _ 

Euflides, der größte Mathematiker des Alterthums, wurde um 300 v. Chr. zu 
Alexandrien geboren und widmete ſich früh dem Studium der mathematiſchen Wiſſen⸗ 
fehaften, welche gerade in feiner Vaterſtadt vorzüglich blühten. Unter der Megierung 
des Königs Ptolemäus Soter errichtete er felbft eine Schule der Mathematik in Aleran« 
drien. Wie lange er diefer vorgeſtanden babe, und welches feine fonfligen Lebens ver⸗ 
haͤltniſſe gewefen feien, ift bei dem Mangel an Nachrichten fiber ihn nicyt mehr zu er» 
forfchen. Inter den zahlreichen mathematifchen Schriften des €. find feine „ Elemente” 
bie vorzüglichfte und zugleich die einzige, welche unverſtümmelt auf bie Nachwelt ge⸗ 
kommen if. Die „Elemente“ enthalten die Grundlehren der geſammten Mathematik 
in einer ſolchen Vollkommenheit von Schärfe und Methode der Demonſtration darge⸗ 
ftellt, daß fle als ein Mufler mathematifcher Beweisführung heute noch wie im Alter- 
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thum bewundert werden und in England bis auf dieſen Tag faſt das einzige claſſtſche 


Lehrbuch der Geometrie bildene Die „Elemente“ beſtehen aus 15 Büchern, von denen 
jedoch nur die 13 erſten von €. felbft herrühren. Das 14. und 15. Bud, in welden 
die fhon im 13. Buch vorgetragene Lehre von ben regulären Körpern retractirt wird, 
find dem Hypſikles, einem Alerandrinifchen Mathematiker des 2. Jahrh. nach Chr., 
mit Recht jugefchrieben worden. Zu dem 1. Buch der „Elemente“ verfaßte Proflus 
einen beachtenswerthen Commentar, melcher nur in der editio princeps der Euflidifchen 


Werke (Bafel 1533) gedrudt iſt. Außer den Elementen fchrieb €. noch „Asönpeva” 


oder 95 geometriſche Säge, welche er begründete, und „Dawöneva‘‘, d. h. Grundzüge 
der Aftronomie. Mehrere andere Schriften, wie die „Einleitung in die Tonkunſt“ und 
die „Elemente der Optif und Katoptrif”, find dem E. faͤlſchlich zugefchrieben worben. 
Die fämmtlichen Werke des &. find oft edirt worden, 1703 zu Orford von David Gregory, 
1814—18 zu Paris von F. Payrard (3 Bode. 4.) mit Iateinifcher und franzoͤſiſcher 
Ueberfegung. Die „Elemente” gab in einer vorzüglichen Ausgabe €. F. Auguſt her⸗ 
aus, Berlin 1826—29 (2 Bde. 8.). Deutfche Ueberfegungen derfelben Schrift Lieferten 
Lorenz (edirt von K. B. Mollweide, Halle 1809, 1818 und 1824, 8.) und 9. J. 
Hoffmann (Mainz 1829, 8.). Die „Aedoneva” edirte I. F. Wurm zu Berlin 1825, 8. 
Als Erläuterungsichrift ift fehr beachtenswerth „die Geometrie des Euflid und bad 
Weſen derfelben* von E. S. Unger, Erfurt 1835, 8. 

Euklides von Megara, Stifter des megarenfifchen Bhilofophenfchule, früher 
ein Schüler ded Parmenides (f. d.) und Anhänger der eleatifchen Schule (Dig. 
Laert. 2. 106), wurde mit Sofrates befannt und bing mit folcher Liebe an dieſem 
MWeltweifen, daß er felbft mit Lebendgefahr den Umgang deffelben ſuchte. Als näms- 
lich die Athener jeden Megarenfer mit Todesſtrafe bedrohten, der das attifche Gebiet 
zu betreten wagte, fchlih fih €. in weiblicher Kleidung des Abends in die Stabt, 
um in nächtlichen Stunden den Unterricht des Sokrates genießen zu Fönnen (Gellius, 
6. 10). Nach dem Tode des Sokrates nahm E. defien flüchtige Schüler in Megara 
auf, namentlid) den Plato, auf welchen er felbft Einfluß ausübte. Die mefentliche 
Eigenthümlichkeit der Lehre des E. ift eine Kombination des eleatifchen und ſokrati⸗ 
ſchen Principe. E. füllte die abftracte eleatifche Ipee des Seins mit der fofratijchen 
Idee des Guten, indem er behauptete: Nur dad Setende (fich ſelbſt Gleiche) iſt 
gut (in fi wahr), und nur dieſes Gute if. Das fich felbft gleiche Gute ift aber 
nicht das finnliche, fondern das begriffliche Sein, die Bernunft. Die Beweisfüh- 
rung biefer Behauptungen geſchah durch eine bald in leere Spigfindigfeiten ausartende 
Dialekiif. — €. bat ſechs Diuloge gefchrieben, von denen jeboch Teiner auf und ge 
fommen ifl. Ueber E. und feine BHilofophie j. H. Ritter in den „Bemerkungen über 
die PHilofophie der megarifchen Schule” im Rhein. Muf. f. Philofophie, 1828. Thl. 3, 
S. 301 ff.; und Ferd. Deyds: de megaricorum doctrina ejusque apud Platonein 
et Aristotelem vestigiis, Bonn. 1827. 8. 

Eulenipiegel (TI) ift der Name eines Volksbuches, dad lange daß Lieblings⸗ 
buch des deutfchen Landvolkes geweſen if. Nach Leſſing (ſ. Werke XL, S. 492, 
Lachmann's Audg.) ift e8 um 1483 von einem Laien in nieberbeutfcher Sprache abge- 
faßt und um 1495 zu Antwerpen gebrudt, Leiling behauptet, diefe Ausgabe fei ver 
loren gegangen, dagegen fucht Gräffe („Lehrbuch ver allgem. Literärgefchichte" 2, 2, ©. 
1020) nachzumeifen, daß fle der daͤniſche Gelehrte Suhm befeflen babe; W. Wader- 
nagel ift hiervon aber nicht überzeugt, er nennt in der „Geſchichte der deutſchen Kite 
ratur", ©. 470, Anmerk. 17, die Antwerpener niederländifche Ausgabe vom Jahre 
1495 einen Irrthum. Die alteſte hochdeutſche Ausgabe, zu Straßburg 1519 
gebrudt („Ein Furzweilig leſen von Dil Ulenfpiegel geboren udz dem Land zu Brundz- 
wid. Wie er fein Leben vollbracht hat. XCVI. feiner Gefchichten." Um Ende: „ger 
trudt von Zohannes Grieninger in der FTaiferlichen flat Stradzburg uf fant Marga⸗ 
retben Tag im jar MCGCCCKIX.*), wird dem Thomas Murner zugefchrieben (vgl. 
Dr. Thomas Murner's Ulenfpiegel, herausgegeben von Lappenberg, Xeipzig 1854); 
die vollfländigfte Ausgabe ift die Straßburger von 1543. 4. Bald fchieb fidy Der 
€. in einen proteftantifchen und einen Eatholifchen; in fenem, der ehrbarer ift, fehlen 
die derben Boten und Unanſtaͤndigkeiten, dafür enthält er nebſt den gewöhnlichen 
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Schwänfen noch zehn andere Aber Papſt und Pfaffenabenteuer. Fiſchart brachte den 
€. in Reime; fein „Eulenfpiegel Reimensweis“ gehört unter feine frübeften Bücher. 
Bel. Karl Salling in der Einleitung (S. 69ff.) zu der Ausgabe von Fiſchart's 
„glückhaftem Schiff" (Tübingen 1828). Schon feit dem 16. Jahrhundert fing man 
an, ihn zu überfegen, und im 17. Jahrhundert war er bereitö in faft alle europälfchen 
Sprachen, auch in das Lateinifche, Übertragen worden; zugleich wurde er auf verfchie- 
dene Weife nachgeahmt und mobderniftrt. Hand Sachs erzählt und in feinen Schwänten 
viel von dem migigen Helden des Volksſpaßes. Von fpäteren Ausgaben und Nady« 
abmungen erwähnen wir nur noch: „der wiedererftandene Eulenfpiegel, d. i. Wunder- 
bare doch feltfame Hiftorien Tyll Eufenfpiegeld. Jetzund abermal ganz frifch gefotten 
und recht neu gebaden* (ohne Ort und Jahr); „Wunderbarliche Gedichte und Hiſto⸗ 
rien deſſ Edlen Ritters Neidharts Fuchs, aufi Meißen geboren, auch wol ber 
ander Eulenfpiegel’ (Brandf. am Mayn. Feirabend 1566. 8); „Till Eulen- 
fpiegel’s Leben und Meynungen. Volksroman“ (2 Bde, ohne Ort, 1779). In diefem 
Jahrhundert ift er ald Volksbuch bei Tromigfch in Brankfurt a. O. und in Stuttgart 
(1839) gedruckt worden. Die letzte Ausgabe, nad) den älteften Druden bergeftellt von K. 
Simrod und mit Illuftrationen von A. Schrödter, bildet einen Beftandtheil der in Düffel« 
dorf beraudgefommenen „Deutfchen Volksbücher“. — Der Wi der Landfahrer und 
wandernden Handmwerkögefellen bat dem Buche fein Dafein gegeben. ulenfpiegel ift 
Gaukler, Arzt, Kriegs⸗ und Dienfimann, Maler, Neltquienhändler; er arbeitet in jedem 
Bach, bei allen Ständen und Gewerben wandelt er umber. Alles, was man ihn 
beißt, thut er, und macht es Niemandem recht, befolgt ftetS nach den Worten und 
nit nach dem Sinn bie Befehle feiner Meifter. Er ift der geborene Silbenflecher 
und nimmt auch die Sprüchmörter beim Wort und parodirt fie. Kein Ernſt des 
Lebens Hält vor ihm Stand; überall weiß er die Einfalt und Thorbeit der Menfchen 
zu verfpotten; er iſt ber eigentlihe wahre Volksnarr im Gegenfag zu den früher 
allgemein üblichen Hofnarren. Wo biefer Erzfchalfenarr geboren, ob in dem braun- 
ſchweigiſchen Dorfe Kneitlingen, oder in dem lauenburgifchen Groß⸗Pampau, ob er 
das Alles wirklich geleiftet, wa das Volksbuch von ihm berichtet: alles dies hat bie 
moderne Kritil in gründliche Zweifel gezogen. Es mag in Norddeutſchland irgend 
einen durch feine Narrenftreiche hervorragenden: Landfahrer gegeben haben, an den ſich 
in dortigee Gegend gleichfam nothwendig die längft umlaufenden Witze und Schwäne 
anhefteten und deffen Leben dann die Beranlafjung zur epifchen Zufammenfaflung Der 
bis dahin rhapſodiſch umlaufenden Hiftorien gab. Till mag er geheißen haben und 
zu Mölln, einem Tleinen Städtchen bei Lübed, mag er im Jahre 1350 wirklich be⸗ 
graben worden fein. Die Möllner fegten ihm einen Grabflein, der oft erneut if; 
noch am Ende des vorigen Jahrhunderts haben fle, um denfelben zu erhalten, an ber 
Südſeite des Kirchthurmes eine Nifche angebracht und in berfelben den Stein fammt 
fonftigen Eulenfpiegel-Reltquien (den befannten einen eifernen Sporn, ein hölzernes 
Trinkmaß und eim drahtgeflochtenes Panzerhemde), die auf dem Nathhaufe deponirt 
waren, hinter einer hölzernen Thür vermahrt. Diefe „Kapelle“ ift noch vorhanden 
und wird auf Begehren vom Küfter der Kirche aufgefchlofien und gezeigt. Es iſt eine 
faum einen Buß tiefe Nifche, deren Hinterwand der Grabftein bildet. Auf dieſer ſchon 
ziemlich verwitterten Steintafel iſt der Schalksnarr in Lebensgröße audgehauen, auf 
dem Kopfe einen Hut mit Federn und in der einen Hand einen Spiegel und einen 
Korb mit Eulen. Aber Eulenfpiegel bat er gewiß nicht geheißen, denn diefer Name 
beruht auf der im 16. Jahrhundert üblichen Redensart: „Der Menfch erkennt feine 
Sebler eben fo wenig wie ein Affe oder eine Eule, die in den Spiegel fehen, ibre 
eigene Häßlichkeit erfennen?. Außerdem bezeichnet auch Affenfpiegel den gegen 
menfchliche Narrbeit vergeblidy ausgeſprochenen Tadel. Es liegt daher in dem Namen 
Eulenfpiegel die Eigenfchaft des thörichten Welfen, in welchen die Welt ihre eigene 
Thorheit belacht, ohne diefelbe zu bemerken. — Bergleiche über Eulenfpiegel im All« 
gemeinen Sldgel, „Gefchichte der Hofnarren“ (Liegnig und Leipzig 1789, ©. 459 — 
477), der auch das Portrait Eulenfpiegel’8 Hinzugefügt Hat (felten ift der von Lucas 
von Leyden 1520 verfertigte Kupferflih von Eulenfpiegel); Görres, „vie Deut 
. fügen Volksbücher“ (Heidelberg 1807, S. 195—200); Bechſtein, „Mythe, Sage, 
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Maͤhre und Fabel im Leben und Bewußtſein des deutſchen Volkes" (Leipzig 1855, 
zweiter Theil, ©. 130—132). 

Euler (Leonhard), geb. d. 15. April 1707 zu Riehen im Canton Baſel, wo 
fein Vater Prediger war, geſt. zu Petersburg d. 7. Sept. 1783, war einer der größ- 
ten Mathematiker feined Jahrhunderts. Don Keinem übertroffen, von Wenigen er 
teicht, erweiterte er das Gebiet der reinen Mathematik, führte manche Zweige der an 
gewandten Mathematif auf fichere theoretifche Grundlagen zurüd und ſchloß auch einen 
großen Theil der Naturwiffenfchaften und die fublimften Theoreme der Philofophie in 
feine Forſchungen ein. Dabei war die Religion ihm heilig, feine Froͤmmigkeit auf 
richtig, feine Andacht inbrünftig und berzlih; er erfüllte mit großer Aufmerkfamfeit 





alle Prlichten des Chriſtenthums ohne Bigotterie und Gepränge, war duldfam in ho⸗ | 


hem Grabe, dody mit Ausnahme der erflärten Apoftel der Freigeifterei, gegen die er 
Öffentlich auftrat. (Mettung der hriftliden Offenbarung gegen die Einmwürfe der Frei⸗ 
geifter. Berlin 1747.) Bon feinem Bater zum Studium der Theologie beftimmt, 
ging er auf die Univerfität zu Bafel, entwidelte aber bald unter Leitung des älteren 
Bernouilli fo entfchiedbene Anlagen zur Mathematik, daß ihm geflattet ward, fich ganz 
diefem Studium zu widmen. In feinem 19. Jahre ſchon concurrirte er zu dem von 
der Parifer Akademie audgefegten Preife für die befte Schrift über Die Bemaftung ber 
Schiffe und gewann das. Acceſſit, nur übertroffen von Boguer, der bereits feit 10 
Jahren als Profeffor der Hydrographie in einer Seeftabt gelebt hatte. Wenige Jahre 
nachher ging er mit den jüngeren Bernouilli’8 nach Petersburg, wohin dieſe von der 
‚ Kaiferin Katharina an die Afademie berufen waren, und als 1733 Daniel Bernouilli 
nach der Schweiz zurüdfehrte, trat er als Profeſſor der Mathematik in deſſen Stelle 
bei der Akademie ein. Angeftrengte Arbeiten zogen ihm in feinem 28. Jahre eine 
Krankheit zu, in deren Folge er den Gebrauch des rechten Auges verlor, doch Lähnıte 
bied feine Thaͤtigkeit nit. 1736 erfchien feine Mechanica sive motus scientia, ana- 
Iytice exposita , das erfte größere Werk, in welchen die Analyfi auf die Lehre von 
der Bewegung angewendet ifl; andere bedeutende Arbeiten reiheten ſich hieran, fo 1738 
feine Einleitung in die Arithmetik; 1739 eine neue Theorie der Muflt und zahlreiche, 
in die Schriften der Petersburger Akademie aufgenommene Abhandlungen. 1741 
folgte €. dem Rufe des Könige von Preußen ald Mitglied der Akademie der Wiflen- 
fchaften nach Berlin, wo er bis 1766 blieb, doch betrachtete die rufflfche Regierung 
ihn während biefer Zeit nicht als Fremden, ließ ihm vielmehr auch in Berlin regel- 
‚mäßig einen Theil feined Gehaltes außzahlen und leiftete, ald 1760 bei dem Eindrin⸗ 
gen der Auffen in Brandenburg ein ihm gehöriged Landhaus zerftört war, ihm einen 
den wahren Werth weit überfteigenden Schadenderfag, dem die Kaiſerin noch ein Ger 
chen? von 4000 Gulden hinzufügte. Don den in diefen 25 Jahren von ihm ver 
dffentlichten Werfen mögen folgende bier angeführt werden: Methndus inveniendi li- 
neas curvas, maximi minimive proprietate gaudentes, eine der fehönften Arbeiten E.s, 
welche Bernouilli’3 partielle Auflöfungen des tfoperimetrifchen Problems ganz allgemein 
behandelte und erſt 15 Jahre fpäter Durch Die rein anulptifche Auflöfung von Ragrange 
übertroffen ward, was E. bereitwillig anerfannte; ferner Theoria motus planetarum 
et cometarum; Tabulae astronomicae Solis et Lunae; Introductio in analysin in- 
finitimorum; .Scientia navalis; Theoria motus Lunae; Dissertatio de principio 
minimae aclionis, eine DBertheidigungsfchrift des Präfidenten der Berliner Akademie, 
Maupertuis, gegen Prof. Koenig’8 Einwürfe; Institutiones calculi differen- 
tialis; Constructio lentium objectivarunı über achromatifche Släjer; Theoriamotus 
corporum solidorum seu rigidorum. Außerdem war €. vielfach im Auf 
trage des Königs befchäftigt, 3. B. in Münzfachen, Wafferleitungen nah Sansſouci, 
Ganal-Berechnungen u. dgl., auch ging eine Menge einzelner Abhandlungen in die 
Schriften der Akademie über. Zur Rückkehr nach Peteröburg, auf den Auf der Kair 
ferin Katharina II. entſchloß E. fich nicht ohne die Beforgnif, daß dad rauhere Klima 
feine gänzlihe Erblindung nah fich ziehen Fönnte, glaubte aber feiner Familie die 
Annahme der vortheilhafteren Stellung fchuldig zu fein. Leider trat das Beflrchtete 
fhon nach wenigen Jahren ein, fo daß er nur noch große, mit Kreide auf eine Schie⸗ 
fertafel geſchriebene Züge zu erkennen vermogte und den größten Theil feiner Arbeiten 
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dictiren mußte. Aber e8 war, als wenn die Abgeichloffenheit gegen Aufiere Eindrücke 
und Störungen feine Arbeitöfraft gehoben, fein geiftiged Auge gefchärft habe, denn 
er feste feine Arbeiten mit größter Energie und bewundernswürdigem Erfolge fort. 
Seine Institutiones calculi integralis, die ald ein Meiſterwerk noch jetzt 
von Bedeutung find, erfähienen 1768 — 70 in 3 Bon.; die Anleitung zur’ Algebra 
1770; Dioptrica 1767—71; Theoria motuum lunac, nova ımethodo pertractnta 
1772; Novae tabulae lunares in demf. Jahre; Theorie complete de la con- 
struction et de la manoeuvre des vaisseaux 1773, und in ununterbroches 
ner Meihefolge eine große Anzahl von Abhandlungen in den Schriften der Akademie. _ 
Im Jahre 1777 traf ihn das Unglüd, daß bei einer großen Feuersbrunſt auch fein 

Haus, feine Bibliothet und fein ganzes Mobiliar von den Flammen verzehrt ward, 
er felber warb durch einen Landsmann PB. Grimon mit Lebensgefahr gerettet, die Ma- 
nuferipte rettete Graf Drlow, den Bermögensverluft erfeßte Die Kaiferin. Auch diefe 
Begebenheit überfiand er mit ungebrochener Geiſteskraft und ſetzte noch 6 Jahre Tang 
feine Arbeiten mit gleichem Erfolge for. Am 7. September 1783 überrafchte ihn, 
ohne vorbergegangene Erkrankung, der Tod mitten in feinen gewohnten Befchäftigungen. 
Er Hatte Vormittags die Geſetze der auffteigenden Kraft der Luftballons (eine damals 
neue Erfindung) berechnet, dann tim Bamiltenfreife gefpeifet und mit feinem Schüler 
Lerel über die Berechnung der Umlaufßzeit des Halley’fchen Kometen ſich unterhalten, 
als plöglih, während er mit feinem Enkel fcherzte, er zurückfank und aufgehört hatte 
zu athmen. Gondorcet, der in der Parifer Akademie ihm einen Nachruf gewidmet, 
nennt ihn einen der größten und außerordentlichften Menfchen, die je gelebt, deflen Lei- 
ungen in ihrer Mannigfaltigkeit und Originalität das Maß überfliegen, dad man 
für menſchliche Kraft erreichbar zu halten gewohnt fei, „deſſen Geiſt ſtets thätig, . 
defien Gemüth ſtets ruhig” geweſen. — €. behielt die einfache, heimathliche Sitte des 
väterlichen Hauſes, ja fogar die Bafeler Ausfprache mit allen Eigenheiten bes Idioms 
beftändig bei; Die Kiebhabereien und Vergnügungen der großen Welt, der er doch fo 
nabe fland, Hatten keinen Heiz für ihn, doch liebte er heitere Unterhaltung und froͤh⸗ 
lichen Scherz im Kreife der zahlreichen Seinigen. Er war zmelmal verheirathet und 
hatte 13 Kinder, auch zählten mehrere bei ihm mohnende Schüler zu den Hausgenoſſen. 
Jeden Abend verfammelte er diefe fammt den Dienftboten zum gemeinfamen Gebet, 
Ia8 ihnen bis zu feiner Erblindung jelber ein Gapitel aus der Bibel und fügte nicht 
felten eine eigne Anſprache Hinzu. Bon den beiden Schriften, in denen er mit-bem 
Bekenntniſſe feined Glaubene vor die Deffentlichkeit Hintrat, if die eine 
bereitd im Eingang diefes Artikel erwähnt; eine fpecielle Beranlaffung zu ihrem 
Erſcheinen ift nicht befannt, die allgemeinen Berbhältniffe, in denen man das 
Motiv zu fuchen bat, finden fih in Hagenbach: Leond. Euler als Apo- 
Ioget des Chriſtenthums. Baſel 1851, einer Gelegenheitöfchrift, in der auch 
die, fehr felten gewordene Eulerfche Schrift wieder abgebrudt if. Da der Raum 
bier nicht geftattet einen Audzug der Teßteren zu geben, fo muß auf die 
gründliche, reichhaltige Beurtheilung derſelben von Hagenbach verwiefen werben, bie 
mit den Worten fließt: „Die fchlichte, auf die ſittlichen Bebürfniffe der ihrem 
Gott und Schöpfer verantwortlichen Menfchennatur eingehende Beweisführung iſt es, 
die noch Heute auf jebes unbefangene Gemüth einen wohlthätigen Eindrud machen 
und die Verehrung eined Mannes erhöhen muß, der bei allem Umfang feine reichen 
Wiſſens diefe Bebürfniffe in fich fühlte und pflegte und auch in Andern fie zu meden 
fih gebrungen fühlte, während gerade der Aufwand des gelehrten Scharffinns, fo 
achtungswerth und rührend er und im Zufammenhange mit biefen Streben auch er⸗ 
fcheint, am menigften Probehaltiges bervorzubringen geeignet war. Sollten wir darin 
nicht einen Wink erkennen, welche Wege die neuere Apologetik zu gehen, welche fle zu 
vermeiden bat, wenn fie an’3 Ziel gelangen will?" — Die zweite Schrift E.'s, welche 
durch das Bekenntniß feines chriftlichden Glaubens geziert ift, erfchien in Peteröburg 
1768—1772 und führt den Titel: Lettres A une princesse d’Allemagne sur quelques 
sujets de physique et de philosophie. 3 Bde. 8. Sie enthält 234 Briefe, welche €. 
(nach Montuela, hist. d. Matheın. 3b. IH. ©. 600) an die beiden Töchter des Mark⸗ 
grafen Heinrich von Brandenburg, von denen die Aeltere fpäter Aebtiffin von Hervorben, 
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die Jüngere Herzogin von Anhalt-Defau wurde, gerichtet bat. Die Intereffanteften 
Gegenftände der Phyſik: Bewegung, Schall, Gravitation, Waͤrme, Licht, Farbe, 
Elektricitaͤt Magnetismus, Eosmifche Verhältniffe und Anderes, find Hier in einem unge 
mein Plaren, vor vielen modernen populdtenaturmiffenfchaftlichen Schriften durch bie 
größte Einfachheit der Darftellung fich auszeichnenden Vortrage entwidelt; man findet 
neben einzelnen Hypotheſen, welche die fortfchreitende Beobachtung nicht beftätigt bat, 
die intereſſanteſten Beweife des Scharfblids, mit dem E. den wahren Zufammenhang 
der Urſachen von Erfiheinungen vorausſah, die Damals keinesweges vollfiändig ent⸗ 
büllt waren. Die Briefe 80 bis 132 find metaphufifchen Inhalts und haben theils 
den Zweck, falfche, dem Chriſtenthum feindliche philofophifche Syſteme (insbeſondere 
die Leibnig-Wolff’fche Monadentheorie) zu widerlegen, theild das Chriſtenthum vom 
"Standpunkte des Philofophen zu rechtfertigen. Es ift hier nicht der Ort, näher in 
die philoſophiſchen Erörterungen E.s einzugehen (vgl. übrigens d. Art. Leibnith; 
weil aber in unferer gegenwärtigen Zeit aller Orten behauptet und nachgeſprochen 
wird, Daß die Fortſchritte in den exacten Wiffenfchaften den Offenbarungen der heili⸗ 
gen Schrift feindlich feien, daß das Chriftenthum mit feinen Geheimnifien und Wun⸗ 
dern weichen müfle, weil der mathematifche Beweis nicht geliefert, das phyſtkaliſche 
Erperiment nicht vollzogen werben kann, fo möge E. — deſſen wifienfchaftliche Größe 
auch die kühnſten der verneinenden Geifter unferer Zeit nicht zu beftreiten vermögen — 
gegen jene vulgäre Rede mit dem in den erwähnten Briefen enthaltenen Belenntniffe 
Zeugniß ablegen. (113. Br.) „Da wir nur zu gut wiffen, daß alle Menfchen Sün- 
der find und daß die gewöhnlichen, in den Begebenheiten dieſer Welt liegenden Bes 
meggrunde und von diefen Banden nicht zu befreien vermögen, fo beburfte es außer 
ordentlicher Mittel, um die Ketten, die und an das Laſter feffeln, zu zerbrechen, und 
died Hat die unendliche Barmherzigkeit Gottes gethan, indem fle und unfern göttlichen 
Erloͤſer ſandte. Daß iſt ein für unfere ſchwache Einfiht gu erhabened 
Scheimniß; aber was auch die Ungläubigen dagegen fagen mögen, bie Erfahrung 
zeigt uns, daß daffelbe ein zur Zurüdführung der Menfchen zur Tugend fehr geeignetes 
Mittel if. (114. Br.) „Ich balte mich an die heilfamen Wirfungen der Sendung 
unſers Heilands, ohne in die Geheimniffe des Verſoͤhnungswerks, welche über bie 
ſchwache Erleuchtung unfers Geiftes unendlich binaudgehen, eindrin- 
gen zu wollen.” — Zu bemerken ift noch, daß es mehrere unvollſtaͤndige Ausgaben ber 
in Rede ſtehenden Briefe giebt, in denen die metaphuflichen Partieen fehlen, 3. B. F. Krieb 
beutfche Meberfegung, Leipzig 1792, und die franzöflfche Ausgabe von Condorcet. 
Complet ift die franzöflfche Ausgabe Bern 1775. 

Eumeniden f. Erinnyen. 

Gupatoria, Stadt von 10,000 Einwohnern, am Weflgeflade der Krim, etwa 
zwei Märfch: nördlich von Sehaftopol gelegen, iſt dadurch, daß im September 1854 
die Expedition der MWeftmächte in feiner Nähe landete und fpäter es der Hauptflationd- 
punft der nach der Infel übergefchifften türkifchen Eorps unter Omer Pafcha wurde, 
vielfach während des orientalifchen Krieges genannt worden. — Die Lage Ers, un 
mittelbar am Meere, mit der DOftfront gegen die fchmale Landzunge gerichtet, welche, 
einerfeit8 vom Pontus, andererfeits vom Saſikfee gebildet, die kürzefte Verbindung Se⸗ 
baftopold mit dem Norden nach Perefop und Simpheropol bildet, ließ es als eine 
ſehr richtige Mafregel der Allüirten erfcheinen, fofort nach der Landung E. durch ein 
Detachement befegen und zu einem Waffenplag umgeftalten zu laffen, um die Aufmerk- 
ſamkeit der Auffen in ihrer Eentrafftellung zwifchen der Tſchernaja und dem Belbel 
zu theilen und Kräfte derfelben in der nördlichen Krim zur Sicherung der bebrohten 
Verbindung feflzubalten. Im December traf Omer Paſcha mit 30,000 Wann bei €. 
ein, vervolfftändigte Die Ummwallung und begann, ein verfchanzted Lager durch ein rings 
um den Plaß gelegtes Syſtem detachirter Werke anzulegen. Am 17. Februar 1855 
verfuchte der zur Sicherung ber nörblicen Verbindung aufgeftellte General Chruleff 
den Plat durch einen Handflreich zu nehmen, überzeugte fich jedoch bald, daß hieran 
nicht zu Denken ſei. Bon da ab befchränften fi die Operationen vor E. für bie 
nächften Monate nur auf gegenfeitige Neckereien und Borpoftengefechte. Im Frühſahr 
wurde Omer Paſcha nach Sebaſtopol herübergezogen und durch Achmet Paſcha erfeht; 


Euphrat. 28 


im Herbſt nach dem Fall der Südfeite Sebaſtopols entſendete Peliſſter den General 
d'Allonville nah E., um die ruſſiſchen Beobadjtungdtruppen zurüdzumerfen und bie 
Bewegungen bed Feindes zu beobachten. Der eben fo thätige als vorfichtige General 
d'Allonville überfiel am 29. September bei einer Recognoscirung die ruffifche Ulanen⸗ 
Divifion Korff im Bivouac, warf diefelbe in Unordnung zurüd und nahm ihr 6 Ge⸗ 
Ihüße und 12 Munitiondwagen ab. Obwohl das Gefecht an ſich feine große Bedeu⸗ 
tung batte, wirkte e8 doch moralifch bedeutend auf die Franzoſen, da die Ruſſen ſtets 
auf ihre Reiterei einen großen Werth gelegt und man allgemein von ihr im freien 
Felde gegen die franzöflfche Bedeutended erwartet hatte. Vom October ab fanden nur 
unbedeutende Scharmügel bei E. flatt, da die angefnüpften Friedend-Unterbandlungen 
fi ihrem Abfchluffe näherten und alle unnügen Beindfeligfeiten möglichft. vermieden 
werden follten; es ift aber feine Frage, daß bei. weiterer Fortſezung des Krieged nach 
Norden bin E. als flrategifcher Stützpunkt eine wichtige Nolle gefpielt haben würde. 
Euphrat. Die beiden Ströme E. und Tigris gelten bergebrachter Weife als 
einander gleichflebende Glieder eines aflatifchen Zweiſtromſyſtems, und die Meinungen 
der Alten find darüber getheilt, welcher von beiden al8 der Hauptſtrom zu betrachten 
fi, denn während die Meiften den vereinigten Strom Tigris nennen, beißt er bei 
Einigen auch Euphrates bis zur Mündung. Der arabifhe Name des vereinigten 
Stromes. if Heut zu Tage Schatteel-Arab, fofern aber Schatt neben Dipichleh 
der Name des Tigris if, fo feheint auch in der arabifchen Betrachtungsweife eher Der 
Tigris ald Hauptſtrom aufzutreten. Gleichwohl ift der Natur der Sache nad ber 
E., arabifch Fürat, als Hauptſtrom zu betrachten, da er entfchieden weiter bis vom 
Norden des armenifchen Hochlandes von der Waflerfcheide ded Schwarzen und Kas⸗ 
piihen Meeres herkommt, während der Tigris feine Quellen erft im Süden jene 
Sohlandes Hat, und vom Kaufe ded E., deilen Gebiet füdmeftwärts auch an das des 
Mittelmeered grenzt, fo zu fagen umgürtet wird. Der €. (altfemitifch rat, was 
füßed Wafler bedeuten foll), mit einen Kaufe von 370 Meilen bei einem directen 
Abftand zwifchen Quelle und Mündung von 150 Meilen und einem Strongebiete von 
etwa 12,230 deutfchen Geviertmeilen, entfpringt in zwei großen Quellarmen im 
armentfchen Hochlande; der eine, der weſtliche E. oder Karafu, der, da fein Wafler 
ganz ſchwarz erfcheint, mit Mecht diefen Namen führt, im inneren Hochlande, in der 
Hochplatte von Erzerum, ald Quellnachbar des Araxes, Kars, Kur, Tfchoruf; der 
andere, der Öftlihe &. oder Mürad, im fübdlichen Hochlande, melches durch den 
Dingol», Közbele und Koͤſch⸗Dagh vom inneren Plateau getrennt ifl, wobei er feine 
erften Quellbäche zum Theil aus der Nähe des Ararat bezieht, mit den legten füb- 
lichen Zuflüffen aber Quellnachbar des öftlichen Tigris ifl. Der Weflfrat und ber 
Mürad vereinigen fich noch vor dem Durchbruche des vereinigten Stromes durch den 
Taurus, was in der Fleinaflatifchen Grenze vor fih gebt. Der Weftfrat empfängt 
aus Kleinaften den Kümer oder Zalta, durch welchen er Quellnachbar des Kyfyl 
Irmaf ift, und deſſen Parallelflüffe Kuru und Tochma ſchon in den vereinigten €. 
gehen. Nah dem Durchbruch durch den Taurus iſt der Sadfchur der legte perma«- 
nente Zufluß von der Nechten, den der €. erhält, indem er fofort weithin in wahr- 
baft miandrifchem Laufe an der Grenze der großen fyrifchen Wüfte Ginfließt, die feine 
Ufer förmlich bebrängt und felbft an verfchiedenen Stellen auf das linfe Ufer oder in 
dad Zmeiftromland übergreift, mit mehreren , Wadis“, wie Wadi⸗Suweid, Suwab, 
Dawad. In den mefopotamifchen Ebenen auf der Linken empfängt er dagegen an» 
fehnlihe Zufläffe, im Dſchulab und in dem ein großes Waflerneg entfaltenden Ehabur, 
während zugleich der Tigris mehr und mehr nach ihm convergirt. Diefer, welcher 
feinen alten Namen wegen jeined reißenden Laufes von vdemfelben perflfchen 
Worte für „Pfeil* haben foll, von welchem der bebende Tiger den feinigen 
dat, im Alten Teſtamente Hiddekel, im Nramäifchen Digla, im Arabifchen 
Didſchleh, aber auch fchlechtweg Schatt genannt, entfpringt erfi am Südrande Arme⸗ 
niend, d. 5. am Taurusgebirge, ebenfalls in einem weſtlichen und öftlihen Hauptquell« 
arm, und zwar der weftlichfte Quellfluß in der Nähe des E.'s, wo biefer die Elein- 
aflatifche Grenze bildet, der dftlichfle aber, der auch Bohlanfu heißt, am Oſtende des 
Taurus, wo diefer den Güdrand des Sees von Wan bildet. Die dazwiſchen befind- 
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lichen Quellflüſſe heißen Uetſchgoͤll, Batman, Jeſidchana, Billis. Der vereinigte Tigris 
ſtroͤnt an den Abfällen des Eurbifch = perfifchen Gebirgslandes Hin, das von den 
Geographen oft unter dem Sanmelnamen der Eurbiftanifchen Alpen begriffen wird, 
und fammelt von da anfehnliche Bebirgswafler, wie fihon den Ehabur (nicht zu ver⸗ 
wechfeln mit dem oben genannten mefopotamifchen Fluſſe gleichen Namens), beſonders 
aber die ‚beiden Zab, den Zab Ala oder EI Kebir (d. h. Der obere ober große Zab, 
ehemals Zabatus oder Lykus, was die griechifche Ueberfegung) und den Zab Adfal 
(d. 5. der untere oder Eleine Zab, ehemals Eaprus), weiterhin kurz vor der größten Der- 
engung des Zmifchenftromlandes den Adhim und Dijala. Wie in daffelbe von der 
Euphratfeite Wüften übergreifen, fo von der Tigrisfeite einige Berggruppen, nament- 
li der Dſchebel Sindſchar, von wo der Ehabur zum E., der. Wadi Abra zum Tigris 
-gebt, und wo auch, der in Sümpfen zwifchen beiden Strömen verendende Wadi Thar- 
thar entfpringt. An jener Stelle, fo zu fagen einem Strom⸗Iſthmus, verbinden meh⸗ 
rere Ganäle die beiden Ströme von Alters ber, jegt zum Theil gänzlich zu Trocken⸗ 
beeten verfandet; auch begleiteten einft von dieſer Gegend an Eanäle den €, wie der 
gänzlich verfandete Pallacopas, der im Süden des Stromes durch eine Reihe nicht 
mehr vorhandener Seen und Sümpfe direct zum Perſiſchen Golfe ging, und der no 
bei hohem Wafferftande ſchiffbare Naarfares. Bon jener felbigen Hauptftelle an über- 
bietet der Tigris eine Strede weit den E. in Serpentinen, bis er fi in zwei Arme 
gabelt, wovon der weftlihe Schatt⸗el⸗Haih zum E. geht, der öftliche aber, Schatterl- 
Amarab, mit jenem, d. 5. dem vereinigten E. und Haih, zum Schatt-el-Arab ſich ver- 
bindet. Diefer erhält noch anfehnliche Zuflüfle aus Perſten, den Kercha (Choaspes 
der Alten) und Kuren (Euläus der Alten, mit dem Zufluß Disful), welcher leptere 
ſich mit dem Fleineren dfllichen Mündungd- Arm des Hauptſtromes verbindet und 
den Dfcherrabi (Koprated der Alten) aufnimnt, von wo an dei Fluß fammt 
dem- Eleinen Mündungd - Arm Paſitigris (d. 5. der Fleine Tigris) geheißen hat. 
Im Brühfahre, wenn auf den Bergen Armeniend der Schnee fchmilzt, treten beide 
Slüffe, der €. und der Tigris, über ihre Ufer und tränfen das anftoßende bürftende 
Land. Bei dem fanfi fließenden E. geht diefe Ueberfluthung eben fo regelmäßig und 
ruhig von Statten, wie bei dem Nil; die breite auf höherer Sohle fließende Waſſer⸗ 
fläche findet an dem niedrigen Geſtade keinen Widerſtand, ſie ergießt ſich über 
bie Ebene und fegt, wie der Mil, eine fette Schlammerde ab; und, damit au 
die entlegeneren Gegenden an der befruchtenden Bewaͤſſerung Theil hätten, Fam man 
der Natur durch Fünftlihe Wafferleitungen und Damme zu Hülfe. Dagegen wirft ber 
Tigris, der in einem fehmäleren, häufig durch Felsgebirg verengten ober verfperrten 
Bette braufend dem Meere zueilt, oft verheerende Fluthen über das Land, entführt ben 
Beldern die Leichte, lockere Bruchterde und verwandelt die Ebene in ein weites, mit 
hohem Scilf» und Rohrwald übervedtes Sumpf» und Waflerland. Die Bewohner 
Batten alfo die doppelte Aufgabe, Durch Damme der Gewalt des Stromes Einhalt zu 
thun und bie verheerenve Ueberfluthung zu verhindern, und durch Eandle und Wafler- 
behälter, die bier und da an Umfang einem See glichen, der befruchtenden Flüſſigkeit 
einen fiheren Lauf zu bereiten. Darum war die babylonifche Ebene mit einer ſolchen 
Menge von Eleinen und großen Ganälen, Dämmen und Gräben verfehen, daß bie 
Eunftvollen Waflerbauten und Bewäflerungd-Anftalten im ganzen Altertfum Bewunde⸗ 
sung und Erflaunen erregten. Dieſer natürlichen und künſtlichen Bewäflerung iſt «© 
zuzufchreiben, daß die fyrifche Wüfte ihren verdorrenden Gluthhauch nicht 6i8 an dad 
mebifche und perfifche Bebirgdland erſtreckte, fondern daß zwifchen den Bergfetten und 
ber Wüfte ein getseidereiches hier und da von Palmen, Cypreſſen und Obfibäumen 
beſchattetes Land ſich ausdehnte, das vom Schickſal berufen war, der Eultur eine 
glänzende Wohnflätte zu bereiten und ein Staatdleben zur Entfaltung zu bringen, daß 
wie ein Phönir aus allen Zerflörungen und Zeitflürmen immer wieder verfüngt empor⸗ 
flieg.” Schon in den älteften Urkunden des menſchlichen Gefchlechtd prangt der Name 
von Babylon als der erfte Sig der bürgerlichen Gefellfchaft und die Wiege der Eul- 
tur. Groß und berühmt blieb dieſer Name durch eine lange Reihe von Jahrhunderten. 
Als endlich Babylon ſank, gerade da es nach den großen Entwürfen des maceboni- 
fen Grobererd die Hauptfladt von ganz Aflen und der Mittelpunkt feiner neu ge 
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gründeten Monarchie werden follte, blühte neben ihm Seleucia am Tigris auf. Noch 
ehe Seleucia fiel, erhob ſich unter Ver parthifchen Herrfchaft Kteſiphon. Als durch 
die arabiſchen Eroberungen dieſe Derter verwüſtet wurden, ftiegen flatt ihrer die - 
Königsflädte Bagdad und Ormus hervor; und gleichjan der legte Schimmer der vo⸗ 
rigen Herrſchaft ſcheint fi noch in unferen Tagen auf dem halb verfallenen Baflora 
zu zeigen. Und biefes „EStammland der Mitte”, von dem die alten Schriftfteller Die 
glaͤnzendſten Schilderungen entwerfen, „Diefer Bottesgarten“, ift unter der Türkenherr⸗ 
ſchaft „zu einem weiten Staubfelde" geworden; es ifl gegenwärtig eine bürre, wüſten⸗ 
ähnliche Eindde, ohne Anbau und Vegetation, eine Ruinenwelt, deren thurmartige 
Erhöhungen die einzige Abwechfelung in der weiten Ebene darbieten. Erſteigt man 
diefe Erhöhungen, fo erblidt man in der ewig feierlichen Stille diefer Trümmermelt 
den weithin ziehenden breiten Spiegel des E., der voll fliller Majeftät jene Einſamkeit 
durchwandert, wie ein Föniglicher Pilger durch die fchweigenden Ruinen feines verfuns 
fenen Reiche. Die Balläfte und Tempel, die Pracdtbauten find alle in Schutt unb 
Graus zerfallen; fatt der hangenden Luftgärten und der blühenden Parabiefe bebeden 
graue Nobrwälder die fumpfigen Uferftellen, und ebenda, wo einft Die Gefangenen von 
Ifrael in der gefchäftigen Herrſcherſtadt über das gefallene Ierufalem ihre Klagelieder 
fingen mußten und ihre Sarfen fchlugen, da find nur noch die unvergänglichen, ein⸗ 
zelnen Weiden bier und da flehen geblieben, in deren Eindde aber weder ein Trauer⸗ 
lied, noch eine Freudenſtimme ertönt, — Schon in dem Artikel Baffora machten wir 
auf die Eupbrat-Eifenbahn aufmerffam und fagten, daß die Berechnung ber 
mercantilifchen Erfolge in den Profecten zu viel befcheideneren Nefultaten gelange, ale 
die windbeutliche Rechnung ded Herrn v. Leffeps in Hinſicht ſeines Suez-Banal-Pro- 
jectes. Dun weiß, daß jährlich, Fracht und Nüdfracht eingerechnet, aus Großbritan⸗ 
nien, Frankreich und Holland 1,143,450 Tonnen um das Gap und zurüd befördert 
werben. Allein von dieſen Bütern find viele, die eine Fracht mit einer Eifenbahn 
ſelbft bei niedrigen Tarifen nie vertragen werben, wie 3. B. Kohlen, Eifen, Nutholz, 
Karbholz, Baumwolle Pfeffer, There, Indigo, Seide, feine Gewürze werden den koſt⸗ 
fpieligeren, aber Fürzeren Weg mit Erfolg einfchlagen, ebenfo eine Menge gröberer 
Büter, die fon am Mittelmeere ihre Beflimmung erreihen. Nimmt man nun an, 
dag der dritte Theil des Kaffee’s, Pfefferd, Indigo's, Zuders, die Hälfte des Thee's 
und der 23. Theil fämmtlicher anderer Güter die Euphratbahn benußen werde, fo 
hätte man für 123,184 Tonnen 4,580,850 Thlr. Einnahmen zu erwarten. Das 
klingt und bört fich fehr befcheiden an, viel befcheidener, als die Milchtopfrechnungen 
des Herrn v. Leſſeps, dennoch kommt bei den Euphratprojecten Alles auf Zuder und 
Kaffee an, von denen erflerer, mit 61,117 Tonnen-vertreten, eine Einnahme von 
2,136,817 Thlr., der andere mit 28,977 Tonnen eine von 1,013,120 Thlr. ergeben 
würde. Mechnet man nun nad, fo ergiebt fih, daß die Eijenbahnfracht nahe an 
35 Ihaler per Tonne für den Zuder beträgt; dazu kommen noch die Koften 
der Schifffahrt nah dem Cinlaveplad und von dem Endpunkte der Bahn 
am Mittelmeere nach dem Abfaghafen, ferner die Ladung auf das Schiff, Die 
Abladung auf Die Eifenbahn und die abermalige Ein⸗ und Ausſchiffung in Berechnung, 
fo daß fi dann der gefammte Frachtſatz leicht verboppeln Fann, während zu jeder Zeit 
die Tonne Zuder mit Segelfchiffen von Bombay bis nach einem europäifchen Hafen 
für 35 Thlr. befördert wird. Was den Kaffee betrifft, fo wird jebenfalld weniger 
ala ein Drittel die Euphratbahn benugen, denn der Iavakfaffee wird ftets um dad Gay 
und höcftens nirr der Ceylonkaffee auf der Euphratbahn geben. Man rechnet dafür 
auf 306,720 Tonnen Verkehr für den perfifch -europäifchen Handel, 170,000 Tonnen 
für den Verkehr des Euphratthales mit dem Mittelmeer und endlich auf durchſchnittlich 
50,000 Weifende, die den vollen Weg hin⸗ und zurädlegen, fo daß alfo in einem Tage 
150 Meifende hin und 150 Reiſende her durchſchnittlich auf der ganzen Strede beför« 
dert werden müßten. Alle diefe Berfonen zufammen follen eine Einnahme von 17%, 
Millionen Thlr. abmerfen, von denen man liberal genug 45 pCt. oder 8 Mill. für 
die Betriebskoſten abrechnet, worauf noch immer eine reine Einnahme von mehr ale 
9 Mill. oder 12 pEt. übrig bleiben. Wir brauchen nicht lange bei der Schlüpfrigfeit 
biefes hypothetiſchen Werthe zu verweilen. Gefegt nur, die 62, Mill. Thlr., die man 
Wagener, Giants u. Geſellſch⸗Lex. VII. 16 
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von Perſonentransport durch ein großentheils von Nomaden bewohntes Land gu erzie⸗ 
len gedenkt, würden ſich auf 2 Mill. Thlr. mindern, die Betriebskoſten dagegen, was 
uns immer noch gering dünkt, auf 60 pE&t. fleigen, jo blieben nur 5'/, Mill. Rein 
gewinn, oder knapp 67, pCt., wenn die Bahn recht mwohlfeil gebaut wird und die 
Tonnenziffern des hypothetiſchen Verkehrs nicht etwa einer gleichen Reduction wie bie 
illuſoriſche Perfonenfrequenz fähig find. Glücklicherweiſe hat aber dad Eupbratbahn- 
projeet noch andere praftifche Ausfichten, auf Die wir bereitö in dem citirten Artikel 
aufmerffam gemacht haben. Wir fügen noch hinzu, daß die Bahn Alcppo, eine Stadt 
von 90,000 Einwohnern und einen Brennpunft von Karawanenſtraßen, berührt, daß 
noch Antiochien (7000 Einw.) und Bali am €. (3000 Einw.) auf der Linie liegen. 
Der Hritifche Eonful Barker giebt den Aleppinifchen Waarenverkehr zu circa 50,000 
Tonnen jährlicher Ausfuhr (meift Getreide und andere ſchwer in's Gewicht fallende 
Waaren) und eben fo viel Einfuhr an, wozu bei Der gegenmärtigen fchlechten Befchaf- 
fenheit Der Wege, die nur den Transport auf Laſtthieren, meift Kameelen, geftattet, 
nach dem Ausweiſe des Brüdenzolles von Dſchisr⸗GHadid wöchentlid etwa 10,000 Thiere 
in Anfpruch genommen werben, wodurch bie Koften des Transports für 20 Meilen 
zwifchen Aleppo und der Küfte, bei ziemlich ſtarker Schwankung des Preifes in den 
verfchiedenen Jahreszeiten, fich von 24 — 44 Thlr. per Tonne (höher als der Markt 
prei der Waaren zu Aleppo!) bei einem Zeitaufwand von 10—12 Tagen und durch⸗ 
ſchnittlichem Verluſte von 7—15 pt. fiellen, — ein Preis, den die Eifenbahn fofort 
auf 10 Thlr. berabzubringen verſpricht und der damit dem jegt noch, bei mangelnder 
Abfapgelegenbeit, fehr dürftigen Anbau des fruchtbaren und productenreichen Hochlandes 
einen außerordentlichen Aufſchwung, der fich leicht auf's Künfr bis Sechsfache der jetzi⸗ 
gen Production ſteigern kann, zu verheißen ſcheint. 

Euripides, der letzte unter den drei großen Tragikern der helleniſchen Literatur, 
ift darum von fo großer und beruorflechender Bebeutung, weil er ein lebendiger Res 
präfentant der ochlofratifchen Richtung feiner Zeit ift und weil mit ihm nicht bloß 
in der Befchichte der Tragödie, fondern der ganzen antifen Poefle und Literatur ein 
Wendepunkt eintritt, der für die weitere Entmwidelung hoͤchſt folgenreih und zu einer 
Derbindung der antiken mit der modernen Weltanfchauung fehr geeignet if. Der 
Einfluß auf feine Zeit und Unigebung war wenigftend nicht nach allen Selten bebeu- 
tend, während fein Ruhm in den nachfolgenden Zeiten fo flieg, daß man mit Recht 
von ihm fagen Tann, er fei im Alterthum nächft Homer der ‚gefanntefte und gelefenfe 
Dichter geweien. Er wich aber auch darin von der Welfe des gefammten Altertbumd 
ab, daß er fih aus dem gemeinfamen und Öffentlichen Leben mehr und mehr in bie 
Einfamfeit zurüdzog und ganz auf der Stubirftube lebte; er fehnte ſich nach dem „une 
geförten Verkehr mit den Ehariten und Mufen*, hatte wahrfcheinlich die erfte anfehn« 
liche Bücherſammlung und gründete eine felbitftändige Titerarifche Eriftenz, die von da 
an manche Nachahmung fand. Dadurch wurde er die anziehendſte und anftößigfte 
Figur feiner Zeit zugleich und in leicht begreiflicher Weife ein Gegenſtand der Angriffe 
in der Komödie, Die berrfchenne Gährung der damaligen Zeit mar ihn zumiber und 
die Abneigung, die man allgemein gegen die fpeculative Philoſophie hegte und bie 
man auch auf den E. als den Anhänger derfelben übertrug, entfrembdete ihn dem 
Öffentlichen Verkehr immer mehr. Seine Lebensuniftände find nicht alle mit Sicher 
heit überliefert. Der Schlachttag von Salamis, 5. October 480 v. Chr., war fein 
Geburtstag. Seine Eltern waren auch nach Salamid geflüchtet, als das große per⸗ 
ſiſche Heer herannahte. Sein Geſchlecht mag angefehen, aber nicht begütert geweſen 
fein; doch war fein Vater Mnefarchos, wenn er auch nur Kleinhandel und Gaftwirth« 
ſchaft trieb, wohl nicht ohne Vermögen und ließ dem Sohne eine _forgfältige Erzie⸗ 
bung geben. Diefer, zum Sünglinge gereift, ſchloß fih an den Ana aß, der zu 
jener Zeit in Athen gern gehört warb, und an den Prodikus und Proggorad an 
und wurde mit dem Sokrates durch eine innige Breundfchaft für die Dauer‘ 
zen Lebens yerbunden. Auch iſt in feinen Dramen fowohl die Hinneigung r Spe⸗ 
eulation als zur Sophiftif unverkennbar. Selbft auf feine fprachliche Darxftägung if 
diefelbe nicht ohne bedeutenden Einfluß geblieben: die bisherige Scheivung WM 
ber Sprache des gewöhnlichen Lebens und des bichterifchen Kunſtſtils wurde air 
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hoben und die Ausdrucksweiſe der gebildeten Converſation zum Organ ber reflectiren⸗ 
den Tragödie ausgeprägt. So bildete er ſich einen ganz neuen Stil, der zwifchen 
dem blühenden Vortrage der Dichtung und der flraffen, nüchternen Profa in der Mitte 
Rand, unleugbar aber mit dem vollen Zauber einfacher Eleganz audgeftattet ifl. Aber 
nicht bloß von der Form, ſondern auch von dem Inhalte der philofophifchen Kehren 
find in feinen Dramen, befonderd in den gedanfenreichen und mi® allgemeinen Wahrs 
beiten geſchmückten Chorliedern die deutlichften Spuren zu erkennen. Dagegen fcheint 
er fi aber um das politifche Leben gar nicht gekümmert und in&befondere niemals 
um ein Öffentlihes Amt beworben zu haben; aber er hatte darum boch ein Herz für 
fein Volk und empfand das Mißgefchid deſſelben lebhaft und fehmerzlich, züchtigte aber 
auch vielfach die Leidenfchaftlichkeit deſſelben und die Zügelloſigkeit feiner Führer. 
Seine ehelichen Verhältniffe waren nicht glüdlih: von feiner erften Frau, die ihm 
drei Söhne gebar, von denen der jüngfte, mit dem Vater gleichnamige, nad) dem Tode 
deffelben einige feiner Tragdvien auf die Bühne brachte, mußte er ſich wegen ihrer 
Untreue fcheiden und auch die zweite wieder verlaffen. Wielleicht hat Dies auch zu 
dem finfteren Weſen und der abgefchloffenen Zurüdgezogenheit beigetragen, worin er 
mehr und mehr beftärkt- wurde. Nach einer nicht unmahrfcheinlichen Annahme trat er 
im 25. Lebensjahre zuerft als dramatifcher Wettlämpfer auf; aber ungeachtet ihm 
mindeftens 75, von Andern fogar 92 Dramen beigelegt werben, bat er doch nur 4 
bis 5 Mal den Gieg davon getragen, wogegen dem Sophofles 18 618 20 Mal dieſe 
- Ehre zu Theil ward. Man flieht daraus, daß wenigſtens derjenige Theil feiner Zeite 
genofien, zu welchem die Preisrichter gehörten, in einer gewifien Oppofltion zu der 
bebarrlih von ihm verfolgten Nichtung fand, während "allerdings in der Mafle des 
Volks feine ganze Poefle ſchon damals lebhaften Anklang fand und allmählich 
eine hervorragende, faſt alles Andere überragende Einwirkung gewann. Dies gebt 
nicht bloß aus der einen, von Alters her überlieferten Erzählung hervor, daß bie 
nach der furchtbaren Niederlage auf Sicilien im peloponneflfchen Kriege gefangen 
genommenen Athener durch das Vortragen Euripibeifcher Verſe ſich Nettung und Un- 
terbalt gemonnen hätten; feine fo anmuthig eingekleiveten allgemeinen Wahrheiten 
fanden die weitefte Verbreitung, und feine ganze poetiſche Moral blieb bis zum An⸗ 
fange des byzantinischen Zeitraums maßgebend. Im Alter von 72 Jahren begab er 
fi von Athen hinweg nach Magneſia, wo er als Gemeindegaſt aufgenommen warb, 
von da aber bald nach Pella an den Hof des macebonifchen Königs Archelaos, wo 
er, mit namhaften Künftlern, insbefondere dem Maler Zeuris, vereinigt, beim Könige 
in hohem Anſehen fland und glüdliche Jahre verlebte. Er flarb dort 405 v. Chr., 
aber fchwerlich, wie Die Sage anglebt, von Jagdhunden zerriffen. — €. ſteht auf einem 
wefentlih anderen Boden, als fein unmittelbarer großer Borgänger Sophofles, 
der mit fefler Treue in den fubflantiellen Grundlagen des alten Staatöwefend und 
ber überlieferten Religion beharrte. Den furchtbaren Umfchmwung, der alle Verhältniffe 
bes damaligen Lebens feiner Vaterſtadt erfchütterte, ja bis in feine Grundfeften unter- 
grub, hat E. mit Flarem Blicde erkannt und dad Wahre in der ganzen Bewegung 
von dem Ungefunden und Balfchen genau zu fondern fid bemüht. Er bdurchichaute 
die Unmoͤglichkeit, den fo vielfach ſchon durchbrechenen Beſtand der ganzen politifchen, 
etbifchen und religidfen Ueberlieferung aufrecht zu erhalten, verfuchte aber für eine von 
Ehrfurcht gegen die Gottheit geleitete fittliche Baſis insbefondere die Kräfte des Geiſtes 
in Bewegung zu fegen. In der Schärfe deg Blicks, womit er die Verhaͤltniſſe der 
Gegenwart durchdrang, mag er feltft noch über Sophofles hinausgegangen ſein; da⸗ 
gegen iſt er in anderen, vornehmlich der Fünftlerifhen Entwidelung angebörenden Be⸗ 
ziehungen weit binter ihm zurüdgeblieben. Namentlich iſt das Dreifache hervorzu⸗ 
beben, daß in den Handlungen feiner Bühnenftüde das künſtleriſche und ethiſche Mo- 
ment, das vor allen Sophofles fo wunderbar. ſchon vereinigt hat, auf das Stärffte 
wieder audeinandergegangen iſt; daß die feine, genaue und gleichmäßige Zeichnung 
der Charaktere überhaupt, und namentlich durch die in lebhaften Gegenfägen durchge⸗ 
fochtenen moralifchen Proceſſe, unverkennbar gelitten bat; daß endlih der Zuſammen⸗ 
bang zwifchen den Chorgefängen und der eigentlichen bramatifchen Handlung fehr viel 
loderer und ſchwaͤcher geworben if. Ex bat das Loos mit vielen, auf einer neuen 
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Bahn der geiſtigen Bewegung ſtehenden Maͤnnern gemein, von den Einen eben ſo 
maßlos erhoben, als von den Anderen (zuletzt und nicht am wenigſten von Bunſen 
in feinem „Gott in ver Geſchichte“) ungerecht getabelt zu werden. Die richtigſte 
Würdigung feines Dichterifchen Gehalts hat ohne Zweifel ©. Bernhardy in Halle ge 
geben: ‚Seine Tragödie ift eine BPhänomenologie der Zeidenfchaften und 
Gonflicte in der demaligen attifchen Gefellfchaft, und Ihr Pathos, ihre Sophiſtik 
und fchwelgerjfche Meflerion haben ihre imnerlichfte Wurzel und Nothwendig⸗ 
feit in den gleichzeitigen Zuftänden.” „Niemand im Alterthum vor Tacitus 
bat die Nnatomie der zarteften und verfchlungenften pſychologiſchen Thatſachen 
mit fo ficherer Hand geübt, Die Urfprünge und Kelme, die geheimen Falten und Sta 
dien, die lodernden Flammen der Leidenfchaft fo fein und erfchöpfend ausgemalt. Neben 
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(Theodicee) zu zeigen, wie die fittlichen Forderungen einer Weltregierung mit dem 
Unglüde und dem moralifchen Verderbniß feiner Zeit und überhaupt des irdiſchen 
Lebens vereinbar feien. Faßt man diefe beiden Aufgaben zufammen, fo Hat man, 
was Ariftoteled fagt: Euripides iſt tragifcher als andere Dichter. Er Hat die Ira 
gödie auf den Standpunft der Anthropologie gebracht und hierdurch die Bahn 
des modernen Trauerfpield eröffnet.” Die achtzehn von ihm erhaltenen Dramen be- 
ziehen fich auf die befannten mythiſchen TIhatfachen: Hekabe, Eteofled und Polyneikes 
(Tod der feindlichen Brüder), Oreftes, Phönifien, Medea, Hippolyt, Alkeſtis, An« 
dromache, die Schupflebenden (die Mütter der vor Theben gefallenen fieben Helden), 
Iphigenia in Aulis und in Tauris, Rheſos (die nächtliche Expedition des Odyſſeus 
und Diomedes in's trojanifche Lager, vielleicht unächt), die Troerinnen (Untergang 
Ilions und feined Königshaufes), die Bacchen (Ermordung ded den Bacchuscult ſich 
widerfegenden ‘Bentheus durch feine Mutter Agave), die Herafliden, Helena, Ion, der 
raſende Herafles und, Elektra, endlich ein Satyrdrama, das einzige und erhaltene, Ky⸗ 
klops (die Blendung des Polyphem durch den Odyſſeus). Alkeſtis und die taurifche 
Iphigenia enthalten fchöne Zeichnungen ber Kindes- und Gefchwifterliebe, doch ift Das 
erfte, um die Zurüdgabe der treuen Gattin an ihren Admet barzuftellen, in ein Mit 
telftüc zwifchen Tragödie und Satyrfpiel verarbeitet worden. Im Ion feffelt die Cha- 
rakteriſtik eines reinen, in religiöfer Andacht erzogenen Gemüths; in der Medea und 
im Hippolyt die ergreifenden Schilderungen, die eben fo viele Naturtreue und Mannig- 
faltigkeit ald Energie und Spannfraft zeigen, die Phöniffen befriedigen mehr durd 
Schönheit und Pracht der Situationen ald durch Gleichgewicht und Harmonie der 
Handlung. Die Bacchen, eine Schöpfung feines fpätern Alters, zeigen die Treue, mit 
welcher er an der religiöfen Tradition fefthielt oder wieder zu ihr zurückkehrte; ebenſo 
find Helena und die Troerinnen fehr empfehlenswerth. Dagegen find die Hekabe durch 
dad mechaniſche Eingreifen ded Zufall in den Zufammenhang der Handlung, Elektra 
und Oreſtes durch fchlechte Charakteweichnung geradezu verfehlte Arbeiten. Unter ben 
Gefammtaußgaben ift neben der incorrecten von Sam. Mudgrave die von Morus und 
Berk, jo wie die von A. Mattbiä aus früherer, von I. A. Hartung (mit metr. deut 
ſcher Ucherfegung), A. Naud und U. Kirchhoff aus neuerer Zeit zu erwähnen, wenn 
auch die Aufgabe einer ficheren kritiſchen Herſtellung des Tertes noch keineswegs er- 
füllt if. Unter den Ueberfegungen ragen nach ber Bothe’fchen die von Donner und 
bie durch den Tod des Verfaſſers unterbrochene vortreffliche von Fritze hervor. 
Europa. Wir find gewöhnt, die Erdvefle in Welttheile einzutheilen, gemäß dem 
fhon zu Mofld Zeit üblichen engeren Verſtande, wonach Welt und Erbe als gleich⸗ 
bedeutende Ausdrüde genommen werden. Wenn man unterfucht, worin biefe Einthei⸗ 
lung ihren Grund haben mag, fo feheint e8 auf den erften Blick, als ob ihr bloß 
phyſikaliſche und geologiſche Nüdfichten, miit einem Worte: ald ob ihr die von Natur 
angewiefene Form und Zufammensegung der Erdoberfläche, fo wie eine durchgreifende 
Berfchiedenheit der Organifation ihrer Bewohner, ihrer Thier⸗ und Pflanzenwelt, dad 
Dafein gegeben hätten. Man ſieht indeffen fehr bald, daß dieſe Betrachtung nicht 
Stich hält, fondern hier und da umtergeorbnete Erwägungen den Ausſchlag gegeben 
haben. Schon darin weichen die Anflchten ab, ob man vier, fünf oder ſechs Welt 
theile zählen foll; und felbft bei der Unterfcheidung in alte und neue Welt mifcht ſich 
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viel Willfür ein, denn Grönland und Terra firma waren einige Jahrhunderte früher 
entdeckt ald Nowazembla, Kamſchatka und die Molukken; zwoifchen Nordamerika ünd Nord⸗ 
aſtien findet vielleicht eine in der Structur des Erdkernes tiefer begründete Verbindung 
ſtatt, als zwifchen dem Shoen und Norden der neuen Welt. Vollends zwifchen €. 
und Aften findet gar feine genugfam bervorflehende Naturgrenze flatt, und wäre das 
Rothe Meer in der Begend von Bab el Mandeb gefchloffen, wie es vor Jahrtaufen« 
den vielleicht fattgefunden bat, oder wäre dieſer ſchmale und feichte Wafferflreifen 
bereitö in ein großes Flußbett verflegt, wie es vielleicht nach Iahrtaufenden der Fall 
fein dürfte, fo würde eben fo wenig Grund vorhanden geweſen fein, Arabien "von 
Afrika zu trennen, mit dem es unverkennbar näher verwandt if, als mit Aflen. Une 
flreitig verdanken diefe Eintheilungen ihr Entftehen mehr einem bloßen Herfonmen, 
einer Sitte, einem Gebrauche von Alters ber, Eurz Irgend welchen volfsthümlichen und 
politifchen Nüdfichten, um berentwillen fle allerdings, nur in anderer Beziehung, in⸗ 
tereffant find und Berückſichtigung verdienen. Die Voͤlker des Alterthums brauchten 
die Nanıen €. und Allen in ganz verſchiedenen Beziehungen. Als im 13. Jahrhun⸗ 
dert vor der chriſtlichen Zeitrechnung unter den Handelöfläbten des Phönicierlandes 
Sidon's Stern anfing zu erbleichen und Tyrus mächtig ward, da verbreitete fich bie 
Kunde von Mittelmeere bis zu den Säulen des Herkules, der heutigen Straße von 
Gibraltar, ſelbſt darüber, hinaus. Die Phönicier oder Küften-Ganaaniter waren es, 
weldye außerhalb der Säulen die Seeſtadt Gades, das heutige Cadir, ftifteten, und 
fie find es vermuthlih, von denen E. feinen Namen befommen bat, indem fie dieſen 
jegigen Haupttheil des Erdbodend von der weißen Hautfarbe feiner Bewohner benannten. 
So meint nıan von einer Seite, daß die Bedeutung des Namens fei. Auf dem biftorifch- . 
claffifchen Boden des weftlichen Aflens am Öftgeflade des Mittelländifchen Meeres entwidelte 
ſich die erſte Gultur, mindeftens der Wölferkreife, denen wir Europäer und die Seiniten 
angehören. Bon diefer Stelle, die fafl in der Mitte der alten Welt liegt, ging die 
Kenntniß aus. Den Phöniciern lag €. gegen Weften; darum nannten fie es WMaerob, 
dv. i. nach anderer Deutung die Abendfeite, vom Stammwort Erob, untergehen; Aflen 
war ihre Wohnflätte, darum nannten fie felbige Alt, d. i. ſchlechthin die Hälfte, die 
fie felbft bewohnten, und die ihnen die Morgenfeite war. Daraus find die Nanıen dies 
fer Erdtheile entflanden, deren fi in einen Schriftwerfe zuerſt Anarimander aus Milet 
ſechstehalb Jahrhunderte v. Ehr. bedient, die alſo Abendland und Morgenland, Occi⸗ 
dent und Orient, bedeuten. Nach Herodot erftredte ſich E. im Norden Yon Hochaflen 
bis an das dftliche Weltmeer, und Agathemer jagt ausdrücklich: die Alten haben Libya 
und E., ald wären fle eins, mit dem einzigen und gemeinfchaftlicden Namen E., d. i. 
Abendland, belegt, fo wie noch heut zu Tage Syrer und Araber ſich der Phrafe: 
„Morgen und Abend” bedienen, wenn fie den Begriff des urbis universus auddrüden 
wollen. I | Bergleiht man nun diefes phönicifche Abend» und Morgenland mit ein- 
ander, welche Betrachtungen bieten ſich da dem Geiſte dar, wenn die ungeheuere Aus⸗ 
Dehnung von Aſten und daneben unfer heimathlicher Erdtheil E. in Erwägung genom- 
men wird, deflen Oberfläche gleihfam nur ein Bruchtheil ift von jenem, nach Tauſen⸗ 
den von Meilen meflenden Raume! Die Ueberlieferungen des Alterthums ſchildern 
uns diefen Gontinent ald ein Ländergebiet, dad mit feuchten Urmwäldern und kothigen 
Sümpfen bededit und von rohen Völkern bewohnt war, von denen man die Namen 
kaum aus zwei Winkeln Landes kannte, in denen die @eflttung wie auf In« 
feln eines wüſten Weltmeeres lange Zeit zufammengedrängt blieb. Muß man 
nicht flaunen, daß aus diefem Europa des Alterthums — nah Ablauf eines 
Zeitraumes, der mit den geologifhen Perioden der Schöpfungdgefchichte ver» 
glichen, nur eine winzige, faft verfehwindende Spanne Zeit if, — die Königin 


9 Durch das Mitteländifche Binnenmeer erſcheint der Bontinent der alten Welt auf feiner 
Weſtſeite in den räumlichen Gegenfab von Nord und Süb gefpalten, während jeine Oftfeite gine 
in der Mitte zufammenhängende Date bildet. Die beiden abendländifhen Halbinfeln dieſes Con: 
tinentes, beren eine nad) Weſten hin, die andere am Südende in eine Spige ausläuft, ter Ges 
fanımtmafle des Morgenlandes gegenübergeftellt, erzeugt den Gegenſatz von Occident und Orient. 
Daß wir Arabien (Kleinatrifa) und Kleinaflen (Natolien und Armenien) heut zu Tage zum Orient 
technen, und bloß C., wenn nicht aud Afrika, ale eine Halbinfel Aliens aufzufaflen gewohnt 
find, if an fih ein ganz willkürliches Verfahren. 
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"des Erdbodens geworben if? Bloßer Zufall Tann die Präeminenz Europa’® gegen bie 
übrige Menfchenwelt, dieſes Erdtheils, der weder die Wiege des menfchlichen Geſchlechtt, 
noch dad Vaterland der früheften Eultur, oder der Hauptreligionen oder der zuerſt 
übermächtigen Kriegd- und Handelöftaaten gewefen, doch nicht begründen. Und wenn bie 
allgemeinften politifchen Erfcheinungen durch kosmiſche und tellurifche Verhältniſſe in- 
fluencirt werben follen, fo wird fi aud dies in folder Beziehung erflärceh und rechts 
fertigen müffen. Betrachten wir E.'s Lage, fo fehen wir e8 in ber Mitte ber nord⸗ 
öftlichen Halbfugel liegen; drei Erdtheile umlagern es auf brei verfchiebenen Seiten, 
aber nur mit einem hängt ed unmittelbar zufammen, von den übrigen iſt es durch 
Meere, aber durch verhäftnigmäßig fchmale Meereötheile gefondert. Auf diefe Weile 
fteht E. allen Erdtheilen fehr nahe, aber nirgends berührt es den freien Auftralorean, 
während alle anderen Erbtheile unmittelbar von ihm berührt werden. Die nordmeft- 
liyen Grenzen beſpült des Atlantifhe Deean, welcher zwar, im Bergleich mit ben 
unermeßlichen Räumen der Sübfee, nur ein ſchmales Beden ausmacht, aber allein die 
Binnenmeere und Geftade E.'s überhaupt in Zuſammenhang mit den freien Dceanen 
der Erde feht. Das Mittelländifche und das Schwarze Meer im Süben, das Baltie 
ſche im Norden des Erdtheiles, Binnenmeere von einer Bedeutung, wie fle Fein ande 
ter Gontinent aufzumelfen bat, dringen mit ihren Theilen vielfältig und tief in den⸗ 
felben ein; das Nördliche Eismeer Hefpült feine Außerften noͤrdlichen Küften in eben 
folcher Ränge, wie die nördlichen Geſtade des amerifanifchen Feſtlandes. E.'s Nord» und 
Weftgrenzen find ganz oceanifch, während die Oſtgrenze ganz continental genannt 
werden muß; bie Südgrenzen find zwar ebenfalld größtentheild maritim, aber an 
Binnenmeeren gelegen, und an brei Stellen nur burch ſchmale Straßen von den Nach⸗ 
barcontinenten gefchieden, an einer vierten, am Kaufafus, völlig continental, aber eigen- 
thümlich geftaltet und gefchlofien durch die Lage jened Gebirgswalles zwiſchen den bei⸗ 
den rings vom Lande umgebenen Waflerbeden des Schwarzen und des Kaspifchen 
Meeres. Daß, wie erwähnt, ©. auf drei Seiten in größerer oder geringerer Ferne 
drei andere Erdtheile: Aften, Afrika und Nordamerika, umlagern, drei große Eontinente, 
welche, zum größeren Theile von den freien Oceanen der Erbe umwogt, felbft feinen 
ſolchen Reichthum von nachbarlichen Beziehungen aufzumeifen haben, iſt zuerfi von 
Bedeutung für E's Weltfiellung. E. konnte daher auf für die Entmwidelung 
feiner Bewohner böchft bedeutungsvolle und mohlthätige Weife mit ihnen allen in 
gleichmäßigen Verkehr und Austauſch treten; es war eben deshalb durch dieſe feine 
Weltftellung zum Mittelgliede des Weltverkehrs, zum gemeinfamen Berührungspunlte 
für die gemeinfamen Interefien der Menfchheit voraus beflimmt. Im innigen Zuſam⸗ 
menbange mit diefer erften Eigenthümlichkeit feiner geographiichen Lage ſteht Die 
zweite, daß das auf drei Seiten von Meeren umfpülte E. doch nirgends von den 
ungebeuren, durch polgnefifchen Inſelreichthum charakterifirten Auftraloceanen der Erde 
unmittelbar berührt wird, denn felbft der feine norbweitliche Meereßgrenze umfluthende 
Rordatlantiſche Deean bildet, vermöge feiner von Eontinenten umfchloffenen Lage und 
im Vergleich mit den großen füblichen und weſtlichen Waflerbeden der Erbe, nur eine 
verbältnigmäßig fchmale Straße. Diefe für die Entwidelung feiner Bewohner eben⸗ 
falls Höchft bedeutungsvolle Abwendung von offenen infelreichen Oceanen hinderte poly» 
neftiche Zerftreuung und Verſprengung der Bevölkerung, da europälfche Auswanderungen 
zunähft immer auf den befreundeten Gegengeſtaden nachbarlicher Kontinente Wurzel 
fihlagen und deshalb auch im fleten Zufammenhange mit der fortfchreitenden Eultur 
bes Wutterlandes bleiben Eonnten, dem fie ſelbſt neue Entwidlungsfeime aus einer 
neuen märdyenhaften Natur zur weiteren Bearbeitung und darum auch zu eigener 
innerlicher wie äußerlicher Bereicherung zuführten. Dieſes geſchah chen mit Hülfe 
eined dritten eigenthümlichen Verhältniffes, in welches E. durch feine geograppifche 
Zage zu dem Erdganzen geftellt ift: es iſt — bei jener nachbarlichen Umlagerung 
durch Die anderen Kontinente, bei diefer Abmwenbung von ben großen Oceanen — die 
große, die befonderd gegen Süden und Welten bin flattfindenbe "Küftenentwidlung 
E.'s, der große Reichthum an Binnenmeeren und Meereöglievern, von denen ed 
berührt, die große Mannigfaltigkeit von Meeresſtraßen, durch welche es in Verbin⸗ 
bung geſeht wird mit den freien Gewäflern der Erbe, mit der Gübmwelt des Plane⸗ 
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ten. Daß E.'s gefchloffene und halbgefchloffene Meere, vermöge biefer zahlreichen 
Straßen, unter fi und mit den fernften Küften in freien Verkehr treten fonnten, daß 
bie verhältnigmäßig große Länge der Geſtadelinien nicht allein die Zugänglichkeit, Ton» 
dern auch das Ausftrömungsvermögen des Erdtheils bebeutend fteigerte: Dies bob feine 

Abſcheidung, felbft feines Innern, auf das Entfchiedenfte wieder auf, und bat, wie bie 
Geſchichte der Bulturländer am Mittelmecre hinreichend darthut, der Entwidelung ſei⸗ 
ner Bewohner die weſentlichſten Vortheile gebracht. Denn jene Gegenfüften ber Bin- 
nenmeere, denn dieſe zahlreichen Meeredengen, durch welche ſie mit einanber- und mit 
dem Ocean communiciren, waren und find die von der Natur für die erflen Anfänge 
des Meerverkehrs angemwiefenen Straßen, melde auf die Wogen binaußlodten zu den 
oft fichtbaren oder aus ficheren Anzeichen gemutbmaßten Geſtaden gegenüberliegender 
Länder, wogegen die ſich in unermeßlicher Eindde ausbreitenden Weltmeere ihre Küften- 
anwohner zundächft mehr auf den Continent zurüdicheuchten, — bis der durch die Er⸗ 
fahrung erſtarkte Gulturmenfch endli auch die Gefahren des Oceans überwinden 
lernte. Zn diefen drei durch die Weltfielung E.'s gegebenen, für die Entwidlung - 
und Geftaltung' feiner Wölkerzuflände höchſt bedentenden Berhältniffen kommt ein 
viertes, micht minder wichtiges: der breite continentale Zufammendang mit der 
Hauptmaffe der alten Welt, dem Oſten der Erde, der Heimath des Menfchengefchlechiß. 
Mit Diefer ift e8 in unmittelbarer continentaler Verbindung geblieben, während 
feine eigenthümlich geftalteten Meereöbegrenzungen es abfondern von dem Süden 
der alten, wie von dem Occidente der neuen Welt, aber ohne es von ihnen zu 
trennen, vielmehr e8 auffordern zu einer mittelbaren Verbindung, melde — in 
den damit verfnüpften geiftigen Anftrengungen und fittlihen Kämpfen, Erfolgen unb 
Berirrungen — zu der gegenwärtigen Geftaltung, nicht bloß ber europäifchen Völker⸗ 
zuflände, fondern ver Menfchheit Überhaupt, auf höchſt mwefentlihe und einflußreiche 
Weife beigetragen bat. Wer fich die heutigen Zuftände recht Ichendig vor die Seele 
ruft und zu ihren uranfänglichen Motiven hinaufſteigt, der wirb fogar nicht anſte⸗ 
ben, in den dargelegten vier Hauptiverhältniffen der Weltfiellung €.’8 die Grundmo⸗ 
mente für die Entfaltung feines ganzen biftorifchen Geſchickes, alfo auch aller feiner 
geographifchen Erfcheinungen zu erkennen, in fofern diefe von jenen bebingt, b. 5. in 
foweit fie von den: Menfchen ausgegangen und von ihn auf fich zurüdbezogen worben 
find. Diefe Brundmomente fprechen ſich daher auf höchſt erfennfame Welfe auch in 
allen den Hauptlategorieen aus, unter welchen die politifche Geographie den Menſchen 
zu betrachten hat. Abflammung und Sprache, Religion und Gefittung, geſellſchaftliche 
und politifche Zuflände mit allen daran fich knüpfenden Erfchelnungen und Einrichtun⸗ 
gen werden in E. nicht allein unter der fegensreichen Einwirkung feiner mathematiſch⸗ 
geographifchen Rage und der daraus erwachſenden, alle Extreme glücklich vermeibenden 
Elimatifchen Berhältniffe (f. u.), fondern au im Zuſammenhange mit jenen phy⸗ 
fifchen Hauptverhältniffen feiner Weltſtellung: — continentaler Zufammenhang mit "dem 
Orient, maritime Sonderung, doch nicht Trennung von dem Occident und dem tro- 
pifchen Süden der Erde, eigenthümlich günftige Geflaltung der Meeresgtenzen und 
darin liegende Aufforderung zur Ausbildung der Schifffahrt und des Weltverkehrs — 
gedacht werden müflen, wenn wir fie ganz verſtehen wollen. Oben gaben wir bie 
Grenzen E.'s im Großen und Ganzen, doch find bie füblichen und öfllichen keines⸗ 
weges, wie ein Blick auf die Karte beweift, genau beflimmt; und ift im Negäifchen 
Meere die Grenze binfichtlich der Infeln zweifelhaft oder wenigſtens nicht einſchneidend, 
wobei gewöhnlich die griechifchen Infeln oder Die Kykladen zu E. gerechnet werben, fo 
iſt es noch mehr zu Lande, denn bier laffen die Naturgrengen ber, beiden Welt- 
theile, d. 5. das Uralgebirge, der Kaufafus und das Kaspifche Meer eine betracht⸗ 
liche Lücke, daß fogenannte uralifch-Faßpifche Volkerthor, wo eigentlich Feine Grenze zwifchen 
beiden Welttheilen flattfindet. Daber Liegen bier auch viererlei Grenzbeſtim⸗ 
mungen von Die erſte, welche heut zu Tage als bie natürlichſte Art gilt, jene 
Lücke in den Naturgrenzen der Welttheile auszufüllen, und daher aud den gangbaren 
Zahlenangaben für die Größe E.'s zu Grunde liegt, folgt vom Südende des Ural« 
gebirges an dem Uralfluß und von deſſen Mündung in den Kaspi an befien Weſt⸗ 
geſtabe bis zum Kaukafus, fobann deſſen Rüden entlang bis zur Straße von Kertich, 
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welche in ſofern noch als ganz europälfch‘ gelten kann. Noch paſſender aber dürfte, 
wenn man nicht der rufflfchen Betrachtungsweiſe folgen will, die Steppe ſelbſt, welche 
zwifchen dad Land an Don und Wolga und an die Abhänge des Kaukaſus ſich lagert, 
ald Grenzregion zu betrachten fein, deren flübtelofe Dede die europälfchen Ortfchaften 
der einen Seite von den aflatifchen der andern Seite trennt, und dann gehört bie 
vorhin genannie Straße und das Aſowſche Meer noch zu der mannigfaltigen euro» 
paͤiſch⸗aſtatiſchen Seegrenze. Häufig wird feboch auch die rein politifche Grenze feſtge⸗ 
balten, weldye nach der jetigen rufflichen Gouvernements-Eintheilung ſowohl über den 
Ural übergreift, und zwar In befien Mitte, ald auch über den Kaukaſus, fo daß dieſes 
Gebirge nebit Rußlands transkaufaflfchen Provinzen mit etma 5000 Q.⸗M. zu der 
gemwöhnlidy angenommenen Größenzahl für ©. hinzukommen würde. Als veraltet 
dagegen kann man Die Grenzbeſtimmung betrachten, wonach man die tatarijchen Ränder 
Kafan und Aftrachan zum aflatifchen Rußland rechnete und die Grenze von der 
Petſchoraquelle im nördlichen Rußland zur Donaumündung zog, wodurd etwa 22,000 
DM. dem reale E.'s gefchmälert wurden. Als verfehlt endlich dürfte der Verſuch 
betrachtet werden, auch in der bezeichneten Rüde eine Naturgrenze dadurch herzuftellen, 
dag man eine folche in der Faspifchen Erdſenke finden wollte, „da, wo Hebung und 
Senkung in einander übergehen” '), wo fidy nämlich von Drenburg an über die Wolga 
Binüber 618 zur Straße von Kertfch unbedeutende Höhenzüge verfolgen laſſen; denn 
fener Niveauelinterfchied ift im Ganzen unbedeutend und die Hebung geht fo allmählich, 
wenigftend der Wolga entlang, in die Senfung über, daß dies fo wenig als einſchnei⸗ 
dende Naturgrenze ſich betrachten läßt, als der Uralflug. Mit diefer Brenzbeftimmung 
bängt, wie erfichtlich, die Angabe der Größe für Europa zufanmen. Bor hundert 
Jahren hieß es, unfer heimathliher Eontinent fei 152,000 deutfche Meilen im Ge 
vierten groß, und diefe Meinung dußerte Anton Friedrich Büfching, der Neftor der 
deutfchen Geographen, dem in geographifchen Dingen feine Zeitgenoffen wohl ein Urtheil 
und große Zuverläfftgkeit zutrauen durften. Aber mit diefer befcheidenen Zahl unſeres 
Buſching hat man fich nicht begnügt. Diefe Zahl iſt allmählich angewachſen über 168,000 
Q.⸗M., fo viel man vor dreißig Jahren für E. rechnen zu dürfen glaubte, und über bie 
außerordentlich genau ausfehende Zahl von 173,279 Q.⸗M., weldye franzöflfche Geographen 
in neuefter Zeit herausgebracht haben, bis zu der ſcheinbar nicht minder genauen Zahl 
von 183,417 Q.⸗M., die man heutigen Tages für den Flaächeninhalt unferes Erdtheils 
anzugeben die Berechtigung zu haben vermeint. Der Unterfchied zwiſchen Büfching'e 
Zahl und den fpäteren und fegigen Angaben hat zwei Gründe. Ginmal, daß man, 
wie angeführt, über die Scheivelinie zwifchen E. und Aflen, und über die Infeln, 
welche unferm Erdtheile zuzuzaͤhlen find, nicht einig geweſen ift, daB andere Mal, daß 
die geometrifche Beſchreibung E.'s feit Büſching's Tagen große Bortfchritte gemacht 
bat?2). Bon diefen 183,417 Q.⸗M., welche €. mit Infeln und Seen mißt, kommen 


') Im Geognoſtiſchen übrigens tritt der Unterſchied noch am meiſten hervor, indem rechts 


von Wolga und Don primäre und ſecundaͤre, links aber tertiäre und quaternäre Bilbungen zu Tage ' 


gehen. 
”) Die zweite ber erwähnten genauen Zahlen ift das Ergebniß Höhft umfangreidher und 
—A Arbeiten, denen fich ber verftorbene F. B. Engelhardt, als Greis von 84 Jahren, am 
Abend jeines thätigen Lebens mit unermüdlicher Ausdauer unterzogen hat. Auf Grund ber beſten 
gandfarten, bie es im Jahre 1853 von den verfdjiebenen Ländern E.'s gab, und mit Benugung 
—X ungen des Flaͤcheninhalts, die, geftüst auf ganz ausführlihe Vermeſſungen, von 
rankreich und Großbritannien vorhanden find, hatte Engelharbt die Größe von E. zu 182,571 DM. 
efunden. Hierin tft der Flächeninhalt der Infeln am grünen Vorgebirge mit enthalten, die aber 
einesweges hierher, fondern zu Afrika gehören; dagegen fehlt in Gngelharbt'6 Zahl die Bodens 
Hähe von Spigbergen, jenem Lande am arktifhen Angelende der Erde, das man zu @. rechnen 
muß, weil es im Norden unferes Erdtheils und faft ggnan auf deſſen mittlerem Meridian belegen 
iR, und feine unwirthbaren Geftade einft von europätfhen Seejahrern des Wallfiſchjanges wegen 
geimgefuct wurden. Gngelharbt hat es vergeflen, den Blächeninhalt diefes nordiſchen Infellandes, 
o wie der im Gismeer Tüblic von Spigbergen gelegenen Infeln Hoop, Bären und Jan Mapen 
gu berechnen. Werben die Bobenflähen für Spißbergen mit 915 D.:M. und für bie erwähnten 
rei Infeln mit 12 Q.⸗M. der Engelhardiſchen Zahl hinzugefügt und das Areal der Infeln am 
gelinen Vorgebirge, welches 81 Q.⸗M. beträgt, von ihr abgezogen, fo findet fid) bie oben angege: 
ene Größe von E. und feiner Infelzubehörungen mit 183,417 Q.:M., eine Zahl, in welder faum 
bie Hunderte, noch weniger die Zehner und am allerwenigflen bie Ginheiten verbürgt werden füns 
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auf bie Infeln 14,237 Q.⸗M., fo daß fih als Flächeninhalt des Feſtlandes von €. 
169,180 Q.⸗M. ergeben, oder, wenn wir Berbältnißzahlen wählen und das Areal von 
ganz E. der Zahl 100 gleichjegen, fo treffen davon nur ungefähr 7, Theile auf bie 
Infeln und 92, auf das feſte Land. Betrachten wir von legterem die Halbinfeln und 
berechnen wir deren Flaͤcheninhalt, fo ergiebt ſich, daß 21,, PCt. den Halbinfeln und 
78,3 p6&t. der Körpermafle des Erdtheils zufallen. Der Umfang des Gontinents be⸗ 
trägt etwa 4900 M.; davon kommen auf die aflatifche Landesgrenze etwa 600 M., 
anf Die Küftenlinie mithin 4300, alfo 1 M. Küfte auf 40 QM. Landes; rechnet 
man aber den Küftenumfang der Infeln mit etwa 1500 M. hinzu, fo ift 31 die Ver⸗ 
haͤltnißzahl der KRüftenentwidlung. Don jenen 4300 M. Küfte aber: treffen 2600 
auf Die Halbinfeln, 780 find arktifche Küfte, 1820 atlantifche (einfchlieglich -Nords 
und Offer), 1700 mittelläudifche (einfchließlih Adria und Pontus). Die größte Abe 
meflung bed Gontinents, E.'s Längenaxe, bat die Richtung NNO. nah SSW,, 
vom Karifchen Golf bis zum Cap St. Bincent, und beträgt 750 M., mithin nicht 
viel mehr als die Curve der aflatifchen Grenze vom Karifchen Bolfe über ven Kaukaſus 
bis zur Straße von Kertfch; die größten Entfernungen in oflmweftlicher und nordfüde 
licher Richtung betragen rund je 520 M. In geographiicher Ränge erſtreckt ſich E.'s 
Continent dur etwa 75 Grade, dergeftalt, daß der Weftpunft gegen den Oftpunft um 
5 Stunden in der Zeit zuräd if. Zwifchen dem Nordpunft und Südpunkt des Con⸗ 
tinent8 liegen 35 Breitengrade, und daher flebt Die Sonne dort Mittags täglid um 35 ° 
niebriger als hier. Die Breite des Rumpfes wacht von W. nach D. entlung der Rängenare; 
feine ſchmalſte Stelle, die pyrenäifche Landenge, mißt 50 M., vom Ganal zum Liongolf find 
es 95 M. rein norbfünlich, ebenfo 125 von der Obermünbung bis zum Adriatiſchen Meere, 
fofort 260 WM. vom Weißen zum Schwarzen, endlich an der breiteften Stelle 380 M. 
vom Karifchen zum Afowfchen Meere. Auf die Gliederung E.'s ift ſchon aufmer!- 
fam gemacht worden, fle ift die reichfle und mannigfaltigfte auf der Erde im Berhält- 
niß zu der Größe des Continents, ohne deshalb dem anderen Ertren, der Zerfplitte⸗ 
rung, zu verfallen. Fünf große Glieder, worunter vier Halbinfeln: die ſcan⸗ 
Dinavifhe (und zwar von dem Iſthmus der großen Seen zwiſchen dem Onegabufen 
und dem Finnifchen an), die Byrenäen-Halbinfel, Italien und die Bal» 
tanhalbinfel, und ein Inſelſyſtem, Britannien oder ber briffiche Archipel, ſtehen 
im Bogen herum an ben drei Meerfeiten des Welttbeild und löfen fich gleichfam ſenk⸗ 
recht zur Längenare nordwärid und ſüdwärts paarmweife ab, ndmlich zuerſt Scandina⸗ 
vien und die Balkfanhalbinfel, dann Britannien und Italien, worauf das Ganze in 
das ungepaarte fünfte Glied im Sübweften ausläuft, die Pyrenäenhalbinfel, das Haupt 
Des jungfrauförmigen Welttheils. Mehrere diefer Glieder find abermals mit Infeln 
und Halbinfeln namhaft gegliedert, und zwiſchen ihnen bietet auch der Rumpf E.'s 
noch mehrere Glieder dar, welche aber (wie Jütland, die Krim, auch Nomwazembla) zu 
Elein find, um als Welttheildglievder mit fenen zu concurriren.!) Die fünf Glieder 
befinden ſich zwifchen ſechs Meeren, beziehungsweiſe Meerfuflemen, oder vielmehr zwi⸗ 
fhen acht Meeren, fofern zur Bildung der feandinavifchen Halbinfel in obigem 
Sinne zwei Meere auf derfelben Seite beitragen, nämlich außer der Oſtſee der euro⸗ 
päifche Polargolf, desgleichen zur Bildung der Balkanhalbinfel zmei Meere, die Zwi⸗ 
fhenmeere von E. und Aſien zugleih find und ein ganzes Spitem bilden, daß 
Aegälfche Meer oder der Archipelagus, ein Meerbufen, und das damit durch die 
Dardanellenfiraße, dad Marmorabeden und den Boſsporus verbundene Schwarze 
Meer oder der Pontus, eines der volllommenften Binnenmeere. Die übrigen ſechs 
Meere aber gehören ganz E. an. Zwei davon geben vom Mittelmeere aus, weldyes 
überhaupt vorzugsweiſe nach E. zu ſich gliedert, nämlich einmal dad Meer zwifchen 
der Ballanhalbinfel und Italien, oder das Syftem des golfartigen Ionifhen Meer 
res, und bed binnenmeerartigeren Adriatiſchen, weldes mit jenem durch Die 


nen, wie jeder Sacdverflänvige einräumen muß, was auch Gngelharbt felbft geihan Hat, indem er 
gefteht, daß alle feine Zahlen, troß aller angewandten Genauigkeit, bloß als annähernde zu betrach⸗ 
ten feien. 
n) Es iſt eine fehlerhafte Symmetrie, wenn man, wie e6 öfter gefchieht, vier nördliche und 
vier fünlihe Halbinfeln Cs zuſammenſtellt. 
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Straße von Dtranto zufammenhängt, alsdann bad Meer, welches zwiſchen Italien 
und Franfreih und der Pyrendenbalbinfel fi ausbreitet und ohne Befammtnamen 
den Liongolf, Genuagolf (das Ligurifhe Meer), daB Tyrrheniſche und das 
Baleariſche Meer begreift. Die drei folgenden Meere geben vom Atlantifchen 
Deean direct aus, zuerft zwifchen der Pyrendenhalbinfel, Frankreich und Britannien 
ein Meer, welches, ebenfalls ohne Gefammtnamen (etwa europäifche Weſtſee), den 
Biscayagolf und den Britifhen Canal (la Mande, d. h. Aermelmeer) ber 
greift, alddann die Nordſee und die zunaͤchſt von dieſer ald Binnenmeer ſich ab 
gliedernde DO ftfee oder das Baltifche Meer (verſteht fi mit Einfchluß des Finniſchen 
und Bottnifchen Meerbufens), zur Nordfee ſich verhaltend wie das Schwarze zum Aegäiſchen, 
d. 5. einerfeitö nurein einziges Meerfyftem damit bildend, andrerſeits Doch zum felbfiftändigen 
Meer abgefondert. Endlich bildet auch der Arktifche Dcean ein größered Zwifchenmeer unferes 
Welttbeild, den europäifhen Polarbufen, welcher zunächſt zwifchen Scandina⸗ 
vien und Nowazembla enthalten ift, aber mit dem Weißen Meer am tiefften nad ber 
Dftfee bin einfchneinet. Alle dieſe Meere, mit Ausnahme des Kaspiſchen, begrenzen 
E., mie ſchon erörtert wurde, auf einer Ausdehnung von ungefähr 4300 M. Sie 
trennen unfern Erbiheil gegen Mitternacht von den eifigen Ländern am Bol und gegen 
Mittag von Afrika's brennenden Sandwüſten. Ste liefern wohl dem fünften Theil 
feiner Bewohner die ungeheure Menge Bifcye, die ihnen zur Nahrung dienen, und ers 
öffnen dem Handel Verbindungen mit allen Gegenden der Erde. Der Flaͤcheninhalt 
aller Glieder des Atlantifchen Weltmeercs laͤßt fich mit Einſchluß des Kaspifchen Mer 
red, zu 83,970 deutfchen Geviertmeilen annehmen. Nennt man diefe Zahl = 1, fo 
nehmen an derfelben die einzelnen Binnenmeere im folgenden Verhältniſſe Theil: dad 
Deutfche Meer mit dem Skagerrak, dem Kattegat und den beiden Belten mit O,5« 
(davon die Nordfee allein mit O,,3; , das Skagerrak mit O,oos und das Kattegal 
nebft den drei Meerengen mit O,011), das Baltifche Meer mit allen Theilen mit O,ore (da 
von die Oftfee mit dem Finniſchen Meerbufen mit O,o5, und der Bottnifche Meerbufen mi_ 
0,031), der Englifhe Canal mit 0,90, der St. Georgs⸗Canal und die Irlaͤndiſche 
See mit 0,014, das Mittelländifche Meer mit O,z06 (davon die weſtliche Hälfte mit 
0,153, bie öfllihe Hälfte mit 0,304, dad Adriatiſche Meer mit O,g:, und das Argäl- 
fe Meer mit dem Propontid mit 0,043), dad Schwarze Meer mit dem Aſowſchen 
Meere mit O,,02 und das Kaspiſche Meer mit 0,072. Hieraus ergiebt fi, daß dab 
Mitteländifche Meer mehr als vier Mal fo groß if, als die Norbfee, beinahe acht 
Mal fo groß, als das Baltifche Meer, zehn Mal fo groß, als die Oſtſee. Das 
Mitteländifhe und Schwarze Meer zuſammengenommen fommen faft der breimaligen 
Größe fämmtlicher oceanifcher Gewaͤſſer im nördlichen €. gleich.- DaB Deutfche Meer, 
der Englifhe und St. Georgd- Kanal fammt der Irländifchen See haben mit bet 
Mefthälfte des Mittelländifchen Meeres gleiche Größe, und dad Kaspifche Binnenmeert 
ift faft eben fo groß, als das Baltifche Meer mit allen feinen Theilen. Wie bei der 
wagrechten, fo ift e8 auch bei der ſenkrechten Gliederung die mannigful 
tigfte Abwechſelung bei verhältnigmäßiger Kleinheit ber einzelnen Gebilde, worauf 
das Präbicat der Vollkommenheit berubt, welches man auch auf die Vertical Ber 
bältniffe anwenden darf. Nur in der colofjalen Tieflanpsmaffe des Oſtens 
nähert ſich E. dem aflatifchen Maßſtabe, wie ed daſelbſt mit dieſem Welttheil 
verwachfen if. Von den mit dem übrigen europäifchen Hochland gänzlich unverbun⸗ 
denen Grenzgebirgen rechnen wir den Ural zu €, weil feine Langabdachung 
weftwärts gebt, entgegengefeht der oſtwaͤrts gerichteten Langabdachung feines ebenfallß 
iſolirten Parallelgebirges, des feandinavifchen; den Kaufafus dagegen rechnen mir 
zu Aſien, weil er mit dem vorberaflatifchen Hochlands⸗Syſtem in Verbindung ſteht. 
Alsdann nimmt dad Hochland im Ganzen 50,000, das Tiefland 120,000 Q.⸗M. vom 
europäifchen Bontinente ein; die mittlere Höhe des Welttheild berechnet Humboldt zu 
630 Fuß. Die Hauptanfhwellung ift das Alpen»Gebirg, und bier, im Be 
ginn der Gentral-Alpen, der höchſte Gipfel der Montblanc-Mafle mit 14,800 Fuß 
Meereshdhe und einer Ausfichtöweite von 33 M. der Eulminationspunft des Welt 
theils; der tieffte Punkt befindet. fih an der Wolgamündung 70 Fuß unter dem Spie⸗ 
gel des Schwarzen Meere, wo E. an ber Eadpifhen Depreffion theilnimmi. 
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An das oͤſtliche Haupttiefland, wo übrigens Landhohen von weſtöſtlicher Richtung mit 
Niederungen wechſfeln, ſchließen ſich die meiſten übrigen Tiefländer E.'s an, und zwar 
die Küftentiefländer des Nordens in Scandinavien, Mitteleuropa und Frank⸗ 
reich unmittelbar ald Fortſezungen, während die Zwifchentiefländer an Rhein 
und Donau den Strömen entlang damit zufgmmenhängen. VBereinzelt flehen, 
außer denen ber Infeln, nur die meiſtens minder geräumigen Tiefländer der ſüdlichen 
Halbinjeln, worunter dad oberitaltifche und dad andaluftfche die größten find, 
fo wie dad Mündungstiefland des Rhone, jedoch Faum, da es fowohl von 
dem äußerten Tiefland im Welten, ald von dem oberrheinifchen nur durch Landhoͤhen 
abgefondert iſt, über welche Canäle gehen. Auch der größere Theil des europäifchen 
Hochlands bildet ein Banzes mit den Alpen. An fie Schließen fich nämlich die Hoch» 
länder von zweien der füdlichen Halbinfeln unmittelbar ald Kortfegungen an, die 
Apenninen in Italien und das Balfan-Syftem in der fübdftlichen Halbinfel. 
Die Hochländer des Numpfes aber find den Alpen vorgelagert ald Mittelgebirge und 
Hochplatten, böchftend durch Strompäfle davon getrennt, dergeftalt, daß den in» 


neren Hochgebirgsbogen der Alpen ein äußerer Berggürtel umgiebt 


von dem oͤſtlichen Karpaten- Syflem über dad norddeutſche und nordfranzöſtſche 
Bergland bis zu dem weſtlichen Cevennen⸗Syſtem, während innerhalb des 
Berggürteld ein Syflem von Stufenländern, außerhalb ein Saum von Tiefländern 
fih befindet. Unter den gefonderten Hodländern flehen mit betraͤchtlicher Ausdeh⸗ 
zung und Höhe voran, einmal die zwei ſchon genannten, der Ural und das ſcandi⸗ 
navifche Hochland oder das Kfjölenſyſtem, alddann das Erbebungsfnftem der ſüd⸗ 
weſtlichen Halbinfel, d. 5. die Pyrenäen mit dem Tafellande und den übrigen Ges 
birgen diefer Halbinfel, welche mit jenem den Alpen an Erhebung zunaͤchſt ftehenden 
Hochgebirg ein Ganzes ausmachen. Die übrigen gefonderten Hochländer gehören theils 
den größeren Infeln an, welche faft durchaus gebirgig find, und zwar die füdlichen 
in höherem Maß als die nörblichen, theild den Fleineren Halbinſeln, find aljo durchaus 
untergeoronete Gebirgäglieder. Oben wurde dad räumliche Verhaͤltniß des Flachlan⸗ 
ded zum Gebirgd- und Hochlande angegeben, woraus hervorging, daß erfteres has 
letztere weit überwiegt, fo zwar, Daß jenes zu diefem fich beinahe verhält wie 2%, zu 
1. Schwierig ift e8, die Grenzen beider Formen an der Oberfläche der Erde aufzu⸗ 
finden; die Tartegraphifchen Hülfsmittel reichen dazu, felbft bei E., nicht aus, abge» 
fehen davon, daß bei der- Scheidung von Hoch und Tief eine gewiffe Willkür obwals 
ten Tann. Daher ift auh die Beſtimmung des Flächeninhalts ſchwankend; es find 
nur Angaben möglich, die fich der Wahrheit mehr oder minder nähern. Wählen wir 
dazu wiederum DVerhältnißzahlen, die fich leichter auffaflen laſſen, als die abfoluten 
Zahlen, und ſetzen den Zlächeninhalt des Feſtlandes von E., alfo ohne die Infeln, 
— 1, fo treffen auf die Gebirgs⸗ und Hochländer O,ags und auf die Flach⸗ und 
ZTiefländer O,13 Theile. Bei den erfteren find bie Alpen mit O, aꝛs, der mefteuropäifche 
Berggärtel, d. 5. der große bogenförmige Berggürtel, der die Mordfeite der Alpen_ 
umgiebt und ſich vom Liongolf bis zur Mündung der Donau erftredt, mit O,osr, daB 
Blateau von Deutfchland mit O,0a4, dad Gebirgsfyftem ver flawifchegriechifchhen Halb⸗ 
infel mit O,og0, der Apenninen-Bergzug der italienifchen Halbinfel mit O,o.r, daß 
Hochland der hesperiſchen Halbinfel mit O,oo3 und das feandinavifche Gebirge mit 
0,000 Theilen, bei den Teßteren, den Flach⸗ und Tiefländern, die flawifche Ebene mit 
O,ga5, die germanifche mit O,n46, die ungarifhe mit O,nı, die walacdhifche mit O,ooo, 
die Iombarbifche mit O,ooa, die Küftenterraflen von Hochfrankreich mit O,013 und bie 
der füdeuropäifchen Halbinfeln mit O,90os Theilen vertreten. Keinesweges find dieſe 
Tief und Flachlaͤnder E.'s mit jenen Sandwüften und Steppen Aſtens, Afrifa’8 und _ 
Amerika’ zu vergleichen, durch bie die Völker gänzlich getrennt oder zum Nomadens 
leben gezwungen werben, wie e8 in jenen Welttheilen der Fall if, wo felbft Die fruchte 
baren Hochebenen faft durchgehends von nomabifchen Hirtenvdlfern bewohnt find, welche 
in Folge ihres ifoltsten Lebens fein Streben haben, ſich geiftig felbftftändig auszubilden, 
und höchflens in gewiſſen Smifchenräumen die von der Natur ihnen gefegten Schranfen 
durchbrechen, über ihre Grenzen hinausſtürmen, ſich aber unter anderen gebilbeteren 
Volkern verlieren und unter dieſen ihre ganze Eigenthümlichkeit aufgeben. Auch die eurv⸗ 
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‚pälfchen Gebirgslander, welche, wie Aflen und Afrika beweiſen, durch ihre Neturverhultniſe 
in vielen Fällen die Verbindung zwiſchen den Ländern verhindern, dieſe von einander 
f&heiden und in den Eigenthümlichkeiten der fogenannten Gebirgsftröme jener Berbin- 
bung oft fo viele Hinderniffe entgegenftellen, daß ihre Bevölkerung ſelbſt bei errunge⸗ 
ner höherer Eultur felten außerhalb der zugehörigen Thäler einen bedeutenden Ein⸗ 
Muß ausüben kann, verlieren in E. durchgehends den nachtheiligen Einfluß, weil bie 
- vielfach verzweigten Vaͤſſe und Thäler fie umfchliegen oder durchkreuzen, den Voͤlkern 
Raum für ihre Eriftenz und Ausdehnung, Kraft für ihre Ausbildung und Gultur 
verfchaffen und ihnen viele Vortheile darbieten, melche eine höhere, geiftige und fittliche, 
politifche und wirtbfchaftlicde Entmidelung moͤglich machen, erzeugen und begünftigen, 
weil die Grenzgebirge und inneren centralen Gebirgsformen, welche E. überhaupt in 
Mieder- und Hoheuropa theilen, deren erfterem der öftliche Theil, nämlich Ruß 
land, deren letzterem aber der weftliche Theil, nämlich Deutichland, Frankreich, Schweiz 
u. f. w., eutfpricdht, In ihren Gegenfage alle8 dasjenige verloren Haben, was biefer in 
den Höhen und Tiefen bei den beiden Welttheilen Aften und Afrika Grelles und Aus 
fehließendes Hat. Während aber auf den aflatifchen und afrifanifchen Hochebenen und 
Hochlänvdern die Flüſſe oft fehr weit über Hochflächen fließen, bevor fle den Mittellauf 
dur die Randgebirge und Abfallftufen beginnen und bier gewöhnlich fehr breit, feicht 
und reißend, voll von Felſen und Klippen find, oft auch in den Ebenen ald Steppen- 
flüſſe verſchwinden oder in Seen ohne allen Abflug, ohne die fhöne Babeltheilung 
und Befruchtung des Bodens münden, erfcheinen alle europäifhhen Flüffe, mei⸗ 
ſtens fchon im der letzten Hälfte ihres oberen Laufed, etwas felbfifländig, find In ihrem 
mittleren Laufe von dem Bau des Gebirgslaufes und feiner Thäler weniger mehr 
abhängig, treten in ihrer Richtung zu den Abhängen der Stufenländer und Ziefebenen 
mit einer gewiſſen Selbfiftändigfeit und freien Bewegung auf, werden Höchftend an ein« 
zelnen, Eurzen Stellen noch gendthigt, der Gewalt von beengenden Bebirgen nachzu⸗ 
geben, dafür aber legtere in tiefen Thälern zwifchen fleilen Abhängen zu durchbrechen, 
find in ihrem unteren Laufe bis zum Meere völlig Herr über ihre Bewegung, werben 
in diefer von nichts aufgehalten und bahnen ſich ihren eigenen Weg. Alle europäifchen 
größeren und Eleineren Flüffe find von einander verfchieden, haben eine mit der Größe 
und Ausdehnung, mit der Erhöhung und PBertiefung im fehönen und richtigen Der 
haͤltniſſe ſtehende Größe, ein fchiffbares Bett, eine für ihre Befchiffung zureichende, 
meiftend gleichmäßige Waflermenge, ein zweckmäßig gezeichnetes Gebiet und eine 
‚große Verzweigung der manntgfaltigften Gebirgsinfteme mit ihrer großen Menge 
von Päflen für Flüſſe und Straßen, dem zerftreuteften und doch wieder auf bie man. 
nigfaltigfte Weife vereinigenden Gharafter und der in eine große Anzahl von Een- 
tralformen fich theilenden Geſtaltung derfelben ganz entſprechend. Ste durchſchneiden 
das Land nach allen Richtungen, dehnen den Einfluß, welchen die großen Buſen 
auf die Küftenländer und ihre Grenzen ausüben, bis tief in das Iunere der durch⸗ 
floffenen Länder aus und, begünftigen den Verkehr außerorventlih. Es giebt fein 
europäifches Land, welches nicht feine größeren oder Heineren Slüffe hätte, obwohl 
Die wagerechte Geſtaltung unferes Welttheils, feine Spaltung in zahlreiche Halbin⸗ 
feln im Welten und Süden, die geringe Ausdehnung feiner Länder, die gleichfam einen 
Mikrokosmos des Erbtheild bilden, dagegen die große, zufammenhängende Länder 
mafle im Oſten, die den Uebergang ausmacht von der riefenförmigen Ländermafle 
Aſtens zu der atlantifchen Gliederung des europaͤiſchen Abendlandes, obwohl dieſe 
Geſtaltung es mit ſich bringt, daß in Oſteuropa das fließende Element nach größeren 
Berhältnifien entwickelt if, als im weftlichen und füblichen E. In Zahlen ausgebrüdt 
ſtellt ſich das Berhältniß nahe wie 3 zu 2, und betrachtet man die flrömenden Ge 
wäfler tın Einzelnen, und vergleicht ein feded derfelben abermald mit der Geſammt⸗ 
beit aller firömenvden Gewäfler des Feſtlandes, diefe Geſammtheit — 1 gefeht, fo er 
giebt fich für 30 der größeren Ströne E.'s eine Stufenleiter, die mit O,4, Thellen 
für die Wolga beginnt, dann für die Donau O,oge, für den Dnjepr O,oos, DER 
Don 0,02; die Newa O,oas, den Rhein O,o24, die Elbe O,nz, die Oder Oo 
den Po⸗Etſch 0,1, den Rhone 0,o10 3 Theile angiebt und mit dem Tiber 
(0,003) endigt. Die Summe diefer dreißig Ströme und Flüſſe beträgt O,cos aller 
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firömenden Gewäfler des Feſtlandes, woraus folgt, daß die Küflenflüffe und alle 
übrigen einen Gewäfler, die ji unmittelbar in's Meer ergieben, doch noch 0,04 
der Geſammtheit bilden. Darunter befinden ſich der Adour In Frankreich, die Ems 
in Deutfhland, die Küftenflüfe des caftiliichen Hochlandes, bis auf Po, Etich und 
Tiber alle Zlüffe von Italien, die Küftenflüffe des flawifch-griechifchen Halbinfellandes, 
alled ſtroͤmende Wafler der fcandinavifchen Halbinfel und des größten Theils von dem 
zum flawifchen Blachland gerechneten Finnland u. f.w. ) Dem atlantifhen Waf- 
fergebiet gebört der größte Theil E.'s an, vertheilt fich aber fehr ungleich an die 
verfchiedenen Glieder dieſes Oceans, dergeftalt, daß das Meifte auf die beiden eingen 
fhloffenen Binnenmeere kommt, nämlih auf Die Oſtſee 42,000, auf den Pontus 
37,000 O.⸗M., während zur Norbfee 12,000 und zum WMittelmeere (mit Einfchluß 
des Aoriatifhen und Uegälfchen) 16,000 Q⸗M. ihre Wafler fenden, und das unmit« 
telbare atlantifche Gebiet (einfchließlih Kanal und Biscayagolf) 13,000 Q.⸗M. be« 
trägt. Somit umfaßt dad atlantifche Gebiet 120,000 Q.⸗M., und vom Meft kommen 
auf dad Polarmeer 16,000, auf's Kaspifche 34,000 DM. Die Hauptwaffer» 
ſcheide zwiſchen ben weflndrblihen Meeren (vom Gadirgolf an bis zum Karifchen 
Meer) und zwifchen den füböfllichen (vom andalufifchen Canal bis zum Pontus und 
dem Kaspi) erfiredt fi von Südweſt nah Nordoſt der Rängenare des Welttheils 
parallel. Die Haupiftröme, in welchen die fließenden Wafler fich fammeln, find, wie 
erwähnt, durch den ganzen Welttheil nach allen möglichen Richtungen vertheilt, die 
meiften haben weitverzweigte Waflernege, die Zmwifchenräume zwifchen ihren Mündun⸗ 
gen find durch zahlreiche Küftenflüffe ausgefüllt, und ihre Bebiete grenzen dergeftalt 
jufammen, daß auch zwifchen ſolchen, welche nach entgegengefeßten Richtungen zu ent⸗ 
legenen Meeren abfließen, Canalverbindung möglich, zum Theil auch verwirklicht 
worden il. Wenn man baber von bem firablenförmigen Stromneg E.'s 
ſpricht, fo findet dies feinen praftifhen Kommentar an der Binnenfcifffahrt zwifchen 
Nordfee, Pontus und Mittelmeer vermöge der Eanalverbindung zwifchen Ahein, Donau 
und Rhone. Blickt man auf eine Karte von E., welche die phyſikaliſchen Verhaͤlt⸗ 
niffe des Erdtheils mit einer gewiſſen Treue darſtellt, fo iſt es unmöglich, nicht fogleidh 
die Bemerfung zu machen, daß mehrere Gegenden große und Heine Landfeen in 
bedeutender Menge beflgen, während andere davon ganz entblößt find. Im weſtlichen 
E., auf der hesperiſchen Halbinfel und in Frankreich fehlen fle ganz; in England find 
nur einige vorhanden, indeß Irland mit Seen und Sümpfen bebedt ift und auch 
Schottland deren mehrere aufzuzählen bat. Eine Doppelreihe von Seen erflredt ſich 
zu beiden Seiten des Alpengebirged an feinen Außgängen in ber-Schweiz und Deutſch⸗ 
Iand, wie in Italien, und auch in inneren Ihälern dieſes Gebirges und feinen Berzweigungen 
liegen Waflerflächen zerftreut, deren es auf der italienifchen, fo wie auf der ſlawiſch⸗griechi⸗ 
fchen Halbinfel ebenfalld einige giebt. Ganz befonders aber zeichnen fich Die Länder um das 
Baltifche Meer aus; biefes Meer ift von bald großen, bald Fleinen Seen in unzählbarer 
Menge wie von einem Kranze rings umgürtet, der durch Das nörbliche Deutſchland, 
Preußen, das weftliche Rußland, durch Finnland und die feandinavifche Halbinſel in 
ununterbrocdhenes Kette zieht. In diefer Kette Liegen die größten Lanbfeen E.'s, ſieht 
man nimlid ab von der Secbefchaffenheit des Kaspifchen Meere. Zwölf derfelben 
haben einen Flächen-Inhalt von 855 beutfchen Geviertmeilen, und acht Alpenjeen von 
66; dieſe zwanzig größten Landfeen E.'s zufanmen genommen enthalten demnach 
921 D.-M., eine Zahl, welche ziemlich nahe der Größe von Böhmen gleichkommt. 
In ganz €. foll die Seenflähe 2100 Q.⸗M. groß fein, wovon 1608 allein auf Ruß⸗ 
land treffen. Wie aber mit den Berticalverhältniffen einerfeits die Waſſerſyſteme zu- 


1) Aus ber obigen, nur zum Theil hier mitgetheilten Tafel erhelfet übrigens, daß man bie 
Gewäfler des Onjepr⸗ und des Dongebietes denen des Donaugebiels hinzufügen muß, wenn letzteres 
dem Wolgagebiete gleich, werden fol; zugleich aber auch, daß Dnjepr und Don zufammen genoms 
men faſt eben fo groß find, als ſammtliche unmittelbar in's Atlantiſche Meer ſich ergießende Ströme 
und Ylüffe E.'s, denn jene haben O,2,, diefe O,. zur Berhältnißzahl. Bon den wefteuropäifchen 
Strömen iſt der Mhein ber größte; bennod) Recht er anf der Stufenleiter noch hinter der Newa, 
obwohl fein Quellgebiet den ewigen @isfeldern und Gletſcherbergen des Alpengebirges angehört, 
wogegen die Newa ihren Lauf nur durch ein niebriges Flachland nimmt, das aber reich if an Mo⸗ 
raͤſten, Sümpfen und Landfeen. 
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fammenhängen, fo auch anbererfeitö Die geognofifhen Bodenverhältuifie, 
mit beiden zugleih aber Natur und Producte des Bodens. Die größte zuſammen⸗ 
hängende Maffe primärer Bildungen (d. 5. plutonifcher, metamorphifcher und nep⸗ 
tunifcher bis zum Uebergangsgebirge einfchließlich) findet im Norden flatt, über ganz 
Scandinavien, Finnland, die ruffifchen Oftfeeländer bis nach Twer und zu den Quellen 
des Onega⸗ und Mefenfluffes, und fle fendet noch einen dftlihen Arm von.den Wolga- 
quellen über Modfau und Kafan zum Uralgebirge nach Orenburg, weldyed die gleiche 
Natur bat. Sonft überwiegt im Dften, außerhalb der beiden meftöftlicdyen Landhoͤhen, 
welche primär find, dad Secundärgebirge, und auch die weltlichen und ſüdlichen 
Grenzländer, d. 5. Britannien, Frankreich und die drei ſüdlichen Halbinfeln, beſtehen 
größtentheild aus primären und fecundären Gebirgen mit Uebergewicht der Teßteren, 
wobei ferner der Weften und Süden ungleich bunter ift, als der Nordoſten. Dagegen 
berrfchen in ber Mitte des Welttheild zmifchen der Norbfee und dem Pontus bis zum 
Kaspi die jüngeren Glieder vor, die tertiären und quaternären; fle erfireden 
fit) ununterbrochen von Calais an über Norddeutfchland und Dänemark, Polen, Weſt⸗ 
und Südrußland His nach Smolenff, Drel, Kurſk, und diefe nördliche Hauptmaſſe 
- hängt in eingm fehmalen Streifen zwifchen Dnjeſtr und Bug mit der füblichen zu- 
fammen, welche von dem Kaßpifchen Meere über Kaufaflen und Taurien zum Mün⸗ 
bungsland der Donau fich erftredt und biefer entlang über die ungarifchen Ebenen 
bis zur bayerifchen; bie übrigen getrennten Stüde jüngerer Bildung bilden theild 
Binnenbeden, theild golfartige Einfchnitte. Denkt man fih alfo die ältere Zeit, ale 
das frühere Meer dieſe Raͤume noch einnahm, fo beftand der europälfche Kontinent 
aus zwei getrennten Stüden, einem norböftlihen und fünmeftlichen, dad Rumpfftüd 
des Ichteren war fehr außgefchnitten, vielleicht 6iß zur Trennung, und bie füdlichen 
Halbinfeln hingen damit nur in Landengen zufammen. Die große Tieflannsmafle E. 
bat alfo keinesweges die gleiche geognoftifche Natur, anders im äftlichen und weſt⸗ 
lichen Rußland, verfchieden das Küftentiefland in Deutfchland von dem in Frankreich 
ebenſowohl als In Schweden und Finnland bis nach Kurland. Trümmer des nordie 
fihen Urgebirges find meit ſüdwärts über die jüngeren Gebilde verbreitet, Die nor⸗ 
diſchen Geſchiebe, auch erratifhe Blöde (f. d.) genannt. Die Grenze der 
Blöcde geht von den Petfchoraquellen über Nifchni-Nowgorod, Tula, Lublin, Breslau, 
Leipzig, Braunfchmeig, Münfter, Köln, Brüflel bis Calais. Die größte Ablagerung 
von Sand aber geht an der Norbgrenze des nordifchen Primärlandes von Witepft 
über die Waldair Höhen am Onegafee und an Archangel vorbei bis zur Mefenbudt. 
Während nun durch die meiften Striche von Hocheuropa die Merkmale der altuulca- 
nifchen Räume verbreitet find, mit erlofchenen Bulcanen und Thermen, plutonifchen 
Kegeln und Erhebungskratern, iſt das Gebiet der thätigen Bulcane und Erdbebencen⸗ 
tren ober die eigentlihe Bulcanicität auf zwei viel engere Räume befchränkt, auf 
38land ') und den Süden am Mittelmeer. Hier find als vulcanifche Mittelpunkte 
zu betrachten: in erfter Linie Unteritalien fammt Sichlien mit E.'s berühmteften Vul⸗ 
sanen: Veſuv, Aetna und Kiparen, alddann der. griechifche Archipel mit dem Vulcan 
von Santorin, fo wie, jedoch ohne thätige Vulcane, die Weſtküſte der Pprenäenhalb- 
infel als Erdbebenherd. Als untergeordnete Erdbebenherde kann man noch die dal⸗ 
matifche Küfte mit häufigen Iocalen Erverfchütterungen, das dftliche Siebenbürgen und 
gemäß den neueften Erfahrungen die ſüdliche Schweiz anfehen. Der Schütterfreid 
des Mittelmeeres erftredt fi von jenen Herden über die ganze hesperiſche Halbinfel, 
den größten Theil von Frankreich und Deutfchland, über die Balkanhalbinfel und Un- 
garn bis in's ſüdliche Rußland, Im Norden ded Gontinents greift der Schütter⸗ 
freis von Jaland, wo unter einer großen Zahl von thätigen Vulcanen ber Hella 
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1) Näher an ber neuen, als an ber alten Welt gelegen, von deren nächſtem Küftenpuntte 
Joland 135 M. entfernt if, wirb diefe 1839 Q.⸗M. große Infel von Vielen zu Amerifa gerechnet; 
ja man geht fogar fo weit, es für einen Irrihum zu erflären, wenn das Gegentheil gefcicht, 
ohne dabei zu bedenken, daß Islands natürliche Beſchaffenheit, infonberheit feine klimatiſchen Ver⸗ 
hältniffe, weit mehr bem eutopäifhen Norden, ale dem amerifanifhen Oſten bes zunähf gelegenen 
Srönlande entfprehen. Diefe Rüdficht allein würde binreichend fein, Island ale einen nds 
theil von: &. zu betrachten, wäre dieſes Inſelland nicht ein halbes Jahrtaufend früher ale Amerila 
in ben Kreis der europäifchen Geſittung gezogen worden. 
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ber ausgezeichnetſte iſt, einigermaßen ein, beſonders über Britannien und Seandina⸗ 
bien, an defien Küfte man Beifpiele von der langfamen plutonifchen Hebung und Sen _ 
fung wahrnimmt. Diejenigen Theile Hocheuropa's endlich, welche an altuulcanifchen 
Bildungen arm fein follen, find: das Innere der Pyrendenbalbinfel, Die Balkanhalb⸗ 
infel und die feandinavifche, fo wie die Bretagne und die Gentralalpen felbft, doch ift 
dabei nar auf die Weldarten, nicht auf die Thermen Rückſicht genommen, und einen 
Theil der Bentralalpen mußten wir fo eben nach neueften Erfcheinungen zu den Erd⸗ 
bebenräumen zählen. Was die Mineralfchäge des Bodens betrifft, ſo haben wir 
bereitö die Derbreitung der Thermen über ganz Weſteuropa bemerkt, der die der Mi⸗ 
neralquellen überhaupt entfpricht. Vulcaniſche Broducte, wie Schwefel, Bimsftein, lie 
fern die vulcanifchen Räume, wo Sicilien voranfteht. Große Steinkohlenlager finden 
fih in den verfchiedenften Bergländern an den Grenzen der PBrimärgebilde, doch ſteht 
darin England den andern Koblenviftrieten in Frankreich, Mitteleuropa, Defterreich 
voran. Allverbreitet ift dad Elfen, worin fehr verfchienene Länder wetteifern, Britan« 
nin, Scandinavien, Niederrhein und Oſtalpen. Sehr verbreitet if die Salzproduc⸗ 
tion, wobel die Dflulpen und Karpaten in Steinfals mit dem Seefalz der ſüdlichen 
Länder und mit zerflreuten Salinen in Mitteleuropa concurrirem Auch fehlen die 
Erzgebirge im engeren Sinne nicht; Edelmetalle liefern das fächflfch-böhmifche, das 
ungarifche und das flebenbürgifche „Erzgebirge*, wozu fih Harz, Kiölen und Ural 
geiellen, fo wie die inneren Gebirge der Phrendenhalbinjel, bald bloß mit Silber, 
bald auch mit Gold (Ungarn) und Platin (Ural); es giebt auch erfchöpfte Edelmetalle 
länder (mie Hellas). Andere Mineralien find fporadifcher vertgeilt, auf die wir aber 
jegt nicht näher eingehen wollen, da genugfam die einzelnen Raͤume, welche man 
als Europa's Gold⸗, Queckſilber⸗,, Zinn, Marmorländer und vergl. bezeichnen 
fann, an ihrer Stelle bereitd behandelt worden find ober in der Folge noch behandelt 
werden. Kurz, ©. bat ber edlen Metalle eine ſolche Menge, daß fle für die Befriedi⸗ 
gung der Bedürfniffe hinreicht; es bat Diefelben zwar in nicht fo reichlichem und uns 
erſchoͤpflichem Maße, um alle Güter der Welt mühelos zu erfaufen, aber berfelben 
doch fo viele, als es braucht, und ihre Entdechung fletö zu derjenigen Zeit gemacht, mo 
fie ihm am nüglichften wurden, und fle allmählich außgebeutet, wie dad Bedürfniß 
duch Zunahme des Taufchhandels im Welthandel abnahm. Es mußte und muß die 
edlen und uneblen Metalle und die verfchienenen Verbrauchögefteigarten mit Mühe und 
Anftrengung, durch Klugheit und Ueberlegung gewinnen, um ben Bergbau zur Kunft 
und die Kunſt wiederum zur Lehrerin zu machen. Meich iſt der europdifche Boden, 
wie aus dem Obigen erfichtlich, an folchen Metallen und Mineralien, welche den Zweden . 
der Induftrie, den materiellen und immateriellen Intereffen, wenn auch oft nur indirect 
bienen, und aus welchen die Gefchidlichkeit eben fo viele Geräthichaften bed Friedens 
aller Art, als Waffen des Krieges und Inflrumente zur Förderung des focialen Lebens 
fertigt. Obgleich nach allen phyſiſchen Geſichtspunkten €. ein Eleineres Gebiet als Aſien, 
Afrika und Amerika zugemefien ift, fo bat e8 body weit größere Vorzüge, indem ihm 
son dem Boden nur fehr wenig entzogen iſt, welcher des Anbaues 
nicht fähig wäre, mogegen namentlich in Aflen und Afrika unermeßliche Lande 
frihe entweder gar feiner oder doch nur einer beftlimmten, beſchränkten Benutzung 
fähig find. Extreme der Verdürrung und Berfumpfung fommen zwar überall 
jerfireut vor, jedoch, wenigftens in Wefteuropa, nicht über größere Flächenräume verbreitet ') 
und, abgefehen von Nowa-Zembla, hat der ewige Schnee bloß in den Gebirgen feinen 
Sig, wo ſich freilich ausgedehnte Lager von Firn und Gletſchern einerfeits in den Parallel⸗ 
gebirgen der Alpen und Pyrenäen, andererfeitd in den um eine Stufe niedrigeren Hochgebirgen 
bed Ural und der Kiölen, — die ebenfalls unter fich parallel und rechtwinkelig zu jenen find, 
aber in den Bipfeln kaum fo hoch fich erheben, als jene durchſchnittlich im Kamm, 
— und Heinere Bezirke in dem Centrum ber ungarifcyen Karpaten, in der Tatra, 
dem Aetna und der Sierra Nevada in Spanien, fo wie zum Theil in ben Abruzzen, 
d. 5. dem hoͤchſten Theil des Apennin und in den fogenannten transjllvanifchen Alpen 


— — — — — — — 


) Die größte Ausb nung bat das Sumpfland im weſtlichen Rußland, im Dnjepr⸗ 
gebiet über mehr als 1000 D.M. 
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ober ftebenbärgifchen Karpaten finden. Bieten fi nun in Aflen gewiſſe Gegenden als 
natürliche Sige der Bultur, aber auch andere ald Sige der Barbarei dar, wo fort⸗ 
während die gefahrvollen Elemente ſich fammelten, welche über die erften Völker Herein- 
brachen, und wird die Gultur Afrika's durch den großen Gegenſat, weldyen die ge. 
ringe -Entwidelung der Küflen, der ungeheure flarre Gürtel von Meeresbuſen zu dem 
Dichten, vom Meere entfernten und in der Berbindung mit ihm gehemmten Kerne bil. 
‚ bet, beveutend erfchwert, fo giebt e8 in E. diefe Gegenfäge und Hinderniſſe nicht, 
fondern alle Theile find einer verwandten Gultur fähig und leitet die Natur felbft nir⸗ 
gends zur Bildung von fihroffen Gegenſaͤtzen. Wohin man auch feinen Blid wendet, 
man findet Fein Landindividuum fo vorzüglich von einer verfhwenderifchen Natur bes 
günftigt, daß feine Bevölkerung jo ganz der trägen, üppigen Beichaulichkeit des Hin- 
doſtaners fich hingeben könnte; man erkennt in keinem Theile fo ausſchließlich die 
Stätte Eriegerifcher Beftrebungen, daß er durch die Natur jenes Monopol der Kraft 
und Tapferkeit erzeugen follte, welches in Aflen ben tartarifchen Stämmen zufteht, 
daber gleihfam eigenthümlih if. Man findet aber auch Feinen Bodentheil von ber 
Natur fo verlaflen, daß auf Ihm nur thierähnliche Gefchöpfe ein kümmerliches Dafein 
"haben Tönnten !), denn durdy ben außerorventlichen Wechfel zwifchen Gebirgs⸗ und 
Stufenland, zwifchen Stufen- und Tiefland, welches nirgends dürren und trodenen, 
wöüften und kahlen Boden, fondern viele und mannigfache Abmwechfelungen im Ein- 
zelnen, viele ausgebildete Flüſſe, überall anbaufähiges Erbreich Hat und mit jenen aus⸗ 
gezeichneten Stufen- und mannigfaltigften Gebirgsländern, mit den verfchiedenen grö- 
Beren und Eleineren Meeren und Meerbufen durch das ausgedehnte Flußſyſtem, mit den 


herrlichen Bergländern und burch die vielerlei Thäler, ald Organen der Gebirgämelt,' 


mit jenen höchſt mannigfaltigen Mifchformen zwifchen Hoch⸗ und Tiefländern in ber 
vielfachfien Verbindung ſteht, beſitzt E. durch feine geographifche Lage, durch feine 
herrlichen, bedingenden Grundgeflalten und ausgezeichneten Flußnetze, durch feinen 
fhönen Paralleliemus in der mannigfachen Gliederung der Bodengeftalten überhaupt 
und doch wieder durch feine vielfeitige Differenzirung im Befondern nicht allein in 
feinen beiden, die gefammte Bodengeftaltung beflimmenden Bodenformen, dem Ge- 
birgslande im Südweſten und Tieflande im Norboften, fondern auch in feinen 
Hochebenen, Bergländern und Terraffenformen einen anbaubaren, baber überall 
fruchtbaren und ergiebigen Boden. Sein @rbreich !erfreut ſich zwar der⸗ 
jenigen Bruchtbarkeit nicht, welche große, au&gedehnte, wohlbewaͤſſerte Streden ver 
übrigen Welttheile, 3. B. an dem unteren. Laufe der großen Flüſſe Aftens und Ame⸗ 
rika's, aufzumeifen haben; allein diefe geringere Ausvehnung, dieſes geringere Maß von 
Stuchtbarkeit, welche überall die Anftrengung und Arbeit, den Fleiß und die Opfer 
ber Bevölkerung lohnt, ift Liber einen weit größeren Theil des Bodens verbreitet, als 
es in Aften und Afrika der Fall if. Diefer Boden gewährt der verftändigen Arbeit 
bberall ihren Lohn. Wegen der Befchränfung des Bodens und ber Fruchtbarkeit, 
wegen ber theilmeifen Ginfdrmigkeit und Nähe des Beifammenfeins, wegen der gerin- 
gen Abgefondbertheit und Einladung zur Arbeit iſt Die menfchliche Thätigkeit lebendig 
und zur eigentlichen Entwidelung und Eultur geeignet, wurde die Arbeit ſchon früh 
Träftig und ununterbrochen verfucht und bildete fich, weil die Natur weniger freiwillige 
Geſchenke darbietet und ſich ihre Alles nur durch Anftrengungen und Arbeitſamkeit, 
durch Berechnung und Ueberlegung abgemwinnen läßt, eine zur Arbeit gemöhnte, für 
Thätigkeit befeelte und zur geifligen Stärfe beranreifende Bevölkerung, welcher in Folge 
der großen Geiſteskraft nicht allein eine felbfifländige und umfaffende Eultur, fondern 
auch die Herrſchaft über den Erdtheil zu Theil wurde, und welche in allen Thetlen 
beffelben, mit vorzugsmweifer und faft ganzlicher Uebertragung ihrer charakteriftifchen 


. N Die Lappländer dürften wohl eine mäßige Ausnahme machen und in @. das einzige Boll 
fein, weldes dem Wefen der Naturvölfer näher fichen möchte, als der europäifchen Givilifation, 
allein felbft dieſe ficht man bei aufmerffamer Vergleihung im Allgemeinen doch noch weit höber 
ftehen, ale alle in gleihen Verhäftnifien befinblihen Bewohner der übrigen Welttheile. Ihrem 
Lande gab die Natur nicht fo viele Vorzüge, kein fo gleihförmiges und mildes Klima, Feine ſolche 
Abwechſelung von Hoch⸗ und Stufen⸗, von Rand: und Tiefländern, wie die übrigen Landesindivi⸗ 
duen E.'e befigen; daher konnte das lappländifche Bolt nur geringe Fortſchritte machen ufd blieb 
in allen Gulturgraden fehr zurüd. 
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Bildung vom oͤſtlichen E. In Nordaſien, vom weſtlichen und allmählich mittleren in 


Norbamerifa und in geringerem Berhältniffe bis jet im füblichen Afrika und Auftra- 
lien bethätigt, fich niedergelaffen" und nur in der Tropenzone ihre Eigenthümlichkeit 
nicht rein bewahr! und von dem Einfluffe der Temperatur und des diefen Ländern 
eigenthümlichen Volksſtammes fi nicht frei gehalten Hat. E.'s Befchaffenheit und 
Eigenthümlichkeit des Bodens enthalten die Haupturfache für die Teichtefte, ficherfte 
und böchfte Entwidelung und daraus bervorgehende Bildung und Aufklärung, Gultur 
und Geſittung. Wäre fein Boden um etwas ärmer, bad Klima um etwas rauber 
und die Geftaltung der Erhöhungen, Vertiefungen und Zerraffenformen etwas geringer, 
jo würben ihn fpärlih nur Zümmerliche Horden bewohnen, wie fie in den Steppen 
Sibiriend und anderen Gegenden Aſtens berumzicehen. Wäre E.'s Boden um etwas 
reicher und bie Natur um etwas freigebiger, die Bruchtbarkeit um etwas ergiebiger 
und das Klima um etwas günftiger, fo würde es eine Bevölkerung von jenen trägen 
Benußmenfchen haben, welche die Beute jeded flarfen und unternehmenden Erobererd 
find. Wir fehen, wie ſich zu der günftigen Natur des Bodens günftige Elimatifche 
Berbältniffe, die aber fehr verwidelter Natur find, gefellen. Günſtig find fie 
nicht nur, fofern der Welttheil faft ganz der gemäßigten Zone angehört, ſondern vor⸗ 
nehmlich, fofern feine Temperaturen die Normalteınperaturen feiner verfchiedenen Breis 
ten faft durchaus übertreffen, und daher feine Jahreötemperaturen höher ausfallen als 
anderwaͤrts unter gleichen Breiten. Verwickelt find fie, fofern die Witterung in E., 
vermöge feiner Stellung inmitten der Landeshalbkugel, fo vielfachen Einfläffen aus⸗ 
gefeßt und daher fowoHl gänzlich fecundärer Natur iſt, ald auch in größeren linter- 
jhieden als Irgendwo begriffen. Denn nirgends iſt die Verſchiedenheit der Jahr⸗ 
gänge größer, je. nachbem fih E. bald dem einen, bald dem andern der großen klima⸗ 
tiſchen Gegenfäge anſchließt, zwifchen die e8 geftellt iſt, nämlich in dieſem Jahrgang 
dem hocheontinentalen Aften, in jenem dem oceanifchen Weften. In E. drehen fich Die 
Iſothermen von Monat zu Monat am flärkften; mit feiner gegliederten Geſtalt nivellirt 
ed alle Extreme, e8 bat daher befonvers milde Winter und minder heiße, weil mei- 
ſtens feuchte Sommer, fo jedoch, daß es in beiden Jahreshälften über der nor» - 
nalen Temperatur flebt, und folglih auch im Jahresmittel, nur mit Ausnahme 
des äußerfien Süboflend an der aflatifchen Grenze, welcher im Januar fowohl, ala im 
Jahresmittel unter der Normalwärme fich befindet, und die Linie von Nomazembla zur 
Kirgifenfleppe, oſtwaͤrts von welcher erfi mit den ertremkalten Wintern die im Jahres 
mittel zu Falten Raͤume beginnen, ift in diefer Hinficht Naturgrenze zwifchen €. und 
Aften. Bon Wehen nad Dften nimmt nicht nur, wie ſich von felbft verfieht, das 
Binnenklima oder der Wärmefpielraunm zu, ſondern auch, gemäß der Annäherung an , 
die aflatifche Natur, d. 5. an die unternormalen Räume, bie mittlere Jahres temperatur 
ab. Oefſtlich von einer Linie, die fi von Pontus an Ofen und Warfchau vorbei 
zur norwe giſchen Küfle zieht, findet fein Wintergewitter mehr flatt, während in ben 
äußerfien Welten und Süben kleine Stüde vom Gebiete der vorherrfchenden Winter- 
gewitter fallen. Obgleich etwa !,, von E. in der arktifhen Zone liegt, fo erftredt 
fi) doch dem Klima nach der ſubarktiſche Charakter noch über den ganzen Con⸗ 
tinent, und die Polargrenze des wechielnden Nieverfchlagd oder, was daſſelbe iſt, die 
Aecquatorialgrenze des ewigen Schnee's im Weeresfpiegel, berührt den Con⸗ 
tinent nicht und E. überhaupt nicht, außer wegen Nowazembla und Spigbergen. Wenn 
auf der andern Seite höchftend die füplichflen Nieverungen in Siclien, Candia und 
in dem am Südabhange der Sierra Nevada ‚gelegenen Theil Andaluflene, fo wie in‘ 
Algarbe, an den ſubtropiſchen Charakter flreifen, fo burchfchneidet dagegen die 
Aequatorialgrenge des wechfelnden Niederſchlags, ober, was bafjelbe, die Polargrenze 
des außf — Regens (oder vielmehr des nicht liegenbleibenden Schnee'6) 
im Meereöfpiegel, E.'s Süden dergeftalt, daß fle ſelbſt noch Englands Südweſtſpitze 
und die Bretagne berührt, weiterhin aber weit nach Süden berabfinft, Italien in. der 
Mitte und die Balkanhalbinſel bereits im ſüdlichen Theil, in Griechenland, durch⸗ 
ſchneidend. Obigem entfprechend fällt auch nur der äußerfte Süden in dad Bereich 
des vorberrfchenden Winterregend. Im Frühling und im Herbſte findet ſich €. in 
der Hegel, jedoch vorübergehend, in den Paſſat aufgenommen mit conſtanter heiterer 
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Witterung, häufiger und jebeömal Länger im Herbft als im Frühjahr, feltener im 
Winter und Sommer, was dann außergewöhnlich firenge Winter und ausnahmöweife 
dürre Sommer veranlaßt, während gewöhnlich in biefen beiden Jahreszeiten die Wels 
winde vorbherrfchen und eben fomohl die milden Winter ald die naffen Sommer be 
gründen. Somit zerfällt alfo E. Elimatifh in einen Weſten und Ofen, in einen 
Süden und Norden, wovon biefer wieder in eine Mitte und einen Norden zerlegt wer« 
den Eann, fo wie man auch den ganzen oceanifchen Weften durch einen mittleren 
Strih vom ganz continentulen, den Uebergang zu Aſten bildenden, Oſten wiederum 
trennen kann. Nach den Hauptregenzeiten, weldye man unterfcheiden Tann, trog dem, 
daß der ganze Welttheil dem Gebiete der regellofen Regen angehört, theilt fih €. 
(außer den ſchon erwähnten kleinen Strichen des Außerfien Südens mit fubtropifchem 
Anklang) in zwei große Gebiete, in den Weſten und Süden auf der einen Geite, 
ala Gebiet des Herbfiregend, auf der andern in den Oſten und Norden, ale 
Gebiet des Sommerregend. Jenes umfaßt Weil-Scandinavien bis nach Lapp- 
fand, Britannien, Weſtfrankreich, die brei füdlichen Halbinfeln bis jenfeit ver Alpen 
und bis zu den Karpaten, diefed den Reſt. Hinfichtlih der Negenmenge giebt «8 
zwei Marima, dad eine, übrigens in vier getrennten Stüden (einem ſcandinavi⸗ 
chen, fchottifchen, bretagnefchen, portugieftifchen), fällt in die atlantifhe Küfle, das 
andere in die parallelen Hochgebirge, abermals in zwei getrennten Stüden (Alpen und 
Pyrenaͤen). Bon jenen aus erſtreckt fi dann dad regenreiche Gebiet oflwärtd 
bis nach den Niederlanden bin und bis nach der mittelländifchen Küfte der Pyrenäen- 
balbinfel, von anderen aus bis zu den Gevennen, und zu beiden Seiten des Adria⸗ 
tifchen Meeres über den größeren Theil Italiend und die Weſtküſte der Balkanhalb⸗ 
infel, endlich über die Donan nach Eentraldeutfchland hinein. Befonders regenarm 
iſt Das Innere der beöperifchen Halbinfel, Sicilien, die Baltanhalbinfel, worauf bie 
großen dÖftlichen Ebenen in Ungarn und Rußland folgen. Die meiften Gewitter fallen 
in ein Oval zwifchen Nizza und Sophia, Rom und Mailand, Lariffa und Hermann⸗ 
flat, und im Allgemeinen ift der Often daran reicher als ber Welten. Der vorher 
ſchenden Weftwinde ift ſchon gedacht, und an einzelnen Stürmen E.'s iſt der Zu 
fammenbang mit Weſtindien entfchteben nachgemwiefen, — ohne daß gerade der Weg 
des Wirbeld der Erboberflähe entlang jedesmal hätte verfolgt werden Eönnen, well 


feine Bortpflangung zunächft in höheren Regionen erfolgte, auß welchen er ef 


weiterhin wieder zur Erdoberfläche fich fenkte, — daher E. als Gondenfator bed 
Atlanten bis nach Weſtindien zu betrachten if. Als weniger einflußreih im Großen 
und Ganzen muß nad den neueren Anfichten Afrika betrachtet werben, deſſen Bedeu⸗ 
tung als „Ofens von E.“ man früher unrichtig aufgefaßt ober wenigftend überjchägt 
hat. Auf der anderen Seite Eönnen wir uns nidyt davon Überzeugen, daß die heißen 


Südwinde (Südoftwinde) nicht den afrikaniſchen Wüſten zugufchreiben wären. Eng | 


mit dem Klima ſowohl wie mit der Beichaffenheit des Bodens verbunden oder viel- 
mehr von beiden abhängig, find die organifchen DVerhältniffe, zuerft bie Pflan⸗ 
zendede überhaupt. Das menſchliche Eulturland if, wie bereits dargethan, 
durch den ganzen Welttheil verbreitet und nimmt ungeheuere Strecken ununterbrochen 


ein, fofern im größeren Theil des weftlichen €. auch der Wald als Gulturzuftand zu 


betrachten iR. Große Naturmälder oder Waldwilbniffe finden fich theild in den Ge⸗ 
birgen, theils im oͤſtlichen Flachland mitunter zugleich mit fumpfigem Boden; unter 
den Gebirgen iſt Die Mehrzahl bewaldet, kahle Gebirge finden ſich vornehmlich in den 
fübweftlichen und füpöftlichen Halbinfeln. Walblofe Räume kommen ald Moore und 
Haiden im Weften, als Steppen und Pußten im Oſten Über den ganzen Eontinent 
zerfiveut vor, jedoch im Weften in kleineren ſporadiſchen Streden, am auge 
dehnteften in den Hochflaͤchen der Pyrenienhalbinjel als mürziges Weibeland, mite 
unter auch mit Salgboden, während dagegen der Südoſten bed Rumpfes die 
eigentliche Steppe im aflatifchen Maßſtabe zu zeigen beginnt (Salzfleppen am 
Schwarzen und Kaspifchen Meere). ‚Der Norden zeigt die arktifchen Moogflaͤchen 
(Zundren), während die Steppen und Haiden fonft mit Gras bewachfen find, wie 
die Wiefen des Gulturlandes, als wilde Naturwiefen, wozu als charakteriſtiſche Ge⸗ 


waͤchſe die fogenannten Haidekraͤuter und die falzigen Steppenpflangen Lammen. Nach | 
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einer forgfaͤltigen Berechnung macht das Culturland mit Einſchluß des Waldbodens 
562 pCt. von der Geſammtflaͤche des Bodens, darunter der Waldboden 30, das 
Ackerland 21'% pCt. aus, vom Culturland, als Ganzes betrachtet, nimmt der Wald⸗ 
boden 472, pCt. mit 10571, Millionen (preuß.) Morgen ein, das Aderland 
38%, pCt. mit 847%, Miu. Mrg., Wiefen 10%, pEt. mit nahezu 225 Mill. Mrg., 
Gärten gegen 3 pCt. mit 63'), Mill. Mrg. und Weinland etwas über 1 pCt. mit 
23%, Mil, Mrg. Was das Borkommen der Pflanzen überhaupt nach Fülle und Abel 
derfelben betrifft, fo darf man nuch dem, was wir über Boden und Klima bemerften,- 
nur günflige DVegetationsverhältniffe erwarten. Nirgends fonft fehwingen Sich mit den 
Zfothermen die Polargrenzen der Bäune und ber Gulturpflanzen in fo bobe 
Breiten hinauf, wie im wefllichen E., und beflimmen drei bis vier fogenannte, nämlich 
ſehr unregelmäßige Vegetationszonen. Bon diefen umfaßt der europäifce 
Süden, mit. Südfrüchten fammt Delbaum, Süßweinen und mit wintergrünen 
Lanbhölzern, die drei fühlichen Halbinfeln nebſt Südfrankreich, von der öftlichen 
jedoch nur die füdliche Hälfte. Die mittlere Zone, welche wir bis zur Polargrenze 
bes Obfted, des Weizens und der Eiche ausdehnen, erfircdt ſich bis nach Schottland, 
in den Süden der feanbinavifchen Halbinfel und in's mittlere Außland, natürlich dort 
nördlicher als Hier, Tann aber nochmals durch die Polargrenze des Maiſes, des Weins 
und der Kaftanie getheilt werben, welche übrigens nicht fo gleich Taufen wie jene, in» 
dem namentlich die Grenze der Kaftanie oflmärts viel füplicher fich ſenkt, als Die des 
Weinſtocks. Die fünliche Hälfte charafterifirt dann der Weizen, die nörbliche der 
Roggen als vorberrfchende Brotfruht. Der europäifhe Norden im engeren 
Sinne bat bloß Birken- und Nadelholz und von Gerealien bie Berfle, deren Polar⸗ 
grenze nur einen kleinen Theil dem culturlofen Gebiet übrig laͤßt, fo wie die Birke - 
noch weniger dem durch Kälte waldlofen Lande. Die Artenzahl der Phaneroganıen 
im füblihen €. iſt am größten in Griechenland mit 2335, im mittleren am größten 
in Frankreich mit 3540 und Schweiz (db. 5. verhältniimäßig) mit 2255, im nördlichen 
beträgt fie in Schottland und Mittelſchweden noch 1160, in Lappland aber 496. Das 
Verhältniß der Monokotylen zu den Dikotylen ift im fühlichen €. wie 1:4',, im 
mittleren füdlichen wie 1:4, im mittleren nördlichen wie 1:3, im nördlichen wie 
1:2. Die Holzgewächſe machen in Lappland oo, in Branfreich "go, die ein- und 
jweifährigen Pflanzen dort Yo, bier Y, aller Phnnerogamen aus. Hinſichtlich ber 
Flora kann bier weber vom Inbegriff der europälfchen Pflanzen, noch auch bloß von 
einer Aufzählung der charakteriftiihen Pflanzen und Eulturen die Rede fein, da Dies 
bei jedem einzelnen Theil E.'s gefchieht, der für fich zur Betrachtung Tonımt und dem 
ein Artikel eingeräumt wird. Daraus wird man und hat bereitö fchon E.'s einzelne 
Vein-, Dels, Linnen⸗, Getreidelaͤnder Tennen gelernt; übrigens gehören im Allgemei- 
nen die Wein-Diftricte Hoch-&. in feinen Mittelftufen und Bergabhängen an, während 
bie dflichen Tiefländer die reichften Borrathsfammern an Gerealien bilden. Im Banzen 
And die Pflanzen, obgleich E. nur wenig eigenthümliche hat, doch fo vertheilt, Daß 
fe der Entwidelung einer höheren Bildung und Cultur vorzüglich günftig find, indem 
fh der europäifche Boden geſchickt zeigt, eine große Anzahl der nugreichfien Pflanzen 
unter Mithülfe des einfichtövollen Fleißes aufzunehmen und einzugewöhnen. Die Ber- 
tbeilung ber Pflanzen ift eben fo weit entfernt von übergroßer und darum flörender 
Fülle, ale von bedeutender, darum nachtheiliger Armuth. E. iſt ſtets genötbigt, folche 
Pflanzen und Gegenflände, welche jeiner Bevölkerung nutzen ober Genüffe bereiten, 
gegen Producte feiner Arbeit oder feines Geldes von anderen Welttheilen zu beziehen, 
fann aber, wenn es der Mode und dem Luxus weniger fröhnt, der Verweichlichung 
und dem Verderben weniger nachhängt, Alled gewinnen, was der foliden Eriftenz 
feiner Bevölkerung entfpricht. Die Fruchtbarkeit und die Gewächfe find fo weit ver- 
breitet, Daß der Boden felbft da, mo er nur das Kärglichfte trägt, ſolche Probucte 
giebt, welche eine Benugungsfählgkeit beilgen, dieſe fich abgewinnen laffen und einen 
Beleg zu der Wahrheit liefern, daß die Noth viele Berhältniffe Tennen lehrt und 
die Menfchen zu den verfchledenartigfien Beſchaͤftigungen hintreibt. Da außer 
dem Boden die Temperatur die allgemeinfte und hauptſächlichſte Bebingung 
für Die Berbreitung Der Pflanzen if und in Volge des Ginfluffes jener 
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nur wenige Pflanzen vielen Landſtrichen zugleich eigenthümlich find, fo if für €.'8 
gemäßigte Temperatur der Einfluß des Menfchen auf die Verbreitung der Culturpflan⸗ 
zen um fo wichtiger, je mehr fie eine der nothwendigften Bedingungen des phyſiſchen 
Beſtehens der Bevölkerung find. Die Eerealien, die Obflarten, die zur Bereltung von 
Zeugen dienenden Gemächfe, die Farbepflanzen und andere machen für Die europäifce 
Bevölkerung die wichtigften @ulturpflanzen aus, mittel® welcher ſowohl bedeutende 
Beränderungen als auffallende Mobdifleitungen des Charakters mandyer Länder erzeugt 
werden. Und wie dad Hauptgefep für die Verbreitung der Pflanzen, wonach von der 
Polar⸗ nach der heißen Zone die Vegetation fletd vollfommener wird, für €. feine größte 
und fruchtbarfte Kraft concentrirt, fo erfreut fih auch im Allgemeinen die europäilche 
Thierwelt deſſelben Hauptgeſetzes. Findet man aber In ber Trepenzone die Zahl 
und Vollkommenheit der Bildung unter den Thieren am audgezeichnetften, fo ift doch 
&. wieder mehr als jeder andere Welttheil begünftigt, weil die Thiere eine um fo 
vollfommenere Organifation erhalten, je überwiegender fle den Ländern. in gemäßigtem 
Klima angehören. E. bat Diejenigen Haustbiere, welche auf dem jedesmal eigenthüms- 
lihen Boden nügen konnten, in binreichendem Maße erhalten, durch Zucht verebelt 
und vermehrt und felbft den anderen von der Natur fonft weit mehr begünfligten 
Welttheilen durch Ueberflevelung das nützlichſte Gefchent gemacht. Man pflegt ein 
eigenes „zoologifches Reich E.“ aufzuftellen und zonenartige Provinzen darin zu un« 
terfcheiden, eine nördliche, mittlere und fübliche, fofern in der That eine große Ueber⸗ 
einffimmung in den Gattungen (nicht ſowohl in den Nrten) herrfcht, wobei 
nur der äufßerfte Norden und der Süden beveutend abmeicht, und wenn man mitunter 
eine norböflliche und ſüdöſtliche Provinz beifügt, fo find die Abweichungen des äußer⸗ 
ſten Oſtens vom größeren Weften des Welttbeils jedenfalld minder beträchtlich. Weber 
daß Detail der europäifchen Fauna müflen wir auf eigene Werke vermeifen, fügen aber, 
um das Goncrete nicht ganz zu übergehen, bei, dag man von Süugethieren 200, von 
Vögeln 500, von Meptilien 60 und von Fiichen 200 Arten (species) unterfcheibet. 
Auch Hier überlafien wir e8 den Special-Artikeln, E.'s der Viehzucht wie der Jagd 
begabte Länder — beides, Viehzucht und Jagd im weiteften Sinne genommen, alfo 
dort 3. B. Bienenzucht, bier Fifcherei 2c. mit eingefchloffen — zu bezeichnen und E.'s 
vorzugsmeife Pferde», Schafe ıc. Länder, wie auch Hirfch-, Wolfe, Blutegel- u. dgl. 
Länder hervorzuheben. Wir fchließen mit der Bemerkung, daß nirgends fonft auf ber 
Erde dem Wilde und dem Ungetbier durch die Eultur mehr Einhalt gethan 
worden ift, als in einem fehr beträchtlichen Theil von E., dergeftalt, daß in großen 
Näumen die großen Raubthiere aud den Gattungen Bär, Hund und Kage ganz aus⸗ 
gerottet find, daß das grasfreſſende Jagdwild ebenfalls in bedeutender Abnahme be 
griffen it und dag mande Thiergattungen im wilden Zuftande nicht mehr vorhanden 
find, wie Denn auch Europa’ größtes Thier, der Auerochs, feinem Unter⸗ 
ganne entgegengebt. Auf der anderen Seite waren Europa’8 wilde Thiere, ber 
Wildftand überhaupt, nicht groß genug, um den Gang der Givilifation zu hem⸗ 
men und ganze Volksſtaäͤmme zu Jaͤgervölkern zu machen, ferner die Jagd weder 
ale Nahrungsquelle noch als ſtete- Befchäftigung der europäifchen Einzelvölker 
dienen zu laffen, wie ſchon Tacitus berichtet, deſſen Germanen diefelbe nur zur Luft 
und Beihülfe betrieben. — Die von und berührten Naturverhältniffe &.'3. und bie 
Srade ihrer Ausbildung enthielten für die europäifche Bevölkerung die Grund 
bedingungen zum Seranreifen von Gulturvölfern, zum Verſchmelzen ver alten Bewoh⸗ 
ner Oriecyenlands und Italiens, der Kelten und Germanen, der Slawen und Finnen, 
‚ begünftigten jle mit einem großen und fchönen, harmoniſch erbauten und zweckmaͤßig 
eingerichteten Wohn- und Erziehungsbaufe und verebelten ihre eigentlichen Voͤlkerfami⸗ 
lien, welche den edelſten Zweig der Faukaflfchen NMace ausmachen. Sie impfen biefen 
die Kraft ein, ihren Geiſt über die Natur zu erheben und im Gegenfage ſowohl zu 
ben orientalifchen Meichen, welche die Rocalitäten, ihre Wohnpläge unter der Natur 
feftpielten und den @eift in feiner unmittelbaren Einheit mit diefer, alle Momente fei- 
ner Entfaltung als urfprünglich natürliche erfennen ließen, als zu der claffifchen Welt, 
in weldyer die Naturbeflimmtheit ihre Priorität verlor und das Geiftige eben fo wie 
dad Natürliche, alfo beide im Purallelismus zur Eriftenz kamen, über bie Natur hin⸗ 
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außzugreifen, in ihr frei fich zu bewegen, ihr fich einzuprägen und feine Freiheit von 
ihr dadurch ſich zu erhalten, daß fle ihn wieder in feinem eigenthümlichen Leben wahr- 
baft fördert. Die europdifchen Xocalitäten halfen die Menfchheit gut geftalten, Die 
verflachte Gleichfoͤrmigkeit der Gefichtöbildung mongolifcher und afrikaniſcher Horden 
entfernt halten und in ber verfchiebenartigften Verbindung von hervorſtechenden Zügen 
eine große Mannigfaltigkeit von individuellen Charakteren aufbrüden, wofür uns bie 
einzelnen DBölferganzen der drei Bamilien Belege liefern. Sie machten den Körper 
gewandt und fähig, in allen Himmelsſtrichen einzubürgern und auszudauern, jedoch in 
den Ländern ber Tropenzone von dem Einfluffe der Temperatur und der berfelben 
eigentgümlichen Volksſtaͤmme ſich nicht frei zu halten, und außer der Heimath vorzugs⸗ 
weife nur in den gemäßigten Zonen zu gebeiben, in den Polarländern dagegen im Klima 
ein unbeflegbares Hinderniß der weiteren Verbreitung zu finden. Sie übten auf dad ges 
müthliche Element der europälfchen Menichheit einen folchen Einfluß aus, daß file ſich mit 
fremden Berbältnifien leidyter befreundeten und das Heimweh, welches felbft den Groͤnlaͤnder 
in fein unwirthliches Geburtsland zurüdzieht, nicht mehr empfinden, indem felbft bei 
den Schweizern, feit ihr Land, welches wefentlie Naturfreuden bietet und jene 
in einfachen und natürlichen Berhältnifien etwas erhalten Hatte, zum großen Luftorte 
der Reihen und Großen, der Meifenben und Fremden von faſt ganz E. geworben if 
und fie ſelbſt eine ziemlich nachtheilige Richtung der Aufflärung erhalten haben, das 
Heimweh zur feltneren Erfcheinung wird. Sie gemöhnten den Engländer an das 
Seeleben, verwiefen den Deutfihen an den Ader-, Berg- und Walbbau, ohne viele 
Richtung zur allgemeinen Naturbeflimmtheit zu machen, indem der erfleren Seeherr- 
fhaft und Welthandel nichts weniger als ausſchließlich von ihrer infularen Lage und 
terreſtriſchen Befchaffenheit, fondern vorzüglid von dem geifligen Antriebe, von dem 
Wiederbeleben früherer Eulturen bei anderen Bölfern, von dem geifligen Drange, 
von jener Begierde der Menſchen nah außen, nad dem Kennenlernen der Erbe und 
von dem Umflande abhängig war, daß Spanien, Portugal und die Niederlande wer 
gen innerer und dußerer Schwäche die Herrfchaft der Meere nicht mehr bewältigen 
fonnten und die erforderliche Kraft und nöthigen phyſiſchen Mittel nicht hatten. Die 
Bewohner aller europäifchen Randesindividuen bewiefen, wie die Beſonderheiten und 
Neigungen, ihre Beſchaͤftigungsweiſen und Entwickelungsarten ihrer @ulturgrade und 
Wege zu deren Erreichung an- die Befonderung der Erboberfläche geknüpft find und 
wie daß geiſtige Princip aller Völker, in beflimmten Richtungen ſich bemegend, ben 
Erdboden unterwirft, ſich aneignet und auf ihm feine gefchichtlihen Bortfchritte hat. 
Der europdifche Menſch wurde durch die magnetifche Kraft der Bodengeftaltungen und 
übrigen Naturkräfte eben fo wie feine Gultur eines Weltlebens fähig und trägt die⸗ 
felbe überall Hin. Viele Krankheiten ſuchen ihn wohl heim, allein dieſe liegen 
meiftens nicht in £limatifchen Unfachen, fondern find Folge der vermeichlichten, künſt⸗ 
lichen und gefchraubten Lebensweiſe, daher durch Vorſicht, Abbärtung, aͤrztliche Kunſt 
und einfache Leben zu vermeiden; Mäßigung und Enthaltjamkeit, Geduld und Des 
muth, Mitleid und Beiftand bekämpfen viele Uebel. Verheerende, blind und wahllos 
mit der Todesfichel umbermähende Krankheiten der Orientalen find dem Europäer meiftend 
fremd, wofür aber feine Ehe nicht fo fruchtbar ifl, was wieder den Vortheil bringt, 
das Menfchenleben und den Werth der Bevölkerung höher fchägen zu lernen. Dem 
Europäer iſt es gleichſam angeboren, des Nüglichen fich überall zu bemächtigen, daſſelbe 
fortzubilden und zu vervollfommmen, keinesweges aber, wie der Chineſe, ein flabil gemor« 
bener Cultutmenſch zu fein, welcher wohl die Babe Hatte, zu erfinden, Dagegen Die Gabe des 
Fortbildens und die Luft des Aneignend verloren bat. Die verfchiedenen Naturver⸗ 
hälmiffe eiferten zur Vervollkommnung, diefe zur Cultur und Aufflärung und beide 
zum Wohlſtande an, welchen jedoch nur diefelben Mittel, welde ihn erzeugt hatten, 
erhalten konnten und fortwährend erhalten. Jene verhelfen zu Gewinn und bejeelen 
burch dieſen das Beftreben nach weiterem Auffchwunge, treiben zu Anftrengungen für 
die Befriedigung der Bedürfniſſe an und Helfen Wohlftand mit Aufklärung verbinden 
und gleichen Schritt halten, wogegen der große Bangel an günftig geftalteten Natur⸗ 
bedingungen die Völker anderer Welttheile weder zur Bildung, noch zum Wohlftand 
Gelangen laßt. Die flete Wechſelwirkung zwifchen jenen Naturgaben und der Arbeit, 
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welche einen Geiſt fordert, ber mit den gewonnenen Probucten nicht zufrieden if, 
fondern durch ihre Umarbeitung die Genußmittel vermehrt und in der großen Mannig⸗ 
faltigfeit von Genüffen und technifchen IThätigfeiten ſtets vorwaͤrts fchreitet, impfte 
der euFopäifchen Bevölkerung einen ſolchen Charakter ein, der feine Anftrengungen 
nicht bloß auf den Boden wendet und wit deflen Nahrungsmitteln zufrieden ift, ſon⸗ 
dern ein gewifles Gleichgewicht zwifchen Aderbau, Induſtrie und Handel einerjeits, 
und Bildung, Meligion und Politik andererfeits erhält und hierdurch die europäifche 
Eulturftufe erklären hilft. Der fo gebildete Charafter, fich auszeichnend durch bad 
Geiſtige und Genofienfchaftlide in der Arbeit, durch die höchſt mannigfaltigen und 
audgebreiteten Gebiete des Wiflend und ihres Benupens in allen focialen Verhaͤltniſſen, 
durch die lange Reihe von Forſchungen, welche alle Gegenflände, die nur irgend menſtch⸗ 
liche Faſſungskraft zu- erreichen vermag, in den Bereich der Speculation und bes Skep⸗ 
tieismus gezogen Hat, verfchaffte den europäifchen Völkern in dem Wiflen, in dem 
Streben nah Wahrheit und Erfenntniß, nad Wiflenfchaft überhaupt, eines ber größten 
und einflußreichften Güter und fichert denfelben den unberechenbaren Einfluß auf das 
Leben, welcher bei der Abmwechfelung in der Bildung, im Klima und in der Frucht⸗ 
barkeit der einzelnen Länder unter der gefanmten Bevölkerung wohl Öftere Theilungen 

in verfchienene Völker, aber bei richtiger Verbreitung aller Wechfel und bei dem großen 
inneren Zuge, welchen die Bodengeftaltungen ausüben, doch wieder auf eine Allgemein» 
heit, und alle ifolirten Erfcheinungen, welche bei manchen Völkern Aftens, 3. B. bei den 
Indiern, wo die Wunder der Natur ihre größte Höhe erreichen, wo bie Bhantafle in der 
Erfindung einer riefenhaften Mythologie fich gefiel, die trog der überrafchenden Kühnheit 
mancher Ideen und der Tieblichen Verbindung einzelner, einfacher Züge mit den abenteuer- 
lichften Gebilden im Ganzen weder ſchoͤn ift, noch zum Guten und wahrhaft Heligiöfen 
erwärmt, alle Beobachtungen und Erfahrungen, PBorfchungen und ihre Ergebniffe zu 
dem eigentlichen Wiffen vereinigte und einen Gulturzuftand erzeugte, weldger dauernd 
und bleibend und die Grundlage der wahren Culturvölker if. Während z. B. 
in der alten Welt, bis zur Hervortretung des Romanismus und feiner endlichen Ver⸗ 
fihmelzung mit den Germanismus, die Natur der Thütigkeit nur den Stoff gab und 
unter andern in Chaldaͤa's fternhellen Nächten viele denkende Kaften die Geſtirne be 
trachteten und beobachteten und vieles Raͤthſelhafte und Träumerifche in die Geſtirn⸗ 
kunde einführten, oder in Paläftina’e, Arabiens, Syriend Gegenden bei dem geringen 
Reichthum der Natur, daher bei einfacheren Berhältnifien die Menfchen in ihrem 
glänbigen Gemüthe in religiöfen Hymnen fchwärmten, deren Eindruck noch heute den 
"Sieg des Gefüples über die Kunft beweift und welche eine ſchöne und erhabene An 
fidt von überirdifchen Dingen entfalten, oder Märchenerzähler der um das Wachfeuer 
gelagerten Karamanen eine Fülle von wunderbaren Sagen, voll von Phantafte und 
Dichtkunſt, Documentirten, ift in der neuen, europälfchen Welt und Gultur, deren 
dur die Erkenntniß des Wefend des GChriftentyums erwachfene fittliche Kraft den 
Menfchen zur allfeitigen Entwidelung feiner Naturanlagen befähigte, dem Geift der 
Thätigkeit die Kraft geliehen, welche den Boden pflügen, Straßen und Stäbte anlegen 
und erweitern, Schifffahrt und Handel treiben hilft, der Arbeit den Segen giebt und bie 
Natur verklärt, fo daß der die Naturfchranfen bewältigende Geiſt ſich felbft immer mehr 
Hülfe fchafft und feine Freiheit dadurch bewährt, daß er nicht allein den allgemei⸗ 
nen Borderungen der Landesnatur fi anbequemt, indem er durch die Anertenntmiß 
ihrer, ald des unbedingt Nothroendigen, von ihr unabhängig wird, fondern dieſe Un 
abhängigkeit im Kampfe gegen das einzelne Widerfpenftige thatkräftig beweiſt und 
durch Candle und Daͤmme, durch Deiche und Hafenficherung, durch Dampffchiffe und 
Cifenbahnen, durch allfeitige Ihätigkeit in allen foctalen Elementen zeigt. Der Berftand 
der Europäer lehrte jene aftrologifchen Träumerelen auf wahre Aftronomie zuräd zu führen 
‚ und das Gefepliche berechnen, durch philofophifche Speculationen dem Phantaflereichen auf 
den Brund kommen, den Gedanken der Bereinigung, das Ziel des Kommenden, die Idee ber 
Staatenwelt in die Welt bringen und alfo dem Gährungsfampfe ein leitendes Princip 
geben. Und wie alle phyſiſchen Umftände, Geftaltungen und: Localitäten E.'s eine an 
näberungswelfe Gleichartigkeit des Charakters bewirkten, fo legten fle auch den Keim 
des jetzigen Gleichgewichts ber Mächte und des gefelligen Nebeneinanderftehens, welcher 
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aber doch in verſchiedene Stämme und Hefte auslief, die fämmtlich ihre Eigenthümlich- 
feiten und Kräfte erhielten, ſtark genug, die Völker zu theilen und ſelbſtſtaͤndig iſolirt 
"zu erhalten, aber nicht ſtark genug, fie nach aflatifchem Typus zu trennen. Die un» 
gleichmäßige Anreihung der Theile E.'s um feinen Kern, um Hocheuropa, bildete nach 
allen Weltgegenden felbfifländige Länder, welche ihre Lebensquellen in ſich felbft, gleich“ 
fam in dem eigenen Körper, fühlen und auch Eräftig dußern. Mit diefer Kraft ber 
Natur, mit ihrem ziehenden Weſen, trat die Politif jedoch meiſtens unbewußt in den 
Bund und erfräfligte den Stolz zur Unabhängigkeit der Staaten. Wollte man bei der 
Zheilung E.'s in das Öfllihe mit feiner vorberrfchenden Maffenbaftigkeit und Form 
des Tieflanded, und in dad weſtliche mit feiner größeren Theilung und Zerfpaltung, 
mit feiner Form des Gebirgs- und Stufenlandes bei der Theilung Wefeuropa’s, In 
welchem die Eigenthümlichkeiten der Bildung recht charakteriftifch bervortreten, und wels 
er eben Darum in biftorifcher Hinſicht das eigentlihe E. im engeren Sinne ift, in 
Norbeurspa mit feinen Halbinfeln und Infeln, in Mitteleuropa mit feinem Hochge⸗ 
birgslande der Alpen und den davon abhängigen Gebirgo- und Tieflündern, und in 
Südeuropa mit feinen drei Halbinjeln, die phyſiſchen Gharaftere jedes Ganzen und 
feiner einzelnen Theile mit Bezug auf den Grab der Eultur der Bendlferung und ber 
Richtung ihrer gefchichtlichen Entwidlung darlegen und dieſe Qulturbeziehungen ver« 
gleihend mit dem jebeömaligen Grade der Ausbildung der Natur des Landes, der 
Richtung feiner Berge, Ströme, Seen, GBandle und Straßen zufammenftellen, fo würde 
man eben fo viele pofltive oder theilweife auch negative Beweiſe Dafür erhalten, daß 
der Brad der Ausbildung der Natur eined Landes den Grad der Cultur feiner 
Bevölkerung und die Richtung feiner Gefchichte beitimmt, als man Beifpiele aufe 
zählen würde. — PBragen wir aber nun, wie hoch die Bevölkerungszahl 
E.'s ſich beläuft und wie ihre Zunahme feit einer Reihe von Jahren gemefen if, fo 
fönnen wir wieder auf ben alten Büfching zurückgehen, der die Totalbevölferung une 
ſeres Erdtheils im Iahre 1787 auf 150 Millionen Seelen angab. Trog der verhee- 
senden Kriege, welche von der Zeit der franzöftichen Mevolution an während der Na⸗ 
poleonifchen Herrſchaft ©. vermüfteten, erflären die langen PBriebensjahre, der ganz 
außerordentliche Auffchwung in Aderbau, Fabrikation und Handel, der in E. insbe⸗ 
fondere durch die Fortſchritte der Naturwifienfchaften feit 1815 eingetreten ift, in 
70 Jahren eine Volksvermehrung von 100 zu 181, indem man die jegige Totalbevdl«- 
kerung &.'8 auf 272,304,550 Serlen berechnet. Demnach beträgt die relative Bevölke⸗ 
rung unfereö ganzen Gontinents 1484 Seelen auf der Q.⸗M., die fich dergeftalt vertheilt, 
daß MW am dichteften — natürlich mit Ausfchluß der vier beutfchen Freiflädte — in 
Belgien (8582), dann im Königreich Sachen (7506), im Großherzogthum Modena 
(5929) sc. ift und am dünnften In Island und den Farder-Infeln (36), in Schweden 
und Norwegen (359), in Rußland (617) x. Nur ein Eleiner Theil der europäifchen 
Bendlferung iſt noch dem Nomadenleben verfallen, etwa eine Million theils in ben 
arktiſchen Landſtrichen, theils in den füblichen Steppen, Hefte aflatiicher Nomaden ta- 
tariſchen Stammes, wozu noch die weit zerfireuten Zigeuner kommen. Cine größere 
Anzahl kann man den Naturpölkern zuzählen, befonders vom finnifchen Voͤlker⸗ 
Ramme, und eine Linie von Iſtriens Südſpitze fchräg zum Finniſchen Golf gezogen, 
ſcheidet das eigentliche Cultur⸗Europa ober die europäifchen Culturvölker erfter Klaſſe 
von den minder fortgefchrittenen Völkern, welchen auch die Slawen größtentheild zu- 
zuzählen find, fo wie die Finnen mit Einfluß ber Ungarn, die Walachen und 
ohnehin die Türken (eigentlich kein europäifches Bolt), Aber auh im Weſten 
find Unterfchieve gu machen; an der Spige ber Gultur flehen heut zu Tage 
die drei Nationen: Deutfche, Briten und Branzofen, denen erſt in zweiter 
Linie Italiener und Scandinavier folgen, und noch entfernter die Bemohner 
dee Pyrenäenhalbinſel und die Griechen, während bie Kolländer, Belgier und 

chweizer unter den drei erften anbangsweife und gemäß des Herkunft zu begreifen 
fund. Grwägt man nun, dab von 272, Mill. Menſchen E.'s etwa 19, Einer Va⸗ 
sietät oder Einem Hauptfprachftamme angehören, zieht man, außer den genetifchen und 
ſprachlichen, noch andere, bereit angebeutete oder noch zu erdrternde etbnographifche 
Momente in Betrachtung, fo läßt ſich nicht in Abrede fellen, daß alle übrigen Feſt⸗ 
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länder, Aften nicht ausgeſchloſſen, in allen Beziehungen eine bei Weitem minber bo» 
mogene Bevölkerung befigen. Noch evidenter erjcheint die KHomogenität der europäi« 
ſchen Bevölkerung, wenn man die einzelnen flammverfchiedenen Gruppen unb Zweige 
- hinfichtlich der Bröße ihrer Kopfzahl und ihres Lanpbeflges mit einander vergleicht. 
Alsdann ergiebt fich, daß In beiden Beziehungen drei große Familien des indoeuro-. 
päifhen Stammes unbedenklich ald die Herrfchenden erfcheinen, und dieſes Reſultat 
wird, mie fpäter dargethan, Durch die Geftaltung der religiöfen und politiſchen Ver⸗ 
bältniffe in E. gleichfalls beſtäͤtigt. Die drei ſüdlichen Halbinfeln des Erdtheils, die 
drei anftogenden Ebenen und Hügellande, die waladhifchen, lombardiſchen und franzö- 
fiihen, in Summa der ganze eontinentale Sübweften E.'s, von ber untern Donau bis 
zu der Straße von Galaid, vom füblichften bis zum weftlichften Punkte des euros 
- päifchen Feſtlandes und von der Straße von Gibraltar bis zur Enge des Bosporus, 
wird, ebenfo wie die Nacdhbar-Eilande, wenn auch nicht ausſchließlich, doch vorherr- 
ſchend von Völkern der griechiſch-lateiniſchen Bamilie bewohnt. Im Herzen 
E.'s, dann auf feinen nördlichen Halbinfeln und Infeln haben faſt ausfchließlich die 
Nationen der germanifchen Zuntilie ihre Heimath gefunden. Der breite, flache, 
faft glieverlofe Dften des Erdtheils iſt das Eigentbum der flawifchen Volker ge 
worden. So wie am Buße des europäifchen Alpenlandes die verfchiebenften For⸗ 
men der phyſiſchen Bodenplaflif „Hoch- und Mittelgebirgs- und Tiefland” ſich begeg- 
nen und berühren, jo begegnen und berühren ſich auch die Söhne diefer drei in €. 
herrſchenden Völferfanilien am Zuße und in den Thälern jened Hochgebirge. Bon 
Süden und Weften Her find Iateinifche, vom Oſten flawifche, vom Norden ber germa- 
niſche Nationen in jenen centralen Felſenkern E.'s eingedrungen, der, nachdem er 
Jahrhunderte hindurch die Rolle einer Völkerfcheide gefpielt, In der neueften Zeit Die 
andere eined Bölferfnotens, eines Bölkercentrum 8 dafür eingetaufcht hat. Bon 
bier, wo fie fich allfeitig begegnen und berühren: Germanen und Slawen, Slawen 
und Romanen, germanifche und romanifhe Stämme, yon hier, von Diefem Gentrum 
aus breiten fich die Nationen der drei herrſchenden und Hauptfamilien E.'’8 fächer- 
und ftrahlenförmig über den ganzen Erdtheil aus. Ein Blid von dem Schneerüden 
der Alpen fehweift fübweftwärtd über Die engen, meerunglrteten, von ber mittäglichen 
Sonne hei befchtenenen Gebiete der griechiſch⸗romaniſchen Völkerfamilie, oftwärtd 
über die weitere, breitere, aber Eältere, üdere Erde der Slawen, norbwärt& über bie 
vielgeftaltige, Elimatifch wie orographifch mannigfaltige, durch eine reiche Verknüpfung 
von Meer und Land wechſelvolle Heimath der Germanen. Haft alle von den FE 
flämmen über ihre Grenzen verfprengten Zweige, beſonders aber alle übrigen, t zu 
den drei Kauptfamilien gehörenden Nationen wohnen ald Knechte,. ald Fremdlinge, 
ale politiſch Abhängige, höchftens ald Adoptivkinder jener in dem Gebiete der einen 
oder der anderen. Und zwar finden wir faft alle Nationen der ugrotatarifchen 
oder finnifhtatarifchen Völkerfamilie im flamifchen Ofteuropa, nur die Os⸗ 
manen, der tatarifchen Gruppe der genannten Bölferfamilie angehörend, haben ihre 
friegerifche Anfledlung in der Sphäre der griechifch-lateintfchen Familie gegründet, und 
die Heimath der germanifchen wird an ihrer Außerftien Oſtmark, am Oflfuße der mittel« 
europäifchen und fcandinavifchen Alpen von Völkern ugrotatarijchen Stammes, von 
zwei ugrifchen Nationen, von Magyaren und Finnen, nur eben berührt. Dem flawi- 
fchen Often, welcher auf diefe Weife faft alle flammverwandten Elemente des Erd⸗ 
theils fich einverleibt bat, fehlt dagegen faft jede andere dem indo⸗germaniſchen Stamme 
angehörige Bevölferung, denn alle kleineren Völkerfchaften diefes Stammes ſitzen höch⸗ 
ſtens an den Weflgrenzen des flamwifchen, vorherrſchend aber im germanifchen ober 
romanischen E., wo ihnen jedoch, wie Ketten und Bauten, entweber nur befchränfte 
Küftenlandfchaften an Meeresbuchten des Feſtlanded, oder, wie den an die äußerfien 
Weftenden des Erdtheils gedrängten keltiſchen Völkerreften, faſt nur meerumflofe 
‚fene, felfige Halbinfeln und Infeln oder abgelegene Gebirgsöben geblieben find. 
Keined jener nicht zu den drei europälfchen Hauptfamilien gehörigen Völker 
ift durch Anzahl, Ausbreitung und politifches Gewicht zu einer Bedeutung gelangt, 
welche ihm, mit dem Anſpruch auf Mitherrfchaft, einen Plap neben jenen drei Völker 
gruppen anwieſe; felbft Magyaren und Türken, die hervorragendſten unter ihnen, Haben 
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eine untergeorbnnete Bedeutung, letztere nur die, wie fie entfernt werben Tönnen und : 
wer ihe bis jetzt beherrſchtes Gebiet einnehmen foll, und erftere vielleicht durch ihr 
revolutionäxed Auftreten in den letzten Jahren, befonderd aber in der neueften Zeit. 
Bleiben wir bei der erwähnten Dreitbeilung ftehen, fo umfaßt dad Land der Slawen 
bie Eoloffalen Gebiete jener Foloffalen Ströme, die den allfeitig Tanpumfchloffenen 
Waſſerſpiegeln des Kadpifchen und Schwarzen Meeres zufließen, jedoch mit Ausnahme 
bes oberen Donaugebietö; ferner dad "ganze Gebiet des arktiſchen Oceans und fehr 
anfehnlihe Theile (über °/,) des Oſtſeegebiets. Die griechifchelnteinifche Volkerfamilie 
herrſcht dagegen außsfchließlih in den Gebieten der Ylüffe, die dem Mittelmeere, und 
auferdem an ben Beftlanpögewäflern, die dem freien Atlantifchen Ocean zugeben. ' 
Dem germanifchen &. gehört dagegen ungetheilt nur das Fleinere Gebiet des Deutfchen 
Meeres, ferner das obere Donau» und Anthelle am Oſtſee⸗ und Atlantifchen Meerge⸗ 
biet. Hieraus ergiebt fich, Daß, in Betreff der räumlichen Ausbehnung, das germa⸗ 
nifhe und romaniſche E. faft genau gleihlommen, während dad eine wie dad andere 
(32,000 Q.⸗M.) kaum ein Drittel des flawifchen Landgebietd (ca. 100,000 D.-M.), 
dieſes dagegen beinahe drei: Fünftel des ganzen Areal von €. einnimmt. Aber wie 
verfihteden find Die Gebiete in Bezug auf ihre phyfifche Rage und natlrlie Aus- 
fattung! Drei Biertheile (24,000 Q.⸗M.) des Romaniſchen find Halbinfel- und Infel- 
land, während der Reſt fich ebenfalls in einer dem Meere fehr genäberten Lage befin- 
det, und faſt daffelbe gilt von dem germanifchen Gebiete, wenn man Island und ganz 
Scandinavien hinzurechnet; von dem weiten Slawenlande if dagegen, felbft wenn man 
die große, aber bünn bewohnte Lapplandshalbinfel auf der Weftfeite des Weißen 
Meeres mit veranfchlagt, nur etwa der 44. Theil, fonft kaum der 200. Theil Halb⸗ 
infel- und Infelland. Bon der A300 Meilen langen Linie, auf welcher ber europälfche 
Eontinent vom Meere benegt wird, gehören kaum 1200 M. dem flamifchen E. an, fo 
daß bier etwa 80 D.-M., in dem übrigen E. dagegen durchſchnittlich nur c. 20 D.- 
M. auf eine Meile Küftenlänge gerechnet werben Tünnen, wenn dem germanifchen Ge⸗ 
biete auch feine fernflen Infeln hinzugezählt werben. Bolglih ift dad ſlawiſche €, 
vermöge feiner Lage, zunaͤchſt am continentalften, das romanifche am reichſten an 
deeanifchen Beruͤhrungspunkten, während das germanifche in biefer Beziehung zwi⸗ 
fhen beiden in der Mitte flieht. Welch’ eine andere, für die Entwidelung des Völker 
lebens nicht minder bedeutende Verſchiedenheit erwaͤchſt nun aber zugleich aus ber geo⸗ 
graphiſchen Lage jener drei Theile, wenn man die Elimatifchen Verhältniffe mit in Die 
Betrachtung zieht! Wirft man ferner einen Blick auf die Vertheilung der Ober⸗ 
flähenformen in den bezeichneten Gebieten, fo ergiebt fich, daß in dem flawifchen 
die größte @införmigkeit, in dem der griechifchelateinifchen Nationen die größte Man« 
nigfaltigfeit hetrſcht, während das germanifche wiederum die Mitte hält, jevoch in dem 
angeregten Bezuge die flawifchen Gebiete weit Hinter fih laßt. Hält man ſich naͤm⸗ 
ih bloß an die beiden Hauptgegenfäge der Bodengeſtalt, fo bildet die Ebene im füd« 
lichen & wenig mehr ald den vierten Theil, im germanifchen faft die Hälfte, im fla- 
wifhen aber wenigſtens das Zwanzigfache des betreffenden Gebirgslandes. Eine Ahn- 
liche Verſchiedenheit ergiebt fi endlih, wenn man die Bertheilung des Flie- 
Benden überblidt. In dem breiten ſlawiſchen Nordoften erfegen Foloflale Lande ' 
fröme theilmeife den aus der bürftigen Berührung von Land und Meer hervorgehen⸗ 
den Mangel an natürlichen Verbindungen, Aus⸗ und Zugängen für den Berkehr; auf 
den engen, alljeitig meerumfpülten Landflächen des romanifchen Südens erlangen 
dagegen die meiften Flüffe in diefer Beziehung kaum eine nennenswerthe Bedeutung ; 
im germanifhen-MRittellande bilden fie, weder fo Eolofjal als dort, noch fo 
dinftig als bier, namentlid in dem breiteren, continentaleren Theile, und fogar in den 
infularen Gebieten deſſelben, beſonders den britannifchen, fehr bedeutende, doch, ver⸗ 
möge der reichfien Küftenentfaltung,, keinesweges die einzigen natürlichen Verkehrobah⸗ 
nen. Unter den 272'/, Millionen, welche & bewohnen, befinden fih nur 10 Mil 
onen Nichtchriſten. Bon diefen find die Juden (3Y, Milltonen), dieſe 
Eindringlinge in Europa, einem ganz fremden Stamme, dem femitifchen, 
angehörend, faſt, wenn auch nicht gleichmäßig, über ben ganzen Erdtheil zer⸗ 
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fireut ), bilden Die auf die griechifche Halbinfel und bie Uferlande des Schwarzen und 
Kaspiſchen Meered beichrinkten Mohammedaner (6, Mill.), ungeachtet ihrer nicht un⸗ 
bedeutenden Anzahl, kaum irgendivo eine compacte Bevdlkerungsmafle, weil biefe ent 
weder, wie im füblichen Rußland, über weite Landſtrecken zerſtreut ift, oder ſelbſt da, 
wo fie, wie auf der griechifchen Halbinfel, am zahlreichſten (6Y,, Mil.) ift, von einer 
mindeftend eben fo zahlreichen chriſtlichen Nebenbevölkerung vielfältig durchloͤchert if, 
und noch viel weniger haben die heidniſchen Bewohner E.'s zu bedeuten, die in 
fehr geringer Zahl über die weiten Slächen an der unteren Petfchora und am Kabypi- 
fhen See, fiber die unmwirtäbaren uralifchen und lappiſchen Gebirgshöhen und die 
eifigen Küften von Kola zerftreut find. Sämntlihe Nichtchriſten E.'s erſcheinen 
daher, durch ihre räumliche Ifolirung, Zerfprengung, Porofltät nicgt minder, als buch 
ihre verhältnifmäßig geringe Zahl, die fich zu der der hriftlichen Bevölkerung ver 
Hält wie 1: 26,,, biefer legtern gegenüber beinahe bedeutungslos; es zeigt fich mithin 
in veligiöfer Beziehung eine noch entfchiedenere Bleicharsigkeit des europäifchen Voͤlker⸗ 
freifes, als in fprachlicher und genetiſcher. Es ift aber mit der religidfen Gleich⸗ 
artigkeit der europäifchen Volker genau wie mit der ſprachlichen und genetifchen. 
Neben der vorwaltenden Mafle indo-germanifcher Völker zahlreiche, aber ſchwache, ver⸗ 
fprengte Trümmer der finnifchtatarifchen Völkerfamilie; ebenſo neben einer durch⸗ 
aus überwiegenden chriftlichen Bevölkerung dürftige Mufterproben der bedeutenden 
aftatifchen Meligionsparteien, vom famojedifhen Schamanen- und falmüfifchen Lama- 
Unbeter bis zu den Jüngern Mohammed's und den Anhängern des alten Bundes. 
Aber außerdem welche Mannigfaltigkeit der Confeſſionen und religiöfen Parteien ſelbſt 
in den Reihen des Chriſtenthums! Alfo auch hier das Ergebniß: bei einer: im Ganzen 
überrafchenden Homogenität, auf dem fprachlichen, wie auf dem religidfen Gebiete, zu 
gleich eine ungemein reiche, lebensvolle Mannigfaltigleit der Erfcheinungen. So mie 
aber der Erdtheil in genetifcher und fprachlicher Beziehung in Drei große Haupt- 
abtheilungen zerfällt, fo auch, mit DBefeitigung der zerftreuten, auf die fernflen Enden 
befchränften, oder doch vielfach durchlöcherten nichtchriftlicden Bevölkerung, in kirch⸗ 
lidyer Hinſicht, nämlich in das römifch-fatholifche, griechifchskatholifche und proteſtau⸗ 
tifche E., und zwar Daß erflere im Sübweften, das zweite im Often, das britte in ber 
Mitte des Erdtheils. Im Allgemeinen umfaßt daher die römifche Kirche Die romanifchen, 
die griechiſche die flamifchen, die proteftantifche die germanifchen Volker. Doch ge 


hören der römifchen Kirche auch die Iren umd anfehnliche Thelle der Schotten, bir 


Hälfte der Deutfchen, die Mehrzahl der Magyaren, die Polen und ein Theil der Lit 
thauer, der griechifchen die neugriechiſche und chriftlich = albaneflfche Bevölkerung ber 
griechifehen Halbinfef und des Archipeld, fo wie die walachifche der unteren Donau⸗ 
Ebene und eines Theils von Siebenbürgen und Ungarn, der‘ proteftantifchen, außer 
geringen tomanifchen und flawifchen Stämmen (in den Alpen, in Ungarn, in der 
norbdeutfchen Ebene), die Mehrzahl der finnifchen und ein Theil der lettifchen Bevoͤl⸗ 


kerung E.'s an. Die kirchliche Dreitbeilung fällt daher nur im Großen, niht 


im Einzelnen, mit der fprachlichen zufammen. In Bezug auf die räumliche Au 
dehnung der verfchledenen Eirchlichen Gebiete ftellt fi nun heraus, daß das der grie 
chiſchen faft doppelt fo groß iſt, als dad der beiden anderen zuſammengenommen, 
während das der proteflantifchen Kirche dem der. römifchen an Ausdehnung nicht un⸗ 
bedeutend nachfteht. Betrachten wir indeß zugleich die einer jeden biefer confefftonellen 
Hauptparteien zugehörige Seelenzahl, fo ergiebt fi, daß nicht die griechifche, fondern 
die römifch-Tatholifche mit mehr ald 136 Millionen Anhängern die in E. der Zahl 
nach entjchieden vormwaltende, die bei Weitem mächtigfle fei, während die Zahlen ber 


y In den einzelnen Staaten E.'s, — Griechenland, Spanien und Portugal fönnen wir 
nicht berüdfichtigen, weil feine ftatiftifchen Angaben über die Zahl der Juden in diefen Staaten 
vorhanden find, wo aber in ven beiden leßteren Staaten wenigftens nach den früheren Berfolgun: 
gen und den fonft gefeßlihen Beftimmungen jehr wenige Ijraeliten vorhanden fein mögen, — 
die meiften in der freien Stabt Frankfurt, in Seifen Somburg, Großherzogtum Heſſen, in Ham: 
burg, Kurhefſen, auf den Joniſchen Inſeln, in Deflerreih, in Rußland ıc., wo refp. eine Juden: 
-feele auf 16,,, 23,,, 29, 31, 40,75, Alan, 4%,u0, 49, Ehriften kommt, und die wenigften in Stan: 


Dinavien, wo ſich das Verhältniß lellt, wie 1:6003, im Königreich Neapel (1:4308,,,), in Bel 


gien (1:3448), in Bremen (1:1777,,2), im Koͤnigreich Sachſen (1:1699,,,) x“. 
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auf dem klein ſten Gebiete chenden Proteftanten (65 Mill.) und der auf dem groß⸗ 
ten wohnenden griechifchen Chriſten einander faft gleih find. Nur germanifce, 
Isteinifch » griehifhe und ſlawiſche Nationen, alfo nur die berrfchenden 
Boͤlker des indosgermanifchen Stammes, wenngleich nicht alle, find in E. zu großen, 
ſelbſtſtändigen Staatsbildungen gelangt. Außer diefen erbliden mir nur 
am Bosporus noch den Schatten einer aflatifchen Macht, die dem Grotbeile 
fremde Türkenherrſchaft, und an der mittleren Donau, aber unter der Herrſchaft 
einer großen beurfchflawifchen Macht, dad Staatsweſen eines riftlih-finnifchen 
Volks, den Magyaren- Staat. Alle übrigen, nicht zu den drei herrſchenden Voölker⸗ 
Bamilien gehörenden Nationen find den Staatöbilbungen der leßteren einverleibt wor» 
den, indem diefelben entweder niemald ober doch nur fehr vorübergehend zu einem 
eigenen politifchen Dafein gelommen find. Aber in jenen drei berrfchenden Bölker- 
familien ſelbſt zeigt ſich zugleich der Drang nach politifcher Sonderung und eigener 
nationelier Inbividualifation in fehr verſchiedenen Graden. Demgemäß find unter den 
Slawen gegemmärtig faf nur die Muffen im Beflg einer ſelbſtſtaͤndigen ftaatlichen 
Giftenz. Alle übrigen ſlawiſchen Voͤlkerſchaften haben, mit der Einverleibung in 
irgend ein fremdes Staatöwefen, namentlich in dad verwandte ruffifche, oder auch in 
das benachbarte germantfche, felbft in dad fremde magparifche und das ihnen in jedem 
Betracht feindliche türkifche, die eigene politifche, feltener die in Sitte und Sprache 
fortlebende natiowelle Eriftenz eingebüßt. Auf der anderen Seite Haben fle aber zu- 
gleih, namentlich der große Slawenflaat im Oſten, ein fehr bedeutendes Einverlei« 
bungsvermögen bewiefen, indem viele der zahlreichen, wenngleih in fich fchmachen 
Bölkerfchaften der finnifchtatarifchen Familie, welche das benachbarte Aflen auf 
ofteuropäifcyen Boden binübergeftoßen, eben fo die lettifchen Stämme der ruffifchen 
Monarchie beigethan, obſchon bisher noch nicht völlig affimilirt worben find. Biel 
kräftiger zeigt ſich das Streben nach politifcher Sonderung und Geftaltung in ben 
Völkern Der griehifch-lateinifhen Familie Die Eeine italifche Halb- 
infel hatte bis vor Kurzem allein fleben unabhängige Staaten (jebt freilich, wie 
wir hoffen, vorübergehend, drei nämlich mit Einfchluß der kleinen Republik San Ma⸗ 
tino), die Hesperifche deren zwei: Spanien und Portugal; dazu Fommt der 
Staat der Franzofen, ber mädhtigfte in dieſer Wölkergruppe, ferner der in unfern 
Zagen zur Emaneipation gelangte neugriechifche und vier kleine Schweizer-Staaten; 
schnen wir endlich dad aus fehr bunt gemifchten Elementen beftehende Belgien hierher, 
10 zählen wir zwölf (vefp. mit Hinweis auf Italien ſechszehn) der Lateinifch«griechifchen Fami⸗ 
Ile angehörige unabhängige Staaten aufeinem Raume, ber kaum den britten Theil des einzigen 
ſlawiſchen ausmacht, während indeß Die Bevölkerung dieſes legteren Die Volkszahl der erfleren - 
nicht erreicht. Die Einverleibung fremdartiger Elemente in die Staatöbildungen ber latei⸗ 
nischen Bölker bat zugleich nur in geringem Umfang flattgefunden, denn nur die ſchwachen 
moriöfifchen und baskifchen Bölkerrefte, ein Theil der Kelten und einige germanifche 
(deutfche und flämifche) Volkszweige find in bie Staaten diefer Völkerfamilie, vornehm⸗ 
ih in den franzöflfchen, aufgenommen worden. Ebenfo find nur verhältnifmäßig 
geringe Theile der Iateinifch- griechifchen Volkergruppe anderen europäiichen Staaten 
einverleibt worden; Spanier und Portugiefen haben ein ſolches Gefchid gar nicht, bie 
Rhaͤtier und die mit den Provengalen zu einem Staatöwefen vereinigten Franzoſen nur 
in febe unbebeutendem Grabe erfahren, nur ein Theil der (nördlichen) Italiener und 
ein geringer der Walachen bat einen deutſchen, vie Mehrzahl der Iehteren und ebenſo 
beträchtliche Theile der Neugriechen und Albanefen einen türkifchen Oberherrn erhalten, 
während der Lieberreft beider legtgenannter Völker im griechifihen Königreich vereinigt 
worden iſt. Den bei Weitem kräftigften Inbivibualifationsprang, die mannigfaltigften 
und zahlreichſten politifchen Beftaltungen zeigen dritten die germanifchen Voͤlker; 
es ift fogar nicht zu Täugnen, dag die damit verknüpften, vielfältigen politifchen Tren« 
nungen wenigftend dem Außeren Gefchid der Nationen dieſes Bölferfreifes Teined« 
weges förderlich gewefen, ihnen vielmehr einen großen Theil des Glanzes vorenthalten 
haben, der ihnen ohnedies beſtimmt zu fein ſchien. Allein die deutſchen Völker 
bifden gegenwärtig über fimfzig verfchiedene, wenngleich in zwei große Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaften (die deutfihe und ſchweizeriſche) vereinigte, ſelbſtſtandige Staaten, von denen 
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eben darum nur drei (Defterreich, Preußen und Holland) eine Weltbebeutung gewannen 
haben; die fcandinavifchen gleichfalld drei gefonderte Monarchieen (Schweden, 
Norwegen, Dünemark); ungetheilt ift nur das Reich der Anglo» Briten, weldes 
eben deswegen auch zu der größten Bedeutung gediehen if. Die germanifchen Staaten 
haben zugleich durch bedeutende Einverleibungen aus dem Kreife der ‚benachbarten Na- 
tionen fehr an Macht und Anfehen gewonnen; am wenigften die feanbinavifchen, Indem 
Schweden und Norwegen nur finnifche Eolonieen und einen Theil der ſchwachen lappi⸗ 
fhen Bölkerfchaft beherbergen, die Dänen aber, durch Aggregation der Islaͤnder, nur 
verwandtes Blut in fich aufgenommen haben; bedeutender find die europäifchen 
Einverleibungen der Anglo-Briten oder Engländer, Indem ihr Meich die drei inſu⸗ 
Iaren keltiſchen Völkerfchaften, der Galen oder Hocfchotten, der Walſchen oder 
Wallifer und der Iren oder Irländer In fi aufgenommen hat; am bedeutendſten 
endlich find die in der Mitte des Continents und von alten feinen hiſtoriſchen 
Frictionen am flärkiten berührten Staaten deutſcher Nation, namentlich Oeſterreich 
und Preußen, in diefer Beziehung und zwar vornehmlich durch Einverleibungen aus 
dem flawifchen BVölferkreife bereichert worden, denn Preußen bat nicht nur die fehma- 
hen forbifchen oder wendifchen Volksreſte, fondern auch, wie Defterreich, einen 
anfehnlichen Theil der polniſchen Stämme, Oefterreich außerdem ſaͤmmtliche ezechi⸗ 
ſche und, außer den Magyaren, Die Mehrzahl der illyrifch-flamifchen Völkerſchaf⸗ 
ten in fi aufgenonmen. Ueberdies find diefer Monarchie ein großes Theil Der Nord⸗ 
Staliener und ein Theil der Walachen einverleibt worden. Auf der anderen Seite 
baben aber auch unter den germanischen Voͤlkern die Deutfchen durch Entfrembung 
einzelner ihrer Stämme und Einverleibung derſelben in die nachbarlichen Staaten der 
Branzofen und Belgier am meiften Einbuße erlitten, während Scanbinavier und Bri⸗ 
ten, wie die Portugiefen und Spanier, mit Hülfe ihrer heimathlichen Sfolirung, einem 
folchen Geſchicke bisher entgangen find. Wenn fih nun im Allgemeinen annehmen 
,‚ laßt, daß der Kopfzahl nach ein flarfe8 Drittel der Mitglieder der ſlawiſchen Völker⸗ 
familie und etwa der neunte Theil der Iateinifch-griechifchen unter fremder Botmäßig- 
keit ſteht, während Feine dieſer Völfergruppen, am wenigften die flawifche, für biefe 
Entfremdungen Durch die ihnen zugefallenen Aggregationen in vollem Maße entfchär 
digt worden ift, fo Haben die germanifchen Völker dagegen auf diefe Weile Faum ein 
Zwanzigſtel ihrer Sefammtzahl eingebüßt und Dafür den von ihnen gebildeten Staaten 
faft ein Drittel ihrer Gefammtbevölferung aus benachbarten europäifchen Völkerkreiſen 
‚ einverleißt. Auf folche Weife find E.'s Boden und Bevölkerung in zahlreiche politi» 
ſche Einheiten von fehr verfchiedener Größe -und Bedeutung und ebenjo von fehr ver 
fegiedener nationeller Zufammenfegung, und zwar nicht willkürlich, fondern auf dem 
Wege biftorifcher Entwidelung zerlegt worden. Zuſammen bilden bie europäifchen 
Staaten ein Staatenfyflem, in welchem Feiner ifolirt und gleichgültig daſteht, in 
welchem viele trog nomineller Souveränetät- factify als ashängig und unfelbfiflän« 
dig erfcheinen, fogar foldhe, welche ehedem die Rolle von Mächten gefpielt haben, fa 
felbft übermächtig gemeien find. Das Princip dieſes Staatenfyflemd iſt daß politi- 
[he Bleihgewidht in E., welches, häufig geftört durch Webergriffe einzelner 
Mächte, allgemeine europäifche Kriege hervorgerufen Hat, und in deren Folge Friedens⸗ 
fchlüffe, welche ald die actenmäßigen Grundlagen oder Grundgeſetze bes Staa⸗ 
tenſyſtems zu betrachten find. Unter biefen ragen bis jetzt befonders zwei hervor, 
ber weftfälifche Frieden (1648) ald das ältere Grundgefeß und der Wiener 
Congreß (1813) ald das neuere, welches den jegigen politifchen Verhandlungen 
und Anfprücden zunächft zum Ausgangspunfte dient und wozu der Bartfer Eon- 
greß (1856) einige Zufäge geliefert Hat. E.'s Staaten fiehen daher in fländigen 
bdiplomatifhen Verbindungen, und befondere Berwidelungen veranlaflen zeitweife außer 
ordentliche Congreſſe, worunter die wichtigften foeben angeführt worven find. Hierbei 
fpielen aber die verfchiedenen Staaten eine fehr ungleiche Rolle. Boran fiehen ald 
maßgebend die fogenannten fünf Großmächte, gleihfam bie pentarcdhifche Regie⸗ 
rung des europäischen Staatenſyſtems, England und Frankreich oder die Weſtmächte, 
Mußland, Defterreih und Preußen oder die Oftmächte. Dieſe, früher mit Un- 
recht oft ala „nordifhe" Mächte bezeichnet, da Preußen fo füblich als Britannien, 
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Oeſterreich fo ſüdlich als Frankreich tft, waren zuerft bei der Theilung Polens, 
dann in der heiligen Allianz enger verbunden, ein Berbältnig, das heut zu 
Tage dur die neueren politifchen Verwickelungen als gefprengt erfcheint, welche 
duch Rußlands Vorgehen gegen die türkifche Herrichaft veranlaßt worden find 
und 1853 zu dem jetzt auf fehr ſchwachen Füßen flehenden Bunde der Weſtmächte 
geführt haben. In anderer Hinficht theilen ſich die Großmächte wieder in rein euro 
yäifhe Mächte und Weltmächte; jene find unfere beiden Großmächte, dieſe 
England und Rußland, in der Mitte ſteht Frankreich. Alle übrigen Staaten find von 
den Großmaͤchten mehr oder weniger abhängig, felbft die größeren, welchen foldye Un⸗ 
ſelbſtſtaͤndigkeit zwar keineswegs von Natur zufommt, indem fle vielmehr an und für 
fih ala ſelbſtmächtige Staaten zu betrachten find und auch fihon die Rolle 
von Mächten wirflich gefpielt haben, welche aber gegenwärtig unmächtig daftehen, be⸗ 
ziebungsweife im Verfall begriffen find, wie Spanien, Türfei, beziehungswelfe Schwer 
den. Die Staaten, welche der Reihe nad Dictatorifch in unferem Welttheil aufe 
getreten find um mit ihren Uebergriffen zu den Kriegen und Verträgen über das euro» 
päifche Gleichgewicht geführt Haben, find erſt Defterreih und Spanien, dann Frankreich 
und Schweden, dann wieder Frankreich und damald (Napoleon) bi8 an Die Grenze 
eines Weltreiches, neueftend Rußland. England aber ift es, an welchem faft fämnt- 
lihe Hegemonieen des Continents direct oder indirect feheiterten (Telbft die fpanifche . 
wegen Philipp's Il. Armada). Die Anläffe der Mebergriffe und Eonflicte enblich waren 
theils Erbfolgeftreite, theild Revolutionen, theils ſogenannte flänpige politifche Fra⸗ 
gen, nämlich über verwickelte Verhaͤltniſſe, worunter wir, mit Rückblick auf frühere 
Zeiten, die italienifche, die deutfche, die polnische und die orientalifche Frage nennen. 
Welche Weltherrfhaft den enropäifhen Staaten in ihrer Gefammtheit 
noch ſtets zufommt, erhellt daraus, daß 560,000 deutfche Beviertmeilen von den 
übrigen Welttheilen unter europäifcher Herrſchaft fleben, wobei überbicd von Nord⸗ 
Amerila und Auftralien nur das wirklich coloniftrte Gebiet in Nechnung gebracht 
fl. Den durchgreifendſten Einſchnitt in der europäifhen Geſchichte macht 
bie große Völkerwanderung mit der Auflöfung des römifchen Weltreihes, eine 
Epoche, welche E.'s alte Gefchichte von der neuen feheldet und ald eine Hauptepoche 
in der gefammten Weltgefchichte zu bezeichnen if, wegen der einzig umfaflenden Mole, 
welche jene neueuropäifchen Staaten gefpielt haben und noch fpielen. E.'s Alter- 
tbum bat wieder in Abwehr aflatifcher Herrfchaft Durch die Griechen, in dem Auf 
ſchwunge Macedoniens an die Spige der orientalifhen Angelegenheiten, im Siege 
Roms über Karthago und im Angriff (beziehungsweiſe Untergang) des nordifchen E.'s 
von Seiten des römifchen Weltreiches die vier bebeutfamften Epochen von etwa glei- 
hem Range. Die zweite und vierte diefer Epochen, welche vornehmlich an die glän» 
senden Namen Alexander und Gafar fich EInüpfen, find einerfeit6 auch geograpbifche 
Epochen wegen der großen Ermeiterung der Kenntniß ber Erdoberfläche durch die bes 
treffenden Eroberungdzüge, andererſeits bezeichnen fie große Wendepunfte im Leben 
der beiden Culturvolker. Die erfte bezeichnet E.'s Auftreten in den Weltgefchichte 
überhaupt, welche zuvor im Orient fpielt, die zmeite eröffnet Roms Weltherrſchaft. 
Im ganzen Alterthum aber fleht ein barbarifches E. dem civilifirten gegenüber, d. h. 
dem E. der griehifch-erömifchen Bildung; die Grenze beider wird von den Roͤ⸗ 
mern an den Rhein und Donau vorgerüdt, und Eultureuropa umfaßt zulegt alle Geſtade⸗ 
länder des Mittelmeerres. In E.'s neuerer Geſchichte dagegen überwiegt eine 
Epoche die übrigen und veranlaßt eine Theilung derfelben in E.'s Mittelalter und 
Neuzeit (im engeren Sinne). Im 15. und 16. Jahrhundert treffen nämlich binnen 
64 Jahren jene folgenreichen Ereigniffe zufammen: Feſtſetzung der Türken in. €, 
welhe zugleich das Ende des oftrömifchen Meiches und ber barbarifchen Völkerſtrö⸗ 
mungen bezeichnet, im Zufammenhange damit das jogenannte Wiederaufleben der 
Künfte und Wiffenfchaften nebft der Erfindung des Buchdrucks, die Entdedung Ame- 
rika's und des neuen Weltfoftems, endlich Die Reformation mit den weitgreifenden Er⸗ 
fhütterungen in ihrem Gefolge. Kann man auch einem diefer Ereigniſſe, nämlich der 
Entdeckung Amerika’s, die Bedeutung einer zweiten Hauptepoche der gefammten Welt- 
geichichte zuerfennen, fo wird man für die europäifche Gefchichte paſſender entweder 
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das erſte jener Ereigniffe, alfo den Fall Konftantinopeld (1453) mit der Flucht ders 
Griechen nach Italien, oder noch paſſender das legte, den Beginn ber kirchlich⸗ deut⸗ 
fhen Revolution (1517) nehmen. Dazu kommt no, daß in jenem Uebergangdzeite 
raum (1453 —1517) bedeutfame Epochen innerhalb der einzelnen europäifchen Haupt⸗ 
finaten ſich zufammendrängen, dergeftalt, daß, wenn mit Auflöfung des weſtrömiſchen 
Reiches die jegigen europäifchen Staaten fich zu bilden beginnen, file am Schluß des 
fogenannten Mittelaltere, oder zu Anfang des 16. Jahrhundert? im Allgemeinen fer- 
tig daſtehen, nach Gebieten fowohl ald nah Nationalitäten (den neuen Spraden). 
Jene Staatenbildung bewegt fih in E's Mittelalter, vornehmlich in dem Lehens⸗ 
wefen, woraus fo viel von den jegigen politifchen Verhältniffen unſeres Welttheils 
zu erklären if; die Sauptmittelpunfte aber, um welche das politifche Werden flch dreht, 
find das Kaljertfum und das Papftthum. Daher find benn bie epochehafteften Er⸗ 
eigniffe des Mittelalters, die unter fich wiederum von gleichen Range find: das Meich 
Karl’d des Großen mit der Aufrichtung eines neuen abendlänbifchen Kaiſerthums; das 
Hervortreten der päpftlicden Obergewalt (zunächft in der Kirche) mft den damit im 
Zufammenhange ftehenden Kreuzzügen; der Sturz der Eaiferliden Macht durch bad 
Papfttfum im Untergange der Hohenitaufen. In E.'s Neuzeit dagegen find die 
ebenfalls unter ſich gleichflehenden, weſentlichſten Epochen folgende: der Beſchluß der 
durch die religidfe Bewegung bervorgerufenen allgemeinen Kriege; der Aufſchwung 
NRußlands zur europäifchen Macht und faft gleichzeitig Englands zur Secherrfchaft am 
Beginn des vorigen Jahrhunderts; der Anfang der politifchejocialen Bewegungen mit 
der erſten franzdfifchen Revolution von 1789. Die erfte und zweite diefer Epochen 
haben geringen Zeitabftann, man Tann auch in Nüdfidht auf die Bewegung bed eu⸗ 
sopälfchen Gleichgewichts fagen, daß die erfle Epoche die von Seiten der habsburgi⸗ 
fhen Mächte audgeübte Gegemonie befchliege und bie zmeite bie Hegemonie von Seiten 
Frankreichs und Schwedens eröffne, welche fodann durch jene zweite Epoche Peter's 
- de8 Großen und Wilhelm’s III. wieder befchloffen wird. Auch bleibt es unbenomnıen, 
mit dem fo DVieles in Folge der Erſchütterung durch die große Nevolutton umgeſtal⸗ 
tenden Wiener Congreß einen vierten Zeitraum zu beginnen, mit welchem Frankreichs 
zweite Dictatur fchließt und deſſen Ende man fchon im Voraus in ber ſehnlichſt er⸗ 
warteten Entfernung der türkiſchen Herrſchaft aus E. eintreten laſſen kann. 

Euſebius Pamphili, ) Schoͤpfer der chriſtlichen Kirchengeſchichte, Biſchof zu 
Caͤſarea und naͤchſt Origenes der beleſenſte und gelehrteſte Kirchenlehrer des Alter 
thume, wurde un 270 nach Chr. zu Cäfaren in Palaͤſtina geboren, 314 zum Biſchof 
daſelbſt ernannt und endete fein thätigeß Leben 340. Er war ein friebliebender Mann 
und daher in den dogmatifchen Kämpfen feiner Zeit der vermittelnden Richtung des 
Semiarianismus zugethan. Unter den zahlreichen Schriften des E. nimmt feine „Kir 
chengeſchichte“ in 10 Büchern (bis zum I. 324 n. Ehr.) den erſten Nang ein. Sie 
ift mit Benugung vieler Bibliotheken und felbft der Reichs archive gefchrteben und ent- 
balt viele Fragmente der älteren verloren gegangenen chriftlichen Schriftfteller. Die 
Hauptausgabe der Kirchengefhlchte des E. findet fi in. der Oefammtausgabe der 
alten griechifchen Kirchenhiftorifer von Heinr. Baleflus (Paris 1659, 3 Thle. Fol.) 
Eine Hand-Ausgabe beforgten F. A. Stroth (Halle 1779, 8.) und €. A. Heinichen 
(Reipz. 1827, 3 Bde.) Rufinus (f. d.) Überfegte die Kirchengefchichte des E. in's 
Zateinifche und führte diefelbe in 2 Büchern, bis 395, fort. E. ſelbſt fchrieb zur 
Fortfegung feiner Kirchengefchichte 4 Dücher „de vita Constantini“, welche jeboch ſehr 
panegprifchen Charakter an fih tragen. An fie fchloß ſich nody feine „oratio de lau- 
dıbus Constantini* an. Außerdem verfaßte E. eine „Epronit“ (von Anfang ber 
Welt 618 zum Nicänifchen Conciſ), welche früher nur in Fragmenten bekannt war, 
aber in armeniſcher Ueberſetzung in einem venetianiſchen Kloſter im Anfange unſeres 
Jahrhunderts aufgefunden wurde. Sie -ift armeniſch und lateiniſch edirt von J. B. 
Aucher (Venedig 1818, 2 Bde. 4.) Die dpyaloy papröpwv ouvayayn des G. in 
11 Büchern iſt bis auf einige Bragmente verloren gegangen. Außer den kirchenhiſto⸗ 
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riſchen Schriften verfaßte €. auch apologetifche Werke. Unter dieſen bilden feine 
„Praeparatio* und „Demonstratio evangelica“ ein Ganzes. Jene iſt ein einleitenbes 
Werl zum chriftlichen Unterricht in 15 Büchern; dieſe cine ausführliche Erörterung 
ber chriſtlichen Lehre in 20 Büchern, von denen jedoch nur 10 Bücher erhalten find. 
Die „Praep. ev.“ wurbe ebirt von Vigerus (Paris 1628, Kol.) und von E. U. Hei- 
nichen (LZeipz., 2 Bde. 8. 1842); die „Demonstr. ev.“ von R. Montacutius (Paris 
1628, Fol.) Außer diefen Werfen beflgen wir von E. eine Apologie, „contra Hie- 
. roclem“ betitelt; eine andere, „contra Porphyrium“, iſt verloren gegangen. (cf. Hae- 
nell: Commentatio de Eusebio Caesareensi religionis christ. defensore. Gott. 1844). 
Richt minder thätig als auf dem Gebiete der Kirchengefchichte und Apologetik war €. auf 
dem der bibliichen Eregefe. Zum Behufe einer Evangeliene$arnonie verfaßte er feine 
„Canones sacror. evangelior. X.“; zur Erläuterung der Pfalmen, des Jefaias und 
Zucad viele Commentare. Seine „Eclogarum propheticaaum de Christo libri IV.“ 
find Fürzlich erft nach einem Wiener Eoder von Th. Gaisford ebirt worden. (Oxon. 
1842. 8.) @ine nur irgend befriedigende Gefammtausgabe der Werke des E. — ein 
fehr dringendes Bedürfniß unferer Tage — fehlt noch bis jetzt.. 

Enſebins von Nicomedien, Patriarch von Konflantinopel und Freund des Kai⸗ 
ſers Eonftantin des Großen, wurde zuerfi Bifchof in Berytus und danach in Nicomes 
dien, in welcher Stabt Gonftantin, wie elnft Diocletian, geen und oft verweilte und 
zu Pfingſten 337 n. Ghr. von E. die Taufe empfing. Gonftantin belohnte die treue 
Anbänglichkeir des E. an feine Berfon durch das Patriarchat der byzantinifchen Haupt⸗ 
Rabe. ALS 318 die arianifchen Streitigkeiten ausbrachen,. trat €. v. N. als der ent« 
ſchiedenſfte Vertheidiger des Artus (f. d.) auf, und obgleich er den Beichläffen des 
ricänifchen Concils beitrat, weigerte er fidy doch, die Bervbammungsformeln ber ortho⸗ 
daren Bartei gegen Arius zu unterjchreiben, wodurch er mit Gonftantin zerflel und auf 
einige Zeit nad Gallien in’d Eril wandern mußte. Als 328 Conftantin fich ſelbſt 
zum Arianismus neigte, kehrte E. in fein Vaterland zurück, von jegt an- ununter 
brochen thatig für die Verbreitung feiner religiöfen Ueberzgeugung. Nachdem er noch 
kurz vor feinem Tode einer Kirchehverfammlung zu Antiochien beigewohnt hatte, bie 
ſich größtentheilg dem Arianismus zuneigte, ftarb er 342 v. Ghr. 

Evangeliihe Confeſſion. Diefe Bezeichnung bedeutet, wenn die Worte in ihrem 
eigentlichen Sinn genommen werden, den formulirten und anerkannten Lehrinhalt der. 
ienigen Kirche, welche fich das Praͤdicat evangeliſch beilegt; nicht aber ift viefelbe 
gleichbebeutend mit der Bezeichnung „evangelifche Kirche“, wenngleich im verworrenen 
und verwirrenden Sprachgebraudy dieſe zwei Bezeichnungen nicht felten für identiſch 
gelten. Die Katholiken vermeiden ed, der evangelifchen Kirche den Namen „Kirche“ 
zu geben, und fubflituiren dafür dad Wort „Eonfefflon“' doch fagen fie nicht leicht 
„evangeliſche“, ſondern „proteftantifche Gonfefflon", ein Gebrauch, welcher von ben 
Evangelifchen niemals Hätte nachgeahmt werben dürfen. Die Bezeichnung „evanges 
LH" Hat nun vom Anfange an der auf Luther's Reformation ſtehende Kirchenkörper, 
die fog. Iutherifche Kirche, für fich In Anſpruch genommen und nimmt biefelbe noch 
jegt in Anfpruch, weil derfelbe darauf befteht, den eigentlichen Mittelpunkt ber Lehre 
des Evangeliums, die Mechifertigung durch den Glauben allein, als fein urfprüngliche® 
Eigenthum zu beſitzen. Indeß haben nach dem weftfälifihen Frieden auch die Refor⸗ 
mitten in Deutfchland, dann auch in Frankreich und anderwaͤrts, dieſe Bezeichnung 
fh zugeeignet, fo daß man feitdem von einer „evangelifchelutherifihen" und „evanges 
liſch⸗ reformirten“ Kirche und Gonfefllon ſprach und noch fpricht. Als die Untonen feit 
bem Jahre 1817 eingerichtet wurden, nahmen dieſe den Namen „evangelifh" in Be- 
Ihlag, fo daß ſeitdem die Namen „lutheriſch“ und „reformirt” wieder mit flärferem 
Accent für die betreffenden Kirchen und deren Gonfefflonen in Gebraud gekommen 
ſind. Wurbe auf dem angebeuteten Wege die Bezeichnung „enangelifh“ je mehr und 
mehr zu einer bloß formellen Bezeichnung, fo ift ſie in der allerneueften Zeit buch 
die „evangelifche Allianz“ ausdrücklich ald eine nur formelle Bezeichnung, nämlid 
als bloß allgemeiner Gegenſatz gegen „katholiſch“ aufgeftellt worden, während von 
einer evangelifchen Sonfeffion innerhalb der evangelifchen Allianz nicht die Rede 
ſein kann, da biefelbe fi aus den verfchledenften „Denominationen* zufammengefegt 


21% Eoangeliihe Confeſſſon. 


Hat, mithin ein formulirter und anerkannter Lehrinhalt innerhalb der Allianz nicht 
vorhanden fein kann und nicht vorhanden iſt; denn Die neun Punkte, weldye die evan⸗ 
gelifche Allianz als ihre evangeliiche Eonfefflon ehedem aufgeftellt hatte, haben inner- 
balb derfelben thatfächlich ihre Geltung nicht behaupten Fünnen. Das Wort Belennt- 
nig, Eonfefflon, bat auf dem kirchlichen Gebiete die Bedeutung der ausgeſprochenen 
Anerkennung und Aneignung einer beftimmten (beftimmt formulirten) chriftlichen Lehre, 
oder richtiger einer chriftlichen Thatſache, einer Offenbarungsthatfahe, dann aber bes 
deutet das Wort auch, in obfectivem Sinn, die formulirte Lehre (Ihatfache) ſelbſt, 
ımd zwar die In diefer Formulirung anerkannte Lehre. In diefem legtern Sinn pflegt 
man die Confeſſton, bereitd feit dem Goncilium zu Nicda 325, Symbol zu nennen, 
d. 5. Erfennumgszeichen für biefenigen, wmelche die betreffende Lehre anerkennen und 
ſich aneignen im Gegenfaß gegen die Widerfprecher. Dergleichen Befenntnifle find 
von der Kirche allezeit ald Reſultat großer, die Tiefen des chriftlichen Lebens aufs 
segender Kämpfe mit den Läugnern chriftlicher Thatfahen und der im Berlaufe diefer 
Kämpfe gemachten chriftlichen Erfahrungen ausgefprochen und aufgeftellt worden; fo 
das Apoftolifhe Symbol, das Nicenifche (dad Nireno- Konflantinopolitanifche vom 
Jahre 381), das Ephefinifche (431), das Chalcedonenſiſche (451) Bekenntniß oder Sym- 
bol, zu welchen noch das fogenannte Athanaſtaniſche Symbol kommt. Die in biefen 
Bekenntniffen nievergelegten Anerkennungen chriftlicher Thatfachen (Lehren) gehören 
mit zur evangelifchen Confeſſton, welche Iosgetrennt von dieſen Altern Bekenntniſſen 
oder Symbolen gar nicht gedacht werden fann. Die evangelifche Confeſſton aber 
faßt noch ein Mehr in fich, als dieſe Altern Bekenntniffe, nämlich das Nefultat einer nad 
tauſendjaͤhrigem Ringen gemachten Erfahrung von dem Hergange, der Aneignung, der von 
Ehriftus vollzogenen Erlöfung, als eined reinen Oottesacted, von welchem alle menſch⸗ 
liche Mitwirkung als folche audgefchloffen iſt und bei welchem fi der Erlöäfte nur 
empfangend zu verhalten hat. Diefe Erfahrung ift gemacht worden im Gegenſatz gegen 
den Pelagianisntus des 5. Jahrhunderts und den daß ganze Mittelalter beherrfchenden 
Semipelagianismus. Zeitig in den erften Jahrhunderten fam die Meinung auf, daß 
zwar in der Taufe außer der Erbfünde auch alle Thatſünden vergeben feien, welde 
bis zur Taufe begangen worden, daß aber für alle Sünden, welche nach der Taufe 
begangen würden, der Menſch durch Büßung einzuftehen habe. Hiermit wurde bem 
Thun des Menfchen, den Werken, ein beflimmender Einfluß auf die Seligkeit bed 
Menfchen beigelegt, und dies im Pelagianismus fmweldyer die Exrbfünde verwarf) und 
Semipelagianiemus, welcher die Erbfünde zwar nicht verwarf, aber, völlig angefchloflen 
an die eben erwähnte ältere Auffaffung, die Aufnahme des Menfchen in bie Gnade 
Gottes von der Heiligung des Menfchen d. 5. von deſſen einzelnen Gefeßeserfüllungen 
abhängig machte, Dogmatifch formulirt. Daß man hiermit wieder ganz auf den kaum . 
verlaffenen beidnifchen Boden des Zweifels zurüdkehre, empfanden die tieferen Ger 
müther, zumal in ber zweiten Hälfte des Mittelalters, deutlich genug, ohne ſedoch ben 
Vunkt finden zu können, auf welchem die unbedingte Gewißheit der Seligfeit berube, 
wie denn namentlich Auguftinus, diefer mannbafte Bekämpfer des Pelagianismus und 
Semipelagianiömug, die unbedingte Gewißhelt der Seligkeit nur in. einem unbebingten 
Rathſchluſſe Botted finden zu können meinte. Die Erfahrung von bdiefer Gewißpeit, 
die völlige Beflegung des Zweifels, iſt der mwefentliche Inhalt der evangelifchen Kirche 
und ihrer Lehre, ift eben das, was man, wenn man nicht mit Worten fpielen will, 
evangelifhe Confeſſion nennen muß. Der Lehrfag (menn man anders biefen 
bier nicht zutreffenden Ausdruck zu gebrauchen, der Deutlichfeit wegen und geftatten 
will), welcher die Erfahrung von dieſer Gewißheit ausfpricht, ift die Rechtfertigung 
aus Gnaden, deren wir allein durch den Glauben inne und theilbaftig werben; — 
daß wir nicht um unferer Handlungen, fondern um Gotted Barmherzigkeit willen, daß 
nicht unfere Handlungen, fondern unfere Perfonen im Ganzen in der Berfon des gekreu⸗ 
zigten und auferftandenen Chriſtus in die Gnade Gottes aufgenommen werben, baß 
mithin unfere guten Sandlungen nur Kolgen, Ergebniffe diefer Gnadenaufnahme find 
. und irgend ein Verdienſt Gott gegenüber nicht in Anſpruch nehmen Tönnen, daß 
es nur möglich fei, Sünden vergeben zu erhalten, nicht aber fle abzubüßen, diefe Bere 
gebung aber in der Taufe gefchehen fei und unfer ganzes Leben nur in einer fleid 
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wiederholten Rückkehr zur, Taufgnade (in einer ſtets wiederholten Buße und Aneignung 
der Nechtfertigung) beftehen Eönne, wenn es ein Bott wohlgefälliged Leben fein folle, 
bad war dad von der biöherigen Chriſtenheit noch nicht erlebte, nicht erfahrene Neue, 
welche, außgefprochen und bezeugt von dem heiligen Geift durch den Mund des Apo⸗ 
field Paulus, mit unvergleichlicher Tiefe und göttlicher Klarheit, aber vierzehn hundert 
Jahre lang nicht verflanden, in der Neformation, mefentlid — ja allein — ver- 
mittelt durch die Perſon Luther's, von der Chriftenheit erlebt wurde, wenigftend von 
der occidentalifchen Ghriftenheit im Ganzen hätte erlebt werben follen. Es hat jedoch 
bie römische Kirche ſich dieſer Erfahrung entzogen, zum großen Theil darum, weil fie 
an Ueußerlichkeiten, indbefondere an Aeußerlichkeiten der Verfönlichkeit Luther's, Anſtoß 
nahm. Die gedachte Erfahrung Hat Die evangelifche Kirche niedergelegt in der Augs⸗ 
burgifchen Confeſſion, welche nebft ihrer authentijchen Erläuterung, der Apologie, der 
volle Ausdrud der evangelifhen Confeſſion if. Die übrigen Symbole der evangeli- 
ſchen (lutherifchen) Kicche dienen nur Dazu, dieſes Grundbefenntniß noch genauer gegen 
diejenigen abzugrenzen, welche der in deniſelben befannten Erfahrung widerfprechen 
(Schmalkalder Artikel und Concordienformel), oder Diefe Erfahrung für den Gebrauch 
bes Lehrſtandes in der Volksunterweifung und in der Theologie befonderd zu formus 
liten (die Katechismen Luther's und wiederum die Concordienformel). Die evangelifche 
(lutherijche) Kirche muß ed mithin für einen Grundirrthum erklären, wenn Die Bezeichnung 
„evangel. Confeſſion“ in fingulariftifchem Sinne als der Ausdruck einer von evangelifcher 
Seite gewollten Spaltung der Kirche verftanden und gebraucht werben will; nach ihrer 
Auffaffung enthält die evangel. Confeſſton eine allgemeiy Firchliche, eine katholiſche 
Erfahrung im eminenteften Sinn, als die notbwendige Spige aller der Erfahruns 
gen, welche bisher in der Kirche gemacht und in deren Belenntniffen audgefprochen worden 
waren. Als einen noch fchlimmeren Irrthum muß fle fomit Die Anficht vermerfen, als fei 
ihre Lehre von der Mechtfertigung allein durch den Glauben eben nur eine Lehre, nur ein. 
ipeculativer, doctrinärer Lehrſatz und nicht eine Erfahrung; dann Fünnte fie auch Fein 
Belenntniß fein oder bilden. Als den ärgften Irrthum aber muß fle es bezeichnen, 
wenn ihre Confeſſion als ein Product ſubjectiviſtiſcher Willkür aufgefaßt und mit allen 
möglichen Sectenerſcheinungen, nicht allein mit den Reformirten, fo wie mit allen mög» 
lichen Gonfefflonen und Denominationen, Wiebertäufern und Schwenkfeldern, Pres⸗ 
bhterianern und Independenten, Sorcinianern und Arminianern paralleliftrtt, mithin 
bie Reformation lediglich als eine Auflöfung der Kirche in Secten angefehen, ihr 
Beien in eine Zerfpaltung der Einheit der Kirche gefeht wird. Es möge bier genü- 
gen, darauf hinzumeifen, daß, wie die Fatholifche Kirche auf dem älteren Stanbpunfte 
des Semipelagianismuß zu verharren vorgezogen bat, die reformirte Kirche zu _ 
dem gerade gegenüber liegenden älteren Standpunkte Auguftin’®, der Praäbeflie 
nation, zurückgekehrt iſt, die eine und. die andere mithin bei ber im der evange⸗ 
liſchen Confeſſion niedergelegten Erfahrung fi zu betheiligen abgelehnt hat !), daß, 
aber alle anderen Confeſſionen und Denominationen nur mehr oder minder unklare 
Reproductionen der evangelifchen Confeffion, theilweife fogar Miſchungen aus dieſer 
Confeſſion und aus frembartigen Theorieen find, welchen fämmtlich eine Erfahrung, 
wie der evangelifchen Gonfefflon, nicht zum Grunde liegt, was z. B. fchon von 
der Eonfeffton der vier Städte (Straßburg, Conftanz, Memmingen, Lindau), der ſo⸗ 
genannten Tetrapolitana, ganz eigens aber von den 39 Artikeln der englifchen Kirche 
gilt. Alle diefe Denominationen und Confefflonen unter der Bezeichnung „evange⸗ 
liche Confeſſion“ zufammenzufaffen, ift jedenfalls ungenau und unhiftorifh, und bie 
“ wangelifhe Kirche wird dagegen alle Zeit den nachvrüdlichften Proteft einlegen. Noch 
möge bemerkt werden, daß zu jener Erfahrung, durch welche die evangelifche Confef- 
fon conftituirt wird, auch die (in der Eatbolifchen Kirche übrigens dem Princip nach 
gleicher Weife wie in der Iutherifchen vorhandene) Auffaffung des heiligen Abendmahls 
ald einer ausfchließlichen Gottesthat wefentlich gehört. Jede andere Auffaffung muß 
nothwendig in eine von den beiden Bahnen eintreten: in die femipelagianifche Bahn 


‚..» In der präpeftinatianifdhen Lehre und Gonfeffion iſt die Rechtfertigung durch den Glauben, 
gleid, den Saeramenten, nur das Zeidyen einer anderweitigen, vorausgegangenen Gottesthat: bes 
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214, Evangelium. 


. (von der fich in dieſem Lehrſtück die katholiſche Kirche zum Theil frei gehalten Hat, in 


welche fie jeboch durch die Lehre von der Darbringung ded unblutigen Opferd andern 
Theils nur zu ftarf eingelenft hat), wohin auch Die Lehre gehört, daß der Empfang 
des Leibes ChHrifti (mohl zu unterfcheiden von der Wirkung des empfangenen Leibe) 
durch den ethifchen Zuftand des Empfangenden bedingt werde; oder in bie präbdefti« 
natianifche Bahn, welche beide von dem‘ Wege der evangelifchen Confeſſion gleich 
weit, wenn auch in etwas bivergirender Nichtung, abweichen. Weberflüfftg würbe es 
fein, auszuführen, daß der Rationalismus in jeglicher Form nicht mit unter dem Ber 
griffe der evangelifchen Confeſſton befaßt werben könne, da der Nationalismus nicht 
nur Semipelagianismus, fondern Pelagianismus ift, alfo einen äußerft acuten Gegen 
fat gegen die evangelifche Confeſſton -bilvet. | 
Evangelium. Evangelien opferte ber alt-heibnifche Grieche, wenn irgend eine 
freudige VBotfchaft ihn antrieb, feinen Göttern danfend Thiere zu fchlachten. Auch der 
Ehrenlohn, welchen der Ueberbringer einer guten Kunde empfing, bieß Eoangelium. 
Nicht minder aber die Nachricht felber, welche zu Dank und Gabe bewegte: "Ayyekla 
ift die Borfchaft und Ed gleich unferm deutſchen Wohl, bringt fletd den Nebenbegriff 
des Ermünfchten, Gelungnen, die Erwartung faft Uebertreffenden Hinzu. Die heilige 
Schrift braucht in diefem Sinne das Wort, eben fo die Kirche. Luther Hat eine 
Unfchreibung deſſelben in dem erflen Berfe eines Weihnachtsliedes gegeben, indem er 
dem Engel die Rede in den Mund legt: „vom Himmel hoch, da fomm ich ber, id 
bring euch gute, neue Mähr, der guten Mähr bring ih fo viel, davon id 
fingen und fagen will.” Es wird ſich bald zeigen, daß wohl feinem anderen Sub» 
ftantiv je ein folches Pleroma, eine folche Fülle des Begriffes in Tiefe und Weite 
an Kraft und Leben zu Theil geworden ift, als dieſem durch die Aufnahme in ben 


Kreis der Bezeichnungen für dad heilige Evangelium: eine frohe Botfchaft, fo da faft 


das Elend zur Freude geworden if, in welches die Verkündigung getragen wird: 
o beatum peccatum, quod talem meruit redemptorem, fagt ein Kirchenlehrer. Nach⸗ 
dem die Maſſe des Menfchen ihren eigenen Wegen überlaffen mar, zu fuchen, ob fle 
ed fänden; nachdem felbit der Auswahl alle Offenbarung den Stachel nur tiefer in 
das Geniffen gedrüdt hatte: der Auf: flehe, das ift Gottes Lamm, welches der Welt 
Sünde trägt. Sünde und Fluch, Abfall und PVerderben, eine Liebe des Haſſes, ein 
Ringen des Verſinkens, eine Sehnſucht ohne Befriedigung war der biöherige Verlauf 
gewefen, ald auch eine andere Entwidelung an den Tag hindurch drang. In die Ohren 
gefagt und von dert Dächern gepredigt ward eine Erbarmung ohne Grund, eine Gabe 
ohne Dienft, eine Breiheit ohne Köfegeld, und den Gefangenen Ziond war ald wie 
Traumenden das Auftreten Iefu Chrifti, war mit der Verfündigung feines Weſens 
und feines Werkes verknüpft und da in beiden das böchfte Heil der gefallenen Menſch⸗ 
heit Tiegt, fo giebt es Feine freubenreichere AUnfage. Ulles, was die Gefchichte der 
Perſon Chrifti erzählt, das Geheimniß vderfelben erkennen -Iehrt, den erreichten Zweck 
feiner irbifchen Geftalt nennt, feine bimmlifche Erhabenheit vergegenwärtigt, iſt Evan- 
gelium. Der Herr Iefus Chriſtus war der Offenbarer feiner ſelbſt; faget Johanni 
wieder, was ihr fehet und hoͤret; die Blinden fehen, Die Lahmen gehen, die Ausfähi- 
gen werben rein, die Tauben hören, die Todten fliehen auf und den Armen wird dad 
Evangelium geprebigt. Auge und Ohr freueten ſich der froben Botfchaft und 
auch aus der Vergangenheit drang die Stimme des Rufenden, denn nicht bloß 
der Täufer, der andere Elias, fondern die ganze Reihe der Propheten bereitete den 
Weg dem kommenden Heile. Alle Weiffagung von Chrifto iſt Evangelium, vor Allen 
diejenige, in welcher Gott unmittelbar den gefallenen Menſchen den rettenden Weibes⸗ 
famen zufagte. Diefe Weiffagung wird das Protevangelium genannt, npwrov bad erfle. 


‚Web aber in Wahrheit Die Vergangenheit iſt, deß ift auch in Wirflichkeit die Zukunft; 


dem Herrn folgten Die Apoftel als Evangeliften, fle wiefen rüdwärts, aller Inhalt 
ihrer Predigt war Evangelium. Auf daß aber das reine Wort, in der Folge von 
unteinen Lippen den Befchlechtern überliefert, nidyt Veränderung feines Weſens erlitte, 
war es Beranftaltung Gottes, daß von Apofteln felber ober unter ihrer Autorität in 
bleibenden Schriften die neue Kunde gefaßt wurde. Wir haben fo in der Bibel das 
eine Evangelium in vierfacher Geftalt, in dem Evangelium nad Matthäus, vom nah 
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Marcus, dem nach Lucas, dem nach Johannes. Die Tiefe des Wortes iſt noch nicht 
erfhöpfl Die Verkündigung der großen Freude ging bis jet bloß auf Dad, was 
Gottes Werk außer uns, obfchon für und; chen fo evangelifch ift aber audı bie Art 
und Welfe, wie wir daran Antheil haben follen. „Wohlan, Alle, die ihr durftig feld, 
fommt ber zum Waller; und die Ihr nicht Geld habt, Tommt ber, kaufet und effet; 
fommt ber und kaufet ohne Geld und umfonft beide, Wein und Mil." Keine An« 
forderung an den Menfchen für den Vollgenuß des Friedens und der Seligfelt, als 
allein Die der Empfänglichkeit. Daher nennt auch der Apoftel Paulus feinen Dienft, 
Emyfänglichkeit zu wecken und in die bereiten Herzen durch den GOlauben Ehriftum zu 
pflanzen, „unfer Evangelium”. Es ift Evangelium, daß wir „sola fide“ follen Wit« 
erben, Jeſu Chriſti fein. Um fo extenſtver, als bier nicht die Freude des einen Theiles 
das Leid des anderen Theiles, fondern jebed Menſchen Entwidelung mit der Möglich- 
keit der Buße anhebt und das Evangellum bis an die Enden der Erde gelangen wird. 
Um fo intenſiver, als die Welt nie fo tief im Argen liegt, daß dieſer Anfündigung 
Kraft ermatten würde, Friede auf Erden und den Menfchen ein Woblgefallen zu be- 
reiten. Selbft in den Tagen, in welchen die Kräfte der Erde fich bewegen werben, 
die Elemente zerrinnen und den Menfchen bange wird vor Warten der Dinge, wird 
von den Händen des Boten Gottes das „ewige Evangelium”) durch die Welt ge- 
tragen werden. Daß ift Freude nach dem Leide, das ift Manna und cin ewiges 
Hoflanna. 

Gventnale Belehuung f. Belehnung und Lehn. 

Evereft. Nach dem Chef der Generalftäbsaufnahme in Oſtindien, Colonel 
George E., nannte deffen Nachfolger, Eolonel A. S. Waugh, den von ihm gemeffe- 
nen Culminationspunft des Himalaja, „weil ich*, wie er audeinanderfegte, „für dieſen 
hoͤchſten Berg der Welt Feinen Tocalen Namen auffinden konnte und zum Beweis mei- 
nee Hochachtung vor einem verehrten Chef" Mount E. Trogdem diefe 29,002 (engl.) 
Fuß Hohe Niefenfpige unferer Erdkugel eine einheimifche Benennung haben foll, naͤm⸗ 
lich Gauriſankar, fo behielt fie dennoch den Ihr von Waugh zugelegten Namen bei, 
mit welchem fle allgemein die Geographen bezeichnen und der bereitd ganz geläufig 
geworden fl. 

Evietion. Der Genuß eines Rechtes kann durch phyſiſche und durch rechtliche 
Hinderniffe verfümmert werben. Die rechtliche Verhinderung wird Eviction ges 
nannt; fie beruht auf dem Einfpruch dritter Berfonen, welche das übertragene 
Recht entweder ganz beftreiten oder doch befchränken wollen, 3. B. durch Geltend⸗ 
mahung eines Miteigenthums, einer Servitut, eines Pfandrechts. Für die Abweſen⸗ 
beit folcher Hinderniſſe bat der Autor des Mechts dem Succeffor Gewähr zu leiften. 
Der vollendeten gerichtlich erftrittenen Evictton fteht jeder ſchlechthin unbeftreitbare 
Einfpruh gleih. Dagegen wird der Autor nach gemeinem Recht meift der Gewähr- 
kiftungspflicht enthoben, wenn. er nicht durch eine zeitige Benachrichtigung — litis 
denunciatio — zur Vertretung feines Rechtsnachfolgers aufgefordert wurde. Ein 
Verzicht auf die Gewährleiftung ift ſchon vor Eintritt des Evicttondfalles geftattet, jo weit 
nur dadurch dem dolus Fein Vorſchub geleiftet wird; denn der Vertrag ne dolus 
praestetur, ift unverbindlich, auch wenn er ſtillſchweigend gefchloffen wäre. Daher nugt 
ein folder Verzicht dem Verfäufer nicht bei abfichtlih verhehlten Anfprüchen dritter 
Berfonen. Beſchraͤnkende Friften flehen dem Anſpruch auf Gemährleiftung In rei» 
nen Evicttondfällen nur nach neueren Gefegen entgegen. Nach dem öfterreichifchen 
Geſetzbuch ($ 933) muß er bei Grundſtücken in drei Jahren, bei Mobilien in ſechs 
Monaten erhoben werden; nach dem preußifchen Allg. Landrecht ($ 344 Tit.5 Th. 1.) 
bei Landgütern in Jahresfriſt, bei ſtädtiſchen Grundſtücken in ſechs, bei Mobilten in 
drei Monaten nach erfahrener Entmährung. 

Ewiger Friede 1. Friede, 

Ewiger Jude Heißt eine im Mittelalter entflandene ſchoͤne und tiefjinnige Sagt, 
von der und der englifche Ehronift im 13. Jahrhundert, Matthew Paris, 
feiner „historia Anglica“ die erfte Kunde giebt (ed. Wats, p. 296, beim Jahre 308 
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und iſt anderswo oft gebrudt, 3. B. im Gelebrtenfritifus von Suben. Leipz. 1801, 
1. Bd. S. 67—69; und v. Dobened, des teutfchen Mittelalters Volföglauben, 
2. hl. ©. 121 ff.) Er erzählt, der Thürbäter des Pilatus, Kartaphilos, Habe, 
als man den Helland aus dem Berichtöfaale feines Herrn führte, ihm noch einen Stoß 
mit der Kauft in den Rücken verfegt, damit er deſto fchneller hinausfäme, worauf lid 
Jeſus nach ihm umgebreht und gefagt habe: „des Menichen Sohn geht, Du aber wirft 
feine Wiederfunft erwarten.“ Seitdem nun irre der Jude unftät umber, er koͤnne nicht 
fterben und warte auf den jüngften Tag. — Die Sage erhielt aber erſt im Jahre 
1602 dasjenige Intereffe, wodurch eine einfache Erzählung zu dem wird, wa wir 
Sage nennen. In diefen Jahre nämlich fchrieb Chryſoſtomus Duduläus, ein Weft- 
phale von Geburt und damald wahrfcheinlich evangelifcher Geiflliher zu Danzig, einen 
„wunderbarlichen Bericht von einem Jüden aus Serufalem bürtig und Ahasverus 
genennet.” „Eeſtlich gebrudt zu Leyden, Anno 1602“ (1634 beforgte Dudaläus eine 
neue Ausgabe), und meldete darin ausführlid, mad ihm Dr. Paulus von Eigen, 
Bifhof von Schleswig, aus feiner Jugend erzählt habe; Eigen fei ale Student von 
Wittenberg aus im Winter 1547 nah Hamburg zu feinen Eltern gegangen und habe 
bier den ewigen Juden zuerft gefehen und Eennen gelernt. Diefer habe Ahasverus 
gebeißen, fei ein Schufter zu Serufalem gemefen; vor feiner Thür Habe Chriftus, 
auf feinem ſchweren Gange nah Golgatha mit dem Kreuze belaftet, einen Augen- 
bliE ruhen wollen; da habe ihn Ahasverus zurüdgefloßen und Chriſtus geiagt: 
„Ih will allhier flehen und ruhen, aber du folft gehen bis an ben füngfien 
Tag." Der Bericht des Duduläus ift wieder abgebrudt in Heinrih Hoff 
mann's „Wonatöfchrift von und für Schleſien“ (Sahrgang 1829, 1. Bo. ©. 
525—531; voran geht dieſem Abdrucke ein kurzer Aufſatz S. 521 — 525, 
„Ahasverus, der ewige Jude auch in Schleflen.") Mit Bligesfchnelle verbreitete ſich 
das wunderbare Gerücht durch ganz Deutjchland, namentlich in den nördlichen Gegen- 
den, fogar weit über die Eider und Weichfel hinaus; unzählige Male wurde jene eben 
erwähnte Schrift unter mannigfach verändertem Titel gedrudt und fand die reißendſte 
Berbreitung. Dad Volk nahm die Legende aus einem rein äftbetifchen Anterefle ganz 
unbefangen auf und Tieß fi durch Eeinerlei Zweifel in feinem Glauben daran Irre 
machen. Die Gelehrten und Geiſtlichen jener Zeit aber, ohne Empfänglichkeit für bie 
darin liegende poetifhe Idee, ftellten gelehrte Unterfuchhungen über den ewigen Juben 
an, disputirten auf Univerfitäten darüber, fchrieben Inauguralbiffertationen, welche mit 
berfömmlicher Umftändlichkeit die Unmahrheit der Erfcheinung des ewigen Juden bar 
thun follten, als die Ießte Unterfuchung diefer Art Tann die von Ferd. Niemann in 
den Euriofttäten (1823, X. Band., ©. 229 — 233) genannt werden. Wie alle diele 
Unterfuchungen eben fo abgefihmadt ald werthlos find, fo bleibt hingegen die Idee 
der Sage eine Acht poetifche, und daher haben fie auch mehrere Dichter ſchon benußt. 
Unferem großen Dichter Goethe fchien fie ein geeigneter Haven zu fein, um bie ber 
vorſtehenden Bunkte der Neligiond- und Kirchengefchichte darzuftellen. In dem Juben 
Ahasverus wollte er (vgl. „Dichtung und Wahrheit“, in der Ausgabe letzter Hand. 
Band XXVI. ©. 309 ff.) einen originellen Schufter, halb Effener, Halb Methodiſt, 
Herrnhuter, mehr Separatift, fchildern. Weil Ahasver, bei offener Werkftatt, ſich ger 
mit den Vorbeigehenden unterhielt, fo lernt er auch den Heiland Eennen, den er, da et 
feinen hohen Sinn nicht faßt, zu feiner eigenen Denf- und Handelsweife, vie bloß 
auf die Welt gerichtet war, befehren wollte Als aber dies ihm nicht gelingt, und 
Ehriftuß, verurtheilt, zum Tode geführt wird, überhäuft Ahadverus ihn mit Vorwür—⸗ 
fen. Dieſer antwortet nicht, aber Im Augenblide bevedt die liebende Veronica bed 
Heilands Geflcht mit dem Tuche, und da fie ed wegnimmt und in die Höhe Hält, er 
blickt Ahadverus darauf das Antlig des Herrn, aber keinesweges des in Gegen: 
wart leidenden, fondern eined Herrlich DVerflärten. Geblendet von der Erfcheinung, 
wendet er die Augen weg und vernimmt die Worte: Du wandbelft auf Erben, 
bi8 Du mich in diefer Geflalt wieder erblidf. Der Betroffene kommt ef 
einige Zeit nachher zu ſich ſelbſt zurüd, findet, da Alles fich zum Gerichtäplag gedrängt 
bat, die Straßen Ierufalems öde, Unruhe und Sehnſucht treiben ihn fort, und er ber 
ginnt feine Wanderung. Diefer. Theil iſt Entwurf geblieben; der Dichter fagt, es habe 
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ihm die Sammlung und die Zeit gefehlt, die nöthigen Studien zu machen. Unter den 
und erhaltenen Bruchflücden, die aus dem Jahre 1774 herrühren, ift befonbers der 
Theil mit Liebe ausgeführt, wo der Heiland, um fi von dem Zuftande des Chriften- 
thums durch eigene Anjchauung zu unterrichten, nach 3000 Jahren auf die Erde wie 
derkehrt. Die Schilderung des Moments, wo der Helland von dem Berge, auf wel 
chem ihn einft der Teufel verfuchte, den Blick auf die Erbe wirft, „mo er einft fäete 
und nun ernten will”, ift dem Erhabenften, was Goethe gebichtet bat, an die Seite 
zu fegen. Statt der Neligion der Liebe findet er dort Zwietracht und niedere Be⸗ 
gierde. Außer Goethe haben Schubart („der ewige Jude“), Aloys Schreiber 
(in einer Ballade gleiches Aamend), A. W. Schlegel („die Warnung”, zuerft er⸗ 
Ihienen tm Mufen » Almanadhe von 1802, herausgegeben von Schlegel und Tied), 
Julius Mofen (in einem epifchen Gebichte, Dresden und Leipzig 1838), Lenau_ 
(im 2. Bde. feiner Gedichte) die Sage auf verfchiedene Weife poetifch dargeftellt; 
Eugen Sue hat fie zum Stoff eines Romans gemoählt, der in Deutfchlann viele 
Ueberfeger und Verleger, fo wie eine beifptellofe Zahl von Lefern gefunden hat. — 
Bemerkenswerth ift das Andenken an den emigen Juden in den Volksſagen der deut- 
fhen Alpen. Auf dem Wutterhorn in Wallis fol eine Stadt gelegen haben, zu wel. 
her der laufende Jude, wie er in ber Schweiz heißt, gekommen fei, und in 
ihr nirgend Aufnahme gefunden Habe, und da babe er ' die Stadt vermünfcht, 
daß, wenn er wmieberfomme, nichts mehr von ihr zu finden fein folle, ale 
ihre Stätte, und Grad Über ihr, Bäume und Pelfen, und wenn er abermals 
fomme, nichts als Schnee und Eis. Und das fei Alles eingetroffen. Und wird auch 
gefagt, wenn der ewige Jude hundert Jahre alt geworden, da werde er jedesmal wies 
der fo fung, mie unfer Helland war, als Ahasver ihn von feiner Schwelle ſtieß. 
Auch iſt ein Sprühmort im Bolfe entftanden: „Du Fäufft wie der ewige Jude.” — 
Vgl. Behftein, „Mytbe, Sage, Mähre und Fabel im Leben und Bemußtfein des 
deutfchen Volkes", Thl. 2, S. 81. Derſelbe gelehrte Forſcher giebt und folgende 
Deutung dieſer Sage (a. a. D., ©. 80): „Das uralte heibnifch- mythifche Element, 
tiefgevonrzelt durch die Sagen von zu emigem Umherziehen verbammten Geiftern und 
Seelen in Wuotan’8 Todtenheer, wie fene ebenfall® in der Sage wurzelnde gleiche 
Strafe der Herodias verdichtete fich und verfüngte fih um einen Mann und fand 
im Glauben des Volkes den willigftien Boden für ewige Dauer.” — Hiermit ift zu 
vergleichen, was Wolfgang Menzel in feiner „Deutfchen Dichtung " (2. Bd. ©, 
202 ff.) fagt: „Der ewige Jude ift das Judenthum ſelbſt. Das Herumirren aber be- 
zieht fih auf die Zerftrenung der Juden nach der Zerftörung Ierufalemd. Im Ahasver 
aber wird das ganze Volk perfonificirtt. Das Hauptgewicht Tegt die Legende auf daß 
„Sterben wollen und nicht können.“ Ste ftellt den Juden vor als einen, dem das 
Leben tief verhaßt if, ald den weltmüden Pilger, dem das Leben zur unerträglichften 
Laft geworden und der Doch nirgends deſſen Ziel und Ende findet. Diefe Legende 
wird erft dann richtig verftanden, wenn man fle mit der Legende vom Fauſt vergleicht. 
Ahasver flieht das Leben und fucht ſich von deſſen Qual Ioszureißen, aber vergebens. 
Fauſt fucht die Luſt des Augenblicks zu verewigen, eben fo vergebend. Dort geht 
da8 alte Judenthum immer noch wie ein Geſpenſt durch Die chriftliche Welt. Hier 
fleigt dad Heidenthum wie ein Vampyr aus dem Grabe und bringt Leben und Schön- 
beit der griechifchen Helena, erfünftelt blühende Natur durch bölfifchen Zaubers ärgfte 
Unnatur. Es ift der Tod und der Teufel, jener in der Geftalt des Judenthums, 
diefer in der Geſtalt des Heidenthums, die fich in dad Reich Chriſti eindrängen." — 
Außer den ſchon erwähnten Schriften „über den ewigen Juden” ſiehe noch: Görres: 
Die deutſchen Volksbücher (Heidelberg 1807), S. 200 — 203, und Gräße: Die 
Sage vom ewigen Juden, hiſtoriſch entmicelt, mit verwandten Mythen verglichen und 
Trisifch beleuchtet (Dresven 1844). Die letzte Ausgabe des Volksbuches „Ahasver*, 
nach einem alten Drude der Münchener Bibliothek, bildet den 6. Band in Simrock's 
Volksbüuchern.“ 

Ercellenz, von dem lateiniſchen Worte excellere, ſich auszeichnen. Der Excel⸗ 
Jenztitei iſt faſt in ſaͤmmtlichen Ländern Europa's als eine ganz beſondere Auszeich⸗ 
nung in Gebrauch. Im aͤlteſter Zeit wurde derſelbe abwechſelnd mit anderen Titeln, 
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gung ift die Hiftortfche. Enblih Hat ber Ereget den Charakter einer Schriftgat- 
tung, die Technif und Gompofltion des Schriftftellers zu berückſichtigen. Er muß den 
— meiſt bewußtlos fohreibenden — Autor, wie Boeckh es einft- ausbrüdte, beffer ver⸗ 
ſtehen, als der Autor fich felbft; woraus erhellt, daß die E. eines Schriftmerkes viel 
fchwieriger ift, ald die urfprüngliche Eonception deffelben. — Eine felten anzumendende 
Abart der €. ift die aflegorifche Audlegung, welche eine über und Hinter Dem ge 
gebenen Wortfinne fiegende geheime Bedeutung zu erforfchen unternimmt. Die alle 
gorifche Auslegung ift nur da an ihren Plage, wo der Schriftfteller mit Bemußtfein 
allegoriſtrte, wie Dante in feiner göttlihen Komödie (ſ. d.), in welcher er dem Wort- 
finne nach in der Beatrice feine Jugendgeliebte, ben allegorifchen Sinne nach die 
fpeculative Theologie feierte, oder Goethe im zweiten Theile feines Kauft, in welden 
er fo Manches „bineingeheimnißt“ Hatte, mie er es felbft bezeichnete. Ueber⸗ 
haupt ift für die richtige Anwendung der allegorifchen Auslegung nicht bie Gattung 
der Schrift, fondern die Individualität des Schriftftellers das Kriterium. Ganz ver 
werflich iſt die allegorifche Auslegung dagegen, wenn der Ereget in dem Abfichtslofen 
des Autors etwas Abftchtsvolles findet und anftatt das gegebene Object auszulegen, 
etwas Gefuchtes und Willfürliches hineinlegt. So verfuhren viele alerandrinifche 
Grammatifer, wie Apion, bei der €. des Homer, die Neuplatonifer bei der des Plato. 
Am meiften aber wurde unter dem Vorgange des Origened die Bibel von den Kirchen- 
vätern und den fpätern Theologen allegoriftrend ausgelegt (und eine ähnliche Behand- 
lung erfubren die chriftlicden Dogmen in der Schelling’fchen Philofophenfchule). Dies 
fen eregetifchen Iinfug bat feit den Zeiten der Neformation die wiffenfchaftliche Philo- 
logie endlich befeitigt, wozu nicht wenig Erneſti's „Interpres novi testamenti* (1751) 
beitrug. 


Creimand (Remi Joſeph Iſtdore, Graf von), tüchtiger Eavalleriee@eneral unter 


Napoleon 1., ward zu Barslesduc am 13. November 1775 geboren und trat, als in 
Bolge der überhandnehmenden franzöflfchen Revolution der erfte Coalitionskrieg aus⸗ 
brach, 1792 in ein von Oudinot (f. d. Art.) errichtetes Freiwilligen⸗Bataillon ein. 
Durch Tapferkeit fchnell zum Offizier befördert, focht er bi8 1795 am Rhein, nahm 
1796 an dem italienifchen Feldzuge Theil und begleitete 1799 den General Cham⸗ 
pionnet bei deffen Eroberung des Königreich Neapel. Den Feldzug von 1805 in 
-Defterreih machte er ald Adjutant Murat's mit, an den ihn von da ab die innigfte 
Sreundfchaft band. Unter ihm commandirte er eine Gavallerie-Brigade in der Kampagne 
gegen Preußen und wurde wegen Auszeichnung bei Eylau, mo er einer ber Führer 
bei dem Angriff der Eavallerie war, welche das mit Vernichtung bedrohte Augereaur 
ſche Corps degagirte, zum General ernannt. 1808 begleitete er Murat nach Spanien, 
wurde aber von den Englänbern gefangen und erft 1811 ausgemedhfelt, worauf er ſich 
zu feinem inzwifchen von Napoleon zum König von Neapel avancirten Gönner begab, 
der ihn als Befehlshaber der Cavallerie anftellte; kurze Zeit darauf Eehrte er jedoch 
nah Frankreich zurücd und erhielt dad Commando einer Kürafiter-Brigade, an beren 
Spige er in Rußland bleffirt wurde. 1813 commandirte er eine Divifion beim 11. 
Corps (Machonald) und erhielt, da er fidh, fo viel bei dem fehr ſchlechten Zuftande 
der franzoͤſiſchen Meiterei dies möglich war, bei jeder Gelegenheit als unternehmender 
Führer gezeigt hatte, bei der Neu⸗Formation im Winter 1813—14 das Commando 
ber Garde⸗Cavallerie. Nach der Capitulation von Paris zog er fich in's Privatleben 
zurück, wurde wegen eined Briefes an Murat, der aufgefangen worden, vor ein 
Kriegsgericht geftellt, aber freigefprochen. Bei der Rückkehr Napoleon's von Elba 
wurde er zum Pair ernannt und erhielt das Commando ded 2. Eavallerie-Gorpd — 
24 Dragoner-Schwadronen — an deſſen Spige er bei Waterloo mit großer Bra 
vour focht (f. d. Art), ohne jeboch die englifchen Maſſen durchbrechen zu £önnen. 
Nach der Abfegung Napoleon's geächtet, lebte er abwechfelnd In Belgien und in Naflau, 
518 er 1823, von Ludwig XVII. begnadigt, nad Frankreich zurückkehrte, aber ganz 
ald Privatmann lebte. Erft nach der JulicRevolution bot er dem Bürgerkoͤnige feine 
Dienfte an, wurde 1831 wieder zum Pair ernannt und gebörte zur entfchiedenen Oppo⸗ 
fition. Nach der Februar-Mevolution wendete er ſich natürlich dem Neffen feines ge⸗ 
feierten Kaiſers zu, der den alten verbienten General feines Oheims 1849 zum Kanzler 
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der Ehrenlegion und 1850 zum Marſchall von Frankreich ernannte. Er ſtarb 1853 
und warb im Imvaliden«-Dome beigefeßt. DL 

Eremtion bedeutet im Allgemeinen die Sonderfiellung einer Berfon oder Sache 
mit dem Nebenbegriff der Befreiung von der Gebundenheit, in welcher ſich andere 
Berfonen oder Saucen befinden. Im deutfchen Staatsrecht kommt €. zunädft vor 
als Medtatifirung, d. 5. Berluft der Reichsſtandſchaft durch Unterwerfung unter 
die Landeshoheit eine® anderen Reichsſtandes. Der erimirte Reichsſtand hieß status 
exemtus, derjenige, der ihn unter feine Landeshoheit gebracht hatte, eximens; man 
unterfchied exemtinnes cum onere und sine onere,' je nachdem der eximens die ordent« 
Iihen Meichslaften für den exemtus übernommen hatte oder nicht. Alle folche Exem⸗ 
tionen betrachtete dad Reich ale eine bedauerliche Werminderung feiner Mitglieder, 
und daher fchrieb auch der mweftfälifche Frieden ausprüdlich vor, daß baldigft auf ihre 
Wiederherftellung Bedacht genommen werden folle. ') Cremtionen biegen auch bie 
Befreiungen von der Neichögerichtögewalt, melde die Kaiſer einzelnen Meichöftänden 
verlieben, darunter dad berühmte Privilegium für Oefterreih vom Jahre 1156, deſſen 
Eriftenz früher nicht felten beflritten worden iſt. ) ©. im Uebrigen die Art. Grund- 
feuer, Nittergüter und Stenerfreiheit. 

Erequatur f. Geſandtenrecht. 

Exrequien (exequiae) ift eine Benennung der bei den Keichenzügen der Romer 
und den Beerdigungen in der alten chrifllichen Kirche üblichen Peierlichkeiten. Die 


römifchen &. waren eine die folge Würdigfeit des Roͤmerthums verfündende Gere 


monie, zu melcher die gefammte römifche Bürgerfchaft Durch den Ruf des Heroldes 
eingeladen wurde: „Jener Wehrmann ift Todes verblichen; wer da Tann, ber komme, 
dem L. U. das GBeleite zu geben, er wird meggetragen aus feinem Kaufe!" Den 
Leichenzug nun eröffnete eine Schaar von Klageweibern und Muftfanten, während ein 
Tänzer in des DBerftorbenen Kleidung und Maske als des Todten Conterfei erfchien. 
Sodann folgte die imponirende Ahnenproceſſion. Mit den Gefichtömadfen und der 
Amtötracht der Ahnen des Berftorbenen ausſtaffirte Schaufpleler repräfentirten die 
Vorfahren des Todten, melde — ver Triumphator im goldgefticten, der Cenſor im 
purpurnen,, der Eonful tim purpurumbrämten Mantel — im Wagen der Keiche das 
legte Geleit gaben. Auf der mit purpurnen und goldgeftidten Deden behangenen 
Todtenbahre ruhend, folgte nun der Todte felbft im vollen Schmude des höchften von 
tim bekleideten Amtes. Hinter der Bahre wanderten im fchwarzen Gewande die Leid» 
tragenden. So ging der Zug auf das Forum, mo nıan die Leiche aufrichtete, während 


die Ahnen vom Wagen fliegen und auf den curulifhen Sigen ſich niederließen. . In‘ 


diefem Kreiſe hielt nun der Sohn des Verftorbenen oder der nächfte Gefchlechtögenofle 
die Leichenreve. Die Naivetät dieſer Todtenfeier, die felbft einem Polybius imponirte, 
erhielt ſich bis in die hriftliche Zeit, welche die Leichenfeierlichkeiten auf Gebete, Grab⸗ 
reden, Abfingen von Pfalmen und Hymnen u. f. w. befchränfte. In der Fatholifchen 
Kirche bezeichnet das Wort E. fjegt die Seelenmeflen, welche für Verſtorbene gelefen 
werden, und mit denen mancherlei bekannte Kirchenfeierlichkeiten verbunden find. 
Grereiren vom lateiniſchen exercere, üben, nennt der milttärifche Sprachge⸗ 
brauch die Ausbildung des einzelnen Mannes ſowohl, wie der Truppenförper in der 
Elementar- Taktit; d. h. ſowohl in Stellung, Haltung, Bewegung, Waffengebraud, 
al8 in den Evolutionen und Formationen nad den Borfihriften, welche in jeder 
Armee, als allgemein gültig, durch den Kriegäheren aufgeflellt und in den Exereir⸗ 
Reglements enthalten find. Zweck des Erercirens if, den Mann nicht nur anftellig 
und beweglich im Gebrauch feiner Glieder und feiner Waffen zu machen, fondern auch 
eine vollkommene Gleichmaͤßigkeit und Präciflon in der Ausführung der befohlenen 
Bewegungen und Formationen im Ganzen und zwar auf das Gommando-Wort 
des Führers zu erzielen. Da Schnelligkeit und Genauigkeit die nothwendigen Erfor⸗ 
derniffe Hierzu find, fo erhellt, daß jedem Einzelnen die Urt der Ausführung fo Holle 


kommen in Fleiſch und Blut übergegangen, gleichfam zur Nothwenvigkeit geworben - 


) IJ. P. O. art. VIII. € 3. In proximis comitiis de redueendis statibus exemtis agatur. 
27) Der Streit betrifft jetzt wohl nur die Aechtheit des noch vorhandenen Gremplars biejer 
Urkunde. ef. Schlichtegroll, die Salbücher des Mittelalters, Münden 1859, ©. 15 fi. 
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fein muß, daß er ſofort nach erfolgten Commando, ohne über die Art der Ausfüh⸗ 
rung einen Moment nachdenken zu müflen, bemfelben nachhandeln könne. So fall 
ed ift, den Soldaten als Maſchine anzufehen, der gedankenlos nur ben Befehl 
des Vorgefeßten flricte zu befolgen babe, ohne jemald irgend welche geiflige Thätig: 
feit zu entwideln, fo nothwendig ift e8, daß erinder Ausführung ber durch 
da8 Erercir-Neglement vorgeichriebenen Bewegungen ıc. eine mafhinenmäßige 
Fertigkeit erlange, denn diefe ift unberingt nöthig, um ihn in den Stand zu feßen, 
überhaupt ein tüchtiger Soldat zu werden, und eben jo gut condilio sine qua non 
feiner Brauchbarfeit wie Efien und Trinken des Lebend. Denn vollfommene Sicher 
beit in den reglementarifhen Vorſchriften, wie ſie eben nur durch das Exereiren ger 
wonnen werben kann, ift unerläßlich, um mit größeren Truppenkörpern diejenige Agi- 
lität, PBräcifion und Schnelligkeit in Stellung und Bewegung zu entwideln, die bee 
fonderd heut zu Tage für jeden Eriegerifchen Act von ihnen gefordert wird, alfo das 
€. ſelbſt keines weges (mie befonderd die aller militärifchen Kenntniffe volllommen 
entbebrende, aber nichts deſto weniger von ihrer Urtheildfähigfeit ungemein einge, 
nommene große Mafle der fogenannten liberalen Philifter behauptet oder vielmehr 
einzelnen fogenannten Autoritäten gebanfenlos nachſpricht) Endzweck, fondern ab- 
folut notwendige Borbedingung der foldatifchen Tüchtigkeit. Daß der befle 
Wille die technifche Erfahrung und allein durch Uebung zu erreichende Gewandt⸗ 
beit nicht zu erfegen vermag, da befanntlich Fein Meifter vom Himmel fällt, if 
nicht nur a priori Elar, fondern auch Durch die Erfahrung aller Zeiten, fo oft Volks⸗ 
bewaffnungen flattgefunden haben, fattfam für jeden der ſehen will bewiefen, und 
der mit Händen greifbare Grund, warum National» Garden, Bürgerwehren, Land⸗ 
wehren 2. nie und nimmermehr daß ftehende Heer erfegen koͤnnen. Die jegt jo 
vielfach gebrauchte Medensart „dad Volk in Waffen” bat nur Dann’ einen Sinn, 
wenn die Maffe des Volks durch Die Schule der Waffen, dad Erercitium, wie es 
im Heere ift, bindurchgegangen und daffelbe völlig in fi aufgenommen bat, fo 
daß es nur einer kurzen Uebung bedarf, um die Kenntniß defjelben wieder vollkom⸗ 
men aufzufrtichen; andernfalld ehrt fich der Sag um, und es iſt niht das Boll 
in Waffen, fondern die Waffen find im Volk, und das heißt nichtd anders 
als: Unerfahrenen ſcharfe Inftrumente, deren Gebrauch fie nicht fennen, in bie Hand 
geben. Der Zwed alles Exercitiums ift die Herftellung der Gefechtstüchtigkeit, 
das Gefecht ift das Object, was dem Verfaſſer des Reglements unverbrüdlich vor- 
ſchweben foll, und praftifche Ausführbarfeit auch für den wenig Begabten, aljo möglicfte 
Einfachheit defien erſte Bedingung. Wenn keineswegs geläugnet werben foll, daß eine 
übertriebene PBenibilität und SKleinigfeitöframerei bei Ausführung der Vorſchriften bed 
Reglements, das in feinem wahren Geifte durchdacht und aufgefaßt werden foll, der 
fogenannte Parade - Drill, der über dem Mittel den Zweck vergift, lähmend auf den 
Geiſt der Truppe wirfen Tann, ift Doch außer aller Brage, daß — abgefeben von ber 
Nothwendigkeit,- Durch die Gewöhnung an den unbedingten militärifchen Gehorfam bie 
erfie SoldateneTugend, die Dieciplin, auszubilden, wozu das Ererciren einen Qauptfactor 
bildet — ein gewifles Maß von Zeit zur Aneignung der nöthigen Fertigkeit erforderlich if; 
daflelbe Fann enger oder weiter zugemeſſen fein, nie aber unter ein den Anforderungen vers 
hältnigmäßiges Minimum berabgefegt werden, ohne die Kriegstüchtigfeit ver Truppe felbft 
im Vergleich zu andern Heeren zu beeinträchtigen, und dieſe Probe, wenn ſie Üch im Ernſt⸗ 
fall nicht bewährt, dürfte bedeutend Eoftjpieliger fich heraußftellen, als jede durch eine etwa 
verkürzte Dienftzeit herbeigeführte Erſparniß im Militärbunget, auf welche bejonderd 


Diejenigen Leute, die das Militärwefen höchflend von der Anfchauung einer großen. 


Parade ber Eennen, verfeflen find. Diefes Minimum der nöthigen Zeit ift natürlich 


nach den indivinuellen Volkscharakteren verfchieden, und bei den in der. Kindheit ber’ 


Entwidelung befindlichen Fähigkeiten des ruffifhen, oder flomwafifchen, oder czechiſchen 
Rekruten größer als bei dem Deutfchen, dem Engländer und dem Franzoſen; in den 
einzelnen Armeen muß daffelbe aber nicht nah dem Maßſtabe der fähigften zus 
Einftellung in da8 Heer Eommenden Elemente, fondern umgekehrt bemefjen werben, 
um ein befriedigendes Mefultat zu erzielen. Die Rekruten kommen meift im Herbſte 
zur Sahne, die Wintermonate werben zur Detail-Ausbildung des Mannes im Eingelnsn 
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und in Heinen Abtbeilungen entweder in den Depots, wie in Branfreich, England und 
Nußland, oder bei den Truppen felbft, wie in Preußen und Oeſterreich, verwendet, 
worauf fie refp. in die Gompagnieen, Escadronen, Batterieen eingeflellt werben und 
die Ausbildung diefer, fo wie der Regimenter und Brigaden beginnt. Da durch dad 
E. nur die Ausbildung der kriegeriſchen Technik für das Gefecht überhaupt 
beabfichtigt wird, ift diefe an fich ihm Zwed, und wird daher ſowohl vom Terrain, 
wie von einer beflimmten Gefechtöidee abftrahirt. Das Manövriren Dagegen befleht 
in der Uebung aller drei verbundenen Waffengattungen im coupirten Terrain nach einer 
auf flrategifchen Annahmen bafirten taftifchen Idee, mobei fomohl die durch die Exer⸗ 
cir« und PFelbdienftperiode genügend vorbereiteten Truppen den Beweis ihrer Kriegd- 
tüchiigkeit durch geſchickte Benugung der DOertlichfeiten, fo wie gewandte Auffaffung 
und ſchnelle Ausführung der Befehle der Kührer liefern, als Legteren Gelegenheit 
gegeben werben foll, ſich in der Ertheilung von Di8pofitionen (f. dief. Art.) in 
der Befebleführung und der Verwendung der Truppen im Terrain zu üben. 

Exmiſſion f. Vollfiredung der Urtheile. ze 

Frorcismus ſ. Taufe. 

Expropriation ſ. Eminens Jus. 

Exterritorialitãt ſ. Territorial⸗Staatsrecht. 

Exrtravaganten ſ. Corp. jur. canonioi. 

Eyck (Hubert von), das Haupt der altflandriſchen Malerſchule und einer ber 
erſten Meifter aller Zeiten. Ueber feine Lebensumftände und feinen fünftlerifchen Ent- 
wicklungsgang find nur wenige und unbeflimmte Nachrichten auf und gefommen, und 
erſt in neuefter Zeit gelang ed, ihm wenigftend den vollen Anſpruch auf eine faſt un⸗ 
vergleichliche Fünftlerifche Bedeutung zu fichern, welche lange im Vorzug gegen ihn 
und mit weit geringerem Hecht feinem jüngern Bruder Johann van €. zugeichrieben 
wurde, defien weit hervorragendere äußere Lebensftellung, deſſen glängendere Laufbahn 
den älteren ſowohl bei den Zeitgenoffen, wie in der Meinung der Nachwelt gegen ihn, 
den Ueberlebenden, in Schatten zu flellen vermochte. Einer anjcheinend begründeten 
älteren Nachricht zufolge ift Hubert im Jahre 1366 geboren; es bleibt unentichieden, 
ob in Maasey oder Gent. Jedenfalls fcheinen ſich feine Eltern noch während feiner . 
Jugend in letzterer Stadt niedergelaflen zu haben, da die Megifter der Genter Brüder⸗ 
fchaft „Unfer lieben Frauen mit den Strahlen” die im Jahre 1391 erfolgte Aufnahme 
feine® Vaters, Meiſter Joſſe van Hyde, und deffen Sattin Mergriete nachweifen. 
Ob jener gleichfalld Künftler und fomit ded Sohnes erſter Meifter gemefen, darüber 
fhweigen die Nachrichten durchaud, wenn man auch au8 dem Umftand faft auf, eine 
Küuftlerfamilie ſchließen möchte, daß ihr drei Die Malerei mit hoher Auszeichnung be⸗ 
treibende Kinder (Hubert, Iohann und die Schwefler Margaretha) entiproffen find. 
Hubert's Jugend fällt in- die flürmijchen Zeiten Flanderns unter Philipp dem Küh⸗ 
nen, in die Zeit des Streites der Oegenpäpfte Clemens und Urban, milden, blutigen 
Parteihaders im Schooße der mächtigen Stäbte, aber auch der Entwidlung ihres flol« 
zeften, trogigften Macht» und Unabhängigkeitögefühls im inmermährenden Ringen mit 
den burgundifchen Herzogen um ihre echte und Freiheit. AU’ dieſer Haber und 
Tumult fonnte indeß das blühende Gedeihen und mächtige Emporfireben dieſer ſtaͤd⸗ 
tifchen Gemeinwefen nicht hemmen, und wenn einerfeit8 fo leidenfchaftlich bewegte Zus 
fände einem mit fo durchdringendem Blick für die Menfchennatur begabten Künftler 
wie Hubert das reichfte Zeld der Beobachtung und ded Studiums charaftervoller Er⸗ 
ſcheinungen boten, fo erhielt der wachjende Reichthum, die Luft an Glanz und 
Pracht überhaupt andy wiederum in dieſen Städten den Sinn und die Freude 
am fchönen Schmuck der Kunft lebendig, deren diefe und ihre Meifter 
zus vollen Entwidlung und Ausübung ihrer Macht bedurften. Während der früheren 
Mannesjahre mag Hubert abwechfelnd in Brügge und Bent gelebt haben. Zwiſchen 
1418 und 1420 begann er dad große Hauptwerk feines Lebens, den Altar für die 
Kapelle von St. Bavo in. Gent, wo er am 18. September 1426 ftarb, obne jene 
gewaltige Arbeit zum voHen Abſchluß gebracht zu haben. Außer dem legtgenannten 
find wenig wirklich beglaubigte Werke von feiner Hand auf und gefommen: und das 
eine veicht vollkommen hin, feinen Schöpfer in der ganzen Größe und Eigenthuͤmlich⸗ 
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feit feines Weſens zu zeigen. Lange Zeit hatte man das Epochemachende feiner Er⸗ 
fheinung in der Kunftgefhichte darin gefucht, daß er flatt der bis zu ihm aus—⸗ 
ſchließlich bekannt geweſenen Farben⸗Bindemittel des Feigenfaftes, des Eiweißes ıc. zu- 
erſt das Oel angewandt, der Erfinder der Oelmalerei geweſen ſei und es dadurch 
zuerſt vermocht habe, ſeinen Gemaͤlden eine Tiefe, einen Glanz und eine Leuchtkraft 
der Farbe zu geben, gegen welche die aller früheren Meiſter nothwendig erbleichen 
mußte. Der Glaube, daß er der erſte Erfinder der Oelmalerei geweſen, hat in⸗ 
zwiſchen feine Widerlegung gefunden: nachweislich war ſie in befchränften Maße ſchon 
vor ihm in Anwendung gefommen. Der Ruhm, dieſe Erfindung erweitert, bereichert, 
in früher ungeahnter Weife ausgebildet und zu der erflaunlichften Tünftlerifchen Re⸗ 
fultat= Erzielung angewandt zu haben, gebührt ihm deſto geroiffer. Epochemachend iſt 
er inbef in viel höherem Grade dadirch, daß er, wie Keiner vor ihm und kaum Einer 
nach ihm, die Hoheit, den Ernft und die Größe ded alten traditionellen Firchlichen 
Styls der hriftlichen Malerei mit der reichſten Zülle des natürlichften Lebens zu ver- 
fhmelzen gewußt hat. Das‘ erhabene Myfterium und Wunder der Erlöfung hat er 
feiner Zeit und feinem Volke als in Ihr und in ihm Gegenmwärtiges, immer lebendig 
Fortwirfended zu malen gewußt, ohne fe das Göttliche verweltlichend herabzuziehen, 
und dieſe ihn umgebende finnenfreudige, Fraftvolle, prächtige, farben- und geftaltreiche 
Welt mit innerm göttlichen Leben ganz zu befeelen, ohne ihre finnliche Herrlichkeit im 
Mindeften abzublaffen, die nun vielmehr zur frohen Verkünderin des überfchwänglichen | 
Heild erhoben ift, dad aller Welt winerfahren. So befreiet auch er folgerecht fafl 
zum erſten Mal die Malerei von dem altgebeiligten Golbgrund; ben Flaren 
blauen Sommerhimmel mit meißleuchtennen Wölkchen, die weite freie grünenbe 
Landfchaft mit ſchattigen Hainen und fchneebededten Gebirgen am fernen Hori⸗ 
zont weiß er mit bemfelben Geift der Heiligkeit, der feierlichen Stille, der ſeli⸗ 
gen Ruhe zu durchwehen, wie jene gottverlangenden Menfchengeftalten felbft, vie 
fih in Diefer Natur bewegen. Darftelungen einzelner Scenen der heiligen Gefchichte, 
aus dem Leben der Jungfrau, des Erlöfers oder der Hetligen find von ihm nicht ber 
fannt, und auch in den äAlteften Katalogen Faum erwähnt. Die beiden großen uns 
zweifelhaft von ihm berrührenden Werke find umfaflende Schöpfungen rein ſymboli⸗ 

(hen Charakters. Das ffühere verfelben, ebemald im Kloſter San Ieronymo zu 
Valencia, ſchmückt gegenwärtig die Madrider Gallerie. Cine Compoſttion von flreng 
fonımetrifchem Aufbau: in des Bildes Mitte auf architeftonifch reich verziertem Thron 
von einem ſchlanken gothifchen Thurmbau überragt Gott Vater, das Lamm zu feinen 
Süßen, ihm zur echten Maria, zur Linken Johannes der Evangelift, die Offenbarung 
niederfchreibend. Zu den Füßen Gotteß entipringt der Quell des Lebens, deffen 
Wafler fih im Becken eined reichgefchmüdten Brunnens fammelt; zu deſſen beiden 
Seiten viele Tiebliche Tobfingende und muflcirende Engelgeftalten; vor diefen zur Lin⸗ 
fen eine Schaar von Ungläubigen, von Feinden des Lammes und des Tebendigen 
Waſſers in leidenfchaftlicher Bewegung, laſternd, erfchredend, zu Boden geworfen und 
fluchend; zur Rechten der Körper der Kirche Chrifli, Papſt und Kaiſer mit allen 
getfllichen und meltlihen Würbenträgern, Cardinal, Biſchof, Abt, König, Herzog, 
Graf u. f. w., Alle vom Heil befeligt. — Das große Genter Altarbild fchließt ih, 
wie in der Idee und Ausführung, fo auch wohl in Bezug auf die Zeit feiner Ent- 
ftehung dieſem unmittelbar an, das es indeß durch eine reichere Geflaltung des Grund- 
gedankens, der Anbetung des Lammes, weit Tiberragt. Das ganze Werk befteht aus 
einem obern und einem untern Hauptgemälbe, jedes mit Settenflügeln, deren Rückſeite 
beim Schließen derjelben wiederum gemalte Tafeln weiſt. Das obere Mittelbild zeigt 
die lebensgroße Geftalt ded thronenden Gott Vater mit der reich geſchmückten Tiara 
auf dem Haupt, kryſtallenem Scepter in der Linken und fegnend erhobener Hechten. 
Zur Seite ihm Maria, aus dem Buche betend, daB fie mit beiden Händen emporhält; 
das Haar iſt jungfräulih mit Maiblumen, Roſen und Lilien: gefhmüdt und vorn der 
Sternentrone umgeben. Auf der andern Seite Johannes der Täufer, Alter als ge 
möhnlich gedacht, mit ergrautem Bart, einen weiten Mantel über dem Nod von 
Kameelhaaren, dad Gebetbuch auf den Knieen, die Rechte erhoben. Die großen Einzel 
geftalten Adam's und Eva's in Sandfteinnifcgen grenzen zu beiden Seiten an biefe 
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drei Mittelbilder; an ſte ſchließen ſich die beiden Slügeltafeln, bier mit der Darftellung 
der lobfingenden Engel, dort mit der heiligen Gäcilia vor der Orgel, an. In diefen muflciren« 
den Seftalten ift jene Verſchmelzung verklärter heiliger Feierlichkeit der Stimmung mit un⸗ 
befangenſter Wahrheit der Natur in bewundernswürdigſter Weiſe vollbracht. Die geſchnitz⸗ 
ten Holzzierrathen, der glänzende Metallſchmuck an Orgel und Betpult, die brokat— 
nen und feidenen Meßgewänder der Engel und der Heiligen, mit Stidereien, Berlene 
Befügen, Spangen und Evelfteinen find bei höchfter Meifterfreiheit des malerifchen 
Vortrages von einer Feinheit, Sorgfalt und bis in's Eleinfle Detail gehenden Natür- 
lichkeit der Darftellung, welche alles ver Art von den fpäteren bolländifchen Klein- 
meiftern Geleiftete noch übertrifft, und mit, derfelben Außerften Wahrheit find zumal 
Die Köpfe der Sänger behandelt, aus deren Gefichtömudfelfpiel der Beſchauer das 
Stimmregifter jedes Einzelnen mit voller Deutlichfeit beraußlefen Tann. Das Wittel- 
bild der unteren Abtheilung if nun der eigentliche Vorgang, die Anbetung ded Lam⸗ 
mes felber. Dies fleht inmitten eined Wiefenplaned auf einer Erhöhung, feinen Blut- 
firahl in einen Goldbecher verfirömend,; anbetende Engel umgeben es zunädft, Den 
Hintergrund füllt Gebüſch füdlichen Laubes, und dahinter die ferne thurmreiche, hei⸗ 
lige Stadt, während blaues Gebirge den letzten Horizont fchließt. Aus den Gebüjchen 
naben von allen Seiten die zahllofen Schaaren der anbetenden Wallfahrer (vom Bruns 
nen des Lebens durch den näheren Kreid der Apoftel und Propheten gefchieden), in 
vier Hauptgruppen getheilt, die der Geiftlichen, der Laien, der Märtyrer und der weib- 
lichen Heiligen, alle bei der reichften Entfaltung individueller Charakteriftif von dem- 
felben einen allbeherrjchenden und durchbringenden Gefühl verehrender heiliger Andacht 
befeelt. Die Tafeln der Seitenflügel zeigen das Herannahen der entfernteren Schaaren; 


auf der linfen Seite des Bildes die büpenden Pilger und Einfledler, durch Felſen⸗ 


wildniß ihren Weg nach dem göttlichen Ziel ihrer Sehnfucht wallend, zur Mechten, 
hoch zu Roß, die Fürſten und Richter und die heiligen, ritterlich gerüfteten Gottes⸗ 
ſtreiter. Auch bier wieder fommt der zum reinften Ausdruc gebrachten innerlich ber 
feligten Herzensſtimmung nur die leuchtende Pracht der Äußeren Erfcheinung, Sie böchfte 
Kunſt der Nahbildung der Natur in Menihen, Pferden, Waffen und Gemwändern 
gleih. Auf der Tafel der Richter hat Hubert fein eigened Bildniß (in dem Weiter 
im blauen Sammetrod auf dem Schimmel), fo wie das feine® Bruders Johann gege- 
ben. Die geſchloſſenen Altarflügel zeigen in der oberen Abtheilung die Verkündigung 
Mariä (in den Rundbogen über der Jungfrau und dem Engel die Propheten Zacharias 
und Micha neben den Sibyllen Cumana und Erythrän), in der unteren die im andächtigen 
Gebet Enieenden Portraitgeftalten des Stifterd des ganzen Werkes: Judocus Vyyt, der 
um 1420 die Kapelle St. Bavo für feine Familie erwarb, und feiner Gattin Lis⸗ 
betta, beide Bildniſſe von einander getrennt durch die als Sundfteinftatuen behan- 
delten Geſtalten des Täuferd und des Evangeliften Johannes. Diefe beiden Donatoren- 
Bildniffe bezeichnen wohl den Höchflen von den größten Meiftern fpäterer Zeit nie über« 
teoffenen Gipfel der Portraitfunft, wie das ganze Werk den der chriftlichen Malerei 
überhaupt bei den Germanen. Eine bei einer Reinigung der Bilder entdeckte In⸗ 
fchrift auf dem Rahmen, welche jenen Stifter derfelben namentlicdy bezeichnet, giebt 
durh die Worte: „Pictor Hubertus e Eyck, major quo nemo reperlus incepit, 
pondusque Johannes, arle secundus, Frater perfecit* den Ruhm der Arbeit beiden 
Brüdern, den höheren Theil deſſelben, dem er mit Necht gebührt, Hubert. Die TIhä- 
tigkeit Johann's, über welche natürlich fehr abmeichende Anfichten obgewaliet haben, 


will Hotho aud zwingenden fih aus der Natur des ganzen Werkes unabweisli 


ergebenden Gründen auf die Vollendung des von Hubert bei feinem Tode unbeenvet 
zurüdgelaffenen untern Mittelbildes und eine tbeilmeife, nicht zum Vortheil gereichende 
Ueberarbeitung und feilende Auspugung einiger Flügelbilder im Eleinlichen zierlichen Sinne 
befchränkt wifien. Das Werk hat gefahruolle und abentenerliche Schickſale erlebt und 
oft iſt es nur wie durch ein Wunder der Vernichtung entgangen, die ihm durch 
Bilderflürmer, Feuersbrunſt, Einfturz und Unverftand gebrobt. 1794 entführte Denon 
fogar die Haupttafeln nah Paris, von wo fie 1816 wieder an ihren Ort zurückge⸗ 
langten. Die Flügel waren inzwifchen durch einen Kunfthändler erworben, in’d Aus⸗ 
Iand gebracht und glüdlicherweife 1818 an ben befannten Sammler Solly verkauft, 
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mit deffen Gallerie fie 1824 in König Friedrich Wilhelm’s HI. Beſttz übergingen, um 
nun als Förtlichfler Schmud dem Berliner Mufeum einverleibt zu merden. Johannes 
erntete bald den größten Ruhmestheil feines verftorbenen Bruders. Faſt 30 Jahre 
fpäter als diefer, zwifchen 1390 und 1400 geboren, von ihm, den vollendeten Meifter, 
in der Delmalerei, von feiner Schwefter Margarethe in Miniaturen unterrichtet, errang 
er frübzeitig den Beifall des Volkes und die Gunft der Großen. Philipp der Qute, Her⸗ 
zog von Burgund befonders hat ihm dieſe während feines ganzen Lebend im reichften Maße 
. zugewandt, wie deſſen Vater Johann ihn bereitd 1418 zum „Valet de Chambre" 
und Hofmaler ernannt haben foll. In diefen Aemtern wird er von PHilipp nad 
Jenes Tode fofort Heftätigt und außerdem mit einem Jahrgehalt von 100 2, begna- 
digt (1425). Nicht nur als Künftler, fondern als weltfluger, verfchwiegener Hofmann 
und Vertrauter geihäßt, benugt der Herzog ihn zu allen Arten geheimer Mifftonen, 
zum Theil weiten Reifen, fo 1428 bet der Brautwerbung um Ifabella von Portugal 
in Liſſabon, von wo er erft 1429 zurüdfehrt. Die in den Archiven aufgefundenen 
Anweifungen zu den Koften ſolcher Reifen geben - intereffante Belege. dafür; andere 
Documente beweifen Philipp's fortgeſetzte höchſte Gunft und Freigebigkeit für feinen 
Liebling, bei deſſen Tochter er Pathenftelle vertritt. Nach der neuerdings aufgefundes 
nen Rechnung über die Begräbnißkoften ift der Meifter 1441 geftorben. Bon feinem 
an bedeutenden ſinnlichen @indrüden fo reichen Leben fpiegeln feine autbentifchen Bil- 
der wenig ab. Mit Vorliebe Hat er die Darftellungen ver Madonna mit wenigen Heili⸗ 
gen, meift in weiter ardhiteftonifcher Umgebung gewählt. Umfaſſende, gedanfentiefe 
Gompofttionen, ebenfo wie den großen Maßſtab feines Bruders, bat er meift gemieben. 
An Tiebevolffter überfeiner Kleinmalerei überbietet er ihn. Zu den ficher von ihm 
berrührenden berühmteften Werfen gehört eine Madonna im Louvre, eine andere ge 
genwärtig in Lucca befindliche, dad Bild einer Frau und eines Mannes im Hochzeits⸗ 
gemad (in der britifchen Nationalgallerie) und das Votivbild des Kanonikus van 
der Paele (in der Akademie zu Brügge). — Die Meinung, daß auch der dritte Bru- 
der Lambert v. €. gleichfalls ſich als Maler hervorgethan, Hat Feine irgend auß- 
reichende Veflätigung erhalten. Die Schule der van Eycks hat drei beſonders hervor 
ragende Meifter erzeugt: Pieter Chriſtophſen, Nogier van Brügge und 
Hand Memlind, welche ihren Glanz noch während bed ganzen 15. Jahrhunderts 
‚ erhielten. Die fpäter obflegende Hinneigung zur italienifchen Kunft bei den nieder⸗ 
ländifchen Malern und in ber Zolge die übermächtige Erfcheinung des Rubens bräng- 
ten jene großen altflandrifchen Meiſter faft bis zur Vergeſſenheit zurüd, auß der fle 
erft Die neuerwachte Begeifterung im Anfange, die biftorifche und kritiſche Forſchung 
im Laufe unferes Jahrhunderts erläft bat, um ihnen den rechten gebührenven Plat 
unter den Groͤßten aller Zeiten und Schulen wieder einzuräumen. 
Eylan, Stant von 2500 Einwohnern, in der Landfchaft Ermeland der Provinz 
DOftpreußen gelegen, und zur Unterfheivung von dem am Geferichfee in Weftpreußen 
gelegenen Städtchen Deutfch- Eylan gewöhnlich Preußifch: Eylau genannt, iſt als 
Gabelungd - Bunt der von dem 7 Meilen entfernten Königäberg reſp. nad Orteld- 
burg und Naftenburg führenden Chauffee von Wichtigkeit, befonderd aber durch bie 
am 7. und 8. Februar 1807 vom rufflfch=preußifchen Heere unter Bennigfen und 
l'Eſtoeq an Napoleon gelieferte unentfchiedene Schlacht befannt geworden. Nach der 
Schlacht von Bultuft 1. dief. Art.) Hatte Napoleon feine Truppen Halt machen 
laſſen, um ihnen die nach den fortgefegten Anftrengungen feit Anfang October fo 
nöthige Ruhe zu gönnen, zumal auch die Herftellung des Materiald als Vorbereitung 
für den noch in Ausficht flehenden fehwierigen Feldzug erforderlich war, und fle in 
Eantonnementd zwifchen dem Narew und der untern Weichfel gelegt. Preußiſcher⸗ 
feit8 lag dem fleinen Corps des Generald TEftocq Die Dedung von Königd- 
berg ob; Mitte Januar fegte er fih, nachdem der mit dem Ober-Commando über 
die ruſſiſchen Streitkräfte betraute General Bennigfen die preußifche Grenze überſchrit⸗ 
ten und den Plan gefaßt hatte, unbemerkt zwifchen den oftpreufifchen Seen vorzu⸗ 
bringen und die Franzoſen in ihren Gantonnements zu überfallen, ebenfalls in Bewe⸗ 
gung und entfeßte Graudenz. Bald mußte er aber wieder zurück, da Bennigfen den 
eines genialen Feldherrn würbigen Operationsplan wieder aufgegeben und bei Mob 
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rungen ſich aufgeftellt hatte, während Napoleon auf die erfle Nachricht der feinplichen 
Bewegungen fofort eine Berfammlung der Armee und einen Gegenftoß in die ruffliche 
Tinfe Flanke, um fie gegen die Oſtſee zu drängen, befahl. Ney, Murat und Augereau 
gingen auf dem linken, Soult und Davouft auf dem rechten Alle-Ufer, Bernadotte von 
Straußberg aus vor, und nnter des Kaiferd eigener Leitung drängten die Hauptfräfte 
den General Bennigfen gegen ®. unter fortmährenden Gefechten zurüd, während Das 
vouft fünlich über Heildberg in deſſen linker Flanke mandvrirte, Ney aber nörblich fich 
zwifchen l'Eſtoeq und die ruffifche Armee zu fchieben verfuchte. Anfangs wollte der 
ruffifche General mit feinem nur 58,000 Mann flarfen Heere bis Allenburg zurück⸗ 
geben, um dort Verftärfungen abzuwarten, und den Preußen die Dedung Königsberg® 
überlaffen. Da er fi aber von der völligen Unzulänglichkeit der Kräfte der Teteren, 
die nur 15,000 Mann zählten, überzeugte, beichloß er, die Hauptſtadt nicht ohne tafti« 
ſche Entfcheidung Preis zu geben ; für dieſen Zweck war aber €. der äußerfte Punkt, wo ihm 
noch die Wahl blieb, ob er Königsberg oder die nächfle Verbindung mit der Heimath 
aufgeben wollte; außerdem bot daß dortige Gelände, die legte wellige Vorftufe des oſtpreu⸗ 
Bifchen Landrüdens, ein der Ausbreitung feiner Armee günftiges Schlachtfeld, da die Seen, 
naflen Wieſen und Moräfte, von welchen die dortige Gegend gleichfam durchſiebt ift, Durch 
den Froſt für alle Waffen prakticabel gemacht waren. Obwohl er mußte, daß er gegen 
eine bedeutende Weberzahl, circa 80,000 Mann, zu kaͤmpfen haben würde, hoffte er, 
die ungeſtüme franzöftfche Tapferkeit an Der zähen Ausdauer feiner Ruſſen zerichellen 
zu ſehen, ſchlimmſten Falles aber den Sieg fo theuer zu erfaufen, daß dem Beinve 
die Kräfte zu einer fofortigen Offenftve über den Pregel hinaus fehlen würden, und 
dieſer Entſchluß, der durch die Ereignifje des Tages glänzend gerechtfertigt wurde, 
gereicht ihm und feiner Armee zur Ehre. Am 7. Februar Morgend nach einem Nacht⸗ 
marfch traf die Armee vor €. ein, deftlirte Durch die Stadt und ſtellte fich hinter der⸗ 
felben zreifhen Schloditten und Serpalfen in drei Golonnen auf. Um den Marſch 
der Armee zu decken, wich der Fürſt Bagration (f. dief. Art.) mit der Arrieregarbe von 
Zandöberg aus nur Schritt vor Schritt und nahm endlich eine halbe Meile vor €. bei 
Srünhdfchen Aufftellung; dort ſchlug er die ungeflümen Angriffe Soult’8 den Vor⸗ 
mittag über mit großer Tapferkeit zurüd, eroberte in einer glänzenden Cavallerie⸗ 
Charge fogar den Adler des 18. Regiments und zog fich erſt, al8 er auf beiden 
Seiten umgangen wurde, unter dem Schuße bed General Barclay, der E. beſetzt hatte, 
Durch Die Stadt. Die Franzoſen erflürmten diefelbe unter beiberfeitigen großen Ver⸗ 
Iuften, auf Bennigſen's Befehl eroberte fie jedoch Bagration, der an des fchwer bief- 
firten Barclay Stelle trat, Abends 6 Uhr wieder. Eine halbe Stunde darauf räumten 
indeß bie Nuffen freiwillig die Stadt, welche der Feind, ohne einen Schuß zu thun, 
wieberum befegte. Die Behauptung, daß ſte von den Franzoſen erſtürmt fer, iſt 
eine der gewöhnlichen Auffchneivereien, mit denen dieſe ihre Kriegögefchichte verbrämen. 
Diefed freiwillige Aufgeben des an fich allerdings unhaltbaren Städtchens, befien am 
Nordende gelegenes maſſives Amt aber für die folgende Schlacht einer zähen Vertheidigung 
fähig gemefen wäre, war ein entfchiebener Fehler des Ober⸗Generals. Er motivirt 
fein Berfahren durch die Angabe, daß fein hinter der Stadt gelegened Centrum fehr 
vortheilhaft, feine Flügel dagegen ohne alle Dedung placirt gewefen fein. Dur - 
Beſetzung von E. hätte er das Centrum allerdingd vor jeden Angriff gefichert, alle . 
Kräfte des Feindes aber auf die Flügel gezogen, da ein fo gewiegter Feldherr wie 
Napoleon jedenfalls eine Umgehung dem Frontal-Angriff einer fo flarfen Poſition vor- 
gezogen baben würde. Diefe Iegtere Annahme mar allerdings richtig, aber auch für 
den Fall, daß Eylau fih in den Händen der Branzofen befand, denn Napoleon 
hatte, wie aus feiner Dispofltion für den 8. erhellt, die Abſicht, das rufflfche - 
Gentrum nur zu befchäftigen und den rechten Flügel anzugreifen. Daß 
das Mugereau’fche Corps fi in dem Schneegeftöber verirrte und flatt des 
legtern dad Gentrum angriff, war ein Glücksfall, auf den Bennigfen nicht regnen 
durfte. Hätte man aber €. feftgebalten und fo weit ald thunlich zur Defenflve vor⸗ 
bereitet, fo würde daffelbe gewiß bedeutende feindliche Kräfte abgeftoßen, vielleicht auch 
eine Debouchirung gegen da8 dahinter ſtehende Centrum in der Hige des Gefechtes 
zur Bolge haben koͤnnen. Die ruſſiſche Armee, deren linken Blügel General Oſter⸗ 
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mann, das Centrum Sacken, den rechten Tutſchkow befehligte, ſtand am 8. früh in 
drei Treffen, das erſte etwa 7--800 Schritt von der Stabt entfernt in der vor der⸗ 
felben zu einem fehr flumpfen Winkel ausfpringenden ‚Linie von Schloditten bis Ger 
pallen in der geringen Ausdehnung von 3500 ‚Schritt, und auf den der Kartaͤtſch⸗ 
wirfung günftigen, fanft nach dem Feinde zu abfallenden Höhen, die Verbindung nad 
Allenburg und Wehlau direct hinter fich, die nach Königsberg in der rechten Flanke. 
Nachtheilig war der mangelnde Stügpunft für die Flanken, und das Palliativ Hierfür, 
Aufftelung der Referven in einer Richtung, aus der fle dem Flanken⸗Angriff des Feindes 
rechtzeifig entgegentreten fönnen, wurde nicht richtig benußt, denn biefelben unter dem 
General Doctorow flanden hinter der Mitte, und zwar fo dicht, daß fie fehr durd 
das feindliche Feuer zu leiden hatten und dadurch nicht nur ben Oberbefehlshaber 
zu ihrer vorzeitigen Benutzung verleiteten, fondern auch ihren eigentlihen Charakter, 
ale frifhe Kräfte die Enticheivung herbeizuführen, verloren. Die feindliche Armee, 
die nach der Befegung von E. den großen Vortheil hatte, die Stellung der Ruſſen 
von der Zehfener Hügelreihe, welche Die eigenen Bewegungen verbedte, überſehen zu 
Eönnen, fand zwifchen E., das die Garde befeht hatte, und Zehfen, und zwar bad 
Corps Soult und zwei Diviflonen Augereau’8 (Desjardin und Heudelot) in erfler 
Linie; Hinter dem linken Flügel die leichte Cavallerie Laſalle's, Hinter dem rechten 
die ſchwere Milhaud's, Hautpoul’s und Grouchh's. Das 3. Corps Davouſt am 7. bei 
Bartenftein, alfo faft 2 Meilen entfernt, erhielt in der Nacht Befehl, vie Stellung der 
Ruſſen in der Nichtung auf Saudgarten rechtd zu umgehen. Das 6. Corps Ney fand 
am 7. Abends 1’, Meilen vom Schlachtfelde bei Orfchen bereit, die Bereinigung 
l'Eſtocq's mit den Ruſſen zu hindern. Der preußifche General aber, ber bei Huſſehnen 
in der Nacht Befehl erhielt, nach preuß. E. zu marfcdiren, brach am frühen Morgen 
. des 8. dahin auf, hielt den ihn nörblich mit bedeutender Weberlegenheit cotoyirenden 
Marfchall Ney durch Herauswerfen einzelner Abtheilungen aus feiner Marfchcolonne 
an den Defileen auf, beftand bei Wadern und Pompiden bartnidige Gefechte, Tangte 
aber doch Mittags 1 Uhr auf dem rechten ruffifchen Flügel bei Althof mit 5800 
- Mann an und wandte die entfchiedene Niederlage der Ruſſen ab. Das Verhalten 
des Generals l'Eſtoeqg wird Immer als Mufter gelten; wäre eine gleiche Ener- 
gie in der Führung in den unglüdlichen Oectobertagen gewefen, die preußiſche 
Armee wäre nie über die Oder zurüdgegangen und der Tilfiter Friede unmögliä 
geweſen; ebenfo verdienen feine Truppen das hoͤchſte Lob und es ift nur zu 
beklagen, daß fchließlich folder Bravour Fein befferer Erfolg zu Theil wurde. 
Bereitd um 5 Uhr eröffneten fämmtliche vor der Front der Aufftellung verteilte ruſſt⸗ 
ſche Gefchüge das Feuer, dad von den Franzoſen erwidert wurde, wodurch Die erfteren 
bei ihrer tiefen Aufftellung bedeutend Titten. Während diefer Zeit lieb Napoleon daß 
Corps Angereau’3 in Colonne gegen den rechten Flügel vorgehen, viefes verlor jedoch 
bei dem dichten Schneegeftöber die Richtung und ftieß auf das ruffifche Centrum, wo 
e8, vom mörberifchften Feuer decimirt, durch die rufftfche Infanterie mit dem Bajonelt 
angegriffen und in Unordnung geworfen wurde. Um die Niederlage des linken Flü⸗ 
geld abzuwenden, befahl der Kaifer Murat und Beillered, mit der Bavallerie Augereau 
zu degagiren. Diefe durchbrach auch Uns erfte ruſſiſche Treffen, fprengte durch dad 
zweite bis gegen das hinter der Front liegende Vorwerk Auflappen, wurde aber bort 
von der 100 Escadrons ſtarken ruffifchen Cavallerie-Reſerve des Fürſten Gallizin an 
gegriffen und nad) großen Verluſt zurückgeworfen. — Hiermit endete etwa um balb 
10 Uhr das Gefecht auf dem linken frangöflichen Flügel und befchränkte ſich von ba 
ab nur auf eine Iebhafte Kanonade. Inzwifchen zeigten fich vor dem ruffifchen linken 
Flügel bei Molwitten die Spigen des Davouſt'ſchen Corps, wodurch die bis dahin 
den Nuffen etwa gleich ſtarken Franzoſen eine Ueberlegenheit von 30,000 Mann erhielten. 
Davouft avancirte fofort gegen die völlig ungedeckte linke Flanke der Muffen, während 
die Diviſionen des Generals Soult in der Front ihre bis dahin ziemlich erfolglos ge 
bliebenen Angriffe erneuerten. Der General Baggowout Fonnte Serpallen gegen die 
feindliche Uebermacht nicht behaupten, feßte ed in Brand und bildete, gegen Saud- 
garten zurüdgehend, mit der ihm zugefandten Reſerve eine zurüdgebogene Flanke zu 
beiden Seiten des Dorfes. Allein auch bier konnte er fi nicht halten, zumal der 
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Meft des linken Flägeld ımter Oſtermann durch Soult's heftige Angriffe ebenfalls zum 
Weichen gebracht wurde und bis hinter den Kreegeberg zurück mußte. Diefen befepte 
Davouft mit 30° Gefhügen, nöthigte dadurch Baggemout bis Auflappen zurück⸗ 
zugeben, wied alle Verſuche der Ruſſen, wieder vorzubringen, zurüd und bes 
mächtigte ſich des öfllid, des genannten Vorwerkes gelegenen Dorfes SKutfihitten, 
durch welded die Müdzugdlinie der Ruſſen auf Altenburg bin. führte. Durch 
diefen Verluſt der directen Verbindung mit der Heimath fing Unordnung an unter 
den Ruſſen einzureigen, das Feld war mit einzelnen Soldaten bedeckt, welche bie 
vielen Verwundeten in. der Nihtung auf Königsberg zurückbrachten; das euer Dar 
vouft’s, das fid, mit. dem bed Centrums kreuzte, riß Maflen nieber, und eB ſchien die 


Niederlage der Rufſen unvermeidlich. Aber auch Davouft Hatte ſich in: feinem Be- 


fireben, den Gegner zu umfaflen, über die Gebühr ausgedehnt; ohne frifche Reſerven, 
bebusfte es nur eine Stoßes geringer Kraft in angemeflener Richtung, um ihn 
aller errungenen Vortheile eben fo raſch zu berauben, als er fle erfämpft. Diefer 
Stoß erfolgte rechtzeitig durch den General l'Eſtoeq, und deſſen glänzendes Auftreten 
beweift, welches Uebergewicht frifche Truppen ſelbſt in Fleiner Anzahl über exfihütterte 
Durch ihr unvorbergefehenes Eingreifen befigen. Der General, um 1 Uhr bei Althof 
auf dem aͤußerſten rechten Slügel angelangt, erhielt Befehl, fofort hinter der Schlacdht- 
linie fort auf den bedrohten linken zu rüden. Auf dem Wege dahin begegneten 
ihm ungeordnnete Haufen weichender Auflen, und da er keine weiteren Befehle erhielt, 
erfannte er mit richtigen Blick, dab er durch die Eroberung von Kutſchitten den über⸗ 
flügelnden Feind feinerfeits in die Kante nehmen würde. Dur einen glänzenden, 
Angriff feiner Infanterie — des 1. und 2. oſtpreußiſchen Infanterie-Regiments — 
denen fi das rufflfhe Regiment Wyborg anfchloß, eroberte er im erften Anlaufe das 
Dorf, warf den Feind in Unordnung zurüd, die Towarczys, das heutige weftpreußifche 
Ulanen-Regiment, eroberten Kanonen und einen Adler, und das preußifche kleine Corps 
avancirte mit Elingendem Spiel gegen das dftlih von Auflappen liegende Birken⸗Gehoͤlz, 
aus dem der Feind mit großem Verluſt geworfen und zum Hüdzuge- gegen Sausgarten 
gendthigt wurde. Der linke Flügel der Ruſſen Fam dadurch wieder zum Steben, und 
die früh hereinbrechende Dunfeldeit machte der Schlaht ein Ende. Erſt am Abend 
langte der in der Berfolgung l'Eſtocq's begriffene Ney auf dem Schlachtfelde, dem 
äußerften rechten Flügel Bennigfen’s gegenüber, an und eroberte Schloditten, wurbe 
jedoch noch um 9 Uhr durch einen Angriff aud dem Dorfe, durch deſſen Beſttz er die 
Verbindung mit Königäberg gefährdete, delogirt und zog ſich bis Althof zurüd. So 
endete fpät Abends die Schlucht, ohne daß ein Theil einen. entfchiedenen Vortheil über 
den anderen davon getragen hatte. Zwar hatten die Rufſen große Verluſte erlitten, 
dennoch dachte man daran, am nächiten Tage einen Plan zur Benugung der errun« 
genen Vortheile entwerfen zu können. Indeß die in der Nacht zurückkehrenden Patrouillen 
meldeten, daß der Feind, den man im Müdzuge glaubte, auf dem Schlachtfelde ſtehen 
geblieben fei, und konnte man nicht daran denken, die Dffenflve fortzufeben, da daß 
Borps Ney's und die Barden als frifche Truppen anzufehen waren, wodurch Napoleon 
ein beflimmte& Uebergewicht über die Ruſſen und Preußen, die nicht ein intactes Batail- 
Ion mehr befaßen, haben mußte. Der General Bennigfen durfte daher die Schlaht um 
fo weniger erneuern, als e8 feiner Armee zugleich an Munition und an Lebensmitteln 
fehlte. Um 10 Uhr Abends wurde daher ber Nüdzug auf Königsberg angetreten, 
der General l'Eſtocq follte als Arricregarde folgen, befürchtete aber, daB Napoleon 
ſich beeilen würde, den Muffen bie Verbindung mit dem Baterlande gänzlich zu neh⸗ 
men, wenn Alles auf Königdberg zurüdginge, nahm es daher auf feinen Kopf, mit 
feinen Truppen die Richtung tiber Dommau auf Allenburg einzufchlagen. Obgleich 
fein Generalfiabs-Ehef Oberſt Scharnhorft megen diefer Maßregel einen fehr heftigen 
Auftritt mit dem rufflfchen Obergeneral zu beftehen Hatte, erwies ſich doch ber Ent- 
ſchluß l'Eſtocq's als fehr richtig und Bennigien Hat ihm fpäter. feinen aufrichtigen 

Dank dafür nicht vorenthalten Auch die frangäflfche Armee befand fich in gleicher 
Aufidöfung wie Die zufflfche, auch dort war der Mangel an Lebensmitteln allgenein; 
und die Streitfräfte Napoleon's fo erichättert, Daß er die ihm fonft fo eigenthümliche 
enerßiſche Verfolgung nicht eintreten laffen konnte, fondern ſich mit dem ersungenen 
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ſtrategiſchen Siege, der Behauptung des Schlachtfeldes, begnügen mußte, und 
nachdem er bis zum 19. in der Gegend von ©. ſtehen geblichen war, zwifchen ber 
Weichſel und Baflarge Bantonnirungen bezog, — Die Berlufte auf beiden Seiten 
waren verbältnißmäßig bedeutender al& in irgend einer Schlacht der neueren Zeit, denn 
nicht Teicht mag ein jo Heftiger Kampf mit der blanfen Waffe geführt worden fein, 
ohne daß dadurch der Feuerwirkung der geringfte Abbruch gefchehen wäre. Die Auf 
fen zählten 18,000 Todte und Berwundete, darunter 9 Generale, und trog .fehr wiber- 
fprechender Angaben der, wie bekannt, unzuverläffigen frangdfifcgen Quellen. Belet und 
Mathieu Dumas kann der Verluſt der Branzofen nicht geringer geweſen fein, wofür 
fchon die Auflöfung des 7. Corps (Augereau), deflen Trümmer unter die übrigen ver 
theilt wurden, jo wie Die nachmald aufgefundenen Lazarethliften fprechen, und die rauhe 
Jahreszeit und die höchſt mangelhaften Anftalten für die Bleſſirten feitend der Fran⸗ 
zofen haben ihre Verluſte noch bedeutend vergrößert. Die befte und grünblichfte Be 
ſchreibung der Schlacht von E. giebt der verflorbene preußiiche General v. Höpfner in 
feinem claffifchen Werke: Der Krieg von 1806 und 1807. 

Eylert (Ruleman Friedrich), erſter evangelifcher Bifhof und . königl. Hofpredie 
ger zu Potsdam, Gapitular zu Brandenburg, Sohn ded Predigerd und Brofeffors €. 
am Gymnaſtum zu Hamm, wurbe am 5. April 1770 in Hamm: geboren. Er fludirte 
Theologie zu Halle und wurde dann Nacjfolger feined Vaters. Bon dem Winifler 
Stein empfohlen, kam er 1806 ald Hofe, Garde⸗ und Garnifonprediger nach Pots⸗ 
dam. - Beliebt von feiner Bemeinde und geachtet von dem Könige, ſchlug er einen 
Auf nach Berlin, wie ſchon früher nach Münſter, aus und wurbe 1817 nad dei 
Bifchofs Sad Tode evangelifcher Bifchof, Mitglied des Staatsraths und des Rinl 
ſteriums der geiflliden und Unterrichts-Angelegenheiten. In demfelben Jahre erhielt 
er bei der Jubelfeier der Neformation von der Uiniverfität Halle die theologiſche und 
die philofophifche Doctormürbe. Berühmt durch feine Wohlthätigkeit, errichtete er u. 
A. eine Stiftung zur jährlichen Ausftattung armer tugendhafter Brautpaare am Todes⸗ 
tage der Königin Louife, die noch jet fegendreich fortwirft. Unter den yon ihm ver 
faßten Schriften Haben feine „Charafterzüge und biftorifche Fragmente aus dem Leben 
bed Königs von Preußen Friedrich Wilhelm III." (Berlin 1842 u. f.) die meilten 
Auflagen erlebt. Er fand dem Könige fehr nahe und mar ein fcharfer Beobachter, 
deshalb Hat diefe Biographie eine Treue und Lebenswahrbeit, Die wenige nach ihm 
erseicht haben. Bon feinen theologifchen Schriften find zu nennen: „Betrachtung über 
die Ichrreihen Wahrheiten bed Chriſtenthums bei der legten Trennung von den 
Unfrigen” (4. Aufl., Magbeburg 1834) „Homilien über die Barabeln Jeſu“ (Halle 
1806, 2. Aufl., 1319) „Predigten über Bebürfniffe unfered Herzens und Verhältniſſe 
unfers Lebens‘ (Halle 1813). In Gemeinfhaft mit Hanftein und Drafeke gab er dat 
Mägazin für Prediger Heraus. Er farb 1852. Viel Schmerz verurfachte ihm die Auf 
führung feines Sohnes, eines höchſt extravaganten Menfchen, der ſich auch als Revolutionär 
bekannt und namentlich 1848 ald Verfaffer der „deutſchen Marjeillaife‘‘ berüchtigt machte. 

Ezechiel. Den Propheten E. kennzeichnet ein zu ihm geredetes Wort ber Schrift: 
Ja, ich habe deine Stirn fo hart als einen Demant, der härter iſt, denn ein Bellen, 
gemacht, barım fürchte dich nicht vor ihnen. Mber bat man Yon einer durch ben 
Blauben getragenen fcheinbaren Unmöglichkeit geurtheilt, ſie ſei ſchwimmendes Eifen: 
bie Stirne des E. war weiche Härte. Ein gigantifcher Charakter und dennoch ein 
priefterliche® Gemüth von zarter Empfänglichkeit und williger Reitfamkeit. Im einem 
vornehmen Prieftergefchlesht, dem Bufls, geboren, ward er im Jahre 599 v. Chr. mil 
Jojachin in das babyloniſche Exil geführt und warb zu Thel⸗Abik am Fluß Ehaborad, 
im Norden Mefopotamiens, anfäffig gemacht. Iinbegründeten Hoffnungen entfagend, 
ſchickte er ſich in die Zeit und Verhältniffe und gründete ein feſtes Hausweſen. Es 
traf am Chaboras der Strom der neuen Grulanten zufammer mit dem alten aſſhri⸗ 
Then Exil der 10 Stämme, und €. war in die Mitte des ganzen, zwar gefchlagenen, 
aber noch nicht gezüchtigten Ifrael geflellt. Hier war es ſchwer, feſt zu ſtehen unter 
dem Aufe und Niederwogen ihrer Gefühle, unter dem Tropen und Verjagen ihre: 
Herzen und dem Haſchen nach Hülfe und dem Vergeſſen bes Retters, unter dem Dro⸗ 
ben der Heiden und dem Berloden falfcher Propheten. Wie eine Klippe im Wüthen 
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der Brandung, wie eine flet8 jungfräuliche Veſte bei allem Anftürmen der Feinde, wird 
€. geſchildert. Und fein Kampf war nicht vergeblih. Seinem Einfluffe iſt es zuzu⸗ 
Ichreiben, daß einft ein von der Sohle bis zum Scheitel andered Iſrael aus der Ge- 
fangenfchaft nach Ierufalem zurückkehrte. Als weiches Erz fland E. zu dem Pro- 
pheten Ieremiad in dem ausgeſprochenſten Berbältniffe wechfelfeitiger Empfänglichkeit: 
fo daß Calvin fie mit den ſich ergänzenden Accorden einer zweiftimmigen geiftlicyen 
Muſik vergleicht. Die Weiffagungen de E. zeugen flet8 von einer übermächtigen 
Perfönlikelt, Die in ſich kaum Raum für ihre eigene Fälle bat, und dennoch iſt zu- 
gleich wieder eine rüuckhaltsloſe Hingabe an die Einflüffe einer höheren Welt. Seine 
Biflonen liegen zum Theil an der Grenze des Gebietes, von welchem es heißt: bie 
Geifter der Propheten find Ihnen untertban. Die völlige Zerftörung Jeruſalems und 
das Ende Juda's bilden einen Knotenpunkt in feinen Weiffagungen; bis dahin Tauten 
feine Reden drohend, von dort tröftend, tröftend auch durch das Gemälde der einftigen 
endgültigen Niederlage aller gottesfeindlichen Kräfte. Die von ihm auf und gekomme- 
nen Schriften find nur von untergeorpneten Geiftern in Anſpruch genommen worden, 
gereiß vielfagend in unferem „kritiſchen“ Jahrhundert, Er binmieder Iegt Zeugniß ab 
für Daniel. War er in fohon reiferem Alter, nad dem Erweife der Vollftändigfeit 
feiner altstefamentlich priefterlichen Bildung, in die @efangenfchaft abgeführt worden, 
es liegen von ihm aus dem verhältnipmäßig noch langen Zeitraum von 27 Jahren 
Zeugniffe vor. Ueber feinen Tod fehlen verbürgte Nachrichten. 
Ezelin, auch Ezzelino da Romano (der Dritte) genannt, geb. 26. April 1104 
zu Onara in der Mark Trevifo, war ein Sohn des Mönche Ezzelino und flammte 
von einem beutfchen Mittergefchlechte ab, das vom Kaifer Konrad II. mit den Burgen 
Dnara und Momano belohnt ward. E. befaß, wie viele Glieder dieſes Gefchlechtes, 
ausgezeichnete Eigenfchaften, die aber je länger je mehr‘ durch niebere Leidenfchaften, 
beſonders Habſucht und Graufamkelt, überwogen wurden. Nachdem er ſchon als 
Jüngling an mehreren Zehden feines Hauſes gegen andere hervorragende Geſchlechter 
Theil genommen, ſchloß er, als Podeſta von Verona, dem Kriege Kaifer Friedrich's II. 
gegen die Lombarden fly an, und erhielt zum Lohne dafür vom Kaifer deffen natür- 
liche Tochter Selvaggia zur Gemahlin, fo wie er auch 1236 Öberftatthalter von Pa- 
dua wurde. Durch kühne Entjchlofienheit unterwarf E. darauf ſich den größeren Theil 
des norböfllicden Italiens, und während er, ſich „Geißel Gottes" nennend, die ebelften 
Befchlechter bis auf den letzten Mann vertilgte und ſelbſt Freunde und Verwandte 
töbtete, wenn ſie den leifeften Verdacht gegen ſich erregten ober durch Reichthum, 
Kunft, Wiflenfchaft oder fonflige achtbare Leitungen ſich außzeichneten, erwies er Kaifer 
Friedrich, an defien Schug ihm gelegen war, auöbauernde Treue und unterflügte deſſen 
Sohn Konrad bei feinen Unternehmungen in Italien. Abflchten auf fein Leben ver⸗ 
eitelte er durch feine Wachſamkeit und Auflehnungen gegen feine Macht dur Muth 
und Friegerifches Geſchick. Nachdem er feine Herrfchaft weiter ausgedehnt hatte, bes 
ſchloß er, im Bunde mit der Partei des Adels in Matland, ganz Oberitalien fich zu 
unterwerfen; aber feinen von ihm abgefallenen Verbündeten, Palavicino und Buofo 
da Dovera, im Bereine mit dem Marfgrafen von Efte und Martino della Torre, ge⸗ 
lang e8 nach längeren Kämpfen und nachdem auch die Bredcianer im entfcheibenden 
Augenblide yon €. abgefallen waren, ihn an der Adda zu ſchlagen und am 26. Sep- 
tember 1259, ſchwer verwundet, gefangen zu nehmen. Er verfchmähte im Gefängniffe 
Arzenet und Nahrung, wies alle geiftlihen Tröftungen ab und flarb am elften Tage 
nach feiner Gefangennebmung, nachdem er den Verband von feiner Wunde geriffen. 
So endete dieſer Mann, gegen den drei Päpfte den Bannfluch audgefprocdhen und auf 
deffen Befehl gegen 50,000 Menſchen durch Henkershand oder im Gefängniffe geftor- 
ben fein follen. In einem marmornen Sarge wurde fein Leichnam, unter dem Geleite 
vieler Mitter, zu Soncino in ungeweihter Erbe beigefegt. — E.'s Bruder, Alberich, 
wurde 1260 in feinem Schloffe gefangen genommen und nachdem man vor feinen 
Augen feine Söhne und Töchter unter gräßlichen Martern getödtet hatte, wurbe er, an 
den Schweif eines Pferdes gebunden, zu Tode gefchleift. Mit ihm erlofch das Gejchlecht 
der Romano. Pol. Berci, „Storia degli Ezzelini“* (Baffano 1779; Venedig 1844). 


19* 


232 —Fabelhafte Thiere. (Einhorn) 


F. 


abel ſ. Poeſie. 

abelhafte Thiere. Da das einfache Naturgeſetz um fo mehr da walten muß, 
wo des Menjchen Phantafle, noch nicht durch Bildung gezägelt, freie Herrin des Ber- 
flandes war, nämlich bei den Naturbölfern, fo folgt darand, daß alle Geſchöpfe der 
Menfchenphantafle nicht in einem eingigen Menſchenhaupte entfprangen, fondern Die 
Producte ganzer Bölker, vieler Jahrhunderte und Jahrtauſende find, daß ſie ferner 
nicht allein eine geichichtliche, fondern auch eine wiffenfchaftliche Berechtigung in ſich 
tragen und fomit auf's Neue die Wahrheit jenes tiefen Satzes beflätigen, daß Allee, 
was da ift, berechtigt und vernünftig fe. Kein Naturgebiet if von: diefem phan⸗ 
taftifchen Umgeftalten fo umfaflend berührt worden, wie das thierifche. Auch das 
beruht auf einem einfachen Naturgefege. Denn Beweglichkeit und Menichenähnlichkeit 
find noch heute zwei Factoren, die unfere Phantafte auf's Lebhaftefte beichäftigen, jene, 
weil fie Durch Erregung des leiblichen Auges auch das geiftige in regere Thätigkeit 
verfeßt, diefe, weil fie uns in nähere Beziehung zu dem Gefchöpfe ftellt und durch den 
offenbar karrikirten Gegenfaß ſchon von vorn herein in Dad Gebiet des Lücherlihen und 
Komifchen führt, dad man augenblicklich fo gern perfiflitt. Entweder geht aus diefer 
Perfiflage das Geſchoͤpf als ein Ungeheuer hervor, weil die erregte Phantafle, entfernt 
von der Wirklichkeit, fofort zu combiniren, zu dichten beginnt und ihm Allerlei anfa- 
belt, was es nicht befißt, oder die Berfiflage fchlägt auf den Menfchen ſelbſt zurüd. 
Im erften Falle wird fle zur Thiermythe, im zweiten zur Thierfabel. Jene bevölfert 
das Weltall mit den munderlichften Zerrbildern, dieſe wird zur Satire und geißelt in 
Thiergeftalt den Menfchen ſelbſt. Es giebt aber noch einen zmeiten Weg, die Schöpfung 
mit Phantaflegebilden zu beleben, nämlich die Berfonificirung der Naturfräfte und 
fosmifchen Erfcheinungen. Cr ift vielleicht noch mehr als Der vorige einge» 
fhlagen worden und bat die Mythologieen der Völker gefchaffen. Sein Reſultat 
bleibt daflelbe: die Naturgefchichte der mythifchen Thiere bat durch ihn den größ- 
ten Zuwachs erreiht. Beide Anfchauungsmeifen, die entftellende und die perfoni«- 
fleirende, baben eine Heide von Befchöpfen hervorgerufen, die oft bis auf unfere 
Zeit, wenn nicht ihre Bedeutung, doch ihren Auf erhielten. Einige davon, 3. B. das 
Einhorn und die Seefhlange, machen felbfl der firengen Naturwiflenfchaft noch heute 
zu fchaffen und verbinden das Reich der Mythe mit dem des Wiſſens. Auch das 
haben die meiften diefer mythiſchen Thiere mit einander gemein, daß fie fat fämmtlich 
mit den Voͤlkern Europa's von Oſten einwanderten, darum noch heute in mehr oder 


minder veränderter Geftalt bei den Orientalen angetroffen werben. Andere haben fi 


mit der Bibel eingebürgert, 3. B. der Leviathan, der Baftlist u. A. Wie angedeutet, 
auf der Grenze zwifchen Babelwelt und Wirklichkeit flieht das Einhorn, das flolze 
Wappenthier Englands, das Neem der Bibel, nicht weil die Naturforfchung an fein 
Dafein glaubte, fondern weil die meiften der Erflärer noch immer auf feine Entdeckung 
warten und ſelbſt manche Naturforfcher fle als nicht unmöglich betrachten. Das klingt 
freilich fehr jeltfam. Wenn man jedoch die Beftimmtheit und Treuherzigkeit berüdfich- 
tigt, mit weldyen die Alten von dem Dafein des Einhorns reden, fo begreift man, 
wie daſſelbe Iahrtaufende hindurch bis auf unfere Zeit die Aufmerkfankeit rege halten 
Tonnte. Ban beichreibt es als ein weißes Pferd mit einem Hufe, rothem Kopfe und 
einem langen gemundenen Sorne, das ihm auf der Stirn faß, am unteren Ende weiß, 
am äußerftien Ende feuerroth und in der Mitte fchwarz gefärbt war. Nach der Bibel 
(4 B. Mof. 23, 22 u. 24, 8, Hiob 39, 9) galt es theild ala Bild der Fruchtbarkeit, 
theils (FB. Mof. 33, 17) der Kraft und fürfllihden Hoheit. Daneben befaß es 
jedoch die Eigenfchaft, in feinem Horne das flärkfte Gegengift zu liefern. Der Glaube 
war allgemein verbreitet, daß man um fo länger lebe, je mehr man aus diefem Horne 
trinke, Daß es wirkliche Gifte fofort zerflöre und felbft epileptifche Krankheiten verhin- 
dere, Eigenfchaften, um derenwillen man dad Horn auch gefchabt in Getränken eingab. 
Auch bildlich Hat und das Altertfum die Kunde von dieſem Thiere überliefert, und 
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zwar in den Ruinen von Perfepolis, wo man auf ungeheuren Pfeilern zwei Einhörner, 
18 Buß In der Lange meflend, in ganz erhabener Arbeit audgemeißelt, findet. Dies 
und die ausführlichen Nachrichten des griechiſchen Schriftftellers Ktejlas über den wil—⸗ 
den inbifchen Eſel find es vorzugsweiſe geweſen, was bie Eriftenz dieſes Thieres fo 
lange glaubhaft machte. Lepterer ſetzt feiner Beſchreibung, welche auch die oben ge» 
gebene ift, Hinzu, daß es daß fchnellfte aller Thiere fei und nicht einmal von einem 
Pferde eingeholt werde, daß es ſſhwer zu jagen ſei, daß fein Fleiſch wegen der Bitterkeit, 
Die es hätte, nicht genoflen werden fönnte sc. Mehr oder weniger mit denfelben Wor⸗ 
ten haben viele Schriftſteller des Alterthume dieſe Nachrichten des Kteflas wiederholt 
und in ihrer Welfe durch neue feltfame Zufäge verwirrt. Thatſache aber fchien es 
dennoch, daß es in Aflen, und zwar in Tübet, ein dem Einhorn ähnliches Thier gebe, 
und Lin? folgerte aus den Berichten Turner's und Latter’3, daß, da die Alten das 
Einhorn fämntlihh nach Indien fegten, dieſes mahrfcheinlich über die Gebirge von 

Nordindien und Kabul verbreitet geweſen, aber bis auf wenige Mefte audgerottet fei. 
Zehn Jahre ſpaͤter, im Jahre 1830, verwandelte fich indeß dieſes Einhorn in eine 
einhörnige Gazelle, in eine Mißgeburt, auf die ſchon Ballad aufmerkſam gemacht hatte. 
Dod am meiften hat Afrika dazu beigetragen, den Glauben un das Einhorn aufrecht 
zu erhalten, und MNüppell, Fresnel, der Baron v. Müller, ja neuerdings, doch mit 
einiges Zurüdhaltung, noch der bekannte Graf d'Escayrac de Lauture hielten fi 
ſaͤmmtlich nach ven Außjagen glaubwürdiger Zeugen für berechtigt, ohne das Einhorn 
gefehen zu Haben, an feiner Griftenz nicht zu zweifeln. Letztere wurde wieder von 
anderen Reiſenden total wiberfiritten, und man koͤnnte, wie wirklich gefchehen, ganze 
Bücher mit Beweilen für und wider unerquidlich füllen. Die Wiſſenſchaft ſedoch ift 
glüdlicherweife ſchon zu weit vorgefchritten, ald daß fie bei Löjung des Raͤthſels nicht 
ihsen selbftfländigen Weg. eingefchlagen und die Eriftenz des Einhorns gänzlich ver« 
mworfen hätte.  &6 bleibt uns nicht Andere® übrig, ald die Annahme, daß dad Ein« 
born der Alten nur eine Gombination verjchiedener Thiere und Gedanken, ein Symbol 
ſei. Ein joldyes iſt das gehörnte Pferd der Ruinen von Verſepolis geweien, ein den 
Berjern eigentbüntliches Symbol, ald das heilige Thier der Mithra, deſſen binzuge- 
fegtes Horn wohl nur die angreifende und überwältigende. Kraft des fchnellen Roſſes 
verſinnbildlichen ſollte. Noch wahrfcheinlicher wird diefe Annahme durch die Übrigen 
Reliefs von Berfepolis, indem die geflügelten menfchenhäuptigen Stiere aus der baby- 
lonifhen Symbolik aufgenonmen find und den Steinbildern von Ninive vollkommen 
gleichen. Auch den Iranern war der Stier ein heilige Thier, man Fonnte darum 
defien Bild fehr wohl aufnehmen. Das Menfchenhaupt und die Flügel follen wohl 
die Bereinigung der Kraft des Stierd mit der Einficht und Schnelligkeit ald Symbol 
der Töniglihen Wacht oder ‘des Föniglichen Autes darſtellen. Somit wäre das Ein« 
born ſchon von vorn herein gewefen, was e3 noch heute für die Engländer iſt — ein 
Wappentbier, bie Berfonification fürftlicher Hoheit, und bie Alten glaubten an. daffelbe, 
wie die Völker an ihre Götter. Mit den Nachrichten über dad Einhorn verbindet 
Kteflad andere über ein fabelhaftes indiſches Thier, welches er Martihora 
nennt. Den Namen, erzählt er, babe es deshalb erhalten, weil ed Thiere und 
Menfchen freffe, und es heiße darum auf Grliechiſch Menſchenfreſſer. Es fei in Indien ° 
richt felten, Habe neben einem Menfchengeficht Die Größe eines Löwen, eine mennigrothe Faͤr⸗ 
bung, drei Zahnreihen, Menfcyenohren, blaue Menfchenaugen, Krallen und einen Skor⸗ 
pionſchwanz, welcher an der Seite und an der Spige mit fußlangen und feildiden 
Stacheln bewehrt fei. reife ed Jemand von vorn an, fo benuge es den gekrümm⸗ 
ten Schwanz wie einen Bogen, die Stacheln wie Pfeile und fchieße fie. auf den Geg⸗ 
ner ab. Bon hinten aber angegriffen, ſchieße es die Stacheln durch den ausgeſtreck⸗ 
ten Schwanz ab und. tödte außer dem Elephanten Alles, was da lebe. Nah Aelian 
wachfen ihm die Stacheln wicder, und wenn das Thier jung gefangen werde, zer- 
quetichen ihm die Inder den Schwanz; ſeine Stimme fei die einer Trompete. Auch 
werde es ald Tribut zum Perferkönig gefandt. Link folgert aus dem legten Umftande, 
daß das Thier ein wirkliches, mit Stacheln verfehened gewefen und vielleicht ausge⸗ 
ſtorben ſei. Dielleicht habe es, wie Schneider, der Erflärer der Ariftotelifchen Natur⸗ 
geihichte, meint, zu der. Gattung der Stachelfchweine gehört. Man hat nun auch 





234 Zabelhafte Thiere. (Sphinx, Srejungfern, Sireuen, Meermaͤnner.) 


dieſes Thier mit einigen an den Ruinen von Perfepolis vorgefundenen Reliefs in 
Verbindung gebracht, und dies if wahrſcheinlich das Wahre. Denn nachdem wir 
fhon beim Einhorn gefehen haben, daß ſelbſt auf Die eingehendſten Beſchreibungen 
des Kteflad nicht viel zu geben ift, daß das Einhorn trog ihrer Doch ein ſymboliſches 
Thier war, können wir auch die Martichora dreift ald ſolches anfprechen. Im der alt- 
forifchen Symbolik fpielten Thiere mit Menfchenhäuptern und Löwenleibern — ebenſo 
. wie in der Aegyptifchen Mythologie,) z. B. die Sphinz, das Symbol der Weid- 
beit und Stärfe — oder Stierförpern eine große Nolle und fcheinen von NRinive 
und Babylon auf die Perfer übergegangen zu fein, bei denen, wie bei den Aſſyrern, 
Ciliciern und Lydern, die Bezwingung des Löwen eine Symboliftrung der Bändigung 
wilder Naturkräfte durch die göttliche Macht und das Gefeß war. Hatte Ahriman 
oder das böfe Princip der Perfer nur Ungethüme hervorgebracht, fo war es Pflicht, 
namentlich fürftliche, nach der Lehre Zoroaſter's, dieſe wilden Beftien zu belämpfen. 
Daraus mußten die feltiamfien Gombinationen hervorgehen, um dies bildlich darzu⸗ 
. flellen. Ganz anders ift die Sage von den Seejungfern. Sie find nicht mehr 
ein Symbol, fondern eine Uebertreibung der Wirklicgkeit, deren Spige endlich zur 
Mythe wird. Man weiß jest, daß ihr ein Walthier aus der Gruppe ber Seefühe 
oder Sirenien zu Grunde liegt, und zwar der Dufjong (Halicore cetacea) des indir 
ſchen Archipels, eine® jener Walthiere, welche zu den Pflanzenfrefiern gehören, in, ben 
Mündungen großer Rüftenflüffe Ieben und ein fehr fanftes Temperament befigen. Wie 
bie Robben ein auffallend menfchliches Geſicht zeigen, fo auch die Sirenien. Kein 
Wunder, wenn die fchaffende Phantafle des Menfchen dem Oberkörper eine Mäpdchengeftalt 
und dem Unterleibe eine Fiſchgeſtalt gab, und da überdies die weiblichen Seefühe ihre Zigen 
an der Bruft tragen, fo lag es nahe, fie in jungfräulicye Geftalten zu verwandeln. ?) 
Mit ihnen ift auch die Sage von den Sirenen, doch mit Unrecht, zufammengefallen. 
Bekanntlich ftellen diefelben holde Iungfrauen dar, welche, halb Menſch, halb Bogel, 
die Argonauten durch ihren Geſang zum Landen auf ihrer Infel zu verführen ſuchten, 
aber, nachdem fie durch den Gefang des Orpheus zum Staunen genöthigt und bamit 
bezwungen waren, fich in’8 Meer flürgten und in Felſen verwandelt wurden. Es iſt 
Diefelbe Sage, welche offenbar fpäter der Lorelei zu Grunde gelegt wurde und nichts 
weiter bebeutet, als die Gefährlichkeit von Klippen für den Schiffer, der, von ber 
Schönheit derfelden angezogen, ſich unerfahren in ihren Bereich wagt, um barin unter 
zugeben. Wir befigen mithin in den Sirenen nur eine Perfonification, in ben Ser 
fjungfern eine fabelhafte Entflellung ber Natur. Das Legtere trifft auch -bei ben 
Meermännern zu. Die Griechen hatten ihren Triton, den fle auf einer Ruſchel 
blafend abbildeten und mit den mythiſchen Nereiden am Ufer des Meeres gefehen 
haben wollten. Noch weiter fpäter wimmeln die Schriften von ähnlichen Berichten, 
ja Erich Pontoppidan, Biſchof von Bergens Stift, findet ſich fogar veranlaßt, dieſen 
Meermännern Monchskappen umzuhängen und, durch gerichtliche Zeugniffe befraftigt, 


auch flattlihe Männerbärte um das Geſicht zu Iegen. Ohne Zweifel fpielen auch bier | 


Robben und Walthiere eine Nolle, um fo mehr, als das Geheul einiger der legten, 
z. B. des Iangfloffigen Meerfchweines (Phocaena grisea) im Mittelmeere, namentlid 
wenn fie geftrandet find, ein durchdringendes und dem Ochfengeheul nicht nachſtehendes 
fein fol. Diefelbe Geflchtfeherel der Menfchenphantafle hat fogar einen Meermoͤnch 
in den Menfchen viel unähnlicheren Meeredgeftalten, nämlich in dem Dintenfifch vor⸗ 
gefpiegelt 3), welcher bekanntlich die Eigenfchaft bat, auf dem Kopfe zu fegeln und 
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.. 3weifelsohne if die geiehifche Mythologie der-ägyptifchen entnommen und nur fehr wenig 
urfprünglic; ven Griechen eigen. 

‚?) Bekanntlich hatte der Für des Humbug, Barnum, nody in neuefter Zeit die Fabel durch 
Vorzeigung eines ſolchen Weſens auf's Neue aufgetiſcht und mit feinem Meermädchen bie natur⸗ 
wilfenfhaftliche Bildung feiner Landsleute zu feinem größter@Vortheile myſtiſicirt. Wenn das noch 
in unſern Tagen geglaubt werben kann, darf man ſich nicht wundern, wenn es im Alterthum alls 
gemein der Fall war. 7 

?) In der Mitte des 16. Jahrhunderts ſetzte ein ſolcher Dintenfild, der im Sunde gefangen 
wurde, bie ganze damals gelehrte Welt Europa’s in Grftaunen, warüber man fid) nit wundern 
fann, inden gerade um dieſe Zeit drei größere Arbeiten über die Thiere des Meeres vorbereitet 
wurden, weldye Werke, mit Figuren ausgelattet, auch wirklich in den Jahren 1553, 1554 und 1559 
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fowit aufrecht Duck, das Meer zu gehen. Dabei firedt er feine Tangen, mit Saug- 
uäpfen werfchenen Fühlfaͤden wie Arme nach feiner Beute aus, um fie fehzubalten und 
mit Dem Munde auszuſaugen. Auch biefe neue Eigenthümlichkeit ift der Babel anheim⸗ 
gefallen. Sie gab Beranlafiung zu der fo lange verbreiteten Sage der Kraden, melde 
fih felbR an kleine Schiffe wagten und biefelben in den Abgrund als ächte Meeres⸗ 
niren berabzogen. Es beweiſt dies nur, wie die geichäftige Phantafle nicht allein des 
Nachts in Thätigkelt if, wo fle in jedem Baumflumpfe einen Mann ohne Kopf ober 
einen Erlfönig ſieht, fondern, Daß fie au am Tage ihre Wehen oder Unweſen bei uns 
wiſſenſchaftlichen Böllern zu treiben vermag. Wie wir oben andeuteten, tritt man bei 
jedem Schritte in der Naturgefchichte der fabelbaften Thiere entweder in daB Gebiet 
bes Symbold, der Entſtellung ober der Berfonifteation. In die beiden legteren gehört 
ohne Zweifel auch der Wehrwolf ober, vielmehr richtiger genannt, Werwolf, well 
das Wort „wer“ im Althochdeuifchen Mann bedeutet, Dad ganze Wert alfo mit Mann⸗ 
wolf überfegt werden muß. Seit den Zeiten der Griechen und Roömer bezeichnet man 
damit einen Menſchen, welcher in Wolfögeflalt Herumzufchleichen gezwungen if und 
die unfchöne Eigenfchaft erhalten hat, das Blut Kindern und Jungfrauen ausfaugen 
und fchließfich felbft Leichen verzehren zu müſſen, die er ausgräbt. Wahrfcheinlich bat 
die bekannte Leicyenfreflerin, die Hyäne, zu dieſem poeflelofen Glauben Beranlafiung 
gegeben. Es ift wenigſtens nichts Seltened in der Gefchichte der Menfchheit, auf 
Mythen zu flogen, welche fonderbare Eigenfchaften der Thiere auf religiöfe Weife 
dahin erklären, daß fle dieſelben ald eine Strafe Gottes tragen müflen. Noch mehr 
hierfür fpricht, wie man in Kaukaſien noch heute die Sage faßt, indem bier ein böfes 
Weib verdammt wird, Wolfsgeftalt des Nachts annehmen und zuerft ihre eigenen 
Kinder, dann die der Berwandten und endlich fremde frefien zu müſſen. Man ſieht, 
wie bie allerdings oft feltfamen Gelüſte des Weibes, namentlich des ſchwangeren, vom 
Aberglauben benugt worben find, um eine der widerwärtigfien Dichtungen hervorzu⸗ 
bringen, die man unmittelbar mit der Hyaͤne zu verbinden bat. Der Glaube an ben 
Werwolf bat alle germanifchen, romanifchen und Eeltifchen Bölkerfchaften beunzubigt 
und lebt, wie man fleht und wie v. Hartbaufen berichtet hat, noch heute lebendig im 
Kaufafus fort. Im wieweit der Vampyr mit dem Werwolf zufammenhängt, fleht 
man fogleih, wenn man nur nach befien Weſen fragt, Bekanntlich if der Vampyr 
ein Leichnam, welcher im Grabe fortlebt, dieſes aber des Nachts verläßt, um lebenden 
Menfcyen das Blut audzufaugen, wodurch er fich ernährt und in gutem Stande erhält, 
anflatt gleich anderen Xeichen zu verwefen. Der Biß des Vamyyr Binterläßt jedoch 
feine Spur, darum wirb er raſch töbtlih. Der einmal Gebiffene wird früher ober 
fpäter ſelbſt zu einem Vampyr, flirbt und lebt im Grabe fort, um fich wie fein Vor⸗ 
gänger zu ernähren. Die Mythe entftammt der flawifchen Bhantafle und bat auch 
unter den Slawen die meifte Verheerung angerichtet. Im Anfange des 18. Jahrhun⸗ 
derts namentlich vermwäflete fie ben ganzen Südoſten Curopa's, durchzog beſonders 
Serbien und wüthete wie die Peſt. Die Deutung liegt ziemlih nahe. Dan muß in 
ber Vampyrmythe den meltverbreiteten fchredlichen Glauben von Lebendigbegrabenen, 
der wohl bier und da auf wirklichen Thatfachen beruht haben mag, ſuchen. Man 
weiß, daB man an vielen Wiederaufgegrabenen ein Wachsthum der Nägel und Haare 
beobachtet hat. Sofort bemächtigte fich die Phantafle des Gegenſtandes und erklaͤrte 
den wunderbaren Umſtand nur aud einem Kortleben des Leihnams Im Grabe. Kein 
Wunder nun, wenn man bei Epidemieen die raſch Dahingeftorbenen mit der furcht⸗ 
baren Mythe in Berbindung brachte. Sie ſelbſt ift mithin weiter nichts, als eime 
Berfonification des Scheintodes, in der man wiederum an die Hyaͤne gedacht ha⸗ 
ben mag. Nur zu furchtbar mögen die Erzählungen von dem grauflgen Appetite 
dDiefer Veſtie und ihrer Eigenthümlichkeit, die Gräber aufjuwählen und bie Todten 


veröffentlicht wurden. Mn die Berfafler (Wilhelm Rondelet, Betr Belon und Conxad Gesner) 
dieſer bedeutenden, theils von großer Gelehrſanikeit und Fleiß, theils von einer reichen Weobachtung 
engenden Werke kamen von verſchledenen Seiten Nachrichten über biefes merlwürdige Gecthier, 
en fogenannten Seemönd), den „König Chriſtian IM.“, wie ein Bericht ſagt, „ſogleich in die Grde 
vergraben lief, damit nicht, wie das Meue und Ungewähhnliche zu thun pflegt, ben Leuten gar zu 
furchtbarer Stoff zu anflößigen Meben gegeben würde.“ 
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fortzufchleppen, von den Geſtaden Afrika's nach Griechenland, der Walachei und allen 
übrigen: Donauländern herüber geflungen haben. Dagegen bevuht vie Sage vom 
Rattenfönig durchaus auf wirklichen Thatfachen, ') doc der Name befagt, daß 
auch bier im Bolfdglauben eine Mythe vorhanden war, welche bie Phantafle in Be⸗ 
wegung feßte. ine der reizendſten Thlermythen des Alterthums ift die Sage vom 
Bogel Phönir, welche in Arabien und Aegypten fpielt, und die uns Herodot (Il. 73) 
nad; Mittheilungen ägpptifcher Priefter erzählt. Nach dieſen kam naͤmlich in Zeit 
räumen von 500 zu 500 Jahren ein Bogel von Often aus Arabien in den Tempel 
des Phra, welcher ald Sperber abgebildet wurde und den Sonnengott darfiellte, nad 
Heliopolis geflogen. Er führte dann die Leiche feines DBaterd, in einem Ei von 
Myrrhen einbalfamirt, bei fich, um fie in dem Tempel zu beftatten, nach Anderen, um 
fih im Sonnentenpel in duftenden Weihrauch felbft zu verbrennen. Darum befige er 
auch in Tempel von Heliopolis ein eigenes Heiligthum. Am dritten Tage aber gebe 
ee wieder verjüngt daraus hervor und fehre nach Often zuräd. Ban bildete ihn auf 
den aͤgyptiſchen Denkmälern als einen Kiebig ab, welcher einen Federbufſch auf dem 
Kopfe trug, eine theild rothe, theild goldene Farbe hatte und in feiner Größe der 
des Adlers gli. Seine Ankunft wurde von den Prieftern feierlich verfündet, worauf 
das ganze Land heilige Feſte feierte. Nach Plinius gab cd immer nur einen einzigen 
Vogel Diefer Art in der ganzen Welt. Er ſetzte Ihm auch außerdem einen bläulichen 
Schwanz mit rofenrotben Federn, einen Kamm am Schnabel an und verfegte fein 
Baterland nach Wethiopien und Indien. In einem Alter vor 500, gemauer gejagt, 
von 461 Jahren, baue er fi ein Neft von Zimmt- und Weihrauchzweigen, fliege 
dann bie zur Sonne und kehre nun erſt mit verbrannten Flügeln zu feinem Nefte zu 
rüd, verbrenne fich hierin ſelbſt zu Afche, finge dazu fein Sterbelied und ſtehr verfüngt 
aus feiner Afche wieder auf. Er erfcheine dann zuerfi ald Wurm, diefer aber ver 
wandele ſich unter dem @influffe der Sonnenftrahlen binnen hundert Tagen zu dem 
alten prächtigen Phönix, mit welchem nun wieder eine neue Zeit beginne. 2) Ran 
fledt auf den erflen Blid, daß trog der naturmifienfchaftlichen Beſchreibung des Plinius 
der Bhönir nur ein fynibolifher Vogel war, und zwar dad Symbol einer Periode 
von 500 Jahren. Er kommt nach Aegypten von Dften, wo die Sonne aufgeht, und 
. fliegt nah Oſten, nah der Sonnenheimath zurüd. Oftwärts Tiegt Bhönicien, 
dad Land der Palmen, von weldhem er den Namen hat, und der Palmenzweig 
iR in den Hieroglyphen das Zeihen des Jahres und regelmäßiger Zeitperioden. 
Der Phönir erneuert fi aus fich felbft, wie eine Periode der -Zeit aus ber andern. 
Schwer ift es, die Bedeutung diefer Zeiträume von fünf Jahrhunderten zu erkennen; 
da indeß die Aegypter ein bewegliche bürgerliche Jahr Hatten, welches gegen dab 
richtige afteonomifche Jahr nach dem Ablaufe von vier bürgerlichen Jahren um einen 
Tag vorrüdte, jo daß erft nach längeren Perioden die bürgerliche: Jahreszeit mit dem 
Sonnenlaufe und den natürlichen Anfangspunkten der Jahreszeiten wieder zufammenfiel, 
fo tft es wahrfcheinlich eine ſolche Periode, in welcher 3. B. der Anfang der Waller 
jahredzeit um 125 Tage vorgerüdt, auf den Anfang der Fruchtzeit fiel, Die durch bie 
Wiederkehr des Phönix bezeichnet werben ſollte. Diefer finnreichen Mythe, welche 
die Zeit als Vogel perfonificirte, bemächtigten fich fpäter auch die chriſtlichen Schrifte 
fteller der erften chriftlichen Zeitrechnung als eined Sinnbildes der Auferftehung, um 
fo mehr, als der urfprüngliche Verjüngungsproceß nur drei Tage währte und dadurch 
mit der Auferftebung unferes Heilandes in Einklang gebracht werden konnte. Somit 
wurde in den Zeiten des byzantinifchen Kaiferthbums der Phönir auch Wappenfpmbol 
und auf einer Weltkugel oder einem Scheiterhaufen mit der Umfchrift Aeternitas ober 
Felix temporum reparatio bargeftellt. Möglich übrigen, daß, wie Einige glauben, 
ber Goldfaſan Mittelaflens zugleich ald Grundlage der Mythe dient, obmohl man paſ⸗ 


) Man net einen foldyen Rattentönig noch heute in einem getrodneten Cremplar im ne 
turhiftorifchen Muſenm zu Altenburg. Er it eine junge Nattenfomilie, deren Schwänze vollfän- 
dig, und, wie man glaubt, durch eine dem Weichſelzopf ähnliche Krankheit bedingt, fo in einander 
verwidelt find, daß biefelben feſt aneinander haften. 
*) Die Aegypter kannten vier folder Abſchnitte; denn der Phönix erfchien unter ber Re: 
gierung des Seſoſtris, Amafis, Ptolemäus IH. und bes Tiberins, 
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ſender bin Barabieduegel dafür wählen kann, von bem fogleich die Mede fein wird, 
In der fpäteren chriſtlichen Zeit Rel der Vogel als Sinnbild der Auferflehung fort 
und das Ei trat an feine Stelle, daſſelbe Ei, das zur Ofterzelt noch gegenmärtig 
feine Bedeutung hat und ald. Symbol. bei Beerbigungen den Trägeen in vie Sand 
. gegeben wurde, woraus noch fpäter die duftige Eitrone ensitand. Ein Bogel ganz 
anderer Art ift der &reif, der durch Ariſteas von Vroconnefus, eine mytbifche Per⸗ 
fönlicykeit, und 200 Jahre fpäter durdy Herodot eine fo große Berühmtheit erlangt 
bat. Kteſias erfuhr im Perfien, daß dieſes Thier in hohen Bergen wohne, die Größe 
eines Wolfes, vier Beine, einen Aplerfchnabel, fenrige. Augen, Beine und Krallen des 
LZöwen, rothe Federn auf der Beruf, fchwarze-am übrigen Körper und weiße Flügel 
auf dem Rücken beſitze. Die Greife waren die Wächter von Gold in einem Lande; 
das noͤrdlich von Indien lag und zweifelsohne das Altatiche Gebiet war. Man kunn 
die Frage aufwerfen, ob die alte Mythe dieſer Goldhüter nach einer geiftteichen Hy⸗ 
pothefe Adolf Erman's mit dem Phänomen fofiller Knochen von großen vierfüßigen 
BPachydermen verfnüpft werben muß, welche ſich jo häufig in dem aufgefchmenmten 
Lande ded nördlichen Sibiriend finden, Kochen, in weldyen noch in unferen Tagen 
die eingebornen Stämme von Jägernöltern die Greifen, den Schnabel und ſelbſt den 
ganzen Kopf eined Rieſenvogels zu erkennen glauben „WI man fih nun nit 
weigern,“ fagt ber gelehrte Meifende, „in jener arkiifchen Sage das Vorbild zu ber 
griechifchen von den Greifen zu finden, fo iſt es fireng wahr, daß norburalifche Erz⸗ 
fucher Dad Gold von unter den Breifen bervorzogen, denn Goldfände unter Erd⸗ 
und Torflagern, welche mit foſſtlen Knochen erfüllt find, gehören fett fo wie früher (zu 
Herodot'3 Zeiten) zu den gewöhnlidhiten Erſcheinungen!“ Wir wenden gegen dieſe Ber- 
bindung alter und neuer Mythen ein, daß bei den Griechen das fpmboltiche Bild des 
Breifed, als eine poetiſche Fiction oder Darftellung in den Küuften, lange vor dem 
Verkehr der pontifchen Eoloniften mit den eindugigen Arimafpen, einem Volke, das 
die Nordfeite des Altai zmifchen dem 53. und 55. Breitengrabde etwa bemohnte und 
in deffen Land fich ſowohl das Gold ald auch die Greife finden follten, vorkommt. 
Shen Heflod fennt die Greife, und die Samier haben fie auf dem Kruge abgebildet, 
weichen fle zur Erinnerung an den Gewinn von ihrem Zuge nad Tarteffus verfer⸗ 
tigten. In Berfien und Indien ſcheint dies mufteridfe Symbol des golphütenden 
Thieres usfpränglich zu Haufe zu fein, und der Handel Miletö bat dazu beigetragen, 
daflelbe mit den babplonifchen Teppichen zu verbreiten. Ehe wir aber zu erflären 
fuchen, wie die Geftalt dieſes Thieres in der Phantafle ded Menfchen ſich ausgebildet 
hat, müflen wir noch eines zweiten Thieres gedenken, welches mit der Geſchichte des 
Greifes eng zufanmenhängt. Wie diefer nämlich das Gold bewachte, follten es aud 
Ameifen, deren Bell dem eines Panthers glih, thun. Jenſeit der Indier, gegen 
Morgen, erzählt Herodot, liege eine große unbekannte Wüfte, an deren Saum es Ameifen 
gäbe, Fleiner ald Hunde und größer als Füchſe. Sie grüben ihre Wohnungen tief 
unter der Erde und wühlten dabei einen goldhaltign Sand auf, den die Inder zu 
fuchen und zu ſammeln gingen. Sie wählten dabel jedoch die heiße Jahreszeit, weil 
ſich in Diefer die Ameifen in die Erde verbergen. Dad Samnıeln in Säden müſſe 
aber fchnell gefchehen, ehe die Ameifen es bemerkten, widrigenfalls alle Boldfucher mit 
ihren Kameelen um's Leben kümen c. Es waren alſo zwei Gold bewachende Geſchoͤpfe, 
der Greif und die Riefenameifen. Stirnäugige Menfchen, wie die Arimaſpen, gab es 
fon lange in dem indifhen Epos, und Eoflbare Producte an die Enden der Welt zu 
verfegen, fo nie ihre Gewinnung mit unendlichen Gefahren verknüpft zu denken, iſt 
ein durch viele Sagen gehbender Zug, denn mie im Norden und Öften Greife und 
Amelfen das Gold büteten, fo follten im Außerflen Süden geflügelte Schlangen 
die Weihrauchbaume bewachen, Bledermäufe denen, welde fi den Kafflahäumen 
näherten, die Augen aushaden, und der Zimmt mußte ebenfalls großen Bögeln, weldye 
ihn in fleile Felfennefler zufammentrugen, entriffen werden. Hierher gehört auch die 
Sage vom ſchthiſchen Schafe oder Baromep, welches auf Bäumen leben und 
Alles um fich wegfreſſen ſollte. Man ift längſt darüber einig, daß daffelbe irgend eine 
Farmart mit hohem, wolligem, fußartigem und auffteigendem Strunke ſei. Daß diefe 
Mythen in des Volirit der herrſchenden Bolker lagen, welche ihre natürlichen Hulfequellen 
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mit Gefahren aller Art ungaben, um alle Nebenbuhler fern zu halten, f ans der alten 
Geſchichte, wie aus der neueren, befannt, wo die Portugirfen und andere europäilde 
Stämme fo erfolgreih für ihren Handel dergleichen Schreddendgefpenfter erfannen. 


* Haben nun zu: der Sage vom Greife zweifeldohne die großen Adler und Geier Aſieus 


die Veranlaſſung gegeben, fo würde nur noch die Schwierigkeit übrig bleiben, bie vier 
Füße des Greifen zu erklären, wern nicht die Gold hütenden Ameifen Höchft zufrieden 
ftellend von Mooreroft aufgehellt worden wären. In den Hochebenen Tübets nämlich 
findet fih viel Goldſtaub auf oder in einem röthlichen, von einem Thiere durchwühlten 
Boden, welches vor feinen Höhlen auf feinen Hinterbeinen zu figen pflegt und dieſe zu 
hüten fcheint. Es find Murmelthiere mit gefledten Bellen, und aus ber Lebensweiſe 
Dieter an ſich jehr frienlichen Thiere hat die indifche Phantaſie Ameiſen gefchaffen. Sie 
ging aber in der Folge noch weiter und verfchmolz diefelben auch mit den Adlern Bit 
telafiend , Die dadurch vier Füße mit Krallen erhielten und mun zum Vogel Greif 
wurden. Ob der Bogel Rod (Ruck, Roh oder Ruh) Marco Polo's mit dem 
Greif zufammenhängt, iſt fehr zu bezweifeln. Nach. diefem Meifenden kam dieſer 
Bogel auf der Infel Madagascar vor, war fo flarf, daß er mit einem Elephanten 
fortfliegen konnte und. befuchte von Zeit zu Zeit die übrigen Infeln bes Indie 
fhen Oceaus. Wahrfcheinlid iſt einer der Miefenvögel gemeint, von Denen Ra 
dagascar fowohl wie Neufeeland mehrere beherbergt haben — wir erinnern an bie 
Dronte — ein folcher Hat die Beranlaffung zu ber Fabel vom Rock gegeben, die be 
fonder8 durch die Araber auf und vererbt wurde. Uebrigens ifl der Orient reich an 
mythiſchen Vögeln. So fpielt der wunderbare Vogel Huma noch heute eine große 
Rolle im Glauben der Moslem, von denen aber noch Feiner ihn gefehen bat, Er ifl 
nur dem Namen nad) bekannt, näbrt fih vom Winde und lebt in der Luft, wo er 
Eier legt und feine Jungen ausbrütet. Derjenige, auf welchen fein Schatten fällt, if 
der glüdlichfte Meni und kann fogar den Thron befleigen. Nach dem Namen biefed 
Bogeld nannten fi die Ehane der Krim Humafun, d. i. der Glücklichſte, Heiligſte. 
Offenbar bat die Mythe große Achnlichkeit mit den Sagen über den Paradiesvogel, 
denn von Ddiefem ging auch der Glaube, daß er Feine Füße habe und fi darum nirgends 
nieberlaffe, fondern unftät in den Lüften umberirre. Alle aus Indien früher maſſenweis 
ale Schmud für Damenhüte eingeführten Baradiesvögel beftätigten fo lange bie Fuß⸗ 
loſigkeit und die alte Fabel, bis die Naturwiſſenſchaft münbig geworden war und ſich 
nicht mehr taͤuſchen ließ. Seit dieſer Zeit hat der Vogel mit ſeiner Wunderbarkeit 
auch den ehemaligen Rang eines Edelſteins in gefiederter Geſtalt verloren. Jedenfalls 
liegt der Sage vom Huma die Sage vom Phoͤnix zu Grunde; denn auch von dieſem 
berichten Schrififtellee. des vorigen Jahrhunderts, daß fich derfelbe von gefochtem () 
Winde ernähre. Unter allen Babelthieren des Altertbums hat aber Feines bis auf bie 
neuefte Zeit im Volksglauben ein folches Unfehen befeflen wie der Bafilist. Nach 


den Borflellungen der Alten war berfelbe eine gelbliche Schlange, welche auf ihrem 


> 


‘ 


Kopfe Tronenartig drei Hörner trug. Daher auch der Name Bafllisfos, der Kleiner 
König bedeutet und Dazu beitrug, Daß fpäter Slawen und Germanen darand einen 
eigenen Schlangenfönig fabricirten, welcher eine elfenbeinerne Krone auf feinem Haupte 
trägt. Wer diefelbe nach dem Glauben der Transkaufafler ersingt, ift glüdlich und 
gefelt. . Gleiches bewirkt nach ihnen die Schlangenfänigin, denn ſie hält den Lichtflein 
(Sul) im Munde, der Jeden glüdlich macht, welcher ihn aus der Luft auffängt. So 
weit gingen indeß die Alten nicht. Ihren Vorftellungen nach war der Baſilisk nur 
bie giftige aller Schlangen, eine Eigenſchaft, die man ſich freilich im phantaftifchen 
Superlativ dachte. Bor Eeinem anderen Thiere fürchtete er fi, nur den Geruch bed 
Wieſels Eonnte er nicht ertragen und bei dem Anblide eines Hahnes erzitterte er vor 
Furcht und farb Kei feinem Kraͤhen, weshalb man auch foldye Thiere auf Meifen durch bie 
libyſche Wüfte, wo ber Baftlisf zu Hauſe war, als Talisman mit ſich zu führen pflegte. 
Diefe Anfchauung gab die Beranlaffung zu jener bekannten Zabel, daß der Hahn im 
achten Jahre feines Lebens ein Ei auf den Mift lege, aus welchen, wenn ed von 
einer Kröte bebrütet würde, ein Baſilisk mit vier Hahnenfüßen, einem Kamme auf 
dem Haupte und einem Schlangenfchwanze hervorgehe. Darum galten im Mittelalter 
Baſilis ken⸗ Cier in der Zauberkunf für außerorbentlich Eräftige Zaubermittel, und Jeder 
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weiß, daß der Slaube. an dieſelben noch heute nicht aus, dem Volke verſchwunden iſt, 
ja bier unb. da mißgeftaltete Hühner» Eier noch für Bafllisten- Eier gehalten werben. 
Uebrigens lebte das Ihier nach Plinius in der Provinz Cyrene, wurde hoͤchſtens 12 
Zoll lang, beſaß einen weißen Bled auf den Kopfe und bewegte ſich nicht in Schlangen- 
windungen vorwaͤrts, fondern fchritt geradenus, indem es fich In der Mitte des Rückens 
erhob. Man ſteht aus dem. Alten Teſtamente (Jeſaias 14, 29 und 59, 5; Ieremins- 
8, 17 x.), daß das Thier bereitd fo in das Fleiſch und Blut der Bölker gedrungen 
war, daß man es ſchon als Sinnbild gefährlicher Feinde gebrauchte. Dennoch war 
es von Haus aus beflimmi ein Symbol, und man glaubte audy, das Thier ficher er⸗ 
kannt zu haben, welches Veranlaſſung zu einer Babel gab, die, je weiter fie ſich unter 
den Bölfern verbreitete, um jo mehr verunftaltet und phantaftifch ausgeſchmückt wurde. 
Es fol die gehörnte Natter (Goluber cormıtus) ober der Ceraſt (Goluber cerastes) 
fein, eine Schlange, melde gegen 14 Zoll lang wird, in Aegypten und Baläftina 
lebt, einen braunen Müden, einen weißen Bauch. auf dem Kopf zwei Hörner in Form 
Heiner Anoten, die Dice eines Fingers beflgt und nur Sandgegenden bewohnt. Aeußerſt 
giftig, wird ſie um fo gefährlicher, als ſich ihre Farbe uur wenig von dem Erdboden 
unterfcheibet und fie bei der geringftien Berührung mit großer Schnelligkeit hervor⸗ 
fpsingt, um ihre Beute zu erbafchen oder ihren giftigen Zahn gegen den Menfchen zu 
gebrauchen. Kein Wunder, daß eine foldye Beflie zu den gefürchtetflen gehörte und 
fi$ Die Phantafle bald in fabelhaften Ausichmädungen erging, namentlich je weiter 
Diefelben vom natürlichen Schauplage entfernt waren. Go wurden die Knoten zw 
Sömern, die Hörner zu einem Diademe unb die giftige Eigenfchaft der Art gefteigert, 
daß fe ſich ſelbſt His in den Bid, die Ausbünftung und Berührung des Ceraſt's 
verlor. Sie verwandelte fi unter der Hand in das Stärke, was die Sonne be 
fehien, weshalb man auch glaubte, daß der zu Aſche verbrannte BaftlisE die Ver⸗ 
wandlung unebler Metalle zu edlen bewirken könne. Daß er vom Wiefel durch den 
Geruch getöbtet werde, war eine neue Babel, welche von dem Zibethdufte Diefer 
Thiere herrührte, doch lag aud Hier mahrfcheinlih das Factum zu Grunde, daß 
mwiefelartige Thiere ſtets als Schlangenfrefler angefehen worden find. Auch bie Ver⸗ 
bindung mit dem Hahne ift erflärlih. Man fagte ja felbfi dem Könige der Thiere eine 
Furcht vor dem Hahne nach ; warum hätte fie der König der Schlangen nicht befigen ſollen? 
Einmal in ſolche Verbindung gebracht, lag es wahe, auch dad Schlangenei hinzuzu⸗ 
fügen, 'um fo mehr, ald den Alten Eier von Meptilien fehr feltfam, als etwas Wider- 

natürliches ericheinen mußten. Sofort gebar die Bhantafle etwas ebenfo Unnatür» 
liches: fle legte die Eier einem Hahne und einer Kröte unter. Alles Uebrige iſt freie 
Zuthat der Phantafle. ) An den Bafllisfen reiht fi unmittelbar "die Sage vom 
Drachen an, erſtens, weil ed ſich auch bier um ein Amphibium Handelt, und zwei⸗ 
tens, weil, wie man glaubt, der Drache erſt durch Verwechſelung mit fliegenden Gibechfen 
Flügel und Füße befam. Urfprünglich bebeutet der Name nur eine große Schlange, 
draco bei den Roͤmern, Öpaxwv bei den Griechen. Aber ſchon Jefaias (14, 29) fpricht 
von fliegenden, feutigen Drachen, und nach Herodot Tamen geflügelte Schlangen all. 
jäyrlich im Frühlinge nach Aegypten geflogen, wo fle aber von dem Ibis aufgehalten 
und getöbtet wurden. Am beflimmieften befchreibt fle Megaſthenes bei dem griechifchen 
Geographen Strabo. Er verlegt fe nad, Indien und giebt ihnen die Ylughäute der 
Fledermäufe, ſeht aber die fabelhafte Eigenfchaft Hinzu, daß fie eine Feuchtigkeit von 
fi geben, welche die Haut zerflöre, wenn man fle undorfichtigerweife auf den Körper 
bekommen habe. Link bemerkt hierzu, daß man au der Geckoeidechſe einen aus den 
Füßen ſchwitzenden Saft andichtete, welcher Koliken erregen follte. Das Alles trägt 
fo fehr das. Bepräge der Wahrheit, daß man nicht umbin kann, unter dem geflägelten 
Drachen eine geflügelte Eidechſe, keineswegs aber cine geflügelte Schlange zu verfichen, 
wie Link will, der an ausgeſtorbene Thiere dachte. Man weiß, daß die Naturgefchichte. 
in der Ihat eine gefchuppte und geflügelte Sauriergattung Indiend mit dem Ramen 


1) Doch ift es vielleicht nicht überflüffig, zu bemerken, daß unter dem Bafilisken hier und 
da auch der Salamander (Triton eristatus) verftanden wird, der manchmal in Käufern vorfommt 
und einen Kamm anf dem Rüden trägt. Gegenwärtig nennt man eine Leguan-Cidechſe Butana’$ 
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des Drachen belegte. Die Arten dieſes Geſchlechts leben auf Bäumen und nähren ſich 
- von Infeeten. Weſentlich davon verfchieden iſt aber der Drache des Juba und Plinius, 





indem jener ihm einen Kamm zufchreibt, diefer nur von 20 Ellen langen Dradyen und | 


ihrem Rampfe mit dem Elephanten fprigt. Wan follte daraus auf das Krokodil 
ſchließen. Dagegen bat man den Drachen der Ehinefen und Japaner für ein ſymbo⸗ 
Itiches Thier gehalten, bis man den fabelhaften „lung“, wie der Dradye bei den Chi⸗ 
nefen beißt, ebenfalls für ein wirkliches Thier anſprach, indem unter lung die ganze 
Gruppe der Eidechſen und Krofodile verftanden wird. Ungemiß freilich bleibt es, ob es 
je noch in devgefchichtlichen Borzeit Ueberreſte jener geflügelten Ungeheuer von Sauriern 
gab, welche wir 3. B. in den Knochengerüften eines Pterodactylus in den Bebirgen ber 
Kreide und des Jura finden. Wenn nun aber der Drache in der hineflichen Symbolik zu 
einem Sinnbild der Berfüngung wird, fo ift dad ganz in dem Leben jener Amphibien begrün- 
det,.die mit der Jahreözeit erflarren und wieder belebt werden. Bei den Völkern Weſtaſiens 
finden wir einen Schlangen - Eultus und eigentlich die Schöpfung des Lindwurms in 
der Phantafte der Belenner des Ormuz und Ahriman, indem dieſer, der Gott der 
Finfternig, die Schlange Dahafa gefchaffen Hatte, mit Drei Köpfen, drei Rachen, ſeché 
Augen und taufend Kräften, einen graufamen Dämon, um die Reinheit in ber beſte⸗ 
benden Welt zu vernichten. Zweifeldohne waren aber Dradm ein urſprünglich ge 
meinfamed Eigenthum aller indo-germanifchen Volker. Kein Wunder, wenn dieſe 
Sage num mit diefen Völkern aus Allen nad Europa fam und auch bier vielfach 
umgeftaltet wurde. Wie fih im Laufe der Zeit der Drache Aſtens in dad Symbol 
eines Despoten verwandelte, fo ift dieſe Anihauung felbft auf uns übergegangen, und 
die Fabel Hat eigentlih nur noch ein culturhiftorifched Intereffe, zeigt aber wieberum 
Elar, "wie eine höchſt einfache Erfcheinung im Laufe der Zeit zu der feltfamflen Um: 
geftaltung kam. „Von dem fabelhaften Ungeheuer, der Seeſchlange, welches fo 
viele Schifföcapitäne gefehen haben wollen”, fagt Burmeifter, „if immer noch nidt 
zuverläjligen Beobachtern ein Eremplar in die Hände gefallen; es muß, fo lange bad 
nicht geichehen, als Phantaſieſtück leichtgläubiger und leicdytfertiger Beobachter von der 
Wiffenfchaft behandelt werden.“ Diefes wegwerfende Urtheil ift nur der Ausdrud 
befien, was die firenge Wiffenjchaft über die wie ein Gefpenft für das Laien-Bubli- 


cum von Zeit zu Zeit auftauchende Seefchlange denkt. Dennoch würde ed wunderbar 


fein, wenn ihr nicht ebenfalls ein wirkliches Kactum zu Grunde läge. Wir können 
die zoologifche Möglichkeit für die Eriflenz einer riefigen Schlange ded Meeres nidt 
ohne Weitered verneinen, weil wir in ber That eine ganze Battung von Schlangen 
kennen, welche dad Salzwaffer bewohnen. Es ift die Gattung Hydrophis im Indiſchen 
Meere, ein Gefchlecht, das durch feinen zufammengedrüdten Körperbau fofort von ben 
Landſchlangen unterfchieden wird. Man bat dagegen geltend gemacht, daß, wenn es 
eine Seefchlange gebe, dad fo oft fchon beobachtete Thier doch auch einmal, wenigftend 
in feinem Sfelette, bätte angefchwemmt werden müflen. Trotzdem iſt das Eein ſtich⸗ 
baltiger Finwurf, und mit Recht fagt Lyell dagegen, daß wir dad Meer noch lange nit 
gründlich genug Fennen, um und ein entjchiedenes Urteil über feine Thierwelt anzumaßen. 
Aber ungeachtet aller Einwürfe, widerſteht e8 dennoch dem Naturforfcher, an eine Ser 
fhlange zu glauben, weil er von dem Grundfage ausgeht, Daß, fo- lange ſich die bid- 
ber gefehenen Erſcheinungen der Seeſchlange auf andere Weife erklären laſſen, dieſelbe 
auch nur in ungenügend beobadyteten Thatfachen vegetire. Gelegenheit für dieſe An- 
nahme gab vor Allem die plößliche Erfcheinung eines rieflgen Seethieres an der Küfle 


der Orfney-Infeln im Jahre 1808. Ganz Schottland war darüber einig, dag ed bie 


. Seefchlange fei, welche der Naturforfcher Neill, getäufcht durch die ihm fehriftlich ger 

lieferten Ausfagen der Beobachter, fofurt Halsydrus Pontoppidani nannte und für bie 
urfprünglih von dem bereitd oben genannten Bifchof im Jahre 1752 beobachtete er- 
Härte. Ungeachtet deſſen, erwielen die Wirbel des geftrandeten Thieres nichts weiter, 


als den Rieſenhai (Squalus maximus), welcher in jenem Weerestheile nicht felten if. 


Damit bringt nun Lyell alle bisher im deutſchen und amerifanifchen Meere beobach⸗ 
teten Seefchlangen in Berbindung, ohme doch zu läugnen, daß auch andere Rieſen⸗ 


geftalten de8 Meeres zur Sage von der Seeſchlange Veranlaffung gegeben haben 


fönnen. So fah z. B. ein Eapitän Mac Quhae am 6. Auguft 1848 zwiſchen bem 
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Gap der Guten Hoffnung und St. Helena eine ſolche, welche yon dem erſten Zoolo⸗ 
gen Englands, Dwen, für die größte Robbenart (Phoca probosciden) erklärt wurde. 
Ste erreicht nicht felten 30 Fuß Länge und trägt ein grobed Haar auf ihrem Rüſſel, 
das phantaflifche Beobachter recht gut für eine Mähne anfehen -fünnten. In anderen 
Sällen Hat man vielleicht einen ganzen Bug von Delphinen für ein einziges Thier-ger 
Halten und darin die Seeſchlange gefunden. Wie dem auch jein möge, gewiß ift, daß 
dieſelbe nur in der Phantafle der Menſchen geboren wurde. Der Menſch fieht Alles, 
was er fehen will,. wenn feine Bhantafle einmal entzündet und auf einen ihm wun- 
verbaren Gegenſtand gerichtet if. In dem folgenden alle fahen die älteren Naturfor⸗ 
feher ſogar einen Wurm, wo die nenere Wiſſenſchaft nur ein anſteckendes Contagium 
kennt. Es if Died die fogenannte Höllenfurie oder der Mordwurm, von Dem 
Zinnd anf einem Spaziergange geftodden und von: dem er in der 12. Ausgabe feir 
nes Naturfyflems eine Befchreibung giebt. Der Wurm bewohne die rafenzeichen. 
Gegenden des Botinifchen Meerbufend im nörblihden Schweden, bringe wie auß 
der Luft gefallen. oft ploͤtzlich in den Körper der Menſchen und Thiere ein, 
tödte fie nicht felten Binnen einer Viertelſtunde u. f. w. Niemand bat nad 
Zinne den Mordwurm gefeben und zweifeldohne rührte die Wunde, die der 
große Naturforfcher erhielt, von einer Bremſe ber, die vielleicht auf einem gefallenen 
Vieh gefeffen Hatte. Rinne: fcheint bei feiner Beſchreibung dieſes Wurmes nur ber 
Sage gefolgt zu fein, welche von dieſem Thiere unter feinen fchwedifchen Landsleuten 
verbreitet fein mochte. Diefe Annahnıe gewinnt an Glaubhaftigkeit, wenn man damit 
vergleicht, mad man In Rußland von der Höllenfurie glaubt. Es gilt nämlich bier 
der Morbwurm für ein Geſchoͤpf des Fluches und der Mache, namentlich fün Liebende, 
Vie.nicht felten im Augenblid ihrer Bereinigung von diefem Verhaͤngniß erreicht wer 
den. Dan ſtellt ſich in Rußland den Wurm unter der Geſtalt einer Spinne vor 
Diefelbe lebt am liebſten in lange verfchlofen gehaltenen Zimmern im Berborgenen, 
hinter alten Spiegeln, Schränken und anderen Möbeln, dringt dann zur Nachtzeit 
beruor, wenn das Zimmer wieder bewohnt wird, fchreitet morbichueanger über das 
Bett zum Kopfe des Schlafenden, wählt fi eine geeignete Stelle und bohrt bier 
ihren giftigen Stachel bis tief zum Gehirn. Lin graufenhafter Auffchrei des Getrof⸗ 
fenen ift Alles, was dieſer noch von fich giebt, im nächften Augenblid liegt er bla, 
entftellt als Leiche da, während die Spinne laͤngſt wieder ihren Schlupfwintel erreichte. 
Man ſieht in diefer Sage vom Morbwurm eine ganze Entwickelungsgeſchichte. Un⸗ 
fehlbar nämlich iſt aus dem fürlichen in das innere Mupland vom Orient her. bie 
Sage vom Skorpion und der Tarantel gebrungen. Augenblidlich bat die Volkophan⸗ 
tafle alle Braufige ehemaliger Erzählungen von dieſen Thieren auf jene an fich nicht 
minder grauftgen Fälle übertragen, wo Wenfchen in alten, lange verichloffenen Zimmern 
durch die in denſelben entwidelten giftigen Ruftarten, namentlich Kohlenwaflerftoffgeie 
oder Sumpfgafe, getöbtet wurden. Endlich verbreitete fih die Sage vom Mordwurm 
nach Schweden, wo fie in obiger Welfe zum Vorſchein fam und den großen, von 
allen Phantaſtren über Naturgegenflände weit entfernten Rinne verführte. Dan Tann 
diefen Artikel der Tabelhaften Thiere um fo lieber mit dem Morbwurm befchließen, als 
er fo recht deutlich zeigt, wie ein feltener Ball oder irgend eine räthfelbafte. Erſchei⸗ 
nung um fo phantaftifcher ausgeſchmückt wird, je weiter ich die Sage von ihrem Schau- 
plage und ihrer Zeit entfernt. Man kann aber zugleich die Beruhigung mit hinweg⸗ 
nehmen, daß zur Ehre des Menfchengefchlechted alle Auswüchſe feines Geiſtes in ihren 
esfien Keimen eine berechtigte Brundlage hatten. | 

Fabind ift ein Gentilname,.. der im der Geſchichte Noms ſchon früh genannt 
wird und viele ausgezeichnete Staatsmänner und Feldherren der Römer zierte. Das 
Patriciergeſchlecht der Fabier war am mächtigften und angefebenften am Unfange ber 
vepublifanifchen Zeit Roms bis zum Jahre 477, in meldyem 306 Yabier mit 4000 
Glienten einen Feldzug gegen die räubertfchen Vejenter unternahmen und in einen Hin⸗ 
terhalt gelodt, fämmilich an der Cremera den Untergang fanden. Nur ein Knabe, 
welcher der Wiege noch nicht entwachfen war, foll, wie freilich nur die Sage erzählt, 
das Geſchlecht des Fabier erhalten haben. In dem Parteikampfe der Plebejer und 
Patrieier im 4. Jahrh. der Stadt Rom vertraten Die Fabier die Intereſſen der roͤmiſchen 


) u Fabins. 
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Ariſtokratie mit aller derjenigen fittlichen Hoheit und fchroffen. Einfeitigkett, welche dem. 
römifchen Woel eigenthümlich waren. ine allgemein: hiftorifche Bedeutung haben unter 
den Fabiern jedoch nur zwei Männer erlangt, D. Fabius Mullianus, welcher der Fa⸗ 
intlie den Beinamen Maximus erwarb, und D. Fabius Marimus Verrucofus, aud 
Gunctator, d. 5. der Zauberer, genannt. Der erftere begleitete den firengen Dictator 
Vapirius Curſor ald Magister equitum in den Krieg gegen die Sammiter. Gegen 
den Befehl des Dictators, keine Schlacht gegen bie Feinde zu wagen, gıbff er dieſe 
an und beflegte fl. Aber der Dietator ſah hierdurch das Beleg verlegte und verur⸗ 
theilte den Sieger zum Tode (324 v. Chr.). Nur mit Mühe gelang e8 dem Volke 
umd dem Senate, dem Verurtheilten Gnade und Leben zu erbitten. In ven folgenden 
KArtegsjahren, in welchen der ganze famnitifche und ettuskiſche Volksſtamm, durch galli- 
ſche Bundesgenofien verftärkt, gegen Rom fämpfte, zeichnete ſich Fab. Aullianus, der 
315 die Dictatur und 5 Mal das Gonfulat befleidete, ebenfo durch feine Feldherrn⸗ 
größe, als durch feine Erfolge aus. 310 unternahm er — wider den Willen ber 
Römer — den nachher lange gepriefenen kühnen Zug über den ciminifchen Bergwald 
in das nördliche bis dahin faft ganz unbekannt gebliebene etruskifche Land. Das 


. ganze etrußfifche Volt wurde hierdurch aufgeſchreckt und gereizt, allein Fab. Null. 


vernichtete die drohende etrußfifche Macht in der blutigen Schlacht am vadimoniſchen 
See und machte fo die tolffühne Erpebition zur gefeierten Heldenthat. Schon hoch⸗ 
bejahrt drang er 295 im Verein mit dem Conful Decius Mus in das Gebiet der 
fennonifchen Ballter ein, wo es bei Sentinum zur Schlacht kam, die lange unent- 
fhieden blieb. Decius Mus weihte fi dem Tode für's Vaterland, aber Fab. Aull. 
durchbrach die Schlachtreihen der Feinde durch geſchickte Anmendung der Reiterei und 
machte Durch diefen Sieg den Anfang vom Ende des famnitifchen Krieges. : Im Jahre 
292 flegte er zum legten Male über die Samniter und ſah damit die letzten Todes⸗ 
zudungen des gefährlichfien Nebenbuhlerd der römifchen Macht. — D. Fab. Maximus 


. Gunctator, der große Gegner des Hannibal im zweiten punifchen Kriege, hatte in ber 
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Zeit zwiſchen den beiden erften Kriegen ber Roͤmer mit den Karthagern bie Laufe 
bahn des römifchen Staatämanned bis zum Genfor durchlaufen und in ven Käm- 
pfen mit den Liguriern ſich zum Feldherrn berangebildet, als Hannibal in Italien 
erfchlen und ein römifches Heer nach dem andern beflegte. Nach der letzten Nieber- 
lage der Romer am trafimenifchen See (217 v. Chr.) wurde Fabius zum Dictator 
ernannt und rettete als foldyer den römifchen Staat. Fabius hochbefahrt und von 
einer Bedachtſamkeit, die nicht Wenigen als Zauberei erſchien, war der einzige Mann, 
der das Weſen des römifch »Earthagifchen Krieges richtig erkannt hatte und im feiner 
Handlungsweiſe ausdrückte. Es Lam nämlich nicht mehr darauf an, Hannibal zu 
ihlagen, als vielmehr darauf, nicht von ihm gefchlagen zu werden. Daher war 9. 
bemüht, jeder Entſcheidungsſchlacht auszuweichen, uber durch ftetE drohende Nähe aus 
der fihern Stellung auf den Bergen des Apenninenzuges den Feind in unaufhdrlicher 
Unruhe zu erhalten und ihn durch Hin⸗ und Germärfche zu ſchwaͤchen. Hannibal hat 
ihn ſelbſt einer drohenden Wetterwolke verglichen, welche verderbenſchwanger die Höhen 
einnehme. Bei foldyer Strategif brachte F. es wirklich dahin, den Hannibal in ber 
Nähe von Capua zu umzingeln; allein diefer, in der Anwendung von Lift noch größer 
als auf dem Schlachtfelde, täufchte ihn und entwich zur Nachtzeit glücklich mit feinem 
Heere. Daß das römifche Volt und Heer bei jolcher Kriegführung ungebulbig wurde, 
darf nicht befremden. Unter der Anführung des Prätors M. Ter. Varto befchloß 
das erflere Daher, dem magister equilum des Dictators, dem M. Minuscius Rufus, 
gleiche Gewalt wie dem F. zu ertheilen. Mit geringen Streitkräften wagte es dieſer, 
den Hannibal anzugreifen, wurde aber in einen Hinterhalt gelockt und wäre vernichtet 
worden, wenn %. ihm nicht Mettung gebracht hätte. Befchämt kehrte M. Minustius 
Rufus unter den Oberbefehl des F. zurüd, und dad Princip des pafflven Wider 
ſtandes Hatte feine Mechtfertigung gefunden. F., von dem Enniuß fagte: „Unus homo 


‚nobis cunctando restituit rem“, hatte durch feine Kriegführung zwar nicht verhindern 


önnen, daß Hannibal eben dieſelben Erfolge in Stalten erlangte, ald wem er auf 
dem Schlachtfelde geflegt hätte, aber doch den Mömern Zeit verfchafft, fly von ben 
betäußenden Schlägen der erften Kriegötahre zu erholen. Das romiſche Heer freilich 
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erhielt. er nur, damit: es im folgenden Jahre bei Cannae gänzlich vernichtet würde. 
In den Jahren nach diefer furchtbaren Niederlage der Römer war %. als Conſul im 
römischen Heere thaͤtig, und im Jahre 209, ald er zum fünften Male dad Eonfulat 
befleidste, eroberte er dad wichtige Tarent, auf welches Hannibal fich in den legten 
Jahren beſonders geftügt Hatte. — Aus dem Gefchlechte der Fabier ſtammte auch der 
äßtefte vömifche Annalift (antiquissimus, Liv. 1. 44) DO. Fabius Pictor, Mitflreiter im 
zweiten punifcdyen Kriege. Livius hat ihn Häufig als Quelle benubt, Pol xblus jedoch 
feine Unparteilichkeit in Zweifel gezogen. 

Fabliaur ift der Name jenes berühmten Erzaͤhlungen, welche in Nordfrankreich 
von den fih fo nennenden Trouvenrd (Trouveres) von der legten Hälfte des zmölften 
Jahrhunderts -bi8 in das vierzehnte Jahrhundert hinein verfaßt wurden; die größte 
Anzahl derſelben wurbe unter der Megierung Ludwig’ IX. gefchrieben. Es find Erz 
zählungen, aus dem eigenen Leben unmittelbar entiprungen, welche die ganze: Wirk⸗ 
lichkeit deſſelben in allen ihren ernſten und beiteren Richtungen abfpiegeln. Wirfinden 
in ihnen die Bitten, den Charakter und den Geift des Bolfes, unter welchem fie ges 
fchrieben wurden, mit ben wahrfien und lebenbigften Farben gejchilpert; fle zeigen uns 
dad franzöfifche Boll nad dem Ausbrude Le Grand's, der eine weder frei, nod 
wörtlich zu nennende Ueberfegung einer audgewählten Anzahl von Babliaur heraus⸗ 
gegeben bat (Fablimmx ou contes du XIL et du XIII. siccle, Iraduits ou extraits 
d’apres divers ımss. du temps, avcc des notes historiques et critiques .etc. 3 vol.- 
Contes devots, ſables et romans anciens pour servir de suite aux fabliaux, par le 
Grand. 1 vol. Enmseınble 4 vol. 8. Paris 1781), jo zu fügen im Neglige. Die 
Schönheiten dieſer Fabliaux, die meiftend in Stanzen oder Gouplet3 von neun⸗, ge= 
wöhnlih achtfüßigen Verſen gebichtet find, werden andererfeits durch zahlreiche Män- 
gel aufgewogen; fle find meiſt anflößig nicht nur biniichtlidh der Ausdrücke, ſondern 
auch ihrem ganzen Inhalte nad. Trotz diefer Mängel find fie nicht nur in ihrem 
Heimathlande, fordern auch von italienifchen Novelliften beſonders Hochgeftellt und oft 
nachgeahmt worden. Boccaceio's Decamerone iſt faſt durchgängig aus den Fabliaux 
geſchöpft; Nabelaid, Margaretbe von Navarra, Belleforeft u. A. haben 
fe gekannt und benugt; Moliere hat in „Medecin malgre lui* das Sujet daraus 
entlehnt, Aa Fontaine fie wieder aufgefrifcht. Die berümteflen Dichter biefer Dich⸗ 
tungsart find: Adan de la Kale, mit dem Beinamen le Boçu d’Arras, Baudouin de 
Condé , Durant, Bautier De Coinsy, Guerin, Rutebeuf und m. A. — Wir beſtitzen 
mehrere Ausgaben und Sammlungen von Babliaur, fo von Barbazon (Fabliaux 
et Gontes ’) des poe&tes Frangois des XI., XIL, XIII. XIV, et XV, siccles, tires des 
meilleurs auteurs. Nouvelle edition, augmentee par Meon, 4 vol. Paris 1808), von 
Le Grand d'Aufſy .(Fabliaux ou contes, fables et romans du XII. ei XIII. siecle. 
Traduits ou extraits. IH. edit. 5 vol. Bari 1829), von Zubinal (Nouveau 
rewuel de conles, dits fablieux et autres pieces inedites des XIII., XIV. et XV. 
siecles, mis au jour pour la premiere fois. 2 vol. Paris 1839-42), von Ab. 
Keller (Zwei Fabliaux aud einer Neuenburger Handfchrift herausgegeben, Stuttgart 
1840). — Im Allgemeinen vergleiche über das Weſen der Babliau: Caylus, 
Mem. sur les fabliaux,; in den M&m. de l’acad. des inscript. T. XX., p. 352 sq, 
Julius Ludwig Ideler, „Gefchichte der altfranzöflfchen Mationalskiteratur" (Berlin 
1842), ©. 147 ff, John Dunlop'e „Geſchichte der Profa- Dichtungen”, über- 
tagen von Liebrecht (Berlin 1851), S. 204 ff. 

Sabre d’Eglantine (BHilippe François Nazaire), franz. Belletriſt und Intrigant 
der franz. Revolution, einer der Genoſſen Danton's (f. d. Art.), die, wie biefer, 
im geheimen Dienft des Königthums, um vermeintlid die Chancen defjelben zu vers 
befiern, die Volksbewegung in's Abenteuerliche trieben und, wägrend fie aus ber 
Eöniglichen Chatulle fchöpften, die öffentliche Verwirrung zu verbrecherifchen Geld⸗ 
fpeculationen benugten. Er ift zu Carcafſone den 28. December 1755 geboren; feis 
nen Beinamen hatte er fi zur Erinnerung an den Preid der milden Roſe (Eglan- 
tine) beigelegt, den er als Jüngling bet den Blumen» Spielen zu Tonloufe gewann: 


”) De Gontes waren eine Unterart der Fabliaux. 
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‚Sein ungenegelted ‚Reben verfchlug Ihn auf das Theater; als ihm auf demfelben Keine 


Rorbeeren zu ‚Theil wurden, verfurhte er ſich in der Dichtlunft und Hatte ſich nach fei- 
ner Ueberſtedelung nad Paris feit 1785 ohne Erfolg bemüht, mit feinen dramati⸗ 
chen Arbeiten den Beifall der Barifer zu gewinnen, als er endlich nılt feinem Luft: 
fptel: „l.e Philinte de Molicre“ 1790 reuffirte. Im Verlauf der Revolution fchloß 
er fih dem Schwindlerkreife an, der fih um Danton und Camille Desmoulins ſan 
melte. Als der Erſtere .durdy den 10. Auguft 1792 Chef des Iufizminifteriums 
wurde, nahm er F. als Generaljecretgr an feine Seite. Die beiden Leiflungen, durch 
die ih 8. als Conventömitglied einen Namen machte, fein Antrag auf Erlaflung des 
Geſetzes des Maximums und fein Bericht über die Einführung ded von ihm entwor- 
fenen republikanifchen Kalenders, waren darauf berechnet, die befigenden Klafien und 
den Eatholifchen Geiſt des franzöſiſchen Volkes gegen die Republik aufzubringen. Sein 
Kalender, über den.er am 24. October 1793 Bericht erftattete und ber an bie Stelle 
ber Heiligen 5. B. den Paſternak, die Möhre, Bumpelmuß und Rapunzel zu Wahr: 
zeichen und Fetiſchen der Tage fehte, mußte, während er das Chriſtenthum für Lug 
und Trug erklärte, den neuen Eultus nicht nur verhaßt, fondern auch lächerlid, machen, 
Außerben mar die Einführung der Decadi's an die Stelle des Sonntags ein Schlag 
gegen die arbeitenden Klafien, welche dadurd drei Arbeitätage mehr in der Woche 
erbielten. Am 13. Januar 1794 wurde er als Theilnehmer an der Gaunerei, welde 
Chabot (f. d. Art.) bei der Liquidation der Gefchäfte der oftindifchen Gempagnie 
begangen hatte, verhaftet und am 5. April 1794 mit Danton hingerichtet. Geine 
„Oeuvres* erfchienen zu Paris 1801 in 2 Bänden. 

Fabricius (Joh. Albert), deutfcher Polyhiſtor und Bibliograph, geboren ben 
11. November 1663 zu Leipzig, wo er Philofophle, Arzneikunde und Theologie 
ſtudirte. Er verlebte den größten Theil feines Lebens als Schulniann zu Hamburg 
und farb daſelbſt den 30. April 1736 ald Gpmnaflalprofeffor. Seine gründlichen 
Fritifhen Sammelwerfe: „Bibliotheca Graeca“ (14 Bbe., Hamburg 1705 —8, neu 
aufgelegt von Harleß, Hamburg 1790-1809, 12 Bde), die „Bibliotheca Latina” 
(Hamburg 1791, neu herausgegeben von Ernefti, Leipzig 1773 — 24, 3 Bde.), feine 
„Bibliotheca mediae et infiinae aetatis* (Samburg 1734, 5 Bpe.), fein „Codex 
pseudepigraphus Veteris Testamenti“ (Hamburg 1713-22, 2 Bde.), feine Ausgaben 
des Sertus Empiricus und des Dio Eafflus fichern ihm einen rühmlichen Namen. 
ebrifen, Fabrifengerihte, Fabrikenſchulen ſ. Gewerbe, Gewerbegerihte, 
Gewerbeſchulen. 

Fabpier (Charles Nicolas, Baron), franzoͤſiſcher General und bekannter Phil⸗ 
hellene, geboren 1783 den 15. December zu Pont⸗a⸗-Mouſſon in Lothringen, trat 
1804 aus der polytechnifcehen Schule zu Paris und warb 1807 mit mehreren anderen 


Offizieren nad Ronflantinopel gefandt, um dieſe Stadt gegen die Engländer zu ver 


theidigen. Dann begleitete er den General Gardonne ald Befandter nach Periten. 
Rah Europa zurüdgefehrt, fchloß er fih 1809 dem Heere Poniatowski's .an; darauf 
fam er ald Hauptmann in die Eaiferliche Garde. Als Adjutant Marmont's, der ihn 
and Spahien an den Kaifer gefendet hatte, kaͤmpfte er in der Schlaht an der Moskwa 
und führte nach der Schlacht von Leipzig die Trümmer des 11. Armee» Corps. E 
war 28, der neben den Oberſten Denis die Gapitulation von Paris unterzeichnete. 
Die zweite Meftauration fegte ihn wegen feiner Ergebenheit an den Kaifer außer 
Thätigfeit, fchidte ihn jedoch 1817 zur Unterdrückung der royaliſtiſchen Umtriebe nad 
Lyon, bei weldher Gelegenheit er fi Anfeindungen zuzog, bie er durch „Lyon en 
1817° (Baris 1818) zurücwies. Noch andere Anfchuldigungen verleideten ihm Frank ⸗ 
seih und er trat 1823 in die Dienfle Griechenlands, wo er fid bie Bildung regel» 
mäßiger Truppen angelegen fein ließ, ohne jedoch bedeutendere Waffenthaten verrichten 
zu fönnen. Kaum war er 1828 aus dem griechiſchen Heere gefchleden, da begleitete 
er die zweite frenzoͤſiſche Expedition nach Morea. Die Jukirevolution fand fpäter an 
ihm einen thätigen Beförderer und erhob ihn zum Chef der Pariſer Nationalgarde, 
doch fchon 1831 zog ex fich ald Maroͤchal⸗de⸗Camp in feine Vaterſtadt zurüd. Nah 
der Nevolution von 1848 als Gefandter nach Konftantinopel gefchict, ward er 1849 
in die Legislative gewählt, trat aber noch in demielben Jahre in die Dienſte Daͤne⸗ 
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marks gegen Schleswig⸗Holſtein, welches Verhaͤltniß er jedoch ſehr bald wieder aufgab. 
Er ſtarb den 15. September 1855 zu Paris. Bon ihm erſchien ein „Journal des 
operalions du 6me corps pendant la campagne de 1814 en France“ (Barid 1819). 
euftäten ſ. Univerftäten. 
bium oder Falnn f. Dalekarlien. 

e, die, das Berfammlungszeichen der Kriegbleute, wurde zuerſt durch die 
Kaifer bei den Mömern eingeführt, um die Truppenart anzuzeigen, welche fie führte, 
meift ein farbiges Tuch mit dem Bildniffe des Megenten oder mit anderen Zeichen, 
wie dem Bilde eines Engeld, einer Thiergeftalt, bemalt. Bei den Rongobarben hieß 
die F. dad Band, aus welchem „Banner” gebildet worden iſt. Bei den alten Franken 
warb von Ludwig VI., als Graf von Berin, 1122 die Oriflamme, flammula aurea, 
ald Nationalfahne geführt, aus einem dreifpigigen Banner von rothem Goldſtoff be- 
ſtehend, an eine vergoldete Lanze befeſtigt. Sie befand ſich im Klofler von Saint 
Denys und warb vom Akte diefes Klofters bei Vertheidigung deſſelben dem Grafen 
von Pontoiſe oder Berin, ald Schutzherrn des Klofters, in den Kriegen übergeben. 
Wilhelm Martell (} 1415 in der Schlacht bei Azincourt) war wohl der Leute, welcher 
diefe F. noch getragen bat; fie Soll nach einem Verzeichniſſe der Kicchenfchäge in ver 
Abtei Saint Denys im Jahre 1594 noch vorhanden gemefen fein. Die Hauptfahne 
der Deutfchen, das Reich banner, welches nur bei perfönlicher Gegenwart des 
Kaiferd, oder wenn diefer bisweilen einem andern Fürſten die Heerführung übertrug, 
entfaltet ward, trug Anfangs das Bildniß des Erzengeld Michael, nachher unter 
Friedrich 1. einen Adler, unter Dtto IV. einen Drachen mit einem Adler über dem⸗ 
felben ; endlih unter Sigismund den zweilöpfigen Adler. Gewöhnlich trugen die 
Bahnen, deren Gebrauch ſich feit den älteren Zeiten bei den nördlichen und füblichen 
Völkern Europa's verbreitet hatte, gemalt oder mit Gold und Seide geftidt, das 
Wappen des Üegenten. Die Fahnen der Lanzenfnechte und nach ihrem Beifpiele der 
Schweizer, maren immer fehr groß, dad Fahnentuch reichte, entwickelt, bis zur Erde 
herab. Als jevoch die Bewegungen des Fußvolkes ſchneller wurden, ward cd nothwendig, 
die läflige Geftalt der Fahnen zu verringern. Wahrfcheinlich ift Schwedens König, Guſtav 
Adolf, wie überhaupt in der erleichterten Deweglichkeit feiner Truppen, allen Anderen 
vorangegangen. Die Preußen, bei denen die Fahnenträger junge Edelleute von 14 
bis 16 Jahren waren, führten deshalb in der fpäteren Zeit die leichteften Bahnen. 
Hier hatte jede Infanterie» Compagnie eine-%., welche aber bei Formirung des Ba⸗ 
taillon® in die Mitte deſſelben geftellt und auf jeder Seite durch drei Motten gebedit 
wurden, bie bei der Chargirung nicht mitfenerten. Vor dieſem Yahnenpeloton fand 
der Oberſt zu Fuß gleich anderen Offizieren mit einem Esponton bewaffnet. Nach dem 
flebenjährigen Kriege, vielleicht ſchon während beffelben, blieb der Fahnenpeloton, gleich 
dem Mafor zu Pferde, bei dem erften oder zweiten Bataillon des Regiments. Um 
bei einem verlorenen Treffen die Zahl der Trophäen des Feindes zu verringern, batten 
die anderen Staaten jedem Bataillone nur eine, höcdhftene zwei Fahnen gegeben, was 
nah Friedrich des Großen Tode auch bei den Preußen gefchab, welche im erften 
oder zweiten liebe, bei den Defterreichern aber Hinter dem dritten Gliede und immer 
zreifchen dem vierten und fünften Zuge ftehen. Bricht fi das Bataillon in Zügen 
rechts oder links, fo bleibt der Fahnenzug bei dem fünften Zuge, fo auch bei anderen 
als den preußifchen Truppen, fortwährenb am rechten Flügel des erwähnten Zuge®. 
Die Bahnen der Neiterei heiten Standarten oder Gornetten, find nur 1%, ober 
2 Buß in’s Gevierte und gemöhnlih mit goldenen oder fllbernen Branfen 
befeßt. Defter bat jede Escadron eine, oder wenn ſich nur eine beim Megimente be⸗ 
findet, wird fle von der erflen oder Leib-EScadron geführt. Die Fahnen wurden bei 
Baraden und Aufftellungen vor dem Feldherrn, auch früher wohl vor anderen Gene⸗ 
ralen gefenkt, wenn die Offiziere mit dem Degen oder mit der Hellebarde falutirten. 
Die Ueberfendung der Fahne einer Stabt galt als ein Zeichen ‚der Huldigung, ber 
Unterwerfung ober Ertheilung der Herrfchaft. Bei den weltlichen Großen bis zur Zelt 
der Meformation erfolgte die Verleihung der Würde eines Karftenimit der Sahne als 
Symbol. Fahnen Weihe gefchieht durch eine‘ Hehe ves Prebigers, verbunden wit 
dem Anbeften des Tuches an die Bahnenflange':wu det gegenwärtige General; im 
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Preußen jüngft der Allerhoͤchſtrommandirende, König Wilhelm J., und eine dazu be 
fimmte Commiffloen von Ober⸗ und Unteroffizieren, nebft einer Anzahl von Gemeinen, 
jeder einen Nagel einfchlägt, der Geiflliche dann den Segen fpriht. Berühmt iſt bie 
Fahnenweihe im Jahre 1815 zu Paris nach Einnahme der Stadt im Beifeir ber ver 
bündeten Monarchen. Die Kirchenfahnen unterfcheiden fi von denen Deu Truppen | 
dadurch, daß fle als ein antikes Banner nicht an den Schaft der Fahnıenflange gena- 
gelt find, fondern vermittelt eined Eleinen Stabes und einer befonderen Schnur an 
demſelben hängen. Sie find wahrſcheinlich zuerfi bei dem Kreuzheere aufgekommen 
und mit dem Bilde der Mutter Gottes oder auch irgend eined Heiligen bezeich⸗ 
net. Man findet fie noch Häufig bei kirchlichen Proceſſionen. Fahnen⸗Blatt heißt 
pisweilen das Tuch der Fahne. Fahnen⸗Junker war der ehemalige Name junger 
Edelleute, welche bei ihrem Gintritte in Die Megimenter zu dem Tragen der Bahnen 
beflimmt waren; neuerkingd werden gewöhnlich zuverläffige Unteroffiziere zu Bahnen 
trägern genommen. — Bahnen» Wache fleht im Lager 200 Schritt vor der Fronte 
deffelben, fo wie die Brandwache Hinter demfelben. — Bahnen-Trupp if ber 
March, welchen die Tamboure beim Holen und Abbringen der Fahne von den Com⸗ 
mandeuren fchlagen. . 

Fahne des Propheten, Sandſchack Sheriff, die heilige Hauptfahne ber 
Türken, war anfänglid von weißer Farbe, gefertigt aus dem Turban bed von Mo⸗ 
hammed gefangenen Koreifchiten, dann ward file ſchwarz, weil biefer Prophet einen 
fchwarzwollenen Vorhang von ber Kammer feiner zweiten Gattin, Alfche, an eine 
Zanze befeftigte. Diefe Sahne ift von 40 befonderen Umfchlägen von Tafft und von 
einem Yutteral aus grünem Tuche umſchloſſen; fie wird nebft dem Mantel des Pro- 
pheten in der Schatzkammer des türkifchen Kaiferd verwahrt. Anflatt ihrer wird eine 
alte zerriſſene Fahne aus grünfeidenem Zeuge mit goldenen Franſen von fünf Qua 
dratfuß Größe mit in's Feld genommen und vor dem Abmarſch von Konftantinopel 
dem Heere gezeigt. Auch dieſe Fahne befindet fich in fünf großen grünatlaflenen Ueber 
zügen und in einem Kaften von Citronenholz, mit Silber und Gold befchlagen, auf 
einem Kameele, welches vor dem Großvezier hergeführt wird; einem befonderen Offizier, 
Nakibiefchref, zur Aufſicht übergeben, muß biefer bei einem zweifelhaften Ausgang dei | 
Gefechtes fle in Sicherheit bringen. rüber foll das mohammedaniſche Glaubensbekennt⸗ 
niß mit ſchwarzen Buchftaben darauf geflanden haben. Die heilige Fahne ward frü- 
ber in Damascus aufbewahrt, unter Murad III. aber mit großem Gepränge nach Kon 
ftantinopel gebracht. Bei aufrührerifchen Bewegungen wird fle am Serail aufgefledt, 
wo jeder Mufelmann verpflichtet ift, ſich fogleich bewaffnet gum Sultan zu begeben. 

—528 ſ. Lehen. 

Fahrenheit, Daniel Gabriel, geb. um 1690 in Danzig, Anfangs Kaufmann, 
ſpäter praktiſcher Naturforſcher, geſt. 1740 in Holland, bat dad große Verdienſt, bie 
erfien genau übereinftimmenden Thermometer gemacht zu haben. Er füllte fie mit 
Weingeift und teilte den Raum zwifchen dem Siedepunkt und dem Fünfllichen Eispunkt, 
welchen lehteren er durch Miſchung von gleichen Theilen Schnee und Salmiaf fand, 
anfänglich in 96 Theile. Doc bald gebrauchte er flatt des Weingeiftes Queckſilber 
und nahm nun flatt 96 Theile 212 Theile an, fo daß die Null an den Fünftlihen 
Eispunft, die Zahl 212 an den Siedepunkt zu ſtehen Fam. So entſtand die noch 
jegt gewöhnliche Fahrenheit'ſche Scala, an deren Einrichtung und Empfehlung Bor 
baave fehr großen Antheil bat und deren fich vorzugsweife bie Engländer bebienen. 
Dergl. den Art. Thermometer. 

Fain (Agathon Jean Frederic, Baron), geheimer Secretaͤr Napoleon’s 1., geb. zu 
Paris den 11. Ian. 1778, war fchon in feinem 16. Jahre Secretaͤr des Militär 
ausſchuſſes des Nationalcenvents, im October 1795 kam er in Die Bureaux des Di 
rectoriums, unterm Gonfulst ward er 1799 Divifionschef der Archive und bald 
darauf Staatöfecretär, 1806 kam er in das geheime Gabinet des Kaiferd und diente 
diefem als geheimer Secretär feit Anfang 1813 bis zur Abdankung in Kontainebleau. 
Nachdem er die gewöhnlichen Wechfel der Vonapartiſten von Verabfchiedung und 
MWiedereinfegung nad} der erften Rückkehr der Bourbons und in den hundert Tagen durde 
gemacht hatte, blieb ex noch der zweiten Reilauration ohne Anflelung und benugte feine 
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Muße zur Abfaffung feiner für die Diplomatifche Gefchichte der damaligen Zeit brauchbaren 
Schriften: „le manuscrit de l’an III.“ (Paris 1828), „le manuscrit de 1812“ (Pa⸗ 
sis 1827), „le manuscrit de 1813“ (2 Bde. 1824—25), „lo manuserit de 1814*, 
(1823— 25). Louis Philippe machte ihn im Auguft 1830 zu feinem erfien Cabinets⸗ 
feeretär; er flarb, nachdem er Staatörath geworden, den 14. September 1836. 

Falconet (Etienne Baurice), berühmter franzoͤſiſcher Bildhauer, geboren 1716 
in der Graffchaft Vaud, ward von Lemoine zu Paris ald Lehrling eines Holzſchnei⸗ 
ders zu ſich genommen unb gebildet. Er ſchuf die Herrliche Statue des Milo von 
Kroton und in Peteröburg, mohin er von Katharina II. 1766 berufen wurde, bie 
meifterhafte große Meiter-Statue Peter's d. Gr. Andere Werke find von ihm: Pyg⸗ 
malion, Amor, die Badende, ein Chriſtus u. f. m. Seine Schriften über alte und 
neue Bildhauerkunft erfchienen zulegt in 3 Bänden, Paris 1808. 

Falieri (Marino), vom 11. September 1354 bis zum 17. April 1355 Doge 
von Benedig, war der erfle hohe Würdenträger der folgen Republik, der durch fein 
freilich nicht unverdient erlittened tragiſches Schidfal Die Macht des durch den Dogen 
Srandenigo 1310 eingefegten Raths der Zehn erfuhr, deſſen oligarchiſche Furchtbar⸗ 
fett 400 Jahre lang der Schreden aller Venetianer war. — Aus einer alten und 
reichen Familie entiproffen, die der Republik bereit! zwei Dogen, Bital im Jahre 
1082 und Orbelafo, der 1117 in einem Treffen gegen die Ungarn fiel, gegeben hatte, 
beFfleidete er nach einander faft alle boben Würden in feinem Baterlande, war Podefta 
von Treyifo, und endlih Geſandter in Rom, als er, bereit# 80 Jahre alt, nach dem 
Tode Dandolo’8 zum Dogen ermählt wurde. Bereits die erſte Zeit feiner Megierung 
wirde durch eine große Niederlage getrübt, welche die venetianifche Flotte unter Pi⸗ 
fani durch die von dem Admiral Paganini Doria geführte genuefliche bei Modon in 
Griechenland erlitt, indem fle ganz in deſſen Hänbe fiel und verbrannt mwurbe, fo daß 
Denedig einen eben fo Lifligen als fchimpfliden Frieden mit der Nachbar » Republit 
jchließen mußte, um freie Hand gegen den König Ludwig von Ungarn zu befonmen, 
mit welchem es gleichzeitig wegen Dalmatien im Kriege lag. Kurze Zeit darauf glaubte 
der Doge, troß feined hohen Alters ein jähzorniger aufbraufender Mann, fi durch eine ihm 
. infeiner Battin durch einen jungen Batricier, Michael Steno, widerfahrene Beleidigung, welche 
der große Math nicht fo Hart, wie er es gefordert, beftraft batte, von der ganzen 
Ariftofratie gekraͤnkt und faßte einen folhen Haß gegen feine Standeögenoffen, 
daß er mit Hülfe der Plebejer die ariftofratifche Republik zu flürgen und fi zum 
erblichen Pürften zu erheben befchloß. Die Details find, eben fo wie die ganze 
innere Geſchichte Venedigs der damaligen Zeit, in Dunkel gebüllt, es flieht 
nur fefl, daß er fi dazu mit dem fich ebenfalls durch einen Edelmann beleidigt 
glaubenvden Chef des Arfenald, fo wie dem berühmten Seemann Philipp Galendaro 
und mehreren Andern verband und der 15. April zur Ausführung feitgefegt wurde. 
Bon den vielen PBerfonen, die nah und nach in das Geheimniß eingeweiht wurden, 
entdeckte indeß einer, Beltramo, der dem Signor Loini de Stephano, deſſen Familie 
auf der entworfenen Proferiptiondlifte fand, zu Dank verpflichtet war, dieſem am 
Tage vor ber Ausführung den Anſchlag. Unter Borfit des Marco Cornaro ver⸗ 
fanmmelte fich fofort der Rath der Zehn, bemächtigte fi der Häupter der Verſchwoͤrung 
und bed Dogen felbft, der fich im entfcheivenden Augenblide, wo er das ihm zuge. 
thane Volk Hätte aufrufen Eönnen, unentfchlofen und ſchwach benahm, verurtheilte 
denfelben fofort am 16. zur Todesftrafe und am folgenden Mittag fiel fein Haupt 
auf der großen Steintreppe, auf welcher die Dogen den Eid leiften, der Republik treu 
zu fein bis zum Tode. Sein Grabmal befindet fi in der Kirche Sta. Maria della 
Pace; in dem Saal des großen Raths, mo die Bilder aller Dogen hängen, fehlt das 
feine und auf dem leeren Plage befindet ſich die Infchrift: Hic est locus Marini 
Falieri decapitati pro criminibus. Sowohl Byron wie Caſimir Delavigne haben 
in ihren gleichnamigen Zrauerfpielen das tragifche Ende Falieri's dramatifirt, beide 
aber der Gemahlin deſſelben, welche der erfle Angiolina, der letztere Elena nennt, 
eine Rolle zugetbeilt, die, fo verſchieden fle bei beiden ft, gleich wenig hiſtoriſche 
Berechtigung bat und nur als Behikel für die Dramatifche Entmidelung zu be- 
trachten iſt. 
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Falk (Johannes Daniel), deutſcher Schriftſteller, geb. in Danzig 1768, bildete 
ſich im Kampfe mit drückenden Lebensverhaͤltniſſen, bis es ihm 1788 gelang, die 
Univerſitaͤt Halle zu beziehen, wo er F. A. Wolf's Vorleſungen hörte und an dem 
berühmten Weltumſegler Forſter und den Profeſſoren Eberhard und Klein Gönner 
und Sreunde fand. Seit 1797 als Privatgelehrter in Weimar anfäffig, ward er, 
wegen feiner großen Verdienſte als Secretär bei der franzäflfchen Eontributiond-@om- 
miffton um das Land Weimar, nach der Schlacht bei Iena zum Rrgationdrath er- 
nannt. Im Jahre 1813 gründete er die Befellfchaft der Freunde in der Noth 
für die Bildung verlaflener und verwilderter Kinder zu Handwerkern, die Höchft wohl⸗ 
thätig wirkte. Er flarb den 18. Februar 1826. Die von ihm gegründete Anflalt 
ward 1829 als F.'ſches Inftitut zu einer Öffentlichen Erziehungsanftalt erhoben und 
mit der Landeswaifenanftalt verbunden. F. hielt ji für ein Genie; feine oberfläd: 
fie Bildung trieb ihn mehr und mehr zur literarifchen Gefchwäßigfeit, mie ihn benn 
Frau v. Staël einen „bavard* nannte. Bon Wieland wurde er zuerft ale Dichter 
eingeführt, und durch feine „heiligen Graäber zu Kom" H, deren Hauptzweck bie 
Mechtfertigung der Wege der Vorfehung ifl, und „bie Gebete“ (1799), die einen ver- 
wandten Stoff, die Thorheit, Kurzfichtigkeit und den Widerfpruch der menfchlichen Wünſche 
behandeln, erwarb er ſich eine Zeit lang den Namen eined bedeutenden Satyrifers, ein 
Lob, welches wir ihm Heute nicht mehr fpenden koͤnnen. Es fehlte ihm an einem 


feſten perfönlichen Mittelpunft, um den fi feine Rebensanftdhten fammelten, und in 


feinen ſowohl auf das religidfe, als auf das politifche Xeben bezüglichen Satyren 
(„Zafchenbuch für Freunde des Scherzed und der Satyre”, Leipz. 1797 — 1803; alt 
eine Fortfegung dieſes Tafchenbuches betrachtete er die „Grotesken, Satyren und 


Naivetäten" auf das Jahr 1806, Tübingen) wird, bei allem Wit und jovialer Laune, 
. Mangel an Erfindungögabe und einem gebiegenen Inhalte fühlbar. Unter feinen | 
„Leinen Abhandlungen, die Poefle und Kunft betreffend" (Weimar 1803) ift die 


befte, „Ueber die Iphigenie von Goethe, auf dem Hoftheater zu Weimar" (©. 113 
bi6 135). Sein Buch, „Goethe aus näheren perfönlicden Umgange bargeftellt‘ 
(Leipz. 1832, zweite Ausg. 1836), auf 8.8 Wunſch erft nach Goethe's Tode her- 
ausgegeben, das Miemer zwar nicht durchweg gelten Iafjen will, enthält einige gute 
Beiträge zur Charakteriftit des großen Dichters. Auch hat F. von der Herderſchen 
Sammlung tnländifcher und ausländifcher Volkspoeſieen eine neue Ausgabe, mit einer 


@inleitung verfehen, veranftaltet (Keipz. 1825, 2 Bochn.). F.'s fämmtliche ſatyriſche 


Werke erfchtenen Leipz. 1817, 7 Bde. Auserlefene Werke. Alt und neu heraudge 
geben von Wagner, 3 Bde., Leipz. 1819. 


Falfenftein in dem Unterinntbale der gefürfteten Graffchaft Tyrol ift ein lange | 


geſtreckier Gebirgsrüden mit dem älteften Silberbergwerke des Landes, mit dem Marft- 
fledlen Schwag am Inn. PB. B. Weber, das Land Tyrol (Insbr. 1837. I. 506). 








Den Namen $., niederdeutſch Valkenſtein, führen außerdem Berge oder Jagd 


ſchloͤſer, Schloßruinen und Adelsgeſchlechter in verfchiedenen Theilen Deutfchlande, 
von denen hervorzuheben find: 1) F., Ruine eines 1784 im Flammen aufgegangenen 


Schloſſes in Oberbayern, im Randgerichte NRofenheim, in dem Mittelalter Sig de? 


Geſchlechtes der Grafen von Nurburg und Falkenſtein, welches zwiſchen 


1256 und 1262 erloſch. Der Beſitz wurde voR den bayerifchen Herzogen eingezogen 


und größtentheild den 24. Januar 1262 durch ein Austragsgericht dem Herzoge Lud⸗ 
wig II. wider feinen Bruder, Herzog Heinrich I. zugetheilt. Schloß und Zubehoͤt 
famen nach verfchievenen Eigenthumöwechſeln im 18. Jahrhundert an die Grafen 
v. Preyſing. Jetzt bilden fie die gräflich Preifingifche Herrfchaft Brannenburg. 2) B-, 
jest fürftli Thurn- und Tarifcher Marktfleden, im königlich bayerijhen 
Megierungdbezirt Oberpfalz und Regensburg, früher Sig eines Adelsgeſchlechteb. da 
Beſitz vererbte auf die Grafen v. Bogen. Als der letzte dieſes Haufes, Albert, 1242 
flarb,, lel der Nachlaß an Herzog Otto den Erlauchten von Bayern. Schloß und 


Markt find von Thurn- und Taxis in neuerer Zeit durch Kauf erworben. 3) 8. «m 


— — — —h — — 


) In Dreoden hatte Jemand „Gräber zu Rom“ geleſen, wie noch jetzt in ber neueßen 
Literaturgefchichte von Menzel fteht, und dadurch die Gonflscation bes Buches veranlaft. 
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Harz, im Manngfelder Seekreife des Megierungsbezirtd Merſeburg; noch wohl erhals 
tened Schloß, früher Stammflg eines 1334 mit Burchard IV. erlofchenen mächtigen 
Dynaſtengeſchlechtes. Der erfie mit Namen Bekannte dieſes Gefchlechtes ift ein Egino, 
der urkundlih 1021 vorkommt und bei dem fächllichen Annaliſten ald Egeno der 
ältere von Konradsburg ericheint. Er übertrug Kaifer Heinrich II. einige Erbgüter 
bei Pleywiz und NiedersErrleben am linken Bodeufer zur Uebereignung an das Stift 
Quedlinburg. Bon einem Sohne, Konrad, if nur der Namen überliefert. Bekannter 
madhte ſich der Enkel Egino d. j. durch die Ermordung des Grafen Adalbert v. Ballen» 
lädt, der das Brafenamt in dem Schwabengaue und dem Norbthüringgau verwaltete, 
in oder bald nad. 1076. Man vermuthet, die That Habe die Stiftung der Klöfter 
Konradsburg und Ballenfläbt veranlaßt. Die Verwandlung das Stammhauſes in 
ein Klofter Hatte zur Folge, daß der Sohn Burchard II. (farb um 1150) den Na⸗ 
men v. VBalfenftein annahm. Den Grafentitel führten die Edlen v. &. nicht von 
diefem Stammfchloffe, welches ein Allodium war, fondern von einem füdlich der Ohre 
gelegenen Comitat ded Nordthüringgaues, welches fpäter die Grafichaft Billingshoye, 
auch die Grafſchaft Wolmirflädt genannt wurde. Die Warfgrafen von Brandenburg 
befaßen dieſe Grafichaft ald Meichälehen. Die Verwaltung ald Bicegrafen hatten bie 
Grafen von Hillerbleben; wahrſcheinlich pfandweiſe. Daraus erklärt fich, wie fie Durch 
Bia, Schweſter und Miterbin des Grafen Dtto v. Hilferäleben, an ihren Gemahl, den 
Edlen Burchard von Konradöburg, gebracht werden fonnte. Der genunntefte ber 
Strafen von Balfenftein if diefes Burchard's Urenfel, Graf Hoger, von 1211 
bis nad 1251, ſowohl wegen feiner Streitigkeiten ald Vogt des Stiftes Quedlinburg 
mit der Aebtiffin Sophia aus dem gräflichen Haufe Brene, als weil er den anhaltinifchen 
Ritter Eife oder Ekko von Repgau zur Abfafjung ded Sachjenfpiegeld veranlaft haben 
fol. Diefe legtere Angabe beruht auf einer Strophe eined aus verfchiedenen Beftandthei- 
Ien zufammengejegten hochdeutſchen Reimgedichtes vor unglojfirten Sachjenfpiegelterten, 
welches früheſtens den legten Jahrzehnten des dreizehnten Jahrhunderts angehören Fann. 
Bleichzeitige Chroniſten melden jo wenig diefe Urbeberichaft, als die Veranlaſſung 
des Eike von Repchow zu der Abfaffung des jächflichen Weichbildrechtes, oder einer 
demfelben vorangeftellten kurzen Weltchronif, welche Eike von Repchow nach einem 
fürzgeren Reimgebichte auf Bitte ded Grafen Hoger aud dem Lateiniihen in das 
Deutiche gebracht haben fol. Borfchungen nach urkundlichen Beweifen oder älteren 
Nachrichten haben feine Aufklärung gebracht; was man wohl ohne zureichenden Grund 
daraus zu erklären jucht, Daß die Falkenſteiner Stiftung, das Klofter Konradöburg, 
1525 im Bauernfriege mit feinen Urkundenſchätzen zerftört wurde. Wir enthalten uns 
einer näheren Erörterung über die Nichtigkeit der Nachricht, weil ſte das Eingehen in 
den befannten Streit über das Urfprungverbältniß des Sachfenjpiegeld zu dem fog.. ' 
Schwabenjpiegel erfordern würbe, in welchem ein fichered Urtbeil erſt gemonnen wer⸗ 
den dürfte, wenn die älteften handſchriftlichen Formen beider Nechtöbücher vollſtaͤndi⸗ 
ger als bisher durch Herausgabe der allgemeinen Benugung zugänglich geworden fein 
werben. Nur einige Andeutungen erlauben wir und ald Beitrag zu der Unterfuchung 
einer rechtögefchichtlid wohl kaum vollfländig zu löfenden Frage. Merkwürdig if 
einerfeitd dag gänzliche Kehlen von Spuren eine Gebrauches des Sachjenfpiegeld vor 
dem legten Jahrzehnt des dreizehnten Jahrhunderts, und anderntheild die Verbindung, 
in welcher der Name Falkenſtein auch mit dem fog. Schwabenfpiegel ſteht; denn 
der aͤlteſte handfchriftlich befannte, von v. Laßberg entbedte und beraudgegebene Text 
enthält hinter Gap. 219 den Vermerk, daß ein Diafonus Conrad v. Lützelheim das 
Bud 1287 für feinen Herrn, Herrn Gregor v. F., geichrieben babe. Diefen Namen 
will v. Laßberg auf einen Gregor v. F. bei Freiburg im Breisgau beziehen, der mit 
einem Bruder Kuno urkundlich 1298 vorkommt. Auch ald Minifterialen eines Stifts- 
vogtes Friedrich zu Regensburg kommen Valkenſteine vor, welche fächflicher Herkunft 
gewefen zu fein fcheinen, da einer verfelben mit dem Namen: „Weril der Sabfe, 
de Vallinfteine*, als Zeuge unter der Urkunde einer Schenkung ftcht, weldhe von einem 
„Hertwikus de VBalkinfteine" dem Kloſter Reichenbach gemacht wurde (Mon. Boica 
XIV, 420). Das Gefchlecht diefer Valkenſteine findet fih urkundlich bis in das 19. 
Jahrhundert unter den Wohltbätern der Benebictinerabtei Mallerötorf. Reichlicher als 
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3 Zalfeuftein. 
die umficheren Vieberlieferungen fpäterer Zeit fließen die Nachrichten gleichzeiläger Ehro- 
‚ niflen und die von Erath mitgetheilten Urkunden des Stiftes Quedlinburg über ben 
Streit des Grafen Hoger mit der Achtiffin. In dem Kampfe Friedrich's I. wider 
Kaifer Dtto IV. hatte dieſer Befagung in die Burg gelegt, und den Befehl einem 
feiner Bafallen, Gäfarius, anvertraut. Nah dem Tode Kaiferd Otto erzwang fid 
Graf Hoger, 1221, die Abtretung der Stifts⸗Vogtei. Die Aebtiffin bielt gleichwohl 
Gäfarins mit deſſen Rannfchaften in ihren Dienften; fie verfolgte Bürger von Qued⸗ 
lindurg, von denen fie beargmohnte, daß es deren Abficht fei, Stadt und Burg in die Ge⸗ 
walt des Grafen zu liefern. Da eroberte Graf Hoger mit feinen Helfern '), 1223, die Stadt 
und ließ die Burg fihleifen. Gegen die Aebtiſſin führte er Klage bei dem Sohne des Kal- 
fers, König Heinrichd ll. ALS Die Aebtiffin, von dieſem nach Egerzur Berantwortung gefor- 
dert, nicht erfchien, wurde fle 1224 entfeht und Bertrade, aus dem Haufe Krofigl, 
gewählt. Die Aebtiſſin Sophie aber fand Berwendung bei dem päpfllichen Stuhl. 
Der päpilliche Legat, Biichof Konrad von Meißen, vermittelte einen Vergleich zwifchen 
der mwiedereingefeßten Aebtiffin Sophie und dem Brafen Hoger vom 26. September 
1226. Der Graf behielt nad demfelben die Bogtei mit feinen Stiftölehen. Rei⸗ 
bungen mit dem Stifte fcheinen ſich nad Sophien’8 Tode erneuert zu haben, meldet 
1224 die ſchon früher wider fie gewählte Bertrade von KrofigE folgte. Darauf weiſt 
eine Reihe von Berträgen bin, durch welche fi der Graf eines feiner fliftövogtei- 
lichen Rechte nach dem andern abfaufen ließ. Im Iahre 1237 veräußerte er den Reſt 
feiner Advocatie außerhalb der Stadt, 1238 au die Vogtei innerhalb verfelben, 
worauf Siegfried von Blankenburg Stiftsvogt wurde. Graf Hoger farb nad 1251, 
wie e8 ſcheint, unvermählt, wenigftend ohne Nachkommen. Das Geſchlecht pflanzte 
ein Neffe, Friedrich v. F., fort. Deffen Enkel, Burchard IV., erſt Dompropft zu 
Halberſtadt, dann meltlih und „ermählt, ſchenkte 1332 die Grafihaft F. dem Hod- 
ſtifte Halberfladt und flarb 1334 ohne Nachfommen. Graf Albert v. Regenſtein⸗ 
Heymburg, vermählt mit Burchard's Schwefter Oda, nahm die Erbfolge für feinen 
Sohn Albert in Anſpruch. Es kam zur Fehde, in melcher das Schloß gewonnen 
und wieder verloren wurde. Ein Schiedsſpruch des Herzogs Otto, des Milben, von 
Braunfchweig endete den 22. Juli 1335 den Streit dahin, daß der Beſitzſtand des 
Hochſtiftes aufrecht erhalten blieb. Auch eine Fehde des Grafen Albert über die feinem 
Haufe als Lehen erworbene Oberhoheit über die Neuftabt Quedlinburg verlief ungün⸗ 
fig. Der Braf, 1336 in Halberftäbtifche Gefangenfchaft gerathen, erlangte feine Frei⸗ 
heit erſt 1338 gegen Verzicht auf alle Vogteirechte in Quedlinburg und wiederholte 
Anerkennung des Schiedöfpruches über &. Der Bell wurde großentheils bifchöflichee 
Tafelgut. Das Schloß wurbe mit Burgmannen befegt. Bwifchen 1427 und 140 
verpfänbete es der Bifchof Johann v. Hoym auf zwölf Jahre an den Grafen v. 
Mannöfeld. Das Domrcapitel belieh damit 1449 die Familie der Edlen v. Affeburg ?), 
welche feitbem in dem Beflge blieb. Sie nahmen hier ihren Sig bis 1761, wo di 
auf F. wohnende Linie ausflarb. Die ihr folgende jüngere Linie nahm ihren Sig In 





dem benachbarten Dorfe Meisdorf. MAIS diefe Linie 1797 mit dem kaiſerlich ruſſi⸗ | 


ſchen Minifter v. d. Affeburg erlofch, folgte die Neuenborfer Linie in der Perfon eined 


Domherrn v. Affeburg, nach deffen Tode, 1816, zwei” Lehensvettern den Beflg theil-⸗ 


ten. Ludwig Nuguft, Föniglich preußifcher Ober-Fägermeifter und Chef des Hol 
Jagdamtes, erbliches Mitglied des preußifchen Herrenhaufes, geb. den 11. Januar 1762, 
befigt aus der Theilung Schloß %. mit Meisporf, Pansfelde, Dankerode, Rolmer- 
wende und Wieferode ald Majorat, welches feit 1840 die Mindergrafjchaft Falkenſtein⸗ 
Meisdorf bildet. Die urkundlich belegte Gefchichte der Grafen dv. Valkenſtein in 
v. Ledebur's Ar. I. ©. 1—60, Hat U. F. H. Schaumann, Geſchichte der Grafen 





neh vom Fi biefen gehörte befonbere Graf Heinrich v. Ascanien. Die a lenbung bes en 

n Nienburg, den man eines ver en Umganges mit der NAebtiffin igte, 

ihm angefiftet fein. arg sang er Aebti quldig 
+ 2) Das braunſchweigiſche Geſchlecht iſt gemeinſamen Urſprunges mit den Edlen v. Wolfen‘ 

büttel und den Grafen v. IM Ah Alfeburg if eine —5 ne bei Wolfenbüttel, auf frü⸗ 

herem Boten ber Abtei Gandersheim, 1258 von biefer an Braunfchweig abgetreten, fpäter der 

GStadt Braunſchweig verfept und 1492 von dem Herzoge von Braunſchweig zerfärk 
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uf. w. (Berlin. 1847), mit einigem Material bereihert und durch Anktnüpfung an 
Zeitverhältniffe zu ‚beleben gefucht, wird aber mehrfach berichtigt durch Leop. v. Lebe» 
bur: Die Grafen v. Balkenftein (Berl. 1847), deſſen gründliche Unterfuchungen be» 
fonderen Werth durch die Nachweifungen über die Stammgenoffen der Grafen 
erhalten, welche .theilweife, wie die Grafen und Markgrafen aus dem Haufe Plögfe, die 
älteren Grafen v. Querfurt, die Grafen 9. Seeburg, die Grafen v. Lindow, die Grafen 
und Herren dv. Ruppin, v. Barby, v. Mühlingen und Dornburg u. f. w., eine 
bedeutende Holle in ber mittelalterlichen, Geſchichte Niederfachfens, Thüringens und der 
Markt Brandenburg einnehmen. Eine gute Abbildung des ſtattlichen Schlofſſes 
in feiner heutigen Geftalt bildet das Titellupfer von Schaumann's Gefchichte ber 
Brafen. 4) Falkenſtein am Taunus war bis 1169 Beſitzthum eines Dynaften- 
geſchlechtes, welches fich von einer Burg Nüring die „Nüringer‘ nannte. Un die 
Stelle Diefer alten Burg wurde von Henne von Sponheim zwifchen 1354 und 1376 
die Burg Meufalfenftein gebaut: Ende des 15. Jahrhunderts war die Burg mit 
der Grafichaft Königftein in der Wetterau in dem Beſitze des Gefchlechted der v. Ep⸗ 
penftein, nach beren Erlöfchen fie an die Grafen von Naffau fam, welche damit eine 
Ritterfamilie v. Staffel beliehen, die den Beinamen v. F. führte. Nach dem Erlöfchen 
dieſer Familie (1770) fiel das Schloß an Naffau zurück. Jetzt beſteht es nur noch als 
Auine. Gottſchalk, Mitterbusgen, Bd. IV., S. 191. 5) F. an dem Donnersberge war 
Stammhaus eines Grafengeſchlechtes, welcthes von den Grafen v. Daun hergeleitet 
wird. Die zu dem Schlofle gehörige fogenannte „Grafſchaft auf dem Hundsrück“ war 
von den lotbringifchen Herzogen lebenrührig. Graf Winrich errichtete 1567 eine Erb- 
folge-Orbnung. Die ältefte der drei von ihm ausgehenden Linien Daun⸗Broich über- 
dauerte Die beiden jüngeren Linien Daun-&. und Daun⸗Oberſtein. Dem Grafen Wil- 
beim Winrich v. Daun⸗Broich entzog der Herzog Karl von Lothringen den Beſitz, den 
er jedoch auf Grund einer Beflinmung in dem weflfälifchen Sriedensinftrument (3. 
B.D., Urt. 4, $ 37) wieder erbielt. Da er ohne Mannesftamm war, fo flellte er 
den 21. März; 1667 zu Nancy den Befig feinen Lehensheren, dem Herzog Karl IV. 
von Lothringen, zurück. Den Grafen von Manderſcheid und Löwenhaupt, welche als 
Seitenerben Anſpruch machten, wurde 1681 die Grafſchaft von der franzöflfchen Reu⸗ 
nionskammer zu Met zugelprochen. Diefe Urtheile vernichtete ber Frieden zu Rys⸗ 
wit von 1697. Seit einem 1718 durch Herzog Leopold wit der Krone 
Frankreich gefchloffenen Meftitutiond « Bertrage blieb das Haus Kothringen im Beſtztz. 
Da die Grafſchaft in der fpäteren Gefflon des Herzogthumes an die Krone Frankreich 
nicht einbegriffen war, fo brachte fle ber Iehte Herzog Franz Stephan, als Kaifer 
Franz L, durch feine Vermählung mit Maria Thereſia an das Haus Defterreich, wel⸗ 
ches fie erft mit feinen übrigen linfsrheinifchen Beſizungen an Frankreich verlor. Die 
Beſtandtheile der Grafſchaft lagen nach der franzäflfchen Organifation der Depattes 
ments des linken: Rheinufers in den Bezirken Mainz, Kaiferslautern und Speier des 
Departements Donneröberg. In öfterreichifcher Zeit fanden fie unter einem Oberamtz, 
welches zu Winnmweiler feinen Sig hatte. Es galt für die Grafſchaft eine eigene 
Gerichtsordnung, dad 1786 unvollendet verfünbigte öfterreichifche fog. Iofephinifche 
Geſezbuch und eine eigene Erbfolge-Orbnung vom 11. Mai 1786. Wegen der Graf- 
haft hatte das Haus Defterreih Sig auf der Grafenbank des oberrheinifchen Kreiſes. 
6) Falkenſtein in Defterreich unter der Enns, drei Meilen von Linz, auf 
dem linken Donausüfer, iS jept der Reſt einer Burg, welde ein Graf aus dem im 
18. Jahrhundert erlofchenen Geſchlechte der PVeilfteine erbaut haben fol. Nach mehr- 
fahen Beſitzwechſeln Fam fie an die Herzöge von Defterreih. Kaifer Mubolf IL ver- 
lieh fie erſt pflegweiſe, dann erblich an Heinrich v. Saalburg. Bis in die Mitte bes 
vorigen Jahrhunderts wurde das ehemals für uneinnehmbar gehaltene Schloß noch 
von den Brafen von Saalburg bewohnt. Es blieb in dem Beſttze dieſer Bamilie. 
Faltlands⸗Inſeln. Diefe in der gleichen Breite, wie der Eingang in die Mas 
galhaensſtraße liegenden Infeln, einen Archipel von etwa 200 Eilanden bildend, wovon 
aber nur zwei eine bebeutendere Größe haben, Oft- und Weſt⸗Falkland, durch einen 
Canal, den Falklandsſund, getrennt, find hoöchſt wahricheinlih von John Davis, dem⸗ 
ſelben, welcher feinen Namen der Meerenge zwifchen Grönland und Labrabor beigelegt 
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hat, entdeckt worden. Zum Geſchwader des Thomas Cavendiſh gehörend, wurde er 
von demſelben getrennt und von einem Windfloß am 12. Auguſt 1592 an dieſe In⸗ 
feln geworfen, die damald den Namen „Davis Südliche Inſeln“ erhielten. Anderthalb 
Jahre fpäter, nämlich den 2. Februar 1594, jah fie Richard Hawkins, und zwar bie 
weftliche Infel, die er nach ber jungfräulidhen Königin Elifabetb von England und 
zum Gebähtniß feiner auf eigene Koften audgerüfteten Expedition „Hawfins Maiden 
Land" nannte. Sebald de Weert paffirte die Weſtſeite der Yalklands - Infeln, wo er 
am 24. Januar 1660 drei Eleine Infeln entbedte, denen er feinen Namen gab; fie 
“ wurden im Jahre 1615 von Schouten und Le WMaire, 1684 von Dampier und Cowley 
und 1701. von Beauchesne Gouin mwiedergefehen, nachdem der zulegt genannte Sees 
fahrer die nah ihm genannte ſüdlichſte Infel des Archipel gefunden hatte. John 
Strong war der Erſte, welcher ihn zuerft genau erforfchte: im Jahre 1690 drang er 
in den Ganal ein, welcher die beiden Hauptinfeln trennt. Bon ihm rührt auch der 
Name „Falkland“ Her, den die Spanier in „San Carlos“ und die Branzofen in 
„Malouinen“ veränderten, weil in den Jahren 1706— 1711 mehrere Schiffe aus Saint- 
Malo die Infeln befuchten. Branzofen und Engländer gründeten in der Mitte des 
18. Jahrhunderts Niederlaffungen auf den Falklands⸗Inſein, die erfleren durch Bou⸗ 
‚ gainville, der im Februar 1764 auf feine Koften die Colonie im Berkeley» Sund am 
Port Louis anlegte, die Engländer zwei Jahre fpäter, auf der weftlicden Infel, in 
dem Hafen, welchen Bougainville „Havre de la Croiſade“ genannt hatte, der von dem 
Anführer der britifchen Erpebition aber Port Egmont genannt wurde. Das ſpaniſche 
Cabinet betrachtete diefe Niederlaflungen indeflen ald Eingriffe in feine Rechte und 
reclamirte die Falklands⸗Inſeln ald zum jpanifchen Amerika gehörend. Worauf fh 
diefe Anfprüche gründeten, ift nicht wohl abzufehen, denn in der Gefchichte Der geogra- 
phiſchen Entdeckungen wird Fein fpanifcher Seefahrer ald Entveder des Falklands⸗ 
Archipel genannt, und wenn die Entdeckung eined unbekannten und dazu noch unbe 
wohnten Landes ein Recht auf den Beflg deſſelben verleiht, fo fleht Dies unläugbar 
den Engländern zu, um fo mehr, ald aud Byron im Jahre 1765 die Injeln im 
Namen der Krone förmlich in Beſitz nahm. Ob fick Spaniens Anſprüche auf bie 
Bulle Alexander's VI. vom 4. Mat 1493 flügten und auf den ergänzenden Vertrag, 
den Spanien und Portugal zu Tordeflllas am 7. Juni 1494 abfchlofien (f. den Art. 
Demarcationdlinie), ift und nicht befannt, genug der Hof von Verfailles erkannte 
die Rechtmäßigkeit der fpanifchen Anfprüdhe an und ließ. die Golonie am Port 
Louis am 1. April 1767 an fpanifhe Gonmiffarien, die mit: Bougainville, 
dem franzöftichen Kommiffarius, von Buenos» Ayres gekommen waren, überliefern. 
Die franzdftfche Niederlaffung ift von den Spaniern unter dem Namen Soledad forte 
gelegt worden, ſcheint aber nicht lange von Beftand geblieben zu fein. Die britilche 
Eolonie am Port Egmont ging im Jahre 1771 ein, nachdem fie den Angriffen, welde 
der Gouverneur von Buenos⸗Ayres, Don Francisco Bucarelli, gegen fle richtete, einige 
Beit wiberftanden Hatte. Die Falklands⸗Inſeln blieben den PBinguinen, dem wild ge 
wordenen, 1764 von den Franzoſen hierher verpflanzten Vieh, welches fle zurückgelaſſen 
hatten, und den Seehunden auf's Neue überlafien, bis im Jahre 1814 ein Engländer, 
Namens Shofield, eine Eolonie dort anlegte, um Häute für den Markt von Buenob⸗ 
Ayres zu bereiten. Denn Die Megierung von Buenos⸗Ayres trat In die Fußſtapfen 
ihrer Borgängerin, des fpanifchen Gouvernements, und ließ troß der politifchen 
Stürme, die den neuen Staat täglich erfchütterten, die Zalflands-Infeln nicht aus den 
Augen. Zu Ende des Jahres 1820 erfchien der Befehlshaber der Fregatte, Heros 
im Berkeley⸗Sund und nahm in Gegenwart verfchiedener Wullfifchfänger, die daſelbſt 
vor Anker lagen, die Infeln Namens der Republik förmlich in Beſiß. 1831 brach 
ein Streit zwifchen den Vereinigten Staaten von Nordamerika und Buenos⸗Ayres über 
die Schifffahrt an den Küften von Patagonien aus; mehrere norbamerikanifche Schiffe 
wurden mit Befchlag belegt, wogegen die Union die Eolonie auf den Falklands⸗Inſeln 
angreifen und einen Theil der Eoloniften auf Oſt⸗Falkland nach Nordamerika wegfüh⸗ 
ren Vieh. Buenos⸗Ayres gab feine Pläne nichts deſto weniger nicht auf, ſondern Ri⸗ 
vadavia, Praͤſident diefes Freiftantes, ſchickte eine Beſatzung nah Oſt⸗Falkland. Diele 
Grpedition mißglüdte ganz, indem die Truppen, die meiftend aus Sträflingen beftanden, 
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ihren Anführer, den Oberſten Bico, ermordeten und zum Theil die Infel verließen, Die 
in Die Hände bes .erften norbamerifanifchen Kriegsfchiffes, das landen würde, fallen 
mußte. Unter diefen Umftünden fandte die englifche Station in Rio de Janeiro ben 
9. Deceniber 1832 zwei Fleine Kriegsichiffe ab, um die Infeln im Namen yon 
England zu beiegen; fie landeten den 14. Januar 1833. Der Heft der argentintjchen 
Befagung ſchiffte ih, ohne Widerftand zu leiften, ein, und die engliſche Flagge wurde 
aufgeftedt. Buenos - Apres und die norbamerifanifchen Vereinigten Staaten haben 
zwar damald wiederholt und auf's Nachbrüdlichfle gegen die Beſetzung proteftirt, aber 
jenes war zu fchwach, feine Anſprüche geltend zu machen, dieſe hatten fein Recht auf 
den Belt der Infeln, und fo hatte England feinen Zwed erreicht und- ein neues Glied 
in der Kette von Seeftationen erhalten, mit der es bie Erde umzogen bat. Und 
wahrlich Fein ſchlechtes Glied in Hinficht der günftigen Lage der Infeln, die Jedem, 
der nur die Karte zur Hand nimmt, in die Augen fpringt, aber auch kein fo Schlechtes 
in Hinfiht der Golonifation. Breilich find die Eilande gebirgig und ganz holzlos, 
dafür aber ſehr waflerreih, mit üppigem Graswuchs bedeckt, theilmeife mit Getreide 
anbaubar und mit ungebeuren Heerden verwilderter Rinder, Pferde und Schweine im 
Innern bevölkert und ausgezeichnet durch ihre mit mächtiger Meeredvegetation (Ma⸗ 
krocyſtiswaͤlder) begabten Küften, einft voller Belzrobben, die jegt durch fchonungslofe 
Jagd fall audgerottet find (1821 und 1822 nahe an 2 Millionen Pfd. See⸗Elephan⸗ 
tenthran). IP der Holzmangel aud ein großes Hinderniß für eine gesegelte Vieh⸗ 
zucht, indem feine Fenzen gemacht werden können, unbedingt ndthig zur Zähmung der. 
Thiere, fo gab es 1857 doch 1000 zahme Pferde, 2500 Stück zahmes Rindvieh und 
3000 Städ Schafe nebfl 250 Schweinen. Die Einnahmen der Infeln, die unter 
einem Gouverneur fliehen, betrugen in den genannten Jahre 6180 Pfd. St. und Die - 
Ausgaben nur 5845 Pfr. St. 33 Schiffe von 10,500 Tonnen famen an und bie 
Einfuhr bettug 11,300 Pfb. St. gegen eine Ausfuhr von 11,800 Pfd. St, aus 
Säuten, NRobbendl, Guano (für 4000 Pfd. St.) ı. beftehenn. 410 Einwohner 
wohnten 1857 auf den 613 DM. großen Infeln, deren Hauptort und Sig des 
Gouverneurs Stanley im fchönen Port William ift, wo bie Jahreötemperatur 6%, 9, 
die des Januar 10%Y,, die des Juli 2 o R. beträgt. Das Klina der Falflande- 
SInfeln -ift daher keinesweges jo fireng, wie man gewöhnlich glaubt, 

all ſ. Schwere. 

Imerayer (Jakob Philipp), bedeutender Gefchichtöforfcher und geiftvoller Rei⸗ 
fender, geb. den 10. Decbr. 1790 im fleinen Weiler Bayerborf der Gemeinde Tſchoͤtſch 
bei Brixen in Tyrol, Der Sohn unbemittelter Eltern, kam er durch wohlthätige 
Geiſtliche an dad Domfchüler-Inftitut zu Brixen, verließ 1809 während der Zerwürf- 
niffe des Tyroler Aufftandes heimlich die Anfltalt und ging nah Salzburg, wo er 
fi durch Privatunterricht feinen Lebensunterhalt gewann und ſich dem Studium der 
femitifhen Sprachen und den Hiftorifchen Wiffenfchaften widmete. Seine Abfiht, in 
die Benebictiner- Abtei Kremömünfter in Defterreich einzutreten, wurde nur durch die 
Schwierigkeit vereitelt, Die damald einem Auswanderungsgeſuch aud Bayern entgegen- 
Rand. Nach einen zweijährigen Studium der Theologie zu Salzburg begab er ſich 
1812 nach Landshut, wo er ſich ber Jurisprudenz widmete und feine hiſtoriſchen, lin⸗ 
guiftifchen und claffifchen Studien fortfegte. Im Juli 1813 trat er als Unterlieutes 
nant in die bayerifihe Armee, erhielt wegen feined guten Berbaltens in der Schlacht 
bei Hanau eine Öffentliche Belobigung und Fänıpfte auch in den Schlachten während 
des Winterfeldzguges von 1814 in Branfreih mit. Im zweiten franzöflfchen Feldzug 
von 1815 lebte er als Adjutant des Beneralmajord Grafen Sprati ein halbes Jahr 
in der Umgegend von Orleans und fam fodann nach Landau in Garnifon, wo er zu 
feinem Sprachſchatz die Kenntniß des Neugriechifchen, Perſiſchen und Türkifchen hinzu⸗ 
fügte. 18918 nahm er feinen Abſchied und kam als Gymnaſtallehrer nach Augsburg, 
1821 nach Landshut, bis er im Jahre 1831 feine Vorträge ſchloß und ala Begleiter 
des ruſſiſchen Generals Oftermann-Tolftoy (f. d. Art.) feine erſte große Reiſe 
in den Orient, durch Aegypten, Palaͤſtina und Syrien und die jonifchen Küftenlän« 
der machte, auf welcher Meife ex ſich in Konftantinopel im Türkifchen gründlich aus⸗ 
bildete. Nach feiner Ruckkehr, 1834, fand er feine Lehrerſtelle beſetzt, wurd⸗ 
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zwar in bie Akademie der Wiflenfchaften aufgenommen,. Tonnte aber nicht die 
Erlaubniß erhalten, vor Studirenden Borlefungen zu halten. Fernere Aus⸗ 
flüge nad Italien und dem jüblichen Yranfreih und ein vierjähriges® Zufam- 
menleben mit dem Grafen Dftermann am Genfer See fallen in die nächften 
Sabre, bis er 1840 feine zweite orientalifdye Reiſe antrat, auf weldyer er die 
Nordküſte Kleinaflend, Macedonien, Theffalien, den Berg und das Kloſter Athos und 
einen Theil Griechenlands beſuchte. Bon einer dritten Reiſe in den Orient riefen 
ihn die Bewegungen ded Jahres 1848 zurüd, er warb von München in das Frank. 
furter Parlament geſchickt, flimmte bier mit der Linken, ſchloß ſich der Stuttgarter 
Berfammlung an und verlor dadurch feine Faum gewonnene Stellung an der Münche⸗ 
ner liniverfität. Im April 1850 durfte er aus feinem Schweizer Afyl wieder nad 
München zurüdichren und lebte dafelbft in der Zurückgezogenheit ausfchließlich feinen 
wifienjchaftlichen Arbeiten. Seinen Elaren, fcharfen Geift hatte er bis zum letzten Tage 
feines arbeitfamen Lebens unverfehrt erhalten und er war mit ungebrochener Kraft 
mit der Vorbereitung feiner „Studien und @rinnerungen aus meinem Leben“ befchäfe 
tigt, als er in der Nacht nach dem 26. April 1861 am Schlagfluß ſtarb. Profeſſor 
Müller fagte in der Mede, die er an feinem Grabe bielt: „Es ift ein betrübendes Ger 
fühl, denken zu müflen, daß eine foldye Lehrkraft durch religidfe und politifche Riß⸗ 
gunſt von der ihr durch die Natur vorgezeichneten Laufbahn während der ganzen 
Epoche der männlichen Reife abgezogen war, traurig zu berechnen, was an ber Er⸗ 
ziehung ber bayerifchen Jugend durch feinen fcharfen, ja fchneidenden Geiſt, jeine 
wohlgeorbnete Gelehrſamkeit, fein treffendes und männliches Urtheil, bie Unmittelbar 


keit feines Lehrvortrags, feine befländige Beziehung jebed biftorifchen Stoffes auf bie 


ewig neuen Fragen der Fortentwidelung des Menfchengefchlehts hätte gewonnen 
werden fünnen. Der Berluft, den die Nation aus dem Müßigliegen diefer Kraft er 
Hitten bat, ift augenfcheinlih und Fann nicht aufgewogen werden durch F.'s literariſche 
Shätigkeit." Indeſſen werben feine literariihen Werfe ihm ein ehrenvolles Andenken 
erhalten, wie fie von der Forſchungskraft des deutfchen Geifted ein rühmliches Beugniß 
ablegen und für die biftorifche Forſchung noch reichliche Früchte tragen werben. Geine 
Werke bilden in der Entwidelung der orientalifchen Frage ein bedeutungsvolles Sta. 
dDium und dürfen von Niemandem, der in diefelbe eingreifen will, ungeftraft vernach⸗ 
läffigt werden. Seine „Gefchichte des Kaiſerthums Trapezunt” (Münden 1827) und 
feine „Geſchichte der Halbinfel Morea“ (2 Dde., Stuttgart, 1830—36) ſtellten nicht 
nur den Abſolutismus des byzantiniſchen Reiches und deſſen theologifch » orthodoxe 
Politik und den vergeblichen Kampf des Abendlandes gegen den morgenlänbifchen 
Kischenftaat in einem neuen Lichte dar, fondern waren auch durch den Nachweis ber 


 Bermifhung der Slawen mit den Briehen epochenachend. Seine „Bragmente aus 


dem Orient" (2 Bde. Stuttgart 1845) greifen, indem fie aus feinen biäherigen hiſto⸗ 
rifchen Forſchungen über Natur und Tendenz ded Byzantinismus und flawifchen Gries 
chenthums die politifche Summe ziehen, bedeutungsvoll in Die 1840 erweiterte orien⸗ 
taliſche Frage ein. Die Gewalt feiner edlen und glänzenden Sprache hat er außerdem 
nicht nur in den Bertheivigungsfchriften zur Befefligung feiner Grundanſicht, fonbern 
auch in feinen zahlreichen anregenden Mittheilungen in ber Augsb. Allgem. Zeitung 
bewährt. Außer dem oben erwähnten Memoirenwerk befinden fich in feinem Nachlafle 
vollendet: „Neuere Bragmente aus dem Orient“ und „Rritifhe Verſuche“. Nur bie 
Einleitung zu dem Memoirenwerke, die der geharnifchten Borrede zu feinen „Bragmen- 
ten" ähnlich werden follte, war bei feinem Tode noch nicht ganz vollendet. 

Fallonrx (Froͤdoͤric Alfred Pierre, Vicomte de), franzöflfcher Staatsmann, geb. 
zu Angers den 11. Mai 1811. Seine Familie, die dem Handelsſtande angehörte, 


wurde von der Meftauration zur Anerkennung des in ihr erblichen royaliftifchen Eiferd 


in den Adelftand erhoben. Sowohl durch feine Iegitimiftifchen Verbindungen mie durch 
feine Schriften: „histoire de Louis XVI,« (Paris 1840) und „histoire de Saint Pie V.“ 
(1844) empfohlen, wurde er 1846 durch die Wähler des Maine» und Loire⸗Departe⸗ 
ments in die Deputirtenfammer geſchickt, in welcher er tim Bunde mit Montalembert 
und Berryer befonderd für die Freiheit des Unterrichts Eämpfte. Mach dem 24. Fe⸗ 
bruar war er einer der Erſten, welche die aus der Infurvection bervorgegangene Ger 
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walt anerkannten, und richtete auch an feine Landsleute in Der Bendee ein Eircalar, 
in dem er fie zur Nachahmung feines Beiipjels aufforberte. In die Nationalverfamms 
lung gewählt, war er ein eifriger Vorkämpfer der Rechten, einer derjenigen, vie am 
15. Mai gegen das andringende Volk den Widerfland organifirten, und anı 29. Mai 
trug er, als Berichterflatter in der Angelegenheit der Nationalwerkftätten, auf die fofors 
tige Auflöfung derfelben an. Er flimmte zwar dafür, daß Eavaignac fih um das 
Baterland verdient ‚gemacht habe, unterflügte ibn aber nicht in feiner Bewerbung um 
die Präfidentfchaft. ALS dieſe dem Prinzen Louis Napoleon zugefallen mar, wurde er am 
20. Decbr. 1848 zum Minifter des öffentlichen Unterricht3 ernannt. In diefer Stellung 
arbeitete er den Geſetzentwurf auß, der das Monopol der Univerfität zu Ounften der Local» 
einflüfle und des Flerifalen Uebergewichte vollends brach. Doch konnte er das Geſetz 
nicht felbR Durchbringen,, da die Kummer ihn einem Tadelsvotum unterwarf, weil ex 
den Entwurf nicht vorher dem Staatsrath vorgelegt habe. Erft fein Nachfolger Barieu 
(jeit dem 30. October 1849) brachte das Gefep durch, mit welchem jedoch fein Name 


verfnüpft blieb. Außer dieſem Conflict mit der Kammer war e8 auch die anſpruchs⸗ 


volle Herrichaft, die er im Namen feiner Bartei über den Prinz«Präftdenten üben wollte, 
was feine Stellung als Minifter verdarb. Nach feinem Austritt aus der Regierung 
nahm er in der legißlativen Verſammlung Platz und fchloß ſich in derfelben Monta⸗ 
lembert an. Als der Staatöflreich immer näher beranrüdte, trennte er ſich von der 
Boliti€ des Präfidenten vollftändig, doch wurde er in den nädften Tagen nach bem 
2. December nur unbedeutend beläfligt. Er zog fi fodann auf feine Beſitzungen im 
Aniou zurück und befchäftigte fih mit dem Aderbau. Im Jahre 1856 öffneten Ihm 
feine unabhängige Stellung, der Regierung gegenüber, fo wie feine Gonnerionen mit 
den Häuptern der literarifchen Oppofltion die Pforten der Akademie, in der er Mole's 
Stelle einnahm. In dem neulichen Streit der Regierung mit der Fatholifchen Partei 
erregte er im September 1860 den Zorn der erfleren durch einen Aufſatz im „or 
refpondant”, in welchem er die Politif des Kaiferd gegen den Papft lebhaft angriff 
und Louis Napoleon namentlich den Vorwurf machte, daß er feine Politif zu fehr 
durch die Freundfchaften und Verbindlichkeiten ſeines jugendlichen Alters beflimmen lafle. 


N 


5. bat einen Bruder, der ald Kanonikus in Rom lebt und fih rühmt, das Achte . 


Schmeißtuh der Beronifa mit dem Bildniß Chrifti zu beſitzen; derſelbe tft damit 
befchäftigt, die Documente, die fich auf die Authenticität dieſer Reliquie beziehen, zu⸗ 
Te 
es Yetrug und Concurs. 

milie Fanikienreit. Familienftatut. „Vater und Mutter, Söhne und 
Töchter, Hof und Wohnung, Kuechte und Gerät — das find die natürlichen Ele 
mente, aus denen überall, wo nicht Durch Polygamie die Mutter als foldye verfchwin- 
det, das Hausweſen beſteht. Darin aber geben die Völker höherer Bulturfähigkeit 
auseinander, daß dieſe natimlichen Gegenfähe flacher oder tiefer, mehr fittlich ober mehr 
rechtlich aufgefaßt und durchgearbeitet werden." ) Kommt Fein Bolt dem römifchen 
gleih an unerbittlicher Durchführung der von der Natur ſelbſt vorgezeichneten Rechts⸗ 
verbältnifie, fo giebt e8 Tein Mecht, welches dad Band der Familie fefter jchließt, den 
geifligen Werth der innigſten Bamiliengemeinfchaft tiefer erfaßt und den Frieden ber 
väterlichen Stätte für ehrwuͤrdiger erachtet, ald dad deutſche. Hatte auch fehon tm 
fpäteren Mittelalter die Bamilienverbindung die Function der Friedensbürgſchaft an 
die erſtarkende öffentliche Gewalt abgetreten, fo war doch dad tiefere Motiv der Fa⸗ 
miliengenoflenfchaft, der Gedanke der Steigerung des perfönlihen Wer⸗ 
thes dur Uebernahbme und Fortſetzung alter Stammes⸗Indivi⸗ 
dualitaät und der nothwendigen Einheit aller durch gleiches Stammesbemußtfein Ber» 
Sundenen dadurch nicht erfchüttert worden. So wie dieſes Bewußtſein früher in 
eigentbümlichen Wirkungen auf die rechtlichen Berbältniffe ded Grundeigenthums umd 
in einer befonderen Organifation der Familiengewalt feinen entfprechenden Ausdruck 
fand, fo erfcheint es auch noch in unferen Tagen, troß vielfacher Abſchwaͤchung jenes 
altgermanifchen Gefühle, als die Grundlage mannigfaltiger Sitte, aber freilich nur 


2 Monnufen, Möwifhe Geſchichte 1. ©. 58, 
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felten als der Inhalt beſtiumter Mechtöformen, da außer der Verfafſung ber Zamilien 
des hohen Adeld und mancher anderer Familien mer die Erbloofung, das Inftitut der 
Stammgüter und Bamilienfideicommiffe hierher zu rechnen if. Wohl aber beruht der 
befondere Charakter der elterlihen und Kindesrechte, der väterlichen Gewalt, des che 
lichen Verhaͤltniſſes und der Herrfchaft des Mannes im Haufe im beutigen Rechte noch 
immer zum großen Theile auf jener tieferen Auffaffung der Familie und jener befon- 
deren fittlichen Kraft, welche der deutſche Volksgeiſt diefer natürlichen Verbindung beir 
legt. Wegen der ehelichen Berhältniffe vermeifen wir auf den Art. Ehe. Die elter- 
lihen und Kindesrechte find gegenfeitige Mechte an ber Perſon. Iene kommen — im 
bewußten Gegenfag zum römifchen Rechte — beiden Eltern als foldhen zu; 
dem Bater bleibt nur in Gemäßheit feiner natürlichen Stellung ein Uebergewidt. 
Diefe ftärkere Berechtigung des Vaters ſtellte das ältere deutſche Recht in der 
Sorm einer DBormundfhaft — mundium — über die Kinder dar, melde 
- jedod nicht den gefammten Inhalt feined Antheiles an den elterlichen echten 
erſchöpfte. Vielmehr Löfte fi von den allgemeinen elterlihen Rechten eine Summe 
befonderer elterlidher Nechte ded Vaters ab, welche neben jenen ihr ſelbſtſtaͤn⸗ 
diges, nady dem Untergang des firengen Begriffd der väterliden Vormundſchaft unter 
den. Geſichtspunkt der roͤmiſchen väterlichen Gewalt geftellte® Dajein haben. Diele 
befonderen Mechte des Vater betreffen das Bermögen des Hauskindes und find im 
Wefentlichen ganz römifch gefaltet, nur mit der erheblichen Mopiflcation, daß die 
f. g. väterlihe Gewalt Fein Hindernig zur Vornahme von Mechtögefchäften zwiſchen 
dem Bater und den Kindern bilde. Das Mundium des älteren beutfchen Rechts 
berußte nicht auf dem in gewiflen Altersſtufen und anderen menſchlichen Zufländen 
eintretenden Beduͤrfniß einer fremden Bermögensverwaltung, fondern auf der Nothwen⸗ 
digkeit eines allgemeinen Schußes wehbrlofer und hülfsbedürftiger Berfonen, in welchem 
nicht bloß da8 Vermögen, fondern das gefammte phyſiſche und geiftige Dafein vertreten 
war. Diefer Charakter der Bormundfchaft, der fich nicht felten einem obrigkeitlichen 
Schuge näherte, mußte verfchwinden, als ein georbneter öffentlicher Zuftand das Br 
dürfniß eines befonderen Privatſchutzes befeitigte; es blieb fonach nur die Bor 
mundfchaft, weldhe den Mangel der Fähigkeit zu eigener DBermögendverwalturig erjegen 
fol. (S. Vormundſchaft.) Das Familienrecht im weiteren Sinne erflredt ſich 
nach deutfcher Auffaffung auch auf dad Geſinde, dad nad feiner natürlichen 
Stellung in eine unmittelbare und dauernde perfönliche Verbindung mit der Hau 
berrfchaft tritt. Ohne ein wirkliches Mecht an der Perſon zu gewähren, unterftellt doch 
die Geſindemiethe das Dienftperfonal ſowohl der Hausordnung im Allgemeinen, als 
auch den befonderen Befehlen, Anordnungen, Ermahnungen und nad älterem Rechte 
auch dem Zuͤchtigungsrechte der Hausherrfchaft. Diefer befonderen Stellung des Gr 
findes entfprechend, laſſen viele Gefege Infurien der Herrfchaft gegen daſſelbe theild 
gar nicht, theild nur durch die Polizei beftrafen, und verpflichten manche Particulare 
rechte den Dienftheren, das Gefinde in Krankheiten, welche durch den Dienft felbft ver . 
anlaßt werben, zu verpflegen. Ueber Familienfideicommiffe f. Fideicommiß. 

Das Familienrecht der deutfchen fouveränen Familien beruht 
bauptfählid auf der Autonomie, welde fih bald in der Form bes Ker 
kommens, bald von Haudyerträgen, Teftamenten, Statuten unb pragmatifchen 
Sanctionen äußerte. Da die Landesherrlichkeit in dem Patrimonialprincip wurzelte, 
fo iſt Elar, daß zur Zeit des Reichs bei der Errichtung baudgefeglicher Normen in 
den reihöfländifchen Familien die Landſtände nach gemeinem Mecht nicht befugt 
waren, eine Mitwirkung zu beanfpruchen, gleichviel, ob die Form eines Teſtaments oder 
eines Vertrags unter den Kamiliengliedern beliebt worden war. Eben ſo wenig mar 
davon die Rede, die Gültigkeit folcher Normen ‚von ihrer Bublication abhängig 
zu madyen, woraus für dritte Berfonen, namentlich die Gläubiger, große Nachtheile 
entfteben Eonnten. Auch die kaiſerlichen Bonfirmationen, deren die haus 
‚gefeglichen Dispofltionen beburften, wenn dadurch in die reichölehnrechtlichen oder refer- 
vatrechtlichen Befugniffe des Kaiſers eingegriffen oder Rechte der Bamilienglieber auf 
gehoben oder befchränkt werben follten, wurden regelmäßig nicht allgemein publicirt. 
Im Uebrigen wurde in deu reichsſtaͤndiſchen Häufern Die Rechtabeſtaͤndigkeit der haut 
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gefeglihden Normen im Verhältniß der Familienglieder unter ſich nach denfel- 
ben Srundfägen beurtbeilt, wie bei dem mit Stammgütern, Lehen- und Fibelcommiß- 
Gütern angefeflenen Adel überhbanpt. Die Grundgefege bes deutfchen Bundes fprechen 
zwar nirgends ausprüdlich von der den regierenden Familien zuftehenden Autonomie 
in ihren familienrechtlichen Verhältniffen; es wurde jeboch deren Zuſtändigkeit als 
ſelbſtverſtaͤndlich vorausgeſetzt. Dies ergiebt fich insbeſondere aus der Beflimmung 
über die Anerkennung einer fortbeftehenden Autonomie der ftanbesherrlichen Käufer in 
ihren Familien⸗ und Büterverhältniffen. (B.-U. Art. 14.) Die Grundfäge, melde 
zur Seit des Reichs hinſichtlich der Entftehung und rechtlichen Verbindlichkeit 
von Haußdgefegen in den regierenden Familien galten, gelten daher im Allge 
meinen noch jeßt, jedoch mit einigen in Folge der nımmehrigen Souveränetät 
der Bundeöglieder eingetretenen Beränderungen. Eine allgemeine Borfchrift, daß 
die fürftlichen Hausgeſeze, um gegen Dritte rechtliche Wirkung zu haben, wie Geſetze 
allgemein verkündet werden müflen, befleht auch gegenwärtig nicht, wenngleich dies 
mit einigen gefchehen if. ) Was den Inhalt der fürftlichen Familienrechte betrifft, 
fo vermeifen wir bezüglich der Eigenthümlichkeiten des Eherechts deutfcher fouveräner 
Familien auf die Art. Adel, Ebenbürtigfeit, Morganatiiche Ehe, bezüglich der Regie⸗ 
rungsvormundſchaft auf den Art. Negentfchaft, uns Hier auf die allgemeine Bemer⸗ 
fung beſchraͤnkend, daß die Anflchten über den Umfang der fog. Familiengewalt, welde 
feit der Ermerbung der Souveränetät dem regierenden Herrn theild ausdrücklich beigelegt, 
theils als in der Natur der Sache liegend, für ihn in Anſpruch genommen wird 2), 
audeinandergeben. Selbftverftändlich entfcheiden zunächft die Haudgefege. In Erman⸗ 
gelung derfelben fann aus der Natur der Sache nicht mehr abgeleitet werben, als daß 
der Souverän befugt ifl, den fämmtlichen Mitgliedern des regierenden Haufes in Be⸗ 
zug auf ihre Stellung zu ihm felbft, unter ſich und zu anderen Staatdangebörigen 
und in Bezug auf ihr Verhalten einfeitig ſolche Vorfchriften zu geben, wie fle von 
ihm in Folge der ihm zuflehenden oberauffehbenden Gewalt und Gerichts— 
barkeit überhaupt für Unterthanen im Wege ver Verordnung gegeben werden kön⸗ 
nen. In allen übrigen Beziehungen, in welchen für die Unterthanen überhaupt Vor⸗ 
Iäriften nur in der Form von Geſetzen gegeben werden fönnen, kann der Souve⸗ 
rän auch nur im Wege der Geſetzgebung für die Mitglieder feines Haufes An⸗ 
ordnungen treffen, und zwar unter Beachtung der bereit8 erworbenen Rechte 
derfelben.. Hiernach bleiben ihm als Gegenſtaͤnde einfeitiger Anorbnung 1) die Be- 
auffihtigung der Mitglieder feine Haufes, 2) die Gerichtsbarkeit über Die 
ſüben, 3) die Bevormundung, 4) die Beflimmung ihres Titels und Ranges. 
Dazu tritt 5) nach mehreren neueren Haus» und Verfoffungsgefegen dad Recht, zu 
Pa der ſäͤmmtlichen Mitglieder des regierenden Hauſes den Conſens zu er- 
theilen. 

milienherrihaft f. Patrimonialprincip und Patrimonialftant. 

amilteurathb. Dies franzdftfche Inftitut knüpft an alte germanifche Sitte und 
Einrichtung. Nach deutfchem Mechte ift die Bormundfchaft urfprünglich nichts Anderes, 
ald Die aus dem allgemeinen Familienſchutze entfpringende Vertretung der wehrlofen 
freien Berfonen in der Familie durch die wehrhaften Glieder verfelben, der Vormund 
daher als dasjenige unter den letzteren anzufehen, welches den nüchften Beruf hat, biefe 
Vertretung als Organ der ganzen Familie für eine beftimmte wehrlofe Perfon geltend zu 
machen. So erflärt fi, Daß, wenn der eigentliche Vormund für den Augenblid nicht 
zu erlangen war, jebed andere zur Führung einer Vormundſchaft fühige Mitglied ber 
Familie feine Stelle vertreten konnte, ?) und, wenn entweder unter den Familiengliedern 
überhaupt, oder doch unter den näheren Verwandten Niemand da fl, welcher zur Füh- 
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goth ie So das bayerfche, babifche, württembergifche, hannoverſche, k. fächfifche und f.efoburgs 
aiſche. 

2) Sur Zeit des deutſchen Reiche konnte von einer ſolchen beſondern Familiengewalt eines 
tandesheren nicht die Mede fein, weil die ſaͤmmtlichen Mitglieder ber regierenden Familie ale 
Reihsunmittelbare nur ber Hoheit und insbefondere ber Gerichtsbarkeit des Kaiſers unter: 
worfen waren. 

9 Sädjf. Landrecht. B. I. Art. 43. 
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rung der Bormundfchaft berechtigt wäre, der Familie obliegt, für die Beſtellung eines 
Bormundes zu forgen. Diefe Idee des natürlichen Berufs der Familie, für die Schutz⸗ 
bebürftigen unter ihren Mitglievern aus fich ſelbſt zu forgen, bat der Code civil !) 
im Samilienrathe ausgeführt. Derfelbe befteht aus dem Friedensrichter als 
Borfigendem und ſechs Verwandten, Berfchwägerten oder Befreundeten, zur Hälfte von 
väterlicher, zur Hälfte von mütterlicher Seite, und übt zugleich die Functionen der 
Obervormundfchaft, fo zwar, daß feine Befchlüffe in einzelnen Züllen ber Ber 
flätigung (homologation) durch das Gericht erfter Inſtanz bedürfen; während in ans 
deren dieſe Befchlüffe im Wege der Beſchwerde angefochten werben Fönnen. In In 
terdictionsfällen gebührt dem Familienrathe nur ein Gutachten (avis), die Entſcheidung 
it dem Gericht 1. Inſtanz allein überlaffen. Alle gerichtlichen Vormundſchaftsſachen 
müſſen überdies zur Kenntniß des Staatdanwaltd gebracht werben, und endlich bleiben 
die Erfenniniffe des Gerichts 1. Inflanz noch den gewöhnlichen Anfechtungsmitteln 
unterworfen. (S. den Art. Bormundichaftäweien.) 

Fanariotem if im Allgemeinen Bezeichnung der griechifchen Bewohner des Fanar 
oder Fanal in Konftantinopel, eines Stadtviertel, welches von dem daſelbſt befind- 
lichen Leuchtthurm (phanarion, il fanale) feinen Namen erhielt; In&befondere und vor⸗ 
zugsweiſe bezeichnet man mit dieſem Namen die griechifchen Familien, die ſich nad 
der Eroberung Konftantinopels durch die Türken in dieſem Viertel anftebelten und 
aus deren Mitte eine Ariftofratie hervorging, die in der Befchichte der türkifchen Reichs⸗ 
verwaltung eine große Rolle fpielt. Seit der Mitte des 17. Jahrhunderts wurde aus 
ihrem Kreife der Dragoman des Divan genommen, d. h. der Dolmetfcher und 
Mittler, durch welchen die griechiichen Primaten und Notablen der Provinzen ihre Ge 
ſuche beim Divan eingehen laſſen mußten, alfo gleichſam der offlcielle Nepräfentant der 
griechifchen Nation; durch ihn mußte ferner der Groß- Patriarch von Konftantinopel 
feinen täglichen Bericht über den Zuftand der griechifchen Kirche dem Groß⸗Vezier 
zufchiden; er war alfo der Bermittler, durch deſſen Hände die geiftlidden Angelegen- 
beiten gingen. Neben diefer hohen Mittelsperſon ftrebten die andern F. danach, ſich 
für den Divan wichtig zu machen und auf denfelben Einfluß zu gewinnen. Gold und 
Macht war ed allein, was den Gedankenkreis des F. ausfüllte und das Ziel feine® 
- hung bildete. Die Gefahren, die dies Streben mit fi führt, Neid und Intrigue, 
die das Gelingen hervorruft, befämpfte der F. mit erhöhter Thätigkeit, um durch neuen 
Zuwachs an Macht und durch vermehrten Boldgewinn über die Nachflellungen zu flegen, 
bie feine Erfolge ihm zuzogen. Seine Erziehung ließ ihn von Kindheit an in ber 
Aufmerkfamkeit auf feine Umgebung, in der Gefchmeidigfeit und Geduld die ficherften 
Waffen erkennen, bie er der Gewalt entgegen zu ſetzen habe, — im Stubium ber Welt 
und ihrer Mächtigen und in eigener Zurudhaltung das Mittel, um die Uebermacht im 
Boraus zu befänftigen und zu täufchen. So flubirte der F. das Regierungsperfonal, 
die Gharaftere, Neigungen und Leidenfchaften der herrſchenden türkifchen Kreiſe und 
entfchädigte er fich für die Audfchließung von der officiellen Herrſchaft dadurch, daß 
er ſich zum intellectuellen Meiſter des Divan machte. Gerade der Umſtand, daß er 'als 
Angehöriger der Rajah nicht zu Aemtern gelangen konnte, war ihm günftig. An Feine Spe⸗ 
clalität der Verwaltung gefnüpft, draußen ſtehend, aber befländig nach geheimen Wegen 
fuchend, die in’8 Innere der offlciellen Welt führen, firengte er als Beobachter ſich an, 
einen allgemeineren Ueberblid der Megierungsmafchine zu gewinnen, und fuchte er ſich 
durch ſeine Kenntniß des Ganzen zu bemaͤchtigen. Er ſtudirte die Weltangelegenheiten 
und die Intereſſen der europäifchen Regierungen, wog ihre Machtverhältniffe ab und 
ſchloß auf ihre Abſichten. Für feine politifchen Combinationen benußte er die Ver⸗ 
bindung und Gorrefpondenz, die er mit den griechifchen Kaufleuten und Banquiers in 
den weſtlichen Hauptftäbten unterhielt, und die beftändige Communication mit benfel- 
ben unterflügte ihn in feinen Conjecturen über die Politit der Cabinette. Er und 
feine Landéleute im Auslande bildeten gleichfam das biplomatifche Corps der Pforte; 
fie dachten und arbeiteten allein und waren bie oberften Mathgeber des Türken, ſeit⸗ 
bem dieſer nach der Vollendung der Eroberung in feine orientalifche Indolenz zuräd 


1) Art. 406 sq. 
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gefallen war und allein dem Raube lebte. Bon feinem Thaͤtigkeitstrieb unaufhoͤrlich 
in Bewegung erhalten, leitete der F. die Finanzen und die Verwaltung der Pafchaliks 
durch” Die Memoires, die er den Bureaur der Pforte vorlegte; er ſtudirte fernerr bie 
europäifche Preſſe, überſegte die Artikel, die die Pforte intereffiren Eonnten, und ließ 
fle mit feinen Bemerkungen, wobei er dem Großen, den er für feine Intereflen gewine 
nen wollte, die Ehre der Autorfchaft preißgab, dem Divan unterbreiten. Ohne ben- 
Beiftand der F. wäre der Divan im vorigen Jahrhundert gegen die europäifchen Ca⸗ 
binette rathlos und ohne Führer gemefen und er hätte ſich nur durch blinden Inſtinet 
und allgemeines Mißtrauen gegen alle Megierungen ober, wie es nach dem Sturz der 
Fanarioten gefchehen if, durch die Unterwerfung unter eine europälfche Macht retten 
fönnen. Außer dem Uebergewicht, welches ihnen Studium und Intelligenz über den 
Divan gaben, befaßen die F. in der Herrfchaft, die ſie über die griechifche Geiftlichkeit 
des ganzen odmanifchen Meiched gewonnen hatten, eine folide Baſis für ihre umfaflen- 
den Herrfchaftöpläne. Die despotifche Gewalt der oberen Geiftlichfeit und Simonie hatten 
das griechifche Reich zum Sturz gebracht; Beides erhielt daher der osmaniſche Erobe⸗ 
ter, um feine Herrichaft zu befefligen, und zum Danf für die Erhaltung ihrer Privi⸗ 
legien lehrte die Beiftlichkeit die Rajah die Pflicht der Unterwerfung und des pafliven 
Gehorſams um fo mehr, da fie nun um fo ficherer ihre Heerde ausbeuten Tonnten. 
Dies Syflem verfprah den F. zu neuer Anhäufung von Macht und Bold zu viele 
Dienfle, als daß fie nicht hätten fuchen follen, es vollftändig in ihre Hand zu be» 
fommen. Der Dragoman des Divan, ald Mitteldperfon zwifchen der Kirche und dem 
türkifchen Oberberrn, war das geeignete Mittel der Ausführung. So wurden nun. 
aus der Mitte der F. opder aus ben ergebenften Anhängern ihres Syſtemes die oberen 

Kirchenflellen der Patriarchen, Bifchöfe und Archimandriten befegt; mit großen Sum⸗ 
men mußten diejenigen, bie eine jener Stellen erhielten, die Begünftigung bezahlen 
und fomit durch Ausbeutung ihrer geiftlichen Stellen den Reichthum des Banar ver 
mebren; damit der Zufluß des Goldes nicht in's Stoden gerieth, wurden endlich bie 
oberen Geiftlichen fo fehnell wie möglich wieder geftürzt und ihre Stellen von Neuem 
außgeboten. Einen weiteren Ausbau erhielt ferner dies Syſtem der Geldmacherei burdh 
den Dragoman der Marine, der aud nur aus dem Fanar genommen wurde 
und 'den Kapudan Pafcha auf feinen Ercurfionen begleitete und im Bunde mit diefem 
die Infeln und Küften beberrichte und audbeutete. Endlich brachte die Nothwendigkeit, 
weldye die Pforte zwang, in der Berfafjung der DonaufürftentHämer eine durchgrei⸗ 
fende Beränberung zu treffen, dem Fanar fogar die Fürftenwürbe. Als Beter d. Gr. 
im Sabre 1711 feinen Prutbfeldgug antrat, hatte er die Slawen der Türkei im 
Namen der Blutöverwandtichaft und des gemeinfamen Glaubens aufgerufen und zus 
gleih an das griechifche Bekenntniß der Rumänen appellirt. Mit Eantemir, Kürften 
der Moldau, dem er Autokratie und Erblichkeit der Würde verſprach, hatte er einen 
Tractat gefchloffen, desgleichen mit Brancovano, Fürflen der Walachei, der ihm einen 
Zuzug von 30,000 Mann zufiherte. Trotz des Unglüdes, welches den Zaren in die 
ſem Feldzuge traf, ließ ſich die Pforte in ihrem Urtheile nicht irreführen und troß 
feiner Niederlage erkannte fle fehr wohl in Außland den Hauptgegner, den fle von 
jegt an zu fürchten babe. Die Grenzprovinzen im Norden der Donau mußte fle vor 
Allem ficherftellen.. Es war nicht genug, dab Gantenir nach Rußland geflohen war, 
Brancovano’3 Haupt In Konftantinovel fiel; es mußte dem Einverftänbnig cingeborner 
Fürſten mit dem benachbarten Reiche ein- für allemal ein Ende gemacht werden. Da 
fie e8 für übereilt und zu gewagt bielt, die Fürftenthümer zu Paſchaliks zu machen, ſchlug fle 
den Mittelweg ein, venfelben ihre Brivilegien zunehmen und bie fürftliche Würde dem Fanar zu 
übertragen. Dem Xrtifel Rumänien mäüflen wir es überlaffen, zu fchilbern, welche 
bürgerliche und fociale Revolution in den Donaufürftentbämern die Herrfchaft der F. 
vorbereitet batte, wie der Zuftrom griechifcher Abenteurer daſelbſt allmählich eine 
fremde Bürgerfchaft eingeführt hatte, die, nachdem fie fih durch Handel und Inbuflrie, 
Intrigue und Beamtencarridre bereichert hatte, Anfangs fich damit begnügte, in Bezug 
auf Glanz und Reichthum mit den einheimifchen Bofaren zu rivalifiren, endlich aber 
geradezu auf den Sturz ber bevorrechteten Klaffe ausging. Genug, der Feldzug Per 
ter’8 brachte In dem Kampf zwiſchen den Eingeborenen und Ginbringlingen die Ent- 
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ſcheidung. Die 8. beftiegen 1715 als Sieger ben fürftlichen Thron. Ebenfo werden 
wir erft in dem Art. Rumänien das fiscalifhe Raubſyſtem fchildern, welches die 
Banariotifhen Hospodare in den DonaufürftenthHümern zur Ausführung brachten, — 
werden wir ferner den ehrgeizigen Traum fchildern, der den %. die Möglichkeit vor⸗ 
gaufelte, die Bafchalit3 Serbien, Morea und Cypern fich ebenfo wie die Donau 
fürftenthümer zu eigen zu machen, während Rußland vielmehr in einem Tractat nach 
dem andern die Grundlage zu feinem Protectorat über die Fürſtenthümer wie über 
Die griechifche Bevölkerung des türkifchen Meich8 überhaupt legte. Der Einfall Dyfl- 
lanti’8 in die Donaufürftentbümer und feine Niederlage gab endlich der Pforte den 
Anlaß dazu, den F. die Hospodarwürde zu entziehen. Ueber die Stellung der #. 
zum griechifchen Aufftand ſiehe d. Art. Griechenland (neuere Zeit); endlich über 
die gegenwärtige Reaction der Slawen der Türkei, befonderd der Bulgaren gegen bie 
Kirchenherrfhaft der 8., fiche d. Art. Griechiſche Kirche. Charakter und Cr 
ziehung der F., das fiscalifche Syflem ihrer Verwaltung in den Donaufürftenthü- 
mern und ihre Kirchenberrfchaft hat am beften gefchildert der Grieche Markos Zalluni 
in feiner Schrift: „Essai sur les Fiannriotes* (Marfeilfe, 1824, 2. Auflage 1830). 
Faraday (Michael), geb. 1791, ein um die Wiffenfchaft hochverdienter Phyſiker 
Englands, deſſen Vater, dem Handwerkerſtande angehörend, auch ihn für's Handwerk 
beftimmt hatte und zu einem Buchbinder in die Lehre that. Schon während biefer 
Lehrzeit zeigte fich fein Intereffe für das Studium der Phyſik, indem er fich verſchie⸗ 
"dene Apparate, fogar eine Elektrijtrmafchine, felber verfertigte. Ein Gönner, deſſen 
Aufmerkfamfeit Hierdurch auf ihn gelenft war, führte ihn in Humphrey Davy's Vor⸗ 
lefungen; was er dort notirt und weiter ausgearbeitet hatte, legte er Davy vor, der 
ihn dann (in feinem 19. Lebensjahre) als Hülfdarbeiter im chemifchen Laboratorium 
anftellte, fpäter ald Begleiter mit auf Reifen nahm und 1814 nah England zurüd- 
brachte, wo er wieder in’8 Laboratorium eintrat. Mit dem Jahre 1820 begann feine 
ſelbſtſtaͤndige fchriftftellerifche Thätigkeit. Seine erften Arbeiten betrafen die Verbin. 
dung ded Stahls mit Silber und Plattna, die Herftellung von Glascompofltionen für 
achromatifche Fernroͤhre und die Darftellung der biöher nur in Gasform bekannten 
Körper im flüffigen Zuftande. Dies gelang ihm bei vielen, 3. B. bei der Kohlenfäure, 
indem er fehr flarken Drud mit Erzeugung großer Kälte verband. Die Gefahr, der 
er ſich bei dieſen Experimenten ausſetzte, war nicht gering, da die auf das Zerfprengen 
der das Gas enthaltenden Gefäße wirkende Kraft fehr bebeutend war. Seine höchft 
verdienftlichen eleftro-chemifchen Arbeiten und Entdeckungen fehloffen fich hieran (f. die 
Art. Chemie und Elektricität); aber auch hierbei blieb er nicht ſtehen, fondern brang, 
‚ den fcharfen Forſcherblick mit gefchicktefter Behandlung des Erperiments verbindend, 
auf dem Gebiete der Elektricitaͤtslehre in allen Nichtungen vor. Die Magnet ⸗Elektri⸗ 
eität, d. 5. die Erregung eleftrifcher Ströme durch Magnetismus, warb von ihm ent 
det, beögleichen fand er, daß alle flarren und tropfbar-flüffigen Körper von einem 
fräftigen Elektro-Magnet entweder angezogen oder abgeſtoßen werben; bie abgeſtoßenen 
nannte er diamagnetifch, und vereinigte eine Meihe der intereffanteflen, bis babin nicht 
genügend erklärten Erfcheinungen, durch feine zum Theil fehr mühfamen Verſuche, 
unter einen gemeinfchaftlichen Geſichtspunkt, z. B. den Diamagnetismus_ der Gale 
und Dämpfe. Ausgezeichnet ift bei %. die Babe, Mefultate fireng wiſſenſchaftlicher 
Forſchung einem gebildeten gemifchten Publicum in überzeugender Weife zugänglich 
zu machen; feine Vorlefungen in der Royal⸗Society zu London dienten dieſem Zmede, 
indem er 3. B. den Satz, daß Wärme, Licht und Elektricität verfchledene Wirkungen 
einer und derfelben Urfache feien, nach allen Seiten bin einer Erörterung unterz0g- 
Diefe Arbeit führte ihn zu den merkwürdigſten Entdeckungen über Wirkungen des 
Elektro⸗Magnetismug auf das Licht, indem er fand, daß die Schmingungsebene eines 
polarifixten Lichtſtrahls eine Drehung erleidet, wenn derfelbe durch einen, von eleftri- 
Shen Strömen in einerlet Richtung umkreifeten Raum geleitet wirb, woraus auf Ber 
wegung der Aethertheilchen durch elektrifche Ströme zu färließen iſt. Diefe wenigen 
Andeutungen müffen bier genügen, um den großen Umfang der Arbeiten und Ver⸗ 
bienfte F.s auf dem Felde der Wiffenfchaft zu zeigen. Die ihm zu Theil gewordene 
„ Anerkennung fpricht fih in feiner Stellung ala Profeffor der Akademie in ber Hoyal- 
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Inftitution und der Militärfchule zu Woolwih, in der ihm von Oxford ertheilten 
Doctor-Würde, der Aufnahme unter die acht ausmärtigen Mitglieder der Akademie 
“ der Wiffenfchaften zu Paris und vielen anderen Auszeichnungen auß. 

Farbe. indrüde, welche die Netzhaut unferes Auges von den äußeren Gegen- 
Händen empfängt, beißen Bilder derſelben; ihre Möglichkeit ift bedingt durch das 
Licht. Die Aufnahme der Bilder Durch dad Auge und ihre Uebertragung in das 
Bemußtfein der Seele nennen wir dad Sehen. Außer der Größe, Geftalt und Ent- 
fernung unterfcheiden wir auf diefe Weife an den Gegenftänden noch andere Berfchie- 
denbeiten, die nicht oder doch nicht immer in deren Natur felbfl, fondern oft in ges 
wiffen Eigenthümlichkeiten des von ihnen reflectirten und in dad Auge gelangenden 
Lichted begründet find. Diefe DVerfchledenbeiten nennen wir Farben Im eigentlichen 
Sinne des MWorted. Man bedient fich aber tm gemeinen Leben deſſelben Ausprude 
auch, um gewiffe Subftanzen damit zu bezeichnen, die einen, jenen eigentlichen Karben 
entfprechenden Eindruck bervorbringen, wenn man fie andern Körpern mitteilt; ind» 
befondere wenn Leptered durch Vertheilung auf der Oberfläche geichieht. Dringen fle 
dagegen in die Zwifchenräume des ganzen Körperd oder eines beträchtlichen Theiles 
deflelben ein, fo heißen fle Bigmente und im unverarbeiteten Zuftande Faͤrbe⸗ 
fRoffe. Abgeſehen von der theoretifchen Begründung der Farbenlehre (f. dieſ. 
Art.), Tann man die einzelnen Karben nicht definiren. Blau für blau zu erkennen oder 
Roth für roth u. f. w. iſt eine Fertigkeit, die man unbemußt im Kindesalter an Bei⸗ 
fpielen erlernt, ohne Daß dabei eine Verflandesoperation zur Anwendung kommt. Nicht 
alle Augen oder Schnerven find dazu in gleihem Grade befähigt; es giebt häufiger, 
ald gewöhnlich angenommen wird, Menfchen, weldye nicht jede Farbe mit Sicherheit 
richtig benennen koͤnnen, namentlich vermechfeln Manche Noth und Grün, Andere Grün 
und Braun, wobel übrigens der Eindrud, den die vermechfelten Karben auf ihr Auge 
machen, dennoch verfchieden if. Diefe Beichaffenheit eined Sehorgans ifl dem Man 
gel an.-mufllalifchem Gehör analog. Im gemöhnlihen Leben nennt man Schwarz, 
Weiß, Blau, Roth und Gelb Grundfarben, aus deren Mifchung fich unzählige 
Zwiſchenſtufen bilden laffen. igenbenannte zufammengefegte Karben find Grün aus 
‚ Blau und Gelb, Braun aus Blau, Roth und Gelb, Violett aus Blau und Moth, 

Drange aus Roth und Gelb und Grau aus Schwarz und Weiß. Uebergänge 
von einer Grundfarbe zur andern, die durch allmählich vermehrten Zufaß der legtern 
zu der Rifhung entfliehen, nennt man Nüancen und Schattirungen, doch ver⸗ 
lebt man unter legterm Ausdrucke auch Abſtufungen einer und bderfelben Farbe vom 
Hellen zum Dunkeln. Der Negenbogen — unveränderli wie der Bund Gottes 
mit dem Menfchengeichlecht, deſſen Zeichen er ift (1. Mof. 9, 13.) — zeigt dem 
Auge ſtets die nämlichen Farben und Barbenübergänge in berjelben Reihenfolge, Roth, 
Drange, Gelb, Grün, Blau (hellblau), Indigo (dunkelblau) und Violett. Einige 
wollen von biefen nur drei, nämli Roth, Gelb und Blau, als felbfiffändige Karben 
des Megenbogens gelten laſſen, weil, mie gefagt, von Färbeftoffen Orange aus Moth 
und Gelb, Grün aus Gelb und Blau und Violett aus Roth und Blau fih mifchen 
laßt. Diefe Folgerung ift jedoch nicht richtig, da man dad Sonnenlicht auch durch 
wiederholte Brecyung nicht in jene drei Karben aufzulöfen vermag. Schwarz heißt 
in der Farbenlehre Abweſenheit jedes Farbeneindrudd; Weiß der Eindrud einer, dem 
Sonnenlicht entfprechenden Miſchung aller Farben. 

” Farbendruck; Buntdrud; Gongrevedrud, Tondruck. Die fchon alte Kunfl, 
Zeuge und Papiertapeten mit bunten Muftern zu bevruden, wurde früher mit eben fo 
vielen Formen, ald man Farben drucken wollte, wach einander audgeübt; auch ge- 
ſchah Dies in der Regel nicht durch eine Preſſe, fondern mitteld Handarbeit. Auch 
beim Buchdruck war es nicht ungewöhnlich, . einzelne Zeilen oder Worte, namentlich 
durch rothe Farbe, audzuzeichnen, was fi im gemeinen Leben am längften bei den 
Feſttagen in den Kalendern erhalten hat. (Daher das Sprüchwort: einen Tag im 
Kalender roth anftreichen, ber ein beſonders freubiger war.) Hierbei wurden gleich» 
fall8 mehrere Drude nad einander angewendet. Dies Alles nennt man Buntdrud, 
der jeßt bei Zeugen mitteld metallner Walzen audgeführt wird. Ein Engländer, Eon- 
greve, benugte und vervollfommnete die Erfindung eiued ungenannten Druderd in 
Bagener, Staats u. Gefellfä.-Ler. VIR. 21 
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London, indem er mehrere Bormen fo einrichtele, daß fie einzeln mit Narbe ver- 
feben, dann aber ineinandergefegt und durch eine Preſſe zugleich abgedrudt werben 
fonnten. Died Berfahren wird Congrevedruck oder Farbendruck im engen 
- Sinne genannt. Von dem Erfinder des Steindrucks, Senefelder, wurden ſchon früh 
auch bunte Drude geliefert, und man hat e8 darin fpäter zu fo großer Vollkommen⸗ 
beit gebracht, daß Bilder, die dem Aquarell und felbft der Delmalerei ähnlich find, 
vervielfältigt werden. Diefe Kunft nennt man Tondrud; fie erfordert fo vice 
Platten und Drude, als Farben bargeftellt werden follen. Beſondere Bortheile ge- 
währt dieſelbe für Landkarten, die früher mit dem Pinſel colorirt werden mußten, was 
felten ganz correct und dabei ziemlid, Foftfpielig war, wogegen jeßt völlige Weberein« 
fimmung aller Exemplare, Fünftleriiche Vollendung und verhältnißmäßige Wohlfeilheit 
fich vereinigen läßt. Die Colorirung photographifcher Landfchaften durch Tonbrud 
‚iR ein Product der neueften Zeit. 

Farbenlehre. Man kann die Lehre von der Farbe nicht von der Lehre vom 
Richte trennen, denn Farben find modiſicirte Wirkungen des Lihtd. Was das Lirht 
felber fei, vermag die Wiſſenſchaft bis fegt nicht nachzumweifen. Man nahm früher an, 
Daß von den felbftleuchtennen Körpern eine fehr feine Materie ausgehe, die mit großer 
Gefchwindigkeit durch den ganzen Weltraum fich ansbreite, einige (die burchfichtigen) 
Körper durchdringe, von andern aber ganz oder zum Theil zurücdgemorfen werde. 
Diefe Annahme Tiegt der von Newton entwidelten Gmiffiond- oder Emana— 
ttond« Theorie zum Grunde, die zur Erklärung vieler IThatfachen auf diefem Gr 
biete allerdings ausreicht, aber bei zunehmender Menge neuer Entdedungen immer 
verwickelter ward und jegt nicht mehr haltbar if. Schon vor Newton flellte Hupy- 
ghens die Anficht auf, daß die Wirkung des Licht ſich, in gleicher Weife mie ber 
Schall im Tufterfüllten Raume, durh Wellenbewegung in einem, den Weltraum 
erfüllenden fehr feinen Medium fortpflanze, und daß die Erregung diefer Bewegung 
von Bibrationen der felbfleuchtenden Körper ausgehe. Die bierauf begründete Vi⸗ 
brationg- oder Undulations- Theorie verfocht auch Euler und fie erhielt im 
Kaufe des gegenwärtigen Jahrhundert? nach und nad die Anerkennung aller bedeuten 
den Forſcher. Zur unbedingten Beltung ift viefelbe gelangt, feit, durch Ende’ 8 
Kometenberedynung, das wirkliche Vorhandenſein eines, für die Annahme der Undule 
tion unentbehrlichen, den Weltraum erfüllenden Mediums — des Aethers — et⸗ 
wiefen if. Wegen der nachweislichen fehr feinen Befchaffenheit deſſelben verläßt 
bie zur vollfländigen Begründung der Theorie nothwendige Annahme nicht gegen bie 
MWahrfcheinlichkelt, daß die Aethertheilcden alle Körper durchdringen oder, wie ed auch 
ausgebrüdt wird, daß bie einzelnen Atome, aus denen die Körper beftehen, mit Aether 
hüllen umgeben find, welche die Zwifchenräume zwifchen denfelben ausfüllen. Selbſt⸗ 
leuchtende Körper verſetzen durch ein mit dem unbekannten Weſen des Lichtes zufam 
mengehoͤriges Erzittern an ihrer Oberfläche die umgebenden Aethertheilchen in Schwin⸗ 
gungen, die ſich wie andere Wellenbewegungen, 3. B. die Schallwelfen in ber Luft, | 
jedoch mit fehr viel größerer Geſchwindigkeit im Aether fortpflanzen; Die Lichtmellen 
42,100 Meilen, der Schall in ruhiger Luft Y/,, Meile in einer Secunde. Die An‘ 
zahl der Schwingungen, weldhe auf diefe Weife entitehen, ift nicht immer in 
gleichen Beiträumen gleich groß, und fo wie bei den Schallwellen durch biefen Unter 
ſchied Die Höheren und tieferen Töne verurfacht werden, fo entfliehen aus denselben 
Grunde bei den LKichtwellen die verſchiedenen Farben. Den langſamſten Scähwingun 
gen entſprechen die größten Wellenlängen, den fehnellfien Schwingungen bie für- 
Jeſten. Am langfamften ſchwingt der Aether bei Roth, raſcher bei Orange, Gelb, 
Srun, Blau, am fchneffften bei Violett. Nach den auf Fraunhofer's Meffungen br 
rubenden Meinungen haben die Licgtwellen folgende mittlere Länge: Ä 


rothe 0,00065 Millimeter, 
- orange 0,00058 
gelbe 0,00055 " 


grüne 0,00050 
blaue (dell) 0,00046 

- blaue Punk) 0,00043 
violette 0,00039 - 
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Die Anzahl der Schwingungen berechnet man hiernach und nad der Gefchwin« 
digkeit des Lichte zu 420 Billionen in einer Secunde für rothes Licht; für violettes 
nicht völlig zweimal fo viel. Da nun bei Schalfmellen die Verboppelung der Schwin⸗ 
gungdzahl den Ton um eine Octave höher flimmt, fo kann man nach dieſer Andlögie 
fagen, daß der Unterfehieb der für das Auge fühlbaren Schwingungsunterfehtebe ves 
Aether Faun eine Detave ausmache, während ber Umfang der dem Ohre Yer- 
nehmbaren Töne befanntli ungefähr neun Detaven einfchließt. Es iſt erwiefeh, ba 
e8 noch über das rothe und violette Licht hinaus Licht mit bezichlich Fleineren und 
größeren Wellenlängen giebt; unfer Auge iſt aber nicht empfindlih genug, um es zu 
fehen; man erkennt e8 an der Wärme, die fenfeit des Roth, und an der chemifchen 
Wirkung ; die jenfeit des’ Violett am intenfloften if. Man bat dafür den Namen 
unfihtbares Licht oder auch dunkle Strahlen gebraudt. Der Ausdruck 
Lichtſtrahl, unter dem man nach der Emanationd-Theorie gleichfam einen Strom⸗ 
faden des von einem felbflleuchtenden Körper außgefendeten Lichtftoffes verftand, ift 
in Die neuere Terminologie übergegangen und bezeichnet, nach der Unbulationstheokte, 
eine Reihefolge von Aetherwellen oder Lichtwellen. Die Beobachtung zeigt, daß die 
Richtung des Strahls fo lange, ald die Unbulation ſich in einem Mebium von 
gleicher Dichtigkeit fortpflanzt, gradlinigt ift, daß fle aber von der bisherigen 
Richtung abgelenft oder gebrochen wird, fobald die Dichtigkeit des Mediums ſich 
indert. (Phaͤnomene der Strahlenbrechung.) Zugleich findet man, daß die auf einen 
dichteren Körper treffenden Lichtflraßlen zum Theil. von dieſem zurücdgemworfen ober 
reflectirt werden (Phnom. der Luftfpiegelung, Yuta Morgana). Dies Alles er 
folgt nach beflimmten, auch nach der Emanationstheorie erflärbaren Befehen. Wo 
der Schwingungstact einer Reihe anf einander folgender Wellen ein völlig gleichmaͤßiger 
ift, da entftebt daß einfarbige, Homogene oder monochromatifche Richt. Diefer 
Fall ift felten, gemöhnlich find die aufeinander folgenden Schwingungsperioden verſchieden 
und geben Daher ein aus verfchiedenen Karben zufammengefehtes Miſchlicht. Die 
gemifchtefte aller Farben, Weiß, bat das Sonnenlidht. Die Zerlegung des 
gemifchten Lichts gefchieht durch Brechung des Strahls beim Durchgange durth einen 
dichteren Körper, deſſen Seitenflähhen, durch melche der Strahl ein- und austritt, 
nicht parallel find; deshalb wird daB Sonnenlicht durch ein Glasprisma und 
durh Regentropfen Indie Negenbogenfarben zerlegt. Das von einer ebenen, 
weißen Fläche aufgefangene Bild eines zerlegten Lichtftrahls nennt man das Spectrum. 
Die Urfache der Zerlegung durch Brechung liegt in dem Umftande, daß die verfähles 
denen Wellenlängen, weiche den in dem Mifchlichte enthaltenen verfchlebenen Far⸗ 
bentönen entfprechen, beim Durchgange dur das Prisma einen verfchiedes 
nen Widerfland erfahren, mithin unter verfchledenen Winkeln austreten. In - 
den Spectrum des Sonnenlichts entdedte Wollafton zuerſt die, mit bloßen 
Augen nur unter günftigen Umftänden fichtbare Erfcheinung ſchwarzer Linien, 
die in unregelmäßigen, aber immer in den nämlichen Abfländen fich Befinden. Fraun⸗ 
bofer ftellte fie durch Anwendung Fünfllicher Vergrößerung außer Zweifel und fand, 
daß die Zahl folcher Linien wähft, je flärfer die Bergrößerung des Spectrumd -ges 
nommen wird. Dan nennt diefelben die Fraunhofer'ſchen Linien. Es ift an 
zunehmen, daß die Urfache diefer Erfegeinung in einem Fehlen gewiffer Wellenlängen 
in dem Sonnenlichte liegt, Doch wird dabei ein Einfluß unferer Atmofphäre für wahr⸗ 
fheinlih gehalten. Die Gläfer in Fernröhren müſſen befanntlih Tinfenförmig 
gefchliffen fein, um die Lichtfirablen unter beflimmten Winkeln zu brechen, fie würben 
alſo Farben zeigen, wenn nicht diefem flörenden @reigniffe vorgebeugt if. Dies ges 
ſchieht durch Bereinigung zweier an Subflanz und Form von einander verfchlebener 
Släfer, von denen das hinterliegende Glas die Farbenzerfireuung des vorderen auf⸗ 
hebt. Solche Släfer heißen achromatiſch; die beiden dazu benugten Glaſscompo⸗ 
fitionen Kronglas und Flintglas. Man fann Überhaupt bie durch Brechung 
des Strahls getrennten Farben wieder zum Riſchlichte vereinigen und vadurch ben 
indireeten Beweis führen, daß beim Durchgange des Strahls durch das Prita niit 
etwa eine fpecififche Veränderung mit dem Kichte vor ſich gegangen fi, fonbeen Nur 
mechanifche Zerſtreuung. Das refleetirte Lit iſt gewoͤhnlich gefärbt, weil nit 
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alle Lichtſtrahlen zurückgeworfen werden, ſondern ein Theil derſelben durchgeht oder 
abforbirt wird. Vollkommen weiß nennen wir einen Körper, der das Licht in Der 
Miſchung des Sonnenlichts zurüdwirft; ſchwarz beißt der, welcher fo wenig Licht 
veflectirt, daB das Auge Feinen merklichen Eindrud davon erhält; roth, blau, gelb x. 
wird derjenige genannt, der vorzugsweiſe Die rothen, blauen, gelben ac. Strahlen zu 
rückwirft. Dies beweifen leicht anzuftellende Verſuche, 3. B. der Mefler von rothem 
Papier läßt eine weiße Wand roth erfcheinen; im rothen Theil des Spectrumd erfcheint 
rothes Papier noch röther, im blauen erhält blaue Papier eine vollblaue Yarbe; im 
violetten erfcheint rothes faſt ſchwarz. Auch das reflectirte farbige Licht laͤßt fich in 
der Weife vereinigen, daß das Auge den Eindrud von gemifchtem, den Umftänden 
nach weißem Lichte befommt. Dies gejchieht mittels des Bufoltfhen Farben 
freifels, auf deſſen oberer Kläche man verfchiedenfarbiged Papier befefligen und mit 
demfelben in fchnelle Rotation verſetzen kann. Da Roth, Gelb und Blau, in ange 
meflenem Verbältniß auf dieje Weife gemifcht, beinahe Weiß geben, fo nennt man die 
aus zweien diefer Barben entfichende Mifchfarbe die complementäre Barbe zur 
dritten; alfo Grün complementär zu Roth, Violett zu Gelb, Orange zu Blau Ne 
ben einander angebracht, find dem Auge befonderd die complementären Farben anges 
nehm, weshalb fie auh harmoniſche Barben beißen. Der Barbenkreifel von Lob- 
meyer iſt ein Berfuch, die gemifchten Farben durch Formeln auszubrüden, um für praf- 
tifche Zwecke, namentlich in der Kärberei, präcife allgemein verfländliche Bezeichnungen 
zu erhalten. Ein tiefered Eingehen in @inzelnheiten der Farbenlehre geflattet Hier 
der Raum nicht; Lehrbücher der Phyſik bietet Die heutige Riteratur in großer Auswahl 
dar, welche auch diefen Gegenfland mehr oder weniger erfchöpfend bebanbeln. 

Farbige heißen, auf der weftlichen Hemiſphäre im Allgemeinen diejenigen, welche 
nicht rein von der kaukaſiſchen oder mongolifchen Race abftammen, alfo alle der äthio- 
pifchen, malaiiſchen und indianiſchen Race angehörigen Menfchen, infonderbeit aber 
beren verfgiedene Mifchlinge unter einander fowohl, als die von den beiden weißen 
Racen mit den drei anderen Racen erzeugten Mifchlinge. In der Megel unterfcheibet 
man 22 Mifchungen, die man mit einem befonderen Namen belegt bat, doch giebt es 
deren noch unzählige, denen Fein befonderer Name zu Theil geworden iſt, da fie fich 
in ihrer Hautfarbe nur fehr wenig von den Hauptmifchungen unterfcheiden. Dad befte 
Kriterion zur DVarietätenbeflimmung iſt das Haar der Brauen, welches viel weniger 
trügt, ale die Geflchtöfarbe, die zuweilen in grellem Widerfpruch mit der Abflammung 
ſteht. Es giebt Mulattinnen, d. h. Abkömmlinge von einem Weißen und einer 
Negerin, die einen faft blendend weißen Teint haben und an Negelmäßigkeit der Ge⸗ 
fihtögäge den fchönften Europäerinnen an die Seite geftellt werden Fönnen, die aber 
an ihrem kaum fingerlangen Wollbaar den untrüglicden Stummbaum mit fid4 herum⸗ 
tragen. Die weißen Greolinnen haben einen eigenthümlichen Scharfblid, jeden Mifch- 
ling auf den erſten Anblid zu erfennen, und unterlaffen es nicht, ihre Entbedung fo» 
gleich dem weniger Geübten mit einem gewiſſen Triumphe mitzutheilen, denn ſte haben 
die leicht zu entfchuldigende Schwäche, auf ihre reine Abkunft von Europäern ftolz zu 
fein. In ganz Amerika herrſcht ein außerordentlich ſtarker Kaftengeift, der fich bei 
jebev Gelegenheit fundgiebt, beſonders bei Streitigkeiten, bei denen immer der Hellere 
bem Dunfleren feine Abflammung vorwirft. Der Weiße wird von allen Varietäten 
am meiften beneidet und Feine fucht ihn den Rang flreitig zu machen. Der Indianer 
fiebt mit Abfcheu auf den Neger, diefer mit Verachtung auf den Indio. Der Mu- 
Iatte glaubt fich faft dem Europäer glei und meint, das bischen (!) Schwarz in feis 
ner Haut bedeute nicht fo viel, um ihn Hinter den Meftizen (Abkommling von einem 
Weißen und einer Indianerin) zu flellen, der doch nur ein „Indio bruto“ (viebifcyer 
Indianer, eine lieblofe Bezeichnung, welche diefer wahrlich nicht verdient) fei. Der uns 
verihämte Zambo, d. i. Abkoͤmmling von einem Neger und einer Wulattin, lacht über 
Alle und fagt: „Wenn er felbft auch nicht viel werth fei, fo fei er doch beffer als 
feine Eltern!” Jeder findet irgend einen Grund, ſich beffer und die Uebrigen ſchlech⸗ 
ter zu madyen. Der fchon oft ausgeſprochene Sag, daß bie Mifchlinge nur vie Zebler, 
nicht aber die Tugenden ihrer Eltern in ſich vereinigen, iſt nicht ganz unbebingt hin⸗ 
zuftellen. Eine ehrenvolle Ausnahme machen die Meſtizen, indem fie viele gute Eigen- 
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ſchaften, ſowohl von den Weißen, als auch von den Indianern haben. Die Mulatten, 
etwas ſchwäͤchlich gebaut, find in geiſtiger Beziehung weit über alle Miſchlinge, Neger 
und Indianer erhaben. Ueberbaupt bat man unter den Wijchlingen neben vielen mo— 
raliſch Berfunfenen auch in jeder Hinficht audgezeichnete Männer und Frauen. Ob 
der Plan, der von englifchen Philanthropen und Politifern im Jahre 1853 verfolgt 
wurde, eine großartige Unterrihtsanftalt für freie Barbige in irgend einem Theile des 
britifchen Amerifa’8 zu errichten, wirklich in's Leben getreten tft, wiſſen wir nicht. 
Das Inftitut ſollte Berkeley Colleg⸗ heißen, zum Andenken an den edlen Biſchof, der 
im vorigen Jahrhundert ſeine geiſtlichen Stellen in der Heimath aufgab, um ein Col⸗ 
legium zum Unterricht von Miſſtonaren für die Heiden der neuen Welt in Bermuda 
zu gründen. 

Farel (Wildelm), einer der bedeutendſten Reformatoren der franzöflfchen Schweiz, 
geb. 1489 zu Gap in der Dauphine, aus adligem Geflecht, ſtudirte die Theologie 
zu Paris und ward Durch Forſchung in der Schrift und in der Geſchichte früßzeitig 
für Die reformatorifche Lehre gewonnen. Auf Empfehlung feines Freundes und Gön⸗ 
ner8, Joh. Faber Stapulenfid (Iean Lefebre d'Etaples), erhielt er eine Profeffur am 
Collegium des Cardinals Le Moine, mußte aber bald darauf, als die Berfolgung 
gegen die Befenner der evangelifchen Lehre in Frankreich ausbrach, das Land verlaifen 
und begub fi nach Baſel. Hier vertheidigte er am 15. Februar 1524 in einem 
Öffentlichen Geſpraͤch die von ihm angefchlagenen 13 reformatorifchen Sätze. Der 
Schutz Oekolampad's Fonnte ihm jedoch in Bafel Feine bleibende Stätte ſichern, er 
begab fi daher nach Straßburg und erhielt erfi 1526 in dem den Bernern unter- 
gebenen Aelen (Aigle) eine bleibende Anftellung als Prediger. Bon Hier verbreitete er 
im @inverftändnig mit der Berner Megierung die Reformation in den jehigen Can⸗ 
tonen Waadt und Neuenburg. 1531 befuchte er die Waldenfer In ihren Thälern, 
griff auf feiner Nüdrelfe in den Parteienfampf in Genf ein, mußte fich aber vor den _ 
Nachftellungen der Eatholifchen Partei zurüdziehen, bis er nach feiner zweiten Ankunft 
in Genf (Ende ded Jahres 1533) im Neliglonsgefpräh am 29. Januar 1534 den 
Sieg der Reformation entfchied. Die Genfer Kirche hob bald darauf ihre Berbin- 
dung mit dem Papfte auf und das Neligiondedict vom 27. Auguft 1535 fchloß Die 
erfie Periode des reformatorifchen Kampfes in diefer Stadt ab. Währenn F. an der 
Ausführung dieſes Edicts arbeitete, kam Calvin ald Flüchtling aus Frankreich burch 
Senf, um fih nach Bajel zu begeben; %. bewog ihn aber, in Genf zu bleiben, und 
trat feitdem hinter der großen Thätigfeit deffelben bejcheiden zurüd. Im Kampf für 
die firenge Kirchenzucht 1538 wie Calvin (f. d. Art.) aud Genf verwiefen, wandte 
er fich nach Neuenburg, welches feitbem der Mittelpunkt feiner- Thätigkelt blieb, und 
wo er au den 13. September 1565 farb. Er war dazwifchen auch auswärts, be⸗ 
ſonders in Meg tätig. Während des Proceffed gegen Servet befand er ſich in Genf 
und wurde dazu beordert, den Berurtheilten zur Michtflätte zu begleiten. (Bergl. 
Kirchhofer, das Leben W. F.'s, aus den Quellen bearbeitet. 2 Bde. Zürich 
1831 —33.) 

Farinelli (Carlo), genannt Brofchi, Fam, nachdem er zubor als bedeutender 
Sänger in Kondon und Baris ſich Ruhm erworben, nad Madrid, wofelbft er der 
Liebling Philipp's V. von Spanien und fein erfter Minifter wurde. Zu Neapel 1705 
geboren, erhielt er feine ınufllalifche Ausbildung zu Bologna. Im Jahre 1737 nach 
Madrid gefommen, entzückte er zehn Jahre hindurch jeden Abend den König Philipp V. 
und Die Königin Eliſabeth durch feinen Geſang. Durch legteren warb er die Veran» 
laflung, daß der in tiefe Schwermuth verfunfene König an fich eine ärztliche Behand⸗ 
lung geftattete, und zugleich hierdurch fein Liebling und erfler Minifter. Daß er frür 
ber Sänger gewefen, vergaß er nie, wie er denn die Gunft des Königs auch nur 
benugte, um Guted zu thun. Philipp's Nachfolger ſchenkten Ihm aus bieiem Grunde 
ihr Wohlmollen. Im Jahre 1761 nady Italten zurückgekehrt, Tieß er fich bei Bologna 
ein Landhaus bauen und flarb bier den 15. Septbr. 1782. 

Farneſe, früher Farneto, Schloß und Bleden in dem Kirchenſtaate, in der De» 
legation Biterbo, auf einem Hügel an dem linken Ufer der Ölpita, war der Stammſitz 
eines römifchen Ubelögefchlechtes, welches feine fürfliche Stellung dem 1466 geborpe 
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nen Cardinalbiſchof von Oſtia, Alexander Farneſe, verdankt. Dieſer beſtieg, 
den 13. October 1534 einſtimmig gewählt, den papſtlichen Stuhl unter dem Na- 
men Paul I. Einem Sohne aus früherer Verbindung, Bier» Luigi, welden 
Papſt Juliug II. den 8. Juli 1505 legitimiert haben foll, verlieh im Auguft 1545 
der Papſt Die Staͤdte und Gebiete von Parma und Piacenza, welche 1512 von Rai 
land getrennt und zu dem Kirchenflaate gezogen worben waren, als paͤpſtliches Lehen 
herzogthum gegen einen jährlichen Lehensfanon von 9000 Ducaten. Kaifer Karl V. 
batte deren Trennung von dem reichölehnbaren Herzogthume Mailand nie anerkannt, 
wenn er gleich den päftlichen Stuhl,in dem Beflge unangefochten ließ, und ſich bereit 
erflärte, In die Uebertragung an Pier⸗Luigi's Sohn Dttavio zu willigen. Pier-Luigi 
(Affö, Vita di Pier-Luigi Farnese etc. Mil. 1821) fiel in Folge einer Adelsverſchwoͤ⸗ 
vung in der @itabelle zu Piacenza dem 10. September 1547 durch Meuchelmord. 
Piacenza nahm Ferdinand von Gonzaga, Kalfer Karl's Statthalter zu Mailand, in 
Beſitz. Parma fuchte der Papſt durch Vereinigung mit dem unmittelbaren päpftlichen 
Gebiete zu retten. Pier⸗Luigi's Sohn DOttavio, vermählt mit Katfer Karl’s natürli- 


her Tochter Margaretha, brachte es indeß unter Gonzaga's Hülfe wieder in feine 
Gewalt. Papſt Baul ftarb den 10. November 1549. Der Nachfolger Julius II. ſuchte 


Parma an den päpftlihen Stuhl zurüdzubringen. Die Unterflügung König Hein 
rich's II. von Frankreich verfchaffte Ottavio durch einen Vertrag vom 29. April 
1552 feine Belaffung in dem Beſitz. Don König Philipp II. erhielt ex den 15. De 
tember 1556 auch Piacenza. Der Mannesſtamm Vier⸗Luigi's erlofch in dem ſechsten 
Bliede mit Kranz Anton (fl. 20. Ianuar 1731.) ') Elifabeth, Bruderdtochter 
des lebten Herzogs 2), zweiter Gemahlin Königs Philipp V. von Spanien, gelang «8, 
zu bewirken, daß ihrem Sohne Don Carlos die Nachfolge zugefihert wurde, 1731. 
Fer ihn nahmen die Spanier Beflg von den Herzogthümern. Die fpäteren Wechſel 
in der Herrfchaft derfelben wird die Gefchhichte von Parma (f.d. Art.) ergeben. Der 
perfönlich Bedeutendſte des Farneſiſchen Hauſes als Kriegöheld und Staatgmann war 


Aleffandro, geb. 1547, erzogen an dem fpanifchen Hofe. Er betbeiligte ſich un⸗ 
ter feinem Obeime Iuan d’Nuftria. ald Breiwilliger an dem Zuge zur See wider bie 
Türken, der 1571 von der Mepublif Venedig in Verbindung mit anderen italienifchen 
Staaten unternommen wurde. In der großen Seeſchlacht bei Lepanto, den 8. Octo⸗ 


ber 1571, war er der Erfte, der fechtend eine türfifche Baleere beftieg und den Weg 
zu dem Siege bahnte. Don da ab widmete er ſich ganz dem fpanifchen Krieg 


bienfte. Als nach Aleſſandro's Mutter Margaretha und den Herzoge von Alba Juan 


d'Auſtria 1576 die Statthalterfchaft der Niederlande erhielt, wurde Aleſſandro fein 
vertrautefter Rathgeber. Bon ihm erhielt er die Anführung des fpunifchen ‚Heered; 
nah Juan's Tode, 1578, übertrug ihm König Philipp die Ober-Statthalterfchaft. 
Meifter in dem Angriff fefter Städte, nahm er 1579 Majtricht, verfchaffte fich durch 
Gewalt und Lift 1584 den Bellg von Gent, Brügge und Dpern, zwang Bräffel und 
nach ſchwierigen Belagerungsarbeiten den 17. Auguft 1585 Antwerpen zur Uebergade. 
Obwohl ohne hinreichende Unterflügung an Geld und Truppen, fuhr er fort, die 
Niederländer zu bekämpfen. Er gewann 1586 Grave, DBenloo und eroberte 
1587 Sluys. Das verunglüdte Unternehmen Königs Philipp wider England 
mit der fogenannten unüberwindlihen Armada, 1588, unterbrah die Fort⸗ 
fpritte des Herzogs in den Niederlanden. Bei Bergen op Zoom erlitt er 
eine Niederlage wider den Prinzen Morig von Oranien. Als es dieſem 1590 ge 
lang, ben bedeutendſten Grenzplap Brabants wider Holland, die Feſtung Breda, buch 
Lift und Verrath in feine Gewalt zu bringen, Fonnte der Herzog nichts Bedeutendes 
weiter unternehmen. Er mußte noch in demjelben Jahre dem Herzoge von Mayenne 
zur Entjfegung der von Heinrich IV. belagerten Stadt Paris zu Hüdfe ziehen; 1591 
unterlag er wider den Prinzen von Dranien, als er Nymwegen zu retten ſuchte. 


) Die Folge der Herzoge nad) Ottavio (fl. 21. September 1586) if: Aleffandt? 

(fe 3. —B* 1592); —8 I. (fl. 1622); Odoardo (fl. 1646); Ranuccio l (R. 8. 
ecember ya} Franz (fl. 26. Februar 1727); Kranz Anton, des Vorigen Bruder. _ - 

geforsen Der Vater Oboarbo war ältefler Sohn Ranuccio's II. und ein Fahr vor deſſen Tode 
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Damals erhielt er den Befehl, den Krieg in ben Niederlanden ‚nur vertheibigungs- 
weife zu führen. Zu Ende ded Decembers mußte er einen zweiten Zug nach Frank⸗ 
reich unternehmen, um Rouen, das flärffle Bollwerk der Liguiften, zu retten. Bel 
Aumale flegte er (1592) in einem Neitertreffen wider König Heinrich IV., der felbft 
verwundet wurde. Man machte ihm zum Vorwurf, daß er den Sieg nicht hinreichend 
benugt und den König, der ſich unbefonnen gezeigt, nicht gefangen genommen babe. 
Im April ward er noch einmal aus der Picardie zurücgerufen, erfchien den 20. vor 
Rouen und nöthigte König Heinrich, die Belagerung aufzubeben. Bei der Belagerung 
des benachbarten Gaudeber verwundet, mußte er nach der Eroberung ber verftärften 
Macht Königs Heinrich weichen. Beichäftigt mit der Sammlung neuer Streitkräfte 
erfrankte er zu Arras und flarb bier den 3. December im Alter von 45 Jahren. 
Das bleibendſte Andenken an das Fürſtenhaus Barnefe beruht auf den Baumerfen 
und Kunſtſchätzen, die noch jeßt deifen Namen führen. Darunter find hervorzu« 
heben: 1) Der Ballaft Farnefe zu Rom, von Paul IH. vor der Erlangung des 
päpſtlichen Stuhls nad dem Plane des Antonio da Sangallo unternommen, beendigt 
durch den Garbinal Aleffandro mit einem von Michel Angelo erfundenen Hauptgeflms, 
in neuerer Zeit bewohnt von dem neapolitanifchen Gefandten (Platner u. Urlich8 Bes 
fcyreibung der Stadt Rom ©. 531). 2) Die farnefinifhen Gärten, an der 
nach dem Forum gefehrten. Seite des Palatins, angelegt von Papſt Paul III., früherer 
Aufbewahrungsort großer Kunftichäße, welche, wie die mwerthoollften farneflihen Samm⸗ 
lungen, fowohl Hier ald zu Parma und Piacenza, nad dem Erläfchen des Manns⸗ 
Hammes Don Carlos als Theil des farneflfchen Erbes nach Neapel fchaffen ließ. 
(Platner a. a. O. ©. 282.) 3) Die fog. Farneſina, welde der Cardinal Aleſ⸗ 
fandro Farneſe aus den Nachlaffe des Erbauerd Agoflino Chigi anfteigerte, mit bes 
deutenden Brescogemälden Raphael's und feiner Schüber. (Platner, S. 583.) 4) Ein- 
zelne Antiken, jegt zu Neapel, indbefondere der farnefifche Herkules, in den 
Thermen Caracalla's unter Papſt Baul III. gefunden und von Wilhelm della Porta 
ergänzt (Windelmann II. ©. 95); die farnefifhe Flora, auch von della Porta 
ergänzt (H. Meyer, Gefchichte der bildenden Künfte bei den Griechen I. 294), und 
der Toro Farneſe oder farnefifche Stier, jeht in den Anlagen der Billa Reale 
(Heyne, antig. Aufl. I. 182). 

Förder. Wie die Entvedung Islands bloß einem Zufalle zuzufchreiben iſt, eben 
fo Hat e8 fi mit Entdedung der der Krone Dänemark gehörigen F., d. h. der Schafr 
Infeln, verhalten. Bei der fleten Ausübung der Schifffahrt feitend der Normannen 
fonnte es nicht fehlen, daß manche ihrer Schiffe auf ganz fremde Küften und Eilande 
verfchlagen wurden, die fie nie zuvor gefehen und von denen fle und ihre Zeitgenofien 
nie etwad gehört hatten. Der aus ſechs größeren und einer zahlreichen Menge klei⸗ 
ner Felſen⸗Eilande beftehende Archipel der F. liegt zu beiden Seiten des Parallelfreis 
ſes von 629 Norbbreite, 80 Meilen von der nächſten Küfte der fcandinavifhen Halb⸗ 
Infel entfernt. Vordöe, Defterde, Strömde, Vaagde, Sandde und Syderde find die 
Namen der größeren Infeln, die mit den Eleinern zufanmen genommen einen Flaͤchen⸗ 
inhalt von 24,, DM. Haben und deren Formation zeigt, daß fie vulcanifchen Ur⸗ 
fprungs find. Daher ihre prachtvollen Bafaltfelfen und fonifchen Hügel, tiefen Thä- 
ler und ſenkrechten Abgründe, engen Flords und raufchenden Fluthen, fo wie ihre fo 
fteilen Ufer, daß auf manchem der Eilande ein geeigneter Zandungsplag fehlt und Die 
Bote mit Seilen und Winden über abſchüſſige Damme gezogen werben müffen. Uns 
bewohnt. wie der Archipel zur Zeit der Entbedung war, ift er von den Normannen 
angefledelt und vom Könige Harald Haarfagri, d. h. Schönhaar, mit dem norwegi⸗ 
fhen Meiche vereinigt worden. Jetzt ohne Baumwuchs, kommen auf diefen Iufeln in 
den Torfmooren Ueberrefte von Birken vor, welche anzubenten ſcheinen, daB Pie Schaf» 
Infeln einſt mit Wäldern diefer Baumart befleidet waren, welche von ben erften An⸗ 
ſtedlern und ihren Nachkommen, vermuthlih zur Beusrung, allmählich ausgerottet wor⸗ 
den find. Moriaden von Geevögeln jeder Art hevälfern bie Telfigen Geſtade der In» 
feln, ihr Flaitern und fchallendes Gefchrei verleihen der fonf in ihrer ln trau» 
tigen Scene Abwechſelung und Leben. Trotz der hoben Breite herrſchen Hier milde 
Winter, Dagegen aber auch fühle Sommer, jene mit eines mittlern Temperatur von 
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+ 39, dieſe mit 8,50%. Die Luft tft haͤufig neblig und das Wetter im Ganzen veraͤnderlich. 
Schafe und Pferde find Jahr aus Jahr ein draußen aufder Weideund die Forbes belegen fich nie 
mit Eis, was ſchon die ſtarken Strömungen nicht geftatten würden. Die Volksmenge, die am 
1. Februar 1855 aus 8650 Seelen beftand, kann unter diefem Klima wenig zuneh—⸗ 
men und geminnt von außen nichts, die Infeln müßten fonft weit ftärfer bevölkert jein 
und Fönnten auch wirklich eine ungleich größere Volksmenge ernähren. Die Infulaner 
flammen von den Normannen ab und reden auch Norflfch, doch nach dänischer Mund⸗ 
art; ein wenig gebilveter, Eunftlofer Menfchenjchlag, der jedoch viele Tugenden feiner 
Väter bewahrt und fehr arbeitfam if. Die Landleute find theild erbliche Eigenthümer 
ihrer Güter oder Odelsbauern, tbeild Pächter von Gütern, die der Krone gehören, 
und wofür fle einen beftinımten Pachtzins bezahlen. Einige Infeln find lediglich von 
Bifchern bewohnt, die feinen Landbau treiben. Einem audgebreiteten Aderbau feßt die 
Natur mächtige Hinberniffe in den Weg. Die dünne Schicht von Humus, die über 
dem Selfengrunde liegt, geftattet den Gebraudy des Pfluges nicht, fondegn nur der 
Spaten bearbeitet das Feld. Bei dem kurzen Sommer wird dad Korn nie reif und 
muß dann zu Haufe über dem Feuer getrodnet werden; oft aber zerftört auch ein Dr: 
fan die Hoffnung der beften Ernte. Thorshavn, auf Strömde gelegen, mit einem 
guten Hafen, den eine Stranbbatterie vertbeidigt, ift der Hauptort aller Infeln, be 
allgemeine Marktpla und der Sig des Amtmannes, der zugleich militärifcher Befehls⸗ 
baber ift, des Landvogts und Sorenfchreibers, des Handelsverwalters, fo wie des 
Propftes, der unter dad Stift Seeland gehört. Thorshaun bat 1827 auf Rafn's Vor 
ſchlag eine öffentliche Amtsbibliothek erhalten. ALS das ChriftentHum um's Jahr 1000 
in Dänemark fich befeftigt Hatte, wurde das Wort Gotted auch auf diefen Infeln ge 
predigt, welche in der Bolge einen eigenen Bifchof befamen, der bei der Kirche von 
Kirkebde auf Strömde wohnte. Als aber Die Meformation unter der Megierung Chri⸗ 
ſtian's IM. eingeführt wurde, zog biefer König dad Bisſsthum der F. ein und ver 
ordnete Aber die bieflgen Gemeinden einen Propft, der mit der feinigen fleben Pfarrer 
unter fih bat, welche 39 Kirchen vorſtehen. Die F. gehörten urfprünglich nicht zu 
Dänemark, fondern zum Königreich Norwegen, find aber mit diefem im Kieler Frieden 
von 1815 nicht init abgetreten worden. 

Faſch (Karl Friedrich Chriſtian), ausgezeichneter Componiſt, am 18. Novbr. 
1736 zu Zerbſt geboren, wo fein Vater Kapellmeifter war, verfuchte fich ſchon früh 
in der Compoſttion. Bon feinem Vater, fo wie in Strelitz vom Goncertmeifter 
Hertel und in Klofterbergen ausgebildet, erhielt er 1756 in Potsdam in der Kar 
pelle Friedrich's I. eine Anftelung, die ibm, befonderd als der König in feinem 
Alter die Muftk faft ganz vernachläffigte, viel freie Zeit ließ. Er flarb am 3. Au 
guft 1800 zu Berlin. Unter feinen Werken würde die große fechdzehnftimmige Refe 
allein fchon feinen Namen verewigen, ber auch durch die Stiftung der Singafademie 
(1789) in Berlin, des erften größeren Singvereind in Deutfchland, bei allen Muſik⸗ 
freunden einen guten Klang hat. Vergl. über ihn J. F. Reichardt, im „Lygeum 
der jchönen Künfte” (1. Bds. 2. Ihl. S. 129 — 132; dem Titelblatte des erften 
Theiles ift das mwohlgetroffene Bildniß, von Meno Haas geftochen, beigefügt) und 
Zelter’s, des bedeutendften Schülers F.'s, Schrift: „Karl Friedrich Chriſtian Faſch“ 
(Berlin 1801). - 

Zaften. In der Ehriftenheit follte der fürderfame Gebrauch des Faſtens nit. 
gends in Anfpruch genommen worden fein, denn die Ausfprüce bes Herrn und de 
Apoftel lauten zu beftiimmt. Vgl. Matth. 17, V. 21; 1. Kor. 7, 5; 2. Kor. 6, 
4.5. Demgemäß Haben alle Kitchen, welche die Hiftorifche Kontinuität accentuiren, 
ſich nicht gegenfäglich zu dieſer Vorſchrift geftellt. Nicht blog, daß die vielen, ben 
fatholifhen Namen xar 2oyrv beanfpruchenden Kirchen und Kirchlein die zeitweiſe, 
teligids motivirte Enthaltung von Speiſen fordern, fondern auch die conſervativ⸗ 
teformatorifchen fehen in dem Faſten eine feine leibliche Zucht. Ein um fo bedeut⸗ 
famerer Außfpruch, wo die enge Verbindung des Somatifihen und des Pneumatiſchen 
charakteriſtiſch iſt. Gefaſtet ift fletS in der Kirche, nur in der lehrhaften Auffaflung 
feiner Bedeutung und in dem Principe der zu handhabenden Disciplin if Wecſel, 
Mißverfland und Streit gewefen. Die alte Kirche blieb bei dem Sinne Chriſti, wenn 
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fie die Enthaltfamkeit ald ein unentbehrliches Mittel zur Förderung der Gottfeligfett 
empfahl. Das F. nicht Zwei und die Wirkung deffelben negativ, Entfernung der 
Hinderniffe, Ertödtung ‘der fündigen Anreize. Kindern pflegt man es als ein Lob und 
Berbienft anzurechnen, wenn fle fich der Anordnung des Arztes fügen, und man hätte 
ed etwas fpäter der Kirche verzeihen mögen, wenn fle bei der überkommenen gemaltigen 
Aufgabe, große, oft wüſte Maffen zu erziehen, von einem ähnlichen Geſichtspunkte 
ausging. Ja noch mehr, die wirklich tüchtige Jugend, und die germanifchen Völker 
waren jugendliche, ergreift ſtets als Zweck, was eine reifere Zeit nur ald Vorbereitung 
anfehben kann, und der Pädagoge muß Manchem eine Wichtigkeit laffen, vie ed nach 
abfolutem Maße nicht hat. Nur Hätten die Hirten und Lehrer nicht die Lauterkeit der 
Erkenntniß daran geben follen, als fte ſahen, wie glänzende und beſtechende Erfolge 
ſich oft erzielen laffen, wenn der Hauptnachdrud mehr auf Außerliche Erweifungen ges 
legt wird. So kam es in Wahrheit dahin, Daß die chriftliche Religion nur in F. und 
Almofengeben, in Gelübden und Weihungen zu befteben fchien, der Buße und bes 
Glaubens aber nur nebenher gebacht wurde. Es ift ein Beweis der unerfchöpflichen 
Energie ded Chriſtenthums und der ewigen Ruhe deſſelben, daß von innen heraus 
eine Reaction gegen jene fchlechte VBeräußerligung flegte und daß nur die Wieder⸗ 
täufer das Kind mit dem Bade außfchütteten. Buße und Glauben wurden nad der 
Neformation ald dad Wefen chrifllichen Lebens angefehen, Wort und Sacrament al 
die rechten Heildmittel erfannt, aber faften und leiblich fich bereiten als Adminicula 
zu einem gottfeligen Wandel auch empfohlen. Nur erſt Die unangefochtenen Tugend⸗ 
helden des Rationalism Fonnten Teichtlich über fo befchränfte Oeringfügigfeiten hin⸗ 
wegfehen. Es ift eine Anzeige, wie tief unfere Zeit noch im Nationalismus fleht und 
wie die angeblichen Erfirebungen apoftolifcher Inftitutionen doch nur tendenzidſes Vor⸗ 
haben find, daß die nicht zeitgemäßen Borfchriften Chriſti audy Heut zu Tage noch fo 
wenig Beachtung finden. Im römifchen Katholicismus unterjcheiden ſich Carenzfaften 
und Abftinenzfaften, gänzliche Entbehrung der Speife, oder eine Enthaltung von Der 
ſchmackhafteren, dem Bleifche. Jetzt find nur die Abftinenzfaften ') in Firchlichem G&e- 
brauche. Schon In der älteflen Kirche führten fich zuerft die Duadragefimal- Faften 
vor Oſtern ein; faft zugleich mit ihnen Die wöchentlichen Faften, Mittwochs und Frei⸗ 
tags, jedoch vertaufchte der Occident den Mittwoch mit dem Sonnabend. Werner wur⸗ 
den aus dem Judenthume die Quatember⸗Faſten berübergenommen, auch warb der 
Tag vor einem hoben Feſte ein Kafl-Tag. In der Zeit von Oſtern bis Pfingften 
und Weihnachten wird nicht gefaftet. In den mittleren Zeiten faftete man am rigori« 
ſtiſchſten; jegt fcheint bier und da dieſe Disciplin mehr als Firchliche Ehrenfache bes 
Hauptet zu werden. Das Eoncilium von Trient hat den Bifchdfen die Wahrung dieſes 
Gebrauches aufgetragen. 

Faſtnachtsſpiele heißen dialogifirte Schmwänfe des Mittelalter8, deren Keime In 
den ausgelaffenen Luftbarkeiten der Kaflnacht, in den dabei üblichen Poſſen und Spies 
len und in den wefentlich damit zufammenhängenden Bermummungen lagen. In dies 
fen Spielen machte fi die muthwillige Laune Luft in derben Späßen, melde aus 
der unmittelbaren Gegenwart und dem Leben des Volkes genommen waren, und ftellte 
Die Gebrechen als Tächerlih und fomifh dar. Sie wurden bei den Faſtnachteſchmau⸗ 
fereten nicht Öffentlih, fondern von umberziehenden Gefellen in Privathäufern ohne 
Borbereitung und ohne eigentliche Bühnenzuräftung aufgeführt. Diefe Faſtnachtsſpiele 
des Volkes hat das funfzehnte Jahrhundert über Die bloße Gelegenheits⸗ und Stegreif- 
Dichtung hinaus In die Literatur erhoben. Nürnberg, damals die durch Wohlftand 
blühendſte, durch Gewerbfleiß und Kunft gebilvetfte Stadt Deutſchlands, war der 
Hauptſitz derfelben und die Wiege des Eomifchen Drama’d. Hier lebten im fünfzehn 
ten Jahrhundert die Faftnachtsfpiel= Dichter Hans Nofenblut (fein Name wird 
verſchieden gefchrieben: Roſenplut, Rofenplüt, Mofenplutt), der ald Beinamen die Ber 
zeichnung Schnepperer oder Snepyerer oder Schwäger führte, und Gans Folz, der 
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in Worms geboren und in Nürnberg Barbier war. Lange Zeit hat ſich das Faſt⸗ 


. nachtöfpiel dort erhalten. Im ſechszehnten Jahrhundert dichtete ebendaſelbſt Hans 


Sachs Faſtnachtsſpiele, in denen ſich fein Talent am glängendften offenbart, und 
durch die er und unmittelbar in feine Zeit verfeßt, fo daß wir aus Ihnen eine richtige 
Sittenfchilvderung entnehmen können, wenn wir nur das Uebertriebene, welches in der 
Natur diefer Spiele liegt, in Abzug bringen. An ihn lehnt ſich der Nürnberger Pro⸗ 
eurator und Notar Jakob Ayrer; der zweite Theil feines 1618 in Nürnberg ger 
drudten „Opus theatricum* enthält 36 Faſtnachts⸗ und Singſpiele. Vgl. K. Schmitt 
über Ayrer (Marburg 1851). Noch im vorigen Jahrhundert finden ſich in Nürnberg 
Bürger mit ihrem Gewerbe und daneben mit der Bezeichnung Schaufpieler eingefchries 
ben. Außerdem finden wir Spuren ded Faſtnachtsſpieles im funfzehnten und ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert in Ingolftadt und In der Schweiz, befonderd in Bafel, Bern, 
Zürich, Luzern, in Tirol nur ald von etwas Fernhergebrachtem. Vgl. Pichler „Ueber 
das Drama des Mittelalter in Tirol“ (Inndbrud 1850). In Bern waren bie 
Faftnachtöjpiele eine Hauptwaffe in der Meformation, einzig und unmittelbar zum Uns 
griff gegen die alte Kirche erfunden und gegen dad Verderbniß des Papitthyumd und 
der Klerifei gerichtet. Hier dichtete Niclaus Manuel, Denner der Stadt, im 
Jahre 1522 zwei Faſtnachtsſpiele: „Vom Papſt und feiner Priefterfchaft" und „Von 
dem Unterfchiede zwifchen den Papft und Jeſu Chriſto“ und 1530 „Ein Korgericht”, 


. defien Aufführung der Dichter wahrfcheinlich felbft veranftaltet und geleitet Hat. Vgl. 


Srüneifen, „Niclaus Manuel. Leben und Werke eines Malers und Dichters, Krieger, 
Staatdinanned und Reformatord im fechözehnten Jahrhundert.” (Stuttgart und Tüs 
bingen 1837), wo ©. 339 ff., S. 393 ff., ©. 454 ff. die genannten Faſtnachtsſpiele 
abgedrudt find. Manuel’ Faſtnachtsſpiele, voll wahrhaft komiſcher Kraft, ſcheinen den 
Anftoß zu anderen ähnlichen Verfuchen in der Schweiz gegeben zu haben, wie z. ®. 
des Hans v. Rüti in Bern und Rudolph Manuel's, des Sohnes bes Niclauß 
Manuel. Nachdem fchon im vorigen Jahrhundert Gottſched Auszüge und Abdrücke 
von Spielen Rofenblut’3 in feinem „Nöthigen Vorrath zur Gefchichte der deutſchen 
dramatifhen Dichtkunſt“ (1. Band. Leipz. 1757) herausgegeben hatte, iſt eine fehr 
lobenswerthe und die bisher vollſtaͤndigfte Sammlung folcher Spiele zu Stuttgart 
1853 in der Bibliothek des literarifchen Vereins unter nem Titel „Baftnachtjpiele aus 
dem funfzehnten Jahrhundert“ (3 Theile) erfchienen. Der nicht genannte Herausgeber 
iſt Adalbert Keller in Tübingen. Er bat in den beiden erften Theilen 121 Stüde 
von Mofenblut, Folz, Scherenbergk, Gengenbach und anderen Dichtern, den Vorrath 
der Ihm zugänglichen Baftnachtöfpiele, deren Abfaffung mit mehr oder weniger Wahr- 
f&heinlichkeit noch in das fünfzehnte Jahrhundert fällt, abdruden laſſen; im dritten 
Theile bat er Anmerkungen hinzugefügt. Diele diefer Stüde find ſchmutzig derb; bei 
Mofenblut find Rede und Versbau Fünftlerifch noch mehr verwahrloft, als bei Folz, 
und während die Folz'ſchen Spiele ein Ausſchreier eröffnet und beſchließt, ſetzte Roſen⸗ 
blut, der Wappendichter, zuerſt den Herold an defien Stelle. Goethe hat einige 
Eleine fatirifche Stüde, worin er den fogenannten Knittelvers mit großer Meifterfchaft 
und überaus Fomifcher Wirkung gebraucht bat, fowohl wegen biefer Form als ihrer 
Haltung „Faſtnachts⸗ oder Puppenſpiele“ genannt. 

Fataliamnd Heißt die Anſicht, nach der durch ein Fatum (f. diefen Artikel) 
Alles unabänderlich feflgeftellt ift, fo daß weder von einer Vorfehung noch von eine 
Freiheit (f. d. Art.) die Rede fein kann. Je confequenter der Fatalismus durch 
geführt wird, deſto mehr lähmt er die Luft und Fähigkeit des Handelns und führt zur 
falten Reflgnation, jenem gleichgültigen Still» und Ruhighalten, das man Quietismus 
nennt. Der f. g. Türfenglaube, der da meint, wenn Einer leben folle, braude man 
ihn auch nicht aus dem Brunnen zu ziehen, ift gleichfalls Fatalismus. 

Fatimiten, eine Reihe arabifcher Herrſcher, welche ihren Urfprung von AU — 
dem Sohne Abu-Taleb’s, des Oheims Mohammed's — und Fatime — der Toter 
Mohammed's und der Khadidſcha, fünf Jahre vor dem Auftreten ihres Vaters ald 
Prophet zu Mekka geboren — ableiteten und 910 als Ehalifen in Afrika, ald Gegen 
Chalifen derer zu Bagdad, mit Mahadi Obeid Allah zur Megterung kamen. Vier⸗ 
zehn Ghalifen Haben feit dem letzteren von bem genannten Jahre an 172 Mopbishrt 
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regiert und davon elf felt 972 auch in Aegypten, mo fie in Kairo ihre Reſidenz hatten, 
und in Syrien; der letzte, Adhed, wurde 1171 n. Chr. von Saladin verdrängt. 

Fatum (eigentlih: Ausgefprochenes) bedeutet fo viel wie Schickſal oder unab⸗ 
änderliche Beflimmung. Der bimmelmeite Unterfchied zwifchen einem Gott oder einer 
Borfehung und einem F. liegt darin, daß man jene nach Zwecken wirkend denft, das 
F. aber jeden Zwei ausſchließt. Weil es ſelbſt keine Zwecke Eennt, wird es blind, 
weil der Menfch Feine Zwede deflelben willen oder auch nur ahnen kann, wirb es 
dunfel genannt. Die Wege der Vorfehung dagegen find und, wenn wir fle auch vor 
dem Ziele nicht überfchauen, dennoch Elar, weil wir willen, daß fie zum Beſten dienen. 
Darum ergiebt fi der Menſch in den Willen der Vorfehung mit Willen und Willen, 
d. 5. frei, Dagegen den Schidjal oder dem Fatum gezwungen, weil er nicht anders 
fann. Weil die Nothwendigkeit, die alle Dinge zujammenhält, ſich ald die Macht 
über fle erweiſt, dagegen eine jede Thätigkeit, die. fle ald Zweck ericheinen laßt, ihnen 
ein Recht einräumt, daher fommt e8, daß wenn in einer Meligion vor allem Anvern 
die Macht befannt wird, wie im Islam, die Gottheit der dunklen Schickſalsmacht 
äbnli wird. Dagegen, mo Gott als etbarmende Liebe gedacht wird, da muß auch 
die Vorſtellung von einem unwiderruflichen Vorberbeftinmtfein innmer mehr verfchwin«- 
den. Dem Türken erfcheint die Vorſtellung des GChriften, daß um feines glänbigen 
Gebetes willen Gott Geduld haben werde, als ein Frevel. Ja felbft innerhalb eines 
höheren Standpunftes ift es möglich, daß je nachdem die eine ober die andere Seite 
des vollen, reichen Gottesbegriffs befonders feftgehalten wird, deſto mehr eine Annähes 
zung an den Fatalisınud oder eine zu feinem eben fo einfeitigen Gegentheil fich zeigen ' 
fann. Man wird kaum Unrecht thun, wenn man bei Auguftin und Calvin Aeußerungen 
findet, welche fchr an Fatalismus erinnern, weil fie die Winerflanddlofigkeit der Gnade 
zu ſehr urgiren. Ebenſo finden ſich bei Pelagius, fo wie bei fpäteren Eatholifchen 
Dogmatitern, Bellarmin 3. B., Säge, von denen man fagen fönnte, ihnen wäre etwaß 
mehr von dem düſteren Ernfte des Fatalismus zu wünſchen. Scon im heibnifchen 
Altertbum übrigens fieht man, wie der Menſch darnach trachtet, den Gedanken eines 
unmwiberruflichen Fatums los zu werden. Bon den beiden großen, dem Homer zuge 
fihriebenen Gedichten zeigt dad eine den Zeus ald Knecht, dad andere als Herrn des 
Schickſals. (Vergl. übrigens den Art. Freiheit.) 

Fauche⸗Vorel, geheimer Agent der Bourbons während der franzöflfchen Revo- 
Iution und des erflen Kaiſerreichs. Geboren 1762 zu Neufchatel, wo fein Vater eine 
Buchdruckerei befaß und zum Buchhandel beftimmt, erwarb er ſich auf feinen Ges 
fpäftsreifen in Frankreich und Deutichland eine feltene Kunft des Umganged mit den- 
verfchiedenften Gefellfchaftäflaffen. Sein Ucbergang in den geheimen Dienft der Bour- 
bonifchen Familie wurde durch ein verbinvliches Schreiben der Königin Marie An 
toinette vermittelt, der er ein gegen fe gerichteted Pamphlet, welches er zum Drud 
erhalten hatte, ſchickte. Geſchmeichelt und eraltirt durch das Schreiben der Königin, 
war er feitdem für die Zwede der Bourbonen unaudgefept thätig. Anfangs druckte 
und verbreitete ex die Manifefte Der Prinzen und Emigranten; fpäter zu Unterhand- 
Iungen mit Pichegru verwandt, Tieß er fih, um demſelben nahe zu fein, als Buch⸗ 
händler in Straßburg nieder. 1795 auf Befehl des Directoriums verhaftet, aber ba 
mon bei ihm Feine vervächtigen Papiere fand, wieder freigelaffen, fegte er feine Thaͤ⸗ 
tigkeit unerrmüdet fort, verbreitete 1797 die Proclamation Ludwig's XVIII., in wel⸗ 
cher diefer den Franzoſen eine Gonftitution verfpradh, rat, als Pichegru nah Eng⸗ 
land geflohen war, mit Barras wegen Reflauration der Bourbond in Verbindung und 
machte auch an mehrere Höfe Reiſen, bis Bonaparte's Staatöftreih vom 18. Brumalre 
feine Plane vernichtet. Als Unterhändler von Pichegru dennoch wieder nach Frank⸗ 
eich zu Moreau gefchickt, wurde er von der Polizei des erſten Conſuls gefangen ger 
nommen und 18 Monate lang feflgehalten, bis er auf Berwendung des preußifchen 
Gefandten die Zreiheit erhielt, jedoch unter der Bedingung, die franzöflfche Grenze zu 
meiden. Bon Neuem verbreitete er nach der Kaiferfrönung Napoleon’ das Manifeſt 
Ludwig's XVIII. in Frankreich und floh nach der Schlacht bei Aufterlig nach Enge 
land. Erf 1814 verließ er legtered Land, zog mit den Verbündeten in Paris ein 
und wurde vom Fürſten Hardenberg zu geheimen Unterhbandlungen benugt. Als Na⸗ 
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poleon nach Paris zurüdkfehrte, ward F. von Wien aud nach Gent zu Ludwig XVII. ge 
ſchickt, machte fich aber durch feine feltene Gewandtheit und Agilität dem Grafen 
Blacas fo verbächtig, daß dieſer ihn in Brüffel fefinehmen lieh, aus welcher Calami⸗ 
tät ihn der preußifche Gefandte, Graf Golg, durch feine Verwendung befreite. Har- 
denberg verfchaffte ihm fpäter einen Ruhepoſten in Neufchatel, doch fahen ihn bier 
feine Zanddleute mit ungäünftigen Augen an und überhaupt maren feine Verhältniſſe 
durch feine Unruhe und fein unftätes Leben fehr derangirt worden. Er endigte den 
4. September 1829 fein Leben durch einen Sturg aus dem Fenſter. Die Bourbond 
batten ihn nach vollenveter Reflauration unberüdfichtigt gelaflen; erſt Karl X. fehte 
ihm eine Penſion von 5000 Br. aus. Seine „Memoires“ erfchienen zu Paris 1830 
in 4 Bünden. 

Taucher (Leon), franzöftfcher Publicift und Staatsmann, geb. 1804 zu Limoges, 
füpdifcher Herkunft, bis zum Jahre 1830 mit philologifcyen und archäologifchen Stu- 
dien und Unternehmungen befchäftigt, wandte ſich darauf zur Journaliftil, war in den 
Jahren 1830—42 in den Redactionen des „Temps“, des „Courrier francais* und des 
„Constitutionnel* thätig und gründete jeinen Namen durch vie „Eludes sur l’Angle- 
terre“ (Paris 1845, 2 Bde), deren Schilderung der inbuftriellen und dfonomifchen 
Stellung Englands unter dem Einfluß der damaligen focialiftifcyen Theorieen entflan- 
den if. 1846 kam er in die Deputirtenlammer und fchloß fi in derſelben der 
Dynaftifchen Oppofltion an. Die Revolution vom 24. Februar 1848 brachte ihn in 
die Conftituante, fo wie er auch fpäter in die Legislative gelangte. Louis Napoleon 
ernannte ihn nach dem 10. December zum Minifter des Baumefend, darauf zu dem 
des Innern und benußte zu feinen Zweden die Hartnädigfeit und Unempfindlichkeit, 
mit melcher fi %. gegen dad Mißwollen jener beiden Berfammlungen benahm. Kurz 
vor dem Staatöftreih zog fih F. von dem politifchen Schauplag zurüd und farb 
den 15. December 1854 zu Marfeille. 

Fauriel (Iules), geb. 1790, durch feinen Oheim, den Abbe Sicges, Erbe eine® 
anfehnlichen Vermögens, lebte unter der Neftauration, meift zu Paris, amtlos feinen 
Studien, wurde 1830 Profeſſor der ausländifchen Riteratur an der Faculte de lettres, 
trat 1836 in die Academie des inscriptions und flarb den 15. Juli 1844. Er be 
währte feine Literaturfenntniffe und fein Ueberfeßertalent durch eine Sammlung new 
griechiicher Volkslieder, Paris 1824, 2 Bde., und durch Herausgabe der provengalie 
fyen Chronif: Croisade contre les Albigeois, Paris 1838. Als Hiftorifer nimmt 
er eine bebeutende Stelle ein durch feine „Histoire de la Gaule meridionale sous la 
. domination des conquerants germains“, Paris 1836, 4 Bde., einem Hauptwerke für 
die Geſchichte der Auflöfung des weftrömifchen Reiches. Es beruht auf forgfältigen 
QDuellenftubien, für welche dem Verfaſſer zum Vortheile gereichte, daß er für die Ger 
ſchichte des fünweftlichen Frankreichs und der fpanifchen Marken Die arabifchen Berichte 
- in der Urfprache benugen fonnte. F. war Mitglied der von Guizot geftifteten Geſell⸗ 
ſchaft für Gefchichte und Mitarbeiter an dem Journal des savans. 

auft oder Auft (Sodann) f. Buhdrud. 

auftin ſ. Soulouque und Haitt. | 

auftfage (die), eine der tiefften und großartigften Sagen unter allen deutſchen, 
ift nicht Bloß durch ihre Verbreitung, fondern auch durch die Eünftlerifche Behandlung 
Goethe's berühmt geworden. Die Fauſtidee iſt uralt. Bei den Juden und Heiden 
finden wir fle bereits in mannigfacher Art gefaltet: in den himmelſtürmenden Titanen, 
im Kampf und Sturz der Engel; im Lucifer und dem ihm ähnlichen Prometheus; 
in alfen diefen Mythen und phantaftifch-poetifchen Gebilden lebt bereits der fauſtiſche 
Grundgedanke, welcher ſodann in der Perfon des Kauft zu einem germaniſch⸗natio⸗ 
nalen G@eifteseigentbum wurde. Denn abgefeben von jenen älteren Mythen und von 
den mannigfaltigen älteren Legenden, worin Perſonen vorfommen, die fich auf einige 
Zeit dem Teufel ergeben, alsdann aber durch Buße und durch Die Onade der heiligen 
Jungfrau u. ſ. w. erlöft werben, ift die eigentliche Fauſtſage vein deutſchen Urfprungd, 
und zwar erft auß dem 16. Jahrhundert; wie denn auch der Goethe'ſche Fauſt nur 
von einem Deutfchen ganz zu faflen, zu ſchätzen und zu genießen ifl. Daß ber Held 
des Sage wirklich gelebt habe, ift wahrfcheinlih. Zuerſt fprit (1507) von einem 





Fauftfage. (Nusbilbung.) 3 


Fauſt, der fich feiner. Zauberfunft rühmte, Tritheim von Sponheim, welder 
ihm Sabellicus, Faustus junior nennt, woraus bervorzugeben fcheint, Daß fchon eine 
Sage von einem früheren Zauberer dieſes Namens befland. Vielleicht rührt der Bei« 
name junior aber auch aus der Vermifchung mit dem ein halb Jahrhundert älteren 
berühmteften Miterfinder der Buchdruckerkunſt Joh. Fuſt ber, der fih freilih in 
feinen lateinifchen Unterfchriften immer Fuſt, nie Fauſtus nannte. Daß aber bie 
neue wunderbare Kunft auch als ein Teufelswerk der Schwarzkunft erfcheinen Eonnte, 
beweift die Behauptung ded Profefjord der Theologie Johann Konrad Dürr zu 
Ende des 17. Jahrhunderts, welcher Die ganze Sage für eine Erfindung der Mönche 
halt, die den Buchdrucker Johann Fuſt wegen des großen Schadens, den er ihnen 
Durch feine Kunft zugefügt bube, ald Zauberer verfchrieen haben jollen. Indeſſen 
ift Diefe Verdächtigung der Buchdruderfunft von Seiten der Mönche bisher noch 
nicht nachgewiefen worden. Die Gebrüder Jacob und Wilhelm Grimm haben 
in den „Anmerkungen zu den Kinder» und Hausmärchen“ (1822, S. 213) den Namen 
fürr mythifch erklärt, „Kauft Heißt, weil er den Wünfchmantel befigt, der Begabte, das 
Glückskind, Wünfhkind, Fauſtus wie Fortunatus“. Dies ift unzweifelhaft das Rich“ 
tige, wie wir ja denn au aus I. Grimm's deutfcher Mythologie wiflen, daß bie 
meiften Erzählungen von Fauſt's Thaten und Erlebniffen, wie fle in den Volks⸗ 
büchern und der daneben fortbeftehenden mündlichen Ueberlieferung !) und erhalten 
find, nur umgeftaltete deutfche Götter» und Elfenmythen find. Das ältefte dieſer 
Volksbücher erfchien 1588 (zu Brankfurt a. Mayn, dur Johann Spieß gedrudt). 
Noch in demfelben Jahre erfchien eine niederdeutfche Ueberfegung, zu Lübeck 1588 
in 8. durch Johann Balhorn gevrudt. Diefes ältere Fauſtbuch erfcheint viel volks⸗ 
mäßiger, als Georg Rudolph Widmann's Werft (Hamburg 1599, 3 Bde., 4.), 
das die Quelle aller nachfolgenden Bearbeitungen des Gegenftandes wurde. Das im 
ſechszehnten Jahrhundert erfchienene englifche Volksbuch ift nur eine Ueberſetzung des 
älteften deutfchen; eine franzdfliche Ueberfegung erichien zuerft 1598 in Paris. Ein 
Abdruck der Widmannifchen Erzählung, die viel gelehrten Ballaft enthält, ohne feine 
und eines fpätern Ueberarbeiters (Pfitzer's, Nürnberg 1674, und dfter wiederholt) - 
weitfchweifige Anmerkungen if 1834 zu Neutlingen erfchtenen „das Argerliche Leben 
und fchredliche Ende des vielberüchtigten Erzſchwarzkünſtlers Joh. Kauf”. v. Reuch⸗ 
lin-Meldegg hat die deutſchen Volksbücher von Joh. Kauft dem Schwarzkünſtler 
und Ehr. Wagner oder Famulus, Stuttgart 1848 (3 Boch.), in Scheible's „Schah- 
gräber" (6.—8. Thl.) herausgegeben. Gegenftand dramatiſcher Borftellungen 
wurbem die Sagen von Dr. Kauft ſchon in flebgehnten Jahrhundert. Bon jenen Volks⸗ 
ſchauſpielen ift uns nichts Durch fehriftliche Aufzeichnung erhalten, doch ohne Zweifel 
find Reſte derfelben in den verfchiedenen Bearbeitungen des PBuppenfpield von Kauft 
zerfireut. Dieſes Puppenfpiel machte ſchon am Schluffe des 17. und zu Anfange 
des 18. Jahrhunderts folched Auffehen, daß die Berliner Geiftlihen, unter ihnen 
PH. Jak. Spener, ſich beim Könige darüber befchwerten, daß Kauft Gott und Chri⸗ 
ftum abſchwoͤre. (Vogl. Branz Horn, die Poeſte und Beredfamfeit der Deutichen, 
1. 279.) Noch jet gehört „Doctor Fauſt's Leben, Thaten und Höllenfahrten*” zu den. 
belicbteften tragiſchen Poflen der Buppentheater. K. Simrod bat den Verfuch gemacht, 
das alte Puppenipiel vom Dr. Fauſt wiederherzuftellen („Doctor Johannes Fauſt, 
Puppenfpiel in vier Aufzügen”, Frankfurt 1846). Vgl. außerdem Scheible’3 Klofter. 
19. Zelle. Der erſte nambafte Dichter, welcher die Fauſtſage dramatiſch bearbeitete, 
ift der Engländer Ehriftl. Marlowe, deffen Stüd: „The tragical history of the 
live and death of Doctor Faustus“, erſt nach dem Tode des Dichters erfchien (1604). 
Es liegt darin durchweg das alte Fauſtbuch zu Grunde, nur wenige einzelne, meiſt 
bumoriftifche Züge bat der Dichter Hinzugefügt. Marlowe's Stüd ift überfegt worden 
von W. Müller (mit einer Vorrede von Achim v. Arnim, Berlin 1818) und von 
A. Böttiger (Chr. Marlowe’d Doctor Fauſt. Leipzig 1856). In der Sturm- und 
Drangperiode unferer Literatur wurbe in dem rhein« mainländifchen Dichterkreife die 


1) Noch jekt dein zu Reu-Ruppin in der Mark Kauft in einer Volkoſage. Bol. Kuhn’e | 
„Märlifge Sage“, Nr. 182. 
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Sage vom Fauſt ein Lieblings⸗Gegenſtand der Behandlung. Goethe faßte ſchon in 
Straßburg die erſte Idee zu ſeinem Fauſt, Marimilian Klinger bearbeitete die 
Fabel zu einem Romane, „Fauſt's Leben, Thaten und Höllenfahrt* (1794, 5 Bbe.). 
Klinger Hat aber durch diefes Werk bewiefen, daß er unvermögend war, den tiefen 
Sinn der Sage zu erfaflen; es enthält nur eine Reihe von gefchichtlichen Scenen, 
eine Art Bericht einer Hiftorifchen Weltumfegelung, welche übrigens jeber Andere eben 
fo gut hätte machen können ale Fauſt; von einer inneren Entwidelung, von eine 
pfochologifchen Eharafteriftif ift Feine Spur bemerkbar. Während Klinger in diefem 
Werke das Schredlihe und Ungeheuerlihe uns vorführt, bringt fein „Yauft ber 
Morgenländer” (1797) das Walten milder Ruhe zur Anfchauung; doch iſt die Ver—⸗ 
föhnung mehr eine Folge floifcher Apathie, als innerlicher Gemüthöbefriedigung. — 
Der Maler Friedrich Müller, welcher ebenfalld in den Kreis jener „Stürmer und 
Dränger* gehört, hat den Fauſt in einem Drama (1778) bearbeitet. Sein Fauſt ifl 
ganz in dem wühlenden Geifte der Sturm- und Drangperiode empfangen, und ber 

* Dichter fpricht es felbft ald Tendenz feiner poetifchen Production aus, „das felbfl- 
fländige Weſen aufrecht zu erhalten gegen- Schidfal und Welt, die und nieberbrängen 
und durch Eonventionen nieberbeugen." Wie bei Klinger, fehlt audy Hier bie von 
innen heraus fich geſtaltende Entwidelung des Charafterd; e8 werben nur alferlei wüfte 
Auftritte an einander gereiht, in denen fich Die vorgebliche Genialität des Haupthelden 
berumtreißt und in Derber Gemeinheit fi bloßſtellt. Lange Jahre Hat auch Leffing 
an einem Fauſt gearbeitet, von dem wir nur zwei Scenen beftgen, die einleitenbe 
Scene und die dritte Scene des zweiten Aufzugs; jene von Engel aufbewahrt, Iegtere 
im flebzehnten der Literaturbriefe („Briefe Die neuefle Literatur betreffend“, 1. Hl. 
1759; ©. 103 — 107) enthalten. Leſſing ſcheint im Herbft 1767 mit dem erflen 
Theil faſt zu Ende gekommen zu fein. Er ſchreibt den 21. September 1767 an fel- 
nen Bruder: „Ih bin Willend, meinen Dr. Fauſt noch diefen Winter Hier fpielen zu 
laffen. Wenigftend arbeite ih aus allen Kräften daran“ u. ſ. w. Einer feiner Breunde 
will in Breslau zmölf Bagen im Manufeript gelefen haben. Auf feiner Reiſe von Wolfen- | 
büttel nach Dresden nahm Lefiing die Handjchrift in einer Kifte mit. Diefe ging bei 
einem Braunfchmweiger Buchhändler, der fle biß zur Rückkehr aus Italien aufbewahren 
follte, verloren, und mit ihr vielleicht ein Werk, daß zu den denkwürbigften des vorigen 
Jahrhunderts gehören würde. Es ift nicht unmwahrfcheinlich, daß diefes Fragment auf | 
Goethe tiefen Eindruck machte und ihm die Fauſtſage erft in dem wahren Lichte zeigte. 
Er felber fagt in „Wahrheit und Dichtung aus feinem Leben” (Werke, Ausgabe lepter | 
Hand, Bd. 25, ©. 314), wo er feinen Aufenthalt in Straßburg, im Jahre 1769, - 
erzählt, daß in ihm die Buppenfpielfabel des Fauſt vieltönig wieder geflungen 
und gefummt babe. Und bi8 an das Ende feines Lebens hat ihn der Faufi beſchaͤf⸗ 
tigt, er iſt recht eigentlich das Lebenswerk des großen Dichters. Die Alteften Scenn | 
wurden von ihm im Jahre 1774 gebichtet; ber erſte Monolog, das Gefpräcd mit 
Wagner und ein großer Theil der Scenen mit Gretchen waren damals vollendet. Sm 
Juhre 1790 (Leipzig) erfchien dann diefe Dichtung ald Bragment („Bauft. En , 
- Bragment”, im 4. Bde. feiner Schriften, Leipz. 1791), und 1806 murbe ber erfie 
Theil beſchloſſen. An eine Fortſetzung des fragmentarifch begonnenen zweiten Theile 
dachte er zunächf nicht; diefer wurbe erſt 1831 vollende. Im erfien Theile hat 
Goethe zwar die bekannte Sage, wonach Fauft einen Bund mit dem Teufel gefchloflen | 
und, mit dem teuflifchen Saubermantel bekleidet, viele wunderbare Thaten verrichtet 
haben foll und zulegt umgebracht wurde, zum Grunde gelegt, dieſelbe aber mit det 
feeieften Selbfiflänvigkeit entwidelt; er bat ihren tiefen Sinn, der in der Weberliefe 
rung nicht zur Klarheit gelangt, durch Die Kraft feines Genius zur reichten Entfal- 
tung gebracht. Goethe bat zwei Seiten feines inneren Lebens, Die er aber mit Tau⸗ 
fenden gemein bat, die himmelanftürmende, fehnende und die ironifche, verneinende, 
im Bauft und im Mepbiftopheles auseinander haltend, jede als Inbividunm geftaltet. 
Sein „Fauſt“ iſt nicht mehr die befchränfte Geftalt der Sage, er bat aus bifem 
einen Nepräfentanten der Menfchen überhaupt gebildet und vbeflen übertriebenes, unge 
zügelted Stechen nach einer höheren, dem Sterblichen verfchloffenen Erfenntniß barge- 
ftellt und gezeigt, wie er, beherrfcht von diefem Dämon des Wiffens, din Gipfel des 
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Hochmuths erreicht und untergeht. Denn aus dieſem unſeligen Streben erzeugt ſich, 
weil es keine Befriedigung findet, der Skepticismus, den der Dichter im Mephiſtopheles 
(nach feinem Geſtaͤndniß eine Copie des Kriegsraths Merck in Darmſtadt) perſonificirt, 
in dem „Geift, der ſtets verneint”. Wit dem Zweifel erwacht die eitle Selbſtſucht, die denje⸗ 
nigen, der noch fo eben mit der wahrften Begeifterung nach dem Unendlichen frebte, unerwartet 
aufdie Bahn des fchroffften Materialismus führt und Ihm Die Erlangung des Sinnengenuffeß 
als das höchfte Glück erfcheinen läßt. Vom fopbiftifchen Gefellfchafter und Diener 
verführt, verliert Kauft die innere Kraft und giebt der Stimme der Sinnlichkeit und 
rohen Barbuarei, welche zu Meineid, Mord und Unſchuldsésmord räth, Gehör. Durch 
den ganzen zweiten Theil zieht ſich das Allegorifche; er zeigt in einer Allegorie 
die Bermählung des deutfchen Geiſtes mit dem Griechentbume. Un die Stelle des 
Genleßens der Welt tritt nach der Kataſtrophe mit Gretchen das werkthätige 
Eingreifen in Diefelbe, wodurch fich feine edle Kraft bewährt, die ihn der bimmlifchen 
Gnade theilbaftig malt. Diefer Räuterungsproceß bildet den Inhalt Des zweiten 
Theile. Daß aber der Dichter in Diefem die Aufgabe, Die er fich geftellt, ober, um 
es richtiger zu fagen, die ihn der Drang feines aͤußerlich und innerlich fo viel bes 
wegten Lebens aufzunehmen, die eingeborue Gentalttät Eünftlerifch zu geftalten ange» 
trieben Hat, Flar und befriedigend geläft habe, glaubte er felbft wohl am wenigften. 
Die wahrbafte Berföhnung des Begenfages, der bier in Frage fleht, können wir nicht 
darin erbliden. Es ift nur ein Scheinfrieve, den bie Eämpfenden Mächte in Folge 
ihrer Erſchoͤpfung abfchließen, und weil man fich beffen bei näherer Betrachtung bald 
bemußt wird, haftet das Interefle auch nicht an ihm, fondern an dem vorausgegan⸗ 
genen Kampfe, den der Dichter in fo ergreifender Weiſe geſchildert Hat. Darin aber 
beſteht das unfterbliche Verdienſt feiner genialen und wunderſamſten Schöpfung, daß 
fle die Lebendfrage der Menfchheit in ber Faflung, in welcher unfer Volk und unfere 
Zeit fie wohl noch geraume Zeit zu bearbeiten, ober, wenn man lieber will, in Sinn 
und That ihrer Löfung näher zu führen bat, nicht, wie das die gleichzeitigen Philo⸗ 
fophen getban, in der Form des allgemeinen Gedankens, fondern auf der Baſis des 
unmittelbaren Lebens in Beftalten von Fleiſch und Bein der Mit- und Nachwelt vor ' 
führt. Die Geſchichte ihres Helden if} die eines Jeden, der die Subflanz der heutigen 
Bildung in fih aufgenommen hat; fein Denken und Empfinden, fein Streben und 
Leiden {fl auch das unfrige; was er iſt und will, das find und wollen wir felber. — 
Roſenkranz fagt in feiner Schrift Goethe und feine Werke” (Königäberg 1847, 
S. 398) vom Faufl: „Goethe's Kigenthümlichkeit legt darin, daß er Fauſt ale To- 
talität weder einfeitig theoretifch, noch einfeitig praftifch nahm, fondern ihn zum Re⸗ 
präfentanten der menfchlichen Gattung machte. Er verkindigt in feinem Drama das 
Evangelium des neuen Chriſtenthums, d. h. desientgen, welches den im Leben Chriſti 
angefchaueten Proceß der Weltüberwindung in Die Seele eines Jeden verfentt, daß er 
ein @leicheß thue und durch folchen Ernſt der Verföhnung, durch ſolche Macht der 
Innerlichkeit Herr des Schickſals werde.” — Wir laſſen babingeftellt fein, wie meit 
diefe Idee ſchon im erften Theile des Kauft Liegen möge, allein darin Hat fomohl 
Rofenfranz als Bilmar KReecht (vgl. „Vorlefungen über Die Gefchichte Der deutfchen 
NationalsLiteratur”, 4. Auflage, 1. Bd., S. 195), daß Wolfram von Eſchenbach wie 
Goethe den rohen Stoff ihres Gedichtes zum Träger ihrer erhabenen Ideen gemacht, daß 
PBarzival das Epos, Fauft Die Tragddie des Geiſtes im Kichte des Chriſtenthumes fei. — 
An dein Goethe'ſchen Fauſt reihen wir noch einige andere moderne Fauſtdichtungen an, 
ohne Fiias wir näher auf dieſelben eingeben; mehrere verbienen überhaupt nicht genannt 
zu werden, geſchweige denn eine eingehende Beſprechung. Bon A. v. Chamiffo 
liegt Jein Fragment vor, ähnlich wie daß von Refling, aus dem Jahre 1801 (Werke IV., 
©. 486). In dem Fauſt von Joh. Er. Schink (Berlin 1804), von Kal Schön 
(1807), Klingemann (1815), in der Oper Kauft von Bernard, Muflf von Spohr 
(1844) und der Wiener Zanberpoffe „Faufl’3 Mantel” von Bäuerle (1819) iſt von 
Dogfle oder einer Höheren Idee Feine Mebe. Der durch feine zum Theil frivolen, zum. 
Theul fuffifant frechen Schriften berächtigte Julius von Voß (1768—1832) fehrieb 
18253 ein Trauerfpiel „Bauft, mit Sefang und Tanz”, worin Kauft mit dem Buche 
druEker Fuſt identifleirt wird und bie damoniſchen Wirkungen der neuen Erfindung in 
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der allen Glauben und alle Autorität zerflörenden Wirkung ber Breffe zeigt. Leider 
wird die Idee nicht großartig durchgeführt, Kauft if nur Don Juan, immer mit Wels 
bern befchäftigt. Schöne fchrieb 1823 eine Fortfegung des Goethe'ſchen Fauſt. Bon 
Ehriftian Grabbe wurden zuerft ver maßlofe Wiſſensdrang des Yaufl und Die maß⸗ 
Iofe Sinnlicyfeit de8 Don Juan ald eine Doppelnatur zujammengeftellt („Don Juan 
und Fauft”, 1829). Bechſtein hab ein epifches Gedicht „Fauſtus“ im Nibelungen» 
versmaaße herausgegeben (1833). Im Fauft des Braun von Braunthal herrſcht 
die Goetheſche Meminifcenz vor. An genialer Auffaflung und Darftellung fleht Le⸗ 
nau's Fauſt (zuerfi ald Bragment in dem von Nicolaus Lenau 1835 heraudge» 
gebenen Frühlings⸗Almanach, S. 1—135, erfchienen; vollftändig, Stuttgart 1836), 
fo wenig manche, wirklich poetifche Schönheiten in demfelben zu verfennen find, Hinter 
dem Klinger’jchen zuruck. F. Marlow (der Name iſt pſeudonym; in Schmibt’s 
„Gallerie deutfcher pfeudongmer Schriftfteller”, Grimma 1840, wird der Dichter 
Wolfram genannt) dichtete „Kauft, ein dramatifches Gedicht‘ (1839), Woldemar 
Nürnberger fchrieb „Fauſt, ein Gedicht”, in Iamben. Der jüngfte Bearbeiter der 
Sage ift Berdinand Stolte („Fauſt, dramatifch-dinaftifches Gedicht in zwei Theilen. 
Erfier Theil, Bremen 1859), der fich felbft nur als Dilettanten, fein Buch ald Ver⸗ 
fuch giebt. Er verfegt den Helden der Sage gemäß in die Zeit der Renaiſſance, 
der beginnenden Befreiung von dem Mittelalter und fchön ift befonderd die Verbindung 
mit Quttenberg, dein providentiellen Werkzeuge jener Befreiung. In der Scene zwifchen 
Ahasverus und Fauſt tritt erfterer als Lehrer alles deflen auf, was der Berfafler ale 
die Tendenz ſeines Buches betrachtet wiffen will. Einzelne Scenen zeugen von ber 
dramatifchen Begabung des Dichters, der aber oft Durch philofophifch-ethifche Erörte- 
rungen ermühet. Die bedeutenditen Theile des Gevichtes find die Geſpraͤche Fauſt's 
und Guttenberg's. Fauſt hat ſich des durch thütige Menfchenliebe Verarmten anges 
nommen, beide verbindet die edelfte Kreundfchaft, die auf einer Gemeinſchaft des gleichen 
ivealen Strebens beruht. Aber der Teufel Iegt fein Ei hinein, indem er Käthe, 
Buttenberg’8 Weib, zu flammender Leidenfchaft gegen den Freund entzündet. Hiermit 
endet der erfte Band. — Die Literatur der Fauftfage ift eine ungemein umfangreiche, 
und fie ift immer noch im Wachen. Wir weiſen bier nur auf die vorzüglichften 
Schriften darüber bin, auf Görres „die deutfchen Volksbücher“ (Heidelberg 1807, 
©. 207—229), Stieglig (im fünften Jahrgange von Raumer's Hiftorifchem Taſchen⸗ 
buche, 1834), Graße's Literaturgefchichte, II., 2, 624—633, Emil Sommer in 
Erfh und Gruber's Encyklopädie unter „Fauſt“, Scheible' 8 „Kloſter“, welche 
vortreffliche Sammelwerk über Fauſt vier Bände enthält, und Scheible's „Schatz⸗ 
gräber” (1. Thl. und 6. bis 8. Thl., Stuttgart 1846 — 48), Franz Peters 
„Zufäge zur Literatur der Fauſtſage (Leipzig 1857), ſyſtematiſch zuſammen⸗ 
geftellt”, eine fehr reichhaltige Ergänzung der 1849 in erfter, 1852 in zweiter Auflage 
erfchienenen „Literatur der Fauſtſage.“ 

Favras (Thomas Maby, Marquis von), royaliftifcher Verſchwoͤrer in der fran⸗ 
zoöͤſiſchen Nevolution, geb. den 26. März 1744 zu Blois, aus einem alten, verarmten 
Mdeldgefchlecht, war beim Ausbruch der Revolution Oberft in der Schweizergarbe bed 
Grafen von Provence (Ludwig XVIM.).. Er hatte fih in Folge einer romantiſchen 
Neigung mit der Prinzeffin Karoline, Tochter des Fürften von Anhalt« Bernburg- 
Schaumburg, vermäblt, wollte fih durchaus zu hoher Bedeutung bringen, entwarf erſt 
Binanzpläne, wollte ſodann eine Patriotenlegion gegen das Ausland bilden und, faßte 
zur Zeit der Octobertage 1789 den Plan, den König und die Monarchie zu reiten. 
Er wollte dem König eine Schaar angemorbener thatluftiger Abenteurer zu Gebote 
ftellen, ihn dadurch aus der Gewalt des Pöbels befreien und entführen und nehenbei 
Bailly und Lafayette aus dem Wege räumen. Der Graf von Provence fcheing um 
die Sache gemußt zu haben, Eonnte aber den Marquis nicht retten, als biefer, 
Spionen verrathen, dem Gericht übermiefen und nach deſſen Urtheilsſpruch am 19X Be 
bruar 1790 durch den Strang bingerichtet wurde. Aus feiner Ehe mit der Prinz gifln 
Karoline Hinterließ er eine Tochter und einen Sohn, der bis 1830 eine Hofpe 
bezog, aber feitvem verfcholl. (Vergl. Balon, „le Marquis de F.“ in der „R 
bes deur Mondes”, Juni 1851.) 
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Fabre (Gabriel Claude Jules), franzoͤſiſcher Advocat, namhaft als Vertheidiger 
Orſini's. Er iſt den 31. Maͤrz 1809 zu Lyon geboren, der Sohn eines Kaufmanns 
und ſtudirte zu Paris das Recht, als die Julirevolution von 1830 ausbrach. Er 
nahm an ihr lebhaften Antheil und forderte ſchon am 29. Juli in einem, in dem 
.National“ eingerückten Briefe Abſchaffung des Königthums und Berufung einer con⸗ 
ſtituirenden Berfammlung.. Als Mitglied des Barreau's zu Lyon vertheidigte er im 
Sabre 1831 daſelbſt die in den Arbeiterunruben gefangenen Mutualiften, die wegen 
mwibdergefeglicher Affociation vor Gericht gezogen waren. 1834 kam es nach Paris, um 
an der Bertheidigung der AprileAngellagten theilzunehmen, und begann feine Rede 
mit den Worten: „ich bin Republikaner.“ Nach dem 24. Februar 1848 warb er zum 
Generalfecretär im Minifterium des Innern ernannt und galt für denjenigen, der Ledru⸗ 
Rollin in’ feiner revolutionären Richtung unterflügt und zum Theil vorwärts getrieben 
babe. Bon feiner Feder, wis von derjenigen der George Sand, leitet man die Bulle 
tins ab, die der Minifter Ledru⸗Rollin in die Provinzen fchidte, namentlich das Cir⸗ 
enlar, welches die außerordentlihen Gommiffare auf ihren Rundreiſen leiten follte. 
Nach feine Ermählung in die Nationalverfammlung gab er feinen Minifterialpoften 
auf, wurde jedboh Mitglied des Ausfchufles für die auswärtigen Angelegenheiten 
und auf einige Zeit Unterftaatöfecretar im Minifterium für biefelben Angelegenheiten. 
Er war außerdem Berichterflatter der Commiſſton, welche den Antrag auf Benollmäch- 
tigung gerichtlicdher Berfolgungen gegen 2. Blanc zu unterfuchen hatte, und ſprach fidh 
in der Sitzung vom 25. zum 26. Auguft fehr lebhaft für biefen Antrag aus. Lieber» 
baupt trennte er fich öfter von der Linken, wie er 3. B. die Gefege über Volksanhaͤu⸗ 
fungen und über die Clubs billigte. Nach der Wahl des 10. December fchloß er 
fiy der Oppofltion gegen den Prinz» PBräfidenten an, bemilligte zwar den Grebit der 
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gistung diefer gab, und unterflügte den Antrag auf Berfegung des Präfldenten und 
feiner Minifter in den Anflageftand. In der Legislative warb er nach ber Flucht 
Ledru Rollin's der Redner des Bergs. Der Staatöflreih vom 2. December entfernte 
ihn auf 6 Jahre von dem politifchen LXeben; erft 1858 brachten ihn die Wähler von 
Paris in den gefeßgebenden Körper. Als Vertheidiger Orſini's (27. Bebruar 1858) 
forderte er, während er feinen Abfcheu gegen dad Verbrechen ded Angeklagten aus» 
ſprach, die Geſchworenen auf, zu berüdfichtigen, daß berfelbe „nur die Auferflehung 
feines Boterlandes zum Zwede gehabt babe“, und die Leidenſchaft Orfini’® für bie 
Unabhängigkeit Italiens fchilderte er mit fo glühenden Farben, daß der General-Anmwalt 
am Gaffationdhofe fagte: „Angefihts des Schaffots babe man für denjenigen, ber eB 
Gefteigen follte, eine Statue errichtet." ALS der ttalienifche Krieg ausbrach, erklärte 
er zwar am 1. Mai 1859 in dem geſetzgebenden Körper feine Uchereinſtimmung mit 
der außwärtigen Bolitit der Regierung, aber auch feine Mißbilligung ihrer inneren 
Politik, und fprach er zugleich feinen Zweifel aus, ob bie Megterung bei der Richtung 
der Tegteren die Unabhängigkeit Italiens wirflid auf den Trümmern ber „öfterreichi- 
fhen BafallensThrone” und des Garbinal-Eollegiums werde aufrichten wollen. In 
den Debatten des geſetzgebenden Körpers im März 1861 Hat er ſich gleich entfchieden 
gegen die innere Politik der Faiferlichen Megierung und für die Aufhebung der welt 
lichen Gewalt des Papſtthums ausgefprochen. 
ed (Buy) f. Pulververſchwörung. 

yette (Marquis de In) f. Lafayette. 

azy (Iean James), fehweizerifcher Staatsmann, rabicaler Beherrſcher Genfe, 
geboren: den 12. Mai 1796, flammt aus einer franzöflfchen proteftantifchen Bamilie, 
Die nach der Widerrufung des Ediects von Nantes andgewandert war. Er machte 
feine Studien in Frankreich, Tieß fich in Paris nieder, betbeiligte fich an den Kämpfen 
der liberalen Oppofltion gegen die Reftauration und bebandelie in Brofchüren und 
Zeitungsartiteln befonders die Fragen der Nationaldtonomie. Bereit im Jahre 1819 
veröffentlichte ex 3. B. die Schrift: „De la Banque de France consider&ee comme 
nuisible aux transactions commerciales.“ Seit 1827 gründete er mehrere Journale, 
die hintereinander durch die Eenfur unterbrüdt wurben, unterzeichnete ald Mebacteur 
der „Revolution“ am 27. Iuli 1830 den Proteft der Iournaliften gegen die Ordon⸗ 

Bagınır, Staate⸗ u. Geſellſch.Lerx. VI. 22 








— — — — 1- 


338 Fazy (Jean James. Als Dictator von Genf). 


nanzen, bekaͤmpfte in feinem Journal die Candidatur Louis Philipp's und ſtellte ſich 
nach deſſen Thronbeſteigung ‚in die radicale Oppoſition. Mehrere Vreßprocefie, die er 


zu befteben Hatte, die Niederlagen der demokratiſchen Partei, die zunehmende Muth-⸗ 


Ioftgfeit der Führer verfelben, Laffitte'8 und Lafayette's, die Schwierigfeiten jeiner 
Stellung als Fremder inmitten des franzöflfchen Bürgerzwiftes, endlich fein eigenes 
Mißtrauen in die -Illuflonen der flreitenden Demokratie — Allee das beflimmte ihn, 
Frankreich zu verlaflen und den Schauplaß feiner Thätigkeit und feines Ehrgeizes zu 
verändern. Er begab ſich nach Genf zurüd, welches er indeflen nicht vergeflen hatte. 
So hatte er ſchon 1821 feine „observations sur les fortifications de Gencve* ver 
öffentlicht und in denfelben eine Frage geftellt, die er ſpaͤter ald Dictator feiner Vater⸗ 
ſtadt zum Austrag bringen follte; ferner hatte er 1827 das „Journal de Ge- 
növe“* gegründet, welched er jedoch feiner Betbeiligung an den politifchen Käu- 
pfen Frankreichs opfertee Er mar daher in Genf Fein Fremder und fland da 
felbft feit 1833 alsbald an der Spike der philofophifch » vabicalen Partei. Die 
Verfaſſung Genfs war nach defien Wieberablöfung vom franzdfifchen Kaiferreih 
(1814) eine confervativ » ariftofratifhe und flüßte fi auf die alte calviniftifche 
Macht; ihre Gegner waren die Katholiken, die fich beſonders auf die katholiſche 
Landbevölkerung der favopifchen Diftricte flügten, welche durch den Wiener Con 
greß dem Genfer Territorium eingefügt waren, und die Demokraten. F. ſchwang 
fih an die Spitze der Oppofltion, indem er die radicale Fraction derfelben zu feinem 
erſten Stüßpunft wählte, machte die von ihm geleitete „Revue de Genève“ zum Or 


gan des Radicalismus, welcher bis dahin auf die Rolle einer ohnmächtigen Minori- 


tät befchränkt war, er verfland es aber auch zugleich, die Unzufriedenheit der katho⸗ 
liſchen Bevölkerung mit der calviniftifchen Richtung der Megierung für feine Operationen 
zu benußgen. Nachdem er aus ben verfchiedenen Elementen der Oppofltion eine mäd- 
tige Goalition gebildet hatte, gründete er den 3. März 1841 einen radicalen Ausſchuß. 
Die revolutionäre Bewegung Fam mit Hülfe veffelben in Gang, eine Volksverſamm⸗ 
lung vom 18. October forderte Die Meviflon der Berfaffung, am 22. Novbr. erfolgte 
eine drohende Demonftration gegen. den ereeutiven Staatsrath und nachdem derſelbe 
fi zurüdgezogen hatte, trat eine außerorbentliche Verfammlung zufammen, um eine 





neue Berfaffung zu befchließen. F., als Mitglied dieſer Verfammlung, bemühte ſich, 


bie extremfien bemofratifchen Principien zur Geltung zu bringen, und bie vom Boll 


am 7. Juni angenommene Berfafjung feßte in dieſem Sinne einen Großrath von 
176 Gliedern ein, dem dad vom Staatörath bisher geübte Recht der Initiative gege 


ben wurde, während die Gewalt des neuen, aus 13 Gliedern beftehenden Staaterathd 


bedeutend befchränkt wurde; für die Stadt Genf wurde außerdem ein Municipalrath 
geichaffen. Dennoch erhielten in den folgenden Wahlen die Bonfervativen die Rajori⸗ 


tät in den beiden oberen Mäthen, die Demokraten nur im Municipalrath der Stadt. 


Der befländige Conflict zwiſchen der Staats und StadtsRepräfentation führte endlich 


zu einer Waffenerhebung der Radicalen am 13. Febr. 1843, die aber an der Haltung 
ber Miliz noch einmal fcheiterte. F. war indeſſen 1844 in den Großrath gemwäßlt 


worden und als die Neutralität, welche der letztere troß der Oppofltion F.'s 1846 im 
Streit zwifchen den Fatholifchen und proteftantifchen Gantonen befolgte, der radicalen Agita⸗ 
tion neue Nahrung gab, brach am 6. October ein Aufſtand aus, in welchem fich die Madicalen 
gegen die Regierungstruppen behaupteten. Am 8. trat darauf die Volksverſammlung zu’ 
fammen, die den Staatörath zur Abdankung zwang, und am Tage barauf ward ein! 
proviforifche Regierung eingefeßt, mit &. an ihrer Spige. So murde den Gonfervativen 
bie Gantonalregierung entriffen, die Verfaffung des Gantons im demokratiſchen Sinn 
umgeftaltet und die Bartel, welche die Auflöfung des Sonderbundes verlangte, im 
eidgenöfftichen Ständerat um Eine Stimme vermehrt. F. felbft wurde Mitglied dei 
neuen Grofrathes und Staatsrathes, griff in vie allgemeine Schweizerrepublif im 
Sinne feiner Partei ein, trieb zum Krieg gegen ben Sonderbund und murde 18 1 
von dem Canton Genf ald Deputirter zur Tagfagung geſchickt, welche die am 12. Sep⸗ 
tember 1848 angenommene Bundeöverfaffung feitfegte.- Nach dem 24. Februar 1848, 
welcher die rabicalen Beherrſcher der Schweiz von der drohenden Reaction der monat‘ 
hifhen Regierungen befreite, erhob F. feine Stimme für Aufhebung ver ſchweizeriſchen 
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Preutralität und für Intervention in Italien, und fprach er feine Sympatbieen für bie 
Nationalitäten aus, die damals fih für ihre Unabhängigkeit erhoben hatten, bis die 
Meaction von 1849 feine Sprache gemäßigter machte, doch behauptete ex fih in feiner - 
Gewalt, während die Hadicalen in anderen Schweizercantonen, felbft in Bern, ſchwere 
Triederlagen erlitten. Die Wiederermählung des Genfer Staatsrathd am 12. November 
1849 auf 3 Jahre beftätigte den Sturz der Gonfervativen. Auch der Fall der fran- 
zöftichen Republik und der Staatöftreih von 2. December 1851 hatten für F. Eeine 
nadhtbeiligen Folgen, obwohl feine Gegner, durch jene Ereigniffe ermuthigt, ihre An⸗ 
firengungen verboppelten. Der Bund zwiſchen der Ariftofratie und der focialiftifchen 
Sraction der Demokratie gab zwar den Häuptern dieſer Eoalition in den neuen Wahlen 
den Sieg; doch feierten die Radicalen 1856 einen neuen Triumph, F. ward Präfldent 
des Genfer Staatsraths und Mitglied der Bunbesverfammlung, in weldher letztern 
Stellung er fi in der Neuenburger Brage gegen Preußen befonders thätig bewied. 
Seine ganze Regierungsgefchichte ift mit einen Außerft: reichhaltigen ſcandalöſen Ele 
ment umgeben, auf deſſen vollfländige Würbigung wir bier jedoch nicht eingehen 
können. Zur Gharakteriftil feiner Finanzoperationen dient die Art und Weife, wie er 
der von ihm »protegirten Caisse d’Escompte, deren drohendes Kalliffement nach den 
Angaben feiner Gegner zum Theil auch durch Credite an Ihn und feine Freunde herbei⸗ 
geführt fein foll, zur Hülfe fyrang. Er reifte nämlich nach Paris und ermwirkte vom Credit 
mobilier viele Millionen für die in der Entſtehung begriffene Banque Generale Suisse, 
Damit diefe mit den gewonnenen Schägen der Caisse d’Escompte unter Die Arme 
greife, und bereitete dDaburch (im November 1855) feinen Sieg in den neuen Wahlen 
vor. Offenkundig ift, daß die Erhebung des frangöftfchen Radicalismus zum Staats 
princip in Genf und die Verbreitung beflelben in anderen Cantons wie in Neuenburg 
die moralifche Vertheidigungskraft der Schweiz gegen Frankreich bedeutend gefchwädht 
bat. In der Angelegenheit der Einverleibung Nizza's und Savoyens in Branfreich 
machte er mehrere Phafen durch, bis er endlich bei der Idee einer engen Verbindung 
der Schweiz mit dem Napoleonifchen Kaiferreich anlangte. Als die Befürchtungen der 
ſchweizer Behorden vor jenen franzöflfchen Plan feit dem Juli bis zum Herbſt 1859 
inner dringender wurden, erklärte er in feiner Genfer Revue, daß Frankreich bimmel- 
weit davon entfernt fel, jenen Gedanken zu hegen, obwohl alle Indicten dafür ſprechen, 
daß er in.denfelben eingeweiht war. Im Januar, als die officielle Ankündigung des 
franzoͤſtſchen Planes bevorfland, machte ſich F. zum Diener der franzöftfchen Politik, 
indem er die aus ben Tuilerieen in Bang gefeßte Idee, daß der Schweiz bei dieſer 
Gelegenheit die Diftricte Chablais und Faucigny für immer incorporirt werden koͤnn⸗ 
ten, in der Schweiz verbreiten ließ. F. erklärte endlich feinem hoben Beſchützer in 
Baris einen oratorifhen Krieg mit Clubphraſen, um feinen Boften in Genf zu behal⸗ 
ten, als das Arrangement zwifchen Frankreich und Piemont feinen formellen officiellen 
Abſchluß (den 24. März; 1860) erhalten hatte und trog ſeines perfünlichen Beſuches 
in den Tuilerieen für die Schweiz nichts babei abgefallen war. Doc hat man ihn 
in Verdacht, daß fein damaliger Beſuch in Paris weniger die Stärkung der Schweiz, 
als feine Inflruetion für die nächfte Zukunft zum Zwed gehabt Habe. Ja man bat 
ihn auch ſtark in Verdacht, DaB er um jene abenteuerliche Demonflration vom 
30. März gegen Thonon gewußt babe, die, gefchidter geleitet, den Franzoſen Anlap 
geben konnte, gegen Genf Repreffalien zu nehmen. Gewiß iſt es, daß er feitbem 
unter dem DBorwande, man müfle den -(exdichteten) Aufhetzungen der Schweiz von 
Seiten Defterreichd dadurch entgegen arbeiten, in feinen Zeitungen und felbft im 
ſchweizer Bundesrath Die Idee einer engen Allianz zwifchen der Schweiz und Frankreich 
als dad Programm einer neuen zeitgemäßen. Bolltit auf? Tapet brachte. Seine Zu⸗ 
kunft ift an das franzöflfche Kaiferreich geknüpft und fein Sturz hängt von der Mög- 
lichkeit einer gründlichen anti» imperialiftifchen Reaction in der Schweiz ab. Beine 
Rädtifche Leibgarde ift ein Verein handfeſter und fchlagkräftiger junger Leute, Die 
unter den Namen ber Yruitierd vor zwei Jahren durch ihre Maufereien und pa⸗ 
triotifchen Mohheiten den Zeitungen reichen Stoff geliefert Haben. Auch feine Favo⸗ 
ritinnen haben durch den Brauenfrieg, den fle ih auf der Straße zur Abkühlung ihrer 
Eiferſucht geliefert Haben, noch neulich in den Zeitungen paradiet. E ſelbſt hat meh⸗ 
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u Au wre zu Roh”: durch Die gablreiten Terziere murte tie Derliehe für He genäbtt 
und gerflegt, und noch die Bikeriere Sure Arolfs werden ergrättig amf den Vilen- 
famyf ringeäbt: Lie Bife unterrikier ĩch übrigens weiemlch von wer heutigen Lanze 
dadurch, daß He nur zu Sup und Kers mis beiten Säuden geführt wurbe. In 
Den Segten 200 Jahren dagegen ward dad Fechten kei der Austirung det Soldaten, 
Der viele wichtigere Tinge zu lernen batte, fat ganz vernachläm̃gt, umb auch bei der 
Gavallerie das fogenannte Gonfrefechten nur gelegentlich ald Uckung betrieben, da bie 
Einzellämpfe auch bei der Beiterei mehr und mehr ’ortüelen und es bei dem Hand- 
gemenge der geſchloſſenen Attafen mebr auf fogenannte Fräftige Schradronshiebe unt 
Stiche, als auf künftlihe Fechtübungen anfam. Erf in neueſter Zeit bat man nad 
dem Beiſpiele Frankreichs, wo jeder Soldat im Stoßfechten ausgebildet wird, richtig 
erfannt, welhen großen Einfluß auf Entmidelung der körperlichen Gewandtheit dei 
einzelnen Bannes die Fechtübungen haben und, beſonders in der preußiichen Armee, 
Ihnen neben dem Turnen einen hervorragenden Plaz in der Ausbildung eingeräumt. 
Das Bafonettfehten iſt noch in neuefler Zeit Durch den füchflichen Hauptmann 
v. Selmnig, der ein vortreffliches Buch darüber gefchrieben bat, in Aufnahme gefom- 
men, ihm folgten in der Ausbildung deffelben der bannoverfche Hauptmann v. Linſin⸗ 
gen, der ſchrediſche Hauptmann Ling, preußifcherfeit® Die Hauptleute Rothſtein und 
v. Goͤrne, die fih auch als praktiſche Kehrer einen Namen gemacht haben. Auf der 
Menſur, d. 9. bei der Aufftellung der echter auf dem Kampfplaz und dem Nehmen 
der Entfernung wird der rechte Fuß vorgefegt, Die Schwere des Körpers ruht auf 
dem im Knie gebogenen linken, das Gewehr faft gerade aufmärtd gerichtet in beiben 
Händen, durch den Ausfall, d. h. Bortreten auf dem rechten Fuß, auf den dann bat 
Gewicht des Körpers faͤllt, wird dem Stoße eine bedeutende Kraft gegeben, und fan 
deffen Wirkungsfphäre dadurch, daß während deſſelben das Gewehr im Schwerpunfte 
mit audgeftredtem Arme allein in der rechten Hand gehalten wird, befonber® 
gegen Eavallerifien bedeutend verlängert werben, indeß gehört große Gewandtheit dazu, 
sechtzeltig wieder In Die Deckung (Barade), zu der beide Hände gehören, zurüdzufommen: 
ebenfo kommt das Avanciren, Metiriren und Voltiren nad rechts und links zur Anwen 
dung. Der Stofdegen iſt vorzüglich in Frankreich zu Haufe, Die zahllofen Duelle 
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Der franzöflfhen Evelleute, zur Zeit Heinrichs IV. und feiner Nachfolger, wurden mit 
Diefer Waffe ausgefochten, und uoch heut iſt er die Lieblingswaffe des franzöflichen 
Soldaten bei jeinen zahlreichen Zweifämpfen. ine Zeit lang war der Stoß aud 
auf deutſchen Univerfltäten heimiſch, die zahlreichen Opfer, welche die Duelle auf diefe 
Waffe forderten bei Veranlaſſungen, die keineswegs fo ernfler Nalur waren, daß ein 
Kampf auf Leben und Tod — von Ehren- Standpunkte aus — nothwendig gewefen, 
Liegen fie mehr und mehr durch den Schläger und den Säbel erfegen; in Iena und Bonn 
bielten fie ſich bis zulegt, und find jetzt als Duell» Waffe ganz verfchwunden; zur 
Liebung jedoch wird das Stopfechten mit Recht noch fleißig cultivirt. Die Körperftellung 
in der Auslage ift ähnlich mie beim Bajonett- Fechten, die Spige der Waffe auf 
Des Gegners Bruft gerichtet. Die Kunft der jchnellen und ficheren Stöße liegt allein 
im Sandgelenfe, und ſie theilen ſich in fefte, einfache degagirte reſp. Attakir, Tempo, 
Doublir-, Finten- und Nach» Stöße. Auch beim Stoßfechten findet rein Uvanciren, 
Hetiriren und Doltiren flat. Hauptzweck bei dem Gontres Fechten zur Uebung iſt 
die Entwaffnung des Gegners durch Ausfchlagen oder Entwinden des Florett aus 
Deilen Hand, Died geichieht durch das Stringiren, indem man des Gegners Klinge 
niederdrüdt und die eigne um fie herum und dadurch aus der Hand dreht, durch 
Xigiren, wobei man durch einen jchräg geführten fchwingenden Hieb die gegnerijche 
Klinge fortsufdyleudern fucht, ‚oder durch Battiren, fchrägen Hieb (Battude) auf 
diefelbe und nachfolgenden Stoß. Dad Niederbrüäden des feindlichen Degend, um eine 
Blöße zu gewinnen, beißt Froiſſiren. Die. fpecififch germaniiche Fechtart ift Die auf 
den Hieb, und der Schläger oder Sieber, der jeit Jahrhunderten die Waffe 
des deutichen Studenten bildet und glüdlicher Weile, und mit ihm der ritter- 
liche Sinn, auch beute noch dort zu Hauſe ift, da jein Gebrauh — män 
mag dagegen jagen, was man wolle — das einzige Palliativ dagegen bietet, 
daß die, bei dem Zuſammenleben Qunderter von jungen Leuten unverneiblichen 
Ausbrüche jugendlichen Uebermuths nicht in Rohheit und thaͤtliche Beleidigung 
ausarten — iſt ganz unzweifelhaft aus dem alten deutſchen Schwert hervorgegangen, 
nur Die breite, fchwere, wuchtige Klinge durch die Leichte elaflifche erfegt. Das Hieb⸗ 
fechten mit dem Schläger, dem Säbel und dem Pallaich beruht auf gleichen Grund⸗ 
fügen, nur werden mit dem erfteren die Hiebe mehr aus dem Handgelenk federnd 
bineingeworfen, bei legterem mit dem ganzen Arme jchneidend burdhgezogen. Die 
Auslage if, je nachdem der rechte Arm durch Bandagen gefhübt ift oder nicht, ver» 
bängt (Spige nach unten) oder frei (Spige nach oben); die Körperftellung ähnlich 
wie bei dem Stoßfechten, nur ruht der Körper mehr auf dem rechten Buß; Ausfälle 
find jelten, Avanciren und befonders Voltiren findet flat, Netiriren aber ift fireng 
verpönt. Die Hiebe heißen Prim (von oben nach dem Kopf), Secunde (von unten 
nach ber Bruft), Terz (hoc und tief) nach der rechten, Quart (hoch und tief) 
nad der linken Geſichts⸗ refp. Bruftfeite des Gegners. Finten, Vor⸗, Nach⸗, Atempo⸗ 
und Doppeldiebe kommen auch bier vor. Die Hauptkunft befleht darin, den Nachhieb 
fo raſch zu führen, daß der Gegner noch nicht wieder in die Parade zurüdgelehrt ifl. 
Das Durchhauen der Paraden findet meift nur beim Säbelfechten flat. Die Lanze 
endlih, die nur zu Pferde gebraucht wird, iſt für den, der fle zu führen verfteht, 
eine furchtbare Waffe, und ein geübter Ulan fann es mit brei nur mit dem Säbel 
bewaffneten Reitern aufnehmen; für den mittelmäßigen oder fchlechten Lanzenfechter if 
fie aber nur hinderlich. Jede Deckung muß zugleich mit nachfolgendem Stich verbun⸗ 
den fein, mit Ausnahme der durch Schwingen der Waffe, um den Feind abzuhalten, 
erreichten; beim Anlauf kommt ed darauf an, möglichft Tange eine Finte anzudeuten 
und erft im legten Moment den beabfichtigten Stoß auszuführen, da es fonft leicht 
ift, durch Beifelteihlagen der Spitze ihn abzulenken und auf ben momentan unge 


deckten Angreifer einzubauen, deſſenſeits dann große Gewandtheit erforderlid ift, das | 


Pferd bei Seite zu werfen, um aus dem Bereich des feindlichen Schwerted zu kommen 
und Diftanz zu neuem Anlauf zu gewinnen. Allgemeine Hegel if, dem nur mit bem 
Säbel bewaffneten Meiter die linke, dem Ulanen aber die rechte Seite abzuge- 
winnen, da diefelben entfprechend nach ihr Hin die Waffe nicht mit voller Kraft an- 
wenden können. Die Lanze ift die polniſche Nationahvaffe; deshalb waren die polni⸗ 











342 Teber (Iohann Georg Heinrich). gen. - 


fihen Lanciers ber napoleonifchen Armee großentheild ausgegeichnete Lanzenfechter, und 
ebenfo find es die meift aus Galizien gebürtigen öſterreichiſchen Ulanen; in neuerer 
Zeit ift auch in Preußen viel Sorgfalt darauf verwendet, wenn auch die Eurze Dienft- 
zeit bedeutende Schwierigkeiten bietet, und namentlich find dle im Armee Corps des 
Prinzen Friedrich Carl, der, ein anerkannt tüchtiger Gavallerie-General, ſich beſonders 


"für die Lanze intereffirt, befindlichen Ulanen » Regimenter vortrefflih Darin ausgebildet. 


Feder (Johann Georg Heinrich), deutfcher Schriftfteller, geboren den 15. Mai 


1740 in dem Fleinen Dorfe Schornweißach bei Baireuth, wo fein Bater Prediger 


war, flubirte in Erlangen Theologie und Philoſophie; zu feinen Univerſttätsfreunden 
gehörte der fpäter als Dichter und durch feine Schicfale befannt gewordene Schwabe 
Schubart. Nach beendigter afademifcher Laufbahn wurde er 1760 Hofmeifter, 1765 
Profeffor am Gaflmirianum in Koburg, 1768 Brofeflor der Philoſophie an der Uni 


verſität zu Göttingen, wo er zu feinen außerordentlichen Zuhörern in einzelnen Stun- 


ben den Herzog Berbinand von Braunſchweig, den Helden des flebenjährigen Krieges, 
zählte, der zum Andenken jedem Profeffor, deſſen Vortrag er gehört Hatte, die auf 
den. Sieg bei Minden geprägte goldene Medaille ſchenkte. F. führte in Göttingen 
den rationaliftifchen Eklekticismus ein, der feit den fechziger Jahren des vorigen Jahre 
hunderts berangewachfen war. Auch murbe er bier Freimaurer, von welcher Verbin⸗ 
dung er in feiner Selbſtbiographie (S. 145) fagt, daß, wenn er noch einmal zu leben 
anfinge, er nie wieder in eine geheime Geſellſchaft eintreten würde. „Denn gefährlid 
find fie allemal für die unpartellfche Beobachtung der allgenieinen Menfchen- und 
Bürgerpflichten; leicht auch für die Gradheit des Charakters.“ Im Jahre 1797 wurde 
%. Director des neu geflifteten PBagen » Inftitut3 oder fogenannten Georgianums in 
Hannover und 1819 zum Geheinen Juftizeath ernannt; er ſtarb daſelbſt den 22. Wai 
1821. #8. Hat fich Hauptfächlich durch feine philofophifchen Schriften: ‚„‚Unterfuchungen 


‚ Über den menſchlichen Willen” (4 Bde., Lemgo 1779—93) und durch die „Grund⸗ 


lehren zur Kenutniß des menfchlichen Willens und der natürlichen Geſetze des Rechts⸗ 
verhaltens“ (Göttingen 1780) Auf erworben. In dieſen trat er der neuen Bewegung 


‚entgegen, die Kant bervorbrachte, von deflen Philoſophie er nur „Verwirrung der 


Begriffe und Sprache” erwartete. Es ift englifch» franzöflfche Gemeinphilofophie mit 


deutſcher Schulgründlichkeit und Iogifcher Umftändlichkeit zugerichtet, die F.'s Schriften 


harafterifirt; Ton und Schrift erfcheinen oft über Gebühr popularifirt. Bon feinen 
übrigen Schriften find zu erwähnen: „Der neue Emil’ (1768, neue Ausgabe 1789); 
die „Philoſophiſche Bibliothek‘, die er mit Meinerd herausgab (Böttingen 1788 fi.) 
die aber fo geringen Abfag hatte, daß fie mit dem vierten Bande aufhörte; „Camil⸗ 
Ius, Bild ‘eines im Glück und Unglüd großen Mannes” (1809); das intereffante Les 
bensbild von „Sophie, Kurfürftiin von Hannover” (1810). Außerdem befchäftigte 
fh F. mit naturhiftorifchen Studien und mit der Poefle; noch in hohem Alter Dichtete 
er in Inteinifcher Sprache Oden und andere Gedichte, Die fich unter der Weberfchrift 
„Otium senile* in der von feinem Sohne Auguſt F., dem Großherzog. hefflfchen 
Hofrathe und Profeflor, herausgegebenen Selbftbiographie: „I. ©. F.'s Leben, Natur 
und een (Leipzig 1825) befinden. 
—A eh ſ. Viehzucht. 
een heißen gewiſſe weibliche Weſen, aus feineren Stoffen gebildet und mit 
höheren Kräften begabt, welche glänzende Wunderdinge hervorbringen; in den mei⸗ 
fien und beften Sagen und Märchen werben fle als unfterblich voraußgefeßt, oder, 
wo der jüngfte Tag als das Iegte Ziel aller endlichen Dinge gedacht wurde, löften 
fie fich erft auf bei dem allgemeinen Zufammenfturz aller Dinge. Aber der menſch⸗ 
liche oder thierifche Leib, den fle einmal annehmen, ift allen Unfällen und dem Tode 
ausgeſetzt. Bol. Valentin Schmidt „Sammlung alter Märchen" ©. 300 ff. Pie 
Ableitung des Namend vom Lateinifchen fata (von fari ſprechen; fatum, bad unwi⸗ 
derruflich Gefprochene, das Schickſal, das Verhaͤngniß) ſcheint Die richtigfte zu fein. 
Die Parcen als Schidfalsgättinnen hießen fchon beim römifchen Dichter Properz (IV, 
7, 51 Juro ego fatorum nulli revocabile carmen) fata; aus fata bildete ſich bei Den 
Provencaleh und Spaniern fada und hada, bei den Franzoſen fee, fo wie aus nala 
nee, aus amata aimée entflanden ift. "Fe bezeichnet daß handelnde Weſen, feerie 
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die Handlung ſelbſt. Urfprünglich alfo wurden bie &. von Berkfündigung des Schick⸗ 
jal® benannt, find aber bald überhaupt geifterhafte Frauen geworden. Vgl. Grimm's 
Mythologie S. 232. Das mittelhochbeutfche Wort für Bee lautete Feie, Beige, Feine. 
Seine war Den alten Deutfchen Walduymphe, Feie war-Zauberin, feien hieß zauberifch 
weihen (gefeite Ringe, Schwerter u. dgl.), und Beige war das verbängnißvolle, unab⸗ 
wenbbare 2008, das Fatum der Mömer. Die VBerwandtfchaft der alten griechifchen 
und römifchen Schidfalsfchweftern, ihre Schicljalsfäden finden ſich auf deutſchem Boden 
wieder. Sehr häufig erfcheinen in unfern Sagen drei Schweftern; es find dieſelben 
Wefen, Die ſich auf keltiſchem Boden als tria fata (Feen) finden. Vgl. Simrod's 
Sandbuch Der deutfchen Mythologie (Bonn 1855) S. 382. Am frühften begegnen 
wir in Perlen dem romantifchen Gebilde der %. Als Bagdad ſich zur Königin der 
Städte erhob und Pracht und Luxus ihren Thron daſelbſt aufſchlugen, eröffnete ſich 
für die von Mohammed verdammten Märchenerzähler der Berfer ein fruchtbares Feld, 
indem fie gefchicdt die Lehren des Islam in ihre Schäpfungen mitzuvermeben verftanden. 
Sp entfland denn allmählich das allbelichte Märchenbuh Taufend und Eine 
Naht. U. W. Schlegel (vgl. „Indien in feinen Hauptbeziehungen“, im Berliner 
Kalender auf dad Jahr 1829, ©. 73 ff.) hat die Behauptung aufgeftellt, dieſe Mär« 
hen der Tauſend und Einen Nacht feien zum geringften und unbedeutendften Theile 
arabifchen, zum vorzüglichften inbifchen Urfprungs; auch Perſiſches finde ſich darin. 
„Indiſch“, fagt er, „if die Einfafjung, die eigentlichen Feenmaͤrchen indgefammt und 
vieles Andere. Perſiſch find die empfindfamen fchmachtenden Bringen, die beim An« 
blit ihrer Geliebten in Ohnmacht fallen. Die Araber Lieben die Uebertreibung; ein 
gaflfreier Mann muß dem Gafte feine Frau ſchenken. Wo die Söhne mit gefauften ' 
Sclavinnen verheirathet werden, ift die Gefchichte gewiß avabifh; den Indiern, die 
auf reinen Gefchlechtdadel von väterliher und mütterlicher Seite fo hoben Werth 
legen, wäre dies fehr anftößig geweſen“ u. f. w. Indeſſen fommt auf den nationalen 
Urjprung wenig an. — Europa lernte die F. durch Die Kreuzfahrer und die fpani- 
fhen Mauren Eennen. Ihre Attribute und Eigenfchaften wurden nit denen der nor- 
diſchen Elfen vernengt. Der Glaube an %. erhielt ich während des ganzen Mittel» 
alters; fie fpielen in den Fabliaux der Trouvers eine bedeutende Molle, und Lancelot 
du Lac, einer der berühmteften Ritterromane, verfchaffte dem Feengeſchlecht in Frank⸗ 
reih großes Anfehen. Hier ſchoß die Peen » Literatur auf's Ueppigſte empor. 
L’Adroite Princesse ift das erfte dort erfchienene Feenmaͤrchen, für deſſen Verfafſer 
man allgemein Charles Berrault (1628 — 1703) gehalten bat; feine „Contes de 
ma mere l’Oye* find mehr Kinders als eigentliche. Feenmärchen. (Vergl. Wilhelm 
Grimm in den Ann. zu den Kinder- und Hausmärchen, Bd. IL, ©. 300 der 3. 
Aufl.) Bei den .franzöfiichen Nachfolgern und Nachfolgerinnen Perrault's gewannen 
die F. fo fehr Die Oberhand, daß alle andern Gebilde der Phantafle weichen mußten. 
Die eigentliche Richtung gab diefem Gefchmade die Bearbeitung, welche bald nachher 
der Drientalift Galland von den arabifchen „Taufend und eine Nacht” (les mille 
et une nujits) geliefert bat. Es waren befonderd Damen, welde die Feenliteratur 
bereicherten ; ſie fehrieben Nachahmungen über Nachahbmungen. Der 37., 1786 erſchie⸗ 
nene Band der großen „Cabinet des fees“ betitelten Sammlung zählt unter 101 Aus 
toren von Märchen 28 Franzoͤſinnen auf. Die der vorzüglichften unter ihnen, der 
Gräfin d'Aulnoy (geb. 1650), und einiger ihrer viel fchwächeren Nachahmerinnen 
nd von Grimm (a. a. O. ©. 302 ff.) fehr gut charakterifiet. Aber. gut ober 
Schlecht, fte wurden verfchlungen. Der berühmte Archäologe Caylus (1692—1765), 
der die „Contes Orientaux“ ſchrieb, fagt, in feiner Jugend habe man in ber großen 
Welt fat nichts Anderes gelefen. Die Urfache davon war, daß fle wenigftend bie 
nlage zur wahren Poeſie in fich trugen und daß fe in genauer Beziehung mit den 
Intereffen jener fittenlofen Zeit Ludwig's XIV. fanden. Was für die Orientalen die 
Schlöffer der Sultane mit ihren Wollüflen, war für fle Verſailles. Verderbte Zu- 
Hände, Sinnengenuß, Pracht und Luxus, Weichlichleit und Despotismus finden wir 
darin mit einer inis Monftröfe ausfchweifenden Phantafle geſchildert. (Vgl. Löbell, 
die Entwidelung der deutfchen Poeſie, 2. Band, Braunfchweig 1858, ©. 157 ff.) 
Die F. wurden zulegt in den „Contes des Fées“ fo gemein, daß Niemand ſich mehr 
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mit ihnen abgeben wollte. Hierdurch unterſcheiden ſich dieſe Feenmärchen weſentlich 
von den eigentlichen Volksmaͤrchen, beſonders der deutſchen und der nordiſchen Voͤlker. | 
Die Stelle,vder F. vertreten bei ihnen die Elfen. Erſt in unfern neuern romantijhen 
Gedichten ift von F. die Rede, und befonders hatte Wieland eine große Liebe für 
fie; fein Roman „Don Sylvio von Roſalva“ (1764) legt Zeugniß dafür ab; außer- 
dem überfegte er franzöflfche Seenmärchen und fügte einige Nahahmungen Hinzu in 
der Sammlung „Dſchinniſtan“, und zwar im damaligen franzöflfhen Geſchmack. Sie 
find durchaus leichtfertig und oberflächlih. Für die Rolle, welche die F. eine Reihe 
von Jahren hindurch bei den Franzoſen fpielten, waren fle vorbereitet worden durch 
die italieniſchen Dichter des funfzehnten und fechzehnten Jahrhunderts, durch fie wur⸗ 
den dieſe Gefchöpfe der bunten märchenhaften Phantafle mit all dem Schmude ' 
ausgeftattet, den poetiſche Erfindung irgend zu verleihen im Stande war. Als un 
mittelbarer Vorläufer und Vorbild der franzöfifchen Feenmaͤrchen iſt Der Pentamerone 
des Stambettifta Bafile (aus dem Neapolitanifchen übertragen von Felir Lieb- 
recht, Breslau 1846) zu betrachten. In England fchuf unter der Regierung der Eli» 
ſabeth Spenfer fein berühmtes Gedicht „Fairy Queen“, worin er den Ruhm feine 
jungfräulichen Fürſtin alfegoriich verherrlicht hat. Wie der Glaube an F. laͤngſt auf 
gehört hat, fo find auch die Feenmärchen aus der Literatur verſchvunden. Der Reib 
des Schickſals wegen der früheren Meberfchägung feheint noch nicht verfähnt zu fein, 
und es erwarten diefe wohlthätigen oder rächenden, aber inımer fchönen und geiftvollen 
Böttinnen, die wahren Ideale der weiblihen Natur, noch immer einen Helden, ber fie 
aus Ihrem Schlaf erweckt. Vergl. Mythologie der Feen und Elfen u. ſ. w., aus ben 
Englifchen überfegt von DO. & B. Wolff (Weimar 1828) und die deutſche Ueber 
fegung der „Zaufend und eine Nacht” von Mar Habicht, Fr. v. d. Sagen und Garl 
Sal, 15 Bändchen, 2. vermehrte Auflage (Breslau 1827). 
& fener ſ. Purgatorium. 
ehbe. Dad ältere germanifche Recht und das Nechtöherfommen des Mittel 

alterd haben Gewalt gegen Berfonen und Sachen, un ohne Anrufung obrigfeitlichen 
Schutzes Rechtsanſprüche zur Geltung zu bringen, oder für vermeintlich erlittened Un- 
recht Genugthuung zu erhalten, im Gegenſatz zu dem römifchen echte und den heu- 
tigen Rechtövorftellungen, welche nur Nothwehr (f. d. Art.) und höchſtens eine in 
den Mitteln fehr befchränfte Selbſthülfe zulafien, als ein Mecht, theilweife fogar als 
eine Pflicht des freien wehrhaften Mannes angefehen, welche nur in der Anwendung gr 
wohnheitliche, volförechtliche oder reichägefegliche Grenzen nicht überfchreiten durften. 
Diefe Seite der perfönlicyen Freiheit mit ihren Bedingungen ift es, welche man unter 
der Bezeichnung des Fehde- oder Fauſtrechtes ald eine Eigenthümlichkelt ber 
germanifchen Rechte darzuftellen pflegt. Weber Umfang und Urfprung der Vorſtellun⸗ 
gen von der Zulaäſſigkeit laſſen ſich drei Hauptauffaſſungen unterſcheiden. Nach der 
erſten, der vulgärſten, welche ſich in der Bezeichnung als Fauſtrecht auspraͤgt, 
waͤre der Zuſtand das eigentliche Gegentheil des Rechts, die Preisgebung von Leben, 
Leib und But an die Macht des Staͤrkeren geweſen. Jeder freie, des felbſtſtaͤndigen 
Waffenrechtes theilhaftige Mann, wird geglaubt, habe mit Umgehung der Obrigkeit 
feine Genoſſen in Streitfällen bekriegen können, nur mit der Einfchränfung, daß ber 
Krieg vorher angefagt, daß er in rechtlich zugelaffener Weiſe geführt und mit Erledi- 
gung feines Zweckes oder unter beſonders beftimmten Vorausfegungen eingeftellt wer 
den mußte. Eine zweite Anfiht Enüpft die Erfcheinung des Mittelalters an bie 
Rechtsgewohnheit der Selbſtrache und der Blutfeindſchaft, welde auf dem unterften 
Eulturftufen bei verfchiebenen Völkerfchaften des arifchen Menfchenftammes hervortritt, 
indbefondere als unter den Germanen allgemein ſchon von Tacitus bezeugt wid. 
Als Uebergang zu flaatlich georbneteren Zuftänden betrachtet man den volfärehtlihen 
Zwang für den Verlegten und feine Blutöfreunde, entweder überhaupt ober in minder 
ſchweren Fällen Sühne des -begangenen Unrechtes durd Abfindung in Geld oder But, 
fog. Gompofitionen (f. Strafredht, altgermanifches) anzunehmen. Hieraus würde 
ſich die Befchränfung des Fehde⸗Rechtes auf die Falle voraus erlittener ſchwerer Unbilden 
ergeben, dagegen der Privatgebrauch des Waffenrechtes in dem Umfange, in welchem | 
ihn die Gefchichte des Mittelalters zeigt, ald etwas an ſich Unrechtmaͤßiges, der Ber 
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wilderung flaatlicher Ordnung angehören. Bon diefem Rache und Fehde auf gleiche 
Linie ſtellenden Geſichtspunkte geht beſonders Ferd. Walter in feiner Rechtögefchichte 
aus (2. Aufl., 6 704— 709). Eine dritte Anficht gründet die Zuläffigkeit der 
Fehde auf Unentbehrlichkeit des Selbfifchuges, wo ein Mechtöfhugp in georbnnetem 
obrigfeitlihem Wege nicht zu erlangen war. -Dieje Selbfthülfe ſoll vermöge der bes 
fonderen Berhältniffe, welche in dem Mittelalter die Zugänglichkeit der Gerichte hin⸗ 
berten, oder den höheren Nechtözwang erfchwerten, rechtlidy Anerkennung gefunden und 
nur allmählich erſt gewohnbeitsrechtlich, dann Durch Webereinkunft, endlich auch reichs⸗ 
geieglih an gewifle Schranken ihrer Ausübung gebunden worden fein. Diefe Aufe 
faffung bat befonders v. Wächter in feinen Beiträgen zur deutſchen Gefchichte (Tür 
Bingen 1845) auszuführen gefucht. Diefe Erflärungsverfuche haben den gemeinfchafte 
lichen Fehler, daß fie nach Anläflen, Rechtskreiſen, Berechtigungsgrunde, Zweck, Mit⸗ 
teln und SZeitverhältniffen weſentlich verfchiedenartige Aeußerungen der Eigenmacht 
vermifchen. Es bat 1) ein fogenanntes Fauſtrecht, als Recht, auf eigene Hand 
Krieg wider Genoſſen anzufangen, weder allgemein, noch als Standesvorrecht in irgend 
einem germanifchen Staatöweien, noch zu irgend welcher Zeit Anerkennung gefunden. 
Angriffe aufleben oder But Anderer aus Eigennug, oder ohnerechtlich zureichende Beranlaj- 
fung, find von je her als Raub, Vergewaltigung und Friedensbruch für firafbar erachtet wor» 
den. 2) Eine Selbſthülfe geftattete das germanifche Hechtöbewußtfein zwar in weiterer 
Ausdehnung als dasrömifche Recht und das Het der heutigen Staaten, allein nur ald Mit⸗ 
tel zur Abwehr unberechtigter Angriffe gegen Perſon und Gut oder ald Ausfluß der Gewehre, 
d. 5. des land⸗ oder lehenrechtlich anerkannten Beſitzſtandes an Grund und Boden. 
Diefer gab Macht auch über bemegliched® Gut, welches fidy innerhalb der eigenen Ge⸗ 
webre vorfand. Daher Eonnte der Grundherr aud eigenem Rechte auf feinem Gute 
die ihm geichuldeten Leiftungen durch Pfändung von feinem Zindmanne und feinen 
hörigen Leuten erzwingen; gehörte ihm aber weder das Gut noch der Mann als gutd- 
börig, jo mußte er dem Hichter lagen, der allein das Recht hatte, ein Pfand für ihn 
zu nehmen. Fremden Gutes, dad man nicht in feiner Gewehre hatte, durfte man 
fih nur nach Urtheil und Recht unterwinden. Nur eine Anwendung des Selbftver- 
theidigungsrechtes war ed, wenn Bafallen Widerſtand wider ihre Landeds oder 
Lehensherren leifteten, wo man fie ohne Urtheil ihrer Genofien von Aemtern, Ehren 
oder Beflg verdrängen wollte. In diefen Grenzen galt Abwehr nicht einmal ald 
Bruch der befonderen Rebenstreue; nur durfte der Zwed nicht überfchritten werben. 
In dem Gegenfage zu einem folchen nicht bloß paffiven Widerſtande mider unrechte 
Gewalt fland 3) die Selbſtrache und die Familienfeindpfchaft, welde 
Tacitus ald propinquorum inimicitia bezeichnet. Die Ausübung dieſes Mechtes if 
es, welche in ven älteren Volksrechten und in fränfifhen Quellen der Earolingifähen 
Zeit den Namen der faida, feida, führt, von welchen. fich Die deutfche Form „Vehde* 
ober. „Fehde“ erhalten hat. In dem Zwecke unterfchied fie fi von der Abwehr da⸗ 
durch, daß fie auf Beichäpigung, felbft auf Tödtung des Gegners gerichtet war, in 
der Vorausſetzung dadurch, dab man fich ihrer nur ald Vergeltungsmittel eines durch 
fchwere Unbill an der Perſon verübten Unrechted bedienen durfte, und auch Dies nur, 
wo nicht das Volksrecht auf die That eine Buße mit Audfchluß der Selbftrache „absque 
faida* vorgefchrieben hatte. Die Berechtigung beſchraͤnkte ſich auf die PBerfon des Verletzten 
und auf deflen wehrhafte Blutäfreunde, welche in Tödtungsfälfen die Buße zu beziehen 
hatten. Bündniffe mit Fremden und Zufammenrottungen, collecta manus, um ſich Genug⸗ 
thuung zu verfchaffen, waren ſchon in dem fränkifchen Reiche auf das Strengfle unter- 
ſagt. Sowohl Selbfthälfe ale Rache kamen darin äberein, daß fie nicht Standes⸗ 
vorrecht oder Ausfluß eines felbfiftändigen Waffenrechtes, fondern ein allgemeines 
 Breiheltörecht waren. Nach allen diefen Richtungen bin anderer Natur war 4) das 
Hecht, welches man als das eigentliche Fehderecht des Mittelalters. be= 
zeichnen kann. Quellenmaͤßig iſt die Bezeichnung nicht. Vergeblich wird man ben 
Ausdruck in den Mechtöbüichern des 13. Jahrh. fuchen, insbeſondere dem Sachfen- 
und fog. Schmabenfpiegel, obwohl damals das Mebel, fo darf e8 auch ſchon für dieſe 
Zeit genannt werden, auf deutfhem Boden feine anfänglich engeren Kreife überfchritt 
und als eine Landplage Begenmafregeln nothwendig machte. Wan bat ed fih nie 
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zur Aufgabe geſetzt, die verſchiedenen Formen ber zuläffigen Cigenmacht grundſatzlich 
zu beſtimmen. Nur gegen Mißbrauch, Ausartung und Gemeinſchädlichkeit waren 
Einigungen und Mechtöbeflimmungen gerichtet, auß deren Inhalt fi Die Grenzen bed 
für erlaubt Gehaltenen erkennen laffen. Die älteren Friedens - Gonflitutionen, insbe⸗ 
fondere die fog. treuga Henrici regis, die constilutio pacis Kaiſers Friedrich 1. von 
1235 mit den Ueberfegungen ihrer Erneuerung unter den Königen Rudolf I. und 
Albrecht I., reden von „guerra absque praecedenie querimonia“, von „se ipsum vin- 
dicare, ad vindictam procedere“, „fidy felbft richten” oder „rächen“, „ſich richten ohne 
Klage“ u. f. w., oder fie bezeichnen beflimmte Handlungen, welche als Friedensbrüche 
behandelt werden follten. Der unterfcheidende Ausdruck für die bier fog. eigentliche 
Fehde fand ſich nur bei oder nach ihrer Abflellung. Für Frankreich fällt dieſe Abs 
ftellung in die nämlihe Zeit, in welcher auf deutſchem Heichöboden der Schaben 
anfing, um ſich zu greifen, in bie Zeit von bem fog. großen Interregnum bis zu 
Ende des 15. Jahrhunderts. Wie Ludwig IX. den gerichtlichen Zweifampf aud ben 
königlichen Gerichten verbannt hatte, fo war es der Enkel, Philipp IV., der aus Anlaß 
feiner Landeskriege wider Flandern und England nicht nur das noch übrige Kampf 
recht in den Gerichten der Barone, fondern gleichzeitig mit ihm auch das bisherige Adelsrecht 
der Befehdungen 1296 unterbrüdkte. Diefe Befehdungen beißen guerra in regno, weldyer die 
guerra regis entgegengefeßt wurde. Der fpätere Sprachgebraud bedient ſich der 
nähern Bezeichnung guerres privees. In der That trifft die Bezeichnung ale Krieg 
dasjenige, was als Figenthümlichfeit der erft nachfarolingifchen Erſcheinung hervor- 
tritt. Gleich dem öffentlichen Kriege war auch der Privatkrieg in feinen Zweden und 
Beranlaffungen unbefchräntt; nur darin von jenem verfchieben, daß ihm eine Rechts⸗ 
weigerung mußte vorhergegangen fein. Er diente nicht zu bloßer Abwehr, fondern 
wurde im Gegentheil angrifföweife geübt; er follte weder in dem Veſitzſtand erhalten, 
noch der bloßen Racheluſt Befriedigung verfchaffen, fondern er war dad allgemein 
Mittel, Anfprüche jeder Art durchzufegen, deren Anerkennung nicht in Güte ober in 
dem Rechtswege zu erlangen war. Die geübten Feindlichkeiten hatten ihre Schranken 
nicht an dem Bebürfnig ber Vertheidigung, ſondern bezwedten Schadenszufügung; 
diefe felbſt aber ging nicht, wie bei der Seibſtrache, ausfchließend gegen die Perſon 
des Gegners, welchen man im Gegentheil aud anderen Rüdfichten und Pflichten oft 
abfichtlich vermieb und fchonte, vielmehr war es bauptfächlic auf Beichädigung an 
Habe und Gut abgefehen. Der Angriff war nicht PBerfonen jeden Standes erlaubt, 
fondern nur denjenigen, welche als freie Männer das Necht hatten, Kriegäwaffen inner 
halb Landes zu führen, Waffendienftle von andern anzunehmen und ſich felbft, fei <# 
als Lehensleute oder durch Bündniß, zu foldyen zu verpflichten. Seinen Mitteln nad 
befchränkte der Streit ſich nicht auf die Anwendung eigener Kräfte ober auf Die 
Theilnahme der Blutöfreunde, fondern er wurde fafl nur mit eigenen Mannen 
und im Bünpniffe mit Genoffen geführt. Diefe jchon dem karolingiſchen Reichs⸗ 
vechte wiberfprechende Grfcheinung tritt gleichwohl fehr "bald nach Wuflöfung 
des karolingiſchen Gefammtreiches in den aus ihm bervorgegangenen verſchie⸗ 
denen Nationalreichen hervor, anfänglih am flärkfien in dem innerlich verfallenen 
weſtfraͤnkiſchen Reiche, fowohl in der Zeit der letzten Karolinger als unter den erſten 
vier Königen des Gapetingifchen Haufed. Der Grund zu dem Uebel war durch bad 
karolingiſche Reichsrecht gelegt. Die hoben Bafallen, weldhe den Grafen als Reichs⸗ 
bauptleute zu der Vertheidigung bedrohter Grenzftriche oder zur Burghut in den un 
terworfenen Ländern zur Seite gefeßt waren und ihnen hei Ausübung: des Rechts⸗ 
zwanges helfen follten, waren felbft oft Dad größte Hinderniß rechtlich geordneter Zu 
fände. Mibbrauchten fle ihre Macht zu Unterdrüdungen, rifien fle fremdes Gut an 
fi oder begingen file fonft widerrechtliche Borenthaltungen und wollten fie in ſolchen 
Fällen den Grafen nicht zu Recht ſtehen oder ſich einem ergangenen Rechtsſpruche 
nicht fügen, fo erwiefen ſich die gewöhnlichen Zwangsmittel der Grafen ald unaus⸗ 
reichend. Deshalb wurde ein beſonderes Verfahren gegen Vaſallen, welche ſich einer 
Nechtsweigerung ſchuldig machten, oder, wie es hieß, die „vasallos justitias ſacere 
nolenles“ eingeführt. Der koͤnigliche Bezirksbotſchafter, missus, ſollte ſich an bie Spitze 
der Grafen und übrigen Vaſſen ſeines Bezirks ſtellen, mit vereinigter Macht ſich bei 
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dem Rechtoſtörer einlegen, ad casam sedere, und fo lange auf feine Koften zehren, 
„de suo vivere“, bis er nachgab und das Unrecht wieder gut machte. Der- Ball mußte 
alsdann an den König berichtet werden, der, um den Uebermuth feiner Vaſallen beffer 
zügeln zu können, ſich jelbft Die weitere Entſcheidung vorbehielt. Der Widerfpenftige 
jollte nach erzwungener Folgeleiftung ihm felbft zu feiner Verantwortung vorgeführt 
werden.” Cap. IV anni 816. Ans. IV, 66. Bor dem Könige Eonnte daher immer 
noch fowohl daß flreitige Rechtsverhaltniß zur Entfchebung kommen, als bie Frage, 
ob der geübte Zwang ein durch Unbotmäßigkfeit veranlaßter gewefen, und ob die zu- 
laͤſſtgen Zwangdmittel nicht gemißbraucht feien. War ein Eönigl. Bezirksbotſchafter nicht be⸗ 
ftellt oder konnte in Dringlichkeitsfällen feine Ankunft nicht abgewartet werben, fo durften und 
follten die benachbarten Grafen mit ihren Bafallen und Schöffen zu einem gemeinfchaftlichen 
Mechtstage zufammentreten und vereinigt nach den nämlichen Borfchriften verfahren. Die 
Borfchriften hatten drei Borausfegungen: 1) daß der Nechtöweigerer durch die vorge- 
fchriebenen Mittel fich bezwingen lafle; 2) daß Fein Mißbrauch von der Befugniß geübt 
werde, auch ohne Leitung durch einen böhern Stellvertreter des Königs fich zur Aus⸗ 
übung des Rechtszwanges zu verbinden, und 3) daß es nicht an der Zugänglichkeit 
des Königs fehle, deſſen unmittelbarer Entfcheidung die Hauptfache vorbehalten blieb. 
Keiner diefer Borausfegungen genügten die fpäteren Berbhältniffe des Meiched. In 
Weſtfranken war unter den legten KRarolingern und deren Gegenkönigen die fönigliche 
Autorität oft Jahre lang in Frage geftellt. Die erfien Gapetinger genofjen außerhalb 
des alten unmittelbaren Krongebieted mehr ein Scheinanfehen ald wirkliche Macht. 
In Deutfchland zogen einzelne Träftige Könige, Arnulf, Heinrih I. und die beiden 
esflen Ottonen, die Zügel ſtraffer; allein es fehlte an einem feften Mittelpunkte ver 
Meichöregierung. Selten fam Heinrich I. in die weftlichen und ſüdlichen Reichstheile; 
feit Otto J. waren die Könige und Kaifer oft Jahre lang außerhalb des Reiches. 
Die mächtigen Reichsgroßen mußten durch befondere Nachficht für ihre Hülfe bei den 
Nömerfahrten und zu den lombarbifchen Kriegen willig erhalten werben. Es blieb 
daher meiftens die Sache ohne rechtlichen Austrag. Je ferner die Ausficht auf koͤnig⸗ 
liche Entſcheidung lag, deſto mehr mußte der Angegriffene fi auf den Erfolg feines 
Widerſtandes verlafien. Mit dem Aufhören der Botſchaftsbezirke fehlte dem Zwangs⸗ 
verfahren die höhere zügelnde Hand. Jeder Theil bediente ſich aller Angriffs- und 
Schutzmittel, welche das Kriegämefen jener Zeiten darbot. Zu dieſen gehörte insbe⸗ 
fondere der Dienft der eigenen Bafallen, welche für des Königs Dienft bereit zu balten 
erlaubt war. Das Einlegen bei dem Nechtöflörer war unausführbar, wenn er fi in 
einer ibm untergebenen ober mit Eöniglicher Erlaubniß errichteten eigenen Burg in Verthei⸗ 
digungsſtand fegte. Selten gelang bei der Unvollfommenhelt der Angriffämittel die Erobe- 
sung. Das Zehren auf Koften des Befchdeten erfegte man Dadurch, daß man wegführte oder 
verwäflete, was nicht hinter Wall und Mauern in Sicherheit gebradyt werden konnte. 
Das ganze Beftreben ging dahin, durch Größe des angerichteten Schadens zu ermüben. 
und Nachgiebigkeit, Sühne, zu erzwingen. Der unmittelbare Erfolg aber war, daß 
der Befehdete weniger litt, als feine Untertbanen und Schugbefohlenen in den unbes 
feftigten Höfen und Dörfern. Bon Grund aus gehoben werben Eonnte biefe Land⸗ 
plage nit. Die Fürſten und Grafen bätten fi ihre Zwangsrechte nicht entziehen 
laſſen; die geiftlichen Herten fahen die DVerberblichkeit ein, kamen aber felbft zu oft in 
die Lage, fich der Habfucht benachbarter Herrem erwehren zu müſſen, als daß fle fich 
mit der fern liegenden Ausſicht auf Nechtsfchug durch den König hätten begnügen koͤnnen. 
Man fuchte daher nad; Ausfunftsmitteln, die, wie noch jegt in flaatlichen Dingen febe . 
Salbheit, das Uebel, welches fie einfchränten follten, nur allgemeiner und hartnädiger 
machten. Anfänglich waren e6 die von ben Provinzialconcilien ausgehenden beſchwo⸗ 
renen Frieden, durch welche man von Zeit zu Zeit auf alle Anwendung von Waffen 
gewalt verzichtete, paces dei, Gottesfrieden, oder wenigſtens gewifle kirchliche Zeiten, 
heilige Orte, wehrlofe Berfonen und befonberd befriedete Gegenflände von dem An« 
griffe ausnahm, fog. treugae dei, tröves de Dieu. Diefe Gottesfrieden (f. d. Art.) 
wurden das Vorbild der Profanfrieven (f. d. Art. Frieden). Unter diejen treten zu⸗ 
erſt befchworene landſchaftliche Frieden hervor, melche das Anfehen von geiſtlichen und 
Zaienfürflen vermittelte. Dann aber bemächtigte ſich der Angelegenheit auch vie 
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Reichs gewalt, jedoch zunaͤchſt nur von ber negativen Seite, indem ſie die bitherigen 
Privatkriege nicht verbot, ſondern, ihre Rechtmäßigkeit unter limfländen vorausſetzend, 
beflimmte, was ald unrerhie Gewalt, als Bruch des gemeinen Landfriedens geahndet 
werben follte. Dies bildet den Hauptinhalt der treuga Henrici regis und der Land» 
friedensconftitution, welche Kaifer Friedrich II. auf einer Reichöverfammlung zu Bain 
1235 zu Stande brachte. Das Wefentlidhe der gemeinen Landfrieben in Beziehung auf 
Befehdungen, guerrae, gebt dahin: 1) Sie find nur erlaubt nach erfolglofer Klage 
im Nechtöwege. .2) Sie müflen wenigftend drei Tage vor dem Anfang der Feindlich⸗ 
feiten jöpriftlich angejagt werden. Died nannte man diffidare, den Frieden „abfagen“. 
3) Die Beindlichkeiten mußten an Sonn« und Feſttagen und den drei legten Wochen⸗ 
tagen, den Leidendtagen Chrifti, ruhen. 4) Gewiſſe Perfonen hatten befländigen Frie⸗ 
den, durften alfo aus Anlaß der Fehde nicht beſchädigt oder befchwert werden, Weiber, 
Pfaffen, Landleute, unter befonderen Königsichug geftellte und aus Koͤnigsmacht ver- 
geleitete Leute, Pilger, Juden u. f. w. Auch 5) gewiffe Orte, Kirchen, Kirchhoͤfe, 
umfchloffene Dörfer, Häufer, Mühlen, Königöftraßen u. f. w., fo wie 6) gewiſſe 
Sachen, wie die Pflugſchaar auf dem Felde, waren der Gewalt entzogen. 7) Da 
Bruch einer gelobten Waffenruhe, treuga, oder 8) einer Sühne wurde ald Bruch 
eines Handgelübdes oder Eides beftraf. 9) Die Fehde mußte bingelegt wer 
den, ſobald fih ein Theil dem anderen, zu Necht erbietig zeigte. Wären dieſe 
Schranken inne gehalten worden, fo konnte damit wenigfiend die Gemeinſchäd— 
lichfeit der Behde zum großen Theil für gehoben gelten. Der Nachtheil aber 
‚war, daß die Anwendung der difhdationes oder Abfagen dadurch aus einem en 
gern Kreife in einen viel weitern übertragen wurde. Die alte Regel, daß der Zwang 
von einem höheren Stellvertreter ded Königs, dem missus, oder doch von orbentlichen 
Gerichtöobrigkeiten, den Grafen, ausgehen müſſe, war mit Auflöfung der Gauverbände 
fhon unficher geworden. Jetzt entichwand fie völlig den Bewußtſein. Theil an der 
guerra hatte immer fchon der übrige Fönigliche Bafallenftand und die eigene Dienft- 
mannfchaft der Fürſten, Grafen und Herren genonmen. Sept hielt ſich Jeder für 
fehdeberechtigt, der zu den Waffen geboren war, auch einfache Ritter und Knechte, 
wenn fle es nur an den reichörechtlichen Bebingungen, insbeſondere an ver Ablage, 
nicht fehlen ließen. An ver Bedingung einer Hechtömeigerung konnte es nicht wohl 
fehlen; denn auch die Berichtöbarfeitöverhältniffe waren fo verwidelt und unſicher, 
daß es leicht war, den von dem Gegner bezeichneten Richter als den lingehörigen 
zurüdgumeifen. So wurde dann im Laufe des vierzehnien und fünfzehnten Jahrhun 
derts das ganze deutfche Meich der Schauplag Keiner und großer Kriege, denen die 
Könige und Kaifer, ohne es zu wollen, durch verfchiedenartige Fehler und Nothftände 
Vorſchub leiſteten. Nahm eine Fehde einen größeren Maßſtab und Landverberblicen 
Charakter an, oder leiftete ein mächtiger Reichsvaſall Widerfland und wollte der Kailer 
Hülfe von den Mitftänden, fo war ſchwer darüber Einigung zu erzielen. Beſonderen 
Aufforderungen und Aufträgen zur Vollziehung von Reichsſprüchen begegnete Di 
Ausfluht: man Fönne wegen der Fehden und Unorbnungen im eigenen Lande feine 
Streitkräfte nicht entbehren. Hier bot ſich ein Auskunftsmittel dar. Die wider ben 
Ungehorfamen verhängte Reichsacht und Aberacht machte fried⸗ und rechtlos, alle 
einen befonderen Befehdungsgrund entbehrlih. Dadurch Fonnten die Kaifer Eiferfuht 

unter den Ständen und Berfeindungen aus anderen Gründen dem Zwecke der Demi 
thigung unbotmäßiger Fürften vienflbar machen. Die Verfündigung der Reichsacht 
. entfeffelte alle Leidenſchaften, brachte alle noch unausgetragenen Streitigkeiten zum Vor⸗ 
ſchein. Der Kaiſer ſelbſt ſendete irgend einem mächtigen Gegner das Reichspaniert, 
wodurd er an die Spige der Angrifföluftigen geftellt wurde. Als König Sigiemund 
auf dem Goncil zu Eoflnig wider den Herzog Friedrich von Defterreich wegen Begün 
fligung der Flucht des Papftes die Acht verhängt hatte und verfündigen lieh, empfing 
der Herzog von Groß und Klein über vierhundert Abfagebriefe. Die Abſage blieb 
überhaupt faſt das einzige Merkmal, welches die Fehde von den gemeinen Landfriedenb⸗ 
brüchen, der Vergewaltigung, der Heimfuchung, den Raͤubereien und dem Landzwange 
unterfchied. Die Form der Abfage war höchſt einfah. Man fchrieb dem Grgne 
„Man wolle fein Feind fein, und wolle ihm ſchaden, jo viel man könne und möge: 
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Das Weſentliche blieb der Schlußſatz: „Man molfe ſich des an feiner Ehre bewahrt 
haben”. Mit diefem Borbehalt hielt man fich zu PBlünderung und Brandfhagung für 
befugt, obne des Straßenraubed und Priedendbruched bezüchtigt werden zu fönnen. 
Das Verhältniß von Obrigkeit und Unterthanen, Lehnherren oder Bafallen zog barin 
feine Schranfe. Selbſt die Kaiſer, da fle zugleih Landeöherren und als foldhe der 
Reichs gerichtsbarkeit untermärfig waren, ‘erhielten Fehdebriefe von einfachen Nitter8leuten. 
Auf Stabtbürger erfiredte fi die Berechtigung zu Abfagen nicht. Allein wo in vors 
mals kaiſerlichen oder bifchöflichen Städten oder Durch Begünfligungen der Landes- 
herren die Stadtgemeinden zu Körperfchaften mit Waffenrecht ermuchien, da wurden 
auch fie In den allgemeinen Kriegszuſtand Bineingezogen. Sogar Zünfte oder Zunfts 
genofien hielten ſich für fehdeberechtigt. Noch im Jahre 1471 erlaubten ſich bie 
Schuhknechte zu Leipzig, „allen und jeglichen Studenten der Univerſitaͤt“ in aller Form 
abzufagen, weil zwei der Studenten, der lange Probft und der Eleine Nidel, einen der 
Ihrigen wider Bott, Ehre und Recht gelähmt hätten, und ihnen des nicht Wandels 
pflegen wollten. Der Schluß des Abfagebriefes Tautet: „Solchen Wandel! wir Ob⸗ 
gemeldte uns an allen Denjenigen, die da Studenten find, jung ober alt, erholen 
wollen, und wollen und eined Solchen an Euch Allen zu den Ehren bewahrt haben.“ 
Die Städte empfanden zwar zuerft und am bärteften Die Wirkungen durch die Beſchaͤ⸗ 
Disung an ihrem auswärtigen Verkehr; fle waren daher die geneigteften, unter ſich, 
oder mit Yürften, Herren und Nitterfchaft in Bünbniffe zur Briedenserhaltung zu treten. 
Allein ihre Interefien waren denen der Landeöherren und bed Landadels zu entgegen. 
gefegt, als daß gemiſchte Bündnifie Dauer haben Eonnten. Die eigentlichen Städte 
bündniffe überwogen baber, gaben indeß den Befehdungen nene Nahrung, weil dadurch 
Gegenbündniffe des Adels veranlaßt wurden und meil jede Beindlichfeit eines ber 
Verbündeten den Fehdeſtand wider alle feine Genoflen zur Folge hatte. In dieſem 
Zuflande der Anarchie befand fi das deutſche Reich, als Türfengefahr im Often, 
Gefahr für Italien und für die weftlichen Reichslande von den franzöflichen Königen 
eine Löfung berbeiführte, im welcher ver Wormfer beftändige Landfrieden unter König 
Marimilian 1495 als Wendepunkt erſcheint. Diefe Beendigung des Fehdeweſens kann 
bier nur angedeutet werden. Der Verlauf der Beſtrebungen für Friedenszwecke wird 
aus dem Art. Frieden zu erfehen fein. 

ehme 1. Vehme. 

ehrbellin, preußifches Städtchen von 2000 Einwohnern, im ofthavelländifchen . 
Kreife an dem die unter dem Namen havelländifche® Luch bekannte große Torf und 
Sumpf-Niederung durchftrömenden Nhin-Fluffe gelegen, ift befonders für die branden⸗ 
burgifch-preußifche Kriegögefchichte durch den am 18. Juni 1675 vom großen Kurs 
fürften Friedrich Wilhelm über den ſchwediſchen General Wrangel erfochtenen glän- 
zenden Sieg beveutfam geworden. Diefer große Monarch, am Rheine gegen die Fran⸗ 
zofen zu Felde liegend, hatte kaum von der furdhtbaren Diverfion Nachricht erhalten, 
die ihm Ludwig XIV., um fi von feinem thätigften Gegner zu befreien, durch fran⸗ 
zoͤſiſches Bold bereitet Hatte, indem er die Schweden zu einem ohne vorherige Kriegs⸗ 
erflärung, alfo wider alles Völkerrecht unternommenen Einfall in die Marken bewog, 
ald er mit feinem Heere von Schweinfurt aus in Eilmärfchen, die Infanterie theilmeife 
auf Wagen, aufbracdh, bereit am 11. Yuni in Magdeburg eintraf, am 15. ganz früh 
das fehwedifche Dragoner⸗Regiment Wangelin in Rathenow überfiel und aufrieb und 
fih Dann gegen den bei Brikerbe und Brandenburg flehenden General Wrangel wandte, 
der.fofort auf die Nachricht von der Ankunft der Brandenburger auf Nauen menbete, 
um fi durch einen Marfch quer durch das Luch mit dem bei Havelberg ftehenden 
Felbmarfchall, feinem Bruder, zu vereinigen. Der Kurfürft, die vorherſehend, batte 
bereit von Rathenow aus den Oberft Henning direct auf F. gefendet, um bie Rhin⸗ 
Brüden zu zerflören; er felbft ging mit den Hauptfräften dem General Wrangel ent 
gegen; da diefer jedoch die zahlreichen Brüden ſtets hinter fich abbrach, konnte nur 
der brandenburgifche General Lüdeke mit der Avant- Garde am 17. den fchmebifchen 
Nachtrab bei der Klinkmühle erreichen, der zerfprengt wurde, während das Gros den 
Hauptgraben bei Nauen ungeftört paſſirte. Erſt am 18. früh erreichte Die Vorhut 
der Brandenburger, welche, 1500 Pferde flarf, unter dem Prinzen von Hefſen⸗Homburg 
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im Trabe dem eilig weichenden Feind folgte, denfelben zwei Meilen ‚nörbli von 
Nauen, auf dem bamald ſehr fihmalen, durch das Luc nah %. führenden Höhen 
rüden, und zwang Ihn, in Schlachtordnung, alfo langfam, zurüdzugehen. Der Prinz 
bat den Kurfürften, angreifen zu dürfen, und diefer, gegen Derfflinger's Anſicht, 
der den Beind durch Zerflörung aller Brüden und durch Aufbietung des Landflurmes 
nur einfchließen und aushungern wollte, entfchied fich für Die Schlacht, obwohl er nur 
5600 Pferde und 16 Gefüge bei fich hatte; feine nur 500 Mann zäblende Infan- 
terie war mehrere Stunden zurüf, während das fehmebifche Heer aus 4000 Heitern, 
7000 Bann Fußvolk und 36 Gefchügen befland. Der General Wrangel verließ un 
begreiflicher Weife feine kurz zuvor an der fihmalften Stelle des Höhenrückens bei 
Linum eingenommene Stellung, die, auf beiden Flügeln an das Luch gelehnt, nicht zu 
umgehen und durch Fußvolk leicht zu vertheidigen war, und zog fidy in eine neue 
zwifchen Linum und Hakenberg zurüd, wo die fandigen Hügel allerdings eine vor- 
theilbafte Poſition und das dicht an den linken Flügel berantretende Luch dieſen 
zwar ficherte, der rechte jedoch durch den vor und in der Verlängerung liegenden Dech⸗ 
tower Eichenwaln fehr der Gefahr der Umgehung audgefeht war, um fo mehr, alä 
.gar Feine Infanterie in benfelben geworfen wurde; dieſen Umſtand benugte der 
Prinz von Homburg fofort, indem er feine Aufgabe richtig darin erkannte, mit einem 
Theil feiner Kräfte bie ſchwediſche Front feftzuhalten, mit dem Neft aber durch Vor: 
nehmen des Iinfen Flügeld den feindlichen rechten und bie NRüdzugslinte zu bebrohen. 
Ohne viel Widerftand zu leiften, wich Wrangel bis Hafenberg zurüd und nahm bort 
eine neue Stellung, verfäumte aber wiederum, die Dechtower Eichen und einige in be 
Verlängerung feiner Pofltion liegende Sandhügel zu befeßen, auf welchen der Kurfürft, 
der inzwifchen angelangt, ſich in 3 Treffen zu entwideln begann, fogleich einige Ge⸗ 
fhüße auffahren ließ, die die feindliche Linie verheerend enfilirten, während bie abge 
feffenen Dragoner Derfflinger’s fih in den vorliegenden Gebäfchen. einnifteten und 
alfo recht eigentlich der Beftimmung ihrer Waffe, als Doppelfämpfer (ſiehe 
den Artikel Dragoner) nachkamen. Alle Bewegungen der Brandenburger wurden, 
wie ein WUugenzeuge, der brandenburgifche Edelmann und Turfürftliche Kammerhert 
v. Buch, der, zu feinem Herrn geeilt, dieſen auf dem ganzen Zuge begleitete, 
erzählt, unter dem Schutze eined dichten Mebeld ausgeführt. Wrangel, durch 
das verheerende SKartätfchen- Feuer auf den hervorragendſten Angriffspuntt auf 
merkſam gemacht, dirigirte dorthin bie Reiterei feines rechten Flügels und das Dal 
wigk'ſche Infanterie» Regiment, wodurch die Brandenburger in eine um fo miplichere 
Lage kamen, als fie großentheils noch im Aufmarfch begriffen waren, und nur daß 
Negiment Görtzke vermochte das ſchon wanfend gewordene Gefecht herzuſtellen. Wran⸗ 
gel, der indeß einfah, daß hier die Schlacht auögefchlagen werben müffe, z0g Immer 
mehr Truppen vom Gentrum nad dem rechten Flügel. Der Kurfürft, überall im 
dichteften Handgemenge, befahl dem Oberſt Mörner, zur Dedung der Artillerie vor 
zurüden, und als dieſer erfchoflen wurde, ftellte ex fich mit dem Rufe: „Betroft, tapfett 
Solvaten, ich, euer Fürft und nunmehriger Capitän, will mit euch flegen ober ritter⸗ 
lich ſterben!“ an ihre Spige. Gier war es, wo der Stallmeiſter des Kurfürften, 
Emanuel von Froben, der bemerkt, daß der Schimmel feines Herrn das Zielobiert 
der feindlichen Gefcyüge, und diefen Durch Liſt bewogen hatte, das Pferd mit ihm zu 
taufchen, an feiner Seite erfchoffen wurbe; der Fürft felbft gerieth fo in’s Gedraͤnge 
der feindlichen Reiter, daß er nur mit Mühe durch feine Getreuen herausgehauen 
wurde. Die Details dieſes lange bin und Her ſchwankenden Meitergefechts find nicht 
bekannt; der Sieg fchien ſich bald auf die eine, bald auf die andere Seite zu neigen; 
endlich gelang ed den Brandenburgern, die ſchwediſche Reiterei In die Flucht zu ſchla⸗ 
gen, nachdem das oſtgothiſche Kuͤraſſier⸗Regiment faſt vernichtet war; und nun ward 
auch die ſich ſelbſt überlaffene Infanterie dieſes Flügels durchbrochen, namentlid das 
Regiment Dalwigk faſt ganz zufdinmengehauen.und ein Gefchüg erbeutet. Um 10 Uhr 
trat der noch faft intacte linke Flügel der Schweben in zwei Colonnen den Rüchug 
Aber Tornow auf Behrbellin an. Die brandenburgifche Meiterei folgte in 2 Treffen, 
begleitet durch Die in Magdeburg mit doppelter Befpannung verjehenen Geſchübe, 
welche, ganz wie dies Friedrich I. und noch mehr Napoleon-zu tun pflegte, die An 
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griffe vorbereiteten. Die Ermüdung der Pferde geftattete jeboch Leine glänzenden Er⸗ 
folge; unter dem Schuge der Gavallerie des Tinten Flügels erreichte Die Hauptmafle 
des Yeindes (nur einzelne Trupps wurden in das Luch verfprengt) die bereitd früher 
durch ein Infanterie⸗Regiment zur Aufnahme bejegte Stadt F. Die Schweden, welche 
2400 Rann, 8 Fahnen und 2 Standarten verloren hatten, benugten den Nachmittag und 
die Naht zur Herflellung der zerförten Brücken des alten und neuen Rhin und auf 
dem faR eine Meile Iangen dazwiſchen liegenden Damnıe. Die Brandenburger, die 
500 Bann verloren hatten, lagerten bei Tornow, mo am Abend 2000 Mann Fuß⸗ 
volE von Berlin aus eintrafen. Am folgenden Morgen bemerfte man, daß der größte 
Theil der Schweden die Brüde bereitd überfchritten, das zahlreiche Fuhrweſen aber 
eben den Marſch über diefelbe angetreten babe; fofort eilte einige Infanterie, an ihrer 
Spige der Herr v. Buch, berbei, eröffnete ein Plänklergefecht, Derfflinger mit 1100 
Dragenern drang in F. ein, die leicht erbaute Brüde brach; nach kurzem Gefecht 
wurben die Schweden vertrieben und 6 Kanonen, 18 Bulver- und 2000 Bagagewagen 
fielen den Brandenburgern in die Hände. Der Sieg von F., der die lange Reihe 
glänzender Waffenthaten eröffnete, die den Namen der brandenburgifch-preußifchen Reis 
terei unfterblich gemacht bat, zeigt feitend aller Eurfürftlichen Generale und Yührer die 
richtige taktiſche Benugung aller ihnen irgend günftigen Umflände — Witterung, Terrain- 
befchaffenheit, Fehler des Feindes wurden außdgebeutet, um den Sieg zu erringen; — 
die taktiſche Beweglichkeit der Heiterei tritt ganz beſonders hervor, und die Großväter ber 
Seydlitz'ſchen und Zieten’fchen Reiter haben dieſen bei F. das Belipiel gegeben, def» 
fen die Enkel bei Hohenfriedberg, Roßbach und Zorndorf fi würdig zeigten. Aber 
nicht nur für den Eriegerifchen Ruhm, fondern auch für die politifche Stellung Bran- 
Denburg- Preußens ward der Fehrbelliner Sieg von hoher Bedeutung. Allerdings hat⸗ 
ten die Brandenburger bei Warfchau 1657 gegen die Bolen mit hohem Ruhm ges 
fodhten, aber an der Seite der Schweden; mit dem Behrbelliner Siege aber über 
Daßjenige Heer, das vom 30fährigen Kriege ber als das unbeftritten erſte in Eu⸗ 
vopa galt, war ber neue Heine Staat, der biäher in der Reihe der europälfchen Mächte 
faum mitgezählt hatte, plöglih, wie Die gebarnifchte Minerva aus dem Haupte ded 
Jupiter, in vollſtem Kriegerglanzge in ihre Mitte getreten, und wenn es der gemein. 
famen Eiferfucht Frankreichs, Schwedens und felbft Oeſterreichs (dad, obwohl in 
feinen fämmtlichen Kämpfen gegen Ludwig XIV. brandenburgiſche Schaaren neben den 
Faiferlihen fochten, durch feinen Geſandten in Megensburg erklärte, „ed koͤnne 
Faiferlicher Majeftät nicht frommen, daß ein neuer König der Vandalen an ber Öftfee 
entſtünde“,) auch gelang, dem großen Kurfürften die Frucht feiner Siege zu verküm⸗ 
mern, fchimmerte Doch bereitd die Morgenröthe der Zeit, im weldyer der prenßifche 
Degen wie das Brennusfchwert in die Waagſchale der europälfchen Entſcheidungen 
fiel und die prophetifchen Worte des tiefgekränkten Sieger von Fehrbellin: „Exoriare 
aliquis nosiris ex ossibus ullor* zur glangvollfien Wahrheit wurden. Auf dem 
Schlachtfelde ward 1857 durch den Krieger » Verein des Havellandes ein Denkmal 
errichtet. 

Feibblenft ganz im Allgemeinen nennt man die friegeriiche Thätigkeit der Truppen 
im freien Felde, im Gegenfag zum Garnifon- und Peitungdbienft, fo wie zu ben 
Erercir⸗Uebungen, bei welchen legteren es nur auf Die Einübung der reglementarifchen ' 
Formen für Stellung und Bewegung behufß ihrer fpäteren Anwendung im Terrain 


ankommt. Die Benupung dieſes letzteren ift eigentlich das wichtige Moment im 


ganzen Felddienſt, daher auch bie fogenannten Felddienſt⸗Uebungen bauptfächlih dazu 
dienen follen, die Führer ſowohl, wie die einzelnen Leute in ber richtigen Anſchauung, 
Ueberficht und Ausnugung ded Terrains für den jedeömaligen Zwed, fei ed Ti⸗ 
raillement, Vorpoftendienft, Recognoscirung. Verſteck oder Meberfall, zu üben. In for 
fern alle Epifoben des kriegeriſchen Actes mit Ausnahme der Beriheidigung fefter Plaͤtze, 
im wechfelnden und meift unbelannten Terrain verlaufen, ift der Felddienſt als ber 
eigentlich praftifche Theil der Ausbildung des Soldaten, die Erercir-llebungen nur 
als die Borbereitung dazu anzufehen, weshalb letztere auch die erftien Monate 
(Winter und erfled Fruhjahr) in der Dienfkzeit ver Rekruten audflillen und dann er 
mit’ den Belbbienfl-Uebungen begonnen wird. Im Allgemeinen gehören alje nicht nur 
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das zerſtreute Gefecht, ja ſelbſt die Bewegungen der geſchloſſenen Abtheilungen außer⸗ 
halb des Exercirplatzes, fondern auch die Schießperiode, mit einem Worte der ganze 
Sommerdienſt dieſem Dienſtzweige an; der militäriſche Sprachgebrauch begrenzt jedoch 
den Begriff enger und bezeichnet unter dem Namen Felddienſt ſpeciell diejenigen 
Obliegenheiten der Truppen, die fich auf die Sicherheit lagernder oder marfdiren- 
der Abtheilungen, fo wie auf die Einziehung von Nachrichten über Stellung, 
Bewegung und Abfichten des Feindes beziehen, alfo den Feld-Wacht⸗ und Marſch⸗ 
dient, fo wie die NRecognodcirungen. E38 erhellt, daß Leute und Pferbe, um 
dauernd fchlagfähig zu bleiben, nicht jeden Augenblid auf dem Qui vive eines plöß- 
lihen Gontactes mit dem Beinde ſtehen Finnen, fondern abwechſelnd der Ruhe und 
Stärfung bedürfen. lm dieſer im Gantonnement (unter Dach und Bach) oder im 
Bivouac (Lager unter freiem Himmel) fich ungeftört bingeben zu Eönnen, müſſen bie 
daſelbſt befindlichen Truppen durch binlänglih weit in ber Richtung bes wahrfchein 
lichſten Angriffes vorgefchobene Abtheilungen, Borpoften, gefichert fein, deren Stärke 
binreicht, Eleinere feindliche Angriffe felbfiftändig zurüdzumeifen, größere aber fo 
lange aufzuhalten, bis die ruhenden Truppen ſich in Verfaſſung gefeht Haben, 
ihnen mit Außfiht auf Erfolg entgegen zu treten. Die Borpoften, die von 
der Avant⸗Garde, welche bei längerem, ununterbrochenem Gontact mit dem Feinde 
ihrerfeitd durch Truppen aus dem Gros oder der Meferve abgelöft wird, aber mög 
lichft fletd denfelben Kommandeur behält, gegeben und alle 24 Stunden abge 
Iöft werden, beflehen nach dem Feinde zu aus dem Gros der Borpoften, den Neplid 
und Soutiend und den Feldwachen, die ihrerfeitd Doppelpoften vorfchteben, durch Par 
trouilfen unter einander Berbindung halten und das vorgelegene Terrain aufklären. 
Das Gros der Vorpoften, das mit allen feinen vorgefchobenen Abtheilungen unter 
den Befehlen des alle 24 Stunden wechſelnden Vorpoſten-Commandeurös ſteht, 
ift bei größeren Truppentheilen (von der Diviflon aufwärts) aus allen drei Waffen 
zufanmengefeßt; den Soutiend oder Replis wird nur in den feltenften Bällen, wenn 
der Zeind, durch das Terrain beflimmt, auf einen ober zwei Zugänge (Damme, ut 
umgehbares Defile x.) angewieſen ift, Artillerie und auch dann nur in geringflet 
Zahl — zwei Gefüge — beigegeben. Die Feldwachen beftehen nur aus Infanterie 
oder Gavallerie, im bededten und coupirten Terrain erſtere, im offenen freien lehtztere, 
reſp. 40— 60 Mann, 20-30 Pferde ftark, und fehieben fo viele Doppelpoften, bei 
der Gavallerie Vedetten genannt, vor, als zur Beobachtung des ihrer Obhut ander 
trauten Terrain-Abfchnittd nöthig find. Es gilt als Regel, böchftend 2/, der Manr- 
ſchaft p Poſten mit dreimaliger Ablöfung und , zum Patrouillendienſt zu verwen 
den, aber, befonders bei Tage, zur möglichften Schonung der Leute und Pferde, nicht 
mehr Poften auszuſetzen, als ohne Beeinträchtigung der Sicherheit nöthig ift. Die 
Poſien, deren Stellung der Commanbenr der Feldwache perfänlich ausmählt, müflen 
gegen den Feind möglich gedeckt, jedoch fo ſtehen, daß fle die Ueberſicht fiber das 
Terrain und nad) den Nebenpoften Hin nicht verlieren. Bei Tage 150 — 200 rel. 
5—600 Schritt vor die Feldwachen vorgefchoben, werden fle zur Nacht näher an 
diefelben, wo möglich hinter deckende Terrain Abfchnitte, Gräben, Heden, Hügelreihen !- 
herangenommen, nach Umftänden verflärkt, und die Unmöglichkeit, einander zu ſehen, 
durch fortgeſetztes abwechjelndes Patrouilliren des einen Mannes zum Nebenpoſten 
erfeßt. Ganz zufammenhängende, durch mehrere Feldwachen gebildete Poſten⸗Chainen, 
wie fie bei Mandvern wohl vorkommen, werden im Kriege durch bie dazu nothwen⸗ 
Dige Zahl der Truppen von felbft unmöglich; es kommt nur darauf an, alle gu 
gänge, auf denen der Zeind kommen Fann, zu beobachten, und das find, in jebem 
nur einigermaßen coupirten Terrain, felbft bei Tage meift, bei Nacht aber ftet8 
nur die Wege, auf ihnen muß daher. nach den zu fichernden Truppen bin bie Die 
derſtandskraft ſtets wachſen und auf ihnen deshalb die Soutiens refp. Replis (gemöhn- 
lich, eins für je zwei Feldwachen) und endlich wo möglich in der Witte und an Der 
Hauptftraße, das Gros der Borpoften ſtehen, um von dort aus rechtzeitig. allen bes 
drohten Punften der Chaine zu Hülfe kommen zu koͤnnen. In nicht ganz freiem 
Terrain werden des Nachts die Gavallerievedetten durch Infanteriepoften erfegt, web⸗ 
halb e8 oft gemifchte Felbwachen giebt; außerdem find womdglich jeder Infanterie 
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Feldwache einzelne Gavalleriften zur raſchen Beförderung der Meldungen nach rüdmärts 
beigegeben. PBatrouillen, längs der Poften-Chaine, fo wie zu den Nebenfeldwachen forgen 
für die Berbindung, Tleine Schleich« oder größere Recognoscirungs⸗-Patrouillen zur 
Aufklärung des Vor⸗Terrains und der feindlichen Stellung; : e8 gilt ald Megel, daß 
jede derfelben einen andern Weg zurüdnimmt, ald den fie gefommen, und daß 
jede Feldwache wenigftend eine flet3 vor fich hat, wonach die Abfendung zu regeln. 
Der hauptfächlichfte Angriffsmoment ift Eur; vor Tagedanbruch, weshalb zu dieſer Zeit 
die Aufmerkſamkeit zu verdoppeln if. Wirb die Poſten⸗Linie angegriffen, fo zieht fle 
ſich als Schügen » Linie tiraillirend refp. flanfirend feitwärts von ber Feldwache 
zurüd, um dieſer, der fofort zu melden ift, Zeit zu laffen, vorzugehen und in das 
Gefecht einzugreifen. Die Feldwache fleht, einen Poſten dicht vor fih, möglichfi ge- 
dedt, um nicht durch den Rauch des Feuers und den Patrouillengang von fern ber 
ihren Aufentbaltöort zu verrathen. Nur die Hälfte der Leute darf fchlafen, reſp. ein 
Theil der Pferde abgefattelt fein. Wird dad Gefecht heftiger, fo rüdt das Soutien 
vor, dad Mepli jedoch, falls ſolches vorhanden, bleibt in einer Aufnahmeſtellung 
ftehen, um eventuell die Weichenden aufzunehmen; nad Bedürfniß rüdt auch 
das Gros der Borpoften ganz oder theilmeiß vor. Im Allgemeinen werden zum 
Borpoftendienft Ieichte Truppen verwendet, alfo Iäger, Zürlliere; Hufaren und Dra⸗ 
goner, doch müflen auch die übrigen Waffengattungen in biefem "Dienflzweige geübt 
fein; bei denjenigen Heeren, welche ihre leichten Truppen aus den durch ihre heimath⸗ 
lichen Beichäftigungen (Jäger, Schmuggler, Hirten) befonders dazu qualificirten Ein⸗ 
wohnern einzelner Provinzen refrutiren, werben dieſe vorzugsweife zu dem Vorpoftendienft 
berangezogen, da ihr ſcharfes Gehör und Geflcht fie dazu befonderd geichidt macht; fo 
die Koſaken bei den Nuffen, die Tiroler und Grenzer bei den Defterreichern, bie Basken 
und Gatalonier bei den Spanien. Die Engländer dagegen, die ihrem Naturell nad) 
ſich durchaus nicht zum Vorpoftendienft eignen, haben den Sicherheitäbienft fletö ihren 
Fremden⸗Truppen anvertrauen müflen, fo im Tjährigen Kriege den Eleinen norbdeutichen 
Gontingenten und in den napoleonifchen Keldzügen in Spanien und den Niederlanden 
der deutſchen Legion. Die Franzoſen bei der Sorglofigkeit und dem Leichtfinn ihres 
Charakters haben von je her diefen Dienftzweig laͤſſig betrieben, ohne trog vielfacher 
älterer Erfahrungen vorfichtiger geworden zu fein, und wird unter gefchidter geg⸗ 
nerifcher Leitung diefer ſchwache Punft auch Fünftighin, befonderd in den Kaͤm⸗ 
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pfen mit beutfchen Truppen, eine Handhabe zur Erkaͤmpfung großer Erfolge fein. ° 


Ein nicht minder wichtiger Zweig des Felddienſtes iſt die Sicherung des Marſches 
gegen unvermutbete feindliche Anfälle, denn eine In der Marfch-Golonne befindliche 
Truppe befindet ſich mehr oder weniger im Zuſtande der Wehrloflgkeit und bedarf der 
nöthigen Zeit, um aus der Marfch- in Die Gefechtöformation überzugehen; bad größere 
oder geringere Maß derfelben hängt von der Beweglichkeit der Iruppen, ihrer Stärke, 
fo wie dem Terrain ab, auf dem fie ſich befinden. Um diefe Zeit zu gewinnen, geht 
den marfchirenden Truppen eine angemefien ftarfe Abtheilung voran, die etwa !,— '/; 
des Ganzen ſtark, die Aufgabe hat, den Marfch des nachfolgenden Hauptcorps durch 
Wegſchaffung der etwa vorhandenen Hinderniffe zu erleichtern, Eleine feindliche Parteien 
zurüdgumwerfen, bei größeren Angriffen den Feind aber fo lange aufzuhalten, bis das 
Gros heran ift, oder aber fich langſam auf diefes, während es In einer Stellung auf- 
marfchirt, zurückzuziehen. Je flärfer das Corps, alfo auch die Avantgarde ifl, je weiter 
kann diefelbe vorgefchoben werden, und die meift aus einer durch Gavallerie und Ar⸗ 
tillerie verflärkten Brigade beftebende eines Corps wird oft einen halben bis einen 
ganzen Tagemarſch voraudgehen, da ſie felbfiftändig ein Gefecht zu führen befähigt iſt, 


wie dies z. B. in Schleflen bei der Blücher’fchen Armee, welche überhaupt in Ihrer‘ 


ganzen Drganifation und Leitung als Mufter für alle Zweige des praktiſchen Kriegs⸗ 
dienſtes anzufehen ifl, der Fall war. Die Avantgarde gliedert fih (analog den Bor» 
poften) nach dem Beinde zu in Gros und DBortrab, der feinerfeitd auf allen Haupt- 
wegen nach vorn und den Seiten hin Vor⸗ und GSeitentrupps und dieſe wieder Spigen 
(Eclaireurs bei den Branzofen) vorfenden. Größere Avantgarben beflehen ſtets aus 
ullen drei Waffen und fat ohne Ausnahme haben fle Gavallerie ganz vorn, um raſch 
Meldungen zu erhalten. Kleine Trupps -mit gemandten Dffigieren gehen möglichft 
Bagenır, Staats u Geſellſch.⸗Lex. VII. 23 
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Dicht an den Feind, nicht aber ganze Escadrons, da ſie nur ſehen, aber nicht 
ſchlagen und ſelbſt möglihfi verborgen bleiben follen. Die Avantgarde bes 
findet ſich naturgemäß ſtets zwifchen dem Feinde und den zu dedenden Truppen, 
alfo dei Bormärfhen vor, bei Nücdmärfchen binter den letzteren, weshalb fe 
Arrieregarde heißt, bei Flanken⸗ und Parallelmärjchen auf der dem Feinde zu 
gefehrten Seite, und führt dann den Namen Seiten oder Flankendeckung. — 
Den dritten Zweig des Felddienſtes bilden die Necognoscirungen, Die zu dem 
Zweck angeordnet werden, Nachrichten über die Stellung, Bewegung und Abflchten 
des Beinded einzuziehen und die eigenen banach zu regeln. Diejelben koͤnnen ent 
weder dur ſchwache Patronillen oder Eleinere Trupps, die nicht fechten, fondern nur 
fehen und böcftens fo viel innere Conſiſtenz haben follen, um den Angriff einer 
feindlichen Patrouille zurüdgufchlagen, oder durch größere Abtheilungen gemacht wer 
den, leßtereß befonderd dann, wenn man die ungefähre Stellung des Feindes br 
reitö erfahren bat und nun feine Stärke erkunden will; durch einen fchnellen Angriff 
auf irgend einem Punkte fucht man ihn zu überraſchen und daburd zur Entfaltung 
feiner Kräfte zu bewegen. Das Gefecht ift aber bier nicht Zweck, fondern Mittel, 
daher darf Fein Berleiten flattfinden, denn es muß abgebroden und möglichft raſch 
zuruckgegangen werben, fo wie der Generalftabs- Offizier gefeben bat, was ibm zu 
wiffen nöthig war; vorzugsweiſe Eavallerie, etwas leichte Infanterie, hoͤchſtens 2—4 
Gefüge in einer rädwärtigen Aufnahme» Stellung find hierzu verwendbar. Endlich 
gehören noch in das Eapitel des Felddienſtes alle Diejenigen Epifoden, wie Ueberfälle, 
Verſtecke, Aufheben von Gourieren, Transporten ıc., die man unter dem Namen Flei- 
ner Krieg (f. d. Art.) fubfumirt und die meift den Barteigängern (f. d. Art.) 
anbeimfallen, fo wie die auf die innere Ordnung im Lager (Audfegen von Rager- und 
Brandwachen, Ausheben der Kochlöcher, Auffchlagen der Zelte, Hütten, Piletpfähle ıc.) 
und auf dem Marfche (Aufſchließen der Eolonnen, im Gliede bleiben ac.) Bezug haben: 
den militärifchen Borfchriften. Zur Uebung im Felddienſt dienen befonders die größe 
ven Manöver und find die, bei welchen wie in Preußen, Oeſterreich und Rußland 
zwei Parteien gegen einander mandvriren, den franzöflfchen, wo meiften® nicht einmal ein 
Beind markirt wird, für die Inflruction der Führer wie der Truppen bedeutend vor- 
zuzieben, da bei ihnen, wenn auch natürlich oft mit wenig treuer Nachbildung der 
Wirklichkeit, wenigftens überhaupt Folgen der getroffenen Anordnungen, alſo 
—Wechſelwirkungen ſichtbar werben, die nothwendig bei den franzoͤſiſchen Manövern 
ganz wegfallen. 

Feldherr nennt man den Oberfl-Commandisenden eines oder mehrerer Armeen, 
je nachdem er an bie Spige der ganzen Kriegführung geftellt oder nur auf einem 
Kriegstheater felbfifländig aufzuireten, alfo einen Feldzug zu führen beflimmt if. 
Er iſt in Bezug auf die Führung und innere Verwaltung der Truppen aller eg bee 
Herrſchers und bat das Mecht Über Leben und Tod, dabei aber natürlich die volk 
Verantwortlichkeit feiner Handlungen diefem gegenüber. Es ift Far, daß das Gefühl, 
Wohl und Wehe, ja unter Umflänven die Eriftenz eines Staates von ber richtigen 
Wahl der zu ergreifenden Mafregeln abhängig zu wiffen, an fich ſchon es fehr jchwie 
rig macht, die Freiheit und Unbefangenheit im Haren Ueberblick der Verhältniſſe ſich 
zu bewahren, und ein bedeutender Charakter Dazu gehört, die geiftige Spanntraft 
im Wirbel der auf thn einflürmenven verfchievenen Eindrücke nicht zu verlieren; daher 
it es das Falſcheſte, was man thun Fann, von oben her durch Ertheilung von In 
fiructionen und Vorſchriften, die nie paflen Eönnen, weil das wefentlichfte Moment: 


„das, was der Feind thut,“ fich nie a priori, fonvern eben nur an Ort und Stelle 


beftimmen laßt, ben Feldherrn zu feffeln; viele fonft tüchtige Feldherren, die an bet 
Scylla der Kriegführung an fich mit Ehren vorbeigefommen wären, find an Dei 
Charybdis der von rückwaͤrts ertheilten Ordres gleichſam mit gebundenen Händen zu 
Grunde gegangen, und es findet die fonft auffallende Erſcheinung, dag bie größten 
Feldherren alter Jahrhunderte ,flets Selbftherrfcher gewefen,, die nur ſich veranwort⸗ 
lich waren, ihre Erklaärung. Da der Feldherr abfolut nicht alle Details der Herr 
führung ſelbſt Teiten fann, fo muß er von Leuten umgeben fein, bie fein vollfom- 
mens Vertrauen beſthen, in feinem @eifte handeln, feine Abflchten aus einzelam hin. 


Zeldherr. ni 


geworfenen Worten und Andeutungen entnehmen und in feinem Ginne weiter 

Truppen beförbern; Generalftab und Adfutanten müffen baber nur nach der $ 

keit Der Subjecte, ja fogar nad) der Individualität des Feldherrn zuſammengeſ. 

und das Beſte iſt ſtets, ihm felbft darin freie Wahl zu laffen. Der Zeldbe.. „..n 
ſtets die kriegeriſche wie die politifche Lage der Dinge In großen aber Plaren Zügen 
vor Augen haben, danach die Maßregeln im Allgemeinen befchließen, eventuell mit 
dem Ehef des Stabes berathen und danach die Anordnungen im Ganzen tteffen, iſt 
dies aber gefchehen, unerfähütterlih an dem einmal Befchloffenen fefthalten, Senn nichts 
fodert fo das Zutrauen zur Führung, als ein Schwanfen in dem, was zu thun if, 
und bier mehr als irgend mo anders beftdtigt fich die Wahrheit des Sprüchworts: 
Le mieux est P’ennemi du bien. Die Kunft des Siegens kann nirgends anders als 
in der Praxis erlernt werden, und die Anlage dazu muß in dem Manne vorhanden 
fein; allerdings find Iangfährige theoretiſche Studien, beſonders der Kriegsgeſchichte, 
nicht nur nügli, fondern geradezu erforberlih, nur muß man fich wohl hüten, fle 
anders mie eine Borbereitung, etwa als Univerfalsfecept, anzufehen, denn wenn 
der Dichter fagt: Alles wiederholt fig nur im Leben, fo muß der praf- 
tifhe Soldat enigegnen: Niemals wieberholt fi eine Friegerifche Epifobe 
fo vollfommen, daß die für die erfolgrelhe Ausbeutung der einen ergriffenen 
Mafregel eo ipso auch für die andere zwedmäßig wäre. Das Willen muß, 
wie Glaufewig fagt, ein Können geworden fein, die gelehrtefien Keute find die 
erbärmlichften Feldherren gemefen und e8 gehört bazu viel weniger Geiſt, als Cha⸗ 
rakter, ein ganzer Mann, gefund an Seele und Körper. Es bat ganz tüchtige 
Generale gegeben, die durchaus Keine geiftuollen Reute waren, nie aber einen charak⸗ 
terlofen Feldherrn, der auf die Dauer den Sieg an feine Fahne gefeffelt Hätte; vie 
moralifchen Eigenfchaften find es, die zum Feldherrn ſtempeln; ſchon Cicero fordert 
Unbeſtechlichkeit, Maͤßigkeit, Redlichkeit, Genie, Menfchlichkeit und Gemüthlichkeit, und 
Marmont in feinem Werke „ver Geift des Militaͤr-Weſens“ fept als Achter Franzoſe 
noch hinzu: Tapferkeit, Gelfteögegenwart, Glanz, Vermögen und Gluͤck. Wenn au 
alle dieje Eigenfchaften felten in einer Perfönlichkeit vereint fein möchten, und namentlich 
die franzöflfchen Generale oftmald die von ihrem Landsmann geforberten auf Koften 
des Giceronianifchen ſich anzueignen befliffen find, Ift nicht zu läugnen, Daß Tapferkeit 
und Glück, das Heißt nicht die blinde, zufällige Erfüllung von Wünſchen und grund 
Iofen Hoffnungen, fondern die Gerechtigkeit des Schickſals für die geiftige Kraft, flur 
jene nie ermüdende Energie, die fogar noch ungünflige Verbältniffe zu ihrem. Vortheil 
zu wenden fucht und felbft Hei Unfällen die ruhige Ueberlegung und Hoffnung auf 
beffere Zukunft nicht aufgiebt, unbedingt erforberlih find und oft mit Erfolg den 
Genius erfegen, der in feinem vollften Glanze kaum jedes Säculum einmal in den 
PMeteoren, wie Alerander, Cäfar, Guſtav Adolph, Friedrich und Napoleon, Die umge. 
ftaltend auf das Ganze der Kriegäfunft wirkten, erfcheint. Gar mancher fogenannte 
methodiſche Feldherr, der fein Talent durch Erfahrung gebildet, durch Studium und 
Uebung geftärkt hatte und in der Phafe der Kriegskunſt, wie fle in feiner Zeit üblich, 
bewandert war und ruhig die Chancen für und gegen ſich ermwägend feine Maßregeln 
traf, bat glüdliche Erfolge erzielt oder wenigftens mit Ehren dem genialen Gegner 
die Waage gehalten, wie der große Oranier, der, obmohl ſtets In der Schlacht belegt, 
doch glüdliche Kriege führte. Die franzöflfchen Feldherren Zurembourg und Catinat 
(denn Schlachten gewinnnen und mit Erfolg Krieg führen ft zweierlei) 
und Daun, der 6 Jahre lang gegen den größten Feldherrn feiner Zeit im Felde ftand 
und dieſem das Geſtändniß abnöthigte, daß er viel von ihm gelernt und ihn nie 
gegen feinen Willen zur Schlacht habe zwingen Fonnen, haben oft ihrem Vaterlande 
größere Dienfte in ihrer weifen Selbftbefchräntung geleiftet, als geniale Krieger, denen 
diefe fehlte und die, wie Karl XII., fhließlih an der zu ihrer Macht unverbältniß- 
mäßigen Größe der momentanen Erfolge zerfchellten. Endlich gehören noch zu den 
tüchtigen Feldherren, die befonderd in Eritifchen Zeiten, wo der Einfluß der Perſoͤnlich⸗ 
keit eine doppelt erhöhte Bedeutung erhält, Großes geleiftet Haben, jene urfprünglidyen 
Soldaten-Naturen, wie Suwaroff und Blücher, zu denen jeder Krieger ſich unwills 
fürlich hingezogen fühlt, die fogenannten Haudegen, welche durch gefunden Berftand, 
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Erfahrung und militaͤriſchen Blick, der fie Dad Glück im rechten Moment beim Schopfe 
faffen laßt, da8 erfegen, was ihnem an Wiffen fehlt. Allerdings Gebürfen Diele 
mehr noch ald die methodifchen Feldherren bedeutender Männer in ihrer Umgebung, bie 
im Geifle des Führers das in der üblichen Form den Truppen mittheilen, mas jie 
oft genug nur ald Gedanfenblige in urfprünglichfier Korm von ihm erfahren; er aber 
bleibt das belebende Prineip, das Haupt, während fie nur die ausführenden Arme 
find. Je größer und felbftlofer die gegenfeitige Anerkennung und Werthſchätzung, 
defto glänzender die Mefultate; fo war es in dem Blücher'fchen Hauptquartier, wo ber 
Feldherr auf eine ihm gehaltene Lobrede Taut ausrief: „Was iſt ed, mad ihr rühmt. 
Es war meine Verwegenheit, Gneifenau’8 Befonnenbeit, des großen Gottes Barm- 
berzigkeit." Grolfmann verficherte: „Tüchtige Generalftabs-Offiziere findet man überall, 
aber einen Blücher nicht”; und Gneifenau, Yon feinem wie ein Vater verehrten Feld⸗ 
marfchall begeiftert, rühmt: „Seine Augen leuchten wie der Blig und ſchlagen zün 
dend in die Herzen feiner Soldaten ein.” 

Feldmarſchall ift die Höchfte militärifche Würde, welche meift nur fehr vereinzelt 
verdienten Feldherren verliehen wird, ohne Daß ein beftinmtes Commando damit ver 
bunden ift. — Rußland. beflgt augenbliclich einen, den Fürſten Bariatinsfi, Defterreic 
2, Fürſt Windifchgräg und Frhrn. v. Heß, Preußen einen, Frhin. v. Wrangel. — 
Die franzöftfehen Mar&chaux de France, fpäter Marechaux de lempire, deren Zahl 
Napoleon I. auf 12 feftfegte, ohne daß diefe eingehalten wäre, Haben nicht gleichen 
Hang, fondern es ift der Name für commandirende Generale, oder der Infanterie und 
Gavallerie, weldye Rangſtufen e8 in Frankreich nicht giebt. — Der fpanifche Mariscal 
del Campo ift Brigade-General. — Der öfterreichifche Felpmarfchallefieutenant rangitt 
mit den General⸗Lieutenants der Übrigen Mächte. 

zeldpolizei, franz. police rurale, nennt man den Theil des Landwirthſchaits⸗ 
oder fogenannten Ugrarrechtes, welcher ſich auf den Schug der Felder und Wien 
gegen rechtswidrige Belcdyädigungen bezieht, die nicht als Diebftahl gelten oder den 
Kreis der bloßen Uebertretungen überfchreiten. In früherer Zeit war fle Gegenftand 
befonderer Feld- und Marfenordnungen, welche nach den örtlichen Verhaltniſſen ſeht 
verfchiedenartigen Inhaltes fein Fonnten, und mit mehr oder minder ausgedehnten gr 
meinfchaftlicyen Nugungsrechten, insbefondere der Brahhütung in Verbindung flanden. 
Die Handhabung diefer Ordnungen war Sache der ländlichen Obrigkeiten oder der 
betheiligten Gemeinden, inäbefondere der Dorfgerichte. Gegenwärtig haben bie Se— 
parationen, Servitutenablöfungen und Gemeinheitötheilungen die meiften der älteren 

örtlichen Eigenthümlichkeiten gegenftandlos gemacht. Die Aufficht auf die 8. if der 
Megel nach befonderen Beld- ober Flurhütern anvertraut, deren Protokollen insbeſon—⸗ 
dere die am Rhein gültige franzöfliche Gefeßgebung einen öffentlichen Glauben ber 
legt, welcher durch eigene Bormvorfchriften bedingt wird, Crim.⸗Proc.⸗Ord. Art. 16, 
20, 154. Die frangdflfche police rurale ift Hauptfächlich in Titel II. eines Gefched 
von 6. October 1791, dem fog. Ruralgeſetze, enthalten. Erſt in neuerer Zeit iſt aud 
in Preußen eine allgemeine Feldpolizel-Ordnung für das Beltungsgebiet des A. LR. 
vom 1. November 1847 (G.-S. 391) in 75 Paragraphen erlaffen, modurd alle die | 
borgefebenen Gegenftände betreffenden Ortörechte außer Kraft gefegt worden find. 

Feldzengmeiſter, urfprünglicher Titel für den Chef der Artilferie in Kurbrander- 
burgifchen Dienften, der im 16. und 17. Jahrhundert fortwährend verlichen, zulei! 
1692 dem Markgrafen Philipp von Brandenburg-Schwebt, Bruder König Friedrich's1, 
extheilt wurde. Nach deffen 1711 erfolgtem Tode fand die preußifche Artillerie 
ftet8 nur unter Generalen, und fogar der verflorbene Prinz Auguſt, der 34 Jahre 
factifh den Poſten als Chef der Artillerie bekleidete, erhielt den Titel micht, den 
erft König Friedrich Wilhelm IV. am 2. März 1854 feinem Bruder, dem Prinzen 
Carl, ald er ihn in dieſe Stellung berief, zugleich mit dem Feldmarſchalls⸗Range UT 
lieb. — In Oeſterreich und Bayern wird derfelbe an die GeneralsLieutenants von Dei 
Infanterie und ber Artillerie ald Grad⸗Erhöhung ertbeilt und rangiren dieſelben gleih 
mit den Generalen der Eavallerie. | 

Feldzug nennt man denjenigen friegerifchen Art, in welchem durch eine in 10 | 
ein gejchlofienes Gange bildende, alfo felbfiftändige Armee unter einem nur von der 
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Staatsregierung abhängigen Oberbefehlshaber auf eigenem Kriegstheater, d. h. 

einem geographiſch oder politiſch begrenzten und gleichfalls eine geſchloſſene Einheit 

bildenden Landſtrich — Provinz, oder ganzes Reich — die Erreichung eines beſtimm⸗ 

ten politiſchen Zweckes — Eroberung oder Vertheidigung — mit der Gewalt der 

Waffen erſtrebt wird, und der ſo lange dauert, als dieſer Zweck nicht erreicht, even⸗ 

tuell verhindert oder aufgegeben worden iſt und eine Waffenruhe von unbeflimmter - 
Xänge reſp. der Friede eintritt. Es erhellt alſo, daß die auf einem Feldzuge begrif« 

fenen Parteien nicht in fortwährender Bewegung zu fein brauchen; gemeinhin treten 

fogar zwifchen den einzelnen Operationen, aus denen der Feldzug beftcht, Tängere 

oder Fürzere Ruhepauſen ein; nur darf die Erreichung des urfprünglichen Zieles nicht 

aufgegeben fein, vielmehr müſſen alle einzelnen Operationen diejelbe fortgefegt im Auge 

behalten und die damit verbundenen untergeordneten Zwede nur Mittel zur Durch» 

führung des Hauptrefultated fein. Daß, mad der Feldherr durch den F. erreichen 

Toll, ift etmad Gegebened, — dad Wie der Löfung ift feine Sache, und legt er ſich 
das mit feinem Generalftabe in dem Feldzugsplan in wenigen großen Zügen zu- 
recht, um erft ein allgemeines klares Bild, das möglichft wenig durch die Unterneh⸗ 
mungen des Feindes alterirt und verfchoben werden Fann, zu erhalten, das daher 
genau den gegebenen geographifchen, politifchen und militärifchen Berhältniffen ange- 
paßt fein mug. Für die Ausführung muß ihm natürlih bei voller Verantwor⸗ 
tung freie Sand gelaffen werden, wenn er nicht, wie dies der Hofkriegsrath in Wien 
bis zu den Befreiungöfriegen zu geringem Frommen der öfterreichifchen Waffen ſtets 
bei feinen Generalen zu bewirken pflegte, die Freiheit des Geiſtes und damit die Fähig- 
keit oder gar die Möglichkeit des energifchen Handelnd im entfcheibenden Momente 
verlieren foll. Bei der früheren langfamen und in einen ziemlich allgemein angenom⸗ 
menen Schematismud gebannten Kriegführung, die zulegt nur aus fünftlichen Schach» 
zügen beftand, bei weldyem eine Entfcheidungdfchladht am Ende ald Folge begangener 
Fehler angefehen wurde, waren die Kriege, ohne größere Refultate zu erzielen, länger, 
und ein %. umfaßte gewöhnlich die Sommermonate vom Mai bis zum October; 
Winter» Sampagnen gebörien zu den jeltenften Ausnahmen, und nur die enere 
gifchften Feldherren, wie Karl XI, wie Friedrich Wilhelm der große Kurfürft, Fried⸗ 
rip 1. und Ferdinand von Braunfchweig, hatten deren aufzumeifen. Seit der, 
durch die Erſchütterungen der Mevolution vollfländig veränderten Kriegsfunft 
ift auh hierin Vieles anderd geworden; die früheren Cabinets⸗Kriege find 
zu Bollökriegen mir ihren unendlich viel zerflörenderen Wirkungen geworben, 
die nicht, wie früher, nur die militärifchen, ſondern fämmtliche Verhältnifſe 
der betbeiligten Laäͤnder auf das Tieffte berühren und orfanartig wirken, vafcher ver- 
Ianfen, auch nidyt an die Jahreszeit mehr gebunden find, da Feine längeren Winters 
quartiere, fondern höchſtens zur Herftellung des Materiald und Schonung der Truppen 
(wie Napoleon 1806/7 in Preußen, die Alliirten nach der Herbfl-Campagne von 1813, 
am Rhein) auf einige Wochen Cantonnirungen bezogen werben. Jeder Krieg befleht 
aus einem oder mehreren Feldzügen, welche ald die Acte des großen Drama's 
anzufehen find; Die Zahl verfelben richtet fich natürlich nad) dem, was durch den Krieg 
erreicht werden fol, und dem Widerftand, den der Gegner leiftet. Natürlich wird 
zu Vernichtungskriegen, wo es fih um Sein und Nichtſein von Jahrhunderte lang bes 
ſtehenden Staaten handelt, eine längere Zeit erforderlich fein, als bei einem zur Er⸗ 
reichung einer beftinmten politifchen Abficht, 3. B. eined Handels vertrages, dieſes oder 
jenes Mechts, oder behufs Eroberung einer Provinz geführten Kriege, Da ſtets die aufs 
gewandten Mittel mit dem Ziel im Verhältniß fleben müſſen. Napoleon, ald er aus⸗ 
zog, um Rußland zu vernichten, vechnete drei Feldzüge bis zur Beendigung des Kriegeß; 
in der Zahl hatte ſich der große Feldherr nicht getäufcht, nur dad Operationd- 
O bjeet wecfelte, und nad drei Zeldzügen war er auf Elba. Da dad Eharalteri- 
flifche des Feldzugs felpfiftändiges Handeln einer Armee auf einem felbfiftändigen 
Kriegstheater iſt, fo Können von benfelben Staaten entweder mehrere Veldzüge nad 
einander auf demfelben oder gleichzeitig auf verfchiedenen Kriegstbeatern 
unternommen werden, und dabei der eine Kriegszweck, Durchfegen bes politifchen 
Willens maßgebend bleiben, dafür aber jeder der gleichzeitig operirenden Armeen 
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eine beſondere durch ihren Feldzug zu erreichende Aufgabe zufallen. So machten Fried⸗ 
rich IT. und Ferdinand von 1758 — 1762 gleichzeitig jeder ihren Feldzug für ſich — 


Kriegszweck war die Erhaltung der preußiichen Monarchie, Friedrich vertheibigte 
durch feine Feldzüge die Länder öftlich der Elbe gegen die Dort vorbringenden Allür- 


‚ten, Ferdinand die weftlick der Weſer gegen die Branzofen. Frankreichs Kriege gegen 


Defterreih und Deutfchland werben ſtets auf wenigflend zwei verfchiedenen, durch die 
neutrale Schweiz oder mehr noch ihre Gebirge getrennten Kriegätheatern, in ober von 
Oberitalien und Deutfcgland aus geführt werden und legteres wahrſcheinlich aud noch 
in mebrere dergleichen, z. B. füblich und nörblid, des Main zerfallen, wie dies im 17. 
und 18. Jahrhundert und auch von 1792—1815 ſtets der Fall war. Endlich kann 
dDiefelbe Armee in einem Jahre zwei Weldzüge machen, wenn zwiſchen bei 
den eine Monate lange Ruhe, alfo wenigfiend momentane Aufgeben oder 
Wechſel des politifchen Zweckes eintritt. So machten im Sabre 1813 die 
preußijchrufflfchen und franzöftfchen Armeen theilweis zmei Gampagnen, eine im Früb- 
jahre mit dem Zweck, Napoleon an der Saale zu fohlagen und dadurch Defterreich auf 
Ihre Seite zu ziehen, wovon fie nur dad Letztere erreichten, und eine im Herbſte, mit 
dem Zweck, Napoleon aus Deutichland zu vertreiben, der vom vollftändigften Erfolg 
gekrönt wurde. Geradezu falfch ift e8 aber, wenn behauptet wird, wie bad oft 
genug, 3. B. im Brodhaus’fchen Lexikon, gebrudt zu lefen iſt, febe Der drei alliirten 
Armeen, die böhmifche, fehleflfche und die Nordarmee, hätten im Herbfte ihren beſon⸗ 
deren Herbfl-Feldzug gemacht — alle drei flanden unter dem Oberbefehl des Fürſten 
Schwarzenberg, alle drei hatten den im Trachenberger Operationsplan feftgeftellten 
einen Zwed, Bereinigung, um Napoleon zu fchlagen, und alle drei trafen demgemäß, 
von verfchiedenen Operationdfchauplägen aufbrechend, auf einem zufammen, jede ope- 
rirte felbfifländig, aber alle Hatten einen Feldzugsplan, deſſen Directionspunft 
Napoleon's Armee war, und alle fchlugen unter Schwarzenberg die Schlacht von 


Leipzig, woraus fih nad der Erklärung von ſelbſt ergiebt, daß fle alle nur einen 


F. maden konnten. Die öÖfterreichifche Armee dagegen, die zu berfelben Zeit in Ober 
Italien gegen Eugen Beaubarnaid operirte, fo wie das Obſervations⸗Corps, welches 
unter Fürft Neuß gegen die Bayern fland, machten jedes ihren F. für ſich, obwohl 
beide zufammen nicht halb fo viel und fo Wichtiges geleiftet, wie jede der drei in 
Norddeutſchland operirenden Armeen. — Endlich kann ein F. länger als ein Jahı 
dayern, wenn ohne Rückſicht auf die Elimatifchen Verbältniffe fortdauernd biefelbe, 
Durch Nachſchube und Abldfung natürlich zu completirende Armee zur Erreichung eine 
beftimmten Kriegszwecks im Felde ſteht. So hat die 1854 nach der Türkei gefanbte 
anglosfranzöfliche Armee nur einen F. gemadt, der, vom Herbſt 1854 Bis zum 
Frühjahr 1856 dauernd, den oftenflblen Zwei, die Eroberung der Krim, freilich nur 
ſehr unvollfommen, das eigentliye Ziel Napoleon's aber, Erhöhung des franzoͤ⸗ 
ſiſchen Waffenruhms, ſowohl auf Koften der feindlichen ruſſiſchen, als der alliirten 
englifhen Armee, in volliten Maße erreichte. 

Fellata, wie fie von den Kanori, Fulbe (Singular „PBullo") oder Fula, wie le 
von den Mandingo, Yellani (Sing. „Basfellantfchi”), wie fle von den Haufſa⸗Leuten, 
und Fullan, wie ſie von den Arabern genannt werben, find unftreitig ber intelligentefe 
aller afrifanifchen Stämme. Ihr Urfprung iſt wahrfcheinlih in der Richtung nad 
Often zu fuchen, das bezieht fich jedoch auf eine Zeit, die für uns in undurchdring⸗ 
liches Dunkel gehältt if, während ihr Eroberungszug fich entfchieden von Weften nad 
Often bewegte und vom Senegal ausging, wie dad Verſchmelzen der weftlicen 
Stämme Mittelafrifa’3, namentlich der Djolof und Wafore oder Mandingo, mit dei 
Pullo-Nation zu beweifen ſcheint. Nach Dr. Barth's Anſicht waren die Fulbe die 
Phrrhi Aethioped des Ptolemäus und die herrfchende Bevölkerung von Ghanata. 
Schmaͤchtig und mittelgroß von Körperbau, röthlich oder gelbbraun von Hautfürbung, 
zart im Gliederbau, dabei aber geiftig den Negervölfern meit überlegen, bilden die d. 
ein eigenthünliches Element im Voͤlkerleben Inner - Afrikas. Dabei zeichnen fle ſich 
durch Maͤßigkeit in Speiſe und Trank, ſo wie durch Reinlichkeit in ihrer Kleidung 
ſehr vortheillhaft aus. Eigenthümliche Kaſteneintheilungen innerhalb ihres Stammes 
erinnern lebhaft an Aeghpter und Hindu; gewiſſe Familien waren Tiſchler, andere 
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Weber, Schufler, Schneider, Sänger, die unterften Bettler. Ganz allmählich breiteten 
ſich die 5. von Weiten nach Often aus, fievelten fich innerhalb der Negerreiche an, 
anfänglich als demüthige, befcheldene Fremdlinge, erlangten aber bald durch ihre gei⸗ 
flige Ueberlegenheit dort Anſehen und ftellenweife ein ſolches Uebergewicht, daß fle den 
Argwohn der Serrfcher erregten und Unterdbrüdungsverfuche gegen fle gemacht wurben. 
Schon im 16. Jahrhundert waren fie in deu Landfchaften öftlih vom Kuara flark 
genug, um in den Kämpfen, die fich zwifchen den Nachfolgern des erften Kanta, bes 
Gründer der gleichnamigen Dynaftie in Kebbi, entfpannen, einen großen Einfluß zu 
üben, und bereitd im Anfang des 17. Jahrhunderts finden wir bedeutende Anflebelun- 
gen der F. in verfchiedenen Ortfchaften Baghirmi's. Jedoch eben die Berbreitiing 
über cin fo weit ausgedehntes Gebiet war der Grund, daß diefer Stamm, während 
jede Abtheilung ausſchließlich ihr eigenes locales Intereffe verfolgte, felbft in den loder ver- . 
bundenen und faft aus eigener Schwäche zufammenflürgenden Königreichen, in denen ex eine 
neue Heimath gefunden hatte, noch nicht eigentlich ernftlich gefährlicher geworden war. Eine 
neue Epoche eröffnete fich für ihn erft mit dem Anfang dieſes Jahrhunderts, im Jahre 
1802, ald Baua, der Herricher von Gober, den Scheih Othman nebft anderen Haͤupt⸗ 
lingen der F. vor ſich lub und fie wegen der Anſprüche, welche fie zu machen anfins 
gen, mit Strenge zurechtwied. Othman war zu jener Zeit im Dorfe Daghel, unweit 
des heutigen Wurno, angeflebelt, wo er bei feinen Landsleuten das Amt-eined Imam 
verwaltete, und hatte ſchon früher begonnen, ihnen einen neuen religiöfen Impuls zu 
geben, der fle über ihre Fleinlichen Privatintereflen erhob. ı Damals aber mit Unwillen 
erfüllt über die Art, wie er, der große Gläubige, ſich von jenen Heiden, den Goberuua, 
behandelt fah, ward er angelpornt, den Verfuch zu machen, fih und feinen Stammes⸗ 
genoflen von der Gewalt des ceingebornen Landesbeherrſchers Unabhängigkeit zu erwers. 
den. Nachdem er daher feine Landsleute verfammelt hatte, die ihm unter diefen Um⸗ 
ftänden dad Amt und die Würde eines Scheich8 übertrugen, erhob er die Fahne relis 
giöfer und politifcher Genoſſenſchaft. Sein Linternehmen, wenigftend fowelt e8 auf 
Gober und deſſen Hauptſtadt Alfalaua Bezug hatte, war im Anfange keineswegs erfolge 
reich, Inden er faft in jedem Zufammentreffen beflegt wurde; aber der Fanatismus und 
die daraus entfpringende Kampfluft feiner Anhänger, die er fortwährend durch feine 
religiöfen Gefänge zu frifcher Energie begeifterte, war der Art, daß er allmählich alle 
Hinderniffe überwand und zulgt glüdlid genug war, den Grund zu einem ausgedehn⸗ 
ten Reiche zu legen. Er vefldirte zuerfi in Gando, fypäter in Sſifaua und theilte bei 
feinem Tode dad Reich zwijchen feinem Sohne Mohammed Bello, dem Die öftlicde Hälfte, 
Das Heutige Reich Sokoto, zuflel, und feinem Bruder Abd⸗Allahi, der bie weftlichen 
Provinzen mit der Haupiflabt Gando erhiell. Gegenwärtig nehmen die B.-Meiche ein 
Gebiet von 14,870 O.-M. ein, d. h. ein Areal, das fo groß iſt wie der Öfterreicgifche 
Kaiferftaat, Bayern, Württemberg, Baden und die Schweiz zufammengenammen. 

ellow f. Univerftäten (englifche). 

elonie f. Lehn und Lehnweſen 

eltre (Herzog _v.) ſ. Clarke. 

emern f. & leswig. 

enelon (Franz von Salignac von La Motte), franzöſiſcher Vertreter des Quietis⸗ 
mus, jüngerer Sohn des Marquis von F., geb. den 6. Aug. 1651 auf dem Schloß- 
3. in Berigord. Zum geiftlien Stande beſtimmt, fludirte er auf ber Univerfltät 
Cahors, trat darauf zu Paris in das Seminar St. Sulpice ein, empfing in feinem 
24. Jahre die Prieftermeihe und wurde von dem Erzbifchof von Paris zum Superior 
der „Nouvelles Calholiques“ ernannt, d. h. eines Vereins junger Damen von Stand, 
pie ſich der Eatholifchen Unteriweifung proteftantifcher Mädchen widmeten. Seine Er⸗ 
folge in dieſem Wirkungskreife zogen die Aufmerkfamfeit Ludwig's XIV. auf ſich, der 
die Gaben und Talente F.'s für feinen Plan der Katholifirung Frankreichs zu benugen 
beſchloß und ihm die Miſſion zur Belehrung der Proteftanten in Poitou anbot. 8. 
nahm den Ruf an, doch nur unter der Bedingung, daß ihm die ihm angebotene mili⸗ 
tariſche Begleitung nicht mit Geigegeben würde. Die Bedingung wurde gewährt und er 
reifte mit vier Begleitern, unter dieſen Fleury, nach feinem Beſtimmungsort, wo er zwar 
mit feiner Maͤßigung, Geduld und Aufopferung die Hachachtung der Proteftanten ger 
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wann, ohne ſie jedoch zur Verlaͤugnung ihres Bekenntniſſes zu bewegen. 1689 wurde 
er von Ludwig XIV. zum Erzieher feiner Enkel, der Herzoge von Burgund, von Anjou 
und von Berry ernannt; es gelang ihm zwar, den Jähzorn und den hochmüthigen 
Trop des Herzogs von Burgund zu brechen, ohne jedoch in demfelben den Keim einer 
männlichen und föniglichen Natur entmwideln zu koͤnnen. 1694 erhielt er durch die 
Gunft des Königs das Erzbisthum von Cambray, gleichzeitig begann aber auch 
fein Kampf mit Boffuet. Er war nämlich mit diefem in die Commiſſton gewählt 
worden, melche die Schriften der Mad. Guyon (j. d. Art.) prüfen follte. Er felbfl, 
der feit 1687 mit diefer Frau befannt geworben und zu ihr in ein freundſchaftliches 
Berbältniß getreten war, meigerte ſich, Die von Boffuet gegen die Anſichten der Guyon 
gerichtete Instruction sur les &tats de l’vraison zu unterfchreiben, und rechtfertigte ſich 
im Jahre 1697 in feiner Schrift „les Maxiınes des Saints“, in welcher er die Säge 
ausfüdrte, daß die Liebe Gottes eine Liebe zu ihm um feiner felbft willen fei, abge 
ſehen felbft von der Seligfeit, die man in ihm finde, und daß im Leben der vorge 
jchrittenften Ehriften die Liebe alle anderen Tugenden übertreffe, befeele und deren 
Mebung regiere, — Säge, in denen man die Meinungen der Guyon und bie Lehre 
des befchaulityen Quietismus wieder fand. Es folgte Hierauf ein Iebhafter Kampf 
mit Boffuet, für welchen Lehteren der König Partei nahm. F. erhielt den Befehl, 
ſich nach Gambray zu begeben, beantwortete des Boffuet: „Relation du quietisme* 
1698 in einer „Reponse*“, als endlich die Enticheidung des päpftlihen Hofes eintrat, 
welche in den Maximes des Saints 35 Säge als trrig, d. 5. nicht als ketzeeriſch 
verdammte. F. unterwarf fich dieſem Urthetl und verfündigte daſſelbe felbft von be 
Kanzel. Am berühmteften ift fein Name durch den pädagogifchen Roman: „les aven- 
tures de Telemaque*, eine Schrift, die er auf feinem Bifchofäfige für die ferner 
Inftruction feines Zöglings, des Herzogd von Burgund, aufgefegt hatte, die aber durch 
die Untreue eined Dieners, welcher eine Abfchrift entmandte, in Paris zum Drud fam, 
. zwar auf Königlichen Befehl unterbrüdt wurde, darauf aber in Holland 1699 erfchien. 
Diefe vielgerühmte Schrift, in welcher Feinde %&.'8 Anfpielungen auf den Haß Ludwig AM. 
finden wollten, ‘und Die (nach der vollftändigen Veröffentlihung durch feine Erden, 
Paris 1717) in faft alle lebenden Sprachen Überfegt ward, ift im Grunde mit ihre 
fentimentalen Moral und aufgeflärten Phrafeologie von Völkerglück und Regenten⸗ 
tugend und Klugheit nur ein Sympton vom Verfall, dem das Königthum in Branf- 
reich in feiner Verbindung mit den Phrafen des Volkswohls entgegenging. 8. farb 
den 7. Ianuar 1715, nachdem ihm der Tod feines Zöglings und des Waters beflel 
ben das Herz gebrochen hatte. Die vollftindigfte Sammlung feiner Werke ift bie zu 
Zouloufe 1809—11 in 19 Bänden erfchienene. Vergl. Bauffet „Histoire de F.“ Parid, 
1808, in 3 Bon. 
—* L.— I. ſ. Rußland. 
eodofla oder Theodofla (die Auffen ſprechen das griechifche „Ih“ wie „B- 
aus), früher bei den Genuefen Kaffe, bei den Türken Kefa, bei den Tataren Kefe 
genannt, die Hauptſtadt eines Kreifed im Gouvernement Taurien, liegt an der üb 
oͤſtlichen Küfte der Krim, faft unter demfelben Breitengrade wie Eupatoria an Def 
fübweftlihen Küfte, an einer Bucht, die fi von dem gleichnamigen Borgebirge fünf 
Meilen weit bis nach dem Gap Tſchauda erftredt. Die Stadt wurde ehenald wegen 
ihrer Wichtigkeit und Pracht Kyrim Stambul (b. i. das krimſche Konflantinopel) 
‚oder Tarim Stambul (d. i. Halb-Konftantinopel) genannt und war die Reſidenz dei 
legten Chans und Hauptſtadt der ganzen Krim, damald mit 4000 Häufern und 80,000 
Einwohnern; zur Zeit der Genuefen zählte fie fogar 150,000. Das Andenken an 
diefe Gründung und die früheren Beflger von Kaffa lebt befonders in dem am Meere 
gelegenen Theile oder der unteren Stadt fort, wo eine mit dem Strande parallel 
laufende Straße von Bogengängen nit Steinplatten belegt ifl, und die Haͤuſer ben 
halb feftungs-, Halb palaflartigen Charakter ernfter Pracht tragen, welcher fo viele 
ftäbtifche Bauten aus dem Mittelalter Italiens auszeichnet. F. iſt der Sig eined Etz⸗ 
biſchofs und hat einen botanifchen Garten, eine Bibliothek, ferner DVerfertigung von 
Franzbranntwein, Seifenflederel, Weberei von Teppichen aus Kameelhaaren, die nad) 
der Türkei verſendet werden, Fabriken, worin fehr gute Talglichte gegoffen werden, 
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Berarbeitung feiner grauer Schaffelle zu Belzen (fogenannte Baranjen) in großer 
Menge, Aufternfang (8. if der einzige ruſſiſche Ort, wo derjelbe betrieben wird) und 


Zubereitung des Caviars ıc. Kür den Handel ift die Stadt überaus günftig gelegen. 


und der Safen, feit 1798 Freihafen, ift naͤchſt dem von Sebaflopol der befte am 
Schwarzen Meere. Bon je her war &. der wichtigſte Handelsort der Krim und hätte 
Durch die Eifenbahn, die von bier ausgehen ſollte, zweifel8ohne wieder gewonnen; 
Muffen, Armenier und Türfen trieben bier früher audgebreitete Gefchäfte, auch war 
fonft Hier der Markt für Sclaven und junge Tfcherkeffterinnen. Die Einwohner von 
F., deren Zahl fit 1855 auf 4700 Seelen belief, find Ruſſen, Deutfche, Tataren, 
Griechen, Armenier und Juden, unter welchen legtern ſich Raraiten finden. Außerhalb 
der Stadt haben Zigeuner ihre Hütten, auch liegen in ber Umgegend einige Tataren- 
Dörfer und auf dem nahen Deliger:Berge find die deutfchen Golonieen Heilbronn, 
Zürichthal ec. Schon fünf Jahrhunderte vor Chr. eriflirte, wahrfcheinlich an berfel« 
ben Stelle, wo das heutige F. liegt, nach Einigen aber an der Stelle des jebigen 
Stary-» Krim, eine von den Mileflern angelegte und von den Ylüchtlingen von 
Bosporus vergrößerte Stabt unter dem Namen Theodoſia. Sie wurde von dem 
bosporanifchen Könige Leukon erobert und von demfelben zu einer wichtigen Handels— 
ſtadt erhoben, erhielt feboch nie die Bedeutung, welche Pantikapäon, das fjegige Kertich, 
beſaß. Schon im Jahre 131 n. Chr. wurde fle vermüftet und von Ihren Einwohnern 
verlafien. Aus ihren Trümmern erhob fich Die Burg Kafad, welche die Eherfonefer 
350 n. Chr. den bosporanijchen Königen entriffen und die nachher zu dem Bezirk 
von Gherfor gerechnet ward. Seine größte Handelsblüthe hatte der Ort den Genue- 
fen zu verdanken, die fi feit der letzten Hälfte des 13. Jahrhunderts bier anftedelten. 
Der reiche Genuefe Baldo Doria legte nämlich um das Jahr 1262 in der Gegend ber 
Burg Kafad eine Stadt an, bie wegen ihrer günftigen Rage und durch den auögebreiteten 
Handel bald fo blühend und mächtig wurde, daß fle der ganzen Halbinfel den Namen 
gab. Kaufleute von Kaffa trieben Handel bis tief in dad kaukaſiſche Gebirge und 
fel6ft bis jenfeit des Kaspifchen Meeres, und die nordifchen Pelzwaaren, die perflfchen 
und indifchen Erzeugnifie floffen hier zufammen. Ja, dieſe Eolonie der Genueſen 
fcheint ſelbſt der Mutterſtadt an Macht und Reichthum nicht nachgeftanden zu haben, 
wenn file auch fortwährend ihren Statthalter aus Genua erhielt, und wenn dieſes 
feine ſchoͤnſten Kräfte in inneren Kaͤmpfen vergeudete oder im Rampfe mit dem folgen 
und glei mächtigen Venedig nicht felten unterlag, erweiterte hingegen Kaffa von 
Jahrhundert zu Jahrhundert feine Beflgungen, fo daß allmählich die wichtigften Ha⸗ 
fenplüge an ber ganzen Süpfüfle des Schwarzen Meeres in feine Gewalt kamen. 
Doch auch es follte ein verhängnißvolles Schidfal ereilen: 1475 wurde es von ben 
Osmanen eingenommen und der Tatarenchan Mengli Ghirai, vderfelbe, welcher erft 
durch die Macht der Genueſen auf den Thron gehoben war, vollendete die Braufam- 
Leiten, die ſchon die Türken gegen die Stadt geübt hatten. Der Handel verfiel, und 
in wenigen Iahren mar bereit8 alle Gultur um Kaffe verfchmunden, und an bie 
Stelle des früheren regen Lebens trat eine traurige Dede; anftatt der Menfchen zogen 
Schafe längs der Küfle bin, von den Kräutern der neu eniflandenen Steppe ſich 
näbrend. 1771 eroberten die Ruſſen die Stadt, durch den Zrieden von 1774 kam 


s 


fie aber wieder unter die Herrfchaft des Erim’fchen Chan, jedoch ſchon 1783 mit der - 


ganzen Krim unter ruſſiſche Gewalt. Die Bemühungen Rußlands, den Handel Kaffe’, 
das feinen alten biftorifchen Namen (von den Auffen, wie ermähnt, audgefprocdhen) 
zurück erhielt, find umfonft geweien, und es bewährt ſich auch bier die Lehre der Ge⸗ 
fihichte, daß der Handel fich felbft feinen Weg bildet, daß, wenn er ihn verläßt, keine 
menfchliche Macht dem zu widerfireben vermag, und daß Städte, die einmal zu Grunde 
gerichtet find, nie ihren alten Glanz wieder erlangen. 

erdinand L.— II. (römifch-beuticher Kaifer) f. Oeſterreich. 

erdinand J. - VIE f. Spanien. 

erdinand J. — Il. ſ. Neapel. 

erdinand, Herzog von Braunſchweig⸗Lüneburg, koͤniglich preußiſcher Feldmar⸗ 
ſchall und General en chef der engliſch⸗hannoverſchen Armee während des ftebenjäh- 
rigen Krieges, nächft dem großen Könige und dem Prinzen Heinrich entfchieben ber 
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bebeutendfie Feldherr feiner Zeit, war der vierte Sohn des regierenden Herzogs Fer- 
dinand Albrecht IT. und der Bruder der Königin Elifabeth Chriſtine (ſ. d. Art.), 
der Gemahlin Friedrich's IL. Geboren am 12. Januar 1721, erhielt er unter den 
Augen feines Baterd, den er ſchon früh verlor, eine forgfältige Erziehung, und es 
wurde von Kind auf in feine Seele der Keim zu jener tiefen Meligiofltät gelegt, die 
fein Reben laug eine vorberrfchende Herzendüberzeugung blieb. Bon großer, ſchlanker 
Geſtalt und Fräftigem Körperbau ſchon durch die Natur zum Soldaten beflimmt, war 
auch feine Neigung von früh an auf den Kriegsdienft gerichtet; bereits mit 14 Jahren 
trat er in dad Truppencorps feine Bruders, des regierenden Herzogs Carl ein und 
warb in bemfelben Jahre Johanniter » Ordens » Comthur von Liegen. Sein großer 
Schwager hatte bereitd ald Kronprinz eine innige Zuneigung zu ihm gehegt und be 
rief ihn fofort nad feiner Thronbefleigung als Oberft eines neu errichteten Füſilier⸗ 
Regiment in feine Dienfte, was der Herzog um fo freudiger annahm, als die Kleinen 
nilitärifchen Verbältniffe des engeren Vaterlandes dem ſtrebenden Geifte nicht gemügen 


fonnten. Er blieb während des erften fchleflfchen Krieges, namentlich in den Schlahe 


‘ten von Mollwitz und Czaslau, in der nächftern Umgebung des Königs und erhielt nad 
dem erften Breslauer Frieden den Schwarzen Adler⸗Orden, warb im folgenden Jahre 
General und 1745 Gommandeur des Garde⸗Regiments, während fein jüngſter Bruder 
Albrecht, der aus dänifchen Dienften in preußifche übertrat, fein bisheriges Regiment erhielt. 
Mit Auszeichnung Eämpfte er in den Schlachten bei Hobenfriebberg und Spor, in welde 
letzteren fein Bruder Albrecht erſchoſſen und fein ihm in der öfterreichifchen Armee gegenüber 

flebender Bruder Ludwig verwundet wurde. Nach dem zweifen Breslauer Frieden benugte 
er die 1ifährige Waffenruhe, um an dem Hofe feined geiftvollen Schwagers mit den. 
fenigen bedeutenden Geiftern zu verkehren, die jener um ſich gefammelt hatte; feine 
Verwandtfchaft und die Gunft, in der er bei dem Könige fand, trug viel dazu Bei, 
feine Stellung angenehm zu machen; viel Freude fand er an dem Umgange mit Vol 
taite, deſſen Wig er bewunderte, obne fich aber bei feinem Haren Verſtande zu An 
ſichten verleiten zu laſſen, die er für falfch hielt; noch mehr feflelte ihn aber bie Br 
Eanntfchaft mit dem Marfchall von Sachfen, der 1749 von Friebrich I. mit den größten 
Ehren empfangen murbe und fich feinerfeits befonderd zu dem geiſtesverwandten Her⸗ 
zoge bingezogen fühlte. Trotz der vielen ſchwierigen Verhältniffe, in die ihm bie ih 
Freuzenden Interefien eines Hofes, mit dem er vielfach verfchwägert, brachten, wußte ef 
ſich durch feinen Tact und immer gleich bedachtſames Benehmen, wodurch er auch fpäter 
- als Oberfeldherr einer aus heterogenen Glementen zufammengefegten Armee allein ſich 

eine Stellung machen und behaupten Eonnte, wie er ſie hatte, ſtets in des Königs 
Gunſt zu erhalten, der ihn im Jahre 1750 zum Generalskieutenant beförderte, nach⸗ 
dem er bereitd 3 Jahre früher das Negiment Braunfchweig feinem jüngften Bruder 
Franz gegeben hatte, der 1758 bei Hochkirch fiel, 1752 zum Gouverneur von Peiß 
ernannte, 1753 mit einer diplomatifchen Miffton nach Kopenhagen betraute und ihm 
1755 dad Gouvernement von Magdeburg und das bisherige v. Bonin’fche Regiment ver 
lieb; nach kaum Iahresfrift begann der Krieg, in welchem er eine der bervorragendften 
Rollen zu fpielen berufen war. Bei dem Einmarſch in Sachſen im Auguft 1756 
führte er die über Halle nach Leipzig rüdende Eolonne der Eöniglichen Armee, beftand 
am 13. September flegreih das erfte Gefecht des Krieges bei Peterämalde und trug 
durch den Angriff auf die Bafchfopole wefentlih zu dem Siege bei Lobofig am 1. Oct. 
bei. Beim Ausbruch des Feldzugs von 1757 führte er beim Vorrüden nad Praß 
die Avantgarde des Königs und entfchied die Schlacht vom 6. Mat durch einen glän- 
zenden Angriff auf des Feindes Linken Flügel, der dadurch in die Stadt hineingeworfen 


wurde. Nach der unglüdlichen Schlacht von Kollin in das Halberſtaͤdtiſche gefendel,” 


um die bis dahin vorgedrungenen Franzoſen zurücdzumwerfen, trat er nur noch einma 
bei der Schlacht von Roßbach, wo er die Infanterie commandirte, unter bes Königs 
Befehl; Furz darauf wurde er auf die Bitte bes Königs Georg ., der Die vom Ker308 
von @umberland gefjchloffene fchmachvolle Konvention non Klofter Zeeven annule 
lirt Hatte, vom Könige als Oberbefehlöhaber zu ber englifch « hannoverjchen Armee 
gefender. Die Stellung Ferdinand's an der Spitze biefeß aus den verſchieden⸗ 
flen Gontingenten zufammengefegten Heeres, unter deſſen Unterführern Eiferſucht 
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und gegenfeitiged Mißtrauen vielfach berrfchten, war eine der fchwierigften, und 
nur bem feinen Tactte und der richtigen Art, mit der er befonderd das reizbare Natios 
nalgefühl der- Engländer ſchonte, ohne ſich das Geringfte zu vergeben, fo wie fein bei 
ieder Gelegenheit bewiefener perfönlicher Muth und feine völlige Selbftlofigfeit, wäh 
end er alled fremde Verdienſt gern und freudig anerfannte, machten ed ihm möglich, 
niht nur gegen eine, fondern fletd gegen zwei feindliche Armeen, deren jede die Stärfe 
der feinigen Hatte, 5 Jahre hindurch nicht nur das Feld zu halten, fondern ihnen bie 
empfindlichfien Niederlagen beizubringen, ohne ſelbſt je in offener Feldſchlacht beflegt 
zu werden. Als er das Commando im December 1757 übernahm, war dad ganze 
Seftlland bis auf Stade von der alliirten Arniee geräumt, und er mußte über Hans 
burg geben, um diefelbe nur zu erreichen. Kaum dort angelommen, fammelte er feine 
Truppen, überfiel die an der Alle und Wefer zerftreut cantonnirenden Franzoſen, be» 
freite in wenigen Wochen ganz; Hannover, trieb den Feind über den Rhein zurück und 
bezog im Münftesfchen Erholungd-Quartiere. Nach zweimonatlicher Waffenrube, wäh- 
rend der er fchriftlich mit Friedrich M., der ihn zum General der Infanterie ernannte 
und ein Hülfscorps unter dem Herzog von Gottorp endete, den weiteren Feldzugs⸗ 
plan feffegte, ging er über den Rhein und fchlug die überlegene Armee des Grafen 
Glermont am 23. Junt bei GErefeld auf8 Haupt; ein Zeichen feines menfchenfreund« 
lihen Herzens ift, daß er mitten unter dem Jubel und den Glückwünſchen der Seinen . 
unter Thränen in die Worte ausbrach: „Dies ift das zehnte Schlachtfeld, welches 
ih fehe, wollte Bott, daß es das letzte wäre.” Mitten in der Verfolgung des gegen 
die Maas weichenden Feindes nöthigte die Nachricht, daß em franzöfifched Corps über 
den Mittel» Mhein in Heflen eingedrungen und die dort flehenden Corps der Alliirten 
gefhlagen babe, den Herzog zum Nüdzug über den Rhein, den er Anfangs Auguft 
Angeſichts des Feindes, gededt durch den damaligen Erbprinzgen Karl Berbinand 
von Braunſchweig (j. dieſ. Art), ohne Verluſt ausführte und durch fein bloßes 
Erſcheinen die Franzoſen von weiterem Vordringen in Heſſen abhielt. Im Frühjahr 
1759 ſuchte er dieſes unter dem Herzog von Broglie wieder vorbringende Torps aufs 
zuteiben; feine Abſicht fcheiterte jedoch au der unangreifbaren Stellung von Bergen, 
bei deren Angriff am 13. April er bedeutende Verluſte erlitt, ohne feinen Zweck zu 
erreichen. Inzwiſchen Hatte auch der am Unter-Rhein um Weſel cantonnirende 
Marſchall Contades, der durch ein ſächſiſches, in franzoͤſiſchem Solde ftehendes 
Corps verſtaͤrkt war, ſich in Bewegung geſetzt; Ferdinand bat den König 
um Verſtaͤrkung, jedoch dieſer, ſelbſt gegen die ſehr überlegenen Ruſſen im 
Felde liegend, konnte dem nicht willfahren und rieth dem Herzoge, defenſtv 
zu verfahren und den günſtigen Augenblick, einen Hauptſchlag zu führen, abzu⸗ 
warten. Diefen Rath befolgte der Herzog auch fo gut, daß er am 1. Auguft bei 
Minden einen glänzenden Sieg erfocht, weicher nur burch den offenbaren Ungehorfam 
bed die Meiterei befehligenden britifchen Generald Sadville, der, auf den Ruhm des 
Herzogs neidifch, deſſen Befehl zum Einhauen nicht befolgte und dafür vom Könige 
von England caffirt murde, für die Franzoſen nicht in eine gänzliche Niederlage aus⸗ 
lief. Noch erhöht wurde bie Siegesfreude dadurch, daß am nämlichen Tage der Erb⸗ 
pring bei Coesfeld das detachitte Corps des Marquis von Briffac total gefchlagen 
hatte. Der Herzog erhielt vom Könige von England den Hofenbandorben, der ihm 
Angeſichts der ganzen Armee angelegt wurde, und einen goldenen Ehrendegen, fo wie 
den Dank des Parlaments. Leider Eonnten die Früchte dieſer glänzenden Erfolge nicht 
in vollem Maße audgebeutet werben, ba der Herzog dem in Folge der Kunersdorfer 
Niederlage in höchfter Gefahr fchwehenden Könige deſſen fümmtliche bei der Armee 
befindliche Truppen unter dem Erbpringen nah Sachſen fenden mußte; er brüdte da⸗ 
ber die Franzoſen bis an den Rhein, die Sachen Aber den Main zurüd, und bezog, 
nachdem er noch im Winter Dillenburg erobert, Winter-Quartiere bei Marburg, fpäter 
bei Paderborn, wo das Corps des Erbprinzen wieder zu ihm flich. Bis zum Juni 
1760 blieb alles rubig, dann erfolgte eine Reihe Befechte, deren bedeutendſtes dad bei 
Corvey, 10. Zul, gegen den Erbprinzen gefchlagene war, wodurch der Feind ſich die 
dortigen Paͤſſe öffnete und auf Caſſel marfchirte, aber bei Warburg am 31. Juli mit 
einem Verluſt von 10 Gefchügen zurüdgeworfen wurde. Berbinand blieb an der 
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Diemel flehen und entfendete den Erbprinzen, um durd einen Handſtreich Weſel zu 
nehmen; nach einem vergeblichen Verſuch, den Feind im Lager bei Mheinbergen zu 
überfallen, mußte er jedoch über den Rhein zurüd, nachdem er bei Klofter Campen 
befien Verſuch, ihn daran zu hindern, mit Erfolg zurüdgewiefen hatte. Der Herzog 
hatte indeß Göttingen belagert, ohne e8 nehmen zu Eönnen, und bezog Winter⸗Quar⸗ 
tiere bei Hoͤxter; Heffen mußte er der Uebermacht der Franzoſen überlafien. Am 
15. Juli 1761 erfocht Die allüürte Armee einen Sieg bei Billinghaufen über Soubiſe, 
fonft verging dieſes Jahr, ähnlich wie bei der Armee des Königs in Schleflen, ohne 
bedeutende Gefechte, mit Belagerungen und Einnahmen einiger Eleiner feiter Plaͤte 
auf beiden Seiten; der Verſuch, Eaffel den Franzofen zu entreißen, mißlang und «# 
war ein Glüd, daß die Uneinigfeit zwiſchen beiden franzöflfchen Feldherren fle verhin⸗ 
derte, ihre Uebermacht wirffan zu gebrauchen. In der legten Campagne 1762, wo 
die politifhen Verhaͤltniſſe, die laͤhmend auch auf bie Eriegerifchen Operationen der 
Alliirten gewirkt, ſich durch den Tod der Kaiferin Elifabetb von Rußland für den 
König Friedrich günftiger geftaltet Hatten, obwohl durch den mit Georg's III. Thron 
befteigung ftattgehabten Minifterwechfel dad Bündniß mit England fehr unſtchet 
wurde, zeigte ſich Ferdinand's Feldherrn⸗Talent nochmals im vollften Glanze. Am 
22. Juni griff er das Corps des Generald Eaftried im Lager vor Wilhelmsthal an 
und fchlug ihn unter Verluft von 2400 Gefangenen, 7 ahnen und 2 Gefchügen in 
die Flucht, wandte ſich gegen das fächflfche Corps, das er am 23. Juli bei Lutter- 
berg beflegte, und zwang dadurch die Branzofen, Göttingen und Minden zu räumen 
und bis nach Frankfurt zürüdzugeben, während er felbf hinter der Ohm Stellung 
nahm. Da die Friedens Verhandlungen zwifchen Frankreich und England bereitd leb⸗ 
haft im Gange waren, fo beichränkten ſich beide Theile meiſt auf Mandvriren, nut 
“ Caffel wurde am 21. September durch die Alliirien erobert; am 15. November kam 
auf Grund der Bräliminarien ein Waffenſtillftand zu Stande, und am 29. traf die 
Nachricht von der Matiflcation des Friedens im Hauptquartier des Herzogs, Neuhaus, 
- ein. Er bat fogleih um feinen Abfchied aus englifcyen Dienft, und erhielt denſelben 
unter den fchmeichelhafteften Ausprüden, nebft einem Jahrgehalt, welches ihm dab 
englifche Parlament unter Acclamation votirte. Ferdinand ging fofort zur preußiſchen 
Armee ab, ward vom Könige mit hohen Ehren enıpfangen und kehrte, da auch bier 
der Friede gefchloffen wurde, in fein Gouvernement Magdeburg zurüd. Das frühe 
beftandene freundfchaftliche Verhältnis zwifchen beiden großen Männern ward jedoch 
bald durch Mifverfländnifje getrübt, und namentlich durch einen bei einer Mevue ent 
flandenen Streit des Herzogs mit dem Flügel» Adjutanten von Anhalt, des Könige 
Liebling, Hei welchem diefer des Legteren PBartei nahm, fo unhaltbar, dag ber Herzog 
1766 die Entlaffung aus preußifchem Dienfte forderte und erhielt, zugleich aber ald 
einen Beweis ber fortbauernden Anerkennung bes Königs eine Dom» Praͤbende In 
Magdeburg, mit der bebeutende Mevenuen verbunden waren. Sein Entfchluß fland 
feft, jene übrige Lebenszeit in Ruhe zu vollbringen, und die allervortheilgafteften An 
erbieten (fo Oeſterreichs, das ihn fofort zum Chef eines Regiments ernannte, und 
fpäter Georg's III. der ihm beim Ausbruch des nordamerifanifchen Krieges den Ober 
befehl anbot) konnten ihn darin nicht wankend machen; er nahm feinen Aufenthalt in 
felnem engeren Baterlande, Eaufte das Gut Bechelde nahe bei Braunfcgweig und lebte, 
ſelbſt unverheirathet, im Kreiſe ſeiner Familie, ſeine Zeit zwiſchen wiſſenſchaftlichen 
und laͤndlichen Beſchaͤftigungen theilend und ſich mit Eifer den damals mit neuet 
Kraft in's Leben tretenden freimaureriſchen Beſtrebungen widmend, zu denen ihn 
außer ſeiner großen Menſchenliebe und ſeinem Wohlthätigkeitsſinn auch ein gewiſſer 
Hang zum Myſtiſchen hinzog, wie überhaupt zu feinen wenigen Schwächen der 
Glaube an die Wirkung geheimer Wiffenfchaften, wie der Alchymie, Thaumaturgie *. 
gehörte, ber ihn offenbare Betrüger, wie Caglioſtro und den Grafen von St. Ger⸗ 
main, als bevorzugte, mit mehr als gewöhnlicher Macht begabte Geiſter anſehen ließ. 
Bereit als ganz junger Mann zu Berlin in den Orden aufgenommen, ward er DON 
der fogenannten Hundt'ſchen Braction defjelben, welche ben Borfptegelungen ihret 
GStifters, eines Tpäter entlarvten Betruͤgers, Glauben ſchenkend, in der Freimaurerei 
Die Fortſetzung des Tempelherren⸗Ordens zu ſehen gläubte und Maͤnner von Hang 
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und Stellung an ihre Spige zu bringen-ſuchte, um durch dieſe dem Orden den ihm 
vermeintlich zufommenden Glanz wieder zu verleihen, zum Großmeifter gewählt. Nah - 
manntgfachen Berbandlungen und Kämpfen mit der Mutter⸗Verbindung, deren detail⸗ 
lirtte Beichreibung in den damals erfchienenen Schriften Nicaife und Anti⸗Nicaiſe zu 
finden ifl, wurden Die Spaltungen befeitigt und der Herzog von der großen Loge in 
London, da England damals fälfchlich als Urquell der Maurerei galt, zum Groß⸗ 
meifter aller norbweftdeutichen Kogen erklärt; es ſpricht für die Klugheit und den 
Tact, mit dem Ferdinand auch bier aufgetreten ift, daß er die allgemeine Verehrung 
genoß und Überall durch feierliche Trauer-Rogen nach feinem Tode die Hochachtung 
vor ihm und der Schmerz über, feinen Berluft an den Tag gelegt wurde. Gein 
Aufenthalt wechfelte zwifchen Vechelde, Braunſchweig und Magdeburg und wurde nur 
durch Öftere Meifen unterbrochen, von denen die 1772 nach Dänemark zur Königin, 
feinee Schwefter, und Schweden, wo er mit den höchſten Ehren empfangen wurde, 
die beveutendfte il. Im Jahre 1777, nah A1Bjähriger Trennung, begrüßte er bei 
einem Beſuch, den Friedrich dem Braunfchweiger Hofe machte, dieſen zuerſt wieder 
und ward auf dad Dringendfle nach Potsdam eingeladen; dag er diefem Rufe wieder- 
holt folgte, beweiſt, daB auch. ber letzte Schatten des Grolls zwifchen beiden großen 
Männern gefchwunden war. Bis zum Jahre 1784 genoß Ferdinand einer feften 
Befundheit, von da ab zeigten fich bei feinem fehr flarfen Körper die erſten Zeichen 
von Wafferfucht und Schlagflüflen, die, fidy mehrmals wiederholend, am 3. Juli 1792 _ 
feinem vielberwsgten Leben ein Ende machten. Gr ftarb, beweint von allen Edlen, als 
ein Wohlthäter der Hülfsbedürftigen und Menfchenfreund, wie ihn die Gejchichte 
niht reinee und umeigennüßiger aufzuweifen bat; er binterließ feine Schäge, 
wie die gegen ihn commandirenden franzöfifchen Generale, die mit wenigen 
Ausnahmen das Land ſpyſtematiſch ausgefaugt hatten, aber einen fledenlofen 
Ruhm, der felbft von feinen Gegnern mit Freuden anerfannt wurde. Als 
Mirabeau in feinen. berüchtigten Leltres du comte de M. sur la monarchie prussienne 
sous Frederic 1I. den Ruhm des Herzogs durch Berleumbungen zu verkleinern und 
zu beweifen fuchte, was ihm ber bekannte Archenholz unbegreiflicher Weife nachge⸗ 
Ihrieben bat — daß nicht der Herzog felbit, fondern fein Secretär Weſtphalen und 
ber Quartiermeifter Bauer alle bedeutenden Operatiouen berathen und disponirt hätten, 
erregte das in Frankreich felbft einen ſolchen Sturm von Unwillen, daß er fih zu 
der Tendenzlüge bewogen fühlte, der franzöfliche Hof babe dieſe Briefe unter feinem 
Namen verbreiten laffen, um feine Wahl zur Verſammlung der Generalftaaten zu 
bintertreiben. Der Herzog felbfi, dem das Machwerk kurz vor feinem Tode vor Aus 
gen fam, und in beflen großer Seele nicht einmal Aerger über foldhe Verleumdung 
Plag fand, fagte läelnd: Au moins faut il que le comte avoue, que j'ai bien 
choisi mes faiseurs. England feierte ihn faft als National-Helden, und ber große 
Chatham, deſſen Verdienſt es war, daß der Herzog an die Spige der alliirten Armee 
geflellt wurde, pries in feiner letzten berühmten Rede, In der er zum Brieden mit 
Amerika rieth, die unfterblichen Thaten dieſes Feldherrn, als er, vom Schlage getroffen, 
Rerbend aus dem Parlament getragen wurde. — Unter ben zahlreichen Werken, die 
bad Leben und Wirken des Herzogs ſchildern, find die beflen: das 1794 zu Leipzig 
in 2 Theilen erfchlenene, des braunfchweigifchen Oberfl-Lieutenantse I. Maupillon und 
die von dem preußifchen Minifter v. Weitphalen 1859 herausgegebene ,Geſchichte der 
Geldzüge des Herzogs F. v. B., nachgelaffenes Manufeript des Ch. v. Weſtphalen, 
ehemaligen Serretärd Sr. Durchlaucht”, aus deſſen eigenften Worten die Grundloſig⸗ 
feit der Mirabeau'fchen Behanptungen unwiderleglich hervorgeht. 

zere Champenoiſe, franzöfifches Staͤdtchen am DBereinigungspunft der Straßen 
von Vitry le Français und Ehalond nad Paris, 18 Meilen weitlich dieſer Haupt⸗ 
ſtadt gelegen, iſt durch das Gefecht befannt, in welchen die ruſſiſche Gavallerie der 
Generale Korff, Waſiltſchikoff und Saden die 5800 Mann zählende franzöfliche Divifion 
Pacthod unter den Augen und der fpeciellen Leitung des Kaifers von Rußland und 
des Königs von Preußen am 25. März 1814 angriff und nach hartnädigem Wider⸗ 
ſtande vernichtete. Trotz des unglüdlichen Ausgangs gereicht das Gefecht der Tapfer⸗ 
keit des Generals Pacthod zur größten Ehre, indem er mit feiner nur aus Conferi« 
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birten, die noch feinen Feind gefehen, beftehenden Divifton, Die außerdem einen 100 
Gefhüp - Fahrzeuge zählenden Train zu escortiren Hatte, in Front und Flanke durch 
Eavallerie angegriffen, ohne felbft welche zu beflgen, in 6 Treffen formirt, den Rarſch 
1'/, Meilen weit in vollfommen freiem Terrain in mufterhafter Ordnung fortfegte und, 
allerdings mit Berluft des Trains, alle feindlichen Angriffe fo lange abfchlug, bit 
48 berbeieilende reitende Gefchüge derartig Tod und Verderben in die Reihen ſchmer⸗ 
terten, daß der General, den der Arm durch eine Kartätfchkugel zerfehmettert war, bie 
Unmöglichkeit einfah, felbft nur mit den Heften feiner Truppe, die bereits 3500 Bann 
verloren hatte, die jchügenden Sümpfe von St. Gond zu erreichen, und ben Auffor⸗ 
derungen der Monarchen, das Gewehr zu fireden, folgte, die ihm die volffte Anerken⸗ 
nımg feiner Tapferkeit ausſprachen. Es liefert dieſes Gefecht einen neuen Beweis, daß 
feit der Einführung der Colonnentaftif die Wirkung der Gavallerie allein gegm 
unerfhütterte Infanterie meift eine geringe if, und dag nur die Mitwirkung der 
Artillerie ihr den ficheren Erfolg verbürgt. Unter ganz ähnlichen Verhältniſſen hatt 
die überlegene franzöftfche Eavallerie am 13. Februar bei Etoges fein einziges, am 
14. bei Montmirail nur ein preußifches Bataillon zu fprengen vermocht, da auch ih 
die reitende Artillerie in dem ſchweren, aufgemweichten Boden nicht hatte folgen Fönnen. 

Here (la), 15 Meilen von Paris im Departement der Aiöne gelegene Stadt vor 
4000 Einwohnern, ift bereit8 durch Peter von Navarra im Jahre 1527 befeftigt, und 
die dort in mehrere Arme fich theilende Serre zur Anlage von Inundations-Anfalten 
benugt worden, welche die Hauptflärke des Plages bilden, da die Befefligung (mie bie 
Zeit ihrer Erbauung zeigt, altfpanifche Manier) faft nu freied Mauerwerk ohne deckende 
Erdwälle und ohne bombenfichere Räume bat. Die Hauptwichtigfelt la Fere's liegt 
Darin, Daß dort eines ber bebeutendften Arfenale für fämntliches Artilleriematerial id 
befindet, und aus dieſem Grunde ift auch die Nordbahn (Barid-Brüffel), obwohl fe 
dadurch einen bedeutenden Bogen macht, nahe bei dem Plage vorbeigeführt. Im Feld 
zuge von 1814 wurde la Bere mit allen feinen reichen Vorräthen am 1. März faſt 
“ohne jeden Widerſtand der Brigade Thümen des Bülow'ſchen Corps übergeben, und 
Dadurch nicht nur dieſem, fondern auch der fchleflfchen Armee die Möglichkeit geger 
ben, daB durch den zweimonatlichen Winterfelnzug fehr delabrirte Material aus 
den unermeßlichen Vorrätben zu ergänzen, bei welchem fchwierigen Gefchäft der jet 
verabfchiedete Oberſt WMente, der damals ein aus dem Unteroffizierfiande hervorgegan⸗ 
gener ganz junger Lieutenant als Artillerie» Offizier vom Pla dort fungirte, 
großes DVerdienft erwarb. Aus Ia Foͤre flammen auch die beiden Monſtre⸗Wurfgeſchuͤtze 
(mit den bronzenen Rafetten, reſp. 228 und 150 Gentner fchwer), weldhe gegenüber 
dem Zeugbaufe in Berlin aufgeftellt find, fo wie die an der Grenadier-Kaferne bei 
2. Garde⸗Regiments befindliche Uhr, ziemlich die einzigen Trophäen, welche bie preu 
ßiſche Armee, Die in dieſem Punkte wenig dem Beiſpiel der franzdflfchen gefolgt if, 
aus Frankreich mitgebracht hat. 1815 wurde Ia Fere ohne Erfolg durch eim Eleined 
Corps der Alltlirten belagert. 

Fergnſon (Adam), ein außgezeichneter Schriftfteller Schottlands, ift im Jahre 
1724 in Logierait nahe bei Perth geboren und auf den Univerfitäten St. Andrewẽ 
und Edinburg gebildet, wo er ſich mit Naturwiſſenſchaften, Philoſophie, Politik und 
Theologie befchäftigte. Obgleich er der letzteren noch nicht die gehörige Zeit gewibmel 
hatte, warb er doch zum Feldprediger bei einem gegen Frankreich ziehenden Regimente 
ernannt und blieb in dieſer Stellung bis zum Frieden von Aachen 1748. Er nahm 
eine Eleine Bfarre an, fand aber felbft, daß feine fehr gelehrt gehaltenen Predigten 
nicht anfprachen,, trat daher wieder bei feinem früheren Regimente ein, bis er endlich 
vom Lord Bute als Erzieher feiner Kinder angeſtellt ward. Dieſe Stelle vertauſchte 
er im Jahre 1759 mit der Profeſſur der natural und dieſe im Jahre 1764 mit Det 
der moral philosophy an der Edinburger Univerfität. Im dieſer letzteren Stellung 
veröffentlichte er im Jahre 1766 feinen Essay on Ihe history of civil society, der 
auch in's Pranzdftfche und von Jünger 1768 in's Deutfche überſetzt if. Die Institu- 
tions of moral philosophy 1769 “(oft überfeßt, unter Anderem in's Deutſche von 
Sarve 1772) folgten. Die Breundfchaft F.'s mit Hume machte ihn in religiöfer Hin 
fiht verdädtig und war wohl die Veranlaffung, warum er fi um Fein kirchliches 


zerien. 367 


Amt bewarb. Faſt zwei Jahre ließ er feinen Lehrſtuhl Teer, indem er den jungen Lord 
Cheſterfield auf Reiſen begleitete. Dann gab er nach feiner Rückkehr feine History 
of the progress and termination of roman republic (1783) heraus, worin er. für 
die Republik leiften wollte, was Gibbon binfichtlich des Kaiferreiched. Im folgennen ' 
Jahre legte er feine Brofeflur nieder, welche Dugald Stewart erhielt. In den Prin- 
ciples of moral and political science (1792, deutſch von Schneiter 1795) Hat er 
wohl niedergelegt, wad er in feinen Vorträgen gelehrt hatte. Zur gründlichen Umar⸗ 
beitung feines biftorifchen Werkes begab er fich ſpaͤter nach Italien, und Die zweite 
Ausgabe vdeflelben erfchien im Jahre 1799. Seitdem hat F. in St. Andrews gelebt 
und ift daſelbſt am 22. Februar 1816 geftorben. Seine Landsleute fchäßen ihn als 
einen der bedeutenderen unter den Repräfentanten der ſchottiſchen Schule, die, durch 
Reid begonnen, in die pfychologifche Begründung der PBhilofophie und die Ueber- 
are ihrer Reſultate mit dem gefunden Menfchenverflande ihr KHauptoerdienft 
gejegt Hat. 

Ferien. Der roͤmiſche Cultus unterſchied religiöfen Zwecken gewidmete Tage, 
dies festi, von denjenigen, an welchen gewöhnliche Befchäfte betrieben werden burften, 
dies profesti. Erſtere nannte man feriae, Feiertage, weldye entweder fletige, statae, 
d. he nach der Jahreseintheilung regelmäßig wiederkehrende waren, oder von den 
Obrigfeiten und Meligionsdienern von Jahr zu Jahr vorgefchriebene, conceptivae, 
oder aus befonderer Beranlaffung befohlene, imperativae.. Theilweiſe den Gefchäften 
entzogene Tage bießen dies intereisi. Wegen der Geſchaͤftsruhe ging der Ausbrud 
auh auf Die Feſttage der chriftlichen Kirche über. In diefer aber fing man in älterer 
Zeit das Jahr mit dem erflen Oftertage an. Diefen mit den ſechs folgenden Tagen 
nannte man dies feriati oder feriae, welches fich fpäter auf die übrigen Jahreswochen 
. übertrug, fo daß ferine Wochentage waren, bie man ala feria prima, secunda u. |. w. 
unterfchied. Befondere Beziehung auf die Gerichtöbarkeit hatten bei den Möinern bie 
dies nefasti, an welchen der Prätor Feine Amtshandlungen vornahm. Das deutſche 
Recht des Mittelalter& eignete ſich Die Unterfcheidungen an, Indem man nicht bloß Feier⸗ 
tage, Fyreltage, fondern auch „gebundene Tage" hatte, an welchen außer Fällen hand⸗ 
bafter That Feine Gerichtähandlungen vorgenommen werden burften. Biel neuer If 
der heutige Begriff der Ferien, als längerer Erholungszeiten, welche Eörperfchaftlich - 
eingerichteten Behörden durch Einftellung der Befchäftspflichten oder Beſchraͤnkung auf 
Dringlichkeitöfälle gegönnt werden. Diefe beißen in dem franzöflfchen Gerichtsweſen 
vacances „der vacalions. Ihren Urfprung haben fie darin, daß es im früheren Mittel- 
alter der Megel nach Feine beflänbigen Körperfchaften gab, welche die hohe landes⸗ 
herrliche Gerichtsbarkeit ausübten, fondern daß um die Zeit gewiffer Hauptjahresfeſte 
befondere VBerfammlungen bei Hofe zu Erledigung der vorliegenden Streitfachen ge⸗ 
Bilder wurden. An dem franzöflfchen Königshofe gefchah dies früher zu Kichtmeflen, 
Bfingftn und an dem Martinsfefle. Nach Erledigung der Gefchäfte loͤſte ſich die 
Verfammlung auf. Yür Zwilchenfälle von Dringlichkeit wurde befondere Unordnung 
getroffen. Gefchäftähäufung verlängerte die im November anfangende Gerichtsverſamm⸗ 
lung am Königähofe in Frankreich ſchon feit Anfang des 13. Jahrhunderts bis in 
den Hochſommer, fo daß ans drei Sahresparlamenten ein einziges wurbe, melches durch 
die vacances von den folgenden getrennt war. Für diefe Zeit wird in Frankreich 
noch jegt für gefeglich beſtimmte Dringlichfeitsfälle eine eigene chaınbre des vacations 
gebildet. Nach Ablauf der vacances tritt der Gerichtshof durch eine feierliche Eröffe 
nung, rentree, wieder In Wirkſamkeit. In Deutfchland Hat fich eine gleichförmige 
Einrichtung bei den Juſtizbehoͤrden nicht ausgebildet. Bei vielen Eollegialgerichten neh⸗ 
men die Gefchäfte das ganze Jahr hindurch ihren ununterbrochenen Fortgang, fo daß 
Grrihtömitgliedern und Anwälten nur einzeln eine Erholungszeit in Form des Ur⸗ 
laubes ertheilt wird. Dies war auch früher bei den preußifchen Berichten ber Fall. 
Sogenannte Gerichtöferien, 4. ©. DO. I, 1 68 51—54, gab es nur für bie 
Gerichtseingeſeſſenen an den drei hohen Jahresfeſten, Oftern, Pfingften und Weih⸗ 
nachten, je vierzehn Tage, in der Ernte für vier Wochen, mit der Wirkung, daß in 
diefen Zeiten Eeine Termine gehalten werden buriten, welche die Parteien ſelbſt abzu⸗ 
warten hatten, daß eine Urtbeile verfündigt und feine Executionen vollſtreckt werben 
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durften, mit Ausnahme yon Wechfel-, Allmenten-, Arreſt⸗ und anderen Dringlichkeits- 
ſachen. Die veränderte Weife des Verfahrens, insheſondere die Collegialthätigfeit in 
öffentlichen Gerichtöflgungen hat diefe DVorfchriften unangemeflen gemacht. In dem 
Reglementswege find daher Vacanzen, nach franzöflfcher Weife, eingeführt worden, fo 
dag mit Ausnahme von Strafſachen und anderen feinen Berzug leidenden Gegenſtaͤn⸗ 
den während derfelben Feine Sitzungsverhandlungen flattfinnden. Da indeß die Frage 
wegen des Friftenlaufes und etwaiger Ungehorſamsfolgen von großer materieller Wichtig 
keit ift, fo erfcheint eine der heutigen Berfahrungsmeife entiprechende gefegliche Rege⸗ 
lung, ſowohl der Kerienzeiten als ihres Einfluffes auf ſchwebende Rechtsſachen, ald 
ein noch unerledigted Bebürfniß. 
Fernow (Karl Ludwig), geſchmackvoller Kunſtkenner und Kritiker, geboren ben 

17. November 1763 zu Blumenhagen bei Paſewalk, Sogn eined Bauernfnechtd, mat 
anfänglih Apotheker, lernte dann zeichnen, reifte mit Baggefen 1793 nach der Schweiz 
und Italien, lebte mehrere Jahre in Mom, zum Theil durch die Großmuth des Baron 
Herbert und des Grafen Purgftall unterflügt, dem Studium der Künfte, in inniger 
Breundfchaft mit dem Acht genialifhen Carſtens. Im Jahre 1802 wurde er Pros 
feffor in Iena, 1804 Bibliothekar der verwitrweten Herzogin Amalie zu Weimar, wo 
er am 4. December 1808 flarb. Vgl. „Fernow's Leben“ von Johanna Schopen- | 
bauer (Tübingen 1810, vervollftändigt in der Ausgabe ihrer „ Sämmtlichen Schrife 
ten“ Dd. 1 und 2, Leipzig, 1829) und die von F. in den Jahren 1793—97 wäh 
rend feiner Meife nach Italien und feines Aufenthalts in Rom an Reinhold in Jena 
und Kiel, fo wie an Baggefen gefchriebenen Briefe, welche dad von Theodor Hell 
beraußgegebene Tafchenbuch „Penelope“ für das Jahr 1844 (S. 312—385) enthält. 
8. fchrieb, außer einer Recenſion in der Senaer Allgemeinen Literaturzeitung 1805, 
Nr. 128 und 129 über Göthe'8 Schrift: „Windelmann und fein Jahrhundert”, eine 
Italienifhe Grammatik, (Tübingen 1804, 2. Aufl. Tübingen 1815), die im 
mer noch eine der beiten iſt, das „Leben des Künftlers Carſtens“ (Leipzig 1806), 
„Ueber den Bildhauer Banova und deſſen Werke” (Zürich 1806), das „Leben Ludo⸗ 
vico Arioſto's, des Böttlihen" (Züri 1809), das mehr gelehrt als gefchmadvoll 
behandelt if; „Srancesco Petrarca“ (herausgegeben von Hain, Leipzig 1818). Hein 
bedeutendſtes Werk find: „Romiſche Studien“ (3 Bbe., Züri 1806 — 1808), 
worin die fcharffinnigften Andeutungen, die bebeutfamften Winke und trefflichſten Na⸗ 
terialien zu einer philoſophiſch⸗praktiſchen Kunftwiffenfchaft enthalten find. 

ernrohr ſ. Teleifoy. 

errara |. Kirchenſtaat. ' | 

erraris (Iof., Graf), geb. den 20. April 1726 zu Rüneville, ſtammte aus eine 
piemontefljchen Familie, welche fih im 17. Jahrhundert in Lothringen angeftevelt hatte. 
Er diente im öfterreichifchen Heere, wurde während des äfterreichiichen Erbfolgefrieged 
Hauptmann, im fiebenjährigen Kriege (1761) Generalmajor, 1773 Generallieutenan! 
und 1776 Generalvirector der Artillerie. Nachdem er auch noch an dem erften Kriege 
Defterreichd gegen die franzöflfcye Revolution theilgenommen hatte, gab er 1793 den 
activen Dienft auf, wurde aber 1798 zum Vicepräflventen des Hofkriegsraths, 1801 
zum Geheimrath und Feldmarſchall ernannt. Er flarb am 1. April 1807 zu Bien. 
Eine unter feiner Oberleitung angefertigte Karte der Niederlande in 25 Blättern trägt 
feinen Namen. 

De f. Canariihe Inſeln und Meridian. 

erfen (Axel, Graf), geboren zu Stodholm 1750, trat in das frangöffche Hei 
ein und wurde zum Oberflen des Regiments Royal Suedois befördert. Er machte 
bierauf einen Yeldzug in Amerika mit und bereifle England und Italien. Während 
der franzöflfchen Revolution bewahrte er der königlichen: Familie die treufte Anhaͤng⸗ 
lichkeit. Auf der Flucht nach Varenne leitete er, als Kutfcher verkleidet, den Wagen 
des Königs und mußte der unglüdlichen Familie auch nach ihrer Einkerkerung noch 
manchen Troſt zu verſchaffen. Als er Frankreich verlaſſen mußte, hielt er ſich einige 
Zeit in Deutſchland auf und kehrte ſodann nach Schweden zurück, wo er zum Groß⸗ 
meiſter des königlichen Hauſes, zum Kanzler der Univerfität Upſala und zum Reichs⸗ 
marſchall ernannt wurde. Als der Prinz Chriſtian Auguſt von Auguſienburg, der 
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Aboptivfohn Karl's XIII. geſtorben war, verbreitete in Stockholm ſich das Gerücht, der 
Prinz fei vergiftet und F. babe dieſes Verbrechen veranlaßt. Als daher die Leiche 
ded Prinzen am 20. Juni 1810 nad Stockholm gebracht wurde, wurde F. ‚von einem 
wüthenden Pöbelhaufen ermordet. 

Teich (Joſeph), Cardinal der roͤmiſchen Kische und Stiefbruber der Mutter des 
erftien Napoleon, geb. den 3. Januar 1763 zu Afaccio auf Corſica. Sein Vater, 
Sranz F., gehörte einer durch Belehrfamfeit und militärifchen Ruf audgezeichneten 
Bafeler Familie an, war Lieutenant in einem Schweizer⸗Regimente, welches, in fran« 
zöflfchem Solde, zur Befagung von Ajaccio gehörte, und 'verheirathete ſich, nachdem 
er zu dem Zwede den Eathollihen Slauben angenommen hatte, mit der jungen Wittwe 
Ramolini, deren Tochter erſter Ehe Die Mutter Napoleon’3 wurde. Joſeph, zum geifl« 
liyen Stand beflimmt, erhielt vom Seminarium zu Air die dazu nöthige Bildung, 
verließ aber nach dem Ausbruch der Mevolution die geiſtliche Raufbahn, wurde bei ber 
Alpenarmee unter General Montesquiou Kriegdcommiffär und befleidete dieſes Amt 
such 1796 unter feinem Neffen Bonaparte. Schon damals Iegte er, während er in 
Livorno in englifhen Waaren glüdlicdy fpeculirte, durch Ausplünderung ber -italieni« 
fen Runftfammlungen den Grund zu feiner Gemäldefammlung. Als Bonaparte fein 
Boncordat mit Pius VII gefchloffen Hatte, trat F. wieder in den geiftlichen Stand, 
ward am 9. April 1802 zum Erzbifhof von Lyon ernannt und am 17. Januar 
1803 vom Bapft zum Garbinal erhoben. Obwohl der erfle Conſul mit feinen mie 
derholten Ermahnungen, er folle fi Rreng nur an fein Amt, die Religion, halten 
und ſich durchaus nicht in die Politik mifchen, bei feinem Oheim nicht ganz glüdlich 
war und oft Veranlaffung hatte, mit dem Benehmen deflelben gegen die anticonftitu- 
tionellen Geiſtlichen unzufrieden zu fein, fchidte er ihn im Sommer 1803 gleichwohl 


als Geſandten nah Rom. %. führte bier mit glüdlichem Erfolge die Unterhandlun⸗ 


gen wegen der Kaiferfrönung, begleitete, nachdem er im Juli 1804 von Napoleon zum 
GBroßalmofenier des Reichs ernannt war, im Novenber den Bapft nach Paris und 
mar deflen Beiltand bei den Geremonieen der Krönung. Auf feinen Gefandtichafts- 
poflen zurüdgefehrt, ward er feinem Neffen durch Rathſchlaͤge zu einer friedlichen Po⸗ 
litik gegen die päpftliche Curie Iäftig, weshalb ihn dieſer im Mai 1806 abberief. 
Der Kaifer hatte ihm die Würde eines Primas von Deutſchland zugedacht; 
am 27. Mai machte der Kurerzkanzler dem Reichstag in Megendburg die An⸗ 
zeige, daß er den Cardinal F., „deſſen Gefchlehtsvorfahren fih ſchon im 15. 
und 16. Jahrhundert in öffentlichen Dienften deutfcher Lande audgezeichnet Hätten,” fich 
vom Papft zum Coadjutor und Nachfolger erbeten babe. Napoleon eriheilte am 
5. Juni feine Beftätigung; F. aber, der feine unglüdlicden Erfahrungen in feinem 
Bermittelungsgefchäft zwifchen kaiſerlicher und päpftlicher Politik bedachte, hatte Feine 
Zuft, Die deutfche Meichöverfaflung gegen Napoleon zu vertreten, und verbat ich Die 
ihm zugedachte Ehre, doc durfte er Feine officielle Proteftation erlaflen. F. befegränfte 
ſich auf die kräftige Verwaltung feiner Erzbiöcefe Lyon und verließ diefelbe auch dann 
nicht, als ihn Napoleon, um ihn feinem Einfluffe näher zu bringen, im Januar 1809 
zum Erzbifhof von Paris ernannt hatte. In den Streitigkeiten zwiichen dem frans 


zöfifchen Kaifer und dem Papſt flellte er fi mehr auf Seiten des Lepteren als feines 


Neffen; auch beflritt er die Bültigkeit der im December 1809 proclamirten Auflöfung 
der von ihm eingefegneten erfien Ehe des Kaifers, wofür fich dieſer dadurch rächte, 
daß er Durch eine Botfchaft an den Senat die Ernennung des Gardinald zum Coad⸗ 
jutor Dalberg’3 für ungültig erflärte. Auf dem 1810 berufenen NationalsGoncilium 
zur Löfung der firchlichen Wirren nahm er als Primas von Gallien den Borfig ein, 
ward aber Führer der Oppofltion, in deren Folge das Concil aufgelöft wurde. Die 
erſte Invaflon im Anfange des Jahres 1814 vertrieb ihn aus Lyon, worauf er fi 
mit Lätitia na Rom begab. Ebenbafelbft fand er feine Zuflucht, nachdem er wäh. 
send der hundert Tage nach Paris geeilt und zum Pair des Reiches ernannt war. 
Seitdem lebte er zurüdgezogen und mit feiner Bemäldefammlung beichäftigt zu Nom, 
wo er am 13. Mai 1839 flarb. Er Hatte fih den Bourbonen gegenüber bartnädig 
geweigert, auf fein Erzbistum Lyon zu verzichten, und gab feine Rechte auch dann nicht 
auf, ale ihm ein Breve Leo’s XII. vom Jahre 1824 die Ausübung der geiftlichen 
Wagener, Staat a. Geſellſch⸗Lex. VII. 24 
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Gerichtsbarkeit im Sprengel von Lyon unterſagte. Seine Gemäldefammlung wurde 


nad feinem Tode zu Rom verfleigert.. Vergl. Histoire des negoeiations diplomal. 
etc, precedee de la correspondance inedite de l’empereur Napoleon avec le car- 
dinal F. Publ. par A. du Casse. "Paris 1855. 2 Vol. 

Feſſan. Das Paſchalik Tripolis zerfällt in vier Sandjaks, vom denen F. den 
füplichen Theil bes Meiched ausmachend, einen Flächenraum von etwa 5000 D.R. 
einnimmt und im Norden von dem 25 M. langen Diebel Sudah oder den Gchmarzen 
Bergen und in der Mitte von dem Plateau von Murſuk durchzogen wird. Bon Iris 
polls nach Murſuk trifft man auf dem Eürzeften Wege ſechs Tagereiſen lang feine 
Spur von Waſſer, wohl aber ſenken fih in F. tiefe Trodentbiler, Wadis, ein, welde 
Datteln und eigen befigen. Im Nordweſten liegen die berühmten und durd ben 
Feſſan⸗Wurm oder Dub (Arlemia Oudneyi) bevölferten Natronfeen, umgeben von einer 
MWüfte, einem Syſteme von Bergen, Wellen, Thälern und Abgründen von und in 
feinften Flugſande, in den man tief einſinkt und in dem buchftäblich fein Quadrat⸗Fuß 
ebener Grund ifl. In der Umgegend von Murſuk werden in Eleinen Garten wit viele 
Mühe einige wenige Getreidearten und Gemüfe cultivirt, und unter ben wenigen 
Bäumen, die fich bier finden, ift der fchönfte eine Gornus, von den Arabern Kurme 
genannt, die bis 80 Fuß hoch und 3 Fuß did wird. Die Gummi⸗Akazie belebt und 
fhmüdt die fleinigten Seitenthäler des Wadi Schergi und Eherbi, an deren Nord- 
feite die Natronfeen liegen. Der Sennedblätterfirauch wähft im füblichen F. in un 
geheuren Maflen und die Koloquinte iR ein laͤſtiges Unkraut, dagegen iſt die Dattel- 
palme ein Segen für dad Land, indem die halbe Bevölkerung von ihr lebt. Hier IR 
jebe Thür, jeder Pfoften aus Dattelholz gemacht; in den Käufern beſteht die Dede 
der Zimmer aus Dattelftämmen, zwifchen und über welche Zweige gelegt find, mie bri 
und dad Mohr. Die ärmeren Leute wohnen in Hütten, ganz von Palmzweigen zu- 
fammengebaut; Palmzweige liefern das gewöhnliche Feuerholz. Datteln find bad 
Butter für Menfchen und Thiere; Kameele, Pferde, Hunde, Alles ift Datteln hier und 
fogar die Steine derfelben werben eingeweicht und in diefer Form dem Viehe gegeben, 
da es bier durchaus fein Gras ober fonfliges grünes Futter giebt, ein wenig Safäfah 
(Melilotus, Steinflee) auögenommen, der mit derfelben Mühe wie das Korn in Gärten 
gezogen wird und deshalb fehr hoch im Preife ſteht. Granatäpfel, Beigen, Pfirſtche, 
Mandeln, Melonen und Wein geben bis zum Parallel von Murſuk herab; der Bein 
wäh an den Natronfeen in befonderer Schönheit und die Rebe ift fehr kleinblaͤtterig 
und ranft fi an den Granat- und Feigenbäumen fort. ine eigentliche und regel 
mäßige Megenzeit giebt es in %. nicht, wohl aber kommen leichte Regenſchauer zu 
weilen im Winter und Frühling dafelbft vor, felten im Herbfl. Starker Megen wird 
als ein großes Unglüd betrachtet, da er die Häufer demolirt, Die aus Lehm erbaut 
find; auch zerftört er die Dattelbäume, indem er die großen Quantitäten Salz aufloͤſt, 
die im Boden enthalten find. Was die Temperatur anbelangt, fo fällt das Thermo⸗ 
meter in Murfuk im December und in der erften Hälfte des Januar beim Sonnenauf 
gang 6iß_auf 6,,0 R., und an Stellen, die dem Winde ausgefegt find, gefriert bad 
Wafler in der Nacht. F. zerfällt in 15 Difleicte, von denen Bondjem ber noͤrdlichfte 
und Gertruhn mit der Stadt gleichen Namens und mit Tedgerrhi der füblichfte iR. 
In diefen liegen 98 Ortfchaften, bewohnt von 10,865 feffanifchen und 1025 arabi⸗ 
ſchen Familien, die eine Gefammtbevälkerung von 54,000 Seelen ausmachen. Murſuk— 
bie Hauptfladt des Sandjaks, hat eine unbedeutende Bewerbthätigkeit und fein Handel 
muß ſich nur mit der Vermittelung der Orte begnügen und bringt keine ober nur UN 
bedeutende eigene Probucte. Es führen von bier aus zwei Hauptflraßen nach Norden: 
bie eine, von Dr. Vogel benugt, über Sokna, die zweitgrößte Stadt F.'s mit 2500 
Einwohnern, Bondjem und Beniolid, die andere, weldye Richardſon wählte, durch 
die Hammada oder die Durchglühte, ein Tafelland, das noch in F. ſich hinein⸗ 
zieht und eine waſſerloſe Wüfte iſt, bie ſich von Nord nach Sud gegen 30 Wellen 
weit erſtreckt. Ebenfo gehen auch zwei Karamanenmwege weiter nach Süden, ber eine 
öflih über Bilma nach Kula, der andere weſtliche über Mhat durch die Gebiete 
ber Tuariks und Air oder Asben. Dr. Vogel ſchaͤtzt den jährlichen Ertrag bes Dan 
dels von Rurſuk auf 150,000 Thle., von denen fleben Achtel auf Sclaven kommen. 
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2700 freie Ginwohner und 650 Sclaven nimmt man für die Einwohnerzahl Murfufs 
an, wozu noch die tärkifhe Befagung von 240 Mann zu rechnen ifl. Die Einnahme 
des Sultans beträgt aus ganz F. 659,500 türfifche Piaſter oder 40,000 Thlr.; 
außerdem zahlen die einzelnen Städte für das Recht, einen eigenen Kadi zu haben, 
7500 B. (450 Thlr.) jährlih und als Abſchlagsſumme flatt aller indirecten Steuern 
11,820 P. (720 Thlr.). In Murſuk if das einzige Zollhaus im Staate und es 
wird daſelbſt von jedem Artikel, der aus dem Innern Afrika's kommt und nach Tris 
poli8 geht, 12 pCi. Tranſitſteuer erhoben, ausgenommen nur von Sclaven, die nur 
3 Mabul (3%, Thlr.) per Kopf (etwa 5 pCt.) geben, und von Elfenbein, von dem 
nuc 3 pCt. erhoben werben. Unendlich ift der Reichthum des Landes an Salz, ganz 
F. iſt eine einzige Salzgrube. An Natron liefert der Eleinfte der fünf oben erwaͤhn⸗ 
ten Seen, ber fogenannte .Tronafer, alljährlih 7000 Etr. und ift um 3750 Thlr. 
verpachtet. Der Handel mit Senna liegt ganz darnieber, der hohen Zölle wegen, 
wohingegen in früheren Zeiten gegen 50,000 Pfd. jährlih nad Murſuk gebracht 
wurden. Lebhafte Nachfrage findet in Bornu nach Zink flatt, das jenem Lande von 
8. aus zugeführt wird. Aus diefem Metall werden in Bornu die fchweren Bein» und 
Armfpangen verfertigt, mit denen fidh die Brauen jenes Landes zieren. Es wird in 
Murſuk jährlich eiwa für 3000 Mabul (4000 Thlr.) umgeſetzt. Auch Bernftein if 
ein geſuchter Artikel, von dem im Sabre für etwa 2000 Thlr. nad dem Sudan geht. 
Hauptgegenftand des Handels bilden natürlich die Sclaven, vorzugsmeife aus Bornu 
oder Sudan gebürtig. Die urfprüngliche Bevölkerung bed Landes, Die durch Neger 
gebildet wurde, ift verſchwunden und mit ihr ihre Sprache. Bon Weiten drangen bie 
Berber in daB Gebiet ein, von Oſten ber die Araber, und obſchon &. gegenwärtig 
unter türfifcyer Hoheit lebt, fo finden Doch fo eigenthümliche Beziehungen zahlreicher 
Bewohner zu den in der Gegend von Rhat wohnenden Tuariks flatt, daß aus ben- 
felben für den leßtgenannten Stanım erhebliche Vortheile erwachſen würden, wenn es 
zwifchen ihm und den Türken etwa zu ernftlichen Zeindfeligfeiten Fame. F., deſſen 
Raimafam fich Tripolis gegenüber eine gewiffe unabhängige Stellung zu fchaffen ge⸗ 
wußt hat und der ebenfo wie der des Sandjaks Ghadames den Titel Paſcha führt, 
iſt das Phazania ber Alten, welches von den Garamanten !) bewohnt war und in 
das die Römer im Jahre 735 nach der Erbauung der Stadt Rom oder 19 v. Chr. 
einm Zug unternahmen. Damals drang Lucius Balbus Gaditanus bis hierher, aber 
nit auf der Stroße von Misda, die damals noch nicht befannt war. Balbus war 
ein geborner Spanier, batte aber römifches Bürgerrecht und das Gonfulat erhalten 
und unternahm jenen Zug muthmaßlich ald Prätor von Afrika. Höchſt wahrfcheinlich 
hatten Die Garamanten durch räuberifche Weberfälle den Karawanenhandel geflört und 
dadurch den Kriegszug hervorgerufen. Ein noch gut erhaltenes Denkmal in der Nähe 
von Dicherma, dem alten Garama, beweift übrigens, daß bie Herrfchaft der Roͤmer 
bier keineswegs eine fo ganz ſchnell vorübergehende war, da aber der Triumph des 
Balbus ala Eroberer von Cydamus (Ghadames) und Garama gerade in die unrus 
bige Zeit nach Caͤſar's Ermordung fiel, fo gerieth dad Andenken an die Erfolge jenes 
Zuges unter wichtigern Dingen in Bergefienheit. Im 7. Jahrhundert riffen F. bie 
Araber an fich, im 12. Jahrhundert waren Dſcherma und Teffaua die Hauptorte, im 
14. Jahrhundert Zuela, und das Land zahlte Tribut an Kanem; im 14. Jahrh. bes 
jagen es die Scherifs von Marocco, von denen ed an Tripolid und fomit unter türe 
kiſche Botmäßigkeit Fam. Unter diefer if &., deſſen Blüthezeit, wenn man fi fo aus⸗ 
brüden darf, um das Jahr 800 n. Chr. fällt, ungemein berabgefommen und feine 
Ortſchaften haben an Bewohnern bebeutend eingebüßt. Der Hauptgrund davon liegt 
außer in dem Drud, den die Türken durch ihr Steuerfyfkem auf das Land ausüben, 
Banptfächlich in dem Abfcheu, welchen bie Eingeborenen gegen den Militärbienft em⸗ 





.M Das Bolt der Garamanten, deffen ſchon Herobot erwähnt, fol ehebem nic t bloß im 
alleinigen Befip von F. geweien fein, fondern auch über zahlreiche Heinere libyſche Voͤlkerſchaften 
en Norden Fin Sie nahe zur Küfte feine Herrſchaft ausgedehnt haben. NIE Sübgrenze ihres 

ebietes werben fogar ber fol e Bagrabesfluß (dev heutige Steppenfluß von Agabes) und Darfur, 
fo wie die Ouellen bes Mi —** Die Tibe follen die Ueberreſte der nach Süden zurüdge: 
drängten Garamanten fein. j 
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pfinden; nicht wenige Familien ziehen mit ihren Heerben in entlegenere Gegenden zurüd, 
in Denen fie von jenem Zmange befreit find. 

Feittage, Feiertage kennt auch das Heidenthum; Sabbathtage, Sonntage find 
nur dem alten und dem neuen Bunde eigentbümlih. An dem Sabbathe, an dem 
Sonntage foll dad ewige Verhaͤltniß Gottes zur Welt zur religidfen Darftellung fommen. 
Die Heiden haben dafjelbe In der im NMömerbrief (Cap. 1) gefchilderten Weife für ſich 
negirt, und vermochten bie fich ſtets gleich bleibende Ruhe in Gott nicht mehr zu 
faffen. Wie die Gottheit ſich ihnen in einzelne Götter fpaltete, jo die ewige Kraft 
derfelben in einzelne mehr oder weniger vereinzelte Wirkungen und Thaten, welche dann 
in Confeguenz in abrupten und ifolirten Feflzeiten und Beiertagen begangen murben, 
fo Daß Julfeft der Germanen. Der alte Bund iſt wefentlih eine von Gott verur- 
fachte Reaction nach dem urfprünglichen Berbältniffe bin, es foll der zwifchen Schoͤ⸗ 
pfer und Gefchöpf eingetretene Zwiefpalt aufgehoben werden. Sind hierzu einzelne, 
nicht mit der Schöpfung gegebene Thaten Gottes nothwendig, fo Fünnen diefelben in 
religtöfer Erinnerung feierlich begangen werden; der Befttag ftellt fih ein, da aber 
hier nicht Abfall, fondern Wiederherftellung, ohne dem Sabbathe zu berogiren und 
ihn zu beeinträchtigen, vielmehr um denſelben zu beleben. Solche Feſttage des alten 
Bundes find vor Allem das fiebentägige PBaflahfeft vum 14. bis 21. Tage des Nifan- 
Monats, dann daB Feſt der Erſtlinge und Speidopfer, zugleich zum Gedaͤchtniſſe det 
Geſetzgebung dienend, 50 Tage nach dem PBaflabfabbath; Das Pofaunenfeft am 1. Tage 
des 7. Monats; am 10. deflelben Monats der große Verföhnungdtag, und ebenfo in 
ihm vom 15.—22. Tage das Laubhüttenfefl. Mit dem Chriſtenthum ift die Wieder 
berftellung vollendet, felbftverftändlich fanımt der ganzen Summe der burchlaufenen 
Entwidelung. Ein felbft den Engeln ungefchautes Wunder hat den Abfchluß herbei. 
geführt und dad Wunder cine zufammenhangende Reihe hervorragender Thatſachen. 
So liegen dem Ghriften in den Hauptbegebenheiten des Heiles Beranlaflungen zu 
Beft-Beiten. Die Geburt Jeſu Chriſti, fein Kreuzestag, feine Auferftehung, feine Him⸗ 
melfahrt und die Ausgießung des heiligen Geiſtes werden feierlich begangen. Aber 
da Erlöjung und Schöpfung Feine Gegenfäge find, fo Eünnen auch die chriftlicen 
Feſte ben Sonntag !) nicht aufheben; nur ift dur die Menfchwerdung des Sohnes 
Gottes die Erde über fich felber erhöht, der Menfch über die Engel, e8 wird faft ein 
Bermittelung zwifchen diefen hoben Zeften und der urfprünglicden Sabbathruhe noth⸗ 
wendig. Diefer Vermittelung werben die Vorfeiern und Nachfeiern der hohen Feſte 
dienen. Als folche find zu nennen: der Advent, die Neufahrde und Epiphanienzeit, 
bie Baftenzeit, der Trinitatis- Sonntag. Auch Tiegt e8 innerhalb des Principes, wenn 
mit dem Ghriftenthum verflochtenen Ihatfachen oder Perfonen eine feierliche Ruͤckerin⸗ 
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beftimmte Tage zur Mahnung an charakteriftifche Vorausſetzungen und Poſtulate dei 
Chriſtenthums auszufondern. Die Auffaffung des Verbältniffes zwifchen den Feſt⸗ und 
den Sonntagen ift in der chriftlichen Kirche verfchieden gemefen. Als man fjih on 
Aeußerlichkeiten verlor, war ed natürlich, daß man die Feier oft von fehr Aeußerlichem 
über das. Gedächtniß des ewigen Grundverbältniffes ſtellte, locale, individuelle Beier 
den Sonntag faft völlig überragten. Dagegen läßt die reformirte Richtung dem Bell 
tage kaum noch Raum. Es ift bekannt, wie in allen reformirten Denominationen del 
Sefttag neben dem Sonntage zurüdtritt bis zur völligen Verwerfung. Der Feſttag 
fei Menſchenwillkür, der Sonntag Gottes Gebot. Jedoch Liegt der wahre Grund batit, 
daß ber Neformirte mit feinem Blicke auf den emigen Vorſatz und die ewige Ent- 
ſcheidung Gottes den Entwidelungen in der Zeit eine große Bedeutung beilegt. Die 
Heilöthatfachen ragen ihm nicht hervor, fondern ſinken zurück in die ewige Zefehung 
der Erwählung oder Verwerfung. Es ſcheinen dad Michtige Diejenigen zu treffen, 
welchen aus ber eier der hohen Feſte eine Vereitwilligkeit zur Heiligung der Sonn 
tage erwaͤchſt. Iſt feit Meberwindung der Sünde die Harmonie zur Ehre Gottes voll⸗ 





2) Sonntag als Erinnerung an die Auferſtehung des Herrn, die hier als beginnende Er⸗ 
neuerung ber Schöpfung zu faſſen if. Der Sonntag iſt Sabbath, Arubeten 


‚nerung gezollt wird, nur muß Maß und Ziel gehalten werden. Marien⸗, Wpoftel- und 
Heiligen» Tage find nicht zu verwerfen; auch iſt der Kirche das Recht zu vindiciren, 
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tönender geworden, es wird auch ein vollerer Cultus mit wechſelnden Zeiten berech⸗ 
ligt ſein. 
Feſtung ſ. Vefeſtigungskunſt. | 
Bler (Ignaz Aurelius), geboren den 18. Mai 1756 zu Ezurendorf in Ungarn, 
führte ein vielbewegted Leben; er trat 1773 zu Klofter Dtten in den Kapuzinerorben, 
fam 1781 als Kapuziner in ein Klofter zu Wien, wurde 1783 von Sofeph II. zum 
Lector, bald darauf zum Profeffor der orientalifchen Sprachen in Lemberg ernannt 
und auf fein Berlangen fürmlicy aus dem Orden entlaffen. Wegen der Anfeindungen, 
die ihm fein Trauerfpiel „Sponey“ (Breslau 1787) zuzog, und der perfönlichen Ge- 
fahren, die ibm drohten, verlieh er 1788 Lemberg und ging nach Schleflen, wo er 
beim Erbprinzen v. Garolath eine Zuflucht fand und den wiffenfchaftlicden Unterricht 
yon deſſen Sohn Heinrich übernahm. Im Jahre 1791 trat er zur evangelifchen Kirche 
über und ging im Mai 1796 nah Berlin, mo er mit Fichte in genaueren Verkehr 
trat und in der Loge Noyal-Mork eine Molle fpielte. Auch gab er bier mit Rhode, 
Ipäter mit Fiſcher, die Zeitfchrift „Eunomia“ (1. Jahrgang, 1801, 2 Bde., 2. Jahr⸗ 
gang, 1802, 2 Bde.) Heraus, an der Lavater, Schadow, Poͤlitz, Buchholz, Tiede⸗ 
mann u. U. Mitarbeiter waren. Dur den Krieg vertrieben, ging er 1808 nad 
Rußland, wo er für die Ausbreitung deutfcher Cultur von großer Bedeutung wurde; 
er war zuerft Profeſſor am Seninar von Alerander » Newsfi; der Irreligiofität ange⸗ 
Hagt, verlor er dieje Stelle, ward aber 'bald darauf als Mitglied der Gefeßed-Eom- 
miſſion angeftellt. Von 1812 an lebte er in Wolſchk, Saratow und Surepta, dem 
Hauptflige der Herenhuter in jenen Gegenden, wo er bemüht geweſen jein fol, bie 
Tendenzen des Jeſuitismus und der römifchen Gierarchie durch dad Medium des Herrn⸗ 
hutianismus in die proteftantifche Kirche überzupflanzen. Wenigſtens befchuldigt ihn 
defien der von ihm vielfach verfolgte, nachmal® abgefegte Prediger Karl Limmer zu 
Saratom in feiner Schrift: „Meine Verfolgung in Rußland. Eine actenmäßige Dar⸗ 
Rellung der fefuitifchen Ymtriebe des D. Ignatius F.“ (Leipzig 1823). 8. flarb ale 
eneralfuperintendent und Kirchenrath der evangelifch » Intherifchen Gemeinde zu St. 
Petersburg ben 15. December 1839. Vgl. feine Selbftbiographie: „F.'s Rückblick 
auf feine 7Ojährige BPilgerfchaft” (Breslau 1826). F. Hat viele hiſtoriſche Ro⸗ 
mane gefchrieben, die zu ihrer Zeit großen Beifall fanden, namentlih „Mark Aurel” 
(4 Thle., Breslau 1790-92), „Ariftives und Themiſtokles“ (2 Bde., ebdſ., 1792); 
„Matthias Corvinus“ (2 Bde., ebdſ. 179394), „Attila” (ebd. 1794), „Alerander 
der Eroberer” (Berlin 1800). Doch gründete fich diefer Beifall keineswegs auf ihren 
fünfllerifchen Werth, denn von einem folchen kann in Feiner Hinficht die Rede fein, 
fondern er erklärt ſich nur durch den allerdings intereffanten Stoff, den fle behandelten, 
und durch die darin enthaltenen Meflerionen über religiöfe und politifche Verhältnifie. 
F.'s Hauptabficht war, in feinen Romanen die Vernunftreligion zu prebigen, die er, 
wie alle dermaligen Aufklärer, an die Stelle des Chriſtenthums feßen wollte. Seine 
legten Romane, 3. B. „Bonaventura’3 myſtiſche Nächte” (Berlin 1807) verfallen in's 
Myſtiſche. Mehr rhetorifchen Prunk als eine wahrhaft hiſtoriſche Darftellung bietet Die 
weitläufige „Gefchichte der Ungarn und deren Landfaflen“ (10 Bde., Leipz. 1812—25). 
Fetiſchismus ift ein Wort, das aus einem urfprünglidy portugieflfchen (felisso), 
dann franzdfirten Ausdruck (fetiche) gebildet ift, und momit man, da jene® portugie 
ſiſche Wort ein Zaubermittel beveutet, den Standpunkt zu bezeichnen pflegt, wo bie 
Religion des Menfchen in der Scheu vor gewiſſen finnlicyen Dingen befteht, durch 
deren Hülfe er doch wieber meint, jeine Wünfche erfüllen zu Fönnen, oder kürzer aus⸗ 
gedrückt, darin, daß er mit diefen Dingen Zauberei treibt. Was der gebildete Menfch 
nur im Scherz thut ober in ſchwachen Stunden, daß er einen gezogenen Knoten oder 
dad So⸗oder⸗fo⸗Fallen einer Münze zum Heren feines Schidfal® oder feines Thun 
macht, das iſt dem Fetifchdiener voller Ernft; er meint wirklich, durch ein Stüdchen 
Holz oder vergl. den Sturm zum Schweigen bringen zu Fännen. So tief dieſer reli- 
glöfe Standpunkt ſteht, fo iſt doch noch einer denkbar und kommt, wenngleich als 
Immer mehr verfchwindenn, wirklich vor, der noch niedriger fleht, und in dem wir bie 
allerniedrigſte und roheſte Form der Abgötterei If. d. Art.) fehen müſſen. Dentt 
man fich den urfprünglichen Zufland des Menfchen — (wie man es muß, wenn man 
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nicht den Unterſchied zwiſchen dem erſten und zweiten Adam, zwiſchen dem Paradieſe 
und dem neuen Jeruſalem, vergeſſen will) — als ein Erleben Gottes, als 


“ein gleichſam Entzücktſein in Ihn, fo wird, mo der Menſch ſich von dieſer Ver⸗ 


einigung mit Gott loßreißt, derſelbe zunächft als fein eigner Gott ſich vorkommen, 
und wird demgemäß nicht mehr, wie bisher, kraft feines Einsfeind mit Gott, die ihn 
umgebende Welt zuvorfommend gegen fich finden, jondern dieſelbe Durch eigne Racht⸗ 
vollfommenheit fich dienfbefliffen machen wollen. Er wirb von fi aud bem Himmel 
befehlen, daß es nicht regne, dem Sturm, daß er ſich lege. Diefer Standpunkt, in 
den wir uns hoͤchſtens fo Hineindenfen fönnen, wie in den, ihm fehr ähnlichen, des 
Heinen Kindes, welches den Regen bebroht, ber e8 trifft, oder den Stein, an dem eB 
fi geftoßen bat, zeigt und den Menſchen, wie er ſich, wie er fteht und gebt, ale 
Herrn des Himmels und der Erde fühlt, und kann als der Standpunkt der Directen 
Zauberei bezeichnet werben. Hier giebt es nämlich noch feine Fetifche, ſondern der 
übermüthige Menfch nimmt, mo er in Noth geräth, feine Zuflucht Lediglich zu ſich 
felber. Je öfter er aber die Erfahrung macht, daß es troß feiner Befehle fortregnet 
und fortflärmt, um fo näher liegt e8 ihm, ſolche Beihämung unmöglich zu maachen. 
Dies geſchieht nun eben, indem der Menfch durch ein Zaubermittel (einen Fetiſch) den 
Sturm oder Regen aufhören läßt. Gelingt der Zauber, fo hat er den Genuß und die Ehre, 
mißlingt er, fo fallt die Schande auf den Fetiſch, der nichtd getaugt hat, und ber 
weggeworfen, nißhandelt wird. Der F., als indirecte Zauberei, fteht darum höher 
als die directe, wofür auch dies fpricht, daß wir uns viel eher in den Zuſtand bin 
einverfegen fünnen, wo das Aufhören des Megens davon abhängig gemacht wird, daß 
Adler oder Schrift oben zu liegen fommt, ald wo davon, dag wir es fo wollen. Eben 


darum iſt es ein Verkennen dieſes Standpunftes, wenn man fagt, daß auf demſelben 


der Menſch in einem finnlichen Dinge feinen Gott babe. So weit wirft fi nicht 
einmal der Gdgendiener weg. Die nievrigfte Stufe, auf die ein Menfch fallen kann, 


ft, daß er fich feldft, feinen Genuß (Bau), feinen Bortheil (Mammon), zu fer | 


nem Gott macht. Daß dieſes Ding, der Fetiſch, fein Gott nicht if, dad zeigt dei 
Fetifchdiener darin, daß er, wenn derfelbe ihm nicht zu Willen ift, einen andern de 
tifch erwählt, d. 5. irgend ein anderes Ding mit der Zaubermacht audflattet, die der 
ganz rohe Zauberer in fich fühlt, der etwas vernünftigere außer fich anſchaut. 
Auch Hier aber ift und bleibt es die Zaubermacht des Menſchen, welche vorüber 
gehend auf dieſes einzelne Ding übertragen ift; er fürchtet ed, weil er es für (von 
Menfchen) behext hält, er erwartet Hülfe von ihm, well ihm hiefe Kraft (von ihm 
felbft oder von einem Zauberer) beigelegt wurde. Gefchieht dem F. Unrecht, wenn 
man in ihm Anbetung eined untermenfchlichen Einzelwefens fleht, fo wird ihn wieder 
zu viel Ehre angethan, wenn man feinen Begriff fo weit faßt, wie die thun, welche 
auch von den Sterndienft der Araber oder dem Thierdienft der Aegypter ſagen: eigene 
lich feien beide auch nur Fetiſchdienſt. Hier nämlich wird überfehen, daß in biefen 
beiden Formen der Religion ed allgemeine Mächte find, in denen der Menfch feinen 
Bott flieht, bei den Einen dad allgemeine Naturgefeß, angefchaut im Umſchwunge 
des Himmels, bei den Andern das allgemeine Naturleben, wie es ſich beſonders in 
bem Treiben der Thiere manifeſtirt. Noch viel mehr wäre es ein Verkennen 
ber niedrigen Stufe, auf welcher der Petifchdiener fleht, wenn man fagen 
wollte, auch die Hellenen feien Petifchdiener gewefen, weil fle ihren Götter 
Katuen Ehre erwiefen. Zeus, Apollon, Pallas Athene find flttlidhe Mächte und blei⸗ 
ben dies, auch wenn ſie ſinnlich dargeſtellt werden. Zwar bie Möglichkeit bleibt überall, 
wo das Göttliche als finnlich präfent gewußt wird, daß man es zum Zauber miß⸗ 
braucht, wie ed ja vorgefommen iſt, daß mit der geweihten Hoſtie (zu Jagd⸗ und an⸗ 
bern Zwecken) zuchlofe Zauberet getrieben worden ift, oder daß Erucifie und Heiligen. 
Bilder ähnlich mißbraucht wurden. Solcher Aberglaube macht den ruchlos Zaubern 
den, nicht aber den, der gläubig dad Abendmahl nimmt, zum Fetiſchdiener. Eben jo 
wenig iſt es Phidias, wenn er vor feinem Zeus niederfällt, mag auch immerhin ſpater 
mancher Grieche mit jener Statue Zauberei getrieben buben. — Daß alle Religion, 
mit Ausnahme der Einen, wahren, Abgdtterei find, fchließt nicht aud, daß bie eine der 
wahren viel näher ſtehe als die andere. Die Zauberei ſteht am ferufien. von ihr; MM 
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feine if fo fehr verzerrt und carikirt, was bie wahre cchriſtliche) Religion lehrt. 
Berade wie dem Miffionar diefe Verzerrungen den Anbaltepunft geben, an den er bie 
Predigt des Evangeliums anfnüpft, gerade fo Hat eine gründliche Meligiondphilofophie 
nachzuweiſen, welches die Bunfte find, in denen fogar ber Fetiſchismus höher ſteht als 
die völlige Religionsloſigkeit oder, was daflelbe heißt, worin die Religion der Reli⸗ 
gionen mit ihm übereinflimmt. Hält die Religionsphiloſophie dieſen Geſichtspunkt feft, 
jo wird fie dazu fommen, in den verfchiedenen Meligionen eine Stufenreihe nachzue 
weilen, Deren Rothwendigkeit behauptet werden kann, ohne daß man fatalifliich auch 
den Abfall von Bott für eine Nothwendigfeit erklärt. Wo der Arzt von einer Kranf- 
beit jagt, daß fie normal verlaufe, behauptet er nicht, daß die Anſteckung mit ihr etwas 
Normaled war. Während in der Hegeliihen Schule die Gefahr nicht immer ver» 
nieden wurde, ben Fetiſchismus als (nicht nur bedingt, fondern abfolut) nothwendige 
Stufe des religiöfen Bewußtſeins erfcheinen zu lafien, bat Schelling in feiner fpätern 
Lehre alle Fetiſchdiener zu denen gerechnet, die gar Feine Meligion haben, die er aber 
auch nicht adamitifchen Urfprungd fein, fondern von den Bräadamiten abflammen läßt, 


bie er nach 1. Mof. 4, 14 und anderen Stellen der heil. Schrift glaubt annehmen 


zu möflen. 

Fendal ift das Adjectiv von feudum, einem Gute, an welchem man das fog. 
nugbare Eigenthum unter dem Berfprechen einer befonderen Treue von dem Berech⸗ 
‘ tigten, dem fog. Obereigenihümer, verliehen erhält. Der beutichrechtliche Ausbrud 
Leben iſt allgemeiner, indem er auch das Verleihen zu anderen Nechten und Zweden 
(Leide zu Zinsrecht, Verfagreht zum Gebrauch, Darlehen u. f. w.) umfadt. Feu⸗ 
dal ift alles, was Eigenfchaften von einem Leben anniumt; Feudiſt der Rechtsge⸗ 
lehrte, welcher fih mit dem Vortrage oder der Bearbeitung des Feudalrechtes befaßt. 
Dad Menverhältniß ift eine fpätere Entwidelungsftufe der Gefolgeſchaften, welche bei 
den altgermanifchen Volkerſchaften vorfommen. In dem fränfifchen Reiche erweiterte 
ed ſich zu einer trustis, Treufchaar, welche den Kern ber Töniglichen Kriegsmacht bil- 
dete. Die freien Männer, welche fich zu biefem Treudienſt den Königen verpflichteten, 
nannte man in der merovingifchen Zeit antrusliones, leudes, in der farolingifchen 
vassi ober vasalli, im Allgemeinen homines ober Adeles, welche Ausdrücke indeß auch 
uch in weiteren Anwendungen vorkommen. In frühefter Zeit erhielten dieſe Leute, 
Mannen, Dienfimannen, Unterhalt an dem fürftlihen Hofe, Waffen, Gefchenfe an 
Kleidung oder Koftbarkeiten und Antheil an der Beute; nach den Eroberungen auch 
Fiscalgüuter zu Eigenthum, erblicyem Mecht oder bloßen Genuß. Died Vaſallenweſen 
erlitt Aenderungen unter der Dynaflie der Karolinger durch den Einfluß des kirch⸗ 


lichen Beneficialmefend und dadurch, daß den Stiftäherren wie auch den Königlichen 


Bafallen erlaubt wurde, eigene Bafallen, jedoch nur zu Erfüllung ihrer Dienfipflicht 
für den König, anzunehmen. Urfpränglich bildete die Aufnahme in die Treufchaar die 
Grundlage des Mechtöverhältnifies, die Gutöverleifungen waren Belohnung ſchon 
geleiteten Dienfle, oder Vergütung für den Dienflaufwand. Bei den Thellungen 
bed Earolingifchen Reiches erlaubte man den Vafallen eines Eöniglichen Herrn, fo 
weit ihre Dienfigüter in dem Lanbeötheile eine® anderen Herrn lagen, Die Wahl, 
welhem Könige fie dienen wollten, geftattete ihnen daher, ihr Verhaͤltniß unter 
Nüdgabe ber Dienfigäter nad der einen oder anderen Geite bin aufzufagen. 
Dies fand in dem Laufe der Zeit dahin allgemein Anwendung, daß der Lehens—⸗ 
mann das Treuverhältnig durch Rückſtellung des Lehens einfeitig loͤſen konnte, wo⸗ 
gegen eine Entziehung durch den Lehensherrn in der Regel nur wegen begangener 
Lehensfehler, Felonie, nach Urtheil von Lehensgenoſſen flattfand. Bei der Schwäche 
der Eöniglihen Macht in den letzten Zeiten und nach Auflöfung des karolingiſchen 
Meiches gebrauchten die Vaſallen bed Königs ihre Unterwafallen nicht bloß für den 
Koͤnigsdienſt, fondern auch zur Ausfechtung ihrer eigenen Fehden (ſ. Fehderecht). 
Dies und die Unbrauchbarfelt der gemeinfreien Leute zu dem ſchweren Waffenbienfte, 
befonders zu Reiterdienſten, Hatte eine große Vermehrung der Lehensleute oder, wie 
Ne jept alle Hießen, der Bafallen zur Folge. Seit vom 11. und 12. Jahrh. ab 
ein Theil der Städte als felbfifändige Körperfchaften Waffenrecht erhielt. Iernte man 
durch die Stadtmilizen die Wichtigkeit des bewaffneten Fußvolkes kennen. Dies und 
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die Anwendung des um die Mitte des 14. Jahrh. befannt gewordenen, ‚während der 
Huſſitenkriege allgemeiner in Gebrauch gekommenen Schießpulverd machte Die Lehen- 
dienfte allmählich unbrauchbar, fo daß fie in dem 16. Jahrh. felten, in dem 17. raft 
gar nicht mehr gefordert wurden. Die Kriege führte man hauptfähli mit Sölbnern, 
Kriegsknechten, welche für die Dauer eined Bebürfniffes in Sol genommen wurden 
und nach ihrer Entlafjung anderen Dienft fuchten oder Zandplage wurden. Beſtaͤndig 
befoldete Truppen, gens d’armes, kamen zuerft in Frankreich unter Karl VII. aus Anlaß des 
fortgefeßten Landeskrieges wider England auf. Eine fländige deutſche Reichsarmee gab ed nie; 
die einzelnen Landeöherren fingen nach den 3Ojährigen Kriege an, Truppen in flän- 
Digem befoldetem Dienfte zu Haben. Der Lehnverband verlor dadurch feinen Haupt⸗ 
zweck; in einigen Zändern wurden die lehenherrlichen Rechte der Landesherren aufge⸗ 
hoben, die Lehendienfte in flellvertretende Abgaben verwandelt und fo die Lehengüter 
allodificirt, d. h. in volles Eigenthum der Vaſallen verwandelt. In der Mark Bran- 
denburg geſchah dies ſchon 1718 durch König‘ Friedrich Wilhelm I. In andern Län 
dern bat die Lehenseigenſchaft der Güter fortgedauert, bis fie in neuefler Zeit, bejon- 


ders feit 1848, den Xehenherren gegenüber faft überall in dem Gefeggebungdwege bu 
feitigt worden if. Dadurch wurden aber andere Folgen der Xehenverbindung, insbe 


fondere die Lehnfolgeberechtigungen der Agnaten, nidys unmittelbar aufgehoben, fon- 
dern find nur theilmeife, u. U. durch Unwandlung von Lehen in Fideicommiſſe, aufgelöft 
worden. Diefe reale Seite des Feudalrechtes muß in Verbindung mit andern lebens 
ähnlichen Beftgverhältniffen dem Art. Lehen vorbehalten bleiben. Hier befchränfen 
wir uns auf einige Bemerkungen über die flaatlihe Bedeutung der Feuda— 
lität. Diefe ift nicht in allen europälfchen Reichen, auf welche das karolingiſche Va⸗ 
fallenwefen überging, gleich weitgreifend gemwefen. In einzelnen Ländern und Land» 
fibaften, welche durch Eroberung erworben wurden und nur durch beſtaͤndige Wfagun- 
gen in Botmaͤßigkeit erhalten werden Eonnten, ift faft aller Grund und Boden, foweit 
er nicht Domäne war, in den Feubalverband gezogen worden, fo daß lehenfreier Bo⸗ 
den außer fläbtifchen Beilgungen zu den Ausnahmen gehörte. Died war vor 
berrfchend der all in den Landfchaften des nördlichen Frankreichs, in dem weir 
teften Umfange in ber 941 dem Normannen- Führer Rollo überlaffenen Normandie. 
Berfchieden von dem Verfahren der erobernden Frankenkoͤnige verfuhren die Normannım- 
Herzoge in ihrer eingefchränfteren Nandfchaft. Ihre Lehen waren faft nur einer weis 
teren Verkleinerung unfähige Ritterlehen. Diefe Einrihtung übertrug nach 1066 da 
Normannenherzog Wilhelm auf das eroberte angelfächftfche Reich. Die Güter, welde 
niht an normannifche oder franzöflfche Mitter vergeben oder in Kronbefig behalten 
wurden, famen dadurch in Lehenverband, daß die eingeborenen Grund⸗ und Landher- 
ven in Eöniglichen Lehendienſt eintraten, womit ihre Beflgungen lehenrührig wurden. 
Dadurch wurde der König oberfter und allgemeiner Lehens⸗ und Landherr (the Arst 
landlord) des damaligen Königreiched. Die Lehensleiftungen und die Befchränkungen 
der Lehensbeſitzer find in-dem Laufe der Zeit umgewandelt ober befeitigt worden, allein 
die alte Rechtsauffaſſung blieb, Mit der von ihr entnommenen Bezeichnung. Daher 
Hat in England dem Princip nach allein die Krone das Eigentbum des Bodens; bad 
Privatgrundvermögen, real property, heißt Zehen, fee, oder Beſitz, tenement, web 
her nach verfchiedenen Abhängigfeitöverhältnifien feine befonderen Benennungen 
führt. Dies in England mit den gefchichtlichen Verbältniffen übereinftimmende Prin 

cip haben die franzoͤſiſchen Könige in der Zeit der abfoluten Höhe der. Königsmadt 
auch in Frankreich aus finanziellen Gründen allgemein zu machen gejucht, indem fe, 

von der Mechtöparömie: „nul terre sans seigneur“, ausgehend, die nur für einige 

nordfranzoͤſiſche Landſtriche richtig war, eine seigneurie directe «t universelle de la 

couronne behaupteten, vermöge deren fle von lehenfreiem Beſitze die in DBererbung® 

oder Beräußerungsfällen üblichen Rehengefälle forderten, wenn nicht Lehenfreiheit, franc- 

aleu, als durch befonderen Erwerbgrund oder Beſitzſtand begründete Ausnahne nal 

gewiefen werden konnte. Auch dann noch nannte man den Boden Lehen, aber fie 

de soleil, Sonnenlehen, welches Eeinen Lehenherrn als Gott hatte und in offenem 

Belde unter dem Sonnenblid empfangen wurde. Nicht bloß Bütergenuß und von 
Alteröher ſchon mit diefem verbundene grundherrliche Rechte wurben zu Lehen gegeben, 
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iondern auch Einkünfte aus landeshoheitlichen Mechten oder biefe felbft in örtlicher 
Beſchraͤnkung. Weil nun auch die Aemter meift an Lehenleute Eamen oder wegen der 
dumit berbundenen Amtdeinfünfte ſelbſt als ein zur Verleihung geeigneter Gegenfland 
angefehen wurden, jo bat man irrigerweife die zum Lehenobject gehörigen echte für 
Lehenrechte angefehen, obwohl es in der That nur verlichene Mechte waren, welche 
auch ohne in Lehenneruß gebracht zu fein, beflanden haben würden. So aufgefaßt 
Relfte fi) das ganze Staatswefen mit feinen inneren Gliederungen, den obrigfeitlichen 
Rechten, der aus dem verliehenen Recht entfpringenden Pflichten und den Binanzeinrich“ 
tungen als ein Syſtem von Lehenberechtigungen dar. Died erzeugte bie irrthümliche 
Borflefung von einem Feudalſtaate. In diefer Begrifföverwirrung, welche nicht 
land» oder reich» und wirklich lehenrechtliche Verhaͤlmiſſe unterfcheidet, find alle ältere 
Darfteller des franzößfchen und nieberländifchen Lehendrechted befangen; u. U. Chan⸗ 
tereau le Fevre und Bruſſel, usage des fiels. Als im Anfange de8,18. Jahrh. das 
Berlangen mich Wiederbelebung der reichäftändifhen DBerfammlungen „assemblöes 
des trois &tats du royaume*“ die Gemüther befchäftigte, führte dies auf Unterfuchungen 
über die Urfprünge der Feudalität und bie Verhältniffe des den zweiten Stand bil« 
benden Adels fowohl zu der Krone, ald zu dem britten Stande, welche nach Nei« 
gungen und Parteiſtandpunkten mit großer Beleſenheit in Quellen, aber ohne Kritik 
von dem Grafen Boulainvilliers, dem Abbe Dubos, Montedquieu, Abbe Mably u. f. w. 
unternommen wurben. Da es an Unbefangenheit wie an Unterſcheidungskraft des 
wirklich Urfprungvermandten von dem nur Nebhnlichen oder in zufällige Verbindung 
Gerathenen fehlte, fo tft eine Verſtaͤndigung und Aufklärung nie erreicht worben. 
Das durch großartige Verſchwendungen und Unordnung finanzkranke, in feinen in» 
neren inrichtungen durch halbe Maßregeln zerrüttete Frankreich entbehrte der Ein- 
fihten, welche zu einer Entwirrung ſolcher rechtlid unklar gewordener Zuftände bes 
fähigt hätten; die Furcht vor zeitgemäßen Meformen ließ das Uebel eine Höhe erreichen, 
auf welcher für befonnenes Handeln weder Neigung noch Zeit gefunden werden Fonnte. 
Zu den Radicalmitteln, welche die erſte Revolution ergriff, gehörte daher das denk⸗ 
würdige Deeret der erſten Nationalverfammlung vom 4. Auguft 1789, welches daß 
bisherige fog. regime fäodale et seigneuriale für von Grund aus zerflört und aufe 
gehoben erklärte. Welche der fo abgefchafften Rechte feudal, ober grundherrlich ober feines 
von beiden feien, überließ man fpäterer Sorge. Die folgende assemblöe legislative hat 
Unterfcheidungen verfucht, aber nur locale und zufällige Nomenclaturen ermittelt, nach 
welchen unentgeltlich aufgehobene oder ablößbar gemorbene Rechte unterfchieben ‘werden 
follten. Auf der Höhe republifanifger Willfür fand der Natlonalconvent diefen Aufe 
loͤſungsproceß zu langweilig. Er zerfchnitt deshalb den Knoten, indem er den 17. Juli 
1793, unbelümmert um darin liegende Nechtöverlegungen, alle Aufprüche für feudal erklärte, 
welche nicht die unvermifchte Natur einer Mente für Bodenüberlaſſung an fldy trügen. 
Damit Hat das praftifchrfuriftifche Intereffe der Unterfuchungen über Feu⸗ 
dalität für Frankreich aufgehört. Ein neues politifches Intereffe erwachte, als 
unter der Meftauration der alte Adel zurüdkehrte, bei Hofe Einfluß erhielt und durch 
die Emigranten-Entfchädigungen wieder zu anſehnlichem, aber nicht feudalem, fondern 
durhauß freiem Grundbeilg Fam. Seinem Anſehen ftellte ſich eiferfüchtelnn bie fog. 
Bourgeoifte gegenüber. Dieje fand ihre parlamentarifche Vertretung an den Doctri⸗ 
närd, die mit dem Sturze des ancien regime unter der Juli-Dynaftie jenes Regiment 
erbielten, welches ein weltbefanntes ſehr Eläglihes Ende genommen hat. An ber 
Spige dieſer Doctrin ſtand ſchon, als fle noch Oppoſition war, der Genfer Profeſſor 
Buizot, ein Hiftorifcher Dilettant, der durch feine Sprachkenntniß auch Einiges von 
ber noch guten biftorifchen deutſchen Schule dieſes Jahrhunderts, Eichhorn und v. Sa⸗ 
vigny, ohne franzöflfchen Ideenſchwung, hätte Iernen koͤnnen. Neben feiner politifchen 
Carriere wurde er der Gründer einer neufranzöfifhen hiſtoriſchen Schule, 
in der ihm einige darftellungsfähige, gleich ihm befefene, franzöfifche Gelehrte, u. a. 
Aug. Thierry, zur Seite landen. Für die Aufgabe, wider Die Geburtöftandsariftofratie 
zu Bunften des dritten Standes zu Fämpfen, überhaupt dasjenige, was damals für liberal 
angefehen wurde, zur Geltung zu bringen, war es von Wichtigkeit, das Zeugniß der Geſchichte 
in die Schranken zu führen. Dafür wurde 1828 ein doppelter Eyclus von Vorleſungen 
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-, gehalten, ein kürzerer, geroiffermaßen propäbentifcher, über bie Civiliſation in Europa 
(14 legons) und ein auögeführterer (49 legons) über den Heerd der Givilifation, 
felbftverfiändlich über die Givilifation -in Frankreich. Diefe iſt dann nach Guizot's 
een die Frucht eines Jahrhunderte durchziehenden Gaͤhrungsproceſſes, einer fog- 
Iutte continuelle, zwiſchen geiftlicher und weltliher Macht, zwifchen dem fog. regime 
föodale und der institution des communes oder der bourgeoisie. Damit fam dab 
praktiſch in Vergeſſenheit gerathene Thema von der Keudalität aufd Neue zu eine 
gewiſſen Gelebrität. Der Docent legte fich dies fog. rögime in einer Weiſe zuredt, 
wie fle feinen Zweden diente. In feiner zweiundbreißigften Borlefung über die Civi⸗ 
liſation in Frankreich ftellte er drei Grundelemente (fog. faits principals oder slemens 
constitutifs) des Feudalſyſtems auf, die Fein deutfcher Rechtscandidat außfprechen dürfte, 
ohne des Durchfalls in feiner Prüfung verfichert zu fein. Ste find überhaupt fo 
fchülerhaft, daß durch Nachfchlagen der allernulgärfien franzöftfchen Rechtswoͤrterbücher 
der Docent das Gegentheil von dem VBorgetragenen bei jedem feiner Worte hätte 
finden fünnen. Er bat gleichwohl eine Zeit lang Glück gemacht; er ift 1830 Miniſter 
des Innern, 1832 Minifter des öffentlichen Unterrichtes, 1836, nach kurzem Austritt, 
unter Mole das Nämliche zum zweiten Male geworden, in demfelben Jahre wegen 
demofratifcher Neigungen audgefchieden, 1840 aber als Minifter der auswärtigen Ange 
legenheiten eingetreten und feitdem die „Seele“ eined Cabinets geblieben, deſſen trislia 
er in feinen memoires befingt, nachdem 1848 fein Triumph der civilisation moderne 
in Anarchie und dann in Cäfartömusd umſchlug. In den deutſchen Rändern if 
zu allen Zeiten Land» und Lehenrecht richtig gefondert geblieben. In einem Theil 
diefer Länder, den wendifch= flawifchen, insbeſondere Pommern und Medlenburg, hat 
daB Lehenwefen erft feit dem 12. Jahrhundert Eingang gefunden; allein auch in dem 
übrigen Deutfchland war der Allobialbefig überwiegend. Der bei Weitem. größere 
Theil der Lehen beruhte auf Lehensauftrag, oder war gemifchteß Lehen. Selbſt die 
Reichslehenbarkeit größerer Territorien hatte diefen Urfprung. So bildete bekanntlich 
den Kern der herzoglich braunfchweig - lüneburgifchen Lande das dem Sachſen⸗ und 
Bayern» Gerzoge Heinrich dem Löwen nad feiner Aechtung verbliebene Welfiſche 
Erbgut. Als 1235 die Verbindung mit dem Reiche unter Heinrich's Sohne, Otto, 
burh Errichtung eines braunfchmeigifchen Herzogthumes wieder angefnüpft wurde, 
erhielt der jetzt lehenbar gemachte Känderbefland eine Vermehrung nur durch bie reiht 
unmittelbare Hälfte der Stadt Braunfchwelg, die Lehenabhängigfeit aber wich darin 
von dem Berhältnifie der anderen Reichslehen ab, daß auch die weibliche Nachkommen⸗ 
(Haft nach Abgange des Mannsflammes Erbfolgerecht erhielt. Reichslehenbar wurde 
bekanntlich die Landgraffchaft Heffen erft 1192 durch Lebensauftrag der Stadt Eid 
wege und Berleihung der Reichsburg Boineburg mit der Reichsfürſtenwürde. 

Berubt hiernach die Idee eines Feudalſtaates überhaupt nur auf Br 
griffsverwirrung, fo ergiebt fie fih in Anwendung auf das deutfche Meich unbedingt 
als den Thatſachen widerfprechend. Nur Unkenntnig gefchichtlicher Verhaͤltniſſe und 
der Einfluß franzöftfcher abftracter Doctrinen Eonnte moderne Hiftoriker, denen, wab 
ihnen für ihre Aufgabe unentbehrlich wäre, Bekanntfchaft mit den Anfangsgründen bet 
Rechtswiſſenſchaft abgeht, zu der Vorſtellung von einem Begenfag zwiſchen 
Feudalſtaat und modernem Staate verleiten. Die daraus gezogenen Folge⸗ 
sungen zerfallen mit ber Bodenloſigkeit ihrer Vorausſetzung. Das mittelalterlige 
Staatsweſen zeigt unverfennlich mit bem heutigen verglichen burchgreifenbe materielle 
und princhpielle Unterfchiebe. Die materiellen Unterfchiede laſſen ſich im Allgemeinen 
dahin Harakterifiven, daß in dem Mittelalter — wir ziehen die Grenze in biefer Hinficht nit 
der Veränderung der Gandelöwege und ber Entdedung ber weſtindiſchen Gold⸗ und 
Eilberminen — die Naturalwirtbfchaft vorberrfegend war, jetzt aber das Geld regiert, 
und daf damals Vieles nur durch perfönlicye Tüchtigkeit möglich war, was fich ieh! 
mechanifch, freilich nicht ohne früher ungewöhnliche Menfchengefahr, ausrichten läͤßt. 
Der principielle Gegenſatz reducirt ſich Darauf, daß ber Staat des Mittelalters, wenn man 

damals den Ausprud in heutigem Sinne überhaupt gelannt hätte, eine veale Verbin 
bung für Land und Leute war, nach moberner Vorftellung aber Land und Leute für 
den Begriff ned Staates da find. Mit anderen Worten läßt ſich fagen: ber vol 
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moderne Staat war eine Vereinigung von engeren und welieren Mechtd« und Friebens- 
kreiſen, mit realen Sweden, unter einer einheitlichen Oberleitung, von der man forberte,. 
dag fle- den chriftlicden Glauben, die gemeinjchaftliche Grundlage des germaniſchen 
Nechtslebend , beichüge, das Land bei Aäußerem Frieden und in dem Lande nicht bloß 
jeden Lebenskreis, ſondern auch in jedem Kreife alle Genoſſen bei ihren Rechten und 
Breibeiten erhalte. Der moderne Staat, da wir gerne Anachronismen vermeiden, fo 
fagen wir näher, der moderneconftitutionelle Staat ift ein perjonificittes Product aus 
zwei oder drei Bactoren, welches Feine anderen Kreife zuläßt, als die ſelbſt gezogenen, 
und in welchem PBrivatrechte nur gelten, foweit fle die unter dem Namen eined Könis- 
ges, eines Landesherrn oder einer Republik mit Minifterverantwortlichfeit ausgeübte 
Staats omnipotenz zulaͤßt. Wollte man von den materiellen Unterſchieden ausgehend noch 
weiter unterfcheiden, fo müßte man dem älteren und dem neueren Staate einen neueſten 
folgen laſſen. Die Stufenfolge würde dann fein: Naturale, Geld- und Papierwirth⸗ 
haft. Jedenfalls find Die Gegenfäße: Feudalſtaat und moderner oder Givis 
lifationsftaat unaudreichenn. Das Prädicat „feudpal” if gleichwohl in dem 
vulgären Gebrauch ein ſehr beliebted Ferment (Agitationsmittel) geworden, bei welchem 
man nicht an feudun denken darf, da die Wenigften, welche es lefen oder hören, bon 
dem Lehen etwas mehr Fennen, als dad Darlehen, welches zu der Begründung eined 
wirklichen Kehenverbandes nur aushülfweiſe durch vermittelnde Mechtöverhältniffe ange 
wendet werden fonnte. Auf den Staat als Ginheit läßt fi das Präbicat „feudal“ 
nur anwenden, wenn man fih auf Die Wefenheitderfordernifie, essentialia, Der 
feuda befchräntt, alfo von den gewöhnlichen oder ausnahmsweiſen Lehendeigene 
Ihaften (den naturalia et accidentalia feudi) abſieht. In dieſem Sinne ik 
noch jeder monarchiſche Rechtsſtaat ein feubaler; denn die königliche oder lan⸗ 
deöberrlihe Gewalt wird durch DVafallen (Armee und Beamte) ausgeübt, welche 
1) von dem Monarchen das vollftändige Nupungsreht an ihren Amtövortheie 
Ien, Sold, Gehalt, Gebührenbezug, theilmeife auch Immobiliarnugungsrechte (Eafernen, 
Dienfwohnungen, Dienflländereien) haben (dominium utile), und 2) der Berfon ihres 
koͤniglichen Dienftheren eine bejondere Treue (durch den Fahnen⸗ oder Dienfleid) ver- 
fprechen (fides vasallitica), wogegen fle 3) zur Zeit wenigftend, ven kriegs⸗ und 
landesherrlichen Schuß (die protectio feudalis) genießen, wenn fle ihrer Dienftvesrich- 
tungen wegen angefochten werden. Dem wahren Lehensweſen kommen fogar bie heu⸗ 
tigen Staatsverhältniffe in ſoweit näher, als viele Rebensimproprietäten des Mittel« 
alter8 nicht mehr flattfinden, wie da find: Die feuda injurata, ohne Lehenseid bei 
Veränderungen in berrfchender oder bienender Hand, die feuda franca oder feuda 
absque servitio, d. h. die Sinecuren oder Lehen ohne Kehensdienfte; die feuda revo- 
cabilia, Tageslehen, die ohne Urtheil und Recht genommen werben konnten; die feuda 
alienabilia, d. 5. Lehen in Handel und Wandel, welche nur ausnahmsweiſe In einigen 
Monarchieen, z. B. In Branfreich, bei gewiffen Aemtern vorfommen, die nach altem 
Rechte zu den feuda non nobilia gehört haben würden, z. B. gerichtliche Thürftchers 
(huissiers), Schreiber- (Notariat) und Procuratur-Aemter; die feuda informia, welche 
man durch Verjährung erwarb u. ſ. w. Der Hanptunterfchied des alten Lehensweſens 
von dem heutigen befteht nur darin, daß 1) das naturale der Erblicykeit wegfällt; 
denn die GErbfchulgengualität, die Dominialgemalt, das fländifche Recht ber Ritter⸗ 
haft, die Reichsſtandſchaft, jeht das erbliche Necht von Sig und Stimme in erften 
Kammern, Meichsräthen oder Herrenhäufern, Eonnten auch ſchon unter dem Neiche auf 
Allodialrecht beruhen; 2) das Mecht der Afterverleibung landesherrlich empfangener 
Amts- oder Kriegslehen. Keine principielle Verſchiedenheit dagegen ift das in Ver⸗ 
faffungsurfunden herkommlich erhaltene Verbot der Conftituirung von Privatleben; 
denn abgefehen von der Unwahrfcheinlichkeit der Luſt zu folchen Gonftituirungen unter 
Geſetzgebungen, welche es für zuläffig gehalten haben, lehenherrliche Rechte unentgelt- 
Üh aufzuheben, galt zu allen Zeiten als fähig, Lehen zu geben ober zu empfangen, 
nur, wer Lehendienſte brauchen, oder als freier Mann folche Leiten Eonnte, was fd 
felt dem ewigen Landfrieden in vollem Umfange nur von den Landesherren behaupten 
laͤßt. In Beziehung auf Landesherren zu einander dagegen iſt noch jegt die Errich⸗ 
tung von Lehen unverfchränkt, weil die Verbote der Landesverfaffungen fich nicht auf 
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Lehen außerhalb Landes (feuda extra curtem) erſtrecken koͤnnen. Deutſche Staats⸗ 
techtölehrer behaupten daher nicht ohne rund ſowohl bie Zortdauer- älterer lehen⸗ 
rechtlicher Anfprüche unter den jetzt fouveränceh Landesherren des beutfchen Bundes, 
als die Zuläfftgkeit neuer Lehensauftragungen unter Ddenfelben. Hiftorifch widerlegt 
ſich der bei Nidffeubiften zumeilen vorkommende Gegenfag von Feudalſtaat und 
Einheitöftaat dur die Thatfache, daß die Bildung größerer zufammenliegender 
Landeögebiete in dem deutjchen Meiche, weldyes das Princip des Arrondirend durch 
Annecttven noch nicht Fannte, größtentbeild durch Lebensaufträge und Heimfälle ver- 
mittelt worden if. Eine ephemere Erfcheinung diefer Art waren die DBafallenftaaten 
de empire de la France unter Napoleon I. Bon den wahren feuda unterſchieden 
die Feudiften feudastra, d. h. DVerhältniffe, welche mit dem Leben irgend eine Eigen⸗ 
ſchaft gemein hatten, ohne wirkliche Lehen zu fein. Falſche Anwendungen des Praͤ⸗ 
dicates „feudal* würde man nach diefer Analogie „feudaſtriſche“ nennen dürfen, 
welche8 auch von „foedare* abgeleitet werden könnte. Dahin gehört der unrichtige 
Gebrauch Des Wortes „feudal“ ald Synonymum von lobenden oder verwerfenden Bei- 
wörtern, wie: chriftlih, hiſtoriſch, confervativ, monarchiſch, ariſtokratiſch, ſtaͤndiſch, 
funferbaft, reactionär, abfolutiftifh, ferbil u. f. w., ober Die Anwendung auf PBerfonen 
und Sachen, welche feinen Rebenverband haben, z. B. politifche Parteien, Zeitungen, 
Programme u. dgl., oder endlich die Beziehung auf falfche Gegenfäge, wie da find 
liberal, national, progrefflo, tolerant, aufgeklärt, zeitgemäß und ähnliche Partei-Eigen- 
fchaften, welche fehr wohl mit der Feudalitüt beftehen Fünnten, wenn man nur bemo- 
Eratifch und demagogiſch ausnimmt. Die DVerfländigung dürfte es wefentlich erleich⸗ 
tern, wenn man ſolche feudaftrifche Phrafen als nichtsfagend unbeachtet laͤßt. Auf 
unbiftorifchen Abftractionen beruhen, wie nad den Gefagten fchon die Titel erkennen 
laffen, M. Dunder, Feudalität und Ariftofratie, Berlin 1858, und Wydenbrugk 
über die Umbildung des Feudalſtaates in den modernen Einheitflaat, 1861. 
—* ſ. Waͤrme. | 

enerbad) (Paul Iof. Anfelm), geb. den 14. Novbr. 1775 zu Jena, mo ber Vater 
Advocat war, mit dieſem 1778 nach Frankfurt a. M. verzogen, fludirte 1792 in Jena, wurde 
bier 1799 Doctor der Nechte und Privatdocent, 1801 außerorbentlicher Brofeffor, 1802 
Profeflor zu Kiel, 1804 Hofrath und Profeffor in Landshut, 1805 geheimer Meferendar in 
dem Minifterialjuftizdepartement, 1814 zweiter Praͤſident des Appellationdgerichtd zu Bam⸗ 
berg, 1817 Prafivent des Appellationsgerichts zu Anſpach, 1821 wirklicher Staat 
rath; flarb den 9. Mai 1833. Den Abel erlangte er als verbunden mit dem fönigl. 
bayerifchen Civilverdienſtorden. F.'s Studien und literarifche Arbeiten waren durch 
Anregung Reinhold's anfänglich der Fritifchen Philoſophie zugewendet, u. A. mehrer 
Auffäge in Meißner's Apollo und in Niethammer's philofophifchem Sournal. Diele 
Richtung blieb auch in feiner rechtöwifienfchaftlichen gelehrten Thätigkejt vorherrſchend, 
die faſt nur dem Criminalrechte angehört. Hier ſtellte F. den zu jener Zeit gangba—⸗ 
ven Strafrehtstheorieen (f. d. Art.) eine neue, die fog. pfuchologifche Zwange⸗ 
theorie entgegen. Meviflon der Grundbegriffe u. f. w., Gießen 1810, 2 Bde. Die 
abftracte Auffaffungsmeife entzog ihn jedoch nicht einem gründlichen Quellenftubium 
und der Befchäftigung mit den praktifchen Einzelheiten der Wiffenfchaft. Daraus ent 
fland ein Lehrbuch, Gießen 1801, welches durch Elare und doc gebrängte Abfaſſung, 
verbunden mit Neichhaltigfeit, feine Brauchbarkeit bewährte, audy nachdem die Theorie 
F.'s andern Auffaffungen weichen mußte. Mit Anmerkungen fehr bereicherte Auſsga⸗ 
ben veranftaltete Mittermater (Ausg. 14, Gießen 1847). Einen Eritifchen Commentar 
hinterließ K. E. Morſtadt, nur zum Theil vollendet. (Bd. I herausg. von Joſ. Schau 
berg, Schaffh. 1852.) In dem Gefeßgebungsfache ift F.'s Verdienſt fein Antheil an 
Verbeſſerung des Strafverfahrens in Bayern und der 1808 bearbeitete Entwurf eine® 
Strafgefepbuches, welches 1813 an die Stelle des bis dahin gültigen Kreitmayerſchen 
Codex jur. erim. bav. trat. In der Rheinbundsperiode überfegte er das Civilgeſetzbuch 
Napoleon’8 Bd. I bis Bd. II Lit. 11 zu dem Zwecke der Einführung in Bayerk, 
deren Plan bei dem Ende des Napolennifchen Protectorated aufgegeben, wurde. au 
Griminalpraktifer bethätigte ſich F. durch Mittheilung von ihm bearbeiteter Griminal 
fälle (Merkw. Griminalfälle. Gießen 1808, 1821 2. ®.; actenm. Darflellung u.1.® 
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1828, 1829) und den lebhaften Antheil, welchen er an den Schickſalen des unglück⸗ 
lihen Findlings Kaspar Haufer (f. d. A.) nahm. Betrachtungen über die Ge⸗ 
ihwornengerichte, Landsh. 1813, fo wie über Deffentlichkeit und Münplichkelt der 
Gerechtigkeitöpflege (@ießen 1821, 1825), mit welchen eine 1821 unternommene Be 
reifung Frankreichs in Verbindung fland, enthalten feine Beobachtungen, befriedigen 
indeß weniger wegen mangelhafter Kenntniß der biftorifchen Grundlagen und der Fort» 
bildung des Verfahrens durch Gesihtöpraris. Zu den rechtöphilofophifchen Arbeiten 
frübefter Zeit gehört der Anti-Hobbes, 1798, Bd. I. Selbftbiographie vor der diss. 
de poenis miligandis ete. Jena 1799. Zeitgenoffen. Neue Heibe, III., S. 161. 
Neuer Nekrolog, Jahrg. 11, Tb. 2, ©. 932. C. G. Schüß Darftellumg des Lebens. 
Halle 1835. Ein Sohn, Ep. Aug. F., machte ſich bekannt durch Fritifche Unter» 
fuhungen über die Lex salica und ihre verfchiedenen Mecenflonen. Erl. 1831. 
Feuerbach (Ludwig Andr.), pantheiftifcher Beftreiter, eigentlih aber logiſcher 
Erweiterer der Religion. Er ift der vierte Sohn des Griminaliften F. (f. d. vorig. 
Artikel), geb. den 28. Iuli 1804 zu Ansbach. Er fludirte feit 1822 in Heidelberg 
Theologie, ward Dafelbft durch Daub für die Hegel’fche Philofophie gewonnen, börte 
feit 1824 zu Berlin Hegel felbft und wandte fich audfchlieglich der Philoſophie zu. 
1828 babilitirte ex fi in Erlangen mit der Schrift: „de ratione tına, universali, 
infinita* (Erl. 1828) als Privatdocent, gab aber nach einigen Jahren die Univerfitätß« 
Garriere auf und widmete fich allein der fehriftftellerifchen Thätigkeit. In feiner erften, 
anonym Prichienenen Schrift: „Gedanken über Tod und Linfterblichfeit” (Nürnberg 
1830), einer begeifterten Erneuerung des orientalifchen Pantheismus und des Syſtems 
Spinoza’d, if die Summe aller feiner fyätern Arbeiten enthalten. Er führt darin 
den Sag aus, daß die Gattung DAB Maf, dad Weſen, die Subftanz und dad Ende 
des Individuum?, die Quelle feines Lebens und der Grund feineg Todes fe. „Das, 
was Du den beffern Theil von Dir nennt, ift in Wahrheit nicht bloß Dein beflerer 
Theil, fondern Dein Allerhöchftes und Allerbeftes, Dein wahres Ganze, Dein Wefen, 
Deine Subflanz.” F. trat mit diefer offenen Verkündigung des Subftantialitäte« _ 
Berbältniffes und Bekämpfung des Unfterblichkeitöglaubens aus der Unbeſtimmtheit 
des Hegel’fchen Syſtems heraus, welches bisher feine Uebereinſtimmung mit der reli- 
giöfen Vorftellung behauptet hatte. Seine nächſten Schriften: „Gefchichte der neueren 
Bhilofophie von Bacon von Verulam bis Spinoza“ (Ansb. 1833), „Darftellung, Ent- 
widelung und Kritik der Leibnig’fchen Philofophie“ (Andb. 1837) und „Pierre Bayle, nach 
feinen für die Gefchichte der Bhilofophie und Menfchheit intereffanteften Momenten“ (ebend. 
1838) Fönnen mehr als eine Auseinanverfegung der Philofophie und ihrer Subſtantiali⸗ 
tät8-Anfchauung mit ber Theologie denn als eine Befämpfung der Religion bezeichnet wer⸗ 
den. Sie find vielmehr religlöß-apologetifch, fofern fle die Entwickelung bes philoſophiſch⸗ 
gebildeten Bewußtſeins, wie ſich F. 3.8. in feinem „Bayle” ausbrüdt, „von dem empiri« 
hen Gotte zum Gedanken des Geiftes, zun Begriff des Böättlichen an und für ſich“ nach⸗ 
weiſen follen. In feiner Schrift „über Philofophie und Chriſtenthum, in Beziehung auf 
den der Segel’fchen Philoſophie gemachten Vorwurf der Unchriftlichkeit” (Mannh. 1839) 
tritt er endlich mit feiner Forderung der Alles umfaflenden und Alles durchdringen» 
ben religidfen Virtuofität auf. Diefe Forderung beſteht ihm in der Umkehrung des, 
religiöſen Verhaͤltniſſes. Wenn biefes nämlich in feiner Reinheit und Unterfchieden- 
heit von der Welt und ihrem Thun Alles fein will, flellt er dagegen die Forderung 
auf, daß jede beflimmie Thaͤtigkeit religiös fein fol. Wenn ferner der Gegenftand 
bed religiäfen Bewußtfeins diefem das AU und Eine ift, forbert &. die Umkehrung 
des Suhfeetd und Präpicats, fo daß alles Wahre, Schöne und Gute für das Be 
wußtfein die Bedeutung des Heiligen und Anbetungswürbigen haben foll. Auf ber 
eonfequent bucchgeführten, darum aber auch böchft einförmigen Umkehrung des Sub⸗ 
ieets und Prädicats beruht fodann die Schrift „das Weien des Chriſtenthums“ (Leipz- 
1841, 2. Aufl. 1843), in welcher die Transpofltion der Säge wie „Gott iſt bie 
Liebe in „die Liebe iſt Bott”. bis zum Safe: „heilig fei das Waſſer“ fortgeht. 
Der Quietiſsmus dieſer erbaulichen Betrachtungen hat in der Schrift von F.'s Bruder 
Öriedrich (geb. den 29. September 1806) „die Religion ber Zukunft“ (Züridy 
1843, Heft 2, Nürnberg 1844) einen noch populäreren Ausdruck als im Weſen des 
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Chriſtenthums gefunden. Friedr. F. richtete fogar an den neuen Gott, „den Menfchen“, 
„das Weſen des Menfchen“, begeifterte Hymnen, die hei der Dürftigfeit, Armuth und 
Thatloſtgkeit dieſes Mittelpunfts der Religion und des Lebens nur jehr einförmig auß- 
fallen Tonnten und nur in der Wiederholung deſſelben Ausrufs befanden. „Heilig 
ift und ſei und”, rief ex unter Underm aud, „die menſchliche Natur! Der Ref 
alfein iſt und fei unfer Bott, unfer Vater, unfer Richter, unfer Erlöfer, unfere Hei⸗ 
math, unfer Gefeh und Maß, da8 A und O unfered flaatöbürgerligen und fittlicyen, 
unferes öffentlichen und häuslichen Lebens und Strebens. Kein Heil außer dem An 
ſchen!“ Ludwig 8. felbft z0g endlich Die fernere Confequenz diefer apathifchen und 
reflgnirenden Anbetung der menichlichen Befchränftheit, indem er in feinen „Grund- 
fägen der Philoſophie der Zukunft" (Züri 1843) fihb in dad „Sein“ flüchtete, 
welches er „das Wirkliche in feiner Wirklichkeit" und das „Unſagbare“ nannte; „das 
Geheimniß des Seins“, fagt er 3. B., „erfchließt fich erfi da, wo die Worte aufhoͤ⸗ 
ren“ und jenes Wirkliche „wirb nur Durch bie Sinne im wahren Sinne gegeben.’ 
Doch war er dabei immer noch fo ſchwach, ſich des Gedankens nicht ganz entichlagen 
zu können und zu verlangen, daß die Sinne univerfell gebildet und zwar philofor 
‚pbifch gebilvet fein follen. Bon feinen fpäteren Schriften find hervorzuheben: „das 
Weſen ded Glaubens im Sinne Luther's“ (Leipz. 1844) und feine 1848 — 1849 zu 
Heidelberg gehaltenen „DVorlefungen über dad Wefen der Religion”, die in die Samm⸗ 
lung feiner Werke (Leipz. 1846 — 1851, 8 Bde.) aufgenommen find. Leber den Zu 
femmenhang feiner Theorie mit den gleichzeitigen Zeitbewegungen f. db. Art. Nadica 
omus. 

Feuerland. Die unter dem Namen F. oder Magalhaens'ſcher Archipel bekannte 
gebirgige Inſelgruppe an der Südſpitze Amerika's gehört noch zum Andenſyſtem und 
die Magalhaensfirage felbft ift nur eine Querfpalte im Gebirge. Die Berge, worunte 
mehrere Vulcane, wovon auch der Name F. (Tierra del Fuego) berfommt, erreichen 
die Höhe der patagonifchen, fo der Sarmiento 6900°, der Darwin 6800, am höch⸗ 
ſten ift die Gefammterbebung etwa in der Mitte der Straße (über 3000). Der Ar 
chipel, 1520 von Magalhaens entvet, bat zufammen 1300 Q.⸗M. und befteht aus 
einer großen Infel, dem eigentlichen F. oder König Karl's 1. Sübland (860 O.-R.), 
zwei anderen anfehnlichen Infeln Defolation oder Santa Ines mit 145 und Hof 
mit 120 D.-M., worauf noch Navarin mit 45 Q.⸗M. folgt, und mehreren fleinen, 
unter welchen die Staatenlandinfel (Stanteninfel, He des Etats, 11 Q.⸗M.), einen briti⸗ 
ſchen Walfifihfangpoftlen Hopparos enthält. Dies iſt die einzige Nieberlaffung in dem 
unfruchtbaren Lande, in welchen während der größeren Hälfte des Jahres Stürme 
wehen und bie Meerespünfte herbeiführen, die, zu Gewölk verdichtet, ſich in Regen⸗ 
güffen, Schneegeftöbern und Hagelfchauern entladen. Selten ift die Sonne zu fehen, 
die Winterfälte ift bedeutend und der Sommer nicht warm. Dad Terrain iſt, mo & 
nicht aus nackten Felſen befteht, feucht und fumpfig, und Ebenen von einiger Aut 
behnung, die für den Anbau geeignet wären, zeigen ſich nirgends. Freilich if bie 
Vegetation an Bäumen und Sträuchern nicht dürftig, namentlih an den Abhängen 
und in ben Tälern, die gegen die vorherrfchenden Winde gefchügt find, und an vielem 
Stellen reicht die Waldung bis hart an das Meeredufer. Aber die überall an der 
Magalhaenöftraße vorkommenden Buchen find krumm, verfrüppelt und niedrig; der 
Alerce, biefer prächtige Baum, der fi in den Provinzen Chiloe und Valdivia fo ſchon 
entwickelt, bleibt Hier ein unbedeutender Zwerg, und die Cypreſſe iſt in ben wenigen 
Exemplaren, die fich bier zeigen, kaum kenntlich. Gleichſam als Erfag für bie Armut) 
bed Landes beſitzt das Meer eine Fülle von Probucten aus dem Thier- und Pflanzen 
reiche. Walfifche und Thunfiſche beſuchen in großer Anzahl die Buchten und Ganält, 
welche die zahllofen Infeln und Klippen von einander ſcheiden; Seekühe und Ger 
hunde folgen Schaaren von Fiſchen oder ruben von ber Jagd auf Felsbloͤcken und 
Küfteninfeln aus, verfchievdene Arten von Enten und anderen Seevögeln ſuchen in 
Buchten und Seen einen abgelegenen Brüteplag, deſſen Stille nicht durch einen zu⸗ 
fällig vorbeiziehenden Jäger geflört werden kann, und eine Fülle verfchiebener Schal 
thiere bebedt den Meeresgrund und gewährt dem armfeligen Bemohner des 8. feine 
Hauptnahrung. Auch die Vegetation des Meeres ift nit bärftig. Diefe Gewaͤffer 
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erzeugen eine Menge von Pflanzen, die im Sargafjo ihren auffallenbfien Repraͤſentan⸗ 
ten finden. Obgleich dieſe Pflanze in wirthfchaftlicyer Beziehung nutzlos if, bleibt fle 
boch für den Schiffer von Wichtigkeit, da fie Die Lage von lintiefen oder verborgenen 
Klippen anzeigt, auf denen ihre Wurzel baftet, während die audgedehnten Blätter auf 
der Oberfläche ded Meered ſchwimmen. Allen Umfländen nach werben die weftlichen 
Infeln des Magalhaens⸗Archipels wahrfcheinlih noch für viele Jahrhunderte Das aus⸗ 
ſchließliche Eigenthum eines umherziehenden Volksſtammes bleiben, der fich zur Zait 
noch im Außerften Zuftande der Barbarei befindet und fich für die Eivilifation weni« 
ger ald alle anderen Stämme von Wilden empfänglich gezeigt hat. Dann und warn 
macht eine Rauchſaͤule, die von ber Küfle auffleigt, dem Schiffer den Ort kenntlich, 
mo fich zufällig eine Familie von Feuerland⸗Indianern aufhält, aber felten wagen fie, 
über Die Magalhaensſtraße hinüber zu fahren und niemals an den breiteren Stellen 
derfelben, weil ihre noch aus Buchenrinde angefertigten Canoe's viel zu gebrechlidy 
find. Die Yeuerländer ober Peſcheraͤhs, auch Yakanaku genannt, haben nur eine Höhe 
von 5’, einen großen Kopf, breites Geſicht, Eleine Augen, ftraffes, fchwarzes, grobes 
Haar und braune Beflchtöfarbe; ihre Berflandsfräfte find langſam und ſchwach, auch 
führen fle in kleinen Haufen von zwei oder brei Familien ein umherſchweifendes Leben, 
dad die Bildung größerer Gefellfchaften nicht geftattet. Ihre Sprache iſt gutiural, 
fiheint aber doch mit der araucanifchen in einem gewiflen verwandtichaftlichen Ver⸗ 
bältniffe zu flehen, und ungeachtet ihrer geringen Anzahl, etwa 2000, follen fie auf 
der Hauptinfel in drei dialekklich ziemlich fcharf gefonderte Stämme zerfallen: Kemene⸗ 
ten, Kennekas und Karaikas. 
eriprike f. Drudwerf. 

euerberfiherung f. Berfiherungsanftalten. 

uillants, ein religiöfer Orden von der Megel der Eifterzienfer, geftiftet 1577 
von Jean De la Barriere in der Abtei Feutllant bei Zouloufe. Nach dem in der Nähe 
ber Tuilerieen liegenden Klofter diefes Ordens, der 1789 in Franfreih 24 Häufer 
zählte, benannte fidy eine Gefellfchaft Politiker, die fich, enttäufcht von dem Gange ber 
franzöflfchen Revolution, unter der Leitung Clermont⸗Tonnerre's, Malouet's und Bie« 
rieu's feit dem Sanuar 1790 verfammelten. Sie tonnten ſich aber vor den Denun⸗ 
ciationen der Jakobiner und vor den Inſulten der Volkohaufen mit ihren monarchi⸗ 
{hen Tendenzen nicht behaupten, und unter dent Borwande der Aufregung und ber 
Unruhen, an denen ſie ſchuld feien, ließ der Maire von Paris, Bailly, im Januar 
1791 ihren Saal fliegen. ©. d. Art. Jakobinerelub. 

z f. Berberei u. Maroffo. 

ihte (Johann Gottlieb) wurde am 19. Mai 1762 in Rammenau in der Ober⸗ 
lauſtz geboren, ward früh nad, Meißen und dann nach Schulpforta gebracht, von wo 
er im Jahre 1780 ald Student der Theologie nach Jena z0g. Leſſtng's Streitfchriften, 
ein, wie es fcheint ziemlich geiftlofer, Vortrag der orthodoxen Dogmatif, endlich bie 
Belanntfchaft mit Spinoza machten ihn zwar nicht der Abflcht, Prediger zu werben, 
wohl aber ber rechtgläubigen Lehre untreu. Nachdem er eine Zeit lang in Leipzig 
Privatunterricht gegeben, auch Öfter geprebigt hatze, warb er Haußlehrer in Zürich, 
wo er m. A. Lavater und Peſtalozzi Eennen. lernte, auch fich mit Klopftock's Schweſter⸗ 
tochter verlobte. Im Iahre 1790 ging er nach Leipzig zurück und lernte erft in biefer 
Zeit Kant's Schriften Eennen. Im folgenden Jahre machte er auch deffen perfänliche 
Bekanntſchaft, indem er ihm fein erſtes Werk, die Kritik aller Offenbarung 
vorlegte, welches im Jahre 1792 (zufälliger Weife anonym) herausfam und von aller 
Welt für ein Werk Kant’s angefeben wurde. Natürlich war durch diefen Umftand F., 
ald fein Name envlich bekannt wurbe, ein berühmter Mann. Im Jahre 1793 begab 
er fi wieder nach der Schweiz, heirathete und hielt vor einem ausgewählten Kreife 
älterer Männer Vorlefungen. Zwei anonyme Schriften über (d. 5. für) die frangd« 
ſiſche Revolution, fo wie einige Recenfionen, hat er in dieſer Zeit durch Drud ver» 
Öffentliht. Im Jahre 1794 warb er als Profeſſor der Philoſophie nach Jena berufen 
und bielt dort am 26. Mai deſſelben Jahres feine erſte Vorlefung. Bleichfam ale 
Programm hatte er feine Heine Schrift: Weber den Begriff ber Wiſſenſchaftslehre 
(Weimar 1794) vorausgeſchickt. Während ber Vorlefung kam bogenwelfe die Grund» 
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lage der gefammten Wiflenfchaftsichre (Iena 1794) als Handfchrift für feine Zuhörer 
heraus. In die Zeit feines Ienaer Aufenthaltes fallen überhaupt feine bebdeutendfien 
Werke, fein Grundriß des Eigenthümlichen der Wiffenfchaftölchre (Iena 1793), feine 
‚Srundlage des Naturrehts (Iena 1796), vor Allem fein Syſtem der Sittenlehre 
(Jena 1798), außerdem einige Fleinere Abhandlungen in feinem und Niethammer's 
Journal, an dem auch Echelling ein fleißiger Mitarbeiter war. Ein Baar Aufläge in 
dieſem Journal wurden die Beranlaffung, daß F., dem ein Verweis ertheilt werden follte, 
der ihn aber nicht durch den Senat empfangen wollte, einen Brief fchrieb, in deſſen Folge er 
feinen Abfchied erhielt. Die ganze Sache hatte fo viel Auffehen gemacht, daß ihm in Rudol⸗ 
ftadt, wo er feinen Aufenthalt nehmen wollte, derfelbe nidyt geftattet wurde, fo daß F. ſich 
als überall Verfolgten anfah, His die freundliche Aufnahme in Berlin ihn Darüber berubigte. 
* Der mannigfaltige Umgang, in den er hier trat, feine Befchäftigung mit den Schriften 
des von ihm abgewichenen Schelling, ein jeßt erſt erwachendes Intereffe für Natur 
wiflenfchaften, ganz beſonders aber das durch das Unglüd der Zeiten bervorgerufene 
Nationalgefühl in ihm und feinem Kreife, alles dies vereinigte fi, um F. während 
feined Berliner Aufenthalts über feinen früheren Standpunkt hinausgehen zu laflen. 
Ganz auf ihm fleht er nur noch in feiner Beftimmung des Menfchen (Berlin 1800) 
und feinem Sonnenklaren Bericht über das Wefen ber neueften Bhilofophie (Berlin 1801), 
aber. auf feiner Höhe und darum im Begriff darüber hinauszugehen. Auf einem ganz 
anderen fleht er fchon in den Vorleſungen über Wiſſenſchaftslehre, bie er vor einem 
audermwählten Fleinen Kreife hielt; ferner in den, vor einem viel größeren gehaltenen, 
Grundzügen der gegenwärtigen Zeit (Berlin 1806), endlich in den Borlefungen, bie 
er ald Profeffor in Erlangen, theild dort, theils in’ Berlin, gehalten bat, bem: 
Weſen des Gelehrten (Berlin 1806) und der: Anwelfung zum feligen Leben (Berlin 
1806). Nach der Schladht von Iena ging Fichte, wie der Hof und wie viele feiner 
Freunde nach Königäberg, hat auch dort, aber nur kurze Zeit, Eollegia gelefen. Noch 
ehe die Ftänzoſen Berlin geräumt hatten, war er wieder da und bielt in den Afabemie- 
gebäude feine begeifterten und begeifternden: Reden an die deutfche Nation (Berlin 
1808). Zum Brofeffor an der neugegründeten Berliner Univerfität ernannt, bat er 
fhon vor ihrer eigentlichen Eröffnung feine Vorlefungen begonnen und Diefelben,, ba 
fein Vorſchlag, als Volksredner oder mweltlicher Felpgeiftlicher die Armee zu begleiten, 
nicht angenemmen ward, ohne Unterbrechung fortgefept, bis das Lazarethfleber, dab 
feine Frau ſich bei der Pflege der verwundeten Krieger zugezogen hatte, ihm anftedt 
und am 27. Januar 1814 bahinrafftee — Fichte's Sohn hat zuerft im 3. 1830 
feines Vaters Leben und literarifchen Briefwechſel herausgegeben, zu dem dann Im 
„ Iabre 1847 ein Briefmechfel mit Schiller und nad Schelling’8 Tode 1856 ein 
phllofophifcher Briefmechfel mit Schelling gefonmen ifl. Derjelbe bat dann weil 
zuerft Fichte's Nachgelaffene Schriften, 3 Bde., Bonn 1834 und endlich Fichte's 
Sämmtlihe Werke, 8 Bde., Berlin 1845, herausgegeben. 

Um F's. Verdienfte um die Philoſophie zu würdigen, ja um feinen Standpunft nur 
zu verfteben, darf nicht vergeffen werden, daß er nur fortbilden will, was Kant fhon 
gelehrt Hatte, fo daß er ausdruͤcklich behauptet, er lehre gar nichts Neues, fondern nut 
das, was Kant theils ausgefprochen, theild angedeutet habe. Die große Revolution, 
welche Kant (ſ. d. Art.) in der Philoſophie hervorgerufen hatte, lag beſonders darin, 
daß, während die bisherige Philoſophie in ihrem theoretifchen Theile ald Naturwiſſen 
fchaft oder Phyſik gelehrt Hatte: dieſes oder jenes muß fo fein, bei allem Wechſel 
muß fich die Ouantität der Maffe erhalten u. dgl., in ihrem praftifchen Theile ober 
der Ethik aber: du ſollſt deine Voilkommenheit fördern, oder deine Gluͤchſeligkeit 
ſuchen u. f. w., Kant diefen Inhalt der Phyſtk und Ethik zuerfi ganz bei Seite ftellt, 
und dagegen zuerft die Frage aufrrirft, an welche die bisherige Bhilofophie gar nicht 
gedacht hatte: wie kommit die Philoſophie dazu, oder aber was giebt dem menſchlichen 
Geiſte das Recht, überhaupt von irgend Etwas zu fagen: e8 muß fo fein, ober: 
dieſes folft du thun? Im der theoretifchen und praftifchen Seite des Geiſtes ober in 
feinem Erkenntniß⸗ und Willensvermögen den allererfien Keim ber Phyſik und Ethil 
die Möglichkeit beider aufzuſuchen, das iſt die Aufgabe, welche Kant, weil hier bad 
Nachdenken über das Erkennen und Wollen fich verbreitet, als Die Aufgabe trand- 
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ſcendentaler Unterſuchungen, oder als die Aufgabe einer Transſcendentalphiloſophie 
bezeichnet, Die alſo nicht an Die Stelle der bisherigen Philoſophie (Metaphyſik) treten 
foll, fondern ihr vielmehr nur den Boden ebnen, zufeben, ob und wie ſie möglich 
ift, Pritifch unterfuchen, ob man überhaupt ein Recht babe, folche Säge audzufprechen, 
aus welchen bisher die Metaphyſik oder Philoſophie, die theoretifche ſowohl als bie 
praftifche, beftanden Hatte. Nachdem nun Kant in biefen feinen trandfcendentalen 
Unterfuchungen oder in der Trandfcendentalphilofophie gezeigt hat, daß und wie eine philo- 
fopbifche Naturlehre und Sittenlehre möglich ift, ftelft er ſelbſt ſowohl jene als diefe auf. Beide 
verhalten fi, um einen von Kant felbft gebrauchten bildlichen Ausdruck weiter auszufpin« 
nen, zu der Transftendentalphilofopbie fo, daß in diefer Ießteren die Stämme bargeftellt wer- 
den, aus welchen ald die beiden Kronen die Naturwiffenfchaft und Sittenlehre hervorwachſen. 
F. nun ſetzt fich zu feiner Aufgabe in feinen erfien Werfen einzig und allein, was 
Kant fih in feiner Trandfeendentalphilofophie vorgefegt hatte: er will nicht dasjenige 
unterfuchen, was (in der Vhyſik z.B.) Gegenfland unſeres Willens ift, fondern unfer 
Wiffen von dem Gegenftande will er unterfuchen. Darum fagt er fehr paflend, daß 
die PHilofophie nicht Nature oder Sittenlehre, fondern Wiſſens⸗ oder Wiſſenſchafts⸗ 
lehre if. Sie lehrt das Wiflen und die Wiflenfchaften kennen, verhält ſich alfo zu 
allen Wiflenfchaften etwa wie die Phyſtologie zum Leben; was jene find, will Diefe 
begreifen. Alſo um jenen bildlichen Ausdruck zu wiederholen: nicht die Kronen, fon« 
dern die Stämme, das was Kant bald tbeoretifche und praftifche Vernunft, bald Er⸗ 
kenntniß⸗ und Begebrungsvermögen, bald wohl auch Willen und Wollen (Glauben) 
genannt hatte, dies allein betrachtet der Wiflenfchaftölehrer, für den alfo anderes 
Begenftändliched gar nicht erxiftirt, fondern der Iediglich aud dem von ihm betrachte 
ten Geiſte auch dies berausbringen will, wie diefer dazu kommt, Gegenſtaͤndliches zu, 
ſtatuiren. Warum aber Täßt es da F. nicht dabei bewenden, was Kant in feinen 
transfeendentalen Unterfuchungen gelehrt hatte? Kant batte feröft zu deutliche Winfe 
gegeben, daß fein Werk Fönne, ja müſſe, weitergeführt werben, ja einen wefentlichen 
Fortſchritt Hatte fchon vor F. der Mann gemacht, der für die Ausbreitung der Kantis 
[hen Lehre am meiften getban bat, K. 2. Meinhold. Bei der Iinterfuchung des theo⸗ 
retifhen Bermögend, aus dem die Krone der tbeoretifchen Säbe oder der Natur« 
wiffenfchaft Hervorging, nennt Kant tiefes Bermögen felbft wieder ein zweiftämmiges, 
bemerkt aber, nedend möchte man fagen, daß dieſe beiden Stämme, die Sinnlichkeit 
und der Verftand, vielleicht eine gemeinfchaftliche Wurzel Haben möchten. Nimmt man 
nun noch dazu, daß Kant felbft die Sinnlichkeit definirt hatte ald da8 Vermögen der 
Einzel-, den Verfiand als dad der Allgemein» Vorftellungen, fo Tag die Reduction 
beider durch Reinhold auf das eine Vorftellungsvermögen fo nahe, daß man es be- 
greiflich finden muß, wenn alle Kantianer und auch %. dies ald eine ganz nothwen- 
dige Ergänzung zu Kant's Iinterfuchungen über bie theoretifche Vernunft oder Daß 
Erfenntnipvermögen anfaben. — Wer aber noch tiefer ſah als Neinhold, mußte, ger 
rade wie er, noch weiter getrieben werden. Nicht mehr ein Doppel- und ein einfacher, 
fondern nur zwei Stämme mit ihren beiden Kronen flanden da, das durch Reinhold 
fo genannte Vorftellungs- und das ihn gegenüberſtehende Willensvermögen, jenes die 
theoretifche, diefe8 die praftifche Vernunft. Wenn nun Kant ausbrüdlich ſich dagegen 
erElärt hatte, daß e8 zwei DBernünfte gebe, wenn ferner Kant immer auf die GSitten- 
Iehre viel größeres Gewicht gelegt/hatte, als auf die Naturlehre, und ſtets ſich deſſen 
gerühmt batte, er lege der praftifchen Vernunft den Brimat vor der theoretifchen bei, 
fo war ed bei einem Manne, wie F., 'erflärlich, daß er nun Ernft mit dieſem Primate 
madhte, und demgemäß behauptet, ihrem eigentlichen Wefen nach fei Die Vernunft nur 
praftifch, e8 gebe für fie nichts Höheres, als das Sollen, ja, es gelte eigentlich für 
fie nur dies und gar fein Sein; jedes Sein fei Schranke für Thätigkeit und in 
fofern etwas Unvernünftiges, was nicht fein fol. Wenn wir nun aber doch Sein 
flatuiren, d. 5. uns theoretifch verhalten, fo entfteht die Brage: wie kommt die Ver- 
nunft Dazu, und wie ift e8 möglich, daß die eine, ihrem Weſen nach nur praftifche, 
Vernunft fi doch auch theoretifch verhalte, oder was daſſelbe heißt, Dinge ſtatuire? 
Die Antwort liegt darin, daß ein praktiſches Verhalten nicht anders zu denken iſt, 
als indem Widerſtand gebrochen wird, daß alſo die Vernunft ſolches Widerſtand Leiſten⸗ 
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den, d. h. Gegenſtaͤndlichen, bebarf, nicht um es gelten zu laſſen, ſondern vielmehr, um 

es burch eigene Kraft los zu werden und zu überwinden. Weil $., mad bier Bernunft 
genannt wird, gewöhnlich nicht fo, fondern Ich nennt, ferner weil er anftatt flatuiren 
gewöhnlich fagt: feßen, deswegen ift feine Lehre kurz fo audgebrüdt worden: daß 
Ich fegt Die Begenftändlichkeit (dad Nicht-Ich), um praftifch zu fein, ein Satz, de 
darum fo bäufig mißverftanden worden ift, weil man an ein wirkliches und beliebiges 
Schaffen Dachte und, gegen F.'s ausbrüdliche Erklärung, unter Ich Dad individuell 
Einzelmefen verftand. Davon iſt nicht die Rede, fondern von dem All-Ich, aus dem 
von F. erft fehr viel fpäter die vielen Ich8 abgeleitet werden, und von Derjenigen 
Thätigkeit, Die, weil fle dad Bewußtſein erft erklären foll, ſelbſt dem Bewußtfein vor 
ausgeht und nicht als eine Thatſache des Bewußtſeins vorkommt. 

Iſſ fo alle Gegenftändlichkeit dazu herabgefegt, Material für dad Handeln, von der 
Vernunft zu beflegende Schranfe zu fein, jo kann in ihr gar Fein, gefchweige denn ber 
böchfte Zweck flatuirt werden, und eg ift confequent, wenn F. im Gegenfag zu allem Opti- 
mismus die dafeiende Welt die fchlechtefte nennt, weil fle von ihrem Ziel (dem Umgeſtalter⸗ 
werben) noch am melteften entfernt if. Weiter: wird unter Natur Das Dafein ver 
flanden, wie: darin Bernunft und alfo Selbſtzweck ſich manifeftirt, fo duldet 3.3 
Standpunkt Feine Natur. Wenn er darum die Nothwendigfeit von Naturerfcheinun 
gen, von Licht, Luft u. ſ. w. debuciren will, fo gefchiebt es fo, daß er zeigt, daß 
ohne fle gewiſſe ſittliche Zwecke nicht ausgeführt werden Eönnen, indem nur ſie Ver⸗ 


fländigung unter moralifhen Weſen möglich machen. Schelling hat darum nicht lin- - 


techt, wenn er ihm vorwirft, dad ſei die alte teleologiiche Betrachtung, nach der bie 
Sterne glänzen, damit man fih in der Nacht zurecht finde. Hatte darum, auch nad 
der Reduction der Sinnlichkeit und des Verſtandes auf das Borftellungdvermögen, 
bei Reinhold wie bei Kant neben der Krone der Ethil die der Phyſik beſtehen können, fo 
muß, da das theoretiſche Verhalten nicht mehr als ein Hauptſtamm, ſondern als Nebenzweig 
gedacht wird, Die Phyſik ganz verdorren und auf ihre Koſten bie Ethik in's Kraut ſchießen. 
Man kann fagen, dag durch F. die Phyſik, wie früber von Kant die Theologie, zu 
Dienerin der Moral, zur Moralphyſik, gemacht worden if. Was die Ethik betrifft, 
die, wie eben bemerkt, um deſto mehr hervorgehoben wird, fo ift der durchgehende Ge⸗ 
danfe hei derfelben die negative Beziehung auf alles Vorgefundene, von Natur Ge 
feßte. Daher die imperatorifche Form der Pflichtenlehre und der Ingrinm gegen die 
Naturtriebe, Die unterbrüdt werden follen. Ueberhaupt: Umbildung des Borgefunde 
nen, Verdrängung des Dafeienden durch das, was die Vernunft fordert. Darum if, 
wie der Naturhaß 8.8, eben fo fein Haß In der Politif gegen alles Naturwüchſige, 
etwas mit feiner Anficht genau Zufammenhängendes. Der Urheber der Wiffenfchaftölehre 
konnte nicht anders als ein Anhänger der Iacobiner fein. Eben darum biefe gewalr 
fanıe Art, wie er ſich den Start entftehend denkt, auf dem Fünftlichen Wege des Ver 
tragd nämlich; eben darum weiter diefe Eünftliche Weife, den Staat zu erhalten, die ihn 
bahin bringt, in feinem Staate zulegt Alles polizeilich zu regeln, wie die abftracten Brei 
heitölehrer Dies immer zu lieben pflegen. Ja felbft als F. Diefen abfiracten Stand» 
punft verlaffen bat, in feinen Reden an die deutfche Nation, kann er doch Immer den 
Despotismus, mit dem er die Menfchen frei machen will, nicht vergeffen. Künftlich, 
von den Eltern getrennt, foll ein neues Gefchlecht aufgezogen, dem eigentlich jede 
freie Negung verboten wird, damit es nur frei werde. Das flch vergätternde Id 
fann fi in dem Befkchenben nicht befriebigen, es muß nothwendig zerflören. Iſt 
endlich Sein nur Nicht-Ich, d. h. Schranke der Vernunft, und dagegen das Hoͤchſte 
für die Vernunft das Sollen, d. 5. die Negation ded Seins, fo ift es wieder ganz 
eonfequent, wenn dieſes Syſtem an die Stelle eines ſeienden Gottes das Geſetz ftellt, wenn 
es ausbrüdlich fagt, ein ſeiender Gott fei ein Goͤtze, Gott fei eine Reihe von Begebenheiten, 
er fei nämlich das Gefeh, das wir zu befolgen, die moralifche Weltordnung, an der wir zu ar⸗ 
beiten haben; dieſes Arbeiten an dieſem höchſten Gedanken, dieſes heiße Glauben, aller 
andere Glaube fei Aberglaube. Am prägnauteften bat dieſen utheiftifchen Charakter 
der Wiſſenſchaftslehre Schelling formulirt, als er noch ihr Anhänger war. Die Alter 
native, fagt er, iſt gefeßt: entweber Gott ift und dann bin ich nicht, oder aber Ich 
bin und dann ift Bott nicht, nun aber bin id. Der Haß gegen alled Sein, ber bir 
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Wiſſenſchaftslehre Fennzeichnet, muß den Naturhaf, die revolutionäre Politik mit ihrem 
a Bſtracten Kosmopolitismud und den Atheismus erzeugen. Sobald darum, aus welchem 
Srunde ed nun gefchehen möge, in diefen Punkten eine Veränderung mit F. vorgeht, 
muß er Die Grundlage feine Syſtems aufgeben. Die Beichäftigung mit den Natur- 
wiſſenſchaften und der Naturpbilofophie, befonverd aber dad mächtige Erwachen der 
nationalen Intereffen, d. 5. der Naturflimme in ihm felber, laſſen ihn fühlen, daß 
Pratur doch noch mehr ift, als eine abzuthuende Schranfe. Zugleich aber laͤßt die 
mrächtige Hand Gottes ihn mit feinem Volke und in feinen perfönlichen Erfahrungen 
empfinden, daß Er noch ift und lebt. So vereinigt ſich Alles, um F. dahin zu brin⸗ 
gen, daß er allmählich und eben darum, ohne es ſelbſt wahr haben zu wollen, zu einem 
Standpunkt übergeht, der in vielen Punkten ſich dem annähert, von der eben ange- 
führten Schelling'fchen Alternative das erfte Glied feitzubalten, anftatt wie bisher das 
zweite. 8. Bat ſich, wie Iean Paul wißig bemerkt, aus feiner Bhilofophie heraus⸗ 
fpeculirt, indem er in der legten Zeit feines Lebens In einer muftifch - pantheiftifchen 
Reife Bott ald das einzige wahre Sein, das Ich mehr ald eine vorübergehende Form 
Deſſelben faßt, kurz an Schelling und Spinoza erinnert. Obgleich In diefen Schriften, 
irn der er feine veränderte Lehre vorgetragen bat, das große rhetorifche Talent des 
Mannes mehr ald in feinen früheren bervorteitt, fo find fle doch in wiflenfchaftlicher 
Hinſicht mit jenen nicht zu vergleichen. Nur die vorwiegend rhetorifche Bildung, die 
wieder anfängt, Mode zu werden, erklärt ed, daß alles Ernſtes behauptet worden 
ift, die Reden an die deutiche Nation feien, als philofopbifches Werk betrachtet, eben 
fo bedeutend wie die Wiffenfchafte- oder Sittenlehre. 

Fichte (Immanuel Hermann), des Vorigen Sohn, Profeffor der Philoſophie in 
Tübingen, ift zu Jena im Jahre 1797 geboren, fludirte in Berlin Philologie und 
PHilofophie, in welcher Teßteren er Doctor murbe, gerade ald Hegel eben nach Berlin 
gekommen war, der bei der Disputation als Exrtra-Opponent auftrat. Er blieb noch 
ein Semefter Tänger da, bat auch bei Hegel gehört, fich aber immer von ihm abge. 
ftoßen gefühlt. Als Schullehrer erft in Saarbrüd, dann in Düffeldorf, machte er 
ſich durch eine Reihe von Schriften bekannt, in Folge deren er ald Profeflor der Phi⸗ 
Iofophie im Jahre 1836 nah Bonn Fam. Seine Säbe der Vorſchule der Philoſo⸗ 
pbie (1826), die Beiträge zur Charakteriftif der neueren Philoſophie (1829) und ganz 
umgearbeitet (1841), feine ausführliche Schrift: Leber Gegenfag, Wenbepunft und 
Ziel beutiger Philofophie (3 Bde. 1832— 36), die Idee der Perfönlichkeit und der 
individuellen Fortdauer (1834), Bebingungen eines fpeculativen Theismus (1835) 
gehören hierher. Seit dem Jahre 1837 ift er auch Herausgeber der Zeitfchrift für 
Philoſophie und jpeculative Theologie (fpäter für Philoſ. und philof. Kritif, herausg. 
von F., Ulrici und Wirth). Im Jahre 1842 nahm er den Auf ald Profefior nach 
Tübingen an, und bat als folcher, von fleineren Sachen abgefeben, fein Syſtem der 
Ethik (2 Bde. 1851) und feine Anthropologie (1856) veröffentlicht. Den erſten Aus- 
gangspunft hat der Philoſophie F.'s offenbar Die veränderte Lehre feined Vaters ges 
geben (f. d. vorherg. Art.), dann ift eben fo entfiheidend für ihn geworden die halb 
anziehende und Halb abftoßende Wirkung, die Hegel auf ihn geäußert bat. Angezogen 
Durch die Methode, die übrigens F. auch In den Schriften feines Vaters und Schel- 
ling's finden konnte, glaubt er auf der anderen Seite, daß das Berfennen des mehr 
formellen Werthes, welcher der Methode und der die Methode begründenden Grund« 
wiffenfchaft zufomme, bei Hegel zum Pantheismus führe Darum hat er verſucht, nach» 
zumeifen, daß der Hegel’fche Standpunkt nur ein Durchgangspunft fei. Dies wird einmal 
biftorifch-frttifch gezeigt in einer Durchmufterung der weſentlichſten Standpunfte, bie 
bisher geltend gemacht wurden, unter welchen der Hegel’fche auch als eine der unvoll⸗ 
endeten Stufen erfeheine. Dann wird zweitens in der Ontologie gezeigt, daß ber 
Gedanke Hegel's, ein Syflem der Kategorieen, die eben fowohl Formen des Seins als 
Formen unfered Denkens feien, aufzuftellen, ein wahrer und bleibender fei, daß aber, 
abgefehen von Modiflcationen, die mit dieſem Syſteme vorgenommen werden müflen, 
Hegel verlannt Habe, daß ein ſehr wefentliher Unterfchied flattfinde zwifchen dem Theil 
des philofophifchen Syſtems, wo die negative Dialektik feiner Grundwiſſenſchaft aus⸗ 
veiche, und dem, wo das nicht der Fall ſei. Die richtig durchgeführte Ontologie müfle 
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nämlich zulegt zu der Annahme eines perfönlich wirkenden Gotte führen. Dort an- 
gelangt, höre die Philofophie auf, fo a priori zu bebuciren, wie fle e8 bis jegt that, 
fondern müſſe, fletS den perfönlich- wirkenden Gott berüdfichtigend, ein empirijches Ele⸗ 
ment hineinnehmen,, fpeculativer Empirismus fein. Wenn binfichtlih der Form dem 
Hegel'ſchen Syflem nad F. der Vorwurf gemacht werben kann, daß es einfeitig ratio» 
naliſtiſch iſt, fo hinſichtlich des Inhaltes Der des Pantheismus. Wie dort der Ratio» 
naliömu8 durch den Empiridmuß, fo foll bier der Bantheismus dur den Monadolo⸗ 
gismus ober Individualismud ergänzt und von ber Einfeitigkeit befreit werden. Darum 
weift 3. fortwährend auf die atomiflifche Metaphyſik Herbert's bin, gerade wie er, mo 
er den fpeculativen Empirismus anpried, auf die fpätere Schelling'jche Lehre hinweiſt. 
Ueberhaupt if bei F., neben feiner Furcht vor der Einfeitigleit, feine Vorliebe für 
Fritifchegefchichtliche Unterfuchungen der Grund, warum feine Unterfuhungen Dielen 
als efleftifch erfcheinen. Es bat ihn bereits in manche Streitigkeiten verwidelt, daß 
er jeder Behauptung zu erwibern pflegt, ganz baflelbe, aber nur ergänzt und weiter 
geführt, babe er bereits lange behauptet. 

Fichtelgebirge. Man rechnet außerdem, was man in der Negel als &., in der 
Mitte Deutfchlande gelegen und als Gentralgebirge deſſelben angefehen, bezeichnet, 
noch dad ganze Braumadengebiet des Voigtlandes und des ſüdöſtlichen Thüringer- 
waldes nebſt dem Frankenwalde zu dem Plateau bes 5. Es ift Died ein Lanbflrid 
von unregelmäßig vierfeitiger, faft quabratifcher Geſtalt zwifchen den Orten Amt-Gehren, 
Eisfeld, Goldkronach, Redwitz und Ronneburg. Dies breite Gebiet fleigt allmählid 
von Norden gegen Süben an und erreiht am Sübrande im eigentliden F. feine 
höchften Punkte. Der Norbrand Liegt durchfchnittlich 670 — 1500’ über dem Meere, 
das Plateau in feinen böchften Regionen 1500—2000 ’, die Branitgipfel des F. er 
heben fich aber darüber noch um 1000—1700° oder zu einer Meereshöhe von 2500 
bis 3250. Der Sübweftabfall dieſes Hochplateau’s ift überall verhältnißmäßig ſchroff 
und beinahe geradlinig, entiprechend der Verlängerung des Thüringerwaldes bid zum 
Böhmerwalde. Seine Baſts Liegt höher ald die des Norbrandes, durchichnittlich 1000 
bis 1400’ über dem Meere. Gegen Nordweſt, OR und Süd ift das Plateau mit dem 
Thüringerwalde, Erzgebirge und Böhmerwald innigft verwachfen,, es ift ihr Vereini⸗ 
gungspunft, von dem fle nach drei Seiten auslaufen. Die breite Hochfläche iſt nad 
allerlei Richtungen fehr unregelmäßig von vielen meift flarf gewundenen Thälern durch⸗ 
ſchnitten, von denen das längfle und wichtigfte das Saalthal von Zell (2050’) bis 
Saalfeld herab (700% if. Nach ihm find zu nennen: das Elfterthal von Steingrün 
bi8 in die Gegend von Gera, das Egerthal von Weißenflabt bis Eger, die Quellbaͤche 
des Nab und der weiße Main von Fuße Des Ochfenfopf3 bis Berned. Schon aus 
dem Laufe Diefer Zlüffe nach allen Weltgegenden bin und nad den Flußgebieten der 
Elbe, der Donau und des Rheins ergiebt fih, daß das F., in deſſen engerer Um⸗ 
grenzung alle jene Flüſſe entfpringen, als die mit ihrer Ball! am höchften Tiegende 
Gebirgsgegend Mitteldeutfchlands, zugleich feinen Hauptquellentnoten bildet, wie feinen 
wichtigften Gebirgsfnoten. Sehr deutlich unterfcheidet ſich das vorherrfchend granitiſche 
F. im engern Sinne, d. 5. die Berggegend ſüdlich von Aſch und Sparneck, von bet 
ganz vorberrfchend aus Graumwadenfchichten beſtehenden fanft unbulirten und nur von 
gewundenen Tiefthälern durchfchnittenen Hochfläche, auf weldyer bier und da Kleine 
Grünfteinkuppen ſich nur wenig über die mittlere Höhe erheben. Das F. im engem 
Sinne ragt, wie enwähnt, ald ein bergiged Gebiet um 600-1000’ über die mittlere 
. Höhe des großen Plateau’8 empor, und feine Kerne beftehen aus Granit, welcher allı 
die höheren Berge bildet, fo den Ochfenfopf (3135), den Schneeberg (3250). 
Rudolfſtein (2600), Waldſtein und Kornberg. Das ganze Plateau ift, abgefehen 
von den fpecielfen Unebenheiten, flach gegen Norven geneigt, daraus folgt von ſelbſt, 
daß Die Waflerfcheide nahe dem Sübweflrande liegt und die Flüſſe vorzugsweiſe gegen 
Mitternacht rinnen. Dies ift auch die natürlich vorberrfchende Richtung des Verkehrs ge 
worden. Das ganze Gebiet ift der Entflehung großer Städte ungünſtig. Hof und Plauen 
find die größten in demfelben. Es ift flark bewaldet und durch hohe Lage dem Feldbau 
wenig günflig, darum ein natürlicher Sig der kleinen Gebirgsinduſtrie, die ihren Heerd 
in jede Hütte verlegt. Die dichte Bevölkerung im ſachſiſchen Voigtiande, 7500 auf 
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dem Raume einer Geviertmeile, viel mehr als der Boden an ſich ernaͤhren kann, iſt 
eind von den vielen Beiſpielen, in welchen die Bevölkerungszahl gewiſſermaßen in um— 
gefehrtem Verbältniffe mit der Ertragsfähigkeit de8 Bodens ſteht. Die befonderen, 
aus Iegterem entfpringenden Erwerböquellen, wie die Gewinnung von Schiefer, Kaolin, 
Torf, Braunkohle, Eifenftein, SKupferfchiefer, Gold, Antimon, Kupfer, Robalt, 
Nidel ıc., haben mannigfache Vorbereitungen hervorgerufen: die Benugung der Schies 
fervarietäten, Marmorfchleifereien, Glashütten, Porzellanfabriten, Eifenhüttenwerfe ıc. 
Dazu kommen .aber noch die fogenannten Merbelmühlen bei Sonnenberg, in welchen 
Mufchelkalkftein zu Flinten- und Spielfugeln verarbeitet wird, und einige Mineral- 
quellen, unter denen die von Aleranderdbad, Steben, Ronneburg und Eifter beſonders 
genannt zu werden verdienen. Außer diefen bodenfländigen, und jenen mehr durch 
Die Aufßeren Bornien und den Fruchtbarkeitsgrad veranlaßten Gewerben findet man in 
diefem Gebiete auch noch einige Induftrie-Anhäufungen befonderer Art, welche nur höchft 
indireet in Beziehung zum Bodenbau ſtehen und unter denen wir die Medicamenten- 
bereitung in Königfee und die Fabrikation muftfalifcher Inftrumente in Klingenthal‘ 
nennen. Den Verkehr bat das Plateau ſtets bebeutende Schwierigkeiten in ven 
Weg geftellt, weniger durch feine abſolute Erhebung, als durch die große Breite Des 
nach allen Richtungen von vielen ſtark gewundenen Thälern durchſchnittenen Plateau’s. 
Dennoch ift e8 durch feine Lage zwifchen drei anderen Gebirgöfetten feit uralter Zeit 
von einer der Hauptverbindungdftraßen zwifchen Süd⸗ und Norbdeutfchland durch⸗ 
Schnitten. Die Umwandlung diefer Straße in eine Eifenbahn gehörte zu den fchwies 
rigften und Eoftfpieligften in ganz Deutfchland, namentlich wurden dabei die großartig- 
ſten Thalüberbrüdungen nöthig, welche überhaupt zu Gunften von Eifenbahnen bis jetzt 
ausgeführt worden find, die berühmten Ueberbrückungen des Elfter- und des Gölzfchthales. 
Das F. mit feiner breiten thüringifch-fränkifchsvoigtländifchen Grauwackenbaſts theilte in 
vieler Beziehung die Schickſale des eng damit verbundenen Thüringerwaldes. Die 
vielfachen Grenztheilungen begannen bier zur Zeit der Hohenflaufen. Unter Maximi⸗ 
lian I. finden wir die Gebiete von Eger, Oberpfalz, Baireuth, Banıberg, Koburg, die 
reußifchen Lande und das Eurfächfliche Voigtland, Noch fett giebt ed ganz in der Näbe, 
auf der äußerflen Nordweſtſeite des Erzgebirged auf dem Schöneder Felſen, 2300’ 
über dem Meere, einen Punkt, von welchem aus man mit. einem Bli in 4 König- 
reiche, 1 Großherzogtum, 2 Herzogthümer und 2 68 3 Fürftentbümer binabbliden 
kann. Am meiften durch die Natur motivirt ift bier das Aneinandergrenzen ber vier 
Königreiche, wenigſtens liegt der mitteldeutfche Gebirgäfnoten, das F., ald natürlicher 
DreisHerrenftein auf der Grenze von Norddeutfchland, Sübweftdeutfchland und Böhmen. 

Fieinud (Marfllius), italtenifcher Gelehrter, geboren zu Florenz am 19. October 
1433, fludirte in feiner Vaterſtadt die alte claffifche Literatur und in Bologna bie 
Arzneiwiffenfchaft, welches Studium er aber bald aufgab, un ganz Plato und den 
Platonifchen Studien zu leben. Hierbei wurde er durch die Hulb der brei Mebiceer 
Cosmus, Peter und Laurentius unterflüßt, die ihn in den Stand feßten, einzig und 
allein feinen wiffenfchaftlicden Neigungen zu folgen. Er flarb am 1. October 1499 
zu Florenz, wo er in der Kathedrale an dem für bie Ehorberren befttinmten Orte 
beigefegt wurde, auch warb ihm dort fpäter (1521) eine marmorne Büfte errichtet. 
F., Lehrer an der von Cosmus von Medicid geftifteten berühmten Platonifchen Akademie, 
(vgl. über diefe die Schrift von Sieveking, „Geſchichte der Platonifchen Akade⸗ 
mie zu Slorenz, Göttingen 1812*), Hat verfchiedene Schriften und Ueberfeßungen uns 
Hinterlaffen; an ber Spige jener ſteht „De Christiana religione et fidei pietate“, worin 
er bie Beweife und ven Inhalt der chriftlichen Lehre auf eine freiere Art zu behandeln 
wagte. Henke fagt in. „der Allgemeinen Gefchichte der chriftlichen Kirche” (2. Thl., 
Braunfchmeig 1796, 3. Aufl.) von diefer Schrift: „So unbefcheiden er (F.) alles 
nach feinem Plato formt, fo ift Doch der einzige Abfchnitt von der weifen Mannig- 
faltigfeit der Ootteöverehrungen in der Welt mehr werth, als viele theologifche Sum⸗ 
men.” Ungleich mehr als in diefem Werke tritt das Beſtreben, die Platonifche oder 
vielmehr neuplatonifche Philofophie mit dem Chriſtenthume in Verbindung zu fegen, in 
- einem größeren Werke, das auf jenes folgte, hervor: „Theologia Platonica, de im- 
mortalitate animorum ac aeterna felicitate libri XVII. (1482, fol... Cine Samm⸗ 
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lung von Briefen in zwölf Büchern (Venedig 1495), die außer Briefen auch Abhand⸗ 
lungen über philofophifche Gegenflände, Dialoge, Homilien und Anderes der Art ent- 
hält, ift nicht bloß für Die Kenntniß feines Lebens wichtig, fondern auch eine name 
bafte Duelle für die Kenntniß der gelehrten Zuftände Italiens. Außer Diefen und 
anderen Eleineren Schriften bat F. ſich Ruf erworben burch- feine zahlreichen Ueber: 
feßungen griedhifcher Schriftfieller ind Lateinifche. Ein wahres Meiſterwerk 
ift feine Ueberjegung des Plato (1482), die fi durch Treue, Genauigkeit, 
Meinheit der Sprache fo auszeichnet, daß fie Immanuel Bekker unter jeine 
beforgten Urfchrift des Plato (3 Thle. in 8 Bänden, Berlin 1816 — 1818), zum 
Theil zwar umgeändert, wieder bat abbruden laffen. Nicht minder wichtig ift feine 
Ueberfegung de8 Plotinus (1492); außerdem überfehte er einzelne Schriften de} 
Theophraftus, Jamblichus, Proklus, Porphyrius, Pfellus. Die im Jahre 1576 er 
fchienene Bafeler Ausgabe in Folio enthält, mit Ausfchluß der Lateinifchen Ueberfegun 
gen des Plato und Plotinus, Alles, was 8. gefchrieben Hat. — Vergl. über ihn 
.Schelhorn in den „Amoenitates Literariae* (Francofurt. et Lips. 1725, Tom. I, p. 
18 sqq.), und den Artikel von Bähr in der Enchklopädie von Erich und Gruber. 
Fieqnelmont (Karl Ludwig Graf von), geb. 23. März 1777, zu Dieuze in 
Kothringen, zu deren alten und hohen Adelögefchlechtern die Familie gehörte, welche 
mit Gut und Blut für die politifche Exiſtenz des Herzogthums einfland. Als Loth 
ringen an Frankreich fiel, dienten Großvater und Bater unter öfterreichifchen Bahnen; 
legterer, Marimilian Chriftian, Graf v. F. hatte aus der Ehe mit der Gräfin La 
Marche den am 6. April 1857 zu Wien als’ Kaiferl. öfterreichifcher General und 
Minifter a. D. geftorbenen Grafen F. Bis zum Alter von 15 Jahren in einer fran 
zöſiſchen Militärfchule erzogen, wurde diefer auf DVeranlaffung feined Vaters, den bie 
Revolution 1792 zue Emigration genöthigt hatte, aus der Anftalt entführt und nad 
Trier gebracht, wonach er vorerft im Regiment Royal Allemand und im darauf fol 
‚genden Jahre bei Zatour-Dragoner eintrat. Don 1795—1815 nahm Graf Ficquel⸗ 
mont an zwölf Feldzügen in den Niederlanden, Deutfchland, Polen, Spanien, Italien 
und Frankreich thätigen Antheil; im Megiment Latour war er durch zwölf Jahre an 
‘der Spige der Tapferfien. Seit 1805 war er Mafor und -Flügel-Adjutant des Kai 
ſers, 1809 Oberfi und Generalftabs= Chef der Armee des Erzherzogs Ferdinand |. 
Nach den Bedingungen des Friedens von Schönbrunn follten alle in Defterreich die 
nenden Unterthbanen Frankreichs in ihr urfprüngliches Vaterland zurückkehren. Gral 
&. verwarf diefe Zumuthung und ſchloß ſich dem napoleonfeindlichen, in feinem Rechte 
unbeugfamen, hochſinnigen Herzoge von Modena an, den er mitten im Winter 
unter Gefahren aller Art durch die Türkei nad Sardinien begleitete. Bon da 
Eehrte der Graf zwar nach dem Orient zurüd, doch hatte er während der Jahre 
1811 und 1812 in Spanien ald Brigadier dad Commando über drei noch in 
der Errichtung begriffene Cavallerie-Regimenter erhalten. Mit diefer ſchnell au 
gebildeten Truppe, welcher noch überdied oblag, den überlegenen Feind zu beobachten, 
leiftete er fo audgezeichnete Dienfte, daß Lord Wellington auf dem Congreſſe zu Verona, 
ald die Rede auf den Grafen kam, vdenfelben ala den vorzüglichften ihm Wbekannten 
Reitergeneral bezeichnete. Am Ende des Jahres 1813 war Graf F. Generals Apjutant 
ber italienifchen Armee, als Feldmarſchall Bellegarde den Oberbefehl derſelben über 
nahm. Die fchwanfenden VBerhältniffe des Augenblicks fchnell überfehend, bewog er 
den Feldmarſchall, mit feinen kaum die Hälfte der feindlichen Armee betragenden 
Zruppen zur Offenfive überzugehen. Wie kritiſch auch fpäter Die Lage ber Armee, 
namentlich durch das verrätheriich zweideutige Verhalten König Murat's geworden 
war, fo gelang es doch durch eine Meihe der fohwierigften Operationen und blutige 
Gefechte alle Hinderniffe zu überwinden. Geift und Tapferkeit des Grafen F. erhielten 
in den Dienftlichen Berichten des Feldmarſchalls eine rühmende Anerkennung. In det 
Eigenschaft als General-Abjutant der Armee des Generals der Cavallerie Grafen Fri⸗ 
mont (1815) brachte Graf &. die vortheilhafte Capitulation von Lyon zu Stande. 
Hierauf nah Paris berufen, wo eben die verbündeten Monarchen weilten, befand « 
fih daſelbſt im Vertrauen ver großen Politif und hethätigte feine WBefähigung 
dafür in einer Weiſe, welche Kaifer Franz bewog, ihn 1816 ale bevoll⸗ 
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mächtigten Miniſter nach Stockholm, 1820 an die Höfe von Florenz und Lucca 
su fenden. Als jedoch das Jahr 1821 neuerdings die Ausfiht auf Krieg 
eröffnete, fungirte auch Graf Fiequelmont wieder als General» Adjutant des Grafen 
Frimont auf deſſen Zuge nach Neapel. Nach Herflelung der Ordnung als Faijer- 
licher Geſandter daſelbſt acerebitirt, wurde er 1829 mit einer außerordentlichen Miflton 
nah St. Petersburg betraut und noch in demfelben Jahre daſelbſt zum Botfchafter ' 

ernannt. Sein genialer politifcher Blick, fein offenes edles Benehmen und feine geift- 
reiche Liebensmürbigfeit feffelten Kaifer Nikolaus, und es tft Thatfache, daß er ſchon 
bei der erften Aubienz jenen befonderen Einfluß auf den Selbfiherrfcher gewonnen, 
den er während feine ganzen Aufenthaltes am zufftfchen Hofe behauptete, vermehrte 
und zur Anknüpfung ded damaligen innigften Verhältniffes zwifchen den beiden Kai⸗ 
jern benupte. Im Jahre 1840 von St. Petersburg abberufen, wurde Graf %. Staats» 
und Gonferenz-Rinifter und 1843 General der Bavallerie. Im Departement der aus» 
wärtigen Angelegenheiten und in den Gonferenzen an den wichtigften Gefchäften theil⸗ 
nehmend, fprach er ſchon 1842 eifrigft für die damals unmöglich geglaubte Aufge⸗ 
bung der ungarifhen Zoll» Linie, brachte wiederholt, doch vergeblich die Herftellung 
befeftigter Waffenpläpe in Galizien in Anregung, machte die Ausdehnung des öſter⸗ 
reihifchen Handelöverfehrs nicht bloß nach der Türkei, fondern auch nach dem dftlichen 
Allen zum Gegenfland feiner Aufmerkſamkeit und drängte mehrere andere böchft wich⸗ 
tige Einrichtungen zur dringenden Beachtung in den Vordergrund, deren hartnädige 
Zurückweiſung man fpäter fchmerzlich buͤßte. Im Jahre 1846 erhielt er eine Sendung 
nach Berlin, die Einverleibung von Krakau in den Öflerreichifchen Kaiferflant bes 
treffend, und fland 1847 in berathender Stellung an ber Seite bed Bicefönigs in 
Mailand. Unmittelbar vor den Märztagen ward Graf F. Präffdent ded Hofkriego⸗ 
rathes, dann auch Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten und bis zum 3. Mai 
war er Borfigender im Miniſterrath. Sein Wirken in jener fchweren Beit, fo wie bie 
Urfachen, welche ihn bewogen, die hohen Aemter in die Hände des Kaiſers zurücdzus 
legen, bat er felbft in den „Aufklärungen über die Zeit vom 20. Mär; bis zum 
4. Mai 1848" der Deffentlichkeit dargeftellt. Won Stantögefchäften zurüdgezogen, 
lebte Graf F. nunmehr mit Titerarifchen Arbeiten befchäftigt in Wien und fpäter in 
Venedig, nachdem ihm 1852 vom Kaifer Franz Joſeph das goldene Vließ unter ben 
buldreichfien Ausdrücken „für feine Tangjährigen, vielfeitigen, getreuen und unter ben 
Ihwierigften Berhältnifien im Krlege und Frieden dem Thron und Vaterland gelel- 
ſteten Dienfte” zu Thal geworben. Im September 1856 erlebte er noch das 25jäh- 
tige Iubelfeft feiner Ernennung zum Inhaber des 6. Dragoner-Megimentd. Im Tegten 
Jahre feines Lebens tränkflich, machte dem reichen Leben der Tod am 6. April 1857 
ein Ende. Aus feines glüdliden Ehe mit der Gräfin Dorothea von Tiefenhaufen 
hinterließ er eine Tochter Elijabeth Alerandrine, geboren den 10. November 1825, vers 
mählt am 5. December 1841 mit dem Fürſten Edmund von Glary und Aldringen. 
Die höchſt intereffanten und immer geiftreichen politifchen Schriften des Grafen F., in 
denen ſich überall der reinfte Patriotismus und jene ungeheuchelte Liebe für feinen Herrn 
und Kaifer abfptegelt, welche nicht zufammenfnidt im Audfpruch eines wahren und 
wohlgemeinten freien Wortes, erfchienen in raſcher Folge. Die „Aufflärungen” wur 
den begierig gelefen; die größeren Brofchüren: „Deutichland, Defterreih und 
Preußen“, fo wie‘ „Ueber das Gefeh der Souveränetät” gründeten feinen Auf 
als politiſcher Schriftfteller, und mit ungetheiltem Beifalle wurde fein größeres, 
leider unvollendetee Werk „Lord Palmerfion, England und der Gontinent” . aufe 
genommen. Aber wenn er bier Dem politifchen Treiben Englands ohne Schonung 
die mehr als Hunvertjährige Nebellappe vom Haupte riß, fo war es doch „Rußlands 
Bolitit und die Fürſtenthuͤmer“ und fein letztes Buch, „Die Gewiſſensfrage“, welche 
namentlich in Deflerreich, und zwar in den höheren Klaflen, das größte Aufiehen er- 
tegen mußten. Die Sprache eines Staatsmannes und Diplomaten, des mehrjährigen 
öfterreichifchen Befandten in St. Peteröburg, der, wenn auch perfönlich dem ruffifchen 
Kaiferhaufe in aller Anhänglichkeit ergeben, als Defterreicher die Pflicht in fi fühlte 
und den Muth hatte, Öffentlich auszufprechen: „Wir find berechtigt, Mußland frei her⸗ 
“and zu fragen, was ed an der Donau fuche?* mußte einen gewaltigen Umfchwung 
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in der öffentlichen Meinung hervorbringen. Graf 5. fpra als Ehrenmann, alö 
Sreund der Wahrheit, ala Deflerreicher, ald treuer Unterthan feine Herrn und Kai⸗ 
ferd, deſſen Borgeben damals felbft im eigenen Reiche nicht genugfam verflanden war. 
Graf F. war ein Mann des Raths und der That, des Schwertes und der Feder, raſt⸗ 
108 geiftig thätig, von großer Willend- und GCharafterflärfe, beharrlich im Berfolgen 
feiner Pläne, ein beller Geift und eine edle Seele. 

Zibeicommile. 1) Fideicommiſſe nah römifhen Rechte. Schon in 
frühen Zeiten der römifchen Republik gefchah es nicht felten, das Erblaffer, welche 
entweder gar fein Teflament gemacht, oder eine Verfügung darin vergefjen hatten, 
ihren Teſtaments⸗ oder Inteflaterben es zur Gewiſſenspflicht machten, daß fle gewiſſe 
Auflagen zum Beflen eines Dritten erfüllen, befonders gewifle Saden an dieſen Driv 
ten heraus geben, reflituiren follten (fidei heredis commitlebatur, Adeicommissum). 
Dies pflegte namentlich in formlofen Briefen, codicilli genannt, zu gefchehen, weld: 
von dem Erblaffer an feinen künftigen Exben gerichtet wurden. Dergleicgen cobicila- 
riſche Bilten Hatten freilih urfprünglich für den Erben durchaus feine juriſtiſch ver 
binblige Kraft, fondern erhielten dieſelbe erſt feit Auguſtus. Dadurch wurben bie 
Fideicommiffe zu wirklichen Vermächtniſſen nad Art der Legate erhoben. Durd far 
ferlide Gonftitutionen wurden demnädhft die Fideicommiſſe, namentlich auch in Hinfidt 
ber äußeren Form, den Legaten, für weldye das Civilrecht äußerfi ſtrenge Formen vor 
gefchrieben hatte, immer näher gerüdt, bis endlich Juſtinian eine durchgreifende Ver⸗ 
orbnung erlieh, wodurch er beide Formen der Vermächmiſſe in fofern einander völlig 
gleichſtellte, als jedes Legat auch zugleich ein Fideicommiß und jedes Fideicommiß zus 
gleich ein Legat enthalten ſollte. Eben darum vereinigte ſeitdem jedes Vermaͤchtniß, 
es mochte nun in ber einen ober in der anderen Form errichtet fein, alle Vorzüge 
und Vortheile beider bisheriger Bermächtnißarten, der Legate und der Fideicommiſſe, 
in fi. Seit der, wie erwähnt, befeitö unter Auguftus begonnenen Ausbildung der 
Fideicommiſſe Eonnte auch dem Teflamentö- oder Inteflaterben, der in dieſer Beziehung 
fiduciarius heres hieß, aufgetragen werben, entweber bie ganze Erbportion ober eine 
Duote davon an einen Dritten, den Adeicommissarius heres, zu reſtituiren. Das hie 
dann fideicommissaria hereditas oder fideicommissum hereditalis. Nach dem Civil 
recht galt freilich auch nach Reſtitution der Erbſchaft der fiduciarius heres ald der 
wahre Erbe und Mepräfentant bes Erblaffers, namentlich auch den Nachlapgläubigern 


gegenüber, und nur künſtlich durch gegenfeitige Verträge (stipulaliones partis et pro 
parte) fonnten der fiduciarius und der fideicommissarius heres eins Ausgleihung 


herbeiführen. Bereits unter Nero machte indeß das senatus consullum Trebellianun 
biefe stipulationes partis et pro parle überflüffig, Indem banach ber fideicommis 
sarius heres als wirfliher Erbe pro rata der reſtituirten Exbportion betrachtet wer 
ben follte. Aus biefem fideicommissum hereditatis entwidelten fih die Familien 
fidelcommiffe des römifchen Rechts, da daffelbe Object mehrmals hinter einander 
teftituirt werden mußte, wenn der Teſtirer dies beſtimmt hatte. Uebrigens waren dieſe 
Fideicommiſſe im roͤmiſchen Rechte keineswegs begünſtigt, und es konnte daher, wenn 
der Teſtirer dies nicht ausdrücklich verboten hatte, nicht bloß eine Veraͤußerung unter 
Conſens fämmtlicher Familienglieder, denen daffelbe hinterlaffen worden, flattfinden, fon 
dern e8 follten auch nach einer Beftimmung Juſtinian's, wenn „den Defcendenten“ etwad 
mit dem Verbote der Veräußerung zugewandt wird, unter dieſen nur Kinder erften Grabe? 
verflanden werben. Außerdem aber ordnete Suftinian an (Movelle 159), daß in allen 


Sällen, auch wenn der Erblaffer ausdrücklich beftimmt Habe, daß daſſelbe beftändig bei 


der Familie bleiben folle, das Fideicommiß, fobald es an die vierte Generation ge 
fommen fei, von dem letzten Inhaber ftets frei veräußert werben könne — 
2) Fideicommiffe nah beutfhem Rechte. Das deutſche Fideicommiß 
ift Reine Weiterbildung des römifchen, vielmehr ein fpecififch verſchiedenes, recht eigent⸗ 
lich auf deutſchem Boden und aus deutſchen Rechtsanſchauungen heraus hervorge⸗ 
wachſenes Inſtitut. Das roͤmiſche Recht konnte bei der eigenthuͤmlichen Auffaſſung der 
Nömer vom Eigenthume das Fideicommiß unmöglich begünftigen, e8 wurbe vielmehr 
von den römiſchen Juriſten mit Recht als etwas Anormales, den römifchen Recht 
quſchauungen Zuwiderlaufendes betrachtet, welches daher nach Möglichkeit zu beſchran⸗ 
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fen war und niemals im roͤmiſchen Rechtsleben feſte Wurzeln faſſen konnte. Das war 
nach deutſchem Rechte gerade entgegengeſetzt. Für den Mömer, wenigftend für den 
Römer der Kaiferzeit, unter welcher dad römifche Recht durch jene großen und noch 
in unſeren Tagen berühmten Zuriften erft feine eigentliche Ausbildung erhielt, galt 
das Eigenthbum nur ald eine Quelle des Genuſſes, und daraus folgt, daß daflelbe ein 
möglichft fchranfenlofes fein mußte. Das römifche Eigenthum (dominium) wird daher 
von den Juriſten ald das möglihft unumfchränfte Herrfchaftöverhältniß einer Perſon 
über die Sache definirt. Schranken fonnten dieſem Cigenthume, wie. dies z. B. auch 
Die Lehre von den römifchen Servituten beweift, nur in fo weit auferlegt werben, 
ale died für die Zwecke des Staates, des gegenfeitigen Verkehres u. f. mw. 
fchlechtervingd unvermeidlich war. Befonders bezeichnend für die Anfchauungen 
der römifchen Welt ift e8 auch, daß nirgendwo im römifchen Rechte bem unbeweg« 
lichen Eigentum ein Vorzug vor dem beweglichen eingeräumt wird, weil dieſes legtere 
für die Annehmlichkeiten und Genüfle des Lebens eine befondere Wichtigkeit hatte. 
Für den Deutichen Hatte von frübefter Zeit an dad Eigenthum eine flttliche Bedeu⸗ 
tung. Es galt ihm nicht bloß, wie dem genußfüchtigen Roͤmer, für ein Mittel zur 
Befriedigung des Genufies, über welches der Einzelne deshalb mit unumfchränfter 
Machtvollfonmenheit verfügen durfte, fondern die weſentliche Bedeutung deſſelben be⸗ 
fand für ihn von je ber darin, daß ed die Beftimmung babe, dad Anſehen und den 
äußeren Wohlftand der Familie zu begründen. Das ältefte deutſche Recht Fannte 
nur an unbeweglichen Begenfländen ein Eigentbumsrecht (Gewehre), und dieſes Recht 
bing mit der Fähigkeit, diefe Gegenftände gegen Angriffe zu vertheidigen, mit ber 
Waffenfähigkeit, alfo mit der phyſiſchen Macht, fich im Beſitze derſelben zu erhalten, 
eng. zufammen. Nur freie Männer waren waffenfähig, und alfo auch nur diefe hatten 
eine Gewehre. Diefer letztere Grundſatz wurde bereits in früher Zeit wefentlich bes 
fyränft, während fich der andere noch lange wirkſam erhielt, daß der Inhaber der 
Gewehre nicht ein Eigenthümer im Sinne des römifchen Rechts, fondern ein Haus⸗ 
balter fei, welcher das ihm anvertraute Gut nur im Intereffe der Familie zu verwalten 
babe. Das Eigentbum an der Sache fland nach deutfchem Rechte nicht diefem Haus⸗ 
balter, fondern der ganzen Familie zu. Daraus folgte die Gebundenheit, 
die Befhränktung des deutfchen unbeweglichen Eigenthums, Die Untheilbarkeit 
deſſelben und inſonderheit auch dad befondere Erbrecht, welches nicht, wie im roͤmi⸗ 
fchen Rechte, gleichzeitig fämmtliche Erben gleichen Grades, fondern innmer nur einen einzigen 
berief. Ein freies Eigenthum kannte Das deutfche Hecht nur an mohlerworbenen 
®ütern, über welche der urfprüngliche Erwerber ein unbedingtes Dispofltiondrecht befaß, 
welches über ererbte Güter Niemandem zufland. . Der erfle Erwerber vererbte ein ſolches 
But nicht etwa bloß an feinen Sohn, fondern zu gleicher Zeit an feinen Enkel, Ur⸗ 
entel, mit einem Worte, an feine ganze Bamilie, deren ideeller Begriff ihm das 
Bild einer einzigen Inbivivualität gab, melche feinen Namen und feine Perfönlicykeit 
nach feinem Tode fortfegen follte. Auf dieſen Grundfägen, welche fich beſonders bei 
den Lehngütern bis in bie neuefte Zeit hinein jcharf ausgeprägt erhalten haben, 
berubte dad deutſche Stammgut. Diefe Grundfäge gerietben indeß bereits feit 
dem 14. und 15. Jahrhundert in's Schwanken. Je mehr in den deutſchen Handels⸗ 
fädten der Gapitalreihthum ſich mehrte, um fa mehr trat bie Bedeutung Des beweg⸗ 
lichen Eigentbums in den Vordergrund, auf welches vorzugsweiſe die Grundſaͤtze bes 
sömifchen Nechtes And infonderheit auch das römifche Erbrecht angewendet wurben. 
Namentlih kam in diefer Zeit auch die von den auf ben Iniverfitäten in Bologna 
und Paris in den Anfchauungen und Grundfügen ded römifchen Rechtes erzogenen 
Zuriften ſchon laͤngſt in Deutfchland gepflegte Theorie immer mehr in Aufnahme, 
welche bauptfächlich in der In den norbdeutfchen Handelsftäbten feit dem 14. und 15. 
Jahrhundert ſich entwidelnden ehelichen Gütergemeinfhaft einen praktiſchen 
Ausdruck fand, Daß den Weibern an beweglichen und unbeweglichen Gütern ein gleiches 
Erbrecht zuftehen folle, wie den Männern. Mit diefem Grundfage und der damit zu. 
ſammenhaͤngenden Entwidlung ber ehelichen Gütergemeinfchaft war bad deutfche Stanım- 
gut in feinem innerfien Weſen erfchättert, und die roͤmiſchen Juriften führten ſeitdem 
mit immer größerem Erfolge wider daſſelbe die feindlichen Grundfäge des roͤmiſchen 
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Mechtes in den Kampf: volle Dispoſitionsbefugniß des Cigenthümers über die Sache 
und gleiches Erbrecht aller mit dem @rblafler in gleichem Grade Verwandten einſchließ⸗ 
lich der Frauen. Wennſchon diefe römifch rechtlichen Anfchauungen die Grundfäge 
des deutſchen Rechtes, aus welchen das, alte Stammgut hervorgewachſen war, niemals 
vollftändig verbrängt haben, namentlich nicht bei dem deutſchen hohen Adel, in manchen 
Gegenden auch bei dem niederen Abel nicht, fo waren dieſe Doch, wie gefagt, vom 
14. und 15. Jahrhundert an dergeftalt in’8 Schwanten gefommen, daß es nothwen- 
dig wurde, gegen die Theorieen des römifchen Mechtes ein Gegengewicht zu gebrauchen, 
wenn nicht die Grundfäge des deutfchen Eigenthums und damit zahlreiche berühmte und mit 
der . deutichen Gefchichte eng verwachlene Gefchlechter, welche auf biefer Grundlage 
ihren Wohlftand und überhaupt die Möglichkeit ihres Beſtehens gegründet Hatten, un« 
widerruflich verloren fein follten; Died mar die Beranlaffung zur Stiftung der Fa⸗ 
milienfidbeicommiffe, durch welche künſtlich durch ausbrüdliche Beſtimmungen 


das wieder eingeführt wurbe, was dad alte Stammgut Durch Geſetz und Gewohnheit 


war. Solche Auskunftsmittel mußten in Deutfchland vielfach von dem Abel ange 
wendet werben, in ſofern er fich nicht auf Xeben und Tod dem römifchen echte er⸗ 
geben wollte, welches namentlich während des 16. Jahrhunderts von den gelehrten 
römischen Juriſten mit äußerfter Willfür auf alle Verhältniſſe bed beutfchen Rechts 
angewendet wurde. Deshalb ließ 3. B. ver beutfche hohe Adel feine Familien⸗ 
Berträge nach damaliger Zeit und auch früher bereits in- der Megel von bem 
Kaifer beftätigen, weil bie Juriſten anfingen, die ganz unzweifelhaft dieſem Adel zu- 
ſtehende Autonomie in Frage zu ziehen. Selbſt die bekanntlich im römifchen echte 
verbotenen, aber in Deutfchland von je ber zuläffigen Erbverträge wurben von 
jenen Juriften, als dem römifchen Rechte wiberftreitenn, verworfen. Nur bei dem 
hohen Adel, welcher zu mächtig war, um ſich die Anwendung des fremden Rechtes auf 
feine fämmtliden Verhältniffe gefallen zu laſſen, waren die Zuriften genöthigt, bie 
Erhverträge anzuerkennen. Um aber ihrem Grundſatze von der Alleinherrfchaft bed 
römifchen Rechts in Deutfchland nicht ungetreu zu werben, wurben jene Zürften und 
Grafen von ihnen als römifche milites fingirt, denen auch nach römifchem echte 
die Schließung von Erbverträgen freiftand. So mädtig war der Einfluß des römi- 
ſchen Rechts bereits vom 14. Jahrhundert an und namentlich im 16. Jahrhundert 
herangewachſen, und da, wie geſagt, vorzugsweiſe die deutſchen Stammgüter von dem⸗ 
ſelben bedroht wurden, fo war das Bedürfniß zur Errichtung von Familienfid eicommiſſen 
bei dem deutſchen Adel, welcher fi damals ausſchließlich im Beſitz von Stammgütern 
befand, ein allgemein verbreitetes. Die Einführung der Fideicommiſſe hatte 
daher keineswegs die Bedeutung, daß ein neues Rechtsinſtitut dadurch begründet 
werben ſollte, ſondern ſie bezweckte, gleichwie die Beſtaͤtigung der Familienvertraͤge 
des deutſchen hohen Adels durch den Kaiſer, nur die Begründung einer neuen Form 
zum Schutz des alten Rechts gegen willkürliche Eingriffe der roͤmiſchen Juriſten. 
Die Errichtung eines ſolchen Fideicommiſſes kann nach gemeinem deutſchen Rechte 
ſowohl durch Teſtament wie durch Vertrag erfolgen, und nach dieſer Verſchieden⸗ 
beit der Entſtehung iſt es auch zu beurtheilen, in wieweit ber Stifter berechtigt iſt, 
feine Dispofltion zu widerrufen. Urfprünglich Eonnte ein folched Fideicommiß nur an 
Grundftüden errichtet werden, wenn ſchon in fpäterer Zeit particularrechtlich in Deutſch⸗ 
Iand auch Gelpftdeicommiffe vorkommen. Yür fämmtliche Fideicommiſſe gilt aber bet 
Grundfaß, daß derjenige, welcher unter den vom Stifter angeordneten Bedingungen 
dafielbe erwirbt, ald im Namen der Familie beflgender Nutznießer zu betradjten 
if, welche Iegtere an dem betreffenden Gegenftande ein Gefammteigenthum  beiltt. 
Er ift daher durch die nach ihm zum Beflge Berufenen in der Dispoſition in fofern 
befchränkt, ald diefe, wenn fle die Succefflon trifft, feine Beräußerungen zu wider 
sufen berechtigt find. Dies hat, wie wir vorhin bereits hervorhoben, feinen Grund 
vorzüglich darin, daß die Fideicommißfolger ihr Succeſſtonsrecht nicht erſt von dem 
letzten DBellger, fondern vielmehr von dem Gründer und aus den von biefem getroffe⸗ 
nen Beſtimmungen ableiten, fo daß dieſe Erbfolge, zu welcher mit außerſt feltenen Aus 
nahmen nur der Mannöftamm berufen wird, den Charakter einer successio singularıs 
bat. Der Fideicommißfolger braucht daher nur ſolche Schulden bed mit Tode abge 
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gangenen Fiheicommiffard anzuerkennen, welche duch die Stiftung oder allgemeine 
Familienobſervanz geftattet, oder als versiones in rem (Berbeflerungen) zu bes 
trachten find, und es läßt fich in diefer Beziehung namentlich die Analogie der Lehns⸗ 
fyulden zur Anwendung bringen. Der Stifter eined Familienfideicommiſſes iſt 
berechtigt, die Ordnung feflzuftellen, in welcher diejenigen, welche er beruft, zur Sur« 
cefiton gelangen follen, und in dieſer Hinficht find öfter auch Stammgüter, welche 
ihren Charakter als folche vollftändig bewahrt hatten, in Familienfideicommiſſe ver⸗ 
wandelt worden. Man unterfcheidet bei dieſen Succefflonsorbnungen das Majorat 
und Das Minorat und zählt zu dem erfleren die Succeffionsorbdnung nach dem 
PBrineipe der Primogenitur, dad Majorat im engeren Sinne um 
das Seniorat, zu dem lebten die Secundogenitur und das Juniorat. 
Dei der Primogenitur fuccedirt mit vollfländiger Geltung des Mepräfentationd« 
rechts (b. 5. des Rechts der Defcendenten, an bie Stelle ihres Vaters reſp. Großva⸗ 
ter8 zu treten, wenn diefer, bevor der Erbfall ihn traf, bereit verflarb) der Erfige» 
bovene in der älteren Linie, bei dem Majorate der dem Grade nach nächte Vers 
wandte in der Weiſe, daß unter mebreren gleich nahen der älteftle den Vorzug bat, 
während bei dem Seniorate unter der Zahl fämmtlicher fuccefflondberechtigter Berwands 
ten allein das phyfliche Alter entſcheidet. Nicht ganz dem analog find die Bälle des 
Minorats aufzufaflen. Die Secundogenitur feßt in der Regel voraus, daß 
in der Familie ſchon ein Fideicommiß befteht, für welches die Primogenitur eingeführt 
if. Zur Vermehrung des Glanzed und Verhinderung des Auöfterbens der Familie 
wird dann für eine zweite Linie ein Fideicommiß gegründet (ganz allgemein ift dieſe 
Sitte auch bei den Familien ded englifchen hoben Adels), in welches aber doch wieberum 
nach dem Principe der Brimogenitur oder ded Maforates fuccedirt wird. Beim Aus» 
fterben diefer zweiten Linie fommen bie jüngeren nach der Reihe zur Succefllon; nad 
ihrem Abgange aber die Altefte Linie, aus welcher dann der Zweitgeborene berufen 
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wandten der Jüngftee Da durch die Feſtſtellung biefer verfchiedenen Succefltond-Orbs 
nungen, deren Tendenz mefentli auf die Umtbeilbarkeit der Güter, welche Der Gegen⸗ 
fand ded Familien⸗Fideicommiſſes find, gerichtet if, Häufig Perſonen, welche fonft zur 
Succefflon berufen worden wären, außgefchloffen werden, fo muß der Stifter zugleich 
auch für den ſtandesmaͤßigen Unterhalt derfelben Sorge tragen. Diefe Abfindung, welche 
man Apanage (f.d. Art.) nennt, und Baragium, wenn fie in liegenden Gründen 
befteht, richtet ich nad den Haudgefegen und der Familien⸗Obſervanz und if nicht nach 
Analogie der legitima bed römifchen Rechts zu beurtheilen, fo wie fle auch nicht bei 
dem durch ſchlechte Haushaltung des Fideicommißinhabers herbeigeführten Concurs 
entzogen wird. Deſſen ungeachtet find die Apanagirten berechtigt, eine Vermeh⸗ 
rung ihrer Apanage in Anfpruch zu nehmen, fobald die Einkünfte des Fidei⸗ 
commiffard fich durch Ermwerbungen vermehrt haben, von welchen fie allein in 
Folge ihrer Abfindung ausgefchlofien geblieben find; eine DBerminderung Tann 
jedoch der richtigen Anfiht nah nur mit ihrem Bonfenfe eintreten. Die Bis 
beicommiß « Eigenfchaft einer Sache follte nach firengen Nechtöprincipien nur auf- 
hören, wenn der Gegenftand felbft untergeht oder wenn Feine folche Berfon mehr vor⸗ 
handen if, welche nach der Anordnung des Stifters zur Succefillon berufen wird. Der 
legte Fideicommißbeflger würde in diefem Balle über dad But legtwillig verfügen fünnen, 
Höchſt zweifelhaft erfcheint Dagegen die Aufhebung ber Fideicommiſſe durch den Conſens 
fämmtlicher Intereffenten, deren Zuläfftgkeit indeß einzelne Gefeggebungen, wie 3.8. das 
bayerifche Familienfideicommiß⸗Edict, unter gewiffen Bedingungen anerfannt haben. Daß ein 
Fibeicommiß durch die Stantögewalt aufgehoben wird, tft zwar factifch, aber nicht juris 
fish moglich — 3) Fideicommiſſe nach preußifhem Landrecht. Das preus 
Bifhe Allgemeine Landrecht, welches über Samilienfiveicommiffe in Thl. II. Tit. 4 
$ 47—250 handelt, bat ſich den Grundfägen des deutfchen Rechts in diefer Beziehung 
im Wefentlichen angefchloffen. Faͤhig zur Errichtung von Yamilienflveicommtifien find 
fowohl adelige wie bürgerliche Perſonen. Gegenfland eines Fideicommiſſes Tann nur 
ein freies Landgut fein, welches einen Meinertrag von mindeſtens 2500 Thlr. gewährt, 
wovon jeboch 1250 Thlr. ald Mefervefonds beſtimmt werben Eönnen, ober auch ein Gas 
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pital im Betrage von mindeftens 10,000 Tblr. Das gemeine deutfche Recht kennt eine 
folche Beftimmung über das Minimum und Marimum des Gegenſtandes nicht. Wenn 
jener weſentliche Gegenfland des Fideicommifles vorhanden ift, fo können indeß mit 
demfelben auch andere Gegenftände, welche an und für fi ber Fidelcommiß-Dnalität 
nicht fähig find, verbunden werben... Der Stiftungdvertrag muß vor bem Richter der 
Sache abgefchloffen und verlautbart werden, während die Verwaltung der Fideicom⸗ 
miffe nach dem Gefege vom 5. März 1855 den Obergerichten zufteht. Fideicommiſſe, 
deren jährliche Mevenüen mehr ald 10,000 Thlr. betragen, bedürfen überdies der lan 
besherrlichen Beftätigung zu Ihrer Gültigkeit. Beſonders hervorgehoben verdient nod 
zu werden, daß das Landrecht der Bamilie das Obereigenthum an dem Fidei⸗ 
commiffe, dem Beflger aber dad nutbare Gigentbum Beilegt, alfo eine voll 
ffändige Theilung des Eigenthums annimmt, wie fie das gemeine deutſche 
Recht nur beim Leben in dem Verhältniß des Lehnsherrn zu dem Bafallen 
fennt. Bon-befonderer  praftifcher Bedeutung ift indeß dieſer Unterfchied nicht, da 
die Befugnifie des Fideicommißbefiterd nach preußifchem Landrecht im Wefentlichen 
diefelben find wie nach gemeinem beutfchen Mechte, nach welchem dem Beflter und der 
Familie dad Geſammteigenthum an dem Fibdeicommiß und dieſem erfteren außerdem 
nur noch ein Nießbrauch zufteht. Auch die Succeſſtonsarten find nach beiden Rechten 
biefelben, mit dem alleinigen Unterjchied, daB das preußifche Landrecht die Junio- 
rate nicht erwähnt, deren provinzialrechtliche Gültigkeit dadurch indeß nicht berührt 
wird. Auch die Aufbebungsarten find Die gemeinrechtlichen und namentlich erklärt dad 
Landrecht ausdrüdli: „der wefentliche Inhalt der Stiftungsurkfunde kann durch einen 
auch einftimmigen Schluß der Familie nicht aufgehoben, noch abgeändert werben“ 
($ 396 h.t.). Erſt durch 59 des Edicis vom 9. October 1807 ift der entgegenge: 
fegte Grundſatz in das preufßifche Recht eingeführt worden. Mit dem Familienfidei⸗ 
commiß darf die fideicommiffarifhe Subflitution nicht vermechfelt werben, 
welche mit dem Fideicommiß des römifchen Rechts weſentliche Aehnlichkeit Hat. Die 
felbe beſteht nach preußifchem echte, mie nach römifchem Mechte in der Einfegung 
eined zweiten Erben oder Legatars (Fideicommiffarius), an welchen der Erfteingefepte 
(Fiduciarius) Die Erbſchaft oder das Vermaͤchtniß herausgeben fol. Das preußiſche 
Recht befchränkt diefe Subftitutionen in Fällen, wo geſetzlich Fein Familienfideicommiß 
ftattfindet, auf den erften und zweiten Subftituten. Ein ganz analoges Inſtitut fand 
fih auch im deutfchen Nechte unter dem Namen der Treuhänder oder Salmannen. 
Daffelbe feheint längere Zeit die Stelle der eigentlichen geheimen Teftamente vertreten 
zu haben. Der Erblaffer nahn, wenn er in diefer Weife verfügen wollte, einen zu 
verläfftgen Mann, dem er fein Vertrauen ſchenkte, in die Gewehre feines Vermögen? 
auf und übergab diefem gleichfam ald Fiduciar durch Inveſtitur die Bermögensftüde, 
über welche er verfügen wollte, mit dem geheimen Auftrage, nach feinem Tode die 
felben an eine gewiffe Berfon herauszugeben. Die „getreue Hand’ wurde nicht felten 
auch von den Geiftlichen benugt, um über ihr Vermögen zu verfügen, wenn ſchon die 
mitunter aufgeftellte Behauptung grundlos iſt, daß ſich nur Geiſtliche dieſer Form der 
Ieptwilligen Verfügung bedient hätten. Aus diefer treuen Hand ift übrigens das jetzt noch 
übliche Imflitut der Teſtaments⸗-Executoren des deutſchen und franzöflfchen Rechtes 
hervorgegangen. Berfchieden von dem Famillenfideicommiß iſt auch die Kamilten 
fliftung oder der Inbegriff der Mevenuen, welche der Stifter zum Beſten einer br 
fimmten Familie ausgefegt hat. Außerdem ſieht das preußifche Landrecht auch bie eine! 
Familie beigelegte Ausübung gewiſfer Prärogative als eine Kamilienftiftung an. Auch 
nach preußifchem Recht Hat an biefen Stiftungen die Familie das volle Eigenthum, 
und von den Familienfiveicommiffen unterfcheiven fle fich außerdem namentlich auf 
Dadurch, daß fie theilbar und in der Megel auch wirklich getheilt find. Hat dei 
Stifter Feine befondere Succefflonsorbnung eingeführt, fo tritt Die gewöhnliche Succeſſton 
des Civilrechts ein. Die Famtlienfliftungen, namentlich aber vie Familienfideicommiſſe, 
haben in neuerer Zeit viele harte Angriffe zu ertragen gehabt. Der moderne In⸗ 
duſtrialismus erblickte darin ein Hemmniß des Verkehrs, ein Hemmniß namentlich für 
den Süterfchacher und das rafche Geldmachen; die vorgefihritteneren Liberalen und 
bie Demokraten richteten namentlich aber deshalb gegen diefe Imflitute ihre heftigen 





| Fieschi (Iofeph Marie), 397 


Angriffe, weil fle darin mit Recht ſolide Grundlagen für das Anfehen und den Wohl« 
ftand hervorragender Familien und demgemäß ſichere Stügen für eine cönfervative 
Staatsordnung erblickten, welche fle um jeden Preis zu untergraben bedacht waren. 
Diefe Bertrebungen machten ſich namentlich während der Revolutionsbewegungen des 
Jahres 1848 geltend, und die Folge davon war, daß die Verfaffungs - Urkunde” in 
Art. 40 die Errichtung neuer Fideicommiſſe unterfagte und die Ummwandlung der be⸗ 
flehenden in freied Eigentbum in Ausſicht flellte Nach Art. 41 waren davon nur 
das Föniglide Haus⸗ und prinzliche Bamilienfldelcoommiß und die ehemals reichd- 
unmittelbaren Fideicommiſſe ausgenommen, in fofern Diefe durch das beutfche Bundes⸗ 
recht gemährleiftet worben find. Imdeß das berühmt gewordene Wort von Juſtus 
Möfer: „Unfere Vorfahren waren auch Feine Narren” bewährt ſich ganz vorzugsweiſe 
auch an den Bamtlienfideicommiffen. Als die Zeit der leidenfchaftlichen Leberftürzung 
vorüber war und wieder Tage der ruhigen Ueberlegung folgten, gewannen Regierung 
und Kammern übereinflimmend dad Verſtaͤndniß, daß ohne Gefahr für den Staat 
nicht auf eine Einrichtung verzichtet werben fünne, in welcher ımfere Borfahren mit 
Recht eine der ficherften Grundlagen für eine gefunde ftaatliche und gefellfchaftliche Ord⸗ 
nung erfannt hatten. Das Geſetz vom 5. Juni 1852 befeitigte Deshalb die einſchlagen⸗ 
den Beflimmnngen der Verfaſſungs⸗Urkunde und fegte die Familienfideicommiſſe wieder in 
ihr gutes Recht bei uns ein, aus welchem fie hoffentlich nicht wieder verdrängt werben. 

ieber f. Krankheit. 
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ieschi (Joſeph Maria), geb. 1790 den 3. December zu Murato auf Corſica, 
ſtammte aus einer Schäfer-Kamilie, die aber viele Bagabunden und Verbrecher zählte 
(fein eigener Bater foll. auf den Galeeren geftorben fein). Anfangs felbft Schäfer, 
nahm er 1808 Dienfte in einem toscanifchen Bataillon, Fam aber bald in die corfifche 
Region zu Neapel, machte mit diefer 1812 unter der Divifion Sranceschetti den Feldzug 
in Rußland mit, trat im April 1813 in neapolitanifche Dienfte, warb Sergeant, er- 
bielt 1814 den Abſchied, kehrte nun nach Corſica zurüd, engagirte fi beim Regi⸗ 
mente Provincial Gorse und erhielt auch bier nach den hundert Tagen 1815 feinen 
Abfchied. General Kranceschetti organifirte damals eben in Corſica bie Hand volf 
Zeute, welche Murat nach dem Feſtlande Italiens begleiteten, um fein Königreich wie» 
der zu erobern; unter diefen nahm F. Dienfte, begleitete Murat, ward mit dieſem 
zum Tode verurtheilt, aber ald frangöflfcher Untertban begnadigt. Darauf Eehrte er 
nach Corſica zurüd und wurde hier Ende 1815 wegen Vieh⸗Diebſtahls und Faͤlſchung 
zu. Öffentlicher Ausftelung und 10 Jahren Einfperrung verurtheilt. Nachdem er viele 
zu Embrun 1826 überflanten hatte, arbeitete er bis 1830 in verfchiedenen Tuch- und 
Deden-Babrifen, ging nach Paris und wurde bier durch Protection der 3. Veteranen⸗ 
Unteroffizier-Compagnie einverleibt. Darauf Aufjeher in einer Mühle, finden wir ihn 
“ fpäter als Auffeher über die Arbeiten bei Arcueil, Im diefer Zeit Iebte er mit einer 
Srau, Laflave, die er im Zuchtbaufe Tennen gelernt hatte; dieſes Verhaͤltniß Täfte ſich 
jedoh bald, weil ihn die Laffave der Gewalt gegen ihre 15jährige und einäugige 
Tochter Nina befchuldigte, welche Tegtere er von nun an zur Geliebten erfor. Geit 
1834 aller feiner Functionen beraubt, obgleich er noch eine kurze Zeit bei der gehei- 
men Polizei angeftellt war, brachten ihn fein abenteuerlicher Sinn und feine Brot« 
loftgkeit auf die Idee, den König zu ermorden. Cr erdenkt eine auf einem Gerüfte 
‚ von Eichhenholg, aus 22 zu richtenden Flintenläufen beftehende Höllenmaſchine, 
entzüct durch dieſe Erfindung einen Sattler, Namens Pierre Morey, einen eifrigen 
Republikaner, und beide, ohne Geld, theilen den Plan dem Klorentin PBepin, einen 
Krämer, mit, welcher denn auch die, Mittel zur Anfchaffung der Mafchine und zum 
Unterhalte F.'s (etwa 550 Fr.) herbeiſchafft. Darauf miethen fle für 8. unter dem 
Namen Girard ein Zimmer des 3. Stodes im Haufe Nr. 50 des Boulevard bu 
Temple, in dem ſich das Kaffeehaus Jardin turc befand, und bort fertigt F. feine 
Höllenmafchine Binnen 2 Tagen und ladet fle den Tag vor der Ausführung mit 
Morey. Der 28. Juli, wo Louis Philipp zur Muflerung der Nationalgarbe vor 
jenem Haufe vorbeireiten mußte, war zur Ausführung ded Vorhabens beſtimmt. Nach- 
dem F. noch am Morgen des 28. Juli mit Morey getrunken, begiebt, er ſich auf fein 
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Zimmer und bemerkt kurz zuvor, ehe er ſchießen will, den Oberſt⸗Lieutenant der 12. 
Legion der Nationalgarde, Deputirten und Chef der Gobelins⸗Fabrik, Lavocat, dem 
er fich für frühere Wohlthaten verpflichtet glaubt, und richtet, um biefen zu fchonen, 
die Mafchine anders. Als aber Lavocat und feine Legion die Stellung verändern und 
gerade in Diefem Augenblid der König ericheint, fchießt er mittels eines Feuerbrandes 
dennoch los. 21 Perfonen (Nationalgarden, Offiziere, Weiber und Kinder der Zu- 
fehauer) werben von den Kugeln getroffen, 11 find auf der Stelle tobt, unter ihnen 
der Marfchall Mortier, und 7 fterben bald darauf. Der König jelbft ift an der Stimm 
faft unmerflich geftreift; fein Pferd und das der Herzoge von Nemours und Joinville, 
fo wie mehrere andere noch werden verwundet. F., durch 5 bis 6 fpringende Ges 
wehrläufe der Höllenmafchine bedeutend verlegt, ſtürzt blutend aus dem Zimmer, gleitet 
an 2 zu dieſem Zwed angebrachten Seilen auf ein nahes Dach des Hinterhaufes, 
wührend der König die Revue fortfegt, fleigt von dort in ein Fenſter und will auf 
die Straße eilen, wird aber von einem bier ausgefehten Boften im Hofe verhaftet 
und auf Die Wache geführt. Auf Lavocat’8 Zureden gefteht er nach einigem Wider 
fireben endlich Alles ausführlich. F., Morey, Pepin und der Zampermachergefelle 
Victor Boireau, der um das Attentat dm Allgemeinen gewußt, wurden 6 Monate 
darauf vor den Pairshof geftellt, vie erfleren zum Tode, Boireau zu 20 Jahren Ges 
fängniß verurtheilt und die Todesftrafe an denſelben, obſchon Morey und Pepin Alles 
lAugneten, am 16. Februar 1836 vor der Barritre St. Jacques vollzogen. 

Fienee (Iofephe), franz. Bublicift, geb. zu Paris den 9. April 1767, vor dem 
Ausbruch der Revolution Buchdruder, trug feine gemäßigten Grundfäge in der Bro 
ſchüre „sur la necessit& d'une religion“ (Paris 1795) vor, murbe von ber Partei 
des 18. Fructidor wegen feiner royaliſtiſchen Grundfäge zur Deportation nach Cayenne 
beſtimmt, verbarg fich aber in der Champagne und wurde 1799 wegen feiner Verbindung 
mit den Bourbond auf ein Jahr in dad Gefängniß des Temple geworfen. Bon London, 
wohin er ſich darauf begeben hatte, nach Paris zurüdgefehrt, empfahl er ſich Bona⸗ 
parte durch feine „letlres sur l’Angleterre® und wurbe deffen geheimer DBerichterftatter 
über die Stellung der Parteien und die Stimmung bed Landes, eine Tätigkeit, deren 
Doeumente zum Theil in feiner „Corpespondance et relations de J. F. avec Boun«- 
parte“ (Barid 1837) vorliegen. Außerdem benutzte Bonaparte feine Dienfte als Cenſor 
und Medacteur des „Journal de l'empire“. Nach der Reflauration Fnüpfte er feine 
Berbindung mit den Bourbond wieder an, die wahrfcheinlich nie ganz unterbroden 
war; fein kritiſch geflimmter Geiſt, welcher ſich von den Maßregeln der Föniglichen 
Regierung nicht immer befriedigt fühlte und namentlich im Gegenſatz zur Eentralija 
tion Local- und Provinzialfreiheit verlangte, brachte ihn aber mit den Bourbond bald 
in Bwiefpalt. Seine „Correspondance polilique et adıninistrative* (Paris 1817) 
zog ihm einen Proceß und 3 Monate Gefängnifihaft zu. Seine Schrift: „de la guerre 
d’Espagne* (Parid 1823) war geradezu gegen dad Minifterium gerichtet; feine „no- 
velle correspondance politique et administrative* (Paris 1828, 3 Bde.) war ein 
neues intereffantes Zeugniß feines ſkeptiſchen und mit der centralifivenden Vorliebe 
der franzöflfchen Nation unzufriedenen Geiſtes. Cr ftarb den 8. Mai 1839. 

Fiuji-Juſeln. Seitdem der Große Ocean für Handel und Schifffahrt eine all 
jährlich: wachſende Bedeutung gewonnen, tft aud) eine Rivalität der großen Seemädte 
in jenen Gemwäffern zu Tage getreten. ngland überwacht von Auftralien aus 
forgfältig alle Schritte der Franzoſen, welche mehr oceantfchen Scharfblid, als man 
ihnen gewöhnlich zutraut, zu bethätigen mußten, indem fle den Archipel von Dtabeiti, 
die Marquefas-Infeln und NeusCaledonien fid) aneigneten. Die Nordamerikaner haben 
an der Südſee fchon wegen des Walfifchfanges ein lebhaftes Intereſſe; fle kreuzen 
auf allen Längen und Breiten und befchäftigen in jenem ſehr einträglichen Bmeige der 
Schifffahrt Jahr für Jahr mehrere hundert Schiffe; aber außerdem find fie im Beſth 
einer Menge polyneſiſcher Guano-Eilande, Die von der Negierung, unter der Congreß⸗ 
Acte vom 18. Auguft 1856, als zu dem Gebiete der Vereinigten Staaten gehörig 
anerkannt worden find. Im Stillen Weltmeere find Matrofen und Bifflonare Bahn 
brecher für den weißen Kaufmann; faft auf allen Gruppen baben in größerer odet 
geringeres Zahl Europäer oder Yankees ſich niebergelaffen; ihre Zahl vermehrt ih 
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raſch, und viele früher abſeits liegende Infeln, die nur felten von Schiffen befucht 
wurden, feben ſich jebt in den Strom ded Verkehrs hineingezogen. Die Mefultate 
find leicht abzufehen. Man wird ihnen bringen, was die weiße Givilifation an Butem, 
und bauptfächlich auch, was fie an Böfen zu bieten bat; Die Bewohner werben, fe 
nach dem Grade ihrer Annahmefühigkeit, von einer halben Geflttung angeftreift werden, 
die nicht tief umter die Haut dringt. Sie werben fih mit den Weißen vermifchen, 
die Baftarbe werden, fammt ber rein eingeborenen Race, allmähli an Zahl ſich ver⸗ 
"mindern und, wo nicht Aderbau die Hauptbeichäftigung tft, nach und nach außfterben, 
bie Europäer gewinnen dad Uebergewicht und „neue Leben ‚blüht auf den Auinen*. 
Diefer Proceß Hat in der Hawalifchen Gruppe und den Gefellichafts-Infeln ſchon feit 
längerer Zeit begonnen und nimmt bort einen rafchen Fortgang; in den übrigen 
Eilandfluren bleibt er gleichfalls nicht aus, fobald die Berührung mit den Europäern 
eine andauernde iſt und je größer Die Zahl der Anfledler wird. Er geht rafcher auf fruchtbaren 
und gefunden Infeln, und je mehr biefe in der großen Fahrbahn der Handelsfchiffe 
liegen, wie 5. B. Otaheiti und die Sandwich» Gruppe. Neuerdings beginnt dieſer 
Zerfehungsproceh auch auf den F.⸗J. oder Viti⸗Inſeln, gemwöhnli nach der Aus⸗ 
ſprache Fidſchi⸗Inſeln gefchrieben, einer Gruppe, welche für die werthvollſte Polyneflens 
gehalten wird. Sie hat bis heute ihre Unabhängigkeit bewahrt, die MRivalität und 
die Bebrüdungen der verfchiedenen Handeldmächte, die feit einer Reihe von Jahren Die 
Infeln in faſt beftändiger Aufregung erhalten Haben, fcheinen aber gegenwärtig einen 
Zuftand herbeigeführt zu Haben, der das Einfchreiten einer flarfen Macht dringend er» 
heifcht, und wirklich ſucht jeßt Der König Thakombau felbft um das Protectorat Eng⸗ 
lands nad, um fich dadurch einer Schuld gegen einige Bürger der linion von Nord⸗ 
amerika zu entledigen. Die britifche Regierung fcheint fih nun auch mit Diefem Ger 
danken ernftlich zu befaflen, denn fie bat 1860 den Oberfien Smythe nach jenen Ins» 
feln geichidt, um über die Angemeflenheit der Annahme des Protectorates zu beriche 
ten, und ed ift Faum zu bezweifeln, daß die Lange Reihe der englifchen Golonieen 
demnähft um eine neue werthvolle Beflgung vermehrt werden wird. Der Archipel der 
F.⸗J. beſteht aus 225 Injeln und Infelhen, von denen etwa 80 bewohnt find, und 
wurde von Tasman, der am 6. Februar 1642 einen öſtlichen Theil der Gruppe fah 
und mit dem Namen „Prind Willems - Eilanden” und „Heemkerks⸗droogten“ belegte, 
enidedt. Nachdem Cook 1773 die Turtle» Infel, die ſüdlichſte des Archipels, entdeckt 
batte, Fam Gapt. Bligh 1789 auf feiner Bootfahrt nad) der Meuterei auf feinem Schiffe 
„Bounty“ zwifchen den beiden größten Infeln hindurch und burchfegelte auf feiner zweiten 
Reiſe im Jahre 1792 den füblichen Theil der Gruppe. Etwas genauer lernte Capt. Wilfon 
vom Miſſionsſchiff „ Duff” 1797 cinen großen Theil der Infeln Eennen und Manches erfuhr 
man fpäter aus den Berichten der Kauffahrer, die feit 1806 die F.⸗J. befuchten, um San» 
delholz und Trepang für Die chineflichen Märkte zu holen; die genauere Kunde ver» 
dankt man aber erſt Dumont d'Urville, der amerifanifchen Expedition unter Wilke, den 
Wesleyaniſchen Mijftonaren, die feit 1835 auf Lafemba und fpäter in anderen Iheilen- 
des Archipels eine außerorbentlich erfolgreiche Wirkſamkeit entfalteten, und neueren, nament⸗ 
lich englifchen Seefahrern, wie Worth (1848), Erskine (1849) und Denham (1854 bis 
1857). Die eigentlichen Aufnahmen rühren größtentbeild von Wilke (1840) ber, 
außer ihm Hat nur Denham von „Herald“ folche in audgebehnterer Weife vorgenom⸗ 
men, indem er die ganze Gentralgruppe nebſt den Kantavu⸗Inſeln vermag und ſich 
noch befonberd dadurch verdient gemacht, daß er eine Expedition in das bis dahin 
ganz unbekannte Innere von Bitiskevu abſchickte. In der Hegel theilt man die Infeln 
in fech8 Gruppen, und zwar in bie Aſaua⸗Gruppe im Nordweſten; in Viti⸗Levu; bie 
Kantavu-Infeln; in Vanna⸗Levu, Duna, Rambi ꝛc.; in Viti⸗i⸗loma oder die Central⸗ 
Fiji, d. i. die mittlere Infelreihe von Goro bis Matufu, und in Die öftlihe Gruppe 
von der Nanufu-Paffage bis Vatoa. Klächen-Inhalt und Bewohnerzahl werben fehr 
verfchieben angegeben. Man nahm letztere gewöhnlich zu 300,000 an, doch ſcheint fie 
zu hoch gegriffen zu fein, und wenn auch dieſe Zahl früher annähernd richtig geweſen 
ift, fo beträgt fle jetzt ungefähr 150,000 Seelen. Der Zlächeninhalt it 378 O.-M., daher 
weit größer, ald man früher annahm, — er gleicht ungefähr dem von Weflfalen, — und 
hat demnach eine buschjchnittliche Dichtigkeit der Bevölkerung, die zwar für europäifche 
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Vexhaͤltniſſe ſehr gering, aber dennoch ſtaͤrker iſt als z. B. auf den Sandwich⸗Inſeln 
(253) und die auf einzelnen Inſeln zu anſehnlicher Höhe, wie auf Kantavu zu 1389, 
auf Ovalau zu 3292 Seelen fleigt. Freilich erjcheint der Zuwachs an Land um 
Leuten, den das ungeheure, in der Gefchichte bisher beifpiellgfe britifche Colonialreich 
durch die Exrwerbung ber %.- 3. erhalten würde, immer nur als fehr unbedeutend, 
und ed wird ihr Werth vielmehr in ber geographifchen Lage, der Infeln geſucht wer 
den müflen. England beflgt zwifchen Auftralien und Neu- Seeland einerfeitd und 
Amerika andererfeitd nicht einen einzigen Punkt im Großen. Dcean, während fid, wie 
erwähnt, die Amerikaner auf einer größern Anzahl von Infeln in jenem Gebiete feſi⸗ 
gefebt haben, und Franzoſen über Neu⸗Caledonien mit den Loyalty⸗Inſeln, über Ta⸗ 
biti, die Marquefas- und Gambier-Infeln und Glipperton-Infeln gebieten. Wie aber 
England feine Seemacht in anderen Meeren burch die Menge feiner Niederlaflungen an 
günftigen und beberrfchenden Punkten wefentlih ftüßt, fo muß ihm auch im Gropen 
Deean eine Beflgung wie die F.⸗J. mit ihren guten Häfen und reichlichen Proviflonen, 
mitten unter den polpneflfchen Eilanden und zwifchen den franzöftfhen und amerikani⸗ 
ſchen Niederlaffungen, von großem Nugen für feine Machtentfaltung werben, und da 
Nuten einer folchen Station wird fich noch fteigern, wenn erſt eine Dampfjchiff- Verbindung 
zwifchen Auftralien und Banama befteht, denn England würde dann dieſe Linie vollftändig in 
feiner Hand haben. Uber abgefehen davon, auch von dem fchon Tebhaften Handel zmifchen dem 
Archipel und den auftralifchen Colonieen, fo wie von den vielen Nughölzern, bie bie 
Infeln bieten, von dem Vorkommen der Baummolle im wilden Zuftande, alfo von 
der gewiffen Ausficht, dieſe nebft andern Gewächfen wie Sagopalme, Kaffee, Zudeır- 
rohr, Arromroot, Reis, Indigo ac. in größerer Ausdehnung zu cultiviren, muß einen 
Jeden dieſe bevorflehende Beflgergreifung lediglich deshalb freuen, daß jenem oben ge⸗ 
nannten Zerfegungsprocefie Einhalt gefchteht durch Entfernung habſüchtiger Handelt 
fpeceulanten, durch Einführung einer georpneten Verwaltung und, da wegen des zwat 
gefunden, aber zu heißen Klima's Anſiedlungen von Europäern nicht gedeihen würden, 
durch Die gebotene Sorgfalt, die Fiji» Infulaner auf eine höhere Stufe der Geflttung 
zu heben. Und fchon jegt hat man die Genugthuung, daß diefe Infulaner, die durch 
ihre die malatifche und Papuarace gewiſſermaßen vermittelnde Stellung , fo wie durd 
den Kannibalismus, Der fich bei ihnen früher in einer Weife ausgebildet fand wie 
wohl an feinem andern Orte ber Erde, ein hohes Intereffe für die Ethnographie bil 
den, durch die Bemühungen der Mifflonare ihre blutdürſtigen, wilden Gewohnheiten 
mehr und mehr abgelegt und mildere Sitten angenommen haben. In dem Zeitraum 
eines Viertel⸗Jahrhunderts wurde ein Drittheil der ganzen Bevölkerung zum Chriſten⸗ 
thum bekehrt und nichts kann überrafchender fein, ald die Ummanblung, bie bierburd 
in ihren foctalen Zufländen berborgerufen wurde. ine foldye Veränderung auf die 
fem biutbeflecften Boden, wo wahrfcheinlich größere Scheußlichkeiten ald an irgend 
einen andern Punkte der Erbe verübt worden find, bat Feine geringen Anftrengungen 
gekoftet und viele werthvolle Menfchenleben mußten geopfert werden; denn obwohl kein 
Mifftonar bier je einen gewaltfamen Tod erlitt, fo iſt doch die Anzahl derer, die in 
mitten ihrer Ihätigfeit ftarben, verbältnißnuißig fehr groß. Die Wesleyaner, deren 
Uneigennüpigfeit die Bekehrung dieſer entartetften unter den menfchlichen Wefen zu dan 
ten ift, haben ala Gefellichaft 75,000 Pfd. St. auf dieſen Zwed verwendet, nnd wenn 
man Die Privatfchenfungen von Breunden der einzelnen Mifflonare Hinzurechnet, ſo 
ſchwillt die Summe zu dem anſehnlichen Betrage von 80,000 Pfd. St. an. 
SE f. Italienische Piteratnr. 

Inanzgejch im weiteren Sinne ift jedes auf finanzielle Gegenftänbe, d. h. Zwede, 
Intereffen oder Rechte fich beziebende oder jedes in den Wirkungskreis der Finanzhoheit 
einfchlagende Geſetz; im engeren Sinne die Zufammenfaflung derjenigen Beftimmungen 
in dem Haupt-Finanzetat, Budget und in Bezug auf diefes, welche wirklich gefegliher 
Natur iind. Das Budget ift ein Voranſchlag der in dem nächflen Finanzdienſte ode! 
Berwaltungdzeitraume theils beftimmt, theils wahrfcheinlih zu erwartenden Staat 
Einnahmen und Ausgaben, in möglichfter Vollftindigfeit und ſyſtematiſcher Anordnung 
aufgeftellt. (Vgl. Budget, Band IV. ©. 585 ff.) Das Finanzgefetz gewährt die eigent⸗ 
liche Grundlage für Die Erhebung der Einnahmen des Staats und ermächtigt die 
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Staatd-Megterung wie bie einzelnen Berwaltungschef8 zu Ausgaben innerhalb der 

durch das Geſetz vorgefchriebenen Schranken. Durch die Gefegeöfraft verleihenve, der 
Landeövertretung zuſtehende Bewilligung jener Erhebung wie der Ermächtigung zu 
Dispofitionen wird die Nichtigkeit des Gegenftandes und der Form der aufgenomme- 


nen Pofltionen anerfannt und feflgefegt. Ein Finanzgeſetz muß enthalten die Benen- . 


nung der den Charakter der Auflage an fich tragenden Einnahmsquellen mit Angabe 
Des Erhebungsfußes, wenigftens wenn derfelbe nicht mehr der bisherige iſt, fo wie bie 
Specifleirung der Mittel, welche zur vollftändigen Dedung einer feftgefeßten Ausgabe 
Hinreichen, und Die für einzelne Bedürfniffe bewilligten, den einzelnen Minifterien zuge- 
wiefenen Summen oder Credite. Dabei bedarf es einer allgemeinen Beflimmung 
darüber, in wie weit ein Minifter befugt iſt, innerhalb der im Ganzen bewilligten 
Summe folhe Berfügungen zu treffen, welche von den für die einzelnen Theile des 
Aufwands angenommenen Zahlen abweichen; 3. B. ob es erlaubt ifl, die Erfparnif 
an der einen Ausgabe zur Vergrößerung der anderen anzuwenden. Die in Frankreich 
geltende fog. volle Spectalität de8 Budgets, fo daß der Minifter genau an die Beob- 
achtung aller einzelnen Pofttionen feines Budgets gebunden wird, ſcheint weder rathſam 
noch praftifch gemiffenhaft ausführbar, weil ſich im Laufe der Gefchäfte daB Bedürf⸗ 
niß einer freieren Bewegung häufig fühlbar macht.) Als Hegel muß nur gelten, 
daß die Hauptabfchnitte des Minifterial-Etats pünktlich inne gehalten und Ueberſchrei⸗ 
tungen derſelben genügend gerechtfertigt werden. Allein nicht bloß eine gefehliche Be⸗ 
fimmung üben Die für eine gegebene Periode überhaupt zu erhebenden birecten ober 
indirecten Steuern fällt unter den Begriff des Finanzgeſetzes, fondern auch jede befon- 
dere die Einführung ober Abfchaffung irgend einer einzelnen Steuergattung betref- 
fende Geſetzesvorlage. Nach dem heutigen Staatsrecht bebarf die Ermächtigung, 
Steuern zu erheben, der verfaffungsmäßigen Mitwirkung der Landesvertretung, 
weil eine allgemeine Steuer eine Auflage ift, welche die in den Berfaflungs- 
gefegen garantirte Unabhängigkeit des Privat» Eigentbumsd der Untertbanen berührt. 
Jedoch nicht überall, wo eine Verwendung oder Ausgabe zu bewilligen iſt, bat die 
Landeövertretung dad Recht, die Durch irgend eine Feflfeßung oder Anwendung veran⸗ 
laßte Ausgabe Heraudzugeben und ald Hauptfache binzuftellen, alfo einen Gegenftand 
zum Winanzgefeg zu bilden. Denn nad folder Theorie koͤnnten alle Vorlagen für 
Finanzgefege erklärt werden, weil fehwerlich ein Geſetz gedacht werben kann, deſſen 
Bollzug nicht einen Aufwand bedingte. Dieſes Recht kann nur fo weit zugeflanden 
werden, wo der Koftenpunft aufhört die Hauptfache zu fein, alfo da, wo bie Nüßlich- 
feit oder Nothwendigkeit eined Gegenſtandes, für den eine Ausgabe gemacht werden 
foll, entweder durch ein Geſetz oder durch die biäherige Praris bereits anerkannt murbe. 
Das Recht der Betheiligung am Zuftandefomnen eined Finanzgefeges enthält deshalb 
zugleih auch das Recht, eine entfcheidende Stimme über den gefammten Staatshaus⸗ 
balt zu führen. Nach der Berfaffungs-Urkunde für den preußifchen Staat vom 31. Ja⸗ 
nuar 1850 Art. 99 müflen „alle Einnahmen und Ausgaben des Staates für jebeß 
Jahr im Voraus veranfchlagt und auf den Staatdhaußhaltsetat gebracht werden. Letz⸗ 
terer wird jährlich Durch ein Beleg feitgeftellt.” Nach Art. 62 if Die Uebereinftim- 
mung des Königd und beider Kammern zu jedem Geſetze erforderlich. Finanzgeſetz⸗ Ent- 
würfe und Staatöhaushaltsetats werben zuerft der Zweiten Kammer (Haus der Ab- 
geordneten) vorgelegt; Ießtere werden von der Erften Kammer (Herrenhaus) im Ganzen 
angenommen oder abgelehnt. Eine Octroyirung iſt alfo nicht ftatthaft, vielmehr ber 
Landesvertretung ein uneingefchränftes Recht der Theilnabme an der Feſtſtellung des 
jährlichen Staate-Finanzgefeges zugeftanden. Auch in England ift Rechtens, daß die 
Geldbewilligungen In dem Unterhaufe zuerft behandelt werden müflen und das OÖber- 
haus in ſolchen Fällen nur zuftimmen ober verwerfen, nicht aber verändern darf. Dieje 
Einrichtung ift auch In anderen Staaten nachgebildet: Spanien, Berf. 1837 $ 37; 
Portugal, Berf. 1826 6 35; Bayern 6 18. | 

Finanzoperation heißt jede auf finanzielle Zwecke, alſo namentlich auf Vermeh⸗ 
rung der GStaatseinnahmen oder auf Berminderung der Staatdausgaben berechnete, 


7) Bgl. Stahl, die Staatslehre und die Principien des Staatsrechts. 3. Aufl. Heidelberg 
1886. ©. 391. 
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der ordentlichen Finanzverwaltung nicht angehoͤrige Maßregel. Der Begriff einer 
Finanzoperation beſchraͤnkt ſich aber nicht auf die von der Staatöregierung ausgehen. 
den Geld⸗ und Ereditgefchäfte, ſoudern begreift auch foldye bedeutende Unternehmungen 
auf dem Geldmarkte in fich, bei denen die Staatöregierung nur mittelbar ober gar 
nicht betheiligt ifl. Wie nicht bloß dem Staat, fondern auch Gemeinden, Corpora⸗ 
tionen, Gefellfchaften Die Verwaltung von Finanzen obliegt, fo kommen bei ihnen 
auch Finanzoperationen vor, welche der Genehmigung, wenigftend der Aufſicht bes 
Staates beduͤrfen. Gewöhnlich wird das Wort vorzugsweiſe für foldye Verfügungen 
gebraucht, welche fi auf dad Ereditwefen, d. h. auf Bontrahirung oder Tilgung 
von Staatöfchulden beziehen, namentlich auf künftlige Arten der Benugung oder Be 
freiung des Gredites. Hier wird als Regel gelten konnen, daß, je georbneter und 
foftematifcher die Finanzverwaltung eines Staates ifl, um fo ficherer und wohlbegrün 
deter auch fein dffentlicher Gredit fein wird. Die für den Privatmann geltenden 
Grundfäße bleiben auch maßgebend für Die Staatd-Finanzverwaltung. Redlichkeit und 
Worthalten, nebft Fähigkeit und richtiger Einftcht in die gegebenen DBerhältnifle bei 
den leitenden Sinanzmännern find deshalb auch die nothwendigen Bedingungen, um 
den beabfichtigten Erfolg einer Maßregel zu fichern. Die Aufgabe einer guten die 
nanzpolitik it, Die vorhandenen befonderen Berhältniffe und Umftände forgfältig wahr- 
zunehmen und thunlichſt zu benugen, nad ſolchem gebotenen Maßſtabe die Finanz⸗ 
operation einzuleiten und zu vollenden. Die feinere Finanzkunſt wird fich im Aus⸗ 
findigmachen von Mitteln und Wegen zur möglichft wohlfeilen Schuldentilgung be 
währen, fo daß die Gläubiger zu dem Gefchäfte Luft befommen, der Staat Dagegen 
wenig Unkoften bat. Nur muß Täufchung eben fo wenig beabfichtigt fein, als ein 
Befehl von oben die Ausführung erzwingen wollen, wie in Frankreich zur Zeit de 
Megentichaft durch den Schotten Lam geihah. Eine Finanzoperation iſt die Amor 
tifation (vgl. II. ©. 158 ff.), Die Mentenwandlung, Greirung von GStaatsjchulben 
zur Dedung eined Deficits. 

Finanzorganifation if die Art und Weife, wie die Finanzgefchäfte unter ver- 
ſchiedene Behörden und Beamte vertheilt, wie die Wirkungskreife und Unterordnungs⸗ 
verbältniffe dieſer Dienftftellen fefgefegt werben follen. Die Anordnung der Organ 
zur Vollziehung der Binanzgefchäfte ift in jedem Lande ſowohl durch geſchichtliche 
Bergangenheit und Eigentbümlichkeit der Verhaͤltniſſe, ald durch die Herrfchenden Der 
faffungs- und Berwaltungdgrundfäge bedingt. Darum Fann man eine Einrichtung 
nicht als apodiftifch zwedimäßig, eine andere für verwerflich bezeichnen; es muß ger 
nügen, Die Vorzüge verfchiedener Einrichtungen gegen einander abzumwägen und au 
zuerkennen, baß jede Anordnung Durch Bewöhnung und Geſchicklichkeit der Beamten 
und in Verbindung mit den übrigen Berhältniffen einem Lande Nugen bringen kann. 
Dennoch giebt es auch für die Finanzorganifation feſte Grundfäge, welche ſelbſt in 
Staaten fehr verfchiedener Geftalt und Richtung in ziemlich übereinſtimmender Rid- 
tung entwidelt fein werden. Als folche allgemeine Normen müſſen gelten, daß die 
Geſchaͤfte fo einfach, als mit Erreichung ihrer Zwecke vereinbar ift, zur DBerringerung 
des Aufwandes und zur Grleichterung der Oberleitung einzurichten find, und daß 
einem jeden Beamten nicht ein Wirkungokreis zugetbeilt werde, melcher verſchieden⸗ 
artige Verpflichtungen auferlegt. Die Finanzverwaltung erfordert eine befonders puͤnkt 
liche, ja pebantifhe Erfüllung der übertragenen Obliegenheiten, und macht deshalb 
eine gewiſſenhafte Gontrolle wie genaue Prüfung der Leiftungen feitens ber Vor 
gefehten nothwendig. Oberfte, den ganzen Staatshaushalt regelnde Landesbehörde, if 
das Finanzminifterium bureaukratiſch in der Weiſe organiſirt, daß nur der Chef, Ri- 
nifter, Die Entfcheidung hat, Die Directoren und Mäthe dagegen eine berathende Stimme 
führen. Die Mitglieder dieſer Centralbehörde müſſen theoretifch und vraktiſch durch⸗ 
gebildete Finanzmänner fein. Die obliegenden Gefchäfte werben in größeren Staaten 
(4. 3. in Preußen) in drei Abtheilungen bearbeitet: 1) Abthellung für Verwaltung 
der Steuern (Beneral- Direction der Steuern); 2) Abtheilung für das Giatd- und 
Kafienwefen; 3) Abtheilung für Domänen und Forſten. Die Zahl diefer Sectionen 
wird natürlich nad dem Umfange der Gefchäfte bemeſſen; für einzelne Zweige des 
Binanzwefens können befondere Gentral» Organe gebildet fein, wie z. B. General» Di- 
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vection der. Zölle, der Bergwerke und Salinen, Haupt- Stempelmagazin, Haupte Ber- 
waltung der Staatsfchulden. Einen größern Landestheil, Provinz, Regierungsbezirk, 
Kreis im ſüddeutſchen Sinne, verwalten gewöhnlich Behörden in collegialifcher Ver⸗ 
faffung, Megierungen, Finanzkammern, Landbrofteien genannt; fie haben natürlich als 
eine Mittelinſtanz an die Centralbehörde zu berichten und deren Aufträge zu befolgen. 
Der örtliche Finanzdienſt, wie Die Verwaltung einzelner Berg, Hütten, Salzwerke, 
Poſt⸗ und Eifenbahnftationen, erfordert Die Anmefenheit eines Angeftellten an einem 
gewiffen Punkte. Die Beforgung der Einnahmen und Ausgaben in einem Kleineren, 
von dem Beamten leicht perſoͤnlich zu beauffichtigenden Bezirke wird Bezirfsämtern 
anvertraut, denen noch Örtliche Subalternbeamte untergeorbnet ſind. Die burenufratifche 
Einrichtung des Zinanzminifteriums bat den unläugbaren Vorzug vor einer collegia- 
liſchen Berfaffung, Daß dem Chef, welchem die alleinige Berantwortlichkeit der Ver⸗ 
waltung obliegt, auch die Enticheidung der Sache anvertraut iſt, Daß eine DBer- 
zögerung der Gefchäfte fchwerer möglih if und es feine Hauptaufgabe bleiben 
muß, fich. jelbft Diejenigen Beamten zum Mitarbeiten auszuſuchen, welche nicht nur ben 
übertragenen Gefchäften vollfländig gewachfen find, fondern auf beren gewiflenhafte, 
treue Dienftleiftung er fich ruhig verlaflen kann. Ein verfländiger, von der Unvoll- 
kommenheit menfchlicher Einſicht überzeugter Minifter wird auch nicht alle Entſchei⸗ 
dungen nur nach perfänlicher Einficht treffen wollen, fondern den Rath erprobter 
Mitarbeiter feined Minifteriums gern befolgen. Gin Wechfel in dem anvertrauten 
Meferate ift natürlich in den oberen und mittleren Inflanzen um deshalb zu vermeiden, 
damit der betreffende Beamte die erforderliche Perſonal- und Sachkenntniß durch 
längeres Bertrautjein fich erwerben Fönne. In Preußen ift der Finanzminifter als 
Chef des Miniſteriums der verantwortliche Vertreter beffelben, audy bezüglich der Ges 
ſchaͤftsführung der einzelnen Abtheilungen. In dieſem Minifterium concentrirt fich bie 
Rechnungsführung der gefammten Staatöverwaltung; vdaflelbe regulirt DaB ganze 
Einnahme und Ausgabeweſen des Staats und erhält daflelbe in Ordnung. Die an⸗ 
geftellten vortragenden Raͤthe haben nur beratbende Stimmen, die Directoren ber ein⸗ 
zelnen Unterabtheilungen aber in folchen eine entfcheidende (Verordnung vom 27. 
Detober 1810 über die veränderte DBerfaflung der oberfien Staatöbehörben, &.-©. 
1810, ©. 8). Für den Minifter ift jedoch Die Meinung ber Abtheilung nicht bin- 
dend, fondern als verantwortlicher Chef ſteht ihm in allen Bällen die felbfiftännige 
Entfcheidung zu. In England if die Leitung des Finanzweſens zwifchen dem erften 
Lord des Schaged und dem Kanzler der Schatzkammer getbeilt. Das Schagmeifler- 
amt ift aber ein Collegium, und nur der erfle Korb tritt aus der Reihe feiner Mit 
glieder mit einer in welt höhere Beziehungen reichenden Stellung bervor. Die bei⸗ 
den Beamten untergeorbneten Behörden, welche das Finanzweſen verwalten, ſind auch 
meift collegialifch organifitt. Weber die zwedmäßigfte Einrichtung der Provinzialbehöte 
den geben die Meinungen auseinander, ob nämlich rathſam fei, mehrere Zweige bed 
Finanzwefensd in den Wirkungsfreis einer Behörde (etwa des Minifteriums felbft) zu 
vereinigen, oder ob «8 befler fei, jedem Hauptzweige fein eigenes Behörbenfpflem an⸗ 
zuweilen und ihn einer eigenen Oberbehörbe unterzuorbnen. Wer den Staat nach 
dem Princip der Bureaukratie verwalten will, fo daß die ganze Verwaltung möglichft 
eoncentrirt in einer oberen Spige centraliftifch fich vereinigt, den mittleren wie unteren 
Inftanzen aber jede freie, felbfiftändige Bewegung erfchwert wird, muß Gentralifation 
der Behörden wünfchen. Wer aber die Eigenthünilichkeiten, ja Iocalen und provinziel- 
len Berichiedenheiten der einzelnen Berwaltungszweige achten und bewahren will, wird auch 
einer Trennung nach Befchäften geneigt fein, ſchon weil eine eigene Behörde ihre Selbfiftän- 
digkeit wahren und eigenthümliches Reben entwideln wird, welches den mechanificenden, nivel- 
lirenden und untformirenden Beitrichtungen auch ihrerfeitö am wirkfamften wiberftehen Eann. 
Sodann wird durch die, befonveren Behörden ausfchließlich übertragene Leitung eines 
gewiflen Einnahmezweiges, ohne Zufammenhang mit anteren Verwaltungen, die Ver⸗ 
waltung technifch reiner und fachgemäßer; die der eigenen Beurtheilung mehr überlafs 
fene Berwaltung gewifler Zweige kann dann nad ben Bebürfniffen und Verbältnifien 
ber Landestheile abgemeſſen werben, überdies find Die Uinterbehörden einer unmittel- 
baren, kundigeren Aufficht untermorfen. — Für die Mittel, Provinzial-Behörben bleibt 
26 * 
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die Collegial⸗Verfaffung, freilich nach allgemeiner oberflaͤchlicher Auffaſſung, vorzuzie⸗ 
ben, weil ſie die Selbſtſtaͤndigkeit der Verwaltung und die Autorität flärkt, auch Ad⸗ 
miniſtrativ⸗Juſtiz gewöhnlich zu üben if. Allein in den Staaten, wo folche collegia⸗ 
liſche Bildung der Collegien gejeglich befteht, find die wegen Schwerfälligfeit und 
Langfamkeit des Gefchäftsganges erhobenen Bedenken nicht zu überfehen; manche Gegen- 
fände, wie Steuern, Domänen eignen fich ihrer Natur nach vollftändig zur Verwal⸗ 
tung eines einzelnen Oberbeamten in der mittleren Inftanz, dem das betreffende Bu⸗ 
teauperfonal in Meviforen, Galculatoren und Secretären beizugeben if. Wer einem 
Megierungd » Collegium angehört hat, wird ficherlich auch die Ueberzeugung gewonnen 
haben, daß für die fachgemäße, richtige Entſcheidung einer Sache Durch den Bortrag 
im Collegium gemöhnlich nichts gewonnen wird, weil doch nur der vortragende De 
cernent oder Neferent ausfchliehlich im Stande ift, nach den ihm allein vorliegen 
den Acten einen ſolchen Befchluß herbeizuführen, wie er Ihm angemeflen und geredt 
erfcheint. — Die in einigen Staaten beftehenden Oberrechnungs - Behörben, wie in 
Preußen die Oberrechnungskammer, haben nur den Staatshaushalt zu prüfen und feſt⸗ 
zuftellen, fo wie nad) dem aus ben Rechnungen fich ergebenden Nefultate zu beur- 
theilen, ob zur Beförderung des Staatszweckes Abänderungen nöthig oder doch räth- 
lich find. Sie ift die Höchite controlirende Behörde der Verwaltung, bat alfo nur 
einen indirecten Einfluß auf die Finanz» Vermaltung. 

Finanzwiſſenſchaft, ein Theil der polittfchen Defonomie, auh Staatswirth« 
ſchaftslehre genannt, ift die Wiflenfchaft von der beften Einrichtung der Regierung» 
wirtbfchaft oder von der beflen Befriedigung der Staatsbedürfniſſe Durch fachliche 
Güter. BZweifelhaft kann wohl kaum fein, Daß Finanzen von finis abzuleiten if, 
woraus diejenigen, welche ſich im Mittelalter während des breizehnten und vierzehnten 
Jahrhunderts der Iateinifchen Sprache bedienten, finantio, financia auch financia pe- 
euniaria bildeten; die Worte bezeichneten eine fchuldige Geldleiſtung. Finis fommt 
bekanntlich oft in der Bedeutung von Zahlungdtermin vor, wie man burdh eine ühn- 
liche Metonymie des Sprachgebrauch Hfter fagt: einen Termin, Quartal bezahlen,. 
oder auch, weil in ber älteren Kanzleifprache finis der einen Mechtöftreit beendigende 
Vertrag und die daraus herrührende Zahlung hieß. Sollte dagegen der Urfprung 
von Finanz in dem englifhen Worte fine gefucht werben, welches Gelbbuße, Geld⸗ 
ftrafe, Lehngeld, Taxe für ein Recht bedeutet, fo würde für die urfprüngliche Ablei« 


tung nichts gewonnen fein, weil fine wieder auf finis zurüdführt, — wenn auch nidt 
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noch geltend gemacht würde, daß fine nicht vor der normännifchen Eroberung in ber 
englifhen Sprache vorkommt. Im fechözehnten und ftebzehnten Jahrhundert hatte daß 
Wort Finanz eine üble Nebenbebeutung von fein, erfinderiich, ränfevolf, Gelderpreſ⸗ 
fung, — Sebaftian Brant (F 1521) im Narrenfchiff ftellt Untreue, Finanz, Neid und 
Haß zufammen; — aber man braucht deshalb nicht gerade an die Entflehung des 
Wortes zu denken. Denn die Ainationes, die vielen drüdenden Einrichtungen, wie die 
von manchen Megierungen fein erfonnenen Methoden, ſich von den Iinteribanen Geld 
zu verfchaffen, konnten auch ohne einen foldhen Zufammenbang dahin führen, bie 
Finanzkunſt als eine Kunft zu bezeichnen, dem Volke auf eine feine, trügerifche und 
unter Umfländen brüdende Art dad Geld abzunehmen. Diefer früher auch in Deutfdhe 
land übliche Begriff von Finanz, Finanzkunſt ift Durch den Einfluß Frankreichs und 
feiner Sprache allmählich verdrängt worden, weil der zuerft erwähnte Sinn ſchon fell 
dem fechözehnten Jahrhundert gebräuchlih war. Nur injofern wurde ‚ein Unterfchied 
gemacht, daß unter ſinance Vermoͤgen, Geldmittel, insbefondere die Staatdeinnahmen, 
unter les finances der Zufland ber Negierungswirthichaft, das gefammte Staate- 
vermögen, verflanden ward. In beutfcher Sprache verficht man unter Finanzen fomohl 
den wirtbfchaftlicden Zuftand eines Staats als das Einkommen deflelben, und wenn 
beim Gebrauch des Wortes vorzugsweife an Einfonmen gedacht wird, fo bürfte ber 
Grund darin zu fuchen fein, daß im Staatshaushalte ein vorwiegendes Gewicht auf 
das Einkommen gelegt wird. Die Finanz⸗ oder Staatöwirthfchaft at mit der Staats⸗ 
eultur gemein, daß hier der ſpecifiſch obrigkeitliche Charakter zurucktritt. Ste if nicht 
eine Offenbarung der Staatsgewalt im eigentlichen Sinne ald eine ſittlich gebietende 
und verbietende Macht, deshalb weniger Negterung ald Bermaltung. Die leitenden 
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Grundfaͤtze find daher in der Hauptfache dieſelben, wie ſie außerhalb des Staats bei 
Privaten und Privatvereinen angewendet werden. Die Finanzwirthſchaft umfaßt vie 
gelammte materielle Sorge und Verwaltung rüdfiktli verjenigen Güter, welche dem 
Stuate. angehören und deren - er zur Befriedigung feiner eigenen Beduͤrfniſſe bedarf. 
Die Finanzwiſſenſchaft bat alfo das, was rückſichtlich der Staatseinkünfte im Allges 
meinen als wiſſenswürdig erfcheint, in einem folchen Zufammenbange, wie ihn das 
Have und richtige Verftändniß fordert, vorzutragen. Ihre Aufgabe iſt demnach die 
Darftellung der Grundfäge, nad) welchen der Staat feine Zinanzquellen zu benutzen 
und zu einem georbnieten Syflem zu verbinden, fo wie Die mit den Binanzen beſchaͤf⸗ 
tigten Thaͤtigkeiten zu beſtimmen, zu ordnen und zu leiten hat. Der eine, der mate⸗ 
rielle Theil, kann die Finanzmittellehre, der andre, formelle, die Finanzverwaltungslehre 
genannt werben. Die Megierungswirtbfchaft ſteht der Volkswirthſchaft gegenüber in 
Rückſicht einer confumenten Wirthfchaft; die Regierung verfteht nicht ein einziges fächli« 
ches Gut bervorzubringen, fie foll empfangen und diefe Güter zum Beflen des Volka 
verwenden. Dad Finanzweſen berubt auf dem einfachen Verhaͤltniß, daß die Regie⸗ 
rung Bebürfniffe bat und zu ihrer Beflreitung Geld bebarf, auf dem Grunde, daf 
nicht Jedermann Alles felbft thun, fondern Manches von Anderen für fich, mithin 
gegen Vergütung vollbringen laſſen will. Daher liegt im Fortfchritte der Bildung 
ſelbſt Ihon die wachiende Nothwendigkeit einer Finanzwirthſchaft. Bel Beurtheilung 
der beiden möglichen Quellen des Staatdeinfommens, nämlich des Nationalvermögend 
und Nationaleinfommend, wird die Finanzwiffenichaft die Volkswirthſchaftslehre zu 
Mathe ziehen müflen, um ſich eine gründliche Einfiht in den Zufammenbang aller 
wirthichaftlichen Berhältniffe eines Volks zu verfchaffen und die darnach zu flellenden 
Aufgaben bemeilen zu koͤnnen. Obgleich Finanzwirthſchaft und Volkswirthſchaft ver⸗ 
jchiedene Ziele verfolgen, haben fle doc eine Verwandtſchaft, Die Sorge der Regierung 
für Wirtbfchaftsangelegenheiten. Die FZinangwiffenfchaft wird zwar ihre allgemeinen 
Säge mit Sicherheit aud der Volkswirthſchaft herleiten Eönnen, allein felbft bei fol 
hen Kinrihtungen und Maßnahmen, welche niancherlei Verbältniffe- des gefellichaft- 
lichen Lebend berühren, wird fle an den zu verfchiedenen Zeiten und unter 
verfchiebenen Umftänden gefammelten Erfahrungen einen thatfächlichen Anhalt wegen 
des Erfolges einer Maßnahme befigen. In foldem Sinne iſt die Finanzwiſſenſchaft 
vorwiegend eine Erfahrungswiſſenſchaft, welche freilich mit Bervollfonmnung der 
Regierungdfunft Fünftlicher und fchwieriger wird. . Als ein Zweig der Staatögewalt, 
wenn auch nicht im eigentlichen engeren, doch im weiteren Sinne, bat die Finanzwiſ⸗ 
ſenſchaft aber auch die höchſten praftifchen Geſetze für das ganze Staatsleben zu bes 
achten, welche die Politik oder die Staatswiſſenſchaft aufftellt; fie nimmt einen Theil 
ihrer Grundfäte aus der Staatöflugheitälchre, kann aber nebenbei der vergleichenden 
Statiftif nicht entbehren. Ihrem Zwecke nach gehört die Finanzwiſſenſchaft zur Po⸗ 
tif, nach ihren Mitteln zur Nationaldöfonomie. — Zur richtigen Beurtheilung der 
finanziellen Lage eined Staats muß die Binanzwiffenichaft wiffen, mie ſich bie Ein⸗ 
fünfte zu den Ausgaben verhalten, um foldye mit einander in Gleichgewicht feßen zu 
können; fie muß ermitteln, welche Mittel dem Staate zu Gebote fliehen, im Falle die 
Ausgaben fi dauernd oder vorübergehend vermehren follten, und muß unterrichtet 
fein über Die finanziellen Einrichtungen in Bezug auf die Erhaltung des Einkommens, 
die Nachhaltigkeit und auf deſſen Berwendung. Sie muß aber auch gleichmäßig 
Bedacht nehmen auf Vermehrung der Einkünfte und Verminderung der Ausgaben, 
und dann alle wirthichaftlichen Borgänge fo genau aufzeichnen, damit diefe jederzeit 
als ficherer Maßſtab dienen Eönnen. Nicht Bloß dann iſt aber die Finanzwirth⸗ 
fhaft Feine günflige, wenn der Staat mit anfehnlihen Schulden belaftet ift und zur 
Dedung feined Aufmandes die Mittel nicht aufzubringen vermag, fondern auch dann, 
wenn die Quellen feiner Einnahmen fo angefirengt werden, Daß jede Vermehrung ſei⸗ 
ned Aufwandes Verlegenheiten zu bringen droht oder an freier Entwidlung feiner 
Kräfte hindert. Wegen des engern Zufammenhangsd, in dem die Pinanzen zu dem 
gefammten Zuftande des Staats fliehen, ift deshalb eine Aenderung der Finanzwirth⸗ 
ſchaft fehr fchwierig, oft auch durch überwiegende Perfönlichkeiten erſchwert, — wie 
3. 8. Ludwig XIV. auf Mazarin’s Rath Anftand nahm, ben Oberintendanten Fouquet 
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gleich nach entdeckter Unordnung in den Finanzen zu entlaſſen, aus Beſorgniß, bie 
Regierung in Gefahr zu bringen. Eine gute Finanzwiſſenſchaft muß auf einer völligen 
Klarheit in den organifchen Grundbegriffen begründet fein, namentlich auf einem rich 
tigen Verſtaͤndniß des Weſens und der Bunctionen eined guten Steuerſyſtems. Die 
Aufftellung eines möglihft vollkommenen Steuerfpfiemd würbe weniger Schwie- 
tigfeiten haben, wenn fi eine allgemeine Einkommenſteuer ausführen ließe. 
Das von einer richtigen Finauzwiffenfchaft uufzuftellende Steuerfoftem muß fo befchaffen 
fein, daB die Uebertragung der Steuern von einigen Punkten auf die übrigen, unbe 
ſchwert gelaffenen möglichfte Erleichterung findet. Nach Franklin's befanntem Aus 
fpruh muß man „flerben und Steuern zahlen überall". Der richtige Maßſtab für 
ein gleichmäßig gerechted Steuerſyſtem Tiegt nicht allein darin, was man zahlt, fon 
dern in dem, was man damit bezahlt, was man befommt, was der Staat dafür 
leiftet. Eine Negierung Eann mit wenigen Steuern ausfommen, wenn fte wenig dafür 
leiftet, wenn fle die Hauptkoſten von fich abwalzt und den Communen auferlegt. Bon 
der Ausmittelung der Quellen, welche ſich überhaupt der Befteuerung barbieten, Fann 
in der Verwaltungslehre der Finanzwiffenfchaft nicht füglich die Mebe fein, jene feht 
immer ein beflimmtes Steuerfuflem voraus, mit welchem von Zeit zu Zeit nur einzelne 
Veränderungen und Mobdificationen vorgenonmen werden können. Dagegen ift eine 
wiederkehrende Aufgabe der Finanzverwaltung, dad Budget der Einnahme und Aus⸗ 
gabe aufzuftellen, fich die Gewißheit zu verfchaffen, daß genau danach verfahren werde, 
die Legalität der einzelnen Einnahmen und Ausgaben zu prüfen, die Beamten zu con- 
teoliren und für ihre ununterbrochene Thaͤtigkeit, alfo auch für die Wiederbejegung 
der in ihrem Kreiſe erledigten Stellen zu forgen; daB Eingehen der Steuern zu bewir⸗ 


Een und dieſe anzufammeln und Ihrer Berwendung zuzuführen. Die Finanzwiſſenſchaft 


zerfällt in zwei fehr natürliche Theile, die Lehre von den Staatdeinkfünften, als Do» 


mänen, Hohbeitörechten und Steuern, und von ben Staatdausgaben. Die Literatur 
ift noch keinesweges veih an biftorifehen Unterfuchungen, denen eine folche Braud- 
barkeit Heigelegt werden Fönnte, wie fle der feßige Stand der Wiffenfchaft erfordert. 
Das Altertum bietet zu große Schwierigkeiten dar, ald daß man eine vollfommen ges 
nügende Darftellung feiner finanziellen Einrichtungen mit den Wirkungen, welche daraud 
hervorgingen, erwarten follte. Eine vortreffliche und allgemein’ als folche anerkannte iſt 
Boͤckh's Stantshaushaltung der Athener, 2. Aufl. Berlin 1851. So lange ed noch an 
einem richtigen Berfländniß der national-wirthfchaftlichen Berhältniffe fehlte, tappten die 
Regierungen bei ihren finanziellen Mafregeln in Dunkeln und lieferten für den Darfteller 
einen ſchwer zu begreifenden und daher für die Belehrung wenig ergiebigen Stoff. Als im 
18. Jahrhundert die Nationalmirthfchaftsichre in Die Reihe der Gameralwiffenfchaften ein 
trat und einen Einfluß auf das Verfahren der Regierungen in wirthfchaftlichen Angelegen- 
heiten gewann, geftaltete ſich das Finanzweſen in @uropa immer mehr um und befreite fi& 
almäpli von allen willfürlichen Einrichtungen früherer Zeiten. Die Binanzgefchichte 
gtebt Died hinreichend zu erkennen. Es begann eine höhere Auffafiung und ein all 
mähliche® Begreifen des Zufammenhanges mit dem gefammten Volkswohlſtande, fo 
entftanden richtigere Grundfäge und Syſteme. Jetzt find nicht nur die Wirkungen der 
verfchiedenen Einnahmequellen, namentlich die einzelnen Steuerarten, fondern auch bie 
Principien einer geordneten Berwaltung, die Ordnung der Ausgaben, fo wie dad 
Staatöfchuldenwefen, fcharfiinnig und mit reicher flatiftifcher Gelehrſamkeit unterſucht. 
Auch über den Staatshaushalt einzelner Länder beſtehen beachtenswerthe Arbeiten. 
Das Lob der Spflematifirung gebührt vor allem den deutfchen Gelehrten. Borzäglid 
ft v. Malchus (} 1840) Handbuch der Finanzwiſſenſchaft (Stuttgart 1838), ſehr 
gut v. Jakob, die Staatd-Finanzwiffenfchaft, 2. Ausg. 1837, recht zu empfehlen wegen 
klarer Anordnung und Nüdfichtänahme auf die Praxis unter Anführung aller wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Hülfsmittel bei den einzelnen Materien; Rau, Grunbfäge der Finanz 
wiffenfchaft, vierte verbefferte Ausgabe, Reipzig und Heidelberg 1860 (als dritter Band 
des Lehrbuch der politifchen Defonomie). Als Kompendium erfihten Dr. K. Umpber- 
bach, Lehrbuch der Finanzwiſſenſchaft, Erlangen 1860; als Grundlage zu Bor 
lefungen und zum Selbſtſtudium verdffentlichte Lorenz Stein (in Wien): Lehrbuch 
der Binanzwiffenfchaft. Leipzig 1860. 
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Findelhaänſer find dffentliche, von Selten des Staates eingerichtete Inftitute, im 
welchen Findlinge (enfans trouvés), d. h. von ihren Eltern ausgefegte und von Ans 
deren gefundene Kinder aufgenommen, ernährt, befleivet und erzogen werben. Die F. 
ſollen alfo ein Praͤſervativ gegen ben zu allen Zeiten und unter allen Völkern üblichen, 
weil leicht ausführbaren Kindermord fein. Sie find Inftitute, die dem milden chriſt⸗ 
lichen Geiſte ihren Urfprung verdanken; denn während das Altertfum die Ausfegung 
der Kinder entmeder gefeglich befahl oder doch gefcheben Tieß, fobald diefe von koͤrper⸗ 
lichen Gebrechen behaftet waren, fuchen die F. die Ausgeſetzten der menfchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft zu erhalten und der Ausfegung der Kinder von vorn herein vorzubeugen. 
Wer koͤnnte fomit Idugnen, daß die Errichtung von F. einen lobenswerthen Zweck 
verfolge und die Anträge behufd der Gründung von $., wie ſie jüngft in den preußie 
ſchen Kammern lautbar wurden und, wie wir hören, in achtbaren Kreifen unter und wieberum 
vorbereitet werden, aus reinen menfchenfreundlichen Abftchten hervorgegangen feien? 
Stehen wir fomit bier vor einer der Tageöfragen, fo fei e8 und erlaubt, in Betreff 
der 3. nicht ſowohl eine hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſche Ueberſicht derſelben zu entwerfen, als 
vielmehr die Frage nach der wahren Bedeutung der F. zu ventiliren, wobei wir jedoch — 
wir bekennen es von vorn herein — mehr von ſicheren Erfahrungs⸗Reſultaten als 
abftracten Theorieen ausgehen werben. Es wird jedenfalls ein nicht unbedeutendes 
Argument für den Nugen der F. fein, daß Diefelben zuerft und zumeift unter dem Schuße 
und Schirme der chriftlichen Kirche in's Leben gerufene Inftitute find. Als zu Juſtinian's 
Zeiten eine Menge mildthätiger Anftalten, wie die Cherotrophieen (MWittwenbhäufer); 
Nofokomieen (Krankenhäufer); Orphanotrophieen (Waiſenhaͤuſer) u. a. errichtet wur⸗ 
den, vergaß man auch der Findlinge nicht und baute für fie Brephotrophieen (von 
Bp&pns, Kind), wie du Fresne bemerkt, aedes in qua infantes recentesque partus 
expositi — alebantur. Faſt zu derfelben Zeit entflanden fchon F. in den Nheingegenden. 
Ein Bifchof zu Trier ferner errichtete vor feiner Kathedrale zur Aufnahme von Find⸗ 
lingen ein Marmorbeden und ließ die bineingelegten Kleinen von Mitgliedern feiner 
Gemeinde erziehen. Cine umfaflende Anftalt für Findlinge gründete im Jahre 787 
zu Mailand der Archipresbyter Datheus. Das von dieſem geftiftete Findelhaus, deſ⸗ 
fen Fundations⸗Urkunde, ein ſchoͤnes Denkmal praftifchschriftlicher Geftnnung, ung 
noch erhalten iſt (f. Kröger, Archiv für Waifen- und Armenerziehung, Hamb. 1825, 
Br. 2, ©. 132), gewährte den Bindlingen eine Aufnahme bis zum 7. Lebensjahre. 
Bon Norditalien aus verbreiteten fih fodann die %. befonderd in den romanifchen 
Zändern, namentlich in. Sranfreih (1070 zu Montpellier, 1362 zu Paris), weniger 
in Deutſchland. Geiſtliche oder Männer wie Bincentius von Paula (f. ®.) 
waren bie Stifter der &., und die Einrichtung diefer entfprach durchweg dem Cha- 
rakter cheiftlicher Wohlthätigkeitsanftalten. Um hiermit die flatiftifche Ueberſicht abzu⸗ 
fchliegen, fo find in den letzteren Jahrhunderten die Länder der Slawen, namentlich) 
Rußland, mit F. dergeftalt angefüllt, dag in ihnen wie in Frankreich jebe größere 
Stadt ihr F. beſitzt. Abgeſehen nun davon, daß die F. Mettungd = Inflitute find, 
an denen der chriftliche Wohlthätigkeits ſinn fich bewährt, fpricht für ihren Nugen, daß ſie 

die Hauptmotive der Kinbertöbtungen befeitigen. Die Furcht vor der Öffentlichen 
" Schande, welche dem fittlichen Febltritt als Strafe folgen würde, wirb durch das 
tiefe Geheimniß beruhigt, mit welchem das F. Das Kind der Gefallenen aufnimmt. 
Wenn einer unglüdlichden Mutter die Mittel fehlen, ihr Kind zu ernähren, oder Genuß⸗ 
fucht und Leichtfinn fle dahin bringen, Daflelbe zu vernachläffigen, bietet das %. Nahe 
rung und Pflege für ihr Kind dar. Hierin liegt der Werth der F., der mit Der zu« 
nehmenden LUnfittlichfeit fteigt und für Branfreich beſonders hoch anzufchlagen ift, wo 
Die wegen Unfittlichkeit und Kindermord vorzunehmenden gerichtlichen Unterfuchungen 
vierfach fo zahlreich find, als in Preußen. Größer jedoch ald die erwähnten Vor⸗ 
theile, weldye die F. gewähren, find die Nachtheile, weldye fie in ihrem Gefolge haben. 
Die F. retten den Kindern das Leben, aber fie entfittlichen die Eltern und Die Kinder 
zugleih. Ea if nämlich von vorn herein einleuchtend, daß die Leichtigkeit, die Frucht 
der Unfittlichkeit zu verbergen, die Unmeralitaͤt begünfligt, daß mit der Befeitigung der Furcht 
vor der Öffentlichen Schande eine firenge Wächterin der KReufchheit entfernt wird. Die 
Sittlichkeit ift die Grundlage nicht nur aller Tugend des Einzelnen, fonbern auch des 
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Familien⸗ und Staatslebens; daher muß fle mit Exrnft und Energie gefördert und Die 
Öffentliche Meinung zur Michterin der Linfittlichkeit beftellt werben. Die Lebensiphäre, 
in welcher im Sittlichen ſich Laxheit und Gonnivenz geltend machen, ifl vergiftet und 
bedroht andere mit der Gefahr der Anſteckung. Den F. werben ferner Kinder ans 
vertraut ohne vorhergegangene Unterfuchung über die Nothwendigkeit einer öffentlicdyen 
Unterflügung für diefelben. Wir glauben gern, daß die Armuth das fchmächere Motiv 
für Eltern fei, ihre Kinder in das F. zu geben, deſſenungeachtet ifl e8 erwieſen, Daß 
im Barifer Findelhaufe innerhalb eines Zeitraums von 30 Jahren unter den Find⸗ 
lingen 8 Procent ebelidye Kinder waren und daß in manden F. Frankreichs Die An⸗ 
zahl ebelicher Findlinge die der unehelichen überſtieg. Es unterliegt demnach keinem 
Zweifel, daß es gewiffenlofe Eltern giebt, welche, um der Mühe und den Koften Der 
Kindererziehung zu entgehen, ihre Kinder den F. anvertrauen. Trägheit und Faulheit 
der Eltern finden alfo Begünfligung durch die F., und die Noth, welche nicht minder 
die Trägheit. ftachelt, wie die Scham die Keuſchheit behütet, wird burch fie zur Unzeit 
beſeitigt. Es erhellt fomit, daß die F. die Tötung von Kindern zwar befchränfen, 
aber die Ausfegung derfelben befördern. In Mainz wurden zur Zeit der franzöflfchen 
Serrfchaft von 1799— 1811 nur 30 Kinder audgefegt oder getöbtet. Als Napoleon 
daſelbſt 1811 ein F. errichten ließ, erhielt biefes in 40 Monaten 516 Kinder. Daß 
ift jebenfalld mehr ald ein Uebel neben einem großen Nußen! — Bir haben bisher 
nur bie Eltern berüdfichtigt, welche ihre Kinder den F. anvertrauen; betrachten wir 
nun das 2008 der Findlinge ſelbſt. Nach einer meiftens heimlichen und bülfslofen 
Geburt wird das Kind von der WMutterbruft geriffen und krank, oft fchon flerbend, 
dem F. anvertraut. In dem Lebensalter, in weldyem es der zarteflen und individuell⸗ 
ſten Pflege bedarf, nehmen ſich nur beftellte Wärterinnen und Miethlinge- feiner an 
und bie nadhläffigfte Behandlung wird ihm dadurch zu Theil. Cine Folge Hiervon 
ift bie übermäßig große Sterblichkeit der Findlinge und ſchnelles phyſiſches Hinwelken 
berfelben. Innerhalb eined Zeitraumes von 20 Jahren blieben von 19,420 Findlin- 
gen, welche zu Dublin aufgenommen wurden, nur 2000; in Moskau von 37,600 
Bindlingen nur 7000 am Leben. !) Und welches Loos erwartet nun diejenigen, welche durch 
räftigere Organifation den Gefahren des F. entgehen und in dad Leben eintreten ? 
Aue fittlihe und geiflige Erziehung gedeiht nur auf dem Grunde eines georbneten 
Bamilienlebend und bie wichtigfte Erziehungsanftalt ift das Elternhaus. Der Findling 
nun ift ohne Bamiliendande, ohne Verwandtfchaften, ohne Namen und ohne Vermögen 
und Eigenthum, alled deſſen baar, mas cine fittlihe Entwidelung des Menfchen ein⸗ 
leitet und fördert und vollendet. Sittlich vernachlaͤſſigt und auf fich felbft angewiefen, 
fallen die dem F. entlaflenen Zöglinge daher gewöhnlich den Laſter und dem Ber 
brechen anheim. PBarent-Duchatelet hat nachgewiefen, daß die meiften ber in F. erzo⸗ 
genen Mädchen fpäter als Luſtdirnen ihr Leben friften, während bie Knaben Bettler, 
Diebe und fonflige Taugenichtfe werden. Nach einem vorliegenden Berichte refrutiren 
fi die belgifchen Strafanftalten zum großen Theile aus den $. Die F. erzeugen ſo⸗ 
mit nur ein wurmflichiged Proletariot, womit weder dem Staate, noch ber bürger- 
lien Geſellſchaft überhaupt gedient fein Fann. Während die Vorteile, welche man 
fh von den F. verfpricht, alfo mehr als problematiſch erfcheinen, find endlich bie 
großen Opfer in Anfchlag zu bringen, welche die Unterhaltung der F. erfordert. In 
Srankreich Eoften die &. mehr denn 12 Millionen Francs jährlih, und die Zahl der 
aufzunehmenden Findlinge fleigt von Jahr zu Jahr vergeftalt, daß während 1784 die 
8. 40,000 Zöglinge ernährten, deren Anzahl ſich jegt auf 200,000 beläuft und ber 
Staat ſich ſchon gendthigt gefehen hat, durch Verminderung der Aufnahmecplinder die 
Anzahl der Findellinder zu vermindern. Hiernach Fönnen wir und nur mit aller Ent» 
fhiedenheit gegen die Errichtung von Bindelhäufern audfprehen. Das bisher in 
Preußen und Deutfchland gültige Geſetz, nach welchem zunachft die Eltern jelbft 
für die Erziehung und Erhaltung ihrer Kinder Sorge zu tragen haben, welche Ber 
pflichtung erfl im alle des Unvermögend der Eltern auf die Verwandten und dann 
auf den Staat übergeht, ift eben ſowohl gerechter gegen die Steuerzahlenden, als 
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naturgemäßer und fittlicher. Diefem gegenüber erfcheinen die &. nur als ein Pflafter, unter 
dem eine Wunde forteitert und welches das noch gefunde Fleiich In Fäulniß übergehen 
laßt, und als ein Deckmantel, unter dem Laſter und Sünde ſich wohl befinden werben. 
Man tafte das Fategorifche „hoc facere non debebas“, welches Religion und Ethik 
über die Unſittlichkeit ausfprechen, nicht an, und wähle zwifchen Kindermord und fitt- 
lihem Verderben der bürgerlichen Geſellſchaft das fchmerzlichfte, aber nicht daß gifte 
baltige Uebel. Wir betrachten e8 als ein großes Unglüd, daß F. auch in Preußen‘ 
nothwendig geworben find, aber ald ein noch größeres, wenn fle wirklich errichtet 
würden. Daß der Staat die Pflicht babe, danach zu fireben, daß die Kinbermorbe 
vermindert werben, daß er ſich der Findlinge anzunehmen babe, Täugnen wir keines⸗ 
wegs, fondern nur, Daß die Errichtung von F. Das geeignete Mittel fei, beides zu er» 
reihen. Die Aufgabe ded Staates in Diefer Beziehung weiter zu erörtern, gehört nicht 
an diefen Ort; wir mollen jedoch daran erinnern, daß der Kaiſer Konflantin der 
Broße, der fich die Verhinderung der Kinderausfegungen und Kindermorde fehr angelegen 
fein ließ, durch fein Gefeg vom 13. Mai 315 ') einen Weg einfchlug, auf dem er 
theilweife große Erfolge erzielte. — In Betreff der Literatur über F. verweifen 
wir auf folgenve Abhandlungen: Kröger, Archiv für Waifen- und Armenerziehung 
(Samburg 1825—28, 2 Bde.), eine gründliche Hiftorifcy-philologifche Abhandlung über 
Armen und Waifen- Erziehung im Alterthume und Mittelalter. Berner: Meißner, 
2 Abhandl. über Die Frage: Sind die F. vortHeilhaft oder ſchaͤdlich? Göttingen 1779; 
Benoiston de Chateauneuf: considerations sur les enfans trouves, Paris 1824; 
Gouroff: essai sur U'hisfoire des enfans Irouv&s, Paris 1829, Revue encycl. t. LX., 
p. 225; Ducpetiaux: des modifications a introduire dans la legislation sur 1. enf. 
trouves en Belgique, Brux. 1834. R. Wohl: „Die Findelhäuferr und Waiſen⸗ 
Häufer‘' in der „deutſchen Vierteljahrsſchrift“ (1838, Octob. u. Nov.). 

Fink (Friedrich Auguft), Eöniglich preußiicher, fpäter daͤniſcher General, trat, da 
fein Vater Stallmeifter der Kalferin Anna gewefen, jung in ruſſtſche Dienfle und 
ward 1741 Major und Adjutani des Prinzen Anton Ulrih von Braunſchweig. In 
Folge der bei Thronbefleigung der Kaiferin Eliſabeth eintretenden Pallaft-Revolution 
kehrte er nad) Deutfchland zurüid und wurde 1744 als Mafor und Flügel Adjutant 
des Königs in preußifche Dienfle aufgenommen. Im zweiten fchlefiichen Kriege er⸗ 
warb er ſich an der Spike eine8 Grenabier » Bataillond die Zufriedenheit Friedrich's, 
warb 1751 Oberfl-Lieutenant, 1756 Oberfi und im November 1757 wegen feines 
Wohlverbaltens bei Prag und Collin, wo er bleffirt worden, General. 1758 fland 
er mit einem felbfifländigen Eleinen Corps in Sachfen und operirte fo geſchickt, daß er 
im Februar 1759 Generalskieutenant wurde; als jolcder wohnte er der Schlacht von 
Kunersdorf bei, warb aber unmittelbar nach derfelben nad) Sachfen zurückgeſchickt und 
vereinigte fich mit dem General Wunfh, um das kürzlich den Oeflerreichern überges 
bene Dresden zurüd zu erobern. Hieran wurde er zwar Durch den öfterreichifchen Ge⸗ 
neral Haddik gehindert, dieſen felbft fchlug er aber in dem bigigen Gefecht bei Korbig 
am 21. September. Der König, über diefes erſte Kriegsglüd nach fo fchweren Nies 
derlagen hoch erfreut, verlieh an F., dem er fletö fehr wohl gewollt, den Schwarzen 
Adler-Örden. Bald jedoch follte fich dieſe koͤnigliche Huld in bie ſchwerſte und von 
8. nicht verfchuldete Ungnade verkehren. F. war Ende September zu der Armee 
des Prinzen Heinrich geftoßen, dort traf der König Mitte November ein und, von 
dem lebhaften Wunfche befeelt, Daun, der bei Wilsdruf fand, von Dresven zu ent« 
fernen, befahl er Zink, mit 12,000 Mann auf Dippolviswalde in defien Rücken zu 
marfchiren und feine Gommunicationen mit Böhmen zu durdhfchneiden. Obwohl 8. 
die Gefahr, fih in ein fehwieriges Terrain in diefer Jahreszeit zwifchen Daun und 
die menige Meilen weftlich ſtehende Reichsarmee hinein zu fihieben, vorher ſah und 


ı) Sein Geſetz lautete: Scoripta per oınnes eivitates Italiae proponatur lex, quue pa- 
rentum manus a parricidio arceat, oſſleium tuum (Magiſtrate werben angerebet) haec cura 
perstringat, ut si quis parens afferat subolem quaın pro pauperlate educare non possit. 
nec in alimentis, nec in veste inpertienda tardetur, cum educatio nascentis infantls 
moras ferre non possit: ad quam rem et fiscum nostrum et rem privatam indiscreta 
jussimus praobere obsequia. (Ci. Cod. Theod. Xi. 27. 1.) 


410 Fink von Finkenſtein. (Befchlecht.) 


ſich Borflellungen erlaubte, wurden diefe vom Könige fehr ungnädig mit ben 
Worten: „Er weiß, daB ich Diffieultäten nicht leiden kann, mach' Er, daß 
Er fortfommt", abgewieſen. F. marfchirte fogleih noch am 15. November ab und 
ftellte fih bei Waren auf; Daun, durch ihn in feinem Rüden fehr genirt, befhlo in 
Gemeinfchaft mit dem die Reichsarmee commandirenden Herzog von Zweibrüden einen 
Angriff, der von vollftändigflem Erfolg gekrönt ward. #., der, obwohl er dad Ge⸗ 
witter fich zufammenziehen fah, feinen Poften nicht zu verlafien wagte und vom Koͤ⸗ 
nige, dem er über feine Lage Meldung gemacht, vergeblich degagirt zu werben hoffte, 
ward am 18. von überlegenen Kräften bei Maren auf-allen Seiten angegriffen und 
am 19. früh zur Capitulation gezwungen, in die fogar der General Wunfch, der mit 
der Gavallerie bereit8 abmarfchirt war, um mo möglich Durdhzubrechen, gegen feinen 
Willen eingefchloffen ward. Der König bat den General Wunfch dieſen Verſuch, 
obwohl er mißlang, fehr Hoch aufgenommen und ibm allein von allen bei Maren ge 
fangenen Generalen feine Gnade nicht entzogen; F., der biß zum Hubertöburger Frie⸗ 
den in Kriegögefangenfchaft blieb, wurd nach feiner Rückkehr vor ein Kriegsgericht 
geftellt, ebenfo wie die Generale Gersdorff und Mebentifch caffirt und zu einem Jahr 
Feſtungshaft verurtheilt; es läßt fich aber nicht läugnen, daß die Schuld weniger Ihn 
‘als den großen König trifft, der, gewohnt bie Ereigniffe durch feinen mächtigen Willen 
zu beberrfchen, von feinem General das Unmögliche verlangte, während diefen kein 
Vorwurf weiter trifft, ald das Zurüdrufen des Generals Wunfch, den er auf Daun’d 
Drängen mit in die Gapitulation aufgenommen hatte. Nach abgebüßter Feftungsftrafe 
ging F., dem die Achtung aller Waffenbrüber nicht nur für fein Unglüd, fondern auf 
für feine militärifchen Talente folgte, in däntfche Dienfte, mo er 1764 mit allen Ehren 
als General der Infanterie aufgenommen wurbe. 1765 ward er Chef des holfteinifchen 
Infanterie-Negimentd und 1766 Mitter des Dannebrog⸗Ordens, wenige Wochen darauf 
farb er zu Kopenhagen, am 24. Februar 1766, im Eräftigften Mannedalter, da feine 
Geſundheit nicht fomohl Durch die Strapazen des Krieged und die Jahre der Gefangen 
fhaft, als befonders die moralifchen Leiden und die Kränkungen, die er unverbient 
erfahren, vor der Zeit untergraben worden war. | 

Fink von Finkenftein. Diefes gräfliche Gefchlecht flammt aus der Schweiz, wo 
daſſelbe zu den Patriciern in der Stadt Zürich gehörte. Don den Gliedern der Bar 
milie werben bier zuerfi genannt: Gonrad Fink, 1111 in der Regierung unter den 
Bürgern; Johann, 1150 Landvogt zu Windikon; Heinrich und Gonrad, 1282 und 
1288 unter den Nittern im Regimente, und Rueger, 1384 Bürgermeifter. Conrad, 
Johann und Ulrich erfcheinen im 14. Jahrhundert als Ehorherren am Münfter zu 
Züri; Johann war 1444 Rathsherr und 1447 Reichsvogt. Mit einem andern Jo⸗ 
Hann erlofch dad Gefchlecht zu Zürich Ausgangs des 15. Jahrhunderts. Conrad, von 
der Linie, welche ſich nach Tirol und Kärnthen verbreitet hatte, zug im Jahre 1300 
mit 30 geworbenen Heiflgen und Knechten und 100 Reitern dem beutfchen Orden in 
Preußen zu Hülfe und wurde Stifter der preußifch-brandenburgifchen Linie, aus wel 
her Heidenreich Heermeifter des Deutfchen Ordens in Livland war. Die in Kärnthen 
und Preußen erbauten Stamuifige wurden mit den Namen Binfenflein und Finkenberg 
belegt, worauf fich deren Beilger „Zink von Finkenſtein“ und „Fink von Finkenberg 
fehrieben, fo wie fi} Andere der Familie von Ihren Beflgungen in Oeſterreich „Bint 
von Katzungen“ und „Fink von Aueröberg‘ nannten. Im Königreich Preußen waren 
ehemals die Hauptbeflgungen der Familie: Gtlgenburg, Haafenberg, Schönberg und 
Zankendorf, von denen Hanfenberg zuerft erworben wurde. Michael Zink v. F. auf 
Haaſenberg flarb 110 Jahre alt. Bon feinen Nachkommen erwarb Matthias bie 
Seewalder und fein Bruder die Moggenhaufer Güter, wodurch der Erſtere Stifter der 
Iutherifchen und der Andere Stifter der reformirten Linie wurbe. Bon der lehteren 
wurde Albrecht Stammvater der gilgenburg’fchen und fchönberg’fchen Linie. Georg 
Chriſtoph, geb. 1632, war erſt Landrath, wurde dann Tribunalsrath, 1690 Ober 
burggraf in Königsberg und flarb am 9. Juni 1697 als kurbrandenburgiſcher 
General⸗ Lleutenant und Wirkliher Geheimer Math. Sein Enkel, der Sohn 
Albrecht Chriſtoph's und. der Gharlotte Caroline, geb. dv. Obentraut, 
Albreht Conrad Reinhold, warb im October 1660 zu Goberau bei 
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Soldau geboren, während eine furchtbare Peſt das Land verheerte. Da er feine Eltern 
in frübefler Jugend verlor, übernahm fein Bruder, der als Hauptmann in holländi- 
fhen Dienften fand, die Sorge feiner Erziehung, und 1676 trat er als Freiwilliger In 
da8 Heer Wilhelm’8 von Dranten ein; 1677 in der Schlacht von Mont-Eaffel verwundet 
und gefangen, nahm er franzoͤſiſche Dienfte, da Feine Gelegenheit zur Auswechfelung 
war, mit der Bedingung, nicht gegen das Meich, fondern in Spanten verwendet zu 
werden. Während der achtziger Jahre focht er mit Auszeichnung in Catalonien, warb 
1685 nad dem Frieden Hauptmann und Fam wiederholt nach Preußen, um für das 
Königsmark'ſche Megiment, bei dem er fland, zu werben. Bei dem 1689 erfolgten 


Angriff Ludwig's XIV. auf das Deutfche Reich vertaufchte ex den franzdfifchen mit dem 


vaterländifchen Dienft, ward Major beim Negiment Ehurprinz, focht in den Campagnen 
am Mhein und in Flandern und warb in der Schlacht von Steenkerke fchwer am Fuß 
bleifirt. 1694 Oberft, erhielt er 1696 den Johanniter- Orden und ward 1697 Bri« 
gadier. Am fpanifchen Erbfolgelriege nahm er mit dem preußlichen Truppencorps, daß 


unter dem Prinzen Eugen focht, Theil, warb 1704 General-Wachtmeifter der Infan- 


terie „In Anbetracht feiner bei der Eroberung verfchiedener conflderabler Feſtungen mit 
unermüblicher Application geleifteten Dienftle” und wohnte der Schlacht bei Höchftebt 
bei, von der er die Siegesnachricht nach Berlin brachte, darauf den Kronprinzen nad 
Holland begleitete und 1705 GBenerulskieutenant wurde. 1709 eroberte er Tournay, 
that fich in der Schlacht von Malplaquet hervor, machte 1715 den pommerfchen Feldzug 
an der Seite des Königs mit, der ihm von Jugend auf befonderd gewogen war, ward 
1717 SBouverneur von Memel, 1718 Oberhofmeifter des jungen Kronprinzen Friedrich 
und im Herbft General der Infanterie. 1728 erhielt er den Schwarzen Adler⸗Orden und 
ward 1733 Feldmarſchall. Gelegenheit zu riegerifcher Thätigkeit bot die friedliche Mes 
gierung Friedrich Wilhelm's I. nicht, His zu feinen am 16. December 1735 erfolgten 
Tode warb er aber in allen wichtigen Staatsangelegenheiten vom Könige zu Math ge⸗ 
zogen und befand fich meift in deſſen nächfter Umgebung; auch bot er während ber 
zwifchen dem Monarchen und dem Kronpringen berrfchenden Spannung, die durch bie 
verſuchte Flucht des Letteren den höchften Grab erreichte, feinen ganzen Einfluß auf, 
um eine Verfühnung herbeizuführen — ein Bemühen, welches Friedrich ald König ihm 
in dem befonderen Wohlmollen, das er feinen Söhnen bewied, zu vergelten beftrebt war. 


In Folge feiner befonderen Auszeichnung und feiner geleifteten Dienfte bei Dornik 


(Tournay) und in der Schladht von Malplaquet hatte ihn Der Kaifer Leopolo I. am 
4. Februar 1710 in den Meichögrafenftand erhoben, der vom Könige von Preußen 
am 11. April deffelden Jahres anerkannt wurde. Mit Sufanna Magdalena von Hof, 
Tochter eines heſſiſchen Oberhofmarfchalls, (geb. 22. Januar 1676, + 3. Juni 1752), 
mit der er fihb am 5. Mai 1700 vermählt Hatte, zeugte er neun Kinder, von denen 


= 


ihn vier Söhne und zwei Töchter überlebten. Friedrich Ludwig, einer dieſer 


Söhne, geb. 1709, focht in allen Kriegen des großen Königs, zeichnete ſich als Gene⸗ 
ral unter Ferdinand von Braunſchweig am Mhein, fpäter in der Armee des Königs 
felbft aus, wurde bei Torgau blefitrt und gefangen, nahm am bayerifchen Erbfolges 
friege Theil und flarb 1785, nachdem er 58 Jahre der Armee angehört, als Gene⸗ 
ralsLientenant und Chef eines Dragoner-Megimente. Er hinterließ von WUlbertine 
Marie, Gräfin Fink v. F., aus dem Haufe Gilgenburg, nur eine Tochter. Ein jün« 
gerer Bruder yon ihm, Earl Wilhelm, geb. 11. Februar 1714, war zuerft Ge⸗ 
fandter am Hofe zu Stodholm, dann an denen zu Kopenhagen und Paris, und lei- 
ſtete wichtige diplomatifche Dienfle. Mit der Schwefter Friedrich's des Großen, Louife 
Ulrike, die fi mit dem fchmebifchen Kronpringen vermählte, Fam er 1742 zum zweiten 
Male als außerordentlicher Gefandter und bevollmächtigter Minifter nach Stodholm, 
und 1747 wurde er wieder ald ministre plenipotentiaire an den St. Peteröburger 
Hof geſchickt. Als er dieſe letzten Mifftonen glücklich beendigt hatte, berief der große 
König ihn, erfl fünfunddreißig Jahre alt, im Iahre 1749 als wirklichen -Staatömis 
nifter zurüd. Er fchrieb damals an den Grafen Heinrich von Pobewils, der an ber 
Spige des Gabinetsminifterlums und zwar feit 1730 fand, eigenhändig: „Finc a du 
merite et ses talents pr&matur&s m’empöchent de lui refuser un caractere premalure 
pour son Age. Ditez lui qu'il soit ministre puisqu‘il en est digne et quil con- 
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nue & Me servir, comme il a fait jusqu’ ici a present“ In feiner neuen 
hochwichtigen Stellung ald Cabinetöminifter erwarb er ji nicht allein das vollfom- 
mene Dertrauen feines Königs, fondern es knüpfte ſich in berfelben das Band im 
mer fefler, . welches von der früheften Jugend an Friedrich I. und ven Grafen 
umfchlofien Hatte. Selbſt in dem Getümmel der Waffen des jiebenjährigen Krieged 
gehörte «6 zur Tagesordnung des Königs, fein volles Herz in einem Briefe an feinen 
treuen Zinfenflein auszugießen, und diefer folgte unter allen Umfländen mit gleicher 
- Treue den Entwürfen der Heldenkraft und des Heldengeiftes feines Monarchen. Et 
war von dieſem mit den gebeimen Inftructionen verfeben, wie es gehalten werben 
folfte, wenn ihm das Schickſal den Tod auf dem Schlachtfelde befimmt Hätte. Mit 
‚ Inniger Rübrung fieft man alle darauf fich beziehenden Nachrichten. Auch Hielt Kried- 
rich II. ſelbſt nach den Schlachten fein Tagewerf erft für beendet, wenn er dem Brafen 
v. &. fein Schickſal und die nötbigen Berbaltungsmaßregeln mitgetheilt Hatte. In 
allen Angelegenheiten nahm er dafür wieder den Rath feines Minifters entgegen und 
ließ eine Gelegenheit unbenutzt, diefem ihm fo fehr ergebenen Staatsmann jeine Er- 
Eenntlichkeit an den Tag zu legen. Die Verleihung des Schwarzen Adler⸗Ordens im 
Jahre 1762, bedeutende Entfchädigungen für den Verluſt, welchen der Graf während 
des Krieges auf feinen Bütern erlitten Hatte, eine Prübende bed Hoch⸗ und Dom- 
fliftes zu Halberſtadt ıc., waren ngbft dem innigften Vertrauen und wirklicher Freund⸗ 
haft die Belohnungen des Monarchen für ſolche Dienſte. Cr überlebte feinen £önig- 
lichen Beſchutzer noch vierzehn Jahre, LXebendweisheit und eine blühende Geſundheit 
des Körpers, wie die Munterfeit feines Geiſtes ließen ihn zu einem glücklichen Alter 
von 85 Jahren fommen. Er Hatte 50 Jahre hindurch den Poften eines Staatdmini- 
fterö bekleidet, 43 Minifter in den Staatsrath eingeführt und von 74 Miniftern, die 
nah ihm ernannt worden waren, 51 überlebt. Er farb ohne vorhergegangene Krank⸗ 
beit am 3. Ianuar 1800. Im Mat 1743 Hatte er fi mit Sophie Henriette Su 
fanne, geb. Gräfin v. Kinfenftein- Gilgenburg (geb. 1713, F am 8. Detober 1762) 
vermäblt und mit ihr zwei Söhne gezeugt. Er wurde durch die Erwerbung von Alt 
Madlig im Jahre 1752 der Stifter der in hoher Blüthe ſtehenden brandenburgi 
fhen Linie, die jih In zwei Zweige fpaltet, gefliftet von feinen beiden Söhnen 
Friedrich Ludwig Karl und Branz Albert Wilhelm, von denen be 
erflere, geboren am 18. Bebruar 1745, geftorben den 18. April 1818, bis 
zum Jahre 1779 Praͤſtdent der neumärkifhen Regierung war und fih am 
2. November 1770 mit Baroline Wilhelmine Albertine, geb. Gräfln von Schönburg- 
Glauchau (geb. den 6. Juni 1748), vermählte. Bon den Söhnen aus diefer Ehe war 
Karl Friedrich Albrecht, preußifcher Kammerherr, außerordentlicher Gefandter 
und bevollmächtigter Minifter um Faiferlichen Hofe zu Wien, vermählte fich mit Maria Roſa 
Bianca Elementine, geb. Marquife de Mello e Carvalho, und flarb den 29. Auguſt 1811; 
der zweite Sohn Wilhelm Marimilian Emil, geb. den 26. September 1777, 
Mitbefiper der Mittergüter Alt-Madlig (7233 Morgen groß), Wilmersporf (3618 R.) 
und Antheil von Kersdorf im Lebufer Kreife der Provinz Brandenburg, flarb am 
27. Januar 1843, nachdem er am 7. November 1805 mit Marie, geb. Freiin von 
Matt, den Bund der Ehe gefchloffen hatte; der dritte Sohn Alerander Heinrich 
Ludwig, geb. den 19. October 1780, Mitbefiger der genannten Güter, ift jept und 
zwar feit dem 18. Ianuar 1820 mit Angelica, geb. von Zychlinska, vermählt, nach⸗ 
dem feine erfle Gemahlin Wilhelmine, geb. Freiin von Watt, am 11. Februar 1814 
geftorben, und der vierte Sohn, Heinrich Friedrich Leopold, ebenfalls Kit 
befiger der drei Güter, geb. den 14. Juni 1782, verheirathete ſich mit Amalie, geb. von Voß. 
Bon den beiden Töchtern vermählte fich bie ältefte mit einem General von Schierflädt 
und dann mit Otto von Voß, Erbheren von Trebichomw in der Neumark, der am 10. Nov. 
1836 verſtarb, Die andere mit dem General v. Voß. Der Sohn des oben genannten Karl 
Friedrich Albrecht, Wilhelm Karl Dietrich Peter Ernft, Erbherr von Ießnig und 
Jaulig, ) ift am 10. October 1810 zu Wien geboren und jegt zum dritten Male verhei⸗ 


— — — — —— 


Wann dieſe beiden Rittergüter, zuſammen 2415 Morgen groß und im Gubener Kreiſe 
liegend, bie 1842 ber Graf Wilhelm von einem gewiſſen Born erſtand, 1849 aber dem Fteiherrn 
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rathet, der dritte Sohn des Grafen Wilhelm Maximilian Emil, Wilhelm, geb. den 
13. Jult 1815, Ehrenritter des St. Johanniter⸗Ordens, ift Beſitzer des Nittergutes 
Ziebingen (6950 M. groß, im Sternberger Kreife), daB er im Jahre 1844 an die Prinzen 
des Fönigl. Haufes verfauft hatte, neuerdings aber wieder erworben bat, und der Sohn 
Heinrih Friedrich Leopold's, Rudolf Otto Karl Ferdinand, geb. den 3. Ja⸗ 
nuar 1813, Nechtöritter des St. Iohanniter« Ordens, ift durch Erbfchaft feiner am 
3. März 1849 verftorbenen erſten Gemahlin, Erdmuthe, geb. von Burgsdorf, Beſttzer 
des 3116 Morgen großen Nittergutes Neitweln geworden. Wie erwähnt, wurde ber - 
füngere Zweig der brandenburgifchen Linie der Neichögrafen Fink v. F. von Franz 
Albert Wilhelm, geb. den 10. Mat 1748, Erbherrn auf Drebnom sc. im Kreife Kroffen 
der Provinz Brandenburg, gefliftet; er war feit dem 14. September 1775 vermählt 
mit Ulrike Luiſe Sophie, geb. Gräfin Fink von F., Erbfrau von Trebihom (5395 M. 
groß) in dem eben genannten Kreife, und Hinterließ drei Söhne, von denen Wil⸗ 
belm Leopold Friedrich, geboren den 6. Auguft 1792, Mitbefiger ver 
Rittergüter Heidenau (4780 M. groß) und Nadenidel (1953 M.) in bemfelben Kreife, 
Ritter des St. Iohanniter « Ordens und Generalmajor a.-D., Adolf Karl Emil, 
geb. den 24. Sept. 1793, Mitbeflger von Heidenau sc, Ritter ded St. Johanniter» 
Ordens und preußifcher Kammerbere, und Leopold Alerander Franz, geb. den 
13. September 1795, am 27. Februar 1845, vier Kinder binterlaffend, verftorben ift. 
Die preußifche Linie der Fink v. F. fliftete Friedrih Reinhold, geb. den 
16. Auguft 1667, F den 25. October 1746, dee Ernft Fink v. %. und der Juliane 
Charlotte, geb. v. Finkenſtein⸗Haaſenberg, Sohn, Eöniglich preußifcher Tribunalsrath 
und Amtöhauptmann. Derfelbe erhielt am 11. April 1710, wie bereit ermäßnt, Wie 
preußifche Anerkennung feiner reichögräfliden Würde. Er hatte von feiner zweiten 
Gemahlin Eliſabeth Bottliebe, geb. Freiin Köhn v. Jasky, einen Sohn, Friedrich 
Conrad, geb. den 5. April 9713, + den 25. September 1748, köoniglich preußi⸗ 
ſchen Kammerherrn, vermählt am 18. Januar 1739 mit Charlotte Luife Maria, geb. 
Gräfin v. Schlieben. Deffen Sohn, Georg Conrad, geb. den 22. November 1748, 
t den 12. März 1799, Landfchaftödirector im preußifchen Oberlande, vermählt den 
27. Auguft 1788 mit Henriette, geb. Breiln v. Korff, Erbfrau von YAskendorf in 
Dfl » Preußen, war der Bater des gegenwärtigen Chefs diefer Familie, des Grafen 
Karl Ludwig Wilhelm Bonaventura, geb. den 13. Wat 1794, Erbherr von 
Jaͤokendorf, Lanphofmeifter im Königreiche Preußen, Erb⸗Amtshauptmann zu @ilgen- 
burg, Nitter des St. Johanniter-Orbend, Mitglied des Herrenhaufes auf Lebenszeit, 
vermaͤhlt gewefen mit Wilhelmine (geb. den 19. Mai 1797, + den 9. April 1859), 
des Friedrich Bogislav v. Tippelskich, Erbheren von Wilkenitt und Bellen, Tochter. 


Bon feinen Söhnen tft Conrad Karl Friedrich Theodoftud, geb. den 2. April - 


1820, Beſitzer der Schönberger Güter, 16,540 Morgen umfaflend, Albrecht 
Karl Georg, geboren den 17. December 1821, von Groß - Sinnau im 
Kreife Mobrungen, und? Georg Wilhelm Ernft, geb. den 25. September 
1833, von Groß» und Klein » Herzogäwalde (7667 Morgen) im Kreife Roſen⸗ 
berg. Bon den früher beftandenen Linien biefes Geſchlechts erloſch das Haus Haaſen⸗ 
berg 1784, das Haus Raudtnitz 1785, das ältere Haus Schönberg 1826, das Haus 
Bilgenburg, welches vom Grafen Karl Wilheln (+ 1803), Kanzler von Preußen 
und Bruder bed oben genannnten Landſchaftsdirectors Georg Konrad, gegründet war, 
mit des Stifters Sohne, dem Grafen Ludwig, preußifchem Megierungsrathe, und 
das Haus Yäskendorf am 27. März 1951 mit dem Brafen Conrad. Gilgenburg 
fam aus dem Beilg der Familie, Jaͤskendorf aber gelangte an das Haus Schönberg, 
welches jegt allein die preußifche Linie bildet. Das Wappen der Grafen Fink v. 8. 
befteht aus einem quabrirten Schilde und einem KHerzfchildlein. Das erfle und bierte 
Feld iſt roth und mit einem fllbernen Querbalten belegt; es zeigt ſich darin ein 
ſchwarzer, nach der rechten Seite aufipringender Löwe; die Felder zwei und drei find 
blau, und darin ift die reichögräfliche Krone vorgeftellt. Das Herzſchild enthält im 
Albrecht von Waldenfels für die Summe von 118,000 Thlr. überließ, zurüdgelauft find, iſt nir- 


genbe erfihtlih. Die Rauer'ſche Handmatrifel fämmtlicher auf Kreis: und Landtagen vertretener 
ittergüter vom Jahre 1857 führt den letzteren noch ale Beflger auf. 
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blauen Felde die von Finkenflein’fchen beiden halben Monde und über denſelben einen 

tern. Das Schild iſt mit einer neunperligen Grafenfrone bebedt, über weldyer zwei 
Helme angebracht find. Auf der Krone des Helmes zur Mechten zeigt ſich das unten 
angegebene Fink v. Finkenſtein'ſche Wappenbild, auf dem zur Linken ift der Reichs⸗ 
Adler angebracht. Zu Schildhaltern find zwei Kömwen gewählt, von benen ein jeder 
eine Sahne bält, "der zur Linken die preußifche, der zut Mechten aber die mit dem 
Reichs adler geſchmückte. 

Finnen oder Tſchuden.i) Es hat lange Zeit die Anſicht geherrſcht und Schlägen 
bat ſie geradezu ausgeſprochen,, daß die F. niemals eine Rolle in der Weltgeſchichte 
geſpielt Hätten. War der Sap auch zu jener Zeit, wie jetzt, falſch, fo hatte er da⸗ 
mals bei der befchränkten Kenntnig des Alterthums und den Faum begonnenen phile 
Iogifchen Forſchungen eine Entſchuldigung für fi, denn damals verfland man unte 
dem finnifchen Volke nur die ſchwachen Stänme im Süden des Baltifchen Bee 
und die zwar zahlreichen, aber durch eine fehr geringe Anzahl von Schweden be 
berrfchten Stämme im Norden beflelben; von den uralifchen Stämmen hatte man nod 
eine ſehr befchränfte Kenntniß, wenn Schlözer gleich die große Raumausdehnung dei 
finnifcyen Stammes nad dem Ural bin wohl erfannte. Sept hat ſich der Blick weiter 
ausgedehnt, aber auch in der That fo weit, daß wir bereitö durch Den großen Um | 
fang kaum minder in Berlegenheit gerathen, als früher durch die allzu große Bde 
fchränfung. Roͤhrig bat durch feine „Borfchungen in philofophifcher und vergleichende | 
Philologie, hauptfächlih in Bezug auf die Sprachen Gentral-Afiens* uns vollend 
die Einficht in einen Spradftamm eröffnet, defien Herrfchaft von dem Oſtmeer zwiſchen 
Aſien und Amerika bis weit hinein nach Europa reicht, fomit ein größeres, zuſammen⸗ 
hangenderes Gebiet, als der ariſche Stamm umfaßt, denn tunguflich, mongoliſch, finniſch 
und türkiſch mit ihren zahlreichen Unterabtheilungen erfcheinen bier als eine faſt um 
trennbare Bamilie, eine DBerwandtfchaft, die und um fo mehr in Berlegenheit fehl, 
als fi darunter Stämme von phyſiſch fehr verſchiedener Art finden und die Verſchie⸗ 
bungen und Berpflanzungen der Völker Veränderungen bewirkt haben, deren Bäder 
wir um fo weniger genau verfolgen, bis jegt wenigſtens trog aller neueren Arbeiten 
nachweifen koͤnnen, als gar häufig die Mittelgliever ausgefallen find. Wenn wir ve 
gleichsweiſe mit Sicherheit einige Nachrichten der Alten über die im Norboften dei 
mäotifhen Sees wohnenden Völker auf finnifche Stämme deuten können, wenn 3% 
citus ausbrädlich die Fr im Norboften der Weneden nennt, wenn wir auch in dem 
Werke von Kleed die in den norbifchen Sagen aufgeführten Schwarzalfen mit bes 
Zappen ibentifleirt finden, fo müffen wir: die Behauptung Kellgren's, daß bie großt 
Wanderung der F. in ihre jegige Heimath erſt im 5. oder 6. Jahrhundert unfert 
Zeitrechnung vorgegangen fei, nur mit großer Befchränfung aufnehmen, felbft dann, 
wenn er F. und Kappen entfchieden trennt, was trog der Sprachverfchiedenheit im 
allgemeinen Sinne doch nicht thunlich ifl. Die Namen der Bölkerfamilie, zu ber die B- 
gehören, — finnifchrtatarifche, uralifchstatarifche, ugrifchstatarifche, hochaſiatiſche, not 
diſche, turanifhe — ſtehen theild auf ethnographiſchem, theils auf geographilcem 


— — — — — — 


1) Wir bedienen uns des Namens Tſchuden in weiteſter Bedeutung und begreifen baruntet 
alle norbifhen Bölter * Stammes. Cigentlich werben Tſchuden bie Eſten und bie öfliden 
Jamier genannt, auch heißen die F. in Finnland ſchon bei den Altruſſen Cuchna, Cuchonci, Lu⸗ 
hari, Formen, die von Cud, Cudi nicht im Geringſten verſchieden find. Die en Ade⸗ 
lung's (Mithridates 11. 776) und Lehrberg's (Unterfuhungen S. 146 ff.) in eigentliche Tſch 
(Eſten, Livländer, Karelen sc.) und F. (Lapplaͤnder, Tſcheremiſſen, Tſchuwaſchen, Mordwinnen x.) 
konnen wir nicht billigen. Laͤßt fi die urſprüngliche Bedeutung des Wortes Cud nirgende erlen⸗ 
nen, fo iſt das Wort „Finnen“ leicht zu erklaͤren, indem es in Suoma, was Sumpf, Moraſt be⸗ 
deutet, wurzelt. Die Namen Fenni, Finni, Finnas, Finnen find rein germaniſche Ueberſehungen 
jenes einheimiſchen Namens, von dem gothiſchen Fani, althochdeutſch Fanni, Fenni, d. i. I 

ebilbet, was fih in den nieberdeutichen Mundarten al6 Fenn, Venne, Veen, im Neufrieſtſchen als 
inne, im Engliſchen als Fen bis auf den heutigen Tag erhalten hat. Fenni des Tacitus, der 
die F. unter dieſem Namen in die Geſchichte eingeführt — iſt demnach die deutſche u ren 
bes großen Norbflammes nad) feinen Wohnflgen an zahlreihen Sümpfen und Seen. Daß dielt 
Wohnflpe, wie in Afien, fo auch auf europätfchem Boden ſich einft viel weiter gegen Süben Et 
ſtredten, als in den hiftoriichen Beiten, iſt mit Sicherheit annehmbar; eine Spur bavon laßt ſich 
noch in dem Namen ber bänifchen Inſel Fuͤnen, Fyen, erlennen. 
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Grunde, indem in letzterer Beziehung angenommen wird, daß ber eine Zweig dieſer 
Familie im Uralgebirge, der andere im Altai und den Weibdeland feine Urheimath 
habe, das fich von dem eben genannten Gebirge in fünlicher Richtung gegen bie Ketten 
des Kuenluen und des Himalaya erflredi. F., Samojeden und Jenniſeier⸗Oſtiaken 
einerfeits, Türken, Mongolen und Tungufen andererfeitd, alfo eine Reihe von Nationen, 
die über den größten Theil des aflatifchen Continents verbreitet find und von denen 
es bekannt if, daß fle in vielen Gegenden den Indogermanen vorangingen, fomit 
im Berbältniß zu dieſen als MSorigink erfcheinen, welche von mächtigeren Volks⸗ 
flämmen überwunden und verdrängt wurden, bilden Die genannte Völkerfamilie, zu 
deren finnifchen, tichudifchen, uralifchen oder ugrifcyen Gruppe man die F. oder Ugrer 
ſelbſt rechnet. Der Sprache nach zerfallen diefe in vier Sauptäfte, in die baltifchen 
F., Die wolgaiſchen F., die permifhen &. und die ugriſchen F. Zu biefen 
legteren gehören die Wogulen und die obifchen Oſtiaken, welche hoch oben im Norden 
zu beiden Seiten des Ural und im Gebiete des unteren Obſtromes wohnen, fo wie 
die Magyaren in Ungarn. Die Wogulen, die fih feld Manſt Kum nennen, haben. 
in den ſüdlichen Begenden ihres Wohnſitzes ihre Nationalität faft ganz verloren, waͤh⸗ 
rend fie in den nördlichen Gegenden neue Güfte zu fein fcheinen. Bei aller Ver⸗ 
wandtſchaft mit den finnifchen Dialeften an der Wolga Hat die woguliihe Sprache 
fo viel Eigenthümliches, dag man fie ald eine eigne Sprache betrachten Tann. Auch 
die Oſtiaken nennen ſich Manſi, zuweilen au Tiu Kum, d. i. Moraflleute, was an 
die Namen erinnert, die die baltifhen F. führen. Sie leiten ihre Abkunft vom per- 
mifchen Zweige der finnischen Völker ab, nichts deſto weniger aber kommt ihre Sprache 
der wogulifhen am nächften. Ueber die Herkunft der Magyaren oder Ungarn iſt fo 
viel Ungereimteß vermuthet und gefchrieben worden und wird noch gefchrieben, daß 
man ganze Bogen füllen könnte, um eine Nachmeifung all’ diefer Fabeln zu geben. 
Und doc fleht es fett längerer Zeit feft, daß die jeßige allerdings ſehr gemifchte unga⸗ 
rifche ober magyarifche Sprache in den Wurzeln unter allen Sprachen am meiften mit 
der ugrifhen Sprache der Wogulen und Oſtiaken übereinftimmt, wobei jedoch ber 
frühe und lange Verkehr mir den Turkoölfern und die häufigen Wanderungen ber 
Magyaren, die fie mit Indogermanen in Berührung brachten, nicht ohne Einfluß geblieben 
find. Aus diefer Amalgamation von mancherlei Völkerelementen iſt der heutige Ungar 
eben fo geläutert und männlich fchön hervorgegangen, wie fein heutiger Nachbar und 
Urverwandter, der Odmane. Den permifchen 8. gehörte ohne Zweifel dad in den 
ißländifchen Sagas fo berühmte hyperboreiſche Biarmaland der Scandinavier, das bie 
Rufſen Perm nannten, an. Die Biarmier waren die einzige finnifche Nation, die nicht 
in Barbarei verfunfen war; ſie waren ein aufgeklärte® Boll, das weit audgenchnte 
Handels verbindungen unterhielt und große Reichthümer aufgehäuft hatte. Die Wohn⸗ 
pläße der heutigen PBermier, im Ganzen 314,500 Seelen ftark, erftreden fi vom 
unteren Kama längd dieſes Fluſſes und feiner Zuftröme bis in die Gegenden der un- 
teren Dwina und der Mündung des Mefen. Die dftlihe Grenze diefer Finnenabthei⸗ 
Iung war ehedem das uralifche Scheidegebirge wohl felbft, in fpäteren Zeiten aber 
wurde fle von Wogulen und Ugrern weftlicyer gebrängt. Man unterſcheidet in dieſer 
Abteilung die Wotiaken (Woti, Woten), die fi ſelbſt Uhd⸗Murd nennen, und bie 
Siriänen und eigentlichen Permier, welche zufammengenommen die eine firiänifche 
Sprache fprechen und ſich Komi nennen, indem fie Üch durch den Zunamen Murd für 
erftere und Ilir für Iegtere unterfcheiven. Außerdem führen die Permier auch noch den 
Namen Sfuda oder Sfudani. Zu den wolgaifhen F., mit einer Seelenzahl von 
1,076,000, im Stromgebiet der mittleren Wolga in den Gouvernementd Kafan, 
Niſchnij⸗NRowgorod, Simbirft und Penſa und weiter abwärts bi8 zu den Angrenzune 
gen der Stattbalterfchaften Saratow und Drenburg, gehören-bie Tſchuwaſchen, die 
Tfcheremiffen und die Morbwinen, die in die drei Stämme Mokſcha, Erſa und Karatai 
zerfallen. Der innige Zufammenbang der finnifchen Sprachen ift auffallend, dennoch 
aber ift die Verſchiedenheit merkwürdig, weldhe man bei genauerer Betrachtung 
zwifchen denfelben wahrnimmt und welche fi) eben fo fehr auf Die grammati« 
ſchen Formen als auf den lexikaliſchen Theil derſelben erfiredt. In dieſem Bes 
tracht iſt die morbwinifche Sprache eine der intereffanteften. Die Mordwinen 
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haben fich aber mit den Ruſſen fchon fo weit verfchmolzen, daß mehrere derfelben von 
den rufflfchen Localbehörden gar nicht mehr für Mordwinen anerkannt werden. Ande⸗ 
rerfeit3 haben die wolgaifchen F. fehr vieles von den Türken, unter deren Herrichaft 
fie lange geftanden haben, in ihre Sprache aufgenommen, namentlich die Tſchu⸗ 
wafchen oder Sujafhen, deren Idiom bis auf einige Ueberrefte finnifcher Wörter 
ganz vertürkt if. Aehnlich, doch in minderem Grade, verhält es fid mit den Tſchere⸗ 
miffen, ganz entfchieden aber mit den Tertiären, oder Terteren, einem aus verfchledenen 
Finnen» und Türkvölkern gebildeten Miſchvolk in den ſüdlichen Gegenden des Ural» 
gebirges, das fich eine neue Sprache gefchaffen bat, in welcher eben fo viel türkifce 
als finnifche Elemente enfhalten find. Zu ben baltifhen F. gehören die Liben 
oder Liven, die Urbemohner der ruffifchen Provinzen Kurland und Livland, und bie 
Eften (f. d.) in den Gouvernements Eſtland und Kivland und in Fleinen Theilen der 
Gouvernements Witebff, Pſkow und St. Peteröburg, in welchem leßteren von ben 
finnifchen Völkerſchaften die zahlreichften find die Aeyrämoifet, die Samahot, in ihrem 
Aeußeren, in Kleidung, Bildung und Gewohnheit den F. in Finnland am ähnlichſten, 
und die Ifhoren oder Ingrier, davon bie zwei erften Broteftanten, die legten dagegen 
griechifcherufftfcher Confefflon find, alle drei aber zu den Verzweigungen der Karelm 
gerechnet werden. Gering an Zahl find die Woten oder Wofchanen, ſämmtlich griechi⸗ 
fihen Glaubens und in ihrer Sprache den Eften näher als die Sfchoren ſiehend. 
Suomen find die F. in engfler Bedeutung ded Wortes, die Bewohner des Grof- 
. fürftentbumd Binnland, die ſich felbft Suomalaifet nennen, ein Wort, dad man aub 
suo (Sumpf, Waifer), mies (Mann) und maa (Land) zufammengefegt fein laͤßt, gleide 
fam wie Suomiehenma, zufammengezogen Suomenmaa, d. 5. Wufler-Männer-Lan, 
und Suomalainen = Waffermänner. ?) Zu den Suomen gehören die Tamwaften oder 
Hämelnifet und die Kmänen, Kajanen oder Rainulaifet, die audy auf der ſcandinaviſchen 
Halbinfel in Schweden leben, wo fie ohne Zweifel die Urfaffen find, welche von der 
über’8 Meer gekommenen Gotenabtheilung der Germanen verdrängt wurden. Die Ka 
relen oder Karpalaijet, die fih aber auch den Namen Somanmefes geben und 262,000 
Seelen ftark find, bewohnen den fünöftlichen Theil von Finnland und die meitlicen 
und füdlichen Gegenden ded Gouvernements Olonez, reichen aber auch weit in's la 
wifche Gebiet, wo fle in den Gouvernements Nomgorod und Twer mitten unter Ruſſen 
zu vielen Taufenden auf finnifchen Sprachinfeln figen und ihren äußerften Vorpoſten 
gegen Süboften im Kreife Mologa des Gouvernements Jaroslaw behauptet haben. 
Sonft war dad Gouvernement Olonez und dad angrenzende von Archangel ganz mit 
finniſchen Stänmen befegt, die im Zufammenhange mit den %. des Urals flanden, 
aber die Muffenabtheilung der flawifchen Nation bat fich keilfoͤrmig bineingefchoben, 
die F. nach Weften und Oſten gebrängt und eine Trennung in zwei Gruppen bewirkt. 
Das letzte Glied der baltifchen F. bilden die Lappen, eine Verftlümmelung des finni 
ſchen Wortes Xapalinee oder Lappalaifet, worunter „die an Per Grenze, feitwärtd 
Wohnenden* zu verftehen find, alfo ein Grenzvolk, was auf die allmähliche Verdraͤn⸗ 
gung der Lappen gegen Norden durch die fpäter eingewanderten finnifchen Stämme 
des Südens hinbeutet. Die Lappen nennen ſich ſelbſt Same» oder Sabmelads und 
ihr Land Sameednan, das fih vom Weißen Meere in der Halbinfel Kola in einem 
großen Bogen um den Hintergrund des Bottniſchen Meerbufens tief in's Innere bet 
feandinavifhen Halbinfel 518 zum Parallel von Drontheim und darüber hinaus er 
ſtreckt. Der Charakter der F. ift Ausdauer, ruhiger Fleiß, Ueberlegung und daher 
eine fo feſte Ucberzeugung, daß die Ruſſen fle Hartnädigkeit nennen. Daraus ents 
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y Ob auch in den Namen Samogitien und Semigallien das Wort Suomi, ober vielmehr 
Same, Sabine, t. h. Lappe zu fuchen fei, ift ſchwierig zu entfheiden. Spuren lappifcher Anfie: 
delungen an ber Oftfee erhielten fid, in dem Namen der Bewohner Narwa’s, mämlic Lapplalot, 
beren Umgegenb in päpflihen Urkunden (um 1160) Lappia genannt wird. 
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gefonderte Menfchen und abgefonderte Volker nicht fonderlich vorfſchreiten, die F. 
‚aber, im Dften und zum Theil im Süden von Mongolen und Tataren umge 
ben, von ven begabteren europäihen DBölfern durch ungeheure, undurchdring⸗ 
liche Landſtriche gefchieden warm. Die finnifchen Völker entwidelten fi, mie 
ed scheint, aud eigenen Mitteln, waren gefchidt in Handwerken und häuslichen 
Befchäftigungen, Zauberei und dic damit verwanbte Heilfunft, ferner die Schmiede⸗ 
kunſt und Gerberei, Vieh⸗ und Bienenzucht fcheinen die Rufſen von den finni- 
fchen Stämmen gelernt zu haben, welche in dem heutigen europälfchen Rußland viel 
zahlreicher waren, als die flawifchen. Nach dem unmandelbaren Geſetze aller lebenden 
Formen haben die &. ihre Zeit möglichſt ausgelebt und find in förperlicher, geiftiger 
und ſprachlicher Beziehung in den andraͤngenden flawifchen Stamm aufgegangen. Ver⸗ 
fieben wir unter den F. aber den weiteren Begriff des Wortes, fo haben wir eine 
Kette von Bölkern, die von den Agathyrfen Herodot's ) bis herab zu den Magya- 
ren, Bulgaren und Chaſaren (f. d.) reichen und deren Spuren biß tief in den 
Altai zurüdführen, wo fie eine berg» und aderbauende Bevölkerung ausmadıten. Zwi⸗ 
fchen den Berichten Herodot's von dem häufigen Gebrauch des Goldes und des Erzes 
bei den Maflageten, d. 5. den arifchen Volkern im Gebiet des Oxus und Sarartes, unb 
der norbifhen Sage von der Metallarbeitung der Biarmier Itegen 1000 bis 1200 
Jahre. Was ift in jenem Zeitraum vorgegangen, dad dem Bergbau in Aſien ein 
Ende machte und die Bevölkerung jened Landes von 459 bis 580 N. B. furchtbar 
decimirte? Das wiffen wir nicht, doch find uns einige Vermuthungen geftattet. Wir 
wiffen ‚von Gaftren, dem eifsigfien und gelebrteften Forſcher des finnifchen Alter« 
thums, daß bei einer forgfältigen Berfolgung der finnifchen Wanderungen Die letzten 
Spuren fi in den ſajanskiſchen und altaifchen Bergen verlieren. „Nod jetzt“, fagt 
er, „erzählen bier die Tataren von dem bellaugigen Stamm ber Akkarak, welcher ehe⸗ 
mald in biefen Ländern lebte und wahrfcheinlich Die Grabhügel aufwarf, Die man alfent- 
halben in den biefigen Steppen findet. Uebereinſtimmend mit dieſen Lieberlieferun 
gen berichtet auch die chinefifche Geichichte, daß ein hellhaariges Volk einft nord» 
mwärtd au dem Berge Tangnu⸗Ola wohnte, während ſüdlich davon die Türfen 
heimiſch fein mochten. inter dem bellhaarigen Volke muß man wahrfcheinlich bie F. 
verfiehen". 2) Wenn bier Gaftren die Tfchudenfchürfe im mittleren Altai den F. zu- 
ichreibt, fo ift zu bemerken, daß diefe Schärfe und Gräber ?) noch weiter oſtwaͤrts 
bis zum Mittellauf des Amur reichen, daß wir ziemlich unzweifelhaft wiffen, bie 
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) Herobot führt die Agathyrſen einmal in ber Nähe der Donau auf, während fie ſonſt von 
allen Schriftſtellern in den fernen Norboften verfept werben. Man hat den Namen vielfach zu 
deuten gefucht, und er würde mit fo manchen anderen einzelnen Bölfernamen wieder verſchwunden 
fein, wenn nicht Jornandes ihn unter der Yorm der Acapiren wieder auf bie Bühne gebracht hätte, 
Der Stamm in der Nähe der Karpaten mag ein burdy Raub reich und ber Heimath fremd gewor: 
dener geweſen fein, denn fie verfchwinden hier wieber, aber fie haben ein feltfames Andenken ihrer 
Berwandtfchaft zurüdgelaffen, indem verfchtedene ältere Schriftfteller "berichten, daß fie ihre Körper 
und Haare blau bemalt hätten, eine Sitte, die ſich noch jeßt bei einigen finnifchen Stämmen, 3.2. 
bei den Oſtiaken findet. Ptolemaeus, der fie ziemlicd, weit gegen Norden verfegt, nennt neben ihnen 
die Aorfen, in denen man vielleicht die Arfa oder Erfa, einen der drei großen Zweige der Mord: 
winen, zu erkennen bat. Selinus feßt die Agathyrien im 3. Jahrhundert auch an bie Wolga, 
Ammianus Marrellinus wieberholt deſſen Angabe vor Ende des 4. unb im 5. Jahrhundert führt 
Brisens, der Geſchichtſchreiber der griechiſchen Geſandtſchaft an Attila, die Acaziren — Jornandes 
fchreibt Agazziri — ale ein von Attila befiegtes Hunnenvolf auf. OL, 

2) Bemerkenswerih if auch, daß am Ufer des Irtyſch ein Ort Sumi heißt, eine dem einhei- 
mischen Namen Finnlande „Suomi“ fehr ähnliche Benennung. Außerdem kommen in dem bezeich⸗ 
neten Lande noch viele Fluß: und Bergnamen vor, bie faft gleichlautend find mit mehreren Finnlands. 

3) Die Tſchudengräber ziehen fi vom öfllihen Altei bis in's europäifhe Rußland herein, 
haben troß mannigfacher Abweichungen, die ſich jedoch meift durch den Unterſchied von Arm und 
Reich erflären laffen, eine große Kamilienähnlichteit, erſtrecken fih nidt über 58° N. B. hinaus 
und mindeflens 45° gegen Süben, umfaflen alfo das Gebiet des Altai und den Thianfchan in ber 
Breite und gehen von dem Dueligebiei der Selenga ober vielmehr von der oben bezeichneten Grenze 
weit in das europäifche Rußland herein. Solche Erdaufwuͤrfe, theils ale Gräber, theils ale Land» 
marken, ale Spähorte, zu errichten, if zwar eine fehr verbreitete Sitte, und mar würde wohl fehr 
Unrecht haben, alle die Erdhuͤgel im heutigen europätfhen Rußland den ſinniſch⸗uraliſchen Völtern 
zuzufchreiben, ab:r der Zufammenhang vom tiefen Afien bie nah Europa herein ift zu auffallend, 
ale daß wir fie nicht Cinem, wenn aud; mannigfach getheilten Wolfe zufchreiben follten. 
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Umgegend bes Baikal fei einſt von türliſchen Stämmen bewohnt gewefen, während 
jeßt der Hauptſttz des türkifchen Stammes im Süden des Thlanfchan iſt und im 
Norboften der Gobi nur noch fehr ſchwache Nefte türfifcher Stämme haufen. Die F. 
waren es alſo nicht allein, weldye den Bergbau trieben und eine eigenthümliche Schrift 
hatten, von ber ſich noch viele Reſte in den Tſchudengräbern erhalten haben, ſondern 
wir möffen die ihnen ſtamm⸗ und culturverwandten Bölfer fortführen bis zum Apfel- 
gebirge und zum Amurfirom. Was hat diefe Eultur vernichtet? Kaum Täpt fid) eine 
andere Antwort daranf geben, ale — die Kriege mit China. Die Periode der Han 
führte die Chinefen bis in das Gebiet ded Oxus und Jarartes, und wir haben zahl- 
reiche Beweife der fchlauen Politik, welche die Häuptlinge der weftaflatiichen Stämme 


gegen einander hezte; was wir aus dem füdlichen Theile durch hiſtoriſche Zeugniſſe 


wiffen, das iſt zuverläfftig auch in den nörblichen Gegenden vor fi gegangen, und 
in die zwölf Jahrhunderte von Mu-wang (1000 Jahre v. Chr.) bis zum Untergang 
der Hans Dynaftie (223 n. Ehr.) müſſen die inneren und äußeren Kämpfe fallen, welche 
die Eulturanfinge im Altai und Thianfchan vernichteten, dem Aderbau und dem ein 
anfüfftged Leben vorauöfegenden Bergbau ein Ende machten. Die aus der fpäteren 
Gefchichte Dſchingischan'e und Timur's befannien Ausmorbungen ganzer Stämmie fün« 
nen einen Begriff geben, was bier in früheren Zeiten vorgegangen fein mag. Ber 
gleichen wir die Nachrichten Herodot's von der nod andauernden Gewinnung des 
Goldes im Altai und im Norden mit den Angaben der chinefifcyen Gefchichte, fo if 
ed wahrfcheinlich, daß fich der Untergang jener berge und aderbauenden Bevölkerung 
noch beſtimmter auf die Regierungszeit der Han feftfegen laßt. Im dieſe Zeit fallen 
auch die großen Bölferbewegungen im Oxus⸗ und Jararted- Gebiet, namentlich bie 
Bewegungen der Alanen. 

‚Finnischer Meerbufen, Theil der Oftfee, zwifchen den ruſſiſchen Gouvernements 
Finnland im Norden, Petersburg und Eftland im Süden, hat eine Länge von 60 Rei- 
Ien, eine Breite, die zwiſchen 2'/, bio 17 Meilen mwechfelt, und einen Flaͤcheninhalt 
von 840 Q.⸗M. Die nördliche Seite defielben hat längs der Küfte Finnlands cinen 
ununterbrochenen Gürtel von Kleinen Injeln und Granitklippen, der etwa zwei Meilen 
von dem Ufer des Feſtlandes begiant und für den Seefahrer die größten Schwierig 
keiten und Gefahren darbietet. Eine Art von Meerenge (Sfifte) trennt dieſe finnifchen 
Klippen von den nad Schweden binüberftreichenden Alandöinfeln, die nur einen Theil 
bes großen Sfärenarcipeld ausmachen. Die meiflen der finnifchen Yelsinfeln — 
Taufende reichen nicht aus — find bewaldet, nur bier und da flarrt ein nadter Fels⸗ 
foloß hervor, einer verfteinerten MNiefenfchilnkröte vergleichbar. Der öftlidye Theil des 
Meerbufens dagegen, befonders zwiſchen Peteröburg und Kronitadt, auf dem Eilaude 
Kodlin. erbaut, bietet viele Verfandungen und Eißmaffen, wozu noch die gewaltigen 
Eismaffen, welche die einmündenden Flüffe, befonders die Newa, den Mecrbufen zuführen, 
Eommen, Die die Schifffahrt nicht nur noch mehr erfchweren, fondern noch gefahrvoller 
machen. Indeß ift auf dem F. M. faſt beftändig ein lebhafter Verkehr, theild durch 
die regelmäßigen Dampfboote, welche die Verbindung der baltifchen Provinzen Ruf 
lands mit der Hauptflabt und vielen Oftfeeftädten, wie Stettin, Flensburg, Kiel, Lü- 
bed, Reſtock, Kopenhagen x. unterhalten, theild durch die zahlreichen Handelsſchiffe, 
welche Durch den Handel Petersburgs und nicht weniger der übrigen See- und Handelt 
ftädte an dem Meerbufen, wie Reval, Narwa, Wiborg, Helfingfors, Abo xc. allent: 
halben berbeigezogen werden, fo daß diefer Theil der Oftfee mit der belebteſte der— 
felben if. In militärifcher Sinficht ift der F. M. durch die Feſtungen Reval, Kron⸗ 
ſtadt, Sweaborg 2c. wichtig, deren Häfen zugleich den Geſchwadern der ruſſiſchen 
Flotte als Stationen dienen. Ermähnen wollen wir noch bie auffallende Anomalie 
in der DBertheilung der magnetifchen Declination, welche am Eingange des F. M. be» 
obachtet worden iſt. Schon vor hundert Jahren war von dem Schweben Gele be⸗ 
merkt worden, daß ber. Kompaß in der Nähe der Inſel Jufſſari, einer Der zahlreichen 
Stären an dem nörblicyen Ufer des Buſens, etwas öſtlich vom Meridian von Efndt, 
ganz unregelmaßige Richtungen annahm. Auf dem Weftende der genannten Infel fand 
man neuerdings di: Declination — 0, aber am größten wurde Die Abweichung au 
- dem Heinen Eilande Stenland, 1 Werft ſudoͤſtlich von Juſſari gelegen; hier finden ſich 
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an verfchiedenen Punkten alle möglichen Declinationen von O bis 132 weſtlich und 
von O bis 173 öfllich, ja in geringer Entfernung von der Injel nach Dſten hat die 
Nadel völlig ihre Nichtkraft verloren, d. h. Die auf fle gerichtete magnetifche Kraft der 
Erde wirkte fenfrecht nad) unten. Allein die Linregelmäßigkeiten in der Angabe des 
Kompaſſes erfireden fi nicht bloß auf Die ummittelbare Umgebung Juffari’8, fondern 
ähnliche Abweichungen von der Rormallage, wenn auch weniger ftarf, haben Admiral 
Reineke und Lieutenant Sarubin bei ihrer Küftenaufnahme des F. M. auf Worms, 
Dagde, Defel und den Eleineren zwifchen ihnen gelegenen Infeln beobachtet, und ebenfo 
geben die Seekarten die Declination im Niga’fchen Meerbufen zu 7,9, nahe bei Riga 
zu 6° 40° an, was jedenfalld von einer regelmäßigen Vertheilung fehr abweichend ifl. 
So zieht ſich alfo eine” ſtarke Anomalie in der Vertheilung der erbmagnetifchen Kräfte 
von der Infel Iuffari nahezu in der Meridianrichtung noch weit binab nach Süden 
bis in dad Land hinein, welches den Niga’fchen Meerbufen im Süden begrenzt, und 
daß die Linie auch nach Norden bin nicht an der finnifchen Küfte ende, beweift die 
Beobachtung Göbel’, der in Finnland nörbli von Tammerford und Tavaftehuus, 
alfo beinahe im Meridian Jufſſari's, bemerkte, daß jein Kompaß faft gang feine Richt⸗ 
fraft einbüßte. Man vermutbet, daß die Beträchtlichfte Anomalte bei Iuflari ſelbſt 
durch dad Borhandenfein einer bedeutenden Eiſenmaſſe bedingt fei, welche ſich nahe 
an der Oberfläche an diefen Orten finden müßte, eine Vermuthung, die dadurch einen 
Anhalt erhält, daß auf Juffari Eifen zwar gewonnen und eingefchmolgen wird, aber - 
in fo geringem Betrage, daß die Koften kaum gedeckt werben. 

Finniſche Sprade und Literatur. Die Sprache der baltiſchen Binnen iſt maͤnn⸗ 
li und wohllautend, Elingend von Diphthongen und Vocalen, dabei reich und böchfl 
biegfam. Sie weift Wörter auf, welche gegen hundert verfchiedehe, in der Bedeutung 
ungleiche Berbalformen bilden, die ſaͤmmtlich Durch jeden Mobus, jedes Tempus durch⸗ 
conjugirt werden, obne in den Flerionen je zufammenzufallen. Ale diefe verfähledenen 
Deugungsarten bezeichnen fo feine: Schattirungen des urfprünglichen Begriffd, daß fle 
oft nur durch den eindringendften Gedanken richtig berausgeführt und burchgefaßt 
werden können. Gin ähnliches Verhältniß findet bei den Kauptwörtern und bei ben 
mannigfachen Gerundien und Supinen, bei Diminutiven und Abverbien flat. Doch 
fehlen der Sprache alle Präfire, und die Konjugation wird lediglich zu den Zufag der 
PBronominalfuffite bewerkflelligt. Die Sprache ift reih an Symbolen und Allegorieen, 
Pleonasmen und Hyperbeln, was ihr fchon im gemöhnlichen Gebrauche eine poetiſche 
Färbung giebt. Dazu kommt nun noch bei bichterifcher Verwendung berfelben der 
Gebrauch der Alliterationen und Affonanzen, melde wohl auch in Profa ald eine 
rhetorifche Schönheit benugt werden, fammt der allezeit genauen und beftimmten 
Accentuation, fo daß wenig fehlt, das Finnifche zu einer der ſchoͤnſten Sprachen ber 
Welt zu erheben, um fo mehr, als fie zum deutlichen Beweis ihred feinen Gefühle 
für barmonifchen Laut die höchſt merfwürdige Eigenheit beilgt, daß die Vocale jedes 
Worts in gleiche Stimmung verfegt werben, um einander gewiffermaßen zu accom- 
pagniren, woraus dann das Gefeg entipringt, daß, wenn der erfte Vocal des Worts 
ein barter, nämlich a, o oder u, ift, auch Die anderen hart werden, auch wenn fie es 
urfprünglicy nicht waren, was eben fo umgekehrt der Fall ift, wenn der erfle Vocal 
des Wortes ein weicher, z. B. täytällä mäte miälla oder tawatio mailto malo. Das 
Finniſche befigt alle unfere Vocale, ferner acht Doppeloocale, und 23 Diphthongen. 
Es Hat 17 Caſus, ja gewiflermaßen 34 und 238 Gafual- Endungen, oder mit 
doppeltem Plural 357. Die Präpofltionen werden zumeift durch Cafual- Endungen 
angedeutet, und fehr reich ift auch die Spradhe an Zufammenfegungen. Sie 
zerfällt in die Dialekte 1) der eigentlichen Binnen, beſonders in der Provinz Abo, 
die Schriftfprache für alle baltifchen Finnen; 2) der Tamwaften im mittleren und weft 
lichen Finnland; 3) der Karelen im öftlichen Finnland und früheren Departement 
Wiborg und Petersburg; 4) der Bewohner yon Dlonez, und 5) der fehr zufammen- 
geſchmolzenen Woten oder Watialaifet bei Narwa, mit vielen deutfchen Einbringlin« 
gen. Die Literatur der finnifchen Sprache war immer arm, und man kann fagen, 
daB ſie nur eben beginnt. Bis zu den zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts wurden 
nur Bibeln, Pfahmen und einige andere Kirchenbücher in finnifcher Spradye gebrudt; 
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erfi nach Vereinigung Finnlands mit Rußland ſprach ſich unter ben innen ein Ene 
ben aus, ihre eigene Sprache zu erlernen und audzubilden. Died Streben rief Ne 
Bründung der finnifchen Riteraturgefellfchaft hervor, feßt der Gentralpunft geiffigen 
Lebens in Finnland, die die bebeutendflen Geifter aus dem Lande umfaßt und dr | 
Meinungen Ientt, ein Gewicht auf alle Verhältniffe und Inftitutionen ausübt und ix 
Roralität und das Selbfibewußtfein der Bewohner Finnlands flüßt. Die Shen 

hatten auf die Finnen Immer etwas hoch herabgefehen und die Finnen auch lange tl | 
Uebergeroicht der Schweden anerfannt; dies fprach ſich darin aus, Daß jeder Kim 
der nur konnte, zum Schweden murbe; manche Beiratheten ſchwediſche Braun m 
Iehrten ihre Kinder nicht einmal das Finnifche. Die finnländifchen Schweden beſtebet 
großentheils aus Nachkommen ſchwediſcher Einwanderer, aber nicht wenige aud im 
verſchwedete Finnen, und biefe Mifchung, fo wie der Jahrhunderte andauernde Einer 
der Rocalität bat die ſchwediſche Bevdlferung Finnlands fo verändert, Daß vie eigentlider 
Schweden ihr vornehmes Herabfehen auf den finnifchen Stanım audy auf die finnläntilde 
Schweden ausdehnen. So ift es nicht zu vermundern, daß man in Finnland nicht went 
„Bennomanen* trifft, ſelbſt unter Leuten, die gar nicht finnifch verfiehen. Die Nike 
dung Finnlands von Schweden und feine Umgeftaltung In ein ruſſiſches Großfürſtenthan 
machten das Emporkommen der finnifchen Nationalität möglich, die ſchwediſche Srraft 
mußte ihre politifche Bedeutung an bie neu eingeführte ruffifche abgeben, blieb at 
Doch noch und iſt noch jeßt die Sprache der Bildung in Finnland. Jeztzt wollen ft 
die Finnen eine eigene Kiteratur ſchaffen, ihre biegfame Sprache ausbilden und di 
beſten Erzeugnifle fremder Literaturen in's Finnifche überfigen. Die finnifce Fitere 
turgefellfchaft unterſtützt dieſes Vorhaben mit allen Kräften und größtem Erfolge: ſit 
fleht die Ueberfeßungen durch und verbeffert dieſe, fie liefert Die Mittel zur Hau 
gabe, jeßt Preife für leberfegungen aus und veranlaßt felbft ſolche. Sp erſcheine 
in finnifcher Sprache Lehrbücher für den Elementarunterricht, Yücher von voetiſches 
Werth und chriftlich-fittlicher Richtung. Es Tag in Rußlands wohlverftandenem In: 
tereife, daß .allmähfich das Band gelöft wurbe, welches ‚die Finnen an das alte Batıt- | 
Iand, nach einer fechöhundertjährigen Vereinigung, fnüpfte. Die ruffifche Regirun 

ihrerfeitö unterſtützte die finnifche Nationalität und die finnifche Sprache: auf Det! 
des Kaiſers wurde ein rufftfchefchwedifchsfinnifches Wörterbuch herausgegeben und F' 
ordnet, eine vollftändige Kenntniß des Finnifchen von den Geiftlichen in finnifchen Kirk 
Ipielen und von den Richtern zu fordern; alle Urtheile und Entfcheibungen müffen, wenn J 
mand es verlangt, in finniſcher Sprache abgefaßt werden, und auf der Univerſttät zu Helſing 
fors wurde ein Lehrſtuhl für die finniſche Sprache errichtet. So hat dieſe jegt in dem öffen 
lichen Leben Finniands eine officielle Bedeutung erhalten. Die Fennomante ift in Kinnlart 
eine ganz neue Erſcheinung: ſie ſtrebt, das öffentliche Leben in Finnland umzugeftalten und 
die ausſchließliche Herrſchaft der ſchwediſchen Sprache in Finnland zu verhindern: « 
iſt darum nicht zu verwundern, daß ſelbſt viele Finnländer die Fennomanie nicht be 
greifen und die Schweden den Fennomanen Undankbarkeit vorwerfen. Die finniſde 
Literaturgefellfchaft if bemüht, die finnifche Sprache zu’ bearbeiten, die Dentmalt der 
finniſchen Nationalitaͤt, der finniſchen Poeſie und des finniſchen Geiſtes zu ſammeln 
Zu dieſem Ende hat ſie ein finniſches Woͤrterbuch und eine Grammatik herausgegeben 
man ſammelt und druckt die Volkslieder, Märchen, Sprüchwörter, Sagen und die 
ſchriftlichen Denkmäler .des Alterthums, auch einige Zeitungen, die Zeitjchriften Son! 
und Suomen kansan saluja ja tarinoita (des -finnifchen Volkes Fabeln und Er 
Iungen) betitelt, erſcheinen, man druckt Lehrbücher, kurz fucht auf alle Weife die Sprach 
‚zu beflimmen und zw bereichern. In Hinficht der Poeſie wird diefe Thätigkeit unge 
mein erleichtert, denn bei all dem finfteren, fchmeigfamen Weſen der Binnen find M 
doch mit einer ungewöhnlichen Fähigkeit für Poefle begabt. So viel wir wiſſen, MM 
det ſich in keinem Lande eine ſoiche Anzahl Dichter, wie in Finnland, und obmobl Def 
Lieder der biefigen Bauern größtentheild den Augenbli ihrer Geburt nicht uͤberleben, 
ſo ſind ſie darum nicht minder beachtenswerth. Die poetiſche Neigung der Finnen mie 
gelt ſich auch in der zahlfofen Menge höchft treffender, oft unüberfepbarer Spruüͤchwoͤrtet 
ab, welche, wie Feine Münze, im Austauſch von Wort und Gedanfen unter dem 
Volt umlaufen, zugleich mit ungefünftelten Ausdrücken, die von tiefem Sinne zeugen. 
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Die in der finnifchen Poefle ausgedrückte Schwermuth !) iſt keine Gedrücktheit ober 
Fmulheit des Geiſtes, ſondern eine gefunde innere IThätigkeie, die häufig eine ſatyri⸗ 
e Richtung nimmt. Darin fpiegelt fh Die Neigung der Sinnen zu allem Ernſten, 
SS roßartigen und Wunderbaren und feine Gleichgültigfeit gegen dad Gewöhnliche, 
Aältäglihe. Die Großartigkeit des nordifchen Winter und der Jagd drüdte der 
trrnijchen Poefie ohne allen Vergleich flärfer ihren Stempel auf, ald ver Reiz des 
5 ommerd und des Taged. Im Allgemeinen if der Charakter der Finnen, wenn man 
tch fo ausdrüden darf, mehr befchauficher Art: er bat ſich nicht nur bei den Dorf- 
»Eewohnern, die außerem Einfluß minder unterworfen find, ſondern felbft in dem Mit 
elftand und zum Theil auch in einigen Bamilten des höheren Kreifes, obwohl Diele 
‚angft den urfprünglichen Zuftand verlaflen haben, erhalten. Bemerkenswerth if, daß 
alle finnifchen Dichter, welche ſchwediſch fchrieben und Häufig mit der finnifchen Poeſie 
gar nicht befannt waren, fih im höchſten Grade durch Einfachheit, Mangel an Ehr⸗ 
geiz, tiefed Gefühl und idylliſche Richtung auszeichneten. Was die äußere Form be⸗ 
trifft, in der die finnifche Poefle auftritt, fo kennt fie in ihren Berfen — Runot, 
Sieg: Runo — nur Ein Metrum, nämlich den trochäiſchen Tetrameter. Die Quans 
tität wird Dabei jo genau nicht beobachtet und der Reim findet gar feine Anwendung, 
Defto mehr aber die Alliteration. Der deutfche Kiterator Morhof gab 1682 die erfte 
Probe finnifcher Volkspoeſie in der deutſchen Ueberfegung eines Bärenliedes, Herder 
theilte in feinen „Stimmen der Völker“ einige eftnifche und livifche Volkslieder und 
Goethe in jeinen lyriſchen Gedichten ein hoͤchſt charaktervolles Gedicht mit; v. Schröter 
war jeboch der Erſte, welcher ‘1819 eine eigene Sammlung finnifcher Runen im Ori⸗ 
ginale und deutfcher Urberfegung herausgab. Lönnrot ward für Binnland ein zweiter 
Macpderfon, nachdem. bereit Zopelius mit der erfien größeren Sammlung finnijcher 
Volkslieder (1822—1826) hHervorgetreten war, und namentli brachte Erſterer, 
indem er Finnland und die von Binnen bewohnten Streden des Archangelihen Gou⸗ 
vernnements burchwanderte, ein National⸗Epos von dem Umfange ded Oſſian zu Stande. 
Diefes Epos, jedenfalls aus alter Heidnifcher Zeit, iſt Die „Kalemala” und der Ges 
genftand deſſelben ift Finnland ſelbſt (Kalewala ift der alte Name für Binnland, von 
Dem Stammvater der Yinnen, Kalewa, alfo genannt), und es feiert auf dem Boden 

alter Sagengefchicdhte des Landes, die es darlegt, die Poefle und den Gefang. Auf 
Den hoben Werth dieſer Dichtung machte beſonders Jakob Grimm die Deutjchen auf- 
merkſam. Die erfie Ausgabe des Lönnrot erfchien 1832 und in derfelben hatte das 
Epos 32 Geſaͤnge und über 12,000 Verſe; dagegen war legtered in der zweiten 
Ausgabe vom Jahre 1849 fo fehr an Umfang gewachfen, daß es daſelbſt in 50 Ge- 
fängen über 22,000 Verſe enthält. Anton Schiefuer überfegte dic Kalewala (Hel⸗ 
jingfors, 1852) und fie verbient in diefer gelungenen Verdeutſchung das nämliche 
Znterefie, welches Gudrun, Parzival und das Nibelungenlied bei den Deutichen gefun« 
den baben, namentlich um der Einfachheit, Gemüthlichkeit und Natürlichkeit willen, 
die fih darin in den lieblichften Bildern, neben den ausfchweifendften, ind Ungeheuer⸗ 
Liche gehenden Phantafleen, Eundgiebt und die alle Schilderungen ber einzelnen Lebens⸗ 
verhältniffe des einfachen Naturvolks in anmuthiger Weife durchdringt. In anderer 
Weiſe find die Aunen finnifcher Volkspoeſte, nämlich Sinnfprühe und Gnomen voll 
tiefer Weisheit, die eine ewige Geltung haben und nur felten eine locale Farbung 
an fi tragen, in hohem Grade anziehend und von befonderem Reiz. Die Samm⸗ 
lungen diefer Sinnfprüce, fo wie der eigentlichen Volkslieder, vermehren fich ſchnell, 
wir erwähnen nur noch die von Rudbak. Unter den Volksdichtern aus neuerer Zeit 
ift der Bauer Paul Korhonen (1775 geboren auf dem Bauerngute Wihtajärwi, wel⸗ 
ches zu dem Dorfe Sonkarinfaari im Kirchfprengel Rautalampi gehört, im October 
1840 geftorben) am berühmteflen geworden, feine Lieder hat Lönnrot unter dem Titel 
„Paawo Korhonen wiisikymmentä runoa ja kuusi lauluna* (Funfzig Runos und 
fech8 Lieber von P. 8.) im Jahre 1848 herausgegeben. Mehrere In Finnland hei⸗ 


) Der Schwede Tengftröm bemerkt fehr richtig: „Aus den Liedern der Finnen blidt am 
bemerfbarften das Gefühl unendficher Ginfantkeit und Schwermuth, und wenn das Mädchen fingt: 
„ih trage ein Kleid, gemacht ans böfen Tagen, und mein Kopftud, iR ein Gewebe des Brames,” 
jo fonnte man mit diefen Bezeichnungen den ganzen Geiſt diefer Vollslieder ausbrüden,“ 
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miſche Schweden haben ſich auch in finniſcher Sprache als Dichter verſucht, wie denn 
auch verfchiedene fchwebifche Dichtungen, z. B. von Runeberg, der den Stoff ſeiner 
Werke Finnland entnafm und den Gipfel feines Ruhmes durch feine „Sagen 
des Faäaͤhnrichs Stal* (Fänrik Stals Sägner) erflieg, und andere claſſiſche (Home) 
und neuere abenpländifche Voefleen in's Binnifche übertragen worben find. Die Proi« 
fiteratur befteht größtenthrils in religidfen und anderen für das Volk beflimmten 
Schriften. Das Neue Teftament wurde bereits von Mich. Agricola Überfegt (1548); 
von demſelben erſchien audy 1552 ein Theil des Alten Teftamentes, doch eine voll 
ſtaͤndige Bibel erſt 1642. Ein vollftändiges Verzeichniß alfer in Finnland gebrudtn 
finnifchen Bücher wurde unter Benugung der Bibliothek des finnifchen Sammirt 
Pohto zufammengeftellt (1854), eine Bibliographia hodierna Feniae gab 1846 und 
. 1849 Lillja heraus, ein ſchwediſch⸗finniſches Handlerifon ift beendigt und im Drud 
erfchienen 20. Neben ſolchen geiftigen Beftrebungen ſehen wir aber die Geſchicht 
Finnlands verhaͤltnißmaͤßig fehr gering cultivirt, und dieſe antihiftorifche Richtung 
der Männer der Wiffenfchaft in Finnland, fo eigenthümlich und natürlich fle auch eine 
Bevölkerung fein mag, die eben erft in der großen Gejellfchaft gebildeter Völker debü⸗ 
tirt, erfcheint um fo auffallender, je mehr in dem nahen Eft- und Livland die Bear 
beitung der Geſchichte diefer Länder, wenn auch nicht gerade mächtig blüht, doch reich⸗ 
lich gedeiht. Dagegen find die ethnographiſchen Arbeiten der Finnen von hoher Bedeu⸗ 
tung, wir brauchen nur an die von Gaftren, Europäus, Warelius u. f. w. zu erinnern. 
Zum Theil durch Unterflügung der rufflfchen Regierung haben dieſe Männer ihre willen: 
fchaftlichen Reifen unternommen und ihre für Rußland fo wichtigen Unterſuchungen 
angeftellt. Auch Hierin ift die finnifche Nationalität Rußland Dank ſchuldig, fie ver 
danft diefem ihre Entwidelung, dafür verbindet fie fich aber auch immer enger und 
enger mit dem großen Slamwenreiche. 

Finnland. Zwiſchen dem Weißen Meere und der Oftfee, vom Binnifchen und 
Bottnifchen Meerbufen umfchloffen, breitet ſich F. aus, zur Hälfte mit Waſſer bededt. 
theils Sümpfen, theild Seen und Seenſyſtemen mit Abflüffen zu beiden Meerbuſen, 
fo wie zum Ladoga⸗See, zwifchen felfigen niebrigen Höhen, bergeftalt, daß oft dir 
Flüffe gleichfam bloße Ketten von Seen find, wie in der nordamerikanifchen Seeregion. | 
Die Oberfläche im Ganzen ift eine wenige Hundert Fuß (bis 600) hohe Ebene, teilt 
nackter Granitfels, theild mit einer ſchwachen Schicht von Sand und Erbe bebeit, 
worüber felfige Hügel bis 1200, felten bis 2000 ° anfteigen, zu fürmlichen Bergen 
aber erft in Lappland an der Oftgrenze, fo wie nordwärtd am Enara⸗See, wat 
bereit zum feandinavifchen Gebirgsfyſteme gehört. Unter jenen Seeſyſtemen iſt dab 
jenige de8 Saima mit dem zum Ladoga gehenden Woren das größte, meldrd die 
meiften der füdöftlichen Seen vereinigt; das große Syſtem erſtreckt ſich durch 80 Rei⸗ 
Ien über etwa 75 O.-M., mit vielen Infeln und voll von Seehunden. Im Güde 
- befindet fich ferner das Syſtem des Päjane (Bafana) mit dem zum Finniſchen Wer: 
bufen gehenden Kymme (Kymene), 24 M. lang und fifchreich, ebenfalls mit vielen 
Infeln, fo wie das Spflem des Naſi⸗See's, durch den Fluß Kumo mit dem Bolt 
nifchen Meerbufen verbunden. Im Norden find die bedeutendſten Waſſerſyſteme der 
Ulea-Bluß mit dem gleichnamigen See (als größten), der Jijoki, der Kemi mil 
Heineren Seen, wmorunter der gleichnamige, dagegen mit zahlreichen Zufläffen kuiro, 
Kitinen, Queas von den nordiſchen Bergen (Peldoynoma, Rautatunturi, Tackunaoivih, 
welche die Waſſerſcheide zwiſchen dem Bottniſchen Meerbuſen und dem Eismeere bilden, 
fo wie die Berge an der Oſigrenze F.'s (Nuortitunturi, Lintuſelka, Abren, Siepitun⸗ 
turi 2c.). An der ſchwediſchen Grenze firömt bereits einer der ſcandinaviſchen Elfen, 
Tornea-Elf, ſammt deſſen Zufluß Muonto, und jenſeit des gedachten Bergzuge? 
ik der große See Enara (60 D.-M.), durch den Paëvig mit dem Varanger 
Bord verbunden. Die Küften F.'s, befonderd die Sübfüfte, gehört, obmohl niedrig 
zu den zerriffenen Belfenfüften, mo das Meer endlos brandet und die Schifffahrt 0" 
fährlih if; die Süpfüfte iſt mit einer Unzahl Fleiner Infeln und Klippen, den og" 
nannten Skaͤren, befäct bis zum Alandsarchipel im Südmeften, wo bad Ge⸗ 
wimmel von Hunderten ſolcher theild ganz nackter, iheils mit Buſchwerk und Bilder 
bütten beſetzter Inſeln den hoͤchſten Grad erreicht und durch die große Inſel Aland 
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abgeſchloſſen wird, Die zugleich den Bottnifchen Meerbuſen im Süden begrenzt. Die 
Sfüren begleiten aber auch die Weſtküſte am letzteren Meerbuſen bis über die Quarken⸗ 
firaße hinaus, wo wieder ein paar größere Infeln liegen (Bjdrkd, Walgrund) ; weiter nörblich 
bören le auf der rufflichen Seite auf, dagegen iſt noch der Bucht von Uleaborg eine 
größere Geſtadeinſel Karld vorgelagert. Bei der Menge der Meeresbuchten und Flüffſe 
fann dad Land bei angeftrengter Bebauung fehr frudtbar fein, und obgleih das 
Steinreidy überall vorberrfcht, fo iſt deflen ungeachtet doch der Boden mit einer präch- 
tigen Humusſchicht bedeckt; diefe wird wohl haugtfäcdhlich dadurch hervorgebracht, daß 
der Baucr einen Theil der Wälder und das Geſtrüpp verbrennt und den Boden nit 
der Aſche düngt, eine Verſchwendung, die noch flattfinden kann, wo hie Pbpulation 
fo dünn über den großen Flaäͤcheninhalt des Landes zerftreut ift, die aber, wenn fie 
nicht bald filtirt wird, ſich über kurz ober lang durch Holzmangel fühlbar machen 
dürfte, befonderd da von einer ſyſtematiſchen Zorfiverwaltung hier noch Feine Rede if. 
Umfaffen die Aeder und Wieſen nur 3Y, Millionen Tonnen Landes, fo wird dennoch 
in guten Jahren aus den fruchtbaren Landfchaften Süpfinnlands und den füdlichen 
Dfterbotten Korn und Kartoffeln, die erft im Jahre 1762 eingeführt worden find, expor⸗ 
tirt und viele Taufend Aderbauer aus dem menjchenüberfüllten Dentichland könnten 
hier bequemer und mit weniger Entbebrungen, nahe dem Wutterlande, ihr reichliches 
Brot finden, ald in den Steppen und Urmäldern Amerika's. Man berechnet den Ernte 
Ertrag 8.3, deilen Küften überall nur am meiften angebaut find, auf 2, Mill. Tonnen 
Noggen, 1Y, Mill. Tonnen Serfte, 800,000 Tonnen Hafer, 1%, Mil. Tonuen Kar- 
toffeln; Weizen, Buchweizen und Erbfen gewinnt wen nur in geringen Quantitaͤten. 
Wie alle jene nördlichen Gegenden, wo dad Klima — fehr gefund, in der großen 
Ausdehnung F.'s won Nord nah Süd wechfelnd je nach der Dertlichfeit — ſchon 
ungiünftig auf die Obſtbaumzucht einwirkt, jo erjegen dieſen Mangel auch die finnlän⸗ 
diſchen durch einen reichen Ueberfluß der ſchmackhafteſten Berren, die überhaupt an 
Büte zu gewinnen fcheinen, je weiter fie nach Norden vorfommen. Troy der ſchon 
erwähnten Holzverfchwendung iſt dennoch &. von immenfen Waldfireden noch br- 
Det, die ihren Reichtum zur Ausfuhr von Bau- und Schiffsholz und der gewon⸗ 
zıenen PBottafche und des Theers hergeben. Der Wiefenbau ift in ſehr mittelmäßigem 
Zuftande, meil man deifen Eultur vernachläffigt, wovon freilich mehrere der größeren 
abligen Gutöbefiger eine rühmliche Ausnahme machen; dennoch nährt dad Land große 
Heerden von Rindvieh, Schafen und Schweinen und gewinnt jährlicg an 50 Mill Pfd. 
Butter, die zum Theil nach Rußland gebt, und 2000 Etr. Wolle. In den lapplänbdifchen 
Marken ift befanntlicy das Rennthier dad nüglichhe Hausthier, bie Pferderace ift klein, aber 
£raftvoll und von glänzender Ausdauer. Wildpret, befonders Flügelwild, iſt reiche 
lich vorhanden, ebenfo in den dichten Waͤldern Raubthiere, an den Ufern des Meeres 
Seehunde, fo wie von Fiſchen trefflihe Lachſe und eine Art Feiner Geringe, bier 
Strömlinge genannt, die, eingefalzen, befonder8 nach dem gegenüberliegenden Eſtland 
außgeführt werden, mo fie im mahren Sinne des Wortes das tägliche Brot und Sleiſch 
Des eflländifchen Bauerd ausmachen. Die Producte des Mineralreihed kommen 
in F., im Gegenfag von dem daran fo reichen Schweden, nur in geringer Quantität 
vor; am haͤufigſten finden fich Eifen und Kupfer vor, und die ganze jährliche Ausbeute 
an Metalfen dürfte gegen 12,000 Bud betragen. Salz fehlt ganz, dagegen iſt Granit, 
Kalk und -Schiefer im Ueberfluß vorhanden. Iſt die Inbuftrie 8.8, fi nur auf 
Die Fabrikation von Baummwollenwaaren, Spielkarten, Lederwaaren, Lichten, Seife, Se 
geltuh, Tuchen x. befchränfend, erft im Werben begriffen, fo find dagegen Handel 
und Schifffahrt blühend und datiren ihren Aufſchwung von der Zeit, als Guſtav I. 
von Schweden mit Entfchloffenheit die drüdende Handelsherrſchaft abjchättelte, weiche 
das mächtige Lübeck und deſſen Bundesverwandte bis dahin über den ganzen ſcandi⸗ 
navifchen Norden und F. ausgeübt hatten, defien ausländifcher Handel ihre Monopel 
gewefen war. Außerdem beflgt F. bedeutende Handelsimmunitäten; unter andern kaun 
nach einer Verordnung von 1830 jeder Finne nach. allen einheimifchen und auslänbi- 
ichen Oftfeebäfen Ausfuhrhandel treiben. Die Handelsflotte befland im Jahre 1858 
aus 445 Segelfcyiffen mit 51,290 Gommerzlaften Tragfähigkeit und 5300 Mann Bes 
mannung, ferner aus 23 Dampfbooten und aus 882 Fahrzeugen mit weniger als 19 
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Laſten; vie Ausfuhr betrug ein Jahr vorher. 4,079,955 Silberrubel, wovon auf 
Rußland 13,9, auf Schweden und Norwegen 16,,, und auf amnbere Länder 
69,45 pt. entfielen, während die Einfuhr fi auf 5,653,723 Silberrubel belie, 
woran Rußland wit 76,,,, Scaubinavien mit 17,,, und die übrigen Länder mit 


5,00 pCt. theilnahmen. In Beziehung auf den Waarenumfag folgen die 2 


finnifhen Häfen in folgender Orbnung: Abo, Helfingfors, Wiborg, Chriſiineſtad, 
Uleaborg, Bidrneborg, Borga, Wafa (auch Nikolaiftad genannt), Lowiſa, Breberilt- 
hamn, Nyftad, Gamla Karleby, Braheſtad, Efenäs, Rauma, Iacobftad, NY Karleby, 
Degerby, Kaskö, Tornea, Nadendal und Edferd. Die Ausfuhr ift am größten von 
Wiborg, dann von Abo (finnifh Turuku, der alten Hauptſtadt F.'s) und UWleaborg. 
Der Binnenhandel benugt im Winter die Schlittenbahn, im Sommer die Waſſerzüge 
und die Küftenfchifffahet, die durch 600 Kootfen, auf 7 Leuchtthürme und 87 St 
tionen vertbeilt, erleichtert wird. Die Bevölkerung 8.8 belief ſich im Jahre 1856 
auf 1,688,540 und Ende 1858 auf 1,704,683 Seelen, fo daß auf dem Raume ein 
Geviertmeile, da der Flaͤchenin halt des Landes 6835,, O.⸗M. beträgt, in den 
genannten Jahren reſp. 247 und 249 Menſchen wohnten. Die Angaben berubm 
jevo nur auf Schägungen, indem die legte allgemeine Zählung im Jahre 1851 ſtau⸗ 
fand und eine Bevölkerung von 1,636,915 Seelen ergab, worunter etwa 1000 Lappen, 
125,000 Schweden, 8000 Auffen, 400 Dentfche, 1000 Zigeuner und Der MNeft reine 
Finnen, ferner 796,217 Individuen männlichen und 840,698 weiblichen Gefchleht 
und 1,589,771 Proteftanten beider Gonfefflonen, befonderd aber Lutheraner und 
47,144 Katholiken der rechtglaͤubigen griechifchen Kirdye waren. Anhänger der legt 
gedachten Confeſſion gab es indeß nur in den Provinzen Abo » Björneborg (969), 
MWiborg (38,333), Kuopio (6788), Nyland (927) und St. Michel (128). Im den 
drei Provinzen Tamwaftehund, Uleaborg und Wafa fehlte die griechifche Eonfefilon der 
mit anderen Worten, die ruffliche Bevölkerung ganz; bier gab es nur Tſchuden 
(Finnen und Lappen) und außerdem Deutſche. F. ift Feine und ähnelt Feiner anderen 
ruſſiſchen Provinz, weder in Hinficht feiner Gefeggebung, nod feiner Bermal 
tung, bdiefen beiden Säulen des Staatslebens, eine um fo größere Merfwürbigkeit 
da Rußlands Hand es war, die fih Danach auöftredte und auch an fi riß. © 
bat, wie jeder andere ſelbſtſtaͤndige Staat, feine fireng beftinmten Grenzen, feine Gonfii- 
tution, feine Adminiftration, feine eigene Armee und jeine befonderen Finanzverhälmille 
Ein ruſſiſcher General tft zwar Infperteur der Waffen, doch ber General en chef iR 
der Generalgouverneur, — zugleih General der Infanterie, General-Adfutant und 
Mitglied des rufflichen Regierungs⸗Conſeils, — ein finnländifcher Schwede. Dr 
für F. eigens beflimmte Senat heißt der „kaiſerliche Senat für F.“, aber fein Rufe 
iſt Mitglied deſſelben. Nicht nach ruffifchen Ukaſen wird das Mecht gehandhabt, fon: 
dern nach altſchwediſchem Gefeg, und die Beamten zählen nach ruſſiſchem Titularrangt 
aber fie find indgefammt Eingeborne 8.6. Das oberſte VBerwaltungs-Collegium if 
ber Senat, der feinen Sig in Helfingford hat und aus einem Präflventen, dem Gr 
neralgouverneur, einem Dicepräflventen und ungefähr fünfzehn Senatoren, außerdem 
aus. einem Generalprocurator der Zuftiz, deſſen Subftitut und dem KRanzleiperfonalt 
beſteht. Der Senat theilt ſich wieder in zwei Departements: das der Juftiz und der 
Blonomifchen Verwaltung; von diefer letzteren reffortiren niehrere Exrpeditiondbureakl, 
wie das der Finanzen, ber Armee und der Eirchlichen Angelegenheiten. - Obgleich dad 
Minifter-Staatöfecretariat von F., in Petersburg etablirt, als über dem Generalgou⸗ 
verneur ſtehend betrachtet wird, fo iſt dies doch auch nur nominell,. da der lehtere 
ſtets in Ddirectem Rapport mit dem Kaifer ſteht. Dies nominelle Staatöfecretariat 
beſteht aus einem Chef mit einem Apfunct, einem Erpebitionsfecretär, einem KRegifre 
tor, einem Archivar und einer Anzahl von Subalternen. Die Staatöverfaflung if 
beflätigt durch Die Manifefte des Kaifers Alerander 1. und fpäter durch die des Kaiferd 
Nikolaus vom 24. Dee. 1825 und des Kaiferd Alerander II vom 3. März 1959. 
Es dürfen Beine neuen Oeſetze dem Lande verliehen ober alte verändert oder aufge⸗ 
hoben werden, als mit Zuftimmung des Reichstages, der wie in Schweden aus den 
vier Ständen: Adel, Geifllichkeit, Bürgern und Bauern zujammengefeht iſt. Det 
‚Ralfer zuft den Meichötag zujammen, wenn er es notwendig findet, und kann ihn 
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auch fchließen, wann er will. Neuerdings, am 10. April 1861, bat der Kaifer ein _ 


Manifeft erlaffen, in welchem er F.'s conftitutionelle Rechte nochmals vollftändig anerkennt 
und bis die Zeitverhältniffe die Zufammenberufung der Stände geftatten, das Prüfungs⸗ 
recht derfelben einem Ausſchuß überläkt, deſſen Mitglieder durch freie Wahl innerhalb ver 
vier Stände’ aufgeftellt werden follen. Die$inanzen, deren Quellen die ſehr leichten Abga⸗ 
ben der Bewohner find, werden nur im Intereffe des Landes vermandt und beliefen fih in Hin⸗ 
ficht der Einnahmen nad den Budget ded Chefs der Finanzerpebition für das Jahr 
1857 auf 2,703,215 Rubel, worunter die Grundfteuern mit 989,080, bie Gewerbe⸗ 
fteuern mit 43,000, die Kopffteuern mit 299,400, die indireeten Steuern mit 1,284,540 
und die zufälligen Ginfünfte mit 87,195 R. vertreten waren. Die Zollabgaben find, 
gegen das übrige Rußland gerechnet, fehr gering, nur auf der Einfuhr des Brannt- 
weind liegt ein hoher Zoll, -eine Maßregel, die in fittlicher Beziehung wohl für die 
Megierung ſprechen dürfte. Die Staatdausgaben betrugen in dem genannten 
Zahre 2,549,802 R. und die inneren Schulden 3,198,200 R., wozu noch ein 
Anlehen von 5 Mill. R. kommt, das aut Eaiferlichden Manifefles vom 30. April 1859 
zu Eifenbahnarbeiten, commerciellen und landwirtbfchaftlicden Zmeden gemacht worben 
if. Den hoͤchſten Poſten (741,434 R.) im Ausgabe-Etat nahm das Militär eim, 
das aus gewordenen (värfvade) Truppen, die auf 6— 10 Jahre freiwillig den Dienft 
angenommen, und aus der Miltz (cantonnirien Truppen, Indelta) beftebt. Grftere 
umfaffen 1 Bataillon Scharfihügen von 900 Mann und 1 Marine-Equipage mit 35 
Dampffanonen-Booten und 400 Mann, legtere 9 Bataillond Scharfichügen, zufammen 
mit 2720 Mann. Seit einigen Jahren hat man ein paar rufflfche Regimenter in's 
Land gefchidt, deren Mannſchaft aber äußerlich und moraliſch einen bedeutenden, für 
fle nachtheiligen Eontraft mit dem eingeborenen Militär bildet. Die Provinzial« 
Berwaltung der jehigen acht, bereitö oben genannten @ubernien, die den alten 
acht fchwebifchen Länen entfprechen und von denen Nleaborg daß größte, aber daß 
Dünnbevdlferifte (55 Seelen auf der Q.⸗M.) und Nyland dad Eleinfle, aber das dichte 
bevöfkertfie (738) find, beichränkt fi vornehmlich auf Die oberfle Defononrie- und 
Bolizeiverwaltung und die Ausübung der Erecutivgewalt. In kirchlicher Beziebung 
zerfällt F. in das Erzbistfum Abo und die beiden Bisthümer Borga und Kuopio, 
denen 38 Propfleien, ähnlicy den preußifchen Superintendenturen, 487 Kirchen, 219 
Baftorate, 515 Kapellan- und 223 Schulftellen untergeordnet find. In den meiften 
Kirchen, befonderd auf dem Lande, predigt man finnifch, in anderen finnifch und 
ſchwediſch. Die im Lande befindlichen 17 ruſſiſchen Kirchen mit zwei Klöftern 
teffortiren von der geiftlichen Öberbehörde zu St. Petersburg. Die Juſtiz⸗ 
pflege üben, außer dem Öber- Kriegs - Gericht, drei Hof- Gerichte, zu Abo, 
Waſa und Wiborg, von denen fänımtliche Unter « Gerichte in den Städten 
und auf den Rande abhängig find. Die unterfle Inflanz auf dem Lande bilden bie 
Haͤradsgerichte; in zweiter enticheibet das Lagmansgericht, deren ſich in jebem Lagfaga 
oder Gerichtoſprengel eins befindet. Bon Unterrihtö-Anfalten befleben in $. 
die Aleranders » Univerfität, 1827 von Abo nach Helfingford verlegt, deren Kanzler 
der Thronfolger Großfürft Nicolaus Alerandrowitfch if, mit 45 Lehrern und gegen 
400 Studenten; 3 Gymnaſien (Borga, Abo und Wiborg), 13 Pädagogien ober 
Höhere Elementarfchulen und eine Gadettenfchule. Unter den gelebrten Geſell⸗ 
ſchaften find die Sorietät der Wiffenfchaften, geftiftet den 14. (26.) April 1838 
und die Finnifche Literaturgefellfchaft, feit dem 16. März 1831 beſtehend, hervorzu⸗ 
heben, ferner eine befondere Gefellihaft pro fauna et flora Fennica, die Geſellſchaft 
der Aerzte F.'s, die evangelifche Gefellfchaft zu Abo x. Seit 1847 erxiflirt in Hel⸗ 
fingfor8 auch ein Kunftverein, der durch jährliche Ausftelungen und Prämienertheiluns 
gen den Schönheitäfinn zu weden und zu unterhalten ſucht. Die feige Hauptſtadt 
F.'s, Helfingfors, ift durch Befefligung und Berfchönerung von den Auffen gehoben 
mworben und befaß 1857 16,715 Einwohner, eine Zahl, welcher die Abo's, 14,000, 
am nächften kommt. Bor Helfingfors liegt die berühmte Feſtung Sweaborg, die aus 
fleben durch Brücken verbundenen befeftigten Inſelchen befleht, mit prächtigen Häfen, 
Sciffäwerften und Kafernen für 12,000 Mann, das „nordifche Gibraltar" und -bie 
Hauptſtation der Skärenflotte. Uleaborg mit 6455 Einw. iſt bie drittgrößte Stabi, 
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auf die dann Björneborg mit5432 und Wiborg mit 5380 Einw. folgen. — Die 
Finnen, bid zum 12. Jahrhundert und auch noch einige Zeit nachher der Vielgötterei 
duldigend, fcheinen während der erften zehn Jahrhunderte unferer Zeitrechnung in 
zwanglofer Ungebundenheit gelebt zu haben. Saxo Grammaticus erwähnt eine Reihe 
ihrer Könige im Kampfe mit Schweden, deren Namen aber, in der finnifchen Sprade 
ganz fremd, wohl unächt und fabelhaft fein mögen. So viel ſteht fe, daß ih 
die Suomen ihren Nachbarn durch Seeräubereien und kühne Einfälle” furchtbar 
gemacht Haben, daß namentlih Schweden von ihnen viel zu leiden hatte und 
ed diefem große Anftrengungen Eoftete, fie zu unterjochen, was übrigens in den 
erfien Zeiten auch nicht von Dauer war. Die Aufftände und Wiederlosretfungen der 
wilden Suomen, die an ihrem Götzendienſt bartnädig feftbielten, wiederholten ſich, bis 
Erich der Heilige; König von Schweden, fi ernftlich zu ihrer Bekehrung entichloß, 
ein Kreuzzug, auf dem ihn der Biſchof von Upfala begleitete. Im Jahre 1157 lan 
deten die Schweden auf der Sudweſtküſte F.'s und begannen, ohne auf große Hinder 
niffe zu floßen, ihr Befehrungsmerl. Zu Näpämafi, unfern von Abo, erhob fi die 
erfte hriftliche Kirche. Da wurde, 1160, Erich in fein Königreich zurüdkgerufen; der 
von glühendem, chriftlichem Eifer befeelte Biſchof von Upfala, der heilige Heinrich, er- 
Site dicht .bei Abo, auf der Stelle, wo jegt der nach ihm genannte Geſundbrunnen 
fprubelt, den Tod des Märtyrerd, und ein Angriff der Schweden gegen den Laboga 
See veranlaßte die damals allmächtige Republik Nomogrod, die Völker F.'s gegen jie 
zu unterflügen. Deffenungeachtet widerfland der religiöje Eifer der Goloniften und ber 
Muth der Bifrhöfe, unterfiügt durch päpſtliche Bullen, allen drohenden Gefahren, und 
als am Ende ded 12. Jahrhunderts Abo, ihre erſte Stadt, geplündert und zerflört 
war, erwarteten fle nur den Abzug der Feinde, um ſie wieder herzuſtellen. Zu ihren 
Bunften fpornte der heilige Vater den Eifer der-Chriftenheit an und befahl dem Or- 
den in Livland, fich gegen die fchismatifchen Ruſſen (infideles Ruthenos) zu rüften, 
gegen die freilich eine wirkfamere Hülfe die Invaflon der Mongolen war, melde auf 
Nowogrod's Abfichten gegen den Norden verhinderte, das fchon im främerifchen Egois⸗ 
mus um feinen Handel zitterte und zagte. Gleichwohl verfäumte die Republik nid! 
die Vertheidigung ihres Gebiets, als dad chriftliche Kreuzbeer an der Newa anlangte, 
um fich von da nah F. zu begeben. Hier war ed, wo im Jahre 1240 Alexander 
Newsky, ſtegend, feinen Namen in den Annalen des Nordens verewigte. Auch hernach 
verloren die Schweden nicht den Muth; die Erwerbung F.'s ward bei ihnen National. 
wunfch, weil feine andere Unternehmung den Ehrgeizigen diefelbe Ausficht auf Ruhm 
und Bolfdzuftimmung darbot. Der Schwager des Könige, der Jarl des Königreides, 
Birger Magnuflon, au dem Stamm der Folkunger, beabfichtigte zugleich ſich dadurch 
eine Staffel zur Befteigung des Throned zu bauen, und e8 gelang ibm. Im Jahre 
1249 fiel er in F. ein, gegenüber der Infel Aland, wo er mitten unter heidniſchen 
Tawaften das Schloß Tamwaflborg, das fpätere Tawaſtehuus, gründete. Ein Jahr 
reichte bin, um mit Feuer und Schwert, nady damaliger Kreuzmanier, das Chriſten⸗ 
thum einzupflanzen, und feine Eroberung für Schweden zu fihern. Torfel Knutfon, Vor 
mund Birger’3 II. das Werk des Großvaters feines Königs fortfegend, drang 1293 bie 
Karelien, d. i. das Gebiet am Ladoga⸗See, wohin vorher noch Fein Schwede gelangt 
war, vor und gründete Wiborg. Kexholm ſcheint die drittältefle Stadt F.'s zu fein. 
Nowogrod, das diefe flegreichen Kortfchritte der Schweden faft bis zur Newa zu aͤngſti⸗ 
gen anfingen, ſchickte zu wiederholten Malen Flotten nach den füblichen Geſtaden 8. 
nach der Mündung des Kumo und Aurajoki, wo fle 1318 Abo und Kuufto, das Re⸗ 
ſidenzſchloß des Landesbiſchofs, zerflörten, während andererſeits Wiborg den Ruſſen 
ebenfalls in die Hände fiel. Ein endlich 1323 zu Orekhovet abgeſchloſſener Verttag 
zwifchen den fireitenden Parteien beftimmte, daß die fehmebifche Grenze von der Nün 
dung der Seſtra, das Ufer aufwärts, dann den Woren überfpringend „den Diftriet 
von Kexholm durchfchneiden und fi von da norbweftlih gegen Kaiana bis zu dem 
norwegifchen Lappland erfiredden folle. Den Präferturen von Abo, Tavaftehuud 
und Wiborg fügten die Schweden noch die Diftricte von Savolar, Jäskis und Fu 
ripää hinzu. Das Chriſtenthum verbreitete ſich allmählich über das ganze Land und 
der Biſchof von Abo, in deſſen Wohnfig ſich ſchon eine prachtvolle Kathebrale erhob, 
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erkannte nur ‚noch nominell Die Suprematie des Erzbifchofs von Upfala an. Ohne in 
Detailfirte weitere Einzelheiten einzugeben, erwähnen wir nur noch, daß F., die ſchwe⸗ 
diſche Eolonie, Anfangs den Titel eines Fürſtenthums, fpäter eines Großfürſtenthums 
erbielt, daß man einige Mal einen Reichstag zufammenrief, wenn der König die Aus- 
fchreibung neuer Abgaben für nöthig eradhtete, und daß feit 1363 F. durch feine Der 
putirten an der Wahl der ſchwediſchen Könige theilnahm. ine felbfifländige Unab⸗ 
Hängigfeit genoß das Land nit, Schweden gab ihm feine Geſetze und regierte bie 
Colonie in jeder Hinficht nach dem Borbilde der Metropole. Nur zwei Mal fand eine 
augenblidlihe Losreißung flatt, das erfte Mal 1357, ala Erich, dem fen Bater $. 
zum Lehn gegeben, von ben Schweden vom Throne zurüdgefloßen ward, das zweite 
Mal 1561 unter Johann, tem zweiten Sohne Guſtav Waſa's, der bei der Erbfchafts- 
tbeilung das Pürftentbum F. erhalten hatte und, obgleich vergebens, verfuchte, es vom 
Scepter feines Bruderd unabhängig zu machen. Die fchwebifche Herrfchaft behielt die 
Oberhand und 8. folgte in’allen Stüden mit Eifer dem Beifpiele des Mutterſtaates auch 
in geiftiger Hinficht, fo u. X. in der rafchen Annahme der Reformation. Die Schweden, die 
nun Meifter von F. und auf der andern Seite des Meerbufens von Eftland gemorben, bes 
nutzten die Unruhen, welche nach dem Erldjchen des directen Stammes des Haufes Rurif 
Mußland zerrifien, um fih auch noch des zwifchen den Brovinzen Karelien und 
Ingrien liegenden Landftrich® zu bemächtigen. Dies gelang ihnen durch den Fries 
densſchluß zu Stolbova, den 27. Februar 1617, und Rußland, das fehon lange, mit 
Mowogrod vereinigt, den Handel ded ganzen nördlichen Europa's in Händen hatte, 
fab fih nun vom Meere abgefchnitten. Diefe unterbrochene Berbindung auf's Neue 
Herzuftellen, war der Lieblingsgedanke Peter’d des Großen, dem es nach der Grün: 
dung von St. Peterdburg unerläßlich fhien, die Grenze der drohenden Schweben 
fo weit ald möglich von feiner Lieblingsftadt zurüdzufchieben. Der Friede von Nyftad 
(30. Auguft 1721) ficherte ihm feine Eroberung des jetzt fogenannten Alt⸗F.'s, zu 
welcher durch den fpäteren Frieden von Nbo (7. Auguft 1743) noch die Feſtungen 
Nyflott, Zrederiffamn und Wilmanftrand binzufamen, fo daB der Kymmefluß nun 
die Grenze bildete. In fpäterer Zeit, nad der Einnahıne Sweaborgd, wurde am 
17. September 1809 der Friede von Frederikshamn gefchlofien, in welchem Schwe⸗ 
den an Nußland Alles abtrat, mas ihm von %. noch übrig geblieben war, Oſter⸗ 
botten (die Landſchaft am Bottnifchen Meerbufen) und die Alandsinfeln mit ein« 
gefchlofien. Das bisherige ruffifche Gouvernement Wiborg trennte Kaiſer Alexander 
von Rußland, hob die rujflfche Regierungsform in dem neuen Staate gänzlich auf 
und ließ die alte Eintbeilung des Landes nach fehwedifcher Weife in „Läns“ wieber 
eintreten. Auf diefe Weife wurde F. der Fleine Staat mit den bis jegt noch befte- 
benden Grenzen, nämlich: „gegen Schweden der Bottnifye Meerbufen, der von einer 
dur dad Alandshaf gezogenen fingirten Linie in zwei Theile, als zu Schweden und 
F. gehörig, getrennt wird; oben an der Spige des Buſens der Tornen-Elf, an dem 
die gleichnamige Stadt liegt, welche, fo wie die Infel- mitten im Fluſſe, zum ruſſiſchen 
Reiche gehört. Gegen Rußland felbft: der Rayajoki und eine Linie, Die man vom 
Ladogafee bid zu den Wohnplägen der Lappen binaufgezogen bat, die zwifchen dem 
nörblicden Großfürſtenthum und dem Eismeere ihr fümmerliches Dafein friften. "Die 
im Jahre 1826 zu St. Peteröburg abgefchloffene Eonvention änderte nichts am ben 
Beflimmungen des Frederikshamner Friedens, fle regulirte nur die bis dahin zweifele 
bafte —* nze zwiſchen den norwegiſchen und ruſſiſchen Lappen. 

Finnmarken. Das norwegiſche Amt F. bildet das Grenzland Seandinaviens 
gegen das Polarmeer, erſtreckt ſich bis zum Nordcap, der noͤrd lichſten Spitze Europa's, 
und liegt gänzlich im Norden des Polarkreiſes. Man macht einen Unterſchied zwiſchen 
dem 1285 DM. großen Amte F. und dem eigentlichen F.; jenes begreift, nebft den 
zwei Bogteien des legteren, Oſt⸗ und Weſt⸗Fe., auch Die Bogteien Senjen und Tromöde, 
welche den fühlichen Theil ausmachen und deren Bewohner ſich nicht gern zu Dem ver⸗ 
achteten F. rechnen laſſen. Diefer Diftrict wurde auch erft im Jahre 1787 bierzu 
gefchlagen, als das Amt F. flatt des früher fogenannten Barböchuus, welches nur 
das eigentliche F. umfaßte, eingerichtet wurde. Oſt⸗F. befteht aus zwei Paſtoraten, 
nämlih Badfde und Lebnsbye; We» 8. aus vier, nämlich: Kiftsand‘, Hammer feſt, 
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Loppen und Alten⸗Talvig; die Vogteien Senjen und Tromsde enthalten deren zehn. 
Bon den im eigentlihen F. gelegenen ift Alten-Talvig am volfreichflen und biete in 
_ jeder Hinficht die meiften Merfwürbigfeiten dar, Kiſtrand Dingegen bat den größten 

Slächeninhalt.e. Auf der Sübdfeite wird F. von Lappland durch Die Fortſetzung dei 
Kidlengebirged getrennt und bildet ein fchmales, felfiged Küftenland, durchſchnitten von 
Florden, welche zum Theil tief eindringen und zwifchen einander Das Land in breitere 
oder fchmalere, in's Meer vorfpringende Landzungen theilen. Der Eleineren Kork 
giebt es faft unzählige. In mehrere diefer Buchten münden anfehnliche Flüſſe, unte 
denen wir als die bedeutendſten den Alten- und Tana⸗Elf im eigentlichen F. hervor⸗ 
beben wollen. Bor der Küſte liegt eine Skäre von unzähligen größeren und Eleinren 
Infeln. Der große Gebirgsrüden Scandinaviend fenft ficy bei feiner Fortſetzung nad 
Norden und Often und bat da, mo er F. begrenzt, eine mehr ober minder anſehnliche 
Breite, während die Höhe 1500 Bid 2000° nieht überfteigt. Einzelne Gipfel an dr 
Küfte erheben ſich jedoch bis 3000 und 4000° und darüber, namentlidy in der Bo 
tei Senfen und Tronmsde. Man follte in F. ein firenges und gegen alle Eultur feindliches 
Klima erwarten. Indeſſen erfreut ſich die Weſtküſte Scandinaviens einer weit mile 
ven Temperatur ald die entfprechende öftliche, und was den norbiweftlichen und nördlichen, 
am Bolarmeer gelegenen Theil betrifft, fo iſt er in dieſer Hinficht vor jedem andern fehr 
begünftigt, denn deſſen Klima iſt in der That mild, wenn e8 mit dem von anderen Ländern 
unter gleicher Breite verglichen wird. Auch zeigt &. die nörblichfte Eultur auf ber Exit, 
und obgleich c8 arm an Begetation ift im Vergleich zu fünlicheren Diftricten, jo datt 
man fich doch Eeinesweges die Vorflellung machen, daß diefe Landſchaft ganz und gar rt 
milderen Naturjchönheiten entbehre. Der Diftrict Senjen ift befannt wegen feiner ſcho— 
nen Natur, und in mehreren Thälern, fo nie an der Innenfeite mehrerer Fiorde Anden 
ſich viele reigende Gegenden. Die Nähe des Meeres mildert die ſtrenge WBintefält 
dermaßen, daß das Meer nie an diefen Küften gefriert, nicht sinmal im Innern di 
Fiorde, außer in fehr kleinen Buchten. Dennoch tft natürlich das Klima nicht da 
Art, dan die Vegetation ſich von ihrer niedrigen Stufe der Entwidelung erheben fan, 
obgleich man ein wenig Aderbau treibt. Derfelbe ift aber ald Erwerbszweig eben It 
wenig von Bedeutung, ald die Walbeultur, die Viehzucht oder ver Bergbau. De 
Haupterwerbözweig ift ber Bifchfang, dem ſich ſowohl die Norweger wie die iſchudiſche 
Bevölkerung widmen. Die Bevölkerung betrug im Jahre 1855 54,665 Seelen (alle 
die relative 43), unter denen 7137 Rappen und 2527 Finnen waren. Tromddt 
feit dem Jahre 1787 zu einer Stadt erhoben, enthält den Sig ded Amtmanns von 8. 
ein Gymnaſium, das nörblichfte der Erbe, eine harmonifche Geſellſchaft und eine Drude— 
rei, worin eine Zeitung gedrudt wird; Hammerfeft, ein lebhafter Hanbeldort, if 
die nörblichfte Stadt, und nicht viel füblicher als dieſer Handelshafen, der Fiſche und 
Thran audführt, befindet ſich die nördlichfte Seftung Barddehuus. Fräher mar bt 
Wohnſitz des Amtmannes in Altengaard, einer Anjleblung, die ein meteorologiit’ 
magnetifches Obfervatorium, das nörblichfte in der ganzen Welt, enthält, und Kielvip, 
auf Magerde, beſitzt die nörblichfte Kirche der Erde. Zu erwähnen ift noch bie Colonie 
Kaafijord, in deren unmittelbarer Nähe fich ein reiches Kupferbergwerk befindet, dab, 
im Beſitz von zwei Engländern, eine reiche Ausbeute gewährt und eine große Zahl 
Binnen als Arbeiter befchäftigt. 

Fiorillo (Iohann Dominicus), geb. am 13. October 1748 zu Hamburg, bildet 
fi in Rom und Bologna zum Maler. Nach feiner Rückkehr (1769) nad Deut‘ 
land hielt er fich zuerft am braunfchweigifchen Hofe auf, feit 1781 in Göttingen, 7? 
er eine Profeffur erhielt. Er flarb dafelbft am 10. September 1821. 8. verfaßt 
die gefchäßten Werke: „Gefchichte der zeichnenden Künfte“, auch unter dem Titel „Gr 
fhichte der Künfte und Wiflenfchaften feit der Wiederherftelung derſelben bis an bat 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts" (1798—1808, 5 Bde.); der erſte Band enthält 
die „Geſchichte der Mahleren" von F., das Manufeript dieſes Werkes hat F.'s greund, 
A. W. Schlegel vor dem Drude nachgeſehen und ihm die Form ertheilt, worin +4 
erfchienen if. „Kleine Schriften artiflifchen Inhalts“ (Göttingen 1803—6, 2 Bir.) 
„Geſchichte der zeichnenden Künfte in Deutichland und ben vereinigten Niederlanden 
(Hannover 1815—17, 2 Bbe.). 
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Firbufl, den J. v. Sammer („Gefchichte der fchönen Redekünſte Perfiens. Wien 
1818*, ©. 50) für den größten Dichter des gejammten Morgenlandes erklärt bat, 
hieß eigentlich Abul Kafim Manfur. Den Namen Firbufl, d. 6. des Paradie⸗ 
fifchen, unter welchem er in bie Unfterblichkeit eingegangen ift, hat ibm der Sultan 
Mahmud in einem Moment des Entzüdend über feine Bere beigelegt. F., um das 
Jahr 940 n. Chr. zu Schabab, einer nahe bei Tus in Chorafan gelegenen Ortſchaft, 
geboren, vollendete nach zwölffährigem, durch gehäufte Widermärtigfeiten verbitterten 
Aufenthalt anı Hofe zu Gasnin (1101) fein berühmtes epifches Gedicht, das Schahe 
name oder Königsbucd, welches die Gefchichte des tranifchen und. fpäteren per⸗ 
fischen Reiches bis zu defien DBernichtung durch die Araber zum Gegenftande bat. 
Eine von F. gegen den Sultan, von dem er fich nicht hinreichend für jened Gedicht 
Gelohnt glaubte, verfaßte Satire war die Urfache, weshalb F. Gusnin verließ; er 
ftarb 1020 n. Chr. in feiner Vaterſtadt, wo fein Grabmal, ein Eleiner Kuppelban, 
aus glafirten bunten Badfteinen aufgeführt, noch vorbanden fein fol. Unter den 
Ausgaben feine® Werkes, das Goethe im „Weſt⸗dſtlichen Divan“ (Stuttgart 1819, 
S. 304) ein wichtiges, ernftes, mythiſch⸗hiſtoriſches National-Fundament nennt, ift bie 
von Julius Mohl begonnene die vortrefflichfte („Le Livre des Rois etc., traduit et 
commente etc.“ Barid 1838—44, 3 Bde). I. Göorres bat in feinem „Helden⸗ 
buche” (Berlin 1820, 2 Bde.), das einen fummarifchen Abriß von dem Inhalt des 
Gedichtes enthält, den Sagenftoff des tranifchen Epos rinem größeren Bublicum zu» 
gänglih zu machen gefuht; Adolph Friedrich v. Schal bat „vie Helden. 
fagen von Firdufi* zum erften Male metriſch überfeßt (Berlin 1851) und der 
Ichönen Ueberfegung eine werthvolle Einleitung über das irmifche EpoB hinzugefügt. 
F. Nüdert bat die in dem Epos Hervorragende Heldengeftalt Ruſtem's zum Gegen⸗ 
ſtande einer freien Umdichtung der perfifhen Sage gemacht („Muflem und Suhrab, 
eine-Heldengefchichte in zwölf Büchern.” Erlangen 1838). 

irma f. Handelsrecht. 

irmelung, Firmung. Es hat die Kirche in Aehnlichkeit mit der von Ghrifte 
eingejepten Taufe und dem Abendmahle auch andern äuperlichen Bollzügen eine ſtets 
ex opere operalo an ihnen haftende Wirkung und Verheißung beigelegt. Behauptet 
die Kirche eine ſolche Selbfifländigkeit neben Chriſto, fo muß fle auch diefe ihre Ein- 
fegung mit demfelben Namen benennen, welcher jenen beiden zufommt. Deswegen hat ' 
die römifch « Fatholifche Kirche nicht zwei, fondern ſieben Sacramente, gleich der mor⸗ 
genländifchen. Wäre ferner ein finniger Gedanke nothwendig, ein wahrer, fo möchte 
die Beziehung diefer leben Sarramante zu den organifchen Hauptabfchnitten des menfche 
lichen Lebendlaufed ihre Begründung fein. Es foll das Sacrament der Firmung aus 
der Kindheit in das reifere Alter überleiten. Als Materie des Sacramentes gilt die 
Salbung mit Del unter der Formel: ich zeichne dich mit dem Zeichen des Kreuzes 
und firmele dich mit der Salbung des Deles im Namen u. f. w., und das Sacrament 
wird an der erwachfenden Jugend in der Regel bis zum 14. Jahre bin, im Abenb- 
lande dur den Bifchof, im Morgenlande durch den Priefter ertheilt. Die anglika⸗ 
nifche Kirche hat mit den Bifchöfen die Firmung beibehalten, ohne fie jedoch zu den 
Sarramenten zu rechnen. In der Tutberifchen Kirche iſt an die Stelle derfelben bie 
Gonfiemation getreten, (Vergl. den Art.) 

Firmenich (Johann Matthias), am 5. Juli 1808 zu Koln geboren, ſtudirte in 
Bonn und München, lebte dann in Nom, Frankreich und Belgien; feit 1839 bat er 
feinen Aufenthalt in Berlin genommen, wo er zueft eine Sammlung neugriechifcher 
Volkslieder im Urtert und deutfcher Weberfegung, in Zufanmenftellung mit den uns 
aufbewahrten altgriechifchen Volksliedern herausgab. („Neugriechifche Volksgeſange“, 
Thl. I, 1840.) Hier begann er auch fein großartiges Werk: „Bermantens Voͤlker⸗ 
flimmen. Sammlung der deutfchen Mundarten in Dichtungen, Sagen, Mürchen, Volke⸗ 
liedern u. f. w.“ (1. Bd. 1843 — 46, 3. Bd., 6. Lieferung, Berlin 1860), eine 
wichtige Sammlung für die Gefchichte der germanifchen Bölker und Stämme über- 
haupt und zunähft für die Gefchichte ihrer Sprachen. 

Sirmlan (Karl Iofeph, Braf), geboren 1716 zu Deutſchmetz in Tirol, wurde 
von Maria Tbereila zum bevulfmächtigten Minifter in Neapel und fpäter zum Chef 
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der Verwaltung der Lombardei ernannt. Hier zeichnete er ſich namentlich durch Für- 
derung der Wiffenfhaften und Künfte aus. Er flarb am 20. Juli 1782 und hie 
- terließ eine koſtbare Runftfammlung und eine bedeutende Bibliothef. — Leopold An- 
ton Graf F., Bruder des Vorigen, Erzbifchof von Salzburg, verfolgte die in feine 
Didcefe mohnenden Sroteflanten und nöthigte dadurch viele zur Auswanderung (1731). 
Er ftarb 1744. . 

Fiſchart (Iohann), der bei vielen Literatoren ald der erfle deutſche Satiriker gilt, 
war entweder zu Mainz oder zu Straßburg in den legten Jahren ber erflen Hälfte 
des fechszehnten Jahrhunderts geboren und lebte als Doctor der Mechte theild in 
Straßburg bei feinem Schwager, dem thätigen Buchdruder Iobin, der F.'s meiſte 
Schriften gedrudt und verlegt hat, theild in Korbach unweit Saarbrüd, mo er, viel 
letcht im Jahre 1590, geftorben ift. — Die Erzeugniffe feines Geiftes find von eben 
folcyer bunten WMannigfaltigkeit, tie Die Namen, unter denen fi ihr Verfaſſer ver⸗ 
birgt; bald heißt er Menzer oder umgekehrt Reznem, bald Huldreich Ellope⸗ 
ffleroß ; öfters laßt er feine Motto, Unterfchriften u. dgl. mit diefen Anfangsbuch 
ftaben beginnen: Im Fiſchen Gilts Miſchen; In Freuden Gedenk Mein, u. |. m 
In feinen Eirchlichefatirifehen Schriften nennt er fich Jefuwelt Pickhart, vor dem „glüd⸗ 
haften Schtff“ Heißt er Huldrich Mansehr von Treubach. Es werden ihm “über funf- 
zig Schriften und Schriftchen beigelegt, "die von erflaunensmerther Gelehrſamkeit det 
Berfafferd zeugen; die Bielfeitigkeit feines Talentd tritt vorzugsweiſe in jeinen pre 
jaifchen, Schriften hervor, doch find auch feine poetifchen Werke höchſt bedentend. 
Seine erſte Schrift heißt „Nachtrab oder Nebelkräh u. ſ. w., (o. O. 1570", 
eine bittere Satire gegen den Jeſuiten Raben; ſte wurde niemals ein vielgeleſenes 
und oft aufgelegtes Volksbuch, wie manche von F's. übrigen Schriften, z. B.: „Aller 
Practick Großmutter” und der „Bienenkorb des Heyl. römijden 
Imenſchwarms“ es lange Zeit waren. Der „Eulenfpiegel Neimendweid”, 
wahrfcheinlich mehrere Jahre früher abgefaßt, als er gebrudt erfchien (1572), ſieht 
weit unter den Übrigen Gedichten F.'s, unter weldhen „Das Gläckhafft Schiff 
von Zürich u. f. w. (1576) nach Vilmar's Anſicht eind der beften feiner Art if, 
die wir überhaupt befigen. Das Bud gehört zu den aͤußerſten Seltenfeiten; nad 
einem gleichzeitigen Nachbrude bat Karl Halling daffelbe herausgegeben und erläu 
tert; Ludwig Uhland hat einen einleitenden Beitrag zur Gefchichte der Freiſchießen 
hinzugefügt, auf welchen des Herausgebers Einleitung, die über F.'s Lebensumftaͤnde, 
feinen Charakter, Talent und Schriften handelt, folgt. (Tübingen 1828.) 8.° 
Abſicht in dieſem Gedichte war, neben der rüfligen Mannhaftigfeit der Zürichet 
Schügen, die ehrenwerthe Gefinnung der Eidgenoſſen zu preifen, welche Reid 
bereit waren, ihren Verbündeten mit Math und That beizuſtehen; -namentlid 
wollte er zeigen, wie dem ernten Willen und dem ungebeugten Muthe auf 
das Schwierigfte nicht widerftehen koͤnne. Gegen eine Reimerei, meldye, bald nad 
dem GErfcheinen jenes Gedichtes, die Fahrt der Züricher Tächerlich zu machen fudlt, 
fchrieb er feinen „Rebrab“. Bitter und feharf ift das Gedicht, weldyes gewöhnlich 
dad „JIefuiterhütlein® genannt wird (1580). Zart und Tieblih und doch zugleich 
eindringlich und ernft fpricht F. über die Kinder und Findliches Leben, über Eltern⸗ 
freude und Elternpflicht in dem fleinen Gedichte „Anmahnung zu Kgriftlide! 
Kinderzucht“ (heraudgegeben von Vilmar 1846 und in dem von dem General 
v. Below und dem Dr. Jul. Zacher herausgegebenen Büchlein: „Sohann Fiſchart 
geiſtliche Lieder, chriſtliche Kinderzucht und Lob der Lauten.“ Berlin 1849). Des 
Dichters Wahlſpruch war: „Alors comme alors“. Mit diefem find drei politiſche 
Schriften verfehen, welche, überhaupt wenig befannt, in das Jahr 1579 fallen und 


F. zum Ueberfeger, reſp. Bearbeiter und Verfaffer haben. (Vgl. über diefe F. Weller 


im Anzeiger für Kunde der deutfchen Vorzeit. Neue Folge. 4. Bd., Jahrgang 1857, 
Nürnberg, ©. 8 ff.; in demfelben Bande befinden fich noch einige andere bibliogta⸗ 
phiſche Nachrichten über F. von demfelben Gelehrten. ©. 36 ff., ©. 144 ff. 

250 ff.) — Das bedeutendſte der Werke F.'s ift der fatlrifche Roman „Affetteurliht 
Naupengeheurliche Gefchichtflitterung. von Thaten und Rahten der vor Eurgen langt 
weilen Bollenwol bejchreiten Helden und Herren Grandyufler, Gargantua und Panta⸗ 
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gruel, Königen in Utopien, Jedewelt und Nienenreih u. f. w.“ (dies iſt der Titel 
Der zweiten Ausgabe, 1582, welcher bei allen folgenden Ausgaben beibehalten wurde, der 
Titel der erften Audgabe, 1575, ift Fürzer), eine freie Bearbeitung des erften Buches des Gar» 
gantua von Franz Mabelatd (F. erklärt ſelbſt, daß feine ieberfegung „nur obenhin fei, wie 
man den Grindigen laufet”), worin F. alfe8 Herfönmiliche in Abgefchmadtheit und gelehrter 
Pedanterei verfpottet. Mit ſolchem Uebermuth, folcher Unerfchöpflichkeit im Erfinden 
neuer Außbrüde ift weder vor noch nach dieſem ein deutſches Buch, ift überhaupt wohl 
in leiner Sprache je ein Buch gefchrieben worden. Gervinus fagt von diefer Eigen» 
thünlichkeit der Sprade F.'s (Literaturgeichichte, 3. ThL, 1. Ausg. S. 152): „Die 
deutfche Sprache nimmt ſich bei ihm aus wie ein Urwald von profufer Zeugungskraft, 
der unwegfam gemacht ift durch Schlingpflanzen von wuchernder Ueppigfeit und voll 
fonderbaren Ungezieferd und Gewürmes. Uber eben die Kraft ift berrlih u. f. w.“ 
Verſchieden find die Urtheile über feinen Stil von Gervinus (a. a. DO. ©. 151) und 
Bilmar (Geſch. der deutſch. National⸗Literatur, 4. Aufl., 1. Thl. ©. 445). Mit Reit 
fagt W. Wackernagel (Gefch. der deutich. Literatur ©. 492), daß, wenn irgend 
ein älteres Buch, dieſes der Erklärung bebürfe; eine rechte Erklärung aber würde erft 
ganz gewahren laffen, welch’ ein Schag der Kenntniß deutfcher Sittengefähichte, wie 
durchweg bei F., fo beſonders Hier verborgen, Hier noch zu heben fei. Xeider murde 
F. ſchon im zweiten ober dritten Jahrzehnt nach feinem Tode beinahe ganz vergeflen ; 
ſeitdem im vorigen Jahrhundert Bodmer und Leffing wieder anf ihn aufmerffam ge⸗ 
macht hatten, haben Flögel (Gefchichte der komiſchen Literatur, Bd. II. S. 326 — 
378), Idrdens (Leriton deutfcher Dichter und Proſaiſten, Bo. I. S. 518 — 544), 
v. Meufebad (in der Hall. Literat.-Zeit. 1829, Nr. 55 ff.), Gervinus (a. a. O.), 
Halling (a a. O.), Bilmar (vergl. außer der fihon erwähnten Riteraturgefchichte 
den Artikel, den Vilmar über F. in der Enchflopädie von Erich und Gruber veröfs 
fentliht bat, worin man die Belefenheit des Verfaſſers fieht) u. A. ſich bemüht, die 
Geſchichte feined Lebens und feiner Schriften zu beleuchten. 

Fiſcher (Kaurenz Hannibal), einer der originelfften Menichen der Neuzeit, in der 
er Eeine der unbedeutendſten Rollen gefpielt, ein vielbewegter und vielumbergeworfener 
Deutfcher ſtaatsmaͤnniſcher Kauz, ward — nach feiner eigenen Angabe — in Hildburg« 
haufen im Jahre 1784 geboren, wo er fidh auch 1808 als Rechtsanwalt nieberließ. 
Als Landſchafts⸗Syndicus und Stellvertreter ded Landraths war er nahe daran, mit 
Pulver und Blei aud dem Leben befördert zu werden, weil er als Begleiter eines für 
Die Franzoſen beftimmmten Zuges mit Lebensmitteln zmdlf Ochſen geſtohlen haben follte. 
Nachdem er unter Ehrenhändeln mit Hof» Eavalteren, unter Prügelei, die ihm feine 
Vermittler⸗Rolle zwifhen Rath und Bürgerfchaft in Eisfeld eintrugen, und verfchiedes 
nen Ehren » Kränkungen noch bis zum Außfterben der regierenden Linie in Hildburg⸗ 
Haufen ausgeharrt hatte, trat F. in die Dienfte des Fürſten von Leiningen. Hier 
waren weder des Lebteren Mutter und Bormünderin, bie fpätere Herzogin von Kent, 
noch auch die Agnaten und alten Beamten mit feinen Maßregeln zufrieden, ja dieſe 
Iegteren mögen in der That fo arge geweien fein, daß der alte Rothſchild fich auf der 
Brankfurter Boͤrſe veranlaßt ſah, ihn für verrädt zu erklären. Darauf fand er beim 
Großherzog von Oldenburg eine Anftellung al® Staatsrath in außerordentlichem Dienft. 
Zrogdem, daß „feine mitteldeutfche Ausiprache, die Lebhaftigkeit feined Temperamente 
und die Ungezwungenheit der Formen feiner Erfcheinung unter dieſen abgemefjenen 
Norddeutſchen den Charakter einer intereflanten Neubelt gab", wurde er 1831 auf 
gute Manier von Oldenburg entfernt und zum Regierungs⸗Präſidenten des weit ent⸗ 
legenen Fürſtenthums Birkenfeld ernannt. Siebenzehn Jahre behielt er diefen Boften, 
da Fam daß Jahr 1848. F. eilte nah Frankfurt, um fi von dem Bundestage när 
here Notizen zu erbitten, wie er fich unter den flürmifchen Umfländen fo nabe der 
feanzöflfchen Grenze zu verhalten babe. - Er fand den ganzen Bundesrath „in dem 
Zuftande volfkändiger Rathloſigkeit“ und kehrte wenig aufgeflärt nach Birkenfeld 
zurüd, deflen Infaffen er bereitd in vollem Aufruhr antraf und deutlich Luft ver» 
rathend, ihn mit Gewalt zu vertreiben. Bon einer Meife nach Trier, wohin er behufs 
Requifition preußifchen Militärs für fein Fürſtenthum gegangen war, febrte er 
nit wieder zurüd; er ging vielmehr, nachdem ihn vorher in Trier bie Po⸗ 
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lizei andgewiefen hatte, nad dem Norden zurüd, Fam aber bloß bis Bremen, 
da inzwifchen bie Bewegung ſich fogar bis nah Oldenburg fortgepflanzt hatte. 
Von Bremen ging er nad Jena, um bier literarifch jein gedrücktes Gemüth empot 
zu tichten. Die Brucht feined Studiums war die Schrift: „Der Batrimonidk 


ſtaat und die Demokratie; Bäterlichkeit oder Volkswillen?“ Sie warb nit im En | 


fernteften beachtet. Wiederholt erbot er ſich, In Oldenburg Dienfle zu leiften, bie 
großherzoglicye Antwort war ablehnend; eben fo wenig Erfolg zeigte fih in Rußland, 
wohin er fich gleichfalld gewandt. Auch in Meiningen, wo ein Minifter gefucht wurd, 
zerſchlug ſich die Sache wegen zu geringer Befoldung; da entdedte fein nad neue 
Thätigkeit umberforfchender Blick in den Zeitungen die Anzeige, daß man in Em 
bershaufen einen Candidaten für den Erfurter Reichstag ſuche. Er eilt bin, Hält fein 
Rede und ift von feiner einflimmigen Wahl feſt überzeugt. Die Wahl findet ſtat— 
und F. erhält — nicht eine einzige Stimme. Gefcheitert als Minifter und Bold 
Abgeordneter, wirft er ſich der Schriftftellerei wiederum in die Arme. Er ſchreibt 
zwei Bücher: „Der deutiche Adel in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft“ un 
„Aburtheilung in der Jefuitenfache,“ deren erſtes gar nicht gelefen wird — mie a 
ſelbſt gefteht — mährend das zweite Mipftimmung gegen ihn erzeugt. Die ſpeͤte 
in Frankfurt entworfene Befchwerbefchrift für die Nitterfchaft von Koburg- Gotha ver 
widelte ihn in Unannehmlichkeiten. Da ereignete es fich, daß die deutſche Flotte ur 
ter den Hammer gebracht werden follte. Man wandte fi in Srankfurt, mo man irn 
forheährend nach Gefchäften Ringenden jehr wohl kannte, an Hannibal F. und ſiehe! 
man hatte den richtigen Mann getroffen. Ungeachtet der Großherzog von Olbenbuy 
ihm Die Uebernahme des Auftrages unterfagte, flellte er ſich dennoch der Bundes⸗ 
Regierung zur Verfügung und, mit einer Penſion von 1200 Thlr. aus dem oldenbur— 
gifchen Dienfte entlaffen, warb er Bundes» Commiffar und ſchritt zum Verkauf. © 
würde bier zu weit führen, auf die ergögliche und genugfam befannte deutſche Blotten 
Angelegenheit näher einzugeben, und mögen die ſich auch heute noch bafür Intereſfi⸗ 
renden F.'s „Politiſches Martyrthum“ darüber nachleſen, in dem er in lebendiger und 
feffelnder Sprache und die Tragödie in Bremerhaven vorführt. — Im Juni 1859 
hatte F., nachdem er dem deutfchen Bunde Bericht erftattet und mit einer Fühlen Ju⸗ 
friedenheits⸗Erklaͤrung feines Auftrags entbunden war, wieder Muße. Da finde A 
wieder in den Zeitungen, daß in Lippe- Detmold die Berfaffung von 1848 beeitgt 
worden fei, und er Kann nicht umhin, ein urfprünglich für einen anderen Souverau 
beſtimmt geweſenes Gutachten dem Fürſten einzureihen. Dies ebnet ihm ben Du 
und Hannibal wird — freilich mit Verluft feiner oldenburgifchen Penſion — lin 
cher Gabinets-Miniftr. Schon in dem erflen reftaurirten Landtag (1854) rüdt de 
neue Gabinets- Minifter mit dreizehn Gefeg-Entwürfen ber durchgreifendſten Gattung 

bervor: WBerzichtleiftung des Adels auf fein volum negativum, Gmancipation bet 
Juden, Reform der Gerichtsorbnung, des Kirchen- und Schul- Gefeges, der Armen 
pflege, der Gewerbe. Gefeggebung, der ungleichen Befteuerung der Städte u. a. ® 
Dad Erflaunen des Adels und des durch ein feſt verfchlungened Band von Verwandte 
fhaften und Schmägerfchaften eng verbundenen ganzen Beamtenſtandes ift groß und 
der Kampf beginnt auf der Stelle. F. ſteht ganz allein. Bon allen Seiten gedrängt, 
läßt er ed an kühnen Griffen in Bermaltung und Gefeßgebung nicht fehlen, € nit 
gegen feine Feinde rückſichtslos auf und iſt zuvorkommend gegen jedes billige Anliegen 
der Einwohner. Der Bruch wird täglich größer, die Einwirkungen auf den Fürpen 
nehmen täglich zu und eine Kriſis ift unaußbleiblih. Ganz anders, als man ermet’ 
tete, trat die Kataftrophe ein. Auf einer Urlaubs-Meife nach Koburg zur Einweihung 
des Gymnaſtiums wird er von einem Gerichtö- Beamten verhaftet. Diele Berhaftung, 
welche fo großes Aufſehen erregte, bezog ſich auf die Beſchwetdeſchrift, die B. für M 
Mitterjchaft von Koburg- Gotha angefertigt hatte und die eine Beleibigung bed Statt 
Oberhauptes enthalten follte. Gegen ein Löfegeld von 800 Thlr. in’ Freiheit geſehl— 
begiebt er fich In der feften Meinung, daß ber Fürft von Lippe⸗Detmold wegen dieſet 
„Verlegung ber Ehre feines fürſtüchen Dieners“ glänzende Genugthuung fordern 
werbe, nad Detmold zurüd. Anfangs bat er Grund, eine energifche Verwendung 5 
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feinen Gunften zu erwarten, doch plöglich tritt ein Umfchlag ein. Gleich nah IE 
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Ibreife des Fürſten In ein Bad erhält F. feinen Abſchied. Noch jetzt erfüllt den bald 
h tzigiährigen Greis die tröftende Hoffnung, daß „ein mildgefinnter deutfcher Fürft 
verzu im treuen Mannendienſt Ergrauten einen Panisbrief gewähren werbe." Indeſſen 
rat ihm 1861 auf feinen wieberholten Antrag der Bundestag für fein Maͤrtyrerthum 
sei der Berfleigerung der deutſchen Flotte eine eine Penſion bewilligt. 

— — ſ. Gerechtigkeiten. 

ijcherring (annulus piscataris) if ſeit dem 13. Jahrhundert der Name des⸗ 
erwägen päpfllihen Siegeld, welches den Breven in einem Abdrude von weichem 
-otHem Wachs, den Bullen in einem von Blei angehängt wird. Auf der einen Seite 
Jeftelben ſieht man die Bildniffe Der - Apoftel Paulus und Petrus und auf der anderen 
teBt der Name des regiesenden Papſtes. Der Name Hat feinen Urfprung von dem 
prüsheren Berufe des Apoflel-Färften Petrus, der ein Zifcher war, ehe er die Berufung 
Jeſu erhielt. Nach dem Tode eined jeden Papſtes wird der F. von dem Cardinal⸗ 
FR Äämmerer zerbrochen, worauf .dann die Stadt Rom dem Neuerwählten einen neuen 
5. darreicht. | . 

Fiſchhof (Ad.), ein Jude, der, wie der Oberrabbiner der ungarifchen Inſur⸗ 
rectiond-Armee I. Einhorn ihn nachrühmte, mit feinem Stammesgenoflen, dem Dr. 
Soldmal, einen „richtungbefimmenden Einflug* auf die Wiener Revolution übte, 
war 1806 in Ofen geboren und Anfangs 1848 Arzt zu Wien. F. war ber Erſte, wel« 
cher am 13. März 1848 im Lanbhaufe eine Rede für bie Empörung bielt; die Meben- 
flehenden hatten, damit er befier gehört werde, ihn auf die Schultern gehoben. Er 
war ed, ruft ein fübifche® Organ mit. Stolz aus, welcher an jenem für Oeſterreich 
Denkwürdigen Tage unter dem Rufe: „Der Zreibeit ‘eine Gaſſe!“ den Ständehof 
PDurchſchritt, um den eben verſammelten Ständen die Wuͤnſche der Univerfltät vorzu⸗ 
tragen. Der größte Tummelplap der füdifchen Wühler war der fogenannte Sicher 
heitsausſchuß, der feine Sigung im Wufllvereinsfaale unter den Zuchlauben hatte, ale 
Die einzige Behörde Wiens vom Minifterium anerkannt worden war und für bie öffent» 
liche Ordnung, Ruhe und Sicherheit zu forgen hatte Dr. F. mar Präfldent dieſes 
Sicherheitſsausſchuſſes. Auf diefe Weife wurbe es dem %. leicht gemacht, ſich von 
der Borfladt Mapleindborf zum Abgeordneten für den Meichötag wählen zu laſſen. 
Wie mächtig er geworden war, zeigt fein-Benehmen am Frohnleichnamsfeſte. Bei der 
Procefflon nahm er die Stelle ein, wo fonft der Kaifer mit entblößtem Haupte zu 

gehen pflegte, nämlich zunächſt am Baldadhin, unter welchem der Erzbiſchof, umgeben 
von der Klerifei, das Venerabile trägt, und zwar mit aufgefeßtem Gute, während 
fämmtliche Autoritäten und eine große Anzahl von Nationalgarden in Parade, außer 
dem viele Taufend Wiener Bürger ehrfurchtsvoll folgten. Als bie Revolution immer 
Heftiger zu wüthen begann, wurde er von dem damaligen Suflizminifter Bach zum 
Miniſterialrath ernannt und als foldyer nach Galizien geſchickt, um dafelbft Anflalten 
für die Cholerakranken zu treffen. Nach Wien zurüdgefehrt, ſchloß er fich freiwillig 
der Deputation des füdifchen Neichdtags- Abgeordneten Dr. Goldmark an, welche nach 
dem Kriegäminifterium beordert war, den Minifter Grafen Latour zu beifügen. Nach» 
dem fchon früher der Jude Taufenau dad Volk aufgefordert hatte, Latour zu hängen, 
und dieſes nun wirklich in das Kriegäminifterium eindrang, vom Hausinſpector aber 
den Befcheid erhielt, der General fei nicht anmefend, ergriff der zum Schuge Latour's 
beorberte Goldmark baflig dad Wort und fprach zu dem Haufen: Glaubt ihm nicht, 
er ift noch da! Dr. 8. betheuert, einen dem Haupte des Grafen zugedbachten Ham⸗ 
merftreich mit feinem emporgehobenen Arm abgeleitet zu haben, worauf er felbft von 
der Seite des Minifierd verbrangt worben fein will. F. wurde nad ben October- 
tagen verhaftet, während Tanfenau und Goldmark geflohen und Legterer megen Theil« 
nahme an der Ermordung des Generald Latour im Jahre 1856 zum Tode verurtheilt 
wurde. Auf die Flucht feiner Glaubensgenofien Hingewiefen, ſoll er gefagt haben: 
„Bleibe ih, dann kann mich das Kriegdgericht vielleicht verurtheilen; fliehe ih, dann 
verurteilt mich die Öffentliche Meinung gewiß. Die Wahl ift nicht ſchwer; ich bleibe!“ 
Als Grund feiner Verhaftung bezeichneten bamald die Gerüchte, wie ein jübifches 
Organ felb wiederholt, fein Wirken in der Permanenz des Reichstagsausſchuſſes. 
8. mußte, da Beine binreichenden juriftifchen Beweife vorlagen, nach breinierteljähri« 
Wagener, Gtakts- u. Geſellſch⸗Lex. VL. 28 
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der Unterſachung wieder entlaſſen werden. Quellen: Jüdiſches Athenäum. Galle⸗ 
rie berühmter Männer jübifcher Abſtammung und jüdiſchen Glaubens. Grimma und 


Leipzig 1851. Wiener Juden-Album für dad Jahr 1952 von Dr. Bertold. Auge | 


burg 1852. Warginalien über die Wiener Mevolution vom Jahre 1848 von Paul 
Schulz. Leipzig 1856. Ä 


Fiscus. Das Wort kommt von dem lateintfhen Werte fiscus Bet, welchet | 


einen Korb bedeutet. Da die Romer Körbe zum Aufbewahren und Zrandportiim 
größerer Geldſummen gebrauchten, fo wurde diefer Ausdruck in früherer Zeit bereitt 
fle Die Bezeichnung jeder Kaffe gebraucht, und fo hieß auch des Kaiferd Kaffe Cae- 
saris fiscus oder, weil von dieſer am häufigften die Rede war, auch ſchlechthie 
fiscus. Zur geit des Kaifers Tiberius kommt dad Wort bereit in biefem Eins 
vor und bildete ald Bezeichnung für die kaiſerliche Privatkaſſe einen Gegenfag zu 
dem aerarium ober ver Volkskaſſe und dem erft von Auguſtus eingerichtelm 
aerarium militare. Schon früh mag es indeß vorgekommen fein, daß der Kailıt, 
in’ deffen Perſon fi fämmtliche hoͤchſte Gewalten concentrirten, fich auch Dispofltieren 
über die Volkskaſſe erlaubte, und da Died in der Folge das Gewöhnlichere wurde, 


fo gewöhnte man fi allmähli daran, das in des Kaifere Händen concentrirt 


Staatövermögen, fiscus zu nennen, und dieſer Sprachgebrauch iſt für bie fpätm 
Kaiferzeit der herrfchende geworden. In den Juſtinianiſchen Rechto buchern kommen 
daher die Bezeichnungen fiscus und aerarium zur Bezeichnung berfelben Sache vor, da die 
faiferliche Privatlafie und die Volfd- oder, wie wir heut zu Tage fagen wiärden, 
Staatskafie Tängft bereits vollftändig verfchmolzen waren. Die juriftifche Perſonlichkeit 
des Ascus, welche in den Juſtinianiſchen Rechtsbüchern anerkannt iſt, hat ſich wahr 


ſcheinlich nach Analogie derjenigen des aerarium gebildet. Gleich wie man nämlid 


den populus als Träger des nerarium anfab und ihm bereit zur Zeit ber Republik 
das commercium und dad Recht, durch Teſtamente Vermögen zu erwerben, eingrräum! 
batte, eben fo fcheint man ſich unter Der Kaifer-Megierung den Kaifer als den periön 
lichen Träger des fiscus gedacht und dieſem denmach geflattet zu haben, alle die Or 
techtfame auszuüben, auf welche der einzelne civis Romanus einen Anſpruch hatte. Der 
Fiscus konnte daher ſchon vom Beginne der Katjerzelt an Eigentum haben, Contrack 
abſchließen, Klagen anftellen und aus Teftamenten erwerben. Spüter ging man noch ein 
Schritt weiter; die Gefepgebung räumte ihm unter der Kaiferzeit mannigfache Borzüg! 
vor Privatperjonen ein, und bei endlicher Verſchmelzung beider Kaflen war e® natür 
lich, daß man audy die dem Aerar verliehenen Vorrechte zugleich auf den Fiscus übertrug 
wodurch dann der Iehtere in der fyäteren Kaiferzeit die am meiften bevorzugte moraliſche 
Derfon geworden iſt. Eine genaue Aufzählung dieſer fämmtlichen theils dem for 
mellen, thells dem materiellen Nechte angehörenden Privilegien des List 
nach römifchen Mechte würde weiter in bie Einzelnheiten des römifchen Privatrechtẽ 
einführen, als der Zweck dieſer Abhandlung geftattet. Die Grundfäge des roͤmiſchen 
Rechis von den Mechten des Fiscus machten fich die Herrfcher in ben germaniſchen 
Staaten, befonders im fränkifchen Reiche, zunächft im Verhaltniß zu ben römiſchen 
Unterthanen zu Nutze. Auch fanden diefe Orundfäge zum Theil, befonders in Betrefl 
des fldcalifchen Dccupationd- und Confiocations⸗Rechts, Eingang in die Volksrechte, 
wie dies namentlich aus F 3 Tit. 63 der lex Salica, aus Tit. 69 der lex Ripuatio- 
rum, aus Tit. 39 der lox Alamannorum und aus $ 1 Gap. 1 Ti. 2 der lex Br 
juvarorum hervorgeht. Für die deutfchen Kaiſer wurde dann entfchieben das Bidrub 
recht in Anfpruch genommen, und deſſen Anwendbarkeit in Deutfchland nad Dr 
Grundfägen des römifchen Rechts war im Ganzen feinem Zweifel unterworfen. 9° 
wie Koheitörechte überhaupt, fo wurden auch die fißcalifchen Rechte ein Gegenſtand 
der Verleihung an unmittelbare und mittelbare Glieder des Reichs. Bei weiteter 
Entwidelung der Landeshoheit wurde aber dad Fiscusrecht allmählich, jedoch niit 
ohne Widerſpruch des Kaiferd, als ein fich von felbft verfichender Beftanbtheil der⸗ 
ſelben in Anſpruch genommen, wobei es ſich insbeſondere auch um bie Güterconf® 
catton, ald Strafe der von Mittelbaren gegen Raifer und eich begangenen Dr 
brechen, handelte. Den befonders während bes breifigjährigen Krieges praktiſch ge 
wordenen Streit fchlichtete in biefer Hinjtcht ſchon die Wahlcapitulation Berdinand'? Dl. 
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von 1636 zu Gunſten der Landeshoheit. Es Heißt in Art. 28, fpäter Art. 21 
5 2 bis 4 diefer Wahlcapitulation wörtig: „Wann anch derenfelben Vaſallen ober 
Untertanen ex crimine laesae majeslalis oder fonften diefelbige verwärket Hätten — 
Feineswegd die gedachten Lehne zum Faiferlichen Asco einziehen — —. Die’ Allodinlgüter 
auch, weldye ex crimine laesae majestalis, oder fonften vorgeſetztetmaßen verwürft 
ſeynd, oder verwärkt werben mögten, denen mit denen juribus fisci Belehnten, 
oder dieſelbe fonften Durch beſtändiges Herbringen habenden Chur 
fürften, Fürſten und Ständen — nicht entziehen, fondern die Landtobrigkeiten 
oder dominos terrilorii mit deren Gonftdcirung gewähren laſſen.“ — Deffen ungeachtet 
blieb es noch eine publiciſtiſche Kontroverfe, ob das Mecht des Fideus jeden Reichsſtand 
ale folchem und als Theil der Landeshoheit zuſtehe; eine Frage, welche indeß nur ein gerin- 
ges praktiſches Intereffe Hatte, da alle Reichsſtaͤnde, auch die Reichsoſtaͤdte und die reichsun⸗ 
mittelbaren Reichsritter ausdrückliche Taiferliche Verleihung oder das Herfommen für ſich 
hatten. Den Neihsfläbten beflätigte namentlich auch der weftfälifche Frieden ihre 
„regalia, vecligalia und privilegia confiscandi“. Daß dagegen landſaſſigen Städ- 
ten und anderen Perſonen das jus Nsci nur in fofern zuftehe, als ſie ſich auf 
Iande&herrliche Verleihung oder unvordenklichen Beflg fügen Eonnten, war flet8 un⸗ 
beftritten, obwohl darüber, ob daflelbe Eraft einer anderen Thatfache als mitverlieben 
betrachtet werden koͤnne und ob gewiffe nußbare Rechte, welche das römifche Mecht 
dem Fidcus zumeift, als Annerum eined anderen verlicehenen Hoheitsrechts betrachtet 
werden koͤnnten, vielfah Streit obgewaltet Hat. So wurde 3. 3. vielfach darüber 
geftritten, ob Geldſtrafen und zur Strafe confldcitte Bermögen dem Inhaber der Cri⸗ 
minalgerichtöbarkeit oder dem landesherrlichen Fiscus zufallen müßten? Der richtigen 
Meinung nah, welche auch in der Praris in der Hegel Anerkennung gefunden bat, 
muß der Inhaber des principalen Rechts auch ale Inhaber des damit in unzertrenn⸗ 
barem Zufammenbange ftebenden abneren echtes betrachtet werden, und in dem fo 
eben erwähnten Falle bat der landeäherrliche Fiscus, in foweit feine Griminalgerichtd- 
barkeit zu Gunſten eines anderen Gerichtäheren befchränft ift, unzweifelhaft Leinen 
Anſpruch darauf, aus diefer Gerichtöbarkeit, melche ihm gar nicht zuſteht, nutz⸗ 
bare Rechte für fich herzuleiten. Schwieriger ſchon iſt Die Entſcheidung der an« 
deren, gleichfalle häufig erdrterten Frage, ob das Iandesherrlide Begnadigungé⸗ 
recht fih auch auf die von einem anderen, 3. B. dem Batrimonials Gerichtöheren 
zuerfannten Geldfirafen erflreden darf? Vom Standpunkte des modernen Staates 
aus laͤßt ſich allerdings für die bejahende Anſicht anführen, daß das Begnadigungs⸗ 
recht ein Souveränetätdrecht fei, in deffen Wefen eben die völlige Unbefchränft« 
beit liege, daß alfo der Souverän berechtigt fein müfle, ‘feinen fAmmtlidhen Un⸗ 
tertbanen gegenüber daſſelbe zur Anwendung zu bringen. Wir wollen bie Richtig⸗ 
feit dieſer Auffaffung, gegenüber jenem Abftractum, zu dem nun einmal beut 
zu Tage der Staat gemacht worden ift, auch nicht in Abrede ſtellen, jeden⸗ 
fall8 aber kann es feinem Zweifel unterliegen, daß in dem fländifchen Staate 
der Gerichtsherr in der Ausübung feines nutzbaren Privatrehtö, in fofern er 
nur orbnungdmäßig davon Gebrauch machte, nicht beeinträchtigt werben durfte 
und alfo auch dad Begnabigungdrecht ded Landesherrn an biefem wohlerworbenen 
Mechte deſſelben eine Schranke fand. Die hervorragendſten Publiciften des vorigen 
Jahrhunderts ſprechen ſich auch faſt übereinftimmend in diefem Sinne aus. Aber 
bereits zur Seit des Reichs unterlagen fiscalifche Mechte, welche Iandfäfllgen Städten 
und- anderen nicht reich8unmittelbaren Gorporationen und phyſtſchen Verfonen zuftanden, 
der allerfirieteften Interpretation, und es mar der richtigen Anſicht nach aus dem Vor⸗ 
bandenfein einzelner Beſtandtheile für fie niemals der Schluß auf das Vorhandenſein 
anderer Beftandtheile gerechtfertigt, für diefed mußte vielmehr fletd ein v ollflänbiger 
Bemeiß geführt werden, und jeßt, wo der moderne Staat derartige Fiscalrechte immer 
mehr abforbirt bat, ift diefer Brundfag in noch höheren Grade begründet. — Einer 
erheblichen Steeitfrage iſt noch Erwähnung zu thun in Betreff der flöcalifchen Gerecht⸗ 
fame verfähledener Meichöftände in ihrem Berhältniffe zu einander. Es wurde nämlich 
die Frage aufgeworfen, ob bei Eonflscationen und erblofen Gütern die Brundfäge ber 
Decnpation dver der Succeſſion zur Entfcheivung kommen follten, eine Frage 
25 * ' 


as zueus. 


welche namentlich auch bei Aufhebung des Jeſuiten⸗Ordens wegen Beſitznahme ber 


Güter deffelden unter den verfchiedenen Reichsſtaͤnden lebhaft erörtert wurde. Tie 
Wahlcapitulation bedient fi nämlih in 5 4 Art. 21 des Ausdrucks: der Kai 
wolle die verwirften Güter den mit den juribus Asci belehnten u. f. w., „unter wie 
cher Obrigkeit fle gelegen“, nicht entziehen. Ans dieſer Stelle hat man eine Ca 
pationd-Befugniß des TerritorialeHerrn bisweilen herleiten wollen, wennſchon daſelbſ 
offenbar nur von dem Verhaͤltniß der Territorial-Gewalt zum Faiferlichen Fiscus un 
nicht von dem Verhaͤltniß der Territorial-Obrigfeiten zu einander die Rede if. Der 
Reichöbeputationd-Hauptfchluß beftinmt deshalb auch in F 36: „Die namentlich um 


foͤrmlich zur Entfhäbigung angewiefenen Stifter, Abtelen und Klöfter, fo wie bie de 


Dispofition des Landesherrn Überlaflenen, gehen überhaupt an ihre neuen Befiger 
mit aller Gütern, Rechten, Gapitalien und Einkünften, wo fie auch immer belr- 
gen find, über, fofern eben nicht ausbrädliche Trennungen feftgefegt find.” .Oeſter⸗ 
reich wollte allerdings dieſe Regel für fich nicht als bindend betrachten (Leiſt, Staatl- 
recht, F 246, Note 3) und für die in feinen Landen liegenden Güter ver einem an 
deren Herren zugewieſenen fäcularifirten Stifter das Heimfalld- oder Occupations⸗Recht in 
Anfpruch nehmen. Durch Auflöfung des deutſchen Reichs Haben fid die 
fiöcalifchen Rechte der einzelnen deutfchen Landesherren in fofern naturgemäß ermeiter, 
als ihre befchränfte Souveränetät (Zandedhoheit) eine wirkliche Souveränetät geworden 
ift und ihre fiöcalifchen Rechte Dadurch gleichfall® von den allerdings in den legten 
Zeiten des Reichs kaum noch vorhandenen Schranken befreit jind, welche burd die 
Fiscalrechte des Kaifers ihnen gezogen worden. Eben fo wenig, wie fich indeß be 
haupten läßt, daß die Souveränetät der einzelnen deutfchen Zanbesherren in ihren 
Territorien an die Stelle der höchſten Gewalt von Kaifer und Neich getreten ſei, 
laßt fich die Anficht begründen, daß nach Auflöfung des Reichs der landesherrlich 
Fiscus rechtlich ald Succeffor des kaiſerlichen Fiseus zu betrachten ſei. Thatfächlid 
bat aber der Fiscus in den meiften deutſchen Ländern ziemlich Denfelben Umfang mit 
ehedem ver kaiſerliche. Der Kaifer, welcher ſich nach der befannten Fiction als Nach⸗ 
folger der römifchen Imperatoren beirachtete, nahm, unterflüßt von den gelehrten Ju— 
riſten, welche dem römifchen Mechte in allen Bunften in Deutfchland die möglihft 
Anwendung zu geben fuchten, auch das römifche Fiscalrecht für fich in Anfpruc, und 
bie meiften deutfchen Landesherren blieben in biefem Streben nicht zurück, welches auch 
in dem preußiſchen allgemeinen Landrechte einen ziemlich umfangreichen Ausdruck gr 
funden bat. Die Hauptfächlichften Fiscuſsrechte des preußifchen Rechtes find: 4) Ein 
vorzligliches Recht auf Sachen, welche noch in keines Menfchen Eigenthum gemeim 
find, auf verlaffene Grundftüde und auf erblöfe Berlaffenfchaften. 2) Die Erwerbung 
durch Gonflscattion, deren Gegenfland nach Artikel 10 der Verfaſſungsurkunde nE 
noch einzelne Sachen, nicht mehr der ganze Bermögendinbegriff einer Perfon ſein 
ann. 3) Ein befondered VBorrecht und ein Titel zur Hypothek in dem Vermoͤgen 
der Schulpner. 4) Befreiung von Gerichtöfoften. 5) Wiebereinfegung im den dot 
gen Stand gegen verfäumte fürzere "Verfährungsfriften und gegen gefegmäßige ob! 
von dem Hichter beftimmte Friften in Brocefien, nicht gegen Verfäumung andere 
Friſten, fo wie der Friſten zur @inlegung, Einführung und Mechtfertigung M 
Rechtömittel. 6) Privilegien in Rückſicht auf die Verführung. Dagegen iR dt 
römifche Grundfag, daß im Zweifel gegen den Fiscus zu entfcheiden fei, nicht beir 
behalten. Nah preußifchen Staatörechte werden auch die einzelnen Zweige de 
Staatöverfaffung, ein jeder für fich, perfonifleiet, fo daß es einen Militärfiscus, einen 
Juſtizſfiscus, einen Finanzfldcus u. f. w. giebt, welche mit einander pacifeiren koͤnnen 
und auch wirffich mit einander häufig Verträge fchließen. Die Perſonificirung DE 
einzelnen ſtocaliſchen Stationen fteht überhaupt lediglich In der Willkür der Regierung: 
Neuerdings bat die im Schooße des Obertribunald hervorgetretene Meinungs verſchie 
denheit Über die Wirklichkeit einer ſolchen Perfoniflcirung durch den Plenarbeſchlus 
vom 21. October 1850: daß einzelne flöcalifche Stationen gegen einander Feine Reit 
in Beziehung auf das Staatövermögen durch Berjährung erwerben Tönnen, ihre er 
lebigung gefunden. Bon .befonderem Interefie iſt noch die Frage, ob auch det Landes⸗ 
herr in Bezug auf fein Privatvermögen die ſiscaliſchen Rechte habe? Wir gaben 
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vorbin gefehen, daß die Verſchmelzung des fürſtlichen Private und des Staatövermögens, 
des Aerarium und des Fiscus, in dem römifchen Kaiferreiche willfürlih und auf Fünfte 
lihem Wege herbeigeführt wurde. In den germanifchen Staaten war das Verhältniß 
ein geradezu entgegengeſetztes. Als die germanifchen Völkerſtaͤmme von Oſten nad 
Welten vorrüdend die neuen Landestheile in Beflg nahmen, fiel der fämmtliche Grund 
und Boden dem Stauimesfürften zu, welcher venfelben zur Beftreitung der Koften der 
Verwaltung und der Kriegführung zum großen Theil auch für ſich behielt, während 
ein bedeutender anderer Theil unter feine Getreuen als Benefletum vertheilt wurbe; 
fo gilt in England noch bis zu dieſem Augenblide der Theorie nah die Königin als 
Eigenthümerin von fämmtlidhem Grund und Boden des Lanved. Als in Tpäterer Zeit 
indeß die Einkünfte der fürftlichen Domänen nicht mehr zur Beſtreitung der Staats⸗ 
außgaben außreichten, fo mußten mit den Ständen Steuern vereinbart werben, und 
jeitvem entfchlofien fich viele deutſche Landesherren, von ihren Domänenglitern einen 
Theil ald Staatögut Im engeren Sinne, deflen Erträge zu den Staats ausgaben ver- 
wendet werben follten, andzufchelben und nur fo viel zu behalten, al& zur Beftreitung 
ihrer Hofhaltung ihnen erforberlich ſchien. Ganz dieſen Berlauf hat die Sache audh 
in Preußen gehabt. Die Domänen, welche der Landesherr in dieſer Weife fich vor⸗ 
behalten Hat, werden in der Negel Ehatullgäter genannt, und es läßt fich ficherlich 
fein juriſtiſch irgend flihhaltiger Grund bafür geltend machen, daß die den fürftlichen 
Domänen beiwohnende Eigenfchaft ale Fiscalgüter, nach der Ausjcheidung eines Theile, 
den verbleibenden, den fog. Ehatullgütern, ohne Weiteres entzogen worden wäre. 
Daß die Einkünfte der fürftlichen Domänen auch zur Bezahlung der Staatskoften ver- 
wandt wurden, war nicht das für den fiscalifchen Charakter diefer Güter entſcheidende 
Moment, fondern vielmehr ber Umftand, daß fie Eigenthum des Fürſten, des von dem 
Staate unzertsennbaren Haupted waren. Fürſt und Staat flanden in den alten ger« 
manifihen Staaten nicht äußerlich fich einander gegenüber, ſondern waren organifch 
mit einander verbunden und deöhalb Hatte dad Vermögen des Fürſten auch abgefeben 
von feiner Verwendung für die Zwede des Staats einen flscalifhen Charakter. 
Wo diefes. organifche Verbältniß gelöfl, der Fürft nicht mehr das auserwählte Haupt 
des Staats, fondern der erſte Beamte beflelben ift, welcher gegen eine für die Ver⸗ 
hältniffe in der Regel ziemlich reichlich bemeflene „Civilliſte“ die Verpflichtung hat, 
nichts zu thun und mo möglich auch nichts zu denken, fondern nach dem befannten 
Worte eines demokratiſchen Schriftftellerd nur dadurch ein Verbältniß zum Staate hat, 
dap ihm die Ernennung eines Premierminiftere und die Zeugung eines Nachfolgerd 
obliegt — in einem ſolchen Staate kann nicht mehr von fidcalifchen Vorrechten des 
fürſtlichen Privateigenthums die Rede fein. Die Begriffe Civilliſte und fiscalifche 
Privilegien des fürftlichen Privatvermögens fchließen fich gegenfeltig aus, und wir be⸗ 
trachten e8 ald einen nicht geringen Vorzug der preußifchen Verfaffung vor derjenigen 
mehrerer. anderer beutfcher Länder, daß fle unfere Könige nicht auf Sold gefegt und. 
die Fiscalität des Löniglichen Privateigenthums bewahrt bat. — Der Begriff Fis- 
(us hat mit den Höheren Zweden ded Staats nichtd gemein; er iſt vielmehr der 
Staat nur nach einer beflimmten Seite bin, als Subject von Vermögendrechten. 
Auch wird der Inbegriff des Staats - Vermögens mit diefem Ausdruck bezeich- 
net. Die Mechte des Fiscus find mithin Die echte des Staates in vermdgensrecht⸗ 
licher Hinſicht, welche dad Oberhaupt des Staates durch die dazu beflimmten Behör« 
den und Beamten in verfchiedenen Abtbeilungen (stationes Aisci) ausübt, mögen fle 
nun auf ſtaatösrechtlichen Titeln beruben, oder zein privatrechtlicher oder 
Bemifchter Natur fein. Daß für diefen Fidcus gewiſſe vermögensrechtliche Bevor⸗ 
jugungen beſtehen, dagegen läßt fi an und für ſich gewiß nichts einwenden; wir 
wollen indeß keinesweges in Abrede flellen, daß mit biefen aus dem römijchen echte 
übernonmenen Privilegien nicht bloß in früherer Zeit von den römifchen Juriften, fon« 
dern auch fpäter noch bis in hie neuere Zeit hinein von einer gewiflen Sorte von 
Bureaufraten in den deutfchen Staaten mancher Mißbrauch getrieben worden if. Es 
iR dadurch ein geläufiger Sprachgebrauch geworben, denjenigen Beamten einen fis⸗ 
talifchen zu nennen, welcher darauf bedacht iſt, die Staatölaffe (indirect wohl auch 
feine eigene) auf Koſten der Mechte und begründeten Anſprüche von Privatperfonen, 
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namentlich auch der ihm untergebenen Beamten, zu bereichern. Namentlich bat man in 
früherer Zeit gewiſſen Zuftigminiftern den Vorwurf gemacht, daß fie durch ein die billi- 
gen Anſprüche ihrer Untergebenen vielfach verlegendes Erſparungsſyſtem der Staatskaſſe 
und durch bedeutende jährliche Remunerationen, welche ihnen in Folge dieſer glüdlichen 
Erfparungen ertheilt worden, ihrer eigenen Kafle Die erheblichften Vortheile bereitet haben. 
irfterne f. Sternfunde. Ä ’ 
lachs oder Lein (Linum usitatissimun) gehört zur Familie der Caryophylleen. 
Sein Baterland iſt nicht mit Gemwißheit anzugeben; er. wird überall in” Europa ange 
bant, namentlich in den Gegenden, wo dad Spinnen und Weben die Hauptmwinterbe 
fohäftigung des Landvolks if. Der F. ift als Geſpinnſtpflanze noch wichtiger als der 


Hanf; ed fannten ſchon die alten Völker feine Nüglichkeit und cultivirten ihn in 


Aegypten und dem ganzen Drient. Die Pflanze iſt in ihren Kelch, Blumenktone 


und Samenfapfel fünffach getheilt, hat Iinienlanzettförmige Blätter und blaue Blumen; 


fie ift übrigens von Anſehen wohl den Meiften befannt. Den Hauptnutzen gewährt | 


der &. durch feinen Baſt, welcher zu den verfchiebenartigften Geweben und Geſpinnſten 
benugt wird; einen Nebengewinn bilden die fehr oͤlreichen Samen. In der landwirth⸗ 
fehaftlichen Praxis unterfcheidet man zwei Reinarten, den Schlieflein ober Früh— 
lein und den Klang⸗, Spring» oder Spütlein. Erftere Art wird in Deutſch⸗ 
land am bäufigften gebaut, da fie mehr Flachs Liefert, der Spätlein hingegen bringt 
ein erheblich größere® Samenquantum. Zwei Leinarten, welche freilich noch nicht im 
großen Maßſtabe cultivirt werden, aber immerbin Beachtung verdienen, find der Könige 
und ber weißblübende Lein. Weiter im Süden wird auch der römifche Lein al 
Winterfant gebaut, weshalb man ihn auch Winterlein nennt; derſelbe Hat aber für 
Deutfchland und namentlich für Norbdeutfchlann kein Interefle, da er unfere Winter 
fröfte nicht erträgt. Da der Lein im erſten Stabium feiner Vegetation fo wenig die 








Spätfröfte wie die trodne Sommerhige ertragen kann, fo richtet man die Saatzeit fe 


ein, daß er vor den erfleren geflchert Ifl und bis zum Eintritt der letzteren ſich ge 
nügend entwidelt bat, um derfelben trogen zu Fönnen. Sie hängt demnach ganz von 
dem Klima des Landes ab, man fäet z. B. in Mittelveutfchland von Anfang April 
an, in Norbbeutfchland Hingegen in der erſten Hälfte des Maimonats, aber auch noch 
bi8 in den Juni binein. Dem F. fagt am meiften ein weder zu ſchwerer nod zu 
leichter und trodner Boden zu; man giebt ihm möglichft einen frifchen, in alter Kraft 
fiehenden, warmen Mittelboden, mit mäßiger Gebundenhelt. Auf zu trodnem Boden 
wird er in beißen Sommern nothreif, auf moorigem Grunde waͤchſt er fehr lang 
ind Kraut, Jagert fich aber aus Mangel an Kiefelfäure leicht und giebt dann einen 
ſchlechten Ball. Cine vortreffliche Art der Flachsbeſtellung findet ſich vielfach in Hol 
fein, indem man recht Eräftigen Dreeſch (man nimmt bierzu häufig Die Reegelſtellen 
auf den zum Umbruch beſtimmten Kubfoppeln) tief umpflügt und alsdann fo lange 
eggt, bis man lodere Erde genug hat, um den Leinfamen auffäen und eineggen 
zu können. Auf ſolche Weiſe beftellter &. hält fich rein von Unkraut, fo daß dad 
foftfpielige Jaͤten erſpart wird; auch iſt er härter und erträgt eher einen gelinden 
Spätfrofl. Der Grund des vortrefflichden Gedeihens vom Lein auf tiefem Dreeſchum⸗ 
bruch Tiegt darin, daß der Lein eine lange Pfahlwurzel Hat und feine Nahrungsſtoffe 
bauptfächlich au8 der Tiefe nimmt; es entipricht alfo Die tief nach unten gebrachte, 
berwefende Majennarbe ganz befonderd dieſem Bedürfniß. Gute Vorfrüchte für den 
Rein bilden übrigens auch ſtark gebüngte und tief bearbeitete Hackfrüchte. Der Lein 
ift für die meiften BGewächfe, melche mit ihren Wurzeln tief gehen, eine fchlechte Bor 
frucht, da er den Boden, mwenigftens den untern Theil der Krume und den Untergrund, 
in einem ausgeſogenen Zuftande zurüdläßt; um jo mehr, weil er aufgezogen wird 
und alfo nidyt einmal Stoppeln und Wurzeln im Boden zurückhleiben. Ban nimm 
den Lein häufig als Ueberfrucht für Klee, fonft eignen fi die Halufrüchte noch am 
beften zur Nachfrucht. Er bedarf zu feiner üppigen Ausbildung hauptfächlid Phod⸗ 
phorfäure und Alfalien, e8 ſagt ibm alfo derjenige Dünger am meiften zu, in wel⸗ 
chem dieſe Stoffe am ſtärkſten vertreten find. Der Lein wird in Deutſchland me 
Ren zugleich zur Flachs- und Samengewinnung angebauet, wobei erflere aber 
Die Hauptſache bleibt. Es ift Hierzu auf den Magbeburgifchen Morgen je nad 
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der Güte des Bodens etwa 100 — 120 Pfund Samen erforderlich. Manche 
legen auf die Samengewinnung gar keinen Werth, ſie ſaͤen erheblich dichter und erhalten 
dann einen weit feineren und beſſeren Baſt; Andere hingegen bauen den F. mehr um 
. de8 Samenertrages willen, dieſe fen nur 66 — 80 Pfd. Samen und haben alsdann, 
wenn Dad Jahr im Uebrigen dem Flachsbau günftig gemefen if, einen hohen Samenertrag. 
Durdy den dünnen Stand der Pflanzen wird aber der Haupiftengel weit flärfer und 
liefert nur einen groben Baſt, die vielen Seitenäfle, weldhe er treibt, gebeu wohl Heede 
(Werg), ‚aber keinen Flachs. Die Erträge, welche der F. liefert, find fehr verfchieben ;- 
800 Pfd. Flachäfafern (gebrochener oder gebrafter F.) von einem Morgen Land if 
ein reicher Ertrag, oft erhält man aber kaum den vierten Theil. Der Samenertrag 
wechjelt zmifchen den 4— 15fachen. Die ſchlimmſten Unkräuter für den ein, von 
deren Samen man die Leinſaat möglichft zu reinigen ſuchen muß, find die Flachsſeide 
(Guscula europaee), ber Leindotter (Myagrum sativum) und dad Rnippgrad (Lolium 
annunm). Ueber die ausführliche Behandlung der Operationen, welchen der F. noch 
unterworfen wird, bis er zum Spinnen braudybar iſt, flehe Die unten angegebene Lite⸗ 
ratur. In Kurzem If dad Verfahren etwa folgendes: Der Zeitpunkt zum Aufziehen 
des Flachſes ift gefommen, wenn der Samen zwar völlig audgebildet, aber faſt noch 
grün mit etwaß braͤunlichem Anfluge ift und die Stengel anfangen gelb zu werden. 
Wird der Rein nur zur Blachögewinnung angebaut, fo zieht man ihn früher; legt man 
größeren Werth auf den Sanıen, fo muß er entfprechend länger reifen. Man läßt ihn 
alddann, gleich dem Getreide, in Hoden nachreifen, bis der Same feſt und bie Sten- 
gel troden geworben find, morauf man erfleren von den Tepteren trennt. Dies kann 
auf zweierlei Art geſchehen; entweder auf der Leinriffel, einem kammähnlichen 
Werkzeuge, indem man die Samenfapfeln auf demjelben von den Stengeln abkaͤmmt 
oder abreißt, während man die Pflanzen zwifchen den Zähnen der Miffel durchzieht, 
oder durch einfaches Abdreſchen. Im erfiesen Kalle werben die abgeriffelten Flachskoͤpfe 
bei paflender Gelegenheit ausgedroſchen. Es kommt nun zunaächſt darauf an, die 
Flachsfaſern von den holzigen Theilen des Stengels zu trennen. Dies würde in dem 
Zuftande, in weldyem der F. ſich jegt befindet, unmöglich fein, da diefe Faſern durch 
eine Barz- oder gummiartige Maffe mit dem übrigen Stengel verbunden find, e8 wird 
_ deren vorgängige Entfernung deshalb nothwendig. Man erreicht dieſelbe erfahrungs- 
mäßig durch eine faulige Gährung, melcher man die Flachäftengel unterwirft. Diefe 
zerfört die Gummimaſſe und greift die Faſern nicht allein nicht an, ſondern macht fie 
noch zäher und gefchmeidiger. lm diefe Gährung einzuleiten, legt man die Flachs⸗ 
Rengel in Bündel gebunden in's Wafler, am beften in flehenbes, bamit die faulenden 
Theile nicht fogleich fortgefpült werden, fondern die Gährung noch vermehren, und 
jorgt dafür, daß die ganze Maſſe vom Wafler gut bebedt ifl. Diefe Operation nennt 
man die Wafferröjte; fie Dauert gewoͤhnlich 8S— 10 Tage. (Ueber Thaurdfte 
ſtehe Literatur.) . Nach Ablauf diefer Zeit nimmt man ben F. wieder aus dem Wafler, 
ſpült ihn von allen fauligen und jchleimigen Theilen rein ab und breitet ihn zum vor⸗ 
läufigen Abtzodnen auf einem benarbten Grunde bünm auseinander. Iſt er, nachdem 


man ihn gelehrt bat, auf beiden Seiten oberflächlich abgettodnet, fo fegt man ihn in ' 


Stauden und führt ihn, wenn er ganz troden ift, ein. Zu gelegener Zeit wirb er 
alddann im Badofen oder In der heißen Sonne vollftändig hart getrocknet, woburd 
die Holzigen Theile der Stengel fo kroß werden, daß fle bei dem unmittelbar barauf 


folgenden Brechen oder Braken wie Glas abfpringen und bie Flachsfaſer allein nach⸗ 


bleibt. Der gebralte F. wird hierauf durch daB fogenannte Schwingen noch von 
ben Eleinen ihm anhängenden Stengelüberreften (Flachsſcheeven) gereinigt und aldbann 
über die Hechel gezogen, wodurch die Flachobundel gleichmäßig ausgefämmt und 8. 
und Heede oder Werg von einander getrennt werben. Nunmehr iſt der &. zum 
Berfpinnen fertig. (Siehe Art. Spinnen. Spinnerelen.) In früheren Zeiten wurbe 
aller Flachs mit der Hand aufgefponnen, in neuerer Zeit Bingegen haben auch bier 
Raſchinen die Handarbeit großentheils verdrängt. Die nächfte Folge iſt, daß das Ar⸗ 
beitdlohn ſich wefentlich Billiger ftellt, daß aber, wie bei den meiflen derartigen Neues 
tungen, ein weniger dauerhaftes Fabrikat geliefert und den Berfälfchungen durch Einlegen 
von Baumwolle größerer Spielraum gegeben wird. Zum Erkennen ſolcher Berfäl« 
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(Gemgen können eigentli hemiidhe Unterinhungen nit dienen, da die Er 
mensar-Analyie bei Baumwolle wie bei Zlachbizier eine gleiche Zufammenicgan; 
nachweiiet; man if deshalb, mad Aufgchung vieler als unzuverläflig erfannter Hält. 
mittel und Methoden, zu dem Gebrauche der Lonpe und ded Rifrofkop, dl 
dem ferien Rittel, zurückgekehrt, denſen Stelle übrigens zumeilen ein ſcharfes, geübtei 


Auge, wamentlich jolcher rauen, die ielber viel reines Flachsgeſpinnft unter Hänte | 


schabt, zu ericgen vermag. Sehr nupbar hat ſich auch das von Böttcher empfeb⸗ 


lene Berfahren erwieien, nach welchem eine Probe der zu unteriuchenden Gewebe sin 


Biden, in einer aus gleichen Theilen Aegkali und Waſſer beſtehenden Auflöfung (ve 
ein Jeder ſich leicht felber bereiten fann) eim paar Minuten gekocht, dann Heraudge 
nommen and in Löſchpapier abgetrocknet wird. Tie Flachsfäden nehmen hierbei rin 
intenfiv gelbe Farbe an, während die Baummolienjäbden weiß kleiben; man thut wobl. 
vorher die Ketten⸗ und Einfchupfäden von einander zu trennen und von jeben eine fr 
fondere Unterindyung zu madıen. Die Hauptgegenten Europa's, in denen der Flach⸗ 


bau getrieben wird, find Oberfchlefien, erzgebirgiſch Sachſen, Weſtfalen, die ruffite. 


Dffee-Brovinzen, Belgien und Holland, Irlund, das nördliche Franfreich und Italica. 
Manche diefer F.⸗Gegenden zeichnen ſich durch eine dichtgedrängte, arme Bevölketung 
aus, Die durch die mit dieſer Eultur verbundene mannigfaltige Handarbeit auf klei 
parcellirtem Grundbeſitze einen karglichen Lebenäunterhalt findet. Der ruſſiſche kin 
wird für den vorzüglichiten gehalten und Rigaer Leinfamen in alle Weltgegenden we 
fendet. Zur Hebung und Berbreitung des Flachsbaues und deflen weiterer Berarder 
tung find in nenerer Zeit an vielen Orten Flach bauſchulen entflanden; in Pr 
den z. B. die Flachsbereitungs⸗Anſtalt zu Georgenburg bei Infterburg; die FSlache⸗ 
bauſchule und Mufterwirtbfchaft zu Kagenau bei Mühlbaufen, Kr. Br. Holland; bi 
Anflalt zu Battfchei in Schlefien und diejenige zu Sudau ebendafelbft; beide von der 
Adnigl. Sechandlung gegründet, jept in Privathänden. Die Flachäbereitungs-Anfalt 
zu Auftenfelde im Eichsfeld, Kreis Heiligenſtadt, wo bie belgifche Bereitungsmethode 
gebt wird, u. a. m. Die Literatur dieſes Gegenſtandes iſt fehr reichhaltig; vr 
neueren Schriften zu vergleichen: „U. Rüfin, der Flachsbau und die Flachsébertitung 
in Deutfchland ; Breslau 1853”, und „Dr. C. Thomae, Ueber die Gultur und Zub erei· 
tung bed Flachſes; Wiesbaden 1855.“ 

lacins (Matth.) f. Magdeburger Genturien. 

famen, d. 5. der Anzünder, war bei den Mömern der Name des Eigenprie 
ſters einer Gottheit, hergenommen von dem Anzünden des Brandopfers, welde Per 
richtung dem F. oblag. ALS Abzeichen feiner Würde trug der %. den apex, tin 
kegelförmige Mütze, an deren Spige ſich eine dünne mit Wolle umwickelte Ruthe br 
fand. Die Anzahl der F. in Rom war groß. Sie ſchieden fih in fl. majores und 
minores, jene dem patricifchen, dieſe bem plebeitichen @Befchlechte angehörend. Die 
fl. majores hatten überdies als Auszeichnung die sella curulis und gehörten als Ri 
glieder dem Senate an. Es waren folgende: 1) der fl. martialis, der auf Lebentzeil 
ernannte Priefter des Bemeindegotted Mars (Maurs, Mavord oder Mors, d. 5. dr 
tödtenden Gottes); 2) der fl. Quirinalis, der Priefter des Quirinus, eines bloßen 
Doppelgängers des Mars (cf. Mommfen, Röm. Gefch. 1. Bd., S. 165), und 3) der 
N. Dialis, der Priefter des Jupiter, welcher einen Lictor und Opferknaben (camilli) 
hatte und deſſen Wohnung als Aſyl galt. Neben dieſen Vorrechten war bieler 2 
auch gewifien Einfchränktungen unterworfen. Er durfte Bein Pferd befteigen, bei Nacht 
nicht außerhalb der Stadt bleiben, und mußte fein Amt niederlegen, ſobald ſeine 
Gattin, flaminica genannt, geſtorben war. Die flam. minores ſtanden an Anſehen 
den fl. majores welt nach. Sie hatten den Dienft der untergeorbneten Gottheiten, wie 
der Bellona, des Terminus, der Fides, Concordia u. a. zu verfehen. Der niedrigfie 
dieſer &. war der der Bomona. Bemerkenswerth find noch die 30 flamines curiales, 
die für Die Heerde der 30 röm. Curien eingefegten „Gurienzünder*. Zur uUnterhal⸗ 

tung dieſer Prieſter waren vom Staate gewiſſe Ländereien angewieſen, und bie Buß⸗ 
gelder (sacramenta) dienten dazu,” Die Koſten des Opfercultus zu beſtreiten. Wie 

übrigens der Staat im Großen für den öffentlichen Götterkreis, fo konnte auch jeder 

einzelne Bürger für feine Privatgötter ſich ſlamines und Diener beſtellen. 
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Flaminius ift der Gentiiname eines römifchen Geſchlechtes, welchem C. Flami⸗ 
nius angehörte, ein talentvoller Staatsmann. Als diefer im Jahre 232.0. Chr. das 
Tribunat befleidete, trat. er mit dem Antrage auf, das in früherer Zeit von den ſem⸗ 
nonifhen Galliern eroberte Land (f. d. Art. Kabine) dieſſeit Ariminum (Rimini), ' 
weiches als Staatsgut den Balliern überlafien worden war, am römifche Bürger zu 
vertheilen. Vergebens minerfegte ſich der Senat diefem Antrage, veflen Ausführung 
das ganze nördliche Italien in Aufruhr bringen mußte. F. ſetzte denfelben durch und 
entzundeie Dadurch den galliichen Krieg von 225-—22, welcher die Eroberung der 
Zombarbei durch die Mömer und die Ausdehnung des rbmifchen Gebietes bis an die 
Alpen zur Folge hatte. In fortwährendem Hader mit den Optimaten hatte F. 227 
Sicilien als Provinz vortrefflih verwaltet und 223 felbit das Conſulat und bie 
Kriegführung gegen die Galller erhalten, ald die Gegenpartei in Rom feine Abfegung 
durchzufegen wußte. Das Schreiben des Senates, welches feine Abdankung ausſprach, 
öffnete er jedoch nicht eher, als bis er die infubrifchen Gallier an der Adda gaͤnzlich 
gefchlagen Hatte. Im I. 220 war %. Cenſor und baute als foldher den Gircus Fla- 
minius und Die Blaminifche Straße, welche von Nom durch Etrurien und Umbrien 
nah Ariminum führte. So iſt ed F. gewefen, der mit richtigem ſtaatsmänniſchem 
Blicke zuerft die Wichtigkeit des nörblichen Italien erkannt hatte und die Eroberun- 
gen der Mömer an der Donau und am Rheine anbahnte. — Im I. 217 erlangte 8. 
zum zweiten Male dad Gonfulat, als Hannibal eben ein römifches Heer nach dem an⸗ 
dern im nördlichen Stallen aufrieb. Um den afrifanifchen Sieger aufzuhalten, rüdte 
F. ihm mit einem Heere entgegen. In der Hoffnung, auf dem Schauplatze feiner 
früheren Waffenthaten neue Lorbeeren zu erringen, -griff er den Hannibal in der 
Gegend von Cartona, wo diefer ein enges Defile am trafimenifchen See befeht Hatte, 
an. Bei dem Einmariche der Roͤmer in dad Deflle hatten Morgennebel die feindliche 
Stellung dem F. verdedt, und als diefe ſanken, ſah ſich das römifche Heer rings vom 
Geinde, Der die Höhen eingenommen hatte, eingefchloffen. Dem Angriffe Hannibal’s 
folgte keine Schlacht mehr, fondern nur eine Niedermegelung, in der F. felbft den 
Tod fand. 


ämiihe Sprade ſ. Wlämiihe Sprade.. 

(amländishe Malerſchule ſ. Dialerei. " 

landern befaßte einft nicht nur das hollandiſche F., das fogenannte Staats⸗ 
andern, 1648 von Spanien an die Republik abgetreten, und einen Theil der fran- 
zöſiſchen. Niederlande, fondern auch das Artois, das ſchon frühzeitig durch Heirath 
(Philipp Auguft mit, Sfabelle von Hennegau) an die franzöflfche Krone gekommen 
war. Im dem jet zwei belgtfche Provinzen bildenden Theil wohnten einft die Mes 
napier und Moriner; die Meihe der Erbgrafer von F. beginnt 860 mit Balbuin J. 
und endet mit dem Tode Ludwig’s Il. und mit der Heirath zwiſchen des Letzteren Er⸗ 
bin Margaretha und dem Herzoge Philipp von Burgund, nachdem das Hennegau fchon 
im 12. Jahrhundert an die Herren von F. gekommen; es mar ber Hauptfache nach 
ein franzoͤſiſches Lehen, nur das Land im Often der Schelde (Pays d'Aloſt) gehörte 
zum deuiſchen Reiche und Hieß daher auch: „Neichöflandern*. Mit Burgund blieb F. 
vereinigt, 5i8 ed nach dem Tode Marias, der Tochter Karl's des Kühnen, 1482 an, 
Defterreich kam und bis 1648 den Nieverlanden einverleibt wurde. Nachdem Frank⸗ 
teich feit dem Jahre 1668 F. vorübergehend erſt ganz, dann zum Theil beſeſſen hatte, 
wurde es ihm durch die Brieben von Campo Formio 1797 und Luneville 1802 fürm« 
lich zugeſprochen und machte die beiden Departenientd Lys mit ber Hauptſtadt Brügge 
und Schelde mit der Hauptflabt Gent und einen Theil des Norbbepartements aus. 1814 . 
wurde F., mit Ausnahme der früheren Beflgungen Frankreichs, an die Niederlande 
übergeben und es bildete die niedggländifchen Provinzen Oſt⸗ und Wefflandern, 
welche beide durch die belgifche Revolution dem neugebilveten Staate Belgien zuge- 
ſprochen wurden. Staatöflandern blieb indeß mit den Niederlanden vereinigt. Oſt⸗ 
andern befteht gerichtlich aud drei (Gent, Dudenaerde, Dendermonde), adminifirativ 
aus ſechs Arrondiffements (außer jenen: Aelſt, St. Nikolaes, Eecloo) und enthält 11 
Städte, Weftflandern zerfällt in vier gerichtliche (Brügge, Kortryk, Yperen, Veurne) 
dei acht abminifirativen Arrondiffementd (außer den vorigen: Dismupde, Oftende, 
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"Mouftelaer, Thielt) und hat 15 Städte. Die erſte Provinz ift 54,,, Q.⸗M. groß und 
befaß am 31. December 1859 eine Bevſtkterung von 791,843 Seelen, daher eine relative 
von 14,499, die größte Belgiens, Weflflandern umfaßt 58,,, Q.⸗M. und hatte 634,918 
Einwohner, d. b. auf dem Raume einer Gevyiertmeile wohnten 10,774 Menſchen. 

Flaſſan (Gaetan Maris de), ſtammte aus einer griechiſchen Familie, melde von 
Papſt Paul II. 1536 mit der Herrſchaft Flaſſan in der Grafſchaft Venaiſſin beliehen 
worden war. Er war 1770 geboren und wurde von einem feiner Brüder, welcer in 
ber päpftlicden Leibwache diente, veranlaft, fi nach Rom zu begeben, wo Bius VI. 
ihn feiner Freundfchaft würbigte und ihm eine Laienpfründe verlieh. Er eignete ſich 
hier Tegitimiftifche Grundfäge an, und wurde daher, nachdem er 1787 nah Paris 
zurüdgefehrt war, bald wieder durch die Revolution vertrieben. 1791 begab er ſich 
nach Koblenz, fpäter nach Italien. Nach dem Sturz Robespierre's kehrte er nad 
Frankreich zurüd, wurde Chef der erſten Abtbeilung im Minifterium des Auswärtigen, 
aber bald des Einverfländniffes mit den Ausgewanderten verbächtig. Er nahm daher 
feine Entlaffung und entging nur mit Mühe der Verhaftung. Er lebte nun einige 
Beit verborgen zu Marfeille und kehrte erſt nach dem 18. Brumnire nach Paris zuräd, 
wo er feine „Histoire genernle de la diplomatie frangaise depuis Ja fondation de la 
monarchio jusqu’au 10. acüt 1792 avec des tables chronologiques de tous le 
traitös conclus par la France* (6 Bde. Paris 1808, 2. Aufl. 7 Bde. 1811) auf 
arbeitete. Napoleon war fehr unzufrieden mit diefem Werke, weil der Berfafler fein 
Anhänglichkeit an das Regitimitätöprincip nicht forgfältig' genug verborgen hatte. Diele 
wagte daher auch nicht die Fortſetzung feined Werkes, Die Befchichte der neueren ftan⸗ 
zöflfchen Diplomatie, herauszugeben. Nach dem Sturze Napoleon’s veröffentlichte 8. 
zunächft eine Schrift: De la restauration polilique de l’Europe et de la France, in 
welcher er Rupoleon heftig angriff. Er wurde von Ludwig XVII. beauftragt, die Ge⸗ 
fehichte des Wiener Congreſſes zu fohreiben. Da aber feine Schriften in fchroffem Ge⸗ 
genfage zu den damals herrfchenden Anftchten flanden, hielt die Regierung für rathiam, 
die Herausgabe der Befchichte der neueren franzöfifchen Diplomatie zu verhindern. 5. 
erhielt daher eine Penfton von 12,000 Franken, unter der Bedingung, daß er jene 
Werk nicht druden laſſe. F. fehrieb auch: Question du divorce sous le rapport de 
Ihistoire (Par. 1790). De la colonisation de St. Domingue (1803). Des Bourbons 
de Naples (1811). Histoire du congres de Vienne (3 Bde. Par. 1829, überſeht 
von Herrmann, 2 Bde. Leipzig 1830). De la neutralile de- la Belgique (Part 

1831). Solution de la question d’Orient (Par. 1840). 
(farmann f. Eugliſche Kuuſt. 
lechier (Eſprit), franzöflfcher Kanzelredner, geboren den 1. Iunt 1632 zu Par 

ned in der Graffchaft Avignon, erhielt feine wiffenfchaftlicde Bildung im Jeſuitenorden, 
verließ feboch denfelben und begab ſich nach Paris, wo er ſich ald Kanzelrebner zum 
Nebenbuhler Boſſuet's erhob und diefen im Bau der Säge, in der Wahl und Anord⸗ 
nung der Worte noch übertraf. Am berühmteften find feine 8 Trauerreden und ald 
Meiſterwerk unter biefen wird von den Franzoſen die auf den Marſchall Turenne ge⸗ 
prieſen. 1673 warb er Mitglied der Akademie, 1685 Bifchof von Lavaux, 1687 e- 
hielt er das Bisthum Nismes und flarb den 16. Februar 1710 zu Montpellier. 
Seine „Oeuvres complôtfes“ erfihienen zu Nismes 1782 in 10 Bon. - 

Fleck (Joh. Briedr. Ferd.), berühmter deutfcher Schaufpieler; zu Breslau am 
12: Januar 1757 als Sohn eines dortigen Rathsherrn geboren, befchäftigte er fich ſchon 
als Knabe in Freundeskreiſen mit der Schaufpielfunft, flubirte feit 1776 Theologle 
zu Halle, folgte aber ganz dem Rufe der Thalia, ald die Unterflügung von Haufe 
aufhörte und diefer Umſtand ihn zwang, fein Studium aufzugeben. Nachdem er zur 
in Reipzig aufgetreten und mit Beifall begrüßt wggben war, ging er nach Hamburg 
zu Adermann und Schröder und: gaftirte ſchließlich 1783 in Berlin mit foldem Er⸗ 
folg, daß er unter günftigen Bedingungen bei Doͤbbelin's Geſellſchaft, 1786 aber am 
Nationaltheater engagiert wurde; 1790 wurde er bei letzterem Megifleur, nahm Ipaltt 
auch an der Dirertion des Theaters Theil. Er flarb am 20. December 1801. AU 
Menſch offen, bieder und herzlich, ragte er als Künftler an die erſten Größen det 
Schauſpieikunſt hinan und foll in poetifcher Auffaſſung einzelner Rollen Shalſpeer⸗ 
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{her Städe den großen Schröder, als Oberförfter in den „Iägern” fogar Iffland 
übertroffen haben. Wit folder Leichtigkeit überwand er die fchwierigfien Stellen in 
Shakſpeare'ſchen Rollen, daß Tied erfi dur ihn den Shalipeare Eennen und ver- 
fieben gelernt zu haben behauptete. Wie viele große Schaufpieler, 5. 3. Devrient 
(f. d.), liebte er es, fih vor dem Auftreten durch Weingenuß anzuregen, was ihn 
aber am Schluß eines Stückes oft matt und abgejchwächt erfcheinen ließ und vielleicht 
feinen frühzeitigen Tod mitverſchuldete. Auf feinen Tod wurde eine Medaille geprägt. 
Seine Battin, fpäter verehelichte Schröd, und zwei feiner Töchter, von denen die eine 
mit Unger, die andere mit Brofefior Gubitz fich verheirathete, bildete er zu tüchtigen 
Schaufpielerinnen aus. 

Flemming (Iacob Heinrich, Graf), geb. 3. März; 1667, flammte aus einem 
reich begkterten pommerſchen Geſchlechte und trat. zuerfi in brandenburgifche und fpäter 
in ſaͤchſiſche Dienſte. Bon dem Kurfürften Friedrich Auguft von Sachfen wurde er 
zum Keldmarfchall erhoben und verfchaffte ihm durch Beſtechung die polnifche Krone ' 
(1697). In dem darauf folgenden Kriege gegen Schweden zeichnete er fich durd die 
Einnahm. ded Forts Dünamände bei Riga (1699) aus. Karl XII forderte num, 
daß F. ihm ausgeliefert würde, und dieſer mußte daher auf einige Zeit nach Branden⸗ 
“ burg fliehen. Er trat fpäter wieder in die Dienfle ded Königs von Polen und leitete 
mehrere diplomatifche Verhandlungen, jedoch mit wenig Erfolg. Er flarb zu Wien 1728, 

Flemming oder Fleming (Bau), der ausgezeichneteſte Inrifche Dichter der 
O pitz'ſchen Schule und des 17. Jahrhunderts, ward am 5. October (nicht, wie fa 
in allen biographifchen Notizen angegeben wird, am 17. oder 15. October) 1609 zu 
Hartenfein in der Schöneburgifchen Graffchaft gleiches Namens, tm Boigtlande 
geboren. Gein Bater war nicht, wie biöher überall angegeben wurde, Brediger, ſon⸗ 
dern Gantor und Lehrer. Auf der berühmten Fürſtenſchule zu Meißen gebildet, bezog 
8. 1628 die Uiniverfität Leipzig, um Medicin zu flubiren; aber neben biefem Haupt⸗ 
ſtudium ranfte ſich an feiner philologifchen Bildung das Dichtertalent des Jünglings 
auf. Im Sabre 1631 wurde er Magifter zu Leipzig, das er, um dem Kriegsgetüm⸗ 
mel auszuweichen, verließ und fih nah Holſtein begab. "Hier ſchloß er fich mit feie 
nem Freunde, dem Leibarzt Hartm. Grahmann, der merkwürdigen Gelandtfchaft bed 
Herzogs Friedrich von Schledwig-Holflein an den ruffifihen Zar Michael 
Fedeorowitſch als Begleiter an (1633). Würdig bereitete er ſich zu der Meife vor 
mit dem frommen Liede: „In allen meinen Thaten laß ich den Hoͤchſten rathen“, das 
ſeitdem in aller deutfchen Proteflanten Mund gekommen. . Im Brübjabr 1835 von da 
zurückgekehrt, brach er noch im Herbſte defielben Jahres . mit einer zweiten Geſandt⸗ 
(haft, die von demfelben Fürſten an den Shah Sefi nah Perfien gefchidt wurde, 
auf und Sangte im Sommer 1637 zu Ispahan an. Flemming's Freund und Reiſe⸗ 
genofie, Adam Dlearius aus Afchersleben, bat diefe Befandtichaftsreife in Tobens- 
wertber Profa geſchildert, „Befchreibung der neuen orientalifhen Reife u. f. w.“ 
(Schleswig 1647, fol.) Nachdem er auf der Rückreiſe, auf der er, wie auf ber Hin⸗ 
reife, viele und große Gefahren zu überſtehen Hatte, fi in Reval (1639) mit der 
geiftreichen Tochter eines angefebenen Kaufmanns, Heinrich Niehufene, verlobt Hatte, 
beabfichtigte er, fih in Hamburg, wo er mit der Gefanbtfchaft am 7. Augufl 1639 
eintraf, als Arzt nieverzulaffen. Er ging deshalb im Dectober nach Leyden, erwarb 
fih dort am 23. Januar 1640 den mebdicinifchen Doctorgrad und kehrte dann am 
7. März nad Hamburg zuräd, wa er Frank anlangte. Raſch verfchlimmerte ſich bie 
Krankheit, der er am 2. April 1640 erlag. Er ward den 6. April in der Hamburger 
Ratharinenkicche begraben. Das ſchoͤnſte Denfmal hat ihm der Bater feiner Berlobten 
durch die Sammlung feiner Gedichte gefeht; fie erfchienen zum erſten Mal Lübed 1642 
unter dem Titel „Geiſt⸗ und weltliche Poemata”, und nachher in vielen fihnell Hinter 
einander folgenden Ausgaben. Sein Leben iſt ausführlich befchrieben worden von 
Bufav Schwab („Baul Flemming's erlefene Gedichte. Aus der alten Sammlung 
audgewählt und mit F.'s Leben begleitet.“ Stuttgart und Tübingen 1820), und 
genauer von Varnhagen von Enfe (im vierten Bande feiner biograpbiichen 
Dentmale, Berlin 1826). F.'s Poeſieen zeichnen ſich durch Lebendigkeit und Wahr» 
beit der Empfindung aus; es iſt nichts Erkunſteltes, nichts Erlerntes in ihnen; «8 
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slühte in Dem Dichter wahrbait Iyriihe Begrüllerung: Dabei yulfae er Dh hard cin 
fyöne Svrache, durch Zarıteis und Süstat dr Guriutunyn and. 
i : 


Stãdichen von ?500 Gimwebnern in ter beigiidgen Frovim Heangu. 
Die durch Den Nordabiall der Ardennen grehiimez, vom hakm ınörslten) Eımit- 
Ufer gegen Brünel üb erüredenne, von rulishen Gesmubeen Tuudk;ogeme Hanirüd: 
Sochebene, in welcher 5. liegt, iR mit allein, mie idhen Wie re von SW. nah RU. 
Durdjichneidende Römerirafe zeigt, von ben iruhelez Jenen am ein Battage-icmui 


für die Diele Gegend berührenden Heereszüge, ienvern mb, amalog wie Die Leipzige | 


Grfilde, der Ramrirlag gereſen, aui Tem tie Den Peg dierer blühenden Lanbirik 
entfcheidenden Schlachten audgefechien werten ünt. Ast den bintgesränfen Selen 
von 3. fingen ih Herzoz Chriitian von Prammidyweig zur Graf Graf von Nami⸗ 
feld, nachdem He durch Die ligniſtiſchen Heere and der Bias 
29. Auguft 1622 durch die iraniihen Echaaren Gerber. ber ibmer 

legen wollte, zu wen Niederländern durd:; am 1. Zuli 1690 Beilagte j6al 
Lurembourg das vereinigte helländiidh - öferreickiicke Heer, uns 3 
warf Rapslceon, der ven der Höhe nörblid von 5. den Gang ber t leitete, da 
Selamarjyall Blacher ans feiner bei Ligue und Er. Umant geusmmenen Stellung Al 
die Schlacht von Fleurus wird aber irrciell der Sieg bezeichnet, melden der ftu⸗ 
zöffte General Jourdan am 26. Iumi 1794 über den öferreidgiichen Beldmaritül 
Bringen Joſias von Coburg⸗Saalield erfocht und der weniger durch jeime taftiiden, 
als Durch feine Ärategiihen Erfolge von Bedeutung wurde. Bei Begin M 
Gemyague 1794 hatten Die beiden in Flanbern operitenden Armeen, die Öfeihii 
unter dem Bringen Goburg und die engliidhe unter dem Herzog vom Dort trep mi 
reter im freien Selbe erlittener Unfälle doch den größten Iheil Belgiens erebert, und nad 
dem Fall der Schung Landrecies wäre ein Borbringen in die nörblichen Departemenn 
Fraufkreichs ſehr möglich und um fo erfolgreicher geweſen, als auf dieier Seite Paril, =! 
gerade Damals die revolutionären Parteien im wildeflen Rampie begriffen waren, durd 
Seine feſten PBläge geſchützt if; Die gegenjeitige Eiferſucht beider Feldherren, beſondei 
Die des Herzogs, verhinderte indeß ein gemeinſchaftliches Handeln, Das dazu zurliy 
lich war, während die franzöfiihen Feldherren, hinter Denen bei dem geringem Us‘ 
scherfam nit nur, fondern and Unglüdsfall die Guilletine fand, mit ha 
fo viel Uchereinfimmung als Energie handelten, Die durch den eben fo rückſichtsloſen 
als Fraftvollen St. Ju (ſ. dieſ. Art), der als Gemmijlarius des Gonvpents bei da 
Maas⸗ und Eambre- Armee des General Jonrdan anmefend war, mach beförden 
wurde. Im April umging Pichegru mit der Norb-Armee die des Herzogs von ger, 
um fie für ihre Rüdzugslinie, die Communication mit dem Meere, bejorgt zu meches, 
während Eharbonnier mit der Arbennen- Armee den bei Landrecies ſtehenden rechte 
Blägel Coburg's unter Glairfait bis Tournay zurüddrängte, Jourdan aber von Luı# 
burg und gegen den zwifchen Charleroi und Namur hinter der Sambre ſtehenden linla 
unter Raunig operirte. Viermal verfuchte Jourdan vergebene den Uebergang über die 
Sambre und erlitt fogar am 3. und 16. Juni, nachdem er Gharleroi ohne Erjol, 
bombarbirt Hatte, bedeutende Berlufte. Als jedoch Coburg, der ihr vollfländig auf! 
Stande zu einer neuen Operation glaubte, feinen linfen Flügel von der Gambre fer! 
nah Ath zur Vereinigung mit ſich gezogen hatte, um fich gegen die Ardennen-Armtt 
zu wenden, überfchritt Jourdan bereit8 am 18. Juni zum fünften Mal die Samktt 
nachdem er ſich In richtiger Erfenntniß der Verhältnifle der Forderung St Iuflı 
30,000 Bann dem von überlegenen Kräften bedrohten Pichegru nach Lille zu Hill 
zu enden, energifch widerſetzt hatte, nahm die Feſtung durch Gapitulation am > 
Abends, und nördlich derfelben in einem weiten Halbkreis, deſſen Gentrum 8. bile 
dete, Stellung, um Goburg, der zum Entfag der Feſtung heranmarfchirte, eine Sclacht 
zu liefern. Dieſe Stellung war nichts weniger als vortheilhaft, denn, nur ben rechten 
Blügel an die Maas gelehnt, das Defile dieſes Fluſſes unmittelbar hinter der auf 
kieues ausgedehnten Pofltion, die nur Durch Die einigermaßen zur Bertheibigung ein 
gerichteten Dörfer und eine zwifchen Heppignies und F. aufgeworfene große 
doute verflärft war, während durch den von fleilen Ufern eingefaßten Pieton-Badı u 
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linke Flügel vom Gentrum getrennt war, mußte, wenn Coburg mit verſammelter 
Hauptkraft auf einer Stelle die- lange verbältnißmäßig dünne Linie Jourdan's 
duschbrach und die getrennten Theile gegen die Sambre warf, Allee mad nicht den 
geficherten Uebergang von Charleroi erreichen Fonnte, gefangen oder zerfurengt werden 
und eine eclatante Niederlage unvermeidlich werben. Linbegreiflicher Weile griff aber 
der Prinz von Coburg nicht mit verfammelten Kräften den rechten Flügel Iourdan'd, 
den General Marceau befehligte, an, wodurch er nicht nur die Mitwirkung des linken 
franzoͤſiſchen Flügels faft auf Null reducirt und außerdem feine Communicationen mit ‘ 
Tirlemont und Löwen gededt Hätte, fondern thellte jeine Armee in 3 Corpé, Deren 
jebes wieber auf mehreren Stellen angriff, fo daß ſchließlich 10’ Colonnen. auf einer 
Ausdehnung von Über 6 Lieues ſich radienförmig gegen die feindlicde Armee in Bes 
wegung fegten unb um fo weniger ein glänzendes Reſultat zu erwarten batten, als 
die Öfterreicyifche Armee 70,000, die gegnerifche 80,000 Mann flarf war; um alfo 
diefes Mißverhaͤltniß auszugleichen, Hätte man genau ben umgefehrten Weg wie ber 
öfterreichifche Generalftab einichlagen müſſen und nie flanden für dad @elingen eines 
auf diefe Weife richtig eingeleiteten Unternehmens die Chancen befler. Am 26. 
mit Tagesanbruch begannen die Angriffe auf allen Punkten, jede Colonne lie⸗ 
ferte vollftändig ihr Gefecht für ſich, und troß ihrer Minderzahl errangen Oeſter⸗ 
reicher auf den meiſten Bunkten Erfolge. Die drei Eolonnen des rechten Wlügele 
24 Bataillons und 32 Escadrons unter dem Prinzen von Dranien drangen zwifchen 
der Sambre und dem Picton«Bach vor, drängten die dort flehende Diviflon Montaigu 
bis Marchienne zurüd und wurden erſt durch den mit der- Meferve herbeieilenden Ge⸗ 
neral Kleber aufgehalten; aber auch unter dieſen drei Colonnen berriähte fo geringe 
Uebereinfiimmung, daß die Franzoſen fich fucceffive gegen eine nach der anderen wen⸗ 
den fonnten, und um 4 Uhr der ganze Flügel, auf die Nachricht, daß Gharleroi 
ca pitulixt Habe, zurüdging, Das Centrum, 30 Bataillons, 30 Escadrons, unter 
Kaunig und Erzherzog Karl in 4 Colonnen gegen Heppignies und F. vorgehend, 
drängte den ihm gegenüber flehenden Championnet lebhaft zurüd, bemächtigte fich fogar 
einen Augenblid der großen Medoute, wurde aber ſchließlich durch eine Batterie von 
50 Kanonen und heftige Gavallerie-Angriffe im weiteren Borfchreiten gehemmt. Den 
entfchiedenften Erfolg erfämpfte Beaulieu mit den 17,000 Mann des linken Flügels. 
In 3 Golonnen gegen den feindlichen rechten, unter Marceau, längs der Sanıbre vor⸗ 
gehend, warf er diefen fo vollftändig zurüd, daß der größte Theil feiner Truppen in 
der völligften Unordnung über die Sambre zurüdflob und nur Marceau's perfänliche 
Bravour an der Spige weniger georbneter Bataillone eine totale Niederlage abwendete. 
Trotzdem wäre diefelbe endlich unvermeidlich gewefen, wenn Beaulieu's Angriffe durch 
die des Centrums hinreichend unterflügt worden wären, denn bereitd fland er in ber 
techten Flanke ver gegen den Erzherzog Karl aufgeftellten Divifion Lefcbure, und es 
tritt klar hervor, was für einen glänzenden Steg die Deflerreicher hätten erfämpfen 
müflen, wenn nur gegen ben entfchiedben bier gelegenen taftifchen und flrategifchen 
Schlüfſelpunkt der franzöſiſchen Stellung die Kräfte verwendet worden wären, die (im 
gänfigften Fall ohne befonderen Nachtheil für den Feind) der Prinz von Oranien 
gegen den linken Flügel führte, oder ein Zufammenmwirken mit dem Erzherzog ſtattge⸗ 
funden hätte. Um 5%, Uhr erfuhr Coburg den Fall von Eharleroi, ‘und anflatt 
durh einen gut comıbinirten Angriff der Colonnen des Centrums und Beau 
lieu's noch einen Verſuch zu machen, den überall erfhhütterten, theilweife 
geradezu gefchlagenen Feind (denn auch die Diviflon Montaigu war theilweiſe en 
deroute über die Sambre zurüdgegangen) gegen den Fluß zu drängen, woburd ihm 
(nah dem Geſtaͤndniß ſelbſt franzäflfcher Schriftfteller, wie 3. B. Jomini's) unzweifel⸗ 
baft noch jegt der Sieg und damit aller Wahrjcheinlichkeit nach auch Gharleroi wies 
det in die Hände gefallen wäre, befahl er den Nädzug auf Wavre und Gembloug, 
Ron St. Jean und Roeulx. Die Verluſte auf beiden Seiten betrugen je 4—5000 
Mann, Iourdan’8 Truppen waren fo in Unorbnung, daß er zu feinem Erflaunen ben 
eben noch auf feinem rechten Flügel flegreich vorbringenden Feind zurüdgehen ſah und 
ed erſt fie eine Maske zu halten geneigt war, bis er fi) von dem wirklich angetretenen 
Rückzuge überzeugte, jedoch nicht im Stande war, auch nur die geringfle Verfolgung 
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MH. Fleurus. 


glühte in dem Dichter wahrhaft lyriſche Begeiſterung; dabei zeichnet er ſich durch eine 
fhöne Sprache, dur Zartheit und Süßheit der Empfindungen aus. 

lensburg ſ. Schleswig. 

lenrnd. Städtchen von 2500 Einwohnern in der belgiſchen Provinz Hennegau. 
Die durch den Nordabfall der Ardennen gebildete, vom linken (nörblicken) Sambre- 
Ufer gegen Brüffel ſich erfiredende, von vielfachen Chauffeen durchzogene flandriſche 
Hochebene, in welder F. liegt, ift nicht allein, wie ſchon die fle von SW. nah NO. 
burchfchneidende Mömerftraße zeigt, von den frübeften Zeiten an ein PaflagerTerrain 
für Die diefe Gegend berührenden Heeredzüge, fondern auch, analog wie bie Leipziger 
Gefilde, der Kampfplatz gemefen, auf dem die den Beſttz diefer blühenden Landſtriche 
enifcheidenden Schlachten audgefochten worden find. Auf den biutgetränften Feldern 
von 8. ſchlugen fi Herzog Chriſtian yon Braunfcweig und Graf Ernfl von Mannt« 
feld, nachdem fe Durch die Jiguiflifchen Heere aus der Pfalz vertrieben waren, am 
29. Auguft 1622 durch die fpanifchen Schaaren Cordova's, der ihnen den Weg ver 
legen wollte, zu den Nieberlänbern durch; am 1. Juli 1690 beflegte der Marſchall 
Aurembourg dad vereinigte holländifch » Öflerreichifche Heer, und am 16. Juni 1815 
warf Napoleon, der von der Höhe nörblih von %. den Bang der Schlacht leitete, den 
Feldmarſchall Blücher aus feiner bei Kiguy und St. Amand genommenen Stellung. Als 
die Schlacht von Fleurus wird aber fpeeiell der Sieg bezeichnet, welchen der fran- 
zöflfche General Iourdan am 26. Juni 1794 über den dfterreichifchen Feldmarſchall 


‚ Bringen Joſtas von Coburg- Saalfeld erfocht und der weniger durch feine taktiſchen, 


ald durch feine firategifchen Erfolge von VBebeutung wurde. Bei Beginn der 
Gampagne 1794 hatten die beiden in Flandern operirenden Armeen, die öfterreichifche 
unter dem Prinzen Goburg und die englifche unter dem Herzog von Dorf trog meh⸗ 


rerer im freien Felde erlittener Unfälle doch den größten Theil Belgiens erobert, und nad 


dem Ball der Feſtung Landrecies wäre ein Borbringen in die nördlichen Departements 
Frankreichs fehr möglich und um fo erfolgreicher geweſen, al& auf diefer Seite Paris, wo 
gerade damals die revolutionären Parteien im wilbeften Kampfe begriffen waren, durch 
keine feften Pläge gefchügt ift; die gegenfeitige Eiferfucht beider Feldherren, beſondert 
die des Herzogs, verhinderte indeß ein gemeinfchaftliches Handeln, das dazu unerläß- 
U war, während die franzoͤſiſchen Feldherren, Hinter denen bei dem geringften Un⸗ 
gehorſam nicht nur, fondern auh Unglüdsfall die Suillotine fland, mit eben 
fo viel Uebereinfliimmung als Energie bandelten, die Durch den eben fo rüdjichtslofen 
als Traftvollen St. Juſt (ſ. dieſ. Art.), der ald Commiſſarius des Convents bei der 
Maas⸗ und Sambre= Armee des General Jourdan anmefend war, nach befördert 
wurde. Im April umging Pichegru mit der Nord⸗Armee Die des Herzogs von York, 
um fle für ihre Nüdzugslinie, die Communication mit dem Meere, beforgt zu machen, 
während Eharbonnier mit der Ardennen- Armee den bei Landrecie& ſtehenden rechten 
Flügel Coburg's unter Glairfait bie Tournay zurüddrängte, Jourdan aber von Luxem⸗ 
burg und gegen den zwifchen Gharleroi und Namur hinter der Sambre flehenven linken 
unter Kaunig operirte. Viermal verfuchte Jourdan vergebens den Uebergang liber die 
Sambre und erlitt fogar am 3. und 16. Juni, nachdem er Charleroi ohne Erfolg 
bombardirt Hatte, bedeutende Berlufte Als jedoch Coburg, der ihn vollftändig auper 
Stande zu einer neuen Operation glaubte, feinen linken Zlügel von der Sambre fort 


nah Ah zur Vereinigung mit ſich gezogen hatte, um fich gegen die Ardennen-Armer 


zu wenden, überfchritt Iourban bereit am 18. Juni zum fünften Mal die Sambre, 
nachdem er ſich in richtiger. Erfenntniß der VBerhälmiffe der Forderung St. Juf'd, 
30,000 Bann dem von üiberlegenen Kräften bedrohten Pichegru nach Lille zu Hülfe 
zu fenden, energifch widerfegt batte, nahm die Feſtung durch Gapitulation am 28. 
Abends, und nörblich verfelben in einem weiten Halbkreis, beffen Gentrum 8. bil» 


. dete, Stellung, um Coburg, der zum Entſatz der Feſtung beranmarfchirte, eine Schlacht 


zu liefern. Diefe Stellung war nichts weniger ald vortheilhaft, denn, nur den rechten 
Flügel an Die Mans gelehnt, das Defile dieſes Fluſſes unmittelbar hinter der auf 9 
kieues ausgedehnten Pofition, die nur durch bie einigermaßen zur Vertheidigung ein 
gerichteten Dörfer und eine zwifchen "Seppignied und F. aufgeworfene große Re⸗ 
doute verflärft war, während durch den von fleilen Ufern eingefaßten Piöton-Bach det 
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linke Flügel vom -Gentrum getrennt war, mußte, wenn Boburg mit verfammelter 
Hauptkraft auf einer Stelle die lange verhältniimäßig dünne Linie Jourban’e 
durchbrach und die getrennten Theile gegen die Sambre warf, Allee mad nicht den 
geficherten Uebergang von Gharleroi erreichen Fonnte, gefangen ober zerfprengt werben 
und eine eclatante Niederlage unvermeidlich werben. Unbegreiflicher Weife griff aber 
der Brinz von Coburg nicht mit verfammelten Kräften den rechten Flügel Jourdan's, 
den General Marceau befehligte, an, wodurch er nicht nur bie Mitwirkung des linken 
franzöfifchen Flügels faft auf Null vebucirt und außerdem feine Communicationen. mit 
Tirlemont und Löwen gededt hätte, jondern theilte feine Armee in 3 Corps, deren 
jede8 wieder auf mehreren Stellen angriff, fo daß ſchließlich 10 Kolonnen auf einer 
Aubbehnung von über 6 Lieued ſich radienförmig gegen die feindliche Armee in Bes 
wegung fegten und um fo weniger ein glänzendes Mefultat zu erwarten hatten, als 
die öfterreichifche Armee 70,000, die gegnerifche 80,000 Mann flarf war; um alfo 
diefed Mißverhältnig auszugleichen, Hätte man genau den umgekehrten Weg wie ber 
öfterreichifche Generalſtab einjchlagen müflen und nie fanden für dad Gelingen eines 
auf diefe Weife richtig eingeleiteten Unternehmens die Chancen beſſer. Am 26. 
mit Tagesanbruch begannen die Angriffe auf allen Punkten, jede Golonne lie 
ferte vollfländig ihr Gefecht für ſich, und troß ihrer Minderzahl errangen Oeſter⸗ 
reicher auf den meiſten Punkten Erfolge. Die drei Colonnen des rechten Flügels 
24 Bataillond und 32 Escadrons unter dem Prinzen von Oranien drangen zwifchen 
der Sambre und dem Picton-Bach vor, drängten die dort flehende Diviflon Montaigu 
bis Marchienne zurück und wurden erft Durch den mit der Meferve berbeieilenden Ges 
neral Kleber aufgehalten; aber auch unter diefen drei Colonnen berrichte fo geringe 
Uebereinflimnung, daß die Branzofen fich fucceffive gegen eine nach der anderen wen⸗ 
den fonnten, und um 4 Uhr der ganze Flügel, auf die Nachricht, daß Eharleroi 
capitulivt babe, zurüdging. Das Centrum, 30 Bataillons, 30 Eseadrons, unter 
Raunig und Erzherzog Karl in A Golonnen gegen Geppignied und %. vorgebend, 
drängte den ihm gegenüber ſtehenden Championnet lebhaft zurüd, bemächtigte ſich fogar 
einen Augenblid der großen Redoute, wurde aber fchließlich durch eine Batterie von 
50 Ranonen und heftige Gavallerie- Angriffe im weiteren Borfchreiten gehemmt. Den 
entjchiedenften Erfolg erfänpfte Beaulieu mit den 17,000 Mann des linken Flügels. 
In 3 Colonnen gegen den feinplichen rechten, unter Marceau, längs der Sambre vor⸗ 
gehend, warf er diefen fo vollftändig zurüd, Daß der größte Theil feine Truppen in 
der völligften Unordnung über die Sambre zurüdflod und nur Marceau's perfönliche 
Bravour an der Spike weniger georoneter Bataillone eine totale Niederlage abwendete. 
Trotzdem wäre diefelbe endlich unvermeidlich gewefen, wenn Beaulieu's Angriffe durch 
bie des Centrums hinreichend unterftügt worden wären, denn bereitd fland er in ber 
rechten Flanke der gegen den Erzherzog Karl aufgeftellten Diviſton Xefcbure, und es 
tritt klar hervor, was für einen glänzenden Steg die Defterreicher hätten erfämpfen 
müffen, wenn nur gegen den entfchieben bier gelegenen taftifchen und flrategifchen 
Scylüfjelpugft der franzöflfchen Stellung die Kräfte verwendet worden wären, die (im 
günftigften Ball ohne befonderen Nachtheil für den Feind) der Brinz von Oranien 
gegen den linken Flügel führte, oder ein Zuſammenwirken nit dem Erzherzog ftattger 
funden bättee Um 5", Uhr erfuhr Coburg den Fall von Eharleroi, und anſtatt 
durh einen gut combinirten Angriff der Colonnen des Bentrums und Beau⸗ 
lien’8 noch einen Verſuch zu machen, den überall erfhhütterten, tbeilweife 
geradezu gefchlagenen Zeind (denn auch die Diviſton Montaigu mar theilmeife em 
deroute über die Sambre zurüdgegangen) gegen den Fluß zu drängen, wodurch ihm 
(nad dem Geſtaͤndniß felbft franzäftfcher Schriftfteller, wie 3. B. Jomini's) unzweifel⸗ 
baft noch jeßt der Sieg und damit aller Wahrfcheinlichkeit nad auch Gharleroi wie⸗ 
der in die Hände gefallen wäre, befahl er den Ruͤckzug auf Wavre und Gembloux, 
Mont St. Jean und Roeulx. Die Berlufte auf beiden Seiten betrugen je 4—5000 
Bann, Jourdan’8 Truppen waren fo in Unordnung, daß er zu feinem Erſtaunen ben 
eben noch auf feinem rechten Flügel flegreich vorbringenden Feind zurüdgehen ſah und 
ed erft für eine Maske zu halten geneigt war, bis er fih von dem wirflich angetretenen 
Rückzuge überzeugte, jedoch nicht im Stande war, auch nur die geringfle Verfolgung 
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eintreten zu laſſen, und erſt am folgenden Tage das ihm von dem Gegner überlaſſene 
Schlachtfeld, von dem es theilweiſe im Laufe der Action zurückgedraͤngt worden war; 
wieder befehte. Der Jubel, den man in Frankreich über den, Sieg bei F. erhob, war 
dur feine taktifchen Folgen keineswegs, wohl aber durch feine ftrategifchen begründet; 
denn abgefeben davon, daß die franzöflfche Armee fofort die Maas⸗Linie und damit 
die Verbindung der Defterreicher nah dem- Rhein bin bebrobte, konnte die Bewegung 
Coburg's nus dann gerechtfertigt erfcheinen, wenn ſie den Zweck hatte, fi mit der 
Nord⸗Armee zu einer fofortigen energifhen Offenfive zu verbinden. Die 
Situation Coburg's hatte mit der Blücher's am Abend der Schladht von Ligny viele 


Aehnlichkeit, fogar bis auf die MRüdzugs- Direction. Auf diefe Schladt von 8. 


folgte aber Fein Waterloo, wie 21 Jahre fpäter, trogdem die Vereinigung beiber 
alliirteer Armeen durch eine falſche Direction, welche ein Befehl des Wohlfahrts-Aud- 
fchuffes der Armee Pichegru’d gab, fehr erleichtert wurde, fondern Die wenig ehrenvolle 
Sapitulation des Herzogs von Dorf bei Hondſchooten und der fchließliche Verluſt 
von ganz Belgien war dad Mejultat der geringen Energie und ber @iferfucht beider 
commandirender Generale. ' 

Fleury (Andre Hercule de), Cardinal, Erzieher und fpäter 17 Jahre lang all. 
mächtiger Minifter König Ludwig's XV., der Sohn eined Steuer-Einnehmers, 1653 zu 


. Xobeve in Languedoc geboren und für den geiftlichen Stand beſtimmt, flubirte im 


% 


Jefuiter - Collegium zu Paris, warb Doctor der Sorbonne und durch die Protection 
des Cardinals Bonzi, Erzbifhofs von Alby, zum Almofenier des Königs ernannt. 
Seine jchöne dußere Erfcheinung und bie Eleganz feiner Manieren, fo wie fein feiner 
Berftand verfshafften ihm zuerft in die Cirkel des Verſailler Hofes Eintritt und mad) 
ten ihn fpäter dort unentbehrlich; wenn er aber nur in diefen Kreifen, für bie er 
mehr als für den geiftlichen Stand geboren fchien, fich wohl fühlte, und aud nicht 
verſchmaͤhte, feine Vorzüge zur Erreihung einer einflußreichen Stellung möglichft gel 
tend zu machen, fo darf nicht unermähnt bleiben, daß feine firenge Sittenreinbeit in 
mitten eines fo corrumpirten Hofes felbft feinen Feinden Achtung einflößte, und es 
ift unbeſtritten, daß, fo lange er lebte, fein Löniglicher Zögling dem Beifpiele des Er⸗ 
ziehers folgte, und bei feinem ſchwachen und wankelmüthigen Charakter ſtets dem blind 
folgend, der ihn zu führen verfland, erfi nach F.'s Tode unter der Leitung gewiffenlofer 
Höflinge in den Abgrund der Sünde und Schande verfank, Der fehließlich dad fran⸗ 
zöftfche Königtfum begrub. 1698 vom Könige zum Bifchof von Frejus ernannt, 
brachte er einige Jahre in feinem Sprengel zu. Durch lebhafte Gorrefpondenz feine 
Verbindungen mit Paris erhaltend, in vielfacher Verbindung mit den reichen und 
unabhängigen Adelögefchlechtern der Provence repräfentirte er in feiner eben fo vor 
nehmen als maßvollen Haltung den Typus der hoben franzöftfchen Geiſtlichkeit 
damaliger Zeit, bei der die wahre geiftige Weihe, Beichäftigung mit transfcendenten 
Dingen und Berufätreue eben fo felten, wie Mangel an äußerer Ehrbarkeit war, und 
der die Sicherung ihrer Stellung in der Gefellfhaft und am Hofe wenigſtens eben 
fo wichtig erfchien als die Pflichten ihres geiftlihen Amted. Auf die dringende Bitte 
des Marſchall Villeroy berief der greife König 1712 F. nad Berfailles zurüd, um 
mit ihm gemeinfchaftlich die Erziehung der königlichen Walfe zu leiten, die den äußer- 
lih glänzenden, innerlich aber bereitö den Kein des Verderbens bergenden franzöflfchen 
Thron befleigen follte. Durch eine mit Tiebevoller Nachficht gepaarte ruhige Conſe⸗ 
quenz gelang es F. bald, dem von Natur mißtrauifchen und furchtfamen Kinde ein 
unwandelbares Bertrauen einzuflößen, und wenn er ibm auch diejenigen Principien 
wahrer Meltgiofität, die allein den ſchrachen Menfchen auf die Dauer halten und vor 
fich felber fchügen Fönnen, nicht einzufldßen vermochte, da er dieſe felbft nicht, fon 
dern nur Außere Würde und Anftand befaß, welche die Folge feines individuellen 
Charakters waren, batte er dod das Verdienſt, alle Berführungen von feinem 


charakterſchwachen Zöglinge fern zu halten und ihm ein folches Gefühl der Verehrung 


für ſich zu ermweden, daß jeine Gegenwart dem Könige als Jüngling Bedürfniß feines 
Gluͤcks, im Mannedalter ein Schu vor der Herrfchaft feiner eigenen Keidenfchaften 
war, da die Scheu, ben hochgeehrten Greis zu kraͤnken, fo Lange dieſer febte, 
feine beſſere Natur über jene den Sieg davon tragen ließ. Wahrend der Schwan 
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tungen der Regentſchaft wußte er ſich die Gunft des Herzogs von Orleans dadurch 
zu erhalten, daß er fi fern von allen Inteiguen bielt; das ihm angebotene Erz⸗ 
bisthum von Rheims fchlug er aus, um ſich nicht vom Könige trennen zu möüflen. 
Ohne alle Frage glüdlih, im Mittelpunkt der Macht und der Gunſt zu leben, iſt «8 
unzweifelhaft, daß er nie danach geftrebt bat, die Zügel der Regierung durch Ranke 
an fich zu reißen, denn er war mehr für die Freuden des Umgangs mit geiſtig bebeu« 
tenden Männern als für die Führung ernfler Gefchäfte disponirt, und genelgter, 
auf Befragen feinen Rath zu ertheilen, als fi den ununterbrodyenen Arbeiten, melde 
die Leitung des Staatsweſens erforderte, hinzugeben. Er war e8, der nach dem Tode 
des Megenten dem Könige rieth, den Herzog von Bourbon an deſſen Stelle zu fegen; 
. und e& bedurfte der ganzen Unklugheit und Undankbarkeit diejes Fürſten, um F. zu 
bewegen, aus der ihm fo zufagenden Stellung heraus und im Greifenalter noch auf 
die politifche Bühne zu treten. Erft als er mit voller Klarheit ſah, daß die ummür- 
dige Haltung des Herzogs, der ganz in den Händen einer vermorfenen Maitrefle, der 
Margquife Prie war, die Herzen der ganzen Nation dem ſchuldloſen 16jährigen Koͤ⸗ 
nige entfremdete und feine thörichte Politik Europa in einen allgemeinen Krieg zu 
verwideln drohte, Sranfrei aber an den Hand des Abgründe gebradyt Hatte, trat 
er aus feiner Zurückhaltung heraus, öffnete dem Könige über die Lage der Dinge die 
Augen, in Folge defien biefer die Verbannung ded Herzogs, fo wie feiner Greaturen 
am 11. Imi 1726 ausſprach und die Leitung der Stantögefchäfte in F.'s Hände 
legte. Allgemeiner Jubel begrüßte dies Greigniß, denn in den Augen Aller war er 
zus Befeitigung ber unbaltbaren Zuftände eine Nothwendigkeit. Unter dem befcheidenen 
Titel eines Staatsminifters ergriff F. die Bügel der Regierung, und bald zeigte es 
fih, daß feine Macht eine derartige war, wie nie ein erfter Minifter vor ihm fie bes 
feffien. Der 73fährige Greis, Indem er die ſchwere Bürbe auf feine Schultern nahm, 
erkannte mit richtigem Blick, daB einmal Alles, was ihm an Erfahrung fehle, 
durch die Fülle der Autorität reichlich erfegt werden mwürbe, die ihm bei feiner 
Stellung, das wußte er, Niemand flreitig machen konnte, und zweitens die rubige, 
vorfichtige, mehr auf den Nutzen ald den augenblidliden Außen Glanz gerichlete 
Politik, die er einzufchlagen entfchloffen war und die dem durch zahlreiche Kriege er⸗ 
fhöpften, durch innere Stürme bis in das Marl des Nationalmohlftandes er« 
ſchütterten Lande Zeit zum Erholen gönnte, mit Freuden begrüßt werden würbe. 
Die erfle Sorge ded Minifters, den drei Monat nach feiner Ernennung ber 
Papft mit dem Garbinale » Burpur bekleidete, war, das gute Einvernebuen 
mit Spanien wieder berzuftellen, welches dur die Rückſendung der zur Ges 
mablin Ludwig's XV. beftinimten Tochter Philipp's V., an deren Stelle‘ der Herzog 
von Bourbon die junge Brinzeffin Marie Leszynska, die er als gefälligered Werkzeug 


für feine Pläne anſah, ermählt hatte, auf das Tieffle erfchüttert war. Die ehrgeizige . 


Königin Elifabeth Farneſe, in der Hoffnung, ihrem zweiten Sohne Earlod die Hand 
Maria Thereſia's zu verfchaffen, hatte mit Defterreih 1725 den bekannten Bertrag 
von Wien gefchlofien, dem heimlich auch Rußland beitrat, während die Seemächte 
England, Frankreich und Holland, fo wie Preußen dieſem Bündniß durch den Vertrag von 
Hannover ein andered entgegenfegten. So mar Europa in zwei feindliche Lager ge⸗ 
theilt, aber F. von Anfang an eifrig bemüht, dem Ausbruch eines allgemeinen Krieges, 
der nur des zündenden Funkens bedurfte, um die Welt in Brand zu fegen, vorzubeus 
gem Obwohl Spanien ohne Flotte und faft ohne Heer war, beſchloß Elifabeth, durch 
Niperda (f. dief. Art.) angefeuert, Gibraltar den Englänbern, das dieſe 20 Jahr im 
Beſitz Hatten, zu entreißen, und verlangte ald Preis der Ausföhnung Frankreichs Bei⸗ 
fland zu dem Kriege, der eben erklärt werben follte, fo wie zur Reſtauration ber 
Stuarts, wofür die Thronbefteigung Georg's II. ihr ein günftiged Moment zu fen 
ſchien. Da der Barbinal indeß noch weit größeren Werth auf die Freundſchaft Enge 
lands legte, wo der Minifter Walpole dieſelbe frienliche Politif verfolgte und durdy 
feinen Bruder Horaz Walpole, der Gefandter in Paris und ein naher Freund des 
Cardinals war, fich init dieſem völlig verfländigte, brach er die Unterhandlungen mit 


Spanien ab, das nach einem kurzen unglüdlichen Kriege ſeinerſeits Frankreichs Ver⸗ 


mittelung für den Frieden anzurufen gezwungen war. In dem zu Soiſſons 1728 


An. 
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- Röfung der ſchwebenden Fragen eröffneten europäifigen Congreß wurde F. ein- 
ammig der Vorſtih übertragen, und menn es ſich auch bald zeigte, daß die verſchiede⸗ 
nen Intereffen zu weit auseinander gingen, um zum endgültigen Austrag gebracht zu 
werden, erreichte F. doch erflend, daß Branfreich feine alte Stellung in Europa wieder 
befam, und zweitens, daß Spanien, das die Hoffnung auf die Verſchwaͤgerung mit dem 
Haufe Oeſterreich ſchwinden fah, aus defien Freund fein erbitterter Gegner wurde, weil et 
den Wunfch, fih auf Koften Haboburgs durch in Flalien zu erwerbende Secundogeni- 
turen zu bereichern, durch Anfchluß an das Bündniß der Seemächte zu erreichen hoffte. 
Zrog des vielen vorhandenen Zündftoffes gab man bei der Friedensliebe der die Ge 
ſchicke der europätfchen Staaten augenblicklich Ientenden Fürften und Minifter ſich der 
Soffnung bin, die Streitigkeiten vorläufig ‘auf Diplomatifchem Wege beizulegen, wenn 
man fich auch nicht verhehlen Eonnte, Daß fpäteftens der Tod Kaifer Karl's VI einen 
alfgemeinen Krieg zur Folge haben müſſe. Dorläufig überließ Frankreich Die Leitung 
feiner Angelegenheiten in vollem Bertrauen feinem alten Winifter, der auch an bie 
inneren Verhaͤltniſſe die beſſernde Hand legte und den tief zerrütteten Finanzen aufzu- 
belfen fuchte. Breilih war feine Politik, wenn auch in anderer Weife, bie feines 
Zöglings: Apres moi le deluge, denn der Gegenwart opferte er die Zukunft, indem 
er die Armee bedeutend rebucirte, die Flotte faft verſchwinden ließ und fo zu Gunſten 
der augenblidlichen Freundſchaft mit England feinem Lande unheilbare Wunden fihlug. 
Er ſchien der Meinung zu fein, daß Frankreich mit ihm altere, und vergaß, daß 
in dem Leben der Staaten der Wechfel von Ruhe und friegerifcher Handlung uner 
laͤßlich, und Daher flete Vorbereitungen für die Zukunft nöthig find; cr lebte aus ber 
Sand in den Mund, und fuchte die Alleinherrfchaft, die er thatfächlich augübte, da 
durch zu erhalten, daß er für die höchſten Staatsämter nur foldye Charaktere aus⸗ 
fuchte, die mehr feine geiftigen Handlanger, als felbftthätige und ſelbſtdenkende Staats⸗ 
männer waren. Seinem Charakter entfprechend feßte er den Schwierigkeiten feine un. 
erfchütterliche Muhe und Mäfigung entgegen, und furhte, wo er den Grund nidt 
beben Eonnte, wenigftens mit den Trägern berfelben, den Perfonen, zu ‚verein 


"baren; fo trat er dem Janſenismus, fo dem Parlamentarismus gegenüber, fo konnte 


er es fogar wagen, die damals eben erft auftauchenden Encytlopäbdiften, deren 
Ideen fpäter die Welt in Flammen fehten, durch die Auflöfung der fogenannten So- 
ciste de l’entresol zum Schweigen zu bringen — freilid) waren das alles nur Pallia- 
tive — und gleich nach feinem Tode brachen die unter ber Afche glimmenden Flammen 
mit einer Heftigkeit hervor, die felbft Den weniger weitfichtigen Politikern Leinen Zweifel 
darüber ließen, daß man fih am Vorabend einer Revolution befinde, weldye die vorige 
Generation nicht hatte ahnen, alfo auch nit hindern Zönnen. „Wenn er alio 
nicht über feine eigene Lebenszeit hinaus forgte, war er Doch eifrig bemüht, für bie 
Dauer derfelben feine Stellung völlig zu befefligen, und in richtiger Erkenntniß, daß 
zwanzig Jahre ununterbrochenen Friedens das bewegliche franzöfifche Blut in eine 


Baͤhrung gebracht hatten, die eine Ableitung nach außen nöthig machte, ergriff er die 


Gelegenheit, nad) dem Tode Auguſt's II. von Polen die nationale Partei des Zürften 
Leszynski, Schwiegervaters des Königs, zu unterflügen, und ſich Dadurch nicht nur bie 
Dankbarkeit der Königin zu erwerben, fondern .audy die unruhigen Elemente nad außen 
zu werfen. Er operirte fo geſchickt, daß er bei dem mit dem deutſchen Meiche aud- 
brechenden Kriege nicht nur England neutral erhielt, jondern in dem zwei Jahre dar⸗ 
auf gefchloffenen Frieden für Leszynski zwar nicht die polnifhe Krone, aber bad 
Herzogthum -Lothringen, das nach feinem Tode an Frankreich fallen follte, 
erwarb und durch die Einfügung diefer Zänderperle in die Grenzen feines Vaterlandes 
anf Koften Deutfchlands den größten Triumph feiner flaatömännifchen Laufbahn felerte; 
außerdem fegte er e8 durch, Daß Spanien die ihm bereits im Tractat von Sevilla 1729 
zugeficherte Secundogenitur Parma und Piacenza wirklich erhielt. Wäre der Cardinal 
im Momente der Unterzeichnung des Friedens geftorben, fo hätte ihn fein Ba- 
terland in den Himmel erhoben, und das Wort, das Villare bei der Nad- 
richt, daß der Marfchall dv. Berwick in der Trandhee geblieben fei, ſprach: „Let 
homme a foujours &t& heureux*, auch auf ihn Anwendung gefunden; aber bie fünf 
Jahre, Die der Greis noch Ichte, ließen feinen Ruhm erbleichen. Die brauſenden 
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Wogen eimer neuen Zeit, die mit dem Tode Karl’s VI. mit ehernem Schritt in bie 
Weltgefchichte eintrat, gingen über ihn hinweg; mit feinen Principien fonnte und 
wollte er nicht brechen, ‘aber dieſe, welche in einer Periode der Erfchöpfung und der 
Apathie vortrefflih und paſſend gewefen, waren dem Braufen dieſes Sturmed nicht 
mehr gewachfen. Er felbft erfunnte Dies; aber Derfelbe Mann, der fo lange den Ein- 
fluß der Herrſchaft vorgezogen und faft wider Willen biefelbe in die Hand ge⸗ 
nommen, ſchien ſich jegt mit 90 Jahren an dad Leben zu Flammern, nur um jle zu 
bewahren. Der ſchwache König, durch gewiffenlofe Rathgeber verführt, die dem ver- 


ſtorbenen Kaifer Karl VI. geniachten Verſprechungen zu brechen, um ein Stück der. 


reihen Beute an ſich zu reißen, war entichleden für den Krieg und der alte Garbinal, 
obwohl er ſah, daß er mehr aus alter Gewohnheit geduldet, ald mit der früheren 
Verehrung und dem unbebingten Vertrauen behandelt wurde, hatte Die Schwäche, ftatt 
ſich mit Ghren zurädzuziehen, durch dieſen Krieg fein Vaterland an den Rand bes 
Abgrundes zu bringen, defien Tiefe ihm nicht unbefannt war. Mebrigend gab er 
"mwührend der zwei legten Jahre feines Lebens nur noch den Namen. Die eigent- 
liche Leitung der Dinge war auf den Herzog von Belle I8le übergegangen, in 
befien Kopfe die ganze Idee des Krieged entfprungen war und der wenigflend dad 
Verdienſt hatte, in der damaligen eben fo eleganten, wie frivolen Hofpartei der ein⸗ 
jige Mann von feftem Willen und energifcher Thatkraft, wenn auch ohne jede poli« 
tiſche Einficht zu fen. Mit Net fagt Voltaire von %.: Malheureusement pour 
‘sa gloire cet homme à yui la Providence prodigua toutes les faveurs à Pexception 
d'une mort opportune, n’avait pas la force de se retirer, aln de vivre avec lui 
m&me sur le bord de son tombeau.* Die Art, wie erden Krieg führte, war für Frank⸗ 
reich eben fo verberblich, wie Die Schwäche, mit der er fich in ihn Hatte bineintreiben 
laffen, denn in falfcher Sparfankeit verneeigerte er die binreichenden Mittel zur Aus- 
rüſtung der Armee, und wenn die für Frankreich fo unheilvolle Gampagne nach Boͤh⸗ 
men 1741 auch gegen feinen ausbrüdlichen Rath unternommen wurde, iſt er doch 
von der moralifchen Mitſchuld an den unglüdlichen Reſultaten beider Feldzüge nicht 
frei zu fprechen. Zu fpät für feinen Ruhm ftarb er, von Bram und Kummer gebeugt, 
am 29. Januar 1743, und charakterifiifh ift die Anzeige des „Iournal” du Marquis 
d’Argenfon, der einige Jahre zuvor einer feiner wärmften Bewunderer gewefen war: Monsieur 
le cardinal mourut enfin hier A midi. Diefe wenigen Worte Eennzeichnen den franzöflichen 
Charakter. 8. hatte den Fehler begangen, Frankreich zu langweilen und feine Ne⸗ 
benbubler zu lange auf feine Erbfchaft warten zu laſſen. Das ward ihm nicht ver- 
jieben und darüber vergeflen, daß er fein Vaterland aus Dem Schmuße, in ben es 
der Herzog von Bourbon geführt, und in den es bald genug auf's Neue verfinken 
follte, gezogen, ihm bie verlorene Stellung in der Politik wiedergegeben und eine der 
Ichönften Provinzen gewonnen hatte. Selten oder nie hat ein Staatdmann feiner Ver⸗ 
waltung fo den Stempel der eigenen Perfönlichkeit aufgenrüdt, wie F. Er war ber 
Teste Miniſter Ludwig's XV., der noch eine perfönliche Politif gehabt; unter allen 
feinen Nachfolgern ift Feiner, der den fchimpflichen Einfluß, dem fle ihre Erhebung 
oder ihre Erhaltung in ihrem Amte vervankten, auch nur einen Moment verläug«- 
net hätte, während feine langjührige Verwaltung bis auf die legten beiden Jahre 
eine einheitliche und volllommen confequente Durchführung feiner Anfichten und Bes 
firebungen zeigt. Den Erfolg dem Ruhme vorziebend, war es ihm mehr darum 
zu thun, Europa durch feine Mäßigung mit Srankreich zu verföhnen, ald umge- 
Raltend in deſſen Geſchicke einzugreifen, und fein Beſtreben ging mehr dahin, die 
drohenden Gefahren in die Kerne zu rüden, als fie zu beſeitigen; daraus erklärt 
fich feine oft ausgefprochene Mißbilligung der Richelieu'ſchen Politik, während er für 
Mazarin ſchwaͤrmte; übrigens glich er weder dem Einen noch dem Andern, fonbern 
war durch fein Spfiem, bei Vermeidung jeder Initiative die Dinge kommen zu laſſen, 
völlig original. Daß diefe negative Politik überhaupt in Frankreich Anerkennung 
finden Eonnte, lag in dem Bebürfniß nach Ruhe, welches damals die ganze Nation 
empfand und das je feltener deſto unmwiderftehlicher dort eintritt; aber auch in ber Ge⸗ 
ſchichte ift die Periode feiner Verwaltung nicht ohne Glanz, weil einmal das Glüd 
den Garbinal in feltenem Maße begünfligte, dann diefelbe zwifchen die ſchmachvollen 
Wagener, Btaatd- m Geſellſch⸗Lex. Vi. 29 
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Zeiten der Marquiſe de Prie und det Pompadour fälle, und endlich weil fie bis auf | 


tinfere Tage trop aller Sehler die letzte Epoche bildet, in der die franzöflfche Ge⸗ 
fellfchaft noch das Recht Hatte, Achtung vor fich felhft zu beanſpruchen und zu 
empfinden. 

Flibuftier oder Buccanier. Diefe weltberühmten Seeräuber verdanken Ihre Ent- 
ſtehung dem monopoliftifchen, fcheelfücdätigen @eifte, womit Spanien die Angelegenhei« 
ten feiner Colonieen in Weftindien leitete. Schon früh im 16. Jahrhundert Hatten for 
wohl englifche als franzdfifche Schiffe, die auf merkantilifcde Abenteuer außliefen, den 


Weg zu diefen Colonieen gefunden, allein erft nad den Unternehmungen Drake's, Ro 


leigh's und Cumberland's kamen fle häufiger. Ihr erſtes Erfcheinen erregte die Eifer- 
fucht der Spanier, und die Annahme eined Syſtems der Offenfive gegen alle Schiffe 
fremder Nationen, die fih in die Nähe der Wendekreiſe mwagten, veranlaßte bald die 
wohldefannte Marime der %.: „Kein Frieden jenfeit der Linie! * Verſchiedene Urfachen 


förberten dag Wachsthum dieſer merfwürbigen Verbindung. Die verringerte Bevölke⸗ 


rung Spaniens und feine gefunfenen Fabriken Eonnten die reichen, fchnell anwachſen⸗ 


den Eolonieen nicht mehr mit den Artikeln verforgen, die Weftindien und Südamerika 


noch jetzt aus England, Deutfchland, Frankreich, Holland ıc. beziehen; auch vermochten 
ed die ungemein firengen Handelögefeße der Spanier nicht, die Pflanzer auf vielem 
Küftenftrichen und auf den Infeln davon abzuhalten, «daß fle ſich Bedürfniſſe und 
Lurudartifel, Die unmittelbar aus jenen Ländern kamen, zu wohlfellen Preifen an 
fhafften. So wuchs ber Schleichhandel, von ben Prlanzern ermutbigt, troß aller 
Berbote und Küftenwächter (guarda costas), wie man bie bewaffneten Fahrzeuge nannte, 
die den ſpaniſchen Alleinhandel befchügen follten. Die Pflicht der Selbſtvertheidi⸗ 
gung führte zum MWiedervergeltungdrecht, Ungerechtigkeit zu Meprefjalien und Bes 
raubung zu wirklicher Breibeuterei. Ein Nebenzweig des Gewerbes der Klibuflier 
entwuch® um biefelbe Zeit einem anderen Boden. Kein Theil der neuen Welt hatte 
mehr von der Ungerechtigkeit und entfeglichen Graufamfeit der Spanier gelitten, 
als Cuba und Hispaniola. Gegen Anfang des fechzehnten Jahrhunderts waren 
die Bergwerke und Pflanzungen diefer Infeln, um der ergiebigeren neuen Anflede 
Iungen und reicheren Minen von Werico willen, verlaffen worden; bie üben entvoͤl⸗ 


ferten Landftriche, deren Urbemohner man audgerottet Hatte, waren Bald mit ungeheus 


ren Heerden von Vieh überdeckt, welches, urfprünglich von den Spaniern dahin ver» 
fegt, fo reißend ſchnell fich vermehrte, daß ed ein einträgliche® Gewerbe ward, dieſe 
Thiere, wenn auch nur der Zelle und des Talges wegen, zu jagen. Während bie 
fpanifchen Jäger diefer Beichäftigung oblagen, begann ein friedltcheres Gefchlecht von 
Pflanzern um fie ber fich anzufledeln, und beiden Klaffen wurden die verftohlenen Be 
fuche der englifhen und franzöflfchen Kaufleute feded Jahr angenehmer. Der Küften 
verkehr und die gelegentliche DVerproviantirung ihrer Schiffe an den unbewohnten Ge⸗ 


ftaden lockte die Schleihhändler dann und wann zu Jagdbeluſtigungen. Die erftn 


Wilddiebe in Cuba und Hispantola, wenn Leute, die in Wüften jagen, diefen Namen 


verdienen, waren Franzoſen. Die mit ihrem Waldgewerbe verbundenen Gewohnheiten 
erwarben ihnen den fürchterlichen Namen der Buccanier, mit dem die ganze Gilbe 


belegt ward, mochten fie nun Seeräuber oder Jäger fein. Das Wort ift der karalbi⸗ 


fchen Sprache entlehnt, in welcher ſowohl das von Diefen Wilden zubercitete Fleiſch, 
als die Hütte, mo es langfam getrodnet und auf Stangen geräuchert ward, Butan 


hieß. Diefem Titel, unter weldyen die englifchen Seeräuber befannt waren, zogen Dit 
Sranzofen den Namen Flibuſtier vor, angeblich eine Verfümmelung des englifchen 
freebooters ($reibeuter), wahrſcheinlich aber von ſiy-hoals, indem fle fich Teichter Boote 
edjenten. ine andere allgemeine Benennung für biefen Verein von Piraten und 
Bagabunden war Brüder von der Küfte; endlich gingen alle Bezeichnungen in 
den Namen Buccanier von Amerika unter. Allein das nämliche Gefühl, wel 
ches Männer von achtbarer Abkunft bewog, ihren wahren Namen abzulegen, wenn fit 
in diefen Verein traten, beflimmte Andere, Ihre Einbildung durch einen Ausdruck zu täufchen, 
der weniger an alle erdenklichen Exceffe und Abfcheulichkeiten erinnerte. Der große 
Seemann Dampier z. B. nennt die Mitglieder jener Verbrüderung immer privaleers 
(Kaper). In Briedenszeiten waren biefe gefehlofen Wagebälfe Jäger, Schleichhaͤndler 
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und Piraten, in Kriegszeiten aber Kaper, die ſchon lange Jahre, bevor ſie eine regel⸗ 
mäßige Colonie zu bilden verfuchten, im Auftrage ihres refpectiven Baterlanded agir- 
ien. Während diefer Zeit hatten fle die Rolle von Pionieren, ähnlich wie die Back⸗ 
woodsmen in Nordamerika, gefpielt, welche ben fleißigen und friebfertigen Coloniſten 
Fraukreichs ihre Wege Öffneten; beide Länder begünfligten die F. heimlich und fagten 
fih öffentlih von ihnen los. Zu Anfang des 17. Jahrhunderts fehlte ihnen nur 
noch ein gemeinfchaftlicher Gentralpunft und demzufolge befeßten fie 1625 die Infel 
St. Chriſtoph, nachdem die Bertheilung des Landes unter Engländer und Franzoſen 
durd, einen Iractat feftgefegt worden war. Obgleich die Spanier felbft keine Nieder⸗ 
laffung auf diefer Infel hatten, fo erlaubte es ihre Politit doch nicht, die Fremdlinge 
- im ungeflörten Befig eines fo wichtigen Poftens zu laſſen; fle vertrieben viefelben 1629 
‚mit gewaffneter Hand. Allein kaum war die feindliche Flottille wieder abgefegelt, als 
die Pflanzer in ihr verlaflenes Eigenthum zurüdfehrten; Ginige aber trieben Armut 
und Haß gegen die Spanier zu den Banden ber Breibeuter, denen fle ihre Kenntnifie 
und die Regeln des gefelligen Lebens mittheilten. So wurden diefe räuberifchen Horden 
immer furdhtbarer, und wenn fie früher nur Waaren einfchmuggelten oder einen wilden 
Stier erlegten, fo flörten fle jegt unaufhörlich den Handel Spaniens, zerflörten und 
plünderten feine reichfien Golonien. Als einen bequemen Stapelplag für ihren 
Handel befeßten ſie die Infel Tortuga durch Ueberrumpelung der kleinen Tpanifchen 
Garnifon, erbauten bier Magazine für Häute, Talg und Bucan oder gebdrrieß_ 
Bleifch und machten dad Eiland zu ihrem Hauptquartier. In wenigen Jahren firöm«- 
ten europäifche Abenteurer von jeder Nation, Spanier ausgenommen, nach Tortuga. 
Stanzöftiche und englifche Niederlaſſungen wurden faft auf’8 Gerathewohl auf verjchie- 
denen Infeln gegründet, Indem die neuen Goloniften natürliche Bundesgenofjen und 
auch die beflen Kunden der F. waren, die fle von ihrer Seite mit Allem, was bei 
ihrer wilden und unregelmäßigen Lebensweiſe nothwendig war, verforgten. Die Nies 
derlaffung der Buccanier auf Tortuga, gleichfam an der Schwelle Hiſpaniola's, war 
den Spaniern in jeber Beziehung nachtheilig; ſie benugten bie erfle Gelegenheit, ſie 
zu flören, waren aber nicht im Stande, zu hindern, daß die &. nach Tortuga zurüd- 
kehrten und ſich deren Lüden durch ſtete Anmerbung junger, muthvoller und unter 
nehbmender Europäer wieder ausfüllten. Ungefähr von jener Zeit an wurbe daß 
Herumkreuzen der %., welches fpanifchen Schiffen galt, immer häufiger, und ba bie 
verminderte Menge des Viehes die Jagd weniger einträglich machte, gab ed weit Tüh- 
nere räuberifche Unternehmungen. Man lernte die „Statuten“ der Buccanier Tennen, 
die, wie bei vielen anderen gefellfchaftlichen Verbindungen, dem Drange der Umftände 
ihren Urfprung verbankten. Das Eigenthum, fofern ed auf die Mittel zum Lebens⸗ 
unterhalt fich befchränkte, war es nun erjagt oder erbeutet, galt für Gemeingut, und 
da fie Leine Weiber, Kinder oder Gefchwifter hatten, fo erfehte enge Kamerabfchaft die 
fehlenden Bamilienverhältniffe; ein Mitglied der Brüderſchaft beforgte Die häuslichen Pflich⸗ 
ten, während der andere auf Jagd fich herumtrieb. Man hat behauptet, der überlebende Genoß 
einer folchen Firma fei Univerfalerbe geworben, dies mochte: oft der Fall fein, war aber 
nicht @efeg, denn die Buccanier vererbten Häufig ihre Habe an Verwandte in 
England und Frankreich. Ihre vornehmfle Tugend, der Muth, wurde oft Durch 
Verzweiflung zu einem Extrem getrieben, dad unter anderen kriegeriſchen Verbin⸗ 
dungen feines Gleichen fucht. Die Furcht vor dem Galgen, die nicht felten einen 
Dieb zum Mörder umfhafft, machte aus dem F. einen Helden und. Barbaren. 
Auch StandHaftigkeit und die größte Ausdauer in Beſchwerden Fonnte man zu 
den Tugenden der Buccanier rechnen, wären nicht Scenen der brutalften Exceſſe 
auf ihre langen Gntbehrungen alles Nothwenbigen gefolgt. Ihr vornehmfled 
Prineip,- die Bedingung ihrer Exiſtenz, war Treue, und wenigftens in Bezie⸗ 
bung auf die Spanier wurde die Marime „Ehre unter Dieben “ nirgendé gewiſ⸗ 
fenhafter befolgt, als unter ihn. Da ihre Verbindungen aus Freiwilligen bes 
flanden, fo erfiredten ſich ihre Verpflichtungen niemals weiter, ald auf die Unter⸗ 
nehbmung, die man eben vorbatte, wurden jedoch häufig erneuert. Der geſchickteſte, 
tapferfte, thätigfte, glücklichſte und fchlauefte Mann wurde Anführer, und als ein 
ſolcher Gaben ſich Pierse Legrand, Lewis Scott, Mansveld, John Davis, Lolon⸗ 
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nois, Montbar, Michael de Basco, Roche Brazillano, Henry Morgan x. einem 
Namen gemacht. Sie hatten ſich Tortuga's noch nicht lange wieder bemeiſtert, 
als die Inſel in die Hände des franzdſiſchen Statthalters von Weſtindien über⸗ 
ging, der Tortuga für ſeinen König in Beſitz nahm und die engliſchen Buccanier, 
die über ihre Verbündeten bominirten, vertrieb. Von dieſer Zeit an fuchten bie 
englifhen Piraten folche Injeln auf, die man zu den Bellgungen ihrer Nation 
rechnete, und bereicherten fie mit ihrer Beute. 1655 unterftügten fle ihre Lande 
leute kraͤftig bei der Eroberung von Jamaica, welches feitbem ihr vornehmſter 
.Tummelplag ward, fo “oft fie von ihren Kreuzzügen ausrubten. Doch das erfe 
Haupiunternehmen ging von franzöflfhen F. aus, indem ſich dieſe einer reichbelabenen 
Gallione bemächtigten und fo das Signal zu ferneren piratifchen Wageftüden ‚gaben. 
Sofort warb die Plünderung von San Francisco de Campeche audgeführt, der fih 
die Erſtürmungen von Gibraltar und Maracaibo anfchlofien, ferner die Zerflörung 
eined fpanifchen Geſchwaders. Das nächte Unternehmen follte alle früheren Erpebi- 
tionen der Seeräuber überflügeln, und e8 durfte Keine Zeit verloren werben, da ein 
bevorftehender Vergleich zmifchen England und Spanien den Thaten der Buccanier 
für immer ein Ende zu machen drohte. Im October 1670 wagte Morgan mit 37 
Schiffen und 2000 Bewaffneten einen Zug gegen Panama, von deffen ungebeuren 
Schaͤtzen man in Europa und Weflindien die überſpannteſten Begriffe Hatte. Panama 
wurde genommen, Alles was zu erreichen war, ausgeſaugt oder den Lüften geopfert 
und die reiche und prächtige Stadt mit 12,000 Häufern, 8 Klöftern und 2 Kirchen 
durch Heuer eingeäfchert. Der fchlaue Morgan entwidelte in den Jahren zwifchen ber 
Plünderung von Panama und 1680 fo viel Gefchidklichkeit in der Anwendung deB uns 
recht Erworbenen, daß er von Karl I. die Mitterwürbe und fpäter Das Amt eined 
PViceftattHaltere von Jamaica erhielt. Er behandelte in diefer Eigenjchaft ‘viele feiner 
alten Kameraden mit großer Strenge, bis er von Jacob I. abgefegt und eine Zeit 
lang nad England in's Gefängnig gefchidt wurde. Noch einmal wurden die 8. in 
Weftindien furdhtbar, al® die franzöftfche Megierung ähnliche drückende und unwelle 
Golonialgefege gab, wie früher die fpanifche. Im Jahre 1683 gelang es ihnen, die 
Stadt Vera-Cruz im Meerbufen von Merico durch nächtliche Ueberrumpelung einzu 
nehmen. Mit 5 Mill. Livres an Beute und 1500 Sclaven brachen die Buccanier auf 
und fuhren mitten durch die zu ihrer Bekämpfung beranfegelnden fpanifchen Schiffe, 


ohne daß man für gut fand, eine Kanone gegen fie abzufeuern. Die fpäten, aber 
ernfllichen Bemühungen der Franzoſen und Engländer zur Ausrottung der Küfen 
brüder, die wachſende militärifche und nautifche Stärke der fpanifchen Goloniften, | 
der zu enge Tummelplap für die große Zahl von Abenteurern und ihre überfpanntn 
Begriffe von den Reichthümern Peru's, alles died waren gewichtige Gründe, die die | 


F. zu Unternehmungen in einer anderen und geräumigeren Seeregion beflimmten. Die 
nunmebrigen Raubfahrten waren mehr durch perfönlicdhe Motive bedingt, als daß ver 
fländige und umfaflende Oyerationdpläne dabei vorgewaltet hätten.” Dies zeigte Ih 
felbft bei der zweiten großen Expedition gegen Panama, deſſen neuer Glanz und 
Reichthum den Begriff von den Schägen der Weftküften als einen richtigen fie erken⸗ 
nen ließen. Mehrere Abtheilungen von ihnen fegelten von Domingo und Jamaita 
nah dem Südmeere durch die Magalbaensftraße, fließen jedoch auf eine ſpaniſche 
Flotte, wurden gänzlich zerfireut und kehrten burch diefelbe Straße zuräd. Ein ande 
rev Haufen von 225 Mann, dem die Schiffe fehlten, zog quer durch das Land, über 
Nicaragua, Neu-Segovia und gelangte nach unendlichen Mübfeligkeiten an den Magda 
Ienenfluß, fchiffte auf Canoes diefen Strom hinab und Fam nach 68 Tagen am Werte 
an, wo die einzelnen Theilnehmer nach der Berleninfel hinüber, von da aber aul 
Handelöfahrzeugen nach Weflindten fuhren. Seit diefer Zeit verfchwinder der Name 
der F., indem fle fi der Mehrzahl nach auf dem nunmehr zu einer franzöftichen Co⸗ 
Ionie erhobenen Domingo anftedelten. Nur 1697 begleiteten 650 derſelben ben Ad⸗ 
miral de Pointis bei der Expedition gegen Eartagena, trennten ſich aber nachher von 
der frangdftfchen Flotte, weil ihnen der Admiral ihren Autheil an der Beute voren!- 
hielt, kehrten nach Gartagena zurüd und erpreßten noch ein beſonderes Loͤſegeld. Sie 
löften ſich endlich zu Anfang des 18. Jahrhunderts auf. In neuefter Zeit Hat man 


- 
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die Theilnehmer an den „Walkerelen“ in Central⸗Amerika, ſo wie die des Raubzuges, 
der von Garibaldi gegen Sicilien und Unteritalien unternommen wurde, häufig F. 
genannt. 


(inte ſ. Gewehr. | 

con (Berdinand), geb. zu Paris 1802, einer der gewöhnlichen phrafenhafter 
Publiciken, deren bedeutender Einfluß auf die allgemeine Auflöfung. aller politifchen 
und moralifhen Grundfäge, die zur Sebruarrevolution führte, dem franzöflfchen Volke 
eben nicht zur Ehre gereicht. Unter der Meflauration und nach der Julirevolution 
on Oppoſitions-Journalen befchäftigt, nebenbei (1824) als Pamppletift gegen die 
Jeſuiten, in der Zeit der Romantik als Ueberfeger einiger Gedichte Bürger's, Körner’s 
und Koſegarten's (Ballades Allemandes, 1827), befand er fih 18345 unter den Stiftern 
der Reforme, des Organd der rabicalen Demokratie, und wurde als Chefredacteur 
dieſes Blattes Mitglied der proviforifhen Regierung. Nach den Junitagen aus Der 
Regierung vertrieben, fuchte er fich in der conflituisenden Berfammlung durch ſen⸗ 
tentiöfe Reden, fo wie durch Belämpfung focialiflifcher Anträge und durch feine Er- 
flärung für die Aufrechterbaltung des Belagerungdzuftandes ein flaatsmännifches An⸗ 
fehn zu geben, kam aber nicht in die Legislative, redigirte darauf zu Colmar ein de⸗ 
mofratifched Journal und ward durch den 2. December 1851 aus Frankreich vertrieben. 

Floͤgel (Karl Friedrich), verdienter Literaturbiftoriter und großer Kenner der 
Literaturgefchichte, den 3. December 1729 zu Jauer geboren, auf den Magdalenen⸗ 
gymnaſtum zu Breslau und auf der Univerfität zu Kalle gebildet, wurde Lehrer zu 

Breslau, Rector zu Jauer und flarb den 7. Mürz 1788 als Profeflor an der Ritter⸗ 
alademie zu Liegnig. F. hat ſich beſonders durch folgende. Schriften Auf erworben: 
LSeſchichte des menſchlichen Verſtandes“ (3. Aufl. Breslau 1776); „Befchichte ber 
fomifchen Literatur (4 Bde., Xiegnip 1784 — 1786), ein immer noch brauchbares und 
wichtiges Werk; „Geſchichte des Grotesk⸗Komiſchen, ein Beitrag zur Gefchidhte ber 
Menſchheit“ (Liegnig und Leipzig 1788); „Beichichte der Hofnarren” (Xiegnig und 
Reipzig 1789); „Geſchichte des Burlesken“, nach des Berfaflerd Tode von: Br. 
Schmit herausgegeben. (Leipz. 1794). 

Flore und Blanfcheilnr, ein epiſches Gedicht, enthält gegen die Gewohnheit der 
mittelhochbeutfchen Dichter den Namen des Verfaſſers nicht; vielmehr fagt derſelbe 
im Berlaufe feiner Darftelung ausdrücklich, daß er ſich nicht nennen wolle. Doc if. 
uns fein Name durh Rudolf von Ems bekannt, von dem er an zwei Stellen 
„Herr Fleck, der gute Kuonrät" genannt wird. Der Dichter wird im erften 
Drittel des dreizehnten Jahrhunderts geblüht Haben; als feine Heimath läßt ſich muth- 
maßlich Schwaben und die Schweiz bezeichnen. Die Sage, weldye den Inhalt des 
Gedichtes bilder, war im Mittelalter eben fo verbreitet, ald beliebt. Die frübeften 
Spuren derfelben finden wir in ber provenzalifchen Poeſte des zwölften Jahrhunderts; 
aus Nordfrankreich ſtammt die ältefte erhaltene Bearbeitung, ald deren Verfaſſer Ru⸗ 
predht von Orbent genannt wird; fie ift Die mittelbare oder unmittelbare Quelle 
aller fpäteren Bearbeitungen geworden. (Immanuel Bekker bat fie herausgegeben, 
1845). An diefes franzöftfche Gedicht fchließt fih das mittelhochdeutſche ald eine 
freie Nachdichtung im Gange der Erzählung und in vielen @inzelnheiten genau an. 
Das niederländifche etwa funfzig Jahre nah Bled von Diedericvan Aſſenede, 
verfaßte Gebicht „Flöris ende Blancefloer“, (gedrudt im 3. Bde. von Hoffmann’ 
„Horae beigicae“), giebt Zug für Zug das Original wieder. Nach Diederic's Gedicht 
ift das niederländiiche Volkobuch „Florius et Albius flos* gearbeitet, welches im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert viel gelefen wurde. Auch in England, Schweden, Dänemark ift 
dieſelbe Sage fchon früh poetiſch bearbeitet worden; die roheften Umriſſe derſelben 
finden wir in Boccaccio's Romane von’ Flore und Blancheflus, dem Filocopo. 
In Spanien, dem Schauplape der Sage, erfihien eine Bearbeitung derjelben, der 
Roman „Flores y Blancaflor“, erft 1512 zu Alcale.. Hans Sache hat fie in einem 
Drama dargeftellt in der veränderten @eftalt, die fie durch Boccarcio empfangen bat; 
mit Boecaccto flimmt zum Theil auch ein griechifche® Gedicht überein, welches Im⸗ 
mannel Bekker in den Schriften der Berliner Akademie (1845) Herausgegeben Bat. 
— Der Inhalt der Sage ift folgender: In einem Kriegszuge bes Heiden In Spa⸗ 
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nien gegen die Chriſten ward die Tochter des Grafen von Ketlingen, deren Gemahl 
nicht lange vorher geſtorben war, gefangen und von dem Heidenkönig Venix feiner 
Gemahlin als Sclavin übergeben. Beide gebaren an einem und demſelben Tage, die 
Heldin einen Sohn, der Flore (Blume) genannt ward, bie Ehriffin eine Tochter, welde 
in der Taufe den Namen Blanfcheflur (Weißblume) erbielt. Beide Kinder find bis 
zum zehnten Jahr ſtets bei einander, fpiflen und Ternen gemeinfam. Da fürchtet dei 
Knaben Bater, fein Sohn werde daß fremde Mädchen einft zur Königin machen, und 
verkauft fie in’8 Morgenland. Flore foll durch ein präcdhtiges Grabmal für Blanche 
flur getäufcht werben, erfährt aber von der Mutter den Betrug, findet feine Gelichte 
beim Sultan in Babylon, geräth ihretwegen in Lebensgefahr, und, wegen feiner Liebe 
begnadigt, führt er fle nad) Spanien zurüd, wo der Vater inzwifchen geftorben und 
damit das Hinderniß ihrer Bermählung Hinweggeräumt if. Emil Sommer, de 
Seraußgeber des nur in zwei Handfchriften erhaltenen Gedichtes („Blore und Blan⸗ 
fcheflur. Eine Erzählung von Konrad Zled", Quedlinburg und Leipzig, 1846), hat 
in der Vorrede (p. XXXI.) die Vermuthung ausgefprochen, daß Züge von elbifchen 
Weſen, die den weftlichen Franken mie den andern deutſchen Stimmen bekannt waren, 
‘auf die Bildung der Sage mit eingewirft haben. 

(oreneonrt (Franz Ghaflot de), ſtammt aus einer alten normähnifchen Familie 
und ift den 4. Juli 1803 zu Braunfchweig geboren. Während feiner Univerfitätd 
ſtudien widmete er ſich eifrig der Leitung burfchenfchaftlicher Verbindungen, und wurde 
in Folge deſſen 1834 zu Kiel in die Unterfuchung verwidelt, welche bald nach dem 
Sranffurter Attentat auf faft allen deutfchen Univerfitäten eingeleitet wurde. Nachdem 
er freigefprochen worden war, übernahm er 1838 die Redaction der Literarifchen und 
Sritifchen Blätter der Börfenhalle zu Hamburg. Später kaufte er-fich in der Gegen? 
von Naumburg an und befämpfte bier die von Uhlich geleitete Kirchliche Mevolution 
febr energifch. Als Redacteur des fächflfchen Verfaffungsfreundes erklärte er ſich 1847 
fehr entfchieden gegen die revolutionären Tendenzen, welche damals bauptfächlich von 
Robert Blum in Leipzig verfochten wurden. 1848 vertheibigte F. als Redacteur bed 

Halleſchen Volksblattes für Stadt und Rand mit Eifer und Gewandtheit die Ordnung 
und Pegitimität. Diefen Kampf fehte er 1849 ald Medacteur des Norddeutſchen Cor⸗ 
refpondenten fort. 1850 trat er in Schwerin zur Fatholifchen Kirche über und lebt 
fett 1851 als Gorrefpondent der „Deutfchen Volkshalle* in Wien. Er fchrieb auf 
„Kirchliche, politifche und Titerarifche Zuftinde Deutſchlands“ (2pz. 1840), „Zeitbilder” 
(3 Bde. Grimma 1847—48), „Zur preußifchen Verfaffungsfrage“ (Hamburg 1847), 
„Branffurt und Preußen" (Grimma 1849) und manches Andere. 

Florenz (Firenze), welches 1858 gegen 114,500 Einwohner zählte und eine 
der bedeutendflen und eigentbümlichften italienifchen Städte nach Bauten und Auinen, 
Kunftfchäben und Inbuftrieartifeln ift, ſteht gleichwohl heut zu Tage, wie im Alterthum 

“als Florentia, unter dem Glanz, den e8 im mediceiſchen Zeitalter ald ein großartiger 
Mittelpunkt der Cultur, wie als eine der erſten Induftrie und Handelsſtädte Italiend 
entfaltete, als Vaterſtadt eines Dante, Boccaccio, Michel Angelo, Leonardo da Vinci, 
Brunelfeschi, Amerigo Veſpucci, Macchiavelli, Galilei und der großen Medici felbf, 
ale Vaterſtadt der italienifchen Sprache, fo wie einer eigenen Malerſchule ober viele 
mebr Schule aller bildenden Künſte. F. iſt der Gegenfak von Rom. „Mom hat das 
Mark von Italien und Toscana die Knochen”, fagt ein altes Sprüchwort. Unruhe, 
Uebermuth, ewige Beweglichkeit und Tätigkeit find die hervorragenden Eigenfchaften 
des Slorentiners und bilden einen grellen Eontraft gegen den ruhigen, hoben Charakter, 
gegen das wahrhaft und ungefucht Große des Roͤmers. Sitte, Anftand und Wohl, 
habenheit leuchten aber hervor, und in Florenz würde man fih in eine reinlidhe, ge⸗ 
werbfame beutfche Stadt verfeht glauben, wenn nicht feine Bauart antiken italienifchen 
Typus verrietbe. Die prächtigen Brüden über den breiten majeflätifchen. Arno, an 
defien beiden Seiten fi die Stadt ausbreitet, die herrlichen Quais mit ihren großen 
Palläften, die grandioſen Monumente und Standbilder erwarben F. den Beinamen der 
Schönen; allein fo reigend, fo Tieblich Die Umgegend mit ihren fchönen Hügeln und 
Sandhäufern auch erfcheint, fo fehlt ihr doch die unbefchreibliche, unvergeßlicye Mofeftät 
her römischen Fernſichten. Wer den bunfelblauen, amphitheatraliſchen Gebirgähorizont 
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Roms ein Mal. gefehen, wird kaum einen andern Landbfchaftd- Hintergrund ganz erbaben 
finden fünnen. Nach der Zerftörung der Oftgothen zum Dorf herabgefunfen, blübte 
F. erft feit Karl dem Großen wieder auf und ging feit dem Tode der Marfgräfin Mathilde 
mit der wachfenden linmacht der Markgrafen (f. den Art. Tosſscang) der Unabhaͤngige⸗ 
feit entgegen, dem großen Reichthum durch Wollweberei, Tuchfärberei, Seidenmweberei 
und Wechdlergefchäfte. Zu Ende des 12. Jahrhunderts ftand F. als Republik an 
der Spige des tusfifchen Städtebundes, im 14. Jahrhundert nach bedeutenden inneren 
Kämpfen zwifchen Guelfen und Ghibellinen und nad) einer Nevolution des Volks, 
der Zünfte, gegen das bisherige Regiment des Adels, wodurch diefe Republik, im 
‚ Gegenfag zu den ſtreng ariflofratifchen Republifen Genua und Benedig, einen demo» 
kratiſchen Anftrich gewann, an der Spite der guelfifhen Partei in Mittelitalien, und 
war im Kampfe gegen die übrigen Städte Toscana's, zunächft die ghibelliniſchen (Pifa, 
Siena), fo wie um die tuskiſche Hegemonie begriffen. Im Anfang des 15. Jahrhun⸗ 
derts berrichte F. bereit über den größten Theil Toscana’ nebſt Theilen der Ro⸗ 
magna und Lunigiana, namentlich über Pifa, und gelangen die feit Ende des 19. 
Jahrhunderts erfcheinenden Medici, urfprünglicy nichts anderes ald durch Wechjelge- 
fhäfte unermeßlich rei gewordene Knufleute, mehr und mehr an die Spige, befon- 
ders feit Giovanni von Medici und deſſen Sohn Eosmo- (der Alte, „Vater des Vater⸗ 
landes“), der mit fürftlihen Pomp auftrat und das mebiceifche Zeitalter eröffnete, 
welches durch Lorenzo den Praͤchtigen oder Erlauchten mitteld vermebrter Herbeiziehung 
von Gelehrten und Künftlern, infonderheit der Griechen aus Konftantinopel, in ber 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts zu feinem böchften Glanz fich entfaltete. Die 
Mediceer waren zwar wiederholt vertrieben worden, uber es waren unterdeſſen Cardi⸗ 
näle und Bäpfte aus ihnen hervorgegangen und 1531 wurde Alerander von Medici 
der erfte erbliche Herzog von F. unter gänzlicher Vernichtung der florentinifchen reis 
beit, und Cosmo 1. gründete vollends den neuen Staat Todcana, der jegt dem 
„Königreich Italien” einverleibi ift, nachdem in feiner Haupt» und großberzoglichen 
Refidenzftadt am 27. April 1859 die Revolution Heil aufloderte. Obwohl von feinem 
ebenraligen Range ald Handeld- und Fabrikſtadt fehr zurüdgelommen, if F., am 
Dftende der toßcanifchen Eifenbahnmafche, welche Prato, Piftoja, Lucca, Piſa uns 
faßt und zwei füdliche Ausläufer nach Livorno und Siena fendet, gelegen, immerbin 
in nıannigfaltiger Induftrie eine der erſten italienifchen Städte; fle betrifft Seiden⸗ 
fioffe (über 3000 Webſtühle), Wollftoffe, künftliche Blumen, Strobhäte, Roſoglio, 
Eſſenzen, Chocolade, Mofuif in Stein, Arbeiten in Wachs, Alabaftır u. a., Kutjchen. 
In prachtvollen Balläften und Kirchen, fo wie in eben fo reichen und erquifiten Kunſt⸗ 
fammlungen ift F. eine ber erſten Städte der Erde. Wir nennen den Arco Gun 
Gallo und unter den zahlreichen Balliften den Ballaft Pitti, auf der Höhe eined Platzes 
liegend, mit vielen Meifterwerfen der Malerei und Sculptur, den alten Pallaſt auf der 
Piazza Gran Duca, deſſen gothifche Bauart und Thurm ſich ganz bizarı ausnehmen, 
ven Pallaſt der Ufficien mit dem Archiv, Bibliothek (der berühmten Magliabecchianifchen, 
einer der größten Europa's), dem florentinifchen Mufeum, einer in ihrer Art einzigen 
Sammlung, von Antiten und Kunftgegenfländen aller Art, und einer Walhalla der 
toßcanifchen Gelebritäten, zu denen, außer den ſchon oben genannten Florentinern, 
Petrarca, Giotto, Guido von Arezzo, Guicciardini, Benvenuto Eellini, der heil. Erz⸗ 
biſchof Antoninus gehören, in Statuen, und einer zweiten in Portraits aller Maler 
und überhaupt der europaifchen Gelebritäten in Kunft und Wiflenfchaften, und endlich 
den einft den Medici gehörenden Pallaſt Nicardi. Der fchon ermähnte Platz des 
Gran Duca hat einen eigenthümlichen Charakter und erjcheint mit feinem alten Pal» 
lafte, mit dem Rieſen Neptun auf der Fontaine, mit den folofjalen Statuen von Michel 
Angelo's David und Bandinelli’s Herkules, mit den Logen der Arkaden, Lanzi ge 
nannt, von dem berühmten Orgagna erbaut, mit dem herrlichen Sabinerraub von 
Johann von Bologna, dem Perfeus, Bronzemeifterwert Benvenuto Gellini’8, der ge⸗ 
barnifchten Judith von Donatelli und anderen großen Standbildern als einer der un« 
vegelmäßigften, originellften und aus allen Formen des Herkommens weichenden Plaͤtze 
Europa’. Die Piazza del Gran Duca iſt dad Herz von F., dad ja überhaupt 
durch feine Bauart einen ganz befonderen Einbrud macht. Hier auf dieſem Plage 
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IR dad eigentliche Leben, Hier iſt die Poſt, die meiſten Kauf und Kaffeehäufer ıc., 
und in den zum Plage führenden engen Straßen if ein ewiges Drängen, Treiben 
und Schreien. Unter den zahlreichen Kirchen, die, wenn vollendet, bie Concurrenz 
mit allen anderen audbalten wärden, flehen die Domkirche, Brunellesdi’s Reiſterwerk, 
mit ber fchönflen Kuppel, die man fennt, und einem von der Kirche getrennt erbauten, 
vieredfigen mit Marmor belegten Glodenthurme, und San Lorenzo mit der mediteiſchen 
Kapelle, „Zoscana’8 Wunderwerk“, voran. Auch einige Spitäler und Theater zeich⸗ 
uen fid ald Gebäude aus, dad Theater della Pergola if eined der größten, dad nad 
Alfieri, der zu F. farb, benannte eines der zierlichſten. F. Hat feine eigentliche Uni- 
verfität mehr, aber hochberühmte univerfitätartige Inflitute: das naturhifloriihe Nu⸗ 
feum mit naturwifienfchaftlichen Vorlefungen, Sternwarte, anatomifchem Wachscabinet: 
die medicinifhe Schule im großen Hofpital San Maria Nuova u. a. Dazu kommt 
die berühmte Akademie der fhönen Känfte, mit Schulen für die bildenden Künfte, die 
ihre erſte Klaſſe ausmachen, Muſik die zweite, mechanifhe Künfte die dritte; das ita- 
fienifche Athenäum ; die fonderbare Akademie della Erusca für Erhultung der Heinbeit 
der italienifyen Sprache und Literatur; die Akademie de’ Georgofili. Außer der Haupt: 
bibliothek in den Ufflcien zeichnet ſich die Laurenzianifche aus, die bloß in Handſchrif⸗ 
ten und SIneunabeln beſteht, und die des Ballcftes Pitti, die alle bemerkenswerthen 
Werke neuerer Zeit aus den vier Nationen mit einer großen Landkartenſammlung ver: 
einigt. Die Umgebung von &. hat audgezeihnete Anlagen und in einem Rayon von 
zwei Meilen zahlreiche Villen, wie die des Fürſten Demidow, die Villen Boggio Im 
periale, Boggio a Eajano und Eäftelo, und induftrichle Dörfer (Strohhutfabrifation, 
deren Mittelpunkt Signa, jährlih für 6 Millionen Lire), die im 11. Jahrhundert er⸗ 
baute Kirche San Miniato al Monte, das Luſtſchloß Pratolino mit berühmten Park 
und dem Koloß („Bott Apennin“) des Johannes von Bologna. 

Florida, der fünöfllichfte der „DBerbündeten Staaten von Amerika“, hatte nad 
dem achten Cenſus der Vereinigten Staaten im Jahre 1860 auf 2788 D.-M. eine 
Bevölkerung von 140,439, zehn Jahre vorher eine von 87,445 Seelen, worunie 
930 freie Farbige und 39,300 Sclaven, und begreift, außer der an Weſtindien ſtrei⸗ 
fenden Halbinfel, ein Stüd des Rumpfs von Amerika zwifhen dem Appaladicola 
und Alabama im Süden ded Staates Alabama. Hier beginnt, der tropifche Ehe 
rakter mit Kakao und Kaffee, Datteln und Ananas, mit Buaven, Bananen, Tamarin- 
den, Arrowroot, das bereits ein Ausfuhrartikel ifl, und Indigo, ohnedies mit allen 
Arten herrlicher Südfrüchte; die Hauptflapelartifel aber find Baummolfe und Zuder, 
auch Reis; zum Reichthum des Landes gehört ferner das treffliche Schiffäbauholz von 
Eichen und Fichten der Pinebarrend. Das Klima if audgezeichnet milde und ſelbĩ 
in den Niederungen wird die Hitze von den beſtaͤndigen Mecreswinden gemildert. Fün 
Bruſtkranke iſt F. in Amerika, was Italien in Europa. Der ſudliche Theil des Lan 
des ift mit Waſſer bededt, moraus Taufende von Infeln bervorragen, bie fogenannien 
Eyerglades, eine ausgedehnte Süßwaſſerwüſte, mweldye die großen Swamps von 
Birginien (Dismal) und Georgien (Ofefinokee) noch überbietet, aber zum großen Theil 
durch Trodenlegung in reiche Wiefenfluren verwandelt werden koͤnnte. Nörblid und 
weſtlich folgen die Hammoks, d. 5. ein paar Fuß über dem umgebenen Roraſte 
erhabene vereinzelte, aber oft fehr umfangreiche Grasfläcden, von denen bie höhe 
ren herrliche Wälder enthalten, die niedrigeren, den Ueberſchwemmungen audgelehten 
aber zu Zuderpflanzungen ſich eignen. Die Schifffahrt um Cap Sable, die Süboft 
fpige der floridanifchen Halbinfel, ift durch Strömungen und Klippen gefährlich, di 
Florida⸗Reefs und Florida⸗Keys, die von. der Floridaftraße "bis zu den Tortuga⸗ 
Infeln ſich erfireden. Die Hauptflant Tallahaffee mit 2000 Einwohnern 
befindet ſich unweit der Appalachie⸗Bai in Weflfloriva, dem angebauteften Theil 
des großen Landes, mo mehrere Eiſenbahnen, vom Norden und Oſten kommend, er⸗ 
baut find und eine Anzahl KRüftenflüffe, Suwannee, Oflodony, Appalachi 
eola mit der gleichnamigen Mündungsfiadbt, Choctoweatchie, Escambia mit 
der Mündungsftadt Benfacola, einer Flottenflation der Bereinigten Staaten, zum 
Mexicogolf durchſchneidet. An der atlantifchen Küfe ift der Hafen St. Augufint, 
als ſpaniſche Gründung yon 1564, ültefle Stabt der Union, und die Gtabt Jad⸗ 
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fonvtlle am breitem Liman bed Ocklawaha. Südlich von Peafe Creek find nod 
verfchiedene Stämme Indianer vorhanden, die fich ganz abgeneigt zeigen, ihre heimath⸗ 
lichen Wohnſitze mit neuen Gebieten, weſtlich vom Miſſtiſſippi, zu vertaufchen, und ba 
die Megierung nicht Gewalt anwenden will, fo wird mohl %. nicht fobald gänzlich 
von ihnen befreit werben. !) Die Berfaffung if die ſchon mehrfach abgeänderte 
von 11. Januar 1839, mit welcher F. durch Gongreßacte vom 3. Mär; 1845 als 
Staat in die Union aufgenommen wurde. Die Finanzen ind gut georonet; Staatd- 
Einnahmen 1856 — 1857: 86,364 Dollars, Staats -» Ausgaben: 85,365 D. Der 
Geſammwerth des immobilen und mobilen Bermögens der Einwohner von F. wurde 
1850 auf 22%, Mill. Dollars abgefhägt. Die zahlreihfle Secte war in dem eben 
genannten Jahre die der Methodiften (20,015), an die fich die Baptiften mit 11,985, 
die Episcopalen mit 3810, die Presbyterianer mit 5900 Seelen sc. anſchloſſen; im 
Sanzen waren 177 Kirchen vorhanden. Bür Unterricht iſt noch wenig geforgt, 
indem nur 6 p@t. der Totalbevölferung des Staates im Jahre 1850 die Schule ber . 
fuchte und 5 pCt. der erwachſenen Perfonen über 20 Jahre weder leſen noch fchreiben 
konnten. Höhere Bildungdanftalten giebt e8 noch nicht; ebenfo fehlt «3 noch an Wohle 
thätigkeitsanftalten; an Öffentlichen Bibliotheken waren nur drei vorhanden und an 
Zeitungen und periodiſchen Schriften erichienen nur zehn. Die Hauptbeſchaͤfti⸗ 
rung F.'s Einwohner ift Ader- und Plantagenbau, doch iſt bei der dünnen Bevölke⸗ 
gung, nicht ganz Hi Seelen auf dem Raume einer Beviertmeile, nur erft ein Eleine 
Theil des Landes angebaut; ferner Viehzucht, die durch die Savannen begänfligt wird. 
Auch iſt die Induftrie erſt im Entſtehen, ebenfo der Handel unbeveutend; er - 
belief fi im Jahre 1855 in Hinficht der Ausfuhr auf 1,403,595 und der Einfuhr 
auf 45,998 D. — Zwanzig Jahre verflofien nach der Entdeckung Amerika's, ohne 
daß die Spanier nach den Geſtaden des Fefllanded gelangten, welche den berrlich ge 
formten Golf von Mexico umringen. Ein anziebendes Trugbild lodte endlich den 
erften Seefahrer auf die Schwelle der unberührten Ufer. Die Bewohner der Bahama- 
Infeln, von denen fo viele nach Eipafiola als LKeibeigene verfchleppt wurden, er- 
zählten von den wunderbaren Kräften einer Quelle, welche den Greifen ihre Mannes⸗ 
fraft zurückgeben follte. 2) Xeicht befruchtet war die Phantafle der Spanier, die in 
der fremdartigen Welt gern das Außerordentliche verborgen ahnten, und es fehlte 
nicht an Zudrang, als eine Unternehmung zur Entvedung des Jugenpbrunnen ange- 
fündigt wurde. Der Anführer des Geſchwaders, das dieferbalb audgerüftet wurde, 
war ein Hidalgo, Juan Ponce de Leon, der 1493 nach der neuen Welt gefommen 
war und fpäter die blutige und harte Unterwerfung der firelibaren Bewohner von 
PBuertorico vollendet Hatte. Er erreichte mit feinen drei Schiffen, mit benen er am 
3. März 1513 die fpanifche Niederlaffung San German auf Puertorico verlaflen 
hatte, am 8. die Uintiefen von Babueca oder die heutigen Zurföinfeln und am an« 
dern Morgen die Caycos. Bon dort fuhr er von Injel zu Infel bis nah Guana⸗ 
bani und bebielt dann die Bahama-Infeln Icemärts, bis man am 27. März, dem 





1) Die vielen, unter einander oft fcheindar unabhängigen Spradyen der Indianer in ben . 


urüdführen, welche die floridanifche genannt wird und die mit den algonfinfhen und irofe: 
i R] ; man in berfelben, und namentlich in der Sprache ber 
Chocta, Wörter algonfinfdien Urfprungs findet, was den Beweis Liefert, daß bie Lenape : Familie 


EhortasMusfhog, Uchees und Natchez. 

2) Die Sage erhielt ſich mit großer Zähigkelt. Selb Peter Martyr widerfland den Heizen 
biefes Maͤrchens nit. Am Schluß der zweiten Decave, bie im December 1514 vollendet wurde, 
erwähnt er bie Duelle, die in einem Lande Boiuca oder Agnaneo liegen folle, und wo ein Trank daraus 
Greiſen wieder grünende Jugend verleihe. „Nec arbitretur Beatitudo tua“, ſchreibt er bem 
Bapft, „hoc dielum jocose aut leviter“. In der fiebenten Decade, die er Ende 1524 dem Papſt 
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Dferfonntag ') (Pascua Florida), nachdem man die Fahrt beſtaͤndig gegen Nordweſt 
fortgefegt Hatte, Land in Sicht kam, weldyed nad dem Tage der Entdeckung J. ge 
nannt wurde. Gern hätte man mit den Eingebornen freundlichen Verkehr begonnen, 
allein Die Halbinfel wurde von den kriegeriſchen Musfhogiesflämmen damals gegen die 
Spanier eben fo tapfer ‚vertheidigt, wie 1526 gegen Bamfllo de Narvaez und noch vor 
wenigen Jahren gegen die Truppen der Bereinigten Staaten. 1538 eroberte zwar 
der Entdecker des Miffiffippi, Hernando de Soto, der am 6. April mit fleben großen 
und drei Fleinen Schiffen San Lucar de Barrameda verlaflen hatte, &., mußte aber das Land 
bei der Uebermacht und Tapferkeit der Indianer wieder verlaffen, und feinem Nachfolger ge: 
lang e8, einen nur geringen Ueberreſt des mit fo flolzen Hoffnungen ausgezogenen Corps auf 
dem Miſſiſſtppi einzufchiffen und Banuco und Mexico zu erreichen, wo die folgen Gaftilianer, 
gefchwärzt von der brennenden Sonne, hager, entflellt und balbnadt ankamen. Sie 
waren in Thierfelle aller Art gekleivet, „fo daß fie”, wie der Inca Garcilaſo fagt, 
„mehr wilden Beftien als menfchlihen Weſen ähnlich ſahen“. Endlich gelang ed 1562 
einigen Branzofen unter Anführung Jean Ribault's eine Niederlaffung zu gründen 
und die beiden Forts Charles und Carolin zu erbauen; fle wurden aber 1565 von 
den Spaniern vertrieben, melche nun das Land coloniftrten und nach ihrer Weife ver- 
walteten, bis jle e8 im Brieden zu Paris am 10. Februar 1763 an England abtreten 
mußten. Letzteres that für die Zandescultur eben fo wenig, wie die Spanier, welde 
1780 Weſtflorida wieder eroberten und im Tractate vom 20. Januar 1783 Oſtflorida 
dazu bekamen. Nach alter Sitte fchleppte fih nun das dort berrfchende Golonial- 
weien fort, bi8 Spanien die Halbinfel nach langen Unterhandlungen am 24. October 
1820 an die Vereinigten Staaten von Nordamerika, welche auf viefelbe feit 1803 
megen Seldforderungen Anfprüche machten, abtreten mußte. Es war der Union, nadı 
dem fie Zouifiana erworben hatte, F. ganz unentbehrlih, denn e8 war zwifchen Loui- 
flana und Georgien inclavirt, und Rouifluna hing nur durch den Mifftffippi mit dem 
übrigen Gebiet zufammen. Der Golf von Mexico ſchwärmte damald yon Seeräubern, 
die an den Küften F.'s eine Menge unbewohnter und faft unbefannter Buchten fanden, 
welche ihnen eine Zuflucht boten. Dies war noch nicht Alles; während des Krieges 
zwifhen Amerifa und England war das neutrale F. das Entrepot für bie Contre⸗ 
bande, und die Engländer Eonnten von bier and ganz bequem die Indianer gegen bie 
Nordamerilaner aufreizen und ihnen zugleich Waffen liefern. Deshalb mußten aud die 
Amerilaner fi während des Krieged gegen England unaufhörlih mit Den Indianern 
fihlagen, ein Kampf, der eben fo furchtbar war, wie der Auffland der MRothhäute 5.3 
im Jahre 1842, wo von Seiten des Generald Iadjon mit aller Energie und mit 
allen Mitteln, die am ſchnellſten und furchtbarften wirkten, gefämpft wurde. Seit 1822 
ein Territorium, wurde, wie ſchon erwaͤhnt, 1845 F. in die Union aufgenommen, auf 
der es mit den übrigen „Gonfederate States of America“ im Februar 1861 ausge 
ſchieden if. 

Flöflerei, Floß. Iransportirung des Holzes im ſchwimmenden Zuflande, we 
bei die bewegende Kraft meiftens die des Stromes felber ift, heißt Flöfferei; gefchieht 
dies in loſen Scheiten, die ohne weitere Führung dem Strome lberlaffen und nur 
am Beflimmungsorte aufgefangen werben, fo nennt man es Triften. Am Abgang 
orte werden die Scheite In oder möglichft nahe bei dem Waldrevier, aus dem fle 
flammen, in einem Thalgrunde, den man durdy ein Stauwerk oder Abdaͤmmung ded 
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ſandte, beruft er ſich auf das Zeugniß ſeines Freundes Gillinus, des Rechtsgelehrten Ayllon und 
des Licentiaten Figueroa, die ihm berichteten, ein lucayiſcher Indianer habe ausgeſagt und Zeugen 
dafür geftellt, daß fein Bater die Duelle gebraudt und barauf nicht nur virilia quasque eXer- 
onisse, fondern auch Nachkommen erzielt habe. Kein Fluß und fein Teich in ganz F., verficert 
Herrera, blieb unverſucht, wo Spanier ſich nicht gebadet hätten, und nod) zu feiner Zeit gab man 
die Hoffnung nicht auf, die Zugenbquelle zu finden. | 

) Herrera ift der einzige Schriftfteller, welcher genauere Angaben über Ponce's Entbedung 
befist, und awar muß er ein Br Far vor fi) gehabt haben. Da ergicht fih nun, daß feine 
Kalenverbeftimmungen durchaus nicht auf das Jahre 1512 paſſen, wo ber Dfterfonntag auf ben 
11. April, und eben fo wenig auf bas Jahr 4511, wo er auf den 20. April fiel, fondern allein 
anf das Jahr 1513, welche Jahreszahl auch der Inca Barcilafo (La Florida del Inca Goreilaso 
de la Vega) richtig überliefert. 
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Baches inundiren fann, zuſammengebracht und treiben von dort, nachdem der Stau 
eröffnet worden, mit der Waflermafie hinab in ein größeres Gemwäfler, das fie dem 
Befimmungsorte zuführt. Hier dienen fogenannte Triftftege, bie quer über den 
Bad oder Fluß gehen, und in welche Triftfiöde oder Spindeln, nad Art eine® 
Mechend eingeftellt werben, zum Aufhalten der Scheite, während das Waſſer dur 
die Zwiſchenräume abfließt. in Seitencanal oder Floßgraben führt yon da nach dem 
Holzhofe, wo das aufgefangene Holz aufgeflaftert wird. In dem bolzreichen Nors - 
wegen werden’ auch ganze Stämme auf diefe Art fortgefhaft, da ed dort auf einigen 
Verluſt unterweged fo genau nicht anfommt. - In Deutfchland wird Bau- und Nutz⸗ 
Holz, fofern es nicht in Schiffe verladen wird, ſchwimmend in regelmäßiger, oft fünfte 
licher Weiſe zu einem größeren Körper verbunden, welcher während der Fahrt bie zur 
Führung erforderliche Mannfchaft trägt und am Beflimmungsorte ohne Beſchädigung 
der einzelnen Theile auseinandergenommen werden fann. Eine folche ſchwimmende 
Holzverbindung beißt ein Floß. Die größten Flöffe dieſer Art ficht man auf dem 
Rhein von Mainz abwärts bis Holland; fie kommen, obwohl jet feltener als in 
früheren Zeiten, bi8 zu 850 Fuß Länge, 150 Buß Breite und 6 Fuß Tiefgang vor, 
wobei fle noch 2 Fuß Über dem Waflerfpiegel bervorragen. Der Saupttheil iſt das 
etwa 100 Fuß breite gegen 700 Buß Tange Steifſtück, vor welchen zwei Eleinere, 
in den Verbinnefigen etwas bewegliche Floͤſſe, die Knieſt ücke, angebracht find; da» 
neben find in der ganzen Ränge au jeder Seite drei Blöffe von. geringerem Tiefgang, 
die Anhänge, fo befefligt, daß ſie leicht Iodgeworfen werben Fönnen. Die unteren 
Lagen bilden bie leichten Tannenſtämme, darauf kommt das große Eichenholz, die ges 
raden Stüde an den Seiten, das Krumbolz in der Mitte, hierüber die Bohlen, Die- 
In und Faßdauben. Die Einrichtungen zum Führen des Floſſes durh Stromkrüm⸗ 
men und felfige Steomfireden, fo wie zum Anhalten deſſelben find zwar nicht 
compiteirt, Fönnen aber doch ohne Zeichnung nicht deutlich befchrieben werben ; befon- 
ders wichtig find die zum Befefligen der Ankertaue dienenden Bäume, deren etwa 
zehn vorhanden fein müflen und die Maue genannt werden. Ein ſolches Floß trägt 
52 Ruder, jedes mit 6 Mann befegt, von denen 22 vorn, eben fo viel Hinten 
und die übrigen 8 zu beiden Seiten vertheilt find. Die Ruder find faſt ununter- 
brochen in Bewegung, nach Signalen, die, von zwei hohen Berüften aus, durch Steuer- 
leute gegeben werden. 16 bis 20 Nachen, jeber mit 7 Mann befeht, begleiten das 
Flop, um Anker audzubringen oder einzuholen oder fonft Hülfeleiftung zu thun. Die 
ganze Befagung beläuft fih auf etwa 500 Mann, die während der ganzen Bahrt auf 
dem Floß verbleiben und dort vollfländige Wohnung und Befäftigung haben, fo daß 
die Oberfläche eines ſolchen Floſſes das Anfchen eined Dorfes hat, in welchem die 
Wohnung des Floßherrn, deſſen Eomtoir, VBorrathshäufer, Schlacht, Bad- und 
Waſchhaus, Werkftätten und Arbeitermohnungen nad einem regelmäßigen Plane, die 
Hauptgebäude nicht ohne Schmud, errichtet find. Zur Berproviantirung rechnet man 
40» bis 50,000 Pfund Brod, 12- bis 15,000 Pfund Fleifch, 10- bis 15,000 Pfund 
Käfe, 10 His 15 Centner Butter, 8 bis 10 Centner gefalzenes, 60 bis 80 Gentner 
rohes Bemüfe und 500 bis 600 Ohm Bier; die Mheinfchifffahrte« Verwaltung Täßt 
6000 Eentner fleuerpflichtiger Gegenflände als Provifion der Mannfchaft und Inven⸗ 
tarium mit einem Floſſe von dieſer Größe fleuerfrei paffiren. In den öftlichen Pro⸗ 
vinzen Preußens, auf der Elbe, Oder und Weichfel kommen fo große Klöffe niemals 
vor, weil das Holz firedlenmeife dur Candle paſſiren muß, deren Schleufen nur 
viel Fleinere Dimenflonen zulaflen; auf dem Hauptflrome angelangt, werden zwar meh⸗ 
rere kleine Ganalflöfle zu einem größeren Ganzen verbunden, ohne jedoch den Rhein⸗ 
flöffen in irgend einer Dimenflon gleich zu kommen. Die Maßeinheit, nach welcher 
auf der Elbe die Flächengröße eines Floſſes beftimmt wird, wenn daſſelbe fein ge⸗ 
wöhnliches MNeifeziel, den Hamburger Holzhafen, erreicht, heißt ein Havelboden 
= 2800 Quadratfuß Hamb. Maß, welches ungefähr dem Rechteck entfpricht, daß 
einen der größten Elbkahne aufnehmen kann. Ueber Floßbrücken f. d. Artikel 
Brädenbaufunft. - 

Flotte. Der Auf nach einer „Deutfchen Flotte”, der im Jahre 1848 in 
len Gegenden Deutfchlands wiederhallte, ging von Vorausfegungen aus, weldye bie 
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weſentlichften Bedingungen des Erfolges unberückſichtigt ließen; denn der Bau ober 
Ankauf einiger Kriegsfchiffe, deren Bewaffnung und nothdärftige Bemannung entipricht 
dem Begriffe einer Flotte eben fo wenig, ald die Anmerbung einiger Truppenförper 
ohne Anſchluß an einen vorhandenen Kern eine Armee. darftellt. Die Flotte ift nur 
ein Theil des Apparated, auf dem die Wehrhaftigfeit eined Staates oder Volkes zur 
See beruhet; es gehören Dazu noch manche, nicht minder einflwfreiche Factoren, die 
ſich nicht durch Geld und guten Willen gleihfam mit einem Zauberſchlage ſchaffen 
laſſen, namentlih nachhaltige Hülfsquellen für die Bemannung und Führung, ge 
nügende Etabliffementd am Lande und fichernde Kriegshäfen, damit die Schiffe nicht 
bloß für den Feind gebauet werden, fondern ihre Wegnahme oder Zerftörung felbfl 
dem Mächtigen theuer zu ſtehen komme. (Kopenhagen, Sebaftopol.) Bon Deutid: 
lands alter Wehrbaftigkeit zur See ift vor bald 300 Jahren der letzte Siegeöton 
verfiungen, als am 30. Mai 1564 eine Flotte von 13 lübifchen großen Orlogſchiffen, 
im Bunde mit 31 dänifchen, zwiſchen Deland und Gothland die fchmwebifche Flotte 
Königs Erich XIV. In dreitägiger Schlacht überwunden und deren Admiralſchiff, Ra⸗ 
fald3" genommen hatte. Lübifche Blotten erfchienen noch bi8 1570 in der Ofliee; 
das im Jahre 1568 mit 9 großen Orlogfchiffen ausgelaufene Admiralfchiff „der Adler‘ 
war dad größte Kriegsfchiff feiner Zeit. 124 Fuß im Kiel, über Deck bis zum Boll 
tau 224 Fuß lang. Befegt mit 500 Kriegsknechten, 400 Seeleuten und 150 Eon 
ftablern, führte e8 8 AOpfündige Karthaunen, 6 Halbe Kartbaunen, 26 Feldſchlangen 
su 10, 9 und 8 Pfund, 8 Ouartanfchlangen zu 2", Pfund und 27 GSteinftüde. 
Der Friede zu Stettin machte diefen Rüſtungen ein Ende, und fpätere Zeiten fahen 
Nebnliches von deutfcher Seite nicht wieder. (Raumer, hiftorifches-Tafchenbuch, 1851.) 
Ueber die Marine des großen Kurfürften, Sriedrih Wilhelm von Brandenburg (1682) 
vgl. d. Art. Admiral. Die Stadt Hamburg unterhielt von 1668 bis gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts eigene. Kriegöfchiffe zur Convoyirung der Kauffahrer, doc nie 
mehr als zwei zur Zeit. Der Weg zur Wiedergewinnung deutſcher Seemacht ift der 
feit einem Jahrzehnt von Preußen eingefchlagene, von Defterreih auf venetianiſcher 
Grundlage ſchon länger befolgte, auch allen andern Küftenftaaten offenflebende, naͤmlich 
eine, mit geräufchlofer Beharrlichkeit durchgeführte, den Hülfämitteln an Material und 
Mannfchaften angepaßte Heranbildung einer allmablih wadhfenden WRarine, 
die, wenn Eintracht waltet, der Kern einer dDeutfchen Flotte werben fan. 
In Betreff des Sprachlichen ift Folgendes zu bemerken. ine größere Anzahl zu- 
fammengeböriger zu einerlei Beflimmung ausgelaufener Schiffe, mögen es nun Kriegb- 
oder Kauffahrteifchiffe fein, nennt man im Allgemeinen eine Flotte, doch iſt dieſer 
Gebrauch des Ausdrucks für Kauffahrer jegt meniger üblich, feit die Schifffahrt nicht 
mehr an gewifle Jahreszeiten gebunden iſt, und wegen der allgemeineren Sicherheit der 
Meere gegen Seeraub, die Handelsſchiffe nicht wie in früheren Seiten genöthigt And, 
in größerer Anzahl zufammen auszulaufen und auf der Reife bei einander zu bleiben. 
Unter der Handeldflotte eines Staated verfteht man die Gefammtanzahl der dem 
felben angehörenden Handelsfchiffe, wofür in handelsſtatiſtiſchen Werken die Venennung 
Rhederei gebräuchlich if, welches aber In der Kaufmannsſprache die ganze mit ba | 
Haltung und gefchäftsmäßigen Benußung von Schiffen verknüpfte Gefchäftsbrande 
bedeutet. Die Befammtbeit der Kriegäfchiffe eined Staated nennt man im eigent- 
lichen Sinne eine Flotte, wobei vorausgefegt ift, daß darunter Schiffe erſten Ranged, 
Zinienfchiffe, ſich befinden. Kleinere Kriegsmarinen und. Unterabtheilungen grobe 
Blotten beißen Geſchwader, Edcadren oder Flottillen. Die Unterfcheidung 
von Segelflotte und Dampfflotte gehört der Uebergangsperiode an, in welder 
Kriegsdanıpfichiffe ald Ausnahmen neben zahlreicheren Segelichiffen nach und nad zur 
Geltung gelangten; jegt find Dampffchiffe aller Größen in einer wirklichen Kriegsflott 
mindeftend vorherrichend, während Segelichiffe vom erflen Range ohne Dampflraft 
nicht mehr neu hinzukommen und die vorhandenen thunlichft mit Dampfkraft verfehen 


. werben. Das entfcheinenne Moment für dieſes Uebergewicht der Dampfſchiffe im Kriegs⸗ 
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dienſt war die Einführung der Schraube ſtatt des Schaufelrades (vgl. bie Art. 
Dampf, Dampfihif). Wenn eine Slottenabtheilung von anfehnlicher Stärke (15 ober 


zaehr große Schiffe, Linienſchiffe, Corvetten und Fregatten) zu einer beſtimmten Crpe⸗ 
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bition vereinigt oder In einer beflimmten Gegend flationirt tft, jo wird dieſelbe auch 
eine Flotte genannt, 3. B. die Oftfeeflotte, Krimflotte im franzöflfch « englifch » rufitfchen 
Kriege. Die Anzahl der Schiffe bezeichnet man in folchem Balle mit dem Ausprude 
Segel, wobei aber die Eleinen Avifos, Kutter u. dgl. nicht mitgezählt werden. Hat 
eine in größerer Anzahl vorhandene Art von Kriegsfahrzeugen ihre eigenthirmliche 
Bauart und Beſtimmung, fo wird diefelbe auch durch den Namen Flotte audgezeichnet, 
fo die ſchwediſche und ruffifhe Scheerenflotte, welcher die Vertheidigung ber mit 
Scheren (Klippen) umfäumten Küſte obliegt und die auß armirten flachen, früher 
duch Ruder, jetzt durch Dampf bewegten Yahrzengen beſteht. Daßjenige, mad man 
in älteren Werken über Eintbeilung, Aufftellung und Mandorirung der Flotte findet, 
läßt fi auf die gegenwärtigen Berbältniffe nicht mehr anwenden, denn noch bat Fein 
Seekrieg, ja noch nicht einmal ein einzelnes Gefecht, in welchem feinvliche Schiffe 
einander die Spige geboten haben, flattgefunden, feit die durch Einführung des Dam⸗ 
pfes verurfachte Umwaͤlzung im Flottenweſen fich vollzogen bat. In den Kämpfen 
zwiſchen Schiffen und Landbatterieen (Odeſſa, Sebaftopol, Gaeta) haben die Local⸗ 
verhältniffe einen fo großen Einfluß, dab daraus Feine allgemeinen Regeln ſich abfira- 
biren laffen. Wegen der enorm gefleigerten Koftfpieligkeit des Flottenmaterials und 
der nicht minder erhöhten Zerftörungsfraft der Gefchüge werden wirkliche Seefchlachten 
vielfeicht noch lange Zeit vermieden werben und bie Aufftellung von Hegeln über die 
Führung der Flotte während der Action Iediglich als das Ergebniß fubfectiver Anſich⸗ 
ten einzelner Schriftfteller gelten Eönnen. (Bol. d. Art. Admiral, Canalllotte). 

Alotte (Paul de), franzöflfcher Nevolutiondr, geb. 1817 zu Landernau (Finio⸗ 
terre), zum Seemann gebildet, Theilnehmer an den wiffenfchaftlichen &xpebitionen der 
„Benus* und des „Aftrolabe", feit 1844 Anhänger der Fourieriſtiſchen Schule, nad 
der Sebruarrevolution einer der Redner des Clubs Blangui, wurde am 10. März 
1850, als die Soclaliften und Demokraten von Paris ihre Allianz fchloffen, mit 
Carnot und Bidal zum Bolfövertreter gewählt, affeetirte jedoch in der Legislative trog - 
feiner Abflimmungen mit dem Berge eine ftaatsmännifche Mäfigung und wurde nach 
dem 2. December aus Frankreich verwiefen. 1860 ſchloß er ſich Garibaldi an, der 
am 24. Auguft feiner Armee In einem pathetiichen Tagesbefehl anfündigte, daß F. In 
ben Reihen der Alpenjäger gefallen fei. 

Flottwell (Eduard Heinrich), geb. 23. Iuli 1786 zu Infterburg in der Bros 
vinz Preußen, wurde 1805 Auscultator zu Infterburg, 1808 Ober » Randeögerichtd- 
Affeffor in Königäberg, 1812 Regierungsrath und Juſtitiar bei der Megierung zu 
Gumbinnen, 1816 Ober-Präfldialratb zu Danzig mit dem Titel eines Geheimen es 
gierungsratbes, 1825 Präftpent der Megierung zu Marienwerder, 1830 Ober - Präfl- 
dent der Provinz Pofen, 1840 Wirklicher Geheimeratb mit dem Titel Extellenz und 
Nitter des Motben Adler⸗Ordens erfter Klafie, 1841: Ober» Bräfldent der Provinz 
Sachfen und im Mat 1844 Yinanzminifter. 1846 trat er von dieſem Amte zuräd 
und wurde bald darauf Ober-Präfident in Weftfalen. 1848 murde er zum Abgeord⸗ 
neten für die Frankfurter National⸗Verſammlung ermählt und flimmte dafelbft mit der 
iuferften Rechten. 1849 wurde er Mitglied der Erften Kammer zu Berlin, entfagte 
aber bald darauf der parlamentarifchen Thatigkeit, wurde mit der proviforifchen Ver 
waltung der Provinz Preußen beauftragt und im Auguft 1850 wieder Ober: Praͤſident Der 
Provinz Brandenburg. Als das Minifterium Auerswald gebildet murde, übernahm F. 
interimijtifch das Minifterium des Innern. Am 3 Juli 1859 trat er dieſe Stellung 
an den Brafen Schwerin ab und kehrte ald Ober⸗Praͤſident nad Potsdam zurüd. 

lötz, Flötgebirge |. Erbe. 

ve (Nikolaus von der), auh Bruder Klaus genannt, ein Unterwalbner, 
geboren den 21. März 1417 im „Fluehli“, einer Befigung feiner Familie, von weldyer 
diefelbe, die urfprünglicy Lömenbrugger hieß, ihren Namen führte. Bid zu feinem 
50. Jahre ein tüchtiger Kriegamann, Bewirthſchafter feines Gutd, Ehemann, Familien⸗ 
vater, als folder von zehn Kinvern umgeben, dann Landrath feines Cantons und. 
Richter, zug er fich im Jahre 1467, feiner Neigung zur Beihaulichkeit nachgebend, 
plöglich als Klausner in eine Wilonif unfern feines Geburtsortes zurüd. Das An- 
ſehen, welches er auch als Einflenler genoß, geflattete ihm auf der Tagfayung zu 
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Stanz, dem Hauptort von Unterwalden, als Vermittler aufzuiceten und bie Ueberein⸗ 
kunft von Stanz, welde den drohenden Bürgerfrieg verhütete, vom 22. December 1481 
berbeizuführen. Er flarb in feiner Klaufe im Jahre 1488. Pabſt Clemens IX, erhob 
ihn 1669 unter die Heiligen. Vergl. Bufinger, Br. Klaus und fein Zeitalter. 
Suzern 1827. 

Alngbahu Heißt der Weg, den das Geſchoß von dem Moment, wo es das Rohr 
verläßt, bis zum Ziel oder biß es den Boden erreicht, befchreibt. . Die drei Kräfte, 
welche auf die F. einwirken, ihr ihre Geſtalt geben, find die treibende Kraft 
bed Pulverd und die hemmende der Schwere und bed Luftwiderftandes. 
Wären diefe drei Factoren in ihren Wirkungen mathematisch genau befannt, fo würde 
auch die F. ſich mathematiſch genau für jedes Geſchoß und jede Ladung conflruisen 
laflen; bis jegt beflgen mir aber eine genaue Kenntniß nur der Wirkungen der Puls 
verfraft und der Gravitationd-Befege, während Die Größe des Luftwiderſtandes, die, 
wie Alles wad zur Meteorologie gehört, fidh der ewig wechfelnden atmofphärifchen und 
ebenfalls influirenden tellurifchen Verhältniffe halber noch einer genaueren Beftimmung 
entzieht, nur auf empirifchem Wege und annähernd feftgeftellt merben Tann. Im 
Iuftleexen Raum — alfo wenn nur Triebfraft des Pulver und Gravitation wirkten, 
wärde die F. eine Parabel, alfo eine mathematifch volllommen regelmäßige auf jedem 
beliebigen Bunkte nah Höhe und Krümmung genau zu berechnende Curve bilden; 
durch die Einwirkung des Luftwiderſtandes, der (wenn nicht befondere Verhältniſſe, 
3. B. fo plöglihe Detonation, mie beim Knallfilber und beim murtatifchen Pulver 
eintreten, daß die Luftfchichten nicht rafch genug zurüdweichen koͤnnen und dadurch fol- 
chen Widerftand bilden, daß die Kugel unter Umftänden unmittelbar, nachdem fle das 
Rohr verlaffen, zur Erbe fällt) im umgekehrten Berbältniffe mit der Triebkraft und, 
im DBerein mit der Schwere, aber nicht conftant wie diefe, fondern in jedem Ro 
ment Rärker wirkt, wird die Parabel zur unregelmäßigen balliſtiſchen Linie, 
bei welcher die Krümmung des abfleigenden Aſtes (d. 5. desjenigen Theile 
ber Bahn, der jenfeit des von ihr erreichten höchſten Punktes liegt) flär- 
fer, dieſer ſelbſt alſo kürzer if als der dieſſeit liegende auffteigende 
Die möglihft genaue Ermittelung der wirklichen Flugbahnen für die verfchlebenen 
Geſchoſſe und Ladungen auf theoretifhem Wege unter Zuhülfenahme der praktiſchen 
Empirie ifl Gegenftand einer befonderen Wiffenfchaft, der Balliſtik, welche ſich in 
erfter Linie auf die Mechanik ſtützt, aber auch vielfach in die Phyſik, Chemie und 
Meteorologie binübergreift und nach dem oben Geſagten noch feineäwegd zu eine 
Bollendung gelangt ift, wenn auch in der neueften Seit bedeutende Mefultate auf die 
fem Gebiete gewonnen worden find. Abgeſehen von der Figur der F. kommt ed bar 
auf an, daß fie, damit das Geſchoß das Ziel treffe, in derſelben bene, wie bie 
Biftrlinie (die vom Auge über Viſtr und Korn nad dem Ziele laufend gedacht wird) 
liege; bat dad Geſchoß nun Spielraum im Mohr, d. h. iſt Die Seele des legten 
von fo viel größerem Durchmefler, daß jenes leicht heruntergebracht werben fann, [0 
wird ed, nah Entzündung der Ladung auf beiden Seiten des Rohrs, Anfchläge 
machen — flattern — und der Richtung des legten, an der Mündung erhaltenen 
folgend, in einer Ebene fortfliegen, die von der Biflr- Ebene mehr oder weniger ab» 
weicht, wodurch natürlich die Sicherheit des Treffens leidet, abgefehen davon, daß 
auch die Windrichtung, befonders gegen das Ende der F. immer mehr feltlich ablen⸗ 
kend, auf das Gejchoß wirft. Diefer bei glatten Rohren (Gewehren ſowohl, wie Ge 
fhügen) hervortretende Mebelftand bat zu der Erfindung der gezogenen Rohre ge 
führt, bei denen der Spielraum faft (bei den von vorn zu ladenden) oder ganz (bel 
den von hinten zu ladenden) fortfällt. Durch die Wirkung der PBulvergafe wird 
das Geſchoß in die flach nad Hinten zu verlaufenden Züge (Bertiefungen, bie in 
regelmäßiger Breite, Abſtand und Windung, Drall genannt, in die Seele eingefhnitten 
find) allmählich hineingedrückt, und erhält, indem es dbenfelben zu folgen gezwungen 
tft, die fohraubenförmig bohrende Bewegung um ſich felbft, die es auch, nach⸗ 
dem «8 die Mündung verlaffen, für "die ‚ganze Länge ber Flugbahn bei- 
behält und. dadurch nicht nur feine feſte Direction genau in ber ſRichtung 
der Viſirlinie, fondern auch eine größere Widerſtandsfähigkeit gegen den Ginfluß bet 
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Luft und des Windes, endlich aber eine erhöhte Percuſſionskraft erhält; Hei der tech⸗ 
nifchen Viſtr⸗Einrichtung ift auf Die Michtung des Dralld, ob derſelbe nach rechts oder 
nach links berum gebt, Bedacht zu nehmen, weil entgegengejegten Falls eine Ablen- 
fung nach der entfprechenden Seite erfolgen würde. Die Höhe der Flugbahn hängt 
davon ab, ob freifiehende oder verdeckte Ziele getroffen, d. 5. geſchoſſen oder ge⸗ 
worfen werden foll. (S. den Art. Artillerie.) Bür die Schüffe ift eine flache ober 
tafante Flagbahn nöthig, Damit ein möglichft großer Raum zwiſchen dem Standpunkt 
und dem Biele beſtrichen, und wenn nicht leßtered, doch andere Gegenflinde davor 
oder dahinter in möglichfl großer Ausdehnung getroffen werden. Zut Berlängrrung 
der Flugbahn giebt es nur zwei Mittel, Vergrößerung der Ladung und die Er» 
böhung des Rohre; da es für erftere aber ein Maximum giebt, welches ohne Ge⸗ 
fahr der Zerftörung des legteren nicht überfchritten werben darf, fo muß, je weiter 
das Ziel If, das Rohr eine immer böhere Nichtung erhalten, und «8 ift Flar, daß im 
Berhältniß damit die Flugbahn immer weniger rafant werden muß. Es ift alfo nicht 
nur genaues Zielen, jondern aud um fo genaueres Nehmen der entfprechenden Höhen⸗ 
richtung erforderlich, als die Entfernung bedeutender iſt; dazu gehört aber richtiges 
Schägen der Entfernungen, das beſonders im coupirten Terrain felbft für das befle 
und geübteſte Auge eine der ſchwierigſten Aufgaben bleibt, wobei vielfache Irrthümer 
unausbleiblich find. Da alfo, fe weiter bin, deſto genauer gefchoflen werden muß, dieſes 
aber über eine gewille Grenze hinaus nicht möglich ift, fo erklärt ſich das meit rafcher, 
ale die Entfernungen felbft, wachfende Verhaͤltniß der Fehler zu den Treffern auf weite 
Diftanzen. 
ſ. Strom. 

luth ſ. Ebbe umd Fluth. Zu demjenigen, was daſelbſt über Fluthbewegung 
in der Oſtſee und dem Mittellänpifchen Meere geſagt iſt, find ſeitdem Beobachtungen 
binzugelommen, welche das Vorhandenſein einer vullfländig ausgebildeten Fluth⸗ und 
Ebbeſchwankung des Waflerfviegeld auf dem Michigan⸗See in Nord» Amerika beurs 
kunden. Der Beobachter, Oberſt Graham, von den U. S. Ingenieuren, hat biefelben 
in einen veröffentlichten Schreiben vom 19. Juni 1860 der Philos. Society in Phila⸗ 
delphia mitgeteilt und es gebt Daraus hervor, Daß auf dieſen Landſee, der etwa 
balb fo groß ift ale das Adriatiſche Meer, täglich zweimal eine primitive Fluthwelle 
von 1%, Zoll mittleser Höhe durch die Attractton des Mondes erzeugt, und daß dieſe 
Welle in halbmonatlichen Perioden, melche mit Boll» und Neumond zufammenfallen, 
durch die Attraction der Sonne zu einer Springflutb von 3%, Zoll mittlerer Höhe 
geboben wird. 

Föberirt, Föderation, Conföderatiou, füderativ find Ableitungen von bem la⸗ 
teinifchen foedus, aus foedare, verunftalten, Häßlich machen oder mit Schmad bes 
haften, woher foedus auch gleichbedeutend mit foeditas, jchmachvoller Zuftand, ges 
braucht wird. Hauptfächlid nannte man foedus eine feierlich eingegangene Berbins 
dung mit einer ausmärtigen Macht zu Friedens⸗ und Freundſchaftszwecken, weil bie 
Eingehungshandlung, foedus icere, percutere, ferire, nach römifchen Sacralrecht da⸗ 
durch geſchah, daß ihr Vollzieher, der pater palralus, ein Ferkel wit einem Kiefelftein 
erfchlug, nachdem er die abgelefene Bundesformel mit der Verwünſchung bekräftigt 
batte: Jupiter möge das Volk, wenn es durch Wortbruch den Bund beflede, aus 
Fülle feiner Macht ſchlagen, wie es jegt dem Opferthier gefchehen ') werde. Uneigent⸗ 
lich wendete man das Wort focdus aud auf formlofe Verbindungen anderer Art, 
oder auf Berbindungen überhaupt an, 3. ®. foedus amicitiae, hospitii. thalamı, 
Veneris, scelerum, civite, humanum u. f.w. Die heutige Staatd- und Böller- 
rechts⸗Wiſſenſchaft bevient fi des Wortes Gonföberation oder Föoderation 
in dem engeren Sinne für die Verbindung einer Mehrheit von Staaten zu einer fi 
ergänzenden befländigen Einheit ohne gänzliches Aufgehen in derfelben. In dieſer 
Weife unterfcheidet man die Föderation von Vertragsbeziehungen der Staaten zu ein« 
ander, welche entweder ein Abhaͤngigkeitsverhältniß, foedus inaequale, begründen, oder 


die Worte giebt Livius, I. 24: „Si prior defeeit publico conrilio, tu illo die 
Jupiter populum romanum sic ferito, ut ego huno porcum hic hodie ferkam, tantoque 
magis ferito, quanto magis potes pollesque.“ 


n 
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eingefchränktere Zwecke haben, indbefondere den ligues oder alliances zu Defenſiv⸗ und 
Dffenfivgweden, den einfachen trailes d’amilie, fo wie den mannigfaltigen convenlions 
über beſonders beflimmte gegenfeitige vorübergehende vder befländige Gewährungen 
oder Leiftungen (Mechtöhülfe, Preizügigkeit, Schifffahrt, Handelsverkehr, gemeinfchaft- 
liche Zandesanftalten, u. U. Univerfitäten, Obergerichte, Militäreinrichtungen u. |. w.). 
Als Hauptfornen der Föderation flellt man den Föderativſtaat oder Bunkeöflaat 
und den Staatenbund einander gegenüber: Föderativſtaat oder Bundesſtaat 
wird die Staateneinheit genannt, welche daburch entfteht, daß eine Mehrheit von 
Staaten für Gemeinfchaftözwede eine Bundesgewalt (Centralgewalt) erhält, welder 
innerhalb ihre Wirkungsfreifes Die Gewalten der verbundenen Einzelflasten unterge- 
ordnet find. Don den Staatenverbindungen der alten Welt rechnet man bierzu den 
achäifchen Bund mit einem Bundesſtrategen ald Bundbeshaupt, einem Bundesrathe, 
einer befchließenden gemeinfamen Volksverfammlung und einem Bundesgerichte. Unter 
den heutigen Staaten haben dieſe Eigenſchaft felt 1787 die vereinigten Staaten von 
Nordamerika, augenblidlich, fo weit fie fich nicht thatfächlich Iosgefagt haben, und feit 
1848 die Schweiz. In dem Staatenbunde, lien federatif, bleibt den an ber 
Verbindung betheiligten @inzelftaaten die Staatögewalt ungetheilt; Das Verhältiß 
der Staatöuntertbanen zu der Landesherrfchaft alfo erleidet in ihnen feine Aenderung; 
‚nur die Ausübung ber Staatögewalt wird von den Bundedzweden und Bunbed- 
befchlirffen abhängig. Die Ausführung behält in jedem Staate die Landedherrſchaft, 
fo weit fie nicht einem nur aus Vollmacht der Bundesglieder handelnden gempinfamen 
Organe übertragen wird. Das Verhältniß der Landesherrſchaften zu einander if ein 
unter gegenfeitige Gewährleiftung geftelltes völferrechtliched Berpflichtungsverhältniß. 
Bon diefer Art mar die fchmeizerifche Eidgenoflenfchaft nach ihrer Lodfagung von dem 
Reiche und nach den Bundeövertrage vom 7. Auguft 1815. - Die neueſte Theorie 
fucht für den Staatenbund eine weitere Unterfcheidung zwifchen dem fog. dynaſti⸗ 
fen Staatenbunde (Megierungdbunde). und dem Völkerſtaatenbunde, fe 
nachdem fich nur die Staatöregierungen ald Bundesgliever anerkennen, ober aud bie 
Regierten der Sonderflaaten unter fich und zu den in dem Bunde ftehenben Landed- 
berrfchaften in ein unmittelbared Mechtöverbältnig gefeßt werden. Augenfcheinlich tritt 
bier der bloße Staatenbund in den Begriff des Bunbesflaated über, indem der Begriff des 
Staates als einheitlicher Verbindung von Land und Leuten unter felbftfländiger Lan 
desherrſchaft dadurch aufgelöft wird. Der Bundesflaat if, fo weit Die Bundesgewalt 
reicht, feiner Srundform nach wefentlich republikaniſch, d. h. eine ſtaatliche Verbindung, 
in welcher die Landesherrſchaft, fei ed ariftofratiich ober demofratifch, zugleich bie Un- 
tertbanen»@igenfchaft annimmt. Der Staatenbund laͤßt eine Berbindung von monar- 
chifchen und repußlifanifchen Beitanveheilen zu, wie der deutſche Bund aus den Lan 
desfürften und den freien Städten beſteht. Ihm iſt fogar von beiden "Elementen dad 
monardhifche das am meiften förderliche, weil e8 die Schlußfaflung vereinfacht und bie 
moralifche Wirkung der Abfimmungen ungefchwächt läßt. ') Bon dem Foderativ⸗Ver⸗ 
haͤltniſſe verfchieden find: 1) Bündniſſe und Förperfchaftlide Einigungen inner» 
halb eines faatlihen Verbandes mit Unterordnung unter eine gemeinſchaft⸗ 
liche Staatögewalt, jedoch unter flaatlicher Anerkennung ihrer eigenen Zwecke und 
Ordnungen; 2) Bereinigungen früher. gefhledener Staats weſen zu 
einem Staats⸗Ganzen. Einigungen innerhalb ber Kandesgemeinfchaft liegen, fo weit bie 
Kenntnip der Gefchichte reicht, der Bildung aller Staaten zum Grunde; denn nut 
fhrittweife durch Vermittelungen mannigfaltigfter Art haben fich natürliche ober aus 
Selbfibeflimmung hervorgegangene engere Mechtökreife der Familie, der Orts⸗ ober Br 
zufögemeinfchaft, des Gerichts⸗ oder Wehrverbandes u. f. w. einheitlich zufammengefchlof- 
fen; am fpäteflen und noch jegt nur unvollkommen (Polen, Magyaren, Juden) haben 
fle ſich mit Ueberwindung der Nationalitäten nach Landesgebieten geſondert. Die Lan 
desherrſchaft, oder was bie moderne Vorftelung fälfchlih ihr gleich zu fegen pflegt, 
der Staat fl daher in der Wirklichkeit nicht eine ideale, vechtserzeugende Intelligenz, 


— — —— —— — — 


1) Sehr mangelhaft zutreffend iſt es daher, wenn Bluntſchli, Mg. Staatorecht J. 200, be 
merkt: Beide Staatsformen (7) paſſen eher für Republiken ale für Monarchieen. 
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fondern eine reale Perfönlichkeit, welche aus Machtäberlegenheit Beruf und Pflicht 
bat, überliefertes Recht zu erhalten, fortzubilden und zur Ausführung zu bringen. 
Diefe Handhabung der landesherrlichen Gewalt ift die allein confervative in dem Ge⸗ 
genfage zu der confumtiven, indem fte die Iebensfähigen Rechtselemente nicht wie dieſe 
aufzehrt und Neubildungen verfucht, fondern bewahrt und ſich organifch aneignet. 
Begriffövermirrung ift ed, wenn man biefe confervative Richtung als Gegentheil der 
liberalen, oder ald Negation des Fortſchrittes darſtellt, denn dem Liberalen ift nur 
dad Servile, den Fortichritt der Stillſtand entgegengefeht, beides aber dem Princip 
der Erhaltung eines flaatlihen Organismus gleich zuwider. Bereinigungen 
früher gefhiedener Staatömwefen, wofern fie nicht auf die Perſon des Lan⸗ 
desherrn ald Berfonal-Unton beſchränkt bleiben, alfo den inneren Organismus 
unberührt laffen, erfolgen entweber-fo, daß die Einrichtungen des einen Stauted durd) 
Anſchluß, ſog. Annectiren, einfach auf den anderen ausgedehnt, eder daß die 


Einrichtungen der verbundenen Theile durch Aenderungen in eine mehr oder minder . 


burchgreifende Viebereinftimmung gefegt werden (Real⸗Unionen). Diefe Mittel ver 
Staatderweiterung bält ein großer Theil der Tagespolitiker in Deutfchland für die 
empfehlenswertheſten, um die fog. Kleinftaaterei zu bejeitigen und daß, wie man bes 
hauptet, nach flaatliher Einheit drängende Rationalbemußtfein zu befriedigen. Staats⸗ 
männifch dagegen würden foldye Einheitöbeftrebungen, fo weit fle ohne Rechtsver⸗ 
letzung möglich wären, das ernflliche Bedenken wider fi) Haben, daß nur in den 


feltenften Yällen der äußere Zuwachs an Macht in gleichem Verhältniſſe eine innere . 


Kräftigung mit fich führt. — Während eine rabicale Partei, der fog. Nationalver⸗ 
ein, die Selsfiftändigkeit der heutigen deutſchen Bundesſtaaten anf ein Nichts zurück⸗ 
führen möchte, geht da8 Streben der gemäßigteren Untoniften (Heffter, 
europäifches Völkerrecht; Ausg. 4, 1861, ©. 43) dahin, eine Uenderung des Grund⸗ 
charakters des deutſchen Bundesverfaffung durch Vermittelung des Ueberganges von 


dem fog. dynaſtiſchen zu dem völferfchaftlichen Staatenbunde herbeizuführen !), um von- 


diefem aud nur wenige Schritte noch. bis zu dem Bundesflaate zu haben, alſo daß 
auf Untheilbarkeit der oberften Staatsgewalt bernhende monarchiſche Princip 
gegen das von der Nothwendigkeit der Bewaltentheilung ausgehende republifa- 
nifche zu vertaufchen. So lange indeß deutfche Randesherren an biefen Folgerungen 
Anftoß nehmen, fo lange können fie feinen Schritten Vorſchub leiften, die dem Wefen 
eines einfachen lien föderatif widerfprechen ; wie folches ſchon in Art. 6 des Parifer 
Feledens vereinbart wurde, und wie es fich in fpäteren Einigungöverfuchen als das 
allein thatjächlidy „mögliche ergeben bat. (Bal. B. VI. S. 273. 285.) | 
ve (Daniel de) f. Defoe. 

| obi gehört zu den chineflfchen Halbgöttern, mit deren Regierung der Mythus 
die Geſchichte China's beginnen laͤßt. Unter dieſen Heroen, welche nach Pan⸗ku, dem 
erſten aller Weſen, durch wohlthätige Erfindungen, wie bie des Feueranmachens, des 
Ackerbaues, der Künfte u. ſ. w. die Menſchheit beglückten, waren F. und Dao bie bes 
rühmteften. F., deffen Regierung fogleich auf die des Himmels gefolgt fein foll, ift 
die Berfonifleation der gefammten chineflfchen Intelligenz und erinnert vielfach an den 
Apollo der Griechen. Ihm wird die Erfindung der Künfte und Wiffenfchaften zuge- 
fchrieben; er brachte den Menfchen zuerfi dad Sattenfpiel und lehrte fie die Megeln 
der Muſik wie die Buchftabenfchrift Eennen, er bildete zuerft eine menſchliche Geſell⸗ 
fhaft durch die Bande weifer Gefege und die Einführung eines georbneten ehelichen 
Lebens. Er wird ferner ald ber erſte chineflfche Städtegrümnder gefeiert, welcher auch 
den Lanf der Flüſſe regelte, die Städte mit Mauern umgab, in den Städten Tempel 
erbaute und durch Einrichtung des Eultus die Menfchen zur Gottheit führte. Daneben 
werden auch wiſſenſchaftliche Beftrebungen auf Ihn zurücgeleitet, indem man. ihn zum 
Berfaffer des J⸗king (f. d. Art. Chinef. Piterat.) machte, ihn den Himmel in Grade 


) Schwer einzujehen ik, wie H „a. a. D., von ihm fagen kann, nur er dürfe auf 
längeren Beftand rehnen. Wird der Vollsantheil ‚an der Bundesgemeinihaft ein obligatorifcher, 
* ja hierdurch ſchon eine von der beſondern Landesherrſchaft unabhängige Centralgewalt 

eſchaffen, an en, au eoherefaften nur eine Halbfouveränetät läßt, aljo die Verbindung ale 
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eintheilen, die. chineflfche chkliſche Periode von 60 Jahren finden und ben chinefiihen 
Kalender einführen It. Am fegensreichfien aber follen feine Beftrebungen in politir 
fcher Hinfiht gewefen fein. Man machte ihn nicht nur zu dem Genius, ber die Idee 
des Staates in feinem Kopfe gebar, fondern man führte auch die Einrichtung de 
ganzen chineflfchen Bureaufratie und des Mandarinenthumd auf ihn zurück. Daneben 
aber fehlen auch die taufenderlei Fleinen und kleinlichen Dinge nicht, deren Erfindung 
die Chinefen dem größten ihrer Heroen zufchrieben. 

dh |. Winde, 

hr oder Föhrde 1. Schleswig. 

olard (Sean Charles, Chevalier de), befannter Militär-Schriftfteller, geborm 
zu Avignon in Süd⸗Frankreich am 13. Februar 1669, trat früh in die Armee un 


machte die Feldzüge in Flandern und am Rhein in den neunziger Jahren mit. Bi 


dem Ausbruch des fpanifchen Erbfolgekrieges nahm ihn Bendbome (f. d. Art.), de 


feine militaͤriſchen Talente fchägen gelernt hatte, ala General» Abjutanten zu fi, eine 
Stellung, die der heutigen eine® Chefs des Generalftabes entipricht. Er begleitete feinen 


Gönner nach Italien, der 1702 an die Stelle des bei Eremona gefangen genom- 
menen, unfähigen Villeroi trat, hatte Theil an allen dort mährend dreier Beldzüge 
ausgeführten Operationen und leitete die Anordnungen in der Schlacht bei Caſſano 
(f. d. Art), in der er mehrfach bleffirt wurde, ohne die Wahlftatt zu verlafien. Im 
Sabre 1707 ging er mit Bendome nad Flandern, da die Niederlage Villeroi's bei 
Namillied die Branzofen dort in eine faft hoffnungdlofe Lage gebracht Hatte; er focht 
bei Oudenarde und blieb, als Vendome nad Spanien gefchidt wurde, in derſelben 


Stellung bei deſſen Nachfolger Villars, obwohl der Prinz Eugen, der feine Talente 


im Rampfe gegen ſich bereit in Italien fchäßen gelernt hatte, ihn vergebens zu ber 
wegen fuchte, unter den glängendfien Bedingungen in kaiſerliche Dienfle zu irten; 
in der Schlacht bei Malplaquet am 12. Juli 1709 wurde er wiederum vermunde 





und während des Rückzuges gefangen genommen. 1714 fchiffte er ſich nach Walte 


ein, um gegen die Türken zu fechten, und 1717 ging er nach Schweben, um be 
König Karl XIL, deflen Feldherrn⸗Genie ihn unwiderſtehlich anzog, perſoöͤnlich kennen 
zu lernen; von dieſem aufgefordert, trat er in ſchwediſche Dienfte und blieb in det 
Umgebung des Monarchen. Als derſelbe vor Friedrichohall blieb, kehrte er in fein 
Vaterland zurüd und machte unter dem Marfchall Berwid 1719 den Feldzug in ben 


Niederlanden gegen Spanien mit. Die auf die langen erfchäpfenden Kriege folgend: 


Friedensperiode, deren Frankreich, wie Fleury (f. d. Art.) richtig erfannte, dringend 
bebürftig war, gab ihm feine Gelegenheit mehr, feine Talente vor dem Feinde zu er⸗ 


proben. An dem Beldzuge am Mhein nahm er nicht mehr Theil, fondern blieb ad 


Feſtungs⸗Commandant zurüd. Gr flarb in feiner Vaterſtadt am 23. März 1753. die 
legten 30 Jahre feined Lebens befcyäftigte er fich anhaltend mit kriegdwiſſenſchaft⸗ 


lichen Arbeiten, beſonders waren eo die Kriege des Alterthums, bie er, ein gruͤndlicher 
Kenner der clafflfchen Literatur, aus Livius, Gäfar, Thucydides und Polybius Audirk, 
mit den Kriegen der neuen Zeit verglich und aus ihnen Regeln für die Kriegrährung 
feiner Zeit ableitete. Seiner Anſicht nach fanden die großen Feldherren des clafllichen 
Alterthums, Alerander, Scipio, Hannibal und Cäfar, als unerreichte Vorbilder da 
aus deren Thaten die Feldherren aller Zeiten die ſtets gültigen großen Principien det 


Kriegskunſt ſtudiren müßten; ein Urtheil, das bekanntlich die beiden größten Feldherren, 


die nach ihm gelebt und fich jenen ebenbürtig anreihen, Friedrich I. und Napoleons, 
getheilt und zum Theil nach feiner Anleitung gründliche Studien Darüber gemacht 
haben. Zuerft ſchrieb er feine 1724 zu Paris erfchienenen Nouvelles döcouvertes 
sur la guerre; fein befanntefles Werk find aber die Commentaires zum Polgbiud, 


die in 6 Bänden zu Paris von 1727— 1730 herauokamen. Er ſchrieb im Eile 


feiner Zeit fehr ſchwülſtig und breit, fo daß die vielen Goldkoͤrner allerdings mählen 


aus der maſſenhaften Spreu berausgefucht werden müſſen; Friedrich der Große, UM 
die Gedanken F.'s in eine genießbarere Form zu bringen, ließ aus ſeinen Commenlaires 
unter feiner Aufficht einen Auszug in 2 Bänden unter dem Titel „Esprit de Folard“ 59 
fammenftellen, zu welchem er felbft Die Vorrede verfaßte, welche ſich unter dem Titel „DI 


sertalion pour servir de pr&face & Tespril de Folard* in ber von Preuß herausgegeben 


Follen (Auguf). Fontenelle (Sernhard le Bovier be). 467 


Sammlung der Werke des großen Königs findet, und empfahl wiederholt feinen Ge⸗ 
neralen und Offizieren dad Studium F.'s als rationelle Vorbereitung für den Krieg. 

Follen (Augaft), geb. den 21. Ianuar 1794 zu Gießen, und Rarl, geb. den 
3. September 1795. "Ueber dieſe beiden Brüder ift bereits, fo weit ihr Name der Ges 
ſchichte angehört, in dem Art. Burfhenfchaft ausführlich berichtet worden. Karl, der 
fit) 1824 nad Nordamerika begab und hier als Lehrer des Rechts und der Beutfchen 
Sprache und Literatur, fo mie als unitarijcher Prediger fih eine Stellung erwarb, 
kam am 13. Januar 1841 auf einem New-Morker Dampffchiffe, welches in Brand 
gerieth, um’Sgkeben. Auguft flarb am 26. December 1855 zu Bern, wo er, nad 
feiner Verheirathung mit einer reichen Züricherin in unabhängige Lage verfeht, dem 
Siterarifhen Dilettantismus lebte. 

Fonds, ein franzöftfches- Wort, welches ein liegendes Gut bedeutet, fam zuerft 
in England in Gebrauch zur Bezeichnung derjenigen Staatseinnahmen, welche vom 
Staate zur Tilgung von Gapital und Sinfen nad einer Staatdanleihe dem Miniſte⸗ 
rium übermiefen zu werden pflegten. Diefe 8. hießen bann Öffentliche. Urfprüngs 
Hich wurde für jede Anleihe ein befonderer F. angewiefen. Da jedody bei den Schwan⸗ 
fungen der commerciellen und politiſchen DBerhältniffe oftmals der eine F. zur Schul» 
dentilgung nicht ausreichte, ein anderer aber dazu nicht ganz confumirt wurde, fo warf 
man fpäter wohl zur gegenfeitigen Gompenfation mehrere F. zufammen, unb ed ent⸗ 
fanden in England feit 1715 die fogenannten aggregates funds oder Sefammtfonds, 
wie der Süpfeefonds, der allgemeine Fonds, der Amortifationdfonds u. f. w. 1786 
wurden jedoch auch diefe verfchiedenen F. aufgehoben und in dem fogenannten confo- 
lidirten F. diejenigen Staatdeinnahmen alle vereinigt, welche ſowohl zur Amortifation 
der öffentlichen Schulden ald der jährlichen Bewilligungen beflimmt waren. Aus dem⸗ 
felben %. wurden nım die Civilliſte, Gehalte, Penflonen u. f. w., wie die fälligen 
Gapitale der Staatsfchuld und die laufenden Zinſen bezahlt, und das Barlament hatte 
jährlich enitweder ein Deficit zu decken ober einen Ueberſchuß zu verwenden. Wenn 
man im. Geſchaͤfts⸗ und Vörſenverkehr von Speculationen in englifchen, amerikaniſchen, 
preußifchen F. fpricht, fo liegt dieſem Ausdrude eine Urbertragung zu Grunde, nad 
welcher man den Namen %. auf die Staatsfhuldfeine felbft Äberträgt und den idealen 
Papierwerth für den realen Silbetwerth nimmt. Ueber Fond boͤrſe f. Bapierhandel. 

Fontanes (Louis Marquis de), der Rhetor und literariſche Balfeur des Conſu⸗ 
lats und des erſten Napoleonifchen Kaiferreichd, geb. den 6. März 1757 zu Niort, 
ſtammte aus einer alten proteftantifichen Familie in Languedoc. Bor dem Ausbruche 
der franzöflfihen Revolution Belletriſt, Iournalift und Ueberſetzer englifcher Dichtun⸗ 
gen, ward er 1795 Mitglied des Inflituts und floh, Durch den 18. Fructidor geächtet, 
nach London, wo er mit Ghateaubriand in Verbindung trat und, ale er nach dem 
18. Brumaire nah Frankreich zurüdgefehrt war, Anlaß wurde, daß auch diefer nad 
Bari und in nahes Berhältnig zum Gonfularhofe fam. Als Mitglied ded geſetzge⸗ 
benden Körpers, ala Infpector der Journale und als Mitarbeiter an denjelben, ale 
Mitglied des Inftituts, Großmeiſter der Univerfität, endlich feit.1810 als Mitglied 
des Senats war er der unermüdliche Lobredner von Bonaparte’ Megierung. Nach 
der Reftauration wußte felbft Kudwig XVIII., der ihn zum Pair, Marquis und Bice- 
präftdenten der Akademie machte, feine rhetorifchen Fähigkeiten zu benutzen. Er flarb 
den 17. März 1821. Seine Schriften hat Sainte⸗Beuve (in zwei Bon. gefammelt, 
Paris 1837) Herausgegeben. 

Zontenelle (Bernhard le Bovier de), geboren den 11. Februar 1657 zu Mouen, 
geftorben den 11. Januar 1757, alfo in einem Alter von faft Hundert Jahren, fran⸗ 
zöflfcher Afademtker und Schriftfteller, deſſen mannigfache Erzeugniſſe in Gedichten, 
Trauer und Schaufpielen und wiſſenſchaftlichen Abhandlungen fi durchaus nicht über 
die Mittelmäßigkeit erheben, und ber lediglich feines bedeutenderen Werkes: „Entre- 
tiens sur la: pluralit6 des mondes“ hier Aufnahme findet. So großes Auffchen 
dafjelbe in damaliger Zeit auch machte, fo iſt es für und, da feine Hypotheſe jegt 
nicht mehr Beltung bat, hoͤchſtens wegen der leichten Darſtellungsgabe einer trocke⸗ 
nen phbilofophifchen Lehre noch ſchätzbar. Seine gefammelten Werke wurden mehr⸗ 
mais und zuletzt Peris 1818, 3 Bas, aufgelegt; fein Leben beſchrieb Trublet „Me- 
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moires pour .servir à l’histoire de la vie et des ouvrages de Mr. F.“ Amſter⸗ 
dam 1761. 

Zorcellini (Aegidio), ausgezeichneter Lexikograph, geboren 1688 in einem Dorfe 
bei Feltre, war längere Zeit Director eined Seminars zu Padua und flarb 1768 
zu Trevifo. Er beendete dad mit feinem Lehrer I. Facciolati angefangene latei⸗ 
nifche Wörterbuch („Totius latinitatis lexicon*, Patavii 1771, 4 %ol.-Bde.), welches 
mit Hecht bei Philologen in hohen Anfehen fteht, da mit demſelben eine neue Epoche 
der lateinifchen Lerifographie beginnt. Der Hauptvorzug defielben vor allen früheren 
lateinifchen Wörterbüchern befteht in der materiellen Reichhaltigkeit, durch, welche dieſes 
Lexikon die Fundgrube aller nachfolgenden größeren und Fleineren lateinifchen Wörter- 
bücher geworden if. Das Werk ift wieder aufgelegt worden (Patav. 1805, 4 Bde. 
Fol.), dazu erfhien ein „Appendix“ (1816, daf. Fol.), eine dritte Ausgabe Hat der 
gelebrte Furlanetto (Patav. 1823--31) beforgt, dazu abermals einen befonderen 
„Appendix“ (Patav. 1841, ol.) herausgegeben, welcher gegen 3000 neue Wörter 
aus den verfchiedenften Epochen der römifchen Literatur mit Einfchluß bed Mittelalters 
enthält. In Deutfchland wurde eine neu revidirte und zum Theil. umgearbeitete und 
vermehrte Ausgabe zu Schneeberg von Voigtländer, dem Mector des Schneeberger 
Lyceums, und Gottfr. Hertel, Nector in Zwickau (Schneeberg 1829-35), unternonimen. 
Nah dem Tode diefer Männer ift fie durch Carl Lehmann, unter Leitung von Carl 
Schumann, vollendet (4 Bde. Fol., Lips. et Londini 1839, dem Kaifer Nicolaus 1. 
von Rußland und dem Könige Friedrich Wilhelm IT. von Preußen gewidmet). Hier⸗ 
durch tft bei der Seltenheit der italienifchen Ausgaben der Zugang zu dem berühmten 
Werke erleichtert worden. Gegenwärtig beforgt Dr. Corradini, unter Mitwirkung 
der Lexikographen Klotz, Breund, 8 Döderlein, eine neue Ausgabe in Liefe⸗ 
rungen, wovon die fechdte (Venedig und Münfter 1860) erfihienen if. 

Forchhammer (Paul Wilhelm), berühmter Archäofog, wurde 1803 zu Hufum 
geboren und auf dem Gymnaſium zu Lübeck und der Iniverfität Kiel gebildet, wo er 
ſich ſpaͤter als Privatdoeent habilitirte und jegt ala PBrofeffor wirkt. Für die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten dieſes Gelehrten haben zwei Reifen nach Griechenland, ein län⸗ 
gerer Aufenthalt in der Ebene von Trofa und ein Ausflug nach den Byramiden die 
erfreulichften Reſultate geltefert. Von feinen Schriften find bie nennenswertheften: 
„Hellenita, Griechenland im neuen daß alte” (Br. J. Berlin 1837), „Apollon’s 
Ankunft in Delphi" (Kiel 1840), „PBanathenäifche Feſtrede“ (Kiel 1841), „Topo⸗ 
graphie von Athen" (Kiel 1841), „Ueber die kyklopiſchen Mauern Griechenlands und 
die Schleswig⸗Holſteiniſche Felsmauer“ (Kiel 1847), „Achill“ (1853). F.'s Theorie, 
die alten Mythen zu erklären, die ſich auf geographifche Berhältniffe,. verbunden mit 
der etymologifchen Ausbeutung der Namen, gründet, iſt nicht mit Unrecht von mehre⸗ 
ren Gelehrten angegriffen worden, fo 5. B. von Emil Braun in der Borrebe zu 
- dem Werke „Antike Marmormwerke, zum erften Mal bekannt gemacht von Emil Braun“ 
(Zeipzig 1843). - 

Formoja. Die Eroberung dieſer chineflfchen Inſel, auf der Holländer unb 
Engländer im 17. Jahrhundert mehrere Factoreien und Caſtelle errichtet hatten, Fam 
zur Zeit, ald Java unter der Herrſchaft Großbritanniens fland, ernftlih zur Sprache. 
„Der Bells F.'s und der Pescadoren oder Fifcherinſeln“, hieß es in der Eingabe an 
die oflindifche Compagnie von einem ihrer Beamten in Java, „würde den ganzen Han⸗ 
del mit China in unfere Hände bringen. Haben wir ung einmal bier feſtgeſetzt, fo 
würden wir troß aller Anftrengungen China's und behaupten können, da F. ald In⸗ 
fel vor allen feindlichen Berfuchen leicht geflchert werben kann. Der Belle biefer 
Infel ift um fo mwünfchenswerther und wichtiger, als für China der Handel und Ber- 
kehr mit ihr unumgänglich nothwendig ifl; denn zweien Provinzen dieſes Reiches 
liefert fle den größten Theil ihrer Lebensmittel. Sie liegt nur 30 (englifche) Meilen 
von der Küflte des Kreifes Fokien entfernt, von mo auß ber ganze Kandel China's 
mit den fremden Voͤlkern, der mit den Europäern allein ausgenommen, fo wie ber 
größte Theil der Küftenfchifffahrt Diefes Meiches betrieben wird. Als Herren von 8. 
würden wir daher, entweder unmittelbar oder mittelbar, auch einen großen heil des 
Handels mit Japan, Korea, Tongkin, Cochinchina, Siam und den Sufeln des indie 
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ſchen Ardipels in unfere Hände befommen. Und da die entſchieden günflige Lage der 
Infel fir den Handel mit China und in den Stand fegen würde, unfere Waaren ver⸗ 
faufen zu fünnen, fo würden wir folglich für dieſelben einen größeren Abſatz und 
eröffnen, und auf gleiche Weife um niedrigeren Preid den Thee Ind alle anderen, aus 
China bezogenen Waaren anfaufen fünnen. Daß es keineswegs übertrieben fei, ſolche 
Hoffnungen für die Zufnnft zu begen, dies zeigt fchon das glückliche Mefultat, welches 
der Handel der Holländer auf diefer Infel lieferte, wiewohl er durch ein firenges 
Monopol gelähmt war und im Ganzen nur eine Dauer von 30 Jahren Hatte. 
Denn gewiß giebt es auf der ganzen Welt feinen Ort, der denen, welde 
ihn befigen, ein fo weites, fo wichtiges Feld für Handelsunternehmungen eröffnete. 
Außerdem bat F. noch fo viele andere Borzüge, daß es kaum begreiflich ift, wie es 
tommen konnte, dag wir bis fegt noch nicht unfer Augenmerk bierher gerichtet haben. 
Als Infel if es, jo lange wir und in der Herrfchaft des Meeres behaupten, gegen 
alle Angriffe von außen geſchützt. Berner ift Hier der Boden fehr fruchtbar und ergies 
big, aber noch nicht gehörig‘ cultivirt; die Bevölkerung, weit entfernt, daß fie fo über- 
mäßig fei wie in China, ift nicht einmal hinreichend zum Anbau bed Bodens. F. 
wäre daher. der ſchicklichſte Ort für die Gründung einer englifchen Eolonie, welche bei 
ſolchen gänftigen Umftänden ohne Zweifel bald blühend werben und den Beflg ber 
Infel auf ewige Zeiten uns fihern würde. - Die Ehinefen, weldye in Batavia wohnen, 
verfihern mich, daß eine geringe Anzahl europäifcher Truppen mit leichter Mühe F.'s 
fih bemärhtigen koͤnnte, und einer meinte fogar, 3000 Wann feten hinreichend. Sicher⸗ 
lich aber wären nicht mehr als 5000 ndthig, um die’Eroberung zu bewerfftelligen 
und fie felbft in ben. ſchwierigſten Zeiten gegen alle Angriffe von außen zu behaupten. 
Die Holländer unterbielten bier in Friedenszeiten nur einige 100 Soldaten; als ſte 
fpäter den Verſuch machten, die Infel wiederum zu erobern,‘ hatten fie deren nicht mehr 
als 1200. Ein fo geringes Eorpd ward alfo damals für binlänglich erachtet! Seit 
dieſer Zeit bat zwar. der Reichthum und. die Bevölkerung F.'s bebentend zugenommen, 
in Betreff. der intenfiven Stärke derſelben ift dies aber ficherlich nicht der Fall." Wir 
haben biefer vortrefflichen Darlegung der Weltftelung &.'3 nur noch wenig zuzufügen, 
wir haben fie wörtlich wiederholt, einestheild, weil.die Engländer jebt diefem Rathe, 
den diefe Eingabe enthält, folgen zu wollen fcheinen, denn nicht umfonft finden feit 
einigen Jahren fo viele Exrpebitionen nad) und auf F. ftatt und nicht von ungefähr befindet 
fi dieſer Infel Hauptfledt unter den feit dem Frieden von Tientfin in Jahre 1858 neu 
eröffneten Häfen China's, andern Theild, weil wir die Worte eines competenten, einer an⸗ 
deren großen feefahrenden Nation angehörenden Mannes eitiren wollen, zum Bergleich, wie 
Diefer die Weltflellung F.s von feinem Standpunkte anfleht. Doch bevor wir died 
thun, noch einige Notizen. F. und Pescadores, ein Archipel von 36 unfruchtbaren, 
fandigen Eilanden, "bilden eine Gruppe, die der Art zufagmenhängt, daß Die Herren 
F.'s immer, wie. ehemals die Holländer gethan, fich beſtreben werden, auch der Hanpt« 
infel der Peßcadores, des nahen Pongbu, Meifter zu werden. Die Holländer erbau⸗ 
ten auf diefen Fiſcherinſeln eine Feſtung, welche nach dem Verluſt F.'s freiwillig aufs 
gegeben wurde. Der Ort ift heutigen Tages nody vorhanden und heißt auf den chin⸗ 
fifhen Karten Hong⸗mao⸗kien⸗tſching, d. 5. die alte Stabt der Roth⸗ oder Blond⸗ 
baarigen, eine befannte fchimpfliche Benennung der Holländer, der Deutfchen und Eng⸗ 
länder im Meiche der Mitte F. war den Ghinefen feit den früheften Zeiten ihrer Ge⸗ 
ſchichte unter .mancherlei Namen befannt; erſt im 15. Jahrhundert erhielt die Infel, 
welche bekanntlich die Portugiefen, die erſten an ihr vorüberfahrennen Europäer, bie 
„Schöne” (Hermosa, Formosa) nannten, ihren jehigen Namen „Tatwan“, melches 
Willtanid mit terrace beach überſetzt. Ienen, die bon den flachen Geſtaden Fokiens 
Tamen, imponirten wohl die hinter dem breiten janbigen Borlande gelegenen Dünen 
und Dinter Diefen die grün bewachienen Anhöhen, über welche das Hochgebirge, 
welches fich in gerader Richtung von Nord nah Süd erfiredt und fi bis zu 
11,500’ erhebt, mafeſtaͤtiſch hervorragte; ſie nannten die Anfel daher dad „Ters 
rafien = Beftade" ; dieſe fiheinen dem GCinbrude, den die mit dem Beige der 
Iropennatur geſchmückte Inſel auf fle machte, bei Benennung verfelben gefolgt 
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firiete auf F., nicht der ganzen Inſel zu. Und dieſer Diſtrict, außfchlieflich Die 
Weſthaͤlfte, ift 541/, Meilen lang und 17 Meilen breit; er umfaßt ein Areal von 
565— 710 D.-M., welches alfo ungefähr fo groß if wie Die Niederlande. Die Ber 
völferung Der ganzen Inſel beträgt etwa 2'/, Millionen Seelen; die Zahl der chineſtſchen 
Anftedler pflegt man ſchon feit früher auf mehr als eine halbe Million zu fchägen, fo daß 
weniger wie 2 Millionen auf die urfprünglichen Einwohner, die zur malaitfhen Race 
gehören, und deren Sprache dem Tagala der benachbarten Philippinen innig verwandt 
ift, fommen. Der Hinefifche Diftriet reicht von der Sübfpige der Infel bis zu ihrer 
Norbipige, wie denn auch die obige Längenangabe mit früheren Beflimmungen ber 
Nord» und der Süpfpige der Infel in Hinficht der geographifchen. Länge und Breite 
übereinftimmt. Lieber die Breite der Intel if nichts bekannt, e8 mag aber nicht weit 
bon der Wahrheit entfernt fein, wenn man den chineflfehen Diftrict für ungefähr die 


Hälfte der ganzen Infel annimmt, die demnach im Ganzen ein Gebiet von 1200 bis 


1420 DOM. umfaffen würde. Die Ehinefen theilen ihre Beſttzungen auf Taiwan in 
fünf Hien oder Negierungsbezirke britten Ranges, welche fämntlih von Zaiwanfu, 
der Hanptfladbt der Infel, abhängen. Der Handel bdiefer Stabt mit China iſt fehr 
bedeutend, fie verfiebt eine große Strede des chineſiſchen Weflanelandes mit 
Reis, Zucker und anderen Lebensmitteln, ihr Meitbandel allein befchäftigt un⸗ 
gefähr 300 Schiffe, und ihre anderen Producte laſſen einen noch vielfeitiges 
ren Verkehr Hoffen. Ein Mitglied der oben genannten Erpeditionen befchreibt 
die erft 1725 erbaute Stadt als hübſcher und reinlicher ald bie meiften chineflichen 
Städte; die Straßen find ziemlich breit und gut gepflaftert, die Läden mit Manufactur- 
waaren aud China angefüllt, weldye von Amoy dahin fommen und gegen Reis und 
Zuder ausgetaufcht werben. Leider bat die Stadt feinen Hafen, nur Feine Fahrzeuge 
können die Eanäle paſſtren, welche fle mit ihrer Rhede verbinden, ein Schidfal, was, 
wie es fcheint, fänmtliche Orte an der Küfte diefer. fonft von der Natur fo gefegneten 
Infel theilen. Dieflett und fenfeit des an Gold und Silber reichen Gebirges, das zu 
diefem Zwecke niemals bearbeitet wurde, erftreden ſich blühende Thäler und fette frucht« 
bare Ebenen, wo alle Süpfrüchte in üppiger Fülle glänzen und unfere einheimifchen 
Früchte gedeihen. Hier wird Tabak, Ingwer, Zuder, Weizen, Gerfle und Reis in 
Maſſe gemonnen, und wie ehemals Sicilien die Kornlammer war für Rom, fo iſt Dies 
jest &. für mehrere ſüdliche Gegenden des chinefljchen Reichs, wo bald, wenn die Frucht⸗ 
ſchiffe Taimand ausblieben, der größte Mangel eintreten würde. Am wichtigften tft 
jeboch für die in der Nähe F.'s ſich kreuzenden zahlreichen Dampfer die Steinkohle, 
welche daſelbſt in großer Anzahl gefunden wird, klein und bituminos iſt und ſchnell mit 
ftarfer Hite und Flamme brennt. Die hineflfcye Regierung weiß diefe Beilgung in ihrem 
volfen Umfange zu würbigen; fle bat, um bie Infel vor einem fremden Ueberfall zu 
fhügen, mehrere Forts bier erbaut, von welchen Ngansping-fihing das vorzäglichfie 
it und in denen 10—12,000 Rann ala Barnifonen liegen: Doch .diefe würden gegen 
ein europäifch organifirte Korps nichts nugen, und die Engländer haben Eile, ſich F.'s 
zu bemächtigen, damit ihnen nicht Die Nordamerikaner zuvorkommen. Iſt der fegige Kampf in 
ben Berein. Staaten beendigt, fo muß der einmal angefachte Priegerifche Eifer Beichäftigung 
baben, und man wird fich der Worte des leider zu früh verflorbenien Commodore Barry erin« 
nern, der in feinen Berichte über bie Erpebition feines Geſchwaders nach China fagte: 
„Die geographifche Lage von F. macht daſſelbe fehr geeignet zu einem Stapelplatz des ame⸗ 
tifanifchen Handeld, von welchem Verbindungen mit China, Japan, Lew Chew, Cochin⸗ 
Gina, Cambodſcha, Siam, den Philippinen und allen in ben angrenzenden Seen gele 
genen Infeln unterhalten werben fünnen. . Noch mehr empfiehlt es ſich Durch bie 
Ihatfache, daß es im Stande iſt, reichlicde Kohlenvorräthe zu liefern, ein Umftand, 
ber bei dem jegigen immer zunehmenden Gebrauch des Dampfes für Handelsunter⸗ 
nehmungen von mefentlicher Wichtigkeit für den öſtlichen Handel fein dürfte... ine 
weitere Empfehlung bürfte in den Bortheilen der firategifchemaritimen Lage der Juſel 
zu fuchen fein, da fich diefelbe vielen Haupthandelähäfen von Ehina unmittelbar gegen. 
über befindet. Mit genligender Seemacht würde ſie nicht allein jene Häfen, ſondern 
auch den ganzen norbdfllichen Eingang ber chineflfchen Gewäfler decken und beherrſchen 
koͤnnen, gerade wie Cuba, in den Händen einer mächtigen, feefahrenben Nation, bie 





amerilanifche Küfe fübiid; vom Gap Florida und den Eingang zu dem Golf von 
Mexiesr beberrichen Fönnte. Daneben würde die Ausdehnung und Fruchtbarkeit von F. 
es möglich machen, daß es außer feinem einheimifchen Bedarf eine große Menge land» 
wirthſchaftlicher und anderer PBrobucte für den Erport lieferte. Die Gründung eines 
GStapelplages, der außer einem unbebeutenden Eingangszoll von den Einfchränfungen 
ber Abgaben auf ausländifchen oder einheimifchen Handel frei bitebe, würde die Schiffe 
aller Nationen nach feinen Häfen ziehen und es würde nicht lange währen, fo koͤnnte 
er mit den großen Sandelömärften von Hongkong und Singapore wettelfern.“ 

Forft bezeichnet nach jezigem Spraihgebrauche eine zum Zwecke der Holzcultur 
nach beftimmten, mehr oder weniger rationellen Principien bewirthfchaftete Waldfläche, 
im Gegenfahe zu den Naturwaldungen einerfeitd und den Luſt⸗, Park⸗ oder Garten 
Holzungen andererfeits. Den Urfprung des Wortes F. leitet man am wahrfcheinlich- 
ſten von dem allerbings fchlecht Iateinifchen Worte forestum ab, womit man im Mit- 
telalter diejenigen Waldflächen bezeichnete, welche fpectell dem Fürſten gehörten oder 
durch fürftliches Privilegium an eine beſtimmte Berfon zur ausfchließlichen Ausübun 
von Jagd und Fiſcherei verliehen, allen Andern aber, bei Strafe des Königäbanne 
verwehrt waren. Die Holzgnugung war in damaliger Zeit noch ganz Nebenfache und im 
Allgemeinen Jedem geftattet. Im älterer Zeit galt Died auch für Jagd und Yifcherel, 
Dach gab es in Deutfchland drei Freiffätten für das Wild, wo es, mit Ausnahme 
der Bären, Wölfe und Füchſe, nicht gejagt werden durfte; zu diefen gehörte der Harz. 
Der auögebehnte Nutzen von Waldungen, ganz abgefehen von der Forſteultur, iſt nicht 
zu allen Zeiten und in allen Ländern in ganzer Bebeutung anerkannt worden, bat 
aber feit Ausbtldung der Forſtwiſſenſchaft, weldhe der Neuzeit angehört, die 
energifche Bertretung gebildeter Korfimänner gefunden und wird auch aus dem Ge⸗ 
figtöpumntte des National» Dekönomen jept richtiger als früher gewürdigt. Die Wälder 
bewirken eine größere Bleichmäßigkeit der Temperatur (Entwaldung oder Waldlofigkeit 
find Urfache der großen Winterfälte und flarten Sommerhitze in den öſtlichen Step- 
penländern), ‚fie regeln ven Abflug der Waflermengen, verbhüten die flete Zunahme 
yiöglicher Anfchwellungen der Fluͤſſe, namentlih im Frühſjahre um die Zeit der Ges 
birgs⸗Schneeſchmelze; fle erhalten den Quellen auch während der Sommerhige einigen 
Bufluß, ſichern den nöthigen Feuchtigkeitsniederſchlag an Thau und Megen und gewäh- 
ren manchem Vieh eine vsrtzefflihe Nahrung. Die Waldungen im Harze (efma 
440,000 pr. Morg.) esrähren nad) Zimmermann 10,000 Stüd Rindvieh, 200 Pferde, 
5000 Schafe, 600 Schweine; in Belgien nimmt man, nah Rau, an, daß auf 23, 
preuß. Morgen Wald 1 Stud Großvieh den Sommer hindurch ernährt werde. Der 
Hauptinugen bleibt indeß ſtets der Holgertrug, zum Brennen und zum Bauen, 
neben ben die mehr und mehr zunehmende Gewinnung anderer Brenn» und Baumates 
rialien ( Steinkohle, Torf ze. und. Eifen für den Brüden-, Schiff» und Häuferbau) 
nur den Einfluß bat, eine unangemeflene Steigerung des Holzpreiſes bei wachſendem 
Berbrauche zu verhindern. Ruckſichtsloſe Ausbentung der Wälder, ohne Bürforge für 
Gultur oder wenigſtens Schonung de Nachwuchſfes, erzeugten ſchon im 13. Jahrh. in 
einzelnen Theilen Deutichland® Klagen über Holzmangel, die bis zum breißigiährigen 
Kriege nicht verftummten. Während und nach diefer Zeit, in der Alles darniederlag, 
überzog ſich manche Gegend wieder mit Wald, weldyem Umſtande man die reichen Beſtaͤnde 
der Wälder im Anfonge bes vor. Jahrh. zufchreibt. Der ſteigende Verbrauch im Laufe deflel- 
ben und das Kühlbarwerden: neuen Mangels ift der Hauptgrund zur Einführung geregelter 
Forſtwirthſchaft geworden und bat, wenigftend in nörblicheren Gegenden, noch 
zeitig genug dem Außrotten der Wälder Eimhalt gethan. Manche fünliche Gegenden, 
3.8. Güd-Fronkreich, die Hierin zu weit gegangen find, leiden an, von Jahr zu Jahr 
mehr überbandnehmenden Ueberfchwenmungen. Die Forſtwirthſchaft fland früher in 
Frankreich auf einer höheren Stufe, ale in Deutfchland, indem diefelbe ſchon 1669 
daurch ein Deeret Ludwig’ XIV. nach beſtimmten obrigkeitlichen Vorſchriften betrieben 
werben mußte. Die Folge war zunäcft, daß die noch ganz im Argen liegende F.⸗ 
Berwaltung fi; überall in Frankreich, und zwar gleichmäßig, hob; da aber die maß⸗ 
gebende obrigtitlihe Chablone keinen Spielraum ließ, die Art der Bewirthſchaftung 
der localen und klimatiſchen Berhaltsifien anzupaflen, fo bildete ſich ein geiftlofer 
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Stillſtand in der Betriebsweiſe aus, durch den die Möglichkeit der Entwicklung einer 
Zorftwiffenfchaft ausgefchloffen war. Anders geflaltete fich die Sache im Deutſch⸗ 
land. Als man hier erft angefangen. Hatte, fein Augenmerk auf die Forſtverwaltung 
zu richten, nahm die Korfteultur einen mächtigen Aufſchwung, ber durch viele von ein- 
ander unabhängige Fürften, Stiftungen und Städte in mannigfaltiger Weiſe gefördert 
und den örtlichen Derbältniffen angepaßt wurde. Vorzugsweiſe waren es die kleineren 
Herrſchaften, deren Aufmerkſamkeit ſich mehr auf einzelne Forſten richten Fonnte, und 
bei denen die Wirtbichaftserträge mehr in die Waage fielen, denen die wiffenſchaft⸗ 
lihe Entwidlung am meiften verdanft. Uebrigens if die deutſche Forſwirthſchaft, 
wie fie ſich jet ala Wiffenfchaft ausgebildet Hat, nicht überall ohne Weitered anwend⸗ 
bar, fondern erleidet Modificationen nach Maßgabe der Ausdehnung der bemalbeten 
Flächen, der Beichaffenheit der Transportmege, des Abfaged u. f. w., worüber weiter 
“unten noch Näheres. Der Begriff der Forſtwiſſenſchaften umfaßt fämmtliche, 
zur guten zweckentſprechenden Verwaltung ber 8. eined Landes gehörige Kenutnifle, 
ſowohl in Hinficht der zum Grunde liegenden Erfahrung, als auch der theorelifchen 
Begründung und des foflematifchen Zufammenhanges; man unterſcheidet die eigent- 
liche Forſtwiſſenſchaft und die Hülfswiffenfchaften, und pflegt die erfiere 
in folgende Zweige einzutheilen: 1) Forſtbodenkunde, 2) Waldbau, 3) Forſt⸗Einrich⸗ 
tung, 4) Forſthaushaltung, 5) Korfibenugung, 6) Forfl-Ertragsbeflimmung und Tara 
tionslehre, 7) Forſtſchuß, 8) Forſt⸗Technologie, 9) Forſt⸗Polizei⸗Lehre, 10) Staats⸗ 
forfiwirthfchaftslchre. Unter den Hülfäfächern if hervorzuheben: Mathematif, nament- 
lich praftiiche Geometrie, dann Botanik, WMineralogte, Zoologie, indbefondere Infectens 
Funde, ferner die betreffenden Zweige der Rechtskunde, National⸗Oekonomie und Fi⸗ 
nanzwiflenfdaft, und endlich, dba die Jagdverwaltung fletd mit der Forfiverwmaltung 
verbunden iſt, gehören alle auf das Jagdweſen bezüglicgen Studien mit bieher. Die 
Forſtwirthſchaft If unter Vorausfegung der wiffenfchaftlicden Vorkenntniß und 
Erfahrung, fehr einfach gu betreiben und erfordert nur. wenige Menfchen. Hundes⸗ 
bagen rechnet auf 7000 Morgen Staatöwald den Dienft: von 14 Menfchen, nämlich 
1 Revierförfter, 3 Walpfchügen, 1: Arbeiter, 9 Holzhauer; indeß ift die zuläffige Groͤße 
der von einen Beamten zu bewirtbichaftenden Reviere von verfchiedenen Bedingun⸗ 
gen abhängig, nach denen die Wirtbichaft mehr oder weniger intenflv geführt werden 
fann, oder auch ſich mehr darauf zu befchränken hat, Schaden und Gefahr von dem 
%. abzuwenden, den Bedarf fällen und: abführen zu laffen, den Nachwuchs aber dem 
freien Walten der Natur anbeimguftellen. Im erfleren Kalle kann ein Mevterförfter 
fyon auf 3000 Morgen völlig in Anfpruch genommen fein, im Iegteren Kalle bis zu 
30,000 Morgen unter Aufficht haben. Die Unserabtheilungen der Forſtreviere können 
ſehr verfchieden fein; am widhtigften if, bei völlig andgebilbeter Bewirthſchaftung, 
Schlagwirthſchaft, diejenige in Schläge, d. h. in zufammenhängende Flächen, unter 
denen, in Betreff der Abholzung und der Nachzucht eine zegelmäßige Motation flatt 
findet; es giebt aber auch eine Art der Waldbenukung, wo man nach Belieben und 
Bedürfniß die zu fällenden Stämme im ganzen Walde auswählt, fo wie verfchiebene, 
zwifchen Diefen beiden Exrtremen liegende Abftufuugen. Cine der intereffanteften Unter⸗ 
ſuchungen betrifft hierbei die Frage nach der größern ober geringern Einträglichkeit 
der Art der Bewirtbfchaftung. Es ift nämlich der Beftand. eined Waldes gewifler- 
maßen als ein Capital, der jährlihe Holzzuwachs, nach Abzug der Wirthſchafts⸗ 
foften, als eine zu Gapital geſchlagene Binfe amzufehen: und dabei zu beachten, daß 
dieſer Jahreszuwachs zwar an fich betrachtet bis zu einem gewiflen Alter der Bäume 
zunimmt, doch in Procenten des Holzcapitals audgedrückt, immer fdnvächer wied. 
Hiernach laͤßt ſich überfehen, daß in jedem gegebenen Falle Die vortheilhafteſte Ein⸗ 
theilung des Betriebes berecgnet werben Eann, wenn 'erfahrungsmäßig fegeftellte Da⸗ 
ten über den Befland und Zuwachs vorliegen. Vergl. Erfahrungstafeln nad Pfeil 
von Schneider 1843. Pernitzſch, Lnterfuchungen über. Zuwachs der Wälder 1842. 
Cotta, Anweiſung zum Waldbau. Nach Lepterem tritt das Marimum des Zumadhfes 
eined gut beftandenen Waldes auf gutem Mittelboden, für Die Buche in dem Alter 
von 80 bis 90 Jahren, für die Kiefer aber ſchon bei 50 bis 60 Jahren ein, 
für die Eiche wird daſſelbe bei 120 Sabren angegeben, für Erlen bei 50 bis 60, 
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far Birken bet 40 His 50, für Lärchen bei 40 Jahren. In Preußen wird Der. jährliche 
Holzzuwachs zwifchen 5,5 Cubikfuß (Megierungd-Bezirl Danzig) und 30,, tErfurt), 
durchſchnittlich im ganzen KRönigreih zu 15 Gubiffuß per Morgen angenommen.. Bon 
großem Einfluffe auf.den Werth des Forſtertrages find die Iransportloften des ger 
fällten Holzes von jeinem Standorte bid zu dem Orte der Gonfumtion oder deB 
Marktes. Der Transport gefchiehbt anf irgend erhebliche Entfernungen, faft ohne 
Ausnahme, zu Waſſer und mo dazu die Möglichkeit fern liegt und feine Fabri⸗ 
tation oder dichte Bevölkerung. m der Nähe die Confumtion fleigert, da finden 
ſich die niedrigſten Werihverhaltniffe, ja völlige Werthloflgkeit des Holzes. In. dem 
Walde von Bialowicza in, Litthauen (30 Quadratmeilen groß) find noch 15,000 Wor- 
gen unzugänglicher Urwald, wegen der übereinander geflürzten, an Ort: und Stelle 
verfaulenden Stämme; auch im Bayeriſchen und Böhmer Walde foll noch Aehnliches 
vorfommen. Ueber die Art des Holztransported vergl. d. Art. Floß, Floͤſſerei. Die 
WBaldungen nehmen in falten und Gebirgöländern einen weit größeren Theil der Ober⸗ 
fläche ein als in warmen flachen Gegenden. Folgende Zahlenverhältniffe giebt, unter 
vielen andern, v. Reden an: Der Wald beträgt in Procent de Gefammt-Anenis, in 
Dfifriesland 0,6, in Jütland 2,6, in Medlenburg 11,4, im Königreiy Preußen 18,2, 
in ganz Deutfchland 26,5, in Sagen 30,5, in Kurheffen 40, in Norwegen 66, im 
bannoverfhen Harz 79, in den nördlichen Statthalterfchaften des europdifchen Ruß⸗ 
lands 62 bis 91 Procent. Nach v. Mönne: Das Domänen-, Forſt⸗ und Jagdweſen 
des preußifchen Staates, Berlin 1854, IM der Flächeninhalt ſaͤmmtliche Domanialr 
forftien in Preußen = 8,110,735 Morgen, die einen reinen Ueberfchuß der Einnahmen 
über Die Ausgaben von ungefähr 2%, Million Thalern geben. — Die fachmaͤßige 
Ausbildung der Korfibeamten flel in älteren Zeiten ganz dem praktiſchen Dienfle unter 
Leitung älterer: Vorgänger anheim; erfi in der letzten Hälfte des: vorigen Jahrhunderis 
begamnen einzelne, befonderd erfahrne und begabte Forſtmänner, namentlih am Harh, 
eine größere Anzahl von BZöglingen um fid, zu fammeln, um denfelben: fuftematifchen 
Unterricht zu ertheilen. Nach folgen Privatunternehmungen haben ſich die deuntſchen 
Forſtſchnlen und fpäteren Forſtakademieen zebildet, die jetzt theils ſelbſtſtaͤn⸗ 
dig, theils in Verbindung mit landwirthſchaftlichen und polytechniſchen Lehranſtalten, 
von Staats wegen eingerichtet find und unterhalten werden. So z. B. in Preußen 
Neuſtadt⸗Eberswalde (errichtet 1830), in Thüringen Eifenach, "in Sachſen Tharaudt, 
in Württemberg Hohenheim, in. Oeſterreich Mariabrunn und Auffen, in, Solftetn Kiel 
n. a. m. Die Lehrgegenftände find bereits oben erwähnt. 

Zorfter (Iohann Meinholv), geb. den 22. Ostober 1729 zu Dirſchau, Ramınte 
von einer alten ſchottiſchen Familie ab, welche fi in Weſtpreußen niebergelaffen hatte. 
F. erhielt feine erfte Bildung auf dem Joachimsthalſchen Gymnaſtum in Berlin, findirte 
Theologie in Halle und ward zu Maffenhuben bei Danzig Prediger. Hier befchäftigte 
es fig mit Geographie, Mathematik, Philoſophie und alten Sprachen, bis er .1765 


@den Auftrag erhielt, das Goloniswefen im Gouvernement Saratom zu. unterfucdhen und 


Darüber Bericht an die ruffifche Regierung zu erflatten. Als er fich dieſes Gefchäfts 
zur Zufriedenheit der Kaiferin Katharina II. entledigt hatte, wurde ihm aufgetragen, 
mit mebreren: Gelehrten ein Gefetzbuch für die Goloniften zu entwerfen. Da er hier 
Die geboffte Belohnung nicht erhielt, jo begab er fd im Auguft 1766. nah London 
and erwarb fi} Hier mit ‚feinem Sohne Georg feinen Lebensunterhalt durch gelehrte 
Arbeiten. Sein Sohn erhielt eine Stelle in einem Gomptoir. und der Vater fpätek 
Die Stelle eines Profeſſors der Näturgefchichte und der beutjchen: und franzöflichen 
Sprache zu. Warrington in Lancafhire, wohin er: feine Familie nachkommen ließ: 
Allein er Iegte diefe Stelle bald nieder und lebte ala Privatmann, indem.:er fi von 
Unterrichtgeben und literarifchen Arbeiten. erndhrte. Hier erhielt er Die Aufforderung, 
Cook auf feiner zweiten Entdedungsreife, die ganz befonderd die Erforfchung der ſüd⸗ 
lichen Hemifpbäre zum Zweck hatte, zu begleiten, nachdem bie beiden Naturforſcher 
Banks und Solander, die diefer Erpebition ſich wieder anfchliefen folkten, zurückge⸗ 
treten waren. Er nahm dieſen Antrag an, ging met feinem. fiebzehnjährigen. Sohne 
den 17. Iuli 1772 von Plymouth unter Segel und bradyte auf diefer Reiſe drei Jahre 
zu. Gtatt aber durch diefe Meife feine Umflände zu verbeflern, gerieth er. vielmehr 
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tief in Schulden und Deshalb fogar in Haft, aus der ihn der Hetzog Ferdinand 
von Braunfchweig befreite. 1780 nahm er einen Ruf als Brofeffor der Na 
turgefchichte nach Halle an, wo er bis zu feinem Tode (den 9. December 1798) 
in literariſcher Ihätigkeit blieb und in den angenehmften Berhältniffen Hätte leben 
können, wenn nicht feine Seftigfeit, fein Hang zum Spiele und feirte Begierde, 
feine Sammlungen zu vermehren, ihn in vielfache Berbrießlichkeiten gebracht bät- 
ten. Er befaß bedeutende Kenntniffe in den alten und neuen Sprachen, in der 
Literatur und befonderd in der Zoologie, Botanik und Geſchichte. Sein Si if 
Eräftig, aber bisweilen unrein. Er fihrieb außer vielen Ueberſetzungen: Observations 
made during a voyage round the world, London 1779 (deutfiy herausgegeben von 
feinem Sohne, Berl. 1779 ff. 2 Bbe., 2. Ausg. 1784, 3 Bde., and franzöflfch und 
hollandiſch); Zoologica indica, Halle 1781, 2. Aufl. 1795; Gefchichte ber Entbeduns 
gen und Schifffahrten im Norden, Frankfurt a. d. D. 1784. Mit feinem Sehne: 
Descriptio etc. characterum et generum plantarum, quas in itinere ad insulas maris 
australis 1772—1775 coll., London 1776, deutſch von Kerner, Böttingen.1776, und 
mit demfelben und dem Profeſſor Matthias Chriſtian Sprengel, Belträge zur Völker 
und Länderkunde, Leipzig 1781—1783, 3 Bde.; auch gab er dad Magazin neue 
Meifebefchreibungen, ebd. 1790-1798, 10 Bde., Heraus. — Sein ſchon mehrfach ge 
nannter Sohn, Johann Georg Adam, geb. den 26. Rovsmber 1754 zu Naſſen⸗ 
buben, begleitete ihn nach Saratom, hierauf nad) Peteröburg, wo er beſonders Sprachen 
#adirte, und von da nach England. Hier Überfegte er, "nachdem er feiner fchwachen 
Geſundheit wegen fi dem Kaufmannoſtande nicht Hatte widmen können, während des 
Aufenthalts feines Vaters in Warrington Mehreres in's Engliſche und ertheilte Sprach⸗ 


unterricht. Die Anftrengungen der dreifährigen Nelfe um die Welt unter Goof legten 


den Grund zu feinem frühen Tode. 1777 beſuchte er Holland und Frankreich, 
wm vielleicht dort eine Anftellung zu erhalten, allein vergebens. Endlich gelang es 
ihm, als Profeflor der Naturgefchichte an der Mitter- Akademie in Kaſſel angeftellt zu 
werden; bier blieb er bis 1784 und ging dann als Lehrer der Naturgefchichte nad) 
Wilna. Später kehrte er nady Deutichland zurkd, gab mehrere Werke über Literatur 
und Naturgefchichte heraus und bekleidete von 1788 — 1792 die Stelle eined erſten 
Bibliothefard des Kurfürften von Mainz. Während ber großen franzöfifchen Revolu⸗ 
tion war er diner ihrer glühendſten Anhänger und warb deshalb von den eifkiger 
Republilanern zu Mainz nad, Paris gefchidt, um ben Eonvent zu vermögen, Baiy 
mit in feinen Breiheitöbund aufzunehmen. - Na Mainz zurüdgefehrt, hatte er das 


Unglüd, bei der Eroberung der Stadt durch die Preußen Bermögen, Bibliothek und 


Handſchriften zu verlieren. Zu dieſem Unglüd gefellte fi noch die Trennung von 
feiner Gattin Therefe, Tochter von Chriſtian Bottlieb Heyne, die fich wit feiner Er 


laubniß an feinen Freund Huber verbeirathete. Durch fo mancherlei Widerwärtigfeiten 


gebeugt, fludirte er eifrig morgenländifche Sprachen und wollte nach Indien geben, 
allein Kummer und eine zerrüttete Geſundheit machten: den 12. Sanuar 1794 zu Pariee 
fänem Leben ein Ende. Er beſaß eine umfaflende Gelehrſamkeit, und Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und Ethnographie verdanken ihm viele werthvolle Bereicherungen. Seine Sprach⸗ 


. gewanbtheit und Darfiellungsgabe laſſen ihn als einen der vorzügfichften Proſaiſten 


des 18. Jahrhunderts Hervortreten: Er ſchrieb: Kleine Schriften, Leipz. 1780 — 97, 
6 Bde.; Anſichten vom Niederrhein, von Brabant, Flandern, Holland, England und 
Frankreich im April, Mai und Juni 1790, Berl. 1791—93, 3 Thle.; 3. ©. Forſter's 
Briefwechſel, beraußgegeben von Therefe Huber, Leipz. 1820, 2 Bde. Er überichir 
feines Vaters Meife um die Welt und außerdem viele andere Werke, darunter Kall 
daſa's Sakuntala, wodurch Diefed Gedicht den Deutfchen zuerft näher bekannt wurde. 
Sammtliche Schriften, beraußgegeben von feiner Tochter, mit einer Eharakteriftil des 


Berfaſſers von Gervinus, Leipzig 1843, 9 Dre. GH. Koenig machte F. in feinen 


J 


„Glubdiften von Mainz* zu der Hauptfigur diefes Romans. Molefchott’8 „Georg 5. 
der Raturfreund bes Volkes“ (Frankf. 1854) iſt zu panegyrifch. 

ortiäication ſ. Beieitigungäfunft. 

rtunutus f. Volfsbũcher. 

rum ſ. Som. 
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Gouhe (Joſeph), Herzog von Otranto, franzöflfcher Bolizeiminifter, iſt Den 20. 
Mat 1763 bei Nantes geboren. Er mar Lehrer der Vhilofophie zu Nantes, als die 
Revolution ausbrach und ihn als Vertreter des Departements der Unterloire in den 
Eonvent beförberte. In Ddemfelben wurde er, als Hobespierre ein geordnetes Htegi« 
ment des inneren Friedens einführen und zuvor noch die Männer des Schreckens ber 
feitigen wollte, von dieſem wegen feines Benehmens auf feiner Miffton nach Lyon 
ſtark auff8 Korn genommen, er verbündete ſich deshalb mit den Gegnern deſſelben zu 
feinem Sturz; jedoch Eonnte er felbft der Ausſtoßung aus dem Convent (im Auguſt 
1795) und der Verhaftung nicht entgehen. Durch die Amneflie im October deſſelben 
Jahres wieder frei gelaflen, zog er fi in's Privatleben zurüd. Die Mittheilungen, 
die er feinem früheren Freunde und Genoſſen aus der Schredendzeit, Varras, Mit 
lied des Directoriumd, über die Verſchwoͤrung des Babenf machte, verfchafften ihm 
den Gefandtfchaftspoften bei der cisalpinifchen Mepublit, darauf in Holland und im 
Juli 1799 ward er auf defielben Barras Empfehlung Polizeiminifler in Paris. Bor 
naparte überließ ihm nad) dem 18. Brumalse bie Leitung der Bolizei und benupte zu 
feinen eigenen Bweden die Kenntniß F.s von der Stellung, Bebeutung und dem 
Treiben der Parteien; doch wurde dem erſten Conſul die Wichtigkeit, die F. dieſer 
feiner Kenntniß beilegte, endlich läftig, weshalb er ihn Im December 1802 plöglich 
entließ. und mit ber Senatorie von Air abfand. Schon im Juli 1804 wurde er aber 
wieder an die Spige der Faiferlichen Polizei berufen und behauptete ſich in dieſer 
Stellung bis zum Jahre 1810. Er was einer bon denen, die im Neapolitaniſchen 
mit reichen Dotationen ausgeflattet wurden, und srbielt auf Grund derſelben den ‚Here 
zogßtitel. Aus feiner Senatorie zu Air wurbe er zwar 1813 bon Napoleon in's 
Hauptquartier in Dreöden berufen und zu Mifftonen, nad der Schlacht hei Leipzig zu 
einer Miſſion nah Mom und Neapel verwandt, um die Schritte Murat's zu über 
wachen; indeſſen feine alte Sktepfld in Betreff der Dauerbaftigkelt des Katferthums, 
welche durch den Gang der Ereignifie beflätigt wurde, konnte ihm nur unfruchtbare 
Rathfchläge zur Mäßigung eingeben, die beim Kaifer auf einen ſehr unempfänglichen 
Boden fielen. Mit denfelben Rathichlägen hatte er nach der Rückkehr Napoleon’s von 
Elba glei geringen Erfolg. Als Ludwig XVII. nach der Schlacht von Waterloo 
wieder in Paris eintraf, übertrug ihm diefer das Pokizeiminifterium, : welches er jedoch 
bereits im September 1815 wieder niederlegte. In den erfolglofen Ermahnungen zur 
Maßigung und Schonung gegen die Parteien, mit denen er das Kaiſerthum mie das 
Königthum plagte, brüdte ſich nur feine Skepfld gegen beide aus, in dieſer Skepſis 
aber auch zugleich der Unglaube des Branzofen an eine dauerhafte Megierung. Nur 
Turze Zeit lebte er nad feinem Austritt aud dem Minifterium als franzöflfcher Ge⸗ 
fandter zu Dresden; er floh, als auch ihn das Derbannungs-Decret vom 12. Januar 
1816 gegen die Königäömörber des Convents traf, nah Prag, darauf nach Triefl, 
wo er den 20. December 1820 farb. Die „Memoircs de F., duc d’Otranto“ (4 
Bpe., Paris 1828—29) murben zwar von feiner Familie als unächt bezeichnet, doch 
Bat der Verfaſſer Beauchamp höchſt wahrfcheinlid, authentifche Quellen benußt. 

Fouid (Ai), franzöftfcher Finanz und Staatsmann, jüdiſchen Herkommens, 
den 31. October 1800 geboren. Der Sohn eines reichen, im Jahr 1855 verftorbe 
nen fjüdifchen Banquierb, lernte er im Haufe deffelben die Geſchaͤfte, huldigte nebenbei 
feiner Liebhaberei für die ſchoͤnen Künſte und hereifte dann den Süden Frankreichs, 
Italien und den ‚Orient. Im Jahr 1842 ward er Deputirter von Tarbes und er⸗ 
warb fich in der Kammer, während er die auswärtige Politit Guizot's unterflügte, in 
den Finanz» und ſtaatsbkonomiſchen Kragen Autorität. Nach der Zebruarrevolution 
Huldigte er der vollbrachten Thatfache und flellte der proviſoriſchen Megierung feine 
Erfahrung zu Gebote, doch Flagten ihn fpäter einige Mitglieder biefer Megierung in 
der Nationalverfammlung an, daß er fie durch feine Rathſchlääge zu extremen Maß⸗ 
regeln und verzweifelten. Mitteln getrieben habe. Er ſelbſt fam am 8. Juli 1848 als 
Mepräfentant des Seine-Departements in die Conſtituante und ermarb fich durch feine 
finanziellen @rörterungen den Beifall des Mechten. Unter der Bräfldentfchaft Louis 
Napoleon's ‚viermal Binanzminifter, bemühte er fi, das Vertrauen der Gapitaliften 
wieder :zu beleben... Die Mißhelligkeiten, die ſich zu wiederholten Malen zwifchen ihm 
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a Fonlon (Ni). Fonqué (Friedr. Heinr. Karl, Frhe, de la Motte). 


und dem Prinz Bräfidenten erhoben hatten, binberten ihm nicht, am 2. December das 
Finangminifterium -wieber zu übernehmen, doch trat er am 25. Januar 1852 in Folge ded 
Desreted über die Güter der Familie Orleans von feinem Poften zurüf. An dem⸗ 
felben Tage ward er zum Senator ernannt -und kehrte bald darauf ald Staats⸗ und 
Hausminifter zur Gewalt zurück. In diefer Stellung bat. er bedeutend dazu mitge⸗ 
wirft, daß die Gentralifation, welche das neue faiferliche Regiment ſich zum Aufgabe 
gefeßt Hat, auch in finanzieller Müdficht Durchgeführt wurbe. Die Idee des Grebit 
- mobilier, welcher die Heinen Gapitalien ded Landes zu Gunften der. großen Banquiers 
und Schwindler zufammenraffte und in unfruchtbaren Unternehmungen niet» und 
nagelfeft machte, war ihm nicht fremd, wid nach den Zeitungsberichten aus dem Jahr 
1852 foll er bei der Gründung des Inflituteß den erften und ficherfien Gewinn von 
demfelben binnen weniger Tage davon getragen haben. Ihm gehört auch Die Idee 
an, bie großen Staatdanleihen, welche das neue Katferreich im vorientalifchen Kriege, 
dem Anfange feiner auswärtigen Abenteuer, brauchte, zu demokratiſtren und die Er⸗ 
Iparniffe der Elcinen Leute zu denfelben heranzuziehen. Die fünifche Seite des neuen 
franzöflichen Regime drückte Louis Napoleon fhon im Jahr 1852 auf eine bezeiche 
sende Weife felber aus, als er, fih and einer Geſellſchaft feiner Leute zurückziehend 
und derfelden F. als fein Alter ego vorflellend, fagte: „Der Staatdminifter bin ich." 
Der ältere Bruder Achill's, der 1792. zu Paris geborene Bensit F. (gef. ben 30. 
Juli 1858), deſſen Affocie er bis zu feinem Eintritt in den Staatsdienſt war, leitete 
'das unter der Firma befannte Bankhaus: F., Oppenheim und Compagnie, welches 
zugleich dur feine Verbindungen mit Köln a. MH. und Brüſſel die politifche Preſſe 
dieſer beiden wichtigen Punkte zu Guuſten des franzöflfchen Imperialismus beherriät. 
Foulon (Nikolas), eines der erfien Opfer der brutalen Volkswuth in ber fran⸗ 
zöflfchen: Revolution. Er war um 1715. geboren, belleidete im flebenführigen Kriege 
eine Intendantenſtelle bei der Armee und war Staatsraih, als ihn in den Tagen vor 
dem Baftilleniturm: Ludwig XVI zu Necker's Nachfolger In der ‚Finanzverwaltung be 
flimmte. Er .mußte jedoch mit feinem Schwiegerfohn Berthier v. Sauvigny vor der 
Volkswuth fliehen. und wurde einige Tage darauf. bei Viry Teflgenommen. Weil er 
bei der Hungersnoth, über die fich dad Volk beffagte,. geäußert haben follte: „die 
Beute mögen Grad freflen”, band nıan ihm, als man ihn nach Paris auf's Stadt 
haus fchleppte, einen Heubund auf den. Müden. Lafayette, der kurz vorher zum Com⸗ 
Mandanten der Nationalgarde ernannt war, erfuhr bei. diefer Gelegenheit feine Ohn⸗ 
macht vor den zum Theil auch von ihm entfeffelten Volkshaufen. Er beichwor bie 
Leute, diefen Mann nicht ohne Urtheil umzubringen und „nicht sine Ungerechtigkeit 
zu begehen, die fie entehren und ihn branbmarken würde.“ Er erlitt aber dieſe 
Brandmarkung, als die Mafle unmittelbar nach feiner phrafenhaften Anrede 3. den 
Nationalgarden, die fo wenig wie ihr: Oberanführer an Widerſtand dachten, entriffen 
und an einem Laternenpfabl aufbenkten. Die Feigheit, die ſich ‚mit dieſer Ohnmacht 
verband, trat am. folgenden Tage, den 23. Juli 1789, in ihrer ganzen Blöße hervor, 
als die Volksmenge an diefem Tage ben zu Gompiegne ergriffenen Berthier vor dem 
Eingange zum Stadthauſe maſſacrirte und erſt fein Herz und dann fein Haupt durch 
Deputirte in-den Saäal ‚bringen ließ, ‚in welchem die Männer der Stabt,. darunter 
Bailly und. Lafayette, ſaßen. Als der Pöbel diefe Demonflration erft. ankündigen 
ließ, bat. Lafayette die Botfchafter, ben Volk zu ‚melden, daß man ſich in dieſem Au 
genbli in einer Berathung ‚befinde. . Als bad Herz, darauf dad Haupt den Helden 
der Stadt präfentirt wurde, faßen Bailly und. Lafayette ſtumm und fprachlos da, um 
ihre Bopularität durch Verfolgung der Mörder und Kannibalen nicht zu verlieren. 
Wenige Tage vorher harten fie in fprachlofem Entzüden Thränen der Rührung der 
offen, als Ihnen die Volkshaufen ihre Ehrenämter aufluden; bald darauf follten fr 
von denſelben Haufen verwänfdt. und beftraft werben. 
Teugue (Briedricy Heinrich Karl, Freiherr de Ia Motte), geb. zu, Brandenburg 
am 12. Februar 1777, trat früh als Cornet in ein preußifches Garderegiment und 
machte in vemfelben den Feldzug. von. 1792 mit. Hierauf fland er längere Zeit in 
Afchersleben und verbeirathete fich daſelbſt. Diefe Ehe wurde aber nach einigen Jah⸗ 
von wieder aufgeläfl: Nachbem %. hierauf einige Zeit in Büdeburg geflanden hatte, 
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‚vermäßlte er ſich 1802 mit Caroline v. Brieſt, geſchiedenen Fran ©. Rochow. Er ent⸗ 
ſagte hierauf dem Waffendienſt und lebte zu Nennhauſen bei Rathenow auf dem Land⸗ 
gute ſeines Schwiegervaters. Im Jahre 1813 griff F. mit Vegeiſterung noch einmal 
zu den Waffen, wurde aber bald durch Krankheit und Wunden genöthigt, nach Haufe 
zurückzukehren. Er erhielt feinen Abſchied mit dem Range eines Major. Nach dem 
Tode feiner Gattin verlegte er feinen Wohnſitz nad Halle, wo er vor einem gemifch« 
ten Kreife Borlefungen über Gefchichte der Poefle und über Zeitgefchichte hielt. Auch 
verheirathete er ſich Hier noch einmal. Als er nach Berlin gereift war, um diefe Vor⸗ 
lefungen daſelbſt zu wiederholen, murbe er vom Schlage getroffen und ftarb am 23. 
Januar 1843. F. war einer der bedeutendflen Dichter der romantifhen Schule. Mit 
einer ſehr Tebhaften Phantafle vereinigte er eine blühende Darftellungsgabe und eine 
feltene Hersfchaft über die Sprache. Unbekannt mit. der wirklichen Welt und ihrer 
menig achtend, lebte er nur in dem Zauberkreife, mit dem feine Einbildungskraft ihn 
umgab. Sein Talent war daher vorzugsweife ein Inrifchee. Auch. der Werth feiner 
Romane und ‚Schaufpiele beruht überwiegend auf der Lebendigkeit und Prifche, mit 
welcher der Verfaſſer feine poetifche Stimmung, feine Begeifterung für alles Große 
und Schöne, feine kindliche Frommigkeit, feine innige Wertbichägung edler und geiſt⸗ 
voller Brauen audzubrüden verfiand. Der objective Inhalt diefer Poefleen ift von 
geringerer Bedeutung; Reichthum der Erfindung und Schärfe ber CHarakteriftit fehlen. 
d. Hatte daher au, felbft ala fen Ruhm am höchften ſtand, nur einen verhältniß- 
mäßig Tleinen Kreis von Verehrern, welche ihm aber auch mit Abertreibender Begeiſte⸗ 
rung huldigten. Bon dem’größern Publicum wurden fein „Bauberring” und „Undine”. 
am meiften gelefen, vielleicht gerade deshalb, weil die Eigenthümlichkeit des Dichter 
in ihnen weniger befttmmt anftritt. In „Thiodolfs Fahrten?“, „Sängere Liebe“, 
„Altſaächſiſcher Bilderſaal“, „Nöfall und Buße’, „Wilde Liebe“ und mehreren anderen 
feiner Dichtungen zeigt diefe Eigenthümlichkeit ſich bei weitem fchärfer und frifcher. 
1840 und 41 gab F. mit %. v. Nlvendleben eine „Zeitung für den deutfchen Adel“ 
heraus und beforgte zugleich eine Ausgabe feiner „Ausgemählten Werke" (12 Bände, 
Halle 1841). — Auch feine zweite Gattin, Caroline v. Brief, geb. 1773 zu Nenne 
haufen, iſt ald Momanfchriftftellerin bekannt. Ste fehrieb auch -„Driefe über Zwed 
und Richtung weiblicher Bildung” und „über deutfche Geſelligkeit'. In Eleinen Er⸗ 
aählungen äußert ihr Talent ſich befonders anmutbig. Ste ſtarb zu Nennhauſen 1831. 
onquet |. Belle: Yöle. 

Fonquier⸗Tinville, Antoine Ouentin, .geb. 1747 in dem Dorfe- Herouelles im 
Departement der Aldne, eines der verabfeheuungäwertbeften Ungeheuer, welche bie frans 
zoͤſiſche Mevolution ausbrütete. Nachdem er dad Amt eines Procuratord von Ehatelet 
Schulden halber Hatte niederlegen mäflen, ließ er fich als Polizeiſpion verwenden. 
Nobespierre machte ihn zuerft zum Gefchwornen, fpäter zum Director und öffentlichen 
Ankläger des Nevolutionstribunald. Er trieb nun dad Morden mit Leidenichaft; oft 
ließ er Menfchen Hinrichten, bie nicht verurtheilt waren, und wenn man- ihn bedwegen 
zur RNede fette, fagte er: „Das thut nichts; heute oder morgen, ſterben müflen fie 
doch.“ Sogar die Spione, welche er in die Gefängniffe zu ſchicken pflegte, ließ er 
gelegentlich hinrichten, obgleich ein Wort von ihm genügt hätte, e8 zu hindern. Um 
die Proceduren abzufürzen, fchlug er vor, im Gerichtöfaale felbft eine Buillotine auf 
zuftellen. Als Robespierre und feine Freunde hingerichtet wurden, glaubte F. fen 
eigene8 Leben zu retten, indem er feine bisherigen Genoſſen mit verboppritem Eifer 
abfchlachten Tieß, und er war fogar unverſchaͤnt genug, dem Convent wegen dvieſer 
Hinrichtungen Öffentlich Glück zu wünſchen. Er erreichte aber feinen Zweck nicht; am 
7. Mai 1795 wurde er guillotinirt. 

Fonrier (Brancois Marie Charles), Erfinder der gefellfchaftlihen Wahrheit, 
Baumeifter des Glückes auf Erden, Werkzeug der focinlen Offenbarung und Begrün« 
der des Phalanſteriſchen Syſtems. Er mar geboren am 7. Aprit 1772 zu Befancon, 
mo fein Vater Charles Fourrier ?) Inhaber eines Tuchmagazins war. Gem Bater 


7 Der 4 Alte ſqeie ſeinen Namen ſtets mi zwei r, ber Sohn ließ ſeit ſeinem achtzehnten 
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und ſein Oheim von mütterlicher Seite, Françcois Muguet, verſtanden das Geldmachen, 
was daraus hervorgeht, daß der erſtere hei feinem Tode im Jahre 1781 zweihundert⸗ 
tauſend Livres, der andere jedoch, der im Jahre 1780 geabdelt wurde, zwei Millionen 
hinterließ. Alle Mäder des commerciellen Mechanismus umgaben den jungen Fourier, 
er ſah fle arbeiten, und da er nachbenklicher Gemüthsart war, fo verfiel er ſchon früh 
darauf, den Zufammenhang zwifchen Leidenfchaft und Gefchäft zu beobachten. Alle 
machte auf ihn den Eindrud der Lüge. Er wurde in einem Alter von fünf Jahren 
von feinen Eltern geftraft, weil er in einer das Gefchäft herührenden Sache die Wahr⸗ 
beit gefagt hatte, und fchon damals ſchwur er, wie Bictor Gonflderant fi ausbrüdt, 
ven Hannibald-Eid gegen den Commerz. Auf dem Gollege feiner Baterfladt war er 
ein fleißiger Schüler, in feinem dreizehnten Jahre erhielt er den erften Preis für ein 
lateiniſches Gedicht. Seine Mutter dachte daran, ihn zur Vollendung feiner Stubien 
nach Paris zu fchiden, als ein gefchäftlihes Mißgeſchick einen Strich durch bie 
Rechnung machte. Nach dem Tode des Baterd hatte nämlich die Wittwe ihrem 
Schwiegerjohne, Antoine Bion, vie Leitung des Handels, fo wie die Ber 
waltung des ganzen Vermögens übergeben; Pion bedachte nur feinen eigenen 
Vortheil, während das gemeinfame DBermögen zufammenfchwand. !) Der junge 5. 
mußte demnach felber ein Befchäft ergreifen und ging bei einem Handlungshaufe zu 
Lyon in die Lehre. Er ſchlug gut an, wurde von feinen Patronen ald Handelsrei⸗ 
fender ausgeſchickt, durchſtrich Frankreich, fpäter auch auf eigene Koften Deutſchland, 
die Niederlande. Seine freien Augenblide widmete er den Stubien., Der Apfel ent 
hälfte ihm, wie dem Newton und wie der Butter bes Menſchengeſchlechtes, den Un⸗ 
terſchied zwiſchen Wahr und Falſch, But und Böfe. „Ich kam," fo pflegte er zu er 
zählen, „aus einer Provinz, wo man acht Aepfel für einen Sou gab; in Paris fand 
ich, daß dieſelben Aepfel für zehn Sous das Stück verkauft wurden: hieran ſchleß 
ich, daß in der Bertheilung der Producte der Erde ein Grundgebrechen vorhanden 
jei.” Die Schredensberrfchaft entfrembete ihn der revolutionären Politik; ſchon im 
Jahr 1793 über feine Theorie der Menſchheits organiſation finnend, gerieth er fletd in 
Wuth, wenn man in feinem Streben eine Berwandtfhaft mit dem der Mepublilaner 
und Umftürzer erbliden wollte. Während der Belagerung Lyons durch die Truppen 
des Convents war er in jener Stadt, er focht in den Reihen der Bertheidiger, det 
Untergang der Stadt zeritörte auch feine Habe. Er wurde in's Gefaͤngniß gemorien, 
war bereitd einer Abtheilung Verurtheilter beigezählt, die zur Maffenhinrichtung her⸗ 
außgefchleppt werben follte, als ihn, wie er berichtet hat, eine Rüge rettete. Worin die 
Lüge befland, fagt er nicht, doch fügt er hinzu, dies ſei die einzige Rüge gewelen, 
wegen deren ihn fein Gewiſſen in Ruhe lief. Er floh von Mitteln entblößt nad 
Befangon, wo ihn der Einfluß feines Schwagers, Leger- Elerc, eined der gefücchtetften 
Mitglieder des Mevolutionsausichuffes von Belancon, vor weiteren Mißhelligkeiten 
fhügte. Doch mußte er zur Vertheidigung des Baterlandes in ein Meiter« Regie 
ment eintreten; ein ärztliche® Atteft über den fchlechten Zuftand feiner Geſund heit riß ihn 
aus den Soldatendienft, worauf er wieder das Metier eines Handelsreifenden ergriff. Im). 
1799 ſchickten ihn feine Principale nad; Marfeille, damit er dort eine Ladung Reid, 
bie dem Haufe gehörte, heimlich in das Meer verfeufen laffe. Der Zweck dieſer Ope⸗ 
ration war, ed zu verfteden, daß die Principale, um die Breife der Lebensmittel in 
der Höhe zu halten, jenen Reis im Magazin hatten verfuulen laffen. Dies Ereignib 
war eine Offenbarung für F. und trieb ihn an, einen ſolchen Bau ber Gefellichaft 
zu entbeden, der die Bülle neben der Gerechtigkeit verbürge. Arifänglich hoffte er 
noch auf dem Wege der Bolitif zum Meiche des Friedens und Rechtes zu gelangen. 
So veröffentlichte er gegen den Schluß des Jahres 1803 im „Bulletin de Lyon” 
einen Artikel, worin er folgenden Gedanken entwidelte: Es giebt auf dem Kontinent 
vier Großmächte, Frankreich Rußland, Deflerreich und Preußen. Preußen wird zuerſt 
ifelirt werden und einem durch bie drei anderen gebildeten Triumvirat zum Opfer 
fellen. Jedes Zriumvirat befieht aber aus einem Betrogenen und zwei Nebenbuplern. 


— — — — 


!) Später zahlte Pion bie Summe, um die er das Faumtlienverwoͤgen verküngt hatte, in 
Aifignaten zurüd, ale diefe werthlos geworben waren. 
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Oeſterreich, das betrogene, wird den beiden amberen unterliegen, dann wird über dm 
Irirmmern defielben zwiſchen Brankreih und Rußland der Kampf um bie Weltherr- 
fhaft entbrennen. Der Gieger wird der GBebieter der Welt fein, England wird durch 
ihn erdrädt werden, und der Friede wird in die Welt einziehen. Fraukreich muß fich 
auf den Entſcheidungskampf mit Rußland vorbereiten. — Der erfie Conful wurde auf 
dey Artikel aufmerkfam, ließ dem Verfaſſer nachforfchen, gab aber feinen Ermittelungen 
Seine Folge. — Im Jahre 1808 erſchien die erſte größere Schrift &.'8: „la thorie des 
quatre mouvemenis et des deslinees generales.* F. jcheint ſich für eine Art ſoeialer 
Ergänzung des Kaifers Napoleon eradytet zu haben. Der Leptere mochte berufen fein, 
die Welt durch Säbel und Kanone umzugeflalten. Aber er Eonnte fein Wert nur 
dann vollbringen, wenn ex fich die organifirenden Ideen F.'s aneignete. Unter dieſer 
Bedingung ließ F. den Kaifer als den neuen Herkules gelten. „Schon iſt der neue 
Herkules erfchienen“, hieß es in den quatre mouvements, „feine ungeheuren Arbeiten 
laffen feinen Namen von einem Bole zum anderen erfchallen; und die Menichheit, 
durch ihn an das Schanfpiel wunderbarer Thaten gewöhnt, erwartet von ihm ein 
Wunder, welches dad Loos der Welt ummandeln wird. DBölfer, eure Ahnun⸗ 
gen werden ſich erfüllen, die glänzendfle Betbätigung iſt dem größten der Helden 
vorbehalten ; er iſt e8, welcher die allgemeine Harmonie auf den Trümmern der Bar⸗ 
barei und der Eivilijation errichten wird. Ahmet auf und vergeflet eurer alten Leiden, 
überlaßt euch dem Frohſinn, denn eine glüdliche Erfindung bringt euch endlich den 
focialen Compaß, den ihr fchon taufendmal entdeckt baben würdet, wenn ihr nicht von 
Sünde ganz durchtraͤnkt wäret und wenn ihr euch nicht Alle der Mißachtung gegen 
die Vorſehung fchuldig gemacht hättet.“ Um feine Erfindung in menigen Worten 
auszudrüden, fo wollte F. die Berrichtungen der Gefellichaft nach den Regeln ber 
Wahlverwandtſchaft (attenction passionaee) einrichten. Die Gefellfchaft, meinte er, iſt 
biöher von den Philoſophen, welche ibre Einbildungen zur Richtſchnur nehmen, irre 
geleitet worden, fe ſchritt nur langfam und unter fchauerlidhen Schmerzen vorwärts, 
fie gli) dem Faulthier, welches bei jedem Schritt in Klagerufe ausbricht. So muß men 
denn feßt mit dem abfoluten Zweifel an alle Erfcheinungen der Civilifation herantreten, 
und nachdem man bie Kivilifatien, die nur eine Sprofle in der focialen Leiter ifl, be» 
feitigt bat, wird es gelingen, die Geſellſchaft einfach und feſt fi von felber aus den 
Wirkungen der leidenfchaftlichen Beziehungen erbauen zu laſſen. — Die Haltung feiner 
Schrift war prophetiſch, Aberzeugungsvoll, an Stellen dichteriſch, doch Tann man Ihn 
auch zu Zeiten hinter feiner Wahrſagermaske lächeln feben. So z. B. in dem „Avis 
an die Givilifirten", mit dem er das Werk fchließt. „Da mehrere Givilifirte“, fagt er 
dort, „den Wunſch ausgefprochen haben, zu wiſſen, weiches Die ihren Intereffen ange- 
meflene Aufführung fei, um die letzten Tage der Givilifation (er meinte nämli, daß 
die neue Drbnung der Dinge fpäteflens binnen dreier Jahre eintreten werde) zu ver» 
werthen, fo habe ich in vieler Hinficht Folgendes zu fagen: 1) Bauet fein Haus, die 
Bertbeilung ber eiviliſtrten Baulichkeiten ift mit den Gewohnheiten der combinirten 
Drdnung nicht verträglid, und ed wird nöthig fein, an allen euren Haͤufern 
enorme Veränderungen anzubringen, um fie noch nugbar zu madıen; es wid fogar 
eine. große Zahl unnüher geben. Das darf die Eigenthümer nicht erichreden, 
denn für jeglichen durch die Errichtung der neuen Ordnung verurfachten Schaden - 
wird die fphärifche Hierarchie Jauffommen. 2) Sucher bewegliche Meichthüner, das 
Gold, das Silber, die metallifhen Schäge, die koſtbaren Steine und Lurußfadhen, 
welche von ben Philoſophen verachtet werden; ihr Werth‘ wird fih in dem. 
Zeitraum, wo die combinirte Ordnung beginnt, verboppeln und verbreifachen. 
3) An laͤndlichem Eigenthum thut euch vorzugsweiſe nach den Holzungen mit ſtaͤm⸗ 
migen Bäumen und nach den Steinbrüden um. Da ed nöthig fein wird, plößlich 
eine Unzahl von neuen Gebäuden aufzuführen, fo werben nothwendigermweife die Bau⸗ 
bölzer und Baufleine in den erfien Sahren, we die combinirte Ordnung noch unvoll« 
kommen fein und der Mercantilgeift ficy mehr ober weniger während einiger Zeit er⸗ 
balten wird, übermäßig im Breife fleigen. 4) Bildet fein entfernte Etabliſſement, 
- Denker nicht Daran, andzumandeın, um euer Glüͤck zu fuchen; jeder wird in feinem. 
Bareslande glcklich fein und bier ohne alle Beunruhigung leben. 5) Meet Amber; 
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es wird im Beginn der combinirten Ordnung nichts Koftbareres geben, als bie klei⸗ 
nen Kinder von drei Jahren und darunter. 6) Opfert nicht das gegenwärtige Sute 
dem zukünftigen u. f. w.* — Im Jahre 1812 flarb F.'s Mutter und Hinterlieh ihm 

frinen Antheil an den Reſten des väterlichen Vermögend In Form einer Jahreſsrente 
von 900 Franıs, die von den anderen Geſchwiſtern zu zahlen mar, ‚eine weile Vorſicht, 
die den in Geldſachen ſtets Teichtfinnigen F. in der Zukunft gegen Elend ſicher ſtellte. 
Sein Vaterland Hätte er gern gegen das Elend und die Schande gefhügt, Die mit 
den Ereigniſſen des Jahres 1812 über daflelbe Hereinbrachen,; es lag nur an ber 
Verblendung Napoleon’s, der dad Syſtem F.'s nicht adoptiren wollte, wenn Frank⸗ 
seich feine Miffton und feine Macht verlor. „Ich Hatte bereits,” ſchrieb er noch im 
Zahre 1818, „einige der bauptfächlichften Probleme gelöfl, unter andern daß ber BIl- 
dung der paſſionellen Serien und der Bertheilung einer Phalanı häuslicher Harmo- 
wie mit 810 contruftirten Charafteren, ich hatte bereitd das Geheimniß der equilibzirten 
Vertheilung in Händen. Man fonnte alfo fofort die Eivilifation verlaffen. Die Franzoſen 
haben es vorgezogen, darin gu bleiben, fie hat ihnen einen Verluſt von 1", Mill. Köpfen und 
Demüthigungen und Beraubungen jeder Art eingetragen.“ — Im Winter von 1815 biß 
1816 zog fich F. in dad Dorf Talifften im Ain⸗Departement zurüd, von dort fiebelte er nach 
Balley, den Hauptorte des Departements, über, wo er fünf Jahre in Abgefchloffenheit lebte 
und feine Ideen zur Reife brachte. Das Ergebniß feiner Studien veröffentlichte er 
. zu Befancon in der Schrift „Traite de Fasshciation dumestique-agricole* (2 Yände, 
1822), eine Schrift, in welcher er den affoctativen Landbau und die gefellfchaftliche 
Wircäfchaft des Phalunftere an der Stelle der Güterzerftücdelung und Der vereingelten 
Familien⸗Wirthſchaft darlegte. F. eilte felber mit der ganzen Auflage feiner Schrift 
nach Paris, um den Verkauf zu betreiben, und un der reichen Leute gemärtig zu 
fein, weldye fih an ihn menden möchten, um einen praftifchen Verſuch mit feiner 
Theorie. zu machen. Uber e8 Fam Niemand, und auch die Bücher blieben unverfauft. 
Einen: Augenblid glaubte F., den „Candidaten““, den er für die Gründung des Phalanſtere 
brauchte, in einem Engländer entbedt zu Haben, der große Güter in Touraine beſaß. 
Ueberhaupt richtete er feinen Vli auf England, wo er die Verwirklichung feiner Theorie 
am rafcheften für möglich hielt. Gewiffermaßen hatte er einen richtigen Inſtinct, denn 
in England war die öfonomifche Bewegung, weldye den Landbeſitz in den Händen 
Weniger anhaͤuft und, fo weit ed menfchlicyer Weife angeht, die vereinzelte Wirthſchaft 
aufhebt, in vollem Gange. NBirkli waren es (neben Clariffe Bigourenr, Juſt Rui⸗ 
ron, Bietor Conffderant) Engländer, welche den erften Stamm feiner Schule bildeten, 
jo ein Mr. Smith und eine Mrs. Wheeler. Huch feßte er fich mit Owen in Corre⸗ 
ſpondenz- Aber alle diefe Verbindungen führten denn doch ſchließlich zu keinem Re⸗ 
ſultat. Nach mancherlei Täuſchungen zog F. von Paris nad; Lyon und murbe für 
ein Jahresgehalt von 1200 Francs ala Kaffenführer in einem Handelshauſe angeflellt, 
doch kehrte er fchon Im Jannar 1826 nach der Hauptfladt zurüd, mo er für immer 
feine Wohnung aufzufchlagen befhloß und eine Stelle als correfpondirender Gommid 
in dem amerikaniſchen Handelshaufe der Herren Gourtis und Lamb annahm. Im 
Herbſt 1827 gab er Diefe ‚Stelle wieder auf, um fortan nur der Literatur zu leben. 
Für fein neued Wert „le nouveau monde industriel et sotietaire“ fand er in Paris 
keinen Verleger; er mußte fich wieder nach Beſangon wenden. Dort erfihien das Bud; im 
Anfang des Jahres 1829. In diefer Schrift hat er fein Syftem in möglichft populäre und 
geroinnende Sprache zu bringen gefucht; er ſchickte Erenıplare an Ehateaubriand, Hyde de Neu 
ville, Decaze, wünfchte günftige Befrrechungen in bie Breffe zu bringen, ſcheiterte jedoch an dem, 
was er die Verſchwoͤrung des Stillfepweigens nannte. Gemeinſame Freunde wollten 
ihn mit den Saint-Gimonianern in Verbindung bringen, er verfügte ſich in einige 
ihrer Sitzungen, wandte ſich jedoch bald voll Ekel ab von dlieſen „priefterlihen Schau 
fpielern, deren erbärmliche Dogmen niit der Art zugehauen feien“, und „welche ben 
Wahnſinn begingen, im neunzehnten Jahrhundert die Abfchaffung des Eigenthums und 
der Vererbungen prebigen zu wollen." Als Karl’ X. das Minifterium ber öffentlichen 
Arbeiten einführte, richtete F. an den Baron Gapelle, der bie Leitung deſſelben erhielt, 
eine Denfichrift, welche die Vortheile der combinirten Induftrie ſchildette. Gerade 
wis Te’ Revohition ausbrach, bildete er fich-ein, den Baron für Die Auſtellung Masd 
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praktiſchen Verſuches geſtimmt zu haben; man kann ſich babıer denken, daß der Juli⸗ 
aufftand bei ihm nicht gut angefchrieben war: die conftitutionellen Agitationen über- 
tönten dad Wort Fourier's. Er fandte an LKafitte ein Memoire und empfahl darin 
die Bildung einer Actiengefellichaft zur Verwirklichung feiner Idee. Die Antwort des 
Miniſters war „mit dem Weihmafler des Hofes gefchrieben”, fchloß aber damit, daß 
die Umftände ihm nicht geftatteten, eine ſolche Unternehmung zu befürworten. Im 
Mißmuth Uber dieſe Fehlſchläge und über die augenbliclichen Erfolge, welche die 
Saint-Simonianer bei der öffentlichen Meinung davontrugen, fchrieb F. im Jahr 1831 
da8 Pamphlet: Picges et charlatanisıne des Sectes Saint-Simon et Owen qui 
promettent l’association et le progres (Paris), Er hatte die Benugthuung, 
einige hervorragende Männer wie Jules Lechevalier und Abel Tranfon den Saint- 
Simonismus verlaffen und zu feiner phalanfterifchen Lehre übergeben zu ſehen. 
Nun drang er durch feine Freunde befler in die Tagesliteratur ein, im Juni 
1832 Eonnte ſchon das Wochenblatt „le Phalaustere* gegründet werben, ja, es mel- 
dete fih in Herrn Baudet Dulary, Deputisten des Departementd ber Seine und 
Dife, ein Wohlhabender, der an die Spige einer Aetiengefellfchaft zur Errichtung 
einer agricolen und manufacturiellen Phalanr trat. Es wurden 500 Hektaren 
Bodens gekauft, die feit langer Zeit unbebaut gelegen, ſchon madıte man fi an bie 
Paulichfeiten; aber die Gapitalien blieben aus und bad Experiment gerieth ohne Ret⸗ 
tung in's Stoden. Die näcften Jahre gingen mit immer neuen Anftrengungen, Mi⸗ 
nifter, Literaten, Gapitaliften für eine Probepbalanr zu gewinnen, bin; um dem Pur 
blicum Luſt zu machen, veröffentlichte $. im Jahre 1835 die Schrift „la fausse Indu- 
strie*, worin er die Lügen der Goncurrenz der „natürlichen, combinirten, anziehenden, 
wahrhaften Induftrie, welche ein vierfaches Product liefern würde", gegenüber ſtellte. 
Hier rief er den Starfen herbei, der dem Reiche der Philofophie ein Ende machen 
ſolle. „Ia, man muß fi von der Philofophie emancipiren; ein einziger Athlet wird 
binreihen, das Joch zu zerbrechen, exoriare aliquis.... Die Philofophte Hat auf 
Sand gebaut, Indem fie die Leidenfchaften erdrücken wollte, und ich babe auf den Fel⸗ 
fen gebaut, indem ich die focietäre Lebensweiſe zeichnete, weldye ſich mit den Leiden» 
fchaften, den von Bott in unfere Seelen gepflanzten Hülfsmitteln, identificirt." Be⸗ 
ranger erzählte, dab %. „zehn Jahre lang regelmäßig um zwölf Uhr Mittags in feine 
Wohnung zurüdfehrte, denn died war die Stunde des Mendezuous, welche er in feinen 
Schriften dem reihen Manne angegeben, der ihm eine Million für daß erfle Phalan⸗ 
ftere anvertrauen würde.” Abgeſehen davon, daß Beranger der einzige Gewährdmann 
für dieſe Geſchichte if, Die ganz wohl auf ciner ſcherzhaften Aeußerung F.'s beruben 
fann, hat Beranger jebenfalld darin Unrecht, wenn er fagt, F. babe erwartet, daß ihm 
die Million anvertraut werden würde. F. bat wiederholt und mit Nahdrud in feinen 
Schriften erklärt, daß er ſich nie in die finanzielle Leitung eines Phalanftere mifchen 
würde. Er Eannte ſich hinlaͤnglich, um zu wiflen, daß feine Naivetät in Geldſachen 
jeded Unternehmen banferott machen würde. Erzaͤhlte er doch, er babe mehrere Male 
in die Lotterie gefegt, um aus dem Gewinnft feine Druderrechnungen bezablen zu können. 
Er war Außerft anſpruchslos und entfchlug ſich, fo Viel er konnte, der Dienfte feiner 
treneften Anhänger. Als ihn feine legte Krankheit auf das Lager warf, bulbete er 
nicht, daß des Nachts bei ihm gemacht werde. Am Morgen des 10. October 1837 
fand ihn die Portierfrau tobt vor feinem Bette liegen. Sein Leichenftein auf dem 
Kirchhof Montmartre trägt außer feinem Namen die Worte: „La Serie -distribue les 
harmonies, les attraclions sont proportionnelles aux destinées.“ Vgl. „Charles Fuu- 
rier, sa vie et sa theorie par Ch. Pellarin.“ Paris 1839. Wir haben uns hier dar» 
auf befchränft, den Bang der Schidfale und literarifchen Thätigkeit F.s anzudeuten; 
über fein Syſtem, fo wie über die Stellung deſſelben innerhalb der ſocialiſtiſchen Doctrin 
f. den Art. Socialismus. 

For (Charles James), englifcher Staatsmann; ber legte Cavalier und der erfte 
Held des neueren minifteriellen Parlamentarismus. Er yflanzte die Keime jener 
Doppelherrſchaft von Cabinet und Unterhaus, welche die heutigen Zuftände Englands 
kennzeichnet. Was aber an ihm noch genial, leidenfchaftlich, ja in Augenbliden tragifch 
erfchien, das tritt jegt philtfterhaft, alltäglich und ohne Emotion auf. In feiner Jugend 
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genußfüchtig, verfchwenderifch und rücdfichtslos gegen die Borurtheile der Menge, ftellte 
er dad untergehbende Tuftige England dar; im Dannedalter von einer fentimentalen 
Murrföpfigkeit und nach der Gunft des Pöbels hafchend, brachte er bereitd die bürger- 
liche Ehe zwifchen Ariftofratie und Volksrecht zu Stande, in welcher dad Bürgerthum 
unter der Bebingung, daß die Reform zur Stimmung des Tages, der Fortfchritt zum 
Geſetz des Staatslebens, das materielle Intereffe zur beftinnmenden Macht erhoben 
werde, an den Adel die Leitung der Gefchäfte abtritt. F. ift für die Whigpartei ein 
unfhäßbares Gut, von ihm bat fle alle ihre Stichworte, wie Givilifation, Völkerfreiheit 
und DVerfaffungsreform geerbt, während feine zugllich kühne und einfchmieichelude Ger 
ftalt gewinnend an der Pforte ihres Syſtems flieht. Er FTämpfte für den Gedanfen 
einer Alltanz mit dem revolutionären Branfreich und eines Ginverftänpniffes mit dem 
abfolutiftifchen Rußland, ein Gedanfe, der auf nichts anderes Hinausläuft, als auf bie 
Zerreibung der felöftfländigen politifchen Organtfationen auf dem Gontinent. Er marterte 
fih an diefem Gedanken noch zu Tode, er ſah die Zeit nicht mehr, wo die Pitt'ſche Politik, 
nachdem fe, die Mächte des Kontinents wider einander hegend, die Eigenthümlichket 
Englands gewahrt nnd das Michteramt Großbritanniens begründet Hatte, ſich mit 
der Idee der Revolution und Voͤlkerfreiheit verfchwifterte und mo aus dem Bunte der 
‚beiden Gegenfäpe, die fich bi8 dahin mißverftanden hatten, aus dem Bunde des Pittid 
mus und des Foxismus die moderne Neutralitätspolitift Englands hervorging. „Zu 
feiner Zeit fanden noch die beiden Gegenfäge in Conflict und fuchten einander hie 
Srucht ihrer Arbeit zu entreißen.. %. war das Opfer dieſes Gonflictes, der ſich heut 
zu Tage zur Idylle entwidelt Hat. Dem William Pitt gelang ed zunächſt, die Er. 
gebniffe der Wirkfamkeit des %. zu feinen Gunften zu verwerthen. Nachdem %. Jahre 
lang gegen bie Prärogative der Krone gedonnert, nachdem er fich bei Finbringung 
. feiner Indiabill beftrebt Hatte, eine minifterielle Allgewalt aufzurichten, nachdem er 
fiheinbar mit dieſem Werke gefcheitert war, ergriff Pitt plöglich das minifterielle Scepter, 
an welchem F. geichmiedet hatte, und ſchwang ed über König, Volk und Parlament. 
Und nachdem F. durch feine waghalfigen Eoalitionen die Stellungen der Parteien ver- 
[hoben und untergraben hatte, konnte Pitt auf den Trümmern der Parteien die Eine 
große Eoalitton der Ordnungs⸗ und Kriegöpartei gründen und mit ihrer Hülfe die Die- 
tatur ergreifen. Bor war alfo der eigentliche Werkmeifter der minifteriellen Herrſchafi 
Willtam Pitt's; er verfertigte Die Waffen, mit denen William Bitt ihn demüthigte. Auch 
Pitt rieb fich in dem Kampfe auf. Aber ald Kor den Nebenbuhler beerbte, ward er gleid- 
falls vom Schieffal ereift. — Charles James F., der Sohn des erften Lord Holland, 
ift am 24. Januar 1748 geboren. Als zwanzigjäßriger Jüngling in das Unterhaué 
gewählt, ſchloß er fih anfänglid, nach dem Vorgange feines Vaters der Torppartei 
an. Lord North protegirte und beförderte ihn, doch bot ihm die Politik dieſes Ri» 
niſters, der raͤnkevoll und von perfänlichen Einfläffen abhängig war, fein Feld für die 
Entwidelung feiner rebnerifchen Talente. Dabei z0g ihn ein natürlicher Hang auf bie 
Seite derer, welche dad Necht der Amerikanifchen Colonieen auf Selbfibefteuerung ver 
theibigten. Burke wurde fein Lehrmetfter, Lord North verftieh ihn aus dent Amte, von 
nun an focht er mit Burke für eine Vertrag mit den Golonieen, für die Befchränfung der 
Macht der Krone, für Sparfamkfeit im Haushalte. Er flimmte Burke bei, als diefer bei der 
Einbringung mehrerer Bild zur Regelung des Civildienſtes ausrief: „Wir mülen 
den Pöniglichen Einfluß vermindern, jenen Einfluß, welcher unferen Waffen’ alle Kraft, 
unferen Beratdungen alle Befonnenheit entzogen und dem ehrwürdigſten Theile unferet 
Berfaffung jeden Schatten von Anfehen geraubt bat.” Das Gefchrei über den für 
niglichen Einfluß verpflanzte fi in das Oberhaus. Graf Shelbonrne brachte eine 
Refolution ein, des Inhalte, „Daß jener ungebührliche Einfluß vernichtet werben müſſe, 
welcher, wenn man ihn nicht außrotte, dem Lande zum Verderben gereichen würde." 
Funfundhreißig Lords flimmten dieſem Beſchluſſe bei. Kurz darauf bebattirte man 
im Unterhaufe die Refolution, daß „der Einfluß der Krone gemachfen fei, immer noch 
wachſe und vermindert werden müſſe.“ Der Sprecher ſelber nahm für den Antrag 
Partei, der mit einer Majorität von achtzehn Stimmen genehmigt wurde. F. ſtimmte 
mit der Maforität. Die Nefolution Hatte man wörtlich einer ber Bittfchriften entnom- 
men, bie an das Haus gerichtet worben waren. Am 20. März 1782 fiel das Ri- 
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nifterium des Lord Nortd. Der Marquis von Modingham wurde Premier, Lord 
Shelbourne und Mr. F. erhielten das Amt von Staatöfecretären. Schon im Juli 
1782 farb der Marquis von Rockingham, der König berief flatt des Herzogs von 
Portland, den man ihm aufprängen mollte, den Grafen Shelbourne an die Spige 
der Gefhäfte, F. und Lord John Eavendifh, der Schagfanzler, traten aus der Re⸗ 
gierung. William Pitt ward Schatzkanzler. Nun verbündeten fih (Ianuar 1783) 
F. und der Herzog von Portland mit Lord North, das WMinifterium erlag dieſer un- 
natürlichen Ehe, wie William Pitt den Band feiner Gegner nannte, es bildete ſich 
das berühmte Eoalttionscabinet, in welchem 8. feinen alten Boften einnahm. Die Indiabilk, 
weldye die Verwaltung und die Patronage Oſtindiens dem Minifterlum in die Hand 
liefern follte, war die bedeutendſte Maßregel, welche Mr. F. vor daB Parlament 
brachte. Die Bill paſſirte das Haus der Gemeinen, wurde jedoch von den Lords 
verworfen, worauf der König das ihm verhaßte Minifterium entlieh und William Pitt 
mit der Bildung eines neuen Gabinets beauftragt ward. Auf die Majorität im Un- 
terhaufe, die ihm eine Zeit lang treu blieb, geftügt, befirmte F. feinen Nebenbubler 
mit immer neuen Angriffen. Pitt fand feſt, feine Partei wuchs von Abflimmung zu 
Abfimmung, endlich, als er das Unterhaus auflöfte, gewann er bei den Neumablen 
eine Raforität, welche ihm die Gemalt ficherte. Noch mehr nahm Pitt's Macht. zu, 
als der Ausbruch der franzöflfchen Revolution die Whig-Partei fpaltete. Burke fchrieb 
im November 1790 feine „reflectiuns on the revolulion in France“, eine Scrift, 
melche einer Unterfuchung des linterfchiedes zwifchen der engliſchen und der franzöfl- 
ſchen Freiheit gewidmet war: die englifche Freiheit, die englifche Art der evolution 
fei ein Zuridgehen auf das alte Hecht, ein Befragen der Lehren ber Erfahrung, eine 
Wiederherſtellung der verlegten Legitimität, während die franzöftfche Freiheit und bie 
franzoͤſiſche Revolution ein abflracted Recht, einen abftracten Menfchen und fomit ein 
Werkzeug der Zerftörung, einen Heerd der Vernichtung fchaffe, die zuletzt die Sclaverel, 
den Bankerott und den Militär» Despotismus herbeiführen müßten. %. und feine 
Schule, welche feit den erſten Scenen der Pariſer Revolution das Lob der Menfchen- 
rechte gefungen hatten, waren von dem Schlage, den Burke wider fie führte, betäubt; 
in der Sefftlon von 1791 erholten fie fih fo weit, um wenigftend auf indirecte Weife 
mit Hülfe von Glückwünſchen an die „tapfere frangdfifche Nation‘ wider Burke zu 
ſticheln. Gleichwohl hütete fih F., den Bruch zu proclamiren, bis Burke felber einen 
Anlaß zur offenen Losfagung von feinen bisherigen Parteifreunden ergriff. Am 6. Mai 
1791 fam die Quebeck⸗Bill, welche eine Verfaflung für Canada enthielt, Im Unter- 
baufe zur zweiten Lefung. Burke erhob fi und fagte: „Ehe wir eine Gonftitution 
für die Golonie befchließen, müſſen wir uns fragen, ob wir bierzu ermächtigt find. 
Woraus follen wir unfer Hecht ableiten? Aus den Menfchenrechten? Dann müßten 
wir alle Einwohner von Ganada berufen, um fie über ihre Berfaflung abflimmen zu 
laſſen. Wir flügen uns alfo auf das herkömmliche Voölkerrecht. Aber dann fragt es 
fi wieder, nach welchem Mufter wir uns zu richten haben. Sollen wir etwa bie 
franzöftfche Verfaſſung nachahmen, zu deren Satzungen e8 gehört, daß ber König Fein 
König fein und daß man dem Staatsoberhaupt ungeftraft bad Bafonett auf die Bruft 
fegen darf?" Hier wurde der Mebner durch Gefchrei unterbrochen. Bor fprang auf 
und erwiderte: „Ich Halte die franzöflfche Revolution für das glorreichfte Ereigniß der 
Weltgefchichte, ich weine die Mevolution, nicht bie franzöftfege Gonflitution, welche der 
Verbefferung fähig und bedürftig iſt.“ Er habe, fuhr For fort, alle feine Kenntniſſe 
und Empfindungen aus den Büchern, den Reden, den Gefprächen Burke's geſchoͤpft; 
ſelbſt wenn er in dem jegigen Streite flege, würde der Ruhm dem Bellegten gebühren, 
von ben er die Kunfl des Kämpfend erlernt babe; und falld er nad fünfundzmanzig- 
jährigem vertrauten Umgange die Freundfchaft deſſen einbüßen follte, der ihn zuerft 
fühlen lebrte, fo würde er den Schnierz bis zum Ende feines Lebens nicht verwinden. 
Hierbei rannen ihm die Thränen über die Wangen; dann wieder erging er ſich im 
bitteren Ausfällen wiber die Inconfequenz Burke's. Wenige Tage nachher erneuerte 
fih die Scene, an deren Schluß Burfe erklärte, daß er die Breundfchaft feinen Prin⸗ 
cipien opfere. Im folgenden Jahre drehte fich der Streit zwifchen den ‘Parteien barum, 
ob England gegen Frankreich die Waffen erheben folle. „Es ift unmöglich," fagte Burke, 
31” 
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„ven Ausgang eines Krieges vorherzuſehen, aber trotz dieſer ſchrecklichen Ungewißheit 
muß der Krieg gewagt werben, oder unſer Untergang wenigſtens bleibt Feine Ungewißheit.“ 
Nach dem Ausbruch des Krieges flellte Fox wiederholte Anträge auf die Schließung 
des Friedens mit der Republik. Einen Nüdhalt Hatte er freili nur an den demag 
gifchen Elubs, Die in London gebildet waren, und an dem Pöbel, der Über Theuerung 
ſchrie. Fdx felber fank zum bloßen Demagogen herab. Als jolcher feierte er feinen 
legten Triumph im Jahre 1795, wo Pitt bei Gelegenheit eines Attentats auf Georglll. 
die Ausnahmegefege, welche Die Berfammlungsfreiheit befchränften, durch das Marla 
ment trieb. F. veranflaltete eine rieflge Volföverfanmlung vor den Parlamentöge- 
bäuden, die Menge begleitete ibn nach feiner Wohnung, vom Fenſter aus rebete er ſie 
noch einmal an, kannte aber feine Leute binlänglih, um dad Volf zu ‚ermahnen, baf 
es die Bahn der gefetlichen Hülfsmittel gegen die Tyrannei des Miniſteriums nicht 
verlafle. Zwei Sabre nachher erblich fein Stern, die Volksgunſt wandte ſich von ihm 
und richtete fich fortan auf die Seehelden, melde die Herrſchaft Englands über die 
Meere befeftigten; der König entband ihn feines Eides als Mitglied des Geheimen 
Mathes, F. ging nur noch felten in's Parlament. Während der kurzen Briedenspaufe, 
welche dem Vertrage von Amiend folgte, unternahm F. eine Reife durch Frankreich; 
or wurde überall unter Ehrenbezeigungen aufgenonmnen. Doch die Franzoſen dei 
Jahres 1803 boten ihm kein anfprechendes Bild der VBerfündiger der Menſchenrechte, 
für die er gefchwärmt hatte. Nach feiner Rückkehr gefchahen Schritte zu einer Annd 
berung zwifchen ihm und Pitt. Der Lebtere wußte nichts mehr von der „Freiheit 
- &uropa’8*, für welche er England in den Kampf geihidt, und F. Hatte über die 
„Breiheit des Menfchengefchlechteö", um deren willen er den Frieden gepredigt, lächeln 
gelernt. Kür Beide gab es nur noch ein Intereffe Englands, und auf diefem 
Terrain Eonnten fie allerdings geneinfam wirfen. Witt fchlug dem Könige, als dad 
Minifterium Addington zum Nüctritt gezwungen war, die Aufnahme des Fox in bes 
Gabinet vor. Georg MI. wies den Antrag zuräd. Erft nach dem Tode Pitr'd er 


hielt F., im Januar 1806, die Reitung der auswärtigen Angelegenbeiten. Sein rige 


ner Tod, der ihn hinwegraffte, bevor er das Friedenswerk beginnen Eonnte, überbef 


ihn einer Probe, die ihn wohl belehrt haben würde, daß die franzöfljche Allianz, nad 


welcher er fo lange geftrebt, erſt nach erneuerten und furdhtbaren Schlägen wider dad 
Kaiferreich. eine fichere Speculation für England fein fünne Er flarb am 13. Sept. 








1806. — Lord Iohn Nuffell giebt feine Biographie und feine Papiere heraus, ein 


bändereiched Werk, welches bis jegt nicht zum Abfchluß gediehen ift. 
. For (George), Begründer der Gefellfchaft der Freunde, geboren 1624 au 

—— Drayton in Leiceſterſhire in England, geſtorben im Jahre 1691. Vergl. 
uUdier. " 

Foy (Marimilien Sehaftien), franz. General unter der franzöflfchen Republil 
und Napoleon, geb. zu Sam, den 3. Kebr. 1775. Gr diente feit 1792 unter Dumow 
riez, Guftine, Houchard, Iourdan und Pichegru, 1795—1797 in der Rhein- und Moſel⸗ 
arme unter Moreau, 1798 in der Schweiz unter Schaumburg, 1799 in der Tonau 


armee unter Maffena, 1800 ald General-Adjutant in der Mheinarmee unter Monch, 


der durch Die Schweiz nach Italien zog und bafelbft 1801 die Vorhut der Arme 
befehligte. Im Kriege gegen Oeſterreich 1805 commanbirte er die Artillerie des 2. Ar 
meecorps. 1807 ſchickte ihn Napoleon mit 1200 Artilferiften nach Konftantinopr! 
zur Unterflügung der Türken gegen die Ruſſen und Engländer, und es gelang ibm 
bier, die Hauptſtadt und die Dardanellen gegen den englifchen Admiral Duckworth zu 
vertheidigen. Seit 1808 bis zum Webruar 1814 befehligte er einzelne Corps dei 
Armee in Spanien und Portugal. In der Schlacht Fei Waterloo fland er an der 
Spige einer Diviſion. Ludwig XVII. ernannte ihn 1819 zum GeneraleInfpector zweiet 
Divifionen ; in demfelben Jahre kam er als Deputirter in die Kammer, in ber er al 
ber Held der Oppofition populär wurde. Er flarb zu Paris den 28. November 1825. 


Aus feinem Nachlaß wurde (Paris 1827. 2 Bde.) die „Histoire de la guerre ea 


peninsule sous Napoléon“ herausgegeben. 
I Bartolomeo (italieniſcher Maler) |. Vaccio della Berta. 
rancia |. Paraguay. | 


Ä 


” 





Frande (Auguſt Hermann. Seine theologiſche Entwicklung.) 4885 


Francke (Auguft Hermann), der Gründer des Halliſchen Waiſenhaufes, gehörte 
nach feiner Geburt und feigen erften Lebenejahren der Stadt Kübel an. Geboren da⸗ 
ſelbſt am 22. (alten Styls am 12.; nicht am 23., wie F. felbft fpäter irriger Weife 
angenommen hat) März 1663, Fam er ſchon in feinem dritten Jahre nach Gotha. 
Sein Vater nämliy war dort Doctor der echte und Syndicus bei dem Domcapitel 
des Stifts und den Landfländen des Fürſtenthums Ratzeburg, feine Mutter die Tod» 
ter eined Lübecker Bürgermeiſters. Aber ſchon 1666 wurde der Vater von dem Hers 
zog Ernft dem Frommen ald Hof- und Juſtizrath nach Gotha berufen, wo er nach 
vierjähriger Tätigkeit fhon 1670 farb. Nachdem der Sohn den vorbereitenden Un⸗ 
terricht durch Privatlehrer genoflen hatte, trat er, 13 Jahr alt, ind Gymnaflum zu 
Gotha, und brachte darin die Zeit von 1673 bis Oſtern 1679 zu, obwohl er ſchon 
nach einem Jahre für reif zu den afademifchen Studien erflärt ward. Gr mibmete 
Diefe Zeit vorzugämeife dem Studium der alten Sprachen und der Philofophie. Auf 
der Univerſität Erfurt, die er dann zunäcdhft ein halbes Jahr bejuchte, börte er noch 
Feine theologifchen Gollegia, ſondern lernte unter Anleitung eines ülteren Freundes 
namentlich das Hebräijche, und trieb Logif und Metaphyſik. Durch die Aufforderung 
eines Mutterbruderd dazu bewogen und durch ein bedeutendes Familienſtipendium 
unterflügt, ging er auf die Univerfität Kiel, wo er 3 Jahre als Hausgenoffe des 
Prof. Kortholt und unter befonderer Anregung Durch den berühmten Polyhiſtor Mor- 
bof eifrig philoſophiſchen, philologifchen und Hiftorifchen Studien ſich Bingab, aber 
auch die Theologie in ihrem ganzen Umfange trieb, um fich gründlich und allfeitig 
auf Dad Predigtamt vorzubereiten. Bon dort wandte er fih nah Hamburg, um uns 
tee dem berühmten hebräifchen Spracdhgelehrten Esra Edzardi noch größere Kenntnifle 
der hHebräifchen Sprache fi zu erwerben. Er blieb bier zwar nur zwei Monate, 
allein Diefe wurden befonderd durch den uneigennügigen Eifer feines Lehrers für ihn 
jehr fruchtbar. Er verblieb dann anderthalb Jahre bei den Seinigen in Gotha, mit 
eifrigen Studien der beiden Sprachen befchäftigt, die als die „beiden Augen ber theo- 
logifhen Studien * gelten müſſen. Seine gründlihde Kenntnig des SHebräifchen 
wurde DVeranlaffung, daß er 1684 nach Leipzig ging, um dort den Führer in biefer 
Sprache bei einem wohlhabenden Studenten abzugeben, der fpäter Profeſſor des 
Hebräifchen in Wittenberg geworben if. 1685 wurde er Magifter, und fing nun an, 
verfchiedenartige Vorlefungen zu Halten. Aber fein Hauptaugenmerk war dad Ber- 
ftändniß der heiligen Schrift: der chriftliche Geift, des dogmatifchen Scholaſticismus 
müde, hatte ihn inftinctmäßig zum Studium derfelben getrieben. Zugleich gründete - 
er mit anderen Genoſſen daß colleginm philobiblicum, deffen Bedeutung eine fo außer⸗ 
ordentlich große wurde. Der damald nach Dresden berufene Spener förderte Die 
Sache fehr, die audy einer fleigenden Theilnahme jich erfreute. Dennoch zog es Ihn noch für 
eine Weile wieder davon ab. Er erhielt das genannte Bamilienflipendium noch einmal, mit 
der Weifung, fih nach Lüneburg zu begeben, um unter Anleitung des frommen und gelehrten 
Superintendenten Sandhagen in der Exegeſe der heiligen Schrift fich zu vervollfommmen. 
Um die Baftenzeit 1689 ging er von Rüneburg na Hamburg und fing dort, durch 
die Borftellungen eines Breundes, des nachmaligen brandenburgiichen Superintendenten 
Nic. Lange, von der Noth und Berwahrlofung ber Jugend bewogen, an, eine Privat- 
ſchule für Kinder zu errichten; allein fchon zu Ende deflelben Jahres verließ er Hamburg 
wieder und Fam, nach zweimonatlichem Verweilen bei Spener in Dresden, wieder nad) 
Zeipzig zurüd. Die Sunma feiner dort gemachten Erfahrungen in der chriftlichen 
Kinderunterweifung fchwebte ihm nachmald immer vor Augen, und er faßte biefelbe 
zufammen in einer Schrift: Bon Erziehung der Kinder zur Gottfeligkeit und chriſt⸗ 
lichen Klugheit. Seine biblifchen Vorleſungen, die er jebt in Reipzig hielt, und für 
die erſt das gemiethete Zimmer, aber bald auch der ihm eimgeräumte afademifche Hör- 
faal viel zu Elein wurde, erweckten Aufſehen ſchon In Folge der großen Begabung, 
die in denſelben nicht zu verfennen war. Weil er aber nicht bloßes Wiſſen gab, 
fondern auf das innerfte Seelenleben drang, fanden fie bald Anfechtung und rie⸗ 
fen großen Streit hervor, in Folge deffen eine mächtige Berregung entſtand, er mit 
jeinen Anhängern‘ zu einer neuen Secte geftempelt und ihnen der Name der Pieti⸗ 
fen beigelegt ward. Der Streit endigte damit, Daß ihm im Auguſt deſſelben 
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Jahres die Haltung theologifcher Vorlefungen unterfagt ward. Aber der Herr hatte 
ihm fchon eine andere Thüre wieder aufgetban. Auf die Empfehlung feines gleich 
gefinnten ‚Sreundes Dr. Breithaupt, Senior des Minifteriums in Erfurt, wurde 
er 1690 zum Diafonus an der dortigen Auguftinerfirche berufen. Hier zeigte 
er, wie erfinderifch die Liebe iſt. Er ging den Seelen nit bloß im Beichtſtuhl, in 


der Predigt und Kinderlchre nach, fondern er hielt auch zum Beten der dortigen 


Studenten täglich praftifche Borlefungen über die Bibel, wiederholte feine Predigten 
mit den Gemeindegliedern in ihren Häufern, vertheilte neue Teflamente und gute erbau- 
lihe Schriften u. f. f. Mit dein dadurch gewedten Leben erwachte aber auch Neid und 
Haß ſowohl von Seiten der „ortboboren Partei”, namentlih von dem Ihm zunaͤchſt 
ftebenden Amtsgenofien, ald auch von Seiten der katholiſchen Einmwohnerfchaft, die 
von Mainz aus ein Eurfürftliches Reſcript zu erwirken wußte, wodurd er „ald der 
‚Urheber vielfacher lUinruben” ohne fede linterjuchung abgefegt und innerhalb zweier 
Tage die Stadt zu verlaffen angewiefen ward. Er trug freudig die Schmach Chriſti 
und Dichtete bei feiner Wbreife: Gottlob, ein Schritt zur Ewigkeit ift abermals vollen- 
det. Auch dies Mal Hatte der Herr Schon wieder zur rechten Zeit für ihm geforgt. 
Dur feinen um diefe Zeit nach Berlin verfehten Freund Spener warb ihm an dem⸗ 
felben Tage, wo jener Befehl einlief, die Einladung zum Gintritt in Eurbrandenbur- 
gifche Dienfte. Er wurde zum Profeffor der orientalifchen Kiteratur an der damald 
in der Gründung begriffenen Univerfität Halle und zugleih, da damit eine Färglice 
Einnahme verbunden war, zum Paftor in Glaucha vor Halle ernannt. Zu Anfang 
1692 trat er dieſe Aemter an und wibniete ſich zuerft mit ganzer Hingebung feine Ge 
meinde. Diefe war durch Armuth berabgefommen und durch unfittliche Führung verwilbert, 
- Da er ibre Unmwiffenheit ſah, befchloß er, dieſer Noth gründlicher abzuhelfen. Als 
er 1695 in einer zur Aufnahme milder Gaben beftimmten Büchfe 7 Gulden, die Bei⸗ 
feuer einer .frommen Wittwe, fand, kaufte er dafür Bücher und wollte den Kindern 
Unterricht ertheilen Tafien, in Hoffnung auf den Segen Gotte8 und die weitere Unter: 
flügung frommer Menihen. Noch an demfelben Tage beftellte er einen Studenten, 
die armen Kinder täglich zwei Stunden zu unterrichten. Das war der Urſprung ber 
von ibm gegründeten Armenfchule.. Der erfte Anfang war freilich niederfchlagend: 
von 27 Kindern, die Bücher empfangen batten, kamen nur 4 wieder; bie anderen 
batten ihre Bücher verkauft und blieben weg. Wenige Wochen fpäter wurden ihm 
3 Knaben von bemittelten Eltern übergeben, deren Erziehung er beauffichtigen ſollte. 
So ward der Anfang mit dem gemacht, woraus das noch jest blühende Päpagogium 
geworden ift. Als er darauf ein Gefchent von 500 Thalern zum Beften armer Stu 
dirender empfing, machte er fofort einen freien Mittagdtifch (Convict) daraus; ba er 
aber zugleich aus der Zahl verfelben feine Lehrer zu wählen pflegte, fo bildete ſich 
von felbft ein seminarium praeceptorum daraus, das allmählich zu mehr als 100 Rit- 
gliedern heranwuchs. Am 1. October. wurde fchon für die Armenfchule ein befonderes 
Haus neben F.'s Wohnung gekauft. So konnten denn die zahlenden Bürgerkinder, welche 
nach und nach zu den armen Kindern binzugelommen waren, von diefen getrennt und zu det 
Errichtung einer eigenen Bürgerfchule geichritten werden. Da aber jo viele gerabe von ben 
aͤrmſten auch der Erziehung fehr bedürftig waren, damit nicht, was die Schule aufbauen 
half, von dem Haufe immer wieder niedergeriffen werde, befchloß er, ein Waifenhaus 
zu errichten und vorläufig mit der Aufnahme eines Waifenkindes den Anfang zu 
machen. Eine reiche Freundesgabe machte ihm die Ausführung dieſes Planes bald 
möglihd. Am 5. November nahm er die erflen vier Waifen auf, wenige Tage fpäter 
noch fünf. Da in der Folge unter diefen Waifenkindern auch manche von Gaben und 
Talent ſich fanden, forgte er dafür, daß diefen Unterricht in Sprachen und Willen 
fhaften ertheilt ward; und da bald auch andere fich daran anjchloffen, entflanden die 
Anfänge der nachmaligen Iateinifchen Schule des Waiſenhauſes. So waren denn alle 
- Sweige und Gattungen der großartigen, von feiner muthigen Glaubenskraft in's Leben 
gerufenen Inftitute begründet. Die Zahl wuchs fo, daß 1698 in dem Waifenhauie 
100 (74 Knaben und 26 Mädchen), in der Armenfchule 110, in der Vürgerſchule 136, 
im Padagogium 63, im Ganzen 409 Kinder ſich befanden, welche von 56 Lehrern 
unterrichtet wurden; außerdem genoflen 72 Studenten freien Tiſch. Allmaͤhlich wur 
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den mehrere Häufer dafür angefauft und der in dDemfelben Jahre begonnene Bau bes 
großartigen Gebäudes, welches die Front der Srandefchen Stiftungen bildet, innerhalb 
eines Jahres vollendet. Daran ſchloß fi der ganze Complex von Gebäuden, der eher 
einer Eleinen Colonie oder ganzen Straße gleidyt. Als F. ftarb, flanden mit wenigen 
Ausnahmen alle die jet noch vorhandenen Gebäude. Sie tragen vorn unter 
dem Bilde des Adlers, der zur Sonne auffliegt, die Infchrift: „Die auf den Herrn 
barren, friegen immer neue Kraft." Beim Tode des GStifterd waren in der Waifen- 
Anftalt 134 (100 Knaben und 34 Maͤdchen), in der Armen- und Bürgerfchule 1725, 
un der lateiniſchen Schule 400, im Pädagogium 82, zufammen über 2200 Kinder, 
die, mit Ausnahme der Infpectoren der einzelnen Anftalten, von 167 Lehrern und 
8 Lehrerinnen unterrichtet wurden. Freien Tifch genoffen 255 Studenten, außerdem noch 
148 Schüler Mittags und 212 Abende. Verbunden wurden noch damit eine Apotheke 
und eine Verlagsbuchhandlung, beide von großer Geſchäftsausdehnung. Noch andere Stif 
tungen und Anſtalten Famen zu dieſen hinzu, wenn fle auch nur in mittelbarer Ver⸗ 
bindung mit dem großen Erziehungswerfe ftanden. Ein reicher Wohlthäter hatte ihm 
4000 Thlr. anvertraut zu einem Stift für fromme ledige Yrauenzimmer adligen und 
Lürgerlihen Standed. Da wurde ein Wirthshaus „das Raubſchiff“ 1704 gekauft 
und in ein Gotteshaus für diefen Zweck umgewandelt, audy ein Mädchenpenflonat er- 
richtet. Kerner hatte im Jahr 1698 der fromme Baron 9. Canſtein in Glaucha ein 
Haus für gottedfürchtige Wittmen gefauft und der Direction des Waifenhaufes über- 
geben. Beim Tode des Stifterd waren in dem Fräuleinftift 15, in der Mädchenpen- 
ion 8, in dem Wittreenhaufe 6 Mitglieder. Don denselben Ganftein (f. d..Art.) 
ging auch der Plan einer Bibelanftalt zur Verbreitung wohlfeiler Bibeln unter den 
Arnıen aus, wozu die Prefien des Waiſenhauſes benutzt wurden; nach dem Tode 
Canſtein's 17 19 übernahm F. fie ſelbſt. — Auch für die Heidenmifflon warb von bier 
aus eine fegensreiche Wirkjamkeit geübt. Zwar begründete Friedrich IV., König von 
Dänemark, diefelbe, aber vom Brande'fhen Waifenhaufe gingen die Mifflondre aus, 
und zwar 1705 die erften, die für diefen Zweck in Kopenhagen ordbinirt wurden, Bier 
genbalg und Plütſchau; und diefe (dänifchroftindifche) Mifflon ift für dad ganze Wert 
der Verbreitung des Evangeliums unter den Heiden von großer Bedeutung gewefen. 
Neben diefer audgebreitsten, die Kraft eined einzigen Mannes faſt Schon überfleigenden 
Thätigkeit dauerte aber feine anıtliche Wirkſamkeit für die Kirche und die Univerfität 
nicht nur ununterbrochen fort, fondern fle wurde fogar noch erhöht. 1698 wurde er 
Profeſſor der Theologie, 1715 Oberpfarrer an der Ulrichskirche; dadurdy ward er zu⸗ 
gleid, Mitglied des ftädtiichen Minifterlumd, in dad auch frin Sohn Gotthelf Auguft 
fam. Kine der größten Segnungen, die ihm bei diefem umfaffenden Werke zu Theil 
ward, war die Treue feiner trefflichen, von Liebe zu Chrifto und von uneigennüßiger 
Hingebung erfüllten Mitarbeiter. Unter diefen find vorzugsmeife zu nennen: als 
Waifenaufjeher und ökonomiſcher Gchülfe Neubauer, als Helfer im Pfarramte und 
in der Schulleitung Freilinghauſen (fein Schwiegerfohn und fpäterer Nachfolger), 
als Gründer und Leiter der Buchhandlung, die felbft in Berlin und Stettin Nieder- 
lagen hatte, Elers, der al fein Einkommen der Waifenhausfaffe übergab und ſich 
begnügte, Kleidung und Nahrung von ihr zu nehmen, ald Arzt der fromme Lieber 
dichter Richter, der auch durch feine Medicamente („Arcana") nicht bloß unzähligen 
Leidenden half, fondern auch eine reiche, noch unerichöpfte Einnahmequelle der Anftalt 
bereitete, ald Subvirector des Waifenhaufes feit 1716 der ebenfalld durch treffliche 
Lieder ausgezeichnete Herrenfchmid, endlich als Infpector des Paͤdagogiums und 
PVerfuffer vieler Schulbücher Freyer. Hierdurch warb Manchem etwas von dem Elar, 
was fonft ein Raͤthſel für Menfchenaugen war. Als König Friedrich Wilhelm I. 1713 
bei Beilbtigung des Waifenhaufes mit Beziehung auf den Buchladen und feine Nieder: 
lagen die vermunderte. Frage an Elers richtete: „Was Hat Er denn aber von dem 
Allen?” antwortete diefer: „Ihro Mafeflät, wie ich geh’ und flehe." Da flopfte der 
König F. auf tie Schulter und fagte: „Nun begreife ich es wohl, wie Er fo etwas 
zu Stande bringt, idy habe folche Leute nicht." Das Alles war aber auch nur möglich 
in einer Zeit, wo der Glaube und die Lehre der evangelifhen Kirche im allgemeinen 
Prwußtfein noch nicht erfehüttert war. Ungeachtet aber ſchon diefe feine Thätigkeit cine 
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fo ausgedehnte und tiefgehende war, erſchien doch keineswegs die akademiſche dabei ald 
Nebenſache. Vielmehr war gerade bei der Gründung der Univerſität auf die freie und volle 
Entfaltung des ſich regenden neuen Geiſtes Rückſicht genommen und ihm wiederum gerade 
hier ſeine Stellung gegeben, wo er ihr im Verein mit ſeinen übrigen, im Weſentlichen 
mit ihm übereinſtimmenden Collegen am ungehindertſten nachgehen konnte. Er Ind 


. Einleitung in’8 Alte Teftament, fpäter auch in’d Neue Teftament, Hermeneutif, die er 


auch um ihrer Wichtigkeit willen herausgab, ferner Homiletik, womit er homiletiſch⸗ 
praftifche Uebungen verband. Er gab Anleitung zur Paftoralklugheit und las einmal 
auch ſelbſt über Caſuiſtik. Aber fein wichtigftes Collegium, worauf er felbft am meiften 
Werth als auf feine ſegensreichſte Thätigkeit legte, war das einmal wöchentlich in 


. einer Stunde, wo feine anderen tbeologifchen Collegia gelefen wurden, damit Alle daran 


theilnehmen fonnten, Donnerftage von 10—11 Uhr, gehaltene collegium paraenelicum, 
worin er die fungen Theologen eben fomwohl zu gründlicher Bekehrung als zu frucht⸗ 
barer Betreibung ihrer Studien anleitete. Gegen Ende feined Lebens bat er fie auf 
herausgegeben. (Deffentlihe Anſprachen an die Stud. der Theol., 2. Aufl. 1729. 
7 Thle. Dazu gehört auch noch die Idea studiosi theologiae. 5. Aufl. 1758.) Aber 
fo wichtig ihm auch das Praftifche war, fo vernachläfftgte er doch darüber die wiflen- 
fchaftliche Seite keineswegs, und eben fo wenig verfannte er den Werth der einzelnen 
theologifchen Disciplinen, wie feine tbeologifche Methopologie (Methodus btudii theo- 
logici) beweiſt. Lieberall aber fah er die Erfenntniß der Heiligen Schrift in den Grund⸗ 
fprachen (die Schrift ald „die Geburtöftätte des Gotteögelehrten") für das Wichtigfle 
an und fliftete zu dem Ende das collegium orientale theologicum, worin ausgezeich⸗ 
nete Studenten ſich zur Betreibung der osientalifchen Sprachen vereinigten und auf 
fonftige Unterflügung fanden, fo wie er auch die Gründung „biblifcher Genoſſen⸗ 
fhaften” anregte, in denen fi die Studirenden in feftgefeßten Stunden in ber ſprach⸗ 
lichen und praftifchen Erflärung der Heiligen Schrift übten. Hierzu muß endlich nod 
feine große und weit audgebreitete Wirffamfeit durch belehrende und erbauliche Schriften 
Dinzugenommen werden. Unter diefen war für den Lehrſtand die geiftesfräftige Schrift: 
Nikodemus oder Tractätlein von der Menfchenfurcht, beftimnt. — Zur Herflellung und 
Befeftigung feiner durch fo große Anftrengungen gefchmächten Gefundheit machte et 
mehrere Reifen, 1706 nach verſchiedenen Theilen des nördlichen Deutſchlands und Holland, 
1717 nach Süddeutſchland, auf welchen ihn aber nicht minder das Wirken zur Ehre 
Gottes am Herzen lag und der Muf feines Namens und feiner Stiftungen ſich mehrte; 
ihm gelang es oft, Vorurtheile zu zerſtreuen und Gegner in Freunde zu verwandeln. 
Denn nicht. ohne Anfechtung und Streit follte er feine Wege gehen, am ftärfften aber 


" Hatte er daheim und in den Anfängen feines Wirkens zu kämpfen. Denn ſchon, ehe 


er nach Halle Fam, waren befonders die übrigen Geiftlichen befliffen geweſen, vor ben 
„Pietiſten“ zu warnen, und zweimal mußte nach ärgerlichen Gonflicten, in welchen feine 
Gegner den Kürzeren zogen, eine Eurfürftliche Commiffton den Frieden herftellen. Ds 
erft hob ſich flegreich fein Einfluß, warf die Gegner zu Boden und verwandelte viele 
Widerfacher in Anhänger. Eifrig war ihm ſtets die Gunft feiner Landesfürſten, be 
fonderd Friedrich's I. und Friedrich Wilhelm's J., zugethan, von denen namentlid ber 
Zegte feine ganze Bedeutung zu würdigen wußte und vielfach in nahe Beziehungen zu 
ihm trat. — Seit dem Jahre 1726 fühlte er eine merkliche Abnahme feiner Kräfte. Am 
15. Rai 1727 Hielt er die letzte paränetifche Lecetion mit einem vorahnenden Abſchieds⸗ 
worte, worin er feinen Zuhörern den väterlichen Segen ertheilte. Er ftarb ben 8. Juni 
1727. (DBgl. feine Biographie von Guerike, Halle 1827.) Sein Sohn folgte ihm 
ald Director der Stiftungen und flarb als Profeffor der Theologie, Conſiſtorialrath 
und Prediger zu U. L. F. 1769, auch in großem Segen wirkend, wenn er auch nid! 
den Geiſt des Baters hatte, fondern die Beichränktheit des fpäteren Pietismus zeigte. 
Während feiner Leitung wurden die beiden erften Prediger an die deutſch⸗amerikaniſche 
Kirche auf bie dringende Bitte derfelben vom Hallifchen Waifenhaufe abgeorbnet, fo dab 


es alfo dadurch wefentlich zur Gründung jener Kirche beitrug. F.'s Tochter war mit rel 


linghaufen (ebenfalls nachmals Director der Stiftungen) verheirathet. Auch die fpäteren 
Directoren (namentlich A. H. und H. X. Niemeyer) gehörten, dem teftamentarifchen Willen 


des Stiftes gemäß, feiner Familie an. Unter diefen gingen bie Stiftungen ihren heſeg⸗ 
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neten Gang fort, wenn auch im Laufe des vorigen Jahrhunderts eine Abnahme be⸗ 
merkbar war, bis der Kanzler Niemeyer fle zu neuer Blüthe und geſicherter Exiſtenz 
emporhob. Letztere wurbe zu Anfange diefes Jahrhunderts unter dem Könige Fried⸗ 
rih Wilhelm II. durch die bemwilligten Staatäzujchüffe vollendet, worauf die beiden 
anderen Gymnaſten Halle's (ein lutheriſches und ein reformirtes) mit der lat. Haupt⸗ 
ſchule des Waifenhaufes vereinigt wurden. 1832 traten die Stiftungen mit Beibe- 
haltung mannigfacher Rechte und Freiheiten in den Organisınus der allgemeinen Schul- 
verwaltung des ‚preußifchen Staated ein; 1835 wurde die Nealfchule neu organifirt 
und eine höhere Töchterfchule eingerichtet, 1857 ein neues Gebäude für die Nealfchule 
vollendet. So beftehen fegt 9 Schulen iff den Stiftungen: das Pädagogium, die lat. 
Hauptſchule und die Vürgerfchule (alle drei mit Penflonaten verbunden), die Bürger- 
ſchule mit der Varallelfchule, vie Höhere Töchterfchule, die Bürgertöchterfchufe, die 
Breifchulen für Anaben und Mädchen. Außerdem werben in der Waifenanftalt 114 
Knaben und 16 Mädchen erzogen. Die Gefammtzahl der bis jeßt in dieſelbe auf 
genommenen Kinder beträgt 6897. In jenen Schulen aber werden gegenwärtig 3380 
Kinder von 140 Lehrern und Lehrerinnen unterrichtet. Als vornehmften Endzweck in 
allen feinen Schulen bezeichnete F.: daß Die Kinder vor allen Dingen zu einer leben⸗ 
digen Erkenntniß Gottes und Chriſti und zu einem rechtfchaffenen Chriſtenthum mögen 
wohl angeführt werden. Bei dem Paädagogium beflinmte er die Aufgabe ſpeciell 
dahin: daß die Jugend 1) in der wahren Gottfeligfeit, 2) in den nötbigen Wiffen- 
fchaften, 3) zu einer gefchidten Beredſamkeit und 4) in Außerlichen wohlanfländigen 
Sitten einen guten Grund legen möge, als worinnen das Fundament ihrer zeitlichen 
und ewigen Wohlfahrt befteht. Das Kriftliche Element der Jugendbildung ift 
von ihm auf eine ein fir alle Male unmiderlegliche Weife in den Vordergrund aller 
Erziehung geftellt worden; ja, man darf e8 als das Werk und Verdienſt diefes unver⸗ 
gleihlihen Meifters in der Padagogif bezeichnen, Daß, fo lange ein deutfches 
Bolt befteht, eine deutſche Erziehung und Bildung ohne die Bafis des 
Chriſtenthums nit mehr gedacht werden kann. In dem Uinterrichte traten 
die fogen. realen Kenntniffe ſchon etwas ſtark hervor, dagegen die Beſchäftigung mit 
der alten clafflfchen Literatur, namentlich “den Griechen, entfchieben zurüd. Seine 
Stiftungen find bis auf unfere Zeit ein wahres Lehrer-Seminarium für ganz Deutfch- 
land geblieben; nicht bloß Zinzendorf und die Brübergemeinde haben für die pä— 
dagogifche Seite ihres Strebend aus diefer Duelle gefchöpft, fondern das Waifen- 
und Armenfchulwefen des ganzen cvangelifchen Deutfchlands iſt Dadurch gehoben und 
dem gefammten Volksſchulweſen ein neuer mächtiger Impuls bereitet worden, deſſen 
jegensreiche Wirkungen in der Gegenwart fortbauern. 

Kranken, d. 5. Breie, ift der Name eined deutfchen Volksſtammes, welcher im 
3. Jahrhundert nady Chr. zuerft genannt wird und das zwifchen den an der Nordſee⸗ 
füfte wohnenden riefen und dem Mainfluffe befindliche Land inne hatte. Wie In dem 
Stamme der Sachſen die Eherusfer, Foſen u. a. Bölferfchaften, fo gingen in dem 
der Br. alle Namen derjenigen Fleinen germanifchen Stämme unter, welche Tacitus im 
nordmweftlihen Deutichland Fannte So nennt Gregor v. Tours (2. 9) unter den Fr. 
die Ehamaven, Auflvarier, Chatten, Bructerer, und Ammianus Marcel. (XX. 10. 2) 
bezeichnet die Chattuarier geradezu ald Fr. Wir haben fomit in dem Namen Fr. im 
Allgemeinen einen Sefammtnamen der den untern Rhein ummwohnenden Bölfer- 
flämme des 3. Jahrh. nah Chr. Im 4. Jahrh. fehen wir die Fr. ſich in zwei große 
Maſſen fondern, in die falifchen und ripuarifchen Fr., von denen die erfleren 
eine höhere politifche Bedeutung erlangen, die leßteren gänzlich überholen und ben 
Kern des fpätern Franfenreiches bilden. Die falifchen Br., welche am untern Rhein 
nahe den Briefen wohnten, zogen nämlich in das von den Mömern bewohnte Land, 
füdwefllid vom Rheine, unterwarfen die Einwohner und nahmen die vorhandenen 
römifchen Bildungselemente fo bereitwillig auf, daß fie an geiftiger Beweglichkeit und 
durch eigenthümliche, unter roͤmiſchem Einfluffe entflandene politifche und fociale Inſti⸗ 
tutionen fchnell alle übrigen germanifchen Stämme überholten und in den nächften 
Jahrh. die politifche Präponderanz erlangten. Wegen ihrer erobernden Ausbreitung in 
dem röm. Gallien ‚haben die fal. Br. mahrfcheinli auch Ihren Namen erhalten (von 
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dem altdeutſchen saljan — übergeben). Die- fal. Fr. find alfo bie auf erworhenem, 
abgetretenem, nicht väterlidh heiniſchem Lande fi anſiedelnden.) Gegen den 
Audrang der Br. in das römiidhhe Gallien Fämpften tapfer aber erfolglos Konflantius, 
Konftantin und befonverd Julianus Apoflata, der fie zwar beflegte, ihnen als römi⸗ 
fhen Hülfsvölfern aber die einmal eingenommenen Landflrihe überließ. Nachdem 
file in ihren neuen Eigen Ruhe erhalten Hatten, bildete fidy unter ihnen die ſtrenge 
monarchiſche Verfaſſung aus. Chlodio, der dad fränfifche Gebiet bis zur Somme, und 
Childerich, der es weiter nach Welten auöbreitete, werden als die älteſten Könige der 
Sr. genannt. Auf Childerich, welcher 481 n. Chr. flarb, folgte fein Sohn Gblodmig, 
der größte Negent aus dem Kaufe der WMerovinger, wie das fränkiſche Königdgeichledji 
genannt wurde. Dieſem Fürſten, der bis 511 regierte, gelang es nach unaufbörlichen 
Kämpfen und. glänzenden Siegen die römische Macht in Gallien gänzlich zu brechen, 
die Alemannen, Weſtgothen und Burgunder zu belegen, Armorica abhängig zu machen, 
die ripuarijchen Fr. mit den falifdyen zu vereinigen und jo die große fränfiide 
Monarchie zu begründen. (©. darüber den Art. Chlodwig.) — Was die ripuariichen 
oder ripariichen Fr. anbetrifft, welche ihren Namen von den latein. ripa — Ufer erhal- 
ten hatten, jo fämpften auch diefe im 4. Jahrhundert n. Chr. unaufbörlicy aber min- 
der erfolgreich als die falifchen Br. mit den Römern. In der Zeit der fogenannten 
80 römijchen Tyrannen (vor Aurelian) flreiften ihre Schaaren freili bis nah Spa 
nien hinein, allein die fpätern Kaijer Roms wiefen fle wieder in ihre Grenzen zurüd 
und Konftantin und Julianus erfochten mehrere Siege über fie. Es gelang daher den 
dr. nur bis zu den Ardennen in Gallien vorzubringen, während ihre Oſtgrenze bie 
Werra blieb. Mit größerem Erfolge verfuchten file es, im Süden ſich auszu⸗ 
breiten. Ihr König Siegebert, der zn Köln refldirte, beflegte mit Chlodwig's Hülfe 
496 bei Tolbiacum (Zülpih) die Alemannen, in deren Ländern fich Die ripua- 
rifchen wie die jaliihen Br. nun feflfepten. Nicht lange darauf wurde Siege 
bert jedoch von Chlodwig hinterliftig ermordet und das Reich der vipuarifchen 
dr. zu dem der falifchen gefchlagen. Trog der äußern Einheit des fränfifchen Reiches 
blieben den ſaliſchen und ripuarifchen Br. ihre eigenthümlichen Volksrechte, welche ald 
Lex salica und Lex ripuariorum aufgezeichnet wurden. Auch in religiöfer Beziehung 
blieben beide fränfifche Stänme geſchieden. Während nämlich die falifchen Zr. unter 
Chlodwig's Vorgange ſchon im 5. Jahrh. dad ChriftenthHum annahmen, verbreitete fi 
diefed erft gegen Ende ded 7. Jahrh. unter den ripuarifchen Pr. durch Die Bemühun- 
gen des Heil. Kilian und fpäter durch die des britifchen Mifftonars Winfried. — Nah 
dem Tode Chlodwig's beginnt die fehde- und mordvolle Familiengeſchichte der Wero- 
vinger, eine der fürchterlichften, welche die Gefchichte Eennt. Fortwährende Verwandten 
morde und Familienkriege entfpringen aus dem Streben, die Einheit des nach Ehlod- 
wig mehrere Male getheilten fränfifchen Reiches wieder herzuſtellen. Chlodwig hinter 
ließ viert Söhne, welche die fränfifche Monarchie folgendermaßen unter ſich vertheilten: 
Theoderich erhielt das öftliche Fr. (Francia orientalis), Auſtraſia oder Auftria genannt, 
mit der Haupiflabt Metz; Chlodomir und Ehlotar, ihre Sige diefer in Orleans, jene 
in Soiſſons nehmend, daran floßende Gebietötheile; Childebert das weftliche Zr. (Francia 
occidentalis), Neuftrafla oder Neuftria genannt, mit der Hauptfladt Paris. Der letz⸗ 
tere Name ging nach und nad) auf das ganze zwifchen den Nheinmündungen, der Loire, 
der Maas und dem Meere gelegene fränkiiche Gebiet über. Unter den genannten 
vier Merovingern war Theoderich der tüchtigfte. Diefer fchlug, mit den Sachen ver- 
bündet, 530 die Thüringer und behnte fein Reich bis zur Unftrut aus, während feine 
Brüder, mit den Oſtgothen vereint, dad burgundifche Königögefchlecht ausrotteten und 
Burgund mit dem Frankenreiche vereinigten. Noch meiter dehnte fich dieſes nad 
Süden aus, als nah und nah die Alemannen in den Weftalpen, die Provence und 
die agilolfingifchen GHerzoge der Bayern gezwungen wurden, die fränfifche Oberhoheit 
anzuerkennen. Schwäche der Nachbarſtaaten und die verbrecherifche Politik der Mero⸗ 
vinger hatten dem zerftücelten Frankenreiche dieſe Erfolge geſichert. Die Monardie 
Chlodwig's wurde wieder vereinigt, als die merovingifchen Regenten, ohne Erben zu 


1) Andere leiten den Namen von dem feltiihen sal — Meer ab. 
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hinterlaffen, bis auf .Chlotar (558) ausſtarben. Ghlotar, welcher bis 561 ‘regierte, 
binterließ vier Söhne, die abermald das Reich unter fich theilten. Charibert befam 
Paris, Buntram Orleand (mit Burgund), Ehilperih Soiſſons und Siegbert Auftras 
fin. Die Geſchichte diefer Fürften bat nur von Verbrechen zu berichten und lehrt die 
tiefe Entartung der menfchlichen Natur kennen. Namentlich in den Familien GEhil- 
perich's und Siegbert's häufte der gegenfeltige Haß zweier Weiber, der Fredegunde 
und Brunebild, Brevel auf Frevel. Wolluſt, Mord und Herrfchfucht fprachen bier 
jedem Gefühle der fittlihen Natur Hohn. ALS durch Familienkriege und Zamilien- 
morde die merovingifchen Fürſten fid, gegenfeitig awfgerieben hatten, vereinigte noch 
einmal Chlotar II. (Lothar) 613 die franfiiche Monarchie. Während dieſer Zeit war 
die Macht des fränkifchen Adels und der Bifchöfe bei Der Schwäche des Königthums 
gewachlen, hatten die fränfifchen Hausmeier oder Majores domus !), die Anführer des 
Gaſindi oder der Lehndleute, die wichtige Stellung einer Mittelöperfon zwifchen letzteren 
und dem Könige erhalten. 615 forderten Abel und Geiftlichfeit auf einer allgemeinen 
Berfammlung zu Paris eine von der Willfür der Könige unabhängige Dauer der 
Haudmeierwürde zum Schuße ihres eigenen Beflgflandes. Mit diefer Forderung bran- 
gen fie durch, und es leuchtet von felbft ein, Daß damit das merovingifche Königthum 
an der Wurzel verwundet werden mußte In der That finfen die geiftig und phyſiſch 
erfhörften Merovinger (von den Franzoſen als rois fainsans oder gefrönte Schlaf- 
mügen bezeichnet) von nun an zu bloßen Schattenfünigen herab. Dagobert I., unter 
dem Pipin von Landen Hausmeier wurde, war der legte merovingifche Fürft von Ves 
deutung. Urfprüngli gab e8 im fränfifchen Reiche drei Hausmeier, die in Auftra- 
fien, Neuftrien und Burgund die Megierung verwalteten. Pipin von SHeriftall aber, 
der Enkel des genannten Pipin von Landen, erft ınajor domus von Auftraflen, machte 
ih nah der Schlacht bei Teftri 687 zum Haudmeier des gefammten fränfifchen | 
Reiche und wurde von Theoderich II. al8 folcher anerkannt. Die Stellung, welde 
er bierdurch eingenommen hatte, war der Sache nach Die ded Königs, und nicht mit 
Unredht- ſchrieb er fi dux et princeps Francorum. 27 Jahre hindurch regierte Pipin 
dad Branfenreich meife und liberal in Innern — er flellte die Bolföverfammlungen 
wieder her (f. Märzfeld) — und Eraftvoll nach außen. Siegreih trug er die fränfifchen 
Waffen in das Gebiet der riefen, Thüringer und Bayern. Er ftarb 714, nachdem 
er teftamentarifch feinen Sohn Grimoald zu feinem Nachfolger ernannt hatte. Sein 
natürliher Sohn, Karl Rartell, erlangte jedoch durch feine kriegeriſche Tüchtigfeit und 
manche Gewaltthat die Würde jeines Vaters 20 und behauptete und ficherte dieſelbe 
durch die Siege, welche er 732 (bei Tours) und 739 über die Sararcınen und 734 
über die Briefen davontrug. Als Theoverich IV. 737 flurb, feßte er feinen merovin⸗ 
gifchen Bürften mehr auf den Koͤnigsthron. Nach einem thatenreichen Leben farb‘ 
Karl Martell 741 und ihm folgten ald Hausmeier feine Söhne Karlmann und Pipin 
der Kleine; diefer in Neuftrien, jener in Auftraflen. Beide fanden es für gut, noch 
einen Merovinger, Childerich III., als König auf den fränfifchen Thron zu. fegen. - 
Als Karlmann aber 747 in ein Klofter gegangen und Pipin der Kleine Hausmeier 
der gefammten Monarchie geworden war, entjeßte er den König Childerich unter Bei⸗ 
ſtimmung des Papſtes und der fränfifchen Geiftlichkeit 752 auf einer Synode 
zu Soiffond, und die merovingiiche Dynaſtie machte nun der karolingiſchen 
Plag. Bipin, welcher durch Belegung der Rom bedrängenden Longobarden fich mehrere 
Päpfte verpflichtet hatte, wurde zum Könige der Fr. mit päpftlicher Genehmigung von 
Bonifaciud (f. d.) gefalbt und 754 vom Papfte Stephan zum römifchen Schirm⸗ 
volgt ernannt. Nach flegreichen Kämpfen gegen die Alenannen, Aquitanier, Longo⸗ 
barden und Sachen hinterließ Pipin 768 das Meich feinen Söhnen Karl dem 
Großen (f. d.) und Karlmann, welche daflelbe unter fich theilten. Nach des Letzte⸗ 
ren Tode (771) wurde Karl der Große Alleinberrfcher, durch Eriegerifche Thatkraft und 
flaatömännifche Weisheit Schöpfer und Ordner des gewaltigen Branfenreiches, durch 
Liebe zur Bildung und Wiflenfchaft der Genius feines Zeitalter und durch feine 
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1) neber die Entwicklung und Macht des major domus vergl. man befonders K. F. Eid); 
horn; Deutſche Staats: und KRechtsgeſchichte Bd. L, 5 124 u. 125. 





42 Grauen (Tier Aarolinger und Trenauag des Rzihs.) 


‚ sber Elnmrietenten Siege bie Eraitmeilde Gereenzrürt ed Mittelalters. 
Wir baten kıer nor tie Untix̃e des ven ibm mezzebaßgenen naafien Etaates zu 
jeitum. Fizteea Karl ter Grose 169 Ascitzmien Breüezı bare, bermang er nad 
ꝛjahrigen Rimrira zen 17203 Bı8 Boll dr Eık’rm 754 yeririmmerte er 
De Hmiekaft der Lenzobardea, 7175 Trang er gegen die Araber in Spanien bie 
Sarceloua zer, 755 ikıfte er in Bayern bie Herzegẽwürde ab, 791 sermictete er 
Vie Herrichait der Asaren an Der Tonau und SI demütbigte er Getriried, einen lüb- 
jatiihen Aürüem. Als Karl 814 Rark, wurde fein Reih kescen;: vem Arlantiichen 
Meere, der Korr- une Oftee, zon ver Elke, dem Pöbmmealte, ter Ikei5 und Tal- 
satin. Tie Südgrenzen erfiredien ſich jenſeit des Tiber und Ted Ekre. Im Jahre 
HH) Hatte Karl der Grone zu Rom audı vie Kailerkrone emriıngen, und den Zeit 
genotien fchiem in Dem großen fränkiſch⸗germaniſch⸗römiſchen Staate das alte römilde 
Kaiſerthum wieder auferflanten zu fein. Tie? Reich Ael Karls ſchrachen Sohne, 
Ludwig dem Arommen (it. b.), zu, der 840 Rark. Seine Eökne tbeilten bad 
große Erbe auf den Bertrage von Verdun 843 in drei umfarende Reiche, von denen zwei dad 
Dritte in den folgenden Jahrhunderten abforbirten und ji dann jelbR zu ſcharf geionderten 
Nationalitäten ausbildeten. Bon Ludwig des Zrommen Söbnen erhielt Ludwig der 
Deutihe alles Land öfllih vom Rheine nebit den Gebieten von Mainz, Speyer und 
Worms; und dieier Theil der fränfiihen Monardie, zuerſt Oſtfranken genannt, 
wurde das deutſche Heid. Das Land weſtlich vom Rheine wurde wiederum in 
Mittel und Weſtfranken getbeilt, welche Gebiete im Allgemeinen eine durch ben 
Lauf des Rhone und der Echelde gelegte Linie trennte. In Weſtfranken, wo die keltiſch⸗ 
romanifchen Volkselemente die germanifchen bald vollſtändig abforbirten und ſich das 
somanifhe Volk der Zranzofen audbildete, regierte Karl der Kahle und in Mittel⸗ 
franfen, mit welchem auch Italien verbunden war, Lothar I., der die Kaiferwürbe 
feines Vaters geerbt hatte. Trotz der Theilung follten Die drei Reiche doch nur ein 
Kurolingerreih bilden — deflen Einheit Lothar gleichfam repräfentirte —, allein die 
Zufammengehörigkeit, nur im Erbrechte wirkſam, war eine bloß theoretifche. Lothar's 
Herrſchaft, am meiften aus heterogenen Nationalitäten zufammengefeßt und auf der 
Grenzſcheide der romanifhen und germaniichen Elemente gegründet, zerfiel fehr bald. 
Das von derjelben abgezweigte Lothringen (f. d.) theilten Ludwig der Deutiche 
und Karl der Kakle unter fih 869, und Lothar’ Stamm endete ſchon 875 mit 
Ludwig II., morauf Karl der Kahle dig Kaiferfrone und Italien erlangte. Nach dem 
Tode des weflfränfifhen Karlmann vereinigte Karl der Dicke — aus ber deutſchen 
Karolingerlinie -- nocd einmal von 884— 87 die Geſammtmonarchie Karl's des 
Broßen unter feinem Scepter; aber Fraftlo8 und unbeholfen, wie er war, konnte et 
ihr weder im Innern Ordnung, noch nach außen Anfehen verfchaffen. 887 wurde er 
. felbft des Thrones entfegt, den der tapfere Arnulf Heflieg. Diefem folgte fein Sohn 
Ludwig dad Kind, unter dem die Schwäche des Reiches ihren Höhepunft erreichte 
Und mit defien Tode 911 die Kinie der deutfchen Karolinger erloſch. — Unter den 
Karolingern war Auftrafien ald das Hauptland des fränfifchen Reiches betrachtet wor⸗ 
den, und bei der Thellung des letzteren, 843, dem deutſchen Gebiete zugefallen; bie 
Kaiferkrone ferner, welche Karl der Große erhalten hatte, fchien für die deutfchen Br. 
erworben zu fein, und daher kam es, daß, ald nach dem Ausfterben der Karolinger 
der Gedanke der Einheit den zum Farolingifchen Kaiferreiche gehörigen Bölkern leben 
dig blieb, das deutſche Franken ald der Kern des gefammten Reiches betrachtet wurde 
und der deutfhe König durch feine Wahl, melde in Franken ftattfinden mußte, dem 
Mechte nach ein Franke wurde (ef. contr. Frodnardi ap. Duchesne vol. II. p. 626). 
Ein Franke war es auch, Konrad Graf von Wetterau, weldyer nach dem Abgange ber 
Karolinger HIN zum Könige erhoben wurde. Die Regierung Konrad's I. bildet einen 
Wendepunkt in der Befchichte der mittelalterlichen Neichöverfaffung. Es bildet fd 
nämlich aus der unter den Karolingern entflandenen Reichsverwaltung durch Grafen 
und Sendboten die Selbftfländigfeit der Landesherzogthümer hervor und damit ſon⸗ 
dern ſich die Stämme von einander, Todert ſich die Einheit des Meiches. Auch dad 
fränkifche Land wird nun ein eigened Herzogthum, deſſen Kern das frühere Gebiet 
der ripuarifchen Br. bildet, defien Grenzen im Welten auf Mainz, Worms und Speher 
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beichränkt find, im Oſten aber bis zum Fichtelgebirge und im Süden bis zur Alt 
mühl, Wernig, dem obern Kocher und der Enz fidy erfireden. Kür das Herzogthum 
Sr. wurde es verbängnißvoll, daß ed in dem Stamme der Sachen einen an Kraft 
und Geift ebenbürtigen Rivalen nach der Sonderung der Stämme erhielt, daß beide 
nah dem Principate im deutfchen Reiche firebten, in beiden der alte Stammeshaß, der 
Karl’d d. Br. Kriege angefacht hatte, wieder erwachte. Die ganze Gefchichte der deut⸗ 
ſchen Kaiferzeit bis zum Interregnum hin ift in ihrer Entwidlung durch dad Verhältniß 
der Branfen und Sachſen zu einander bedingt. Schon unter Konrad 1. begann zwi— 
fchen beiden Stämmen der Krieg. Vergebens aber bemühte ſich dieſer Fürſt, die 
Sachen den Reiche und feinem Scepter zu unterwerfen; es ging vielmehr dad Prin- 
cipat 919 auf die Sachſen über, und Heinrich I. wurde König von Deutfchland. 
Unter der Megierung der ſaͤchſiſchen Kaifer finden wir die Franken in faft ununterbro- 
chener Oppofttion und Fehde gegen die Sachen. An allen den Aufitänden, welche 
Dito der Große (936— 73) zu bekämpfen hatte, nahmen die Franken unter Herzog 
Eberhard Theil. Um diefe Oppofltion zu entfräften, theilte Heinrich I. das Herzog⸗ 
thum in Oſt⸗ und Weftfranken (Mheinfranfen). Mit Heinrich II. erlofch das füchflfche 
Kaiſerhaus 1024, und fofort ging die deutſche Königswürde wieder auf einen Franken 
über. Konrad son Wormd, der in Franken Die berzogliche Würde befleidete, warb 
al8 Konrad II. zum deutjchen Könige erwählt und der Begründer der fränfifchen ober 
falifhen Kaijer-Dynaftie. !) Gegen diefe lehnten jich ſehr bald wieder die Sachen 
auf, deren Beftrebungen die päpftlihe Gewalt (j. Gregor VIL) unterflügte. In 
einem beinabe funfzigjährigen Kampfe gegen die Sachſen rieben die Kaifer Heinrich IV. 
und V. ihre Kräfte auf; aber in der Schlaht am Welfsholze 1115 blieben die Erſte⸗ 
ren Sieger, und nady den Ausfterben der fränfifchen Kaifer 1125 beftieg ſogleich ein 
Mann der Oppofition, der Sachfe Kotbar, den deutſchen Kaifertbron. Heinrich V. 
hatte dad Herzogtum Franken feinem Neffen Konrad von Hohenſtaufen verliehen, 
und nach dem Tode des fächfifchen Lothar gelangte Diefer zur Regierung ald Konrad 111.(1137). 

Dienun folgenden hohenflaufifchen Kaifer find im Allgemeinen nur die Erben ver den frän- 
Eifchen Negenten eigenthümlichen Tendenzen. Ihnen gegenüber ſteht, alle Elemente der färh- 
ſiſchen Oppofltion vereinigend, das fähhfifche Herzogshaus der Welfen. Der Gegenfag dieſer 
Barteien entflammt nun in Deutfchland und Italien den Kampf der Waiblinger und Welfen 
oder Ghibellinen und Buelfen, welcher, das deutſche Neich und Italien verheerend, in 
Deutſchland mit der Vernichtung der Hohenſtaufen endete, in Italien noch bis in das 
16. Jahrhundert fort oBcillirtee Das Herzogthum Br., welches im 12. Jahrhundert 
mebrmald von der Nebenlinie der Hohenſtaufen — deren Stammland Schwaben bil⸗ 
dete — an die Hauptlinie gefallen war, wurde nach dem Hall des legten Hohenſtaufen 
Konradin (1268) gänzlich zerftüdelt. ine große Anzahl weltlidyer und geiftlicher 
Territorien ging daraus hervor. Aus Welt: oder Mheinfranfen bildeten fich die Ge⸗ 
biete von Worms, Speyer, Mainz, die Grafichaften Naffau, Kagenellenbogen, Hanau, 
die Landgrafichaft Heflen u. a.; aus Oſtfranken aber mehrere Herrichaften, wie bie 
burggräflich nürnbergifche, bambergifche, bennebergifche, hohenlchifhe u. a. Auf dem 
Gebiete diefer Territorien blieb fortan der Name Kranken ruhen. Als Marimilian im 
Anfange des 16. Jahrhunderts Deutfchland in 10 Kreife theilte, fchuf er aus dem 
früheren Oftfranfen den Fränkiſchen Kreis, von welchem in neuerer Zeit der 
größte Iheil an Bayern gefallen if. Bayern jelbft Hat fein fränkiſches Gebiet wir» 
derum eingetbeilt in Ober-, Mittele und Iinterfranfen. 

Frankfurt am Main. Die Rolle der Reichsſtadt und vorzugeweiſen Handels- 
ſtadt hat F. im Wetteifer mit Mainz durchgeführt, zum Theil gleichſam von jenem 
übernommen, dabei gefchichtlich beſonders durch Die bifchöfliche Unterjochung von Mainz 
begünftigt, während ihre Lage am fchiffbaren Main, zwifchen den Mündungen der 
Kinzig und Nidda, und an der Stelle der Mheinebene, wo diefe nordwaͤrts nach dem 
innern Deutfchland fo zu ſagen am offenſten iſt, das Ihrige dazu beigetragen hat. Die 
Stadt iſt wahrſcheinlich erſt im 7. Jahrhundert an einer bequemen Mainfurt (al8 Koͤ⸗ 





Pr befte Geſchichtswerk über bie Zeit ber-falifchen Kaifer if 3 A. H. Stenzel's Ge⸗ 
ſchichte Deutſchlands unter den fränkiſchen Kaiſern, 2 Bde., Leipz. 182728 
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nigehof „Branconofort") von den Franken !) gegründet worden, worauf die Vorſtadt 
Sachſenhauſen auf dem linken Mainufer durch eine von Karl dem Großen bier 
her verlegte Sachfencolonie entftand, feit dem 15. Jahrhundert mit dem eigentlichen F. 
durch eine fleinerne Brüde mit Karl's ded Großen Statue verbunden, zu welder 
neuerdings eine Eifenbahnbrüde gefommen iſt; e8 war gewiffermaßen Auftraftens 
Hauptftadt als Häufige Reſtdenz Ludwig's des Frommen (Saalhof oder Palatium 822) 
und Ludwig's ded Deutfchen, feit 838 ummauert, 1254 Reichsſtadt, weldye im 16. 
Jahrhundert reformirte, 1356 Kaifermahlftadt, nachdem ſchon Friedrich I. 1152 da- 
felbft gewählt worden war, der auch die eine der berühmten alten Meflen gegründet 
Haben foll, nad) der Mitte des 16. Jahrhunderts Krönungsftadt (das legte Mal 1792), 
{810 Sauptitadt eines Napoleonifchen Großherzogthums, 1813 eine Zeit lang de 
Sammelplag der politifhen Welt, 1815 freie Reichsſtadt, feit 1816 der Sig - des 
Bundestages, 1848 und 1849 der des deutichen Parlaments und der Durch Erzherzog 
Johann geführten Reichsverweferfchaft und am 18. September 1848 der Schauplaß riner 
. Emeute, in der Kürft Lichnowsky und Hans v. Auerswald außerhalb des Allerheiligen 
thored vom Poͤbel meuchlingd ermordet wurden. Das Privilegium zur zweiten Mefle if 
von 1330, dad des Münzrechtes von 1339 und das Anftitut der „ Schugjuden” von 1360. 
Die zwei alten Meffen, auf denen befonders der Aufihmung F.'s zur großen Han 
delsſtadt beruhte, waren früher (mohl mit 50,000 Fremden) fo wichtig wie die Leip- 
ziger Meflen; von Bedeutung war auch fpäter, Daß F. Mittelpunft der Reid 
poften wurde, und die „Oberpoflamts » Zeitung“ beftebt feit 1617, der 1615 das 
„Brankfurter Journal“ noch voranging, überhaupt ald die älteſte gedruckte Zeitung in 
Deutfchland. F. ift noch ſtets eine der erſten Mebftäpte Deutſchlands, jedoch längft 
entfchleden unter Leipzig, — der Waarenumfaß auf den beiden Meffen ift auf 14 
Mil. Thlr. anzufchlagen, — zugleih die erfie Börfenftadt Süddeutſchlands (frü- 
ber unter Augsburg) und im Geldhandel fogar einer der erften Pläge Europa's, der 
für 150 Mi. Fl. jährlich Wechfelgefchäfte macht, bei einem Vermögen von 20 Mil. 
31. feiner Banquierd, deren es etwa 30 find unter mehr als 1000 Handelshaͤu⸗ 
fern (ſchon 1839, darunter 650 chriftliche, 460 füdiſche; 133 mit Wechfelgefchäf- 
ten, 65 mit Spedition und Gommiffton) in Ganzen; auch befteht eine vielfeitige 
Induftrie und ein bedeutender Buchhandel (41 Firmen), worin in Süddeutſch⸗ 
land nur Stuttgart concurrirt, fo wie eine lebhafte Schifffahrt. F. bat aut br 
deutende Lehranftalten und Bereine; Gymnaflum, Muſter⸗, Gemerbefchule, me 
diciniſch⸗ naturwiffenfchaftliches, Zeichen», Kunft = Inftitut (dad Staͤdel'ſche mit pradtiv 
gem Gebäude und Sammlung), große Naturalien- Sammlung, naturforfchende Gefell- 
ſchaft (Senkenbergifche mit Mufeum und botanifchem Garten) und andere Vereine; 
unter feinen Gelebritäten ſteht Goethe (deffen Denkmal auf dem ®oetheplag) ein- 
jig da, dazu Savigny und Feuerbach, Rüppel der Reiſende, Klinger. Die bedeutend» 
-flen Merkwürdigkeiten der ausnehmend hiſtoriſchen Stadt find: der Römer, deffen 
Urfprung unbefannt ift, 1405 vom Mathe angelauft, feitdem Rathhaus, 1511 und 
1602 erweitert, 1740 renovirt, mit dem Wahlconferenzfaale, jegt Sigungsfaal des Se 
nats, und dem Kaiferfaale, der früher ſaͤmmtliche Bildniffe der Kaifer von Konrad I. bis Kaiſer 
&ranz II, in Wandnifchen en camayeux gemalt?), enthielt; der Saalhof, an der Stelle 
der alten Sala Ludwig's des Frommen, melde der erſte Anbau der Stadt bieffeit 
des Mains war, erbaut, 1338 zur Kaufhalle umgewandelt, 1777 neu erbaut, in 
welhem Karl der Kahle geboren wurde und Ludwig der Deutfche wohnte und flard; 
da® Deutſchordenshaus, 1221 gegründet und 1709 vom bdeutfchen Orden neu erbaut, 
- jet Kaferne. Berner der Dom, einft Wahl- und Krönungsfirche der deutfchen Kaiſer, 


ı) Andere Angaben gehen weiter zurück vermöge des angeblidh alten Namens Helenopolie 
zu Ehren der Helena, Mutter Konftantin’s des Großen (?); wieder andere gehen nur bis zu Karl dem 
Großen zurüd. Der Name „Palatium Franconenford“ fommit urfundlid) zuerſt 794 vor, wo 
unter dem Vorſitz bes zuletzt genannten Kaiſers ein Neidisconvent und Goncil gehalten wurde, 
welches die Aboptatianer verdammte und den Bilderdienft verwarf. 

.. 2) Die alten find nun durch nene, von den beflen beutfchen Malern, Beit, Seltigaf, Claſen, 
Stilfe, Kiederih, Nethel, Hübner, Oppenheim, Steinle ıc., gemalte, at worten. Grwähnen 
wollen wir noch, daß in dem Wahlconferenzfaale die Boltene Bulle Kaiſer Karl's IV. von 1356 
aufbewahrt wird. - 
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von Ludwig dem Deutfchen 854 als der Heiligen Jungfrau Haus auf der Mauer ge» 
gründet, 864 vergrößert und GSalvatorfirche genannt, 1239 ald Kirche zu St. Bar⸗ 
iholomäi nen erbaut, im Anfange des 14. Jahrhunderts erweitert, feit 1856 baulich 
abgeändert und reftaurirt; die Paulskirche, urfprünglich Barfüßerfirche, In der 1848 
und 1849 das deutfche Parlament feine Sigungen bielt; das Braunfels, in melchem 
1495 Marimilian das Reichskammergericht eröffnete und die Kaifer einzufcehren pflegten, 
feit 1694 Eigenthum der Ganerbfchaft Frauenftein, zur Meßzeit ald Magazin und 
fländige Möbelverfaufshalle dienend; der Pallaſt der Kürften Thurn und Taxis, im 
italienifhen Gefchmad erbaut, Berfammlungsort der Bundesverſammlung, 1848 und. 
1949 Sig des Reichsminiſteriums; das KFürfteneld, Wohnhaus der Kurfürfien; das 
alte Leinwandhaus mit dem Waljenfaale; der Eſchenheimer Thurm, 1346 unter 
Ludwig dem Bayern erbaut, der legte noch vorhandene Meft der mittelalterlichen Fe⸗ 
Aungdwerfe, mit vier auf dem Hauptthurme angebauten FEleineren Thürmen; das 
Irtenhaus; das PFremdenhofpital; das Waifenbaus, dad Senkenbergifche Stiftshaus; 
das Stadtbibliotheksgebaͤude mit jech8 weißen Forinthifchen Säulen vor dem Eingange und 
Goethe's Marmorftatue von Marchefl in der Vorhalle; die neue Börie; das Schaufpiel- 
und Opernhaus, 1780 gebaut, 1855 ganz reflaurirt, Goethe's Geburtshaus, durch 
eine Marmortafel bezeichnet ꝛc., fo mie die prächtigen Billen der Umgebung, wie die 
Rothſchild's, Bethmann's mit Dannecker's Ariadne. Außer dem ſchon erwähnten 
Goethe⸗Denkmal führen wir noch an das Heſſen⸗Denkmal vor dem Friedberger Thore, 
gefegt vom König Friedrich Wilhelm 1. von Preußen, zum Andenken der heſſiſchen 
Soldaten und des diefelben führenden Prinzen von Hefien-Philippsthal, die 1792 bei 
der Erſtürmung der von den Franzoſen befegten Stadt fielen, 1844 durch König 
Friedrich Wilhelm IV. renovirt; dad Denkmal der Erfindung der Buchdruckerkunſt zur 
Säcularfeier 1840 errichtet und 1857 enthüllt, und in den wefllichen der Anlagen, 
in die die 1805 gefchleiften Feſtunggswerke verwandelt worden find, dad Denkmal 
Guiolett's, Directorialrath, Maire und Senateur unter der Megierung des Fürſten 
Primas, Des Schöpfers der Bromenaden, die er 1806 bis 1813 in's Keben rief. Das 
Heine Gebiet der freien Stadt F. bildet der um fle liegende Landſtrich zu beiden 
Seiten des Mains, welcher von Kurbeffen, den Großherzogthume Heffen und Naſſau 
umgeben und zu dem noch ſechs Beine Parcellen, von welchen zwei in und am land» 
gräflichshefftfchen Gebiete gelegen find, gehören. Das Gebiet, deſſen Flächeninhalt 
lg; Q.⸗M. beträgt, ift eben und fruchtbar, der Boden Sand, mit Lava bedeckt und außer 
dem Main von der Nidda und Urfel bewäflert. Er erzeugt Getreide, doch nicht jo 
viel, als die flarfe Bevölkerung erfordert, Kartoffeln, die fchönften und feinften Ges 
müfe, Obſt und Wein und unterhält gute Hornvieh- und Schafzucht. Das Areal 
de8 unter Eultur ſtehenden Bodens beläuft ſich auf 42,418 (preußifche) Morgen, 
wovon 55,20 PCt. auf Aeder, Wiefen, Gärten, Weinberge und Weiten, 42,,, PCt. 
auf Waldungen und 2,,; PCt. auf Hofpläge, Straßen x. kommen. Die Weinpro- 
duction iſt im Iahresburdyfchnitt mit etwa 600 Ohm anzunehmen und der Holzertrag 
beträgt 8300 Frankfurter Gilbert. Die Bevölkerung belief fi nad der Zählung 
vom December 1858 auf 79,278 Seelen, wovon anf die Stadt 67,975 und auf daß 
Sandgebiet 11,303 Bereohner Eommen und 78, ,; pCt. Evangeliiche, 15,05 PCt. Katholiken, 
0,20 pCt. Diſſidenten und 6,30, PCt. Juden waren und die in 5500 Haͤuſern mohnten, mit 
Einfhluß des Landgebietes, das aus acht Dörfern und dem Forſtbezirke beſteht. Die 
Örundlage der Berfaffung der freien Stadt F. wurde im Jahre 1726 gelegt. Die 
Stadtobrigfeit, welche, wie alle ihre Bedienten, der evangelifchelutherifchen Xehre, der 
herrſchenden, zugethan waren, beftand aus einem Scultheißen, aus der Bank der 
Schöffen oder Mechtögelehrten, der zweiten Bank der Rathsherren oder alten Gemeinde, 
und einer dritten oder Zunftbanf, welche größtentbeild® aus den Handmwerkern bejegt 
wurde und die gemeinen Stadtangelegenbeiten, infonverbeit das Polizeiweſen zu bes 
forgen hatte, während die zwei erften Bänke die wichtigeren Megierungsgefchäfte ver- 
walteten. Aus den Mitgliedern diefer beiden Bänke wurden auch jaͤhrlich die zwei 
Vürgermeifter der Stadt gewählt. Außerdem gab e8 eine befondere Bürgervertretung 
der 51. Mechtöftreitigkeiten entfchieven- der Schöffenrat$ und das Syndicat. Das 
Eonfiftorinm mar mit zwei Schöffen, dem Senior des Riniſteriums, den zwei äfteften 
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Predigern und zwei Nechtögelehrten beſetzt. Wie noch heute beſaß die Stadt zwei 
. adlige Sanerbichaften oder Gefchlechtähäufer, zum WltensLimburg und zum Frauen⸗ 
fein genannt. Zu jenem gehörten alle diejenigen reichbegüterten Batricier » Familien, 
welche, obgleich fie einen Beſtandtheil der Bürgerfchaft bildeten, dennoch faft durch» 
gängig uralten abligen Geſchlechts waren, audy ihre Ahnenregifter regelmäßig in Orb: 
nung bielten, feine Handeldgefchäfte betrieben, fondern von ihren Gütern und Renten 
lebten und nur in ablige Käufer heiratheien. Sie batten ihre befonderen Ordnungen 
unter fich errichtet, deren eine von 1585 und die andere von 1636 datirte, und die 
unmittelbar vom Kaifer beftätigt worden waren. Jedes Jahr erwählten fie neue Bor- 
fteber, und ihre Zufammenfünfte gefchahen in dem Haufe Limburg, deflen Wappen mit 
dem gräflich-Timburgifchen übereinflimmte, außer daß es einige Steine mehr im Schilde 
führte. Die uralte Gefellfchaft, welche zum Gefchlechtöhaufe Brauenftein oder Braun- 
feld am Liebfrauenberge gehörte, befand aus Adligen und Grabuirten. Im biefem 
Haufe pflegten, wie ſchon oben erwähnt, die Kaifer einzufehren, daher alle Häufer vom 
Liebfrauenberge, einem der drei größten Plätze F.s, an bid an den Nömerberg zum 
kaiſerlichen Viertel gerechnet wurden. Die beiden Gejchlechtöhäufer zum Alten » Lim- 
burg und zum Frauenſtein hatten dad Stadtregiment in Händen, denn faft immer aus 
ihrer Mitte wurde die Schöffenbanf und aud die Bank des Rathes befegt. ') Die 
Derfaffung von 1726 erfuhr im Jahre 1816 durch die fogenannte am 18. October 
genannten Jahres befchworene Gonftitutiond- Ergänzungsacte mefentliche Veränderungen; 
- F. erbielt durch fle eine demokratiſche Verfaſſung. Doc brachten die Jahre 1848 und 
1849 auch Hier Veränderungen in der Verfaffungsurfunde mits fi, bis endlich 8. in 
den organifchen Geſetzen vom 12. Septbr. 1853 und 16. Januar 1855 neue Grund⸗ 
geſetze erhielt. Es find nun gegenmüärtig dieſe beiden Geſetze, fo wie die Conſtitu⸗ 
tiondacte von 1816, in’ foweit fie nicht durch 'erftere außer Kraft gefeßt wurde, bie 
Fundamente der jegigen Verfaſſung. Die Souveränetät fleht der Gefammtbeit der Bürger- 
haft zu. Die Ausübung der Hoheitsrechte iſt dreien aus der Mitte und Autorität 
der Bürgerfchaft ausgehenden Behörden übertragen, nämlich dem Senate, der geleh 
gebenden Verſammlung und dem fländigen Bürgerausfchuffe. Mit Einfchluß von vier 
Syndicis (techtögelehrten Senatoren) befteht der Senat aus 21 auf Lebenäzeit ge⸗ 
wählten befoldeten Mitgliedern, von denen wenigftens vier dem Handwerkerſtande an 
. gehören müflen. Mit der Vornahme der Wahl eines Senatömitgliedes werben von 
dem Senate und von der gefeßgebenden Berfammlung je ſechs Wahlmänner beauf 
tragt, welche von den betreffenden Körperfchaften mit abjoluter Stinnmenmehrheit ge 
wählt werden. Alle Jahre findet die neue Wahl der Bürgermeifter flatt; Eein Senatb- 
mitglied darf zwei Jahre Hinter einander dad Amt ded Bürgernieifters führen. Der 
geleßgebende Körper beſteht aus 57 von der Bürgerfchaft gemählten Mitgliedern, dar⸗ 
unter 4 Ifraeliten, aus 20 Delegirten der fländigen Bürgerrepräfentation und aus 11 
von den Landgemeinden aus fich gewählten Mitgliedern. Der Senat fendet in ge 
wiffen Fällen, fei e8 aus eigenem Antriebe, fei e8 auf den Wunfch der Berfammlung, 
Gommiffäre in die Ausfchüffe des geſetzgebenden Körpers. Zur Ausgleichung von 
Meinungs » Verfcyiedenheiten zwifchen beiden Körperfchaften dient ein Vermittelungs⸗ 
Ausschuß aus fünf beiderfeitigen Mitgliedern; im alle einer Nichtverfändigung ſteht 
jedem der beiden Theile Die Berufung an das Ober- Appellationdgeriht frei. Zur 
Controlle des Finanzweſens ift das Bürger» Kolleg beftimmt, deſſen Mitglieder 
auf Lebendzeit gewählt werden. Die Ergänzung dieſes aus 51 Mitgliedern (da 
ber Eolleg der Einundfunfziger) beftehenden Collegd erfolgt durch einen Wahl 
Ausſchuß von zwölf Berfonen, von denen ſechs von dem Bürger» Colleg ſelbft 
aus feiner Mitte, ſechs von der gefeßgebenden Verſammlung aus ihrer Mitte gewählt 
werden. Zu dem Zwede des ftädtiichen Mevitlonsgefchäftes bildet ſie aus neun ihrer 
Mitglieder ein von ihr felbft unabhängiges Mevifiond-Eolleg der fogenannten Neuner, 
defien Mitglieder jedoch Sig und Stimme in der Vehörde felbft behalten. Der Senat 
forgt für Die -verfaffungd- und gefegmäßige Einrichtung des Gerichtsweſens und be 
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’) Auch gab es in F. noch andere adlige Familien, welche ihre Abſtammung vom uralten 
brabantijhen Adel berleiteten. a r 8 
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auffiytigt den gefeglichen Gang der Rechtspflege. GompetenzeConflicte zwifchen Ver⸗ 
waltungdämtern und Gerichten entfcheidet ein eigener Gerichtöhof, zur Hälfte aus Se⸗ 
natoren, zur Hälfte aus Nichtern beftehend, welche mit abjoluter Mehrheit ein flebentes 
Mitglied wählen. Außer dieſem "Gerichtöhofe und den Ober » Appellationggerichte 
(dritte Inftanz) in Lübeck befteben folgende Behörden für die Verwaltung der Rechts⸗ 
pflege in flreitigen und nidyt flreitigen Giviljachen: ein Appellationsgericht (zweite 
Inftanz) mit fieben Raͤthen; ein Stabtgericht (erfte Infkanz) mit neun Raͤthen (aud 
zweite Inflanz für Stabtamtsfachen) ; ein Stadtamt für flreitige Civilrechtsſachen unter 
300 Fl. mit drei Richtern, womit die Führung des Trangjeriptiond« und Hypotheken⸗ 
buches verbunden if; die Standesbuchführung, auf welchem Amte auch die Civil⸗Ehe 
vollzogen wird, deren Mechtögäültigkeit auch ohne Firchliche Einjegnung anerfannt ift 
und welche der leßteren vorausgehen muß, und das Fißcalat. Zur Ausführung der 
Strafgerihtöbarfeit: ein Mügegeridyt mit einem Richter für UWebertretungen; 
das Zuchtpolizeigericht (erſte Inſtanz), gebildet durdy das Stabtgericht, mit drei Rich⸗ 
tern; das Appellationdgericht; dad Appellationdgericht in Lübed bildet den Caſſations⸗ 
bof, auch die Berufung an drei für beflimmte Friſten bezeichnete Bacultäten ift zur , 
läffig; der Aſſiſenhof beſteht aus ſechs Mäthen des Appellationd- und Stadt⸗ 
gerihtd. Zu den Niflfen werden zur Entſcheidung über die Schuldfrage Ges 
ſchworene zugezogen. Cine Staatdanwaltfchaft verfolgt im Wege ver öffent- 
lihen Klage die Berbrehen, Bergeben und Uebertretungen, fo weit nidht bie 
Privatklage zugelaffen if. Das Gerichtöverfahren ift öffentlich und mündlich, und dem 
Senate flieht dad Mecht der Begnadigung und hei Lebens⸗ oder fonfligen fchwereren 
Strafen der Beflätigung und Milderung des Urtheils zu. F. hält einen Geſandten 
bei dem deutſchen Bundestage und einen Minifterrefivdenten am Parifer Hofe, fo wie 
in mehreren Staaten Gonfuln oder Generalconfuln; auch haben 20 Staaten Europa’s 
und Amerifa’8 ihre diplomatischen Vertreter in F. Im Plenum der deutſchen 
Bundesverfammlung hat $. eine befondere Stimme, im engeren Rathe ninımt 
e8 mit den drei Hanfeftädten die flebenzehnte Stelle ein. Nach dem Voranichlag der 
Einnahme und Ausgabe für 1860 betrug erflere 2,421,035 Fl., die Ausgabe 
2,104,490 Fl. Die Staatsſchuld belief fih in dem naͤmlichen Jahre auf 8,410,100 
und die Eiſenbahnſchuld auf 8,544,000 Fl. An WRilttär ſtellt &. zur Reſerve⸗ 
diviſion T1I9 Mann, die aus einem InfanterieBataillon in 6, reſp. 4 Bompagnieen, 
733 Mann, aus 224 Mann Reſerve und 112 Mann Erſatzmannſchaft beftehen. Leber- 
dies hat F. ald Sie der deutfchen Bundesverfanmlung eine Bundesgarnijon, auch ift 
e8 der Sig der fürftlih Thurn und Taxis'ſchen General» Boftdirection. 

Frankfurt an der Oder, nach Berlin und Potsdam die bedeutendfle Stadt 
der Mark Brandenburg, der Sik der Megierung und des Öberlandesgerichtd 
für den Bezirk, weldyer nach ihr den Namen führt, gelegen in einer der anmutbigften 
Gegenden der Marl, am Buße und theild am Abhange der fleilen Hügelkette, welche 
das linke Ufer der Oper begleitet, und unmittelbar an dieſem Steome, befleht aus 
der eigentlichen Stadt innerhalb der ehemaligen und nur noch in Bruchflüden vorban- 
denen Ringmauer, an deren und der früheren Befefligungswerke Stelle auf der Weſt⸗ 
und Nordfeite feit den legten dreißig Iahren Parkanlagen getreten find, und aus drei 
Borflädten. Ganz 8. enthält gegen 90 Straßen mit Einihluß von neun Plaͤtzen, 
unter denen der Marftplag mit dem Rathhauſe. F. batte im Jahre 1750 1283 Wohn⸗ 
bäufer und 9470 Einwohner, hundert Iahre fpäter aber 2058 Wohnhäufer und 
31,772 Einwohner. Vergleicht man dieſe beiden Epochen, fo zeigt fih, daß die Zahl 
der Wohnpäufer innerhalb eines Jahrhunderts nur in dem Verhaͤltniß von 1: 1,,, 
die Einwohnerzahl dagegen in dem Verhaͤltniß von 1:3, zugenommen bat. Geht 
man auf das 16. Jahrhundert zurück, ſo batte F. vor dem Dreißigjährigen Kriege 
12—13,000 Einwohner, aljo mehr als 1750 und felbft 1800, mo deren Zahl 
10,453 Seelen betrug. Aber nad jenem Kriege ergab eine Zählung fanımtlicher 
Häufer und Einwohner, „die im Jahre 1653 Yyorgenommen murde, daß es in der 
Stadt und den Vorſtädten 409 wüſte Pläße und zerftörte, unbewohnte Häufer gab 
und nur 509 Häufer von 2366 Perfonen bewohnt ware, wovon 1001 zahlungs⸗ 
unfähig. Nach der neueften Zählung im preußifchen Staate, im December 1858, 
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belief fich die Bevölkerung &.'8 auf 34,507 Seelen, incl. 1726 Mann Rilitär; 1250 
Katholiken, 796 Juden und 21 Mitglieder freier Gemeinden waren 1858 vorhanden. 
&. zeigt in feinem Innern überall Spuren weniger von Reichthum, ald wachfendem 
MWohlitande, Feine Pracht» noch Lurusgebäude, aber wohnliche, ftattlihe Häufer auf 
Gewerbe, Markt⸗ und Meßverkehr eingerichtet. ine ſchoͤne Mittelſtadt, im flarfen 
Borfchritt, eine große zu werden, heiteren Anblicks, gegründet auf Gewerbe 
und Handel, gekleidet in alterthümlichen Stoff, jedoch ‚neueren Schnitt. Unter 
den Öffentliden Gebäuden der Stadt find die Kirchengebäude, und unter 
diefen ift ganz beſonders die Marienfirche, die man im gemeinen Xeben feit Jahrhun⸗ 
derten die Oberficche nennt, Witte des 13. Jahrhunderts aus Barkfleinen aufgeführt, 
kuͤrzlich Hergeftellt, mit Schön gemalten Oladfenftern, einem angeblich vor 300 Jahren 
bei Lebus in der Oder gefundenen, 12 Fuß hoben, flebenarmigen Leuchter mit Reliefs 
aus dem 14. Jahrhundert, und einem ®emälde, die Auffindung der Reiche des Prinzen 
Leopold von Braunfchweig, des Neffen Friedrichs des Großen, darftellend, durch Groß⸗ 
artigkeit de8 Bauwerks und feiner architeftoniichen Verhältnifſe bemerkenswerth. Die 
Klofter- oder Unterkirche ift Furz vor der Neformation durch die Minoriten im Fran⸗ 
- eißcanerklofter, zu dem fie gehörte, erbaut, die St. Georgenlirche im Jahre 1250, die 
St. Gertrauds⸗ oder Gertrudenfirche in dem Zeitraum von 1353—1368 und die ſeit 
1656 der reformirten Gemeinde gehörende St. Nicolaifirche ift Die ältefte der Stabt, 
indem fie fohon in der vom Markgrafen Iohann I. im Jahre 1253 erlaffenen Berfü- 
gung, auf die wir fogleidy zurüdfonmen werden, erwähnt wird. Die Eatholifche Kirche, 
mit einem Pfarrer, ift ein Baumwerf der rleueren Zeit, deilen Erbauung im 18. Jahrhun⸗ 
dert nothwendig wurde, ald die Zahl der römijch-Fatholifhen Chriſten zu wachſen 
anfing. Das ältefe Rathhaus befand fi an der Oder⸗ und Breitenftraßenede. 
Wann ed nach dem Marftplag oder dem Ming, wie man ſich im älterer Zeit ausdrückte, 
verlegt worden, iſt nicht befannt. Man weiß nur aus einer im Jahre 1506 verfaßten 
Beſchreibung der Stadt F., daß das damalige Rathhaus ein mitten auf dem Marfte 
liegendes, ‚bobes und auf Gewoͤlben ruhendes Gebäude gewefen fe. An die Stelle 
diefe8 ehemaligen Gebäudes ift 1607 das jebige getreten, welches eigentlich - nur 
ein innerer Ausbau des Alteren gewefen ift, deſſen äußere Mauern mit dem Thurme 
fteben geblieben find; nur der in einem eblen, arcdhiteftonifchen Style aufgeführte 
Giebel an der Süpfeite, mit dem Zeichen des Hanfabundes, eine eiferne Stange von 
einer kürzeren unterflügt, wurde neu gebaut. !) Unter den Öffentliden Unter: 
rihtsanftalten #8, das bis 1810 der Sig einer vom Kurfürften Joachim 1. 
und deſſen Bruder Albrecht geftifteten Univerfltät gewefen, nimmt das Friedrichs⸗ 
Gymnaſium, aus der 1694 eingeweihten Friedrichsſsſchule hervorgegangen, bie erfle 
Stelle ein, und von den Wohlthätigfeits- und anderen öffentlichen An- 
ftalten nennen wir die Hofpitäler, deren die Stadt drei beflgt, nämlich daß heil. 
Geiſt- oder St. Spirituähofpital, in einer Urkunde von 1335 bereit8 erwähnt, das 
St. Georgen», urfprünglid Ct. Marien - Magdalenen » Hofpital, in den Jahren 1550 
bis 1560 ganz neu aufgebaut, und dad St. Jacobs⸗Hoſpital, nebft einer Kapelle zu 
Ehren der heiligen Martha, Gertraud, Elifabetb und Hedwig im Jahre 1454 von 
Nicolaus Beerfelde, einem Yranffurter Bürger, und feiner Gattin Kathurina für dürf⸗ 
tige Wanderdleute geftiftet. Deffentlihde Denkmäler beflgt F. mehrere, darunter 
da8 des Prinzen Leopold von Braunfchweig, der als preußifcher General zu F. in 
Sarnifon fland und im Jahre 1785 bei der großen Fluth, als er Menfchenleben in 
der Dammvorftadt zu retten trachtete, in der Oder feinen Tod fand; das eines Dich⸗ 
ters, den die aufblühende deutfche Poeſie zu ihren Lieblingen zählte, naͤmlich Ehriftian 
Ewald von Kleift’8, der Hier am 24. Aprit 1759 an feinen zwölf Tage vorher in 
der Schlaht bei Kunersdorf empfangenen Wunden farb; das des Profeflord Daries 
(t 1791); das ded Benerald von Diringsbofen (f 1776), und auf dem parfähn- 
lichen Kirchhofe, auf einer Anhöhe in der Nähe des Bahnhofes, das des Generals 


1) Der Baufünftler von 1607 war ein Maurermeifter aus Librofe, Namens Ihadbäus 
Bogliont, offenbar ein Italiener ober doch von italienischer Abfunft, ven die Befiger der Herrſchaft 
Libroſe, die Herren von Schulenburg, feit 1519 und jeht noch im Beſitze der Herrſchaft, für ıhren 
Schloßbau in's Land gezogen haben mochten. 
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von Thile, an der oͤſtlichen Mauer, von Säulen getragen, mit dem gemalten Haupte 
des Evangeliften Johannes und der Infchrift: „Ludwig Guſtav von Thile, K. Br. 
Gen. d. Inf., Geh. Staatd- u. Kriegsminifter, geb. 1781, F 1852. Seinem theuren 
Freunde u. bemährten Rathe König Friedrich Wilhelm IV. in treuer Dankbarkeit, 1853.* 
Schon Im zweiten Jahre nach der Bellg-Ergreifung des Landes Lebus durch die Mark⸗ 
grafen von Brandenburg und den Erzbifhof von Magdeburg erhielt F. vom Mark⸗ 
grafen Johann I. eine zu Spandow, Tags nady der heil. Margarethe (14. Juli) 
des Jahres 1253 ausgeſtellte Urkunde über feine auf deutfche Stadtverfaflung gegrün⸗ 
deten, fünftigen Berbhältniffe. Ueber diefe Urkunde, welche man gemeiniglih den Stif⸗ 
tungd= oder Bundatlondbrief der Stadt F. in dem Sinne zu nennen liebt, daß von 
da an die Stadt erft gebaut worden ſei, iſt in alter, wie in neuerer Zeit viel ges 
fihrieben worden. Man bat auf Grund derfelben gefabelt, Godinus von Hercyberg, 
oder Gottfried von Herzberg, wie er in einer noch im 13. Jahrhundert gemachten 
Ueberfegung der Urkunde genannt wird, babe vom Markgrafen den Auftrag erhalten, 
eine Stadt zu — „erbauen“, weil nıan das Iateinifche Wort construere fo überfegen 
zu möüflen gegiaubt Bat, ohne zu erwägen, daß es auch „zufammenfügen“ bedeutet und 
durch „einrichten" wiedergegeben werben fann, oder, um uns eines Fremdwortes zu 
bedienen, durch „organificen”. Vrankenvorde oder F. war ja vorhanden, und ed mar 
fhon eine Stadt, wie die Urkunde ausvrüdlich befagt. Die Stadt beſaß bereitd ihre 
Jahrmärkte und das Auferft wichtige Recht der Niederlage, das ihr der Markgraf nur 
beftätigte und aus dem ihr Wohlftand hervorgegangen ift, der ſchon damals begründet 
war, wie man aus der Höhe des Hufenfchofles erflebt, der das Doppelte des Betra⸗ 
ges ausdmachte, welcher anderen Städten auferlegt wurde. Bon der Gründung einer 
Stabt iſt in der Urkunde nirgends die Rede; ihr Inhalt betrifft vielmehr eine Finanz⸗ 
maßregel des neuen Landesherrn, die Gottfried v. Herzberg audzuführen batte, die 
Beranlagung und Erhebung des Hufenfchoffes oder der Grundſteuer und die Berwal- 
tung ded Zollamtes auf Grund des vom Markgrafen erlaffenen Zolltarifs, wozu noch 
der Auftrag Fam, die politifche und Gerichtöverfaffung der Stadt nach Berlinifchem 
Recht einzurichten. Und mit Rüdficht auf den Namen des Ortes, welder urfprüng- 
lich Frankenfurt Tautete, fo ift e8 für fehr wahrfcheinlich erachtet worden, daß hier bie 
Ueberfahrt (Yurt, Fähre) für die nach Polen Handel treibenden Kaufleute gewefen fei, 
und daß diefe frühzeitig zu der Benennung der Stadt Veranlaffung gegeben babe, 
nachdem unter den flawifchen Bewohnern viele Deutfche, von den Handelövortheilen 
des Stapelplaped und Meßortes angezogen, ſich angefledelt batten. in vergeblidyer 
- Berfuch würde es aber fein, die eigentlihe Zeit beflimmen zu wollen, da vie 
Stadt entflanden und der für uns Yerloren gegangene flamifche Name von dem 
Deutfchen verdrängt worden. Dennoch iſt es nicht ohne Interefie, an frühere 
Anfichten zu erinnern, die ſchon von Gundling in feinem „Brandenburgijchen 
Atlas” folgendermaßen gegeißelt wurden: „Es fehlet an Fabeln nicht, wann man in 
alten Seiten von dem Anfang diefer Stadt etwad melden wollen. Bald faget man, 
es währe Sunno mit einem groffen Brändifchen Kriegs⸗Heer vom Mheinftrom bis an 
die Oder gezogen, bätte Franckfurth gebauet und zum unterfchieb der Stadt Brand» 
furth am Mafn, ſolche Srandfurtb an der Oder genennet, der Stadt Sonnenburg 
aber von fich den Nahmen gegeben. Andere befommen einen Marcomid an die Hand, 
dieſer foll mit denen an der Marl wohnenden Marcomannern in dieſes Land gekom⸗ 
men fein, und eine Mard errichtet haben. „Ich Iaffe dieſes Gefchwäge fahren, indem 
glaublicher, daß zu Käpfer Heinrih des Fünfften Zeiten der Orth, wo jeßo dieſe 
Stadt Tieget, denen Zranden zu einer Kurth gegen die Pohlen mag gebienet haben, 
als dieſer Käyfer durch diefe Länder die Pohlen überzogen;” u. f. w. Schon im 
Jahre 1253 war F. ein Handelsplatz; damals fchon befaß es das Nieberlageredt, 
dem es feine Handelsblüthe, feinen Wohlftand, feinen Reichthum verdankte; banıala 
fhon hatte es feine Jahrmaͤrkte, Die anderwärtd im Munde des Volkes Meflen ges 
nannt worden find. F.s Handel hat fi von je ber, wie fi aus der erwähnten 
Urkunde ergiebt, in die drei Zweige des Eigen», GSpebitiond» und Meßhandels ge- 
fpalten. Der Eigenhandel fcheint in früheren Jahrhunderten, ald fih F., den Ideen 
des Zeitalters entfprechend, großer Handelaprivilegien erfreute, fehr bedeutend gewefen 
\ 32* 
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"zu fein, dennoch aber im feiner Ausdehnung dem Speditionshandel nadygeftanden zu 


1253 gedenft. Erft aus der Mitte des 14. Jahrhunderts erfährt man, daß ein Jahre 


3 


baben, der ſich auf das Niederlagerecht ſtützte, auf ein Vorrecht, das, wie unnatürlich 
e8 dem Gedanfengange der Gegenwart ericheint, aus den Berbältnifien jener Zeiten 
auf ganz natürlihe Weiſe entfprungen und daher eine Nothwendigfeit war. Bis in's 
17. Zahrhundert hinein blieb dieſes Stapelrecht für F. in voller Kraft. Da war es 
der große Kurfürft, der ihm den erften Stoß gab durch Anlage des Friedrich⸗Wilhelmé⸗ 
Canals, und ibm folgte der große König durch Eröffnung des Finow⸗Canals, nad 
dem ſchon König Briedrih Wilhelm 1. den Straßenzwang aufgehoben und das 
Frankfurter Niederlagereht auf drei SHandeldartifel, nämliih auf Eiſen, Leine 
famen und Thran, befchränft Hatte. Died geſchah 1733. Zwanzig Jahre fpäter 
wurde dieſes Vorrecht noch weiter, und zwar auf die zwei erflen der genann 


. ten Waaren beichränft, bis denn zu unferer Zeit auch dieſes Privilegium fiel, 


&. war au im Hanfabunde, was nach unverbürgter Ueberlieferung fchon im Jahre 
1260 der Fall geweſen fein fol. Die erfte ungweifelbafte Spur von einer Verbin 
dung diefer Stadt mit der beutfchen Hanſa findet fih 1368. Auf dem Hanfetage zu 
Lüber von 1383 wurde ein Schreiben an F. beſchloſſen, deſſen Inhalt auch In ande 
rer Beziehung für die Gulturgefchichte der Mark Brandenburg. von Wichtigkeit ift; «6 
enthieft nämlich Vorſtellungen wegen der zu Fleinen Pipen (Bäfler) des Gubenſchen 
Weines, der außfchließlih von F. verfandt murde. Auch im 15. Jahrhundert zeigt 
fih F. in den Berbandlungen des Hanſebundes, allein im Jahre 1512 war es fhon 
zweifelhaft, ob die Stadt noch Mitglied deffelben fet, und im Jahre 1518 war fle dr 
reits, gleich den Städten Stendal, Salzwedel, Berlin und Brandenburg auf, Verlan 
gen des Kurfürften Joachim I. förmlich aus dem Bunde getreten. Was die Frank 
furteer Meffen betrifft, fo weiß man es nicht, wie oft und in welchen Zeitabfchnitten 
bes Jahres die Iahrmärkte abgehalten wurden, deren die markgräflidye Urkunde von 


markt am St. Margarethentage (13. Jul) gehalten wurde, was noch jegt der An 
fangdtag der einen. der drei Meſſen daſelbſt if. Im Jahre 1355 befannte Markgraf 
Ludwig der Roͤmer durch einen zu Struzberch (Straußberg) audgefertigten Erlaß, daß 
er feinen „lieben getreuen Ratmannen und den ghemeinen Burgern“ feiner „Stat jiu 
Brankenfurt fogetbane bifundere gnade gethan habe und thue, daz fie den Jarmargtet 
tagh, den fl alle Jar bis all ber gebat haben, uf St. Margarethen tagh möghen ver 
legen uf einen andern tagh, der der Stat aller ebenſt fomt, das es den andem 
GSteten die umme Vrankenfurt gbelegen fint nicht fchebelih iſt“ Ob die Stadt von 
diefer landesherrlichen Erlaubniß Gebrauch gemacht Habe, ift nicht bekannt, ſo 


wie es bis gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts an jeder andern Nachricht von 


den Frankfurter Meffen fehlt. Die angeführte Urkunde iſt befonders darum wichtig, 
weil fie nah ihrem Wortlaut den Beweis enthält, daß in der "Mitte dei 


14. Jahrhunderts die Frankfurter Meſſe fih von einem gemöhnlichen Jahrmarkte, mie 


er in den übrigen Städten gehalten wurde, nicht unterfchied, daher es ein Irrthum 
ift, den Urfprung der Meffen von F., diefe im Sinne der neueren Zeit genommen, auf 
dad Jahr 1253 zurüdzuführen. 1540 wurde die Stadt vom Kurfürften Joachim I. 
ermächtigt, einen neuen Viehmarkt vom 8. bis 13. Juli und einen andern drei ober 
bier Tage vor Martini (11. November) zu halten. Zu einem dritten, zwei Tage vor 


‚dem Reminiſcere⸗Jahrmarkte zu haltenden Viehmarkte ertheilte Kurfürft Johann Georg 


Erlaubniß im Jahre 1588. Und Hiermit haben wir die erflen Nachrichten von den 
drei Frankfurter Meflen zu MReminifcere, Margareten und Martini, Bezeichnungen, 
welche bem proteflantifchen Bewußtſein der füngeren Bergangenheit und Gegenwart 
ziemlich fremd und durch die Ausdrüde Frühlings, Sommer- und Herbſt⸗Meſſe erich! 
worden find. Gegen das Ende des 16. Jahrhunderts wurden die Frankfurter Meflen, 
die aber auch damals nur Märkte hießen, nach einem Magiftratöhericht von 1598 von 
Kaufleuten aus den Niederlanden, aus England, Branfreih, Savoyen, Italien, Köln, 
Wien, Augsburg, Nürnberg, Frankfurt a. M., Böhmen, Breslau, Poſen und Danzig ber 
fucht, wobei die Handelsleute aus den meitlichen und füblichen Ländern bie Verkaͤufer, 
die aus den öſtlichen Rändern die Käufer waren. Den Werth der Waaren abzu⸗ 
ſchaͤhen, die jept zu den Meffen gelangen, iſt faſt unthunlich, doch wirb verfichert, daß 
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ein Betrag von etwa 8 Millionen Thlr. nieffentlich, alfo von 24 Mill. auf allen brei 
Meſſen, wohl nicht zu hoch gegriffen fei. Als annähernder Bergleihungspunft mag 
diefe Schägung dafür gelten, daß in der Zeit von 1782 bis 1800 es für etwas Gutes 
galt, wenn in drei Jahreömeflen etwa für 3 Mill. Thlr. Waaren abgefegt wur⸗ 
den. Für eine geringe Meſſe gilt es jetzt, wenn nur die Hälfte der Waaren verfauft 
wird, und für eine gute Mefle, wenn nur ein Viertheil der Beftände zurückbleibt. 
Danach würde in geringen Meflen für etwa 4 Mill. Thlr. abgefeht, was mehr ift, als 
jonft bei guten in einem Jahre, ohne daß dabei noch in Betracht gezogen wäre, wie 
viel mehr Waare jegt für diefen Preis geliefert wird als fonft, weil der Werth ber« 
felben ſich ſehr mefentlich vermindert hat. 

Franklin (Benjamin), amerikanifcher Staatsmann, geboren zu Boſton in Neus 
England am 18. Januar 1706. Sein Bater, Ioflah F., einer puritanifchen Familie 
entfproffen, deren Erinnerungen feit den Zeiten der Meformation von Verfolgungen 
und von Kämpfen um das Mecht des felbfteigenen Glaubens erzählten, war im Jahr 
1632 von Noribamptonfhire nach Boſton ausgewandert und hatte dort feinen Unter 
halt als Seifenfleder und Kichtzieher erworben. Benjamin war von den flebzehn 
Kindern Joſtah's das fünfzehnte. Als Knabe ging er feinem Bater im Geihäf an’ 
die Hand und fernte wohl auch nebenbei aus einigen in den Winfeln des Haufes 
zerftreuten Bänden der Werke Defoe's und Addiſon's ſich mit den Spipfindigfeiten 
der Moralfehre zu befchäftigen. Später, als einer feiner älteren Brüder eine Buch» 
druderei gründete, ging Benjamin bei dieſem in die Lehre. Der junge aufgemwedte 
und altkluge Menfch erregte die Eiferfucht des Bruders, obmohl er diefelbe zu ent⸗ 
waffnen fuchte, inden er die Beiträge, welche er für das Blatt des Bruders fchrieb, 
des Nachts unter der Hausthür hindurch [hob und am nädyften Morgen als fremde 
Waare zum Vorſchein brachte. Er verließ Bofton mit einem Dollar und wenigen 
Pfennigen in der Tafche und wanderte nach Philadelphia, wo er bald Arbeit fand. 
Durch feine Titerarifchen Berfuche erregte er bie Aufmerkiamfeit des Gouverneurs von 
Pennfplvanien Lord Keith, der ihm ein Eleines Capital vorfchoß, womit er nach London 
-teifen und bie erforderlichen Materialien für eine Buchdruckerei anfaufen follte (1724). 
In der Hauptftadt des Wutterlandes bot ihm die Großartigfeit des Lebens Gelegenheit, das 
Wenige, was an leichtfinnigen und ausfchmeifenden Neigungen in ibm lag, durch eine immer 
noch maßhaltende Befriedigung abzujchütteln, er kehrte nach Philadelphia zurüd (1726), 
ein Jüngling an Jahren, aber ein Mann an Bebächtigkeit, mit dem feften Vorſatze, 
nicht bloß der Welt jo viel Stoff als möglich für feine Bethätigung und perfönliche 
Seltung zu entnehmen, fondern auch aus fich felber durch angeftrengte Selbftbearbei« 
tung fo viel zu machen, als ein Menſch aus fi machen kann. Das Erftere mußte 
ihm inmitten der jungen und überall die bildende Hand heraudfordernden Verhaältniffe 
der Golonieen leicht gelingen; das Kegtere, die Selbftbildung, verurfachte ihm miehr 
Noth, wenn ihm auch ein Fühles und ruhiges Temperament zu Hülfe fam. Er warb 
tugendhaft nah einem Schema, das er felber entworfen, gleihfam nach einer Conſti⸗ 
tution, Die er fich gegeben und deren einleitender Theil zwar nicht aus einer Erklärung 
der Menfchenrechte, wohl aber aus einer Eintheilung der Tugenden in dreizehn Haupt⸗ 
forten beſtand. Diefe Hauptforten befchloß er ſich eine nady der andern anzueiguen; 
mit der Mäßigkeit begann er. Dann auch fegte er für jede Haupttugend eine Woche 
feſt, wo er fle befonders zu üben gedachte, fo daß er bei der ihm eigenthümflichen Regel⸗ 
mäßigfeit viermal im Jahre den Kreislauf der Tugenden burchlebte. Die Rubriken feines 
Tagebuchs waren ebenfalld nach den Haupttugenden gefächert, jebe Tugend batte ihren 
Sinnfpruch, ihr entfprechended Gebet und ihren Plag, mo die Verflöße gegen ſie regüftrirt 
wurden. Und wie er fidh felber beaderte, fo bemirtbfchaftete er auch das gefellichaftliche 
Leben feiner Mitbürger, denen er in den von ihm gedrudten Almanachs und Tageblättern 
gemeinnägige Vorſchriften mittheilte, während er jle andererfeitd durch Rede und Bei⸗ 
Ipiel anregte, Bereine zu fliften, ſei e8 zur Errichtung von Schulen, Kranfenanftalten, 
Bibliotheken, fei es zur Befprechung wiſſenſchaftlicher Begenftände, fei e8 zur Bildung 
von Artilleriecompagnieen, fei es zur gegenfeitigen DVerficherung wider Beuerichaben. 
Gleicherweiſe fuchte er der Natur die Megeln ihrer Werke abzubandeln, er miachte Er» 
perimente über die Elektrieität und erfanb den Bligableiter. Als die Colonieen durch 
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den Krieg zwifchen Brankfreich und England (1756—62) und noch mehr durch den 
Streit über dad Recht des britifchen Barlaments, den Eoloniften Steuern aufzuerlegen, 
zu politifcher Wichtigkeit gelangten, nahmen die Faͤhigkeiten F.'s einen höheren Auf 
ſchwung. Sept kounte er feine diplomatifche Gefchidlichkeit üben unb bei der rörte 
rung von Mechtöfragen die Kunſt der Gruppirung von Argumenten und der Hervor⸗ 
bringung eines juriftifchen Effected ausbilden. Zur Zeit jenes Krieged fundten ihn 
feine Mitbürger ald Geſchäftsträger Pennſylvaniens nach London, er erwirkte für die 
Golonie die Abfchaffung drüdender, das Bodeneigenthum betreffender Privilegien: 
feine Dankbarkeit legte er in einem Liebe nieder, deſſen Schluß wiederum die praktiſche 
Gemüthörichtung des Mannes verräth. „Wir haben“, fo ift ungefähr der Gedanken⸗ 
gang, „wir haben eine alte Mutter, die Iaunifch geworben und die uns nasſtübert 
wie Kinder, bie faum allein geben fönnen; fie murrt und Enurrt, das hohe Alter muß 
ihren Verſtand gefchmwächt haben; dod ihr böfen Franzoſen, die ihr die Söhne von 
der Mutter trennen wollt, wiffet, daß fie flet3 unfer Stolz war und Daß, wenn ihr 
file angreift, wir ihre ‘Partei ergreifen werden; denn es ift und nicht unbefannt, daß, 
wenn fie von binnen fcheidet, wir fie beerben werden.“ Aus jener Zeit flammt auf 
der Plan %.'8, die englifchen Colonieen Nordamerika's in einen großen Bund zu ver- 
einigen, der zwar noch den großbritannifchen König als feinen Souverän anerkennen, 
deffen Mitglieder jedoch das Hecht der felbfiftändigen Geſetzgebung beſttzen ſollten. 
F. hoffte, daß die Kriegednoth des Dutterlandes dem Plan in London Eingang ver- 
ſchaffen werde, traf aber bei der Regierung auf entichiedene Abneigung. Gleich nad dem 
Friedensſchluß mit Frankreich begannen die Conflicte zwiſchen England und den Colonieen 
wegen der Steuern, welche dad Parlanıent für die legteren beſchließen wollte. F. war zwat 
von der britifchen Regierung zum Generalpoftmeifter fämmtlicher Colonieen ernannt wor 
den, ein Poften, der ihm ein bedeutendes Gehalt eintrug, und der ihn vielleicht hätte bes 
wegen fönnen, ſich auf die Seite der Regierung zu ftellen. Aber mit feiner wohlgepflegten 
Scharffichtigfeit erfannte er den Gang der Dinge im Boraus; er verfocht das Recht 
feiner Mitbürger und ermahnte diefe nur, den Proceß mit Befonnenheit zu führen; 
denn ihre Kraft fei in einem Wachsthum begriffen, das nicht durch einen vorzeitigen 
Losbruch gefährdet werden dürfe. Von Neuem ging er (1764) ald Bertreter Penn 
folyaniend nach London, beichäftigte dort dad Minifterium und die Staatömänne, 
die, wie der ältere Pitt und Edmund Burfe, dad Selbftbefteuerungsrecht der Golonieen 
vertheidigten, mit unaufhoͤrlichen Außdgleichungsvorfchlägen, ließ ſich auch vor ben 
Schranken des Unterhaufes Über die Beſchwerden feiner Mitbürger vernehmen (Febtuar 
1766), beobachtete aber in der That und ermaß unaufbörlich jenes Wachsthum ber 
Kraft der Eolonieen, ermunterte biefelben durch feine Berichte zur Ausdauer und 
ſcheute ſich auch nicht, durch Veröffentlihung von Actenſtücken, in deren Beflg er unte 
der Hand gelangt war, das Feuer zu fihüren. Endlich, im März 1775, entwich F. 
eine Verhaftung beforgend, aus London und kehrte nach der Heimath zurüd, wo 
fhon im Jahre vorher die Erklärung der Menjchenrechte durch den Congreß erlaflen 
‘worden war. Fortan drängte er auf Rosreifung vom Wutterlande und feierliche Un 
abhängigkeit8-Erflärung, die dann im Juli 1776 erfolgte Fünf Monate fpäter wat 
er auf der Fahrt nach Franfreih, um am Hofe Ludwig's XVI. für die Anerkennung 
der jungen Republik und die Unterflügung ihres Breiheitsfampfes gegen England zu 
verhandeln. Er war ſchlau genug, die nene Macht zu erkennen, an die er ſich wenden 
müſſe; nicht der Hof, nicht der König oder feine Minifter waren das Beftimmende, ſondern 
die öffentliche Meinung, welche für den reinen, den Urmenfchen fehwärmte und ihre revolu⸗ 
tonäre Gewalt an den Sympathieen für Amerika erprobte. Diefe öffentliche Meinung riß et 
mit fich fort, indem er ihr das Bild des einfachen Buͤrgers zeigte, den fle als das Product 
einer neuen Welt, ald den Helden einer neuen und glücdfeligen Gejellfchaft anſtaunte. © 
nahm er den Hof in's Schlepptau, erwirkte die Kriegserklaͤrung gegen England und machte 
die bereits banferotte Staatskaſſe Frankreichs der überfeeifchen Republik tributpflichtig. 
Nachdem er diefe Vortheile davongetragen und die bourbonifche Monarchie. ausgenuft 
Hatte, bot er dem britifchen Mutterlande die Hand zu einem Separatabfommen: IN 
Baris felber unterzeichnete er hinter dem Müdken des Minifter Bergennes bie Prälie 
minarien eines Friedens mit England (November 1782), ſich hinterher damit entſchul⸗ 











Franklin (Benjamin). 503 


digend, daß der Friede ja auch dem frangöflichen Bundesgenoſſen zum Bortheil ge« 
reihe. Und feine Gewalt über die nationale Stimmung in Branfreih war groß 
genug, um ihm ſelbſt diefen Verſtoß gegen Dankbarkeit und Treue hingehen zu laflen. 
Als er, der verehrte Greis, nach Havre reife, um in fein Vaterland zurüdzufeh« 
ven, trug ihn, weil er an Steinbefchwerden litt, die Sänfte der Königin nach dem 
Hafenplage. Noch waren. ihm fieben Jahre eines gefeierten, reichen Alter& befchieben. 
Noch unterzeichnete er als Mitglied des Congreſſes hie Bundesverfafjung der Ver⸗ 
einigten Staaten. Am 17. April 1790 farb er. — Benjamin F. ift ald der Typus 
des weißen, fittlich vollendeten Privatmannes, des praftifchen Staatsbürgers verherr- 
liht worden. Nur Schade, daß der Einfturz feines politifchen Werkes, daß ber Ver⸗ 
fall der Vereinigten Staaten, den wir gegenwärtig erleben, den Maßſtab zu feiner 
Beurtbeilung gar ſehr verändern muß. F. bat die Bereinigten Staaten auf denfelben 
Boden geftellt, auf weldyem er felber flebt, auf den Boden der pfiffigen Moral, der 
berechnenden Praxis; und auf diefem Boden find fte zufammiengebrochen. Der Irr⸗ 
um, den die alternde Gefellfchaft Europa's bei F.'s Anbli beging, ift derfelbe, ven 
fe bei der Schägung der nordamerifanifchen Republik bidlang begangen hat: daß ſie 
nämlich da8 Weſen jenes Mannes und diefer Republik für etwas wirffih Neues und 
Junges bielt, während doch F. und feine Mepublit nichts Anderes waren, als ein alteß 
Stück europätfcher Geſellſchaft, auf feifchen Boden übertragen, dort raſch ſich ent- 
widelnd und ohne nachhaltigen biftorifchen Erwerb vorübergehend. Der Puritanismus, 
welchen F. in feiner Perfon und in feiner Familie repräfentirte, war die Empörung 
eines ſtaͤmmigen Selbfigefühls gegen hiſtoriſche Geſtaltung, geſchichtlich ererbted Könige 
thum, verfafiungämäßig geordnete Kirche, herkömmlichen Glauben. So lange der 
Puritanismus fämpfte, trug er felber eine religiöfe Geftalt, exfchien er in der Form 
feurigen Glaubens, Innigen Gebetes, aber inımer des Privatglaubend und des aus⸗ 
Ihließenden, nur die eigene Perſon und Seligkeit berüdfichtigenden Gebete. Sobald 
er aber ſich durch die Auswanderung dem Drange der Schlacht entrüdte — ein Ges 
ſtaͤndniß, Daß ihm trotz feiner Gluth die Ausdauer fehlte, — nahm er allmählich 
"feine wahre Geſtalt an, die der toleranten ©leichgültigkeit gegen die Formen des 
Glaubens, der Genügfamkeit mit fich felber, der Zufriedenheit mit dem Privatgotte, 
welcher in der fittlichen Wirthſchaft ebenfalls nur häusliche Dienfle zu verrichten bat, 
und dem die übergreifende, die berrifche Eigenfchaft mangelt. In ähnlicher Weife 
waren bie amerikanischen Breiflaaten die Schöpfung des auffüfligen Bürgerthums, eine 
Selbſtſchöpfung allerdings, die aber Die Gebrechen des Stückwerkes nicht vermeiden 
fonnte. 8. mit feiner ganzen wohlgebauten Tugendmafdyinerie lich Eined aus, das 
er nicht zu placiren verfland: die Xeidenfchaft. Sie war für ihn höchſtens Dazu dba, 
daß fie Dupirt werde, daß ihr etwas untergefchoben werde, um fie zu überliften und 
praktifchen Berechnungen gemäß zu lenken. Wie er fchon ale Knabe, um die eifer 
jüchtige Keidenfchaft feines Brotherrn zu betrügen, feine eigenen Manufcripte als fremde 
unter die Schwelle ſchob, fo fchob er fpäter in London dem Freiheitspathos 
eines Chatham feine DBermittelungsprojecte, fo der Schwärmerei der Franzoſen 
iein erdichtetes Urmenſchenthum unter. Auch den Bereinigten Staaten, in ihrer con« 
fitutionellen Anlage, fehlt die Leidenfchaft. Einem Manne von kühlem Gharafter, wie 
F., mag das Leben hinfließen, ohne daß die Leidenfchaft ihn ühermannt, anders aber 
iſt es bei einem Gemeinweien, wie die Vereinigten Staaten: nad allen hoffärtigen 
Dupirungen und Ausbentungen der Keidenfchaft Anderer bricht fich die eigene plöglich 
Bahn und wäre ed nur, um dad Volk zu zwingen, daß es nach einem gehaltvolleren 
Staatsleben fuche. Leber dem Tugendgebäube F.'s ſteht trog feiner beftechenden Bau⸗ 
art das Gefländniß, daß der Schein Alles ſei. „Demoſthenes“, fehrieb &. im Jahre 
1784 in fein Tagebuch, „den man fragte, welches die hauptſaͤchlichſte Eigenfchaft des 
Redners fei, antwortete: bie Action und wieder die Action und noch einmal die 
Action; fo jage ich, daß es für den Staatömann ber Schein und wieder der Schein 
und noch einmal der Schein ifl." Auf dieſen Gemeinplag fchrumpften alle die Tugend» 
rubriken und Selbfibewältigungsübungen des Mannes zufammen. Wer nur durch 
eidene Arbeit etwas aus fich machen will, entbehrt der Weihe der Wahrheit und be» 
gnügt ſich zuletzt damit, im Schein dad Weſentliche zu finden. Der Schein aber 
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tötet. So haben die Vereinigten Staaten jung und ſtark gefchienen, bis fle in: 
Schwähe Im Bürgerkrieg verrathen. Im Grunde war %.'8 Theorie und Pras) 
greifenbaft. Auch die Vereinigten Staaten hatten feit dem erften Tage ihrer Conti 
tuirung etwas greifenhaft Altkluges an fich, was fie nun erft unter gegenfeitiger Zü% 
tigung abftreifen müffen, wenn fie noch einmal eine wirfliche Jugend erleben wollen. — 
Die gefammten Schriften F.'s find zu Bofton von Jared Eparfd in zehn Banda 
herausgegeben morden. Die Selbfibiographie F.'s ift nicht vollendet. Unter feinn 
Moralichriften ift die populaͤrſte: „Die Sprüchmörter des alten Heinrich, ober du 
Weisheit ded guten Richard.“ 

Franklin (Iohn). Den bandeltreibenden und feefahrennen Mächten der alt 
Welt war ed nach der Entdedung von Amerika von hohen Interefle, zur Vermeidun 
des langen und gefährlichen Sceeweged, über Aften na den neuen Welitheile n 
gelangen und deshalb eine norböftlide Durchfahrt aufzufinden. Später nahm and 
die geographiiche Wiffenfchaft Theil an dieſer Brage, fo daß ſich die veranftalteten 
Entdelungsreifen auch nach dem hohen Norden ausdehnten. Die erfle Erpebition 
erfolgte im Jahre 1577; Bapitän Frobiſher entdedte damals die Einfahrt in dal 
Binnenneer der Hudſonsbai; David 1587 die Davisftraße; Hudſon 1610 die- nad 
ihm genannte Straße und Bai. Im Jahre 1622 fuhr Baffin die Davisftraße hinaui 
und gelangte in die noch unbekannte nad) ihm benannte Baffindbai, fo wie unter 74° 
nördl. Br. in den Lancaiterjund. Da man von hier aus den Durchgang nach Weflen 
zu finden hoffte, jo wurden die Expeditionen bartnädig, doc ohne beionderen Erfolg 
erneuert. In den Jahren 1746, 1771 und 1780 entbedten Ellis, Hearne und 
Madenzie unter 69 bis 71° noͤrdl. Br. dad Eismeer des Nordpols. Nach Barring- 
ton’d Behauptung, daß Diefed Meer in einer gewillen Jahreszeit eiöfrei sei, ſandte 
1773 die englifhe Hegierung den Gapitän Phipps mit zwei Schiffen über Spif 
bergen dahin ab; unter 80° nördl. Br. binderten ihn jedoch Eisdfelder am Weiter 
dringen. Eoof fam 1778 von der Behringsftrafe aus nur bis zu 700 44° nördl. Br, 
und andere, bolländiihe und ruffifche Erpeditionen hatten daſſelbe wenig tröftiide 
Mefultat. Ginige namhafte Geographen, darunter Barrom, regten den Forſchungstrieb 
von Neuem an, indem fle die Meinung aufftellten, daß die Fahrt um die Nordküſte 
von der Behringäftraße aus weniger Schwierigkeiten darzubieten fcheine. Ihre Bere 
bungen waren nicht ohne Erfolg. Eine Barlamentsacte beflimmte dem Erften, welcher 
auf nordweftlihem Wege in den großen Dcean gelangte, 20,000 Xir., fo wie dem 
eriten Echiffe, welches den Nordpol Ereuze, 5000 Kir. Hierzu fügte der Prinzregent 
„1819 noch Breife von 5— 15,000 Xftr. hinzu. Die nächfte, dadurch hervorgerufene 
. Expedition beitand aus vier Schiffen: „Trent“ und „Dorothea* unter Gapitän Bu- 
han, „Alexander“ und „Ifabella“ unter Capitän Roß. Buchan gelangte bis unter 
809 32°, Roß bis 779 AU’ nördl. Br. Parry, weldyer 1820 und 1822 diefelbe Tour 
machte und bis unter 1130 46° weftl. 2. gelangte, erhielt den vom Parlament aus» 
gelegten Preis. Gapitän Sabine gelangte 1822 von Spigbergen aus bis 819 und 
1823 von Grönland aus bis 83" nödrdl. Br. Schon an der von Buchan geleiteten 
Erpedition hatte ein junger Mann theilgenommen, deſſen Beruf auf die fpätern 
Nordpol = Erpebitionen von wefentlihem Einfluß war und deſſen Schickſal die 
ganze gebildete Welt Jahre Hindurd bewegte. Diefer junge Mann war John 
F., geboren 1786 zu Spilsby in Lincolnſhire. Da er ſchon von Jugend auf 
einen abenteuerlihen Hang zur Seefchifffahrt befundete, was feinem Vater keines⸗ 
wegd angenehm war, fo hoffte diefer ihn dadurch zu heilen, daß er ihn an ber Fahrt 
eined Handelöjchiffes nach Liſſabon theilnehmen ließ. Dieſer Verſuch Hatte entgegen- 
gefegte Wirkung; F.'s Neigung zur Seefahrt war entfchieden und er trat, vierzehn Jahre 
alt, als Midſhipman auf dem Kriegsſchiff „Rolyphem“ ein. Während der langen con» 
tinentalen Kämpfe, an welchen England zur See fidy betheiligte, focht F. 1801 in der 
Seeſchlacht bei Kopenhagen, 1805 bei Trafalgar und 1815 beim Angriff auf New» 
Drleand. Die Teilnahme an der Entdelungdreife des Capitan Flinders nach ber 
Südſee fachte feinen Eifer für Entdeckungsfuhrten ſo lebhaft an, daß er die Erlaubniß, 
an der Buchan'ſchen Nordpol⸗Gxpedition fich betheiligen zu dürfen, mit Freude begrüßte. 
Gleichzeitig mit Barry unternahm er im Auftrage der engliichen Regierung eine Landreiſe 
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von der Hubfondbat nach dem Kupferminenfluß und deffen Mündungen, wobel er eine 
reiche wiflenfchaftliche Ausbeute machte, aber auch Gefahren und Leiden in Menge zu 
beleben hatte. Zum Marine-Poftcapitän ernannt, erhielt er 1825 von ber Admiralität 
den Auftrag, nordweſtlich zu fteuern und die Behringsftraße zu erreichen zu fuchen. Am 
18. Auguft 1827 war er bis zu 70% 30° noͤrdl. Br. und 1509 weſtl. L. vorgebrun« 
gen, ald die vorgerüdte Jahreszeit und Eisberge ihn nötbigten, umzufehren. Cr hatte 
nach diefer Meife die Befriedigung, in zwei Ausgaben und fünf Bänden den Publicum 
eine Fülle von fchägbarem Material zur Bereicherung der geographifchen Wiflenfchaft 
und der Anfichten über den Erdmagnetismus vorzulegen und erhielt von König Georg IV. 
bie Ritterwürde. Achtzehn Jahre der Ruhe folgten diefen Leiden und Anftrengungen, 
welche F. theild als Befehlahaber eines Kriegäfchiffes Im Mittelmeere, theils ald Gou⸗ 
verneur von Taſsmanien (Bandiemendland) verlebte. Aber diefe Eolonialvermaltung 
mit ihren .Eleinlichen Quälereien und Berantwortlichkeiten war fein Amt für einen. 
Mann wie F. Sein Leben verbüfterte ſich und mit feiner Heiterkeit drohte er feine 
Zeutjeligkelt einzubüßen. Wie einen Auf der Erlöfung begrüßte er darum im Jahre 
1845 jenen Auftrag der Admiralität, der ihn, den fechzigfährigen Mann, abermals in 
die arftifche Wildniß ſaudte. Es war feine legte Fahrt, es war die Erfüllung feines 
furdtbar tragiichen Geihids! Am 19. Mai 1845 Hatte er mit dem „Erebus" und 
„Terror“, den beiden Schiffen, die ſich auf der großen, vierfährigen Entdeckungs⸗ 
reile James Roß' in dem füdlichen Bolarneer fo tüchtig bewäbrt hatten, den Hafen 
von Greenhithe verlaffen, war am 12. Juli bei den Wallfiiyinfeln, am 26. Juli in 
der Melvillebat und wurde von jeßt ab nicht mehr geſehen. Zwei Jahre verfloffen, 
obne Daß irgend eine Kunde von ihm in England einlief, und die flolge Zuverficht, 
mit welcher man die Erpedition ausgerüftet, wich bald einer düfleren, unbeimlichen 
Stimmung. Der Erfte, welcher der Ahnung, daß F. ein Unglück paſſirt fei, Worte 
lieh, war der Neftor der arftifchen Seefahrer, John Roß. Schon am 28. September 
1816 beffürmte er die Admiralität mit der Bitte, Ihm eine Erpedition zur Auffuchung 
8.8 und feiner 138 Begleiter anzuvertrauen. Man mies ihn freundlich zurüd. Doch 
endlich mußte die Admiralität dem Drängen der Öffentlichen Meinung nachgeben und 
beihloß, Mettungd-Erpeditionen auszufenden, wenn auch dad Ende des Jahres 1847 
feine Nachricht von den Vermißten bringe. Der Herbſt 1847 ging zu Gnde; die 
legten Wallfiichfahrer Tehrten aus der Duvisftraße beim, aber Niemand brachte eine 
Kunde. Bon der amerikanifchen Nordfüfte kehrte Dr. Mae zurüd, der im Dienfte der 
Hudfonsbaigefellichaft eine fühne Entdeckungsreiſe nah der Melvillehalbinfel und dem 
Golf von Boothia audgeführt Hatte; auch er hatte feine Spur von dem Schidfal 
8.'8 aufgefunden. Da begann jene lange Reihe von großartigen und heldenmüthigen 
Unternehmungen, die als unvergeßliched Denkmal von Menſchenliebe und muthvoller 
Aufopferung in allen Zeiten glänzen werden, Unternehmungen, die feinen Zweifel und 
keine Engherzigkeit auffommen liegen, die Nationen zum Wetteifer anregten und Private 
und Regierungen zu freigebigen Spenden begeifterten! Doch alle dieſe Expeditionen blieben 
obne Erfolg in Hinficht der Aufklärung des Schickſals F.'s und feiner Genofien bis zum J. 
1850, wo am 23. Auguft Bapitän E. Ommaney und einige Offiziere der „Afliftance* 
und „Intrepid* auf Point Riley und Meechey« Infel unzweideutige Anzeichen fanden, 
daß die F.'ſche Expedition bier ihren erflen Winter zugebracht hatte. Weitere Spuren 
wurden 1854 feitend des unermüdlichen, für die Wiflenfchaft und für F.'s Geſchick 
gleich lebhaft ſich interefirenden Dr. Mae entvedt. Diefer erfuhr von den Eskimos 
an der Pelly⸗Bai, daß weiße Männer angeblih im Frühſahr 1850 über King⸗William⸗ 
Infel, Boint Ogle und Montreal-Infel nad) dem großen Fiichfluß gegangen und unters 
wegs umgekommen feien; zugleich erhielt er von dieſen Eskimos eine Anzahl Gegen⸗ 
fände, welche unzweifelhaft zur F.'ſchen Expedition gehört Hatten. Bon Neuem fchöpfte 
die Lady F. Die Hoffnung, daß entweder ihr Gemahl oder doch einige feiner Gefährten 
noch am Leben jeien. Sie wandte fich mit der Bitte um andermweite Ausrüſtung einer 
Erforfhungserpebition an die Admiralität; diefe erfannte jedoch ein folches Unterneh» 
men als ein hoffnungslofes und die Lady, deren Herz den legten Troft nicht aufgeben 
wollte, rüftete nun auf eigene Koften dad Schraubendampfichiff „Wor* zu einer Expe⸗ 
dition aus. Die geringen Mittel geftatteten nur, wie gefagt, biefes einzige Beine Schiff 
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mözıriien. riicerd Tiber ginze Geibmuser abgerdift werden, uub mar ſchon aus 
Sees Brimmr Je Zuserihe au? zamtijen Erro)z gering, te fanf bie Hoffnung ned 
Mur use Sr) em rıze3 Just surıuch m Ber Baründbui purbgehalten wurde. 
Im 9 Taidıger aserıtie bie Kıdrulr, BIF die Expertise, weiche unter Beich! 
6 Sısıuns ME. Tel res Erierb, ver u allem arktiichen Erpebitisnen unte 
Sr jumes Reg, Emuin It a72 Er Ermurr Reber theilgenommen und ſeine 
Grave · agen re 'nıcı Rıh zır rad Shimgemiäe bemihtr batte, und des Lientenan! 
6a getei: worden wır, in Sertenber 1559, ven dem vollſtandigſten Erfolg 
kim, zilıh ni Erilmd zurifzeieie ve Freilich hatte man einen der ur 
ziududer Yse.uime an der Arınliı'den Fadet tetten fan — wie wäre die 
zu nad 14 Jabren zu erwarten gereim? — aber wer Schleier war gelüftet, mau 
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ws ur Et.Liıe Ber nutergegrugenen Seerabrer erfuntet Am 6. Mai 1859 fand 
sam: Ketion wit ſeinen Leuten act Point Victors einen Steinhaufen, unter wel 
Gem eiae leine Zunkühie lag Gr öffnere Biere und fand im ihr ein vom Grozie 
wa3 Aıpjımes, Den beiden Lriieren 5.8, berrübrendes Schrifttück vom 25. April 
15435, worız es bieß: „die königlichen Schĩe „Terrer* und „Erebus“" wurden ım 
22. Arzıl fun! Eremeilen norinsrtuenlich von dem Bunfte, we fie jeit dem 12. Sep⸗ 
semuber 1546 von Sis eingeichlefien waren, »elıflen. Lifiziere und Mannſchaften, 
im Ganzen neh 105 Seelen, landeten bier in 69? 37° 42° R. Br. und 98° 4’ 15° 
WB. L. uater rem Gommante des Capt. Erozier und brechen morgen, dem 26, nad 
Back Aikdub au ..... Eir John Franklin ſtarb am 11. Juni 1847 und be 
Grfammiseluh durch Todes jalle in ter Erpeditiom beirug bis jegt 9 Offiziere und 
15 Rann* Ben den Eskimos erfuhr man, daß eins der verlafienen Schiffe vom 
Eile erdrudt, dab andere aufs Ufer geſchoben und vom den Eingeborenen ald berrm 
loſes Gut aubgebentet worden jei. Ringe um den Steinhaufen, den Hobfon vergeb⸗ 
lich ven feinen Leuten ummerfen lieh. lagen Kleidungsſtücke, Schiffsgeräthe, Schau⸗ 
feln u. dergl. Die weiteren Nachforſchungen auf einer über 800 Meilen weiten, un 
Gefannten Landfisede wurden fortgeiegt, und endlich ſtieß man in 690 8° 43° 
N. B. und 99° 24° 42° W.L. auf feſtem Boden auf ein große Boot mit zwei 
menſchlichen Serippen, vielen Kleidern, fünf Tafchenuhren, Meſſern, Gabeln, Erbauungt- 
bien, Vulver und Blei, Ehocolade, Thee und Tabak x. Offiziere und Mannſchaf⸗ 
ten der Franklin'ſchen Erpedition find demnah mit Schlitten und Booten von Point 
Vietory nach der Mündung des Fiichfluffes aufgebrochen, um wa möglidy die nörli- 
chen Anfledelungen im Hudjonsbaigebiet zu erreichen; ſie erlagen aber dem Klima un 
den Strapazen, che fie an ihr Ziel gelangten, ja zum Theil fcheinen fe fogar die Rüd⸗ 
kehr nach den verlaffenen Schiffen verfucht zu haben. Selbft diefe Xegteren find ned 
nicht ganz von Nahrungsmitteln entblößt geweien, fo daß die früheren Andeutungen 
Der Eskimos, die weißen Männer feien durch Hunger zum Kannibalidmus getrieben 
worben, feine Beftätigung erhalten; im Gegentheil berichtet M’Elintod, daß überall die 
volllommene Ordnung geberrfcht zu haben fcheine. Nach fo vielem, mit fo gewaltigen 
und fchmerzlihen Opfern verbundenen arktifhen Erpebitionen, deren nächfte meift nur 
die Ergebniffe der vorhergegangenen beftätigte, ift hoffentlich der Cyclus der Forſchun⸗ 
gen in den nördlichen Polargegenden nunmehr als geſchloſſen zu betrachten. 
Frankreich bildet durch feine eigenthümliche geographifche Lage zwar feine ſo 
vollkonimen und glücklich geſtaltete Halbinfel ald Spanien, aber doch eine Halbinfel 
im eigentlichen Sinne des Wortes, indem feine gute Hälfte vom Meere umfpült if, 
dem offenen Atlantifchen Ocean, beziehungsmeife Golf von Biscaya, dem Mittelmern 
‚mit dem Löwengolf und dem britifchen Canal mit dem St. Michel⸗Golf zwifchen ber 
normannifchen (Gotentin) und der bretagnifchen Halbinfel, fo Daß „es ſich nod) über 
den Pas⸗de⸗Calais hinaus bis zur Nordſee erfiredt. Es ift ferner für dad Land be 
zeichnend, daß es im Süden nad den Grenzen zu an zwei Hochgebirge ſich anlehnt, 
Die Porenden und die Alpen und Theile derfelben begreift, die frangöflfchen Pprenden 
und die franzdflfchen und favoyenfchen Alpen, während die Landgrenze im Norden 
gegen das Mheingebiet von der Natur nicht vorgezeichnet if, fo daß es nunmehr durch 
geſchichtliche Erfolge einen beträchtlichen Theil deſſelben umfaßt, ſuüdwaͤrts bie zum 
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Steome felbſt. Abgefehen von biefem franzöflfchen Rheinland, eigentlich einem Theil 
von Mitteleuropa, kann %., d. h. dad eigentliche Naturland, als Hocheuropa's 
Weſtabdachung begriffen werden, norbwärts entlang den Strömen Seine und Loire, 
ſüdwärts entlang dem Rhone und theilmeife der Garonne; Hierzu kommt aber dann 
noch vermöge des letzteren Stromed die Norbabdachung der Pyrenäen, die durch den⸗ 
felben mit der mittelbaren Weflabbahung der Alpen verbunden if. Unmittelbar fin« 
det nämlich dieſelbe überhaupt nur an dem Rhone ftatt, gleihwie die unmittelbare 
. Rordabdahung in Mitteleuropa nur am Rhein, und Seine, Loire und Garonne neh» 
men mittelbar daran Theil (gleich Weſer, Elbe, Oder in Deutfchland an der Nord⸗ 
abdachung) vermoͤge des franzäfifchen Mittelgebirgälandes, welches man häufig im All⸗ 
gemeinen als Cevennenſyſtem oder auch ald Hochfrankreich ſchlechtweg (d. h. abe 
geſehen von Alpen und Pyrenden) bezeichnet, und welches im Weſten des franzöflfchen 
Alpenfiromes Rhone die Weſtabdachung erweitert. Vermöge des jegigen Eingriffs in das 
Aheingebiet nimmt F. auch an dem rheinifchen Gebirgsinftem Theil. So liegen die 
Sebirge F.'s überhaupt im Süden und Oflen, und der Weften und Norden if im - 
Allgemeinen welliges Flachland, deſſen Hügelzonen hin und wieder zu größeren Höhen 
anfleigen, namentlich in der größten franzöflichen Halbinfel, der Bretagne, zu einem 
wirklichen tfolirten Gebirgsgliede. Obgleich ſomit der Gegenſatz zwifchen Hoch und 
Nieder, dem Begriff der Weſtabdachung gemäß, mehr dem Often und Weften entfpricht 
und obgleich Fein Bergmwall wie in Mitteleuropa die Naturgrenze zroifchen dem Norden 
und Süden bezeichnet, fo fleht doch in Elimatifcher und productiver, wie ethnifcher 
und Biftorifcher Hinfiht auch in $. der Gegenſatz zwifhen dem Norden und 
Süden voran, ja die Grenze läßt fih auch, obgleich mit der jprachlichen nicht 
ganz zufammenfallend, chorographifch verfolgen, indem. vom Weftende des eigentlichen 
Hochfrankreichs entichiedene Höhenzüge in der Waflerfcheive der Loire biß zum Dcean 
reihen. Geognoſtiſch aber ftellt ſich ein mefentlicher Unterfchied von Mitteleuropa 
heraus, denn während bier die tertiären und quaternären Bildungen den ganzen Nor- 
den mit nach Oſten wachfender Breite einnehmen, bilden fle in F. bloß einzelne Beden, 
nämlich einmal zwei innere, das am oberen Allier und das große Tertiärbeden von 
Paris oder F.'s Centralbecken an Seine und Loire, welches rings, felhft im Nor« 
den (nur mit Ausnahme des Außerften Küftenftrih8) von den vormwaltenden Secundär- 
gebilden umgeben ift, alddann Die beiden anderen an den Grenzen, dad Beden. der 
unteren Garonne am Biscayagolf und dad des unteren Rhone. In der Mafle ber 
Secundärgebilde treten aber zwei große Gruppen primärer Gebilde auf, diefenige ber 
bretagnifyen Halbinfel (bi8 in den Rumpf binein) und diejenige Hochfrankreichs vom 
Rhonethal bis über Limoged hinaus, zw weldyen die in der neuen Anneration im Güde 
Often und an den Landgrenzen noch einige von geringerer Ausdehnung fommen, nämlich 
in den Byrenden, in den ſüdlichen Vogefen und in den Ardennen. Wenn man die Mittels 
gebirgsvorlage der Weftalpen im Weften des Nhone ald Gevennenfyflem zufammenfaßt, 
fo macht man einen fpecielleren Namen zu einem Gefammtnamen, wie bie mit ben 
Namen Sudeten und Karpaten gefchieht. Die eigentlichen Eevennen find der mittlere 
Theil des längften zufammenbängenden und die Hauptwafferfcheide zwijchen dem Mittel⸗ 
meer und dem Atlantiſchen Ocean bildenden Gebirgszuges, der ohne völlige Unterbrechung, 
wiemohl immerhin unter bedeutenden Einfenkungen, wie an der Eifenbahn von Lyon 
nah St. Etienne, vom Ganal-du-Mivi bis zum Canal⸗du⸗Centre fich erſtreckt. Der 
füdlichfte Theil dieſes Gebirgszuges find die Montagned noired; der mittlere, 
die eigentlichen Gevennen, erfiredt fih von der Quelle des Herault bis zum Mont- 
Rein (Mezence 5460) oder zur Roirequelle, welchen ſchon die Alten ald Mond Cebena 
(Gebena) erwähnen "und ald einzelnen Berg Mond Lefora (Lozoͤre); der noͤrdlichſte 
ſind die Lyoner Gebirge ohne ſpeciellen Gebirgsnamen (der Pilet 3800). Ale 
knotenartiges Centralſtuͤck dieſer ganzen Kette ſtellt ſich die durch den Mont de la 
Lozère (4580°) bezeichnete Gebirgspartie an den Quellen von Allier und Lot in 
den Randfchaften Gevaudan und Vivaraid heraus, denn von bier aus zmweigen die 
Seitenketten ab, welche erft in beträchtlicher Entfernung von der Hauptfette, in den 
altoulcanifchen VBerggruppen der Auvergne, ) die größten Höhen des ganzen Syſtems 

’) Der altonlcanifche Gharakter, welcher hier am großartigften in den Baſaltkuppen hervor⸗ 
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enthalten. Es find drei ſolcher Höhenzüge in etwas nach Weſten abgelenkter nörblicher 
Richtung: der nörblichfie zwifchen Allier und Koire, welcher häufig mach der Landfchaft 
Forez, wo er feinem Nordende zu am höchſten anfhwillt (Puy-de⸗Montoncelle 
oder Pierre-fur- Haute, 51009, ald Forez⸗Gebirge bezeichnet wird; der 
mittlere unter dem Namen Montagne-de-Ta«- Margeride (mit dem Mont 
Boiffier, über 4600°) zwifchen dem Allier und dem Lot fammt deſſen Zufluß 
Trueyre; endlich der füdliche zwijchen den beiden lezteren Flüffen unter den Namen 
Monts⸗d'Aubrac. Mit der mittleren diefer Ketten hängt die Reihe der mädhti- 
gen Ruppen der Auvergne zufammen, mäbrend der Mont Gantal, mit welchem 
diefe rein nördliche Kette beginnt, von den Aubrac-Bergen durch das Thal des Trueyre 
getrennt iſt. Auf den (Plomb⸗de) Cantal (5780°) folgt dee Mont Cézal, 
dann der Mont d'Or, der Sulminationspunft, der mit 5840' Höhe den Gantal 
noch um 120° übertrifft, endlich der Herühmte Puy⸗de⸗Dome (4500). Das Ge 
birgdland der Auvergne ift weiterhin noch von niedrigeren Gebirgen als Vorterraſſen 
umgeben, den Bergen von Bourbonnaid, Marche und Limouflin, in welch leßterem der 
Mont Odouce noch eine bedeutende Anfchwellung bildet, der weitlichere Mont 
Jargean aber minder beträchtlich if. Durch die Einfenfung des Südcanals ift das 
Cevennenſyſtem (zunaͤchſt die Schwarzberge, deren höchfter Punkt, Pic Montant, 
3200° erreicht) beftimmt von den Audläufern der Pyrenäen geichieden. -Auf der an 
deren Seite findet durch den Bentralcanal eine eben fo beſtimmte Trennung von ben 
Höhen flatt, welche die Zwifchenglicder zwifchen dem Cevennen⸗ und dem rheiniſchen 
Gebirgsſyſtem bilden, zuerft die Côte d'Or (böcfter Punkt Taffelot, 1840) 
zwifchen dem Gentrale und burgundifchen Canal, dann das fogenannte Blateau von 
Langres (höchſter Punft Afrique, 1760), endlih die an die Vogeſen ſich au 
fehließenden Monts Faucilles (böcfter Punkt Fourches, 1500), während ber 
Höchfte Punkt der Bretagne in den Montagnes⸗d' Arrée nur 1200 erreicht. Ver⸗ 
gleichen wir noch die Höhen des eigentlichen inneren Hochfranfreih8 mit denjenigen 
der theilweiſe auf franzöflichen Boden fallenden Gebirge, fo metteifern fie mit denen 
des Jura und der Vogeſen; bier ift nämlich der Ballon von Gebweiler 440, 
dort der Reculet über 5150° hoch. Dagegen werden fie von den Gipfeln der 
Pyrenden und franzöfifchen Alpen bedeutend übertroffen; dort ift, abgefehen 
von den höheren Gipfeln in der Grenze, der ganz auf franzöilihem Boden liegende 
Ganigou gegen I9000°, und das höchſte Dorf, Head, über 4800‘, bier der Belvous 
12,909" und der höchfte Wohnplag das Dorf Saint Beran 6280° hoch. Ziehen: wir 
aber dad alpinifche Gchirgsland, Die neuelte Ermerbung %.'8, das alte Herzogthum Savopen, 
nit feinen fcharfen, zackigen Gebirgslinien, und die Grafichaft Nizza, ſüdlich der fteilen, maurr- 
artig nach Süden abfallenden und bi8 an das Mittelmeer herantretenden Meeralpen in Br 
teacht, fo fallen die weftlichen Ausläufer der penninifchen, der grauen und der cotti⸗ 
fhen, fo wie die fünlichen der Meeralpen auf frangöfliches Gebiet, indem die Grenze 
F.'s gegen Piemont zum größten Theil_auf dem Kamm diefer Alpen Täuft, die mit bie 
höchften Gipfel Europa's, ja die penninifchen jene Gruppe enthalten, welche unfered 
Continents Gulminationspunft bilder, nämlich den Montblanc Reich if 8. an 
fließenden Waſſern und fein Land hat eine jo ſchön geordnete Flußwelt wie 8. 
Unter etwa 5000 Flüffen, Büchen ıc. find gegen 100 fchiffbar, !) und unter den foge 
nannten 21 Hauptflüffen, d. h., weldye fich felbfiftändig in's Meer ergießen, find 
teitt, fommt Übrigens dem ganzen Gevennenfyftem zu und zeigt fi) wie in den Geſteinen, fo in 
alten Kratern, in Groölquellen und Thermen, an welchen, wie an andern Mineralmaffern, auch bie 
Bogefen und die Aipen, und befonders die Pyrenäen reih find. Die Cevennen und ihre Fortſaͤhe 
bis zu den Vogeſen enthalten auch F.s größte Steinfohlenlager, denen die der Ardennen zunachß 
eben, die aus Belgien herüberziehen. Wir fonımen gleid) darauf zurüd. 

1) Sie betragen 8,817,650 Meter, die Canäle 4,715,180 in. zufammen 13,532,830 M. 
An den Flüffen nehmen die Garonne mit 2,397,035, die Koire mit 2,339,917, die Scine mit 
1,838,758, der Mhene mit 1,234,640 und der Mhein mit 1,007,300 M. Theil. F. befigt demnach 
im Durchſchnitt 1407 M. Waſſerſtraßen auf einer deutſchen Geviertmeile, der öſſerreichiſche Staat 
bloß 970, Preußen 1145 M. Der Canäle find mehr als 130, theils ſolche, welche verſchiedene 
Stromfyfleme verbinden, theils Seiten: Canäle (laterale) innerhalb eines und beflelben Bedens. 
Die vorhandenen haben insgefanmt mehr c!6 636 Meilen Länge, d. i. im Berhältniß etwa X von 
dem, was Gngland an Ganälen befigt; 1685% Meilen find profeclirt, 
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es, abgefehen vom Rhein, vier eigentliche franzöfliche Ströme, welche zu den großen 
europäifchen Strömen gehören. Das Plateau von Langres iſt das Qucellgebiet der 
Seine und ihrer Zuflüffe, der Aube und Marne, fodann das der Saone. Die geo⸗ 
graphifche Betrachtung thut ſich Zwang an, wenn fle den aus dem Herzen ded Alpen 
ſtockes quellenden Oberrhone vor der Sadne bevorzugt. Die SadnesEbene bildet 
ja mit der Ebene des mittleren und unteren Rhone ein zufammenbängended Ganzes, 
welched da, wo die Wellflügel der Alpen und der Oftrand des Gentral-Hochlandes 
der Cevennen einander entgegeniteten, durch eine bedeutende Einſchnürung allerdinge 
fehr verengt, doch keineswegs unterbrocdhen wird. Die Saöne-Nhone-Ebene 
it von fe ber die große Naturöffnung gewelen, durch welche der Süden F.'s mit dem 
Norden verkehrt Hat, durch welche dad rönifche und germanifche Weſen vermittelt 
worden find. Die Zuflüfle des Rhone haben die Bedeutung, Führer zu den Alpen- 
päffen zu fein, die Durance zum Mont Genevre, die Jjere zum Mont Cenis und zum 
Eleinen St. Bernhard, der Rhone in die Ebene des Genferſee's und bis in die Nähe 
des St. Gotthardt. Die Saöne hat eine fünfte, der Mbone eine reißende Strömung, 
und da dem bone außerbem, wie allen Strömen des Mittelmeeres, bei dem ſchwachen 
Auftreten der Gezeiten innerhalb dieſes Meere die Begünftigung der Schiffahrt durch Die 
Fluth faſt ganz fehlt, fo Hat ſchon aus dieſem Grunde Lyon verhaͤltnißmaͤßig nie der See 
fo nahe gelegen, wie PBarid. An dem Rhonegebiet haben außer Savoyen im Ganzen 
feh8 der alten Provinzen Theil, drei Davon, die Provence, die Dauphine und die 
Brandye-Eomte, gehören ihm ganz an, die drei anderen ‚greifen in andere Flußgebiete 
über, fo Languedoc in das der Garonne, Lyonnais in das der Loire, Burgund in 
das der Seine. . Der Rhone hat von der rechten Seite Eeinen Zufluß, indem er bie 
Steilabfüille des Oftrandes des Cevennenſyſtemes berührt, deſſen Mitte die meiften 
und bedeutendfien franzöfifchen Flüſſe entſtrömen. Bon da erhält die Garonne 
den Tarn, den Lot, die Dorbogne, von da quellen die Loire mit den Allier, dem 
Eher, der Vienne nebft Greufe, und zwiſchen Garonne und Loire die Gharente. Fluß⸗ 
bahnen durchbrechen fo überall die franzöflichen Mittelgebirge, Indem aud; weiter nörb« 
li das durch den Eöte d'Or an die Cevennen ſich anfdyließende Plateau von Lan⸗ 
gre8 die Seine nebſt der Aube und Marne entfendet, während die Yonne mit dem 
Armangon die einzigen bedeutenden linken Zuflüffe der oberen Seine find. Der Sym⸗ 
metrie des Naturbaues entipricht die mannigfaltige Megelmäßigfeit der Flußadern des 
Zanded. Die Terraffenbildung überwiegt. Rings in Halbzirkelform lagern fih um 
das cevennifche Hochland die Terrafien, ringd um die Zerrafien dehnen fich Die Tiefe 
länder, eingefaßt von den Küften des Meeres. Es iſt dies eine concentriſche Folge 
von Hochland, Terraffe, Tiefland und Küfte, von den Blüffen firahlenfürmig durch⸗ 
fhnitten. Wie eintönig iſt dagegen der Terraflenban z. B. der feandinavifchen Halb⸗ 
infel, deren Terraſſenſtufen ganz in geraden Xinien- fich erftreden. Die Flüſſe, dort 
zu drei verfchiedener Küftenrichtung angehörigen Stromgebieten entwidelt und geeint, 
durchbrechen bier fämmtlih in ifolirten Varallelläaufen und in Berticalrichtung die 
Bergſtufen; das Ylachland, dort in drei Stromtiefländer von verjchiedener Größe und 
Richtung gegliedert, ift Hier der fhhmale Küftenrand eines Meerbufens, der ihm eben» 
falls parallel läuft; Scandinavien ift durch feine Flüſſe gleichfam zerhadt, F. bildet 
dad Ganze eines Halbkreifes, in welchem die Flußradien die Küiftenperipberie und 
das alropole Centrum zur Einheit zufammenfchliegen. Frankreich hat vor der 
griechifchen und italifchen Halbinſel die oceanifche Seite, vor Spanten die Tiefe 
länder voraud. In PBranfreih halten fih Hochland, Terrafien und Tiefland mehr 
und mehr das Bleichgewicht, ein Verhaͤltniß, welches, nebenbei gefagt, ſich in Deutfch- 
land noch vortheilbafter ſtellt. Jene drei Stromgebiete alio, der Seine, Loire und 
Garonne, vereinigt nicht allein durch das gemeinſchaftliche Quellgebiet des Cevennen⸗ 
ſyſtems, ſondern auch durch ein zuſammenhaͤngendes, von den Weflpyrenden bis an 
den Rhein reichendes Tiefland, bilden ein Naturganzes, reich zugleich an inneren Unter⸗ 
ſchieden.“ Die Gebiete der Seine, Loire und Garonne bilden das oceaniſche F.; 
das Rhonegebiet iſt als die mediterrane Region ein von dem übrigen F. getrenntes 
Glied. Bodenform, wie bie Richtung der Stromläufe $.’8 gewähren die größte Leich⸗ 
tigfeit der Ganalverbindung, wie bie Feines anderen großen Landes. Schon 
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Strabo fagt deshalb: „ES haben aber die Zlüffe einen fo geichidten Lauf, daß bie 
Waaren leicht aus einem Deere in das andere gebracht werben Tonnen, fo daß man 
fie nur Eleine Streden zu Rande weiter zu ſchaffen braucht; die längſte Strede des 
Weges werden ſie auf, Flüſſen bin- und hergeführt.* Im gleicher Weife ift das fran- 
zöflfhe Bergland, welches im Allgemeinen die Landeommunication überall begünfligt, 
nach verfchiedenen Richtungen bin von Kunflfiraßen und Eifenbahnen durchfchnitten, 
deren Anlage durch die zahlreichen Flußthäler befonderd erleichtert wird. Nur das eigent⸗ 
Tide Hochgebiet der Cevennen macht in diefer Hinficht eine Ausnahme. Nach dem Allen 
ergiebt ſich alfo, daß das Verhäͤltniß der Gebiete der Seine und des Rhone den Aus—⸗ 
gangepunkt bilden müfle bei der Betrachtung ber Landesnatur %.'8, fo meit Diefe der 
Geſchichte zu Hülfe gekommen If. Die Seine vermittelt F. mit dem germanifchen, 
der Rhone mit dem romanijchen Europa; die Seine hat Paris, der Rhone Lyon, die 
zweite Stadt F.'s, geboren, die Seine mündet in das nördliche Meer, den Ocean, bet 
Rhone In das ſüdliche Meer, die Ihalaffa. Loire und Garonne fiehen weder unter 
fih, nech mit einem der erfigenannten Flüfſe in ähnlichem Gegenſatze, beide mit ihren 
Hauptflüffen demſelben Quelllande und verfelben Meerfeite, der weſtlichen, ange 
börend, aber die Loire fchließt fi mehr ver Seine, die Garonne mehr bem 
Rhone an. Loire und Garonne führen F.'s germanifche und romanifche Seite 
in einander über. Die Flüfſe F.'s find fchöner, größer, fhiffbarer und bominis 
vender, als die feiner füdlihen und nörblihen Nachbarländer (Spanien, Stalien, 
Großbritannien), zugleich gehören ſie dem Lande faft alle von der Quelle bis zu 
Mündung an. Daher waren feine Flüſſe immer fehr entfcheidend bei allen das Land 
und Volk berührenten Fragen, und in neuerer Zeit bat F. fogar die Flüſſe als Haupt 
grundlage feiner politifchen Eintheilung gewählt. An Seen Hat %. nur einm 
nennendwertben, den von Grandlieu, 127 Q.⸗M. groß, und die fumpfigen 
Gegendey des Landes find: im Sommebeden, Scelde und Aldne, Sövre Niortaife 
von der Eharente bis zur Loire, die Landes von Gascogne, das Linke Ufer der Lolr 
von der Bienne bis zum Eher, an der untern Saone und an der Rhonemündung. 
Die Teiche bededen 38 O.⸗M., die Seen und Flüffe 83%, DM. Bon 8 
Boden find, Savoyen und Nizza nicht mitgerechnet, 95 Q.⸗M. oder oo der ganzen 
Fläche Alluvialboden, eben fo viel vulcanifcher Fels und eine gleiche Flaͤche Porphyr 
und Steinfohlenformation; Yao gehört der Triadformation, '/o der Uebergangsfor- 
mation, 12/00 der Kreideformation, Y/, der Jurafosmation, ’/, den primitiven Ge 
feinen, %/,0 den Tertiärbildungen an. An verfchiebenfarbigen, für die Ardyitektur 
trefflih. geeigneten Graniten, Spyeniten, Porphyren, Serpentinen fehlt es nid; 
bei Frejus bricht man einen feltenen, fchönblauen Porphyr, auf Borfica den Kugel 
granit genannten fchönen Diorit, und die Laven der Auvergne werben zum Theil 
für die Trottoire in Paris verwandt. Ausgezeichneten Marmor findet man in den 
Alpen und Pyrenaͤen, namentlich rofafarbenen, rothen und grünen bei Campan, den 
einer Breccia gleichenden Sarancolin, und in den Gebirgen der Daupbine zu Baljoufft- 
bey bat man neuerdings ein wmächtiged, 10 Kilometer langes Lager von welßem 
Marmor gefunden, der zum Mindeſten dem von Carrara gleich kommen und durch 
feine Schönheit an den parifchen Marmor erinnern fol. Große Schieferbrüäde 
giebt ed an dem Fuße der Pyrenden, ebenfo auch mächtige in Savoyen, wo vielleidt 
tährlich 2 Millionen Platten gegraben werden, die aber, weil die Brüche im Gebirge 
liegen, faum 90,000 Fres. einbringen. Vorzuügliche Kalkfteine haben mehrere De- 
partements, lithographiſche Steine (aber geringer an Qualität als die deutſchen) 
liefern die Gegenden von Mühlhaufen, Velley, Dijon und Ghateaurour, den beften 
ZiegeltHon haben die Bourgogne, Champagne und I8lerderffrance, und der zu 
Kaolin zerfegte Feldſpath oder die Porzellanerde findet fih Hei Limoges 
und Gt. Drieir. Den beflen Bfeifentbon beflgt das Departement der unteren 
Seine und zu feinem Fahence wirb der von Beauvais und Montereau verwendet. 
Reichliche Keuerfteine, die man auch als Flintenfteine ausführt, Kiefern bie Depar- 
tement® der Donne, des Cher und der unteren Charente; Mühlfteine führt bis 
nach Amerita aus die Kleine Stadt Ferte⸗ſous⸗Jouarre; die feine Kreide, Blanc 
d'Eſpagne genannt, findet fih in den Departements der Marne, Seine, Seine u. Dile, 
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und der Gips aus der Umgegend von Paris ift ein wichtiger und bedeutender Handels 
artifel. Unter den Metallen ſteht das Eifen obenan, welches fich im Ntiver- 
nais, im Berry, im Ranguedoc und in der Champagne unmittelbar unter dem 
Boden befindet, etwas tiefer im Elfaß, tn Lotharingen und in der PBrejgraf- 
fchaft, noch tiefer in den Alpen und Pyrenäen, fo wie in Bivaraid. In großer 
Menge gewinnt man ferner Blei, das ftlberbaltig if, wie im Departement Fini⸗ 
flere, Rozere, Vogeſen und Savoyen, ferner Antimon, Asphalt, Mangan; 
. Kupferminen find feltener und ‚gediegened Silber findet fih nur zu Allemont im 
Iferedepartement, während Zinn ganz fehl. Bold führen der Salat aus den Py⸗ 
renden, Geze und Gardon aus den Eevennen, Ariège, Garonne bei Touloufe, der 
Rhone an der Grenze ded Ain=-Departements, der Rhein unterhalb Straßburgs. Die 
Goldwäfcher oder Drrailleurs haben aber jeßt unbebeutenden Gewinnft; von Bafel 
Bid Mainz fann man nicht mehr als jährlih 3000 Thaler rechnen. Die Goldminen 
der Gardette im Iferedepartement find aufgegeben, obwohl fie nicht unbebeutend find. 
In den DBleiminen von Chalanche follen feh Kobalt und Nickel, im Departement 
Sfere in den dortigen Alpen Blatina und im Departement Aveyron Quedfilber 
finden. 8.8 großer Steinfohlenbeztrf ift in dem Raum enthalten, welcher 
duch eine Linie von Epinac über St. Armand, Bueret, Aubuffon, Alby bis zum 
Meere zwifchen Bezierd und Montpellier und eine zweite dem Laufe des Rhone und 
der Saone folgende, mit der erften bei Epinac zufammentreffende Linie begrenzt wird. 
Außerdem exiſtirt ein reiches Lager bei Balencienned und Fleinere zwiſchen Boulogne 
und Calais, zwiſchen Cherbourg und Balognes, bei Quimper, in der Dendee, in der 
Zerraffe der Oftpyrenden und endlich mehrere in den neu annectirten Gebieten, näm⸗ 
lich in Savoyen. !) Dad Departement der Meurtbe bat Steinfalz und Salz⸗ 
guellen, 1819 entdedt, über 11 Q.⸗M. Terrain, etwa 493° maächtig. Torf findet 
fi befonders im Departement Somme, untere Loire, Paſs⸗du⸗Calais, Dife, Seine 
und Dife, Aisſsne, Nord, Marne u. f. w., und endlich eine große Menge von 
Mineralmafjern bieten Pyrenden, Gevennen und Vogeſen, fo wie bie Alpen 
dar. Man zählt ihrer 955, in acht natürkche Gruppen vertbeilt und als Bä- 
der, Douchen und Trinfquellen verwendet an 331 Orten, in 217 Etabliffements; 
die Poyrenden » Gruppe allein umfaßt 426 Quellen, die in 93 Etabliffements ge⸗ 
nugt werden. An unbenugten Quellen zählt man mehr als 4000. „Obgleich,“ 
wie wir oben fagten, „kein Bergwall, wie in Mittele&uropa, die Naturgrenze, zwifchen 
. dem Norden und Süden bezeichnet, fo fteht doch in Elimatifcher Hinſicht au in F. 
der Gegenfag zwiſchen dem Norden und Süden voran.” Died ift im Großen unb 
Ganzen ganz richtig, doch find die Elimatifhen Erfheinungen in F. fo fehr 
verwidelt, daß Martins in feinen „Climats de la France et de leur influence sur 


1) Die Steinfohle wird in %. zuerfi in einem Schreiben an Heinridy II. vom. Jahre 1548 
erwähnt. Bis dahin findet ſich keine Spur davon, felbft nicht in dem Edicte Karl’s VI. vom 30, Mai 
1413, der älteften Urkunde für die auf den Bergbau bezügliche Gefrkgebung F.'s. Das Edict vom 
Zahre 1601, in dem Heinrich IV. erkiärt, daß er von den Steinfohlen, dem Eiſen und einigen ans 
deren Mineralien den Zehnten, welder der Krone zuftand, nicht fordere, fcheint zuerfi Anlaß ges 

eben zu haben, daß man allgemeiner in F. Steinlohlen zu brennen anfing. Währent der erften 

älite des 17. Sahrhunderts entdeckte man mehrere neue Steinfohlenlager, und ſchon in der Mitte 
defielben Jahrhunderts fcheint man an einigen Punkten der Loire tegelmäßig Steinfohlen gegraben 
zu haben. Bin Edict vom Jahre 1698, weldyes wie das von 1601 in der Abfidyt gegeben war, bie 
aunegrabungen der Steinfohlen zu Leförbern, verfehlte feinen Zwed und wurde 1744 wieder aufs 
gehoben. &6 hätte den Grundbefigern die Erlaubniß crtheilt, in ihren Ländereien, ohne jede Con⸗ 
ceffion des Königs, Kohlen zu graben; doch hierdurch war der Handel mit Steinfohlen jeder 
Controle entzogen, unverfländigen Grundeigenthümern war ein Reihthum überlaflen, deſſen fie ſich 
feibR nicht bemeiftern fonnten und ber unter dem Bolfe ‚nicht in gehörige Birculation fam. Der 
König fellte daher 1744 die Steinfohlen wieber in die Reihe der Mineralien, weldye nur mit be: 
fonberer Grlaubniß der Regierung gegraben werben bürfen. Zwiſchen 1730 und 1740 wurden bie 
Steinfohlenlager von Anzin, Hardingen und Ereuzot aufgefunden; neue Entvedungen folgten, und 
zu Anfang ber — Revolution wurden jährlih ungefähr 27, Mill. Cir. oder 240,000 
Tonnen Steintohlen geförbert; dies deckte jedoch nur die Hälfte dev Bebürfnifie, welhe man in F. 
hatte, und es wurden fehr große Maflen von Kohlen aus England, wohl drei Biertheile derer, bie 
%. überhaupt vom Auslande bezog; etwa 2 Theile des letzten Biertheild wurden aus Belgien und 
die übrigen vier Theile aus Saarbrüd und St. Ingbert bezogen. Seit jener Zeit hat fi, wie 
wir fpäter fehen werben, diefes Verhaͤltniß fehr geändert. 
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son agriculture et le-genie de ses habifants“ fünf befondere Klimate unterſcheidet, 
die er Glimat Vosgien, Séquanien, Girondin, Rhodanien und Provencal nennt. Das 
erftere berrfcht im Elſaß und Lothringen, fle gehören auch Flimatologifch zu Deutſch⸗ 
land, die Grenzen des zmeiten find weftlich das Meer, öftlich das Plateau von Langres. 
Seine Südgrenze verläuft von der Mündung der Loire über Tours nach Never. Es 
umfaßt alſo Norbfranfreih, und die Champagne vermittelt den Uebergang der erften 
beiden Klimate in einander. Zu dem Climat Girondin vechnet er das Rand zwiſchen 
der Loire und dem Cher im Norden bis zu den Pyrenden. Seine Weſtgrenze ifl das 
Meer, feine Oftgrenze die Höhen des Côte d'Or, Charollais, Beaujolais, Forez, Belay 
und Die Cevennen; es fchließt fih unmittelbar an dad vorhergehende an, ift aber 
wegen feiner füdlichen Rage milder. Diefer erhöhten Temperatur Aqultaniend verban- 
fen die Thäler der Garonne, Dorbogne, des Lot und des Allier ihre Bruchtbarkeit, 
die Früchte der Touraine und des Angenais, fo wie der Bordeaur- Wein feine Ber 
rühmtheit; nur auf dem vulcanifchen Plateau der Auvergne, des Gantal und Xelay 
erniedrigt fich die Temperatur jo, daß mächtige Nadelholzwälder und Weidegründe an 
dad nördliche Deutjchland erinnern. Martins trennt davon die Thäler der Saöne, 
des Rhone und Ifere ald Climat Rhodanien, megen feines bei höherer. Wärme doch 
Han den Elfaß erinnernden continentaleren Charakters und wegen feiner ungemühnliden 
Üegenmenge, welche dort zu den furdptbarften Ueberſchwemmungen Bezanlaflung giebt, 
der Häufigkeit feiner Gewitter und des Zurüdtretens mweftlicher Winde gegen den vor 
waltenden MWechfel von Sid und Nord, während der Südoſt hauptſächlich den Ueber- 
f[hwemmungen vorhergeht. Den Eintritt in das provencalifche Klima bilden die Felſen bei 
Pont St. Esprit, die Herkulesfäulen dieſes begünfligten Landſtrichs, der ſich dur 
die Neviera di Ponente und di Levante nach Ligurien fortfegt, wo dieſe Enclave bei 
Südens im Norden endet. Das Aufhören der Bultur des Delbaumeß bezeichnet die 
Grenze des Gebieted nady Morden, wihrend die Wafferfcheide des Aude und der a 
sonne fie nad Weften bin beflimmen. Betrachten wir die geograpbifche Lage 8. 
und die Configuration feiner Bodenfläche, fo fönnen wir diefe Unterſchiede wohl be. 
greifen. Daß die weit vorjpringenden KHalbinfeln der Bretagne und Normandie fid 

den Elimatifchen Berbältniffen von Süd-England anjchließen würden, war zu erwarten, 
ſchon die normanniichen Infeln zeigen dies; daß aber der Unterfchied zwiſchen dem 
£älteften und wärnften Monat in Breft nur 7,,°%, in Cherbourg 9,50 beträgt, muß 
überrafchen, aber Finifterre ift fo dem Einflufle des feuchten Suͤdweſtwindes audgelekt, 
dag nah Zljährigen Beobachtungen in Breft an 158 Negentagen und 168 Regen 
nädhten 36° Regen flelen, 16* allein vom October bi8 Januar. Für den füplichen 
Verlauf der Weſtküſte 8.3 überninmt Spanien die Rolle des Schuges. Während 
die Meeresnähe bier die hohe Wintertemperatur ergält, erhöht fi in Nantes, Rochelle 
und Bordeaur hingegen die Sommermwärme fo, daß die Differenz zwifchen dem mwärm- 
ſten und Fälteften Monat Hier erheblich größer wird und von der Küfte nach dem Ir 
nern zunimmt, zugleich mit flarfer Abnahme des Megend. Bon Bayonne bis Per—⸗ 
pignan fperrt die hohe Mauer der Pyrenäen F. gegen den Einfluß der allgemein 
berrichenden ſüdweſtlichen Windesrichtung ab und entzieht es als legte Vormauet 
Spaniens den Wirkungen der fünlichen Gebiete des Atlantifchen Oceans, deſſen nörd 
liche Iheile nur in den über fie bin mehenden Weft- und Norpmeflwinden ihren Ein 
fluß geltend machen fünnen. Nach 2Ujährigen Beobachtungen in Touloufe fallen unter 
100 Windesrichtungen 50 auf Nordweſt und Welt, nur 4 auf Süomeft, während der 
im mittleren Guropa fo feltene Süpoft bier 24 mal weht. Diefer Einfluß der 
Pyrenden erftredt fich noch weiter, nämlich bis Montauban und Cauffade, dennoch 
fheint das Uebermwiegen der nordweſtlichen Windesrichtung über die füdöftliche geringer 
zu fein, als fie die Beobachtungen geben, bei denen ald Tagesbeobachtungen der Einfluß 
der täglichen Veränderung nicht elinninirt ifl. Im Gebiete von Touloufe nennen näms 
lich die Landleute die nördlichen Winde tres puresseux, weil fie ſpät aufſtehen, früh 
fi} niederlegen und die ganze Nacht fchlafen, während die fünlichen Winde Tag und 
Nacht glei wehen, fo daß beide einander mwahrfcheinlich das Gleichgewicht halten. 
An die Stelle des Atlantifhen Oceans als Wärmequelle im Winter tritt alfo bier 
das Mitteländifche Meer, befonders an ber den Pprenäen. parallel laufenden Küſte 
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von Montpellier bis Hyeͤres. Hier erreicht daher die Jahreswaͤrme die Hoͤhe von 
120 R., eine Temperatur, die von der von Nizza, Genua, Mon und Neapel wenig 
übertroffen wird und nur zwei Grad Hinter der von Palermo zurüdbleibt. Aber Nizza 
ift frei von dem heftigen Nordweſt, dem Miſtral (Miſtraou, Magiftral, Meiftre, 
Bent de Gerd), den ſchon Strabo ald nelanßop£as in feiner furdhtbaren Wirkung 
befchreibt, und von dem früher gefagt wurde: le parlement, le mistral et la Durance 
sont les trois fleaux de la Provence. Nicht vorhanden zu Julius Cäfar’s Zeiten, ſoll 
er entflanden fein durch die nach der römifchen Eroberung eingetretene Abholzung des 
Nhone» Delta’ und der daſſelbe umgebenden Höhen. Die fteinige Fläche la Craou 
erwärmt ſich nämlich unter. dem Einfluß einer flarfen Infolation in einem fo hoben 
Grade, daß in dem regenlofen Sommer bier die Erfcheinungen der Luftfpiegelung 
wie in Aegypten hervortreten. Die kalte Luft, welche die Schneegipfel der Alpen umgiebt, 
ftürgt herab, um die durch Aufloderung entftehende Lücke auszufüllen, und bildet den 
Miftral, der fi fchon dadurch als locale Erfcheinung Tundgiebt, daß er wenige 
Meilen von der Küfte nicht mehr empfunden wird, während er in Toulon, wo er 
im Mittel im Jahr 78 Tage weht, angekündigt wird durch einige am heiteren Him⸗ 
mel ylöglich bervortretende weiße Wolfen, welche balles de cotton genannt werden. 
Seine Zunahme mit Annäherung an die Gebirge und entfprechender Entfernung von 
der Küflte tritt deutlich hervor, denn in Marſeille herrſcht er 84 Tage, in 
Arles 85, In Ar 88, im Thal der Durance endlih 90. Wie fchnell aber bier 
im Winter mit dem Kortgehen nach Süden die Temperatur zunimmt, gebt daraus 
hervor, dag man im Rhonethal neuerdings die Eultur des Meid begonnen hat, ja in 
der Umgegend von Hyeoͤres in manchen Jahren die der Baummolle gelingt, mährenh 
Mandel, Zeigen» und Johannis brodbaͤume reife Früchte bringen. Nach dem einſtim⸗ 
migen Berichte aller alten Schriftfleller, welche von Gallien reden, mar diefed Land 
taub und ungafllih. Cäfar fagt ausprädlich, daß fi in jenen Gegenden, welche acht 
Jahre hindurch der Schauplag feiner Eroberungdzüge waren, der Winter fehr früh ein« 
zuftellen pflege, und Diodor berichtet, daß er in der Megel fehr lang und fo flreng 
fei, daß alle ſchiffbaren Flüſſe, fogar der Mhone, mit Leichtigkeit zufrören. Die Worte 
Gicero’8: „Quid illis terris asperius?“ welche. fi auf das Gebiet von Gallien be» 
ziehen, find befannt. So flimmen auch Plinius, Livius und Plutarch dahin überein, 
daß die Behandlung der Weinrebe des rauhen Klima's wegen erft fpät in jenen Ge⸗ 
genden Eingang gefunden Hätte, wo jeht dieſer Gulturzweig eine ergiebige Duelle des 
Nationalwohlftandes bildet. inter der civilifirenden Hand der Nömer geftalteten ſich 
die Verhältniffe auch in Bezug auf das Klima günfliger, denn feitvem Gallien eine 
römische Provinz geworden war, wurbe mit dem DBerfchminden der großen Walbungen 
und der ausgedehnten Sümpfe die meteorologifche Befchaffenheit milder und erträglicher. 
Noch günfliger wurde die Ummandlung, als zahlreiche Klöfter die Brennpunkte einer 
größeren Eivilifatton wurden. Beſonders auffallend ift der Abfland, welcher ſich aus 
den Berichten, welche während der glorreichen Regierungszeit Karl's des Großen ab» 
gefaßt find, ergiebt, wenn wir Diefelben mit den Angaben älterer Gefchichtfchreis 
ber in Bergleih flellen. Bon diefem Zeitpunfte an eilte nun Alles wie 
der einem ſchnellen Derfalle entgegen. Der Boden wurde durch die wieder. 
holten Einfälle. der Normannen verwüftet. Dazu fam, daß der nah dem Oſten ſich 
ergießende Voͤlkerſtrom der Kreuzzüge F. feiner thätigften Bewohner beraubte. So 
entftanden allmählich im Norden die „Landes“ der Bretagne, die wüſten Striche der Cham⸗ 
pagne und die auögebehnten Haibefteppen in der Provinz Boitou, während im mittleren F. 
die bruchartigen Flecken in Breſſe, Forez, Bologne, Berry ꝛc. immer mehr um ſich 
griffen und im Süden die weitere Verbreitung des Sandes einen großen Theil bes 
früher bebauten Landes verherrte. Stephanus, der Abt von Saint-Genevicve, welcher 
im Anfange des 13. Jahrhunderts F. durchreifte, fchildert die verlaffenen Gegenden, 
welche er auf feiner Wanderung berührte, mit büfteren Karben. Die Kriege, von 
denen F. in den fpäteren Jahrhunderten heimgefucht wurde, waren nicht geeignet, ber 
allgemeinen, um ſich greifenden Derfchlechterung der Eulturverhältniffe entgegen zu 
arbeiten. Auffallend ift, daß felbft jegt, wo man doch von der Entwidelung ber na⸗ 
tionaledfonomifchen Kenntniffe eine günftige Wirkung verfpären, müßte, der Verfall 
Wagener, Gtaate u. Geſellſch⸗Lex. YlL. | 33 \ 
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immer fortwährt, Dan erkennt bie darin, daß die Pflege des Weines in den noͤrd⸗ 
lichen Departements immer mehr und mehr an Raum verliert, und Daß auch der 
Dlivenbaum fi mehr nad) dem fühlichen Theile von F. zieht. Das Zuckerrohr, 
welches früberhin die Temperatur der Provence vertragen konnte, gedeiht jet nur 
noch in Treibhäufern. ) Die verfchiedenen Bergländer, Abdachungen und Ebenen 5.8, 
welched in feiner ziemlich wagerechten Oberfläche ded Bodens, unabhängig von den 


Bedingungen der Bruchtbarkeit, eine wefentliche Eigenfchaft zur Gultur der Getreide | 


arten im Großen enthält, alfo ein vorzüglich aderbautreibendes Land iſt, haben neben 
der fo mannigfaltigen Cultur des Bodens eine ſolche der Völkerfhaften. Lebe 
F.'s Ureinwohner und über die Bildung des franzöfifchen Volks in feiner jetzigen 
Zufammenfegung iſt viel gefchrieben worden; man bat fih dabei nicht an 
die Hiftorifhen Zeiten gebunden. Gobineau 7. 23. in feine „Insgalite des 
rates humaines“, bat eine wirflih interefiante, leider nur zu hypothetiſche 
Schilderung der vorkeltifihen Epoche geliefert, wonach F. in jener Urjeit 
von Stämmen mongolifher Race bewohnt geweſen war. Allein, passons au deluge, 
geben wir zur Pertobe über, von der wir wirklich Etwas wiſſen. Das, was hiſtoriſch 
feſtſteht, laͤßt fih in wenig Worte zufammenfaflen. Kelten und Germanen, 
mit etwas fremdem (femitifchem) Blute vermifcht, find die Stammeltern der jekigen 
Sranzofen, 2) Im Norden und Often bereichen die Teutonen vor; im Gentrum haben 
fih Kelten und Franken in verfchiedenen Berhältniffen vermifcht; bloß im Weſten 
haben ſich die Kelten rein erhalten, im Süben baben Griechen und Saracenen un 
felbft die Nachkommen der römifchen Kegionen, auch Gothen, eben fo viel, ſtellenweiſe 
ſelbſt mehr als die Gallier, zur Bevölkerung beigetragen. Mögen nun Abflammung 
oder Klima oder fonftige DVerhältniffe ihren Einfluß ausüben, fo viel ift gewiß, daf 
ein größerer Unterfchien z. DB. zwifchen bem Vlaͤmen aus der Umgegend von Dünlir 
chen und dem Provencalen am Mittelmeer, oder dem Bearnefen, der am Buße der 
Pyrenaͤen hauſt, befteht, als zwifchen dem Bommer und dem Bayer oder Oeſterreicher. 


Die Eigenthümlichkeiten, welche die Bewohner jeder Provinz charafterificen, find ie 


beftändig, daß fle fprüchwörtlih geworben find. So finden wir in Slandern zwei 
verſchiedene Racen, eine deutſche und die andere gallorömifchen Urfprungs, die zwei 
verfchiedene Sprachen reden, flamändifh und franzoͤſiſch, phlegmatifche Racen, beide 
gleich tauglich zum Handel, zu den Arbeiten des Aderbaues und bed Krieges, hatt 
nädig und vorfichtig in allen Unternehmungen, mit tiefer Anhänglichkeit an den Boden, 
an die Stadt, an die Familie, aber pofltiv, ohne Ideal, ohne Poeſte, ſtarke Eſſer und 
eben fo ftarfe Trinker. Im Mittelalter hat vielleicht Fein Volk das äußere Treiben 
der Welt richtiger verftanden, Feind wußte beſſer zu handeln und über bie Thaten zu 
berichten. In der Gefchichtfchreibung konnte damald Flandern mit Italien in die 
Schranken treten: es beflgt in Froiſſard feinen Villani, in Commines feinem 
Macchiavelli. In Artois iR der Charakter offener, aber minder Iebensträf- 
tig, und die Einwohner, arbeitfam, eiftige Katholiken, eiferfüchtig auf ihte 


politifchen Rechte, wie ehemals anf die Privilegien ihrer Stände, und fe 


1) Doch liegen diefen Veränderungen ohne Zweifel auch Ginwirfungen zu Grunde, welche 


zu den klimatiſchen Berhältniffen in keiner meaichung Reden. Kt wiflen 3 2. Ar Ge eoenyn | 
e, wie früher, in ben nör | 


Weinbau ſchon deshalb nicht mehr in bemfelben Ma 
betrieben wird, weil bei dem jegt fo regen Verkehr ber verſchiedenen Theile von F. mit einander 
der Norden in Bezug auf die Weinproduction die Concurrenz mit dem Süden nicht mehr aushalten 











fann. Aber dadurch wird doch der Erfahrungsfag nicht umgefloßen, daß bie Mebe da nicht met 


überall wirkliches Gedeihen findet, wo fie früherhin ohne befondere Pflege gebaut und genugt wurde. 

Offenbar muͤſſen alſo Veraͤnderungen in ben äußeren Verhaͤltniſſen vorgegangen fein, bie auf eine 

nicht unweſentliche Ummwälzung oder allmählihe Umgeftaltung in der Temperatur ſchließen laflen. 
2) Maltebrun im feiner „Göogrephie universelle® läßt nad 9. Desmoulins (bistoire 


des races humaines) F.'s Bevelkerung von zwei Sperien ober Menſchenarien und brei Haupt 


racen abflammen. Die zwei Specien find bie Semiten und bie Schthen.- Erſtere theilen fich 
in drei Racen: Kelten, Pelasger und Araber; Iegtere bilden bie Germanen. Es ift wohl umöthig, 
die @inwände anzuführen, die fi gegen dieſe intheilung machen ließen, befonbers wenn wir au 


die Ausführung derfelben im angeführten Werke näher eingingen. Wir tönnen aber nicht urhin | 
zu bemerten, daß Maltebrun dabei ber Franken, die doch dem Lande ihren Namen gegeben, MT 
- * 


Erwähnung thui. Ban dieſem iſt num im hiſtoriſchen Theil bie Rebe. 





. 


Frankreich. (Gharakter der Provinzen.) 5“ 


seie die Flamander, Haben doch nicht mehr in gleihem Grade ven Geiſt der 
Induſtrie und des Aderbaues. In der Bicarbie wechſelt die Schattirung abermals; 
In diefem Lande, wo der Feudalismus und der Municipalgeift im Mittelalter zugleich 
fo tiefe Wurzeln gefchlagen Hatten, find die verſchiedenen Klaffen noch jet durch fehr 
merkliche Unterſchiede getrennt, und man findet hier den Abel, die reiche Bürgerfchaft 
(la bonne bourgeoisie), die Kleinbürger und die Fleinen Leute, poſitiv, ohne innige 
Berbindungen wie ohne Feindſchaft unter einander lebend, den alten Gewohnheiten 
wie den alten Anfichten treu, weit minder eifrig in ihrem Glauben alö die Artefler, 
ja ziemlich gleichgültig in ber Meligion, gute Soldaten aber ohne Auffhwung, Freunde‘ 
der Ordnung in der Politik, wie im Privatleben, bilden die Picarden unter den fig‘ 
umgebenden Provinzen eine Art Colonie aus dem Ende des 17. Jahrhunderts; wir 
ihre Nachbarn, die Flamaͤnder und Artefler, zeichnen ſie fich durch gefunden Hausver⸗ 
ſtand in der gemeinften Bedeutung des Wortes aus, weit mehr als durch Geiſt und 
Einb ildungskraft, und wie diefe, find fle etwas raub in ihrem Benehmen und: zeigen 
eine gewifle Zurückhaltung, die einigermaßen an die der Engländer fireift: Ein Ein« 
edler auß ver Picardie Hauptflabt, Amiens, Hat durch religidfe Begeifterung ganz 
Europa in Bewegung geſetzt und Fürften und Völker nach Ierufalem geführt, und ein 
Rechtsgelehrter aus Noyon bewirkte eine Veraͤnderung der Religion in einem Theile 
von Europa ; er gründete fein Rom in Benf ımd errichtete einen Freiſtaat im Gebiete 
des Blaubend. Doch daflelde Land, das ihn erzeugte, begann die Ligue gegen ihn. 
Jale ve France, das Orleanais, die TZouraine, bie Champagne, Maine, 
welche für da8 ganze Land das find, was Latium für Italien war, zrepräfenticen das 
gegen den wahren franzöftfchen Geift und biefe Provinzen fpiegeln in den ausgezeich> 
neten Männern, bie fle bervorbrachten, die mannigfaltigfien Schattirungen deflelben, 
fo wie auch deren vorgefchrittenfte Givilifation in ihrer Geſchliffenheit, Sinnlichkeit, 
Sorglofigkeit und Egoismus. In der Normandie if eine ganz andere Mate, 
vol Lebenskraft, thätig, gewinnſüchtig, wie Cheruel ganz richtig bemerft, 
in den Seiten, wo man nur durch dad Schwert gewann, erobernd unb hans 
deltreibend in denen, wo man nur burh ben Kandel gewinnt, flreitfüchtig 
zu allen Zeiten, aber auch immer zu großen, ſelbſt unbefgnnenen Unternehmungen ge- 
neigt, thätig und ausdauernd, neben einem ſtarken Schwung, der fle treibt, Gefahren 
zu trogen und Schwierigkeiten zu überwinden, ober ber Seele eine Spannkraft ver 
leiht, um eh Erhabenes bervorzubringen. Beweis biervon geben auf der einen 
Seite viele Sechelden, auf der anderen der große Gorneille. Zwei Mal verbantt bie 
franzöftfche Eneatur der Normandie einen neuen Auffchwung zu berfelben Beit, als 
die Philoſophie in der Bretagne von Neuem erwachte. Dad alte Gericht von 
Rou erfchien im zwölften Sabrhundert, als Abaͤlard fich vernehmen ließ; im flebzehnten 
Jahrhundert erhob fich Corneille zugleich mit Descartes. Dennoch if, wir wiſſen nicht 
wie fo, dem normannifchen Geiſte eine große und fruchtbare Ipealität verfagt; er kann 
ſich zwar Hoch erheben, aber finkt fchnell wieder von diefer Höhe Hinab und geräth in 
die bürftige Verbeſſerungsmethode eines Malesherbe, in die Trockenheit eines Mezerat, 
in fcharffinnige Uinterfuchungen eined La Brupyere und Fontenelle. Selbſt die Helden 
des großen -Eorneille werden, ſobald fle nicht erhaben find, fehr Leicht trodene Dia» 
lektiker, die ſich nichtigen und unfruchtbaren Spigfindigkeiten überlafien. In der Bre⸗ 
tagne if die Vevoͤlkerung nicht minder kraftvoll, ‚aber in phyſtſcher, wie in moralis 
iher Hinficht nach einem ganz anderen Mufler zugefchnitten. So tbhätig, forfchend, zu 
allen Fortſchritten bereit Die Normannen find, fo apatbifch und dem Schlendrian ans 
klebend find die Beetagner, die einen Tönnten „auri sacra fames“, die anderen „parvo 
contentus* auf ihre Wappen fchreiben. „Enthalte di, und her Himmel wirb bir 
helfen“, das ift der Wahrfpruch der bretagnifchen Bauern; iſt er arm, fo erträgt er 
mit Gleichgültigkeit alle Entbehrungen; if er krank, fo braucht er Fein Mittel dagegen, 
und noch im Sterben erwartet er die Iegte Stunde ohne Klagen. inter allen Leiden 
und aller Noth findet man ihn gleich reflgnirt. Die Bretagner find verfländig, ſtolz, 
ohne Härte, religids, ausdauernd, gutmäthig, gaftfrei und redlich in den gewöhnlichen 
Verhaͤltniſſen des Lebens; ihre Tprüchwörtliche Tapferkeit gebt bis zum Keroismuß, 
and bie Tragheitokraft, Die fle allen Prufungen entgegenfehen, macht fe tanglich zut 
33* 














516 Frankreich. (Charakter der Provinzen.) 


Grtragung der größten Beſchwerden. Ihre Zuneigungen fiab lebhaft, und man erlennt 
fie an der Liebe zum Heimathlande, die fich bei ihnen mit ber Energie einer Leiden. 
fchaft Eundgiebt. Jeder Nichtbretagner, Telbfl der Franzoſe oder Galle, wie fle ihn 
nennen, ift ihnen ein Fremder. Mit einem Worte, diefe alte bretagnifche Nationalität, 
für welche fie fo lange gekämpft, ift für ſte ein moralifcher Infinct geworben, dem fle 
ſtets folgen, oft ohne fich deſſen bewußt zu fein. Died Gefühl geht auch in ihre 
religtöfen Gebräuche über, denn wenn dad Bell des großen Ablafſes ſich ni 
bert, bekleiden fie die Statuen der Helligen mit den National» Kleidern, und 
erwacht ein Geift des unbeugfamen Widerfiandes und der unerfchrodenfien Wider⸗ 
ſetzlichkei. Einen Beweld für letzteres Liefert Moreau, und noch deutlicher tritt 
Diefer Geiſt in der ‚Gefchichte der Philoſophie und der Literatur hervor. Der Dre 
tagner Pelagius, der einen floiihen Sinn in das Chriſtenthum brachte und in der 
Kirche zuerft fi zu Gunſten der menfchlichen Freiheit erhob, hatte zu Nachfolgern die 
Bretagner Abälard und Descartes. Alle drei haben der Philofophie ihres Jahrhun⸗ 
deris .einen neuen Schwung gegeben; gleichwohl zeigt felbft hei Descartes die Ge 
ringachtung ber Ihatfachen, der Gefhichte und Sprachen zur Genüge, daß bien 
unabhängige Geiſt, der die Wiffenfchaft und Pfychologie begründete und die Bremen 
der Mathematik fo fehr erweiterte, mehr intenfloe Kraft ald umfaflende Talente beſaß. 
Diefer Geiſt der Widerfeglichkeit Hat fich, als dem Bretagner eigentbümlich, in dem 
legten Jahrhundert und in Dem unfrigen durch zwei fcheinbar ſich widerſprechende 
Thatfachen bewährt. Diefelbe Gegend der Provinz, welche unter Ludwig XV. die 


Zweifler Duclos, Maupertuis und La Metherie hervorgebracht, Hat fpäter dem Ku 


tholicismus feinen Dichter unb feinen Redner geboren, GChateaubriand und La Ben 
nais. Was wir von den Provinzen ded Nordens, Weſtens und im der Mitte diedjelt 


der Loire gefagt haben, gilt aud vom Oſten und Süden. Eingeſchloſſen von dm 


Gascognern und eine eigene Sprache redend, Die feit 3000 Juhren nichtE von anderen 
Sprachen entlehnt hat, feßen die Basken eine Ehre darein, andern Stammes zu ſein 
als ihre Nachbarn. Der Bewohner von Rouffillon bat alle großen Eigenfchaften 
des fpanifchen Charakters: er iſt ernft, ausbauerud, nüchtern und entfchloffen. Die 
Provence bietet eine Menge Typen dar, die an die mannigfaltigen Racen erinnern, 
welche die Milde des Himmels und die Bruchtbarkeit des Bodens in dies fchöne Land 
gelodt Haben, und unter franzöflfchem Kleid findet man bier Mömer, Griechen, Deut 
fche, Ibero» Ligurer und Mauren. Brei und kühn war der Auffchwung der Pre 
vence in der Literatur und Poeſte. Des Bretagners Belagius Neclamation zu Gunſten 
der menfchlichen Breibeit wurbe in ber Provence aufgenommen und unterfüßl 
durch Fauſtus, Gafftne, durch dieſe Schule von Lerins, den Ruhm des fünften 
Jahrhunderts. Als der Bretagner Descartes die Philoſophie von dem Ein 
fluffe der Theologie freimadhte, verfuchte der Provencale Gaſſendi dieſelbe evolution 
in Bezug auf den Senfualismus, und im vorigen Jahrhundert ereignete ſich der merk 
würbige Fall, daß die Atheiften von St. Malo, Maupertuid und La Mötherie, mil 
dem provencalifchen Atheiſten d'argens am Hofe unfere® großen Königs zuſammen⸗ 
trafen. Nicht ohne Grund nennt ſich Die franzöflfche Literatur des Südens im 12. 
und 13. Jahrhundert die provengalifche, in ihr fpiegelt fich alle Feinheit und Anmuth, 
die in dem Geifte jener Gegend Icht. Es if das Land der ſchönen, mwortreichen und 
leidenfchaftlichen Nebner, die, wenn fie wollen, auch beharrliche Redekünſtler werben; 
aus ihm ging Maffillon hervor und Mascaron, Flechier und Maury, die theild wahr⸗ 
bafte Redner, theils Nhetoren waren. Aber die ganze Provence, Municipien, Abel 
und Parlament, Demokratie und Rhetorik, Alles, mit füblicher Unverſchaͤmtheit gekrönt, 
bat ſich vereinigt in Mirabeau, welcher dafteht, einem jähen Bergfitom, der Gewalt 
des Rhonefluſſes, vergleichbar. Der Bordelefe ber Thäler iſt friſch, wie bie Luft, 
die er athmet, geiftvoll und fpöttifch, Der Bewohner der Haiben ſchweigſam und finfe. 
Der Lothringer, unter der Megierung feiner Herzoge gendtbigt, unaufhärlich gegen 


‚mächtige Nachbarn zu Tämpfen, bat mit dem Blute feiner Borfahren auch bie Gr 


wohnheiten der Vorſicht und Zurüdhaltung bewahrt. Der limouſiniſche Baur 
it hart und ausdauernd bei der Arbeit, ſparſam, ein Feind felbft des beſcheidenſten 
Luruß, während des von Berry träge, für alles Blängenbe eingenommen unb ſtets 
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bereit iſt, ſein Localſprüchwort: habit de velours et ventre de son, zu rechtfertigen. 
Diefe unendliche, bier nicht erfchöpfend berührte Mannigfaltigkeit findet ſich allent⸗ 
balben, in dem Typus der Provinzen, wie in dem der Städte, und nicht allein glei⸗ 
hen fi die Städte nicht in geiftiger Beziehung, ſondern ſie ſtehen auch oft nicht 
fonderlich gut mit einander. Intereffe, Eigenliebe, alte, Erinnerungen, Berfchiedenbeit 
politifcher Anſichten, der Ehrgeiz Eleiner Städte, Hauptort. eined Arrondiffements zu 
werben, alles dies unterhält auf allen Punkten eine Menge Rivalitäten: Montbrifon 
Rellt fi weit über St. Etienne, und St. Etienne fpottet über Montbrifon; Dinan 
und St. Walo find flets im Streit; Mennes und Nantes, die fi Jahrhunderte 
lang um das Parlament und die Herzoge der Bretagne firitten, fireiten fich noch um ben 
Titel einer Hauptſtadt, ja, was noch feltfamer ift, Soflelin und Ploermel boren fidy 
noch zum Andenken an den Kampf ber dreißig Nitter. Alles dies ſchwächt aber 
die Verbindung ber verfchiebenen Theile unter einander nicht, indem das franzdflfche 
Bolt von der Natur felbft Dazu beſtimmt if, eine gleichartige Nation zu werben, 
gleihfam nur ein einziges Individuum zu bilden in einem Lande, dad eine zufammen= 
gedrängte Maſſe ift, deſſen Brenzen, nachdem dad mehr franzöflfche als italiſche Sa⸗ 
voyen annectirt ifl, von der Natur nach allen Himmeldgegenden bin bis auf den Nord⸗ 
often eben fo völlig klar, als die inneren Geftaltungen feines Bodens anfchaulich 
vorgezeichnet ind. Mit jener hängt die Cultur und gefchichtliche Entwidelung fo 
eng, als bei jeden anderen Lande zufammen; weber Mömer und Cimbern, noch Fran⸗ 
fen und Germanen konnten die von ber Natur eingewachfene, unflchibare Macht der 
Einheit des Volksſtammes brechen. Während her Schwerpunkt des römifchen Gal- 
liens durch den gemaltigen Zug des Mittelmeered gelegt wurde, verfehte die oceanifche 
Gewalt den gefhichtlihen Schwerpunkt Galliens nad Norden, in das Mittelgebiet 
der Seine, nach Paris, deſſen Gefchichte von jener Lage beftimmt wirb, und wieber 
die Geſchichte F.s beſtimmt, wodurch bie einfache Wahrheit begründet wird, daß ber 
plateauartige Höhenzug, welder die Stromgebiete des Rheins 
und der Seine, noch näher die der Maas und Aiöne trennt, die na« 
türlihde Grenze 8.'8 gegen Deutfhhland bildet und Hierfür die Beweiſe 
aus der Geographie und Befchichte entnommen werben. Die unverrüdbare Naturgrenze 
des an drei Seiten centralifirten F.'s und fein Staatömechanismus, dieſe räumliche. 
Abgefchloffenheit wird durch fleten Zufammenhang im Innern außerordentlich unter 
füpt und giebt ihm, wie Toequeville in feiner Rede in der- Deputistenlammer am 30. 
November 1840 fagt, nebft dem Stolze der franzöflfchen Nation, einer der hervor⸗ 
ſtechendſten Eigenfchaften derfelben, einem burch die Kriege und Triumphe zweier Jahr⸗ 
hunderte genäbrten Gefühl, eine Einheit, welche die ſtaatliche Beftaltung beftimmt 
und abrunbet und welche das Band bildet zroifchen der romanifchen und germanifchen 
Welt, Die beide befländig und Eräftig auf fie wirken und auf bie fie wieder einen 
gleich ſtarken Einfluß ausübt. Die Franzoſen bewohnen ein Land, welches ſowohl 
oeeaniſch als continental iſt und durch feine Lage wie durch feine Natur eine mittlere 
Stelle zwifchen dem Süden und Norden Europa’8 einnimmt. Diefen vier Urfachen 
verdanken fie ed, daß fie einen weniger fpeciellen Charakter ald irgend eine Nation 
haben und daß fie das einzige Volk find, deſſen Kamaͤleons⸗Charakter eine Charakter⸗ 
Iofigkeit, eine Wetterwendigkeit und Zerfahrenheit ift, die durch einen mathematifchen 
Verſtandes⸗Mechanismus in den Sitten und Wiſſenſchaften, im Staatsleben aber durch 
eine tyranniſch chineflfche Gentralifation contrebalancirt werben muß. Gelbft bie 
ſtoßweiſen periodiſchen Eruptionen der Bhantafle, die falſchen Emphafen, die kalt deſtil⸗ 
lirte Begeiflerung und Romantik der franzöflfchen Nation und die augenblidlichen 
Gerzensgefühle der Individuen ſehen fih durch einen Schematismus regulirt, ber 
überall als die untrüglicge Diagnofe des mangelnden Seelenlebens, der vernachläfs 
Noten Herzensbildung, alfo einer inneren Barbaret betrachtet werben muß, aus 
welcher eben alf wie bunte Wirthfchaft mit Naturnothwendigkeit hervorgeht. Diefe fran« 
zoͤſiſche Moſaik und der Mechanismus, durch den fle zufammengehalten wird, trägt den Stem⸗ 
pel einer Culturbarbarei, die durch keine noch fo fein gedrechſelten Einzelheiten und Durch 
keinen chineſiſchen Lack zur wahren Kunſt ober zur lebendigen Natur umgewandelt werden kann. 
Die Vertheidiger und Lobredner der Franzoſen reden immer vom, ihren guten und 
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liebenswurdigen Eigenſchaften, ihrem Fleiß, ihrer Artigkeit, Gewandtheit, guten Laune 
und Bonhommie. Es kommt aber bei der Würdigung von Individuen, wie Nationen 
durchaus auf etwas Anderes, ald auf bloße Eigenfchaften an, und am wenigſten 
werden diejenigen die ebelften fein, welche für die menfchliche Geſellſchaft am nußbar⸗ 
ften find. Es Tommt weder auf Gefchidlichkeiten, noch gute Bigenfchaften, fonbern 
darauf an, welchen Ideen fle dienen, mit welchem Bewußtfein ſie begleitet find, und 
aus welchen Impulfen fle hervorgehen. Es ift und gilt die menfchliche Potenz um 
ihre naturgemäße Erhöhung zum fttlichen Charakter, zur Nebennatur. Was die 
feanzöfifche Liebenswürbigfeit und Urbanität betrifft, fo iſt Folgendes zu biefer Qua⸗ 
tät zu bemerken: jene Liebenswürdigkeit, wenigftend diejenigen Lebendarten, welde 
die Welt dafür Hält und die zum Charakter der Branzofen gehören, gehen auß einem 
Naturalismus, aus einer Eharakterlofigkeit, Schwäche, Eitelkeit und Oberflaͤchlichkeit, 
aus einer Inbifferenz bes fittlichen Geiſtes hervor, die keiner andauernden Selbfiver- 
läugnung und flilfen Tugend, feiner Grundfäglichkeit und Gharakterfirenge fähig iR. 
Liebensmwürbige Leute frequentiren in der Hegel eine glaubend- und accentloſe Lebend 
art, die Jeder bequem findet, weil fle feine eigene Unmacht und Nichtigkeit entſchul⸗ 
bigt. Gewaltige Menfchen, große Dichter, Denker, Reformatoren, Helden und Pro 
pheten waren nie liebenswärbig im Sinn der Welt und konnen e8 nicht fein. Eine 
Hebenswürbige, complaifante, abgefchliffene, artige Nation ift eine unmaͤnnliche, blaftrte, 
eine ſolche, die Leine flrengen Sitten und feine ſcharf ausgefprocdhene @igenthümlid- 
keit beſizt. Die guten Eigenfchaften von Individuen und Nationen erhärten durch⸗ 
aus nicht ſchlechtweg diejenige fittlihe und geiflige Potenz, durch welde de 
Menich ein folcher im bevorzugten Sinne wird. Fleißig, gefchäftig, geichäftdaccurat, 
gefchiekt, feharfiinnig, frugal, werkthätig find auch Die Ehinefen, nicht minder wie bie 
Branzofen. Die Erſten bezeigen fogar dem Alter und den Eltern eine Pietaät, die den 


Franzoſen am wenigften eigen ift, und doch find die Ehinefen elende Mechaniker, ſeelen⸗ 


Iofe Verftandesmenfchen, Ermerbd-Automaten, Gößendiener, kurz, Leute, vor berm 
Anblid dem wmohlorganifirten Menſchen angft und bange um die eigene Serle wird. 


Die feelenkofeften, die gefühllofeften und befchränkteften Menfchen, präbeftinirte Pebantım | 


und Mechaniker können eben deshalb, weil ſie eine Lerre in ihrem Innern finden und 


weil fie durch feine Phantafleftädte, Feine idealen Leidenſchaften, durch keine Himmel und 


Höllenfahrten des Herzens, durch Feine Myfterien des Genius und des perſonlichen 
Lebens genirt und beirrt werden, unendlich mehr Fleiß und Statigkeit, unendlich meht 
Praͤciſion, Geduld und mechaniſche Fertigkeit, mehr formliche Ausbildung erwerben 
und effectuiren, als ein Menſch, in welchem die Proceſſe und Myfterien der ganzen 
Welt abgefangen find und nach einer künſtleriſchen, wiſſenſchaftlichen oder religtölm 
Ausgeflattung trängen. Die Welt muß Individuen und Nationen nad ihren brauch⸗ 
baren Gigenfchaften beurtheilen. Die Philofophie, die Ethtk und der Ethnograph 
fragen nur, wie weit die Ideen des Schönen und Guten, der Helligkeit und Wahr⸗ 
heit ſich in der Gefchichte eines Volkes, in foinen Inflitutionen und Sitten verkörpet 
haben. Diejenigen Lobredner der Franzoſen, welche durch franzöſtſche Bewandthrlt 
und Höflichkeit beftochen find, muß man an die Birtuofität erinnern, welche die Perſer, 
die Hindus, Die Japaneſen und viele andere Halbbarbarifche Nationen in allen den Eigen 
ſchaften an den Tag legen, durch welche Die Bewohner F.'s fo beliebt und bewundert find. 
Nicht nur Die Grundzüge im Charakter des Menfchengefchlechts, ſondern gewiffe Fa⸗ 
milienzüge und Sonderptincipe der Menfchennatur, gewiffe Begenfäge, welde bie 
eultivirten Nationen zu einander bilden, wiederholen fich bei den barbarifchen Völkern 
in ber üͤberraſchendſten Aehnlichkeit. Eben fo widerwärtig, als dad Gerede von der 
Artigkeit und Liebenswürdigkeit der Franzoſen, iſt Dad Anpreifen ihres praktiſchen 
Verſtandes. Die Leute finden ſich durch ihr Temperament, ihre Gedankenträghelt, 
ihre Mittelmäßigkeit und Nüchternbeit, durch ihre Unwiſſenheit und Einſeitigkeit, durch 
ihre Erziehung und ihr Gefchäft auf eine einzige Sphäre, oft auf ben engflen Kreis 
und eine audfchliefliche Form in biefem Kreife, auf einen bloßen Mechaniomus 
reducirt. Die Erkenntniß aller materiellen, Tormellen und condentionellen Bebingungen 
in einer fo geſchloſſenen Thatigkeit, die Beſeitigung der zufälligen Hinderniſſe, 
gleich wie die Benuhung des Gluͤcksfalligkeiten, muß viefen eoncontristen Pralticanten 
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alfo vollfommen geläufig werden, und diefe abgegrenzte, abgenüchterte, ideenloſe Vir⸗ 
tuofität, im Verkehr mit der Wirklichkeit, wird dann von den Weltleuten und PBrafti- 
canten der Berfiand par pröference genannt. Steigert fich derſelbe bis zur 
Beherrſchung der gegebenen Berbältniffe, der Materie und Form (wenn auch nur auf 
einem Bunt), jo avancirt diefer Verfland zur Birtuofität, und wenn die Kunft 
der Gelegenheitsmacherei dazu fommt, wenn die Prafticanten lernen, mie ein 
Hinderniß in ein Foͤrderniß, eine fchlimme Eventualität in eine Glücksfaͤlligkeit zu ver- 
wandeln ift, wenn fle jenen Wind in Die Segel zu fangen, von der Null zu borgen, 
Papier und Wechfel für Courant in Umlauf zu bringen, die Convenienz wie eine 
Natur, den Schein ganz fo wie das Wefen zu benugen und biefed Durch Die bloße 
Form zu Übertragen, wenn fle die natürliche Weltorbnung nach Belieben zu ver- 
Eehren und wenn ſie auch nur zum Scheine und für den Augenblid „Alles aus 
Allem" zu machen verftiehen, fo ift diefe Virtuofltät in der Form und im Schein 
der With, der franzöftfhe Esprit! Wie amıfelig und bornirt, mie gänzlich 
desorientirt Diefe Gelegenheitsritter, Moutinierd und Faiſeurs in der fittlichen, in ber 
religiöfen und poetifchen, kurz in der idealen Welt vaftehen, und wie fehr ihnen nicht 
bloß in der Kunft, fordern auch in gewiffen Bhafen Der Politik, der Wih ausd- 
geht, fobald es fi um ein Verſtaͤndniß und eine Beherrſchung elementarer und ſitt⸗ 
licher Kräfte zugleich handelt, bat die Welt bereitd an dem Heros alles Welt- 
verflandes, an „Napoleon, gefehen. Er war ein Querkopf und Dummkopf 
in allen idealen Sphären, in der Kunft, in der Religion, in der Geſchichte und in 
Auffaffung der ftttlihen Elemente der Politik. In Napoleon’s Verſtand fpiegelt ſich 
die Sphäre und die profane Art des italienifchen wie des franzdftfchen Verſtandes 
zurüd, fobald man die Botenz des Napoleonifhen Genie's ſubſtrahirt. 
Man muß den franzöftichen Verſtand in &. flubirt haben, um zu wiflen, wie einfeitig, 
fchematifch, materiell, profan und ſeelenlos derfelbe dem deutfchen Verſtande gegen- 
über fleht, der auf gewiſſen Punkten nur deshalb nicht die franzöſiſche Virtuofität und 
den franzöflfchen Esprit gewinnt, weil er, verglichen mit biefem, ein univerfaler und 
idealer Verſtand nicht minder als ein praftifcher und pofltiver if. Es iſt Unfinn und 
Schande, wenn man die franzdftfche Bornirtheit zum Mufterverflande für die Deutfchen 
machen will. Ein Franzofe ift der bümmfte, unbandlichfte, unanftelligfte Menfch unter 
Gottes Sonne, fo oft er fih in einem fremden Geſichtswinkel, in eine fremde Welt, 
in eine außerfranzöflihe Empfindungs⸗, Borftellungs- und Denkweiſe verfegen foll. 
Darum if ein Franzofe Fein Eolonifl. Der Fremde darf nur einen Accent 
im Worte anders ftellen, als augenblidlid Mode geworben if, fo findet fich 
ſelbſt der Parifer Esprit und Welt⸗Verſtand desorientirt und verbußt; ber 
deutfche Verſtand if aber der vollfländige Menfh, in einem zweiten Her⸗ 
gen Mie im eigenen orientirt und die Weltgefchichten finden ihn fo willig 
und geftimmt, wie Familie und Haus. Verſtand iſt ein Unding ohne Vernunft, denn 
das pafilve wie ſchopferiſche Verſtehen des Befonderen, Augenblidlichen und Sinnlichen 
iſt im Begreifen des Ganzen, Idealen und Emigen bedingt. Wer die Particularttät . 
nicht als Moment der Weltgefhichte und Welt⸗Oekonomie begreifen, wer eine Erſchei⸗ 
nung und Thatſache nicht im Abfoluten conftruiren, oder wer eine Idee, gehöre fie 
nun der Kunſt, der Sitte, der Meligion, der Wilfenfchaft oder den materiellen Ger 
[haften an, nicht fo verkörpern kann, daß die ideale Kraft beglaubigt, geheiligt und 
conſervirt bleibt, baß in dem Körper das Myfterium Himmels und der Erden zurüd- 
gefpiegelt wird, der bat Keinen Tünfllerifchen, keinen wiffenichaftlichen, Leinen heiligen 
und fittlichen, und eben darum auch nur einen finnlichen Augenblidöverftand, den man 
nur falſchlich (vom augenblicklichen Erfolg geblendet) einen praktiſchen Verſtand zu 
nennen pflegt. Der Franzoſe bat Fein Verſtaͤndniß des Weltheiligthums, des Sitt⸗ 
lichen, Schönen: und Idealen, alfo bat er auch unmöglich einen Berftand, der dem 
deutfähen Genius imponiren oder ihn irre machen darf! Der Franzoſe iſt ſinnlich, 
oberflächlich und leichtfertig; in allen Gedankenproceſſen wie Handlungen Skizziſt 
und nirgends zum durchgreifenden Individualiſiren geneigt. Er faßt nur in 
einem engſten eingelebten Kreiſe, den Frauen ähnlich, das Individuelle in's Auge; 
wo biefer Kreis, wo feine beſchraͤnkte Praxis ein Ende hat, iſt er ber abfiractefte 
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Menſch, der naivſte Tyrann und Dictator, den es geben kann. Die Centraliſa⸗ 
tion, die aus dieſer Grundneigung, aus der franzoͤſtſchen Oberflaͤchlichkeit, Unwiſſen⸗ 
beit, Abſtraction, Gewiſſenloſigkeit und Gewaltthätigkeit entſpringt, iſt lange vor 
Napoleon und Ludwig XIV. in F. Mode geweſen und bat jeden kleinſten franzöſiſchen 
Machthaber zu Haufe wie in der Fremde charafterifirt. Der Sranzofe ignorirt mit jeelenlofer 
Naivetät die reiche Mannigfaltigkeit und die Metamorphofe alle Begebenen, er flubirt 
nie das Fremde, er ift Mechaniker und octropirt feine enge Praxis, Theorie und 
Chablone jedem Ding und Verbältniß, das Ihm unter die Hände geräth, In den er 
oberten Ländern wurde befländig Alles auf franzöflichen Fuß eingerichtet und das Ein 
beimifche blöbfinnig und tyranniſch ignorirt. Der Franzoſe wirft die in gar feine 
Verbindung unter einander flehenden Dinge und Gefchichten zufammen, weil er ſelbſt 
nicht Perſon genug ift, weil ‘er einen Schematißmus in der Seele hat, weil die Unt 
formität feinem oberflächlichen, abftracten Weſen entfpridt. Diefelbe Eigenfchaft, die 
dem Franzofen dad Nativnalgefühl giebt und F. als Nation bedeutend und ſtark madıt, 
ift Grund, daß der einzelne Franzoſe ein unbebeutender Menfch if. Wer felbft ohne 
perfönliche Würde und Bedeutung ift, fann unmöglich die individuelle Natur der Den 
ſchen berüdfichtigen, er wird centralifiren. Diefer, dem Branzofen angeborene 
Schematismus und Mechanismus erklärt alle Erfcheinungen des franzöftfchen Soria- 
lismus, den St. Simonismus, Pourieridmus, die Weltanfchgauungen Proudhon's x. 
die Inkurgifchen Wahlverwandtfchaften, die foctalen Uniformideen von Louis Blanc, die 
Vorliebe für die griechifche Elafficität und die ruffifchen Sympathieen, die Leichtigkeit 
des Derquidungsprocefied mit allen Nationen, die franzöflicge Liebenswürdigkeit 
bei der erſten Bekanntſchaft und die Dictatur Hinter jeder evolution. Braun, 
Kinder und Leute aus dem Volke handeln für fich ſelbſt aus individuellſten 
Impulfen heraus, behandeln aber Menfhen, Dinge und Gefchichten nad 
einem Schema, d. i. auf franzöftfche, ruſſiſche und chinefifche antik⸗claſſiſche Manier. 
Ja der Franzoſe iſt geborner Techniker, Mathematiker, Phyſiker und hat 
einen Abfcheu vor der deutſchen Sentimentalität, Seele und Gewifienhaftigkelt. Jeder 
Naturalift und Sinnenmenfch individualiſirt und fpectaliftst im engen Kreife ſo liſtig 
wie ein Barbar und ein Thier, und fpringt im günfligen Augenblid auf feine Beute 
108. Alle finnlihen Naturen, Kinder und Weiber verquiden und affoctiren fid im 
Anfange raſch und Leicht, weil fle naiverwelfe ihre verfchiedenen Nationalitäten igno⸗ 
riren. So wie ſich aber in weiteren Verkehr die Differenzen berausftellen, if bie 
Feindſchaft und Rückſichtsloſigkeit, die Barbarei und Treulofigkeit ohne Grenzen. Dir 
Franzoſe iſt bei der erſten Bekanntfchaft unbefangen und complaifant, weiterhin bei 
der Eleinften Inconvenienz feindfelig, rückſichtslos, lau und Falt. Selbft die franzoͤſiſchen 
Revolutionen find in den erften Tagen, Wochen oder Monaten nobel und ideologiſch— 
das die Ende kommt aber bald nach, und weil das Die Leute feibft wiffen, ſuchen 
fie fih einen neuen Tyrannen um den alten Preis! .Der Zranzofe if 


um feiner Unperfönlichkeit und GCharakterlofigfeit willen, wegen feines Mangels an 


Gemüth und Würde ein fchlechter Hausvater. Die Franzoͤſin iſt bekanntlich ein ge 
borner Ladencommis und Gefchäftögehülfe, ein Mannweib, aber-Feine Mutter und noch 
weniger eine Hausfrau im beutfchen Sinn und Styl. Aus ſolchen Elementen und 
Zuftänden erwächft feine tüchtige Generation, und wird der franzöflfche Fleiß und 
technifche Verſtand, der Induftrialismus noch durch Politik und zwar durch fouverän 
Demokratie abforbirt, fo fällt die Gefellfchaft auseinander. Der Franzoſe fuͤhlt dieſe 
Wahrheiten und Thatfachen Durch Inſtinct und weiß fich alfo nie ficherer, als unter einem 
rigorofen Negiment. Wird ihm die Tyrannei, die Gentralifation, der Schematismus zu 
arg, fo zerfchlägt er den alten Mechanismus und ftellt einen neuen Staatämechaniker 
an. Der Dreiftefte ift ihm im Grunde ber Liebfte, wenn er nur gewiſſe Illuſtonen, Pa 
rolen, Mandver, LKieblingslebensarten und NationalsEitelkeiten fchont, wenn er gewiſſe 
Handgriffe gut eingeübt hat, fo daß er der Rebellion den Wolfszahn ohne große 
Schmerzen auszieht und ſogar gewiſſen National⸗-Eitelkeiten ſchmeichelt, unter dieſen 
außer dem Stolze dem Ehrgeize. „La France“, jagt Chateaubriand, „est un soldal‘, 
und wirklich, Frankreich beflgt alle Tugenden und Laſter diefe® Standes. Keine Na 
tion wird fo wenig durch die Zurcht vor dem Kriege zuruͤckgehalten, und Feine erträgl 
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die Leiden defielben mit größerer Standhaftigkeit. In jedem anderen civilifirten Laube 
wird die Erhaltung des Friedens als die Hauptpflicht eines Staatsmannes betrachtet, 
in F. konnte Thiers fagen, daß man ihn mohl nicht für fehr fchuldig halten werde, 
weil er möglicher Weife einen Krieg verurfacdht babe. In welchem anderen Lande hätte 
ein Staatömann erklären fönnen: che er zugäbe, daß die orientalifche Frage ohne die 


‚Intervention F.'s gefchlichtet werde, ober daß man F. auf einen Krieg unvorbereitet 
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glauben follte, oder daß es fich der einftimmigen Liebereinfunft der anderen Mächte in 
einer Sache anfchließe, die es in Berbindung mit jenen zu ordnen übernommen — 
ebe er eine von dieſen Alternativen annähme, würde er ſich in taufend Kriege flürzen! 
Und doch waren Died die eigenen Worte de Tocqueville's. Bei einer gegen üußere 
Eindrüde fo empfängliden Nation ift die Sympathie für fogenannte Lei« 
den anderer Bölfer erklürbar, aber mit Ausnahme des erften amerifanifch- 
englifhen Kriege, wo jedoch der Haß gegen England gewiß mehr Einfluß auf 
ihr Benehmen batte ald die Sympathie für Amerika, koͤnnen wir und auch nicht 
eines einzigen Falles erinnern, wo ihr Mitgefühl fie zu dem geringflen Opfer zum 
Beften derjenigen veranlaßte, für die fie fo viele Theilnahme offenbarte. Piemont bat ihr 
zwar viel gefoftet, doch wie nichtig gegen da9 Erworbene! Wir fpredhen von einer 
franzöfifhen Nation, aber die Behauptung einer franzdfifhen National« 
einbeit if eine ganz unbegründete. Innerhalb der Grenzen F.'s find außer 
Der franzöftfchen und romanifchen Sprache noch vier ganz fremde, als die Spra⸗ 
chen befonderer Gebiete im Volksgebrauch, die von wenigſtens 2, Millionen Bre⸗ 
tagner, Baoken, Deutſchen und Vlaͤmen gefprochen werben. Die Grenzen dieſer 
Sprachgebiete gegen das franzöfliche find dabei ziemlich fcharf abgefchnitten und man 
Fönnte danach theilweife F.s Naturgrenzen beflinmen. Ban gelangt. von einem fran« 
zöfifchen Dorfe in ein deutſches, vlämifches, bretagnifches, baskiſches ohne alle Ver⸗ 
mittelung, fo daß Häufig die nüchften Nachbarn ſich nicht unter einander verſtaͤndigen 
können. Ganz anders iſt e8 in den Gegenden, wo man aud dem eigentlichen fran« 
zoͤſiſchen Sprachgebiete in das romanijche, italienifche pder fpanifche übergeht. Es 
liegt dazwifchen eine mehr oder minder breite Verbindungskette, innerhalb welcher der 
Typus der franzöflfchen Sprache, ſchon verändert unter dem Einfluß von Volksmund⸗ 
arten (Patois), fortfährt, rafcher ober langſamer zu mechfeln, durch eine Reihenfolge 
allmäpficher Nuancen. So folgt das Italieniſche allmaͤhlich dem Provengalifchen, 
wie dad Spanliche dem Gascogniſchen. Die catälonifche Mundart, melche ſich das 
Mittelmeer entlang zieht, durch das ganze Königreich Valencia bis zu den Infeln 
Majorca, Minorca und Jvizza und innerhalb F.'s in den bergigen Theilen Rouſſil⸗ 
lon's gefprochen wird, unterjcheidet fich fo weit von dem Baftiltanifchen und nähert fich 
im Gegentheil ihren wefentlichen Grundgügen nach den Dialekten des fünlichen F.'s, baß es 
wohl richtiger fein dürfte, diefelbe zum Franzoͤſiſchen ald zum Spanifchen zu zählen. Die Ca⸗ 
talonier und Balencianer betrachten felbft dieſe Sprachverwandtichaft ala fo maßgebend, daß 
fie ihre Mundart nicht anders als limoſiniſch (Limousin) nennen. Der gelehrte Raynouard 
führt in der Einleitung zu feinem Werke über die Troubabours eine Stelle aus Esla⸗ 
tanos Gefchichte von Balencia an, worin dieſer Schriftfteller ausdrüdlich fagt: „Das 
Gatalonifche ift die alte Sprache der Provence, des Languedoc und von Guyenne.“ 
Auf franzöftfchem Gebiete wird alſo bie "eigentliche fpanifche Sprache nicht geſprochen; 
ebenfo fand fich die italienische Sprache bisher nur auf Borfica, auch in dem jegt mit 
kaiſerlich franzoͤſiſcher Herrſchaft beglüdten Savoyen und Nizza iſt Die Sprache eine 
Miſchung zwifchen italienifch und provengaliſch; in Savoyen fogar faft franzöflich. Im 
Annuaire des Longitudes vom Jahre 1809 findet fich eine fehr intereffante Arbeit über 
Die Anzahl derjenigen Einwohner mit- fremder Sprache, welche das damalige F. um⸗ 
faßte: Releve general de la population de l’empire frangais selon les differentes 
langues. que parlent ses habitants. Die dort angegebenen Zahlenverhältnifie, genau 
und zubverläffig für jene Zeit, haben zunaͤchſt durch die politifchen Ereigniffe von 1814 
und 1815 aufgehört, dies zu fein; wir nehmen inbefien nur diejenigen ‘Provinzen 
heraus, welche noch heute zu &. gehören, erinnern jedoch dabei, daß für den wirklichen 
heutigen Standpunkt noch die natürliche- Vermehrung der betreffenden Bevälkerungen 
in Berechnung zu bringen fein würbe, unb außerdem durch ben gegenwärtigen An⸗ 
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ſchlüß Nizza's und Savohens namentlich noch die Zahl der Italiener Höher ſich 
ſtellt. Im Jahre 1809 alſo ward gerechnet, daß die deutſche Sprache in den De⸗ 
partements ber Moſel, der Meurthe, des Ober⸗ und Niederrheins 1,140,000; die 
bretagnifhe Sprache in den Departements von Finiſterre, der Cotes du Norb 
und Morbiban 1,050,000; die baskiſche Sprache im Departement ber unteren Pr 
renden 118,000; das Vlamiſche im Departement du Nord 178,000, und die ita 

Henifche Sprache auf Eorfica 185,000 Einwohner fprachen, fo daß fih alfo 2,671,000 
Berionen nicht der franzöftfchen Sprache bevienten. Die Linie, welche im Norden F.'s 
und im Süden Belgiens die franzoͤſiſche und vlämifche Sprache trennt, gebt fall ge 
nau von Welten nach Often, obgleich mit verfchiedenen Einbuchten; fte beginnt bei 
©revelingen und endet bei Limburg, wo fle auf die deutfche Sprachgrenze flößt. & 
wendet ſich dann die Linie, welche die frangzöflfche Sprache von der beutfchen ſcheidet, 

nach Süpdfühmeften, indem fie fi durch das Großherzogthum Luremburg, Lothringen, 
den Norboften des Elſaſſes und der Schweiz Hinzieht bis an die Außerfte öſtliche 
Spitze des Thales von Aofta, wo fle eine Abart der italienifchen Sprache trifft. Der 
Theil Diefer Linie, welcher die Schweiz durchfchneidet, endigt nicht weit von Deläberg 
(Delemont), einer ehemals zum Bisthum Bafel, jegt zum Canton Bern gehörigen 
Stadt an der oberen Grenze von Nieder» Wallis. Diejenigen ſchweizer Cantone, in 
denen man theilmeife oder gänzlich franzoͤſiſch fpridht, find alfo Bern (nur zum klein⸗ 
fin Theile), Neuenburg und Freiburg (gemifcht), dad Wandtland, Genf und Nieder 
Wallis. Auch Savoyen gehört im Ganzen noch dem franzöflfchen Sprachgebiete an, 
und ed giebt noch an der Grenze Piemontd mehrere Gemeinden, deren Mundart mehr 
franzoͤſiſch als piemonteſiſch iſt, namentlich in den fogenannten „Waldenfer Thaͤlern. 
Ferner fpricht ein Theil der Einwohner der Grafſchaft Nizza viel mehr provengaliſch 
als italienifch. Ueberhaupt trifft man abmwechfelnd durch ganz Ober - Italten den pro⸗ 
vengalifchen Sprachtypus, zum Theil fern ab von der franzöftichen Grenze. So findet 
man namentlich im Friaul Dialekte, welche dem Provengalifchen ähnlicher find, als bie 
zroifchenliegenden Mundarten. So haben wir ungefähr die äußeren Grenzen angegeben, 
weiche das frangdflfche von ben fremden Sprachgebleten abtrennen, und es erübrigt 
bier nur noch, in jenem die beiden Hauptabtheilungen, welche geographifch ſich faft eben 
fo fcharf abgrenzen laſſen, wie das Gebiet der fremden Sprachen, feftzuftellen. Diele 
Unterfcheipung, welche man alfo unſchwer auf der Karte durch eine Demarcationdlinie br 
zeichnen könnte, ift diejenige der Langue d'oil, des eigentlichen Franzdſiſchen, urfprünglid 
nordfrangöfifchen, und der Langue d’oc, oder der fühfranzöflfchen, vomanifchen Spraden. 
Es befteht dieſe Unterfcheldung,, deren Urfprung in die erfien Zeiten des Mittelalter 
zurüdgebt, noch gegenwärtig in voller Bedeutung, wenn auch nicht in gleicher Welle, 
wie zu jener Zeit, da die Stände des Reiches fich nach diefen beiben Sprachgebieten 
getrennt verfammelten. Dennoch hat übrigens eine offlcielle Anerkennung biefer Tren⸗ 
nung niemals flattgehabt, und wenn einige Befchichtfchreiber erzählen, daß am Gnde 
bes 13. Jahrhunderts die Könige von F. danach die Eintheilung des Landes getroffen 
hätten, fo fehlen dafür alle Belege. Seitdem ift indeſſen die ehemalige Demarcationslinit, 
welche ziemlich genau der Loire folgte, theilweid verändert. Die gegenwärtige Brenz 
zwiſchen ber Langue d'oil und der Langue d'oe im Sprachgebrauch des Volkes beginnt 
im Südweſten, etwa am Ufer der Bironde bei Blaye, wo das Patois von Saintonge 
em das gascognifhe Sprachgebiet flößt, von dort geht fle durch die Departementd 
der unteren Gharente und der Charente gegen den öftlichen Theil des Departementt 
der Vienne und den nördlichen Theil desfenigen der oberen Bienne und ber Creuſe, 
bann durch die Departements des Allier, öftlich vorbei am Puy de Döme, im Norden 
dee oberen Loire, der Arbäche und der Ifere und umſchließt enblich Savoden und bie 
somanifche Schweiz. Der Süden F.'s, d. h. fühlich der Loire, der ehemaligen Nord⸗ 
grenze der Langue d’oc, fteht in vielen Beziehungen, welche die äußere Civiliſation 
bilden, gegen den Norden zurüd. Man bat verfchiedene Urfachen zur Erklärung dieſer 
Erſcheinung angeführt, und einige haben allerdings nicht unbedeutend beigetragen 
Der Süden $.'8 hat, im Allgemeinen genommen, weniger ſchiffbare Flüſſe und ſchlech 
tere Landverbindungen, was freilich ein Hinderniß für die Entwidlung der Juduſtri⸗ 
iR. Giniged iR auch politiſchen Urfachen zugufchreiben, deren Girfluß med jeht nach 
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ISahrhunderten gefhblt wird. Der Süden F.'s bat fich mie völlig erholt von ber 
Bernichtung feiner Nattonalität durch den Einbruch des Nordend im 12. und 13. Jahrhun⸗ 
dert. Seine Municipalfreiheiten wurben vernichtet, feine vornehmften Familien flelen durch das 
Schwert, feine zierlihe Sprache warb zu einem Provinzialdialekt herabgemürbigt. Der 
Geſchichtſchreiber Thierry jagt felbft: „Die unglüdlichfle Epoche in der Gefchichte des 
füplicden F.'s ift die, wo feine Einwohner Brangofen wurden, und wo der Monarch, 
den ihre Voreltern nur als den König von Paris gekannt hatten, fie als feine Un⸗ 
tertbanen von der Langue d'oc zu bezeichnen begann." Eine tiefere Urfache liegt aber 
in dem Charakter der verfchiedenen Racen, denen dieſer fchöne Theil Europa's ſeit 
dem Beginn der bekannten Gefchichte anheimfie. Bon einander felbft in vielen Be⸗ 
ziehungen verfähleden, fleben dieſe Racen, namentlich die Basken und der ligurifche 
Stamm, in vielen, wenn nicht den meiften ſoliden Eigenfchuften des gefelligen Lebens 
dem belgiſchen Stamme und den eigentlihen Galliern nach, von denen der Nordoften 
und Oſten von %. bevölkert find. Dem Süpdfranzofen fehlen bei allem Talent, Ener- 
gie und Lebhaftigkeit, Doch die Neigung zur Induftrie und die Kraft der ſchaͤrferen 
Logik, ebenfo die höhere Erfindungsgabe. In der Wiflenfchaft, der Literatur und ben 
Künften flieht er augenfcheinlih zurüd. Mit Ausnahme Montaigne’3 und Montes⸗ 
quieu’8, die beide Gascogner waren, und bes Auvergnaten Pascal, if, fo viel wir 
und erinnern, auch nicht Einer der großen und wahrhaft originellen Schriftfieller in 
der füplichen Hälfte 3.6 geboren. Selbſt in gewöhnlichen literariſchen Arbeiten iſt 
fat alles Beffere durch die Leute aus dem Norden geliefert worden. Der jüngere 
Croͤbillon, der lange Jahre Genfor war, foll, wie Mercier fagt, die vermuthliche Güte 
oined Gedichts immer zum Voraus durch die geographifche Lage des Geburtdortes 
bes Dichters beftimmt haben. „WBielfältige Erfahrung”, äußerte er fich, „hat mir ge» 
zeigt, daß von zwanzig Schriftfiellern aus dem Süden neunzehn abfcheulich find, waͤh⸗ 
zend von einer gleihen Zahl aus dem Norden wenigſtens die Hälfte Talent zeigt nnd 
großer Dinge fähig if. Die fchlechteften Verſe werden zwifchen Borbeaur 
und Nismes gemacht. Das ift die geographifche Breite fchlechter Dichter. Alle dieſe 
Schriftſteller Haben gewöhnlich nichts ale Wind im Kopfe, während die aus dem Norben 
gefunden Berftand Haben und nur der Ausbildung bedürfen.“ Diefe Inferiorität 
warb jedoch auf der anderen Seite wieder aufgewogen. Eo ift auffallend, in welchem 
Grade der befondere Charakter, welcher lange Zeit die Elite der franzöfifchen Nation 
außzeichnete, — bie Färbung des alten Hofes, der Ton der eleganten und wißigen 
Girkel, das Wefen der feinen Geſellſchaft, — urfprünglih au dem Süden flammt. 
Wo immer Leute aus dem Süden und Norden in Berührung kommen auf einem 
Schauplage, wo äußere Bortheile, raſche DBefonnenheit und Wit über wefentliche 
Gigenfchaften "den Sieg davontragen konnten, wie zu Paris und Verſailles, Haben 
Die erfteren faft ohne Ausnahme ihre folideren Mivalen aus dem Felde gefchlagen. 
Der franzöflfche Charakter paßt faft nur allein auf den homme du midi, und in ges 
vingerem Grabe auf den Normannen, Picarden oder Lothringer. Dies war namentlid 
der Fall feit der Regierung Franz' L, mit dem die Hofgefchichte F.'s beginnt. „Seit 
dem Ende des 15. Jahrhunderts,“ fagt Thierry, „„beflanden die Leute, die am Hofe 
in Gunſt ftanden, die fogenannte noblesse de cour, in großer Mehrheit ans Gas⸗ 
cognern "ober füblichen Familien überhaupt.” Ob die erbliche Berbindung mit bem 
Hofe ihnen eine befondere Gewandtheit in politifchen DBerbältniffen gab, ober ob bie 
zu einem politifchen Führer nothwendigſten @igenfchaften eben nicht gerabe auf ben 
ſolideren Geiftesfäbigketten beruhen, fondern auf Kühnheit, Befonnenheit und Feuer, — 
immerhin iſt gewiß, daß politiſche Gewalt, wie durch eine Art Fatum, faſt unwan« 
deldar auf Leute vom linken Ufer der Loire füllt. In unferen Tagen haben Villoͤle, 
de Cazes, Bartignac, Polignac, Perier, Soult, Guizot ac. dies alte Vorrecht ihrer 
Landsleute behauptet. F.s Bevölkerung erreicht jegt, mit dem neu erworbenen Nizza 
und Savoyen, 37 WRillionen. Nah Dureau de la Malle in feinem „Memoire sur 
la population de la France au 14e sitcle“ wäre F. im 14. Jahrhundert weit bes 
völferter geweſen als fpäter, eine Anficht, die eben fo wenig Anhänger gefunden bat, 
als die, welche David Hume bekämpft und nach der Gäfar 20 Mill. Seelen in, 
Ballien gefunden Haben fol. Gigentliche autbentifche oder officielle Zählungen hat. 
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man vor-dem Jahre 1698 in F. nicht unternommen. Der erfte Gedanke dieſer Zäb- 
fung ift von dem Marſchall Bauban eingegeben worden, der auch deren Reſultate 
zuerft in feiner „Dixme royale“ befannt machte. Später hat Boulainvilfierd meitere 
Detaild gegeben. Damald ernährte das jehige franzöflfche Gebiet etwa (in runder 
Summe) 20 WRillionen Menfhen. Im Laufe des 18. Jahrhunderts baben einige 
Schrififteller Schägungen verjucht, fo ber AbbE D’Erpilly (1762), Beaufobre, befonders 
aber Neder. Letzterer ftügte fich auf Geburtötabellen, und, inden: er annahm, daß einer jeden 
Geburt eine Bendlkerung von 25°/, Einwohnern entfpreche, erreichte er beinahe 25 Mill. ') 
Im Jahre 1791 Heftimmte ein Befe vom 22. Iuli, daß eine allgemeine Zählung 
vorgenommen werben jolle, allein die Zeiten waren viel zu flürmifch, um die Ausfüh- 
rung dieſes Geſetzes zuzulaſſen. Vergeblich waren daber iin den Jahren 1793, 1795, 
1797 die Bemühungen der Minifter; erſt 1801 gelang es, Ddiefelbe in's Werk zu fegen. 
Andere Zählungen folgten 1806, 1821 (1826 Berechnung nach dem Ueberſchuß ber 
Geburten), 1831, 1836, 1841, 1846, 1851, 1856, alfo alle fünf Jahre feit 1831. 
Zu bemerken ift, daß man bis 1841 bloß die anfäflige (population de droit), von 
diefem Jahre an aber die wirkliche (population de fait) Bevölkerung zählte. rüber 
alfo wurde auch der Abwefende den Bewohnern des Ortes zugerechnet, wo er feinen 
gemöhnlichen Aufenthalt oder Wohnflg hatte, fpäter nahm man die factifche Bevoͤlke⸗ 
rung auf. Die Zunahme der Bevölferung Hat von 1851 bis 1856 nur 
256,194 Köpfe, d. i. alfo jedes Jahr 51,238 betragen. Dies Ergebniß lautet febr 
bedenklich und Hat in F. felbft nicht wenig Köpfe zum Nachbenfen genöthigt. Im 
Grunde könnte vielleicht Mancher mit diefer Entwidelung der Populationsziffer zu« 
frieden fein. Giebt es Doch viele Leute, die mit einer gewiflen Angft dad Anwadhien 
der Bevölkerung Überwachen und mit einer Art flillen Glücks dagegen die Entleerung 
der Länder durch Auswanderung betrachten. Allein wir haben nicht erfi nöthig, aus- 
einanderzufegen, warum eine Zunahme der Bevölkerung abfolut weder ein Glück, noch 
ein Unglüd fein müfle, und warum eine Bevälkerungsabnahme nicht nothwendig eine 
erhöhte Ernährungsfähigkeit der Nation beweiſt. Es fagt fich vielmehr Jeder felbft, 
daß die legten großen Ziffern, welche die Statiftif ermittelt, an und für ſich nichts 
über das Wohlbefinden des Volkes verratben, ſondern daß man erft die Elemente 
fennen muß, aus welchen die großen Ziffern entfiehen, um die OÖffenbarungen 
der Statiſtik richtig zu deuten. Am vafcheften innerhalb ver Seit vom Jahre 
1700 bis 1856, wo die Seelenzahl %.'8 refp. 19,669,320 und 36,039,364 betrug, 
bat die Benölferung yon 1801 bis 1806 zugenommen, nämlich jährlih um 1,., p&t.. 
indem fte fih von 27,349,000 Seelen auf 29,107,425 bob. In den legten zehn 
Jahren unter den Bourbonen 0, p&t., unter Louis Philipp durdfchnittlih O,., pt. 
Am geringften war die Zunahme in den letzten fünf Jahren (1851: 35,783,170), 
nämlih nur 0,4 p&t., geringer fogar als in der Zeit der Mißernte und bürgerlichen 
Unruhen von 1846—1851, wo fie, da fi die Bevölkerung 1846 auf 35,400,486 
Seelen beltef, immer noch 0, PCt. betrug. Man hat diefes Zurüdbleiben zum Theil 
auf Nechnung des orientalifchen Krieged gejchoben. Allein die Menfchenverlufte waren 
doch hoͤchſt unbeträchtlih, fo daß, wenn dieſer Krieg nicht flattgefunden hätte, doch 
nur 35,000 Menjchen mehr in Frankreich leben, die fünfjährige Zunahme alfo 291,194 
Köpfe und jährlich O0, PCt. betragen haben würbe. Berner tröflet man ſich damit, 
Algier bevölkert zu haben. Allein die Auswanderung nach Algier in den legten fünf 
Jahren wird nur wenig taufend Franzoſen über dad Mittelmeer gelodt Haben, fie 
beftand auch in früheren Jahren, wie z. B. in dem Zeitraume von 1841—1846, wo 
ſich die Bevölkerung F.s um 1,170,308 Seelen vermehrte, und ihr Effect hat nie, 
auch nicht 0,0, PCt. Einfluß auf die jährliche Entwidelung der Bevoͤlkerungsmenge 


1) Diefe Berechnung, wenige Jahre vor der Nevolution (1784) verfucht, ift [päter lebhaft 
angegriffen worden, namentlid) von Randot (De la d6cadence de la France), Juglar (Journal 
des Economistes, ran 1851 und 1852), Faye (Bulletin de l’Acad&mie des Sciences 
morales et politiques), welche bewiefen haben, daß 25 und ſelbſt 26 Millionen noch unter dem 
ahalbehanbe waren. Diefe geiftreihen und feißigen Forfcher möchten aber wohl zu weit gehen, 
wenn fle behaupten, daß %. vor der Revolution 30 oder gar 32 Mill. Cinwohner zählte, und dag ' 
die Schredenszeit, die Auswanderung und bie nachfolgenden mörberifchen Kriege bie Bevoͤllerung 
um einige Millionen vermindert hätten. 
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erreicht. Die Urſachen liegen in der That viel tiefer. Maflenhafte Auswanderungen hat 
nur Großbritannien und unfer Baterland zu erleiden. Die Bevölkerung ber Vereinigten 
Staaten Nordamerifa’d betrug im Jahre 1800 5%, Mill. 1840 17 Mill. 1850 23°), 
Mill. und 1860 31'%, Mill. Köpfe. Eine jungfräuliche Erde ift aus allbefannten Gründen 
viel fruchtbarer als ein alter Boden, allein e8 gilt bier nur daran zu erinnern, Daß 
zu der Vermehrung von 26, Mill. von 1800 bis 1860 in der Union nady Abzug 
der Negerbevölferung und nach Abzug der eigenen Erzeugung jener älteren Einwohner 
mehr als vie Hälfte übrig bleibt, Die auf Mechnung der Einwanderer aus Europa 
fommt. Diefe Sinwandeser kamen aber hauptfächlich aus Großbritannien und Deutich- 
land; fie, fo wie die in die Gapcolonie und in Auſtralien, fo wie in Die ſuͤdamerika⸗ 
nifchen Staaten, verminderten bie Bevolkerung diefer Länder genau in demfelben "Grabe, 
als fie die andere vermehrten, und dennoch wiſſen wir, daß in Deutichland die Bes 
völferung fett 1816, wo man dieſe auf 30,164,400 Seelen berechnet hatte, bis 1855 
ih um 43,, PCt. gefteigert hat, während fie in Großbritannien von 1801 bis 1841 
von 16'/, auf 27 Mil. ſich bob, daß fle dann fliehen blieb, daß fie aber von ba an 
nach allen 618 jet angeflelten Beobachtungen, trotzdem fie 1851 nur 27,674,350 Seelen 
betrug, ſich auf 30 Mill. gefleigert bat. Wenn wir nun ſehen werben, daß die Außer- 
lie Zunahme der franzäftfchen Bevölkerung nur in den Ziffern wahrzunehmen if, 
daß vielmehr eine innere Abnahme beobachtet wird, fo muß die Bruchtbarkeit gere 
manifcher Voͤlker in unferem Jahrhundert tief unfer Nachdenken erregen, beſonders 
wenn wir Daran benfen, daß das zweite größte Land, melches romanifche Völker bes 
wohnen, namli Spanien, gegenwärtig, obgleiy im Aufblühen wieder begriffen, 
dennoch nicht die Zahl der Bevölkerung erreicht, Die ed am Ende des 15. Jahrhun⸗ 
derid unter Berdinand und Ifabella vor Austreibung ber Mauren und Juden beſaß, 
während auch, mit Ausnahme Oberitaliens, kein ſonderlicher Zuwachs der Bevölkerung 
auf Der apenninifchen Halbinfel wahrzunehmen jſt. Bedenklich ift in F. die rapide 
Abnahme der Elemente zur Vermehrung der Bevölkerung. Diefe ber 
ſtehen aus der relativen Menge der Ehen, die in einem Jahre gefchloffen werben, und 
der Sruchtbarkeit der Ehen ſelbſt. Diefe Zahlen, die wir nicht weiter mittheilen, laſſen 
ſchon tiefer fehen, als die Geſammtziffern. Sie beweifen, daß felt 1830 die abfo- 
Iute Anzahl der Geburten Iangfam abnimmt, während fie doch, da fich Die Be⸗ 
völferung vermehrte, jedenfalls hätte zunehmen müflen, wenn fle relativ nicht abnehmen 
tollte. Allein die relative Abnahme trat wett früher ein, ehe die abfolute Abnahme 
in den Ziffern fihtbar wurde. 1801 kamen auf 100 Einwohner 3,35 Geburten, 
1806 aber nur 3,,4; 1821 findet man nur noch 3,97, 1831 3,03, 1841 2,9,, 1851 
2,0 und 1856 bloß 2,,,. Die Zahl der Ehen, die gefchloflen werben, nimmt eben- 
falls ab, aber doch nicht fo haſtig, um jene anderen Nefultate zu rechtfertigen. Die 
wahre Urfache iſt vielmehr in der verminderten Fruchtbarkeit der Ehen zu 
fuhen, die von je 4 in den legten Jahren auf bloß etwas mehr ald 3 (3,,, von 
1853 His 1857) Kinder gefunfen ift, was eine durdhfchnittliche Verminderung von 
25 pCt. ausmacht. Diefe innerliche Zerflörung iſt der ganzen Periode feit Beginn 
unfers Jahrhunderts eigenthümlich. Sie fchreitet gemiflenhaft fort ohne Pauſe. Sie 
iſt im erften Kaiferreich, unter den Bourbonen, unter den Orleans und unter der Re⸗ 
volutton und dem zweiten Kaiferreiche fich treu geblieben, alfo unabhängig von der 
Regierungsform, von mehr oder weniger Einfchränkung der abfoluten Gewalt. Diele 
Erſcheinungen werben aber intereffanter, fe näher man auf Die Details eingeht. Man 
kann den Ziffern mancherlei Dinge abfragen, wenn man die Bevölkerung in brei 
Klaſſen fcheidet, nämlich in 1) Die Bevölkerung des Seinebepartementd ober von Paris, 
2) die übrige Städtebevöllerung und in 3) die Landbevölkerung. Wenn man die 
Erfahrungen des Zeitraumes von 1846—1851 benußt, fo ftellt ſich eine jährliche 
Vevölferungszunahme durch Geburten: Im Seinedepartement von O,,u50, der Städte 
bevölferung von O,2030 und auf dem flachen Lande von O,330 p&t. heraus. Daraus 
ergiebt fih, daß jede Bermehrung der Städtebevölkerung die Frucht⸗ 
barkeit der franzdfifhen Nation vermindert. Da nun aber in F. ein be 
findiges Einwandern in die Städte vom Rande auß flattfindet !) fo hat man in Diefer Be⸗ 
1) Baris Hat allein in den fünf Sahren von 1851—1856 um % Million zugenommen. Man 
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wegung eine Urſache der verminderten Fruchtbarkeit gefunden. Aber ſeltſam! Ed wer⸗ 
den mehr Kinder in den Staͤdten als auf dem Lande geboren, z. B. je eines auf 
32 Bewohner in Paris, auf 35 Bewohner der übrigen Städte, auf 41 des Landes. 
Die Fruchtbarkelt in den Stäbten iſt alfo größer, aber, wohlgemerkt, nicht Die Tegie 
time, denn auf je eine Ehe kommen in Paris nur 2,,,, auf dem Lande je I3ae 


Kinder: Die unehelichen Geburten betragen umgekehrt 27,,. p&t. in Paris und nur 


Tr PCt. auf dem Rande. Se Höher die relative Ziffer der unehelichen Geburten, um 
fo Höher wird die Sterblichkeit der Kinder ausfallen. Es fehlt nit an Angaben, 
wie viel relativ uneheliche Kinder im erften Jahre mehr fterben als ehellche. Wir 
tönnten aber auf ein fehr ungünſtiges Verhaͤltniß ſchon daraus fchließen, daß von 
den töbtgeborenen Kindern 29,,, PCt. unebelih in Paris und 7,, PCt. unehelich 
auf dem Lande waren. Es werben alfo im Verhältnig mehr unehelihe ald ehe⸗ 
liche Kinder zodt geboren.) Die Sorgen, mit denen die fohwangere unehelidye 
Mutter zu kaͤmpfen bat, erklaͤren alles Ungünſtige biefer Ziffern, dieſe Sorgen ſteigern 
fh nothwendig nach ber Geburt in den erftlen Jahren, wo das Kind der böchften 
Pflege bedarf, denn von je 100 ehelichen und unehelichen vollenden nur ?/, das erfte 
und wenige mehr ald 2/,; das zweite Jahr. In den Städten find daher die ſchwächlich 
gebornen Kinder zahlreicher ald auf dem Lande, wie wir Died aus dem Umflande zu 
folgern vermögen, daß in Paris je eine todfe Geburt auf 15,,;, in ben übrigen 
Städten auf 20,, und auf dem Lande auf 29,,, lebendige Geburten kommt. Es 
darf uns alfo gar nicht wundern, daß die Sterblichkeit der, unebelichen Kinder im 


erſten Jahre Doppelt fo groß tft, als die Sterblichkeit der ehelichen Kinder, daß viel 


mehr in. diefem Zeitraum burchfchnittlich 2,,, PCt. uncheliche Kinder in berfelben Zeit 
wie 1 p&t. ebelihe Kinder flerben. Die Jahreszeiten üben auch ihren Einfluß 
auf Empfingnig und Geburten. Auf je 12,000 Kinder, die in einem Jahre geboren 
werben, fallen 1128 auf den Monat März (Marimum) und je 920 auf den 
December (Minimum). In Bezug auf das Empfängnig iſt daher der Monat 
Juni der günftigfte, der Monat März der ungünftigfte Monat. F. weicht darin 
etwas von den allgemeinen Erfahrungen ab, in fofern in der gemäßigten Zone ber 
Mai in Bezug auf die Empfängniffe, der Februar in Bezug auf Die Geburten als 
der fruchtbarfte Monat gilt. Leberhaupt ift zu bemerken, daß in den fünf Monaten 


vom Januar bi Mai die Geburten ftetö über, in den übrigen fleben Monaten ftets 


unter der mittleren Monatözahl bleiben. Allein ganz verfchieden verhalten fi darin 
die drei Klaffen der Bevölkerung. Auf dem Lande nämlich wird dad allgemeine Geſetz 
in flärferen Proportionen fichtbar, da hier das Minimum 900 (December) der &e- 
burten und das Maximum 1147 (März) weit entfernter iſt vom mittleren Durch⸗ 
ſchnitt. Die ſtaͤdtiſche Bevölkerung fucht dagegen das Geſetz zu verwifhen. Das 
Marimum entfernt fi dort nur um 94, das Minimum nur um 34 von dem mittleren 
Durchſchnitt (je 1000). In Paris dagegen wird das Gefek völlig umgeſtürzt. Dort 
tritt nämlich außer den fünf erflen, an Geburten fruchtbaren Monaten ein zweites 
Maximum im Herbft (September 1,011, October 1,095) ein. Die meiflen Heiratben 
werden im Winter, die wenigften im Herbſte abgefchlofin; das Geſetz iſt ziemlich all- 
gemein für fämmtliche drei Klaffen ber Bevölkerung, aber am fichtbarften auf dem 


hat conftatirt, daß die Bewohner der über 3000 Einwohner zählenden Gemeinden (in F. fennt 
die Nechtöfprache feine Städte mehr) im Jahre 1836 25, 1846 29 und 1856 32 pt. der Ges 
fammtbevölferung ausmachten. Diefe Erſcheinung, die übrigens faft allgemein in Guropf if, wird 
häufig beklagt, und eben fo häufig find die Vorſchläge, fa die unfehlbaren Mittel, dieſem 
Uebelftand ein Ziel zu fegen. Allein uns fcheint, daß man ſchwerlich hier wirffam wird eingreifen 
tönnen. Tyranniſche Maßregeln, wenn es welche giebt, die ſich bewähren follten, erlaubt die Zeit 
nicht mehr anzuwenden, und andere Mittel müfjen fid) von felbit aus bem Uebel ald Begengift 
herausbilden. Die Verbreitung ber Babrifen auf dem Lande mag fid in einem gewifien Maße als 
naturwüchfliges Gegenmittel zeigen, empfiehlt ſich aber aus anderen Gründen nicht. 

1) Mit der theilweifen Aufhebung der Findelhäufer, an deren Stelle man ein Syflem ber 
Unterflügung „unverheiratheter Mütter” (Ailes- möres) eingeführt Bat, haben einige franzöfifche 
Philanthropen die Zunahme ber Kinbermorbe in Verbindung geſetzt. Seit dem Jahre 1826 bis 
1853, d. 5, aljo ſeit 27 Jahren, hat fi} deren Zahl beinahe verboppelt, indem in ber Periode von 
1826—1832 ein Kinbermord auf 10,114 Geburten oder 336,455 Einwohner, in der von 1847—1853 
aber einer auf 5,18 @eburten ober 212,559 Ginwohner fan. . 
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Xande, ohne daß aber dies Verhältniß Einfluß auf den Gang der Geburten in ben 
Jahreszeiten Hätte. Don Hundert Heirathen in F. wurden 83 zwiſchen Jungfranen 
und Iunggefellen, 4 zwifchen Iunggefellen und Wittwen, 91, zwiſchen Wittwern und 
Jungfrauen und 3Y, zwifchen Wittwern und Witwen geſchloſſen, und in biefer Bes 
ziehung verbielten ſich Die drei Bevölkerungen fehr ähnlich. Es ergiebt ſich daraus, 
dag Männer weit öfter ald Frauen fich wieber verbeirathen, denn auf je 6,,, Männer, 
aber nur auf fe 1i,,z Brauen fällt eine zweite Ehe, obgleich die Frau im Allgemeinen 
viel jünger heirathet und länger lebt ald der Mann. Auf dem Lande heirathet man 
im Ganzen jünger als in der Stadt, nämlich bei Ehen zwiſchen Junggefellen und 
Iungfrauen mit 271 ,., die Frau mit 24%, Jahren, in Parts xefp. mit 281/, 
und mit 25'/, Jahren. Man bemerfe dabei, daß die Alterdunterfchiede in ber Stabt 
viel größer find ald auf dem Lande. Ganz deutlich iſt das Gefeg wahrzus 
nehmen, Daß je Alter ein Mann heirathet, er eine verhältnigmäßig jüngere Frau nimmt. 
Bon hundert Heirathen auf dem Lande, wo der Ehemann zwifchen 20—25 Jahre alt, 
wurden 54 zwifchen Perfonen gleichen Alters, 29 mit jüngeren, 17 mit älteren Frauen 
abgeihlofien, während von 100 Ehemännern Im Alter von 40—50 Jahren 73 Frauen, 
die jünger, 23 Frauen gleichen Alterd und nur 4 davon Frauen heiratheten, die älter 
als fie felbfk waren. Die Sterblichkeit if in den Städten, trog der näheren ärzt- 
lihen Hülfe, des größeren Wohlftandes und ber allgemeineren Bildung, flärker als 
auf dem Lande und betrug 1858 in Paris 2,,,, in den Städten 2,,, und auf dem 
Lande 2,3 PCt. Die Departements zeigen gleichfalld einen verfchievenen Grab 
der Sterblichkeit, je nach ihrer geographifchen Rage, nach ver Mehrzahl der Beichäf« 
tigung der Ginwohner oder nach den loculen Berhältniffen. Wer Tann aber alle die 
Urfachen auffinden, die in Finiſterre Die Mortalität größer machen, als 3.2. in Cha⸗ 
tente inferieure, Gerd oder Tarn und Saronne. Der PBrocentfag ſchwankt Abrigens 
bloß zwifchen 2 und 3, allein man darf nicht vergeflen, daß 3, 50 pCt. mehr als 2° 
it, was den Unterfchieb fehr fühlbar macht. Wir haben oben gezeigt, daß, obgleich 
die abfolute Ziffer der Geburten abgenommen babe, die Bevoͤlkerung dennoch, wenn 
auch nur ein wenig, gewachfen jei. Es müſſen alfo die Todesfälle noch weniger 
betragen haben, als die Geburten. Diefer Ueberfhuß wird für Die legten 40 Jahre 
auf 159,000- jährlich berechnet; nur wenn man Jahr für Jahr neben einander ver« 
gleicht, ergiebt fi, Daß 1854 und 1855 ein entgegengefehtes Verhaͤltniß gewähren. 
Tritt nun ein folcher Ueberfhuß ein, fo zeigt er deutlich an, daß das mittlere Les 
bensalter zugenommen babe. Wäre das mittlere Lebensalter daſſelbe geblieben 
und Hätten die Geburten nicht abgenommen, fo hätte ſich die Bevölkerung weder vers 
mehrt noch vermindert. Das mittlere Lebensalter muß ſich daher nicht unbeträchtlich 
verlängert haben, um den Ausfall der Geburten zu ergänzen und die Zunahme ber 
Bevölkerung zu bewirken. Darin beftcht jedenfall die Glanzfeite des franzöflichen 
Cenſus, obgleich in anderen Staaten, wie in Großbritannien, deutlich beobachtet wird, 
daß ſich Das menfchliche Lebensalter und zugleich die Fruchtbarkeit der Nation fleigern. 
Für die militärifchen Leiftungen einer Nation ift es indeſſen weit wichtiger, 
daß Die Geburten zunehmen, als daß das Lebensalter fich verlängere, denn das letztere 
näbert ein Volk dem Greifenalter und laßt es fenil .erfcheinen. In %. ift man ſchon 
gewöhnt, die Hälfte der jährlich audgehobenen Mannfchaft, obgleich das Körpermaß 
für den Waffendienft feit 1789 drei Mal herabgefegt worben ift, als untauglich zu 
entlaffen. ) Diefe ungünftige Crfcheinung wirb ſich aber fteigern, da, wie bereits 
I 


1) Ein bedeutender Unterfchieb in der Größe der den Militärcommifflonen vorgefellten junz 
gen Leute macht fich in den verfchiebenen Bezirken F.'s bemerkbar, indem bie größten Rekruten 
meiſt den nörblichen, befenders aber den öftlihen Regionen des Landes angehören. Wenn nun 
auch die Größe der Taille nichts für bie Stärfe des Mannes beweift, fo zeigt doch bie überall ge: 
draͤuchliche Zuſammen ſtellung großer Leute in einzelnen Corps, daß eine fleine Statur im Kriege 
eine nicht ganz gleihgültige Sache if. Doch zeichnen ſich diefe „Miefen“ des franzöftihen Volkes 
durch eine robuſte, musculöfe Gonftitutien und gejundes Blut aus. Muth, Disciplin und ‚aftiice 
Ausbildung: enticheiven oft über den Erfolg im Kriege, aber wenn man mit 100,000 Mann in Linie 
tritt und nad) einem oder zwei Monaten durch bie Schwäche ber Truppen genoöthigt iſt, ein Drittheil 
im Spital zu laflen, wie man dies in den Jahren 1813 und 1814 jah und nod in Afrika flieht, 
[0 wäre es nicht ſchlimmer, eine große Schlacht zu verlieren. Wir Lönnen Hier gleich noch da 
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erwähnt, nach dem letzten Genfuß die Stäbtebeudlferungen fehr ſtark zus, die Land» 
bevölferung aber im Allgemeinen abgenommen bat. Das Seines Departement bat fi 
allein feit 1851 von 1,422,000 auf 1,727,000 Köpfe vermehrt, die großen Städte 
aber find die Saupturheber der zunehmenden Kriegöuntauglichkeit, in fofern die indu⸗ 
ſtriellen Beichäftigungen ben phyſiſchen Werth der Nation erniedrigen. Seit 41. Jahren 
wirb in %. immer ein Ueberfchuß der männlichen über vie weiblichen Geburten beob- 
achtet, und die Gefchlechter bleiben babei immer einem numerifchen Abflande treu, vie 
17:16. Seltfamer Weife hat man feit eben fo langer Zeit beobachtet, Daß bei unchelichen 
Geburten die GBefchlechter fich der numerifchen Gleichheit weit flärker (26:25) nähern, 
ohne. daß man ſich für diefe auffallende Erfcheinung eine Erklärung denken koͤnnte. 
Es müfjen aber mehr Knaben als Mädchen geboren werben, wenn ſich beide Geſchlech⸗ 
ter das Zahlengleichgewicht Halten follen, denn im Durchſchnitt Iebt das weibliche Ge 
ſchlecht länger ald das münnliche, und zwar beträgt in F. die mittlere Lebenddauer 
ohne Unterfchien des Geſchlechts 38, Jahre, an denen aber dad weibliche Geſchlecht 
genau mit 40, dad männliche nur mit 36", Jahren betheiligt find. Berädiichtigen 
wir Die Bertheilung der Bevolkerung %.'8 in die verfähiedenen Dr 
partements, fo zeigt fidh, Daß diejenigen bie bevölkertſten find, vie ſich durch große 
Fabriken oder Durch große Handelsthätigkeit auszeichnen. Ganz F. enthält auf dem 
Quadrat⸗Kilometer 67,9. Einwohner, oder, da fein Flaͤcheninhalt, nad deutſchen 
Beviertmeilen angegeben, deren 9885,2 beträgt und die Geſammtbevölkerung 
mit Einfchluß Der neuen Anneration fi auf 37,758,000 Seelen beläuft, auf dem Raum 
einer D.-M. 3819,, Menfchen. 1856 gab e8 unter 36,826 Bemeinden (Städte 
und Dörfer) nur 69 mit mehr ald 20,000 Seelen, 113 mit 10—20,000, 276 mit 
5—10,000 und 36,368 mit weniger ald 5000 Einwohnern, eine Vertheilung, die in 
den früheren Jahren nicht ehr verfchieben war; ) ferner waren 7,698,815 fteuer- 
pflihtige Wohndhäufer?) und 9,387,561 Haushaltungen (Mönages) vor 
handen, unter welchem leßteren Ausprude man hei der Zählung auch jede einzelne, 
für fich baufende Perfon, alleinwohnende, ledige Männer oder Frauenzimmer verfland. 
Die Eharte von 1830 fagte: „Die Latholifche Religion ift der Cultus der Mehrzahl 
der Franzoſen“. Als wir das zum erften Wale lafen, Eonnten wir uns ntdyt erklären, 
warum dieſe flatiflifche Notiz einen Plag in jenem Document gefunden batte. 
Wir glauben jegt Über diefen Punkt eine tiefere Einficht gewonnen zu haben, finden 
aber immer noch bie flatiftifche Seite der Sache der Wahrheit gemäß. Wirklich zählt man 
in F., unter beinahe 37 Millionen Menfchen, bloß 1Y, Mil. Proteftanten un 
100,000 Iuden. Genau weiß man bie Zahl nicht, denn die Richtigkeit der offtciellen 


— — nn 


Augenblicke bei ferneren Schattenſeiten bes menſchlichen Lebens verweilen. Im Jahre 1856 hatte 
man im Cenſus 38,413 Blinde gezählt, und zwar 21,005 männlichen und 17,408 weiblichen 
Geſchlechts. Die große Mehrzahl diefer Blinden, etwa 75 pCt., find es erſt nad) der Geburt burk 
Krankheit oder Unglüdsjälle geworden. In denjelben Cenſus find aud die Taubfummen, 
body höchſt wahrſcheinlich nicht vollftändig aufgenommen; auch hier findet man mehr Individuen 
männlichen (12,236), als mweiblihen (9318) Geſchlechts, welche mit diefem Gebrechen behaftet find. 
Die Zahl der Irrfinnigen. belief fi in dem nämlihen Jahre auf 35,030, von denen ewa 
20,000, wovon 47,,, p&t. männligen und 52%,,5 p&t. weiblichen Geſchlechts waren, in ben öffent 
lihen und Privat-Anitalten behandelt wurden. Neben die Irren ſteilt man wohl paffend bie Zahl 
Fi elehmörber; diefelbe ſchwankt jährlih um 4000 (1859: 3967), wovon 22— 25 yEl. 
rauen find. 


1) Unter Gemeinden muß man weber Wohnpläße, noch Ortfchaften verftehen. Zuweilen 
bilden ‚mehrere Weiler und einzelne Höfe einen Bemeindeverband. Auch Kircyfpiel (paroisse) if 
nicht immer identiſch mit der politifchen Gemeinde; meiſt jedoch beflcht eine Conmmune. aus einet 
Stabt oder einem Dorfe allein (population agglomer6e), zufammenwohnende Bevöllerung, oder 
begreift dazu nod) ein bewohntes Weichbild (banlieue), oder abhängige Weiler (hameaux), in 
ber Berwaltungsipradhe gewöhnlich als „section“ bezeichnet, wenn der Heiler befondere Intereflen 
oder Befitzungen hat. Immer aber haben die Gemeinden einen Maire (Bürgermeifter, Schule) 
und einen Municipalrath. Alle Gebäude, Mohnhäufer gehören aber irgend einer Gemeinde an. 

‚.. 2) Die Zahl derfelben betrug 1858 8,007,784. Wenn man von Paris, bas Feine Daten 

eliejert, abftrahirt, jo hatten 1856 noch 20 pCt. der Häufer Strohdaäͤcher, die anderen waren mil 

tegeln, Schiefer, Zink gedeckt. Mehr als 60 pCt. hatten nur einen Rez-de Chaussse (Boden: 
— 29 pCt. noch einen erſten Stock, etwa 8 pPCt. zwei, die übrigen drei und mehr Stockwetle, 

er ohne den unterften zu rechnen. 
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Angaben iſt heftig beſtritten worden, die Behoͤrde ſelbſt Hat ihren Werth entfräftet!). 
Die Vertheilung der Proteſtanten, die in Elſaß lutheriſch, in anderen Bezirken refor⸗ 
mirt und In Paris ungefähr in gleicher Anzahl beiden Gonfefflonen angehören, findet 
fo ftatt, daß eine Menge Departements nicht Eine proteflantifcde Gemeinde beſitzen. 
Zrog des Widerftandes der Localbehörden fcheint aber doch ber Proteſtantismus zuzu« 
nehmen, obgleich von einer eigentlichen activen Propaganda nichts zu bemerken iſt, 
und dem franzöflichen Weſen der Proteflantismus, der feinem Charakter wie feinem 
Urfprunge nad ganz deutſch ift, nicht entfpricht. Erwaͤhnen wir glei, daß vie ka⸗ 
tholiſche Kirche 16 Erzbiothumer befigt und daß ſich aus ihrer Mitte neue eigen- 
tHümliche, den Papſt nicht anerfennende Secten, fo mie Die Chatel's, die aber nur 
noch wenige Anhänger zählt, gebilvet haben. rüber waren eine bedeutende Erfchei- 
nung im Schooße der katholiſchen Kirche F.'s (und Belgien) die Janſeniſten und 
die „gallieanifche Kirche” ſelbſt Hat einige beveutfame Artikel (von Boffuet unter Lud⸗ 
wig XIV,, 1681) über das Verhaͤltniß des Papfted zur weltlichen Gewalt und zu ben 
Goneilien, welche bis fjeßt nicht aufgehoben, wohl aber durch Spätere Concordate modi⸗ 
fleirt worden find. %.'8 Könige führten den Beinamen „allechriftlihft" ; das Ehriften- 
tum ift in F. fehr alt, fchon im Jahre 170 gab es Bemeinden zu Lyon und Vienne, 
250 in fieben anderen gallifchen Städten (morunter au Paris), und fchon 362 
handelte eine Synode in Paris im Namen der Ecclesia Gallicana; entfheidend 
war weiterhin Chlodwig's MUebertritt zum Chriftentfum. Nachdem mir nun, 
F.'s Bevölkerung in nationaler, veligiöfee und anderen Beziehungen behandelt 
haben, bleibt uns nur noch übrig, einen Blick auf den moralifhen und _ 
intellectuellen Zufland der Branzofen zu werfen und enblih eine Claſſifi— 
cation derfelben nach der XKebensmelfe zu geben. Wenn auch nicht er- 
fchöpfende, doch immer fehr gewichtige Details zur Beurtheilung der Moralität 
eined Volkes Tiefern die Berbrechen gegen PBerfonen und Eigentbum. Merkwürdi⸗ 
ger Weile Haben fih in %. die Berbrechen gegen dad Eigenthum im Jahre 1858 
flärfer vermindert als die gegen Perfonen, troß des fleigenden Luxus und der zuneh⸗ 
menden Genußfucht, wir möchten hinzufügen, troß des gefleigerten Neides gegen bie 
vom Schickſal Begünfligten. Die verhältnigmäßige Zahl der gegen die Perfonen ge- 
richteten Berbrechen zeigt in dem erwähnten Jahre gegen Die vorhergehenden eine 
Zunahme, was eine Berwilberung der Sitten bocumentirt. Am meiften Berbrechen 
wurden verbhältnißinäßig in Corſica und Paris begangen, während die abjolut meiften 
Verbrechen in legterer Stadt flattfanden, nämlich im Ganzen 777. An die 5375 
Verbrechen, die im Jahre 1858 in F. verübt murden, und unter denen der Meuchel- 
mord mit 196, der Todtfchlag. mit 114, Vergiftung mit 33, Vater⸗ und Muttermord 
mit 17, Kindermord mit 224, Nothzucht gegen Kinder mit 784 &ällen vertreten 
waren, fchließen fih 171,490 Bergeben und 419,649 Uebertretungen an. 
Bon den 2681 Polizeigerichten allein wurden 1858 gegen 548,490 Berfonen 411,650 
Urtheile gefprodyen. ragen wir, worin dieſe große Menge von Verbrechen ꝛc. ihren 
Grund bat, fo müflen wir eine große Schuld auf den Mangel an Unterricht fchie- 
ben, den in F. das Volk genießt und der fa eines der drei Mittel if, Die zu gleicher 
Zeit angewendet werden müflen, um den Menfchen zum Menjchen zu erziehen. Als 
materielle Scheidelinie zwiſchen Wiffen und Unwiſſenheit wird nicht mit Unrecht das 
Leſenkönnen betrachtet. Dies iſt freilih nur die erſte Stufe, aber nur über fie „führt 
der Weg in's Heiligthum“. Seit vielen Jahren wird in F. der Grad des Wiſſens 
der militärpflichtigen jungen Leute conftatirt. Dadurch Hat man gefunden, daß unter 
1000 zwanzigfährigen Burfchen im Jahre 1827 wenigftend 420 Iefen konnten. Zehn Jahre 
jpäter, 1836, war das Verhaͤltniß auf 540 geftiegen; in weiteren zehn Jahren, 1846, wurde 
604 erreicht, und 1859 zählte man 670 unter 1000, die wenigftens leſen Tonnten. Diefe 
Zahlen geben den Durchfchnitt für das an der Spige der Givilifation marſchirende 
8. an; wie ſich denken laßt, iſt aber eine große Verſchiedenheit zwifchen ben einzelnen 


1) Die officiellen Angaben find fhwäcer als unfere, bie von anderen ebenfalld abweichen. 
Die franzöflfcye Beneralflatiftit nahm für 1855 480,507 Meformirte, 267,825 Proteflanten, 73,995 
Sfraeliten, 26,348 anderen Bulten Angehörige und 3483 Berfonen, deren Eultus nicht conflatiet 
worben, neben 34,931,032 Katholifen an. . 


Wagener, Gtaatd- u. Geſellſch⸗Lex. VI. . 34 
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Bezirken, indem man in manchen 1859 bloß 3 pGt. (Doubs) gänzlich Unwiſſende, 
in manchen 5 p&t. (Haute-Rarne, Meuſe, Unter⸗Rhein) oder 6 pCt. (Mofel) und 
7 pCt. (Iura, Meurthe, Seine, Vogeſen) fand. Dagegen giebt e3 noch Departements 
(Ober-Vienne, Allier, Eorreze), worin 66 oder 67 pE&t. weber leſen noch fchreiben 
fönnen. Die mit deutfchen Elementen gemifchten Gegenden find entichieden weiter vor 
gefchritten als bie, welche das Eeltifche Blut reiner erhalten haben’), auch zeichnen ſich 
diefelben Departementd dann aus, wenn man die Unterfuhung auf bie Zahl der bir 
Schule befuhenden Kinder fügt ‚Im Jahre 1857 waren im fämmtlichen 
Eiementarfchulen F.'s mehr wie 3% Mill Kinder eingefchrieben, wovon 21, Wil. 
Knaben, während man 26 Jahre früher, 1831, noch nicht 2 Mill. Kinder, darunter 
11 Mil. Knaben, in den Primärfchulen zählte. Im vorigen Jahrhundert (1769) 
follen die den mittleren Schulen (Gymnaſten xc.) entfprechenden Anſtalten 72,747 
Schüler gehabt Haben, 1842 war aber ihre Zahl auf 69,431 (etwas mehr ald 2 pt. 
der Bevölkerung) herabgeſunken, 1854 jedoch auf 108,333 gefliegen. Im höheren, 
oder befier Facultätsunterricht Laßt fich eine Abnahme gegen frühere Jahre verfpüren, 
indem flatt mehr als 4000 im Jahre 1856 nur 3112 Studenten Der Rechte immatti⸗ 
eulirt waren, zu denen 1405 Mebiciner, 242 bei der Yacultät „des sciences“ und 
3046 bei der Facultät der „Lettres“ Eingefchriebene kommen. Die tbeologifchen Bacultäten 
zählten bloß 175 Studenten, wenn wir nicht irren, Proteflanten (Montauban, refor⸗ 
mirt, und Straßburg, Iutherifch), da die Eatholifchen Geiftlichen in den unter bilhdf 
licher Leitung ober Obhut ſtehenden Seminarien gebildet werben. Einen anderen, eben⸗ 
fall8 in moralifcher, aber auch in ſocialer Hinſicht höchſt wichtigen Stoff bilden 
die Wohlthatigkeitſs- und einige Anftalten, die eben zum Zwed haben, 
einem Theile der Bendlferung die Wohlthätigkeit entbehrlich zu 
machen, nämlidh die „Institutions de prevoyance“, ein Ausdrud, den man fehr gut mit 
„Anftalten der Selbſthülfe“ überfept bat. Nach der neueften Aufnahme (1853) beftchen 
10,691 „Bureaux de bienfaisance“, Wohlthätigfeitd-Comites, alfo hat nicht jede Ge 
meinde das ihrige. Diefe Comites haben über 12 Mill. Francs an 1,022,996 In⸗ 
dividuen vertheilt und zwar 21, Mil. Francs in Geld, das Uebrige in Naturalien. 
Die 1324 Spitäler und SHofpizien haben 53%, Mill. France ausgegeben, und in 
1035 Spitälern wurden 447,373 Kranke, darunter 262,293 Männer, behandelt, wäh. 
vend Die Hofpizien 94,950 Greife, von denen etwas mehr als die Hälfte Männr 
waren; enthielten. In den Kleinkinderfchulen, unter denen nur 859 Privatunternehme 
find 'und ſich bloß zum Theil auf die Wohlthätigkeit flügen, erhielten 217,156. Kinder 
die erfte Pflege und zwar 176,000 derfelben in den 1345 von den Gemeinden unter⸗ 
baltenen Anftalten.. Am 1. SIanuar 1860 beſaß F. 433 Sparkaffen, A118 auf 
Gegenfeitigfeit gegründete Unterflüßungsvereine („Societes de secours muluel“), Alt 
verſorgungskaſſen ꝛc., bei denen die Totalfumme der Einlagen 2737 Millionen über 
flieg, die, wollten wir fte in Hinficht ihrer Bertbeilung in die verfchtedenen Departv 
ments betrachten, und eine allgemein gültige Andeutung bed verhältnißmäßigen Reihe 
thume gewähren würden. 2) Die Befchäftigungen einer Bevölkerung Haba 
den größten Einfluß auf ihr koͤrperliches und geiftiged Wohlfein, felbf auf ihre 
Machtftellung. in der politifchen Welt. Es genügt, Aderbauer und Babrik- Arbeiter, 
Matrofen und Bergleute, Gelehrte und Kaufleute deſſelben Landes zu beobachten, in 
dem es gewiß ift, daß, wenn bie tägliche Beichäftigung eines Menfchen fich feiner in 
einem Grade bemächtigt, daß fle ihm gleichfam ihren Stempel aufbrüdt, fie eine Rarlı 
Wirkung auf Gedankengang, Gefühlsrichtung und phyſiſche Geſundheit übt. Bir 
müffen dabei aber vor einer Klippe warnen, mir meinen die hbaarfpaltenden Unter 
fcheidungen. Man darf nicht vergeffen, daß faſt nie eine Urfache auf den in Geſell⸗ 


T) Dergl. auch den Art. Erenfe. — 

2) in nod) befferes Kriterium iſt der Durchſchnittsertrag der in fedem Departement sejehr 
ten Steuer. In ganz F. zahlt der Kopf im Durchſchnitt 34,, Francs, am benen bie te den 
Bezirke mit viel höheren Sägen, bie ärmeren mit Hleineren theilnehmen. Tinte ben erferen Reit 
das Departement ber Rhonemündungen obenan (152,7), dann folgen das ber Seine Mar), der 
unteren Seine (128,6), der unteren Loire (87,24), der Bironde (80,.,), Nord (72,4,), der Seit 
und Dife (62,10), des Rhone (80,02) ıc., während Eorfica mit 9,5, das Departement ber Great 
mit 16,72, der Ariöge mit 16,4 2. Francs vertreten ifl. 
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fchaft lebenden Menſchen wirkt, daß alfo oft der Einfluß der Beichäftigung durch an⸗ 
dere Urſachen modificirt oder neutraliftrt werden kann. Diefer Klippe entgehen wir 
Dies Mal gewiß, der Mangel an Raum zwingt und, zur Lehre das Beiſpiel zu fügen, 
mit anderen Worten, uns mit Eurzen Andeutungen zu begnügen. Nach der Zählung 
von 1856 waren in F. unter 10,000 Einwohnern 5294 Aderbauer, 2907 Fa⸗ 
britanten und Gewerbsleute, 453 Handelsleute, 378 den liberalen 
Brofeffionen Angehörige, 40 Geiſtliche aller Gonfefflonen, 900 anderen oder 
Feiner Profeffton Angehörige, während der übrige Theil der Bevölkerung, etwa 
4 pGt., die Befangenen, die Kranken in den Spitäleen und die Bettler 
(220,930) umfaßte. Die fogenannten Tiberalen Profeffionen begriffen in dem 
genannten Jahre 1,504,750 Berfonen, von denen auf die Beamten 447,244, auf das 
Militär 439,715, die Michter und Advocaten 142,123, die Aerzte 106,427, das Un⸗ 
terrichtöperfonal 167,200, die Gelehrten und Künftler 59,335, die Geiftlichen aller 
Confeſſtonen, die wir Bier gleich mitzählen, 76,818, auf bie Kloftergeiftlichen und Non- 
nen 65,887 und auf die Mentierd, Gutsbeſiher, von Ruhegehalt Lebenden ıc. 1,757,532 
famen, immer mit ihren fämmtlichen Angehörigen. Am meiften dieſer Klaffe der Be⸗ 
völkerung enthielten die Departements Bar (1345 auf 10,000 Bewohner), der Seine 
(1075), der oberen Garonne (702) sc, die Wenigften die Departements der Creuſe 
(83), ded Alliee (123), der Dordogne (125) ıc., während relativ die meiflen Geiſt⸗ 
Tichen im Departement der Rhonenundungen (102), die wenigften im Departement der 
Greufe (14) lebten. Die obige Angabe, daß beinahe 53 pCt. der Geſammtbevoͤlkerung F.'s oder 
19,064,070 Berfonen ſich 1.3. 18656 dem Uderb au winmeten '), fönnte Einen berechtigen, 
auf einen großen Flor dieſer HSauptbefchäftigung und dieſes Hauptnahrungszweiges eines 
Volkes zu fehließen, wir wiflen aber und haben darüber ſchon genugfam mitgetheilt 
(f. den Art. Agrargefehgebung, Agrarverfafiung, ©. 514), daß der Landbau F.'s 
total frank iſt und mit vier Hauptfehlern zu kaͤmpfen bat, die in ver Zerfiüdelung 
de8 Grundbefitzes, im Geldmangel, in der ſchlechten Bertheilung der 
Arbeitsträfte?) und in dem niedrigen Tagelohn des Feldarbeiters 
beftehen. Den prodmetiven Boden F.'s fchägt man auf 46 Millionen Hertaren - 
(5486,063 Hectaren = 1 deutfchen Meile), von denen 18,, p&t. von Pädytern mit 
feftem Pachtſchilling, 31,, PCt. durch Pächter auf halben Gewinn (mdtayers) und 
43,, PCt. von den Grundeigenthumern felbft gebaut werben, während 6,, PCt. Wäl- 
der, Die großen Grundeigenthümern gebören, ausmachen. Die von den Eigenthimern 
feloft bebaute Mafle Landes ift, wie zu ermarten, dem Umfang der zwei unterften 
Klafien von Eigenthümern gleich. Diefe EFleinen Eigenthümer, deren Grundſtücke kaum 
zu ihrem Unterhalte binreichen, koönnen wenig ober nichts für den Markt abgeben. 
Diefe Klaffe bildet in ihrer Armuth einen Staat im Stante, fie hängt von Nie⸗ 
mand ab, und Miemand hängt von ihr ab; fie fteht allein da in Ihrer Noth und tft 
übel geftimmt gegen Alles, was vornehmer und reicher if. Ste betrachtet den großen 
Grundeigenthümer als einen Ufurpator und glaubt, Niemand habe ein Necht an -den 
Boden, der nicht mit dem Spaten arbeitet. Sie ift ein Feind des Pfluges, der die 
Handarbeit vermindert, und des Viehs, das einen Weidegrund verlangt, der ihre 
Parcellen befchräntt. Mounier und Rubichon nennen dieſe die familles r&publicaines 


‘) Diefe Aderbauer F.'s zerfielen in 7,825,577 Gigenthümer, welde ſelbſt bauten; in 
286,636 Berwalter und Culturaufſeher, in 2,506,863 Pächter, in 1,356,909 Golonens und Bor: 
werfsbauern (me&tayers), in 8,566,588 Taglöhner, Hirten und andere Arbeiter, in 282,620 Köhler 
und andere MWaldarbeiter (bucherons) und 259,078 Berfonen anderer hierher gehöriger Profeffionen. 
Auch hier find immer die zu jeder Abtheilung gehörigen Perſonen ee den Geſchlechts mit 
ihren Kindern, fonfligen Angehörigen und — wo fie nicht befonders gerechnet find — Dienfiboten 
zufammiengefaßt. Es giebt ai nicht 7 oder 8 Millionen von ihren @igenthümern bebaute Güter, 
nidyt N ill. Pachtguͤter u. |. w., dennody koͤnnen bie mitgetheilten Zahlen immerhin annähernd 
bie zwiſchen den verfähiedenen Kategorieen herrfchenden Berhältniffe andeuten. 

Wir meinen darunter das oben beiprotene Zuftrönen des Landvolkes in die Städte, 
welches feinen Grund Hat fowohl in der Gentralifation ber Regierung und in. ber unbegrenzten Ber: 
fplitterung des, Bodens, ale in dem Bortheil, welchen bie Städte und ber Aufenthalt in ihnen vers 
möge gewiller Maßregeln de? Negieriing und vermöge eines ganz zerrütteten Zuflandes bes Capi⸗ 
tals, eines Zuftandes, der aud) erfl aus der Zerrüttung der Landwirthſchaft erzeugt wurde, ihren 


Einwohnern gewähren. 
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et aflamtees. Das Metaperfuftem, das dem äußeren Anfchein nach fo vortbeilbaft ifl, 
zeigt fich in der Wirklichkeit nachtheilig, weil Grundbeſitzer und Pächter, die gleiche 
Intereffen zu haben fcheinen, auf gleiche- Gewalt Anfpruch machen und oft über bie 
Art des Anbaues fich flreiten, den ber Pächter oft fchlecht ‚genug, der Grunbeigen- 
tbümer aber gewöhnlich noch ſchlechter verfteht; fo gebt das Land aus Mangel an 
Gapital und fpflematifhem Anbau zu Grunde In einigen Diflricten, wie in ber 
Dendee, wo der alte feudale und patriarchalifche Geift noch den Pächter und Gutbs 
herrn an einander bindet, foll Dies Syſtem günfliger wirken, und jchenfalls 
liefert e8 einen bebeutenden Ueberfchuß des Ertrages auf den. Markt. Dasjenige 
Syſtem aber, welches für Eigenthümer und Pächter am zuträglichiten ift und hinſicht⸗ 
lich des Ertrages die bedeutendften Reſultate Liefert, find die Pachtungen mit feſtem 
Pachtſchilling, die in den noͤrdlichen und öftlicdden Theilen F.'s vorherrſchen, wo bie 
Anhäufung von Barcellen zu Pachthöfen von genügender Größe die Folgen der Zar 
ftüdelung vereitelt und dieſe Diftricte zu den beſt angebauten, ergiebigften und glüäd- 
lichften in F. macht. Nach Richard kommt von F.'s Bodenfläche, ohne die beiden 
neu erworbenen Gebiete mit in Rechnung zu flellen, auf Aderland gegen 22 Millio- 
nen, auf Weinland gegen 2 Mill., auf Obfigärten über ',, Million, auf Gemüfegär- 
ten gegen Y/, Mill., auf Kaftanienpflanzungen 2, Millionen, auf andere @ulturen 
(Induftrielle Gewächfe, Del, Süpfrüchte) über 1 Million, auf Weiden über 31, Mill, 
auf Wiefen gegen 3Y, Mill, auf Wälder 6%, Mill., auf Teiche (Etangs, befonders 
Strandfeen) 213,000, auf Sümpfe (Marais) 186,000, auf unbebauted Land (Landes 
et Bruyeres, Haiden) gegen 4 Mill.,. auf Steinbrüdhe, Bergwerke und Torfftiche 
‚ 53,000, auf Gebäude 213,000 und auf Straßen, Flüffe, Candle, Felfen und flertles 
Gebirge über 71, Mill. Hectaren. Es find 36 Arten von Bäumen, welche die fran- 
zöflfchen, nach der Mevolution von 1789 auf 2/, geſchwundenen Wälder zufammen- 
ſetzen, aber nur 18, welche die Maſſe verfelben bilden, nämlich fünferlei Nadelholz, 
dreierlei @ichen, zweierlei men und fe eine Art von Buchen, Kaflanien, Hagebuchen, 
Linden, Birken, Efchen, Weiden, Ahorn. Die waldreichften Landfchaften ſind nad 
Lothringen: Bourgogne, Isle⸗de⸗France, Orleanais, Champagne, Berry, Vivarais, 
Elſaß und Dauphine. Der Getreivebau indbefondere nimmt über 13°), Mill. Hectaren ein, 
und bier ſteht der Weizen obenan (Y/,, von ganz %. und %, von allem angebauten 
Land), noch einmal fo bedeutend ald der Roggen (Ya, von $.), bie Gerfte ſteht dem Weizen 
zunächft (Y/s von F.); es kommt ferner auf Mifchlorn es, auf Hafer Yızı, auf 
Mais Yas, auf die Mebe Y/,,, auf die Kartoffel Yo, auf Haidekorn (Sarrasin) !;, 
auf Hanf Y;o, auf Flach 20 und auf die Gärten Yo; von F. Den durchfchnittlichen 
Ertrag will man auf 30 Fres. per Hectare annehmen; jebocdh ergeben folche allge 
meine Durchfchnittszahlen Fein praktiſches Mefultat, aber die Verſchiedenheit des Er⸗ 
zeugniſſes zwifchen den verſchiedenen Departements kann binfichtlich der Güte Des An- 
baues einige Nachweifungen gewähren. Das Erzeugniß der einzelnen Departements iſt 
fehr ungleich und die nörblichften find bei Weitem die ergiebigflien. Der 47. Breiten- 
grad theilt F. faft in zwei gleiche Hälften: nörblich davon, ohne Corſica und die drei 
aus den neuen Ländern Savoyen und Nizza gemachten Departements mit in Rech⸗ 
nung zu flellen, Tiegen 42, ſüdlich 43 Departements. Der Norden ergiebt etma 
durchſchnittlich 11°), Hektoliter (1 Hektolite — 1,31043 Preuß. Scheffe) Weizen von 
der Hectare, der Süden etwas unter 8. Theilt man die nörblicde Abtheilung durd 
den Meridian von Paris in Oft und Wet, fo iſt der mweftliche Theil bei Weitem ber 
fruchtbarere im Weizen, denn der Departements, die über 10 Heftoliter8 ergeben, find 
im Nordweſten 19, im Nordoften nur 10. Diefer außerordentliche Unterfchied mu 
* allerdings großentheild dem Klima und Boden zugefchrieben werden, er entfpringt aber 
auch aud der Art ded Anbaued und der Mafle der Düngung, und es ift bemerfens- 
werth, daß der Ertrag in den nörblichen Gegenden um fo vieles größer ifl, während 
eben dort bie Berftüdelung vergleichäweife minder wirkfam war. Der Gefammtwertb 
der landwirthſchaftlichen Production wird auf 7503 Milllonen Fres. ber 
rechnet, wovon auf das Pflanzenreih im Ganzen 6022 Mil. und wiederum auf bie 
Eulturen 5092 Mill., auf die Weiden 647 Mill., auf die Wälder 283%, Mill, auf 
das Thierreich im Ganzen 1481 Mill. und zwar auf den Ertrag von Hausvieh 767%, 
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Mill., auf das Schlachtvieh 698%, Mill. und auf die Bienenzucht 15 Mill. Free. 
fommen. 8. befigt 51,022,758 Stück Vieh, während 3.8. Preußen deren 26,125,952 
zählt. -&& fommen daher in Breußen 5115 Städ, in F. 5352 Stüd auf die Quadrat⸗ 
meile. Ein anderes Berbältniß ergiebt fich jedoch zwifchen beiden Ländern beim Vergleich 
der einzelnen Viehgattungen. Man zählt in Breußen 1,570,560 Pferde, 328 WMaulthiere, 
7305 &fel, 5,374,107 Stud Rindvieh, 16,539,210 Schafe, 591,288 Ziegen und 2,042,854 
Schweine, in F. 2,801,667 Pferde, 366,837 Maultbiere, 408,355 Efel, 9,883,050 Stud 
Rindvieh, 31,864,247 Schafe, 845,778 Ziegen und 4,853,824 Schweine. Auf eine 
Quadrameile kommen daher in Preußen 308 Pferbe, 1 Efel, 1053 Stück Rindvieh, 
3741 Schafe, 112 Ziegen und 400 Schweine, in F. 293 Pferde, 38 Waulthiere, 
43 Efel, 1037 Stud Rindvieh, 3343 Schafe, 89 Ziegen und 309 Schweine Preu- 
Ben ſteht fomit F. nur an WMaultbieren und Efeln um 80, an Schafen um 102 und 
an Schweinen um 100 Stück auf einer Quadratmeile nad, während die Zahl der 
Pferde um 15, des Rindviehs um 11 und der Ziegen um 23 Stüd auf die Quadrat⸗ 
meile überwiegt. Erwägt man, wie viel fruchtbarer F. im Ganzen ift ald Preußen, 
dad fo viele Sand-, Moor», Gebirgd- und Haldegegenden bat, fo wird man bie 
große Ueberlegenbeit der preußifcyen Landwirthſchaft über die franzöflfche unmöglich 
verfennen. Diefe Leberlegenheit documentirt fi aber noch mehr durch Verſchlech⸗ 
terung der Schafe, des Rindviehs und endlich der Pferde, von denen nicht ein 
halbes Dugend für die Armee 22 Departements, die ein Diertbeil der Oberfläche 
F.'s ausmachen, zu liefern fähig find, und die man in der Neuzeit durch Stutereien, 
namentlich durch die in Algier bergeftellten, zu veredeln ſich beſtrebt. Ob mit Erfolg, 
muß die Zukunft Ichren. Unterftügt wird die Fleifcheonfumtion F.'s, die jührlih in 
etwa 483,300 Ochfen, 635,000 Küben, 2, Mill. Kälbern, 4%, Mill. Sammeln, 
1,075,500 Lämmern, 445,500 Siegen, über 3%, Mill. Schweinen und in 30 bi 40 
Mill. Seflügel Hefteht, durch den in Folge der großen Küftenausdehnung des Landes 
veranlaßten Fiſchfang, welcher Steinbutten, Rochen, Zungen, Kabliau, Lachs, 
Merlane, Makrelen, Barben, Heringe, Sardinen sc. liefert. Die letzteren find ſo ver⸗ 
breitet, daß fie an den Küften der Bretagne jährlich mehr als 2 Mil. Frs. einbrin- 
gen und ſich in manchen Jahren anf 320 Mill. Stüd belaufen, die eingefalzen wer⸗ 
den. Die an den normannifchen Küften gefangenen Heringe find ein wichtiger Han⸗ 
delsartitel für die Heinen Häfen von Dieppe, Foͤcamp und St. Valoͤry⸗en⸗Caux und 
im Mittelmeer gewinnt die Fiſcherei durch den Bang des Thunfifches und ber An⸗ 
ſchove fährlih 2 bis 3 Mill. Frs. Der Auflernfang iſt bedeutend; die gemeine Aufter 
ift fo beliebt, daß Paris allein jährlich für mehr ale 11, Mill. Frs. verzehrt; die 
beften liefern die Departements der unteren Charente (Marennes), der Manche 
(Gancale) und Calvados. Die zum Kabliaufifchfang nach Neufundland, St. Pierre 
und Miquelon fahrenden Schiffe gehen von St. Malo, St. Brieue und Granville, Die 
nach Island fahrenden von Dünfirchen aus; 1853 zählte man 943 Schiffe, die 
359,000 Centner, von denen 57,520 Etr. ausgeführt wurben, brachten. Auf den 1784 
eingeführten Wallfifchfang ſchickt Havre 5 Schiffe aus, die durchfchnittlich mit 23000 Etr. 
Wallfiſchthran, 30 Etr. Cachelot und 1672 Etr. Fifchbein zurückkehren. Was nun 
die franzöftfche Induftrie anbetrifft, deren einzelne Artikel anzugeben bier nicht der 
Ort it und uns zu weit führen würde, fo müflen wir den Erfindungdgeift und die 
Kunftfertigkeit der Franzoſen hervorheben; dennoch haben fie e8 nur in wenigen und 
nicht einmal In den wichtigften Zweigen des Gewerbfleißes zur größten Vollkommen⸗ 
heit unter ihren Goncurrenten gebradht. Sie find groß in Gegenfländen, bei denen 
der Geſchmack Hauptſache if oder die die Hülfe der Wiffenfchaft erfordern. Da- 
gegen find die nüglichiten Gewerbe, Diefenigen, denen bie Sorge für die Bebürfnifie 
der großen Menge obliegt, bedeutend zurüdgeblieben. Es ift zwar erfreulih, daß in 
%. die Arbeiter beſſer bezahlt und gehalten werben als in andern Ländern und nicht, 
wie dort, in Elend und Erniebrigung verfinken können; aber die Handarbeit iſt nicht 
das einzige Element der Production; die Mufchinen, Utenfllien und bewegenden Kräfte 
find 'in 8. fo theuer, Daß die gewöhnlichen Bedürfniffe von den Fabriken nicht, wie «8 
gefcheben follte, befriedigt werben. Läpt fich auch nicht mit Sicherheit feftftellen, daß 
3. D. die Leinenproduction, die 1788 neun Fres. auf den Kopf betragen hatte, 1850 
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His dreizehn Fres. geſtiegen fel; daß bie Baumwollen⸗Production fich vervierfacht, 
die Eifen » Production fich verfechöfacht Habe — will man es auch nicht als fireng 
wahr zugeben, daß die Producte aus dem Wineralreich von 7 Bred. auf den Kopf im 
Jahre 1788 auf 16 Fres. im Jahre 1812, auf 24, Fres. im Jahre 1850, ja, mit 
Einfluß der Barifer Fabrikation, auf 33 Fres., gefliegen ſeien, daß die Producte aus 
dem Pflanzenreiche von 12 Fres. bis zu 36 Fres. hinaufgerückt fein, während bie aus 
dem Thierreiche In demfelben Zeitraum fich bloß verboppeli Haben — wenn man, jagen: 
wir, auf diefe fo fcharf beſtimmten Angaben auch nicht fihmören will, fo if es 
doch nichts defto weniger erlaubt, aus dieſen Zahlenprämiffen den Schluß auf einen 
a priori feftgeftellten Fortfchritt zu machen. Der Werth der Befammtprobuction %.% 
wurde 1788_ von Tolofan auf 931 Millionen, 1812 von. Montalivet auf 1400 Will, 
von Ghaptal auf 1800 Mill., 1850 von Moreau de Jonnes auf 4037 Frs. geichäpt. 
In diefem Totalwerthe find die Nohftoffe mit mehr ald die Hälfte, die allgemeinen 
Koften und der Verbienft mit einem Biertel und die Arbeitslähne mit weniger ale 
einem Fünftel vertreten. Bon ben 10,469,960 Perfonen, die die Induftrie und Hand» 
werke 1856 befcyäftigten, flanden bie mit der Bekleidung ihrer Mitmenfchen Beſchaͤf⸗ 
tigten mit nahe an 2 Millionen, worunter 612,400 Schneider und Näbterinnen, . 
584,750 Schuhmacher, 277,731 Modiſtinnen und Stiderinnen ꝛc., obenan; ihnen 
folgten dann die Bauhandwerker, mit 60,000 Köpfen meniger, die Weber, deren Zahl 
1,878,193 betrug, die Bäder, Schlächter, Neftaurants (1Y, Mill.), Fuhrleute (mit 
mehr als 1 Mill.) ꝛc. Site der Induftrie find die nördlichen Departements, ferner in 
Mittelfrankreich Die Departements der Loire, des Rhone und der Greufe, und im Si« 
den dad der Nhonemündungen. Das Departement der Seine fteht obenan, indem 
60 pCt. der Bevölkerung Babrikanten und Gewerböleute find; ihm folgen das bed 
Rhone, mit Lyon ald Hauptflabt, mit 55,,, ‚p&t., das des Nordens mit 50,, PCt., 
dad der Ardennen mit 45,99 p&t., dad der Greufe mit 45,36 PCt. ıc. Die Induſtrie det 
Gewebe, in der 514,485 Perfonen auf Baummolle, 369,894 auf Wolle, 428,355 auf 
Leinen und 276,432 auf Seide im Jahre 1856 kommen, bat ihre Hauptilge in folgenden, 
nach der Zahl der dabei befchäftigten Arbeiter georpneten Departements: Nord, Rhone, 
Ober⸗Rhein, Somme, Unter» Seine, Calvados, Aisne, Eure, Loire und Vogeſen, 
und beinahe in jedem diefer Departements werden zugleich mehrere Tertile verwendet. 
Im Norden Leinen und Baumwolle, aber auch Wolle und etwas Seide (Roubeis); 
im Rhonebezirk wirkt Lyon die glänzenden’ Seidenftoffe und Tarare die feinen Wollen 


"und Eolongewebe; die Seinesinförieure bat gleich Rouen und Elbeuf gemeine Kattune 


und feine Tuche, und Loire iſt der Hauptiig der Bandfabrifation (St. Etienne), wäh 
rend in den meiften übrigen Departements die Baumwolle überwiegend ift. Unter ber 
oben angegebenen Zahl von 10,469,960- Berfonen waren 889,972 Leute in’ Berg 
werfen und Steingruben, in Hütten und bei ber weiteren Berarbeitung 
ber Metalle Hefchäftigt, und zwar 29,472 zur Ausbeutung der zeichen Kohlenlager 
im Norbdepartement, 25,253 in dem ebenfalld wegen feiner Kohlen berühmten Loire 
bezirke, feruer 13,350 im Sadne- und Loire», 11,306 im Gard⸗ und 16,568 im Orne⸗ 
Departement. Unter den Metallen befchäftigt die meiften Werke das Gifen; 1848 
zählte man deren 2500, die für mehr als 150 Mill. Fres. fabricirten. 1855 gab es 
etwa 569 Hohöfen, wovon über 300 mit Gebläfen.)) Man gewinnt jährlich im 


1) Mit Hülfe von Holzlohlen gewinnt man bas Ciſen im öftlihen F. in ber Franche⸗ 
Comtô, im GElſaß; im Departement der oberen Marne fcheint das Metall unerfchöpflidy; ferner tm 
nordweſtlichen F., dann am Indre (bie zur oberen Vienne), im Pörigord, wo bas Eifen eben ſo 
reichlich vorhanden zu fein ſcheint; im ſuͤdoͤſtlichen F. (Drome und Släre), wo man es aus dem 
Spatheijenfleine gewinnt und ben ausgezeihnetften Stahl (Schmelzftahl) fabricirt. In einigen 
100 Werken des Norboftens werden mit Hülfe der belgifhen ober rheinifchen Steinkohlen «x. ale 
Arten von Eifen gewonnen. Faſt ſaͤmmtliche Werke der Champagne und von Burgund, die beide 
ſehr erzreich find, arbeiten mit Holz: und Steintohlen. Gbenfo gewinnen die Werfe bes Centrum⸗ 
(Nievre, Allier, Eher) ihr Erz mit Bälle von Holzlohlen und Cokes; fie müfjen aber einen großen 
Theil des nn und Gußeifens weiter beziehen. Die Werke des Südweſtens, von viel geringere! 
Bedeutung, find auf Holz und Torf angewiefen. Nur mit Steinkohlen arbeiten die Bere iM 
Nord, Pas du Galais und der Dife, fo wie alle bie großen im Departement Aveyron, Gard, Ar 
böche, Loire. In der Gruppe der Pyrendenwerke, im Departement Ariöge, DR: und ObersByrt: 
näen, Tarn, Aude, Ober-Waronne und an der Oflgsenge ber UntersPyrenäen flelli man, abweichend 
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Durchſchnitt 3%, Mill. (preuß.) Etr. (A 100 Pd.) Roheiſen und 2Y, Mil. Et. 
Stabelfen, nebft 71,760 Str. Stahl, An Blei liefert 8.8 Boden 2713 Gir. nebit 
3535 Er. Glaͤtte; an Silber 1983 Er. (5% Mill. Thle.); an Mangan 68,390; 
an Kupfer 936; an Antimon 642 und an Spießglanz 1012 Ctr. Das von den 
Salzminen und Quellen 1852 produsirte Salz betrug über 1'/, Mill. Etr. (764,000 Thlr.); 
die gefammte Salggewinnung war 91, Mil. Er. Un der Küfte bes Mittelmeeres 
und von Morbihan bis zur Gironde-Mündung werden fehr große Wengen Salzes ge- 
mwonnen, da® dem fpanifchen und portugieflfchen an Güte nahe kommt. An der Küfte 
der Bendee allein zählt marı an 70,000 Lagunen, Oeilleis oder aires genannt. Stein⸗ 
kohle liefern 46 Becken, deren Probuction von 1838—45 um 36 pE&t. gefliegen war, 
und Braunkohle 20 Beden, welde nabe an 2, Mill. Er. an Außbeute ergeben. 
Anthrazit gewinnt man im Betrage von 1%, Mill. Etr. aus 27 Gruben, und ber 
Torfftihe zählt man 3030. Der Werth der nichtmetallifhen Producte wird zu 
11% Mil. Thlr. veranfchlagt; man gewinnt fie aus 2270 Gruben ‚mit Hülfe 
von 76,700 Arbeitern. Das, was die Steinbrüce Tiefen, bat einen Werth 
von 16 Mill. Thlr., die Verarbeitung mineralifcher Stoffe liefert noch einen Werth 
von 53 Mill. Thlr., fo daß man im Ganzen über 60,000 Etabliffements hat, die 
den Handel um 107 Mill. erböhen (1, des Werthes Kohlen und Torf, Bau⸗ 
material, Y, Eiſen, über 'u, andere Metalle ıc., 54,2 verarbeitete Stoffe), Wenn 
man die Maſſe der eingeführten Waaren im Jahre 1789, zur Kaiferzeit und 
während der Neftauration bis 1828 vergleicht, fo findet man in den beiden lebten 
Epochen zwar eine bedeutende Verminderung, und erft im Jahre 1836 ſteht der Han- 
del F.'s mit dem Auslande wieder gleich; doch ift hierbei nicht außer Acht zu laffen, 
daß während diefer ganzen Zeit dad Innere von %. weit mehr ausgebeutet worden ift, 
und Daß der Handel im Lande felbft dadurch größeren Auffchwung genommen bat. 
Ja, e8 find fogar mehr Waaren von %. ausgeführt worden, ald vor der Mevolution, 
wodurch der NationalreichtHum gefliegen fein muß. Gleichwohl fordert dad Gedeihen 
des Handeld im Inlande,. daß der Handel mit dem Auslande in volllommenem Gleich⸗ 
maße mit ihm flehe. Auch mit den anderen europaͤiſchen Völkern trat F. erſt in ges 
nügende Handelsverbindung, als unter Golbert die Induſtrie zu blühen begann und 
hierdurch der Handel im Inlande befördert wurde. Golbert ſchlug zuerſt einen Ge⸗ 
neraltarif vor, welcher durch ein Ediet Ludwig's XIV. im September 1664 eingeführt 
wurde und bis zum 15. April 1791 befland; an dieſem Tage trat der neue Tarif in 
Kraft, welchen die conflituirende Nationalverfammlung am 2. März deſſelben Jahres 
Decretirt hatte. Unter dem Binifterium des Garbinal Fleury fchäßte man den Ueber- 
Schuß, welchen der Handel mit dem Auslande gewährte, ſchon auf 75 Millionen Liores. 
Die Eolonieen auf den Antillen, wo man feit 1650 Zuderrohr und feit 1722 Kaffee 
baute, trugen zum Auffchwung dieſes Handels beſonders bei, und auch die Eolonieen 
im aflatifchen Indien wirkten bis zum Kriege mit Amerika, welcher für ben franzoͤ⸗ 
fifhen Handel verberblih wurde, nicht wenig auf denfelben ein. Das Deeret des 
National» Eonvents vom 1. März 1793 zerrüttete ihn, da es den größten Theil. der 
Bis dahin vom Auslande bezogenen Waaren nicht mehr einzuführen geflatiete. Don 
Diefer Zeit an bis 1836 erreichte der Verkehr mit dem Auslande nie mehr Die Höhe, 
auf ber er 1792 geflanven hatte. Nachdem 1815 der europälfche Friede wiederherge⸗ 
fellt, mußte man die zerriffenen Handelsverbindungen von Neuem anknüpfen und bes 
fonder8 eine Hanbelsflotte fchaffen. Zu dieſem Zwer wurde das Geſetz vom 28. April 
1816 gegeben, welches der franzöftfchen Marine Eräftigen Schug zuficherte. Breifinnigexe 
Ideen führten am 24. Juni 1822 zu dem See- und Handelövertrage mit den Vereinigten 
Staaten Nord-Amerifa’s und fpäter, am 8. Januar 1826, zu einem Ähnlichen mit Bra- 
filien und am 26. deffelben Monats zu einem dritten, obwohl minder ausgedehnten, mit 
England. Defien ungeachtet hatte das Streben, die Einfuhr außländifcher Waaren 
zu verringern, auf den Tarif vom 7. October 1822 eingemwirft und in verfchiebenen 
Kindern entfprechende Schritte gegen F. hervorgerufen, durch welche befonders der 


von den Berfahrungsarten im ganzen übrigen Lande, durch Holzfohlen unmittelbar aus den Erzen 
Stabeifen over Stahl in den Jogenannten catalaniſchen Defen dar, beren %. 86 beſitzt; das Erz 
muß dazu fehr rein fein. 
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Handel mit den franzöflfchen Weinen litt. Doch neue Zollgeſetze ſuchten dieſem Uebel⸗ 
ftande abzubelfen, und e8 wurden zu demſelben Zwede noch mehrere Hanbelöverträge 
gefchlofien, am 22. September 1838 mit Belgien, am 25. Juli 1840 mit den Nie 
derlanden u. f. w. und im Jahre 1860, am 23. Januar der wichtige mit England. 
Der Geſammthandel 8.8 mit dem Auslande belief fi im Jahre 1858 auf 
4,479,200,000 Fres., davon an Einfuhr 2,034,900,000 Fres., und der Specialhan- 
del auf 3,164,000,000 Fres., Davon an Einfuhr 1,383,700,000 Fred. Diefe Zahlen 
vepräfentiren den pfficiellen Werth, in Hinficht des beſtehenden Werthes m- 
halt man aber, was den Specialhandel anbetrifft, für die Einfuhr 1561 Mill. und 
für die Ausfuhr 1891, Mil. Fred. Die bervorragendflieen Waaren der Einfuhr 
- In dem leßteren Handel waren 1858 nach Ihren offlciellen Werthen und in Millionen 
von Branch angegeben: rohe und gefpennene Seide für 165; Baummolle für 140; 
Golonialzuder für 75; ausländifcher Zuder für 18; Wolle für 72; Steinkohlen für 
68; Korn und Mehl für 46; Del für 29; Kaffee für 24; Kupfer für 22; Olivenöl 
für 20; Vieh für 19; Reis für 17; Indigo für 15 ı., während die der Ausfuhr 
waren: GSeidenzeuge für 304; Baumwollenzeuge für 191; Wollenzeuge für 158; 
Flachs und Hanfgefpinnfte für 32; Gerealien (Korn und Mehl) für 107; raffinirter 
Zuder für 67; Weine für 64; Spirituofen für 17; verarbeitete elle für 52; ge= 
gerbte Belle für 23; Rohmetalle für 28; rohe und gefärbte Seide für 26; Porcellan für 
23; Papier für 16; Kryftalle und Gladwaaren für 16; Bücher und Lithographieen für 
15; Krapp für 13 20. Nach den Douanens Tabellen find im Jahre 1858 an edlen Metallen 
714 Mill. Fres., darunter an Gold für 554 Mill., ein- und für 242 Mill. Fres., 
darunter an Gold für 66 Mill, ausgeführt worden. Was nun bie Bewegung bed 
Binnenbandels anbetrifft — und fie giebt fa ganz beſonders den Maßſtab für 
den Wohlftand eines Landes, fo laͤßt ſich ihr Grad aus verſchiedenen Anzeichen er- 
meflen. Bor Allem ift die Ziffer der inbirecten Steuern, die fi feit dem Jahre 
1836 mehr al8 verdoppelt haben, als der Thermometer zu befragen: wenn fle einen 
Wachsſthum der Conſumtion anzeigt, fo beweiſt ſie dadurch das Leben in der Pro⸗ 
duction und den Fortfchritt des Öffentlichen Wohlſtandes. Die Gefammt-Operationen 
ber franzöfifhen Banf, die im Jahre 1858 die Ziffer von 5213 Mill. Free. 
(1857 fogar die von 6065 Mill.) erreicht Hatten, koͤnnen ebenfalld einen Begriff von 
biefer Thätigkeit und einen neuen Bergleichungspunft abgeben, dann die der übrigen 
Eommandit= Gefellfchaften, und ebenfo würde ein Vergleich des beweglichen Capitals 
im Jahre 1836 mit dem jegigen auf bad Leberzeugendfte darthun, welchen Bortfchritt 
der Handel und die Induſtrie in Branfreih während dieſer Periode gemacht 
haben. Es ift zu bedauern, daß dieſem Vergleich fich fo große Schwierigkeiten 
entgegenftellen. Es laͤßt fi aber, wie ed fcheint, bemerken, daß viele neue 
Induftrieen, die von Zeit zu Zeit erſtehen, ein beträchtliches Capital darſtellen, 
obne daß die früheren Induſtrieen etwas von ihrer Wichtigkeit verloren hätten. 
Diefe Thatfache conflatirt demnach Feine DBerfchiebung der Gapitalien, fondern bie 
Schöpfung eined neuen Capitals und einen Anwachs beweglichen und inbuftriellen 
Reichthums. Nehmen wir 3. B. die Eifenbahnen, ') die Erebitgefellfchaften, die 


1) Das jranzöfifde Gijenbahnnep ift ein flrahlenförmiges, und die von Paris als 
Mittelpunkt ausgehenden Nadia Bahnen ergänzen ſich jet durch peripheriiche Bahnlinien. 
Unmittelbar von Paris, das mit Verfailles eine enge Hr bildet, gehen ſechs Radial: 
Bahnen (nad) Norden, Often, Süboften, Süden, Welten, Norbweiten) aus, die fid) aber weiterhin 


zum * wiederholt und mehrfach gabeln und eine Anzahl innerer Maſchen bilden. Unter den 
peripheriſchen Bahnen, welche die Radial-Bahnen den Grenzen entlang verbinden, iſt vor 
Allem die beide Meere verbindende Bahnlinie von Bordeaux über Toulouſe nach Marſeille und 


Toulon hervorzuheben, ferner die große Berbinbungetinie zwiſchen der Oſt- und Süboflbahn, bie 
aus der Bahn Dole- Mühlhaufen und ber Bahn Straßburg -Bafel ſich zufammenfegt; eben fo if 
die Norbofibahn mit der Oflbahn durch bas beripherifcie Bahn ymilcen Ci Duentin und 
Epernay verbunden u. ſ. w. Manche der genannten Bahnen laflen fit übrigens eben fo gut als 
- Abzweigungen der Rabial-:Bahnen, wie als peripherifhe DVerbindungslinien betrahten. Die erſte 
Bahn war bie von St. Etienne nad; Anbrezieur, 18 Kilometer lang, eröffnet 1828, ein Theil ber 
Bahn von Roanne über St. Etienne nad) Lyon, bie, 136 Kilom. lang, im Jahre 1834 beenbigt 
wurbe und bie einzige Bahn %.s blieb. Im Jahre 1858 beirug die Ausbehnung ſaͤnmmlicher 
Bahnen 1237 Kilom., auf deren Bau etwa 250 Mill. Fres. verausgabt worden waren. Das Reh 
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Aflecurang-Bereine, die Gas⸗, Wafler-, Schifffahrtd-, Bergmerfö-, Spiegel», Zucker⸗, 
Hüttenwerkö-, Telegraphen-Eompagnieen, die Immobiliar⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaften, 
fle find ald Zuwachs des induftriellen und Handels⸗MReichthums anzufehen; um ſich 
aber einen vollſtaͤndigen Begriff von dieſem Zuwachs zu machen, müßten auch noch 
die Privatunternehmungen der Induftrie und des Handels in Anfchlag gebracht werben, 
die ihrer Natur nach in den eben angegebenen Bereinen und Gefellfegaften feinen Platz 
finden. Aus all dieſem Angeführten läßt fich indeſſen Eein ficherer Schluß ziehen. 
Kann man auch die Bewegung der Börfenfpeculation ziemlich genau beftimmen, fo 
laͤßt fi der Fortſchritt des Handels und der Induftrie nicht mit derfelben Schärfe 
angeben und der Gang der Agiotage und der Arbeit in parallelen Linien zeichnen. 
Die Handeld- und Induftrielle Thätigkeit in F. Bietet aber in den legten Jahren Reſultate, 
die Keinem Muth und Bertrauen einflößen Eönnen, der fich nicht mit Worten und 
vorgefaßten Empfindungen abfinden läßt; neben der Speculation, die mahrlich keinen 
fichtbaren Anlauf zum Beſſeren nimmt, haben fich die reellen Gefchäfte in einem 
fo geringen Umfange entwidelt, Daß fie jener weder dad Gleichgewicht halten, 
noh den Rang ablaufen. Eng verflochten mit Aderbau, Induſtrie und Han« 
del ift die allgemeine Schifffahrts » Bewegung F.'s, die fih in die mit 
dem Auslande, die mit den Golonieen und in die für ben großen Fiſchfang 
theilt. Gingelaufen waren 1858: 24,077 Schiffe (1859: 25,040) mit 3,810,000 
Tonnen Gehalt, darunter franzdiifche Schiffe 10,535 mit 1,586,000 Tonnen, und 
außgelaufen 19,966 Sciffe (1859: 20,435) mit 2,883,287 Tonnen, darunter frans 
zöflfche Schiffe 9270 mit 1,400,470 T. Der auswärtige Handel und die große Fi⸗ 
fcherei haben in dem nämlichen Jahre 44,043 Schiffe ein⸗ und auslaufen laffen. Mittels 
der Küſtenſchifffahrt wurden 1858 Waaren aller Art im Betrage von 2,290,520 
Tonnen befördert, und zwar durch die große Küftenichifffahrt, d. h. Die Transporte 
von einem Meer zum andern, 84,450 Tonnen, durch die Kleine, d. 5. die Transporte 
in einem und bemfelben Meer, der Reſt. Die Waaren, die durch diefe Schifffahrt 
befördert wurden, befanden in Brennholz, Materialmaaren, Salz, Weinen, Eifen und 
Stahl, Steinfohlen ıc., und die Hauptpläße, die ſich mit dieſer Schifffahrt befaßten, 
waren Marfeille, Havre, Arles, Nantes, Honfleur, Gette, Charente, Dünkirchen ıc. 
Diefe Orte, an die ſich die Univerſalſtadt Paris, ferner Borbeaur, Rouen, Boulogne, 
Galais, Gette, Lyon, St. Etienne, Lille, Muͤhlhauſen anreiben, find wichtige Handels» 
flädte des Landes, in welchem man in den Lagen der Städte am Gebiete des 
mittlesen und unteren Rhonelaufes, an dem der Seine und der franzöflfchen Seite 
des Rheins die wichtigften Berührungen und Bortfchritte der phyſiſchen Gultur, gei⸗ 
fligen Entwidelung und gefchichtlichen EigentHümlichfeit findet. Die Lagen der Städte 
Marſeille, Lyon, Arles, Nismes, Montpellier, Aix, Toulon und Avignon, die von 
Chalons, Soiffons, Rheims, Rouen und Berfailles bezeugen dieſes. Paris und 
Lyon find die Großſtaͤdte des Reichs und repräfentiren jede Seite Frankreichs; 
Die an dem Rhone und den fühlichen Ufern liegenden Städte nahmen das italienifche 
Element aus dem leuten Eulturland der alten Welt, und die an der Seine bid zum 
Rheine liegenden vas deutſche Element, als erſtes @ulturganzed der germanifchen Welt, 
auf. Berüdfichtigt man die Lagen von Touloufe und Borbeaur, die von Orleans 
und Nantes, die von Lyon und Toulon, die an den Ufern der Seine, Loire und Ga- 
ronne, die an ben vielerlei Verbindungen durch Ganäle und jept durch Eifenbahnen, 
fo gewinnt man völlige Ueberzeugung von der Wahrheit, daß in den Lagen der wich» 
tigften Städte, namentlich in der von Paris, der Schwerpunft für bie culturgeſchicht⸗ 
liche Entwickelung gefunden wird, und daß die Geſchichte F.'s mit der von Parts 
gleihfam zufammenhängt, was zu dem Audfpruche verleitet: „F. liege In Paris.“ 


der concefflonirten Bahnen umfaßt 16,352 Kilom., die zu bauen etwa 5750 Mill. Fres. Foften wer: 
den. Hierbei erwähnen wir glei die Bicinalwege, die in die für den großen Berfehr, in die 
Gommunals und in die gewöhnlichen Wege zerfallen und zujammen 557,450 Kilom. haben, von 
denen auf die erfien 74,510, auf bie lebten 425,820 Kilom. fonmmen. Sie find beindhe fieben Mal 
tößer als die Faiferlihen und die Departements-Straßen, weldye beide zujammen 
1,000 Kilom. lang find, und erforberten zu ihrer Unterhaltung und Vergrößerung in den Jahren 
von 1826-1856 die Summe von 1280 Mil. Free. ' 
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Diefes verfchlingt den Einfinß der Lage aller Provinzialftäpte, erbrüdt alte Selbfiver- 
waltung dieſer und erzeugt eine alled Gemeindeleben erſtickende Agitation; es zehrt 
alle provinzielle Lebendigkeit auf und ift in den wenigften Faͤllen eine den Pros 
vinzen eigenes Leben mittbeilende Mitte; es iſt von der Selbflfucht ber Centralifation 
beberrfcht und macht die Selbfiflänvigfeit anderer Städte verſchwinden; es dominirt 
und ift F., mit welchem es ſynonym if. Alles verdankt e8 feiner Lage, welche von 
dem Uebergewichte des oceanifchen Elemented über das thalaffifche abhangt.und zu jenem 
. großen Uebergemwicht das Meifte beiträgt. Der Einfluß dieſer Lage ift jedoch mehrfad 
geichraubt und ein Product der Macht und Kraft eined ober des anderen Mannes, 
der an der Spike der Stgatsmaſchine F.'s fteht, für die neuere Zeit Louis Philipp's 
und für die neuefte Zeit des jetzigen Machtinhabers, von denen der erflere durch die 
Befefligung von Paris, die unter der Dynaftie Orleans zu einge Lebensfrage erhoben 
und fi fo wenig beibhätigt bat, eine Chance vorbereiten mollte, die er möglich bielt, 
nämlich einen Schlag, welchen F., wenn jener auf das centrale Paris audgeführt 
würde, fo wie ein auf den Kopf getroffener Mann fühlte, unmöglich zu machen; benz 
man fpricht eigentlih, wenn man von F. und feiner Stimmung fpricdyt, nur von 
Paris mit einem Fleinen Bruchtheile, welchen etwa Lyon, Borbeaur und Marfeille an 
fprehen; da F. in der That in diefer „Hauptfladt der Welt”, wie fte „la grande 
nation“, befonderd zu des erften Napoleon Zeiten, nannte, untergegangen iſt und der 
jenige, welcher diefe Stadt bat, Herr von ganz F. if. Wie ed in dem centralifitten, 
fihematifirten, abftracten und mechanifirten Rom nur die Urbs, die Weltftabt, gab, eben 
fo mefentlich, effentiell, fpisituell, moderner und weltbeherrfchender Maßen exiftirt F. nur 
in Paris. Was Wig und Lebenstrieb, mas Ambition und Genius hat, mas in der 
Welt Carriere machen, fein Leben ald Franzoſe empfinden und in Weltumlauf bringen 
will, gebt nach den durch die Seine geichiedenen Herzenskammern %.'8, durch welde 
dad Blut und der Nervengeift von 37 Millionen Seelen in allen Minuten und Se 
eunden getrieben wird. 

Frankreich (politifche Geſchichte). J. Zweck und Bedeutung derfelben. 
Die Sranzofen, in ihren eigenen Augen und Proclamationen die große Nation ſchlecht⸗ 
bin und das Oberhaupt aller Nationen, rühmen ſich einer umfafienden Welt: Be 
flimmung., Seit einigen Jahrzehnten nennen fte diefelbe die Ausbreitung der Civill⸗ 
fation, deren Ausbildung und Ausarbeitung ihre eigene Sefchichte gedient hat und 
deren Herrichaft auf dem Erdkreis nach ihrer Anficht Ziel und Zweck der ganzen 
künftigen Weltgefchichte bilde. Der Herd der Eivilifatioen iſt nach diefer Anſicht 
Branfreich geworden, indem es im Laufe einer vierzehnhundertjährigen Gefchichte in 
feinem Innern die politifchen Mechte und Unterſchiede der Stände flürzte, bie allge 
meine Gleichheit dagegen zur Geltung bradyte und zur Sicherung dieſer Gleichheit den 
Abſolutismus der Staatsgewalt gründete. Das Mittel zur Etablirung der Gleichheit 
und der abjolutiftifchen Staatögemalt war die Mevolution, die, was bisher noch zu 
oft überfehen tft, eine monarchiſche Schöpfung”und That war und erft, als dad 
Königthum ſich zur Durchführung derfelben zu ſchwach erwiefen Hatte, in bie Hände 
der Bollsparteien überging, die fle gegen ben Föniglichen Urheber der Eiviltfation und 
gegen das Königthum felbft durchſetzten. Die Form, in welcher fomohl die fchliehlide 
Vollendung der Revolution, wie ihre koͤnigliche Vorbereitung in Scene gefeht wurde, 
war der Kampf der beiden Nationalitäten, der römifchsceltifchen und der germanifchen, 
aus deren anfänglicher Miſchung das frangöftfche Volk Hervorgegangen war. Auch in 
dieſem Kampf, deſſen Initiative Das (felbft germanifche) Koͤnigthum fchon im Mittel⸗ 
alter ergriff und in welchem ed den Inftinet und die Tendenzen der sömifchegallifchen 
Volksmaſſen befriedigte und zur Erweiterung der eigenen Gewalt benugte, erwies fl 
Daflelbe zur letzten Entſcheidung, nämlich zur rüdfichtölofen Durchführung der Revo⸗ 
Iutton, zu ſchwach. Beugen, plündern, entwaffnen und rechtlos machen Eonnte ed wohl 
die ihm ſtamm⸗ und blutöverwandten oberen Stände, aber nicht völlig vernichten. Im centra⸗ 
liſtrenden Bang und Sturm der frangdflfchen Gefchichte und namentlich in Dem von ihm beab« 
fichtigten revolutionären Abfchluß derfelben konnte ed vor der Thatſache die Augen verfchließen, 
daß ed in den Rechten und politifchen Privilegien der obern Stände feine eigenen 
Mechte und Güter, Belle und. Erblichkeit, traf und töbtlich verlegte, aber es konnte 
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ihnen nicht an's Blut und Leben geben, was die celtiſch⸗galliſche Volkamaſſe verlangte. 
Auch dieſen letzten Schlag mußte es daher den Volföparteien überlaflen, aber es ver- 
ſank ſelbſt in dem Blutſtrom, mit welchem dieje F. überſchwemmten. Zweck und Ab» 
ſchluß der franzoͤſiſchen Geſchichte iſt daher der Sieg der celtiſch⸗galliſchen Majorität 
über die germaniſchen Eroberer, und da dieſe erſt Recht, Freiheit, perſoͤnliches Selbſt⸗ 
gefühl und perſoͤnliche Bildungsfähigkeit nach Gallien brachten, fe bat in dieſem Sieg 
die Reaction einer unverwüſtlichen Naturkraft und eines elementarifchen Volksgeiſtes, 
der die germanifchen Anregungen nur mit Unwillen ertrug und ihren Einwirkungen 
im Grunde ſeines Weſens unzugänglich blieb, ihre Befriedigung erhalten. Nach dies 
fem Erfolge der Sallier in ihrer Heimath blieb ihnen nur noch übrig, um ihre uralte 
mit der übrigen Welt in Widerfpruch flehende Natureriftenz zu ſichern und den Gegen» 
fat der Gulturftaaten zu ihrem elementarifchen, nur durch den härteften Abfolutismus 


gezügelten Gonglomerat- zu vertilgen, diefelbe Tirchlich-politifche Cultur, die fie bei ih 


zu Haufe von der Oberfläche ihres Naturweſens und Naturmwillend mit Blut abge- 
wafchen batten, auch draußen zu befämpfen. Die Revolution ging in die bewaflnete 
Propaganda über, Die allen Mechten, Breiheiten, Eigentbümlichkeiten und Verfaffungen, 
welche aus dem innerften Lebensgrunde der Völker hervorgegangen find, den Tod ge» 
fhworen bat und nicht eher befriedigt ift, bis nicht überall, wie in F., die freie und 
würdige Berfönlichkeit in ein blafirted Naturweſen verwandelt if, in deflen feelenlofem 
und ungebildetem Innern nur Gehäfftgkeit und Unzufriedenheit mit der Welt Eocht und 
defien falpeterartige Exploflonen mit eifernen Banden verhütet oder geregelt werben 
müflen. Gonfequent iſt e8 dabei von einem Volke, welches in einem vierzehnhundert- 
jährigen Kampfe gegen feinen Erzieher, die chriftlichegermanifche Staatsorbnung, ente 
handen und Die natürliche Leerheit feiner gallifchen Urform wieder bergeflellt 
bat,_ in diefem Augenblid unter der Proclamation des Rechts der Nationalitäten 
die ähnliche Exploſion untergegangener und politifch unmöglicyer Naturvdlfer in ganz 
Europa bervorzurufen und in biefem Salpeterflurm die Gultur des Welttheild in bie 
Luft zu fprengen fucht. Kurz, die franzöftfche Eivilifation if der Haß und die Reac⸗ 
tion eines gemütha⸗ und feelenarmen Naturweſens gegen eine Gultur, für deren Ver⸗ 
arbeitung und Benugung es zu jchwach war, — eined Naturweſens, welches für feine 
alterthumliche und Hinter ber Weltentwidlung zurüdgebliebene, engherzige Leidenfchaft 
nur die Bande der altrömifchen Rechts⸗ und Staatöverfaflung benugen Tann, und 
fomit zwifchen Uncultur und antifem Despotismus unrubig bin und her ſchwankt. Wir 
werden in den folgenden Zeilen an den wichtigften - und entfcheidenden Punkten der 
franzoͤſiſchen Geſchichte nachzumeifen fuchen, wie dieſe Givilifation entflanden if, und 
zulegt noch die Frage behandeln, welchen Zweden fle wider ihren Willen und tn ihrer 
unfeblbaren Niederlage in der Weltölonomie dient. Zuvor werben wir daran erinnern, 
wie in den Gefchichtfchreibern und Publiciften bis zur Zeit der Mevolution das Bes 
wußtfein von den beiden nationalen Elementen des gallifch» germanifchen Volks 
erwachte und fich felber Elar wurde, bis e8 in der neuern Zeit mit Hülfe der hiſtori⸗ 
fhen Forſchung das Dogma von der alleinigen Berechtigung der galliihen Race 
aufftellte. 

1. Der Racentampfinder Gefhihtfhreibung. Die Namen , Frank⸗ 
reich, Franzoſen, franzoͤſiſch“ (la France, Frangais) gehören eigentlih dem jetzigen 
Volk der Eivilifation nicht mehr an und follten von dieſem, dem celtifch » gallifchen 
Beileger der fränkifchen Eroberer, eben fo zurüdgewiefen werden, wie die neueren Ge⸗ 
ſchichtsforſcher der Nation jeden Gedanken an eine Erziehung der legteren durch bie 
Branfen als eine Beleivigung der Gallier bezeichnen. Francia ald Bezeichnung des 
Landes Hatte einen Sinn, als die Franken es nicht nur beberrfchten, ſondern auch mit 
ihren germanifchen Einrichtungen belebt und geflärft und aus der Erſtorbenheit ber 
römifchen Zeit erweckt hatten. ALS aus der Bermifchung beider Racen die franzoͤſiſche 
Sprache hervorgegangen war umd das Königthum Durch die erften Gapetinger und 
Balois ſich zum nationalen- Symbol der neuen Nation gemacht batte, brachte bie 
Gewohnheit des Zufammenlebens und der Unterſchied der Sprache von dem rein geblie⸗ 
benen germanifchen Idiom des Oftens die Thatfache, daß jener Name allein der deutfchen 
Race angehörte, in Vergeſſenheit. Selbſt der Gefchichtichreiber du Haillen fagt 
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noch in feiner histoire generale des rois de France (Paris 1576) von Karl d. Gr., 
er habe das Branzöfliche, feine Mutterfprache, und daneben das Vlämifche und Deutfche 
geiprochen. Erft im Laufe des 16. Jahrhunderts machten die Franzoſen die Entdedung 
ihrer Urgefhichte und des doppelten Elemente, des germanifchen und des römifc- 
gallifhen, welche in ihrer Urzeit fich gegenüberftanden. Sie fanden, dab Clovis, 
Louis, Charles, Clotaire eigentlich deutfche Namen feien, und fegten dieſe nach der 
damaligen Kenntniß der deutfchern Sprache an die Stelle der franzöffrten, fo*;. 3. 
du Tillet (gef. 1570) in feinen Memoiren und Unterfuchungen über das Alter 
tum Frankreichs. Diefe Neuerer drangen jedoch nicht durch. Nicht allein das 
Publicum Tief ihre Entdeckung unbeachtet, fondern auch die Gelehrten lehnten 
fih gegen dieſelbe im- Namen der frangöflichen Ehre auf und beftritten Die Bes 
hauptung, daß jemald ein franzöfifcher König einen beutfchen Namen getra⸗ 
gen und deutſch geſprochen babe. Alle, nahm man als unverbrüchlide Wahrheit 
an, alle feit Pharamund’8 Zeiten find von Herzen und Zunge Achte Franzofen ges 
weien, alle große, gute Fürften, Spiegel der franzöftfchen Ehre und des franzöfifchen 
Glanzes, wie die antiken Helden In der franzöflfhen Tragödie in franzöftfcher Hofe 
tracht auftraten. Selbſt no in der Mitte des 18. Jahrhunderts, in Belly’s 
"histoire de France (1755), nachdem über den Gegenfaß der Maren ſchon ein leb⸗ 
Hafter und fogar die praftifch-politifche Geltung berührender Streit geführt war, erhielt 
fich dieſe Naivität der Anfchauung noch infoweit, daß menigftend feit dem 5. Jahr: 
hundert die Branzofen als fertig und immer biefelben erfcheinen, als ruhm⸗ und ver 
gnügungdluftig, die Könige als Mufter aufgeklärter Frömmigkeit und ritterlicher Tapfer- 
feit und die Verfaſſung der fränfifchen Monarchie durchweg nach dem Almanach royal 
Ludwig XIV. und XV. geregelt. Die Bertheilung des Landes an die fränkifchen Sie 
ger Hat die unfchuldige Form Föniglicher Bunftbezeigungen angenommen und bie 
Rathsverſammlungen der germanifchen Eroberer bilden als ambulante Hofverfammlun- 
gen und Hoffeſte einen Theil der Vergnügungen der Könige. Eine ernfle Bedeutung 
batte die Erinnerung an die fränfifche Vergangenheit bereitd in der Hugenottenzeit 
erhalten, ald überhaupt in der proteſtantiſchen und föderaliftifchen Neigung des Adels 
befien deutfche Grundnatur gegen das galliich=römifche Wefen der ganzen Nation 
und gegen den Abfolutiämus der Könige reagirte. Epochemachend iR in dieſer Be 
ztehung die Schärfe, mit welcher der Hugenott Franz Hotmann in feiner Franco- 
Gallia (1580) gegen den Abfolutismua an die Gefchichte appellirte und daran er⸗ 
innerte, daß das Königthum in Brankreich von je ber durch die ariftofratifche Volk 
vertretung befchränft gewefen fei. Selbft in Mezeray’s histoire do France (1643 
—51) ſpricht ſich der frondiftifche Gegenſatz gegen Hof und Minifterium aus, wenn er 
e8 als Zweck ſeines Werkes bezeichnet, den Menfchen ihre alten, natürlichen und un 
verfährbaren Rechte in Erinnerung zu bringen. Neben der Bekämpfung des koͤnig⸗ 
Hchen Abfolutismus tritt endlid, in den Arbeiten Boulainvilliers' (ſiehe d. Art.) 
die Unterfcheldung zwifchen der erobernden Race und den unterworfenen Gallien in 
entfchiedener Schroffbeit auf. Diefer Fühne und energifche Forſcher proteſtirt in feiner 
histoire de l’ancien gouvernement de France (1727) nit nur im Namen ber ur 
alten fränkifchen Bollfreiheit gegen die moderne Gentralifation, er behauptet nicht nur, 
um das Syſtem des königlichen Despotismus in feinem Widerfpruch mit der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Verfaſſung nachzuweiſen, daß urfprünglich alle Franken frei, gleich und unab⸗ 
bängig gewefen feien, fondern er macht auch die Anfprüche des Adels auf Oberherr- 
fchaft über die gallifche Race geltend, von der feiner Anftcht nach der dritte Stand 
abftamme und die nach dem Eroberungdrecht zu den freien Franken, nicht aber aus⸗ 
ſchließlich zu dem Könige in Unterthanenverhaͤltniß verfegt ſei. Freilich giebt er da 
bei feiner Zurädforderung ber alten Serrfchaft über die Gallier einen gefährlichen und 
bedenflichen Zufag, wenn er zugleich den DBerfall des Adels beklagt und den Haupt⸗ 
grund deffelben in feiner Srivolität, Unwiſſenheit und verwahrloflen Erziehung ſucht 
und den föniglichen Dienft einen Eläglichen Erfag für bie frühere Seelengröße und 
Treue nennt. Ohne Boulainvillierd namentlich zu bekämpfen, trat gegen diefen bet 
Hiſtoriker Dubos in feiner histoire critique de l’&tablissement de la monarchie 
frangaise dans les Gaules (1734) auf. Um die polltifche Gleichheit ber galliſchen 
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und fräntifchen Bevölkerung unter dem fränfifchen Königthum zu behaupten, läugnete 
er geradezu die Eroberung und führte er alle Erfolge und Verhältniffe deffelben auf 
Berträge zurüd. So find ihm die Kriege, Schlachten und Occupationen von Land» 
fchaften nur Meußerungen des Krieged gegen die Beinde des gallifchen Volkes und 
Meiched und der Beſitzſtand der Franken beruht nach ihm in völlig rechtlicher Weife 
auf der Abtretung Galliens durch Kaifer Nepos an die Weſtgothen und durch Kaifer 
Juſtinian an die Franken, endlich auf freier Unterwerfung der gallifchen Nation unter 
bie merovingifchen Bürften, wodurch ſie fih das Eigenthumdrecht über ihren Bellg. 
und Zutritt zu Aemtern und Würden ſicherte. Zwiſchen beiden ‚Gegnern wollte Rons 
tesquieu in feinem esprit des loix (1748) einen Mittelmeg einfchlagen; er nennt 
des Boulainvilliers Syſtem eine Verſchwoͤrung gegen den dritten Stand, daB des Dubos 
eine Verſchwoörung gegen ben Abel; doch iſt fein Gegenfah gegen das erflere nicht 
ernftlih und dad letztere greift er hauptfächlich mit den Waffen des Spotts an, wie 
er 3. B. gegen daflelbe bemerkt, darnach koͤnne man auch beweifen, daß Alerander 
das perſiſche Reich nicht erobert babe. Sonft aber bat er fi um bie biftorifche 
Forfchung verdient gemacht, indem er den Einfluß der deutichen Eroberer auf die 
Geſtaltung des gallifchen Reiches gründlich nachweift, und als Franzoſe hat er große 
Unparteilichleit bewiefen, wenn er den alten Deutfchen zwar Eeine hohe Gultur, aber 
politifchen Sinn und Verſtand zufchreibt. Trotz der biftorifchen Forfchung Montes⸗ 
quieu's machte ſich zwar noch in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. die demokratiſche 
Benutzung und Entflellung der Gefchichte geltend, wenn Mably in feinen observations 
sur ['histoire de France (1765) in den Zeiten der fränfifhen Monarchie (obwohl 
ſelbſt nur für einen chimärifchen Augenblid, da er ſchon unter den Söhnen Chlod⸗ 
wig's die weitgehende Autorität der Könige und dad Eintreten ber Ariftofratie an bie 
Stelle der Nation zugeben muß) den glüdlichen Zuftand findet, wo die Gewalt allein 
bei dem Volk geweſen fei. Allein die tiefgehende und nichts verfchonende Revolu⸗ 
tion, welche Das Königthum in den drei Jahren vor 1789 gegen bie beiden bevor« 
rechteten Stände eingeleitet und, wenn auch noch ohne augenblidlien Erfolg, ver 
fucht hatte, befreite Die Demokratie von dieſer Schwäche und machte alle unhiſtoriſche 
Illuſtonen überflüſſig. Als das Königthum nad dem unglüdlichen Ausfall ſeines rer 
volutionären Verſuchs die Literaten und Pamphletiften des dritten Standes zu feiner 
Unterflügung aufgerufen hatte, trat Sieyes (in feiner Schrift: „Was Ifl der dritte 
Stand ?*) mit der Forderung auf, daß die römifch-galltfche Race mit der Vergangen- 
heit völlig brechen und mit den beutfchen Eroberern abrechnen mäfle. „Warum — rief 
er 3. DB. aus — follte der dritte Stand nicht jene abligen Familien, welche bie tolle 
Behauptung wagen, aus der Race der Eroberer hervorgegangen zu fein und mit dem 
Recht des Erobererd ihr Erbe angetreten zu haben, in die Wälder Frankoniens zus» 
rückſchicken? Die Nation wird dann gereinigt fein und fich tröften Tönnen, dann nur 
aus den Abldümmlingen der Gallier und Mömer zu beftehen.” Den Zufammenhang 
dieſer Purification mit einer Aenderung der Beilgverhältniffe ſprach bald darauf, ale 
fich die Bolkörevolution an der Stelle der Eöniglichen in Gang gefeßt Hatte, Gamille 
Desmoulins aus. So fagte derfelbe in feinem Sournal France libre (1789), 
um die Patrioten für die Revolution zu intereſſiren: „Noch nie bat ſich den Siegern 
eine reichere Beute dargeboten. Bierzig Taufend Palläfte, Hoteld und Schlöffer, zwei 
Fünftel der liegenden Gründe von Frankreich zu vertheilen, — das iſt der Preis der 
Tapferkeit. Die fich unfere Eroberer zu fein rühmen, werben ihrerfeitö erobert wer⸗ 
den. Die Nation wird gereinigt werden.“ ALS diefe Purification und mit ihr bie 
Aenderung der Befigverbältnifie in großem Umfange durchgeſetzt war und unter der 
Reitauration wieder die Forfchung möglich geworben war, entwarf Auguftin Thierry 
in feinen Lelires sur l’histoire de France (1827) das Bild von dem Kampf der 
beiden Nationalitäten, Die fich auf dem Boden Frankreichs gegenüberflanden ; die That⸗ 
ſache, daß die fränkifchen Eroberer das gallifche Volk unterworfen haben, gab er 
Boulainpillierd bereitwillig zu; aber dafür Fonnte er. feinen galliichen Beitgenofien 
das für fie erbebende Bild von der Ausdauer entwerfen, mit der ihre Vorfahren, bie 
Untertdanen der Franken, bis zur Revolution ihre Mechte und Breiheiten zurüderobert 
haben. Nur fpricht ſich Die Mißſtimmung und Gereiztbeit des Galliers gegen bie 
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fraͤnkiſchen Oberherren in der unhiſtoriſchen Uebereilung aus, mit welcher Thierty die 
Frankenherrſchaft wegen ihrer vermeintlichen Brutalität und Unfruchtbarkeit mit ber 
Türkenherrfchaft auf der Balfanhalbinfel vergleiht. Selbſt Guizot hat fich, in ſei⸗ 
ner histoire de la civilisation en Europe et en France, obwohl ef den anregenden 
und belebenden Einfluß der germanifchen Individualität auf Pdie- romaniſchen Länder 
ſehr fchön zu ſchildern weiß, nicht enthalten Fönnen, die germanifchen Erneuerer der 
alten Welt feinen Franzoſen ald Barbaren zu fehildern und durch ihre Parallelifirung 
mit den nordamerifanifchen Wilden begreiflich zu machen. Er wie Thierry haben in 
Loebell cf. defien ausgezeichnete Schrift: „Gregor von Tourd und feine Zeit“, 
1839) einen Gegner gefunden, der ihnen nicht nur in der gelehrten Forſchung ge 
wachfen, fondern auch, was Einſicht in die Entwidlung der fränfifchsromanifchen 
Staatöverhältniffe betrifft, überlegen if. Dennoch find die. modernen Gallier mit 
ihren revolutionären Erfolgen über Die fränfifchen Eroberer noch nicht ganz zufrieden 
geſtellt und befonders ſeit dem zweiten Kaiſerthum, theild im Begenfag gegen deſſen Gewalt⸗ 
Herrſchaft, theils im fympathetifchen Anfchluß an deſſen Aufruf an die Nationalitäten, 
bat fi in Zranfreich eine Bewegung In Gang gefeht, die noch über die vorfraͤnkiſche 
Periode des alten Galliens weiter in die vorrömifche hinausgehen will. Der 
Ballier hat nämlich die für ihn fehmerzliche Entdeckung gemacht, daß troß feiner bei» 
den Mevolutionen der Racengegenfag in feinem Lande Doch noch nicht völlig getilgt, 
das Feudalmwefen, ſchon wegen der Beftgverhältniffe, noch nicht grünblich befeitigt fel, 
und daß ihn. feine Revolution nur die Herrfchaft des politifchen und kirchlichen Roͤ⸗ 
merthums, die alte roͤmiſche Gentralifation in Staat, Provinz und Gemeinde, fo wie 
in der Kirche gebracht haben. Um auch diefen @uftureinflüffen zu entlaufen, fi ganz 
von Fremden zu reinigen, um ganz und um allein bei ſich ſelbſt anzulangen, zieht ſich 
eine neusgalliihe Schule, unter der Anführung_ Heury Martin’s, Verfaſſers der 
histoire de France (neue Ausgabe, 1854—1859) bis zu den bruidifchen Weifen zu 
rad, deren Aufklärung und Vollfreiheit die chriftliche Cultur zu einer überflüfflgen 

Epifode der franzoͤſiſchen Gefchichte macht. Auf deuticher Seite hat Guſtav Diezel 
in feiner Schrift: „Frankreich, feine Elemente und ihre Entwidelung* ( Stuttgart, 
1853) die von Thierry zuerft zu Elaree Anfchauung gebrachte Idee, daß der Racen⸗ 
Fampf der Ballier und Deutſchen dad Hauptintereffe der franzöflfchen Gefchichte bildet, 
aufgenommen und nachzuweifen gefucht, daß Die gallifche Mace, wenn fie nicht in fi 
felbft verkommen follte, der deutfchen Invaſton und der in Folge derſelben eingebrun- 
genen deutſchen Inftitutionen bedurft habe, daß fle aber nach biefer Auffrifchung, fo 
wie nach jeder fpäteren germanifchen Anregung fofort fich immer wieder angeſtrengt 
babe, diefes ihr fremde Element nach einer nur oberflächlich bleibenden Stärkung wie 
der von fi abzufondern oder in der zunehmenden Gentralifatton zu erftiden. 

II. Die fränfifche Periode unter den Merovingern und Karolingern. Die 
Unvermwäfßllichkeit der Naturfraft, deren Die heutigen Gallier ſich als des Erbtheils ihrer 
Borfahren rühmen, iſt eine unbeftreitbare Thatſache. Das reizbare Temperament, bat 
‚entzündliche Naturell, die Efafticität, die higige Unternehmungsluft, die weibifche Kor 
. Tetterie felbft auf dem Höhepunft einer Teidenfchaftlichen Action, wilde Ausartung det 
Leidenſchaft, und wenn der angefammelte Salpeterftoff erplodirt bat, Verfallen in eine 
ſclaviſche Apathie, an deren Ungenügen fi vie Metzbarkeit des Temperaments zu 
einem neuen Aufbraufen entzündet — unruhige Neuerungsluft und totale Unfähigkeit, 
aus der eigenen Seele den Keim zu einer organifchen, dauernden Schöpfung zu ziehen 
— ein durchaus profaner Weltfinn und dabei Unbefanntfchaft mit ber Welt und 
Sucht, derfelben die Schablone der eignen immerwährenden Nothiuftände aufzulegen — 
diefe Eigenheiten find der gallifchen Mace feit dem Augenblid, da fle Gäfar in bie 
Geſchichte einführte, unverändert geblieben. So ſchildert fie Caͤſar (begierig nach Ber 
änderungen, ftiremifch im Anfang Triegerifcher Unternehmungen, ohne Ausbauer im Un 
glüd, im Beginn des Kampfes mehr wie Männer, am Ende weniger denn IBelber, 
in ihrer Rede hoffärtig, prablerifch, anmaßend, maßlos in der Mebertreibung des eige⸗ 
nen Verdienſtes, voll von Geringfchägung gegen Andere) — fo ſchildert fie Macdta 
velli als die Verehrer des Erfolges, der Gewalt und der Gegenwart, gleichgültig 
gegen die Vergangenheit, forglos für Die Zukunft, geſchickt zu Häubeln und Raͤnken, 
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unfähig zur Vorſicht und Klugheit, unbefländig und leichtfertig, an nichts als an ben 
Sieger glaubend, unverfhämt im Glück, gebrochen im Unglüd, Eraftvoll und vermegen 
im Anlauf und erſten Angriff, verzagend ins Mißgeſchick, welches fie ſich In allen ihren 
Unternehmungen durch ihre Achtlofigfeit und Unfähigfeit zu nachhaltiger Anfirengung 
zuzieben, — fo jchildern fle die Männer der Gegenwart: Proudhon, Tocque> 
ville, Vacherot, der ihnen in feiner „ Demokratie" Mangel an geifliger und mora- 
lifcher Bildung, Mangel an Bflichtgefühl und an Achtung vor dem Mecht, endlich Bes 
dientenhaftigkeit inmitten des Heldenthums vorwirft; felbft der Häuptling der Druidiſchen 
Schule, Henry Martin, giebt die Wahrheit dieſer Schilderungen zu, und wenn er 
bei alledem die Sociabilität des gallifchen Genies rühmt und denfelben ein lebe 
baftes Interefle an allen Weltvorgängen und ein univerfelles funıpathetifches Streben 
zuſchreibt, fo beichränft er dieſen Ruhm doch wieder, indem er bedauert, daß Die fo» 
ciale Sympathie der Gallier in ihren glüdlichen Mefultaten durch die Entwidlung 
einer intractabeln Perfönlichkeit paralyfiet werde. Diefe Intractabilität, die himmel» 
weit von Macht der Perfönlichkeit unterfchieden und nur ber. Ausdruck der geifligen 
Schwäche if, wird man vielmehr dad Symptom der innern Leere nennen müflen, _ 
welche fich zu einem eiteln Interefie an allen Weltangelegenbeiten ſcheinbar erweitert 
und an nicht ein aufrichtige® und eingehendes Intereſſe nimmt, — einer Innern 
Leere, welche den Ballier zu einem Kosmopoliten macht und ihn noch nirgends 
in der Welt, nicht einmal in feinem „ichönen Frankreich“ eine folvde Heimath bat 
finden laffen. Der Ruhm der Unveränderlichfeit, den wir den Galliern voll 
fommen einräumen müſſen, iſt daher an ſich felbft Fein reelles Lob. Der Branzofe hat ſich 
in denfelben mit allen Naturvölfeen zu theilen, die im Laufe der Iahrtaufende ihres 
Zemperaments nicht Herr zu werben mußten, und flatt ihre Naturbegabung, Vor⸗ 
zuge und Schwächen, günftige und verderbliche Anlagen dem orbnenden Geiſte 
zu unterwerfen und aus der Mitgift der Natur eine dauerhafte Schöpfung des Wil» 
lens zu machen, von den ungezügelten Ausbrüchen ihrer Leidenſchaften abhängig 
geblieben find. Auch der Jude bat fich neben und trog ber Geſchichte unverändert 
erhalten, in ihm Eocht noch derfelbe Haß gegen eine Welt, die feine Einigkeit und 
Erhabenheit nicht anerkennen will, wie vor Jabrtaufenden, auch er Hält fich für Die 
erfte und aHein berechtigte Nation, er ift fogar wie der Branzofe Kosmopolit, ohne 
fih irgendwo in der Welt beimifch zu fühlen. — Noch ſchlimmer ſteht ed mit der 
Spontaneität, deren fi der Branzofe neben feiner beftänpigen Sichſelbergleich⸗ 
beit am liebflen zu rühmen pflegt. Sein Volk ift dad des urfprüänglihen An- 
ſtoßes, ohne den die Welt in träger Nube verfommen würde, von feinem Bolt kom⸗ 
men Die edelmüthigen und erhbabenen Ideen her, welche die andern Nationen 
befruchten, er fammelt .und verarbeitet den geifligen Weltftoff, von dem alle Andern 
zehren; Die Meaction feiner Spontaneität gegen die eingebrungenen beutfchen Eroberer 
bildet, mie Thierry nachgewiefen zu haben glaubt, das fpannende Interefie feiner Ges 
fhichte und die Schärfe und glänzende Beweglichkeit dieſes activen Geiſtes Täpt 
die fränfifchen Oberberren als brutale und flumpfe Barbaren erfcheinen. Don 
diefer Spontaneität ift aber zunächft in jenem entfcheidenden Augenblid, da es fi 
um Sein und Nichtfein der geijtigen Eigenthümlichkeit der gallifchen Race handelte, 
fehr wenig zu bemerken. Kaum hatte Gäfar Gallien (f. d. Art.) erobert und zu 
einer romiſchen Provinz gemacht, ala fi das Land mit römifchen Denkmalen und 
Bauwerken überzog und der Zuſtrom römifcher Goloniften angefehene Municipien bil⸗ 
dete. Heerſtraßen, Amphitheater, Wafferleitungen legten von dem liebergewicht ber 
tömifchen. Haushaltung, Kunft und Inbuftrie ein fprechendes Zeugniß ab. Nach den 
Erfolgen des Schwerte kamen die Triumphe der Iateinifchen Sprache und Eultur. 
Nie — (um diefe Lieblingsfloskel franzöflfcyer Hiftoriker, hier aber richtige Wendung 
zu gebrauchen) — nie bat eine Nationalität die Zeugen ihrer Eigenthümlichkeit, Sprache, 
Sitte, Vorſtellungen und Glauben fchneller dem Sieger geopfert und zu Füßen gelegt. 
Im Vergleich mit diefer außerordentlihen Unſelbſtſtändigkeit und Selbſtloſig⸗ 
keit wäre es faft ungehörig, an den Anſtoß zu erinnern, weldyen die beutfchen Er⸗ 
oberer durch die Einpflanzung ihrer Selbſtmacht und ihrer auf Selbfiherrlicgleit und 
Ixeue gegründeten Sausorbnung in das römifche Reich brachten, fo wie an bie Kraft, 
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mit welcher die in der Heimath Gebliebenen ihre Sprache, Nationalität, Recht und 
Sitte und ihren Glauben an fich felbft vertheidigten. Ehe Gallien eine Beute der 
Römer mwurbe, wohnten in demfelben neben den eigentlichen Kelten die iberifchen 
Aquitanier ded Südweſtens, die Ligurer des Süboftend und die halbdeutſchen Bel 
gier des Nordoftene. Und dieſe ganze Bevölkerung, mit Ausnahme der deutſchen 
Grenzer im Norboften, war ſchon unter Kaifer Glaudius den Römern in Sitte, 
Kunft und PBamilienverhältniffen faſt vollftändig aſſimilirt und felbft in den niederen 
Ständen ward dad Lateinifche die Umgangsſprache. War auch in den legtern Ständen 
bie Bermifyung mit den römifchen Eoloniften, was aber in diefem Umfange kaum 
anzunehmen ift, fo groß, daß fle die Annahme der fremden Sprache zur Folge hatte, 
fo würde diefe Amalgamirung doch Feinenfalls für die gefunde Kraft des natiw 
nalen Saudmwefens fprechen; in jedem Falle verräth die Unterwerfung unter das 
fremde Idiom die Schwäche und völlige Zerrüttung der geiftigen Anlage eines Bolfes, 
welches ſich aus feiner eigenen Sprache fo wenig machte und aus derfelben fo wenig 
Eigenes gefchaffen Hatte, daß es diefelbe in fo Eurzer Zeit den Siegern preiögab. 
Blei widerſtandlos wie die römifche Sprache und Eultur, zog das Ehriftenthum 
im Lauf des 2. Jahrhundert in Gallien ein; von ihrem Druidencultus hielten bie 
Gallier felöft fo menig, daß ed nur eined Verbots von Seiten des Kaiſer Claudius 
bedurfte, um ihm für immer ein Ende zu machen, und fie vertaufchten ihn erſt mit 
den Dienft der römifchen Götter, bald darauf mit dem Chriftentbum, ohne eine Ab 
nung Davon zu haben, daß er bie’ außerorbentliche Weisheit in ſich barg, die Henry 
Mastin in ihm gefunden haben will, aber fo wenig betailliven kann, wie bie George 
Sand, die in ihrem Moman „Jeanne“ ihre mobern-gallifche Heldin unter den Reſten 
ber Druidenfteine in völlig leere Entzücdungen verfegt. Als Die Provinzen des römi 
ſchen Kaiferreihed in Aufftänden und unter Proclamation- von Gegenkaifern gegen dad 
tömifche Centrum zu reagiren anfingen, wurde zwar auch @allien in dieſe Emancipa⸗ 
tiond » Bewegungen hineingezgogen, aber es ſchwankte erfolglos zwifchen Meattiondver 
ſuchen und Unterwürfigfeit gegen Rom. Es Eonnte im Ganzen bie treuefle und er 


. gebenfte Provinz genahnt werden; Emanripation war für e8 jchon deshalb unmöglid, 


weil ed zu fehr romanifirt war, um eine eigene Exiſtenz behaupten zu fünnen; ein 
Einheitöpunft fehlte ihm fogar in der doppelten Beziehung, ald es Teinen eige 
nen Volksgeiſt befaß und feine Urbevölferung immer no an ven Klaflen- 
kämpfen litt, bie es bis zur Zeit Cäſar's zerrüttet hatten und die in fortwährehben 
Bauern» Aufftänden noch verwäftender wurden, als bie Mömer den Leibeigenfchaftt 
Nerus aufgelöft Hatten. Trotz ihrer ergebenen Annahme der römifchen Bildung waren 
e8 auch nicht die Ballier, die in den Ebenen von Chalons (451) jene Weltſchlacht 
lieferten oder entfchieden, welche gegen Attila (f. d. Art.) die Tradition der antiken 
Givilifation für das Mittelalter und fomit auch noch für unfere Zeit aufrecht erhielt. 
Diefed Berbienft hat ſich Die römifche Disciplin in ihrem legten großen Auffchmung 
unter Aetiue und die germanifche Kraft der Weſtgothen erworben. Erſt der Abſchluß 
ber deutſchen Eroberung durch die Franken machte dem fruchtlofen Auf» und Abwogen 
ded Kampfes für und gegen Mom ein Ende; erſt die Franken gaben Gallten eine 
eigene Bedeutung für die Gefchichte; erft Die deutſche Kraft und Individua⸗ 
lität befreite die Gallier aus dem einförmigen Bereich des römifchen Abfoluti®- 
mus, gab ihnen felbft als Unterworfenen eine größere Freiheit der Bewegung, alt 
fie bisher befeflen hatten, und endlich den Anſtoß dazu, daß fle, im Gegenfag gegen 
deutfche Freiheit, ihre gallifche Individualität wieder Eräftigen und ihre eigen! 
Art von Abfolutismus ausbilden konnten. Den Namen von Barbaren, welden 
felbft noch Guizot den fränkifchen Eroberern giebt, würden fle nur dann verdienen, 
wenn fie der römifchen Bildung, Die fie in Gallien yorfanden, flumpf und theilnahm⸗ 
108 gegenüber fteben geblieben wären. Das war aber jo wenig der Fall, daß fie dem 
im Äbſterben begriffenen antiken Leben wieder eine neue Entwidelungsdfraft 
mittheilten und es zu. der Bedeutung emporheben halfen, die e8 zum Theil durd Die 
jehigen Franzoſen noch jetzt für die civilifiete Welt befigt. Die römifche Literatur 
hatte zwar in Gallien eine Art von Nachbläthe erlebt, ohne daß jedoch die galliſchen 
Kelten im Stande geweien wären, den klaͤglichen Verfall die ſer Literatur aufzuhalten. Sie hat 
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ten Die Babe der Aneignung und Nachahmung, aberfeineneigenen Fonds, um mit 
demfelben die claſſiſche Form zu erfüllen und von innen aus umzugeftalten, weshalb fle ed nur 
zu ſchwülſtigen und geiftlofen Reproductionen der alten Formen bringen Fonnten. Die Kirche 
beftand, aber nur mit der Sorge für ihre Selbfterhaltung befcyäftigt, ohne das Volks⸗ 
Ieben wirklich zu durchdringen und bemfelben einen Tirchlich-flaatlichen Halt zu geben. 
Erf, ald die vermeintlichen Barbaren die antike, Iiterarifche und ſprachliche Form ſich 
aneigneten, trugen fle dazu bei, daß dieſelbe ins Moderne und Nationale um- 
gegoflen wurbe; erft ala fle ſich in die Kirche Hineinlebten, erhielt dieſelbe Ihre Cultur⸗ 
bedeutung für dad Abendland. Chlodwig (f. d. und den Art. Franken) Hat die 
Urform der abendländifhen Kirche gefchaffen, zur galfitanifchen Kirche den 
Grund gelegt nnd dadurch das Mufter der Fatbolifch » oreidentalifchen aufgeftellt. Er 
bat die Bermanen in die römifche Gisilifation eingeführt und dieſe dadurch für 
Die ganze Zukunft wieder befruchtet; er bat die Entwidelung der abendländifchen 
Civiliſation eingeleitet, die auf ber gegenfeitigen Einwirkung des germanifchen und 
des romaniſchen Elements auf einander beruht. Beſaß er auch nicht felbft ein tiefes 
religiöfese Gefühl, fo thut man ihm Boch Unreht, wenn man ihn für einen 
Heuchler Hält, der ſich nur aus politifcher Berechnung dem Chriſtenthum zumandte 
und feinen neuen Staat mit bemfelben in Verbindung feste; gleich Conſtantin, mit 
dem ihn ſchon Gregor yon Tours verglich, war er vielmehr von der unmiderftehlichen 
Macht des Chriſtenthums und von der Veberlegenheit deſſelben über die Gemüther 
der Einzelnen und über die Gewalt der Könige ergriffen und von der Ueberzeugung 
durchdrungen, daß das Beftehen der Gefellfchaft und die Sicherheit der Meiche von 
ihrer Durchdringung mit dem dhriftlicden Glauben abhingen. Er bewies einen emi⸗ 
nenten kirchlich⸗politiſchen Scharfblick, ald er die Zukunft des arianifchen Bekenntniffes 
bezweifelte und fich mit der Kirche gegen die arlanifchen Burgunder und Weftgothen 
verband; er erkannte im orthodoxen Bekenntniß die größere flantäbildende Kraft und 
trat außerdem mit jener Allianz als Beichüger und Schirmberr der Iatiniflrten galli« 
fchen Rationalität auf, der er auch dadurch Zeit und Freiheit gab, mit den eingedrun⸗ 
genen deutfihen Element ſich zu verquiden und auszugleichen, als er durch die Gründnng 
feines ſelbſtſtandigen Reiches zunäcft den Zuftrom der deutſchen Eroberer hemmte. 
Welcher Undank daher von Seiten der jebigen Branzofen, es zu verfennen, daß 
Chlodwig den Gallien den Nero und idealen Muth gegeben bat, wodurch fie befähigt 
murden, als eine eigene Nationalität in die Gefchichte einzutreten! Er ferner 
und feine Nachfolger, die ſich den unterworfenen Gallo⸗Roͤmern gegenüber als die 
Erben der römifhen Kaiſergewalt betrachteten, haben an Gallien die Tradition 
der Falferlichen Leitung der chriftlichen Welt gefnüpft und ed dadurch wenigſtens zum 
Nebenbuhler Deutfchlands und des römifch-beutfchen Kaiſerthums gemacht. Auch dieſe 
römifche Tendenz ber Merovinger kam der gallifchen Nationalität zu Gute, da Chlod- 
wig wie feine Nachfolger, als fle ben Erfolg der Waffen und die Schreien der Er⸗ 
oberung mit der idealen Glorie jener römifchen Reminiscenz umgaben, darauf ange⸗ 
wiefen waren, die Miſchung der Branfen mit den Gallo-Römern zu befördern und bie 
Beilegten in die Nähe des Thrones heranzuziehen. Die neueren franzöflfchen Hiſtoriker, 
unter ihnen felbft Guizot, thun fehr Unrecht, wenn fie die Verbrechen der Herrſch⸗ 
ſucht und Sinnlichkeit, welche Die GBefchichte ber merovingifchen Familie entflellen, nur 
ala NAeußerungen des germaniſchen Uebermuths und ald Zeugniffe von dem wilden 
Naturell der Barbaren bezeichnen. Es ift wahr, die Kraft, Schlauheit, Ruhmgier 
und Sucht nach Größe, die Chlodwig ausgezeichnet hatten, wurden in feinen Nachkom⸗ 
men verwüftenne Willkür und zügellofe Eigenmact. Die Kranken überhaupt beiwiefen 
ſich als gleich graufam wie die königliche Familie, als rückſichtslos gegen weltliche 
und göttliche Geſetze und voller Mibachtung gegen Ehe, Eigentbum und fremdes 
Leben. Es ift ferner wahr, daß Treue und Wahrhaftigkeit und alle die geſellſchaft⸗ 
lichen und perfönlichen Tugenden, die Tacitus an den alten Deutfchen rühmte, auf 
den Kriegszügen der ausgewanderten Eroberer Schaden gelitten hatten. Her⸗ 
ausgetreten aud ben Lebenskreiſen und Gemeinfchaften der Heimath, verloren Die 
Kriegerfchaaren das Band der heimiſchen Sitte, und Habfucht und Genußſucht, Die 
ſich ihrer bemädhtigten, machten fle zugleich für die romaniſche Verderbniß em⸗ 
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pfänglih. In ihren Audfchweifungen flellten die Merovinger und ihre Franken die 
Auflöfung, die über die auswärtigen Kriegerfchaaren gefommen war, auf ibrer 
Spige dar; bei feinem ber andern Stämme, meber bei den DBandalen, noch Gothen, 
Burgundern, Longobarden, Alemannen, Angelfachien if eine gleiche Heide von Greueln 
zu finden; man muß daher annehmen, daß die Franken von Haufe aus fchon zu 
dDiefer Verderbniß präbisponirt waren, und wahrfcheinlich ift der Grund dieſer fchnellen 
Auflöfung und Empfänglichkeit für die romanifchen Lafter in der innerlichen Haltungt⸗ 
“ Iofigkeit und Zweideutigkeit zu fuchen, die ihnen wohl ſchon immer ald Grenzern 
und Nachbarn der Kelten eigen war. Alles dad zugeftanden, fo iſt e8- doch notoriſch, 
daß die Franken in Gallien mit ihren Ausfchweifungen und Greuelthaten nicht allein 
fanden. Wie die Namen der Großen beweifen, von deren Unthaten Gregor von Tour 
berichtet, waren die letzteren auch Aeußerungen der Verderbniß der Ballier. Die Ser 
manen und Romanen theilten jich ihre Rohheit und Schlechtigkeit gegenjeitig mit; ber 
Deutfche ward im Zufammenleben und in der Bermifchung mit dem Lesteren ränke 
voller, verftellter und lifliger, der Romane Dagegen in dem fortbauernden Kriegszuſtande 
frecher und muthiger, als er es in der Schlaffhgit feiner römifchen Eivilifation geweſen 
war. Indeſſen arbeitete fich aus diefer Wüftheit die edle und gefunde Natur des Deut 
fchen, beſonders da, wo er in dichteren Haufen faß und die Traditionen feines Haus— 
weſens reiner bewahren Eonnte, allmählich wieder hindurch; Doch ging ex aus dielem 
Zäuterungdproceß, in welchem er fich zugleich der tömifchen Sprache und Bildung br 
mächtigte, vomanifirt hervor. Auch der Romane trug aus dem Kanıpf und Wette 
eifee mit dem Deutfchen einen dauernden moralifhen Gewinn davon; er lernte bie 
Luft an der Unabhängigkeit kennen und fchägen und ward in der Vermiſchung mil 
beutfchem Blut und im Ringen mit Deutfcher Sitte freier, ſelbſtſtaͤndiger, zuverfichtliher 
und nachhaltiger. 

Waͤre die Romaniſtrung auf diefem Stadium ſtehen geblieben, wo ihr die Weſt⸗ 
gothen im alten Aquitanien, die Burgunder in der nach ihr benannten Provinz und 
die Sranfen im norbweftlichen Drittel Galliend unterworfen wurben, fo wäre aus iht 
eine Nation hervorgegangen, die ohne große oder univerfelle Tendenzen ſich ſelbſt ge 
nügt und die DBermifchung des deutfchen und römifchen Elementd zu einer befcheidenen 
Formthaͤtigkeit und Bearbeitung der römifchen Culturelemente benugt hätte. Die Zer⸗ 
rüttung in der merovingifchen Herrfcherfamilie würde wahrfcheinlich fehr bald der gallo⸗ 
römifchen Race wieder das liebergewicht in Die Hände gefpielt haben. Da trat zut 
Unterflügung der unteren fraͤnkiſchen Lebenskreiſe und ber in ihnen noch erhaltenen 
Ueberlieferung germanifcher Freiheit und Urfprünglichkeit der Zuſtrom und die Reaction 
der frei und unvermifcht gebliebenen Franken ein, die zwiſchen Rhein, unterer Roiel, 
Schelde und Maas faßen, und durch welche unter der Führung der Karolinger dab 
Deutfchtbum im Innern Frankreichs wieder aufgefrifcht, die romanifche Race In weiten, 
auf da8 Univerfelle gehende Bahnen bineingezogen und der deutfche Geiſt zugleich 
mit der Tradition des Altertfums in ihrer umfaſſendſten Form befruchtet 
wurde. Wie durch Die Rarolinger (f. d. Art., fo wie die Specialartifel über ihte 
großen Repräſentanten Karl Martell, Pipin und Karld. Gr.) der Sig der dar 
fihaft von der Seine und Aisne an den Rhein und die Maas, alfo an die Are ver 
legt wurde, an ber ſich das romanifche und beutjche Element berührten, fo haben ſie 
daran gearbeitet, dad gefammte Germanenthum und Romanenthum in feinem ganzen 
Umfange in ein innerliches Verhaͤltniß und wo möglich zu jener Einheit zu bringen, 
die ſich im Geifte diefer großen Herrfchergeifter vollzogen hatte. Nachdem Karl Martell 
die biftorifche Bedeutung der Bamilie durch feinen Sieg über die Araber begrünbel 
hatte, Fnüpfte Pipin die Verbindung mit Italien und Rom an, und Karl d. Gr. 
machte das Verhaͤltniß zu Rom zu einem weſentlichen Beſtandtheil ſeiner Idee bed 
Weltreichs. Das Verhältniß zur gallifchen Kirche, mit welchen ſich die Merovinget 
begnügten, war den Karolingern zu wenig; ſie jchloffen vielmehr mit ver univerſalen 
abendländifchen Kirche und deren Gentsum, Rom, welches fich von Byzanz eman 
cipirt hatte, einen Bund, in welchem fle der Kirche neben Sicherftellung gegen den Islam und 
gegen Das oſtroͤmiſche Kaiferreich die Suprematie über das Abendland boten und dafür von 
des Kirche die Weihe ihrer Nachfolge im romiſchen Imperatorenthum erhielten. Das 
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Romanenthum, zu welchem in biefer Combination auch die römifche Corporation der 
Kirche gehörte, war im Geifte Karl's des Großen und in feiner großen Berechnung 
zum Mittel beftimmt, um die Entwidelung des germanifchen Weſens zu bereichern und 
zu befördern und dem Deutfchthum zugleich die Herrfchaft in Frankreich zu fidhern. 
Sein Gedanke des abendländifchen Kaiſerthums hat fich zwar bis in die neuefte Zeit 
erhalten, fo wie Die Idee der Einheit, weldye bie geiftigen Gegenfäge ded Abendlandes 
in ihrer Derföhnung darftellt, in Kunft, Wiffenichaft, Glaube und Staatsregierung 
den bedeutendſten Geiftern des Abenplanded in ihren Arbeiten bis jeßt vorgefchmebt 
Bat. Uber feine politifche Schöpfung zerfiel alsbald nach feinem Tode, und unter 
feinen Nachfolgern trat fogar von Allem, was er beabfichtigt hatte, das Gegentheil 
in’d Leben. Die Analgamirung de8 Romanenthums und Germanentbumd fonnte 
leichter auf der erfleren Seite, wo es nur galt, die deutfche Freiheit und Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit anzunehmen und in der Form der Eigenmacht und troßigen Iſolirung 
zu reprobuciren, in's Leben treten als auf der deutfchen Seite, der es nicht fo leicht 
werben konnte, das römische Wefen auf den geiftigen Gebieten der Kunſt und 
Wiffenfchaft, des Staatd und der Kirche im germanifchen Sinn umzugeftalten. 
Außerdem reagirte die germanifche Neigung zur Autonomie gegen die. entralifation 
und gegen das römifche Staatsprincip, welche Karl in feiner Berechnung gleichfalls 
Dazu beflimmt hatte, das Uebergewicht der Germanen im Abendland zu befeftigen. 
Dad Unglüd, welches Die vorzeitige Durchführung dieſes römifchen Einheitsprincips 
über die deutſche Welt gebracht hätte, wurde durch die Kraft ded germanifchen Indi⸗ 
vidualismus, der fidy in den Bürger- und Bruberfriegen der Nachfolger Karl's d. Gr. 
Luft machte, derhütet. Der deutſche Einheitöftaat, den Karl hatte gründen wollen, 
zerfiel zum Keil Europa's und Deutfchlanns im Kampf der Völkerindividuen, bie 
Karl unter die deutſche Oberhoheit gezwängt hatte. Und felbft die fcheinbare Auf⸗ 
löfung, der Frankreich unter den legten Karolingern verfiel, die Umwandlung der Bene 
fieien, mit denen Karl feine Beamten außgeftattet hatte, in erbliche Lehne, der Zer« 
fall Frankreichs, Angeſichts ver freilich oberflächlichen und daher. ohnmächtigen 
Gentralifation, welche die Schwachen Nachfolger Karl's repräfentirten, in eine große 
Anzahl ſelbſtſtändiger Herrfihaften, war nur ein Beweis des deutſchen Gefühls 
für Freiheit und Selhftfländigkfeit, welches durch die erften Karolinger wieder 
über die Großen F.s gefommen war. Wie aber jeder Sieg des Deutfchtbums in ' 
%. immer zu einem Triumph und zu einer Kräftigung des gallifcherömifchen Weſens 
geführt bat, fo auch dieſe Zerfplitterung des Larides In eine Menge Fleiner Halb⸗ 
fouveränetäten. Die folirung der großen und kleineren Lehnstraͤger und ihre Ab- 
wendung von der centralifixten, aber für Niemand mehr gefährlichen oder Bortheil 
dringenden Staatsmacht hatte eine vertraulichere Anſchließung ber Lehns⸗ 
herren an ihre neue Heimath zur Folge und in diefer Familiariſirung ber Er- 
oberer mit den romanifchen Unterworfenen entfland die neuere franzöflfche Sprache, die 
das Deutfhe im Laufe des 9. und 10. Jahrhundertô fo weit verbrängte, Daß es 
allein noch am Hoflager ber verlaffenen Karolinger gehört wurde. In derfelben Zeit 
und in derſelben Weife ſchloſſen fih die Vaſallen der Karolinger, die als fränfifche 
Sendboten in den Süden F.'s geſchickt waren, der dortigen nationalen Antipathie 
gegen die Branfen an und benupten die Unzufriedenheit der Südlander zu ihrer Eman- 
eipation von der Königägewalt, indem fle dem Ungehorfam der Volksmaſſen ihre Fries 
gerifche Erfahrung lichen. Während aber die deutſche Eigenmacht in dieſer Weife das 
karolingiſche Haus in F. entwurzelte und deſſen Berbrängung zur Zeit Hugo Ca⸗ 
pet’s (f. d. Art.) berbeiführte, bereitete fie zugleich Durch ihre politifche Wertbfchägung 
und fo zu fagen Heiligung des Bodens die künftige Einigung %.'8 vor. Das Lehns⸗ 
echt hat nicht, wie Die Franzoſen oft gefagt haben, F. zerriffen, fondern feine Gen. 
tralifation möglid gemacht. Der Boden, der als Iehnspflichtig galt und mit bem 
Erben ded Koͤnigsnamens in rechtlicher Verbindung blieb, reagirte gegen die Emanci- 
pation der Großen, machte deren völlige Durchführung unmögli und bewahrte ben 
Königen den Medhtstitel, den ſie für ihre Herflellung der NeichBeinheit anführen konn⸗ 
ten. Ohne das Lehnsrecht wäre die fräntifche Eroberung zerfallen und an die fpätere 
Gentralifation nicht zu denken gewefen. Der ſchlagendſte Beleg für das Gefeh ber 
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franzoͤſiſchen Geſchichte, wonach die germanifchen Einflüſſe und Erfolge zuletzt immer 
der Kraͤftigung des romaniſchen Elements zu Gute kommen müſſen, iſt der Vertrag, 
durch welchen Karl der Einfältige 912 dem Normannenführer Rolf die Normandie 
als erbliches Kronlehn und die Bretagne dazu als Afterlehn abtrat, — zu dem Zwech, 
wie die Urkunde jagt, damit die Normannenhaufen das Reich beſchützten. In der That 
aber Haben ſie das feige F. bilden belfen, fofern fle die Communication ber roma- 
nifirten Franken und des Earolingifchen Hauſes mit ihrer deutjchen Heimath flanfirten 
und endlich unterbrachen, fpäter, fofern fie die Verbindung der nordfranzöflichen Stabt- 





gemeinden mit der germanifchen flädtifchen Bewegung in Flandern durchichnitten. Seit 


der Feſtſetzung der Normannen und ihrer fchnellen Romaniftrung ift audy die Geflalt 
ded neueren F. in ihrer Grundform abgefchloffen. 

IV. Die ſtaädtiſchen Gemeinden. Im feudalen Frankreich, deſſen Zuflände 
die Thatfache der Eroberung geſetzlich ausdrückten und politifch aufrecht erbielten, war 
die ariftofratifche Freiheit die einzige Korn, in weldher die Kreiheit überhaupt ſich aus 
geprägt hatte. Die Erhebung der Capetinger (f. d. Ark.) war zwar nad eine 
Seite hin die Sanction diefer feudalen Organifation des Landes, jofern fle einer Fa⸗ 


milie die Föniglide Würde verlieh, die gleich den andern ariflofratifchen Geſchlechtern 


nur durch ihren Grundbeflg und die erfolgreiche Sorge für vdenfelben Anſehen genof 
und durch Die Größe ihres Beſtitzes die meiften der angefeheneren Geſchlechter nicht zu 
fehr überragte. Bei alledem war aber die auf dieſe Bamilte gefallene Wahl eine 
Reaction gegen die Epoche und die Erinnerung der Eroberung, da durch fie das 
Geſchlecht der Karolinger; welches die Traditionen der deutfchen Heimath noch bewahrte 
und pflegte, befeitigt wurde. Während nun das neue, einheimiiche Königthum dad 
Geſetz des Lehnſtaats, welches die Lehnäherren in der Huldigung felbft anerkannten 
und welches den Föniglichen Oberherrn ald den Duell des Beſitzes über die einzelnen 
Großen erhob, gegen die Letzteren geltend machte und- auf die Eentralifation hinarbei⸗ 
tete, ftand neben beiden Alliierten, die fich zugleich ald Gegner gegenüberflanden, aus 
dem Schooß der unterworfenen Bevölkerung eine neue, dritte Macht auf, — bie ber 
ftäbtifhen Gemeinden. Alles Tam für die fpätere Entwidelung Frankreichs darauf an, 
ob diefe dritte Macht, die neben der ariftofratifchen Freiheit die bürgerliche entmwidelte, 
die Verwandtfchaft ihrer Anfprüche mit den Rechten und Freiheiten ber Feudalherren 
anerkennen und zum Schuß ihrer Freiheit eine Einigung und einen Compromiß 
mit der ariftofrgtifchen eingehen oder die feindfelige Haltung, die im Augenblide de 
Aufſtrebens und Kampfes unvermeidlich war, behaupten würde. Die nationale 
Antipathie und Die Neigung zur Ausſchließlichkeit, Die dem gallifchen Geiſte 
eigentbümlich if, — Beides verhinderte eine foldye Einigung. Dad aufſtrebende Vuͤr⸗ 
gertbum fah in den feubalen Großen noch die Nachkommen der Eroberer; außerdem 
war es nicht fowohl der Stolz auf die Arbeit, die Freude an der Affociation und die 
Neigung zur individuellen Freiheit, was ihm als Motiv zum Aufftande vorſchwebte; 
ed wollte berrfchen gleich den Eroberern, wo möglich deren Macht nieverfchlagen; es 
fuchte Die Gleichheit, wenn nicht die Alleinberechtigung flatt der Freiheit. Zu über 
feben iſt jedoch dabei micht, daß diefe Excluſtvitaͤt des gallifhen Bürgerthums 
durh bie Härte und Verachtung angeflaihelt wurde, mit denen der f—raͤnkiſche 
Adel und die demfelben affimilirten einheimifchen Großen ihre feudale Rechte ausübten 
und mißbrauchten. War dem Gallier das folge Freiheitsgefühl und zugleich vie fühne 
Demuth des Lehnsherrn, der, bei aller Anerkennung feiner Verpflicytung und Unter 
ordnung gegen feinen Obern, fein Recht und feine Stellung zugleich ald Ausflug der 
göttlichen Gnade und ald ein ihm von Gott unmittelbar aufgetragenes Amt betrachtete, 
verbaßt und als eine Aeußerung des germanifchen Geiſtes zugleich fremd und unver 
ſtaͤndlich, ſo war auch der Adel, der die Neigung zur Ausbeutung beibehielt und bad 
Gefühl der Fremdheit unter den Unterworfenen nicht unterbrüden Eonnte, unfähig dazu, 
den Geift der Willfür, Selbſtſucht und des rohen Uebermuths zu zügeln und durch 
die Verfländigung und Einigung mit dem Volk ſich felbft zum Träger einer ge 
orhneten Verwaltung zu machen. Beine, der Lehnsadel und bie fläbtifchen Gr 
meinden, die e8 nicht verflanden, fich als eigenthümliche und in ihrem eigenen 
Kreife berechtigte Organe der Freiheit und Selbfiregierung anzuerkennen und 
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mit einander zu arrangiren, wurden daher die Beute des Koͤnigthums, welches die 
Unzufriedenheit der‘ Gemeinden mit dem Druck des Feudalſyſtems benutzte, um beide 
Gegner ſich zu unterwerfen und den Feudalismus, welchen die Gemeinden befämpften, 
nicht zu zerflören, fondern in der Krone zu centralifiren. Abgefeben von dem Dienft, 
zu welchem die Gapetinger die flädtifche Bewegung benugten, waren fle Gegner ber- 
felben, und es ift eine durchaus irrige Tradition, Daß fie diefelbe begünfligt und bie 
Breibeit der Städte aus eigenem Antriebe geregelt hätten. Die Hiftorifer Mezerah, 
Belly, Anquetil haben dieſe Tradition für die franzöftfche Gefchichtfchreibung beſon⸗ 
ders zur Geltung gebradyt, indem fie die Befreiung der Gemeinden nicht vom Auf- 
fland der Städte gegen die bifchöfliche und adelige Oberhoheit ableiteten, fondern der 
Politit Der Könige zufchrieben und ald Beweife von deren Großmuth und Gnade 
rühmten. Auch in dem Eingang zur conflitutionellen Charte, welche Branfreich 
der Reſtauration der Bourbond verbankte, ift der Sag aufgeftellt, daß „die 
Gemeinden ihre Befreiung Ludwig dem Diden, die Beflätigung und Erweite⸗ 
rung ihrer Rechte Ludwig dem Heiligen und Philipp dem Schönen verdank⸗ 
tn”, und wird zugleich dieſe vermeintliche Octroyirung der flädtifchen Gerechtfame 
als Beweis dafür angeführt, Daß die Vorgänger Ludwig's XVIII. nicht Bedenken getra⸗ 
gen haben, die Ausübung der in ihrer Perſon vollftindig wohnenden Autorität nach 
den Zeitumfländen zu modificiren. Dagegen bat Aug. Thierry in den oben angeführ- 
ten Briefen .auf die Thatfachen. aufmerffam gemacht, welche. die bisherige Tradition 
vollflommen erfchütterten, wenn auch feine Geſammtanſicht von der fläbtifchen Be⸗ 
wegung, wonach diefelbe der Kampf der In den römifchen WMuntcipien erhaltenen Refte 
der Eivilifation gegen die Invaflon und Eroberung der Barbarei war, noch ganz die 
engherzige, audfchließliche und verblendete Antipatbie der Gallier des 11. Jahrhunderts 
gegen die deutſchen @ulturelemente ausdrüdt. Daß die Könige der Gemeindefreiheit 
nit günftig gefinnt waren, beweift dad Schidfal der ihnen unmittelbar untermorfenen 
Städte; Feine derfelben erhielt eine fo vollfländige Freiheit wie die Städte der Va⸗ 
fallen; jede Infurrection in ihnen wurde fogleich durch eine größere Gewalt, als fie 
bie Bafallen befaßen, niebergeworfen. Paris Hatte nie eine Gemeinde, fonbern nur 
Zunfteorporationen und eine Bürgerjuftiz ohne politifche Autorität. Oxleand wurde 
bart gezüchtigt, als es ſich zu einer Gemeinde aufrichten wollte. Nur in den feig- 
neurialen Städten ließen die Könige Gemeinden zu, fo weit deren Kampf gegen die 
Seubalherren ihnen Anlaß zur Intervention und die Gewährung von Stabt- 
rechten ihnen Gelegenheit gab, die Eönigliche gefeßgebende Gewalt zu üben, und in 
den Städten, die fle im Lauf des 14. und 15. Jahrhunderts ihrer Domäne zufügten, 
ließen fle die Gemeindefreiheiten nur. deshalb beftehen, weil Die Unterbrüdung berfelben 
in Languedoc, Normandie, Anjou, Bretagne, Guienne, Provence zu ſchwer und der 
Verfuch zu gefährlich gewefen wäre. Im Norden F.'s wirkte auch der Umſtand un« 
guͤnſtig, daß Die Städte unter der doppelten Abhängigkeit von ihrem unmittelbaren 
Lehnsherrn und von der Sugzeränetät des Königd von F. ober des beutfchen Kaifers 
Randen. Ludwig VII. fuchte den Grundſatz zur Geltung zu bringen, daß jede Ge- 
meindeftapt unmittelbar von der Krone abhänge; trog des Intereſſes, dad er an 
der Errichtung neuer Gemeinden in den ihm nicht unmittelbar unterworfenen Gebie⸗ 
ten hatte, war er doch fireng gegen bie Gemeinden, die ſich durch Infurrection frei 
gemacht hatten, und ftrafte gleich unnachfichtig Die gewaltthätige Unzufriedenheit der 
Brmeinden gegen die von ihm aufgelegten Beſchraͤnkungen ihrer Charten. Lubwig 
der Heilige endlich, der vorzugsweiſe Der Vater der Gemeinden beißt, fuchte viel mehr 
aus Miftrauen gegen große Gemeinden durch Ordonnanzen ihre Privilegien zu be= 
ſchraͤnken, als zu erweitern, und in feiner DBermittelung zwifchen Lehndheren und Ge- 
meinden ſtand er dfter auf Seiten der Erſteren als der Letzteren. Vielleicht energi« 
Iher als im Norden, jedenfalls aber glüdlicher waren die Befreiungsverfuche der Stäbte 
Im Süden Galliens. Hier eriftirten die alten römifchen Municipien noch in großer 
Zahl; dieſelben hatten der germaniſchen Invaſion und Herrſchaft ferner geſtanden und 
nur ſo viel von den deutſchen Elementen bekommen, als gerade hinreichte, um ihnen 
eine augenblickliche Staͤrkung und Neigung zur Selbſtſtaͤndigkeit mitzutheilen; aber ſie 
genoſſen die Wohlthat der deutſchen Invaſion, ſofern nad dem Sturz des römifchen 
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Meichd die municipalen Freiheiten, die unter dem Imperatorenthum illuforifch gewor⸗ 
den waren, erſt jegt einen bürgerlihen Werth erbielten. Diefe Städte des Südend 
gewannen faft eine republifanifche Eriftenz, das "Ideal, dem alle diefe Gemeinden 
nachftrebtien, — im Norden unter den Wechfelfällen eines länger andauernden Kam⸗ 
pfes, ohne jedoch ein gleich entichiedened Mejultat wie die ſüdlichen Städte zu er⸗ 
reichen. Im Ganzen trugen aber die Verfaffungen, welche fich dieſe Gemeinden ga- 
ben oder die ihnen durch Eönigliche DVermittelung vetroyirt wurden, den romanifchen 
Charakter an ſich; flatt der georbneten Freiheit ift Die Gleichheit ihr Ideal; fle boten 
der Stätigfeit der Entwidelung feine Bürgfhaft und führten, da Alles im Namen 
der Gleichheit auf Herrfchaft Anfpruch machte, fehr bald zu Parteifämpfen und zu An⸗ 
archie, fo daf dad Königthum, nachdem es ald Schiedsrichter in den Streitigkeiten 
der Gemeinden und der Lehnsherren fchon einen bedeutenden Machtzuwachs davonge⸗ 
tragen hatte, zuleßt auch als Richter in den innern Zerwürfniffen der Städte gewann. 
Der Haß, welcher die aufflrebenden Gemeinden gegen die Feudalherren befeelte und eine Eini- 
gung ber verblendeten Repräfentanten der Freiheit unmöglich machte, erfüllte auch die bür- 
gerlichen Rathgeber, Die unter dem Namen der Legiften noch unter den Capetingern aud den 
Städten hervorgegangen waren und das römifche Necht, namentlich deffen Vorausſetzungz 
unbedingter Unterwerfung gegen die Staatögewalt zur Anerkennung brachten. Wenn 
auch noch dunkel und noch, nicht mit der Entfchiedenheit, wie ihren Nachfolgern, den 
Advocaten in ben revolutionären Verſammlungen, fchwebte biefen Legiften der Ge 
danke vor, daß zulegt auch die fönigliche Gewalt an die Reihe kommen und dem abfo- 
luten Staatözwed, d. 5. der leeren, formellen und mechanifchen Gentralifation unter 
worfen werden würde. Sie wollten audy herrſchen, im Namen des römifchen Recht, 
der unperfönlichen Staatsmacht berrfchen, nachdem e8 ihnen gelungen wäre, ihren Hab 
gegen die germanifche Einrichtung des Adels zu befriedigen. Sie erfuhren aber die 
Enttaͤuſchung, die biß jegt Feiner der excluſiven Parteien der franzöflfchen Geſchichte, 
bis auf die Advocaten von 1789 und unter Louis Philipp, erfpart worden iſt. Nach⸗ 
dem fle der Staatögewalt zur Unterbrüdung des Adels ihre Dialeftit und Rechts⸗ 
kenntniß gelichen hatten, wurden fie vom Königthum um ben erwarteten Gewinn ge 
bracht, wie Die Advocaten, die feit 1789 den perfönlichen Willen des Königthums 
verfchrieen und unter Louis Philipp den perfänlichen unbeweglichen Gedanken gehälllg 
zu machen fuchten, die flumme Knechtfchaft unter ber militärifchen Dietatur auf ſich 
nehmen mußten. Schon damals bewies fich das Volk, welches fich als das im eminen⸗ 
teften Sinne politifche zu bezeichnen liebt, ald das politifch unfähigfte. Seine Schwähen, 
Sehler und Mängel, an denen auch der romaniſirte Adel Theil nahm, vor Allem ber 
Grundfehler feiner Parteien, den Gegner moralifch zu ruiniren und wo möglid mit 
Stumpf und Stiel audzurotten, feine völlig unmännliche Starrheit, das Alles redu⸗ 
eirte das Intereffe feiner Gefchichte auf das Schaufpiel, wie fein Koͤnigthum aus den 
Fehlern und falfchen Berechnungen der Gegner und Verbündeten den Stoff zu feinem 
Wahsthum zog. Noch Thierry ift in der angeführten Schrift darüber entzüdt, wit 
bie ſtaͤdtiſchen Gemeinden in der Zeit der Gapetinger die Gewalt der Eroberer unter 
gruben, die deutfche Herrfchaft auf gallifchem Boden brachen, den Sieg von 1789 
vorbereiteten und der, als Thierry Dies ſchrieb, von ihm ficher erwarteten nahen Zu 
funft den entfcheidenden Schlag übrig liegen, der die Schatten der Vergangenheit, 
Feudalordnung und, nad) feinem Aushrud, das abfolute Königthbum aus Gallien füt 
immer vertreiben follte. Welch ein Voll, das fich für feine Geſchichte keinen andern 
Zweck fegte, ald den Duell, aus dem ihm Leben zugeftrömt war und allein zuſtrömen 
Eonnte, zu bverfchütten und fich, um feinem Haß gegen dies Element des Lebens und det 
Drganifattion Genugthuung zu verichaffen, in die leere Form des Abfolutismus ein 
zwängte! Die Trübfeligkeit diefer Gefchichte, Die Durch Die zunehmende moralifche Der 
pravation des Adeld und feine völlige Unfähigkeit zu einer nachhaltigen Heaction er⸗ 
hoͤht wird, gebt in's Tragiſche Über, wenn wir fehen, wie das Königthum feit der 
Zeit der Eapetinger durch die Untergrabung feiner Stügen und durch feine bei alledem 
immer nur partiellen Erfolge fein eignes Ende berbeiführt, bis es in den drei Jahren 
bor 1789 den letzten Schlag gegen feine natürlichen Verbündeten führt und fi ſelbſt 
den Todesſtoß giebt. 
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Wie die Geſchichte des frankiſirten Balliens ſchon in der Periode ver Capetinger 
in Der Auffaugung der deutfchen Breiheit und des beutfchen Mechts zur Stärfung ber 
Staatögewalt, zunächft zur Kräftigung der Eöniglichen Autorität: ihren bauptfächlichften 
Inhalt Hat, fo iſt auch Das Auffteigen des Reichs zu europäifcher Bedeutung und Das 
Wachsthum feines Anſehens nad) außen. ſchon damals von der Schwaͤchung des 
Deutfhen Reichs abhängig. In feinem innen Wahsthum ſchmückte fi das 
Königthum mit den Attributen der Ehre, Macht und Autonomie, die ed dem Abel 
abnahm; feine active europäifche Politif begann in dem Augenblid, ald Deutfchland, 
erfhöpft durch die Kämpfe feines Hohenſtaufiſchen Kaifertbums mit dem 
Papfttfum, die centralifirende Politik feiner Kaiſer aufgegeben hatte und auf dem um» 
gekehrten Wege, auf dem e8 in der Ausbildung der befonderen Randeshoheiten fein 
Heil verfuchte, für Jahrhunderte fcheinbar zurüctam, in der That aber nach den Er- 
- panftonen feiner Jugendfraft feine Erfahrungen gründlich verarbeitete und zur Mannes⸗ 
reife beranwuchd. Dieſer fcheinbare Verfall Dentfchlands wurde beſonders von Phi⸗ 
lipp dem Schönen (1285—1314), der überhaupt die Politik der erfien Mace der Ea- 
petinger zum Abfchluß brachte und die Früchte der Anftrengungen feiner Gefchlechtd- 
Borfahren einerntete, ‚zu einem rüdfichtslofen Schlag gegen dad Papftthum in der 
Perfon des Bonifacius (f. d. Art.) benutzt. Der erfte Sieg des Papſtthums über 
daß Deutfche Kaiferthum mar fchon von dem Auffleigen des franzoͤſiſchen Köntgthums 
begleitet; auf den Triumph Gregor's VII. über Heinrich IV. folgte in Frankreich der 
erfie erfolgreiche Kampf des Koͤnigthums unter Ludwig VI. (1108 — 37) gegen den 
Lehnsadel. Das freundliche Berbältnig, welches feit Chlodwig zwifchen dem fränfi- 
fhen Koͤnigthum und der Eirchlichen Gewalt beftand, drückte ſich unter Iegterem Könige 
in Dem Beiftand aus, welchen Suger, Abt von St. Denis, demfelben als Minifter 
leiſtete. Suger, der das römifche Recht fudirt und ſich in diefem Studium für fene 
Anſchauung von der oberfien Gewalt, wonach diefelbe vor Allem Ordnung, 
Ruhe und Außeren Frieden unter ihren Untergebenen zu fchaffen habe, be» 
geiftert hatte, bot dem Königthbum die ideale Grundlage für feine centralifirende 
Thätigleit. In Deutfchland hatte das Papſtthum bis zum Sturz der Hohenſtaufen 
an den autonomen Sinn und an das GSelbfiftändigkeitögefähl des hoben Adels und 
der fächflfchen Großen Norddeutfchlands appellirt und fich mit diefen gegen den dro⸗ 
benden Abfolutismus der Kaifer verfchworen, — freilich ohne im Augenblid der Ger 
fahr und des Bedürfniſſes zu bedenken, daß aus bemfelben germanifchen Freiheits⸗ 
fireben und eignem Hoheitsgefühl, mit dem es fich gegen die Kalfer verband, ihm 
fpäter eine viel ernfllichere Gefahr und eine geiflige Niederlage erwachfen müfle. In 
Frankreich fpympathifiete dagegen dad Papſtthum mit der romanifchen Grundmaſſe der 
Bevölkerung, mit diefer fühlte e8 fich verwandt; den großen Bafallen und dem ger- 
manifchen Lehnsadel überhaupt traute es inmitten des überwiegenden römifch-gallifchen 
Elements feine Ausdauer und Zukunft zu; flatt daher mit demfelben einen gleichen 
Bund wie mit den deutfchen @roßen einzugehen, begünftigte es vielmehr die Macht- 
zunabme des franzöflfichen Königthums gegen die Bafallen. Aus dem entfchiebenen 
Kampf der deutichen Kaifer fühlte e8 fehr wohl heraus, daß es dieſen nicht nur auf 
Machtzunahme und bloße abfolutiftifche Beherrfchung der Kirchengewalt, fondern bei 
allem Streben nach Befefligung der Falferlichen Autorität zugleich auf eine innerliche 
Verſchmelzung des chriftlichen Glaubens mit der Staatsordnung, mit dem öffentlichen 
Leben und mit dem perfönlidden Gefühl ankomme. Es hielt ſich für geborgen, wenn 
ed nur den Kaifern bie Idee, Chriſtenthum und Kirchenmefen für die deutſche Lebens⸗ 
ordnung gleichfam zu erobern und nicht nur eine deutfche Landeskirche zu gründen, 
fondern der Kirche und dem Chriſtenthum den Stempel des germanifchen Geiſtes aufs 
zudrücken, verleivete und endlich entriß. Wenn diefed Streben nach der deutſchen 
Nationalifirung der Kirche auf der Spike der kaiſerlichen Gewalt gebrochen war, bofften 
die Päpfte, bei etwaiger Erneuerung dieſes Strebens, in den einzelnen beutfchen Ter⸗ 
ritorten Meifter zu bleiben. Unbedenklich halfdagegen das Papſtthum dem franzöftfchen Kd- 
nigthum die germanifchen Lehnsherren der Staatögewalt unterwerfen; es gab bereitwillig 
einer Eöniglihen Gewalt, die das Andenken an die Zeit und an die Berbältniffe der 
deutichen Eroberung zu ſchwaͤchen und in der romanifchen Bevölkerung des Landes, 
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fo wie in den römifchen. Rechtsanſchauungen Wurzel zu ſchlagen ſuchte, feine Welke, 
um dafür den römifch » gallifchen Volksſtamm F.s um fo fefler mit Rom zu ver 
fnüpfen. Die Kreuzzüge, die von der päpftlichen Politif zu dem Zweck benugt und 


geleitet wurden, um den germanifchen Adel feiner Heimath und der Taiferlichen Auto 


rität zu entreißen und -um ihn gleichfam Firchlicy zu bidcipliniren und von den HRömer- 
zügen abzulenken, trugen für dad franzöſiſche Königthum einen dauernden Gewinn, 
indem fie die feudalen Großen an die Unterorbnung unter eine oberſte Gewalt ge 
wöhnten. Auch die Kreuzzüge gegen die Albigenfer famen nur der franzöflfchen Krone 





zu Gute, das Papſtthum erntete das Odium, welches die Unterbrüdung der Keprt 


bervorrief, während Simon von Montfort, dem das eroberte Land vom Papft über- 
tragen war, da er ſich zur Behauptung beffelben zu ſchwach fühlte, feine Rechte au 
Ludwig VIH. (1223—26) abtrat. Selbſt die Emancipationsverfuche, in Denen das 
franzöflfche Königthum feine zunehmende Macht gegen dad Papſtthum richtete und bie 
Kirche F.'s als eine nationale den Uebergriffen des letzteren zu entziehen und der ein« 
bheimifchen koͤniglichen Gewalt zu unterwerfen fuchte, Fonnten das verwandtſchaftliche 
Gefühl, welches die römifcye Kirche mit &. verband, nicht alteriren. Ludwig de 
Heilige (1226 — 70) Iegte bereitd in feiner 1268 erlafienen pragmatifchen Sanction 
den Grund zu den fogenannten Freiheiten der gallifanifchen Kirche, die ſeitdem in ber 
franzoͤſiſchen Gefchichte eine große Rolle fpielen, ohne den Fatholifchen, der Autorität 
ergebenen Charakter des franzöflfchen Volkes im Mindeften zu ändern. Jene prag 
matifche Sanction feßte nämlich feſt, daß den Kirchen die freie Wahl ihrer Diener 
ungeſchmaͤlert erhalten werde und der römifchen Curie die Erhebung von Steuern und 
Abgaben nur noch zu frommen Zweden, in bringenden und unbeftreitbaren Fällen 
und. au dann nur mit freiwilliger und ausprüdlicher Zuſtimmung des Königt 
und ber Reichskirche geftattet fein folle. Als Philipp der Schöne enblih auf 
die geiftlichen Güter der Befleuerung zu unterwerfen fuchte, brach zwar fein 
Eonflict mit Papft Bonifacius aus, ein Conflict, deſſen Höhepunkt durch die Ber 
bängung der Ercommunication über den König und des Intervictd über das ganze 
Land und Durch die erfle Berufung eines großen Reichſstages (im April 1302) be 
zeichnet wurde, zu dem bie Abgeordneten der Städte als Vertreter des Dritten Stande 
zum erften Male binzugezogen wurben und der den Streit zwifchen König und Papft 
dem nächften Concilium zur Entſcheidung überwies. Allein bald nach dem Tode ded 
Papſtes Bonifacius, der im October 1303 der hülfloſen Aufregung über dieſes Bor 
fchreiten des franzöflfchen Königthums erlag, folgte der Friedensſchluß Philipp's mil 

dem Papfttfum, wodurch der päpftliche Stuhl (1305) nah Avignon (f. d. Art) 
verlegt wurde. Die dienende Stellung, in welche dadurch dad Papſtthum zum fran 
zoͤſiſchen Königthum Fam, trat noch unter Philipp in der Bereitwilligfeit zn Tage: 
mit welcher Glemens V. den König in dem blutigen Staatäftreich unterftügte, melden 
diefer aus Haß gegen die Selbſtſtändigkeit und Macht diefer Corporation gegen die 
Zempelberren feines Landes audführte. Ein päpftlicher Erlaß autoriftrte Den König zit 
Aufhebung diefed Ordens und zur Hinrichtung ſeiges Großmeifterd Jakob Molay (1312). 
Das Königthum trat in das Erbe des Anfehens und ber Autorität, welche bie Kirche 
im Lauf des 13. Jahrhunderts verlor, und feine Gewalt wie die Erniebrigung bed 
Papſtthums zu einem Mittel der romanifchen Gewalt vrüdten fi am ſchlagendſten in 
ber Thatfache aus, daß die Päpfte von Avignon unter den Nachfolgern Philipp’ bed 
Schönen durch ihr Auftreten gegen den Kaifer Ludwig den Bayer zur Beunruhigung 
und Zerrüttung Deutſchlands die Hand bieten mußten. Das Auffteigen Frankreicht 
war fogleich durch feindfelige Beſitrebungen gegen Deutfchland bezeichnet, wie auf 
bereits Philipp der Schöne das bisherige befcheidene und friebliche Verhaͤltniß zum 
Deutfchen Kaiſerthum aufgegeben und Frankreich über dad Arelat hinaus erweitert hatte. 
V. Die Periode der Balois (1328— 1589). F. war wieber einmal 19 

weit in ſich fertig, wie ed mit den geringeren Mitteln feiner damaligen Elemente untet 
den letzten Merovingern war. Das Königthum, Herr über Adel und Stäpte, Schiedb⸗ 
tichter über beide, Gebieter über die einheimifche Kirche und über Die geiftlichen Waffen 
des Papſtthums, und daburh im Beflg der gefährlichfien Waffe, um innere Ruhe 
und Gedeihen der Nachbarn, beſonders Deutſchlands, zu ſtdren; — ber @egenfab der 
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beiden Racen, der ‘der Eroberer und ber Unterworfenen — zwar nicht aufgeboben, 
aber unſchädlich gemacht, der Adel durch den Aufftand der Gemeinden eingefchüdhtert, 
die Städte von Reuerungdfucht und Verlangen nad Selbfiftändigfeit aufgeregt, jedoch 
durch die Fönigliche Autorität zugleich in Schranken gehalten; der Adel durch das 
Königthum zwar mehr gebrochen, ald es ben Intereſſen des letzteren eigentlich dien⸗ 
lih war, aber durch die Erinnerung an die Kreuzzüge gehoben, durch flolge Aben- 
teurer im byzantiniſchen Reich (f. d. Art. Byzantiniömus) vertreten, wo diefelben 
fihh neue Baronieen und Herzogthümer gründeten und eine fouverärle Stellung erhiel- 
ten, endlich im Spiel des Ritterthums den Erfap für den Berluft feiner politifchen 
Macht fuchend; die Städte fodann, wenn auch durch das Streben der Bürger nad) 
gleichem Antheil am innern Regiment und durch erbitterte Parteiungen bald darauf 
geſchwaͤcht und zerrüttet, doch Damald noch mit ihrem Freiheitsſtreben eine Periode 
ſtolzer Productivität verfprechend. Hätte F. fi in dieſem ſcheinbaren Gleichgewicht 
und in diefer Zaͤhmung feiner inneren Elemente ohne auswärtige Einwirkungen und 
Prüfungen und ohne eine tiefere Brovocation feiner eigenen Naturkraft erhalten koͤnnen, 
fo fland es wie tm Ausgang feiner Merovingifchen Periode und fpäter immer am 
Ende feiner Blanzzeiten am Beginn einer fo zu fagen chineflfchen Periode, in welcher 
die Hohlheit und Leerheit feines von ihm felbft und von den andern Völkern bewuns 
derten Formentalents ſich bloßgeftellt, dad Gleichgewicht feiner Elemente ſich als Cor⸗ 
ruption der oberen Stände erwiefen und die gallifche Race ihre Eroberer ohne Ge⸗ 
winn für ſich felbft abforbirt hätte. Das Königthum Hätte dann früher, als es fpäter 
in der That der Fall war, die Erfahrung gemacht, daß feine Gewalt, die es in der 
Neutzalifleung der Landeselemente fuchte, nur eine tlluforifche fei, und es Hätte fich 
fehr bald in der galliihen Maſſe verloren. Diesmal kam die Prüfung und der Anſtoß 
über Ddiefe beginnende DBermoberung von England her. Indem wir bie Darftellung 
der Sauptmomente der englifch - franzöflfchen Kriege und bes Erbſtreits zwiſchen 
dem englifchen Konigshauſe und dem erften Valois dem Artikel Valois überlaflen, in 
welchem wir auch erft die Neibenfolge der Könige dieſes Haufes geben werden, heben 
wir in Vorliegendem nur die Incidenzpunfte hervor, die für die innere Entwidelung 8.'8 
bedeutend waren. In dem erflen-burdy den Frieden zu Bretigny zum Nachtheil F.'s 
beendigten franzdflfch-englifchen Kriege (1337 — 60) ragt vor Allem bie Niederlage 
ber Franzoſen bei Ereffp df. d. Art.) im Jahre 1346 hervor, in welcher es fich 
zeigte, wie wenig der gebänbigte und zugleich corrumpirte Feudal⸗Adel felbft zur Ben 
ſchützung und Bertheidigung des Landes taugte. In diefer Schlacht, Die wie die bes 
folgenden Jahrbunderts bei Azincourt wegen ber völligen Auflöfung der franzöftfchen 
Streitmacht nur mit der bei Waterloo verglichen werben Tann und wie biefe beiden 
fpäteren Schlachten eine Haltloflgkeit der Branzofen im Unglüde zu Tage brachte, wie 
fle fein anderes biftorifches Volk auf einem unglüdlichen Schlachtfeld bewiefen bat, 
— in Diefer Schlacht wurde die mechanifche Eentralifation, die Schöpfung der Ca⸗ 
petinger, auf die Probe geftellt, und fe zerfihellte an einem Heere, in welchem Abel 
und Bürgerthum, Ritter und Fußvolk, feudale Meifige und Bogenſchützen ſich ben 
Branzofen nicht nur an Friegerifchem Gefchide, fondern auch an flolgem Nationals 
bewußtfein überlegen zeigten. Gegenüber der Geſchloſſenheit, mit ber die englifche 
Streitmacht den Angriff der Franzoſen erwartete und die zugleich die Einigkeit aus⸗ 
drüdte, mit welcher Adel und Bürgertum in England auf ein ſolides Gemeinweſen 
hinarbeiteten, macht bie theatralifche Koketterie, mit der die franzöflfchen Ritter ihrem 
Fußvolke zum Angriff unüberlegt und ſorglos voraneilten und fo ihre Niederlage her 
beiführten, nur jenen Eindruck, den der Branzofe durch feine tänzelnde Mitterlichkeit zu 
machen liebt. Dee zweite wichtige Ineidenzpunft war Inmitten der Auflöfung, in 
welcher das LKandvolk ſich gegen den Abel erhob und bie Städte gegen bie Lehns⸗ 
herren aufftanden, die demokratiſch⸗republikaniſche Schredensherrichaft Stephan Mar⸗ 
cel's (ſ. d. Art.) zu Parts, in welcher wie aus dem Abgrunde des Alterthums, ber 
durch Die fränfifche Eroberung bis jet für immer überbaut ſchien, bie antike Tribunen⸗ 
wirthfchaft plößlich wieder erwachte und das Volk mit feinen Forderungen und blutigen Aus⸗ 
Ihweifungen die eiten Athens und Roms erneuerte. Die Ermordung Marcel's, ald 
er fchon im Begriff war, Paris den Engländern zu überliefen, machte zwar (im 
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Auguſt 1358) dieſer geſpenſtiſchen Erſcheinung ein Ende, aber Kirche und Adel hatten 
doch die Erfahrung machen koͤnnen, daß neben und unter ihren Inſtitutionen eine 
Welt beftand, die tiefer als ihre Macht im Volksleben wurzelte und der Gpriftianifl- 
rung und Eroberung ſpottete. Daß der Adel die Monarchie. und die Integrität des 
Reiches nicht retten Eonnte, zeigte fich wieder in dem zweiten englifch » frangöflichen 
Kriege, 1415, in der Schlacht bei Azincourt (f. d. Art.). In Folge diefer Schlacht 
und unter dem englifchen Protectorut erhoben fidy alle fläntifchen und ftänbifchen 
Borrechte und Forderungen; auf die Anardhie der Großen, die im Regentſchaftsſtreit 
während der Geiſteskrankheit Karl's VI. (1380-1422) ihren Hähepunft erreicht Hatte, 
folgte die Parteiung der Städte und ded Adels, die zum Theil auf Die Seite der 
Engländer traten, und wenn fle den einheimifchen Koͤnigthum treu blieben, daſſelbe 
nur lau vertheidigten. In dieſer Verwirrung und Auflöfung, in welcher Alles, was 
fonft individuelle Bedeutung und perfönliche Rechte befeflen batte, entweder ſich als 
machtlos bewied ober unter der englifchen Einwirkung die wiedergemonnene Freiheit zu 
wüſter Willfür verwandelte, erfcheint die ideale Nachfolgerin Stephan Martel's, die 
Jungfrau von Orleans (f. d. Art.), Jeanne d'Arc als Metterin, ald Führer und 
als der reinfte Typus des mit ihr in die Gefchichte tretenden neueren frangöfifchen 
Volles. Zwar in verklärter Form, frei von den blutigen Ausfchweifungen Marcel’, 
von firenger Haltung und fefler Confequenz, ift file doch ald der Nachfolger jenes 
Volks⸗Tribunen zu bezeichnen, da ſie, wie diefer, auf die gallifche demokratiſche Mafle 
zurüdging und dieſe als den neuen Träger der Gentralifation und ald den Verthei⸗ 
diger der Heichdeinheit dem Königthum zuführtee Der Erfolg der maflenhaften Er 
bebung, zu welcher dieſes Mädchen das Zeichen gab, war plöglid. In das Jahr 
ihres Auftretens (1429) fällt die Entfegung von Drleand und die Salbung be} 
Dauphin (ald Karl VI.) zu Rheims und auf dieſen Anftoß, deſſen Kraft 
die Gefangennehmung der Jungfrau dur die Engländer (1430) überbauerte, 
die glückliche Portfegung des Krieged, der 1450 mit dem Derlufle ihre 
franzoͤſiſchen Bellgungen (mit Ausnahme von Balaid) für die Engländer endigte. Et 
waren nicht mehr Rechte, perfünliche Würden, Freiheiten, was biefe von dem Mädchen 
aufgerufene und entzündete Maffe für den Kampf begeifterte, fondern eine Barole: 
Branfreih, Orleans, Rheims! Die Hingebung und Aufopferung, auf bie feitbem 
Frankreich als feine eigentliche Stärke ſtolz iſt und denen es in den fpätern Revolu⸗ 
tiondfriegen noch einmal feine Rettung verdanken follte, war mit ihrer mafjenhaften 
Wirkung am Gegenſatz des fpröden und individuell geglieverten Germanenthums er⸗ 
wacht und gaben der Nation eine größere Einheit und Beſtimmtheit, als fie bisher 
befeffen hatte. Uber wozu biente diefe Einheit, nachdem fle gegen die Engländer und 
deren Einwirkung auf die inneren Zuftände des Landes ihre Dienfte geleiftet hatte? 
Was enthielt fie? Worin befland ihr eigned, inneres Leben? Was fegte fie an bie 
Stelle jener englifchen Einwirkungen, nach denen die fländifchen Breiheiten und Ger 
rechtfame lechzten und bie doch das Land ald Ganzes nicht vertragen Eonnte? Die 
Antwort auf diefe und ähnliche Fragen ift in der Periode, die und hier befchäftigt, 
diefelbe wie in allen andern Abfchnitten der franzöfifchen Geſchichte: Stärkung ber 
Staatögewalt. Die Nuance, die in dieſe ſtehende und ſich gleich bleibende Antwort 
fommt, rührt nur von der Kraft und von dem Umfang bed Gegenfages her, mit 
welchem F. gerungen hatte und zu deſſen Bezwingung ed feine nationalen Lirkräfte 
immer tiefer and feinem Schooß hervorbolen mußte. Wie das Papſtthum, fo Iange 
ed im Mittelalter noch eine fortfchreitende Entwidlung durchmachte, wenn bie geiſt⸗ 
lichen Orden, auf die ed ſich flügte, im Genuß der Macht und des Erfolges vermelt- 
lihten-und verfamen, fich aus ben untern Volksmaſſen erfrifchte und neue Mittel ſei⸗ 
ner Weltherrſchaft hervorbolte, fo hatte das Königthum der Valois aus der Aufregung 
der unten Bolföfchichten eine Kraft gewonnen, durch welche es die Macht der erſten 
Capetingiſchen Race bei weitem äberragte. Ihm war der Kampf mit England haupt 
fählih zu Bute gekommen; es ſchloß feinen Bund mit den Waffen, bie ihm bie 
Jungfrau zugeführt und deren erſte Megung der Aufftand unter Marcel offenbart hatte. 
Die Valois hoben dadurch Adel, Geiftlicykeit und felbft die Städte gleichſam aus dem Bo⸗ 
den Frankreichs heraus und machten fie zu oberflächlichen Eriftenzen, deren Befeitigung und 
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Unterbrädung nur noch eine Frage ber Zeit war. Die gallifche Mationaleinheit, die 


im Kampfe gegen die reichere und gehaltuollere Organifation der englifhen Macht in 
ihrer compacten Maffenhaftigkeit fich geltend gemacht hatte, Eonnte jene ſtaͤndiſche Or⸗ 
ganifation nicht verarbeiten und ſich nugbar machen, — dazu war fie zu ſchwach, 
daher zu fanatifch und zu ercluflve, — das Koͤnigthum dagegen war froh, daß es, ge⸗ 
fügt auf Die Anfänge des flehenden Heeres, auf die feit dem letzten englifchen Kriege 
in eine flehende Abgabe umgewandelte Kriegäfteuer (taille) und auf die willige Er⸗ 
gebenheit der nach Ruhe und äußerer Sicherheit verlangenden Volksmaſſen, der Ver⸗ 
fländigung ‚und Bereinbarung mit der fländifchen Organifation nicht bedurfte. Schon 
Karl VII. wies die Forderung allgemeiner Stände zurüäd; um die Gentralifation der 
Krone ald Privilegium zu erhalten, erneuerte er den Provinzen ihre Vorrechte oder 
gab er Denen, bie ihm im Kriege befonders unterflügt hatten, Parlamente. Die 
ſchwankende Haltung, welche die Stände im englifhen Kriege bewiefen hatten, ihre 
Hinneigung zu England, fa, die Verbindung, die mehrere von ihnen mit dem Natio⸗ 
nalfeinde eingegangen waren, — das Alles gab dem Königthume eine Art von Bes 
rechtigung, dem Rufe der Bevorrechteten nach Generalftänden zu widerftehen, und war 
auch nicht geeignet, Diefem Rufe populären Klang zu verichaffen. Hatte auch die 
Theilnahme der Stände am Kriege nicht gefehlt, fo betrachtete doch die Krone ihren 
Sieg (und nicht ganz ohne Recht) als eine Folge der Eroberung und des demofratijchen, 
populären Beiſtandes. Die Stände hatten daher durch ihre Iaue Teilnahme an der 
Volkserhebung oder durch ihre zweideutige Haltung während des Krieges fich felbfi 
geſchwaͤcht und der Krone ihr einfeitiged Uebergewicht verfchafft. Außer der Schwächung 
der Stände bezeichnete endlich das Auftreten Karl's VII. gegen das Papſtthum das 
Wachsthum der Tönigligen Gewalt und die Stärkung ber gallifchen Nationalität. Noch 
während des englifchen Krieged ließ er die Berfammlung zu Bourges (1438), der 
3 Erzbifchöfe, 25 Bifchöfe und viele Geiflliche niederen Grades beimohnten, die Be⸗ 
ſchlüſſe des Baſeler Concils zu Bunften der Landeskirchen auf F. übertragen und 
unter dem Namen der pragmatifchen Sanction zu einem Landeögejeg erheben, in wel⸗ 
chem die franzoͤſiſche Kirche das Mecht der freien Wahlen behauptete, den Proteft Philipp 
bed Schönen gegen bie eigenmächtige Beſteuerung durch die römifche Eurie ernauerte 
und fi) auch ohne den Papft das Recht zu Feſtſetzungen in Eirchlichen Dingen vor» 
behielt. Ludwig XI. (1461—1483) führte die Politif der Valois gegen die Großen 
und die Stände fo weit durch, als es unter den gejchilderten Verbältnifien möglich 
war, auch in der Richtung bin, daß er das provinzielle und populäre Element der 
Städte fo weit begünftigte, ald e8 der Demüthigung der Großen dienen Eonnte. Wie 
weit die Franzoſen durch dieſe Eentralifation herabgefonmen waren, erhellt aus jenem 
in Luther's Tifchreden aufbemahrten Ausfpruch Kaifer Marimilian’s, wonach diefer zur 
Zeit feines Bündniffes mit Venedig gefagt haben foll: „Es wären drei Könige in der 
Welt, ex, der Kalfer, der König von F. und der König von England. Ex wär ein 
König der Könige; denn, wenn er gleich feinen Furſten etwas auflegte, da es ihnen 
gefiele, fo thäten fle es, wo nicht, fo ließen fie ed. Der König von F. aber wäre ein 
König der Efel, denn Alles, was er die Seinen hieße, das müßten fie thun wie Die 
Efel, dem müßten feine Kürften gehorfam fein. Der König von England aber wäre ein 
König ber Leute, denn was er ihnen auflegte, das thäten fle gerne, und hätten ihren 
Seren lieb vote gehorfame Untertbanen. “ Ä 

Es folgte auf die Megierung Ludwig's XI. eine Periode der Eroberungd« 
Politik. Karl VIU. (1483—1498) begann dieſelbe 1494— 1495 mit feinem Feld⸗ 
zuge nach Italien und fuchte die Anfprüche des Haufe Anjou auf den Thron von 
Neapel für fich geltend zu machen. Die Nation hatte den Gedanken an die Ausbil 
dung fländifcher und fläbtifcher Rechte und Freiheiten aufgegeben und legte fich auf 
den auswärtigen Erwerb. Die weitreichendften und phantaſtiſchſten Pläne entzündeten 
ihre Schwärmerei, und neben der italteniichen Frage erhob fich auch fogleich Die orien⸗ 
talifche; auf Grund des 1494 zu Nom von den Erulanten Andreas Palaͤologus un« 
tergeichneten Vertrages, durch welchen die Rechte auf den Kaifertbron von Konſtan⸗ 
finopel auf Karl VIII. übergehen follten, erwartete man nichts mehr und nichts weniger 
als die Verjogung der Türken aus Europa und die Erneuerung des byzantiniſchen Kai⸗ 
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ſerthums zu Gunſten der Könige von F. Die Nation hatte eine Art von überſchüſſiger 
Krafterzeugt, als fie Die ſtaͤndiſchen Rechte, Freiheiten und Autonomieen in die Centralifation 
geworfen, ihrer Einheit geopfert und dem Königthun zur Verfügung geftellt hatte. 
Diefe Kraft, die nun draußen Beichäftigung fuchte und vom Königthun auf feine 


” @roberungszüge verwandt wurde, war jedoch nur fcheinbar; eigentlich war die Unrube, 


welche die Nation nach außen trieb, Ausdrud Ihrer Schwäche; nicht der Mangel 
an innerer Beichäftigung verlangte In auswärtigen Unternehmungen Erfag, fondern bie 
Unfähigkeit der Nation, fig im Innern zu befhhäftigen und die politifchen 
Gegenfäge zu ihrem eigenen Ausbau zu verwenden, trieb file dazu an, ſich an aus⸗ 
wärtigen Gegenfägen neue Reize und Anregungen zu ſuchen, und be 
Schwäche ihrer eigenen Organifation durch Eroberungen, Annerionen und Afftmilation 
fremder Elemente aufzubelfen. Was in den Händen des Königthumd und unter 
feiner Leitung als die Kraft der Gentralifatton, leichte und prompte Verfügbarkeit der 
Bolkskräfte, phantaftifche und unmwiberfiehliche Neigung zur Erpanflon ſchien, war im 
Grunde nur innere Armuth der Nation, Stagnation ded Volkslebens, Gefühl der inne 
ren Dede und Leere. Das Unglück Karls VII. in Italien, fein fchleuniger Rückzug 
aus Neapel und das gänzlicdhe Scheitern feines Unternehmens Tonnten Volk und Kb 
nigthum von der eingefchlagenen Richtung nicht abbringen. Der verftändige und 
befonnene- Ludwig XII. (1498 — 1515) hielt die italienifche Frage aufrecht, und fügte 
zu feinen Anfprüchen auf Neapel auch noch diefenigen auf dad Herzogthum Mailand, 
ohne jedoch das erflere zu erhalten, welches 1504 Spanien zuflel, und ohne dab 
zweite, welches er 1499 nach einem Feldzug von drei Wochen einnahm, behaupten 
zu fönnen, da es ihm durch die Niederlage der Branzofen bei Novara (6. Juni 1513) 
wieder verloren ging. Am glängendften, mit dem aͤußern Anſtrich von Nitterlichkeit 
und unter einem fpannenden Wechfel von blendenden Erfolgen und totalen Nieder 
Tagen ‘wurde diefe- Eroberungspolitit von Branz I. (1515 — 1547) durchgeführt, aber 
wiederum ohne dauernden Erfolg, da Defterreih im Frieden zu Crespy (1544) im 
Wefentlichen als Sieger aus dem langwierigen Kampfe hervorging und der plöglide 


Tod des Herzogs von Orleans, dem in Diefem Frieden die Belehnung mit Mailand zuge 


flanden war, auch die Mailändifche Frage zu Gunften des Kaiſers entfchten. Die einzige dau⸗ 
ernde Eroberung, die F. unter Franz aus diefen Kriegen davontrug, war Die der italienischen 
Kunft und Literatur. Franz begünftigte, unterſtützte und leitete die Berpflanzung der 
ſelben nach F. und folgte darin einer Tendenz, von der die Nation felbft ergriffen war. 
Die Vorliebe, mit der die Franzoſen ihre Unternehmungsluft und Eroberungsfucht auf 
Italien richteten, Tann man als die Wirkung des Inſtincts betrachten, ver ihnen In 
der Erneuerung der antiten Literatur, der ſich damals Italien hingegeben hatte, etmae 
Berwandies, eine Kräftigung ihrer eigenen gallosrömifhen Nationalität und 
fomit auch eine neue Waffe gegen bie deutſche Eroberung und die beiden oberen 
Stände zeigte. Der Humanismus und das Studium der Titerarifhen Schäge des 
Alterthums waren zwar feit dem Schluß des 15. Jahrhunderts auch nach Deutfchland 
gedrungen; die Kunftformen und die Lebensweisheit und Anfchauungen des Alterthums 
batten auch bier die Geiſter lebhaft ergriffen; aber ſie erſchienen den Deutfchen wie 
eine fremde Offenbarung, als glänzende Boten und Dolmetfcher einer. fremden Belt 
und bie fimpeln, einfältigen Deutfchen, die ſich von ihnen bezaubern, feffeln und übers 


waͤltigen ließen, benußten diefen Zauber am Ende doch nur dazu, um im Kampf mil 


ihm ihre Freiheit zu ftärfen und ihr eigenes Wefen in reicherer Form zu entmideln. 
Auf die bumaniftifche Periode folgte in Deutfchland die der Meformation, auf bie 
Schwärmerei für das alte Roͤmerthum die Emancipation von dem geifltigen Roͤmerthum 
der paͤpſtlichen Kirche, auf die Gefangenſchaft unter der altrömifchen Weisheit und 
Kunftform Die Zerfprengung der ganzen babylonifchen Gefangenfchaft, wie Luther die 


Enechtſchaft unter dem geiftlichen Römerthum nannte. Die Deutfchen hatten ſich von 


dem fremden Zauber nur anregen laffen, um in der freien Uebermältigung und Ver⸗ 
arbeitung deſſelben ſich feloft in ihrer eigenften Form zu erobern und potenzirt wieder zu 
gewinnen. Für Die Franzoſen dagegen war bie ttalienifche Renaiſſance des Alterthumo 
und die Uebertragung derſelben in ihre Heimath Feine neue und fremde Offenbarung, 
fondern das bloße Wiedererſcheinen eines Stucks und zwar eines wefentlichen Stuͤds 
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ihres eigenen altrömifchen Alterthums, und in ber Pflege diefer Menaiffance gewannen fie 
nichts Neues, fondern nur etwas ſchon Dagewefenes, — fie gruben die Fundamente ihres 
altertbümlichen Lebens wieder auf, die von den beutfchen Eroberern überbaut waren. 


In Deutfchland war Die Pflege des italienifchen Humanismus dad Werk einzelner Aufe 
klaͤrer und Gelehrtenkreife und der Kampf und die Meaction gegen benfelben die freie. 


That einzelner urbeutfcher Geifter, an deren Spike Luther voranfchritt, bi im Kampf 
diefer beiden Richtungen, der ausländifchen und deutſchen, der Genius der Nation in 


feiner eigenen Tiefe aufgerüttelt wurde’ und die Frage gegen unb für dad NRömertbum 


zu einer Nationalangelegenheit machte. In Frankreich flellte fih von Anfang an das 
Königtdum an die Spike der Bewegung und Branz I. leitete die Renaiſſance, wie 
fpäter Ludwig XIV. im goldenen Seitalter der franzöflfchen Literatur der elaſſiſchen 
Miederbelebung des Griechen⸗ und Romerthums präfldirte. Das Köntgtbum nahm 
fogleich in der Perſon Franz 1. die Stellung ‘ein, ald 06 von ihm der Anftoß zu Die 
fer Reproduction des italienischen Humanismus ausgehe, — ed fammelte die Ge⸗ 
lehrten und Künftler um den Thron, benahm jich mit dem flolgen Bewußtfein, ala ob 
die Talente nur durch feine Gnade und Unterfiügung die Gelegenheit zu ihrer Ente 
widlung und Bethätigung erhielten, und machte bie Erneuerung der Kunft und Lite⸗ 
natur zu feiner eigenen Angelegenheit. Diefer Bund des Königthuns mit der Mes 
naiſſance war daher die Fortfegung und Steigerung des innigen Verhältniffes, welches 
die Valois in den englifchen Kriegen mit den demokratiſchen Waffen eingegangen 
waren; er war der Rückgang zu den Schidhten und Kräften der Bevölkerung, bie 
jenfeit und unterhalb der fremden Feudalwelt ſich regten, und die Fortfegung des 
föniglicden Kampfes gegen Die deutſche fländifche Ordnung. Die neueren Franzoſen 
fehen (befonderd nach der für fie Epoche machenden Arbeit St. Marc Girardin's „über 
den Bang und die Fortfchritte der franzöflfchen Literatur im 16. Jahrhundert“, 1828) 
in der Renaiffance die Grundlegung zu der neueren Civiliſation; mit 
Recht, da die italienifche, urfprüngliche und humaniſtiſche Negation aller mittelalter« 
lichen Ideen, des Lehnsrechts, des Kamilienrechtd, der flindifchen und religidfen Grund⸗ 
fäge, von den franzöflfchen Literatoren fened Jahrhunderts popularifirt wurde 
und für bie weitere Ausbreitung leichtere Beweglichkeit erhielt. Das Einverſtaͤndniß 
des Koͤnigthums mit Diefer demokratifchen Populariftrung der neuen Ideen flimmte 
auch zu der Eroberungspolitif der Valois, die fchon Karl VIII. eingeleitet hatte; die 
@iyilijation, die Die Nechtöformen und Vorftellungen bes Mittelalters auflöfle, Bot 
nämlich dem Königthum bie ideale Grundlage für den Krleg, den ed dem mittelalter- 
lichen Europa und deſſen Träger und Repräfentanten, dem beutfchen Kaifertgum, feit 
Karl VIN. und Lubwig XI. erklärt Hatte. Aus der Aufklärung der franzöflichen Re⸗ 
naiffance ging die geiftige Propaganda hervor, die mit den franzöflfchen Armeen mars 
fchirte oder ihnen in Zriedenszeiten die Wege ebnete. Wie endlich der aufgellärte 
Humanismus in Italien — (mir erinnern nur an Gäfar Borgia) — eine Politit zu 
feiner Seite Hatte, die Treu und Glauben aufgegeben Hatte, nur Lift und Gewalt 
kannte und dem von allen bisher üblihen moralifhen und reltigiöfen Ideen 
entblößten Zwed der Herrſchaft Huldigte, fo Hatte die in der franzöflfchen 
Menaiffence geborene Civiliſation eine Mevolutionirung der großen Politik über- 
baupt zur Folge. Diefer Umſchwung hieß: Emancipation der außmärtigen 
Politik F.'s von der chriſtlichen Balld des Staatenzufammenbangsd und zeigte 
ſich zunaͤchſt in der Allianz Franz I. mit dem türkifchen Sultan. Bis zum Schluß 
des Mittelalters Hatte F. feine nationale Eriftenz durch fortgefebten Kampf gegen die 
hriftlich « germanifchen Inftitutionen, gegen das Farolingifche Kaiſerthum, gegen Die 
Lehnsverfafiung, gegen die Autonomie der weltlichen und geiftlichen Ariſtokratie ge⸗ 
mwonnen, zulegt halte es das Papſtthum aus feiner univerfellen Stellung herausge⸗ 
riffen und zu einem Mittel feiner weltlichen Politik gegen das deutfche Reich gemacht. 

Jetzt zeigte es durch die freie Hand, die es fich In der orientalifchen Politik bewahrte, 

dag die chriftlichen Ideen und Inflitutionen ihm überhaupt nicht tief in die Seele 
gedrungen waren, jet reagirte feine ganze Natürlichkeit gegen die chriſtliche Schule, 

die es im Mittelalter unter feinen germanifchen Obern durchgemacht batte, und zerbrach 

ed die Foſſeln, die es bis dahin nur widerwillig getragen hatte. Die orientalifche 
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Politik Franz I. machte zwar mehrere Phaſen durch, im Anfang feiner Regierung trug 
er fih mit dem Blan einer Theilung der Türkei zwifchen ihm, Kaifer Marimiltan und 
Ferdinand von Spanien und, zwar ohne Wiffen und vegelnde Theilnahme des Papfted. 
Später, wenn er die Hand Kaifer Karl's fühlte und von biefem zuglei zu einem 
Eingehen auf die Politik des PBapfted gezwungen wurde, verfprady er, jedoch nur mit 
dem Munde, feine Betbeiligung an einem großen Unternehmen gegen die osmaniſche 
Macht. Die leitende Idee feiner Politik war vielmehr Allianz mit dem Sultan. Schon 
1525, als er nad der Schlacht bei Pavia nah Madrid abgeführt war, -müpfte er 
aus feinem Gefängnig mit Soliman geheime Berbindungen an und forderte ihn auf, 
den Kaljer durch Angriffe auf Deutfchland und Italien zu befchäftigen. Als ber 
Kaiſer die Türkengefahr abgemendet und biefe fogar nur dazu gedient hatte, bie Pro- 
teftanten auf feine Seite zu ziehen und die Eaiferliche Macht dadurch zu verflärken, 
fhloß er 1536 den erflen Friedens⸗ und PBreundfchaftsvertrag zwifchen F. und 
der Pforte. Im Jahre 1541 Fam es endlich zwiſchen Beiden zu einem foͤrmlichen 
Waffenbündnig, in Bolge deſſelben zu combinirten Operationen des osömaniſchen 
Seehelden Barbaroffa gegen Eatalonien und des Königs gegen Navarra und 1549 
zu ihrer vereinigten Vefegung Nizza's, jedoch ohne bleibenden Gewinn für Beide und 
für Stanz nur mit dem Lohn, daß ihn ber deutſche NMeichätag zu Speier in feinem 
Abfchted vom 10. Juni 1544 gleich dem Türken felbft für einen „gemeinen Feind der 
Chriſtenheit“ erflärte, gegen den das Einfchreiten mit der That geboten fei. Die 
pyrofane Univerfalität F.'s machte ferner ſchon unter Franz I. den Fortfchritt, daf 
der König das römifch-Fatholifche Intereffe durch feine Verbindung mit ben beutfchen 
Broteftanten verläugnete, um die Verlegenheiten des Kaiſers zu fteigern, und bei 
alledem auf Aufrechterhaltung feines Concordats mit dem Papft (vom Jahr 1516) 
hielt, welches er trog des Widerſpruchs der Parlamente, der Sorbonne, der Univer 
. fltät und der Reichsſtände zur Ausführung gebracht hatte. Dies Concordat, welches 
die pragmatifche Sanction aufhob, den Anſpruch der Eontilien auf Supertorität über 
Rom befeitigte, dem Papft die höchfte Gerichtöbarkeit zurüdgab und dem Königthum 
die Befugniß gab, zu den 10 Erabisthümern, 83 Bisthimern und 527 Abtelen, wenn 
auch unter unbedeutenden Befchränfungen, die Ernennungen zu treffen, ift ber Vor 
läufer jener Beactionen der franzöftfchen Staatsgewalt, die bis jetzt jedesmal eingetreten 
find, wenn fie einmal eine Selbftftändigfeitäregung der nationalen Kirche zugelaffen 
hatte, um fie als Demonftration gegen dad Papſtthum zu benugen, oder, wenn dad 
Volk, wie in der Zeit der Nevolution, fich von der Kirche Iosgeriffen und fomit ein 
Mittel zu feiner geifligen Beaufſichtigung und Bändigung der Staatögewalt entriflen 
batte. Mit allen feinen pragmatifchen Sanctionen war ed dem franzöflfchen König. 
thum nie Eruft gewefen, e8 konnte feiner Tendenz nach feine ſelbſtſtaͤndige, nationale 
Organifation der Landesgeiſtlichkeit zulaffen, da diefelbe zu einer Corporation geführt 
hätte, die feinem Streben nach Alleinherrfchaft Widerſtand hätte leiſten Eönnen. Die 
Concordate, die auf die pragmatifchen Sanctionen vegelmäßig folgten, gehören über 
haupt naturgemäß in jene Meihe von Dupirungen, aus denen die franzöflfche Ge⸗ 
Ichichte befteht. Es ift dem Kranzofen mehr um Proclamationen, Programme, Parolen 
zu tbun, ald um die mühfame Ausarbeitung derfelben. Sein. chriftlicher Bond 
war nicht bedeutend genug, um die Parole der nationalen Kirche zu einer Wahrheit 
zu machen und eine Landeskirche zu fchaffen, die durch einen eigenen Lehrinhalt und 
durch eigene Ueberzeugungen und Lebensprincipien diefen Namen verdiente. Ein 
Nationalrepräfentation der Geiftlichkeit, die nichts Eigenes und Urfprüngliches zu fagen 
und geltend zu machen hatte, wäre fomit ein Ueberfluß gewefen, der nur dem Könige 
thum unnöthige Schwierigkeiten gefchaffen Hätte, ohne der Nation etwas zu bieten, 
was fie nicht einmal wollte 

Das Concordat Franz J. in dem Augenblick gefchloffen, als Deutfchland in Br 
griff fand, wirkliche Landeskirchen zu fchaffen und dus Chriſtenthum kraft der perſoͤn⸗ 
lichen Ueberzeugung in Haus, bürgerliche Gefellfchaft und Staatsleben einzuführen, 
bezeichnet auf Das Schlagendfle den Gegenfag der beiden Nationalitäten, von denen 
die eine gegen unnüge Aufregung ober drohende Auflöfung fich befländig an die Auto 
rität anflammern muß, die andere ſich nur im Berftänbniß, in innerlicher Aneignung und 
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in gläubiger Berhätigung ihrer Lebendgefeße beruhigt. Noch einmal erwachten Anfangs- 
unter dem Anſtoß der Iutherifchen Bewegung, ſodann unter dem Einfluß der jchweizer 
Kirche die deutſchen Elemente Frankreichs, aber zum Unglüd für das franzöfifche König» 
tbum nahm "die reformatorijche Bewegung unter dem Adel, der fi im König von 
Navarra und im Bruder befielben, dem Prinzen von Gonde, hoher Führer erfreute, 
ohne fich auf eine breite Baſis im DBürgerflande ſtützen zu fönnen, eine fo volitiſch⸗ 
feparatiftifche Haltung an, daß die antideutfche Maſſe der Bevölkerung, um die Einheit 
des Reichs zu retten, enblich mit der römifchen Kirche einen Bund gegen das König» 
thum einging und den Adel einem Terrorismus unterwarf, beffen Nachwirkungen er 
feitvem nicht mehr verwinden konnte. Die Berbandlungen und Brievensfchlüffe mit 
der reformisten Adelspartei unter Kranz II. (1559 — 1560) und Karl IX. (1560—1574) 
brachten der Nation die Idee bei, daß das Königthum doch nicht ganz zu ihr gehöre und 
nicht ächt romanifch und römifch fei. In der Bartholomäusnacht (f. d. Art.) ſchloß 
fi zwar dad Königthum der romanischen Meaction gegen den Abel an, hoch ohne 
dauernden Erfolg, da nach diefem blutigen Bünbniß, welches dad Koͤnigthum mit jener 
in Stephan Marcell und in der Jungfrau von Orleans verkörpert gewefenen Urkraft der 
Nation abichloß, wieder Eriegerifche Bewegungen der proteftantifchen Bartei auöbrachen, bie 
Karl IX. mit immer weiter gehenden Zugeſtaͤndniſſen befchwichtigen mußte. In feinem 
Nachfolger Heinrich IH. (1574— 1589), dem-britten und legten der Brüder, die feit 
Stanz II. Hinter einander vegierten, und überhaupt dem lebten Mepräfentanten der Bas 
lois, vollendete ſich das Geſchick dieſer Königslinie, und zwar gerade durch die 
Naturkraft der Nationalität, die ſich während ihres Beſtehens zuerſt geregt und auf 
deren Benugung ihre Bebeutung ſtch gegründet hatte. Die fortgefegten Concefflonen, 
‘die Heinrich der proteflantifchen Partei zugefland, Die Gewährung eines Schiedsgerichts 
in den acht Parlamenten des Reichs, welches zu gleichen Theilen aus Katholifen und 
Neformirten befteben follte, Die Ueberlaffung von acht der bebeutendften Städte des 
Reichs an die Bartei zu ihren Garnifondorten, sief gegen ihn die Ligue (f. d. Art.) 
in's Leben, die ihn 1588 aus Paris und endlich in dad offene Bünbnig mit Heinrich 
von Navarra, dem Führer der Proteflanten, trieb. Die demokratiſche, populäre Baſis, 
auf der ſich die Valois am flärkften gefühlt Hatten, war ihrem lebten Vertreter in 
diefen Kämpfen entzogen worden. Die Kirche hatte fich darauf geftellt und fich 
nicht gefcheut, die Führung in einem Sturm auf dad Königthum zu übernehiuen, in 
welchem ſich die tribunicifche Schredensherrichaft Stephan Marcel’3 in weiterem lims 
fange wiederholte. Im Bunde mit der Angft der romanifchen Bevölkerung des Lan« 
des vor der Adelsfdperation und einer unheilbaren Zerreißung des Landes hatte die romi⸗ 
ihe Geiftlichfeit ihre Antipathie gegen das germanifche Koͤnigthum befriedigt und den 
demofratifchen Maflen die Lehrſaͤtze dargeboten, daß das Königthum Ausfluß und 
Product der Volksfouveränetät und Daß Aufftand gegen daſſelbe und Abfehung des 
jeweiligen MRepräfentanten ein Volksrecht fei. Diefem Bunde der Kirche mit der De- 
mofratie fiel Heinrich III. al8 Opfer, als ihn Jakob Clement im Lager vor Paris 
meuchling8 überfiel und ermordet. Bon den drei DBrübern, welche die Linie der 
Valois eben fo fchloffen, wie die ber erften Gapetinger in drei nach einander regie- 
renden Brüdern erlofch, bat der eine, Karl IX., in der Bartbolomäusnacht noch ein» 
mal die legten Hülfsmächte für dad Königthum aus dem tiefften und fchwärzeften 
Abgrund der-gallifchen Nationalität heraufbeſchworen und wurde ber letzte durch bie» 
jelben Mächte in den Abgrund herabgezogen. Die drei Brüder, mit denen fpäter bie 
Linie der älteren Bourbon abſchloß, mußten der von ihnen berbeigerufenen Revolu⸗ 
tion zwei Opfer geben; der eine wurde von feinen Untertbanen auf das Schaffot ger 
ſchleppt, der letzte (Karl 'X.) vom Thron gefloßen und aus dem Meich gelagt, und 
jener Abgrund hatte indeffen die von ihren Vorfahren entwürdigten Stände (in den 
Septembertagen) verfchlungen. 

VL Die Beriode der Bourbon bis 1787. Heinrich IV. (1589 bis 
1510), dem wir eben fo wie den folgenden bourbonifchen Königen noch befondere 
Artikel widmen werben, bat keineswegs den Gegenfag der Fatholifchen Ligue und ber 
proteftantifchen Apdelöverbindung, wie man gewöhnlich annimmt, ausgeglichen. Zwar 
ſchloß er, nachdem ſich ihm am 22. März 1594 nad) einem langwierigen, durch ſpa⸗ 
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niſche Unterſtützung der Ligue genaͤhrten Bürgerkriege die Thore von Paris geoöͤffnet 


> hatten und nachdem bis 1598 die legten Megungen der katholiſchen Reaction bewältigt 


waren, den Kampf der Neligiondparteien durch das Ebict von Nantes. Unterm 30. 
April 1598 erlaffen, gewährte daffelbe den Meformirten Gemiffensfreiheit, Zutritt zu 
den Aenitern und eine Stellung in den Parlamenten. Allein, wenn ein geſchichtlicher 
Act nur durch feine dauernden Folgen Wichtigkeit erhält und nicht um der Aushülfe 
willen, die er in, Nothaugenbliden leiftet, bedeutend genannt werben kann, fo verdient 
jened Edict diefen Beinamen nicht, den man ihm beizulegen pflegt. Es Hat dem Pro 
teſtantismus in Branfreich weder eine politifche, noch überhaupt eine gefegliche Eriften 
fihern Tünnen. Schon unter dem Nachfolger Heinrich's, Ludwig XIH. (1610—1643) 
bezeichnete Die unter der Megentfchaft der Königin-Mutter, Maria von Medici, eintre 


. tende Ausfühnung mit Spanien den Beginn einer neuen Reaction gegen die hugenotti⸗ 


ſche Partei; al8 darauf Richelieu (f. d. Art.) in der zweiten Hälfte der Regierung 
Ludwig's den vereinigten Widerftand der Großen und der Neformirten brach und deſſen 
Nachfolger Mazarin (f. d. Art.) Frankreich von dem fpanifchen Einfluß befreite und 
überhaupt die fpanifche Macht auch in ihrer europäifchen Stellung ſchwächte, ging in 
der Perfon Ludwig's XIV. (1643—1715) aus diefen Kämpfen nur dad abfolute Kir 
nigthum als Sieger hervor, welches ſich theoretifch über die geiſtliche Gerichts⸗ 
barkeit des Papſtthums erhob und dem Proteſtantismus in Frankreich feine recht⸗ 
lihe Exiſtenz entzog. Jene Emancipation der zeitlihen Gewalt des Königthumd 
vom Papſtthum ift die Declaration der vier Artikel, in welchen eine allgemeine 


Verfammlung der Geiftlichkeit zu Paris 1682 die Freiheiten der gallikaniſchen 


Kirche ef. d. Art.) formulirte; dieſe Beraubung ber Proteflanten wurde durch die 
Aufhebung des Ediets von Nantes am 22. October 1685 ausgeſprochen. Dennoch 
bat die reformirte- Partei in die Entwidelung der franzöftfchen Politik tief eingegriffen, 
und die ausfchließliche Aneignung diefer Einflüffe von Seiten des abfoluten König 
thums beweift von Neuem, daß Die Megungen des germanifchen Geiftes in Frankreich 
immer nur zur Stärkung feines romanifchen Gegnerd dienen müſſen. Die Neformirten 
waren nämlich felbft damals, als Heinrich IV. die Verfländigung mit dem Papft de 
werfftelligte und in Einklang mit ihm den katholiſchen Charakter des franzöflicen 
Koͤnigthums mieder feftgeftellt Hatte, die Seele und treibende Kraft feiner audmwär 
tigen Politik. Obwohl nämlich Heinrich fein Land der geiftlichen Gewalt bei 
Papſtthums wieder zu Gebote geftellt und eine nationale Kirche, die auf Grundlage 
der gallifanifchen Freiheiten eine Ausgleihung mit den Proteftanten Hätte fuchen koͤnnen, 
verreorfen und vielleicht auch bei der Eatholifchen, im Fanatismus der Ligue gewaltig 
bervorgetretenen Tendenz der Branzofen als ein Unding erkannt hatte, fo wollte et 
den katholiſchen Charakter Frankreichs Doch nicht auf die Firchlichereligidie 
Ueberzeugung, auf den Glauben, auf dogmatifche Nechtgläubigkeit, auf den Fana⸗ 
tismus der Bekehrung und Propaganda gründen. Seine Erfahrungen an jid fell 
und an den Parteien und Führern feines Volkes bewiefen ihm fchlagend genug, daß 
demfelben diefe Kraft und Gluth der religiöfen Ueberzeugung fremd ſei. Katholiſch 
follten &ranfreich uud fein Königthum nur in jenem Sinne fein, daß fle das Aut 
ritätöprincip und die Gentralifation bei fih zu Haufe zur Geltung brädten 
und für das europälfche Staatenfpflem repräfentirten, zu diefem Zwede zmar mit dem 
Papfttfum im Zufammenhange blieben, aber es ald Mittel der Univerfalhert 
ſchaft benugten, obne felbſt deſſen gläubige und überzeugungsvolle Diener zu fein. 
Mit Einem Wort: Frankreich und fein Königthum follten nicht in der theoretifchegläu 
bigen Weife Eatholifch fein und in Europa Gewalt üben, wie Spanien und Oeſterreich 
und wie dad Haus Habsburg. Daher fein Plan, das habsburgiſche Haus zu flürzen, 
es zunaͤchſt aus Italien zu vertreiben, Defterreich aufzuldfen und Frankreich zum Diele 
tor im neuen Staaten-Spftem Europa's zu machen, — ein Plan, in befien Entwer⸗ 
fung ihm die Neformirten Frankreichs nicht nur belfend, ſondern treißend und faft 
zwingend zur Seite traten. Er glaubte, zu treiben, und warb getrieben, ſchon dei‘ 
halb, weil er die Verbindung der franzöftfchereformirten Gelehrten» und Adelspartei 
mit England und deſſen Rönig Jakob J. fürchten mußte. Der erſte literariſche Auf⸗ 
ſtand der franzoſiſchen Hugenotten gegen den fürftlichen Abſolutismus (fo z. B. in 
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Hotmann’d oben angeführter Schrift, in Hubert Ranguet's (f. d. Art.) „vindiciae 
contra Iyrannos“, vom Jahre 1579) Hatte zu einer politifchen Propaganda geführt, 
die theild von Genf, theild von Saumur ihre Parole erhielt, an letzterem Orte von 
Du Pleſſis Mornay (f. dv. Art.) geleitet wurde und eine große europäifche Union 
gegen das Haus Habsburg fich zum Zweck gemacht Hatte. Es galt der Reviſion der 
Berträge, namentlich bed Bertrages von Chateau Cambreſis, det 1559 den Kampf zwiſchen F. 
und Defterreich um Italien beendigt, der Primogeniturlinie des Hauſes Habsburg den 
Belg von Mailand, dem Königreiche Spanien Neapel und Sicilien geflchert Hatte 
und die Grundlage der Rechts⸗ und Territorialverhältniffe Südeuropa's bis zum Aus⸗ 
fterben de8 fpantfchen Zweige des Haufes Habsburg (1700) blieb. Aus der chimi- 
riihen Form, in welcher ſich Heinrich die Meviflon der Karte von Europa bald nad 
der Befefligung feines Throned gedacht hatte, war der Plan nach den Verhandlungen 
mit den deutfchen und italienifchen Verbündeten in dem Umriß hervorgegangen, daß 
die belgifchen Niederlande dem Erzherzog Albrecht und der Infantin Clara Eugenia 
entriffen werden -follten, der deutfche Zweig des Hauſes Habsburg das Kaifertbum 
verlieren, Mailand dem Haufe Savoyen zufallen und der Papft durch die Ausficht 
auf Annerion Neapeld an feine Staaten gewannen werden follte. Nach diefer De- 
wäthigung Spaniens und Defterreich8 follte Italien zu einer Gonföderation unter 
dem VBorfige des Papfted umgeftaltet werden, und Frankreich hoffte für feine Bemü⸗ 
bungen um das Wohl Europa’s dur Savoyen, Lothringen und einen Theil ber 
Ipanifchen Niederlande belohnt zu werden. Die franzöflfchen Heere hatten fich bereits 
nach der deutfchen und italienifchen Grenze, dort zur Unterflügung der proteftantifchen 


Hürften in Meichöfrieg, bier als Beiftand für den favopifchen Angriff auf Mailand, . 


in Bewegung gefebt, als Heinrich am 10. Mai 1610 durch den Dolch Ravaillac's 
fiel. Sein Plan überlebte ihn, wenn auch auf feinen Tod unter der Megentfchaft der 
Raria von Medici zunächft die Ausföhnung mit Spanien und unter der Herrſchaft 
Nichelien’8 bis zur @innahme der Feſtung La Mochelle, des letzten Bollwerks der 
Hugenotten (1628), der Kampf der Föniglichen Gewalt mit der proteftantifchen Partei 
folgte. Der Politik der bourbonifchen Könige diente der Entwurf Heinrich's IV. als 
leitende Ziel; am confequenteften bat nach bemfelben Ludwig XIV. gehandelt; ale 
die Könige zu ſchwach wurden, nahm die Mevolutton den Kampf mit dem deutfchen 
Kalferreich und mit dem Haufe Habsburg auf ihre Schultern, bis Napoleon 1. Frankreich 
die Ausführung des Plans verhieß und nach deſſen Niederlage und dem friedlichen 
Interregnum von 1815 — 48 gegenwärtig Louis Napoleon mit dem Berfprechen, 
das unvollendete Werk des Königthums, der Republik und des erften Kaiſerreichs zu 
Ende zu führen, die Dienflfertigkeit und den Gehorfam des franzöflfchen Volks zu 
gewinnen ſucht. Die antikirchlich »römifche oder vom Dogma und Glauben unabhän-» 
gige Katholifche Richtung der Eroberung» Politit des franzöflfchen Königthums mar 
ſchon vor Heinrich IV. von Karl VII. und von Ludwig XII eingefählagen, von 
Sranz I. mit ſelbſtbewußtem, weltlichem Libertinismus fortgebildet; in fofern war 
Heinrich Eein Erfinder und haben die Hugenotten die Politif der Bourbons, ber 
Republik und des Kaiferreichs nicht gefchaffen. Und doch lebte die proteftantifche 
Bartei in der auswärtigen Politik F.'s während der folgenden drittehalb Jahr⸗ 
hunderte fort. Sie mit ihrem religiös -bogmatifchen und republifanifch » politifchen 
Haß gegen das vömifch-deutfche Kaifertfum und gegen dad Haus Haböburg Bat 
dem Gegenfap F.'s gegen Deutfchland und deſſen italtenifcher und beutfcher Politik 
eine Art von religidsd-politifhem Fanatismus gegeben, ber der ganzen 
Nation in Zleifh und Blut gegangen if. Ste haben den Sturz des deutſchen 
Reihe, die Auflöfung Oeſterreichs und die Dictatur in Italien zur Parole und 
um Dogma der Nation gemacht. Seit ihrer europälfchen Agitation gegen das 
Haus Habsburg, und feitdem fle Heinrich IV. in feine große Verſchwoͤrung gegen 
das deutſche Meich trieben und vermwidelten, if die Nation von ihrer europälfchen 
Riffton überzeugt. Nur mußte die proteftantifche Partei erſt völlig gefhla- 
gen und aufgelöft werden, um mit ihrem polttifchen Fanatismus bie Nation 
gu beleben und zu Eräftigen; — alleinſtehend oder als felbfiftändige Macht. blieb fie 


der Nation verdächtig und Eonnte fle ihre Tendenz mit dem Nationalgeift nicht gründ⸗ j 


Wagener, Staatd- u. Geſellſch⸗Lex. VIL 36 


> 


562 Frankreich. (Bolit. Geſchichte. Die Periode d. Bourbons bis 1787.) 


lich verquicken. Ihr Schickſal vollzog ſich mit dem des Adels. Als Heinrich IV. unter 
dem Dolch Havaillac’8 fiel, war, nah dem Zeugniß Sully's (in feinen Memoiren) 
unter dem hoben Adel, von dem angejehene Glieder der proteftantifhen Partei an- 
gehörten, die Ueberzeugung verbreitet: „die Zeit der Könige fei vorüber, die da 
Prinzen und Großen gekommen; man müfle e8 nur verfteben, fich geltenb zu machen. 
Der Bürgerkrieg in den erften Jahren der Regentfchuft zwifchen der Eatholifchen, ſpaniſch ge 
finnten und der proteflantifchen Partei und die politifchen Vortbeile, die in demſelben ter 
Prinz von Eonde und die Hugenotten gewannen, fchienen zwar Anfangs dieſe Ueberzeugung 
zu rechtfertigen; allein Richelieu’8 darauf folgender doppelter Kampf gegen Die Huge⸗ 
notten und den hoben Adel zerflörte Die Hoffnungen beider Barteien und Die Unruhen 
Der Fronde, in welden der Adel unter der Regentſchaft der Anna von Defterreic, 
während der Winderjährigkeit Ludwig’ NIV., noch einmal feine Autonomie im Bunde 
mit den Parlamenten zu erobern boffte, führten ımter der Regierung Mazarin’@ zur 
fchlieglichen Niederlage des Adels, von der er fi nie wieder erholt bat. De 
Adel batte in der Fronde ſchon feine tiefe Entartung bewielen; der Auffland war 
ibm ein Spiel, da3 er lachend und in Verbindung mit Liebedintriguen betrieb; bie 
Zrauen, die damals an der Spige der politiichen Agitation flanden und denen Cou⸗ 
fin in feinen neueren biograpbiichen Werfen einen übertriebenen pebantifhen Gul'ue 
gewidmet bat, hielten an den Feſſeln der Gualanterie die Großen bei einer der Bar- 
teien feſt oder jchleppten fle von einer Partei zur andern; Frauen und Männer br- 
trachteten die Aufregung des Volks, die Aufflachelung des Barifer Parlaments zur 
Empörung mit demfelben Leichtfinn, mit dem jle fich in ihre Auftbarfeiten und Liebes⸗ 
abenteuer flürzten, al& ein unterbaltendes Schaufpiel, welches fie wie das Parlament 
ängfligte und beftürzt machte, als es ernft zu werben ſchien. Daber die plögfice 
Unterwerfung de8 Parlaments, daher die endlihe Anfammlung des Adels in den 
Antihambren Ludwig's XIV., nachdem diejer 1651 feine Volljährigkeit erklärt und das 
Nachtoben der Leidenschaften durch feine Amneſtie von 1652 beruhigt hatte. Im Dienk 
des Königs erhielten die Parteiführer, von denen die angefehenften allmählich auch 
zum Katholicismus übertraten, erft die Haltung wieder, die fie in den bürgerlichen 
Unruben verloren Hatten, oder überhaupt erſt den Werth, den ſie in den lcichtflnnigen 
ParteisIntriguen nicht hatten gewinnen fünnen. Seit der Unterwerfung des Adels 
und der proteflantiichen Großen und nachdem Mazarin durch den Borendenfrieden mit 
Spanien (vom 7. November 1659) bei der hinreichenden Schmwähung dieſer Macht 
die Spannung mit ihr ald nicht mehr nöthig und zeitgemäß beigelegt hatte, beginnt 
die Eroberungspolitif Ludwig's XIV. gegen Holland und das deutfche Reich. Die Krait 
des Adels und der proteftantiichen Partei war jeßt vom Koͤnigthum abforbirt wor: 
den und fonnte nun nach außen verwandt werben. 

Auf dem Gebiet der Literatur und Forſchung brüdte fich diefe Aufzehrung ber 
germanifchen Kraft in die Tönigliche Gewalt ald das Erfterben der freien und felbf- 
ftändigen Gelehrfamfeit und Wiffenfchaft aus. Zum Theil fehon vor dem Tode Hein- 
rich's IV., noch mehr nach demſelben hatten fich die großen Meifter der yhilologijchen 
Erforfhung des Alterthums, wie Cafaubonus, Scaliger und Salmaflus, aus Beforg- 
niß vor der katholiſchen Reaction in’s Ausland begeben. Descartes, der in feiner, 
auf das Selbftbewußtfein gegründeten Philofophie das deutfche Element in Frankreich 
vepräfentirte, blieb in feiner Heimath ohne tiefgreifender Einfluß und hatte ſich und 
fein Syſtem überhaupt während feines Aufenthalte im Ausland, in Deutfchland und 
Holland, entwidelt. Indeffen hatte Corneille die italienifche Periode der franz. Lite 
ratur durch die Uebertragung des fpanifchen Pomps in die letztere und durch die Hul⸗ 
digung, die er in feinem Cid der damals noch nachwirkenden Uebermacht Spaniens 
darbrachte, abgefchloffen. Franzoͤſirt bat er dann die fpanifche Grandezza, indem er 
fie in feinen Tragödien zur Wiederbelebung des Romerthums verwandte und mit Bor 
liebe die Periode der untergebenden Republik benußte, die ihm in ihren Gewaltmän- 
nern Gelegenheit gab, die Staatsmacht in ihren beroiichen, koͤnigsgleichen Trägern 
und in ihrer Erhabenheit über die tepublifanifchen Parteien, Einrichtungen und Ge⸗ 
fege zu ſchildern. Die einzige Fortbildung, bie für diefe Verherrlichung der Staass⸗ 
macht und politiichen Pflicht übrig blieb, war der Verſuch, den Marine danıit machte, 
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die Eollifionen zu einem pfychologifchen Proceß umzuwandeln, fie dadurch (3. B. in 
der Berenice) zu mildern, ober (wie in ber Athalie) dad Königthum theofratifch zu 
verlären. Nachdem endlich Boilean das römifche Altertum zum Dictator in der 
Poefte erhoben hatte, war in der Literatur eine weitere lebendige Entwidlung 
nicht mehr möglich und es blieb zur Berberrlihung des abfoluten Königthums 
nur noch der Pomp der Kanzelfprache, die Schmeichelei der bramatifchen Scherze 
Moliere'8 und Die Huldigung der akademiſchen Redner. Und was brachte die 
Anfpannung der Nationaltraft - in Steuerleiftungen und in Kriegsdienſten — 
was brachte Die Aufzehrung des germanifchen Lebendelementes und’ der ariftofratifchen 
Selbftregierung — was brachte die fortgebende Verknechtung felbft der römifchen 
Staatsfirche zu Gunſten der Töniglichen Gewalt der Nation ein? Zunaͤchſt nad 
augen und in ihrer europälfchen Stellung? Alle jene Kriege, welche die Franzoſen 
feit Karl VII. in Italten führten, bis auf die Abenteuer Franz’ 1. verfchafften ihnen 
nur das erhebende Bewußtfein, daß fie mit Ausnahme Venedigs alle Hauptfläbte 
jene Kandes durchzogen, Neapel und Mailand erobert haben und aus dem Lande 
wieder binaußgepeitfcht find, nachdem fle den Verfall Italiens, der freilich ſchon in 
der Demokratiſtrung der Stadtgemeinden fi anfündigte, zu einer vollendeten Thatfache 
gemacht und die Blüthen der Kunft und Wiffenfchaft, welche die Trümmer der früs 
beren ſtaͤdtiſchen Bemeinwefen noch bebedten und verbargen, mit Ihren Armeen zer- 
ſtampft Hatten. Schon damald, am Schluß biefer erften großen Eroberungszüge ber 
Sranzofen, charakterifirte Papſt Paul IV. die Unbeftändigfeit ihrer auswärtigen Erfolge 
richtig, als er zum venetianiichen Botfchafter fagte: „Dann kam bied Gefchledht, ein 
Gemiſch von Vlaͤming und Spanier (nach Italien, er meint die habsburgiſche Macht), 
das wie die Klette feitbält, wo es fich einmal andeftet. Die Sranzofen find anders, 
die brechen auf mitten im Werk und bleiben nicht, würben fie auch feflgebunden. Wir 
haben fle als Herren von Neapel gefeben, als Herren von Mailand, weg waren 
fie: stare loco nesciunt.“ Auf ihren großen Weltfabrten mit Unglüd gefchlagen, 
baben die Franzoſen dagegen immer ihre Grenzen zu erweitern gewußt; als Träger 
der Eivilifation zurüdgemwiefen, haben fle fih arronbirt, und wenn fle als Sie- 
ger den Frieden bictiren halfen, haben fle ſich für ihre der Welt erwiefenen Wohlthaten 
einige Annerionen bewilligen laſſen. Der reelle Gewinn der italienifchen Abenteuer 
Karl's VIII., Ludwig's XII. und Franz's I. wurbe von des Lepteren Nachfolger, Hein- 
rich II., eingeftedt, als diefer fich den Beinamen des Vertheidigers der beutfchen Frei⸗ 
heit erwarb und unter diefem Titel und im @inverfländniß mit beutfchen proteftan- 
tiſchen Fürſten Die Bisthümer Metz, Toul und Verbun beſetzte. Für den Beifland, den 
Sranfreih unter Richelieu's und Mazarin's Leltung den Proteftanten im breißigjäh- 
tigen Kriege geleiftet hatte, erhielt e8 1648, außer ber Anerkennung feiner Oberhoheit 
über die drei Bisthümer, unter anderen Ermerbungen am Oberrhein die Landgrafichaft 
Ober und Nieder-Elfaß, den Sundgau und die Landvoigtei der zehn elfafflfchen 
Reichsſtadte. „Die Reunionspolitit, für welche Ludwig XIV. die Lehnsverbindungen 
diefer elfafftfchen Erwerbungen mit dem deutſchen Meich benutzte, und bie Kriege, in 
denen derfelbe eben jene feubalen Beziehungen zu Gunften feiner Souveränetät zu ver⸗ 
nichten fuchte, brachten ihm zwar nicht den großen Gewinn, nach bem er firebte, aber 
fle wirkten wie die italienifchen Unternehmungen der Valois nach, und als die bebeu- 
tendfte dieſer Nachwirtungen Tann man den Erwerb Lotbringend betrachten, den 
Fleury (f. ». Art.) 1735 dem deutfchen Neich abpreßte. Das Mißverhältnig der 
eonfequenten Politik der Bourbons und der ungeheuren Friegerifchen Anftrengungen der 
Nation zu den Mefultaten trat am fchlagendflen hervor, als die romanhaften Er⸗ 
weiterungen des Landes burch bie Mevolutiondkriege, welche Frankreich faft den ganzen 
weſtlichen Gontinent bis auf das gefchwächte Preußen und Oefterreich incorporirten, 
am. Ende nur zu der Aufhebung ber feudalen Beziehungen des Elfaffed und Lothrin- 
gend zum deutſchen Reich zufammenfchrumpften, fo daß Frankreich nach den ſchwelge⸗ 
tischen Genüffen feiner Triumphe nur die verhältnigmäßig unbebeutende Frage zur 
Erledigung brachte, die, nach der Aufhebung des Lehnrechts in feinem Innern durch 
die Gonftituante, den erfien Anlaß zu feinem Krieg mit dem deutſchen Meich bildete. 
Arrondirungen an ber norböftfichen und öfllichen Grenze, Annectirung beutfcher oder 
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von deutfchen Elementen durchzogener Grenzdiſtricte, Incorporirung einzelner Plaͤtze 
zur Verſtaͤrkung bed Feflungsgürtele, mit dem fi das Land beſonders zur Zeit Lud— 
wig's XIV. umgab — das war der letzte Zweck aller jener Kriege, die das abfolut: 
Königthum und nad ihm die Nevolution im Namen der Eivilifation unternabmen. 
Mit der Volkskraft, die das Königthum verfchlang, und mit dem Adel, den es in ge: 
ſchickkter Benugung der innern Bürgerfriege fi unbedingt dienſtbar machte, mußte el 
nichts Beſſeres anzufangen, als fle zu Armeen umzufchmelzen, die es zur Eroberung 
und zur Behauptung und Enreiterung der europäifchen Stellung bed Staats brauchte. 
Die innere Schwäde der Nation, ihre Unfähigkeit zu organifchem Zufammenarbeite 
mit ihren Elementen, ihre totale Unbeholfenheit für einen Ausbau des Staats aut 
dem Innern der Gemeinde und dent Hausweſen heraus, das Gefühl der linheimatt- 
lichkeit, das auf den Einzelnen in ihrer Arbeit und in ihrer Gemeinde Iaftete, — dieſe 
Unprobuctivität ber perfönlichen Arbeit, des Gemeindelebens, der Reſte der ſtaͤndiſchen 
Gliederung — diefe Unluſt der Einzelnen an fi und das Gefühl des Ungenügent, 
das alle gegen ihre eigne Leiſtung und Bedeutung empfanden, — das machte die 
Franzoſen zu dem geeigneten Stoff, der fih von dem Königthum zu Armeen zujam 
menfneten und gegen das Ausland präpariren ließ. Ihre ſchwache Berfönlichkeit 
machte fle ſociable und ihre Sociabilität zu gefügigen Heerhaufen, Die für den Aubm 
Ihre8 Landes fih in den Tod fchiden ließen. Als Kriege der reinen 
politifhen Berehnung, Die weder dad Erbredht, noch die Legitimi 
tät der Verträge, noch weniger dad Recht der Vertheibigung gegen die dro— 
bende Uebermacht eines fremben Despotismus für fih als Mechtstitel anrufen 
fonnten, führten diefelben daher zu Boalitionen der germanifchen Gultur 
völfer Europa's, vor Allem der Engländer und der Deutfchen, zu denen fpäter Die 
ruffifche Macht fam. Die größte und epochemachende Goalition, melche fich gegen ba! 
bourbonifhe F. bildete, war diejenige, in welcher England unter Wilhelm II. und 
der Kaifer der Eroberungspolitif Ludwig's XIV. im fpanifhen Erbfolgefrig 
(fe d. Art.) entgegentraten; gegen die Fortfegung der bourbonifchen Politik durch die 
Nevolution vereinigte fi endlich ganz Europa. ine weitere Folge aller dieſer Kriege 
war bie jebesmalige Erfhöpfung und Verarmung 8.8. Die Kraft, bie in ihnen 
das Königthum nach außen warf, ging nicht aus dem Ueberſchuß bürgerlicher Arkeit 
und bürgerlichen Selbſtgefühls, nicht aus dem patriotifchen Stolz und Pflichtgefühl det 
Stände, nicht aus der Ueberzeugung von dem Recht und der Verpflichtung zur Ber 
theibigung des Staats, ded Eigenthums und der eigenen höhern @ultur überhaupi 
bervor. Sie mar vielmehr die Beute, die das Konigthum aus den Bürgerkriegen und 
aus feinen eigenen Kämpfen mit der proteflantifchen Partei. und mit dem Adel baven 
getragen, — eine Beute, die es fich nicht die Zeit nahm politifch für eine gründlicht 
Drganifatton zu verarbeiten, fondern alsbald, nachdem es fie mit einer bloß formellen 
Gentralifation umgarnt hatte, für feine auswärtigen Unternehmungen verwandte Bit 
das Königthum, handelte nachher die Republik, und in die Fußtapfen der Iepteren trat 
das Kaiſerthum. Mazarin fagte einmal, der Krieg (er meinte den Bürgerkrieg) pur 
fieire 8. Die widerfpenftigen Kräfte, die fich nicht vereinbaren und zu einer politifcen 
Ordnung zufammenfügen fonnten, warf der Bürgerkrieg nämlich gezaͤhmt und gebt 
hen dem Königthum, fpäter dem Kaiſerthum in die Arme, er machte fie traitable und 
handlich für den aggreffiven Gebrauch; — natürlich waren fie dann bald aufgt 
zehrt und das Land lag nach allen Kriegen, von denen Karl's VIII. an bis auf bir 
jenigen Ludwig's XIV. und des Kaiferthums, erfchöpft und verarmt da. Erſt im Ar 
geſicht des Todes feufzten dann diefe Verſchwender unter der Laft ihrer Berantworl 
lichkeit, fühlten fie Meue, ermahnten ſie ihre Nachfolger, das von ihnen ſelbſt Ver 
fäumte nacdhzubolen, oder belogen fie ſich felbft mit einer ſophiſtiſchen Theodicet, 
deren Beſchlüſſe Ihnen leider nur noch nicht vollſtaͤndig auszuführen vergönnt geweſen 
ſei. So wuͤnſchte ſchon Karl VIII., als es zum Sterben kam, „nur mehr zu leben, 
um nach ben Geboten Gottes die Mechtöpflege in gute Ordnung zu bringen und De 
Kirche und auch die Finanzen zu regeln.“ Heinrich IV. fand ſich in der Kraft fe 
ned Lebens mit feinen Verpflichtungen etwas Ieichtfinniger ab, als er jedem Baur 
feines Landes Sonntags fein Huhn im Topfe wünſchte. Ludwig KIV. redete auf 


Frankreich. (Polit. Geſchichte. Die Periode d. Bourbons bis 1787.) 565 


feinem Sterbebette feinen unmündigen Nachfolger mit den Worten an: „Mein Kind, 
ahme mir nicht nach in der Auft am Krieg, erhalte den Frieden mit deinen Nachbarn, 
erleichtere jobald als möglich die Laſten deiner Völker und thue bad, mas ich zu mei» 
nem Unglüd nicht thun fonnte.” Der Gefangene von St. Helena endlich gab in fei- 
nen Dietaten den Völkern den Troft, daß er fle, wenn er fle Enechtete, beraubte, nieder⸗ 
trat und verachtete, nur in bie Aera des emigen Friedens habe einführen und für'die 
Segnungen derfelben vorbereiten wollen. Beim Tode Ludwig's XIV. mar Franfreich 
durch den übermäßigen Steuerdbrud und durch den Menfchenverluft, den es für die uns 
aufbörlichen Kriege hatte erleiden mülfen, fo beruntergefommten, durch den geringen Terti« 
torialertrag. der letzten großen Kriege bis 1700 fo verflimmt, durch die Niederlagen 
feiner Heere unter den überlegenen Waffen der Engländer und Deutfchen fo befchämt, 
dag es mit feinem Nationalcapital und eignen geiftigen Fond allein nicht mehr wirth⸗ 
ſchaften konnte. Es war für Daffelbe wieder eine jener Epochen gefonmen, wo es einer 
germanifhen Anregung zu feiner Wiederbelebung bedurfte. Die ſtaͤndiſchen Frei⸗ 
beiten vom Abfolutismus verfchlungen, die Kunft und fchöne Kiteratur, nachdem fie 
den legteren becorirt und verberrlicht hatten, erfchäpft, die Gelehrſamkeit erflorben, bie 
MWiffenfchaft verbannt und in der Nation ohne Anklang und Nachwirkung, der Abel, 
nachdem ihn das Königthum im Gefühl der feudalen Verwandtſchaft an den Thron 
gezogen hatte, zu einer Hofariftofratie verwandelt, der Nation noch mehr als früher 
entfrembet und durch die Niederlagen im fpanifchen Erbfolgefricg vollends discrebitirt; 
die ftäbtifche Arbeit endlich, Gewerbe, Induftrie, Handel und Schifffahrt in's Stoden 
geratben — das war der Zufland des Landes bein Tode bed „großen Königs”. 
Ludwig XIV. hatte, um feine Branzofen zu einem Muſtervolk zu machen, fle auf 
Koften, mit den Mitteln und unter der Oberaufiicht ves Staats auch mit einer 
großen Induftrie befchentt und für Handeld- und Golonial » linternehmungen zu 
interejficen gefucht. Sie jollten nicht nur durch Ergebenheit gegen den Thron, 
ſtaatliche Diseiplin, militärifche Tüchtigkeit und durch das ſtolze Bewußtfein, dem 
mächtigftien König der Welt zu dienen, fondern auch durch Reichthum, Induftrie 
und Golonialdefig allen Völkern voranfteben, namentlich aber die Engländer aus dem 
Felde Der Eoncurrenz fchlagen. Schon Colbert (f.d. X.) fah jedoch diefe Schöpfun- 
gen der Staatögewalt, die unter feiner Reitung in's Leben traten, verfinnmern, die 
Kriege brachten fie vollends hHerunter und der König raubte der Induflrie und dem 
Handel ihre täthtigften Vertreter, ale er durch die Widerrufung des Edictd von Nantes 
die Hugenotten, in deren Sinn für Arbeit und audmärtige Unternehmungen ſich der 
Geiſt der germanifchen Freiheit und Selbftthätigkeit erhalten hatte, aus den Lande 
“trieb. Dergebens fuchte er den Aufſchwung der englifchen Nation durch Beſtechung 
ihrer Großen, durch die Verſchwoͤrung mit den legten Stuart's und burg Intriguen 
zur Dernichtung ihrer ftändifchen und parlamentarifchen Freiheiten niederzuhalten. Eng⸗ 
land ging unter Wilhelm III. ſtegreich aus dieſer Prüfung hervor und faßte auf Grund 
feiner Siege in den PBriedendunterbandlungen, die. den lebten Krieg mit Ludwig 
ſchloſſen, freilich mit Preisgebung feines deutfchen Verbündeten, den gentalen Plan, 
F. Durch Kräftigung des Widerſpruchs, an dem es ſich unter Ludwig verblutet 
batte, an fi zu fetten und zu feinem Bafallen zu machen. Iener Widerſpruch 
befland in der unaußführbaren Idee, daß F. die Leitung des Katholicismus 
übernegmen, an der Spige der romanifhen Völker ſtehen und zugleich auf dem 
Gebiet der protieftantifh-germanifchen Arbeit den erfien Rang gewinnen 
wollte. Wohlan! dachte man in England, laſſen wir diejer Nation, die einmal durch 
ibre Lage und durch ihren unruhigen Ehrgeiz zu unferer Rivalin beftimmt iſt, dieſe 
Idee, befruchten wir Diefelbe durch unfere Freundſchaft und durch friedlichen Verkehr, 
die Concurrenz wird uns zum Siege führen, während Deutfchyland, wenn ed zu mäd- 
tig und flolz wird, und mit, ernftlicher Gefahr bedroht. An den Namen Boling- 
broke's (f. d. Art.) iſt diefe völlige Ummendung ber franzöftfch-englifchen Politik 
geknüpft. Als die Unterhandlungen, die zum Utrechter Brieden (1713) führten, bereits 
im Gange waren, fegte der Kaifer mit einem Theil der Stände den Krieg noch fort, 
um Elſaß, die drei Bisthümer und Franche⸗Comté wiederzugemwinnen ; von England im Stich 
gelafien, mußte er fi im Raſtadter und Badener Frieden (1714) mit dem Yunda- 
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menf der Weſtfaͤliſchen, Nymmegifchen und Ryswickiſchen Verträge begnügen. Einen 
großen Scharfblid bewiefen ferner die Engländer, als fie im Lauf der Utrechter Ber 
bandlungen dem Recht des Haufes Orleans auf den franzöflichen Thron ein 
europäifche tractatenmäßige Geltung verfchafften und dieſes Haus, in dem fie den 
Träger der friedlichen, bürgerlichen, auf Inpuftrie, finanzielle Speculation und au 
den Ausbau der inneren Berfaflung gerichteten Stimmung des Nachbarlandes erkann⸗ 
ten, an das englifche Interefie Enüpften. England feßte damit auf einer georbnetm 
und offleiellen Grundlage dad Werf fort, welches es bereitö in jenen mittelalterlichen 
Friegeriichen Invaflonen begonnen hatte, in ‚denen e8 die ihm verwandten germanijchen 
Tendenzen der franzöftfchen Städte und des Bürgerthums flärkte und aufregte. Diet 
Einführung eines dem engliichen Interefie ergebenen Zweiges der Föniglichen Linie in 
das europätfche Staatörecht geſchah in der Form, daß die britifchen Unterhändler zu 
Utrecht die Entfagung Philipp's V. von Spanien durchfegten, wodurch dieſer für id 
und feine Nachkommen auf die Nachfolge in Frankreich Verzicht leiſtete und fein un 
feiner Nachfommen Necht auf feinen Bruder, den Herzog von Berry, und, falls dien 
und feine Nachkommen audfterben follten, auf feinen Obeim, den Herzog bon Orleand, 
und deſſen männliche legitime Nachfommen übergehen ließ, wogegen fowohl der Herzog 
. von Berry wie das Haus Orleans auf die Nachfolge in Spanien fürmlid; verzichte 
ten. Unmittelbar darauf, nach dem Tode Ludwig's XIV. und unter der Regentſchaft 
Philipp's von Orleans (1715 — 1723), beginnt bereitö die erſte englifche Pr 
riode des neueren Frankreichs, bezeichnet durch die Politif des Dubois, der bie von 
Bolingbrofe eingeleitete entente: cordiale zwifchen beiden Rändern durch bie völlige 
Aufopferung ber Politif Ludwig's XIV. und durch das Bündniß zirifchen Frankreich, 
"England und Holland, welches durch den Beitritt Deiterreih8 zur Duabrupel-Allien 
erweitert wurde, beflegelte — bezeichnet ferner durch die Ueberfledelung ver engliſchen 
Binanzfpecnfation (f. d. Art. Yaw), durch Colonial- Unternehmungen, enblich burd 
das Eindringen der englifhen deiſtiſchen Auftlärung in Die franzöflide 
Literatur und höhere Geſellſchaft. Bolingbrofe, der Schöpfer des herzlichen Ein 
verftändniffes zwiſchen beiden Nachbarländern, war auch das Mittelglied für di 
Bermifhung des franzöfifhen Geiſtes mit der widerkirchlichen und antitheolo⸗ 
gifhen Bildung, die aus den leidenfchaftlichen Kämpfen der Grommell’fchen und zwei 
ten Stuartifchen Periode in England hervorgegangen war. Als er nach feiner Flut 
aus London (1715) zu Paris den Salon der Frau von Tencin (f. d. Art.), der 
Mutter d'Alembert's, durch den Glanz feiner hHerrfchaftlichen und leichten Manieren, 
durch feine Eühne und felbft für die Franzoſen überrufchende Balanterie und burd die 
Beredſamkeit feiner philofophifchen Wagniffe beberrfchte und unter Anderm aud de 
Vergnüglingsverein bes Abbe Ehaulieu mit feinem Spott über Alles, was bie dran 





zofen unter dem großen König als Autorität hatten verchren müflen, überrafchte, tra 


er in legterem DBerein ben zwanzigjährigen Voltaire, entzüdte, bezauberte und gr 
wann ihn. Bolingbrofe ward dadurch der Vater der neueren franzöſiſchen 
Eivilifatiom Voltaire warb bingeriffen von einem Manne, der bie Bibel im 
Spiel vernichtete, die Formeln des Staats und der Kirche verlachte, wie Alcibiadet 
die Frauenwelt beberrfchte, mit der Mebegewalt eines Perikles den Männern impo⸗ 


nirte und in feinen Wipfunfen eine neue Philofophie ausſprühte. ALS Bolingbroft | 


nach feiner Verheirathung mit Frau von Villette ſich auf feinem Landgut bei Orleant 


eingerichtet hatte, befuchte ihn Voltaire und verweilte bei ihm mehrere Monate, UM | 


fi von ihm in die neue Weisheit noch tiefer einweihen zu laffen. Nachdem enblid 
der geflürzte Staatsmann 1725 die Erlaubniß zur Rückkehr nad London erhalten 
hatte, berief er feinen jungen franzdfifchen Freund zu ſich, und Voltaire fAhöpfte miß: 
send feines Aufenthalts in England (1726-29) das Dogma von ber Toleranz, mi 
bem er feitbem fein Iahrhundert beherrſchen follte, und die Kühnheit des Spottel, 
mit der er bie Bürften und Großen des Feftlandes bezauberte und bis zur Schwelle 
der Revolution begleitete, aus der erſten Quelle. Seitdem hörte der Zuſtrom engli⸗ 
ſcher und germaniſcher Elemente nach Frankreich nicht auf. Schon zu ben Zeiten dei 
Dubois fam Destouches, der Komödiendichter, als Bevollmächtigter bieled Kini- 
ſters an den britifchen Hof und flärkte fich in England in feinen Reactionäbeflrebun 
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gen gegen das franzöflfche claſſiſche Drama und in feiner Vorliebe für das bürgerliche 
Schaufpiel, — jeine befte Komödie war jedoch diejenige, die er felbft aufführte, als 
er den König von England, das Haupt der anglicanifchen Kirche, erfuchte, beim PBapft 
jür die Verleihung des Cardinalshutes an den Wüſtling Dubois fich verwenden zu wollen. 
Auf das Eindringen der deiſtiſchen Aufflärung und der Lehren der Tindal, Chubb, 
Collins in das Eatholiihe Reich Ludwig's XIV. und Boſſuet's folgte der flegreiche 
Einzug Nemwton’d, der mit feiner Geometrie und matbhematifchen Phyſik des Carte⸗ 
ſius Eosmifche Theorie flürzte; Locke brachte darauf die Metaphyſik des Letzteren if 
Vergefienbeit und den Senſualismus zur Herrſchaft. Montesquieu begeifterte ſich 
an Ort und Stelle für feine Darftelung der englifchen Verfaflung, mit der er feiner- 
jeitö wieder Die Franzoſen zur Nachbildung begeifterte, und befeftigte fich zugleich in. 
jeiner Ueberzeugung ‚bon der Nothwendigkeit fländifcher Zwiſchengewalten als der Ga⸗ 
rantieen gegen die Ausfchweifungen des Dedpotidmus und der Demokratie. Der 
Abbe Bernardin de St. Pierre (über den wie über alle dieſe epochemachenden 
Männer die Specialartitel nachzufehen find), gleichfall® ein Bemwunderer Englands und 
Gegner des Abſolutismus, ermeiterte jeine Forderung, daß Frankreich feine Eriegeri» 
ihen Tendenzen aufgeben und mit England nur in den Künften des Friedens, in 
Ackerbau, Induſtrie ind Handeldthätigkeit wetteifern jolle, zur Idee des allgemeinen 
Weltfriedend. Nach dem Anftoß, den Bolingbrofe dem Freiheits⸗ und Aufklärungs- 
bevürfnig Der Kranzofen gegeben Hatte, hörte die perfönliche Einwirkung der britifcyen - 
Sreigeifler und Forſcher auf die Parifer nicht auf. Hume läßt fi von den Marquis 
innen bewundern und vertheidigt in der Holbach'fchen Gefellichaft feinen Skepticismus 
gegen den dogmatifchen Atheismus; Gibbon wird im Neder'ichen Salon heimifch und 
unterhält Die ehrgeizige Phantaſie des Hausherren, indem er die zufünftige Stael als 
Kind auf feinen Knieen fchaufelt, mit den Bildern von „deeline and fall“ der Welt« 
reiche. Selb Samuel Johnſon wird in den PBarifer Salond wie ein urmeltliches Rieſen⸗ 
thier angeftaunt; zulegt fommt und weilt bis 1785 der amerifanifche Unterhaͤndler 
Franklin und beutet das Entzüden der Salond und der Hofleute über die puritanijche Ein« 
tachheit feiner Tracht und jeined Auftretens zum Beften feines Vaterlandes aus; während 
endlich unmittelbar vor dem Eintritt der Revolution die gebildetften lieder des hoben fran⸗ 
zoͤſiſchen Adels von der Berpflangung der englifchen Verfaſſung nach ihrem Lande träumten, 
war die Anglomanie auch über die Barijer Moden gekommen und der Herzog von Chartres, 
Ipätere von Orleans und Bürger Egalite, fuhr über den Canal hin und ber, ließ fich vom 
Prinzen von Wales in das Geheimniß der englifchen Faſhion einweihen und brachte 
feiner Heimath Achte Yorkſhirer Jockeys und ächte englifche Menner zur höheren Gultur 
der franzöflfchen Reiter und Ritter. Seit den Zeiten des Utrechter Friedens bis zum 
Beginn der Föniglichen Nevolution im Jahre 1787 war Frankreich vom Ernft, von 
der Grünplichkeit, vom Forſchungsmuth und von der Unternehmungsluft feined Näch⸗ 
bars jenfeit des Canals bezaubert und zugleich flaunte ed, nad) feinem gedrückten 
Leben unter der Negierung des großen Königs, den Uebermuth und die extravagante 
und elegante Zuverfiht an, mit welcher die höhere englifche Gejellichaft über jenem 
joliden Boden bürgerlicher Thatkraft ihre Genieftreiche ausführte. Als es aber biefe 
neuen Dffenbarungen zu feiner Bortbildung anwenden wollte, machte e8 den verberb«- 
lichen Fehler, ganz zu überfehen, daß Forſchung, Prüfung, Toleranz und Skepticismus 
drüben an der puritanifchen Strengigkelt der Ueberzeugung und an der Glaubendfrei- 
beit, welche die bürgerlichen Kirchenfecten gegen einander vertheidigten, eine breite 
Grundlage Hatten, — überſah es ferner, daß die originellen Wagniſſe der Großen, 
an denen felbft dad bannoverfche Königthum Theil nahm und deren Befchreibung, ob⸗ 
wohl in ihnen das germanifche Schamgefühl fich immer noch geltend machte, dem 
Frankreich Ludwig's XV. die Hoficandale der Pompadour und du Barry als fchläfrige 
und matte Scenen erfcheinen ließ, nur einen geringen Theil der Kraft abforbir- 
ten und auddrüdten, die in der bürgerlichen Geſellſchaft Eochte und nach taufend 
Auswegen in die Unternehmungen der Wiſſenſchaft, der commerciellen Speculation, - 
der Eolonifation und des Golonialfriegs fuchte, — überſah ed, daß diefelben Lords, 
die in der Marter der Muße ihrer Kühnheit und Originalität auf Subferiptionshällen 
Veichäftigung gaben, in den Wagnifien ihres Humors diejelbe Kraft übten, mit ber 
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fie auf der Flotte und in den Colonieen die Größe der britifchen Macht vermehrten, — 
überſah ed endlih, daß England felbft in den Kraftflreichen feines Lebensübermuthe, 
fo wenig ed in denfelben feine Haltung verlor, niemals feine bürgerliche Dekonomie und 
Sparfamkeit verläugnete und mitten in den Feſten feined Luxus den Amortifatione- 
Bonds, feine Banken und die Sparkaflen gründete. Ohne die Grundlage jener trei: 
benden und zugleih zügelnden und beridhtigenden Gefellichaft, deren ih 
England erfreute, konnte F. die Anregung, die ed von jenem erhielt, in feiner Weiſe 
nur zur Uebung und Fortbildung jeiner biöherigen Formthätigkeit benugen. Dr 
Fonds blieb unbeachtet, oder man genoß ihn fchnell wie ein Vergnügen und ergögk 
fih (freilich auch die große Welt des Feſtlandes) durdy die Appretirung der Aupen 
felten. Als Law die große Finanz⸗Speculation berbeibrachte, fielen der Hof des Rr 
genten und die Großen fogleich Darüber ber, um das Wundermittel des Papiers u 
ihrer endlofen Bereicherung wirfen zu Taffen, bis das Ding unter ihren gierigen Händen id 
zu bloßem Papier verwandelte und dem Bankerott anbeimfiel. Die Golonial- Unter: 
nehbmungen wurden entweder, wie biöher, mit Eöniglichen Mitteln und unter der fire 
gen Megierungsleitung ausgeführt, oder zum heimifchen Papierſchwindel benugt. Die 
Engländer lachten, und ihre Negierung wünfchte in ihren vertraulichen Schreiben an 
den von ihnen zum Premierminifter pouffirten und nebenbei befoldeten Dubois dieſen 
und fi ſelbſt Glück dazu, daß das herzliche Einverftänpnig beider Länder feflgegrünm 
det ſei. Das gute Einvernehmen zwiſchen beiden Ländern erhielt ſich aud uni 
Fleury (f. d. Art.) trog der Rivalität, welche die Brangofen im Colonieweſen und 
Handel den Engländern machten, und troß der feheinbaren Blüthe, in welcher ihre In: 
duftrie und ihr Commerz die britifchen Unternehmer überflügelte; England ging in 
feiner friedlichen Stimmung fo weit, daß es im franzöflfcyen Kriege wegen ber vol 
nifchen Koͤnigswahl Defterreich, feinen anti⸗franzoͤſiſchen Alliisten, aufopferte und Stu 
nislaus Leſzezynski Lothringen, d. 5. Frankreich die Ausfüllung feiner Kortificationen 
gegen Deutfchland (1735) verfchaffte. Als Fleury, nach dem Wißlingen feines Unter 
nehmens gegen Defterreich und zu Gunften des bayriſchen Gegenkaifers, ſtarb (1749) 
und Ludwig XV. den Krieg gegen Defterreih und deffen Verbündeten, England, fort 
feßte, ließ letzteres ſeinen Rivalen in der Zerſtörung feiner Kriegs- und Handeldflotte beim 
Gap Finisterre feine Kraft fühlen. Auf den Frieden von Aachen (1748), der Franl⸗ 
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Abſicht, die Karte von Europa zum Nachtheil Oeſterreichs zu verändern, vereitelt, 
folgte ein neuer Auffchwung der franzöftjchen Golonifation in Nordamerika wie in 
Oſtindien; an beiden Punkten geriethen die Anflevlungen und Ausbreitungsverjuche 
beider Mächte an elnander. Die unbedachte Voreiligkeit jedoch, mit welcher Ludwig Al. 
fih mit Defterreich gegen Friedrich 11. verband, um dieſem Schleſten wieber zu en! 
reißen und dem Katholiciömus im mwertlichen und mittleren Europa wieder dad Ueber 
gewicht, faſt die Alleinderrfchaft zu gewinnen, gab den Engländern die Gelegenheit, 
bie Slotten Frankreich von Neuem zu vernichten, ihm feine. nordamerikaniſchen de 
figungen zn entreißen und fernere Eroberungsverfuche in Oftindien zu verleiden. Im 
Srieden zu Paris (1763) mußte Frankreich dieſe VBerzichtleiftung auf feine anıerifas 
niſche Macht und auf feine Zukunft in Oftindien unterzeichnen. Verſtimmt burd 
biefe nationalen Verlufte, endlich auch gelangweilt durch die Ausfchweifungen, die in 
Vergleich mit den englifchen Genieftreichen doch nur matt und einförmig waren, war 
ich die höhere Geſellſchaft nur um fo bigiger auf Die germanifche Freiheitdidee und 
Aufflärung. Der Adel, durch feine militärifche Niederlage bei Roßbach im ſieben⸗ 
jährigen Kriege moralifch ruiniri, ſuchte ſich durch Protegirung ber philoſophiſchen 
und politiſchen Neuerer wieder zu Anſehen zu bringen. Das Konigthum felbi ver 
zweifelte an der Zukunft des Nomanenthums. Ludwig XV. fagte einmal, ald die 
Engländer feine Seemacht zeritörten, es glaube nicht, daß Brankreich dazu beſtimmt 
ſei, eine Flotte zu haben und auf dem Meere zu herrſchen. Derſelbe Koͤnig maqtt 
ſich zum Vollſtrecker der proteſtantiſchen Aufklärung, als erı 1764 in Frankreich din 
Jefuiten« Orden aufhob und feitdem für bie Aufhebung deſſelben Ordens durch bat 
Papſtthum agitirte. Sein Nachfolger Ludwig XVI. (feit 1774) ftellte fogar bie militärifche 
Macht feines Landes den neuen Emancipationsideen zur Verfügung, als er mit perfelben 
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den Aufſtand der engliſchen Colonieen (1778 —83) in Nordamerika unterſtützte. Die Ver⸗ 
arbeitung und Aneignung der germaniſchen Freiheitsidee konnte endlich als vollendet gelten, 
als letztere durchaus in's Romaniſche umgeſetzt war. Dieſe Romaniſtrung war in den 
Schriften Rouſſeau's (ſ. d. Art.) vollzogen; die germaniſchen Freiheitsbeſtrebungen 
waren in demſelben zum Neid und Widerwillen gegen alles hiſtoriſch Gewordene und 
zum Fanatismus gegen die Ueberzeugung aller derjenigen umgemandelt, die dem neuen 
Idol der Gleichheit und der allgemeinen Gleichberechtigung nicht huldigen wollten. 
Das Romanenthum hatte in den Formeln dieſes Mannes die Waffe erhalten, mit 
der ed den Reſten des Germanenthums in feiner Mitte, dem Übel, dem Königthum 
und der Kirche den Garaus zu machen ımb in der ganzen Welt gründlich aufzurdumen 
hoffte. Den erften Berfuch im Gebrauch diefer Waffe machte das Königthum felbft. 
Es Hatte nämlich eine Schuld einzuldfen, ein Verſaͤumniß gut zu machen, eine 
Schwäche zu repariren. Das Wort Ludwig's XIV. an das Barifer Parlament: „der 
Staat bin ih!" offenbarte nur eine Abſicht und war noch nicht das Schlußmort 
zu einer That und Reiftung. Noch beflanden die Borrechte der Stände und Pro- 
vinzen, denen ber König feine dreiften Worte zugerufen batte; fle beflanden troß des 
Abfolutißmus, den er felbft geübt und defien Mechanismud er feinen Nachfolgern bin- 
terlaflen hatte, und widerſprachen durch ihre bloße Eriftenz dem perjünlichen Stolz 
feiner Devife. Das Ziel, dem das franz. Königthum feit dem Mittelalter nachgeſtrebt 
hatte, Eonnte erft als erreicht gelten, wenn ber Herrfcher fagen durfte: „der Staat ifl 
der König und unter ihm und im Verhaͤltniß zu ihm Fann es nur gleichberechtigte 
Individuen geben." Im DVertrauen auf die Reformideen, mit denen ſich die Branzofen 
feit der Megentfchaft befchäftigt batten und die felbft Ludwig XV. begünftigt hatte, 
bielt es Ludwig XVI. faft für leicht, in feinem Fall für unmöglich, den Ruf des Zeit- 
alter8 und der böhern franz. Gefellichaft zur Vollendung der Eöniglichen Gewalt zu 
benugen. Dis Geiftlichkeit ſchien Feine Hinderniſſe zu bieten; fo weit ihre höheren 
Mepräfentanten nicht im flilen Genuß ſich mit den neueren Brincipien abgefunden 
batten, drängten ſich ihre begabteren Glieder als Staatöretter und Finanz⸗Reforma⸗ 
toren an den Thron heran. Der liberale Adel — (und wer in der höheren Geſell⸗ 
fchaft nicht als zurückgeblieben gelten wollte, mußte liberal fein) — wiegte fich im Ge⸗ 
nuß jener glüdlichen Mitte, in welcher er feiner alten Gerechtſame fich noch erfreute und 
zugleich mit ben neuen Mefornibeen feine Allianz fchließen konnte. Sögur (in feinen 
1825 und 1826 erfchienenen „Memoires, ou souvenirs et anecdotes*) giebt eine clafr 
ſiſche Schilderung von den Illufionen des damaligen Adels, wenn er befchreibt, wie 
derfelbe in feiner müßigen Geſchaͤftigkeit, in welcher er ſeine Zeit der Geſellſchaft, den 
Feſten, Vergnügungen und den wenig in Beſchlag nehmenden Verpflichtungen des 
Hofes und der Garniſon widmete, zu gleicher Zeit die Vortheile, die die alten Jnſti⸗ 
tutionen ihm vererbt hatten, und die Freiheit genoß, die ihm die neuen Sitten brach⸗ 
ten. Preibeit und Königthum, Ariftokratie und Demokratie, Vorurtheil und Bernunft, 
Neuheit und Ueberlieferung, Philoſophie und Kirchenfagung, Alles vereinigte fih, um 
die Tage diefer Privilegirten, denen die Gefahren der Aufklärung noch als ein intere 
efiantes Spiel erfchienen, glüdlih zu machen. Schredliches Erwachen nah einem 
fügen. Schlaf und nach einem verführerifchen Traum! ruft Segur aus. Aufgerüttelt 
aus diefem Schlaf wurde aber der Adel durch das Königthum, welches feinerfeits fich 
in ber verberblichen Illuſion wiegte, daß es unbefchavet feiner eigenen ererbten Mechte 
die Neformideen der Zeit gegen die Borrechte der beiden oberen Stände anwenden 
Sönne, und gleich fchredlich wie der Adel aus feinem folgen Traume gewedt wer« 
den Sollte. 

VI. Die Revolution (1787—1815). Wir datiren die Revolution um 
einige Jahre Hinter das claffifche Wunderjahr zurüd, in welchem fie das jetzige Kaifer- 
tum in feinen Proclamationen glänzend beginnen und der Welt ihre Gefege für die 
Ewigfeit geben ſieht. Wenn wir damit das legiölative Privilegium des Jahres 1789 
beflreiten, das Vorrecht, welches die Verehrer des Bürgerfönigthums für das Jahr 
1792, die Blüthezeit der Gironde, in Anipruch nehmen, ald unbegründet bezeichnen, 
endlich auch der Schredtenähberrfchaft der Jahre 1793 und 1794 den Ruhm der fchöpfes 
rifchen Kraft entziehen, — ſo wollen wir damit keineswegs fagen, daß der Rüdgang - 
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um ein paat Jahre, nämlich bis auf die Eünigliche Berufung ber erſten Notablen, der 
Revolution ihre rechte Erklärung gebe. Auch der Nachweis, daß die Befehgebung, 
weldhe das Königthum den Notablen vorlegte, dad Programm der Revolution war 
und in der Organifation, welche der Convent und- fpäter dad Kaifertfum dem Lande 
gaben, ihre Ausführung erhielt, würde dad Problem, mit dem fich eine ausgebreitete 
. Literatur während der lebten fünfzig Jahre beichäftigt bat, nicht löfen. Den Beweis 
für dieſe Behauptung liefert das vortrefflihe Wert Tocqueville'8: „L’ancien 
regime et la revolution“, welches auf Grund neuer und gründlicyer Forſchungen die 
Anomalie der franzöflfchen Zuftände in den letzten Jahrzehnten vor dem Jahre 1789 
ſchildert, das Nebeneinanderbefteben einer abfolutiftifchen Eentralifation und der Schatten 
der früheren Iocalen, municipalen und provinziellen Gewalten befchreibt und zuletzt, 
aber nur vorübergehend, auf die rabicale Reform der Gemeinde» und Provinzial: 
Ordnung von 1787 zu fprechen kommt, obne den Zufammenhang biejer Reform mit 
den früheren abfolutiftifchen Beftrebungen des Königthbumd und mit der fpäteren revo- 
Iutionären Gefeßgebung der Jahre 1789 bis 1794 genügend zu entwideln. Wenn 
man in der Eöniglichen Gefeßgebung und Revolution von 1787 und 1788 nicht den 
Abfchluß der vorhergehenden franzöftfchen Gefchichte ſteht (den Abſchluß wenigſtens, fo weit 
er vom Föniglichen Standpunkte au3 herbeigeführt werben Eonnte), fo bleibt der Widerfprud, 
den das Nebeneinanderbefteben der Eöniglichen Gentralifatton und unthätiger und unmirk 
famer Stände bis zum Jahre 1787 bildete, ein auffallender Wirrwarr, der höchftens von der 
Herrfchaftömanie der Könige und von der politiichen Unbehülflichkeit der Nation Zeugnip 
‘ablegt, und die Revolution von 1789 eine Ueberrafgung. Auch die andere wichtige 
Arbeit, welche die Franzoſen auf dieſem Gebiet der Biftorifchen Forſchung geliefert 
babe, nämlidy Granier's (de Eaffagnac) „histoire des causes de la revolution 
frangaise* (1851), bringt die Sache noch nicht zur Klarheit. Bedeutend burch den 
Fleiß, den fie der Darftellung der. Töniglichen Gefeggebung und Agitation feit 1787 
widmet, epochemachend, auf franzöftfchem Gebiete wenigftend, durch die Fritifche Schärfe, 
mit welcher fle die perfönlicye Unbedeutendheit, Charakterlofigkeit und theoretiſche Un⸗ 
Farbeit der bisher bemunderten Revolutionshelden darſtellt, Hat fle weder den Fönig- 
lichen Verſuch von 1787 mit der vorbergebenden Arbeit des Koöͤnigthums feit der Zeit 
ber erſten capetingifchen Linie in gründlichen Zuſammenhang gebracht, noch erklätt, 
woher der Einfluß jener an fich unbedeutenden Helden kam und wie .e8 gefchehen 
fonnte, daß die wechfelnden revolutionären Parteien der Hauptflabt der Reihe nad 
die Nation beberrfchten und zur Vernichtung des Königthumd und der flänbifchen 
Drganifation zwangen. In der Zeit der Reflauration und zum Theil auch noch unter 
Louis Philipp Fam zwar eine dem Umfange nach äußerfi anfehnliche -Literatur zufam- 
men, ald die Memoiren der Parteiführer und Zeitgenofien der Revolution erfchienen, 
ohne jedoch weder im Ganzen, noch in den einzelnen Werfen die Aufklärungen zu 
bieten, welche man von ihr erwartete. Wenn man von den Schilderungen der Kam 
merbiener und Bebienten, der Weber's, der Campan's u. f. w. abſieht, die über Stim- 
mungen, Hoffnungen und Befürchtungen des Töniglichen Kreifes noch die werthoollften 
Mittbeilungen geben, fo erflaunt man über die Dürftigkeit der Auficklüffe, die ſich in 
ber Fluth jener gehaͤſſigen Ausfälle und Verkleinerungen finden, mit denen ſich bie 
vermeintlichen Heroen der Eonftituante, der Gironde und des Berges einander über 
ſchütten. Zu der Kleinheit der Perfonen, zu threm Mangel an Veberzeugung und 
Einſicht in die Bedürfniffe des eigenen Landes und in dad europäifche Staatenſyſtem kam 
noch die Berftimmung diefer Männer über die Niederlage und Dupirung, deren Opfer 
fte alle geworden waren, und das böfe Gewiſſen über ihre verrätherifchen Beziehungen zu 
dem Löniglichen Haufe, deſſen öffentliche Bekämpfung ihre Bopularität begründete. Die 
Dietate und Tagebücher von St. Helena trugen durch die Verachtung, die fle der Re⸗ 
volution und ihren Helden bewiefen, aud das Ihrige zur Verwirrung bes Urtheils 
bet, noch mehr durch die Einfeitigfeit, mit der fle Einem Kopf den ausfchließlichen 
Ruhm der Organifation, Gefeßgebung und politifchen Erneuerung -zuertheilen. So 
weit jene Barteimemoiren und diefe Tendenz, in Bonaparte die Fülle ber fchöpferifchen 
und legislativen Kraft zu fehen (dabei mit völliger Nichtbeachtung ber bebeutenbften 
Duellen, des Moniteur und der gleichzeitigen Journale), die Gefchichtöfchreibung brin⸗ 
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gen Eonnten, haben fie Thiers und Mignet (f. dief.) in ihren Hiftorifchen Arbeiten 
über die Revolution gebracht, jener in Verbindung mit einem finanziellen Roman und 
mit militärifchen Spectafelftücden, und fidy durch die mathematifche Gewiſſenhaftigkeit, 
mit der fle einem Helden nach dem andern den Siegerkranz der Revolution auffegten, 
je nachdem fle die Volksmaſſen immer tiefer und in weiterem Umfange ergriffen und 
in Bewegung fehten, bei den Branzofen (befonders feit Chateaubriand’s Eritifchen Ver⸗ 
fuch über ihre Arbeiten) den Schauertitel der fataliftifchen Gefchichtöfchreiber erworben. 
Erft in dem großen Werk von Bucez und Rour (f. diefelben) iſt die franzöftfche 
Geſchichtoſchreibung mit gründlichem Fleiß auf den Moniteur und die gleichzeitige Jour⸗ 
naliftit zurüdgegangen und hat die Auffaffung der Nevolution durch die leitende Idee 
jener Männer, die in ihr die böchfle Verförperung des Eatholifchen Geiſtes ihrer Nation 
faben, eine tiefere Grundlage erhalten. Lamartine baute auf diefer Balls fort und 
lieferte in.der „histoire des Girondins* feine Berberrlichung der Dictatur Robeöpierre's. 
Zwei Jahre darauf, feit 1847, brachte Michelet In feiner „histoire de la revolution 
frangaise* in die Auffaffung dieſes Ereignifles einen neuen Anſtoß, fofern er in allen Wen⸗ 
dungen deffelben die Allmacht des Volkes in Scene fegte und in Bergleich zu diefem Höch- 
fien, allgegenwärtigen und allmächtigen Weſen die einzelnen biftorifchen Perfonen ale 
ſchwach, unbebeutend und unzuverläfftg zurüdtreten ließ. Die Kritik, welche Buchez 
und Mour gegen Mirabeau, die Gironde und Danton gerichtet hatten, hatte fomit 
gewirkt und der Revolution ihre bisher bemunderten Schöpfer und Weifter genom⸗ 
men. Gleichzeitig bradyte Louis Blanc in dem einleitenden Band feines großen 
und big jegt noch nicht vollendeten Geſchichtswerkes über die Nevolution die fernere 
Ergänzung, daß er auf der Höchften Spige der Mevolution, in der Dictatur Robes⸗ 
pierre's und feiner Freunde, dad Reich der Brübderlichkeit, Gleichheit und allgemeinen 
Solidarität, wenn auch nur In einem tumultuarifchen Augenblick gekommen und in die⸗ 
fem augenblidlichen Sieg des Acht franzöflihen und romanifchen Lebensprincips und 
defien höchſten Propheten, Roufjeau, die Weiffagung feines fchließlichen Triumphs und 
der Niederlage des germanifchen Individualismus zu fehen glaubt. Erſt die Combi⸗ 
nation aller diefer Berfuche, eine Combination, die ihnen ihre infeltigkeit und Ueber⸗ 
treibung abflreift, wird in Zukunft eine erfchöpfende Darftellung der franzöflichen Re⸗ 
volution bilden können. Tocqueville's und Granier's Arbeiten über die Epoche vor 
dem Ausbruch der Revolution find durch die Erinnerung an die beflänvige abfolutifti« 
ſche Tendenz des franzöfifchen Königthums zu ergänzen; das allmächtige Volk Mir 
chelet's wird mit Buche’ katholiſchem und mit Louis Blanc's romaniſch⸗ſocialem @eifte 
zu erfüllen fein und durch denſelben die Leidenfchaft und Zerftörungsfraft erhalten, die 
dem Königthum nothwendig fehlten, weil es in der ernftlichen Ausführung feiner Res 
formpläne von 1787 das Germanentbum in den Ständen und damit auch in fich ſelbſt 
hätte tödten müſſen; bie Unbedeutendheit der revolutionären Charaktere wird fich aus 
dem Umftande erflären, daß ſte nur das Eönigliche Programm zur Ausführung brach» 
ten, und ihre Zweideutigfeit und doppelte Verrätherei wird der Kraft und Schwäche 
des Nattonalgeifteß angerechnet werden müflen — der Kraft, fofern fle ihre Bedeu- 
tung nur aus dem Fatholifch«romanifchen Haß gegen das gerimanifche Königthum und 
Stänbewefen ziehen konnten und dieſer Leidenfchaft nicht offen wiberflehen durften, — 
ber Schwäche, fofern ihr Schwanken nur beweiſt, daß die gallifch - romani- 
ſche Mare Doch noch ein innerliched Grauen davor empfand, fih vollfändig 
von der germanischen Freiheit und deren Föniglihen und fländifchen Inftitu- 
tionen zu trennen. Auch Thiers' wandernder Lorbeerkranz foll nicht umkom⸗ 
men; er wird den zerbrechlihen Gögen des Volks bleiben und wandern, bis ihn 
Alle, die Eintr nach dem Andern eine immer ercluflvere, neibifchere und niedrigere 
Schicht des Volkes zur Herrfchaft bringen, abgenugt haben und ihn endlich derjenige 
an ſich reißt, der ihn am meiften durch feine eigene Kraft erobert zu baben meinte 
und abhängiger ald alle feine Vorgänger von den Borurtheilen und Leidenfchaften 
ber Volksmenge war und fchmählicher als jene zugleich durch die fremden Armeen ger 
flürzt und von der Nation, die ihn fatt hatte, im Augenblick der auswärtigen Nieder« 
Inge im Stich gelafien wurde — ein Bild der Bergänglichkeit diefer Bolldgägen und 
des wilden Polytheismus, dem fich die emancipirte Vollsmenge nach der Auflöfung 
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- der germantfchen Orbnung ergab. Don deutfchen Arbeiten iſt, befonderd wegen bes 
‘ gründlichen Verſtaͤndniſſes der Eöniglichen Neformen, die Schrift von Ernft Junge 


nit bervorzubeben: „Geſchichte der franzdflfchen Revolution von 1787 und 1788" 
(Charlottenburg 1846. 2 Bde.) — eine Schrift, die ſich an bie Arbeiten E. Bauer's 
über die Eonftituante in den „Denkwürdigkeiten zur Gefchichte der neuern Zeit feit 
der franzöftfhen Revolution“ (Ebend. 1843—44) anſchließt. Die neuefte hieber ge 
börige Schrift Sybel's: „Geſchichte der Revolutionszeit“, bat für ihre gothaiſch⸗ 
apologetifhe Richtung und für ihre- Verberrlichung der bürgerlichen Tendenz der Gi- 
rondiften fich eines ſchnellen, aber fchwerlich dauerhaften Erfolge zu erfreuen gehabt. 
Wenn wir foeben die Fünftlerifche Combination der bisherigen Erflärungsverfuche als 
die Grundbedingung zur erfchöpfenden Deutung der Mevolution bezeichneten, fo hat 
der genannte Gefchichtöforfcher diefe Bedingung nicht erfüllt, Hat er Doch Die von 
uns ihm ſchon im Artikel Danton entgegengebaltene Schrift Fr. Funck's, bie ihm 
über die von ihm bochgehobenen Girondiften und über Danton die beften Aufflärun- 
gen geben Eonnte, unbenußt gelaffen. Auch von Granier hätte er über dieſen Punft 
Manches lernen Finnen. 

Die Neichöreform, welche Ludwig XVI. den von ihm berufenen und am 22. Fe⸗ 
bruar 1787 zufammengetretenen Notablen vorlegen ließ, und der darauf folgende 
Kampf mit den PBarlamenten, welcher die Einberufung der Beneralflände zum 1. Rai 
1789 zur Folge hatte, follten den Eöniglichen Abfolutismus, der trog der Erfolge der 
Bapetinger, Valois und Bourbond bis dahin weder theoretifch noch praftifch anerkannt 
war, zum Staatögefeß erheben und auf eine neue Gemeinde- und Provingialorbnung 
gründen. Bis jegt war Branfreich nach feinen Grundgefegen und Trabitionen eine flän- 
diſche Monarchie und factifch der föniglichen Dictatur untermorfen; die Könige regierten 
thatfächlicdy abfolutiftifch und mußten bei alledem die fländifche Ordnung reipectiren. Die 
Generalflände waren, nachdem Bhilipp der Schöne fie 1302 als Hülfsmacht gegen 
den Papft zum erften Male berufen Hatte, feitdem überhaupt nur funfzehnmal zufan« 
mengetreten, meiſtens nur (mit mwenigen Ausnahmen wie 1308, mo fie Philipp in 
feinem Staatöftreih gegen die Tempelherren unterflügten, 1315, wo fle über bie 
Kriegsſteuer berietben, und 1560, wo fie über die Fönigliche Handeldgefeßgebung ver⸗ 
handelten), um Beflimmungen über bie Föniglihe Erbfolge und über Megentichaften 
gut zu beißen; zur Zeit der Ligue verfuchten fle es, die Krone auf den Herzog von 
Guiſe zu übertragen (1588); während des Bürgerkrieges nahmen ſie (1593) dieſen 
Plan in der Korm wieder auf, den jungen Herzog von Guiſe mit der Tochter Philipp’? 
von Spanien auf den Thron zu heben. 1614 kamen ſie endlich zum legten Mal zu 
fammen, ohne jedoch die Berwaltungsreformen, über die fie ihre Stimme abgeben 
follten, in ernftliche Berathung zu ziehen. Sie gingen feitvem in die mythiſche Ita 
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Mittel der populären. Drohung und der officiellen Beichwichtigung, nachdem fie wäh—⸗ 
rend ber ganzen Zeit ihres Beſtehens nichts für die Reichs organiſation gethan hatten. 
Die Parlamente beflanden noch, aber auch ihre Gefchichte ift mit derjenigen ber fran 
zöflfchen Givilifation in der zweidentigen Form verbunden, daß fle ihre Mitwirkung 
dem Königthum verfagten, wenn bafjelbe das öffentliche Necht durch feine Orbonnanzen 
verbeflerte. Faſt alle dieſe Erlaffe find gegen bie Zuſtimmung der Parlamente, auf 
königliche Autorität und in lits de justice, d. h. in jenen Sitzungen, in denen dei 
König nach perfönlicher Abfchägung Die Minorität oder das allgemeine Schweigen bet 
Parlamentsglieder zur WMaforität erhob, regiftrirt worden. Lits de justice bilden ben 
belebteften Theil der Parlamentsgefchichte. Im ſolchen Gewalts⸗ und Autoritätäflgun 
gen wurden 1493 unter Karl VIIL die Ordonnanz zur Geridytsorganifation, 1498 
unter Ludwig XII. die Ergänzung berfelben, 1523 unter Franz I. das Edict zur Criminal 
ordnung in ben Aemtern und Landvogteien, 1551 unter Heinrich II. das Edict über 
die Landgerichte, 1566 unter Karl IX. das Ebdict, welches die Unterfuchung der Ci⸗ 
vil- und Criminalſachen von den Richtern der Grundherren und Städte auf koͤnig⸗ 
liche Richter übertrug, 1667 die Ordonnanz Ludwig’ XIV. über den Gjvilproceh und 
1675 das Epict zur Hypothekenordnung eingetragen. Für fein Edict von Nanted 
erzwang Heinrich IV. die Regiftrirung nur nach ernfllicher Androhung eines Nil de 
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juslice. Der Ungewißheit, die bis auf 1787 über die eigentliche Bedeutung des Kö⸗ 
nigthums fehwebte, entſprach die Unflarheit über die Befugniß der Parlamente. Wenn 
fe von Unzufriedenen zum Beiftand gegen die Regierung aufgerufen murben, bießen 
fle (3. B. dad Parlament von Paris, als Eentralorgan, in dem Manifeft der Prinzen vom 
Jahre 1614) der oberſte Vormund des Königreichs; fich felbft Tegten die Parlamente -' 
den Charakter von Ständeverfammlungen bei, während ihnen die Krone nur den bon 
höheren @ivilgerichten zugefteben wollte. Doch waren fich die Eöniglichen Megierungen 
in diefer Auslegung nie gleich geblieben. Wie das Königtbum die Stände, bei aller 
politifchen Nullifirirung vderfelben, doch als Zierbe, Umgebung und fogar ald Stüge 
ded Throne ſchonte und begte, ſo verzichtete es auch auf Vernichtung der parlamen- 
tarifchen Formen und ſchien e8 ihm vortheilgafter, die Parlamente zu dienſtwilligen 
Behörden zu machen. Es brauchte fie immer mehr, befonderd unter Ludwig XV., zur 
Regiftrirung feiner flscalifchen Edicte, und ſah fich fomit auch gezwungen, in feinen 
finanziellen Nöthen ihren politifchen Charakter anzuerfennen. Ihre völlige Aufhebung, 
dieſer Gewaltſtreich der lehten Regierungszeit Ludwig's XV. war nuglos, da das Kö⸗ 
nigthum auf bie politifchen Anfprüce der Stände und Provinzen Rückſicht nehmen 
mußte und diefelben Anfprüche ihre geſetzmäßige Vertretung in politifchen und fouveränen 
Gerichtshöfen nothwendig machten. An fi batten die Parlamente in der That weder 
politifche Mechte, noch Überhaupt politifche Bedeutung. Sie befaßen nur Medhte, weil 
die Provinzen und Stinde deren. befaßen, alfo kraft der Gonflitution. Der Sturz 
der Parlamente war erft möglich, wenn e8 der Regierung gelang, Ihnen einerfeit8 ihre 
gerichtlichen Bunctionen zu entziehen und an ihrer Stelle einfache, koͤnigliche d. 5. 
rein bürgerliche Gerichtshöfe zu errichten und ihnen andeterſeits ihre politifche Bedeu⸗ 
tung zu rauben, nämlich die Rechte und Privilegien der Provinzen, der beiden erſten 
Stände und der bürgerliden Eorporationen zu caſſiren. Um den Schlag gegen feine 
politifchen Nebenbuhler erfolgreich zu machen, mußte fomit das Königthum das 
Wefen der Monarchie, wie fle bisher der Berfaffung und Tradition nach bes 
ftand, zerflört, e8 mußte fich wirklich abfolut oder cäfarisch gemacht haben und als 
eine neue Macht aufgetreten fein. Parlamente, Stände, Eorporationen fielen erſt, 
wenn file nicht mehr im Wefen der Monarchie begründet waren. Aber 
welches waren die Mittel, um dieſe ungeheure Revolution durchzuführen, die auf nichte 
mehr und nichts weniger ald auf die totale Vernichtung der letzten Reſte der germa- 
nifchen Inftitutionen Hinaudging? — die Mittel, um die Verwaltung zu ordnen und 
wirklich zu centralifiren, um gefügige und unfrhuldige Provinzial-, Kreid« und Ge- 
meindeverfammlungen und Föniglihe Oberlandesgerichte in's Leben zu rufen" und die 
echte der Provinzen und Stände zu caſſiren? Offenbar mußte man, um zu reuffi- 
ven, vorber geflegt haben. Um die neue Adminiflration zu fchaffen, mußte man diefer 
Nechte und Privilegien Herr geworden fein. Um die Stände zu vernichten, mußte 
die alte Monarchie fich vorher aufgegeben haben. Es war nicht genug, 
die Idee der neuen cAfarifchen Gentralijation zum Schreden der Privilegien zu machen ; 
die neue Idee mußte fich vielmehr aud mit rüdfichtslofer Gewalt bewaffnen. Indem 
Artikel Turgot werben wir die partiellen, großentheild wieder aufgegebenen Reform⸗ 

verfuche, die der legten, einfchheidenden Revolution vorangingen, — im Artikel Phy⸗ 
figfraten die dkonomiftifchen Theorieen fchildern, welche dieſen Berfuchen zu Grunde 
lagen und der Regierung das Ideal eines mohlmeinenden Despotismus boten. Dem 
Artikel Neder bleibt die Schilderung der finanziellen Verlegenheiten, die durch die 
legten Anleihen zum norbanterifanifchen Feldzuge (von 1250 Millionen) erhöht waren, 
und die Auflöfung des künſtlichen Dunfels, welches jener Financier über das jährliche 
Deficit verbreitet hatte, vorbehalten. In gegenwärtigem Artikel befchäftigt uns die koͤnig⸗ 
liche Heform nur ald der Verſuch des germanifchen Rönigthums, die romaniſche Tendenz der 
franzöfifchen Gefchichte zum Abfchluß zu bringen und ven: Rande durch die Entwidlung feis 
ner Sinanzkräfte innerhalb des europäifchen Staatenfpftems neues Anfehen zu geben. Als die 
Regierung mit ihren Reforinplänen bervorzutreten befchloß, Tonnte fie nicht daran 
denfen, diefelben den PBarlamenten vorzulegen, da diefe nur Wächter der Gonflitution 
waren und der Regierung, wenn biefelbe die alten echte der Stände im Namen bed 
alfgemeinen Wohls und im Interefie der neuen Idee des Gefammtftantd zu Miß⸗ 
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bräuchen berabfegte, einfah nur Mißbrauch der Föniglichen Gewalt und unbefugte 
Verlegung mwohlverbriefter Rechte vorwerfen Tonnten. Nur die Provinzen und Stände 
ſelbſt Eonnten allenfall® Gelege, die die alte Bonftitution auflöften, annehmen, Neues 
‚rungen geftatten, die über das Beftehende binaudgingen, kurz, ihren Borrechten ent- 
fagen, falls fie mit der Megierung der Meinung waren, daß diefe Verzichtleiftung 
wirfli dem allgemeinen Wohl dienlih fei. Da aber auch dieſe freimillige Selbſt⸗ 
aufopferung der Stände nicht zu erwarten war, fchlug die Megierung den Mittelweg 
ein, in ben Notablen eine Auswahl der fländifchen und parlamentarifhen Privilegir 
ten zu berufen, bie bei diefer Umgebung der Parlamente und Stände ohne Rückſicht 
auf ihre verfaffungsmäßigen Rechte als ermeiterter Staatsrath nur bei der Ausführung 
des koͤniglichen Willens helfen und doch zugleich als eine Art von koͤniglicher Reichs⸗ 
fländeverfammlung in ihrer Zuftimmung zu den königlichen VBorfchlägen Die Willent- 
meinung der Stände und Barlamente repräfentiren follten. Kurz, es war auf eine 
Dupirung abgefehen, nach deren Fehlſchlagen man es ſich vorbehielt, den Weg der 
Gewalt zu betreten. Die Gewalt fiel aber, während Stände und Königthum 
im fruchtlofen Kampf der beiden folgenden Jahre fich gegenfeitig aufrieben, dem 
Bolt in die Hände. Am 22. Februar 1787 wurden die Notablen eröffnet. Der 
König bedeutete ihnen, er habe nicht Anftand genommen, file über die Ausführung 
ber Pläne, die ihnen vorgelegt werden follten, zu Rathe zu ziehen, welche Worte der 
Siegelbewahrer dahin erklärte, die Mitglieder der Verſammlung würden fich hüten, 
den großen Gegenftänden, um die es fich handle, durch (materielle) Erörterungen zu 
Schaden. Calonne (f. d. Art.), der das Ganze leitete und die Reformentwürfe aus⸗ 
gearbeitet hatte, fprach feine Erwartung aus, die Notablen würden ſich mit ihm von 
vorn herein in der Ueberzeugung vereinigen, baß das allgemeine Befte und bie 
Bedürfniffe ded Staats die Adfchaffung einer Reihe von großen Mißbräuchen ver 
langten, die den Eigennug, das Anfehn, den Reichthum und alte von be 
Zeit aus ehrerbietiger Scheu gefihonte Vorurtheile zu Vertheidigern hätten. Als 
lein dieſe Mißbraͤuche waren die Conſtitutionen der Provinzen und die 
Eigentbumsrechte der Stände und das allgemeine Befle, dad Staatswofl, 
der wahre Staat, die wahren, gerechten Gefeße, vor deren Tribunal die beftehenden 
Geſetze und Mechte gerufen wurden, waren noch fregliche, ideale Größen, deren Hedi, 
Kraft und Gewalt ſich erfi noch zu bemähren hatte. Unter der Hülle adminiſtrativer 
Operationen ftellte Ealonne ein neues Staatsprincip, ein durchaus neue 
Staatögrundgefep für F. auf, wodurch die alte Monarchie völlig aufgehoben wurde. 
Die Ummälzung drüdte fich befonders in der Errichtung von Kirchſpiels⸗, Kreis. und 
Provinzialverfammlungen aus, deren demokratiſche Zufanımenfegung und Abhängigkeit 
von der Bentralregierung ben Provinzialftänden und Parlamenten ein Ende machen 
mußte, und in der Ummandlung der nach Ständen perfönlich vertheilten Auflagen in 
eine allgemeine und einförmige Territorial» oder Grundfleuer. Die Provinzialverfamm- 
lungen, die auch infofern die Grundlage der jeßigen Departements-Orbnung find, alt 
die Negierung fich vorbehielt, bei ihrer Umfchreibung ſich nicht nach den Grenzmarken 
der beftehenden Provinzen zu richten, fondern allein auf Bequemlichkeit und Nugen zu 
feben, follten auf der Grundlage der Kirchfpield- und Diftrietöverfammlungen gipfeln. 
In allen drei Stadien biefer Mepräfentation follte nicht der Stand, fondern bad 
" Grundeigentbum vertreten, die Wahl frei und nur in Hinficht des Genfus be. 
fhränft fein. In den Kirchfpiels « Verfammlungen follte daB Alter den Rang ber 
Pläge beflimmen, in den Kreid- und Provinzialverfammlungen die Höhe der Contri⸗ 
bution, welche die Wähler, d. 5. für Die Kreiöverfammlung die Gemeinden, für bie 
Provinzialverfammlung die Kreife zahlen. Das Hauptgefchäft der Provinzialvertre: 
tung follte Die Vertheilung der von Staatsrath für jede Provinz ausgeſchriebenen 
Steuer bilden und für jede dieſer Verfammlungen der Intendant und der Fönigliche Com⸗ 
miffarius die Autorität de8 Gefammtflaats repraͤſentiren. Zwar hatte ſich die Regie 
rung nicht offen darüber ausgeſprochen, ob die Iandfländifchen Provinzen durch biefe 
neuen Berfammlungen ihre Stände verlieren follten; allein das neue Steuerfyſtem, 
welches den Grundbeſiz als folchen im Auge hatte, übernahm die Sorge bafür, bie 
fländifche Vertretung als überflüfflg bei Seite zu ſchieben. Diefes Syſtem, welches 
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dem Erdboden die Ehre und Pflicht zufchrieb, die bedeutendſte, zur Erhaltung bes 
Staats nothwendige Auflage zu entrichten, und aus einer perfönlichen und fcheinbar 
dDinglichen Auflage eine rein dingliche, aus einer temporären eine befländige, aud einer 
firirten eine mit der Amelioration der Güter fleigende Grundfteuer machte, nahm ben 
PBerfonen die Ehre und den NRechtötitel der Eigenthbümer und machte fle zu 
bloßen Verwaltern des einzigen Eigenthümers, deßs Staats, der ihnen nad feinem 
Bebürfniffe und nad der ihm allein zuftehenden Abſchaͤtzung deffelben ihre Leiftungen 
vorzufchreiben hatte. Aus dieſem neuen Princip, daß der Boden eigentlich. und allein 
die Auflage bezahlt, zog nun Calonne in feinem Bortrag an die Notablen die Fol⸗ 
gerung, Daß diefe Auflage ihrer Natur nach mit der Anwendung irgend eines Privi⸗ 
legiums oder irgend einer perfönlichen oder Iocalen Eremtion unvereinbar ſei, fomit 
auch Die Güter der Geiftlichkeit wie die des Adels treffen müſſe. Allein, wenn die 
Auflage feine Exemtion erlaubte, fo erlaubte auch die Eremtionsberechtigung die Aufe 
lage nit. Dem Artikel Revolution behalten wir die ausführlichere Darftellung 
dieſes claffifchen Kampfes vor, in welchem das Königthum mit den revolutionären 
Kategorieen des allgemeinen Wohle, des Staatsbeſten, der Gerechtigkeit, des Natur⸗ 
rechts, endlich des Volkswunſches und des Volkswillens die beftehenden Rechte und 
Ordnungen befänpfte, jich felbft in der glühenden Atmofphäre dieſer Kategorieen ges 
gen den Widerfland der Notablen erhitzte und verbitterte, und in feinen Gegnern, 
den Vertheidigern der Vorrechte, diefelbe Doctrinäre Leidenſchaft ermedte, da 
diefe mit dem gleichen Recht wie die Diener der Krone gegen den theoretifchen und 
drohenden praftifchen Abſolutismus die Stichworte der Freiheit und Gerechtigkeit an⸗ 
rufen fonnten. Beide Gegner beriefen fich im Gefühl ihrer Incompetenz, welches fich in 
halben Zugeftänpniffen, in Rädzügen, zaghaften Drohungen ausfprach, auf die dffent- 
liche Meinung. In der Notablenverfammlung trat fchon die Appellation an die Ger 
neralftände auf. Calonne wurde am 9. April 1788 der ftänbifchen ‚Oppofltion ge». 
opfert; doch Brienne (f. d. Art. 2omenie de Brieune), der ihm am 1. Mai folgte, 
nahm nach der Entlaffung der Notablen den fchwereren Kampf mit den Parlamenten 
auf. Er befland auf der Conftituirung der Provinzialverfammlungen und fegte für 
fie, als er dieſe Umwühlung der Gemeinden, Kreife und Provinzen begann und da⸗ 
durch die fpätere Revolution auf dad Grünblichfte vorbereitete, vie Abflimmung nach 
Köpfen durch. Er gab zwar die Grundſteuer und mit diefer die Stempelfteuer, ges 
gen bie fich eben fo wie gegen jene die Parlamente erhoben Hatten, auf, fleigerte aber 
den Kampf mit dem letzteren auf das Höchfte, als er einerfeltd die von Lamoignon 
außgearbeitete Gerichtäreform acceptirte, welche den Land⸗ und Kreißgerichten alle Ci⸗ 
vilfachen bis zu 20,000 Fr. zuwies und den Parlamenten nur die größeren Procefle 
vorbebielt, und andererfeits den oberften Geſetzeshof (cour plenicre), eine flehende No» 
tablenverfannmlung, einführte, auf welche das Mecht, die Geſetze zu regiftriren, von ben 
Parlamenten übergehen follte. Die Errichtung der Brovinzialverfammlungen neben den 
Provinzialftänden und der lebte Schlag gegen die Parlamente brachte das ganze Land 
bis in die Eeinfte Dorfgemeinde in eine Verwirrung, im welcher fich weder die Re⸗ 
gierung noch die alten Stände, fo wenig wie die neuen bemofratifch » conflituirten 
Berfammlungen zurechtfinden fonnten. Der oberfte Geſetzeshof reizte nur die Agita⸗ 
tion des Adels und der Parlamente und blieb unwirkffam, da man nicht Daran ge- 
dacht hatte, daß es bebeutender Männer und Köpfe bedurfte, um dieſe neue Inſtitu⸗ 
tion in Gang zu bringen. Die revolutionären Kategorieen der Gerechtigkeit, bed 
allgemeinen Wohle, des Volkswillens, welche die Regierung zuerft der aufgeflärten 
Theorie des Jahrhunderts eutlehnt hatte, brauften durch das Land; ein Parlament 
tief fle dem andern zur Ermuthigung zu; bie Geiftlicgkeit, deren Vertreter Brienne 
nach. Baris berufen hatte, um von ihnen eine geringe Subfldie zu erbetteln, bielt es 
in ihrem Befchluß vom 15. Suni 1788 für ihre Pflicht, „vem dffentlihen Schrei 
zu gehorchen,“ und verfagte jeden Beiſtand; zu den abflracten Stichworten und 
Drohungen mit dem Unwillen einer freien Nation gefellte ſich der Auf der ſtaͤndiſchen 
Verfammlungen nach Erhaltung ihrer Privilegien, bis endlich aus diefem Chao® gleich 
obnmächtiger Rufe und Schreie ber Ruf nah den Generalftänden ald ber mäch⸗ 
tigfle durchdrang und alle andern übertönte. Brienne gab dieſem Auf fo weit nach, 
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daß er am 5. Juli die Berufung der allgemeinen Stände ohne Datum, dann aber 
unterm 8. Auguft zum 1. Mai 1789 verbieß und bis dahin den oberften Geſeztzes⸗ 
hof fuspendirte. Er ſelbſt trat am 23. Auguft zurüd, am 27. Auguft ward Neder zu 
feinem Nachfolger ernannt und die Königin empfahl diefem bei feiner Einführung „die 
Monarchie und den Monarchen.” Ein unmögliched Unternehmen! Bi8 jegt hatten 
Köntgthum, Stände und Parlaments, jened feine Neuerungen, diefe die Vertheidigung 
ihrer biftorifchen Rechte mit den Stichworten eines abſtracten Staatsrechts gejchmüdt 
und unterftüßt — jenes im guten Glauben an das Heilfame des principiellen Abjo- 
lutiomus, diefe, um für ihre Privilegien und Vorrechte in den Rechten des Bolfes, 
der Nation und der Menfchheit gleichfam neue Titel zu gewinnen. Seht aber, da 
Alles fich für incompetent erklärt hatte, die feindlichen Barteien auf den Ausfprud 
eined noch völlig unbekannten Tribunald, der Generalftände, Harrten, die Parlamente 
und Stände ihre Rechte in die Hand der Nation zurücdgelegt hatten und das König 
tum vor der confequenten Ausführung feined Staatöftreich8 zurüdgewichen mar, jet 
war die abfiracte Phrafe von den alten Mächten freigelaflen und ſie Fonnte nun 
über ein Land verfügen, welches Känigtbum und Stände durch ihren unentfchieben 
gebliebenen Streit nur aufgewühlt und zerrättet hatten. Indeſſen darf es nicht un 
erwähnt bleiben, daß die Gentralvegierung, dem föniglichen Urfprung und Gharal: 
ter ‘diefer Revolution vollkommen angemefien, den erften Schritt dazu that, jene Stich⸗ 
worte unter dad Volk zu werfen. Schon Brienne hatte, um an den beiden 
obern Ständen Rache zu nehmen und fie völlig zu vernichten, den Beichluß gefaßt, 
ben dritten Stand gegen fle aufzurufen. Dad numerifche Uebergewicht und bie frifche 
. Kraft ded dritten Standes follte die Fönigliche Autorität zum Sieg über bie beiden 
obern Stände führen und die Allianz zwifchen Thron und Volk ohne und gegen bie 
intermebiären fländifchen Gewalten gejchloffen werden. Brofchüren und Journale ſchie⸗ 
uen dem Minifter die geeignetften Mittel, um das Volk gegen die Privilegirten auf 
zureizen und über Die Reformen ded Königs aufzuklären. So begann feit- dem Mai 
1788 die Iiterarifche Agitation; Mirabeau ward nad der Provence, Volneh 
nach der: Bretagne gefchickt, Linguet, Rivarol wurden in gleicher Weife gegen ben auf- 
ftändifchen Adel und gegen die rebellifchen Barlamente verwandt; von Berfailles, aus 
dem Hoflager, wurden die Ballen von Brofchüren über dad Rand verbreitet und Die Megierung 
enthielt fich abfichtlich jeder Intervention und unterließ jede Ahndung, wenn Die aufgereg- 
ten Maffen ſich gegen die Bevorrechteten erhoben, um diefe ihre Strafe für ihre Unbotmaͤßig⸗ 
feit gegen bie Eöniglichen Neformen finden zu laflen. So lief in wenigen Wochen durch das 
ganze Reich der Auf: „Keine privilegirten Stände, Eeine Barlamente! Die Nation und 
der König!” Alles Intermebiäre zwifchen Königthum und Volk warb geächtet und 
Ludwig fihien der Ausführung des Galonne’fhen Programme, der fönigifchen Demo 
Fratie, beinahe gewiß zu fein. Brienne war es ferner, der e8 bewirkte, daß im Befchluß 
vom 5. Juli 1788 „der König alle Gelehrte und unterrichtete Perfonen des König 
reichs einlub, an den Siegelbewahrer Aufflärungen und Inftructionen über den Ge⸗ 
genftand dieſes Beſchluſſes“, d. h. über die möglichft nationale Vereinigung der Ge 
neralftände einzufchiden; ba aber der Minifter zu gleicher Zeit die Preſſe freigab, 10 
verwies er dieſe Aufflärungen an die Adreffe des Publicums. Die Literaten, Roman⸗ 
ſchriftſteller, Madrigaliften, die unbefchäftigten Advocaten und Bie Dichter der Frauen 
ſalons, die bisher außerhalb des ftändifch-Fföniglichen Kampfes geftanden hatten, wur. 
den fomit ald Schiedsrichter aufgerufen und waren in der That die geeigneten Per- 
fonen dazu, um bie Phrafe, mit der fi Koͤnigthum und Stände gefchmüdt hatten, 
in ihrer Reinheit und ganzen Blöße geltend und populär zu machen. Den Cerutti's, 
Nabaut St. Etienne's, Bergaffed, Camille Desmoulins', Briſſot's, Mirabeau's, den 
beveutendften derjenigen, die in den nächften Monaten nach dem Befchluffe vom >. 
Juli ihr Licht Teuchten ließen, machte e8 Teinen Scrupel, in ihren Brofchüren Geſehze 
zu verlangen, die der vollfommene Außdrud des individuellen und all 
gemeinen Willens ſeien; über fie Alle trug aber Sieyts den Sieg davan, ale 
er auf feine Brage: „Was iſt der dritte Stand?’ die Antwort gab: Alles, bie ganze 
Nation! und von der Nation kühn behauptete: „Sie ift der Urfprung von Allem, 
ihr Wille iſt immer geſetzlich, fie iſt das Geſetz ſelbſt.“ Meder feßte den Kriegäplan 
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Brienne's fort. Im Rathe des Koͤnigs war der Sag, daß die koͤnigliche Autorität 
Alles von den beiden mächtigen oberen Ständen zu fürchten, Alles in Bunde mit 
dem Volke zu hoffen babe, fein Lieblingsthbema und er verfocht die Idee, daß der 
dritte Stand in den Generalfländen eine Mepräfentation erhalten müfle, die der Zahl 
nach der gefammten Mitgliederzahl der beiden anderen Stände gleich fei. Um dieſe 
Idee in Gang zu bringen, feßte er die Prefle in eine neue Bewegung, leitete er 
einen wahren Wdrefienflurm aus den Provinzen nach Parid und gab er den 
ſtaͤdtiſchen Corporationen im Lande den Wink, mit ihren Deputationen den Thron zu 
belagern. Unter feiner Leitung mußten die minifteriellen Zeitungen dem Ton der 
Brochuren, Üdreflen und Deputationen ſecundiren; zugleich öffnete ex wieder die von 
Galonne 1787 geichloffenen Clubs. Während dieſer Agitationen traf den einen der 
Factoren, die In dieſer Föniglichen Mevolution an die Maflen appellirt hatten, bereits 
die Strafe für die Iluflon, daß unter der heraufbefchworenen Phrafe von Vernunft 
und allgemeinem Willen die alten Nechte und Vorrechte der Stände und Corpora- 
tionen unverfehrt ſich erhalten mwürben. Diefer erfte Büßer war das Parlament von 
Paris. Neder hatte es aus dem Exil zurücdberufen; am 23. September trat es 
wieder zufammen; voller Hoffnung, daß die Generalftände zu Nichts weiter, ald zur 
Beftätigung aller beſtehenden Vorrechte dienen würden, forderte e8 in feinem Beſchluß 
vom 25. September, daß die Berufung derfelben nach der Form von 1614, d. h. 
ohne Berboppelung des britten Standes, gefchehen ſolle. Augenblicklich aber und 
unmiderruflid war feine Popularität verloren. Schon den Tag darauf ward ed vom 
Volke, welches ſich kurz zuvor von feinen Anwalten, Huiſſters, oberen und unteren 
Glercd zum Straßenaufftand gegen Brienne hatte aufreizen laſſen, mit Beleidigungen 
überhäuft; Neder konnte die gebemüthigte und verlaffene Gorporation mit leichter Mühe 
dahin bringen, am 6. December ihren Beichluß zu widerrufen und anzuerfennen, daß 
ed fein Geſetz, feinen Gebrauch gebe, der den König In der Wahl feiner Maßregeln 
befchränfen könne, und daß derfelbe allein auf. die Stimme ber Vernunft, der Gerech⸗ 
tigfeit und des allgemeinen Willens zu hören Habe. Nur noch Einmal trat das Par- 
lament auß feiner Dunfelhett wieder hervor, als es im Juni des folgenden Jahres 
dem König feinen Beiftand zum Staatsſtreich gegen die Generalftände anbot; bald 
durauf wurden die Parlamente (durch den Beſchluß ber Nationalverfammlung vom 
3. November 1789) mit ewigen Ferien begnadigt und Bailly nahm als Maire von 
Paris den Schlüffel zum Sigungsfaal des Parifer zu fi. Mit gleicher Schnelligkeit 
mwurben bie beiden obern Stände von der Phrafe, mit der fle ſich gegen das König- 
thum verbunden hatten, verfchlungen und das Königthum felbft von der Quelle feines 
neuen Rechts, dem allgemeinen Willen, abforbirt. Das Königthum fiel, weil ed den 
cäfarifchen Staatsſtreich weder mit dem dritten Stande, noch gegen ihn ausführen 
konnte. Obwohl die zweiten Notablen, die Neder, um das Werk der demokratifchen 
Agitation zu legalifiren, berufen Hatte, nur in Einem ihrer ſechs Bureaux, und auch 
in Diefem nur mit 13 Stimmen gegen 12 für die doppelte Mepräfentation des dritten 
Standes fi audgefprochen Hatten, fo bewirfte‘er Doch, nachdem die Notablen am 
12. December entlafien waren, den königlichen Befchluß vom 31. December zu Gunften 
jenes Modus der Vertretung. Allein in der Eröffnungsrebe des Königs an die General» 
ftände, am 5. Mai 1789, wurde gerade der wichtigſte Punkt, über den das ganze 
Reich eine Beftinnmung erwartete, die Lebensfrage, wie bie drei Stände berathen foll- 
ten, nicht berührt. Die Beilimmung darüber oder vielmehr das einfache Ausfprechen 
der Gonfequenz, da die doppelte Mepräfentation des dritten Standes, die fonft bebeu- 
tungslos geweien wäre, fchon die Abflimmung nad Köpfen, alfo auch bie gemein- 
fame Berathung in fi ſchloß, überließ Die Regierung den Ständen felbfl. Sie hatte 
damit ſchon ihre Abblcation ausgeſprochen. Sechs Wochen dauerten die Demonftra- 
tionen bes dritten Standes, Der auf gemeinfame Prüfung der Vollmachten im Pleno 
aller Stände drang, und der beiden obern Stände, die fich jeder von Anfang an ſelbſt⸗ 
fländig conftituirt Hatten; da erflärte der dritte Stand am 17. Juni, indem er fi 
den Namen der Nationalverfammlung beilegte und die Einheit und Untheilbarkeit der- 
felben behauptete, daß es zwifchen dieſer und dem Thron Eeine negative Gewalt geben 
fönne, d. 9. er nulliflcirte die beiden.erfien Stände und verfündigte, indem er bie 
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töniglide Sanction umging, ſeine eigene Dictatur. Unmittelbar nach dieſer Conſti⸗ 
tuirung der Nationalvertretung erklaͤrte der dritte Staud alle Steuern, die im Koͤnig⸗ 


reich aufgenommen würden, für ungeſetzlich und null und nichtig in ihrem Urſprung, 


in ihrer Ausbehnung und Dauer, da fie der Zuftimmung der Nation entbehrten, und 
bewilligte er nur aus Gnaden, daß fie, obwohl ungefeplich etablirt und geforbert, in 
der biäherigen Weife eingezogen würden, — alfo Steuerverweigerung und provijori 
fche Bewilligung der Abgaben, auf welches gnädige Zugeſtaͤndniß in vierzehn Tagen 
das Volk damit antwortete, daß ed die Zollbarrieren von Paris verbrannte, und nad 


kaum drei Wochen, daß es die Steuereinnehmer aufbing; — in ber Berne fand dr 


Staatöbankerutt. Nach dieſem Beſchluß des dritten Standes ſinnt der Hof auf den 


Staatsſtreich; ſelbſt Neder, enttäufcht und niebergefchlagen, kommt dem Bord 


ben entgegen und entwirft den Plan der Ausführung ;. dad Parlament von 
Paris bietet zur Befeitigung der eneralftände feinen Beiftand an; die beiden 
obern Stände wenden fih an die Thatlraft und an den Schug Der Krome. 
Urfprünglid wollte der König den Ständen ihre Auflöfung, falls ſie fein 
Reformpläne nicht auf dem Wege der Gefeplichkeit unterflügten, und feinen Entihluf 
anfünbigen, ohne fie die Neformen audzuführen. Jedoch Necker, obwohl er Anfunge 
für entfchiedene Strenge war, macht den König durch fein Kleben um Goncefjlonen 
für den dritten Stand wieder irre und intriguirt mit ben Unzufriedenen des Abel 
und der Geiftlichkeit, um ven Ruin der alten Stände zur Etablirung des BZmeilam- 
merſyſtems zu benupen. Dazu kam die Scene, die ber dritte Stand im Ballſpiel⸗ 
jaal am 20. Juni aufführte, wo er auf Mounier's Antrag den Schwur leiſtet, ſich vor 
der BVerfertigung der Conftitution nicht zu trennen. So begnügte ſich der König in 
der königlichen Sikung vom 23. Juni mit der Forderung, daß Die drei Stände ge 
fondert bleiben, mit der Vernichtung der Befchlüffe vom 17. Juni und mit. der Dre 
bung, daß er nötbhigenfall® allein an dad Meformmerk gehen werde. Es beburft 
aber nur des Befchluffes des dritten Standes, durch welchen derfelbe auf den Antrag 





Mirabeau's nach der königlichen Sigung die Linverleßlichfeit der Perfon der Deu 


tirten decretirte, und der lärmenden Huldigungen, welche die Volksmaſſen und Partei: 
führer Neder, dem eigentlichen Urheber der Erklärung des Königs, weil er ſich an 
der Eöniglichen Sitzung nicht betheiltgt hatte, bdarbrachten, um den König unficher zu 
machen. Auf feine fchriftlicden Einladungen vom .26. Juni vereinigen ſich die beiden 
oberen Stände mit dem dritten und laſſen fle fid, von der Nationalverfammlung 
abforbiren. Jetzt, nachdem der König feine Erklärung vom 23. Juni ſelbſt zurüdge 
nommen, befchließt er, fte mit der bewaffneten Macht zur Geltung zu bringen. lin 
term Lärm der Vorbereitungen des militärifchen Staatöftreichs fordert die National 
verfammlung am 13. Juli die Entfernung der Truppen, macht ſte die bürgerlichen 
und militärifchen Agenten ber Krone für die Ausführung ihrer Befchlüffe und die 
Rathgeber des Königs, von welchem Rang und Stand ſie auch fein mögen, für die 


gegenwärtigen und fünftigen Unglücksfaͤlle perfünlich verantwortlich, verflucht fle ende 


Ih das Wort Banferutt, ba die dffentlihe Schuld unter der Garantie di 


franzöflfchen Ehre ſtehe. Alſo Armee, Berwaltung, Winifierium dem König ent 


zogen, die Föniglihen Prinzen und die Königin den Haufen als Anarchiſten 
und Feinde des Landes denuncirt und der Staatsbankerutt um fo genwiſſer, 
feitvem die öffentliche Schuld unter die Garantie der hohlen Phraſe geftelt 
if. Der Sturm der Barifer Volkshaufen auf die Baftille (ſ. d. Art.) am 
14. Juli, während die Nationalverfammlung über die von Lafayette am 11. Juli ir 
Vorſchlag gebrachte Erflärung der Menfchenrechte beräth, bringt den Beſchluß vom 
13. zur Ausführung. Die Stände find nun unterlegen, das Königthum iſt beſiegl— 
— jegt fommt an die Nationalverfammlung die Reihe. Ihre Netter, wie die Helden 


des 14. Zuli von ihr felhft am 18. genannt werben, find bereits ihre Herren. Sie 


muß die Plünderer der Hauptftadt und die Heroen, die die Barrieren von Barid bel 
brennen, unverleglich nennen, Foulon's (f. d. Art.) und Berthier's Abſchlachtung 
vertbeibigen und billigen, am 4. Auguft die feudalen Rechte auf dem Altar bed Vater⸗ 
landes opfern, die Menſchenrechte und das ſuspenſive Veto beſchließen und ſchon im 
Auguſt und September die drohende Mahnung hören, ſich von ihren „anwiflenden, 
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corrumpirten und berbächtigen“ Mitgliedern zu reinigen, alfo ihre Rettung felbft zu 
volfenden, widrigenfalls das Volk diefe Rettung übernehmen müfle. Am 5. und 6. 
October zogen die Netter, die Parifer Volkshaufen, nad Verſailles und kehrten als 
Eroberer beim. Der König und feine Familie, dad Minifterium und die Verfammlung 
folgten ihrien ald Gefangene. Alles Weitere, die Befchlagnahme der Güter der Geiſt⸗ 
lichkeit (zunähft im DBetrage von 400 Millionen, nad dem Befchluffe vom 2. No⸗ 
vember 1789), die Unterwerfung der Provinzen unter die Hauptftadt durch die Foͤde⸗ 
ration vom 14, Juli 1790, die Vorbereitung dieſes Beftes durch Eloot8’ (ſ. d. Art.) ’ 
Maskerade am 19. Juni und die durch Diefe Scene veranlaßte Abſchaffung aller Adels: 
titel, der im Juni 1791 beginnende Sturm auf die Kirchen und Klöfter in Paris, 
die Verhoͤhnung des Könige und ber Legislative, die am 1. Ocitober 1791 auf bie 
Rationalverfammlung gefolgt war, am 20. Juni 1792, die Erſtürmung der Tuilerieen 
am 20. Auguft, dad Blutbad, welches die Septembertage über Abel und Geiſtlichkeit 
brachten, die Abfchgffung des Königthums, die der am 21. September 1792 zufam- 
mentretende Convent ohne Discufflon durch bloßes Aufſtehen und Niederfigen becre- 
tirte, die Verurtheilung des Königs ald eines „Fremden in Frankreich“, wie. fich 
St. Juſt ausdrüdte, feine Hinrichtung am 21. Sanuar 1793 — Alles war nur Fort- 
fegung des Rettungswerkes, welches dad Volt am 14. Juli und in den Octobertagen 
begonnen Hatte, und konnte von bemfelben mit gleichem Necht, wie e8 von Calonne 
in Bezug auf feine Neformpläne gefchah, als Ausdruck des allgemeinen Willens und 
als Sorge für dad allgemeine Befte bezeichnet werden. „Konnte, man aber", rief 
Neder am 7. Auguft 1789 aus, ald das Volk von Paris feinen Drud auf die Nas 
tionalverfammlung auszuüben anfing, „die unerhörte Nevolution vorausſehen, bie feit 
drei Wochen eingetreten iſt?“ Damals begann nämlich ſchon jene Defertion ber 
Volfsführer, die, erfchredt über die Ausfchreitungen der von Ihnen aufgeregten und 
mißleiteten Haufen, ſich al8bald gegen biefelben verſchworen und einer nad dem an« 
beren von dem Strome der Revolution überfluthet murben, bis Bonaparte ihre Ver⸗ 
ſchwoͤrung glüdlich zu Stande brachte und fünfzehn Jahre hindurch die Haufen zügelte 
und gegen dad Ausland richtete. „Konnte man diefe unerbörte Mevolution voraus⸗ 
ſehen?“ — dieſe Frage iſt auch jegt noch erlaubt, wenn man lief, wie die Schrift« 
füde, die Cahiers der Wahlkörper, welche die Deputirten zu den Generalfländen ſchick⸗ 
ten, alle die Anerkennung der monarchiſchen Ordnung enthielten, die Erhaltung der 
drei Stände forderten und neben der Theilung der gefeßgebenden Gewalt zwifchen 
König und Ständen die Sanction des Erfteren und feine Erecutivgewalt bewahrt wiſ⸗ 
fen wollten. Die Brage tritt und noch ernfllicher entgegen, wenn wir bebenfen, daß 
alle Führer der Conſtituante monarchifch geſinnt waren, ſelbſt Die Demagogen der 2e- 
gislative mit dem Hof für die Erhaltung des Koͤnigthums confpirirten und die Gi⸗ 
ronde noch unter dem Schredten des Convents für die Wiederherſtellung der Monarchie 
agitirte. Allein der monarchiche Inhalt jener Cahiers, die monarchiſche Geſinnung 
der Conftituanten, die monarihifchen Intriguen und Verſchworungen der Gironde waren 
doch nur eine Illuſion und ein oberflählicher Schein. Die Selöfttäufchung der ſchein⸗ 
bar Ueberzeugten wurde fehr bald von ihren eigenen Phrafen bed Nationalwillena, ber 
Nationalrechte und des Staatswohles von innen heraus aufgelöfl. Die Intriganten 
aber wollten nur eine Öffentliche Gewalt, damit fle dieſelbe gegen die alte Or⸗ 
ganifation des Landes richten und nebenbei zu ihrem Privat» Vortheil benugen 
fönnten. Die Oberflächlichkeit der Ueberzeugung und das° eigentliche Geheim⸗ 
niß diefer Leute trat immer dann zu Tage, wenn fle unter dem Drude der 
von ihnen emancipirten Maffen zufammenbrachen und fich entfegt nach einer helfenden 
Hand umfahen. Aber auch das Königthum war nicht mehr eigentlich monarchiſtiſch. 
Gewaltherrfchaft, Abfolutismus, Nettung durch einen Staatöftreich, mechanifche Ord⸗ 
nung waren das Ideal, nach dem es feufzte. Ludwig XVI. fürchtete nichts mehr, als 
in feinen Intriguen für ben innern Staatsſtreich durch die Rückkehr der geflüchteten 
Prinzen und Abligen im Gefolge einer deutfchen Invaflon geftört zu werben.- Den 
Gedanken einer Vereinbarung und Verfländigung mit den Ständen hatte er aufgege- 
ben; er zog e8 vor, mit Abenteurern, Intriganten, einem Danton, Mirabeau oder 
mit den Girondiſten an der Herftellung feiner Autorität zu arbeiten. Dad Gäfaren- 
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thum hatten die liberalen, philofophifchen und populären Agitatoren im Sinne, alt 
fie dem Hof mit dem Gedanken’ fhmeichelten, daß fle ihm gegen dus aufgelöfte Volt 
und zugleich gegen bie Prinzen und die, an ber Grenze mit ihrer Rückkehr drohenden 
Stände Dienfte Ieiften könnten. Das Eäfarentyum war dad Geheimniß, mit dem der 
König Boll, Demagogm und die Stände zugleich überrafchen wollte. Lafayette 
ſprach dieſes offene Geheimnig der Mevolution fhon am 15. November 1789 aus, 
als er, empört durch feine untergeordnete Rolle, die er als Führer der Volkshaufen 
auf dem Zuge nach Verſailles in den Octobertagen hatte fpielen müſſen, die Zurüd- 
fehr der Ordnung und ein flarfed Maß der Erecutivgewalt nothwendig nannte. Wire 
beau hatte kaum die Dietatur der Conflituante begründet, ald er im Einverflännif 
mit dem Könige und in feinen Unterhandlungen mit General Bouille den Plan zum 
Staatöftreich, zur Auflöfung der Verfammlung und zur militärifchen Dictatur des Koͤ⸗ 
nigd entwarf. Marat fchrie bis zu den letzten Tagen vor dem 10. Auguft 1792 nad 
einem „militärifchen tugenphaften” Dictator und Staatömann, damit derſelbe die Legib⸗ 
lative zerfprenge und Ludwig XVI. und feine Familie befreie, — im Aufftande bei 
31. Mat 1793 wollte ee im Trüben fiſchen und im Einverfländnig mit Danton den 
Eonvent fprengen und die Negentfchaft für den Dauphin aufrichten, — für den Fall, daß 
dad Koͤnigthum nicht mehr durchbringe, wollte er wenigftens zur Niederfchlagung der Anar: 
hie einen Dictator, ohne den er fein Frankreich nicht denken konnte. Danton trug ſich bid zu 
feinem Sturz mit dem Gedanken der Dictatur, die er Negentfchaft für den Dauphin tituliren 
wollte, um den Genuß, die Agiotage, dad Börfenfpiel und die gefahrlofe Plünderung bee 
Staatögutd in Ruhe zu organifiren. Die Gironde rief, als der Auffland ihr Tyrann ge 
worden war, bie Departements zum militärifchen Beiftand gegen die Haupiſtadt auf. 
Robespierre's Ideal der Orbnung und Mäßigung war eine bürgerliche Dictatur, ein 
revolutionaͤres Friedens⸗Regiment, eine Sicherheits anſtalt gegen die leifefte Negung 
eines Eigenwillene. Dies Gäfarentbum, welches alle Revolutionshelden, vom König 
bis zu Narat und Nobespierre, im Sinne hatten, und welched je nach dem urfprüng 
lichen Metier feiner ftillen und lauten Verehrer bald Föniglich, bald militärifch, vpopu⸗ 
lär, philofophifch, finanziell oder bürgerlich nuancirt war, trug daher folgerichtig den 
Sieg davon. Es war der richtige Schluß der Nevolution, der eigentliche Sinn ber 
föniglichen Revolution von 1787 und das Ziel, dem die Eapetinger, Valois und 
Bourbond nachgeſtrebt hatten. Es fiel daher gleich folgerichtig, da es den Kamp! 
der romanifchen Mafle des Landes mit den germanifchen Eroberern und Inftitutionen 
zu Gunſten der Erſteren entfchied und beren uralten Inftinet für die römifche Staats⸗ 
allmacht befriedigte, nach der Herrfchaft des Wohlfahrts-Ausfchuffes (feit dem 6. April 
1793) und nad der Zwifchenherrfchaft des Directoriums (vom 28. October 17% 
bis zum 3. November 1799) in Bonaparte einem reinen, unverfälichten Romanen in 
die Hände. Dem Artikel Napoleon werden wir die ausführliche Darjtellung dieſes 
vermeintlichen Schöpfers einer eigenthümlichen und neuen Idee, nämlich der napoleo- 
nifchen, und zugleich den Nachweis vorbehalten, daß er nichts weniger als ein Ent 
decker und Erfinder, fondern nur der Erbe der übertriebenen und falfch geftellten Auf 
gaben und zugleih aller Schwächen und Irrthümer der Mevolution war. Bein 
Gentralifatton ded Landes und Gefeßgebung war nur die Ausführung der Eöniglichen 
Revolution von 1787 und die Paragraphirung der Befchlüffe der revolutionären Ber- 
fammlungen von 1789-99 — fein Staatöflreih nur die Fortfegung ber Gr 
waltftreiche, die die Parteien und Bolksmaflen feit dem 5. und 6. Detobe 
1789 gegen die DBolfävertretung begangen hatten, — feine Dupirung der 
ganzen Nation daffelde, worin feine Vorgänger von Ludwig XVI. an Bil 
anf die Mitgliever des Directoriums fich ſchon als erfahrene Meifter bewieſen hatten, 
— fein Krieg gegen das dentfche Reich nur das Ende eines Unternehmens, melde? 
die Legislative begonnen und Gonvent und Directorium ſchon mit großem Erfolg ge 
leitet hatten, — feine Idee, England zu vernichten und dafür zu beftrafen, daß die 
Branzofen durch eigene Kraft und Arbeit die Größe dieſes ihres Rivalen nicht er⸗ 
reichen koͤnnen, die Erfindung des Convents, — feine Gontinentalfperre, d. 5. de 
Idee, England und die Colonieen zu Lande zu erobern, die Ueberſetzung ber Direc⸗ 
toriumsidee, England von Aegypten aus tödtlich zu treffen, in's Trockne und Sinn 
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loſe und nebenbei bie Erweiterung der Gonventderfindung bed Marimums in europäifche 
Dimenfion — feine Polizei und feine Ausnahmegerichte Die PBermanenzerflärung der 
revolutionären Schreckensherrſchaft — feine illufortichen Budgetd das Eingefländniß, 
Daß Arbeit und Production unter dem Kaifertbum ebenjo barnieberlagen wie unter 
der NRepublil, — die Milliarden, die er an der Spige feiner Armee den Fürften und 
Bölkern des Feſtlandes abpreßte, Der Ertrag deffelben Raubſyſtems, welches der Con⸗ 
vent eingeführt und das Directorium in großartigem Maßſtabe bereits realiſirt hatte 
— die Phrufen feiner Bulletins und Moniteurartifel der Abklatſch der Floskeln und 
Drohungen, mit denen die revolutionären Verſammlungen und Negierungen vor ihm die 
Franzoſen entzüdt und die Völker Europa's gereizt hatten — fein Hochmuth, aus den Fran⸗ 
zofen machen zu wollen, was ihm beliebe, eben fo viel werth, wie St. Juſt's Schwär- 
merei, der ſich erbolchen wollte, falls er fi überzeugen müßte, DaB ed unmöglich 
fei, dem franzöflfchen Volk fanfte, energifche und gefühlnolle Sitten zu geben — feine 
europäifche Conföderation mit der Welthauptfladt Paris nidyt einmal fo viel werth wie 
Anacharſis Elogtd’eng Weltrepublik. 

VIII. Schluß. Noch Einmal kam eine germanifche Epoche über Frankreich und 
zwar im Gefolge der Invaflon und der Eroberung. Das Land hatte fich nicht felbf 
vom Druck ded Kaiſerthums befreien können. Es erflarıte unter der Schredenäherr- 
fchaft des romanischen Abſolutismus; Forſchung und Wiffenfchaft waren unter Dem 
Namen der Ideologie verpönt, die Huͤlfsmittel der Nation verflegt und die andwär« 
tigen Einnahmen, die die Verarmung des Landes nothrürftig verbedten, blieben nach 
der Erhebung der Völker endlich aus, nachdem fte feit 1808 von dem fpanifchen: 
Krieg verfchlungen waren. Daß vermeintliche politifche Genie des Kaifers batte ſich, 
abgeſehen von dem idiotiſchen Eigenfinn der Continentalſperre, als bornirte Stupibität 
auögewiefen, feitdem bie vielbewunderte Ueberliſtung der ſpaniſchen Koͤnigsfamilie and 
Nation vom Aufftand der letztern gerächt wurde. Der Krieg gegen Mußland war dad 
linternehmen eined verzweifelten Hazardſpielers; die, Bedenken feiner Mäthe, die ihn 
um Erhaltung des Wriedend beſchworen, Die warnenden Nachrichten aus Mußland, 
endlich die Mahnung, die in der laut werdenden Unzufriedenheit felbft der Armee mit 
diefem übermüthigen Kriege lag, fchlug der Imperator mit den hohlen Worten: „Alles 
oder Nihts! Es gilt Sieg oder Tod!” in den Wind. Im Sommer und Herbſt⸗ 
Feldzug von 1813 gegen die Allürten bewies er die Decadence feines militärifchen : 
Genie's; die Gabe der Kombination und Berechnung war ihm verloren gegangen; in 
der viertägigen Gampagne von 1815, die mit der Schlacht bei Waterloo endigte, 
zeigte er, daß außer dem Urtheil über Kraft und Natur des Gegners auch die bis⸗ 
berige Promptheit' feiner Erecutive erlahmt fei. Wie der Imperator, mar feine Armee 
entartet. Ihre flupide und rohe Näubernatur war vollends zu Tage getreten und in 
der Verachtung, mit der fle biäher auf die Völfer Herabgefehen Hatte, zügellod ge» 
worden. Der räuberifche Charakter der republifanifchen Feldzüge war von Bonaparte 
felbft, ald er noch General des Directoriumsd war und feine Soldaten nah Italien 
führte, Öffentlih in jener Proclamation anerfannt worden, in der er ihnen auf der 
Höhe der Alpen das reiche Land zeigte, aus welchem fie fih Schuhe und Stiefel 
holen follten. In einem feiner Generale, Augereau, den er dem Directorium als 
Beiftand für den Staatöftreih vom 18. Fructidor (1797) Tieh, erblidte die Regierung 
zu ihrem @ntfegen einen folgen Raͤuber, der fih mit der goldenen und biamantenen 
Beute feines Feldzugd aufgepußt hatte. Bon den zahlreichen Zeugniffen über Die Entartung 
in der Periode feit dem Frieden von Tilſit bis zum rufflfchen Feldzuge führen wir bie 
Bemerkung des Königäberger Kriegsraths Scheffner un, der es (in feiner. Autobio- 
graphie, Leipzig 1823) aus eigener Anfchauung ald unbeftreitbare Ihatjache bezeichnet, 
daß ſelbſt Die gemeinen franzöftfchen Soldaten roues geworden waren, dic den bruta⸗ 
Ien Stolz, die Hab- und Genuffucht ihrer Borgefepten wiederholten. Die meiften 
der ſchnell emporgeftiegenen Befehlähaber waren in die gemeine Natur ihrer erziehungs⸗ 
Iofen Jugend zurüdgefallen und gaben den Soldaten Beifpiele der Grobheit, Habſucht, 
Freude an Zerftörung und finnlofer Frivolitaͤt. Derſelbe Scheffner fpricht ferner ſehr 
bezeichnend uon einem wahren Geifte8- und Herzend-Sansculottismuß, der 
mit der Befleidungspracht der Arnee um die Wette zugenommen batte. Wie fehr bie 
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an ſich ſchon immer ſchwachen Begriffe der franzoͤſiſchen Nation von Eigenthum und 
volkerrechtlichen Tractaten durch die Revolution noch ſchadhafter geworben waren, be⸗ 
wies ſich, als fie die tractatenmäßige Rückkehr der continentalen Völker in den Bells 
der ihnen abgenommenen Kunftiverfe (nach der zweiten @innahme von Paris) mit par 
triotifcher Üeberzeugung als einen Raub bezeichnete. Und dieſe Nation follte nun, 
nachdem die Völker den kaiſerlichen Despotismus gebrochen Hatten, von Neuem In eine 
.germanifche Periode eintreten! Sie felbft Hatte Eein Heilmittel in fich gefunden. 
Die einzige Grundlage, welche fie für eine neue, dem militärifchen Despotismus entgegen 
arbeitende Entwidelung befaß, war der durch die revolutionäre Beute bereicherte, aber 
auch umgewandelte dritte Stand — das finanzielle und induſtrielle Bürgerthum. Das 
mit baffelbe unter einer Berfafiung fich erhole und früftige und feine englifchen con- 
flitutionellen Tendenzen vom vorigen Jahrhundert zum Ziele führe, fehlten ihm freilid 
noch zwei wichtige Elemente, nämlih Königthum und Adel. Beide wurden ihm von 
den Alltirten mit der Eonftitutton gebracht. Die Erfhöpfung, der das Land unter 
dem Kaiſerthum verfallen war, der Widerwille, den der beflgende Theil der Nation 
gegen die unnatürliche Anfpannung und Vergeudung der Landeskraͤfte empfand, die 
Enttäufyung, welche die Verachtung und der Liebermuth gegen die Volker erfahren 
hatten, Zuftand und Stimmung des Landes fchienen dem conftitutlonellen Verſuch einen 
gänftigen Berlauf zu verfprechen. Ohne aufrichtige Annahme des Königthumd und 
ohne Bereinbarung mit dem Adel Fonnte das Bürgertfum ben Despotismus nicht 
entgehen. Ohne Transaction mit dem Bürgertfum und mit den neuen Zuftänden 
fonnten andererfeitd Königtbum und Adel im Lande nicht Wurzel jchlagen. Dennod 
bewiefen die Sranzofen in den Querelen ihrer Reflaurations » Zeit (f. die Art. Reſtau⸗ 
ration, Ludwig XVIIL und Karl X.), daß ihre excluſive und flarrfinnig - abfolute 
Natur einnal Feine Verftändigung und Bereinbarung in ihrer Mitte aufkommen läft. 
Nicht nur Adel und Bürgerthum verfegten ſich durch ihre antipathifche Stimmung in 
einen Kriegszuſtand, deſſen parlamentarifche Eclats die Franzoſen noch jegt für eben 
fo wichtig und bedeutend halten, wie die ähnlichen futilen oder abfcheulichen Aufte⸗ 
gungen ihrer früheren Gefchichte, wie 3.2. die nutzloſen Kraftvergeubdungen der Fronde⸗ 
zeit oder die Schandthaten der Regierung Heinrich's III., ſondern das ‘ganze Land 
wurde ſchon in den nächften Jahren nach 1815 von einem Netz geheimer Berbindun 
gen überzogen, in denen ſich Kiberale und VBonapartiften im gemeinfamen Haß gegen 
da8 neue Regime flärkten. Derſelbe Lafayette, der den Alltirten in ihrem Hauptquar⸗ 
tier die Verſicherung der freudigen Bereitwilligkeit gebracht hatte, mit der das Land 
das bourbonifche Königthum annehme, ward eines ber Gentren, an welche fich die 
Verſchwoͤrungen gegen die Fremdherrſchaft, d. h. gegen das bourbonifche Königthum, an 
Ihloffen, — ein fchlagender Beweis dafür, wie wenig ed für den Franzoſen eine 
Erfahrung von Eonfequenz und Dauer giebt. In der letzten Seſſton bed 
legiölativen Corps bat erft Jules Favre der Meflaurationdzeit wieder einige Ehre ge 
geben, indem er fle im Vergleich mit den Zufländen des neuen Kaiſerthums um ihre 
feeifinnige Preßgefeßgebung beneidete. An der Gefchichte der Literatur und Willen 
Schaft wird die unter Der germanifchen Anregung entwidelte Blüte -der hiſtoriſchen 
Forſchung und des philoſophiſchen Skepticsmus und Eflektieismus, — eine Blüthe, 
die in die verfchrieeniten Zeiten der Meftauration fällt, immer in ehrenvollem Anden⸗ 
Een ſtehen. Derfelben Zeit gehört die durch englifche und deutſche Vorbilder ermedtt 
Romantik an, in welcher die franzöflfche Poefle das claffifche Ideal der Zeit Lud⸗ 
wig's XIV. zu flürgen und dem mechanifchen Ban der Sprache germantfche Freiheit 
und Beweglichfeit zu geben fuchte. Gerade in diefer nächften Berührung mit 
dem Germaniſchen und in dieſem Außerften Berfuch, fi das letztere anzueig⸗ 
nen, drang aber der romaniſche Volkscharakter wieder durch und bereitete er die 
"Rataftrophe vor, die in der Bebruar « Mevolution und im zweiten Kaiferthum 
dem Nomanenthum von Neuem bie Oberhand gab. ‘ Die Romantik, z. B. eines 
Eugen Sue, Victor Hugo, erzeugte mit ihrem Haſchen nad) dem Beſondern und Un 
geheuern in den Franzofen eine Franke Reizbarkeit und Unzufriedenheit mit dem Be 
ftehenden, die in der Welt nur eine von Boſewichtern in Bewegung gefehte Rafhine 
fah und die Erlöfung von Tugendhelden erwartete, die (bad Urbild aller Staaisſtreich⸗ 
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macher) auch nur arme Maſchiniſten blieben. Die unnatüurlichen Begenfäge, Graͤßlich⸗ 
keiten und Plattheiten der Romantik brachten nicht nur die bürgerliche Welt in Ver⸗ 
wirrung und Auflöfung, fondeen trugen auch dazu bei, in ben untern Klaffen die 
Syſteme des. Socialiemus (f. d. Art.) erft recht populär zu machen, die Berflim- 
mung derfelben gegen das Beftehende zu fleigern und ihre Hoffnung auf den rettenden 
Zugendhelden und Rafchiniften zu nähren. Ludwig XVII. hatte der romanischen Agie 
tation ſchon ein bebeutendes Zugefländniß gemacht, als er ff. d. Art. Doenzed) die 
Bairslamımer auf einmal mit einem liberalen Zuſchub von 60 neuen: Mitgliedern er⸗ 
friſchte; LoniB Philipp (f. d. Art.) mußte, nachdem die Julirevolution die Legiti« 
mität bes Koͤnigthums geflürzt Hatte, der franzöflichen Antipatbie gegen dieſen Reſt 
des Ständeihums fo weit nachgeben, daß er in die Aufhebung der Erblichkeit der Pairs 
willigte. Achtzehn Jahre lang hielt Louis Philipp den Strom der romanifchen Ele« 
mente, bie in der Kammer, in Straßenauffländen und in unaufbörlichen Verſchwoͤrun⸗ 
gen die Importisten germaniſchen Inftitutionen zu einer Wahrheit machen, d. h. in bie 
Ruft.fprengen wollten, mit der Waffe lächelnder Berachtung auf; aber freilich gab er damit 
auch ber romanischen Neaction Die Zeit dazu, fich zu fammeln und neben ihrer ſocialiſtiſchen 
. Berbitterung aud den Gefchichtöarbeiten Louis Blanc’ (Befchichte der zehn Jahre), 
Zamartine’d und Michelet’8 (flebe den Eingang zum vorhergehenden Abſchnitt dieſes 
Artikels) fih für eine neue Mevolution zu ftärfen. Lamartine hat die Februarrevolu⸗ 
tion die evolution der Verachtung genannt — der Verachtung, wenn man feine. 
Anſicht praͤciſe ausdrucken fol, gegen abgenugte Gegenfäpe, Bragen und Prineipien. 
Mag fein! Aber Proudhon hatte auch Met, wenn er die Regierung Louis Phi- 
lipp's die der Verachtung nannte. Es kann nichts Exrheiterndereß geben, als den -An- 
blick der larmoyanten, tragischen und inbignirten Miene, mit der Louis Blanc in ſei⸗ 
ner Geſchichte der zehn Jahre 1S30—1840 erzählt, wie Louis Philipp die Deputa- 
tionen der Studenten, Polytechniker, Literaten und edlen Menfchen der Straße, die von 
ihm die Wahrheit der Charte verlangen, Tächelnd befchwichtigt, wie er den alten Geden, 
der ihn als die befte der Republiken den Volkshaufen präfentirt, umarmt, die Mepubli- 
faner, die feine erſten Minifterien erfüllen, ſich erfchöpfen läßt, die Kleinen Nuancen, 
um derentmilfen feine bürgerlichen Miniſter ſich tödtlich Haffen und verfolgen, benugt, 
um fie alle zu ihrer Zeit auf die Brefche zu ſchicken und wie er (während er ſelbſt 
lächelnd über diefem Wahnfinn der Kleinigkeiten flieht, jedoch zur Zeit auch fein gebie- 
tended Wort zu fprechen weiß) das gierige Bürgerthum mit Privilegien und bei den 
Wahlen — (er felbfk der firenge Hausmwirth, Bamilienvater und Herr feiner felbfl) — 
die Corruption ihr Feſt feiern und die Gewiſſen zu Tauſenden erfaufen läßt. Das 
Bürgertum, der Träger diefer legten germanifchen Periode des Landes, fiel, weil eB 
in der That nur von Staats⸗Gnaden lebte, unterm Staatsſchuß fich bereicherte 
und durch wirkliche Arbeit, Selbfiregierung und corporative Mannhaftigkeit den Urfprung 
feiner Bereicherung, die Revolution und deren Gonftdcationen und Plünderungen, nicht 
in Vergeſſenheit bringen Tonnte. Die Republik, zu der die Februarrevolution führte, 
diente nur dazu, dad allgemeine Stimmrecht aufzurichten, und die Wiederberftellung 
ves letzteren, nachdem es die legislative Berfammlung am 31. Mai 1850 beſchraͤnkt 
Batte, dem Prinzpräfidenten Louis Napoleon als Parole für feinen Staatöflreich von 
2. December 1851. Das Kaiſerreich, proclamirt den 2. December 1852, bildete den 
Schluß der germanifhen Epoche, die mit dem erften Einzng der Alltirten in Paris 
(1814) und mit der Einführung des Königthums, Adels und der Conftitution begann. 
Das Neue, womit diefe gefteigerte abfolutiftifche Bentralifation und Kräftigung des. 
romantſchen Landestypus ihre hbiftorifche Berechtigung zu beweifen fucht, if die poli- 
tifche Vernichtung des Bürgertbums und die Gentralifation feiner finan« 
ziellen Mittel. Die Städte, fo Baris, Lyon, gehören nicht mehr den Gemeinden, fon- 
dern befinden ſich nad ihrer durchgreifenden Umwandlung ſtrategiſch in den Händen der 
Regierung und dienen derfelben als militärlſche Operations» und Waffenpläge. Dies 
felbe DBeränderung, die mit den claſſiſchen Heerden der bürgerlichen und foclaliftifchen 
Unruhen vorgenommen iſt, wird nach und nach In allen bedeutenderen Orten des Lan» 
des ausgeführt. Der Wittelftand kann fi mit feinem Haushalt und mit feiner Le⸗ 
bensweiſe in den großen Städten wicht mehr behaupten und er wandert in bie Land⸗ 
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‚ Räbte aus, um feinen Untergang zu verbergen, Er findet in der Rieſenſtadt bes Luxus, 
in welcher die militärifchen Herren Des Landes, die hochbefolveten Mafchiniften der 
Gentralifation und die Finanzherren ihre Gewinne verjchleudern, Teine Wohnung mehr, 
die Fabriken arbeiten nicht mehr für ihn und in den koloſſalen Modemagazinen findet 
er für eine befcheidene Solivität, an welche die Fabriken nicht mehr denken, Keine 
Stoffe. Der dritte Stand, welcher den erften Gapetingern in der Ausbildung ber 
Gentralifation beiftand, iſt dieſer endlich felbft erlegen. Sein Capital, Die Erſparniß 
und der Gewinn der eigenen Arbeit, mit denen er in der Zeit der Gapetinger den 
germanifchen Lehnsherren den Krteg erklärte, wird von den großen Gapitallen ber 
finanziellen Compagnieen verfchlungen und arbeitet unter der Leitung der finanziellen 
Lehnsherren, um durch den Umbau der Städte Diefe immer mehr zu Fortificatio⸗ 
nen der Megierung umzuwandeln und buch Eiſenbahn⸗ und Ganalbauten, durch 
Agrienltur » Meliorationen, Anlage von. Niefenfabrifen und großer Waarenlager 
und Modehandlungen jeden. unabhängigen Bells vollends zu zerflören unb Stadt 
und Land zu einer vollenden Waare zu machen. Dem Artifel Napoleon Il. müffen 
wir bie ausführliche Darftellung diefer großen Umwälzung und Ihres Pendants in der 
auswärtigen Volitif vorbehalten. Hier bemerlen wir nur vorläufig, daß auch biele 
Periode, obwohl in ihr der romanifiye Typus ded Landes einen eclatanten Girg 
feiert, nicht ganz ohne germanifche Einwirkungen if. Wir erinnern zunächft nur an 
den Kummer, welden Louis Napoleon feinen Franzoſen dur Die Importation der 
englifchen Breibanvelsidee macht. Unſere Geſammtanſicht, daB fogar Diefe ganze Periode, 
troß ihrer romanifchen Ertravaganzen und Triumphe, den Vafallenfland F.'s unter 
Englands Oberberrfchaft ausdrückt und befefligt, werden wir in dem eben genannten 
Artikel ausführlich begründen. In diefem wie in dem Artikel Revolution werden 
wir ferner nachweifen, daß diefe, der Stolz und das Unglück der Franzoſen, immer 
mit Halbheit gefchlagen ift und fchließlih nur (in ihrer Ueberwindung und Berarbri- 
tung) den germanifchen Bölkern zum Beften dienen muß. In diefem Augenblid be 
nugt England in ftolzer und felbftbewußter Neutralität den zaghaften Kampf Louis 
Napoleon's mit dem Papſtthum, feine ängſtliche Rückſicht auf den Fatholifchen und 
römifchen Geift der Franzoſen und feine Luft zur Abforption der geiftlichen Gewalt in 
die meltliche Gentralifation, um die katholiſche Welt erfchüttern und für eine große 
germanifche Einwirkung dffnen zu Iaffen. England bat Frankreich. auch in fofern in 
feiner Hand, al8 ed einem Mann, der im Grunde nur ein artiven, TFaiferlider 
Louis Philipp ift und das Kaifertfum orleaniſtiſch macht, zu rechter Zeit feinen 
vechten Gegner enigegenftellen und den Franzoſen, damit fle wieder einmal unter ger 
manifcher Einwirkung Luft fchöpfen, einen Eaiferlihen Orleaniden importiren kann. 
Was und Deutfche beirifft, fo enthält ver Wendepunkt der frangöflfchen Gefchichte, die 
Periode der Föniglichen Mevolution von 1787 und 88, für und die bedeutendſte Lehre 
darüber, wie wir es nicht zu machen haben, falld überhaupt die Gefchichte von falfchen 
Verſuchen abjchreden kann. Daß wir ed aber wirflih anders gemacht haben und 
dag auch unfere Natur einem folchen nivellirenden Erperiment widerftreitet, davon zeugt 
der Reichthum, den wir noch an jelbfifländigen, fländifchen und-corporativen Eriftenzen 
befigen, die in jeder, zur Entwidelung des Staatöwefens nothwendigen Gentralifation dus 
Recht und die Begabung des Deutfchen zur Seldftregierung vertheibigen und bewähren 
werden. Im Artikel Revolution werden wir dieſe deutfche Verarbeitung ber vo 
manifchen Gentralifation in den Grundzügen ſchildern. In gegenmwärtigem Artikel, in 
welchen wir ben Stolz der Franzoſen auf ihre vermeintliche Spontaneität an ihre Ab⸗ 
bängigfeit von den germanifchen Einwirkfurgen erinnert haben, müflen wir ſchließlich 
noch defien gedenken, daß der profane und. rüdjichtölos dazwiſchengreifende Weltſinn 
der Branzofen den Deutfchen in mehreren großen Kriſen zur Hülfe gekommen if, in 
welchen es biefen fchwer wurbe, ihr Gemüth von alten Vorftellungen und Verhältniſſen 
loszureißen, deren Aufopferung neue Bedürfniffe und eine ſchon thatfächlich vorhandene 
höhere Entwicklung verlangten. Die Franzoſen haben fich reichlich für dieſe Unter 
ügung deutfcher Beflrebungen bezahlt gemacht. Der Schmalfaldifcge Bund brachte 
Deutfchland die Gewifiensfreiheit, aber auch dem franzöflfchen Allirten ep, Toul 
und Verdun. Der weſtfäliſche Frieden gab Deutfchland die Religionsfreiheit und 
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den Gtänden die Landeshoheit, aber auch Branfreich den Elfaß. Der Rheinbund er- 
bob die Landeöhoheit der Stände zur Souveränetät, aber unter franzoͤſiſchem Protec- 
torat. Deutfchland fteht demnach vor der Frage, ob es feine Reformen in eigener 
Bereinbarung und mit rechtlicher Benutzung feiner ftündifchen Elemente oder auf dem 
Wege der franzöftfchen Eöniglichen Revolution von 1787 und der romanifchen Centrali⸗ 
fation durchführen will. In letzterem Balle würde es der Abhängigfeit von feinem 
romanifchen Urbilde verfallen, wenn auch ficherlich nur auf Eurze Zeit. Der Gäfa- 
rismus in den einzelnen Bundesſtaaten und an der Spige des Bundes ſelbſt würde 
fich vor der Gefauimtyerbündung der Träger und Nepräfentanten des deutſchen Rechte 
und deutſcher Freiheit nicht lange behaupten. 

Franzöſiſches Recht. Bis zur Revolution des Jahres 1789 war in Frankreich, 
wie in Deutſchland, das. gemeine römiſch⸗kanoniſche Recht neben dem einheimiſchen 
in. Hebung; man nannte e8 droit ecrit und die ſüdliche Hälfte des Landes, in der . 
es ſich ald angeflammtes Recht der römischen Provinztalen erhalten hatte, wurde eben 
deshalb pays du droit Ecrit genannt. Dagegen hieß das nördliche und mittlere Frank⸗ 
reich, wo die einheimifchen Localrechte überwiegend waren, pays du droit coutumier;z 
bier ward das römifche Recht, entiprechend feiner rein fubfldiarifchen Geltung, als 
„raison -ecrite* behandelt. Die coulumes aber waren meift germanifchen Urfprungs 
und den deutſchen Weisthümern, Stadt» und Landrechten fehr ähnlich; fie bezogen 
fich bald auf ganze Landichaften, bald nur auf einzelne Städte, wie denn. namentlich 
die coulumes der Stadt Paris in großem Unfehen fanden. Unter den erften Ver⸗ 
fafleen jolcher Aufzeichnungen ift unter Andern der Parlamentsrath Jean Boutillier, 
um 1400, fehr berühmt geworden. Seit ber zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
baben aber. auch viele geiftige Kräfte fich ihrer weiteren Behandlung zugewendet, theile 
durch Erläuterung einzelner coutumes, theild durch Sammlungen und Bergleichungen, 
die man mit dem Namen Coutumier general, grand coutumier zu bezeichnen pflegte. 
Natürlich fand zwifchen dem vömijchekanonifchen Mechte und den Coutumes noch ein 
einheimifihes Reichsrecht in der Mitte, welches hauptfächlich in den Eöniglichen 
Gefegen, Ordonnances, enthalten war. Man theilte diefe Verordnungen nach den ver⸗ 
ſchiedenen Dynaflieen oder, Racen“ (Merovinger, Karolinger, Capetinger, Valois, Bour⸗ 
bons) in 5 Klaſſen, indem man unter den Ordonnanzen der Könige erſter und zwei⸗ 
ter Race die fränkifchen Gapitularien verfland. Heichörecht wurden die Gapitularien, 
wenn alle Parlamente fle in ihre Megifter eingetragen Hatten, was freilich nicht 
immer durchgefeßt werden konnte. Im 17. und 18. Jahrhundert erfchienen einzelne 
Ordonnanzen von fehr großem limfange und von burchgreifendem influfle, 3.8. ein 
Seerecht vom I. 1680 unter dem Namen Ordounance de la marine. Auch die Ent 
Icheidungen der höheren Eöniglichen Gerichtähöfe waren für die Fortbildung des ger 

meinen Mechtes in Brankreich ſehr wichtig; aus ihnen entwidelte fich die Jurispru- 
“_ dence des arräts, deren Sammlung fich die fog. Arrötistes zur Aufgabe machten. 
Dieſer Nechtöbeftand, das fog. droit ancien, ward in der Mevolutiondzeit durch ein« 
ander geworfen: es folgte eine verworrene Uebergangsperiode, die man mitunter ’als 
droit intermediaire bezeichnet und aus der ſich das Heutige franzöflfche Mecht der 
cing codes, droit nouveau, entwidelt bat. Funf Gefegbücher nämlich find es, welche 
die Hauptmaflen des neueren franzöftfchen Rechts bilden: 1) das bürgerlihe Ge— 
ſetzbuch, entflanden 1804 als code civil des Francais, im Jahre 1807 unter eini« 
gen Abänderungen in einen Code Napol&on, 1814 aber wieder zum Code civil um« 
getauft. Es war dabei auf eine Verſchmelzung des römifchen Rechts mit den Cou- 
tumes abgefeben; daß die Coutumes de Paris vorzüglicd benußt wurden, erklärt fich 
leicht aus_dem Orte der Abfaffung. 2) Die bürgerlihde Proce$-Drdnung 
Code de procedure civjle, vom 3.1806; 3) das Handelsgeſetz buch, Code de conı- 
merce, vom I. 1807; 4) die Strafproce$-Drdnung Code d’instruction erimi- 
nelle, vom 3.1808; 5) dad materielle Strafgefegbucdh, Code penal, vom 3.1810. 
Auf dieſe 5 codes find fpäter noch einige fehr ausführliche Geſetze gefolgt, die fich 
eben deshalb auch wohl ald codes bezeichnen ließen; fo bat man dieſer codes nicht 
bloß 5, fondern auch fchon 8 bis 9 gezählt, Durch Einrechnung eined code forestier 
(1827), eines code de peches fluviales, eined code municipal und der conſtitutiy⸗ 
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nellen Charte. Inzwiſchen Haben aber auch die urfprünglichen 5 -codes einigen Aban⸗ 
derungen nicht entgehen koͤnnen, befonberd der code pönal, demnächſt auch der code 
d’instruction criminelle. Die widhtigften biefer Aenderungen enthält ein Geſetz vom 
28. April 1832, welches eine ganz neue Publication jener beiden Strafgefetzbücher, 
in veränderter Faſſung, zur Bolge gehabt bat. Die Zeiten, in welchen man biefer 
neuen Gefeßgebung nur etwa dad Verdienſt einräumen mochte, bie Wirren der He 
volutionsperiode gefchloffen zu Haben, find vorüber; es firäubt fich Nlemand mehr, 
fie als einen wefentlichen Fortſchritt anzuerkennen, fo wenig auch die zahlreichen Ueber- 
eilungen und Härten zu überfehen find, welche im Einzelnen zu rügen bleiben. Der 
Eharafter des code — um von biefem Kern der franzöfifchen Befeßgebung genauer 
zu fprechen — iſt rein legislativ, er giebt nadte gefegliche Vorſchriften. Alles Doctri⸗ 
nelle ift ihm fremd, Begriffe und Eintheilungen, die Gründe der Gefeggebung um 
wiffenfchaftliche Ableitungen der Mechtölehrer find beinahe gänzliy außgefchloffen. Ein 
Syſtem zu bilden, wurde der Nechtäwiffenfchaft überlaffen. Hiermit. kann man fih 
einverflanden erklären. Uber der code geht weiter; es fehlen faft alle Definitionen, 
deren Aufnahme zur Beförderung einer richtigen Einſicht in die Natur pofltiver Inſti⸗ 
tutionen nothwendig gemwefen wäre, nnd ebenfo vermißt man die Aufſtellung allge 
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gefeglichen Erforberniffe mancher Nehtögefchäfte, über die Klagen, über die Kraft und 
das gegenfeitige Verhaͤltniß der verfchiedenen Beweismittel u. f. w. Dennoch ift es im 
Ganzen ein gutgemachtes Gefegbuch. Wenn die Hauptfchwierigkeit für den Gefeßgeber dartn 
beftebt, fich weder auf eine trodene, für die Anwendung unbrauchhare und ber Rif- 
deutung ausgeſetzte Metaphyſik des Rechts zu befchränfen, noch durch Ängftliche Aufzählung 
der unendlich mannigfaltigen Nechtöfälle ſich in eine juriftifche Caſuiſtik zu verlieren, alfo 
zwifchen biefen beiden Ertremen einen glüdlicyen Mittelweg einzufchlagen, fo verbient 
der code das Lob, diefe Aufgabe befler gelöft zu Haben, als feine beiden deutſchen 
Rivalen. Meift nur folgenreiche Grundfäge aufftellend, überläßt er deren Anwendung 
auf den einzelnen Ball dem richterlichen Urtheil, und man muß namentlich anerkennen, 
daß er fich der Fleinlichen Entfcheidung der einzelnen Nechtöfragen, welche dem preußls 
fhen Landrecht eigenthümlich ift, in würbiger Weife enthalten bat. So nötbigt er den 
Richter, In den Geiſt der Geſetze einzubringen und auf höhere Gründe zurückzugeben, 
während für diejenigen Gegenftände, welche nur nach den limfländen Des einzelnen 
Falles beſtimmbar find, gar Feine Regeln aufgeftellt find, vielmehr die Drtäfitte map 
gebend. fein foll oder die Beſtimmung dem vernünftigen Ermeflen des Richters über: 
laſſen bleib: So die Beflimmung über die Größe der Verlegung, wegen welcher ein 
Minderjähriger reftituirt fein will, ferner Über die Handlungen, aus welchen auf bie 
Abficht, eine Erbfchaft anzunehmen oder den Wohnftg zu ändern, gefchlofien werden 
ſoll (Art. 105, 778), auch — fehr zweckmaͤßig — über die Bortdauer eines. fill 
fehmweigend verlängerten Miethsverhältniffes (Art. 1738) u. ſ. w. Der code ifl 
aber ein Acht franzöfifhes Buch. Gänzlihe Unabhängigkeit des Eivil- 
rechtes vom öÖffentlihen Recht und von aller National » Invivibnalität, da⸗ 
ber Vereinbarkeit mit der Verfaſſung und den Sitten aller Ränder — dies find 
Eigenfchaften, welchen man gewöhnlich unter den Borzügen des code einen br 
deutenden Play anweiſt. Bei mehreren Gelegenheiten erklären die franzöfifchen Ge⸗ 
ſetzgeber, ſie ſeien von der hohen Idee ausgegangen, ein reines Syſtem des allgemei⸗ 
nen bürgerlichen Rechts anfzuſtellen. Befonders führen dieſe Sprache die Redner des 
Staatsraths und des Tribunats bei Motivirung des Geſetzes vom 3. September 1807, 
alſo zu einer Zeit, wo die Gültigkeit des code ſchon eine Ausbreitung gewonnen 
hatte, an die man bei feiner auf Befriedigung dringender Bebürfniffe abzwedenden 
Berfertigung durchaus noch nicht denken Eonnte Auch Haben.mehrere der ſcharfſin⸗ 
nigften deutſchen Mechtögelehrten, belebt von ber erhabenen Idee, daß alle Eivilgeieh- 
gebung nur der lautere Abvrud und die Sanction ‘der unmwandelbaren Vernunftgeſetze 
des Rechts fein müſſe, den code von diefer Seite dargeftellt. Dieſes Urtheil bebarf 
in mancher Hinſicht einer Berichtigung. Schon im Allgemeinen dürfte das Ideal 
einer bloß durch die Vernunft dietirten, von allen Bedingungen im Raume und in 
der Zeit abſehenden Eivilgefepgebung im Staate weder wünfchenswerth noch erreichbat 
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fein. Maß auch jede gerechte Legislation nothwendig von den oberflen Principien des 
Bernunftrechts audgeben, fo iſt ed doch nicht minder wahr, Daß Der Staat die 
Pflicht hat, viele der Hieraus abgeleiteten Beftimmungen zu modificiren, zu ergänzen 
und an gewifle Bedingungen der Anwendung zu knüpfen. Diefe Einwirkungen der 
poſitiven Gefeßgebung und des Eivilrechtö werden, wie Anthropologie und Gulturs 
gefhichte und lehren, durch die Srundverfaflung des Staats, Indbefondere die Ber 
waltung und das Gerichtäwefm, dur die Macht der Gewohnheit, durch politiſche 
Zwecke, Rüdfichten der Moral und Religion, Sitten und Denfart der Nation und 
durch den Wlles beherrfchenden Geiſt der Zeit dergeftalt geleitet, daß aus dieſem viel« 
feltigen und mächtigen Einfluffe zufammenwirfender Urfachen ein, von dem Ideal des 
reinen Bernunftrechts In feinen einzelnen Beflimmungen wefentlich verfchienenes Civil⸗ 
recht bervorgebt. Diefe Wahrheit beachtet zu baben, macht aber gerade den Ruhm 
des franzöflfchen Geſetzbuchs aus. Während es in feinen Grundzügen, geftügt auf 
roͤmiſches Recht, allerdings als ein Eoder der gefchriebenen Vernunft erſcheint, fchließt 
es fih an die franzöftfge Verfaffung und Berwaltung innig an, beachtet es die na⸗ 
tionalen Eigenthümlichkeiten, modificirt e8 das Eivilrecht nach wohlberechneten politifchen 
Zweden, buldigt es dem Geift der Zeit und wird es hierdurch ein Acht franzäfliches, 
auf Nicht-Franzofen und nicht franzöftfche Staatözuftände ſchwer übertragbares Pro⸗ 
duct. Der Beweis iſt Teicht zu führen. Zunächft bezieht fi die Geſetzgebung des code 
auf eine Reihe öffentlicher Anftalten, die er ſchon als vorhanden vorausfeßt, durch 
welche feine Anwendbarkeit bedingt iſt und welche tief In die Berfaflung des frangd- 
ſiſchen Staats eingreifen. Dahin gehört vor Allem die Gerichtverfaſſung mit 
ihren igenthünlichkeiten, die Unterprüdung der PBatrimonial-Gerichtöbarkeit, die Bes 
ſchraͤnkung auf 2 Inſtanzen, die Juſtiz⸗Fiscale in der Geſtalt des ministöre public, der Caſſa⸗ 
tionshof, die Trennung ber richtenden und der vollziehenden Behörden, dad von deut⸗ 
Then Proceß vielfach, befonders durch Die obligate Bublicität, abweichende gerichtliche 
Verfahren. Dazu gehört ferner dad Notariat, welchem die außergerichtlicdyen Rechts⸗ 
bandlungen überlafien find, die Hypothekenbewahrung, das Enregiſtre⸗ 
ment, das Eivilftandd-Beamtenwefen, die Mairie mit ven Municipa⸗ 
litäten. An alle diefe organifchen und abminiftrativen Inftitute jchließt ſich der 
code genau an, und wenn fie gleich bauptfächlih nur als Vollziehungsmittel deſſelben 
zu betrachten find, fo erzeugen fle doch auch manche eigene Mechtöbefimmungen. Der 
hieraus bervorgehende innige Zufanmenhang des code mit der franzöflfchen Verfaflung 
ift fo einflußreih, daß ein gründ’iches Studium des napoleonifchen Civilrechts ohne 
genaue Kenntniß diefer organiſchen abmintjtrativen ‚und gerichtlichen Umgebungen gar 
nicht möglich ifl, und aus dieſem Zufammenhange bauptfächlich entfpringen große, mit 
der Aufnahme des code in Deutfchland verbundene Schwierigkeiten. Und mer will 
laͤugnen, daß es franzöflfche — nicht deutſche — Sitte ifl, welche den viel genannien 
Satz: la recherche de la paternite est interdite (Art. 340) erzeugt hat — ein Sag, 
welcher der Beobachtung des conventionellen Anſtandes die rechtlichen Anſprüche des 
fhugbebärftigen Kindes gegen feinen Erzeuger zum Opfer bringt; daß es ächt fran- 
zöflfch ift, wenn der Art..230 ein Recht der Ehegattin auf ebeliche Treue nur In fofern 
anerkennt, als fle gegen den die Beifcyläferin im gemeinfchaftlichen Haufe unterhalten» 
den Dann auf Scheidung klagen darf; daß es nur  franzdflfch-imperialiftifch 
zu erflären iſt, wenn der Art. 374 den Söhnen erlaubt, nach zurüdgelegtem 
18. Sabre fih ohne Ginmilligung des Vaters aus dem väterlihen Haufe 
zu entfernen, um freiwillig in Kriegsdienfte zu treten! Auch dem Herkom⸗ 
men ift nicht felten ein übergroßer Ginfluß eingeräumt; ift es doch franzöflih, bie 
Mode unter die zwingenden Zebensregeln aufzunehmen, während das deutfche Wefen nach 
Freiheit vom Zwange reiner Bormalgefege ringt! So ift 3. B. die Vorfchrift des 
Art. 1428, welche dem Manne das, für das Intereffe feiner Ehegattin fo gefährliche 
Mecht giebt, die derfelben gehörigen Grundſtücke mit ihrer Einwilligung zu veräußern, 
bloß auf das Gewohnheitsrecht des größeren Theils von Franfreih und auf die Auce 
torität franzoͤſiſcher Mechtögelehrter gegründet. Und mag die Stimme ber Natur fich 
noch fo laut gegen eine Erbordnung audfprechen, welche Seitenvermandte des 12, 
Grades zugleih mit den Großeltern des Erblaſſers beruft — das Herkommen brachte 
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es mit fi, daß die entfernteren Seitenverwandten der einen Linie mit Den Aſcendenten 
der andern zugleich zur Erbfolge gelangen, und es wurde beflätigt (Art. 753), indem 
man nur, um einigermaßen die Unvernünftigfeit der Sagung zu ‚mildern, die Beſtim⸗ 
mung binzufügte, wodurch den Afcendenten der Nießbrauch von einem Deittheil des 
an die Gollateralen fallenden Erbtheils zugeflchert wird (Art. 754). Willfürlichen 
Abweichungen vom germanifchen Rechtsbewußtſein begegnen wir überall, ohne daß ein 
Anhalt im römischen Recht zu finden wäre. In der Lehre vom Eigenthum ift der 
code der Heilfamen Megel des gemeinen Rechts, daß durch Bertrag allein, ohne Ira: 
bition,, feine Eigentbumd.=liebertragung flattfinder, untreu geworben. Während dad 
deutfche Recht von diefer Hegel nur bei der gerichtlichen liebertragung des Grund» 
eigenthums abweicht, behandelt der code, (Art. 1604. 1624) die „delivrance* nur ald 
Gegenſtand der Gontractderfüllung beim Kaufe. Auf der anderen Seite iſt er wieder 
deutfcher ald die deutfchen Particulargefeßgebungen, indem er in Befolgung der Par⸗ 
dömie: „Hand muß Hand wahren” bei beweglichen Sachen gar feinen Titel zu ihrer 
Ufucapion verlangt, ) aud in den Öffentlichen Transferiptionsregiftern über die Ber 
Außerung des Brundeigentbumd eine Reminiscenz der altgermanifchen Anficht bewahrt, 
daß alle Berechtigung an Grund und Boden der üffentlihen Anerkennung be 
dürfe. Daſſelbe Schwanfen des Rechts⸗Bewußtſeins verräth fih in der De 
handlung des gefpaltenen Eigenthums; obgleich dieſer Begriff in Napoleons 
Geſetzbuch große Ungunft gefunden Hat, wird doch bei Gebäuden ein völlig ge 
fondertes Eigentfum an den verfchledenen Stodwerken anerkannt. (Art 661). 
Eine der ſchwächſten Seiten der franzöſiſchen Gefeggebung ift die Behandlung dei 
Pfandrechts. Seltfam, aber charakteriftifch, daß gerade bier, wo das deutſche Rechts⸗ 
bewußtfein mit feinem Bertrauen zum Staate fo, vortheilhaft gegen die Prie 
vatrechtö« Theorie der Römer abfticht, der germanifche Geift faft gänzlicy von dem code 
gewichen ift! Während das äfterreichifche Gefepbuch den Grundſatz der Publicität 
ganz unbedingt aufgeftellt, das allg. Landrecht nur in Goncurdfällen die gefeglicden 
Univerfal» Pfandrechte als allgemeine Vorzugsrechte ſtehen gelafien bat 2), iſt man in 
Frankreich troß alledem, was feit 1799 darüber verhandelt worden, nur dahin gekom⸗ 
men, bie, freimilligen VBerpfändungen ven Grundfägen der Spectalität und Pu: 
blieität zu unterwerfen. Bedenklicher noch ift die formelle Behandlung der Sache. 
Wir reden dem prenßifchen Syſtem gewiß nicht das Wort. Für den gewöhnlichen 
Nichter Tann es feinen zeitraubenderen Zweig der adminiſtrativen Rechtspflege geben, 
als die Geſchaͤfte der Hypotheken» Buchführung, und wenn ſte mit einer fo großen 
collegialifchen Berantwortlichkeit verbunden find, wie nach der preußifchen Hypotheken⸗ 
Ordnung von 1783, fo werden auch die Parteien nicht ganz wit Unrecht über manche 
laͤſtige Bevormundung, namentlich bei der Löfchung eingetragener. Hypotheken, zu kla⸗ 
gen haben. Aber weit fchlimmer ift e8 doch, wenn dies wichtige und meift fehr I 
crative Amt faſt ganz von der eigentlichen Mechtöpflege getrennt und Einzelbeamten 
ohne erheblichen Einfluß, aber auch ohne firenge Beaufſichtigung und Verantwortlich⸗ 
keit anvertraut wird, wie dies im Art. 2146—2156, 2196—2203 in Bezug auf die 
fog. Hypothekenbewahrer gefchiehbt. Völlig abfurd ift auch, daß die Kintragungen 
nicht, wie fih daß bei einem dinglichen Recht doch von felbft zu verftehen fcheint, ge 
gen die Grundflüde, un welchen die Hypotheken haften follen, fondern gegen bie Per 
fonen der Schuldner gerichtet werden. Ungerechtfertigte Härten und „willfürliche Be 
flimmungen, für die man vergeblich nach römischen oder deutfchen Muftern fucht, ber 
gegnen auch im Obligationenredht. So in der Lehre von der Gorrealobligation, wo 
unter den Mitbewohnern vermietheter Häufer bei_einem Brande, deffen Urfprung nicht 
ermittelt wird, eine folidarifche Verbindlichkeit entfteht (Art. 1734), bei der Geſinde⸗ 
miethe, wo die Höhe des bedungenen Lohnes und die Rohnzahlungen bes Taufenden 
und Teßtvergangenen Jahres durd den Eid des Dienftheren bewiefen werben fönnen 
(Art. 1781), fo die an heidniſche Vorflelungen von der Verſchuldung lebloſer Dinge 
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erinnernde Vorfchrift des Art. 1386, wonach der Eigenthümer eineßs wegen Schabhaftigkeit 
eingeflürzten Gebäudes allgemein zum Erfag an die befchädigten Nachbarn verpflichtet if. 
Die Ehregefeßgebung Napoleon’s I. ſteht nicht eine Linie über dem fittlichen Niveau, 
das der Parifer Appellhof in Sachen Patterfon contra Napoleon Jerome zu feiner, 
dem Neffen des Oheims mwohlgefälligen Richtichnur genommen bat. In der Geſetz⸗ 
gebung aller Bulturvölfer findet fi der Sag, daß zur Eingehung einer Ehe bei allen 
Ständen der Conſens derjenigen erforderlich ift, zu denen Die Heirathenden in einem 
abhängigen Familienverhältniſſe ftehen, und überall, mo es foldher pofltiver Ehe⸗Con⸗ 
jene nicht bedarf, foll Doch jedem Dritten die Gelegenheit geboten werben, ber be⸗ 
abfichtigten Ehe vor ihrer Eingehung wirffam zu wiberfprechen. In Nom war die 
pofltive Mitwirkung des Waters nnerläßlich bei den Eheverträgen feiner Hauskinder, 
fie wurden, namentlich für die Töchter, eigentlich von ihm gefchloffen. Nur für ‘ab» 
mwejende und wahnfinnige Väter konnte die Obrigkeit den Conſens fuppliren. Unſer 
heutiges Recht gebt in fofern noch weiter, als jetzt auch bei vaterlofen Minderjährigen 
ein Conſens der Obervormundfchaft, überdies auch wohl der Mutter oder Großmutter 
einzuholen if. Andererſeits aber kann nad Panonifchem Mechte der Mangel des väter- 
lichen Conſenſes die Gültigkeit einer feierlich gefchloffenen Ehe nicht 
aufheben und dieſes einer religlöjen Auffafiung der Ehe allein entiprechende Dogma 
findet fich im äfterreichifchen und preußifchen Landrechte. Dort ift auch der väterliche 
Conſens auf minderfährige Kinder hefchränkt, und das Anfechtungsrecht dauert nicht 
länger als die väterliche Gewalt oder die Bormundfchaft, während daß preußifche Necht 
diefe Dauer auf ſechs Monate einengt. ') Anders der code, der bier den Brutuß 
fpielt. Die Ehe ift anfechtbar, wenn fie von Söhnen unter 25, von Töchtern unter 
21 Jahren ohne Zuſtimmung des Vaters, demnächft der Mutter oder der Großeltern 
geichloffen werden; ebenfo, wenn den elternlofen Minderjährigen die Zuflimmung des 
Bormunds oder des Familienratho fehlte. Daß Anfechtungsrecht dauert 1 Jahr, auch 
für den Minderjährigen felber nad erlangter Bolljährigfeit. 2) 
Die fcandalöfe Anordnung eined Rechts der Ehegatten, fih vertragsmäfig — 
par consentement mutuel — zu fcheiden, fand ſich auch im code (Artikel 275294). 
Doch Hat ein Belek vom 8. Mai 1816 fie zurüdgenommen. — Werfen wir nod 
einen Blick auf dad Erbrecht, fo fällt bier der Widerſpruch auf, in welchen der code 
als Apoftel des natürlichen Rechts und ber natürlichen Gleichheit mit fich ſelbſt geräth, 
wenn er den unebelichen Kindern, ſoweit fie nicht vom Erblaffer anerfannt find, alles 
Erbrecht, auch dem mütterlichen Nachlaffe gegenhber, abfpricht (Art. 453). Dagegen 
trifft man wiederum auf germanifches Bewußtfein im firengen &eftbalten an dem Sage: 
„der Todte erbt den Lebendigen, le mort saisit le vif“, indem das franzöftfche Recht, 
welches nur die gejeglich berufenen Blutsverwandten als wahre Erben anerkennt und 
faft die gefammte teftamentarifche Erbfolge als indirecte Erbfolge behandelt, jenem 
heritier den Erbſchaftsbeſitz von Rechtöswegen zufpricht, der freifich mit ben römifchen 
Befigrechten ſchwer zu vereinigen iſt (Art. 724). Als Teftamentövoliftreder der Re⸗ 
bolution bat der code felhftverflänplich die im Jahre 1792 ausgefprochene Aufhebung 
der Fideirommiffe fancttonirt und daB modificirende Gefeg von 1806, welches bei 
Majoraten, die vom Megenten fpeciell genehmigt würden, eine Ausnahme geftattete, 
warde von dem Könige Bürger (1835) aufgehoben. Der Theilbarkeit des Grundbeſttzes 
ift alfo Feine Schranke gefegt. Dies charakteriftrt das franzdflfche Recht, das mit ber 
Devife: „en fait de meubles la possession vyaut titre, auf deutfch: der Beflg erfekt 
beim beweglichen Gut die Anerkennung des Staats” — ven Grundgedanken der 
Bourgeoifie reflectirt. Denn es ift Elar, daß die fchrankenlofe Theilbarkeit des Grund» 
eigenthums dieſes in Gegenftände des beweglichen Beflges verwandeln und dad Ga» 
pital zum Träger aller Berechtigung im Staate erheben muß. Was ift die Bour- 
geoifte aber anderd, als die Herrfchaft des alle Beflundtbeile des Nationalvermögens 
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mobiliſirenden, den Beſitz von feiner natürlichen, im deutſchen KRechtsbewußtſein 
feſtgehaltenen Radicirung im Grund und Boden lostrennenden Capitals?) Im 
Großen und Ganzen aber verbanft das franzöflfche Volt Napoleon’8 Gefegbüchern 
einen großen Zuwachs an innerer Einheit, wie an Klarheit des Nechtöbewußtieind; 
auch ſcheinen die neueften Bearbeitungen des franzöflfchen Mechts zu verbürgen, vaß 
ed der Rechtswifſſenſchaft gelingen wird, die oft gewaltfam zerriffenen Fäden zwifchen 
dem gemeinen Recht und jenen neuen Nechtöquellen wieder anzufnüpfen. Ganz anders, 
als zu Branfreich, ftehen dieſe Gefeßbücher zu Deutfchland, wo ihnen ſelbſtredend nur die 
Bedeutung eined Particularrechtd einzuräumen if. Gleich bei ihrer Entfichung traten 
fie am linken Rheinufer in Geltung, weil damals ſchon der Rhein Die Grenze bei 
Frankenreichs bildete; im Jahre 1811 wurde ihre Herrichaft mit dex erweiterten Reiche: 
grenze bis an die Oſtſee (Travemünde) erſtreckt. Aber auch außerhalb jener Grenzen 
batten ſie ſchon vorher Eingang finden follen; fie follten mit unferem gemeinen Rechte 
auch unfere befonderen Landrechte verdrängen, eben deshalb war im Jahre 1807 der 
Code civil des Francais in einen Code Napoleon umgetauft worden. Das für Nu 
poleon’8 Bruder geichaffene Königreich Weftfalen fügte fich dieſer Zumuthung (1808), 
wenn auch mit einzelnen Modiflcationen; viel zahlreicher waren die Aenderungen im 
Großherzogtum Baden, welches 1809 den Code Napoleon als badiſches Land⸗ 
recht annahm. Dagegen warb im Großherzogihum Cleve⸗Berg das franzöftiche Recht 
am 1. Juni 1810 auf directen Befehl des Kaiſers ohne alle Aenderung eingeführt. 
Anhalt Köthen nahm ſich die Proceßordnung zum Vorbilde. Die gemeinfamen Be 
rathungen zwifchen Darmftadt, Naffau und dem Großherzogthume Frankfurt Haben eben 
fo wenig zu einer wirklichen Neception der fremden Gefegbücher geführt, als bie einfeitigen, 
theilweife gebrurften Vorarbeiten in Bayern. Die Befreiungsfriege haben die Geltung 
bed franzöflfchen Rechts am rechten Mheinufer auf das chemalige Großherzogthum 
Cleve⸗Berg und auf das badiſche Landrecht rebucirt; dem Linken Rheinufer ift es unter 
dem Namen des rheinifchen Rechts geblieben, natürlich unter einzelnen Befchränfungen, 
die fich im oldenburgifchen Fürſtenthum Birfenfeld fogar zur gänzlichen Aufhebung 
einiger codes gefteigert haben. Die Aufgabe einer einheitlichen Verſchmelzung des 
franzöftfchen und des einheimifchen Nechts ift in Heſſen⸗Darmſtadt zu löſen verſucht 
worden; in Preußen hat der Code penal dem Strafgefeßbuche vom 14. April 1851 
Platz gemacht. 

Frankreichs Gerichtsverfaſſung. Die gegenwärtige franzöftfche Gerichtsverfaffuag 
zeichnet ſich durch Reinheit und firenge Abgefchloffenheit in ihre 
Weiſe aus. Der richterlicden Gewalt ift nichts Fremdartiges beigemifcht, es iſt nichts 


. Umverträglihe8 oder Störendes mit ihr verbunden. Die Juftiz bat nichts mit dem 


Hppothefenwefen, der Steuerverwaltung, dem Notariate, der Oberpormundfchaft (f. d. 
Art. Familienrath) zu fchaffen. Die Hierarchie der Juſtiz fleht der in ſich abge 
fhloffenen Hierarchie der Verwaltung, die Briedendgerichte ftehen den Bürgermeifter 
ämtern, die Erflinftanzgerichte den UntersPräfecturen, die Appellation&höfe den Vraͤfec⸗ 
turen in firengfler Sonderung. gegenüber. ur bei den Friedensgerichten erleidet died 


. Grundprincip in fofern eine Modification, als diefelben nebenbei allerdings einige Ge 


fchäfte der freiwilligen Gerichtöbarkeit, z. B. Berflegelungen und Entſiegelungen, die 
Praͤſidenz im Familienrathe, die Aufnahme von Adoptiondacten u. f. w zu beforgen 
haben. Sie gehören deshalb auch zur außerorventlichen Gerichtsbarkeit. Bedenklicher 
als diefe Declination ift der Mangel an Integrität der Juſtizverfaffung, da ber 
Inſtiz große Kreife der Rechtſprechung entzogen und vermaltenden Behörden als Ber- 
waltungsfuftiz überwiefen find. (S. d. Art. AdminiftrativsYuftiz u. unten Frankreich 
Verwaltung.) Nur die Strafjuftiz bat ihre eingeborene Domäne intact bewahrt. 
Der Grundfag ſteht doctrinär und in organifcher Durchführung fe: Niemand kann 
wegen irgend einer flrafbaren Handlung an feiner Perſon, oder an feinem Vermögen 
mit irgend einer Strafe, fei diefe auch noch fo gering, belegt werben, ale in Kraft 
eines richterlichen Urtheils. Ein ferneree Grundſatz iſt die Unabfegbarkeit ber 
Richter, der aber wieder in Beziehung auf bie Friedensrichter burchlöchert erſcheint, 


) G. Stein, Socialiomus und Communismus bes heutigen Fraukreiche. ©. 70 fi. 
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und die Deffentlichfeit der Audienzen, die ebenfalld mannigfachen Beichrän- 
kungen unterliegt. Gleichförmig iſt die franzöfliche Gerichtöverfaflung, in fofern 
in ganz Frankreich nad gleicher Art und in gleicher Form die Juſtiz verwaltet 
wird, die franzöflfchen Gerichtöbehörben überall nach gleichen Nechtögrundfägen, 
nach gleihen Entfheidungsnormen zu .urtheilen haben. Die Gerichtsbarkeit 
it entweder eine ordentliche oder eine außerordentliche. Jene, welde ale 
Hegel gilt und alle nicht befonders ausgenommenen Sachen umfaßt, wird in allen 
Inftanzen nur von Richter⸗Collegien verwaltet, und zwar: 1. In der erften In⸗ 
Ranz über ven Sprengel eines mehrere Eantone umfafienden Bezirks — arrondissement 
communal — von den tribunaux de la premiere instance, deren Zahl in einem 
Departement der Zahl der Unter⸗Präfecturen entfpricht. Jedes Erftinflanzgericht muß 
wenigftend beſtehen aus drei Nichtern mit Einfchluß des Präſidenten, einem Staats» 
procurator mit einem Subflituten, einem Gerichtsfchreiber — greſſſer — mit einem 
Commis. Einer der Nichter ift immer Unterſuchungsrichter und wirb von ber 
Megierung auf drei Jahre ernannt. Doc ift die Zahl der Unterfuchungsrichter unbe» 
ſchraͤnkt, nur vom Bedürfniß abhängig. Neben den orbentlichen Richtern hat jedes Gericht 
drei oder mehr Aushelfer — suppleans. Die Gerichte zerfallen in einfache nur aus 
einer Kammer beflebend, und zufammengefegte, mit zwei oder mehreren Kammern. !) 
Die Gompetenz diefee Gerichte 1) in Civilſachen, ift eine erſtinſtanzliche in allen 
perſönlichen und fog. Mobiltarflagen, deren Gegenfland den Betrag von 1000 Fres. 
überfleigt, in allen dDinglidhen und vermifchten mit einem Streitgegenftande von 
unbeſtimmtem oder 50 Fres. überfchreitendem Werthe, in allen Streitigfeiten über die 
National-Domäne; fie ift erfler und letzter Inſtanz, außer in den Sachen, die 
den Begenfag der genannten bilden, in Bezug auf alle Klagen wegen inbirecter 
Steuern und in allen Streitfachen, bezüglich welcher die Parteien auf das Tribunal 
als legte Inftanz compromittiren; endlih in legter Inflanz, als Appellndfe 
erkennen diefe Berichte in Anfehung der Berufungen, welche gegen friedendge- 
richtliche Erkenntnifle ergriffen werden. 2) In Straffahen beſtimmt ſich dieſe 
Gompetenz dahin, daß fle a. durch den Unterfuchungdrichter die Unterfuchungen über 
alle im Sprengel verübten Vergehen und Verbrechen führen, b. in geheimer Sipung 
eine Rathskammer bilden, c. die Zuchtpolizei-Gerichtsbarkeit in erfler 
Inftanz ausüben, d. als Appellationd-Inftanzg — ohne Geſchworene, wie 
ad c., — über die von den Briedensgerichten ald einfachen Polizeigerichten 
gefprochenen Strafurtheile entfcheiden. Il. Die zweite Inftanz wird regelmäßig von den 
Appellhöfen — cours d’appel, cours imperiales — verwaltet. Der Appellhof, deren es 
gegenwärtig 26 giebt, erfiredt fich immer über 2-—4 Departements; der Parifer ums 
faßt 7, mit einer Bevölkerung von über 3 Millionen Seelen. Sie beflehen aus 
wenigfiend 4 Bräfidenten, mindeftens 20 Räthen, einem Generalſtaats⸗ 
Procurator mit mindeftens 5 General-Advocaten und Subflituten, end- 
lich dem entfprechenden Unterperfonal. Jeder Appellhof zerfällt mindeflend ind Kam» 
mern, eine für Civilfachen, eine Appellationsfammer für Zuchtpolizei— 
ſachen, eine Anllagelammer Es giebt 3 Klaffen von Appellhöfen. Zur 
erfien gehören Diejenigen, welche bloß 3 Kammern, zur zweiten die, welche 4 Kammern 
baben, die dritte. hat 5 Kammern aufzuweifen. Die Competenz ber Appellhöfe ums 
faßt alle Appellationen, welche gegen die Civil- und Strafurtheile der Erſtinſtanzge⸗ 
richte, fo wie der Handelögerichte eingelegt werden — und zwar in legter Inftan;. 
AS Anklagekammer fungirt der Appellhof an der Stelle der älteren Anklage⸗ 
jury — ber großen Jury der Engländer, als zuchtpoltzeilide Appell 
inſtanz — ohne GBefchworene, über alle Berufungen gegen Strafurtheile derjenigen 
Zuchipoligeigerichte, welche fich in dem Departement befinden, worin der Hof felbfl 
-feinen Sig hat. Aus dem Appellhof geht ferner der Aſſiſenhof hervor; der erſte 
Präfident des Appellbofes beſtimmt den Anfang der Aſſiſen, ernennt ben Bräffdenten 
aud der Mitte der Appellationsräthe, ſtellt die Befchworenenlifte auf, auch die Bei⸗ 

ı) Das Tribunal I. Inflanz von Paris if zehnfach zufammengefeht; 9 Kammern fprechen 
ale Civilgerichte, eine erlennt als Zuchtpolizeigeriht und Mathefammer. 1 Praͤſident, 10 Bices 
Präftdenten, 40 Richter, 1 Staateprocurator mit 14 Subflituten, 16 Suppleanten ı. 
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ſitzer der Aſſiſe ſollen vorzugsweiſe aus den Mitgliedern des Appellhofs genommen 
werden und ebenſo ſind es die dort angeſtellten Beamten des öffentlichen Mini⸗ 
ſteriums, welchen der Dienſt am Aſſiſenhofe vorzüglich obliegt. (S. d. Art. Jury.) 
BI. Bor der Revolution von 1789 galt die Fällung eines Urtheils in leßter Inftanz 
als eine Eönigliche Prärogative, zu deren Ausübung im Staatörathe ein ſogenannter 
conseil prive für alle Rechtöftreitigfeiten befland, und bei welchen die Meferenten den 
Namen maltres des r&qudtes führten. Aus bdiefem „Geheimen Rath“, deſſen Geil 
an der fprüchwörtlichen Redendart für oberflächliche8 Gerede: Il raisonne comme un 
arrôt de conseil erkannt werden mag, ift der Caſſationshof hervorgegangen. „Der 
oftenfible Zweck diefer Einrichtung ift die Aufrechterhaltung der Geſetze gegen rechts⸗ 
fräftige oder in legter Inftanz gefprochene Urtheile und die Begründung der Einheit 
in der Iuriöprudenz und in der Auslegung der Geſetze; er bat demgemäß in gemifien, 
gefeglich vorgefehenen Fällen vechtsfräftige oder letztinſtanzliche Urtheile anderer Berichte 
aufznbeben oder zu caffiren und ohne Spruch in der Hauptſache — sur lo fond 
— die Streitfache an ein anderes Gericht zu verweiſen. Der Gaffattondhof, melde 
alfo Feine Inftanz bildet, befteht aus drei Kammern: 1) chambre des röyueles 
nit einem Präfldenten und fünfzehn Raͤthen, vor welche alle Caſſationsgeſuche in Ci⸗ 
vilſachen zur vorgängigen Prüfung eingebracht werben müflen. Der zulaſſende arrei 
dieſer Kammer hat die Natur eines Vorbeſcheides, der verwerfende iſt ein De- 
finitiv-Urtheil; 2) chambre civile, ebenfo zufammengefegt. Sie erkennt über die 
zugelaflenen Gefuche definitiv; 3) chambre criminelle mit einem Präfldenten und vier 
zehn Raͤthen, welche über alle gegen Urtheile in Criminal⸗, Zuchtpolizei⸗ und ein 
fachen PVoligeifachen eingelegten Eaffations-Mecurfe erkennt. Das vollftändige Perfonal 
bed Gaffationshofes zählt vier Praͤſidenten, achtundvierzig Raͤthe, einen Beneral-Stautt 
procurator mit ſechs Subflituten — General⸗Advocaten genannt, einen Obergerichte⸗ 
vier Untergerichtsfchreiber. Der Hof erkennt der Regel nach nur in abgefonderten Kammern. 
Plenarverfammlungen finden flatt, menn der Hof die oberfte Disciplinargewalt über 
einen ganzen Appellhof auszuüben bat, und wenn aus demfelben Grunde zum 
zweiten Male der Recurd ergriffen wird. ') Derfelbe kann eingelegt werden: 1) wenn 
ein Gericht Hinfichtlic der Streitfache oder der Perſonen incompetent war, 2) wegen 
Ueberfhreitung der Gewalt, 3) wegen DBerlegung gewifler Förmlichkeiten, 
4) wenn der materielle Inhalt des Urtheild einem ausdrücklichen Gefege wiberfpridt — 


, tonfravention expresse à la loi. Daß der Procch über einen Gegenftand von einl⸗ 


gem Werthe geführt worden fei, iſt Feine Vorausfegung Eine außerorbent- 
liche Gerichtsbarkeit haben die Friedend« und die Sandeldgerichte. I. Dat 
vielberedete Inftitut der Sriedensrichter war urſpruͤnglich durch das Geſetz vom 24. Auguft 
1790 nur als ein Bermittelungdamt eingeführt. Aber ſchon nach Jahresfriſt machte 
der Volks beamte der Megierung fo viel Sorge, daß er in einen Rocalbeamten der Staat 
vegierung umgewandelt wurde. Das heutige Friedensgericht, beftehend aus einem theild 
vom Staate befoldeten, theils auf Sporteln angewiefenen Friedensrichter, zwei Ergänzung® 
richtern, einem Gerichtäfchreiber und zwei Huiſſters, kommt in einem vierfachen Kreife von 
verſchiedenartigen gerichtlichen Thätigkeiten in Betracht. Es if I) Vermittelungb- 
amt, bureau de concilialion, indem jeder künftige Kläger, falls fein Gegner nicht 
fogleich freiwillig mit ihm vor dem Priebensrichter erfcheint, diefen durch den Huiſſiet 
dahin laden läßt, „um über die Klage (deren Hauptinhalt angegeben wird) fid mil 
ihm zu vergleichen“. Grfcheint der Geladene nicht, fo darf er erſt dann den ordent⸗ 
lichen Rechtsweg befchreiten, wenn er eine Quittung über bie Bezahlung von 10 Fred. 
vorzeigt. Ebenfo der Kläger); 2) eigentliche Juſtizbehörde und zwar in 
einer doppelten Beziehung: a. als Givilgericht mit der Competenz aa. in erfle 
und letzter Inftanz in allen rein perfönlichen Klagen über bewegliche Gegenſtaͤnde bit 


me — — — 


) Das Geſetz von 1. April 1837 legt dem zweiten Urtheile bes Caſſationshofes rechtever⸗ 
bindliche Kraft bei, wedurch die fämmtlihen Tribunale Frankreichs an feine Juxisdiction im Rechte: 
punfte gebunden find. 

2) Treffend Feuerbach: Man fpriht vom Bermittelungs-Burean als von einer Zolflätte, bei 
welcher man für die Erlaubniß, den Weg ber Juſtiz zu betreten, einftweilen auf Abidlag ein 
Weggelb zu entrichten bat. 








Franfreichd Gerichtsverfafſung. 0393 


zum Werthe von 50 Fres., hb. in erfter Inflanz in den genannten Sachen, wenn der 
Gegenfland mehr ala 50 Fred. bis 100 Fres. ausmacht, cc. entweder in erfter und 
legter oder nur in erfter Inftanz, je nachdem das Object 50 Fres. oder mehr beträgt, 
fonft aber ohne Rückſicht auf den Betrag in allen Klagen wegen Schaben an Feldern, - 
wegen Grenzveränderungen und Beflsflörungen, wegen Entfchäbigungsanfprjihen aus 
Miethe und Pacht, wegen Klagen aus der Dienfimiethe und dem Geſindeverhältnifſe, 
wegen wörtlicher und thätlicher Injurien ꝛc. Außerdem kann die friebensgerichtliche 
Jurisdiction durch freiwillige Prorogation auch auf alle den orbentlichen Ges 
richten vorbehaltenen Sachen, fogar ohne Nüdficht auf das Domicil des Beklagten, 
erfiredt werben. b. Als Strafgericht oder einfahes Polizeigericht, be 
ftehend aus dem Friedensrichter, einem Gerichtöfchreiber und einem als Staatsanwalt 
fungisenden Local⸗Polizei⸗Veamten, mit der Eompetenz über Polizei⸗Uebertretungen, 

d. 5. ſolche, welche hoͤchſtens mit 15 Fres. oder fünftägigem Gefängniß bedroht find. 
Diefe Strafgerichisbarkeit ift theild eine ausſchließliche, theils concurzirt fie mit 
der Gerichtsbarkeit der Gemeinde-Bürgermeifter, die indeß nur auf dem Papier befteht, 
da es In ganz Frankreich keinem Land-Bürgermeifter einfällt, ſich als Polizeirichter zu 
conftituiren. 3) Hülfsbehörde der gerichtlichen Polizei. Die Friedensrich⸗ 
tev haben in dieſer Eigenfchaft, welche fle den Polizei-Commiffarien, Offizieren der 
Gendarmerie und den Bürgermeiflern gleichflellt, außerdem noch einige eigenthüm« 
liche Functionen. Dahin gehört a. ihre Pflicht, im Balle einer geſetzwidrigen 
Gefangenhaltung eined Bürgers diefen entweder in Freiheit zu jeßen oder an bie 
competente Behörde abliefern zu laſſen; b. ihre Mitwirkung bei der Vollſtreckung civilsecht- 
licher Urtheile in beftimmten Faͤllen; c. ihre Mitwirkung bei der Vollziehung des Perſonal⸗ 
arreſtes, wenn der Schuldner in feiner Wohnung oder in irgend einem anderen Haufe verhaf⸗ 
tet werben foll. 4) Hülfsbehördeder Rechtspolizei. Zu diefer Richtung gehören 
eine Anzahl Bunctionen, die ſich bei und auf die Bormunbfchaftögerichte und die No⸗ 
tarien vertheilen, wie die Anlegung und Abnahme der Siegel bei Todesfällen, bie 
Bornahme von Adoptionen, &mancipationen, die Aufnahme von Teflamenten ıc. 
Wenige Erfindungen des menfchlichen Geiſtes jind mit fo aufrichtiger Bewunderung 
angeflaunt worden, als das Friebensrichter-Inftitnt. Was bat man bei der Einfehung 
diefer Behörde nicht Alles geträumt! Wie viele majeftätifche Phrafen gingen zu ihrer 
Verherrlichung in die Welt! Wie die Wirktichkeit ſich zu der Idee des franzoͤſiſchen 
Friedensgerichts verhält, ift in zwei Aeußerungen franzoͤſiſcher Staatsmaͤnner aus ver⸗ 
ſchiedenen Perioden enthalten. „Stellt Euch in Eurem Geiſte einen Magiſtrat vor, 
der nur für feine Mitbürger denkt, nur für fie lebt! Die Minderjährigen, die Abwe⸗ 
fenden und Interbicirten find der befondere Gegenſtand feiner Sorgfalt. Ein Bater in 
der Mitte feiner Kinder! Er fpricht ein Wort, und Ungerechtigkeiten werden wieber 
gut gemacht, Uneinigleiten verfchwinden, Beſchwerden hören auf. Es giebt keine Pro- 
ceffe mehr! Seine fortwährende,. unausgefehte Sorgfalt verfichert Allen ihr Glück! 
Das ift der Friedensrichter!“ So fprach ein Redner in der conflituirenden National« 
verfammlung von. 1790. ') Hören wir nun Henrion de Panfey, den berühmten Ber» 
faffer des Wertes. über die franzöflfche Gerichtsbarkeit. Er fagt: (Gap. I.) „Die Ge- 
feßgeber, die und die Zriedendgerichte gaben, verdienen alles Lob. Sie wollten bei 
und jene Magiſtratur der erflen Zeitalter erneuern, welche in der Tugend ihren Vo⸗ 
cationdtitel hatte, .durch das Beifpiel gebot und durch die bloße Macht der Vernunft 
die Ordnung erhielt. Warum haben fich diefe herrlichen Berfprechungen nicht verwirk- 
licht, wie fommtes, daß das fchöne Bild fo felten in Fleiſch und Blut unter ung zu fehen iſt?“ 
Die Antwort iftnicht ſchwer. Das franzäftfche Inftitut leidet an jenem Mangel der praftifchen 
GSenialität, der dem franzöftfchen Geſetzgebungsweſen eigen ift und fi daraus erklärt, 
daß der Franzoſe vermöge eines gewiffen juridifhen Pietismus die Menfchen- 
natur nicht in ihrer reellen Nüchternbeit, fondern immer berrlih, edel, großmüthig 
auffaßt und die Grenzlinie zwifchen Iuriöprudenz und Moral unbeachtet läßt. Seine 
Inflitutionen find deshalb in der Idee unendlich erhaben und fruchtbar, in der reellen 
Erſcheinung ſandig und flach. Was ſollen die bureaux de conciliation? Wenn 
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zwei Menfchen an einander geratben, fo iſt In der Megel, che jle nur einen Schritt 
vor die Behörde thun, fchon eine ganze Hölle von wüſten, gemeinen Leidenichaften 
entfeffelt. Welche Neibungen, welche fchmugigen Beziehungen, welche rohen Ausbrüche 
und wilden Borfäge find nicht meift vorausgegangen! Wie weit ift nicht ſchon die | 
Spaltung der Streitenden! Sie treten in diefer Stimmung, in leidenfchaftlicher Auf 
regung vor den Friedensrichter. Was kann, was fol diefer thun? Es bleibt ihm 
in der That nichts übrig, ald in allgemeinen, leeren, ungenügenden und 
daher die Procepleidenfchaft nur noch mehr aufſtachelnden Ermahnungen die Vortreff⸗ 
licgkett der Vergleiche audeinandergufegen. Während er mit vieler Salbung übe 
nerföhnung, Freundichaft, Nächftenliebe fpricht, denken die Streitenden an Alles, nur 
nicht an VBerföhnung. ') Es iſt ſtatiſtiſch bewieſen, daß vor den Notarien mehr, oder 
doch mindeftend eben fo viel Vergleiche zu Stande kommen, ald vor den Briebend 
richtern. In der That Haben file auch mehr Beruf dazu. Die Worte der Bermittelung 
und Verföhnung müfjen aus frieblihem, freundlichem Munde kommen. Nur ein folder 
wet DBertrauen und macht den Vorfchlägen des Friedens und der Verfühnung zu 
gänglihd. Nun denkt aber die Partei vor dem Kriedensrichter unwillkürlidy daran, 
daß fie dem Verwalter der gerichtlichen Polizei und der polizeilichen Etraf- 
gewalt gegenüber flieht. Der Mund, der vielleicht Kurz vorher eine Haut 
fuchung, defohlen, eine Verhaftung angeordnet, eine Polizeiſtrafe ausgeſprochen hat, 
kann wohl kaum für die Betbeiligten frieblih oder freundlich genannt werben! An 
dere find dem friedensrichterlichen DBermittelungsamte noch von anderen Seiten beige 
fommen. Namentlich hebt Feuerbach das auffallende Mißverhältnik zwischen den per⸗ 
fönliyen Eigenfchaften der Friedensrichter und den Leiflungen hervor, die ihnen bat 
Geſez ald DBermittlern zumuthet; „das Geſetz“ — fagt der feharfiinnige Beobach⸗ 
ter ) — „traut ihnen ald Richtern bloß bei geringfügigen, ganz einfachen Händeln 
die nothwendigen Fähigkeiten zu. Als DBermittler hingegen follen fie — mit gerin 
gen Ausnahmen — in allen Sachen das Wort haben, welche nur bei irgend einen 
Tribunal anbängig gemacht werden wollen, wenn diefe gleich noch fo weit über ihren 
richterlichen Horizont binausliegen, wenn fle gleich noch fo bebeutend und weitläufig, oder 
im Mechtöpunfte und in den Thatfachen verwidelt find. Wer nicht alle Kenntnifl 
befigt, die erfordert werden, um ald Michter einen Mechtöftreit gründlich zu entſchei⸗ 
den, ift diefer wohl im Stande, benfelben gehörig durch Vergleichsvorſchläge zu ver- 
mitteln? Mit welchem DBertrauen mögen Parteien den Mann als Bermittler anerken- 
nen, von welchem fle wiflen, daß ihn das Geſetz ſelbſt für untüchtig erklärt bat, 
über ihre Angelegenheit ein rechtliches Urtheil zu haben?” Bei der hoben Bedeutung, 
welche die Idee des Friedensrichteramts auch für und de lege ferenda bat, mag hir 
noch eine Parallele zwifhen der englifchen und franzäflichen Durchbildung des Inf 
tnt8 am Plage fein. Vorauszuſchicken if, daB im Entſtehungsgrunde des Inftitutd 
zwifchen beiden Ländern eine beachtenswerthe Verſchiedenheit obwaltet. In England 
galt e8, der Anarchie, dem Fauſtrechte und der Nebermacht des Feudal⸗Adels entge⸗ 
genzutreten, In Frankreich war die urfprängliche Tendenz, eine Behörde aufzuſtellen, 
weldye die bürgerlichen Mechtöftreitigkeiten durch; DBermittelung und Berföhnung de 
Parteien fo viel als möglich verhindern ſollte. Die Organifation der Friedensge⸗ 
richte anlangend, fo wärhft dad Amt in England aus dem realen Intereffe ber 
aus Bermögen ericheint bier als der oberfle Bedankte der ganzen Organijation. 
Wer gewiſſe, vom Gefege verlangte Einkünfte bat, ifl von Rechtswegen Fricdene⸗ 
richter; die Krone bat nur das Recht, aus der Zahl der berechtigten GEigenthüme 
bie activen Zriedensrichter zu ernennen. Natürlich iſt von einer Beſoldung nicht 
die Rede. In Frankreich ift man von diametral entgegengefehten Grundſaͤtzen auf 
gegangen. Nicht Vermögen, fondern Tugend, Verſtand und dad Bertrauen 
des Volkes find Hier die Titel zum Friedensrichteramte. Gonfequenter Weiſe wur 
den fie daher auch in der erften Zeit nicht von der Megierung ernannt, fondern vom 


) Mit Recht können bie Parteien ben Friedensrichter fragen: wie er benn dazu femme, 
zum Dergleiche, d. h. zum Aufgeben des Rechts zu rathen, ba er body noch gar nicht wife, wo 
das Necht liege und wie das Unrecht befchaffen fd 

7) Gerihieverfafiung II. 56. 
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Volke gewählt Später verwandelten ſie fih in befoldete. Staats» 
beamte. Auch der Gefchäftsfreis der Friedensgerichte if in beiden Ländern 
wefentlih verfchieden. Dad Haupt = Attribut eines englifchen Friedensrichters liegt 
zunähft in dem Recht und in der Pflicht, die öffentliche Muhe und Ordnung, die 
allgemeine Sicherheit der Perfon und des Eigenthums aufrecht zu erhalten. Cine 
eigentli verföhnende oder vermittelnde Stellung If ihm völlig fremd. Sie haben 
die verübten Berbrechen und Vergehen zu verfolgen, die darauf bezüglichen Unter⸗ 
fuchungen zu führen und gewifle Vergehen und Berbrechen beziebungsweife als Ein⸗ 
zelrichter oder bald in Fleineren, bald in größeren Berfanmlungen abzuurtbeilen. Ueber⸗ 
dies erkennen fie in gewiffen Givilfachen, und endlich haben fie eine ganze Reihe rein 
polizeiliher und rein abminiftrativer Befugniffe. In Frankreich dagegen bildet bie 
verfähnende und vermittelnde Autorität die Bafls der ganzen Einrichtung. Nicht dem 
Sriedensrichter, fondern dem Staatsanmwalte liegt zunächft die Aufrechterbaltung des 
Nechtözuftanded und die Berfolgung der Vergeben und Berbrechen ob. Nicht ver 
Sriedensrichter bat die Uinterfuchungen zu führen, fondern ein eigens dafür angeflellter 
Unterfuchungdrichter. Daß man fpäter (1791) die Friedensrichter aus patriarchalls 
fchen Localbeamten zu eigentlichen Staatöbeamten umfchuf, indem man ihren Gefchäfts- 
freiß fo ungemein und fo abweichend von der urfprünglichen Einfegung erweiterte, 
hatte jedoch weniger den Zwed, das Inflitut in feiner urfprünglichen Balls abfichtlich 
zu verfälfchen, als vielmehr daſſelbe im Intereſſe des Volks, aus Nothwendigkeitsrück⸗ 
ſichten für eine prompte Juſtizverwaltung, zum Behufe einer vollendeten juſtizhierarchi⸗ 
ſchen Gliederung umzugeſtalten. Der franzöſiſche Friedensrichter ſpricht ſtets nur als 
Einzelrichter. Seine Civilcompetenz iſt ausgedehnter, ſeine Strafcompetenz dagegen 
weit beſchränkter, als die ſeines engliſchen Collegen. Der franzoͤſiſche Friedensrichter 
bat ſchlechthin nichts mit der Adminiſtration und eigentlichen Polizei zu fchafe . 
fen, der englifche fchlechtbin nichts mit der Rechtspolizei. Endlich die Dienft- 
hierarchie der Sriedensgerichte in England und Frankreich betreffend, fo iſt das Frie⸗ 
densgericht dort daB Bundament, die breitefle Grundlage der gefammten Bolizei, der 
Berwaltung und Juſtiz, der Staatdorganismusd ruht mit ganzer Wucht auf die 
ſem mafeflätifchen Unterbau; in Frankreich ift dies Inflitut nur Die unterfte 
Sproffe auf der großen bierarchifchen Leiter der Gerichtöverfoflung. Im Ber- 
gleich zu England fchrumpfen die franzdflfchen Priedensrihter ihrem Wefen 
nah zu einfahen vihterlihben Subalternbeamten zuſammen. — 
U. Sandeldögerichte befleben gegenwärtig in Frankreich 216. Sie haben in der 
Regel ganz denfelben Berichtöfprengel wie die Grftinflanzgerichte, erfordern wie Diefe 
zur vollſtaͤndigen Beſetzung mindeftens drei Handelörichter mit Einſchluß des Präfl- 
denten, einen @&erichtöfchreiber und mehrere Huiſſiers. Ebenſo fommen auch bei 
tgnen Aushelfer vor. Die Handelsrichter werben in einer Verſammlung von No« 
tabeln der Kaufmannfchaft frei gewählt. Der Präafldent muß 40 Jahre alt fein und 
darf nur aus alten Sandeldrichtern, d. 5. ſolchen, welche bereitö Richter geweſen 
find, gewählt werben. Die Amtsdauer der Michter if zwei Jahre, die Wiederwahl 
nur nach Ablauf eines Jahres geflattet. Anwälte werben vor den Handelsgerichten 
nicht" zugelaffen. Sie erkennen 1) als erfte und legte Inſtanz über alle Klagen, deren 
Hauptfumme den Werth von 1000 Fr. nicht überfleigt, fo wie über alle diejenigen, 
wobei die Barteien ausdrücklich erklären, daß ihr Proceß von Handelsgerichten ohne 
Borbehalt der Appellation entfchieden werben folle; 2) nur als erſte Inflang über 
alle Klagen, deren Gegenſtand den Werth von 1000 Fr. überſteigt. Der Natur der 
Sache nach gehören vor Die Handelögerichte 1) alle Streitigkeiten, die ſich auf Ver⸗ 
bindlichkeiten und Berträge zwiſchen Hanbelsleuten, Kaufleuten und Banquiers bezies 
ben; 2) alle Streitſachen aus Handelsgefchäften, wohln gerechnet werden alle Aun⸗ 
fäufe von Lebensmitteln und Waaren zum Wieberverlauf, alle Unternehmungen von 
Manufacturen, Gommiffionsgefchäften, Lieferungen, alle Operationen der Banquiers 
und äffentlichen Banken sc. Auch gehört zu ihrer Gompetenz die Entſcheidung über 
die Hinterlegung der Bilanz und der Handelsbücher eines bankerotten Kaufınanns, 
über die gerichtliche Beſtätigung des zwifchen dieſem und feinen Gläubigern gefchlof- 
fenen Bergleiche sc. Weber das Infliint der Staatßanwaltſchaft, die Advoca⸗ 
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ten und Anwälte, Gerichtsſchreiber, Huiffiers, Notarien xX. fiehe bie 
betreffenden Specialartikel. Ä 
Frankreichs Verwaltung. Frankreich iſt der Staat der Gentralifation. Man 
kann über den politifchen Werth dieſes Principe ſehr verfchiedene Anfichten haben. 
Es läßt ſich darüber flreiten, ob die Einheit der Berwaltung — wohin noth- 
wendig alle NRegterungen ftreben müſſen — die Zufammenfaflung der Bermaltung im 
Mittelpunkte des Staats zur nothwendigen Vorausfegung Hat, ob eine vollfommen 
unterſcheidungsloſe Einheit der Volksthümlichkeit eine unerläßlicde Bedingung großer 
ftaatlicher Macht und überall geübten Gehorfams iſt, ob man diefe Einheit der Bolke- 
tbümlichfeit identiſch fegen muß mit der unbebingten Gleichförmigkeit aller Staattein- 
‚ richtungen und Geſetze, ob enblid von der Einheit einer Stantögewalt nur da bie 
Nede fein kann, wo keinerlei Verſchiedenheit in den Vollziehungsbehörden und Maß— 
regeln flattfindet und gar Feine Rüdficht genommen wird auf etwaige drtliche Der: 
fhiedenheiten, ſei es der Bebürfniffe, ſei es der Gewohnßeiten. Aber jedenfalls gebührt 
den Sranzofen das Verdienſt, das Princip der Eentralifation mit unerbittlicher Con⸗ 
fequenz durchgeführt und auf diefem Gebiete einen Mufterbau errichtet zu haben, bei 
von Seiten der inneren Harmonie feiner Structuren den weitgehendſten Anforderungen 
genügt. Nachdem die franzöftfchen Könige ihr Jahrhunderte langes Beftreben, Einheit 
der Staatägewalt zu begründen, und einen gleichmäßigen Gehorſam allen Theilen bed 
Landes und Volkes aufzulegen, in der Hauptfache zu Ende geführt hatten, vollendete 
Die Revolution nicht nur das noch Fehlende, fondern fie fhuf auch eine vollftändige 
ſyſtematiſche Gleichheit der Verwaltung. In diefen Begriff einer nach Form und 
Inhalt gleichmäßigen Ordnung des Staats wurde nun feit der Confularregierung noch 
eine weitere Forderung aufgenommen, nämlich die Zufammenfaffung der gefammten 
Verwaltung im Mittelpunkte des Staats und die Entfcheidung aller wichtigen oder 
im Befchwerdewege verfolgten Angelegenheiten durch die oberften Behörden felbft: mit 
anderen Worten die Gentralifation. Der Herrfcherwille des Wiederherftellers der Orb 
nung in Frankreich ſchuf diefe Vereinigung aller Staatsthätigleit in der Perfon bed 
Staatsoberhaupts, oder wenigflend in den Händen feiner unmittelbarften Gehälfen, 
mit Elarem Bewußtfein, und fo verfchieden die auf ihn folgenden Megierungen auch 
unter ſich waren, in der Würdigung diefer Machtmaßregel und in ihrer Beibehaltung 
und möglichften Verftärtung haben fie alle übereingeftimmt. So erflärt ſich, daß den 
Franzoſen Gentralifation der Verwaltung und Einheit des Staats und der Volksthüm⸗ 
lichkeit als gleichbebeutend gelten. Die franzöfliche Berwaltungshierarchie geht vom 
Könige (nur dad Königthum tft national) bis zu den unterften Stufen der Execu 
tive herab, der König verwaltet nicht; er belegirt die abminiftratise Gewalt hi 
beren Agenten ; aber er behält, unter der minifteriellen Verantworilichkeit, die Er 
nennung zu den Staatöämtern und das Mecht zum Widerrufe derſelben in fer 
ner Hand. Die Minifter bilden die zweite Stufe der Hierarchie; der Miniſter⸗ 
rath repräfentirt die erecutive Action in ihrer Gefammtheit, jeber Minifter den 
ihm anvertrauten befondern Antheil an diefer Action.‘ Da es ſich dabei auß 
fchließlich um die Eretutiogewalt handelt, fo ruht — wie billig — das Map bei 
Antheild, welches dem einzelnen Minifter daran gebührt, auf dem koöͤniglichen 
Willen. Die Minifter üben die Generals Berwaltung am Sie det 
Regierung, im Gentrum des Staats, aus. Bon bier gehen die Mabien 
der Gentrals-Bermaltung an alle Punkte des Umkreiſes: die Bräfeeten repräfenti- 
ven die General-VBerwaltung in den Departements als dritte Stufe der Hier 
archie. Sie reffortiren nicht bloß vom Minifterium des Innern; vielmehr muß man 
ſich die Praͤfecten als. die eleftrifchen Drähte denken, durch welche die Action bed 
Gentrums -allen Theilen des Verwaltungs » Organismus mitgeteilt wird. Jede Praͤ⸗ 
fectus bildet wieder ein Gentrum, von welchem ber abminiflrative Strahl in bie Ge⸗ 
meinden fährt, und wie zwiſchen den Departements und den Gemeinden eine Mittel 
flufe, der Kreis, arrondissement, eingefhoben iſt, fo fteht zwifchen den Praͤfecten und 
Bürgermeiflern der Unterpräfeet, welcher nicht als Verwaltungsbeamter, ſondern nut 
ald Zwifchenagent betrachtet wird, da das Einheitäprincip nicht duldet, daß außer 
dem Präfeeten noch ‘ein anderer Factor der Departenental-Berwaltung eriflire. 
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Unterpräfeet hat feinerlei Gewalt (imperium); er ift nur der Vollſtrecker der Inſtiuc⸗ 
tionen, Befehle und Entfcheidungen des Bräfeeten in den Gemeinden feines Kreifes, 
Auf der vierten und legten Stufe der Verwaltungs⸗Hierarchie fleht Die Gemeinde — 
commune — als ein Bruchtheil des zur Incalen und urfprünglidhen 
@inheit zurüdgeführten Departementd; eine bezeichnende Auffaffung! Der 
Franzoſe denkt ſich den Staat nicht aufgebaut aus der Gemeinde, welde im ſtaat⸗ 
lien Bau ihre urſprüngliche Selbſtſtändigkeit bewahrt, fonkern der 
Staat löft ih ihm in Gemeinden auf, deren Pulsfchlag nach der Normal» oder Cen⸗ 
tral-Uhr in Paris geregelt wird. Die Bürgermeifter haben deshalb auch zwei fehr 
verfchiedene Eigenfchaften; in der einen find fle Municipal Bermwalter, in der anderen 
Staatöbeamte, als welche fie die allgemeine Action des Staat reprä- 
fentiren und daher vom Präfecten, dem Minifter des Innern und dem Könige ref- 
fortiren. Nach dem franzöfifchen Stagts⸗Katechismus werden die vier ' Stufen der 
Berwaltungs- Hierarchie fo bezeichnet, daß der König die Action gewährt, aber nicht 
ausübt, dag dia Winifter und die Prüfecten jle gewähren und ausüben, endlich Die 
BDürgermeifter fie empfangen und audüben, aber nicht gewähren. Bei ihnen flcht fle 
alfo fi, indem fie fich in ihren Antbeil an den abminiftrativen Bunctionen auflöft. 
Während aber im Interefie der Einheit die Action auf allen Stufen einem einzigen 
Verwalter in die Haud gegeben ift, fleht ihm ein Rathe⸗Collegium — concilium, 
conseil — zur Seite, um die Action zu erleichtern und aufzuklären. Jedem Binifter 
ift eine Commiſſton des Staatsraths zur Borbereitung der Infteuctionen, ber Regle⸗ 
ments, der Löfung aller den Dienft betreffenden Bragen, jedem Präfeeten ein Präfec- 
turrath zu feiner Berathung, jedem Bürgermeifter ein Math der Vertheiler — repar- 
titeurs — für die Veranlagung der Steuern und ein Municipalrath beigegeben. Auf 
der anderen Seite iſt dein focialen Interefie dadurch Mechnung getragen, daß nad) dem 
Mufter der „Legislative”, welche die Action der Winifter ihrer Prüfung untermirft, 
Die Departementale und Kreisräthe, endlich die Municipalräthe für die Controlle 
der übrigen Verwalter zu forgen haben. Das Verfahren der Verwaltung iſt ver 
fhieden. Sie erläßt generelle Berorbnungen und Meglements für dad ganze Reich, 
Beichlüffe und fpecielle. Verfügungen für einzelne Landestheile und Individuen. Aber 
fle äußert ihre Thätigfeit auch Durch Entfcheidungen und Urtbeilfprühe in ftreitigen 
Angelegenheiten, und in dieſem Balle verfehen entweder die activen Verwalter, Minifter — 
PBräfeeten — Bürgermeijter xc., das Richteranit der erften Inflanz, oder die Raths⸗ 
Collegien geftalten fich zu Gerichten und Abminiftrativ » Tribunalen erfter und zweiter 
Inflanz. Die Seele des ganzen Verwaltungd » Organismus ift der Praͤfect, der 
Mepräfentant ded Staats im Departement und des Departenentd im Staate, mit weit⸗ 
greifenden Befugniffen. Er handelt theils allein und felbfiftändig, theild „im Praͤfec⸗ 
turrath“, je nachdem von einem Aect der ſtaatlichen Autorität oder von einer Ange⸗ 
legenheit die Rede ift, welche die gemeinfamen Intereffen des Departements, der Gom- 
munen oder der öffentlichen Anftalten, berührt. In diefen beiden Fällen find bie Be- 
fhlüffe — arretes — feine Urtheile, fondern adminiftrative Acte — Deerete. Der 
Beſchluß heißt dagegen „Belchluß des Präfecturraths“, wenn er als Entfcheidung einer 
fireitigen Angelegenbeit ergangen if. Hierbei bleibt Die PBerfon des Prä— 
fecten ganz aus dem Spiel; das Urtheil des Präfecturraths ald Tribunald darf 
feine fubjective Färbung durch VBorfchiebung feines Präfidenten erhalten; dieſer mag 
den Beratbungen des Präfecturratbd ald adminiftrativen Gerichtshofs präffdiren ; 
aber das Urtheil deffelben tritt nur ald folches, nicht als ein De- 
cret des Präfecten, in die Erſcheinung !). Wan muß zugeben: der Rechts⸗ 
ftaat ift bier mit ängfllicher Genauigkeit durchgeführt. Kein fireitiges Recht 
kann ab» oder zubecretirt werben; es bedarf eines zuerfennenden oder ab⸗ 


— — 








i Indeß ruht doch die Hanze Verwaltung in den Händen des Präferten. Er allein hat 
Das Recht des exequntur. Dies zu verweigern, if er in gewillen Fällen, wo er zur Ginbolung 
höherer Genehmigung an den Minifter berichten muß, fogar verpflichtet. Berenger ſagt: C’est lui 
(le pr6fect) seul, qui distribue I» justice administrative. Les membres du conseil de 
pröfeclure u’agi-sent que d’aprös son impulsion et la plupart du temps ils se bornment 
à siguer les arr&tös qui leur sont prösenlös (de la justice eriminelle pag. 349). 
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fprechenden Urtheils. Formulirt man die Anforderungen an eine beſtmögliche Hand⸗ 
habung des Verwaltungsrechts dahin, daß einerſeits eine Einrichtung beſtehe, welche 
dafür ſorgt, daß im Falle eines Streits über die Rechte des Staats und die entſpre⸗ 
chenden Verpflichtungen des Unterthanen, fo wie umgekehrt über Anſprüche des Vür⸗ 
gers an den Staat, nicht nach Willkür und bloßer Zweckmäßigkeit, ſondern nach feſten 
Nechtögrundfägen entſchieden werde, andererſeits aber die Gefahr einer Lähmung der 
Staatögemwalt abgewendet und dahin gefehen werden muß, daß aud ber Art und Weile, wie 
ein folcyer Verwaltungs⸗Rechtsſtreit geführt und das flreitige Verwaltungsgeſetz ausgelegt 
wird, nicht allgemeine Nachtheile entftehen, — fo kann man der franzäftfchen Gefeßgebung 
das Anerkenntniß nicht verfagen, Daß diefe verfchiedenen Forderungen an das Bermaltungd- 
recht ausführlicher und im Ganzen beſſer getroffen find als in irgend einem anderen Staate. 
Im Verhaͤltniß zur Civil⸗Juſtiz find die adminiftrativen Gerichtöhäfe als außerorbent- 
liche zu betrachten. Ihre Beichlüffe und Entfrheidungen — arrätes et decisions — 
bebürfen 'zu ihrer Vollſtreckung keines Mandats oder Erequatur des Eivilrichtere, und 
ſte haben ganz dieſelbe rechtöfräftige Wirkung, wie die Urtheile der Civil⸗Tribunale. 
Aber der Adminiftrativ-Michter bat Feine Erecutivgewalt und es ſtehen ibm daher 
keine Zwangsmaßregeln zu Gebote. Vielmehr bedarf er zur Vollſtreckung feiner Ent- 
fcheidungen immer der Mitwirkung der Eivil- Juftiz. Im Syſtem der franzöflfhen 
Gerichts⸗Verfaſſung nimmt alfo die Adminiftrativ-Iuftiz in Bezug auf die Schranfen 
ihrer Jurisdiction Diefelbe Stelle ein, welche den verwandten Inflituten der Friedens⸗ 
gerichte, den Gewerberäthen (conseil de prud'hommes), den Handelögerichten u. ſ. w. 
zufommt. In fich betrachtet aber ift die Adminiſtrativ-Juſtiz eine ordentliche oder außer 
ordentliche, eine niedere oder höhere. — 1 Niedere Berihtsbarkfeit. 1) Die 
ordentlihe Gerihtsbarkeit wird in erfter Inftanz von den Präfectur-Mäthen 
verwaltet. Diefelben befteben, je nach der Größe des Departements, aus 3, 4 bit 
5 Mitgliedern. Präflsirt der Präfeet, fo gebührt ihm eine entfcheldende Stimmt, 
während dad an feiner Statt fungirende ältefte Mitglied nur eine einfache Stimme 
hat. Die Gegenftände, welche zur Competenz der Präfectur-Räthe gehören, fallen 
ſich jo überfehen: a. ftreitige Angelegenheiten, welche das Staatögut, 3. B. die öffent 
lichen Rand - und Waflerftraßen, das Fuhrweſen, die Schifffahrt und die Staat 
Waldungen betreffen; b. Streitigkeiten über den Abfchluß, die Bedingungen und bie 
Ausführung der im Intereffe der Verwaltung abgefchloffenen Kaufe und Lieferungd- 
Berträge; c. Streitigkeiten mit den Unternehmern öffentlicher Arbeiten in Bezug aul 
die aus ihren Handlungen entflandenen Entjchädigungs-Anfprüde; d. Entfchelbungen 
über die Anfprüche auf Steuerbefreiungen und Nadläffe; e. Entſcheidungen über die 
Beichlüffe der Präferten in Angelegenheiten des Staats⸗ oder des Gemeindemohld: 
f. Entfcheidungen über die Gültigkeit der Wahlen für die Generals, Bezirfd- um 
Municipalräthe; g. das ganze Mechnungdwefen der Gemeinden und öffentlichen An- 
falten, deren Einnahme nicht 30,000 Fr. überfleigt. Die Befchläffe der Präfectur- 
Räthe find proviforifch vollſtreckbar. In zweiter Inflanz wird die ordentliche Gerichte 
barkeit von dem Staatsrath ausgeübt, welcher auf gefeßlich begründeten Recurd 
über alle Befchlüffe der Praͤfectur⸗Raͤthe entfcheidet. Die Vollſtreckung des angefoch⸗ 
tenen Befchluffes wird dadurch nicht fuspendirt, doch kann der Staatsrath eine 
befondere Friſt bewilligen. 2) Die außerordentliche Gerichtsbarkeit if 
entweder bloß erfter oder zugleich zweiter Inſtanz. a. In erfter Inſtanz ſprechen 
an. die Präfecten in gewifien Angelegenheiten, morüber ſie Gerichtsbarkeit ba 
ben. Dahin gehören 3. B. Streitigkeiten aus Lieferungd - Verträgen der Pri⸗ 
datperfonen mit der Regierung, über die Auslegung ber zwifchen den Gemein 
den und den Steuerpächtern abgeſchloſſenen Verträge u. f. w. Die höheren Ber 
waltungsftellen, an welche die Aspellation von diefen Entfcheidungen der Präferten 
geht, find durch Geſetze und Reglements genau beflimmi. Der Mecurs ift zuläflig an 
den betreffenden Neffortminifter, beziehungsweiſe an den Staatörath und zwar an den 
Iegtern entweber unmittelbar, wenn es fich um einen Gegenftand feiner fpeciellen Com⸗ 
petenz handelt, oder mittelbar, wenn der Minifter zuvor über den eingelegten Recurd 
befunden bat. Es ift ein Grundſatz des adminiftrativen Nechts, daß alle Entſcheidun⸗ 
gen ohne Rüdficht auf das zufländige Rechtsmittel vollſtreckbar find, wenn fie von ein 
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: vom Staatsrath reflortirenden Autorität ergangen find. Hieraus folgt, dab man in 
Bezug auf die proviforifhe Vollſtreckbarkeit unterfcheiden muß zwiſchen Präfectur-Be- 
ſchlüſſen, welche direct an den Staatörath gegogen werben können, und ſolchen, welche 
zuvor an den betreffenden Minifter gelangen. Nur die erfteren finb proviforifch voll⸗ 
ſtreckbar, weil zwiſchen dem Präfecten und dem Staatsrath in Bezug auf Angelegen- 
beiten feiner fpeclellen Competenz Fein Subordinationd-Verbältnig ftattfindet, vielmehr 
nur von einer Stufe der Gerichtöbarkeit die Rede fein kann. bb. Eine außerorvent- 
liche Gerichtsbarkeit und zwar I. Inftanz ift ferner die der Minifter, wenn ſie in rich- 
terlicher Eigenfchuft fungiren. Dies iſt der Fall, wenn es ſich um die Liquidation Der 
Staatöfhuld, um Benflonen, um die Unternehmung öffentlicher Arbeiten, um Verträge, 
welche in ihrem Namen oder mit ihren Agenten abgefchlofien find, Handelt. Eine 
ſolche minifterielle in einer flreitigen Angelegenheit ergangene Entfcheidung bat den 
Charakter und die Wirkungen eines Urtheils; fle wird unmwiberruflih, wenn ſie der 
Bartei mitgetheilt worden iſt, welche fie demnaͤchſt in Vollzug gefeßt bat, ebenfo wenn 
dadurch ein wohl erworbenes Recht begründet worden if. Der Recurs geht von den 
minifteriellen Entfcheidungen an den Staatsrath. cc. Der Faifeslihe Math des öffent. 
lichen Unterrichts bildet eine außerordentliche Gerichtöbarkeit für alle ftreitigen Anger 
legenheiten, weldye fi auf die General-Berwaltung der Akademieen und Schulen be» 
ziehen, fo wie für Diejenigen, welche die Mitglieder der Univerfität in ihrer amtlichen 
Eigenschaft fpeciell betreffen. Auch bier fteht der Recurs an den Staatérath offen und 
das Staatsoberhaupt hat im Staatsrath fogar dad Recht, jebe vom Liniverfitätärath 
ergangene Entſcheidung abzuändern. Hierher gehört auch das Privilegium der juriflie 
fchen und mebicinifchen Bacultäten, den Studenten, welcher der Theilnahme an Std» 
rungen der öffentlichen Ruhe überführt ift, auf längftens 2 Jahre — vorbehaltlidy des 
Recurſes an den akademiſchen und den Staatsrath — von allen Uiniverfltäten auszufchließen. 
b. Eine außerordentliche Gerichtöbarkeit erfler und Legter Initanz haben der Rechnungs⸗ 
hof (eour des comptes), die Nenifiond-Räthe und Neviftons-Jurys. ne. die Gerichtd- 
barkeit des Nehnungshofes erfiredt fi auf den ganzen Umfang des Reichs und 
die Golonieen; fle umfaßt das gefammte Rechnungsweſen der Departenıents, der Gemein⸗ 
den und der öffentlihen Anfalten. Die drei Kammern diefer Behörde theilen ſich in 
Dies Gefchäftsmaterial in der Weile, daB dad Urtheil über die Ausgabe» Nechnun- 
gen des Schatzes, der General Einnehmer in den Departements, der Directionen 
(regies) und Berwaltungen der directen Steuern der erflen, das Urtheil über die Aus 
gabe-Nechnungen des Schaged, der General-Zahlmeifter, der Kriegs⸗Zahlmeiſter, der 
Militär-Diviflonen, der See⸗Bezirke und der Departementd der zweiten, endlich das 
Urtheil über die Einnahme und Ausgabe⸗Rechnungen der Gemeinden und Öffentlichen 
Anftalten der dritten Kammer. zufällt. Die Eognition des Rechnungshofes iſt auf 
das Thatfächliche des Nechnungdgefchäfts befchränkt; ausnahmsweiſe bildet er eine 
Appellationsinftanz in Bezug auf die Rechnungen der Communen und gewiljer An- 
falten, deren Einnahmen nicht 30,000 Fr. überfleigen. Er Hat e8 alſo nur mit dem 
Verfahren der Nechner, nicht mit der Verwaltung zu thun; in letzterer Beziehung mag 
er den Jahresbericht an den Kaifer zu feinen Bemerkungen benugen. Als Richter 
der Handlungen des Nechnungsbeamten bat er aber die Gefammtheit der Umflände, 
welche auf die Verantwortlichkeit einwirken Fönnen, feiner Prüfung zu unterwerfen, 
alfo namentlich die Entfchuldigungsgründe zu unterfucyen, weldye aus einer höheren 
Gewalt entnommen werden. Die Procedur vor dem Rechnungshof iſt der eigenthüm⸗ 
lichen Natur feiner Gerichtsbarkeit angepaßt. Der General-Procurator läßt ein Ver⸗ 
zeichniß aller Nechnungsbeamten, welche vom Hofe reſſortiren, anfertigen, und diejenigen, 
welche nicht in der gefeglichen Friſt ihre Mechnungen einreichen, fünnen durch Geld⸗ 
firafen dazu gezwungen werben. Die eingereichten Rechnungen werben nach ihrer Ein⸗ 
tragung zur Prüfung und Berichtigung unter Die Meferendarien vertheilt. Die Sigun- 
gen des Hofes find geheim, doc konnen bie Meferendarien die Rechner ober ihre Be⸗ 
vollmächtigten hören. Die Neferendarien tragen ihren Bericht der betreffenden Kam⸗ 
mer vor, worauf die Berichtigung mit dem Bericht der Prüfung eines Rathé 
(conseiller maitre) unterworfen und die Rechnungen auf neuen Vortrag von 
der Kammer definitiv feſtgeſtellt werden. Der Ausſpruch (arrei) der Kammer 
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lautet entweder auf „quittirt” (quittes) oder auf „Im Vorſchuß“ (em avance) 
oder „in debei*. In den beiden erften Faͤllen wird der Rechner bechargirt und die 
edfchung der eingetragenen Hypothek, ſo wie die Aufhebung des angelegten Arreſtes 
verfügt. Im letztern Falle dagegen wird er verurtheilt, in einer beſtimmten Friſt zu 
zahlen. Gegen den verurtheilenden Beſchluß iſt ein doppeltes Rechtsmittel zulaͤſſig, die 
Reviſton und die Caſſation. Jene kann, ohne Rückſicht auf die definitive Aburtelung 
der Rechnung auf den Antrag des Rechners, des General⸗Procurators, des Fi⸗ 
nanzminiſters oder ſelbſt von Amtswegen vorgenommen werden. Der Gaffationd _ 
recurs, welcher auf eine formelle oder materielle Mechtöverlegung, Intompetenz oder | 
Gemaltüberfchreitung gegründet werben kann, muß innerhalb 3 Monaten bei dem 
Staatsrath angebracht werben. Findet diefer den Recurs begründet, fo witd die Sadıe 
nad Vernichtung des Beichluffes zur neuen materiellen Entſcheidung vor eine andere 
Kammer des Rechnungshofes gewiefen, welche an jenem Befchluffe Eeinen Theil ge 
nommen bat. — bb. Die Reviſionsräthe bilden einen Specialgerichtshof übe 
Angelegenheiten der militärifchen Rekrutirung. Sie werden unter dem Borfige dei 
Präfecten oder eined von ihn delegirten Präfecturrath3 zufammengefegt auß einem 
Präfeeturrathe, einem Mitgliede des Generalrath8 ded Departements, einem Bezirk 
rathe und einen höheren Offizier, welchen der Kaifer ernennt, während die übrigen 
Mitglieder vom Präfeeten gemäblt werden. Ein Mitglied der Militär » Intendantur 
nimmt an den Berbandlungen Theil und fungirt dabei als eine Art Staatsanwalt, 
indem er das Interefie des Kriegödepartementd wahrzunehmen bat. Der Re 
viſtonsrath, defien Sigungen Öffentlich find, hat nicht, wie andere Gerichtshöfe, einen 
fländigen Gerichtöort, fondern er tagt in den verfchledenen Kreifen (canlons). Ban 
flieht leicht, daß bier das Vorbild unferer Departements Erfap-Gommifflonen vorliegt. 
Nur fehlt Diefen der judicielle Charakter. Wenn die Meclamationen der Militär- 
pflichtigen aus ihren Statusverhältniffen oder bürgerlichen Rechten abgeleitet werben, 
fo verweift der Reviflondrath dieſe Streitfragen an die ordentlichen Gerichte, um dort 
contradictorifch mit dem Präfeeten entfchieden zu werben. Die Eremtiongdfrage 
aber unterliegt Tebiglich feinem Urtheil. — cc. Die für die Angelegenheiten ber Ra 
tionalgarde eingefegten Revifions-Jurys, welche mit erweiterten Befugnifjen an 
die Stelle der älteren Präfeeturräthe getreten find, erkennen im Allgemeinen ohne 
Mecurd. Doch können ihre Entfcheivungen, fo wie die der Reviſtonsraͤthe wegen In 
competenz und Gewalt» Ueberfchreitung — nicht aber wegen Form⸗ und Gefchvr: 
legung — vor dem Staatsrath angegriffen werden. — II. Höhere Gerichteé 
barfeit des Staatsraths. Die ganze Fülle der Adminiſtrativjuſtiz ruht im 
Staatsrathe, welcher daher alle ordentlichen und außerorbentlichen Eompetenzen in id 
vereinigt. Im Berhältniffe zur ordentlichen und außerorbentlichen Gerichtsbarkeit erfler 
Inſtanz ift er Appellationshof, im Verhäͤltniſſe zu den außerorbentlichen Gerichtöbar- 
keiten erfter und letzter Inſtanz übt er die Functionen eines Caſſationshofs aus. Die geſammte 
Berwaltung des Landes — Beamte und Vermaltungskörper — gipfelt ſich in dem Staat 
rathe auf, der ihre Acte annullirt, wenn flemit Ueberfchreitung der Competenz oder der Gewalt 
vorgenommen worden find, analog dem Berhältniffe der Juſtizverwaltung zum Gaffattondhot, 
der in gleicher Weife darüber wacht, daß fein Urtheil mit Verachtung dieſer Schranfen 
gefällt wird. Was das Verfahren vor der Aominiftrativ-Juftiz betrifft, fo zeichnel 
ſich dieſes durch eine außerordentliche Einfachheit vor der Givil- Juftiz aus. Dot 
beſteht ein Linterfchied zwiſchen den beiden Inftanzen. 1) In erfter Inflanz if be 
Adminifirativ-Gerichtshof mit Der Sache befaßt, wenn ein an den Präfeeten als Prö 
fiventen des Praͤfecturraths gerichtetes, beim Secretariat der Präfertur eingerelchtes Ge⸗ 
fuh auf adminiſtrativem Wege der bei dem Streite intereſſirten Perſon mitgetheilt 
worden ifl. Die Inßruction wird fehriftlich geführt. Bei Eontraventionen gegen bie 
Wege-Bolizei wird das Urtheil nach Lage der von den Bürgermeiflern, Ingenieuren 
oder anderen Beamten diefer Polizei aufgenommenen Protofolfe, gegen weldje inbeb 
der Begenbeweis zuläffig iſt, gefprocdhen. If eine Beweisaufnahme erforderlich, fo 
tritt dad gewöhnliche Proceßverfahren ein, fo weit fich dies mit dem rafchen Gange 
der Adminiſtrativ-Juſtiz vereinigen laßt. Das Recht der Vertheibigung If dadurch 
gewahrt, daß die in conlumarinm verurtheilte Partei bis zur Vollſtreckung des Urteld 
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Dppoftion einlegen kann. Dies Mechtömittel ſteht auch einem jeden Dritten, welcher 
an dem Procefje Eeinen Antheil genommen bat, offen, wenn feine Rechte daburch ver⸗ 
legt werden. Der Recurs an den Staatsrath ift nur gegen Urtbeile zuläffig, die auf 
contrabictorifche Verhandlung ergangen find. in ſolches Urtheil muß deshalb auch 


der verurtheilten Partei infinuirt werden. Die Schattenfeite der Einrichtung liegt in, 


der ſchwachen Garantie, welche für die Gerechtigkeit der Urtheile durch ein geheime, 


die mündliche Berthetvigung ausfchließendes Verfahren und Durch Richter, welche leicht 


entfeßt werden Fünnen, geboten wird. 2) Das Berfabren vor dem Staatsrath iſt 
gemeflener und nähert fich mehr den Formen des gerichtlichen Procefied. Nicht bloß 
ift die mündliche Vertheidigung geflattet, fondern die Mitwirkung eines Staatsanwalts 
und die Deffentlichkeit der Sigungen, die Unvereinbarleit der Staatdrath3- Functionen 
mit einem anderen abininiflrativen oder richterlicden Amt, fo wie der Grundfak, daß 


die Entfernung eines Staatsrathd nur durch eine fpecielle, auf den Bericht des präfle - 


direnden Minifterd und ein Gutachten des Miniſterraths erlaffene Eaiferliche Ordonnanz 
bewirkt werden fann — find weitere Barantieen, daß bier Die Gerechtigkeit nicht im 
fiscalifchen Intereffe gebeugt werben kann. Der Staatsrath bat aber außer feiner 
Stellung ale endgültiger Michter über die Handlımgen ber Regierung in ihrem Ver⸗ 
Hältnig zu den Nechten der Stautduntertbanen noch eine andere Function, welche ihn 
zu einer wichtigen Stüge der Regierungsgewalt macht und Im franzöflfchen Staats⸗ 
recht ald unvolltommene Gerichtöbarkeit bezeichnet zu werden pflegt. Die Angelegen- 
beiten, welche ihm in biejer Eigenfchaft unterworfen find, laſſen ſich unter 3 Geſichts⸗ 
punkte bringen; fie gehören theild zum internationalen, theils zum. Öffentlichen, theils 
zum Ober-Auffichts-Rechte de8 Staats. I. Eine Gerichtsbarkeit des Internationalen 
Rechts übt der Staatsrath als Brifen: Gericht, infofern es fi um bie Gültigkeit 
oder Ungültigkeit der Prifen, die Eigenfchaft der geflrandeten oder untergegangenen 
Bahrzeuge handelt; die Gonıpetenz der Givilgerichte tritt ein, wenn nach dem Wegfall 
des politifhen oder adminiftrativen Intereffes der Megierung nur noch die privatrecht- 
lichen Fragen über die Antheile der verjchiedenen Betheiligten über die Reihenfolge 
und dad Privileginm der Forderungen u. f. w. zu erledigen find. I. Unter den 
Füllen der Gerichtöbarkeit des dffentlichen Rechts fteht in vorderſter Reihe das Mecht 
der Entfcheidung Über die „appellations conıme d’abus“, eine fo wefentlich franzoͤſiſche 
Anorbnung, daß unfere Mechtöfprache in der That einen diefelbe veranfchaulichenden Aus- 
drud hat. Man verfteht darunter befanntlidy die Klage gegen eine geiftliche Behörde, von 
welcher behauptet wird, daß fie ihre Zuftändigfeit überfchritten oder überhaupt in irgend 
einer Beziehung gegen die weltliche Gerichtöbarkeit oder gegen die Freiheit der gallicanifchen 
Kirche etwas unternommen babe. Den urfprünglichen Gedanken nach follte diefe Klage 
gegenfeitig fein, alfo auch der Geiftlichkeit zuftehen, wenn fle über Competenz⸗Ueberſchrei⸗ 
tungen der weltlichen Behörden zu Elagen babe; aber da bie Geiſtlichkeit Taum jemals 
von dieſem Hecht Gebrauch gemacht bat, fo ift thatfächlich die ganze Wirkſamkeit der 
Einrichtung gegen fie gerichtet. Urſprünglich nur für bedeutende Bälle beftimmt, 
wird das Klagerecht häufig ſelbſt in ganz untergeordneten Vorkommniſſen angewendet. 
Die erſten Spuren der appels comme d’abus gehen bis in’s 14. Jahrhundert Hin» 
auf; die Einrichtung aber ift bis auf den heutigen Tag in volffommener Wirkfamfeit 
und e8 bat der Staatörath In dem gegenwärtigen Jahrhundert ſchon eine große Menge 
von Richterfprüchen über folcye Klagen gefällt, wie denn von ibm noch im Jahre 1857 
in einer wichtigen Sache die Handlungsweife eines Biſchofs als mißbraͤuchlich ver- 
urtheilt worden iſt. @r verhandelt dabei zwar bei verfchloffenen Thüren, allein die 
Entfcheidungsgründe werden in aller Ausführlichkeit bekannt gemacht. Berner gehört 
hierhin die Entſcheidung über die Naturalifationen und Namendverände- 
rungen. In erflerer Beziehung beſtehen neben der vollen Naturalifation, welche dem 
Nicht» Franzofen den Weg zu den hoͤchſten politifchen Mechten öffnet, zwei Arten der 
Naturalifation, eine ordentliche und eine außerordentliche. Jene findet flatt, wenn ein 
Fremder, welcher dad 21. Jahr überfchritten bat, zur Begründung eined Domicild in 
Frankreich zugelaffen wird und 10 Jahre Hinter einander dort wohnt. Diefe wird 
ſolchen Fremden ertheilt, welche dem Staat wichtige Dienfte geleiflet ober Durch aus⸗ 
gezeichnete Talente, nützliche Erfindungen u. f. w. zu feinem Flor beigetragen haben, 


. 
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Diefe können nach einjähriger Domicilirung das volle Hecht der Franzoſen geniehen, 
wenn ihnen dies Recht durch eine im Staatsrathe erlaflene fperielle Ordonnanz verliehen 
mworben if. Gefuche um Veränderungen und Vermehrungen des Familiennamens 
geben an den „Kalfer im Staatörath". Die dem Geſuche flattgebende Drbonnay 
wird in die Geſetzſammlung — bulletin des lois — eingerüdt und kann nach Ablauf 

eines Jahres in Ausführung gebracht werden. Während dieſes Jahres wird Jeder- 
mann, welcher ein Intereffe bei der Sache nachweiſt, zum Einfpruch gegen bie Orbonnan; 
zugelafien, und Tegtere muß aufgehoben werden, wenn der Einfpruch begründet erfcheint. 
Ueber die Zweckmäßigkeits⸗Gründe, welche eine Namens» Veränderung empfehlen 
können, bat der Staatsrath zu urtheilen. II. Die Notwendigkeit der flaatlichen 
Dber-Aufficht im allgemeinen Interefie der Gefellfchaft, ded Handels und ber Induſtrie, 
der Gemeinden und öffentlichen Anflalten, der Negierung und ihrer Agenten liegt ber 
Eompetenz des Staatdrathed zur Erteilung von Autorifationen für anonyme Geſell⸗ 
fhaften und Mafchinen » Anflalten, fo wie zur Geflattung von Anflagen der Staatd- 
beamten feitend der Gemeinden zum Grunde. Der letztere Punkt mag bier wegen 
feiner nahen Beziehung zu unferen öffentlichen Zufländen etwas genauer dvargeſtellt 
werben. Das in der Gonftitution von 1800 audgefprochene Verbot, Beamte ohne 
Autorifation zu verfolgen, bezieht fi) auf alle Berfonen, welche einen Theil der öffent 
lichen Gewalt ausüben, alfo auf alle Verwaltungs⸗ und Wilitär-Beamten, denen die 
Ausführung höherer Befehle durch Delegation der Regierung übertragen iſt. Voraus⸗ 
gefegt wird, daß der Beamte ald Agent der Regierung an einem wirklichen Ber 
waltungdzweige bethelligt fei, weshalb die Bürgermeifter und Beigeorbneten, bie Feld⸗ 
und Wald- Hüter, die Poligei-Gommiffarien und Gendarmerie-Beamte wegen Ueber⸗ 
fhreitungen und Vergeben, meldye ihnen in ihrer Eigenfchaft ald Beamte des Givil- 
ftandes oder ber gerichtlichen Polizei zur Laſt fallen, und ebenfo die Municipalräthe und 
Gultus- Beamten ohne vorgängige Autorifation vor Gericht geftellt werden können. Dat 
Geſetz unterfcheidet ferner, ob der Beamte zu einem Verwaltungszweige gehört, welder 
von einer General-Direction refjortirt, denn bei dieſer genügt die Autorifation des Chefe, 
fo bei den Einregiſtrirungs⸗, Domänen«, Boft- und Zoll-Beamten u. a. m. Andere find ge 
feglich geradezu von dem Rückhalt der vorgängigen Autorifation ausgeſchloſſen, naͤmlich die 
Beamten für die indireeten Steuern mit Einfchluß des General-Directors. Die Autorifation 
des Staatsraths muß in Form einer formellen Klage, welche bei den Magiſtraten an 
gebracht wird, nachgefucht werden. Er fchöpfl die Gründe für die Autorifation zur 
Berfolgung lediglih aus einer feinem Gewiſſen anheim geftellten freien Beurtbeilung 
der Sachlage. Uebrigens fpricht dad Geſez nur von Verbrechen und Vergehen — 
crimes et delits — der Staatöheamten, fo daß Civilklagen anfcheinend ohne 
Weiteres gegen fle angeftellt werden können. Allein bei dem augenfcheinlichen Haupt 
motiv des Geſetzes, der Verwaltung gegen die Menitenz der Unterthanen freie Hand 
zu laſſen, Teuchtet ein, daß es zur Nothwendigkeit der vorgängigen Autorifation ge 
nügen muß, wenn ſich die Thatfache, wegen welcher von den Beamten Schadenerfaf 
gefordert wird, überhaupt ald ein Vergehen charalterifirt, mag fie nun vor einem 
Civil⸗ oder einem Griminal- Gerichtähofe zur Sprache gebracht worden fein. Krank 
reich iſt natürlich auch Die Wiege der Competenz» Conflict. Steht doch jede Gewalt 
dort immer auf dem qui vive! gegen bie andere. - Die conflituirende DBerfammlung 
hatte nach Befeitigung des Staatsrathd dad Recht der Entfcheidung über Juridbictione 
Streitigkeiten auf den Caflationshof übertragen. Leber Kompetenz » Eonflicte, conflils 
d’attribulion genannt, zwifchen richterlichen und Verwaltungs - Behörden war in der 
Gonftitution von 1795 die Beflimmung getroffen, daß der Proceß bis zu ber vom 
Directorium beftätigten Entſcheidung des Miniflerd ruhen follte. Nach einer Ordon⸗ 
nanz vom 18. September 1839 wird es fo gehalten. Man unterfcheibet den poll 
tiven Conflict, wenn der Präfert im Namen der DBerwaltung für eine Sache, 
welche vor einen Gerichtshof gezogen worden iſt, Die Competenz in Anſpruch 
nimmt, und den negativen Conflict, wenn beide Theile, die Gerichts⸗ wie die Admini⸗ 
ſtrativbehoͤrden, Ihre Eompetenz über diefelbe Angelegenheit ablehnen. Bein pofltiven 
Conflict reicht der Präfeet beim Staatöprocurator eine Vorſtellung ein, melde bie 
Geſetzesvorſchrift enthält, wonach die Gognition des Streitfalled der DBerwaltungäbe 
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hörde zuſteht. Der Vrocurator theilt die Klage dem Gerichte mit und ſtellt, wenn er 
fie begründet findet, den Antrag, Die Sache an die Verwaltung abzugeben. Dad Ge⸗ 
richt befchließt über den Antrag. Wird er verworfen, fo fann der Präfect binnen 14 
Tagen den Conflict erheben oder auch Appellation gegen das verwerfende Urtheil ein« 
legen. Wird dem Antrag flattgegeben und von den Privatparteien dagegen appelligs, 
fo Fann die Gonflietderhebung nur in Bezug auf die Appellationdacte gefchehen. Der 
bezügliche Gerichtöbefchluß, welcher Die gefetliche Borfchrift, worauf der Anfprucdh der 
Adminiftration begründet ift, wörtlich angeben muß, wird von dem Procurator der Ratho⸗ 
fammer de8 Gerichts mit dem Antrage zugeſtellt, das meitere gerichtliche Berfahren 
einzuftellen. Nachdem diefem Antrage flattgegeben, erhalten die Parteien vom Procu⸗ 
rator die Aufforderung, binnen 14 Tagen ſich über die Kompetenz zu erklären. Sämntt- 
liche Procefacten werden jodann dem Siegelbewahrer und fpäter, nachdem diefer dem 
Brocurator den Empfang befcheinigt, dem Generals-Secretariat des Staatsraths zuger 
ſtellt. Der Bortrag wird an die Plenar-Verfammlung diefer Behörde im Namen der 
Geſetzes⸗Commiſſion und öffentlich gehalten, auch werden die intereflirten Parteien zur 
Ausführung ihrer Rechte in Bezug auf Die Gompetenzfrage verflatte. Zwei Monate 
nach Eingang der Acten faßt der Staatörath Beſchluß, der aber nur durch Faiferfiche 
Ordonnanz zur Ausführung gelangen kann. Iſt nach Ablauf des dritten Monats die 
definitive Faiferliche Ordonnanz dem betreffenden Gertchte nicht zugegangen, fo wird 
der Competenzconflict für nicht erhoben erachtet und dem Procefle ohne Weiteres Korte 
gang gegeben. Man flebt, die franzdfifche Berwaltungsmafchtne tft in befler Ordnung. 
Aber es giebt denn doch einen höheren Maßſtab für die Bekimmung der Stelle, die 
ein Staat in dem Entwidelungszuge der Menfchheit einnimmt, ald die Virtuoſttät dies 
fer Mafchinerie. Daß der moderne Rechts⸗ und Beamtenflaat centraliftet fein muß, 
bedarf Feines Beweiſes und das Gerede von einer Decentralifation, die in England zu 
Haufe fein foll, gehört mit zu dem verworrenen Apparat aphoriftifcher Reformgedan⸗ 
fen, welche unfere volföfreundlichen Publiciſten dem „unendlich gereiften Unterthanen⸗ 
verftande” zur Verarbeitung aufzutifchen pflegen. Die Idee eines decentralifieten Beam- 
tenftaates ift ungefähr ebenfo vernünftig, ald „die conftitutionelle Monarchte mit repu⸗ 
blifantfchen Berwaltungsformen*. Niemand kann beftreiten, daß In gewiſſen Theilen 
des Staatslebens eine vollfländige Uebereinflimmung im ganzen Zande fein muß, weil 
entweder der Zwed der Einrichtung fonft verfehlt fein würde oder große Nachtheile 
aus einer Derfchtenenheit der Behandlung und des Rechts entfländen. Und eben fo 
Har iſt e8, daß in allen diefen Zmeigen der öffentlichen Thätigfeit Die Auslegung und 
Anwendung der gefeglichen Beflimmungen fchließlih von einer einzigen. oberſten Be⸗ 
börde audgehen muß. ber e8 fragt fih, ob es zweckmaͤßig oder auch nur mit den 
legten richtigen Begriffen vom Staate vereinbar tft, daß diefer feinen Befeh⸗ 
Ien und feinen Behörden auch folche Angelegenheiten untemmirft, welche einem 
feit8 in den einzelnen betreffenden Oertlichkeiten von den unmittelbar Betheilig⸗ 
ten gar wohl beforgt werden Fönnen, und deren gleichmäßige Erledigung an- 
bererfeitg dur Erreichung der wahren Staatszwede und durch Aufrechterhal⸗ 
tung der nothwendigen Staatögemalt gar nicht bedingt If? Diefe Frage muß 
entfchieben verneint werden und ed ift ein großer, unbeilvoller Irrthum, wenn man in 
Sranfreich alle Artgelegenheiten, welche eine größere ober Fleinere Anzahl von Bürgern 
berühren, oder der Natur der Sache nach in den verfchiebenen Theilen ded Landes 
ebenmäßig vorkommen, ſogleich als Staatsangelegenheiten behandelt und deshalb unter 
eine gemeinfame hoͤchſte Leitung flellt, während doch der Mechtöftaat keineswegs die 
Rebenstbätigkeit feiner Bürger vollfländig aufiaugen, fondern vielmehr nur da belfend 
und ordnend auftreten foll, wo die geifligen oder materiellen Kräfte der Einzelnen und 
der natürlichen gefellfchaftlichen Kreife nicht ausreichen. Durch das entgegengefepte 
Berfahren töbtet der Staat das felbfiftändige Leben der Gemeinden und übrigen ge 
ſellſchaftlichen Kreife, verhindert er die natürliche Gliederung des Gebiet und der 
Devdllerung und übernimmt er eine unabfehbare Menge von Gefchäften, deren er ſich 
ganz gut entfchlagen Fönnte. Die Folgen biervon find aber nicht bloß die ungeheure 
Anzahl von Behörden und Beamten im Mittelpunkte des Landes, welche eine genaue 
Veherfiht und Controlle fehr erſchwert, die unvermeidliche Verzögerung, welche das 
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Anfragen ober das Befchweren bei einer oberften einheitlichen Stelle verurſacht, die 
burch beides bedingte unerträgliche Größe bed Staatdaufwandes, fondern aud no 
fehr Häufig eine fachlich fhlechte Anordnung von Seiten der mit den Berbältnifien 
und Perfonen nicht aus eigener unmittelbarer Anfchauung bekannten oberfien Behör- 
den, und, ſchlimmer ald alles Andere, das Zufammenzieben alles öffentlichen Lebens 
in der Hauptfladt, wodurch dad ganze Land mit feinen 40 Millionen Einwohnern zur 
urtheils- und mwillenlofen Nachahmung des in Paris Geſchehenden und zu immer br 
reitem Gehorfam gegen Jeden, welcher ſich des Mittelpunftes thatfächlich zu bemäd- 
tigen weiß, berabgewürbigt wird. In Frankreich iſt „Brovinz* die Bezeichnung von 
Geiſtesarmuth, blinder Nachahmung und Unfelbftftändigfeit geworben, während fle der 
Sig einer regen und fachverflänpigen Beforgung der eigenen Örtlichen Angelegenbeiten, 
der Mittelpunft eines, allerdings untergeordneten, aber in feinem Kreife felbftfländigen 
Lebens, der Gegenfland einer gemüthlichen Anhänglichkeit, welche mit der Liebe zum 
Vaterlande gar mohl vereinbar ift, die DBeranlaffung zu eigenem Urtheil und zur 
Uebung in öffentlichen Angelegenheiten fein könnte und fein follte. Hierdurch leide 
Frankreich an einer Hypertropbie des Hauptes und einer Atrophie des übrigen Kör 
pers, und es iſt um fo geringere Ausficht auf eine wenigſtens nahe DBeflerung, alt 
nicht nur der Grund des Liebeld, fondern da8 Uebel ſelbſt von den Meiften gar nidt 
einmal eingefehen und zugegeben wird. Die Berwechfelung der zur Madıt und zum 
Glanze Frankreichs, fo wie zur Einheit des Rechtslebens und der Volksthümlichkeit 
notbweridigen Zufammenfaffung der Staategewalt mit einer übermäßigen Ausdehnung 
der Staatsthätigkeit ift von dem Wilfen ber Herrſcher völlig übergegangen in 
Die Begriffe des Volkes. | 
Stanzöfihe Sprahe und Literatur. Die franzöflfche Sprache iſt ein Gemiſch 
von celtifchen, romanifchen und germanifchen Elementen; die celtifche oder galiſche 
Sprache ift die Orundlage und der Stamnı der fpäteren franzdflfchen. Nach Caͤſat! 
Siegen über die Gallier ward bald in ganz Gallien die lingua romana rustica oder 
vulgaris dad einzig gültige Idtom. Nach dem Sturze der römifchen Weltherrſchaft 
bildete fich überall die römifche Volksmundart, die lingua ruslica, unter hoͤchſt weſent⸗ 
lichem Einfluß ded neuen Eleniented um, das von den Siegern her in fe einbrang, 
und ed entflanden nach und nad Die romaniſchen Sprachen (vgl. Diez übe 
Die Beftandtheile der romanifchen Sprachen im 1. Th. feiner Grammatik); am frühe 
fien vielleicht die provengalifche und die fpanifche, Italieniſch aber um 
Franzöſiſch am fpäteflen. Der Lebendgeift all diefer Sprachen ift germaniid: 
denn germanifchen Regeln folgt, zwar in unfreier Erflarrung, ihre ganze Syntas; und 
nur der Wortvorrath ift meift romanifch geblieben. Indeß auch von biefem verräth 
ein nicht geringer Theil den germanifchen Urfprung, und wie ſich erwarten läßt, find 
ed namentlich Kriegsausdrüde, die von den germaniichen Siegern berrühren. Die 
Zahl folcher Wörter ift geringer, wo die Berfehmelzung beider Völker fchon früh ge 
ſchah; größer, wo Die Germanen ihre Selbfijtändigkeit für längere Zeit zu behaupten 
wußten, geringer alfo in der fpanifchen, als in der italienifchen und namentlich det 
franzöflfchen Sprache. In der Mitte des neunten Jahrhunderts war burch bie forl 
dauernde DBermengung des Lateinischen Elementes mit den verfchiebenartigften germa 
nifhen Mundarten in dem alten Gallien dad Romanze, Roman, bereitd die all⸗ 
gemein übliche Sprache geworden, die bei den Deutſchen den Namen der wälſchen 
oder walloniſchen führte. Die lateiniſche Sprache, in allen ſchriftlichen Handlun⸗ 
gen und von der Geiftlichkeit ausfchließlich gebraucht, wurde auch als Schriftipradt 
immer feltener und verlor mit der Zeit ihre Herrschaft gänzlich. Faſt gleichzeitig, am 
Ende des neunten Jahrhunderts, gelangte dad nordfranzöflfche Romanzo, die lange 
d’oil oder d’oui, und die langue d’oc in Südfrankreich, das aud den Namen Pro 
vence führte, zur Schriftfprache; beide von den Belahungsformeln oui und oc ge 
nannt. Dgl. das gründliche Werk von Burguy, „Grainmaire de la langue d’oil‘ 
(Berlin 1853, 1856, 3 vol.); Diez, „die Grammatik der romanifchen Sprachen”. 
Die provengalifche Sprache, die fih durch Regelmäpigfeit und Zartheit, durch Wohl⸗ 
laut und Reichthum auszeichnete, ging im dreizehnten Jahrhundert unter, Dei 
norbfrangöftfche Dialekt wurde die allgemein herrſchende Sprache Frankreichs Dur 
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die Stiftung der academie. Seitdem Cardinal Nichelieu die Sprache unter eine 
Art von Staatsaufſicht flellte und 1635 dur die Stiftung der Academie 
frangaise, aus vierzig Mitgliedern beſtehend, diefe eigend dazu verpflichtete, über die 
Meinheit der Sprache zu wachen und den richtigen Gebrauch der einzelnen Wörter zu. 
beftimmen, wurde die Sprache ftationär. Das große „Diclionnaire“ (Bari 1694), 
worin bie von den großen Schriftftellern der Nation gebrauchten Ausdrüde eingetragen 
und daburch gewiflermaßen afademifch fanctionirt wurden, bemmite die freie Entwicke⸗ 
Iung der franzöfifchen Sprache; lange mar das hohe Tribunal der Akademie entjchei- 
dend, von dem flolgen Bemwußtfein getragen: „la langue c'est inoi.“ Seit dem Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts wurde ber Sprachfchag vielfach bereichert. (Vergl. & A. 
Goͤdike, „Franzoͤſiſches Wörterbuch über diejenigen Ausdrücke, welche der franzdfifchen 
Revolution ihre Dafein verdanken, oder deren Bedeutung während derfelben geändert 
morben iſt,“ Göthen 1796). Noch mehr gefchah in dieſer Hinſicht von der romanti- 
ſchen Schule, welche neue Sprachelemente aus dem Gebiete des gewöhnlichen Lebens, 
aus den älteren Schriftwerfen, befonder8 des fechzchnten Jahrhunderts, zum Theil 
auch aud dem Deutfchen und Englifchen einführte und dadurch der franzäflfchen Schrifte 
fprache die Freiheit und Möglicykeit fortwaäͤhrender Ausbildung zurüdgab. Un und 
für ſich ift zwar die franzdilfche Sprache faft unter allen gebildeten europäifchen Spra- 


chen die ärmfle an Wurzelmörtern und die unfähigfte, neue zu bilden, aber Die ober- 


flächliche, populäre, rhetorifche Form der Darſtellungsweiſe Hat ihr überall einen leichten 
und oft verderblichen Einfluß verfchafft. Unter Ludwig XIV. gelangte fie zur geifligen 
Alleinherrfchaft in Europa und erbielt fi auf dieſer Stufe faft bis in die zweite 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts; fie war Sprache der Diplomatie feit dem Frie⸗ 
den von Nymwegen (1678) und Hofſprache geworden. Die Kluft, welche die Langue 
d’ve und Langue d'oui während des 12. und 13. Jahrhunderts trennte, befteht noch 
ießt faft in ihrer. ganzen Schroffheit. Allerdings Hat die franzöftfche Schriftfpradye in 
neuerer Zeit wohl bie und da ihren Einfluß auf die Volksidiome des Südens geltend 
gemacht, aber im Ganzen find die Veränderungen, welche fi aus diefen gegenjeitigen 
Berührungen ergeben baben, nur unbedeutend, und dem Weſen nad gehören 
die füdlihen Patois noch immer der alten rvomanifhen oder provencalijchen 
Mundart an, während die norpfranzöfifchen Dialekte die deutlichfien Spuren an 
ſich tragen, daß ſie aus einer gänzlich verfchiedenen Sprache hervorgegangen find. 
Was die Aussprache anbetrifft, fo ift Ampere („Histoire de la Litl&rature Frangaise 
du Moyen Age*, Paris 1841, ©. 374 ff.) der Meinung, und diefe iſt vollkommen 
gegründet, daß die alte Ausfprache voller und weniger zufanınengezogen war, und 
daß fie fi mehr dem Lateinifchen näherte; Daß man vom zwölften Jahrhurdert an 
nicht mehr alle Buchflaben fprach, die gefchrieben wurden, und daß Damald eine con» 
ventionelle Orthographie entfland. Es ift fehr zu vermuthen, baß die alten Franzoſen 
nicht fehr ängfllih um die Harmonie beforgt waren, und daß thre Ausſprache einen 
rauben und harten Charakter hatte, wodurch ein Troubabour zu der Aeußerung ver- 
anlaßt wurde: „Sie fprechen, wie die Schweine grunzen.“ — An Wörterbüchern ift Die 
franzöflfche Sprache fehr reich. Das ſchon erwähnte Wörterbuch der Akademie iſt oft ber- 
ausgegeben worden; zwei Supplemente famen Paris 1825 und Paris 1831 Hinzu; 
die nenefle Ausgabe ift von 1835. Gegenwärtig giebt diefelbe Akademie ein 
„Dictionnaire historique de la langue frangaise* heraus, doch ift nad) jahrelangen 
Arbeiten erſt 1858 (Paris) „Tome premier“ erfchienen, der bis zu abusivement 
gebt. Außer jenem Wörterbuche der Akademie find aus dem flebzehnten Jahrhundert 
die bedeutendften die von Aimar de Ranconnet (1606), Michelet (1680), und Ant. 
Zuretiere (1690). Unter den in neuerer Zeit erfchienenen find hervorzuheben bie 
Wörterbücher von: La Beaur (6. Ausgabe, 1799, Berlin, 4 vol, Frangois-Alle- 
mand et Alleınand-Frangois) ; Boifte (1800, neu heraudgegeben von Nodier, ber felber 
einen Auszug aus dem Dietionnaire der Akademie herausgegeben bat, Paris 1845), 
Noel und Chapſal (bearbeitet von Leng und D. 2. B. Wolff, Welmar 1836), Thi⸗ 
baut (2 Bde, 33. Auflage. Braunfchweig 1859), Schufter und Megnier, Mozin 
(3. Ausg. 4 Bde, Stuttgart 1842-46), Schmidt (neu bearbeitet von Köhler, 
21. Aufl. Leipzig 1857), Beſcherelle (Paris 1858, 2 vol). Etymologiſche Lexika 
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lieferten: Menage (Paris 1694, Fol. 2. Ausg. 1750, 2 Bde. Fol., der zweite Theil 
des zweiten Bandes enthält von Borel ein: „Dictiounaire des lermes du vieux 
Francais“); Roquefort (2 Bde., Paris 1808, supplöment 1820), Noel Carpentier 
(2 Bde., Paris 1831), Diez („Etymologifches Wörterbuch der romanifchen Sprachen‘, 
Bonn 1853). Zür die Sprache der Troubadours ift unentbehrlih Raynouard's 


„Lexique Roman ou dictionnaire de la langue des Troubadours* (Barid 1838, . 


6 vol.); für das Verſtaͤndniß der Sprache in den neueren Romanen ift wichtig das 
von Auguſt Diezmann herausgegebene „Dictionnaire supplemenlaire contenant 


les mots nouveaux, les gallicismes, les luocutions figur&es, familieres, proverbiales et 


popslaires de la langue francaise* (Leipz. 1851). Sprichwörter und fighirliche Redendarten 
erflärt Belin’s „Dictionnaire des proverbes, Idiotisınes et Expressions ſigurces de la 
langue frangaise* (Benig 1805). Die Synonymik haben bearbeitet: Girard, Buizot 
(„Nouveau dictivnnaire universel des synonymes de la langue frangaise*, Paris 
1848, 2 Bde.), Lafaye („Dictionnaire des synonymes.* 4to. Paris 1858). Zablies 
find die Brammatifen, doch erſt die neuefte Zeit behandelt fie mit wiffenfchaftlichen 
Geiſte; der nach Gründlichkeit firebende Deutfche bat auch diefes Feld nicht ohne Er- 
folg bearbeitet; ebenfo haben die neueſten Grammatifer in Frankreich viel geleiftet und 
‚die Unzahl der franzoͤſiſchen Grammaires durch ihre Arbeiten überflüſſig gemacht. Kür 
das Altfranzöftfche find außer den fchon erwähnten Werken von Diez und Burgus 
noch anzuführen die „Grammaire des Langues de l’Europe Latine* (Paris 1821) von 
Maynouard, der den Meigen für dergleichen Borfchungen eröffnet, und Conrad v. Dres 
altfranzöflfche Grammatik (Züri 1830). Bon den neueren franzoͤſiſchen Gramma⸗ 
titen find die von den Franzoſen Levizac (2 Thle. Paris 1809, quatrieme edition), 
PBandoude, Napol. Landais und befonderd die von Lemare, Beſcherelle, Boitevin abge 
faßten empfehlenswert. Bon vielen wurden lange und werden zum Theil nod bie 
Grammaire des Grammaires von Girault Duvivier (zuletzt von Lemare herausgegeben) 
und die Grammaire nalionale (17. Ausg.) für wahre Drakel von Weisheit und Ge 
Iehrfamkeit gehalten und als folche benugt. Ihre Verfaſſer haben nur das Berbienf, 
daß fie fih auf ihr Gefühl in ihrer eigenen Sprache berufen, die mit ihrem Weſen 
innigft zuſammengewachſen ift, fo daß fle in fchwierigen Fällen competentere Richter 
find, als jeder Fremde, der bei allem Studium doch immer ein Fremdling bleibt. 
Wiffenfchaftlichen Anforderungen aber entfprechen fle eben fo wenig, wie bie meiſten 
von den 600 franzöftfhen Grammatifen, die feit dem Anfange dieſes Jahrhunderts in 
deutfchen Landen erfchienen find. Eine rühmliche Ausnahme machen Die Leiftungen von 
Skhifflin (Efien 1840), Caſpers (Münfler 1842), Mager, Maͤtz ner (, Syntu 
der neusfranzöflfchen Sprache", 2 Bde. Berlin 1843), der befiese Beifpiele hätte wählen 
mäflen, Städler (Berlin 1843), in deſſen Grammatif wie in der von Buſchbed 
(Berlin 1848) das Hiftorifche Element zu fehr in den Hintergrund getreten iſt; letzterer 
hätte die Anführungen aud dem Griechifchen, das er nicht verfland, fparen fünnen; 
Eollmann („Branzöflfche Grammatik für Gymnaſten und Studirende. Nach Friedrich 
Diez bearbeitet”. Marburg und Leipzig 1849); d'Hargues u. a. m. 


Die Geſchichte der franzdfifchen Literatur kann man in folgende 


Hauptperioden zerlegen, von denen bie erfle von den älteften Zeiten bis auf. Franz |. 
oder bis Marot, Die zweite von Franz I. bis Ludwig XIV. ober von Marot bis Gor- 
neille reicht, die dritte, die clafftfche, das Jahrhundert Ludwig's XIV., die vierte dad 
18. Jahrhundert bis 1789, die fünfte das 19. Jahrhundert umfaßt. — Erfte Pr: 
riode. Bon den älteften Zeiten bis auf Franz I. oder bis auf Marot. Güb-Branl 
reich erfreute fich von je ber geifliger Megfamkeit, begünfligt durch die vorzüglichen kli⸗ 
matiſchen Verhaͤltniſſe, wie fpäter durch regen Verkehr mit feinen Nachbarn im Süden 
Papon („Histoire generale de Provence“, Paris 1777) nennt eine große Zahl pro⸗ 
faner und firchlicher Schrififteller, welche dem aquitanifhen Voden entfproffen find. 
Daß aber auch die Vulgärſprache dort fehr zeitig entwidelt iſt, beweift außer bem 
frühen Vorhandenſein volfsmäßiger Poefle, wieder bei Raynouard (Choix des Poe- 
sies originales des Troubadours, Baris 1816—1821, 6 Bände) ebirten, die relativ 
fhon bedeutende Ausbildung der Sprache ber erſten Troubadours. (DBgl. Diet, 
„Borfle der Troubad.“, Berlin 1825; Brindmeier, „Die provengalifhen Troubabourd 
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nach ihrer Sprache, ihrer bürgerlichen Stellung u. j. w.“, Halle 1844.) So nann- 
ten ſich nämlich die provencalifchen Dichter felbft, und ihre Kunft art de trubar (tro- 
vare, trouver, treffen, finden), wofür auch fpäter die Ausdrücke gay snber (sapere, sa- 
voir) und gaya ciencia (fröhliche Wiſſenſchaft) gebraucht wurden. Sie waren größe 
tentheils von edler, jelbft fürftlicher Abkunft. Der Hof der Berengar zu Arles, 
welche in der Provence von 1100 — 1245 regierten, galt für den gebilbetften und 
prachtvollſten in Europa. Die Troubadours, deren Poefle geraume Zeit hindurch zum 
glänzenden Borbilde für die poetifchen Literaturen der europäifchen Völker, namentlich 
des Südens wurde, fangen ihre Gedichte, wenn fie Stimme dazu befaßen, entweder 
ſelbſt, oder ließen fle durch die ihnen dienenden Songleur® (ioculatores, Spiels 
leute), welche aus der Poefle geradezu ein Gewerbe machten, recitiren ober 
fingen. Die meiften Dichtungen der Troubabours find lyriſche von verſchie⸗ 
dener Form. Ihre Liederweifen und Melodien waren deutſchen Urfprunge®. 
Man unterfchied Chansons, Gefänge der Liebe und bed Lobed, Complaintes, Klages 
lieder auf den Tod von Freunden und Geliebten, Teusons (Tenzonen), Dialogiftrte Ge⸗ 
dichte, in denen widerfprechende Meinungen über Gegenftände ber Liebe, des Mitter- 
thums, der Moral u. |. w. abgehandelt wurden; diefe Dichtungsart fland in enger Ver⸗ 
bindung mit den Liebeshdfen. Sirvenles waren Gedichte fatyrifchen Inhalts, in 
denen die Troubadourd die Uebel und Thorheiten der .Zeit geißelten. Einer der be« 
rühmteften Sirventendichter war Bertrand De Born (zwifchen 1180 und 1195), 
defien Poefleen eine politifche Macht waren. In der epifchen Poefle, d. h. im Ritters 
romane, ſcheinen die Provencalen ed den Nordfranzoſen nicht gleich gethan zu haben; 
boch waren die nationalen Sagen der leßtern auch ihnen nicht unbekannt. In Bolge 
ber fchredlichen VBerbecrungen des Albigenferkrieges im 13. Jahrhundert verflummte 
die Kunft der Troubadours gänzlih, und nach Vereinigung des Landes mit Norb« 
frankreich fanf die provencalifche Sprache von einer Schriftfprache nach und nach zu 
einem Dialekte herab, welcher als Volksdialekt oder Patois im füblichen Frankreich noch 
gegenwärtig großentbheild gefprochen wird. Vergl. über die provencalifche Poeſte: 
Fauriel, „Histoire de la poesie Provengale* (Paris 1816). Dad nördliche Frank⸗ 
reich gewann durch die feit 911 bier angeflevelten Normannen auch eine Dichterfpradhe. 
So wie ſich die pravencalifchen Dichter Troubadoursd nannten, fo nannten fich die 
nordfranzöfifchen Trouvères; weſentlich verfchieden find aber beide dadurch, daß bie 
Gedichte der Troubadours einen mehr Inrifchen, die der Trouveres einen mehr epifchen 
GHarakter haben. Das Ritterleben batte ſich im nörblichen Branfreich zu einem 
hohen Grade der Bildung erhoben, und namentlich in der Normandie, denn bier 
war der lebendige und feurige Sinn der Franzoſen nady Einwanderung der Normannen 
mit norbifcher Kraft und kühnem Waffenmuthe gepaart. Don hier ging das roman« 
tifche Heldengebicht aus, wozu den Stoff theild die vaterländifchen Sagenfreife, die 
Geſchichte Karl's des Großen und feiner Paladine, theils endlich die antike, 
Die griechifche und vömifche Heldenfage lieferte. Deutfchlandg, Englands und 
Jtaliend Dichter übertrugen diefe poetifchen Werke frei in ihre Sprache. (Ver⸗ 
gleich Guessard, „Les aneiens poctes de la France“, Paris 1860; 
eine prachtoolle Ausgabe der Huon » Dichtung, mit Einleitung, fehr ausführlicher In⸗ 
baltsangabe und lieberfegung). An dieje größeren epifchen Gedichte fchließen ſich 
während dieſer Periode die unter dem Namen Contes et Fabliaux bekannten Erzaͤh⸗ 
lungen, aus dem eigenen Leben unmittelbar entfprungen, welche die ganze Wirk⸗ 
lichkeit deſſelben in allen ihren ernften und heiteren Richtungen abfpiegeln. (Vgl. 
den Artikel Zablianr.) Die größte Anzahl derfelben wurbe unter der Regierung Lud⸗ 
wig's IX. gefchrieben; die Berfaffer biegen Fabliers. Die meiſte Verwandtſchaft 
mit den Fabliaux bat das bekannte Thierepos „Le Renart“. Eine merkwürdige Er- 
fyelnung ift der am Ende des dreizehnten Jahrhunderts gebichtete Roman „De la 
Rose“, ein didaktiſch⸗ allegorifches Werk, eine Kunft zu lieben, von Guillaume de 
Lorris, von dem der Anfang des Gebichtes (v. 1 — 4070) berrührt; den übrigen, 
bebeutend nmfangreicheren Ibeil bat Jean de Meuny (vor 1280 geboren), mit 
dem Beinamen Elopinel der Rahme, gerichtet. Das Gedicht war Jahrhunderte 
lang eine Lieblingslectüre der rauen, obſchon dieſe in demfelben keinesweges gefchont, 
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im Gegentheile oft auf ziemlich rohe Weiſe beleidigt worden ſind. — Der Urſprung 
der dramatiſchen Poeſie geht bis zum 13. und 14. Jahrhundert zurück. Die 
dramatiſchen Dichtungen, Myſterien genannt, waren anfänglich dialogiſirte bibliſche 
Geſchichten, mit Taͤnzen, Pantomimen und ſatiriſchen Farcen auf Aerzte und Geiſtliche 
vermiſcht. Gegen dad Ende des 14. Jahrhunderts entſtand der erſte dramaliſche 
Verein, die ſogenannte Paſſtons brüderſchaft (Confrairis de la Passion) unter Karl \L 
(1380 — 1422), der derfelben erlaubte, die Myſterien der Paſſton zu fpielen, und 
1402 ein förmliches Privileggum darauf ertheilte. Die berühmtefte aller Barcen iſt 
der „Maistre Pathelin“, verfaßt von Pierre Blanchet (geboren 1459 zu Boitierb). 
Eine Sammlung folder Farcen und Moralitäten bat der Bibliophile P. 2. Jakob 
herausgegeben („Recueil de farces, soties el ınoralites du XV: siccle*, Paris, 1859). — 
In der Normandie iſt der Urfprung des frangöflfchen Trinkliedes zu fuchen. Gin 
Verein luſtiger Genoflen, der feinen Hauptfig in dem Städtchen Bire Hatte, feierte 
vor Allem den. „Pinot“ cbefondere Bezeichnung für den Wein); ihre Lieder murben 
nad Vaux⸗de⸗Vire, einer Vorſtadt des Dertchend Bire, genannt. (Ein Manuſcript 
diefer Lieder ift 1821 und 1833 von Duboid und I. Travers publicirt worden). 
Ihre Iuftige, aber auch Fünftliche Art zu fingen bildete ınan weiter aus, und brachte 
fe endlich auf die Bühne, und fo entfland denn aus den Vaux⸗de⸗Vire durch Gor- 
ruption des urfprünglichen Namens das Vaudeville. — Die älteften Denkmale fran- 
zoͤſiſcher Proſa reichen bis in den Anfang des 13. Jahrhunderts hinauf. Schon früh 
zeichnete fie fich Durch ihre Natürlichkeit, Klarheit und gefällige Leichtigkeit aus. Aus 
der freien Beobachtung der Charaktere und Sitten im öffentlichen und häuslichen 
Leben, worin die Franzoſen von fe ber befonders glüdlich waren, entfland unter ihnen eine 
eigene Gattung biftorifcher Werke, namlich die Memoiren, deren Reichthum fo groß if, 
dag fle Die der Übrigen Nationen bei weitem übertreffen. Ueber die Memoiren vor 
Villehardouin (1160 — 1218) bat CH. Laboche eine Abhandlung „Des Memoi- 
res avant Villehardouin“ im Magasin de Librairie publie par Charpentier (15. livrai- 
son, foıne quatricme, Barid 1859, ©. 418 ff.) veröffentlicht. Bedeutender als Bill 
bardouin ift Iean de Soinville (1224— 1319), welcher Ludwig's des Heiligen 
Leben und Thaten befchrieben bat. (Die Hauptausgabe iſt die von Charles du Frebne 
1668, &ol., beforgte.) Das vorzüglichfle Hiftorifche Werk des 14. Iahrhunderts if 
Jean Froiffart’s (1337 — 1401) „Chronique de Frauce, d’Angleterre, d’Ecosse, 
d’Espagne et de Bretagne“. Im 15. Jahrhundert zeichnete fih Philippe de 
Gomined (1445 — 1509) durch feine Memoiren aus, welche die Geſchichte von 
1464 — 1498 mit einem folchen hiſtoriſchen Pragmatismus erzählen, daß fie den fol 
genden Zeiten hierin zum Muſter dienten. Hieran ſchließt ſich die „Chranique Je 
Jean d’Auton“,' zureft heraudgegeben von Lacroix (Paris 1834— 1835, 4 Bir.) 
ferner die „Chronique scandaleuse* des Jean de Troyes, eine Regierungege⸗ 
fhichte Ludwig's XI., die „Vie de Louis XIL“ von Glaude de Seyfſel (gef. 
1520 als Erzbifchof von Turin), welcher der Begründer der franzöftfchen Vaterlande 
‚Eunde genannt wird, Vgl. über dieſe Periode der Literatur: Julius Ludwig 
Ideler's „Gefchichte der Altfranzöflichen Nationale Literatur von den erflen Anfän- 
gen bis auf Franz I.“ (Berlin 1842), — Wir haben nur in kurzen Umriſſen bie 
wichtigften Erfcheinungen der Literatur des erften Zeitabfchnittes bezeichnen Fönnen, 
eine große Menge von Werken tritt uns von dem erften Denfmale der franzoͤſiſchen 
Sprache, dem berühmten Eide, welchen Ludwig der Deutfche im März des Jahres 842 
zu Straßburg feinem Bruder Karl dem Kablen leiftete, entgegen. Die von gelehrien 
Theologen. während. diefer Periode angefertigten Weberfegungen in's Franzöſiſche, die 
in lateinifcher Sprache abgefaßten Werke können wir bier nicht anführen, nur an ben 
1120 verftorbenen Wilhelm von Ehampeaur, den Begründer des Mealidmus, und an 
Abalard wollen wir erinnern, und darauf binweifen, daß wie Nom ber Sig des 
Blaubens war, fo Baris der Sig des Wiſſens wurde, die große Univer- 
fität der enropäifchen Menfchheit, zuerft die Hauptflätte Der Theologie, hernach bet 
Herd und Mittelpunkt der ſcholaſtiſchen Philofophie. Was Athen für die‘ Eultur ber 
alten Welt, was Rom für den Glauben der katholiſchen Ehriftenheit war, dad war 
Parts: für die Bildung bes Mittelalters. König und Bolt blidien mit Stel; auf 
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dieſe Univerfität. Ste hieß die ältefle Tochter des "Königs; die vornehmflen Männer 
nannten: fie „unfere Mutter, die iniverfltät” und ihre Abgeordneten ſaßen unter ben 
Neichöfländen, wo fie, in Allem befragt, den größten Einfiuß übten. (Die wichtigften 
Werke über die Univerfität Baris find: Bulaei histeria universitatis Parisiensis, Paris 
1665 — 1673; 6 vol. fol., Grester: „Histpire de Puniversite .de Paris“, Paris 1671; 
7 vol. 12., Dubarle: „Histoire de l’umivdrsite“ 2 vol. 8. Paris 1829). 
Zweite Periode. Don Franz I. bis Ludwig XIV., ober yon Rarot bis 
Corneille. — Mit dem Beginn des 16. Jahrh. brachten verſchichene Einfläffe in 
der Literatur mannigfaltige Veränderungen hervor. Daß wieder erwachte Stubium 
des claſſtſchen Alterthume, welches auch den Weg zu:den Franzoſen gefunden hatte, 
wurde durch die gelehrten Vuchdrucker Mobert ‚Etienne (Stephanus) (gef. 1559) und 
deffen noch größeren Sohn Heinrich (geft. 1598), den claſſiſches Latein ſchreibenden Muret 
(geft. 1598), die Ehronologen Joſeph Scaliger (geft. 1609) und Petavius (gefl. 1652), 
duch den Genfer Iſaac Caſaubenus (gef. 1614). gefördert. — Durch Nachahmung 
antiker Mufler begann eine Umgeftaltung bes Poeſte; inheflen wurde dieſe Nachahmung 
bald pebantifch; das Streben nad Gorrectheit und rhetoriſcher Eleganz der Diction 
ließ ein wahrhaft poetiſches Leben nicht auflommen. Dazu kam no, daß ſchon in 
diefer Periode der Hof der Könige in Paris, melcher ſich immer mehr über die ge- 
bildeten Theile von. Europa als Schiedsrichter in Sachen des Geſchmackes aufzumerfen 
anfing, einen hoͤchſt verderblihen Einfluß anf die. Literatur ausübte, und daß die 
Dichter, um die Gunſt des Hofes einzig beforgt, auch die Sitten und Sprache des⸗ 
felben nadyguahmen Angftlich "bemüht waren, wodurch frellich der Effect Die Hauptſache 
wurde, wahre poetifche Begeifterung trat in den Hintergrund, Diefer Charakter der 
franzöfifchen Poeſie iſt großentheils auch bis in die meuefte Zeit der herrſchende ge⸗ 
blieben. Unter den Königen dieſes Zeitraumes thaten Franz I. und Ludwig All. 
das Meiſte für die Wiffenfchaften; ſener beißt: „Le père des lettres“, unter diefem 
wurde 1635 bie berühmte franzoͤſiſche Akademie gegründet. — Die Geſchichte 
der Poefte dieſes Zeitahfchnittes beginnt mit Jean Marv't (1495 — 1544), der 
unübertroffen iſt in leichten :@pifteln und Epigraumen, Mufter in. tändelnben Liedern 
(Chansons) und Rondeaux. Sein natürlicher und naiver Styl, weldger unter der Ber 
nennung „Siyle Marotique“ eine eigene Gattung der poetiſchen Gchreibart ausmacht, fand 
noch lange Beit nachher Brwunderer und -Rahahimer, als La Fontaine und I. 3. 
Roufſeau. Marot's Frennd, Mellin de St. Welais 11491 — 1558), ein Hof⸗ 
und Geſellſchaftsdichter, verſuchte ſich nicht ohne Bü in Eomifchen Erzählimgen. 
Am beliebteſten wurden die Erzählungen ver Nargarethe von Balois,' Königin 
von Navarta, Schweſter Franz I., „I.Heptanısron“ betitelt, zuweilen auch genannt: 
„Les Cent Nouvelles de la Reine de Navarre*, ein Spiegel der ungebundenen Sitten 
ihrer Zeit (zuerſt erfchienen 1558, nem Yahre nach dem Tode der Berfaflerin).. Die 
Nachahmung der Alten ging von Pierre de Ronſard (1525— 85) auß, ben man 
und fech® gleichgeſtunte Dichter feier Zeit mit Dem Namen des franzöf iſchen 
Siebengeſtirns (La Pleſade ſrangnise) ehrte, welche Bezeichnung hergenommen iſt 
von dem Alexandriniſchen Siebengeſtirn, das zur Zeit des Könige Ptolemaus Phila⸗ 
delphus in Alexandrien blühte und aus einer Geſellſchaft von ſieben tragiſchen Dichtern 
beſtand, die zwar, gleich ihren franzöſtſchen Nachahmern, Fleiß und Gelehrſamkeit bes 
ſaßen, aber nichts weniger als große Dichter waren. Mit Ronſard alfo, der zu feiner 
Zeit der Fürſt der franzoͤſiſchen Dichter hieß, begann jene mechanifche, mehr ge- 
lehrte als poetiſche Uebertragung griechiſcher und römifcher Flittern auf das widerfirebende 
franzoͤſiſche Idiom. Man hat daher dieſen Abſchnitt der Literatur die Grälomanie genannt, 
Dieſe Geſchmacksrichtung außerte ihren Einfluß auch auf die Literatur anderer. Voͤlker; 
Ronſard war dem Dichter Opitz das höchſte Muſter, und nach dem Beiſpiele franzoͤ⸗ 
fifyer Dichter bildeten fi damals auch die Holländer. Unter den Dichtern ded Sie⸗ 
bengeftiens iſt außer Ronſard, der eine große Zahl geſchmackloſer Sonette, Prunkoden 
und die „Franeiade“, ein mißlungenes Epos, dichtete, nur noch Etienne Jodelle 
(1532 — 73) zu erwähnen, der Neformator des franzöflfchen Drama. ‚Das Sieben- 
geflirn wurde verbunfelt durch Frangois De Malberbe (1555— 1628), den Schöpfer 
der franzöflfehen Lyrik, ben Begekwber nes eigenthümlich fear Kalten Style 
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in der Poeſte. Grundfäplich vermieb diefer Dichter alles Frenide; nur Eind nahm er 
von den Alten an, die Eorrectheit und Eleganz des Ausdrucks; dabei zeichnete er ſie 
durch ein feined Ohr für das. Muflkalifche des Versbaues aus. Den eigentyämlide 
Inhalt feiner Sonette, Lieder, Oden fchöpft er aus der Weltftellung der emporfomma- 
den Monarchie und den Thaten Heinrich’ IV. Nah Malderbe, deflen größte Wäl: 
famfeit in der Eorrectbeit feiner Dietion beftand, für welche fo eben ein fchärfere 
Gefühl in der guten Gefellichaft zu Paris erwacht war, machte Mathurin Regnier 
(1573—1613) durch feine Satyren, von denen wir noch fechzehn beilgen, Aufſeher 
Unter Malherbe's Leitung bildete fein Dichtertalent: Honorat de Bevil, Marquis de 
Racan (1589 — 1670), den am berühmteflen fein Schäferdrama „Les bergerie 
(Parts 1625) gemacht bat. Wie dieſes im Geſchmack der italieniſchen Schäfer⸗ 
poefle („Pastor Ado* von Guarini), fo zeigte fich der Einfluß der fpanifhen Schäfer: 
poefle in dein allegorifchen Rowane „Astree* von Honoré d’Urfe (1567 — 1625, 
der Durch zwei Unbekannte in's Deutſche überfegt wurde (Halle 1624). Diefe Re 
gung zur Schäferdihtung, welche damals bei allen chriſtlichen Völkern Anklang 
fand, rührte von der Vorſtellung ber, daß die Porfie überhaupt von Hirten aufge 
gangen jri, und Daß die Dichter ſte nur wieder zu ihrem Ürſprunge zurücklenkten 
wenn fie Alles, was fie darfiellten, in einer idealen Schäferwelt fich zutragen lieger 
und in ein dieſer entfprechended Gewand einkleideten. Die tiefflen Wurzeln bar die: 
Richtung bei den romanifchen Völkern gefchlagen, am längften erhielt fie ſich is 
Drama, wo fie in ber Oper den ihrem Weſen angemeflenften Ausbrud fand. Unte 
den Italienern haben der Schäferporfte gehuldigt: Boccaccio, Sannazar, Taflo, Gas 
rini, Marini (gel. 1625), deſſen „Adonis“ das am meiteften wirkende Gedicht bir 





fer Art (3. 3. in Deutiglaud auf die zweite ſchleſtſche Schule) und durch jam | 


weichlichen Inhalt von fehädlichem Einfluffe auf die damalige europäifhe Welt war. 
Die portugieflichen Dichter pflegten ganz beſonders die Schäferpoefle; den erften Ba: 


‚fu darin machte Ribeyro (1494— 1521), der zu vielerlei Nachahmungen Aulaß gab. 


Unter den ſpaniſchen Dichtern eiferte Bareilafo de la Vega (1503-36) in feinen Schoͤfer⸗ 
poejlen dem Sannazar nad) und Montemayor (1520—62) zeichnete fich in diefer Gattung 
durch feine Diana aus. In Englaud lieferte Sidney in feinem Schaͤferroman „Ar 


kadia“ die erfie Paſtoraldichtung, und Spenfer folgte ihm nady; in Deutſchland führte 
Opitz „die Schäfereien" (eine Bezeichnung, die bisweilen für eigentlihe Schäfer⸗ 


romane gebraucht murbe) durch wie „Schäferei von der Nymphe Herchnia“ ein: a 
Frankreich Hatte ſie ſchon in der Monfard'ichen Schule Auflang gefunden. Man gr 
brauchte dieſe Schäferbichtung. allegoriſch zu Lob⸗ und Ehrengedichten, oder lieg auch 
darin das Element der idealen gejchlechtlichen Liebe vorwalten. Diele dieſer Schäte- 
Dichtungen, beſonders die deutſchen, zeigten bie gröbften Verirrungen bed Gefdhmad!, 


Unnatur, Künftelei und Lebertreibung; die eigentliche Handlung tritt ganz in den 
Hintergrund; Diefer Mangel an Handlung wird bei ben romanifihen Böllern dus 





das Muflkalifche der Sprache einigermaßen erſetzt, aber Diefer Borzug kann uns nicht 


entſchädigen für bie großen Mängel. So ift denn auch bie „Astree”, einfl von dem 
franzöflihen Publicum mit Begeifterung aufgenommen, jetzt auf bie Bücherbretter der 


Bibliotheken verwiefen. Sehr verfchieden von den Schäferromanen find die ſaty⸗ 
sifhen Romane des Nabelais (1483—1553), der ſich als genialen Satyrifer 


in Profa in den „Chroniques. Gargentnines“ und in der Umarbeitung diefed Werke: 
„La vie ineslimable du grand Gargantua, pere de Pantagruel“ bewies. @in Triumph 
deutſcher Ueberſetzungskunſt ift die Lieberfegung diefes Werfes non Gottlob Regit 


(Leipzig 1832-1841, 3 Boa). Was die Dramatifchen Dichter Diefes Zei 
raumes anbetrifft, fo find außer dem fchon erwähnten Jodelle noch zu nennen: Sacqued 
Grevin (1538— 1570), die Brüder Jean de la Taille (um 1540 geboren) und Jacques 


de Ia Taille (1542—-1562), Robert Garnier (1534-—1590), die Luſtſpieldichtet Pierre 
de Larivey (geflorden 1612), Brangeis d'Amboiſe 11550---1620), Odet Turnebe 
(1551—1581) und viele andere Dramatiker, deren Stüde zur näheren Belanntichaft 
nicht einladen. Auch Alexandre Hardy (geftorben um 1630), welcher in den erften 
Decennien bes flebzehnten. Jahrhunderts das Ihenter beherrſchte, richtete fein einziges 
Beſtreben darauf, Deu sahen Geſchnack des Publieumts wit abenteuerlichen und an- 
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ſtößigen Erfindungen, bie er in regelloſer Scenerie und Incorrecter Spruche vorführte, 
zu befriedigen. Bon wahrer Poefle ift bei ihm, der im Solde der Pariſer Komöd- 
dianten fand und ſich anbeifig gemacht hatte, fo viele Stüde zu fchreiben, als fle 
nur bebürften, Eeine Rede. — Wir fommen- nun zur Profa Die Geſchicht⸗ 
ſchreibung beichränkte fih während dieſes Zeitraumes auf Memoiren und brachte 
fein Werk von bleibendem Werthe hervor. Jacques Augufle de Thon (lateinifch 
Thuanus genannt, 1553—1617) ſchrieb feine vortreffliche, Sefchichte der Jahre 1545 — 
1607 * in claſſiſchem Latein. Lateiniſch ſchrieb auch feine Werke Claude Saumaife, 
gewöhnlich Claudins Salmafius genannt (1588— 1653), der um die Mitte des 
17. Jahrhunderts das Principat der Gelehrſamkeit in der europäifchen Welt behaup- 
tete. Mit philologifchen Arbeiten über römtfche Hiftoriker, über alte Geographen, Epie 
grammatiker verband er andere, die einzelne fchwebende Bragen der Zeit betrafen: ben 
ursprünglichen Umfang der päpftlichen Gewalt, die Wiehervereinigung der getrennten 
Confefflonen, den Proteß und die Hinrichtung Karl's J. Dusch Gelehrſamkeit und 
Sammlerfliß gab dem franzöflfchen. Geſchichtsſtudium einen Impuls: Andre Du 
Chesne (1584—1640), der Bater der franzoͤſiſchen Geſchichte, deren Quellen er bis 
auf Philipp IV. fammelte (1636). Die pidaktifche Proſa wurde durch die „Essnis“ 
des jfeptifchen Michael de Montaigne (1533— 92) und durch dad fogenannte poli⸗ 
tiſche Teſtament Riche lie u's („Maximes. d’etat ou testament - politique d’Ar- 
mand du Plessis, Gardinal de ‚Richelieu*) bereichert. Der große Mathematiker 
MNeno Descartes, gewöhnlich Renatus Carteſtus genannt (1596— 1650), gründete 
ein nenes, die Philoſophie feiner Zeit umgeflaltendes Syftem, welches viele Anhänger 
fand, aber auch viele Gegner, namentlid den beruhmten Mathematiker und Aſtroönomen 
Gaſſendi (1592-1655), Hatte. In der Kunft, elegante Briefe für dad Pu⸗ 
blieum zu fdhreiben, wetteiferten mit einander zwei der. fogenannten hören Geifter 
(beaux esprits), Balgac (1594—1654) und Vincent de Voiture (1598—1648). Die 
grammatiſchen Studien wurden durch ‚Claude Fabre de Baugelas (15851659), 
Bouhours, Gilles Menage (Aegidiusd Menagius) ‚gefördert. Mit der Jurisprubdeng 
befchäftigten fih: Jean Mercier, Pierre Ayroult, Pierre Baudoche, Dionyf ius Go⸗ 
tbofredus (1549 — 1620), bekannt durch feine Ausgabe des Corpus juris civilis 
(2 Bde., Lyon 1583, Fol). - . 

Dritte Beriode, Das Jahrhundert 2Zudwigd XIV. ,. yon der Mitte 
des 17. Jahrhunderts bis Anfang des 18. Jahrhunderts, dad berühmte Zeitalter 
von Eorneille Bis. auf Boltaire In dem Frankreich Ludwig's XIV. fpiegelten 
ſich Dichter und Nation mit bebaglicher Selbflzufrienenheit in der wachſenden Macht 
und dem wachfenden Ruhme des Meiches; es wurde Mufter für die übrigen Bölker 
wie in ber. Politik und in feinen Derwaltungs-Marimen, fo audy im Gebiete der 
Kunft und Poefle, und dieſe Oberherrſchaft dauerte noch über die Negierung Ludwig's 
XIV. hinaus. An ihn, in dem fie das Ideal eines Mannes und Fürften zu ſehen 
meinten, ſchloſſen ſich die Koryphaͤen der Literatur an. Er. übernahm. nach dem Tode 
bes Kanzlers Seguier ſelbſt das Protectorat Der ftanzoͤſiſchen Akademie; er räumte 
ihr einen Play im Louvre ein und gab ihr beſondere Borrechte. Sein Ehrgen, etwas 
für die Wiſſenſchaften zu thun, kam dieſen in der That-zu Gute; von ihm ſchreibt 
ſich die wurdige Stellung ber, welche die Hänpter und Repraͤſentanten der Literatur 
neben dem Adel der Robe in der franzöſiſchen Hauptſtadt einnahmen. Durch ben 
Miniſter Eolbert wurde (1666) die Akademie der Wiffenfchaften geftiftet; 
früher ald fie entfland die von bemfelben Golbert (1663) angelegte Akademie der 
Infhriften mb ſchönen Wiſſenſchaften, weldye, im Anfange auf das Engſte 
an den Hof geknüpft, fpäter der Alterthumskunde und der Geſchichte unvergeßliche 
Dienfte geleiftet bat.. Auch für bie Kunfl zeigte Ludwig XIV. Vorliebe und Sinn; 
er nahm: auch die Akademie der Malerei und Sculptur in den Louvre auf und ge- 
währte durch feine :mannigfaktigen. und großartigen Baunnternehmungen aller Kunft- 
übung willonmene Beichäfiigung. Vgl. Leopold. Ranke, „Branzöfliche Geſchichte, 
vornehmlich: ini. ſechzehnten und flebzehnten Jahrhundert" (Stuttgart und Augöburg, 
dritten Band, we von: S. 345-868 eine Auficht der Literatur gegeben if). Auch 
wurde durch Eufhert dad. „Jougnal des sansnts“ begründet. Das uralte Privilegium 
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des Lateins als Hofe und Kauzleiſpräche erloſch; von allen Höfen wurde die franzo⸗ 
ſiſche Sprache auf diplomatiſchem Gebiete gebraucht, und Die Literatur Frankreiché 
übte einen. nachhaltigen und weitgreifenden Einfluß, befonders anf die deutfche Litera⸗ 
tur, aus; in der Perrückenſchachtel kam gelegentlich auch die neueſte galante Literatur 


- über den Rhein. Mager in feiner Literaturgefchichte Hat dieſen Nbjchnitt Die hoͤfiſch 


akademiſche Periode genannt. — Bir eröffnen die Ueberſicht ber widhtigften 
Itterarifchen Erfcheinungen in dieſer Periode, abweichend von ber fonft beobachteten 
Reihenfolge, mit der dDramatifhen Poeſie, weil diefe vorzugsweiſe ger 
pflegt wurde und weil die dramatifchen Werke, weldge unter Ludwig's MV. Re 
gierung erichienen, von den Franzoſen ſelbſt für Meiſterwerke gehalten wurden. 
Es gab eine Zeit, wo der franzöflihe Geſchmack allein Iragddien auf dem 
dDeutfchen Theater dietirte, Shyakſpeare's Werke für London bühnengerecht machte 
und Lope de Vega in Spanien entthronte. Bel uns Hat ſich Leſſtng dad Berbienft 
erworben, die Altäre des in feiner Hohlheit nachgewiefenen Muftertheatert 
der Franzoſen zu zertrümmern; In Frankreich waren erſt in diefem Jahrhundert bie 
Romantiker bemüht, den Zopf der Ariſtoteliſchen Regelrechtigkeit abzufchaffen. Biöher 
hatte man dort feine Ahnung davon, daß ein nach mißverſtandenen Regeln bed. Arifio- 
teles geurcbeitetes Drama, ein Drama, das, in die fpanifchen. Stiefel der Einheiten 
des Ortes und der Zeit gepreßt, ſich nur im engften Kreife bewegte, ein Drama ohne 
Charakterzeichnung, rhetorifch prunfend und mit de beaux discours aufgeftugt, aber 
arm an wahrer Poefle, und dabei fich fortbewegend in dem ewigen Klippflapp regel 
mäßig balbirter ‚gereimter Alerandriner — daß ein ſolches gefpreiztes, durchaus nur 
conventionelles Gefhöpf von dem wahrhaftigen, freien, lebendigen Drama Himmechseit 
ab liege. Zwar bat in jüngfter Zelt Hettner.in feiner „Geſchichte Der franzoͤſiſchen 
Literatur im 18. Jahrhundert * (1860) die Dichtungen: Corneille's und Racineé 
günftiger beurtheilt; aber trog dieſer Apologie wird Leifing'8 Kritik immer noch ald 
Die richtige angefehen werden müffen, wenn mie auch: nicht in: Abrede ſtellen wollen, 
daß das fogenannte clafflfehe Drama der Franzoſen „durch feine negativen Eigenſchaſ⸗ 
ten®, wie F. Th. Bifcher in feiner: Aeſthetik (3. Thl. Zweiter Abſchnitt, ©. 1418 ſſ. 
Stuttgart 1857) fagt, „dem formäofen Geifte des Nordens eine Schule der Zucht, 
ein Mufter, worin das wahre Mufter zwar froftig entflellt war, abet. ein. nathmwendiged 
Mittleres, deflen unfreie Nachahmung ber freien Aneignung des Achten Glaffifchen, bad 
man noch night verſtand, vorangeben follte.“ — Wir Haben nunmehr bloß nod bie 
bedeutendſten tragischen "und komiſchen Dichter zu nennen übrig; ihre Charakteriſti 
ann bier nur mit wenigen. Sticken gezeichnet werben, da .über fie in beſonderen Ar 
tikeln (vie 5. B. Corneilfe) entweder fchon Die Rede mar, oder noch bie Rede fein 
wird. Pierre Eorneille (1606— 84) wird von franzäflfchen Kritikern für den 
genialen Schöpfer der dramatifchen. Poefle und befonder& der Tragödie erflär. 
Ranke fagt (in dem ſchon erwähnten Bude S. 357 ff.) von ihm: . „Immer de 
ſchaͤftigen dieſen Dichter die großen. palitifchen Verhältuiffe. : Und zwar .Hebt er vor 
Allen, den Widerfizeit besvorzufcehren, :in weldhen das ‚individuelle Leben durch den 
Antheil an den dffentlihen Dingen leicht mit fich felber: geraͤth. Meiſtens iſt es der 
Heldenmuth der Pflicht, zuweilen aber auch bat zum Heroismus der Kraft entwickelte 
Lafter, was er vorflellt; eine Welt voll großartiger und energücher Naturen rollt er 


vor uns auf; fein Sinn war, nicht allein durch Schreden und Mitleid, ſondern and 


durdy Bewunderung den ethiſchen Zweit der Tragoͤdie, die Reinigung‘ der Lei 
denfchaften, zu erreichen. Bumeilm miſcht er Vewunderung und: Eutſetzen. 
Sein jüngerer Nebenbuhler Sean Racine (1639 — 99): fucgt weniger das Objet 
in feiner Energie und Farbe zur Anfchauung zu bringen, als zu belehren, "einen guten 
Eindruck zu machen. Die Einführung des Chors in feiner „Wihalie” iſt vielleicht 
der gelungenfle unter den in Frankreich angefirengten Verſuchen, den Eher im. moder⸗ 
nen Drama zu Ehren zu bringen. Diefe beiden Tragiker, bie..allein erwahnendwerth 
find, verfuchten fich auch, aber mit geringerer Anerlennung, taz ver. Komdbie Sa 
bieſer, welche ein portifthes Spiegelbtln bes geſellſchaftlichen Behens-in Frankreich giebt, 
bewegten ſich die Franzoſen im Allgemeinen freier und orighialer, als in der Tragödie. 
Die raſche Entwickelung der Hanplung, der Ichhafte, 'gewandie. Dialog and. der frinfe 
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Wig find die unbeſtrittenen Borgüge des franzöftfchen Luftfpield. Aber fo bedeutend 
und fruchtbar der Geiſt der Nation in diefem Gebiete fich erwiefen bat, humoriſtiſche 
Tiefe und Indivibualität in den Charakteren, die zwar ald generelle Figuren recht 
ergöglich find, vermifien wir; es find mehr Eomifche Typen als Individuen. Der 
eigentliche Reformator der franzöflfchen Komddie war Jean Baptifte Poquelin, 
genannt Moliere, (1622 — 73) den Boileau als den originelifien Geiſt des 17. 
Jahrhunderts bezeichnet. In ihm ift mehr Wahrheit und eine größere Fülle von 
Ideen und Meflerionen, als in irgend einem andern franzöſiſchen Dichter jener Epoche 
zu finden, daher denn: auch feine dramatiſchen Charaltergemälde auf die Geſittung ſei⸗ 
ner Zeit und feined Volkes vortheilbaft gewisft haben. Unter feinen unmittelbaren 
Nachfolgern nimmt Megnard (1657—1710) die erſte Stelle ein. (Ueber die Luſt⸗ 
Ipieldichter nah Molicre bat M. D. Nifard eine Abhandlung in der Revue Euro- 
peenne, 2. Annee p. 273 ff. und p. 449 ff., Paris 1860, gefchrieben.) Die Schöpfer 
der franzöflfchen Oper find der Stalienee Zulli (F 1687) und der Franzoſe Qui⸗ 
uault (f 1688). — Rähft dem bramatiichen Dreigeftiin: Corneille, Hacine und 
Moliere, glänzt unter den Dichten aus dem Beitalter Ludwig's XIV. Jean Ip 
Fontaine (1621 — 95), durch feine Kabeln berühmt. In einer von dbiefen vier 
Heroen fehr verſchtedenen Gattung und Darftellungsweife hat Nicolas Boilsan, 
genannt Desprenus (1636 — 1711) eine große Bereutung und befonderd für Die 
poetifche Form in derfelben, gewonnen; ja, er ift vielleicht unter allen Schriftftellern 
jener Epoche der einflugreichfte gewefen. Ein Freund nnd Rathgeber der großen Dich⸗ 
ter feiner Zeit und eine Geißel der ſchlechten, beißt er bei den Franzoſen „te legis- 
laleur da goüt“ In feinen Satyren begann, er den Krieg gegen die damalige Mode⸗ 
Literatur ;- fein „Lutrin“ iſt eine Satyre aufdie Geiſtlichkeit, uamentlich deren niedere Grabe. 
Mit diefen fünf berühmten. Namen, Gorneille, Racine, Moliere, la Fontaine, Boileau, 
wird die Höhe. bezeichnet, über welche ſich die franzöflfche Poefle in ihrem goldenen 
Beitalter nicht erhob., Außerdem aber wimmelte um ben Thron Ludwig's XIV. eine 
Schaar von Schöngeiftern, deren größtes Verdienſt in der Eleganz der Sprache, in 
der Feinheit der. Wendungen und in den fchönen Verſen und forgfältig gebrechfelten 
Meimen beſtand. I Fache der galanten Lieder, Sonette und Gelegenheitögebichte 
zeichnete ſich vorzuͤglich FIſaac de Benferado (gefl. 1690) aus, welcher vorzugs⸗ 
weije le po&le de la cour genannt wurde, und mehr als zwanzig Jahre hindurch die 
Poeſte mit. Igrifchen und dramatifchen Spielen verſah. Mit dieſer galanten Borfle 
wetteiferte zugleich eine Klafie von poetiichen Epikuräern, welche fi um die fchöne 
Ninon be I’Enclos fammelten und fich felbft mit dem Namen der Voluptueux be- 
zeichneten. Der erſte unten diefen war Claude Emanugl Luillier, gewöhnlich 
nach. ſeinem Geburtaort Ehapelle genannt (1626—88); bebeutender war der Abbe 
Buillgume Amfrie de Chaulieu (1639-1720), ber Anacreon du Temple 
nad feiner Wohnung genammt; fein treuer Pylades, der Marquis de Ia Fare (gefl. 
1710) ‚zeichnete fich gleichfalls in der leichten und zärtlihden Manier Chapelle's aus. 
Den größten Ruhm alsß Odendichter bat Jean Baptifte Rouffeau (1669 
— 1741) genoffen, der fi den Namen des franzöflfchen Horaz erwarb. Am ge⸗ 
fungenften, find feine „Paraphrases des Psaumes“, deren ſich viele proteflantifche Ge⸗ 
meinden bebienen. — In der Idylle trafen Die franzäflfchen Dichter felten den rech⸗ 
ten Ton, Am .näcdften fam dem Begriffe vom Hirtengedichte Segrais (1624 bis 
1701), der. augh eine. Ueberfegung von Virgil's Aeneide und Georgica geliefert bat. 
In feine Fußtapfen traten Antoinette Deshoulisres (1634—94) und Fon« 
tenelle, deſſen „Poösies pastorales* jedoch am meiften affectiet und überladen ‚find. 
Bedeutende iſt er ald. Brofaifer; obenan ſtehen feine „Eatretiens sur la pluralite des 
mondes“, flogen, Fabeln, Oden, Trauer» und Luftfpiele, Opern, dern er fogar 
. eine neue Gattung le -ballet-apera erfand, Dichtete de la Motte (1672-1731), der 
fich zum Reformator feiner Zeit berufen glaubte und beſonders biefenigen befämpfte, 
welche den Alten den Borzug vor den Neusen gaben — Romane und Maͤrchen. 
Die wiebererwachte: Bekanntfchaft mit dem claſſiſchen Alterthum brachte eine neue 
Gattung von Romanen hervor, in denen unter antiten Namen Helden verftedt find, 
deren Galanterie, Tapferkeit und Point d'Honneur an die Gefühle der ritter- 
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Zutesumes auftsmen. Anger Charles Berrzult za Gallen (1646-1715), 
Dem Uebereger son Den arabiichen „Ierienb web rine Rat”, wıren bie Grifnen 
Aulnon u Murat, io wie Aräulen Te la Force, Vie We zu Uafang dei 
16. Jahrhuuderis ſchrieben, vie Gmteswürn Etriirkcierinuen auf Viriem Gebirte. 
Greillermaben cine Satyre des Acenmärsens ſieferte Graf Unteine de Hamiltoı 
(1646-1720) in feinen „Les quatre Facardins“ wu anberru vbaniaflereichen Rin 
Gm. Aal noch belannier if derſelbe durch seine „Memeires de Grammonl* (über⸗ 
legt von Frierrich Jacobb, Zürich 1506, 2 Thle.), ein Bu, das ſehr beliebt wur. 
Der Inhalt IR zum Theil etwas frivel, aber in Der Aiſchung von Frivolität und de⸗ 
solsmus, welche Die Tentreishigkeiten uns ambieten, tritt und das Bilb ihres Helden, 
der Nation, welcher er angehört, und des Seitalters, in das fie und führen, lebendiz 
vor Augen. Un folgen Memoiren iR das Jahrhundert Ludwig's XIV. überhaupt 
ſehr fruchtbar geweſen; In ihnen if ein großer Theil der inneren Geſchichte bes Hol 
niedergelegt; Die meiften And die eigene Arbeit der Helden umd Helbinnen, die in ibnen 
die erſte Molle fpielen, die Denkwürdigkelten Grammont's aber find theils von Gram- 
mont vietirt, theils aus dem Gedaͤchtniß niedergefähricehen worden. Wir heben and de 
großen Menge von Nemeiren nur noch die des Herzogs de la Rochefoucauld 
(1613 1680) hervor, der noch mehr bekannt iſt durch feine „Maximes et Reflexions“, 
Vie nit ſowohl Mefultate des allgemeinen Denkens als der damaligen Sitten find. 
Der gelefenfle Hiſtoriker der Epoche war Mezeray (1610 — 1683); das bedentendſte 
Wert iſt Die Conſtruction der Univerſalgeſchichte, welche Boſſuet (16271704) ver⸗ 
ſuchte, Außer dieſen beiden Geſchichtsſchreibern nennen wir nur noch de Vertot 
(1655-1735), der ſich mit feiner „Sefichte der roͤmiſchen Staatsummälgungen” einen 
unverbienten Namen machte, Charles Mollin (1661 — 1741), der iiber die Geſchichte 
der Mönıer und römifchen Kaiſer gefchrieben hat. Jedoch bat keiner dieſer Autoren eine von 
Vorurtheil freie Auffaffung der Vergangenheit und ihrer Zuflände au nur verſucht. 
Da der Klerus ſich fo mächtig erhoben Hatte, fo blähten die kirchenhiſtoriſchen 
Studien auf; vielleicht gab es Feine Zeit, mo man ſich mit den Vätern beſonders ber 
Inteinifehen Kirche eifriger befchäftigt Hätte. Wir nennen nur Godeau (1605 — 72), 
Jean Mabıllon und Claude Fleury (1640-1723), den berühmten Beichtvatet 
Ludwig'e XIV. Durch philologiſche Werke und durch Ueberfehungen griechifdger und 
romiſcher Schrififteller haben fi, außer du Eange, dem Begründer der mittelalter- 
mm Gelehrfamkelt, bekannt gemacht: Tanaquil le Fevre (Tanaquillus aber, 1619 
His 1872), Etienne Baluze (1830 — 1718), Andre Dacier, Anne Dacter u. U. — 
Die diphomatiſche Wiſſenſchaft begründete der eben erwähnte Jean Ra 
bitton (1092-- 1707) durch fein Werk: „De re diplomalica* (Parts 1681, Fol.. 

Die gelſtliche Beredſamkelt war eine der vornehmften Teterarifchen Zierben 
jener Zeit, Die auögegeichnetfien Kanzelrevner waren: Boſſuet, Bourbaloue (1632— 
1709), Mlüchter (1632 -- 1710), Maffillon (1665 — 1742), der Proteftant Saurin 
(1067- :1730). Die Gewohnheit, beim Eintritt in tie Akademle francalfe eine Rede 
zu balten, eine Gewohnheit, welche ſeit Patru's Cintritt (1640) eingeführt wurde, 
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gab. Beranlaffung zur Untfiehung der afabemifhen Beredſamkeit. Als didaktiſche 
Schriftftellee traten außer dem ſchon erwähnten La Mochefoucauld auf: Blaife Ba 8- 
cal (1623 — 62), der eigentliche Bildner der franzäflichen Proſa, welcher in den 
„lettres. provinciales* bie Lehren der Jefwiten mit großer Kunft perfiflirte; de la 
Brupyere (1644—96), Mallebrande (1638 — 1715). Fontenelle's phile- 
fophifche Schriften tungen zur Verflachung der eigentlihen Philoſophie bei, während 
Pierre Bayle (1647:— 1706), der Verfaffer des hiſtoriſch⸗kritiſchen Dictionnaire, 
der Montaigne des: 17. Jahrhunderts if. Von den jurtflifchen Schriftfielleen nen- 
. nen wir nur. den geledrten Briffon (1531 — 91) und Jean Doujat (160888; 
„Historia juris .eiviis Romanorum‘). | 
Bierte Beriode Dom Anfange ded: 18 Jahrhunderts bis. 4789. — So 
wenig als unter: der Regentſchaft des unſittlichen Herzogs von Orleans, eben fo 
wenig konnte die. Literatur unter der langen und ruhmloſen Regierung des wollüfti» 
gen Lubwig’8 XV. den Impuls zu envas Großem und Edlem finden. Da bie 
Staaid« und die kirchliche Gewalt diefelbe, die von den Ausfprüdhen der Autorität 
unabhängig fein. wollte, zu unterdrücken ſtrebte, zeigte fich die fehriftitellerifche Oppoſi⸗ 
tion 'nur.um fo gereigter und heftiger. Wir Lünwen drei Hauptrichtungen diefer Op⸗ 
poſition unterſcheiden. Im Der erften mwaltet das negative Element durchaus vor; ber 
Träger diefer Richtung iſt Voltaire (1694 — 1778), — „Uenfant gäte du monde 
quil gäta* —, der einfluhreichkte aller. Schriftkelfer, ‚nicht weil er das originelifie und 
tiefſte Talent jener Beit geweſen, ſondern weil er neue Anſchanungen und Meinungen 
in einer gefälligen und. leichten Spradye verbreitete. Neben ihm, der fich faft in allen 
Dichtungdarten und Profagattungen verfucht bat, tat eine ‚zweite Richtung viel pofl- 
tiver auf, die Schule, deren Lirheber und Anhänger man Encyklopadiſten nennt, 
weil zu ihr die meiſten und berühmteſten DVerfafler der. befannten Encyklopaädie gehd- 
ven. Diefe traten and der bloß negirenden und fEeptifchen Thätigfeit fo weit heraus, - 
daß ſte fich zur beſtimmten Lehre des Materialismus und Atheismus wandten. Außer 
Diderat, dem Haupturbeber ver Enchklopäbie, und D’Alembert, dem Mitheraus⸗ 
geber derſelben, müſſen die Wortführer des Holbach'ſchen Elubs genannt werben: 
Dutlos (1704 — 72), Helvetius (1715 — 71), Marmontel, Grimm (ein Deutfcher), 
Laharpe, Raynab. Diefe Geſellſchaft bildete ein färmliches Complott gegen die über- 
Iteferte: chriſtliche Religionslehre und das beftehende.. Staatöſyſtem. In ihr wurden, 
wie: auf einem Congrefft, die Lehren, welche man bekannt machen, die Bücher, bie 
man herausgeben mwlite, förmlidy. debattirt und Holbach half dabei mit Geld und 
Worten. Das berichhtigifie, der vom dieſer Geſellſchaft verfertigten Bücher, deren 
Geammtzabl. etwa ein halbes Hundert betragen mag, ift das fogenannte „Naturfoflen”, 
„systeme de la nalure, ou des lois du monde physique et morale*. Der eigeutr 
lich⸗ Berfuffer. dieſes gottlsſen Machwerkes if nicht befannt; e8 hat deren wohl mehrere, 
In. denifelben Geifte ſchrieb Helvetiud fein fait in alle europätfche Sprachen äber- 
fegte8 Berk: „LiEsprit.“ — Die deitte große Hauptſtroͤmung der Oppofttion vertrat 
Jean. Facgnes Nouffeau (1712—78), ein Phantaſt und Sopbift, der, wie bie 
übrige Oppofltion, ber Uefen Merderbniß und Verſunkenheit aller menfchlichen Zuſtande 
ein Ende gemacht: willen wollte. Indem er alfe Uebel, an welchen die Gefellfchaft 
krankt, von dem herleitet, was der Menfch, wie. er meint, gegen die ibn vom Schöpfer 
gegebene. Biſchaffenheit aus ſich ſelbſt gemacht Hat, dringt er anf Rückkehr zu Zuftän- 
Den, welche set die wer Natur nennt. Rouſſeau's Wirkung auf feine Zeit war erſtaun⸗ 
lich; feine Miptung: Hatte in Deulfchland den meiflen. und bei Weiten flärkften Einfluß. 
Mit dam -Mänflufe,; den zwei feiner ‚Werke, die Schrift „vom:gefellfchaftlichen Vertrage“ 
und der ‚mil: wit Dem. er die Erziehungs“ Methuben. bes Jahrhunderts vevolutig- 
nirte, in: alten Känbern ‚der Gulturmelt geübt Buben, kann fein anderes Aiterarifches 
Erzeugniß des Jahrhunderts Rah meſſen. Mückkehr zur Matur if die Parole, welche 
und and. Kalifenden von. Büchern jemer Zeit entgegentönt. Welche Bedeutung die 
irreligidfen Meinfchheitseriäfungsndbeen Roufſeau's für die franzöſiſche Mevolutian ger 
babt haben, iß Allgemein bekannt. Der uninittelbare Vorläufer von Roufſeau'd neuem 
Syſteme bes. abſoluten Demokratie ik Montesquieu's (1689-1755) „Geiſt Der 
Geſetz e“. Er. legte den Nachdruck auf. die polttiſche Seite. Aus feinen „Lettres persanes“ 








— — — 
⸗ 


blß Franuzoſiſche Sprache und Literatur. (Geſchichte. Vierte Rertehe.) 


geht die entſchiedenſte Vorliebe für die Demokratie hervor, und bie Monarchie, wie ſie auch 
ſein möge, wird als unnatürlich und verderblich angeſehen. Dieſe Maͤnner find gewiſſermaßen 
die Repraͤſentanten des Jahrhunderto. Wenden wir und nun zu den einzelnen Bat- 
tungen der Literatur. Die Boefte trat, bei der Borliebe für die Wiffenfchaften umd 
dad wad man Philoſophie nannte, in den Hintergrund. Nirgends fah es trübfeliger 
aus als in der Bühnenliteratur. Außer Voltaire dichteten Tragödien Erebillon 
der ältere (1674—1762), Saurin (1706—81), Zemierre (1721-93), Dubelloy 
(1727—75), Chamfort (1741— 94), Warte Joſeph de Ehenier (1764— 1811), Ducid 
(1733—1816). Der Luftfpielwichter gab e3 zwar viele,. aber faft feinen, der einen 
Vergleih mit Moliere hätte aushalten können; die bedeutendſten dieſer Periode find: 
Le Sage (1667--1747), Biron (1687—1773), Greſſet (1709 — 1777). Die 
Produectivität der übrigen Luftfpieldichter war beinabe fchlimmer als keine Desdtoudes 
(1680—1754) war ein mittelmäßiger Nachabmer Moliere8, Marivaux's (1688 bis 
1765) Manier zu dichten, haben die. Franzofen aus Spott Marivaudage genannt. 
Nivelle de la Chauffee (1691-1754) war der Erfinder der „tragedie bour- 
geoise“, auch „comedie larmoyante“ ober „drame“ fehlechtweg genannt. Diderot' 
„Pere de famille“ ift das beſte Stück, was in biefer Gattung gefchrieben worben if. 
Der talentvollfte unter Diderot's Nachfolgern war Beaumarchais (1732—99), der 
Berfafier des „Barbier von Sevilla” und'.der „Hochzeit des Figaro“. Ihm fchlof 
ih Fabre d'Eglantine (1755—94) an, während Collin d'Harleville (1755 
bi8 1806) ſich Dedtouched zum Muſter nahm. Für die große Oper waren Bea 
marchais, Durollet, Quillard thaͤtig. Die meiſten Dichter, welche ſich in ber komiſchen 
Oper außzeichneten, verfuchten fich.auch im Baudeville, das der Komödie den Borang 
flreitig zu machen begann. — Die lyriſche Boefie, in der. die Franzoſen überhaupt 
fih wenig audgezeichnet haben, da "der franzöflfchen Seele die Melodie, welche den Grund⸗ 
ton aller Lyrik bildet, fehlt, zählte auch, in dieſer Periode nur wenige Dichter. Lefranı 
de Bompignan (1709-84). ahmte in feinen „Odes“ und „Poßsies sacrees* feinem 
Meifter 3. I. Roufleau nach, aber eminente fchöpferifche Kraft und hohe poetifche Ju- 
tentionen ‚darf man bei ihm nicht ſuchen. Auch Boltaixe ift in der Ode nur mittel 
mäßig. Elegieen bichteten Bertin (1752—90), Andre Ehenier (1762-9, 


‚Eolardeau (1732-76), durch den die Heroide in Frankreich in Aufnahme kam; 


nach ihm war. Dorat (1734—-80) der glüdlichfte Bearbeiter der Heroide, welchen mas 
zugleich mit’Greffet (1709-77) als den Mepräfentanten der fogenannten Poäsie 
fugitive oder lögere betrachten kann. Von den eigentlichen Lieberbichteen war Bo.ufflers 
(1737—1815) der vorzüglichfte; die Anmuth und Laune feiner Lieder haben ihm ven 
Namen „Chansumnier de la France“. erworben: — In der epiſchen Vo.efie wurde 
Voltaire 8 Henriade immer für das befte Heldengedicht der Franzoſen gehalten. 
Ihr fieht weit nach „la Colombiade“ von ber Dichterin du Boccage (17101802; 
Recueil de ses oeuvres. 3 V.ols. gr. 8. Lyon 1770). Gluͤcklicheren Erfolg hate 
das komiſche Epos. Zwar iſt Voltaire'# „Pucele d’Orl&ans* (1130), einſt yon 
ber vornehmen und. geiftreichen Welt bewundert, ein ſchmaͤhliches Pasquill, dagegen 
ift Greffet's „Vert-Vert“ rei an Anmuth und unſchuldigem Witz. — Die Ipylle, 
bei den fentimentalen Seelen jener Epoche: nicht wenig belicht, wurde: in Fraunkreich 
vollfommen durch die Nahahmung Salomon Geßner's beherrſcht, des erflen beut- 
fhen Dichter, der fich jenfeit. des Rheins jo zu fagen das Bürgerrecht ermorden 
bat. Unter feinen franzöflfchen. Machahmern heben wir Löonarb (1744—93) her 
vor. und befonders Berquin (1749-91), ben Verfaſſer mehrerer Kinberfchriften. 
Die Fleinere poetifhe Erzählung wurde während dieſes Zeitraumes mit be» 
fonberer Vorliebe eultivirt, fo von Voltaire, Biron und Greconrt (1682—1743). 
Auch der Fabel ward eine:forgfältige Pflege zu Theil; mehr. ober weniger wurde 
die Manier La Fontaine’ nachgeahmt. Florian (1753— 94). kam ihm am naͤchſten, 
aber auch die Fabeln La. Motte's, des Herzogs v. Nivernois (geſt. 1798) und 


Dorats (1734—80),. welcher feinen Gabeln den Namen „Allögories philosophiques“ 


gab, verdienen. Erwähnung. — Im eigentlichen Lehrgebicht Hat Voltaire feine ge⸗ 
wöhnliche Meiſterſchaft in Reinheit der Sprache unb Harmonie des Verabau's bewie⸗ 
fen, ſich aber nicht weit über Pope erheben können. Louis Racine (gef. 1763), 
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ber Sohn des großen Tragikers, Hat zwei Lehrgebichte „la Religion‘ und „la Gräce“ 
gebichtet, welche durch die monotone Art der Behandlung bed Gegenſtandes den Lefer 
eher ermüden als anziehen. Delitle’s (1738—1813) „Homme des champs“ kann 
als eine fchöne Berfchmelzung der befchreibenden mit der lehrenden Poeſie betrachtet, 
werden. Nachdem Thomſon's Jahreszeiten in Frankreich befannt geworden waren; 
entftanden bald darauf mehrere ähnliche Gedichte der. fogenannten befchreibenben Boefle ; 
fo fchrieb St. Lambert (1717—1803) fein: elegantes aher frofliged Gedicht „Les’ 
Saisons“; ber Gardinal Bernie (1715—94) „Les quali Saisons“, Roucher 
(1745-94) feine „Moss“, mehr oder weniger an Ihr engliche® Vorbild, dad nicht er⸗ 
reicht wurbe, ſich aufchniegend. Linabhängiger von englifchen Mufteın bat Watelet 
(171136) fein Lehrgedicht über die Malerei. (,L’Arl de ‚peindre“), Doret feine 
Theorie der Schaufpielkunft („La Deelamation thedlrale“‘) und Lemierre fein. Gedicht 
„Sur.la peinture‘ verfaßt. — In der poetifchen Epiſtel fanden Beifall: Voltaire, 
Doret, Bernid, Chamfort, Greffet, Biron, Sedaine, Ta Harpe, Mercher. — In 
ber Satyre erlangten Bilbert (gef. 1788) und Glement.(gefl., 1812) ver 
meiften Ruhm. Ä Ä j It, 
+ Die Brofa. In der SGefchichtfchreibung eröffnet Boltaire ven Reihen („Sieele. 
de Louis XIV.“, „Histoire de Charles deuze“); von feinem „Essai sur l'esprit pt 
les moeurs des: nations* hat die gefammte vene Eeſchichtſchteibung in. Frankreich 
Gngland und Deutfchland ihren Ausgangspunkt genommen. Guillaume Themas Rays 
nal’s (1711—96) „Histoire philosophique et polilique des etablissamenis et. du 
comnierce des Europeens dans les deux Indes* ift durch flntiftifche Angaben nußerſt 
belehrend, aber Durch häufige. Ausfälle gegen: Thrannei und durch Declumationen über 
Sreibeit uud Völkerglück entſtellt. Gaillard 117236—1806) Iieferte in feiner 
„Histoire de la rivalite de la France et de l’Amgleterre* ein gründliche und auch 
dem Style nach claffliched Werk. De Broffes (1709-77) fichrieb eine. „Histoire 
de la republique Romaine, par. Salluste*, Jean Jacques Barthelemp ‚(1716 
—95)..bat in feiner 'trefflichen. „Voyage du jeune. Anacharsis en Grece* ein anſchaus 
liches Gemalde der Cultur des alten Griechenlands gegeben. An bie beſſern frangd«, 
fifhen Geſchichtsſchreiber reiht fich auch der große Breußenkönig Friedrich Il. any 
feine „Slömoires pour.servir A Thistoire de’ la maison de Brandebourg“, feine Hi- 
stoire de ses. campagnes* und feine „Histeire .de mon temps“ zeichnen ſich vor frir 
nen übrigen Schriften aus. — Die Zahl der Memoiren aus diefem Zeitabſchnitt iſt 
ziemlich groß, Doc find im Ganzen nur einige wenige elaſſtſch zu nennen; Die des 
Herzogs von St. Siman (1675—1755) Haben dem Berfafler ben: Namen des fran⸗ 
zöflfchen Tacitus verfchafft.: Der Abbe Sieyes wurbe durch feine Unterſuchungen 
„Ueber die Privilegien” (1788), „Ueber den dritten, Stand” (1789) der eigentliche 
Geſetzgeber der Revolution; der Vielfchreiber Mercier (17401814) bat fi durch 
fein „Tableau de Paris“ (1782—88) einen Namen erworben. Batteus’s (1713 
—80) funfttheoretifche Schriften wurden früh in. Deutfchland überjeht, außgezogen,. 
bearbeitet und erläutert. Die franzöflfche Literaturgefchichte. murde von Mara 
montel (1723—99) und de la Harpe (1729—1803) behandelt. Locke's Lehre 
entwidelte Gondillac (1715—80), der die Methaphyſik in eine Experimentalphyſik 
der menfchlihen Seele verwandelte. Um die matbematifchen und Naturwillenfchaften 
machten ſich verdient umter. Andern der Botaniker Juſſieu (gef. 1777), die Mathe» 
matiter d’Alembert, Gondorcet, der in feinen Ylugichriften auch, Alles auf mathe» 
matifche Formeln zurücführen und die Menfchen in vernünftige Mafchinen umwandeln 
wollte, Zadoifier (1743-94), der Stifter der antiphlogiflifchen Schule („Annales 
de Chimie fett 1789), Buffon (1707—88),.:deflen Wert „L’Hästoire natunelle, 
generale et particwiere* Durch den Reichthum ver Eingelfchilnderungen und durch den 
Banber feined Styls die Maſſe des gebildeten Publicums für Studien begeiftert hat; 
weldye bis dahin mur die Gelehrten angezogen hatten. Buffon's Nachfolger in. der 
Direction des Jardin des plantes war Bernardin de St. Pierre (1737—1814), 
deffen Werke „Voyage à l’isle de France“, „Etudes de la nature“, „Paul et Virgimier; 
„La chaumiere Indienne“, „Harmonies de la nature* dem Materialismus der Mhile⸗ 
fophen bie: Begeifterung eines glaubend- und Liebebebürftigen Herzens entgegenſetzen, 
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Romane fchrieben: Voltaire, Diberot, Aouffeau („La nouvelle Héôéloise“), Narmon⸗ 
tel, Le Sage, der feine. ſpaniſchen Borbilder zum Theil übertraf, Florian; Prevoſt 
d’Eriles (1697 — 1763), der Ueberſetzer der fentimentalen. Nomane Richardſon's 
(„Blariffie" und „Grandiſon“); fein Hauptwerk ift „Manon Lescaut“, Metif de la 
Bretonne (1734 — 1806), Laclos (1741 — 1803) und viele Andere haben die zügel- 
Iofeften Romane gefchrieden. D'Anville (geftorben 1782) trug wefentlich bei zur 
Aufklärung der. alten, mittleren und neuen Geographie. : Das Muſter aller Meifebe- 
fhreiber it Volney (1755 — 1808) geworden durch fein Werk „Voyage en Syrie 
et en Egyple pendant les anndes 1783, 1784..et.1785° .(Barts 1787, 2 vol.).: Des 
Grafen Ehoifeuil-@ouffier Prachtwerf „Voyage pittoresque .en .Gröce“ eröffnet 
die Bahn malerifcher Meifewerke in der Levante... Als Alterthumsforſcher zeid- 
neten ſich aus der gelehrte Benebictiner Montfaucon (1655-1744) und der Graf 
Caylus (1692 — 1765). Durch Ausgaben alter. Schriftfteller wurde Mattaire 
berühmt. Folard (1669-1752) muß. ale Erklaͤrer des Polybius genannt werben. 
Mit der fineflichen Literatur machte Europa bekannt ber ‚Gefchichtfchreiber. der Hunnen 
De Buigned (1721 — 1800). Unter den vielen Leiftungen der Mathematiker, von 
denen wir einige fihon erwähnt. haben, iſt befonderä bie von Maupertuts (1698 — 
1759), Elairant (1718--65) und anderen Gelehrten in Lappland, und die von 
Eondamine (gef. 1774), Bouguer (1698-1758) und anderen Aſtronomen in 
Peru angeflellte Srabmeflung zur Beſtimmung dee Geſtalt der Erde denkwürdig. 
Bon den furiſtiſchen Schriftftelfeen führen wir nur Die bebeutenderen an: Quilr 
laume Lamodignon (1617-77) und Joſeyh Pothier (169917725, die um 
den Code eivil Bein geringes. Verdienſt haben; Guyot (1894—1750), ale Feubalifl 
bekannt. Bedeutende Werke murben Aber das Kirchentecht gefchrieben, 3. B. von Du- 
zand de Maillane („Dictionnaire de droit canoniquue et de pratique beneficiale. 
®%on 1776. Ed. V. II. 4.) Ä | 

Fünfte Periode Bon 1789 bis auf die neuefte Zeit. Im der wäften Beit 
der Revolution war von Wiſſenſchaft and Literatur kaum die Mede; nur Pampplete 
und Zeitungen fproffen in großer Menge hervor; die Zägelloſtgkeit der Journaliſten 
berichte. Als Bonaparte fich 1804 zum Kaifer gemacht hatte, wurde zwar der Jos 
nalismus unterbrüdt, aber dic. Literatur blieb: zur Zeit der Kaiſerherrſchaft bürftig. 
Napoleon I. Hat aber das große literarifge Verdienſt, Daß er durch feine Thaten wie 
durch feine Schriften den Geiſt des Alterthums aufſchloß. Meiche Geiſter find aus 
feiner Schule hervorgegangen; die Biftorifchen. Schriften eines Daru, uines Sib- 
mondi, eines Boulay de la Meurthe, eines. Gain, eines Pelet gehören dem Kaifer 
reiche an. Unter der Meflauration lebte die Literatur wieder völlig auf. Die Kriege 
mit dem Audlande und die Emigration Hatten den Franzoſen eine theilweiſe Vekannt⸗ 
ſchaft mit der Sprache und ‚Literatur der fremden Völker verfchafft. : Diefe Belannd 
ſchaft wurde in den Jahren des Friedens erweitert; manche literarifche Erzeugniſſe 
de8 Auslandes wurden auf den beimifchen Boden verpflanzt. Bornämlich fanden bie 
engliiche und deutſche Sprache und Literatur Eingang: jene duch Walter Scott's 
Aomane und Byron's und Th. Moore's Dichtungen; diefe durch’ Goethe's, Schiller's 
u. A. Werke. Dies blieb nicht ohne. Einfluß auf die aͤſthetiſchen Anſichten der Fran 
zofen. Es bildeten ſich zwei Partelen, bie ſich einander in Schriften lebhaft br 
kampften: die fogenannten Elaffifer und. die Romantifer, Barteinamen, welche 
von der Fran v. Stasl Hersähren folten, und bie, wenn nicht gunz entfprechend, ie 
venfalls ſehr bezeichnend find. Die Claſſiker, oder Die Verehrer der claſſtſchen und 
der den clafifehen Schriftſtellern nachgebildeten Literatar: Frankveichs, bie Bewunderer 
Gorneilfe's, Ractine's, Voltaires Halten feft an dem engen und einfoͤrmigen Syſtem 
Der Nachahmung der Alten; die Romantiker ſuchen in der Natur das Gefeg der 
Kunft, richten ihren Angriff auf. die befunnten drei Einheiten bramatifcher Werke, 
dringen mehr auf Darftellung des Innern, nis des äußern Lebens, mehr auf Ber 
geifligung ‚der ſtunlichen Weit, als auf Werkörperung ber geifligen ; fie Tämpfen gegen bie 
yroßatfche Behandlung ver Porfte und fordern Neichthum bes Phantafle, Tiefe bei 
Gefühle, Innigreit des Ormüthe Tex ben Dichterberuf. Sie IUmipfen gegen jene 
„pobsie : terd&e,: mauchetse ;et poudroe“, gegen jene „lillerature & pamiers, & 
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pompons et à falbalas“ des 18. Jahrhunderts, wie Victor Hugo fi ausdrückt. 
„Das Glaſſiſche“, fagten die Momantifer, ‚bezieht ſich auf ein ehemaliges, abgefchkof- 
ſenes Reben; dad Romantifche greift in's gegenmärtige, frifche, bunte, bewegte Dafeln 
ein und muß fchon deshalb die Bemüther Iebhafter rühren.” Je undentlicher aber bie 
Begriffe waren, deſto leidenſchaftlicher wurde der Streit. Kein Drama, fein Büchlein 
erfehien, das nicht Durch eine endlofe Vorrede in die literarifche Welt eingeführt wurde ; 
aber obwohl die Romantiker bis zum Ueberdruß von der Würde und hohen Aufgabe 
der Kunft predigten, die :igentliye Würde und Aufgabe der Kunft und ihr Berhält- 
niß zum Leben haben fle in der That wenig, faft gar nicht erkannt. So Fam «8 
denn, daß die Romantiker bald zur Kormlofigkelt fortgingen und das Romantifche nur 
im Unfihönen, in‘ der Ausftelung der widerlichiten Gebrechen und gemeinften Lafter, 
im Groͤtesken, in Abgefchmarktheiten fuchten. Die vorzüglichfien Sünden: der ultra⸗ 
romantifchen Literatur gegen den guten Geſchmack umd die gefunde Vernunft parodirt 
der Roman: „L’äne mort et la femme guillotinee“, von Janin. Die Gefchichte 
der Debatten des Romantismus und Clafſicismus iſt höchſt “ergöglich dargeftellt in: 
Charles Nodier's (geb. 1783 zu Befancon, geflorben 1844 zu Paris) humoriſti⸗ 
them Werke: „Le roi de Bohème et ses sept chäteaux“. in Hauptvervienft müffen 
wir aber der: romantifchen Schule Taffen, namlich, daß fie die Altere Literatur fubirte 
und aus den Werken eines Regnier, Rabelais, Ronſard, Montaigne manche Ausdruͤcke 
und Wendungen aufnahm, welche nad und nach in Vergeſſenheit gerathen waren. 
Auch die Verſtfication Hat durch die neue Schule viel gewonnen und das Studium 
des Mittelalterd, und beſonders der Geſchichte der franzöftfchen Nafton, wurbe geförbert. 
Als Stimmfährer der neueren franzöflfchen Literatur pflegt man Chateanbriand 
(1769— 1848), Anne Bermaine de Staël (1766—1817) und Beranger (1780 
bis 1859), und als die eigentlichen Mepräfentanten der neuen Schule Lamartine 
(geb. 1790), Bictor Hugo (geb. 1802) und Alfred de Vigny (1798) anzur 
ſehen. Betrachten wir jet die wichtigeren Erfiheinungen in den einzelnen Zweigen 
der Literatur, und zwar zunächft in der Boefie. Der epiſchen Poefie wandten 
ſich nur wenige Dichter zu: Barfenal und Barthélemy und Mery; von fenem 
befigen wir ein Epos: „Philippe- Auguste en 12 chants“, (Paris 1826), und von 
diefem befreundeten Dichterpaar zwei Gebichte: „Napoleon en Egypte, en 8 chants“, 
(Paris 1828) nnd ein Eomifches Epos: „La Villeliade ou la Prise du chäteau Rivoli, 
Po&me Heroi-comique en ciny chants® (onzieme edition, Varis 1826), ein fehr 
mittelmäßiges Gedicht. Beſſer iſt Parny's (1753—1814) bedeutenpftes Wert, 
„La Guerre des Dieux'* (1800), von dem U. W. Schlegel eine erſchoöpfende Kritik 
gegeben hat. Im der lyriſchen Poefie waren die Sranzofen während biefer Perlode 
am galtdfichfien. Lebrun (1729—1807), „Le Pindare Frangats* genannt, gilt in 
der Ode ald der Vorläufer der Romantik. Bon den Tgrifchen Dichtern der clafflfchen 
Shut ift Eaftmir Delavigne (1794—1843) zu nennen, der Berfafler des 
Trauerſpiels „Les Vöpres Siciliennes* (1819) und bes Zuftfpield „L’ecole des vieil- 
lards“ ; durch feine „Messeniennes et chants populaires“ (Parid 1840), in welchen 
ſich der Schmerz der franzöftfchen Nation über den Verfall ihrer Macht in fchönen 
Berfen 'ansfprach, Hat er fich einen außerorbentlichen Ruf erworben. Unter den Ro⸗ 
mantifern, welche fi im lyriſchen Fache ausgezeichnet haben, iſt zuerſt Victor 
Hugo zunennen, deſſen „Dämmerungdlieder”, „Oben und Balladen“, „Herbfiblätter" 
fi durch Fülle und Kühnheit der Phantaſte auszeichnen; den Rhythmus behetrfcht 
er mit Meiſterſchaft und er hat zuerft neue metrifche Formen gefchaffen. Ramartis 
ne’3 ‚„Meditalions“ wurden nur der Mode halber bewundert. Im leichteren Liede 
war unübertrefflih Beranger, „Le roi des chansons“.: Rouget de Liäle iR 
der Verfafier der Marſeillaiſe — In der dramatifhen Poeſie zeigte ſich der 
Einfluß der Momantiker nicht minder Bebeutend, als im ber Lyrik; aber ein Meifter- 
werk der tragifchen Poeſie Hat Feiner zu Tage gefördert, fo wenig wie bie der 
clafiifegen Schule angehörenden Dichter: M. I. Ehenier (1764— 1811), der Bru⸗ 
der des ſchon in der vorigen Periode erwähnten Lyrikers Andre Choͤnier; Arnault 
(1766—1834), der außer Tragödien Fabeln gebiptet und die „Vie politique et mi- 
litaire de Napoleon“ verfaßt bat; Raynouard (1761-1836), berühmt durch fin 
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Trauerfpiel „Les Templiers“. Cine Mittelftelung zwifchen den beiden Schulen nahm 
Lemercier (1772—1840) ein; von feinen Stüden batte allein der „Agamenınon“ 
bedeutenden Erfolg. Das Trauerfpiel „Henri II. et sa cour“ von Aler Dumas, 
der gunz und gar fein Dichter if, war das erfle romantifche Stud, das 1829 auf 
dem Theätre frangais gegeben wurde. Alfred de Bigny (geb. 1798). trat zuerfl 
mit einer Reihe epifchsIgrifcher Gedichte auf, die an Ubland erinnern; dann überſetzte 
er Shakſpeare's Othello, dichtete Dramen und ſammelte eine Reihe einzelner Bilder 
aus dem Militärleben unter dem Titel „Servitude et grandeur militaire“. — & 
ift von der romantifchen Zunft die reinfe, ja im gewiflen Sinne die unbe 
fangenfte Natur. Ihm fleht unter allen romantifchen Lyrifern am nächſten Brizeus, 
defien früheftes Dichterſtadium noch in Die Zeit der Neflauration fällt. Ponfard's 
Tragödie „Lucrece* hat nur durch den Ueberdruß an den gefpreizten: Machwerken der 
romantifchen Schule Beifall erworben; feine fpäteren Dramen baben den Audfprud, 
den Lamartine gethan Haben fol: „Endlich if der Nation ein dramatifcher Dichter 
geboren“, nicht bewährt. Die meiften der gräßlichfien Schanjpiele und der ergentrilchen 
und fhädlichen Romane, die einen ungebeuren Einfluß auf eine in ihrem Rark chen 
untergrabene Generation ausübten, datiren feit dem Jahre 1830, als die politiſche 
Sündfluth den gefunden Menfchenverfiand im menfchlichen Gehirn verborben hatte. Die 
Duelle dieſes Einflufies if von etwa. folgenden ſechs Schriftftellern abzuleiten: Vic⸗ 
tor Hugo, Ales. Dumas, Eugen Sue, George Sand, Balzac und Al— 
fred de Muffet. Sie vereinigen in ſich die Vorzüge wie die Fehler der neueren 
franzöflfhen Literatur; ihre Werke Haben einen um fo größeren Einfluß auf Schrift 
feller und PBublicum gehabt, da ihr Talent zum Theil nicht unbedeutend war, Der 
König der Romantif, wie man Victor Hugo nennt, ift ſchließlich dahin gelangt, auf 
der Schilderung des Häßlichen, ja Scheußlichen, fein Kieblingsflubium zu machen, && 
in den Vordergrund feiner Dramen zu flellen. Seine Aeſthetik hat ein luſtiger Kopf 
fehr treffend in die Worte gefaßt: „das Schöne iſt dad Haͤßliche“. Aber je verzerie 
Die Geftalten wurden, mit denen feine Einbildungakraft das Publicum befchenkte, ie 
feltfamer feine Drafelfprüche dem gefunden Menfchenverflande widerſprachen, dee 
ficderer glaubte man an feine Eingebungen. Seine „Marion de Lorme“ (1829) if 
die poetifche DBorläuferin des Loretten- und Demi+monde- Drama’8, welches jegt das 
ganze legte Jahrzehend Literatur und "Theater in Paris beherrfcht. Die dramatiſchen 
Werke, die Aler. Dumas gefchrieben, haben das Fieber von 1830, welches fie enie 
ftehen ließ, nicht überlebt. Seine Romane find in die Tiefe jener Leihbibliotheken ge⸗ 
fallen, deren Glück und Entzüden die „drei Musquetiere“ und die „Memoiren eines 
Arztes“ find. Der Mangel an Glauben, an aller lieberzeugung, hat auf alk 
Werke der Phantafle dieſer Zeit eine troftlofe Ginförmigkeit in Zweck und 
Anlage geworfen; dem zugleich düſteren und fpöttifchen Skepticismus ver 
dankte man erfilich die Entweihung der Feder. des Schriftftellers und dann bie 
bittere Enttäufchung, welche man bei den meiften Werken dieſer Zeiten findet. Der 
Schriftfteller, melcyer fi mit der größten Phantaflerei und der platteften Gemeinheit 
diefer duͤſtern Enttäufcyung bingegeben hat, iſt Eugen Sue (geb. 1804 zu Pariß), 
deſſen Muſe ihren Thron zwifchen dem Bordell und dem Schaffot hat. Seine erſten 
Schriften: „Plick et Plock* (1831), „Altar Gull® (1831), „La Salamandre“ (1832) 
find Die Vorläufer der Helden der „Geheimniſſe von Paris“, dieſes elenden Romans, 
den man, fchimpflicher Weife in einem Dutzend heutjcher Ueberſetzungen verbreitet und 
vielfach nachgeahmt hat. Die Verheerungen, welche bei den Männern durch bie Buͤcher 
Eugen Sue's veranlaßt wurden, find noch viel fühlbarer, verhaͤngnißvoller und aus⸗ 
gebreiteter geweſen auf den Geiſt der Brauen durch die Schriften der Aurora Du⸗ 
devant (George Sand). Bei Eugen Sue iſt es das verderbte Vorbild, weldel 
vorherricht, bei George Sand das unmoraliihe; beide ergänzen ſich einander. Ihre 
Romane: „Indiana“ (1832), „Balentine*, „Lelia", „Jacques“, „Andre, find ent 
ſetzlich unſittliche Bücher, in denen die Verfaflerin ihr Geſchlecht aufrief, das ſinnliche 
Terrain in der Liebe von der Hersichaft des Befepes gänzlich frei gu machen. Bal⸗ 
zac und Alfred de Muffet ſchließen die Lifte dieſer unfaubern Geifter; nad ihnen 
fommen eine Menge Schriftfteller und Dichter zweiten Ranges, welche bie Extrava⸗ 
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ganzen ihrer Vorbilder nachahmten und ſich in dieſer „Itterature de boue ef de sang“ 
wälzten. Originell durch Geift und Humor if der Nomanendichter Graf Xavier 
de Maiftre Ein vielgelefener Romanenſchreiber ift der indecente Baulde Kock 
(geb. 1795) ; der populärfte und fruchtbarfte pramatifche Dichter war Eugen Scribe 
(1791 — 1861), der ımerfchöpflih war im Erfinden neuer und fchlagenver Bühnen» 
Effecte; die Zahl feiner Stücke, für die er viele Mitarbeiter verwandte, . beläuft ſich 
anf nahe an 500. Im feinen Stoffen und Formen bemegen ſich fünmtliche Luſtſpiel⸗ 
dichter Srankreihs, denen, wie 3. B. Bayard, Lempine, wir einzelne unterbaltende 
Genrebilder zu verdanken haben. Emil Augier's Luftfpiele find ohne. Handlung. 
Biel bedeutender iſt Jules Sandeau, der Freund-®. Sand's, deſſen „Madeinoiselle 
de la Seigliere‘ das erſte Luſtſpiel eines Romantikers if, das in Frankreich Glüd gemacht hat. 
Des füngeren Uler. Dumas’ und Ancelot's Stüde verdienen Taum erwähnt zu werben; 
von Poeſie ift in dieſen dramatifchen Fabrikarbeiten nicht. die Mede, wohl aber von 
nächtlichen Rendezvous, liebenswürdigen Verführern, Leichtfertigen Weibern und mit- 
unter einem tugendhaften Mädchen, den allerlei Schlingen gelegt werben... Wenden 
wir uns zur Proſa, und zwar zuerſt zur Geſchichtoſchreibung, welche in diefem 
Zeitraume bedeutende Fortfchritte machte. Hinſichtlich des Princips der Geſchichts⸗ 
fehreibung Bat man die neueren franzöflfchen Hiftorifer, unter denew mir eine große 
Anzahl talentuoller befigen, in drei Schulen eingetheilt, nämlich 1) in die ſy ſte ma⸗ 
tifche oder philsfophifche Schule. Sie field die Ihatfachen maſſenweis zuſam⸗ 
men, fo baß ſich Daraus Folgerungen und Ideen. ergeben. Ihr Haupt ift Guizot 
(geb. 1787); 2) die befhhreibende Schule. Sie fchreibt die Geſchichte ohne 
Reflexion; fle erzählt einfach die Ereigniffe und überläßt dem Leſer, die Folgen aus 
den bargeftellten. Begebenheiten felbRt zu ziehen. Baramte.(1782) iſt der Begründer 
biefer Schule, Am edée, Auguftin Thierry (geb. 1795. Essaiisur l'histoire de 
la furmalion et du: progres du Tiers-Etat, 1853) und Eapefigue ihre bedeutend⸗ 
ſten Anhänger; 3) die fataliflifhe Schule Sie erzählt die Hauptvorfälle und 
flefft die guten ober böfen Thaten der Inbivibuen ale nothwendige Folgen derſelben 
dar. Mignet und Thierd gehören zu dieſer Schule. Einem. Mittelweg zwiſchen 
der pragmatifchen befchreibenden Schule bat Mi.h.elet .eingefchlagen. — Wenn wir nun 
die einzelnen biftorifchen Leiftungen näher betrachten, fo ſehen wis Die franz. Geſchichte ſo⸗ 
wohl im Ganzen, als auch einzelne Abfchnitte derfelben mit befonderer Borliebe bearbeitet. 
Sehr flach iſt Anquetil's (1723--1808) „Histoire de France“ (Paris 1805, 
14 vol.), gründlicher Sismondi (1773—1842), der ſich audy durch feine „Histoire 
des republiques: italiennes du ıneyen dge“ (1807—8) ein mwahzed. Berdienft erwor⸗ 
ben hat. Guizot bat fich nicht nur Durch feine eigenen Werfe („Histoire de la ci- 
vilisalion en France depuis ia chüfe de l’empire romain“ 4 vol., Paris 1856), 
fondern auch durch die von ihm veranftalteten Sammlungen von Memoiren und Ur⸗ 
kunden verdient gemacht („Collectiun des documents tnedits sur Ühistoire de France”). 
Jules Michelet bat fi zum Geſchichtsſchreiber des Volkes gemacht. Die franzör 
fifche Resolution iſt außer ihm von einer Menge Schriftfleller jeven Ranges behandelt 
worden; yon Charles Lacretelle (geb. 1763), U Mignet (geb. 1796), der 
feinen großen Huf als Hiſtoriker Hauptfächlich feinem Werk über die franzöfliche Re⸗ 
volution verdankt, das ſich in’ der That durch eine claffifhe Gediegenheit der Form 
wie durch große. Schärfe des Urtheils auszeichnet. Vgl. „Hiftorifche Schriften. und 
Abhandiungen von A. Mignet, überfegt von I. 3. Stolz“ (2:Bbe., Leipzig 1843). 
Seine „Notices et Memoires historimes“ (Bari 1843, überiegt von Stolz, Leipzig 
1843) enthalten biographiſche Skizzen einiger der bedeutendſten Berionen der franzöflfchen 
Resolution. U. Thiers bat ebenfall® eine Histaire de la revolution frangaise“ 
geſchrieben; Diefe fo wie feine „Histeire du Consulat“ und. die „Histoire de Empire“ 
find zwar reich: an anziehenden Schilderungen, aber‘ ber Geſtihtspunkt des Verfaſſers 
ift ein beſchraͤnkter, waß auch von 2. Blanc’ „Gefchichte der Revolution‘ und Ser 
„Histoire de dix ans“ zu fagm il. Nodier's „Souvenirs, episodes et porfraits 
pour servir à Thistoire de la revolution et de l’Empire“ (1831, 2 vol.) werben 
hochgeſchage. Die Mevolution von 1848 hat Lamartine yählt, jetzt beginnt fle 
Garnierr-Bages.:zu- befchreiben („Histoire de In Revolutien de 1848, 1. ®b. 
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15G1,. Inwee (amd 1567. > ver zu _Histeise 
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Bisgsuyirn Aıys on 3 zur Ben Gri&:Sri'Srelere iemer Regierung Gr mh em 
made IOFh 7 der Gr E⸗321, Tiguem, — 1 polen < 
In ıruade are on Bamie e'e). Aerazs (Here de Napubeem. iimirte par 
Haß #2 \erwt,. Aruazlı, ISıkınbeau, £auıcat, Meuibeien !_Hıstee de la cap 
inte dei. Heimeı. Lu eigene Rriegtgrititie zurre bebuntcht wa M Tı- 
mas, Kran Be Jsmizi, Binızet de Gezmbrey I HiSnre de Ferpeditun de Russe. 
1612-,. Geuzın Er Er (1764-1530). Tier Zeit der Brüxıratisn haben Feban- 
Dit: ver Abbe de Memigzillern, Lacretielle uur Gayeiigzue: legurer iR bei aller 
Cherüibluttei jener Seridungen ums trey der Seichtigken ieimer Urrheile der gele- 
ienfle und bewzuterile Gileriler ſeines Lanted. Wir übergehen Nie sielen einzelnen 
Sypecialgeichidien einzelner Brozinzen, Städte mub GEreiguile, indem wir mer Ant 
Zslasıe 6 „Histinre physique. cisile ei morale de Paris (Bert 1823, 10 1ol) 
und UAugufin Thierrt y'os „Erzäblungen cuö ben mersringiichen Zeiten“ erwähnen 
unD Gemerten, daß ber Granzoic, im Gegeniatze zu ums, abgelegene Intereiiem feine 
Geſchichte mei nur, wenn fe ihm entweber für ichöpieriiche Tarfiellung poetiiches 
Gleis, oder für die Parteiſtellung der Gegemmart Stoff uns Metine bieten, erörte. 
Tie alte Geſchichte fand Bearbeiter an Levesque (1736—1512) m wer „Hr 
sioire de republique snmaine”, doch werden feine „Histoire de Russie” um „Eludes 
de ihistoire ancienne” mehr geihägt. Rauder bar über einzelne Theile der rim 
fon Geſchicht⸗ gekrönt Abhandlungen geſchrieben. Niche let beuupte im jene 
„Hisisire rosnaime” die Forichungen Ricbuhr's. Die ältere Geſchichte Griechenland 
bat nur an Sainte⸗Croir (17461511) und an Etienne Glavier (1762 K4 
1817) tüchtige Bearbeiter gefunden. Den Zufland des neneren Griechenlands tu 
DB eugmeville („Histoire de la regeneration de la Grece*, Paris 1825, 4 vol) ge 
Ihildert. Ueber die allgemeine Gefchichte und Geographie de Mittelalter haben wi 
in Desmichels' oft aufgelegtem Buche „Precis de Thistoire ei de la geographie du 
moycn-Age* ein ſchwaches Werk. Nichaud bat die Geſchichte der Rremgzäge ge 
ſchrieben. Fauriel (1790-1844) hat ſich durch feine „Histoire de la Gaule mer 
dionale sous la domination des conquerans germains“ ein jchöned Denkmal gefett. 
Unter den geſchichtlichen Werken, welche über neuere Staaten und Völker verfaßt wer 
den find, heben wir beroor Die „Histoire de Venise* des Grafen Daru (1767— 1839) 
&uigot’s „Histsire de’ la revolution d’Angleterre depuis Charles I. jusqu'à k 
restauratiun de Charles II“, „Monk, chüte de la republique et retablissement de 
la monarchie en Angleterre en 1660*, Billemain’s „Histeire de Crom- 
well”, vefien „Nouveaux Melanges historiques et litieraires“ (Barid 1827) fehr 
onziehende Segenflände nit ohne Geiſt und Scharfblid varftellen; Thierry'é 
„Histoire de la conquele de l’Angleterre par les Normands“; Armand Gar- 
sel (1800 — 36) bat eine „Histoire de la contrerevolution en Angleterre 
sous Charles Il, ei Jacques * geſchrieben. Preußiſche Geſchichte haben 
2. Ph. Ségur und Camille Baganel („Histoire de Frederic le Grand“, Paris 1830, 
2 vol.) behandelt. Lieber Polen haben de Mulhieres (1735— 91), Berrand (1751 - 
1825), Salvandy, über Mupland Hat Euftine (, Cuſtine, Marquis von, Rußland 
im Jahre 1839. Aus dem Branzöflfchen von 9. Diezmann. 3 Bde., 2. Aufl. Leipz. 
1844), über die Eroberung und Golonifation von Algier bat Yillias („Histoire de 
la corquste et de la colonisation de l’Algerie, 1830-60“, Paris 1860) gefchrieben. 
An Memoiren If die Literatur während dieſes Zeitraumes wieberum fehr reich. 
Wir erwähnen nur: „Mcemoires historiques de Comtesse Dubarry per M. de 
Favrollo“ (4 vol. Paris 1803). „Memoires de la Marquise de Roche Jacquelin“, 
„Memoires de Madame Canıpan sur la vie privee de Marie - Antoinelle“ (Paris 
1823, 3 vol.), Thibaudeau's „Memoires sur la Conrenlion-. et le direcloire“ (Paris 
1827), die „Colleetion des Memoires relatifs à la rövolution frangaise per Berville 
ei Barriöre“ (Paris 1880-26, 56 vol.). "Mömoires. de Napoleon“, Rafayetie'8 „Me- 
ınalres, cormespondance ei menuscrits“ (6 vol. Paris 1837--:38), „Garrespondance 
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inedite de Mme. Campan avec ia reine Horiense“ (Paris 1835). „Alemoires el co8- 
respendance de Mallei du Pan. Publies par A. Sayous“ (Paris 1851, 2 vol.), „Me- 
nıpires et correspondance politique et militsire du rei Juseph“ (8 vol., Paris 1854). 
Auch bad Feld der Biographie ift vielfuch angebaut worden. Wir nennen die „Bio- 
grapbie: universelle“, chez Michaud (Paris 1811—43, 72 vol.), „Biographie nouvelle 
des Contenmorains“ (Paris 1820 sey., 25 vol.): Bon ber diteraturgefchichte bear⸗ 
beitete die griechifche Sch öl, die italieniſche Ginguens, die franzöfliche Iof. Ch enter; 
Barante („Melanges historiques et litleraires, 3 vol. 1835), Raynouard, Ville» 
main(„Cours de litierature francaise“, Par. 1846), F. B. de Roquefort, Philarete Chadles, 
SainteBenne, Demogeot („Histoire de la littörature francaise“, quatrieme edition, 
Baris 1860), William Reymond („Etudes sur la literature du Second. Empire 
Frangais depuis le coup d’stat du deux Decembre“, 1861). Außerdem find noch zu 
uennen: Ampere, Berfafler eined vortrefflichen. „Disenurs sur la. littsrature (rangaise 
Jans ses rapporis avec les litieralures atrangeres* (1832), Edgar Quinet, deſſen 
in der Sammlung : „Allemagne et Italie* (1839): enthaltene literariſche .Auffäge 
mebr werth find, als feine Poeſieen; Fauriel (1772—1844), Villers, :einer ber 
mentgen Franzoſen, die eine tiefe Kenntniß der deutſchen Literatur beſaßen, Magnin, 
Mitarbeiter des „Globe*, der „Revue des deux mondes“ u. f. w., Burfaller ber 
„Origines du.theätre moderne‘; Buftave. Blanche, der mit rückſichtsloſer Frei⸗ 
müfhigkeit gegen die Momantiker in die Schranken trat, nicht Im Sinne ber altelaffüfchen 
Hegel, fondern im Nanıen des gefunden WMenfchenverfiandes und der hiſtoriſchen Bilo 
dımg; eine Auswahl feiner in verfchledenen Zeitfchriften erſchienenen Artikel ift in feinen 
„Portraits litteraires“ herausgegeben worden. Sainte Marc Girardin's „Tablenu 
de ia marche et des progres de la lilterature francaise au XVI. siecle* (4828) if 
gemeinſchaftlich mit der Arbeit von Philarète EhHadles von der Akbademie gefrömt 
worden. Auch Nifard ift befannt durch feine Literaturgefchichte und durch feine 
vernichtende. Kritif Victor Hugo's. Eine großartiges Werk ift bie „Histoire. lilteraire 
de France“, dad von ben Benebictinern. zu St. Baur‘ begonuen und von der Acaı- 
Jlemie: des Inscriptions.’et Belles-Löttnes ;fortgefegt worden. Die :erften zwölf. Bände, 
Die in dem Zeitraume von 1733— 1763 erfehienen, umfaffen ‚vie Geſchlchte der franzoͤſtſchen 
Ziteratur von ber frübeiten Zett bis um die Mitte des 12. Jahrhünderts. Die in den Fahren 
1814, 1817 and 1820 erfchienenen Bände XII. XIV. und XV. verusäfffündigen: bie Literatur⸗ 
geichichte des 12. Jahrhunderts; der XVI. bis XIX. Bo. (1824 — 1844)- iſt der 
Literatur des 13. Jahrhundertd gemidmit. Die Geographöe maächte auch in dies 
fen Zeitraumes bebeutende Kortfchritte dur Mentelle-.(1730— 1815), ber: eins 
vergleicende alte und neue Erdkunde. lieferte, Boffslin (1751 —180), Waldes 
nasr (1771-— 1852; „Geographie;antienne, historique et oemparte ’ des Uaules 
cisalp. ot transalp.,* 3 vol. Paris 1839), u. A. — Die Literatur der Reiſebe⸗ 
ſchreibungen ift nicht unbedeutend. Malte»Brun machte in feinen claſſiſchen 
„Annales des voyages“ (feit 1808) und Bivien.de St Martin in feiner Fort⸗ 
fegung derfelben Auszüge. aud den bebeutendften neueren Meifebefchreibungen befannt; 
F. Lacroix unternahm eine ähnliche Arbeit („Annuaire des voyages et de la ge» 
graphie“, (Parts 1844 ff.) Ein Prachtwerf ift Choiſeul's „Voyage pittoresque 
de la Grece“. Chateaubriand's „Iüneraire de Paris a Jerusalem et de Je- 
rusalem à Paris“ (Paris 1811) verdient nur des Styls megen Erwähnmg. Ueber 
Syrien haben wir ein Werk von Damoifeau („Deux ans en Syrie et en Pale- 
stine“, Paris 1840), über Phrygien die Berihte Chevalier's („Voyage en Syrie 
et dans le deserl); Ferrier Hat ein Werl, „Voyage en Perse, dans l’Alghanis» 
stan, le. Beloudschistan et le Turkestan‘“ 42 vol, Paris 1860) Herausgegeben. 
Ueberhaupt haben: ich Die Branzofen in ber Kunde des Morgenlandes als unnerbrofe 
jene Fotſcher und gründliche Kenner bewährt und bis in die neuefte Zeit ſtth ihres 
Iängft erworbenen Ruhmes würdig gezeigt. Die Akademie der Infchriften, welche, 
befonders ſeitdem der unfterblihe ©. de Sacy (1758-1838) ihr vorlaut, bie 
orientalifchen Studien mit befonderer Vorliebe pflegte, die Gründung ber aſtatiſchen 
Geſellſchaft, die ein gemeinfchaftliches Zufammenwirken hervorrief, die Anſtellung von 
Profeſſoren für alle Zweige der morgenlaͤndiſchen Sprachen unb : Liiesetur, der aͤghp⸗ 
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tiſche Feldzug (Champollion, der Begründer des Stubiumd der Hierogliypbik, 
-4790 -—— 1832), die Eroberung von Algier, Died Alles trug dazu bei, um die Fran⸗ 
zoſen zur Erforſchung des Oſtens anzufpornen und ihnen diefelbe zu erleichtern. 
Nicht wenig mochte aber auch zum ſchönen Gedeihen der moxgenlänbifchen: Stubien 
in Sranfreih die Gründung ded „Journal Asialique“ beigetragen haben, durch das 
alles auf dieſem Gebiet neu Errungene befprochen und zum Gemeingut gemacht werden 
fonnte. Um Archäologie und KRunftgefchichte bat ſich beſonders Die Academie 
des Inscriptions und die Societe royale des Antiquaires de France große Berdienfte er- 
worben; berühmt ſind die von dieſer Befellfchaft herausgegebenen „Memoires et dissertations 
sur les antiquitös nationales et Elrangeres.“ Bon den einzelnen Hännern, die ſich 
auf, dieſem Felde ausgezeichnet haben, nennen wir nur Millin (1759-1818), Le⸗ 


noir, Laborde, Letronne, Raoul Rochette, Servur D’Agincourt, Duatremere de 
Duincy, Philippe le Bas. Eine der Kunftwiffenfchaft gewidmete Zeitfchrift wird in 


Paris non M. Didron herausgegeben. Houffaye bat eine „Hisloire de lart fran- 
yaise au dix-huitieme sidcle. Peintres, sculpteurs, ınusiciens* (Paris 1860) geſchrie⸗ 
ben. Durch Erläuterung des griechifchen Alterthums machten ſich die Mitglieder der 
Akademie der Infchriften verdient, vorzüglid, de St. Eroir und die Helfeniften Auge 


(seft. 17025, Brunf (gef. 1803), Villoiſon (gef. 1805), Schweighäufer 


(1742--1830), Paul Courier, Boijfonade (1774—1857), Firmin Dibot, de 
berühmte Buchdrucker, Verfaſſer einer trefflichen Ueberfegung des Thucydides, Du- 
eeau de la Malle (1770-1857), durch feine römifchen Alterthümer befamnt, die 
nunmehr Branfreih angehörigen Dentichen, Earl Benediet Hafe (geb. 1780). 
der Heraußgeber des Theſaurus des Henricus Stepbanus, und Friedrich Dübner, 
der die neue Ausgabe des Ducange und bie von Didot unternommene Bibliothek der 
griechischen Elafflfer beforgte. Als gründlicher Sprachforfcher ift noch zu nennen Ro- 
bier („Notices el&mentaires de Imguistique“). — Die philoſophiſchen Anſichten 
der Branzofen erfuhren in dieſem Zeitraume eine große Umgeftaltung Mit Häülfe dr 
ſchottiſchen und durch die Bekanntfchaft mit der deutfchen Philofophie wurde der Sm 
fualismus,; welcher durch die Enchklopäbtften in Atheismus audgeartet war, faſt ganz 
verbrängt, und e8 bildete fich eine neue. Schwle, welche man die eklektiſche nannk. 
Billiers (1764—1815) Hat Die Kantifche.. Philoſophie in. Frankreich eingeführt. 
Souftn nahm in feinem Eklekticismus mehr deutſche Elemente auf; ihn erkennt ald 
feinen Meifter CH. de Nemufat („Essais de Philosophie“ 2 vol. Paris, 1842) an. 
Die eklektifche Schule hat der Franzäflichen Philoſophie weſentliche Dienfte geleiflet, 
fin. hat die antike PHilofophie zuerft wieder gewürdigt, bie Geſchichte der Phi 
loſophie in ihren ganzen Umfange dargeſtellt und einzelne Abfchmitte derſelben 
mit geoßem Fleiße und tiefem Scharfſinne durchforſcht. Lin entjchiedener Gegner 
bes. Eklekücismus iſt Pierre Lerour In dem Werke von Lammenais („Er 
qnässe d’une Philosophie“, :Paris.1841, 3 vol.) ſtud die @inflüffe der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft des Abfjoluten auf sinen im Kampfe zwifchen Enchklopadiomus und Romanik 
mus begriffenen Geifte fichtbar. (Bal.: „Das neue philofophifche Spften des Lam 
menais*, im Freibafen, 4. Jahrgang, Altona 1841, 2, Biertelfahräheft, S. 166 bis 
198.) . Eine Geſchichte der Philoſophie in Frankreich hat M. Gatien („Histoire de 
ie philosophie en France depuis les temps les plus recules jusqu’a nos jour, 
Paris 1859) gefchrieben. Im Fache der Pädagogik haben wir fünf Frauen zu nennen: 
Mid. Guizot .(1773— 1827), die ſich einen Namen gemacht bat durch bie drei 
Werke: „Raoul et Victor“, „Les Enfans“, „Nouveaux Contes“, Mad. Mallèes (gef 
1825), die „Gontes d’une mere & sa Alle“, „Le Robinsen de 12 ans“, „Contes & 
ma? jeuns famille". verfaßt hat; de-Genlis (1746-— 1831), die ſich dur „OK 
nauvelles morales- 'st religieuses“ befannt. gemacht bat, Mad. Necker de Sauffurt 
(gef. 1841): „De T’education «progressive ou cours de.-la vie“, Gen. 1828-38, 
3 vol); Die Graͤfin Remufat. Bouilly hat ſich durch feine Jugend» mb Erzie 
hungsſchriften: „Contes :a ma lie“, „Contes. populaires“ beliebt gemadt. Cine 
Geſchichte der Padagogik in Frankreich bat Thery („Histoire de l’Edwealion en 
France, depuis le Ve siöcle jusqu'a.nos jours“, Paris 1858,. 2 vol.) herausgegeben. 
In den ſogenamten sracten Wiffenjchaften zeichneten ſich aus : der Aſtronom 2a’ 
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Lande (geft. 1807), die Naturforfcher Sauffure (1740 — 99), de Luc, der Zoologe 
Cuſvier (gef. 1832), der mit dem großen Naturforfcher Geoffroy St Silaire 
in einen wiſſenſchaftlichen Streit gerieth (an St. Hilatre'$ „Principes de philosophie 
Zoologie“ antnüpfend, bat Goethe über die neueren ofteologifchen Forſchungen fich in 
zwei ausführlichen Abhandlungen verbreitet); Andre Marie Ampere (1775 bis 
1836), der Die Theorie des Elektromagnetismus erweiterte; Gefar Becquerel, der 
eigentlihe Schöpfer der Elektrochemie und Entbeder des Aluminiums sc.; die Mathe 
matifer Lagrange (1726—1813), Legendre (geft. 1833), Laplace (gefl. 1827), 
Lacroir, Carnot (1723 — 1823), die Vhyſiker Biot, Arago (1786 — 1853), 
der Botaniker Decandolle (gef. 1841), die Chemiker 8. I. Thenard (geft. 1857) 
und 2. Gerhard; Daguerre (1789-— 1851), der die nach Ihm genannten Da- 
guerre'fchen Lichtbilder erfand („Description pratique des procödes du Daguerreotype“, 
Paris 1841), und Andere, denen wir viele neue Entdeckungen zu danken haben. Die 
Technologie haben die Franzofen in emcyflopäbifcher Form bebanbelt („Diction- 
naire technologique*, Paris 1832 — 35, 22 vol), Als mebicinifhe Schrift⸗ 
Reller zeichneten fih aus: Flourens (geb. 1794), MRagendie (1783 — 1855), 
Bourbon (geb. 1795), Lebert, Leveille, Foville, Ballet u. 9%. 
Es ift nothwendig, noch mit einigen Worten der Rechtswiſſenſchaft zu gedenken. 
Seit dem Beginn der erften Revolution war bie Rechtsgeſchichte Frankreichs auf eine 
faft unglaubliche Weife vernachläffigt: worden. Im Jahre 1834 wurde die „Revue 
de legislation et de jurisprudence*, das Organ ber hiſtoriſchen Schule, gegründet, 
aber der Uebergang der biftorifchen Aufgabe aus den Stubirzimmern der Gelehrten in 
das Boll, in die Schulen des Rechtes war noch nicht gethan. Erſt Labou- 
lage, ber Berfafler der „Vie de Ch. Fr. de Savigny“, erfannte die hohe Wichtigkeit 
der rechthiſtoriſchen Lehre auf den Hochſchulen, und rief den Kampf der hi⸗ 
florifchen und der franzöſiſch-nationalen Schule hervor. Ledru-Rollin 
trat mit feiner Brofchüre: „De l’ecole frangaise et de son influence au dix-neuvieme 
siecle“ gegen die „jeune ecole germenique“ in die Schranken. Durch die ruhige 
und würdige Antwort, welche die „Revne“ hierauf ertheilte, durch die darauf erfolgte 
Wahl Labonlaye’3 ale Mitglied der franzöflfchen Akademie hat die hiſtoriſche Richtung 
einen glänzenden Sieg errungen. Außer Laboulaye nennen wir noch bie Romaniſten: 
Blondeau (1819-1850), den Gründer der‘, Thoͤmis“, Foelir, R. J. Pothier. 
Wir fchliefen dieſen lieberbli tiber bie Geſchichte der franzdfifihen Literatur mit ber 
Anführung der bedeutenbften Literaturgefchichten, welche von Deutfchen verfaßt worden 
find. Eine in jeder Beziehung empfehlenswerthe Geſchichte der Literatur von den aͤlte⸗ 
ften 618 auf die neueflen Seiten beflgen wir von Deutfchen nicht; zwar haben einige 
Herausgeber von franzoͤſiſchen Chreſtomathieen eine Eurze Ueberſicht der Literatur 
gefchichte ihren Büchern vorangeben laffen, 3. B. Kaumann in feinem „Sanbbuch 
der neueren und neueften franzöflfhen Literatur“ (Leipzig 1834), Leber in feinem 
„Handbuch der franzöflfchen Sprache unb Literatur" (Stuttgart 1842). Kreypig 
bat an feine „Gefchichte der franzöflfchen National » Literatur von ihren Anfängen bis 
auf die neuefte Zeit" ( Königsberg 1851) den Zweck der Styl- und Sprechübungen 
gefnüpft; in diefem Intereffe iſt das Buch zuerft franzöflfch gefchrichen, was audy ber 
Styl hinlaͤnglich verräth; au Genthe Hat in feinem „Handbuch der Geſchichte der 
franzöflfchen Literatur" (Magdeburg 1834) für die franzöftfche Literatur das nicht ges 
leiftet, was er in ber Geſchichte der Abrigen abendländifchen Literaturen erreicht bat. 
Dagegen find ‚einzelne Abfcgnitte der frangöflfchen Literaturgeſchichte mit großer Sach⸗ 
fenntniß behandelt worden; von MRager in ber „Geſchichte ver franzöflihen Nationale 
Literatur neuerer und neuefler Zeit" ( 1789 — 1837, 3 Bände in 4 Thellen, Berlin 
: 1837—1840), Julian Schmidt In der „Gefchichte der franzöftfchen Literatur fett 
der Revolution 1789* (2 Bände. Leipzig 1858), und von Hettner in feiner „Ge⸗ 
ſchichte der franzoͤſiſchen Literatur im 18. Jahrhundert“ (1860). ' 
Feanzöffge Philoſophie. Wie in Deutſchland, fo tritt auch in Frankreich der 
nationale Charakter der Philofophle und Hand ir Hand damit dad Bebürfnig, in 
der eigenen WMutterfprache zu philofophiven, erſt dort hervor, wo bie Kirche. ihre un» 
beſtrittene Wacht verliert. Das 16. Jahrhundert zeigt die erflen Spuren eines Phi⸗ 
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loſophirens, das aͤcht franzoͤſtſch genannt werben muß, was von dem Philoſophiren 
des Abaͤlard nicht geſagt werden kann, ſo ſehr der Mann ein Erzfranzoſe iſt. Cha⸗ 
rafteriftifch für den Unterſchied Der beiden Nationen iſt nun, daß die national⸗deutſche 
Philofophie ala myſtiſche Maturphilofophie und Theofophie auftritt, deren Urhebern, 
wenn auch öfter Die Klarheit, doch nie der Tieffinn abgefprochen worden ifl, während 
die franzoͤſiſche Philofophie die Annahme des nationalen Charakterd fo anfündigt, daß 
fie als Skepticismus auftritt und fich befonders durch die Schärfe und Klarheit ihrer 
Gedanken auszeichnet. Das Gegenbild zu dem phantaflifchen Paracelfus und bem 
-findlih frommen Jakob Böhme (f. d.) Hilbet Hier der weltgewandbte, bei Hofe gern 
gefehene Montaigne (f. d.), der unbefangene Verächter Tatholifcher fomohl als pro- 
teftantifcher Einſeitigkeit, dem ein reiches und vielbewegtes Leben feine andere Lehre 
giebt, als die, daß nicht nur die Scholaflif, fondern jedes Willen, wenn es feiner 
Sache ficher fein wolle, ein Irrthum ſei. Der Erbe feiner Lebensweiſheit, Charron, 
thut kaum mehr, als feine Meflerionen wiederholen. Einen entfchiebenen Einfluß haben 
nun biefe beiden Männer auf den gehabt, welcher mit Recht als der Hauptrepräfen- 
tant franzöflfcher Philofophle gilt, auf Descartes (ſ. d.), in dem die fleptifche 
Fiber nicht nur im Anfange feines Syſtems, fondern auch ſonſt ſehr vernehmlich nach⸗ 
Elingt. Die Wirkung des Garteflanifchen Syſtems ift fo mächtig, Daß für eime lange 
Zeit in der ganzen gelehrten Welt, namentlich aber in Frankreich, alle Philoſopher 
in Gartefianer und Anticarteflaner zerfallen. Zu den legteren gehören namentlich bir 
Jefuiten und erft fpäter, als es gilt, eine noch gefährlichere Neuerung zu befämpfen, 
erklären fle fich für Descartes. Außer den firengen Anhängern Descartes', de la Forge, 
Merfenne, Glerfelier, Rofault, Regis u. A. fchließen fi} die Theologen von Bort Royal, 
Arnauld (f. d.), Nicole und zuerft, ehe er zum Mißtrauen gegen alle Philoſophie Tam, aud 
Pascal an. Ja der Barteflanismud wurde fo fehr Modeſache, daß felbft Damen flch mit ihm 
befchäftigten. Moliere’8 Ausfälle auf dieſe Philoſophinnen find, abgefehen von Der Läden» 
Tichkeit felbft, auch daraus zu erklären, daß er felbft auf Die Lehre Gaſſendi's 
(f. d.) mehr Hielt als auf den Earteflanismus. Malebranche (f. d.) und Huet 
find gleichfalls zuerft Anhänger von Descarted geweſen. Während der Erſtere ben 
Garteflanismus Yon innen heraus weiter fortbilbet, und eben darum fich immer im 
Einverſtaͤndniß mit den Lehren des Meifters weiß, bat der Lebtere biefen Stand» 
punft fehr bald mit einem ganz anderen vertaufcht und eben darum jehr heftig gegen 
ihn polemiſtrt. Während Boffuet (f. d.) direct von Descartes, it Fenelon (I. 
d.) mehr indirect von Malebrandhe angeregt. . Zweierlei ift ed, was namentlich den 
franzöftfchen Geiſt früher oder fpäter über ben Gartefianismus hinausführen mußte: 
Einmal die pantbeiftifche Tendenz, die in Dedcartes felbft nur zaghaft, in Ralebranche 
in religidfem Gewande, aber doc offner, in Spinoza und einigen Geiſtesverwandten 
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anjtößiger fein muß als manchem Anderen. Zweitens der rationaliftifch-metaphufifche Cha⸗ 
rakter der Lehre, die fich nicht auf die pofltive Grundlage der Erfahrung flütt, die das Den- 
Ben für ſichrer erflärt ald die Wahrnehmung und bie Exiſtenz des Geiſtes für gewifler als Die 
Förperliche Welt. Wie der franzoͤſiſche Geiſt mit der Scholaftif gebrochen hatte, indem er 
fleptifch wurbe, gerade fo befreit er fich wieder Durch den Skepticismus von jenen 
beiden Eigenthümlichkeiten ded Garteflanifchen Philoſophirens. Huet und Bayle (f. 
d.), fo verfehieben fie in vieler Beziehung find, fliehen doch als epräfentanten einer 
Richtung ba, welche einmal durch ihren Gegenfag zum Spinozismus, der bis zum 
maßloſen daß geht, und andererſeits dadurch ſich auszeichnet, daß fie dem Empiris⸗ 
mus in die Arme arbeitet, daß fle den Geiſt gewöhnt, ſich als eine unbeſchriebene 
Tafel anzujehen, der von außen, durch Eindrüde und Offenbarungen, Die Erlenntuifie 
tommen, welche nach Descarted der Geiſt aus fich felbft fchörfte. Im dieſer Hinſicht 
zieht mit ihnen an einem Strange der feltfame, von Jakob Böhme angeregte Boirer 
(f. d.), der die active Seite des menfchlichen Geiſtes als die untergeorbnete, die em⸗ 
pfangende, vermöge ber ihm bie göttliche wie Die ſinnliche Welt offenbar wirb, für 
bie höhere erklärt, und eben barum auf das, was die Sinne bezeugen, viel mehr 
Gewicht legt, als auf das, was bie Mathematik lehrt, freilih auf das, was die Of⸗ 
fenbarung und eröffnet, am allermeiften. Wird dieſe letzte, ſupernaturalituiſche, Ber 
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hauptung weggelaffen, die übrigens Huet und Bayle gleichfalld feſthalten, fo ift ber 
Schritt gemacht, den zuerſt Locke (f. d.) in England machte, alle Erfenntniß auf das 
Wahrnehmen zu baſtren. Darum fand der englifche Empirismus die fvanzöftfche 
PHilofophie genugfam vorbereitet und kaum hatte Voltaire (f. d.) nach feinem Auf- 
enthalte in England feinen Landsleuten zugerufen, dort babe er die wahre Philofo- 
phie gefunden, als auch Fühne Geifter ſich der britifchen Lehre bemächtigten und es 
bald dem Meifter zuvorthuten. Hatie Lode noch aus Eindrüden und aus Selbftthätigkelt des 
Geiſtes alle Erkenntniffe abgeleitet, fo läͤßt Condillac (f. d.) Die letztere ganz fallen und 
zeigt, wie eine Bildfäule, der man nach einander die einzelnen Sinne giebt, zu allem 
gelangen wird, was der Weiſeſte weiß. Hatten Locke's Geiſtesverwandte in England, 
wie er dad Wiffen, fo auch dad Wollen und bie SittlichFeit, wenigftend zum Theil, auf 
Die Sinnlichkeit gegründet, fo geht hierin der nach England verfchlagene Franzoſe Mande⸗ 
ville, namentlich aber Helvetius (f. d.) bei Weltem confequenter, und viel weiter, 
fort und verwandelt alle Moral in kluge Genußſucht. Hatte Hume (f. d.), indem er 
Locke's Principien confequent durchführte, die Unbemweisbarfeit von Gott, Freiheit und 
Unfterblicgkeit behauptet, fo geben die D’Alembert, Diderot (f. d.), Condor⸗ 
cet (ſ. d.), kurz der ganze Kreis, der ſich befonderd in dem Haufe des Baron Hol- 
bach in Paris verfammelte, und die, wie Mitarbeiter an der großen Enchklopädie — 
(daher Encyflopädiften genannt) — fo auch an dem berüchtigten Systeme de la na- 
ture (London 1777 par Mr. de Mirabaud, wie der Titel fälfchlich fagt) waren, 
dazu fort, geradezu zu behaupten: alle jene Ideen feien Wahn, und e8 gebe nichts 
als Materie und Bewegung, Geift heiße Gehirn, Denken Gehirnabfonderung u. f. w., 
furz alles das, was heut zu Tage in Deutfchland als neue Weisheit gelehrt 
wird. Neben diefen Üepräfentanten des frechen Materialismus, ber in jener Zeit 
ald die wahre und einzige PHilofophie, oder auch als die wahre Aufklärung, geprie- 
fen wurde, find noch zwei Männer zu nennen, deren Lehren, obgleich ſie bie tie- 
feren Bebürfniffe des Menfchen mehr anfprehen und and einer ernfleren Le- 
bendanflcht hervorgegangen find, dennoch, vielleicht gerade durch ihre Vorzüge viel 
gefährlicher gewirkt haben, als jene. Es find dies ber etwas Ältere Rontesquieu 
(f. d.) und der den Genannten gleichzeitige Rouffean (f. d.) Montedquieu bat 
durch die mindeftend zweideutige, wenn nicht überhaupt verwerflicde Lehre, daß das 
alfgemeine Wohl das höchfte Rechtsprincip ſei, Rouſſeau durch feine Bergötterung 
des Menſchen, wie er aus der Hand der Natur kommt, der eine in der Anficht vom 
Staat, der andere eben darin und in ber Theorie der Erziehung, eine evolution ber» 
vorgebradht. Dabei bat gerade, was den Werfen Montesquieu's bleibenderen Werth 
giebt, daß er mit viel unbefangenerem Sinne fremde Länder und Staatseinrichtungen 
flubirt Hatte, feine Schriften auf einen Eleineren Leſerkreis befchranft und minder ges 
fährlih gemacht, als die abflracten und eben darum allgemein verftindlichen Princi- 
pien Mouflean’d. Daß man den Lepteren noch gegenwärtig oft zu den materialifti« 
ſchen Bhllofophen rechnet, in denen er ſtets feine Todfeinde ſah, ifl nur daraus zu 
erklären, daB man die Lehren beider nur darnach beurtheilt, wie jte fich zu ben poflti- 
ven Lehren des Chriſtenthums verhalten, die freilich bei dem fpiritualiftifchen Deismus 
Rouſſeau's nicht zu ihrem Mechte Eommen, ohne daß ihn dies zu den materialiftifchen 
Atbeiften ſtellt. Der ideale Charakter feiner Lehren trennt ihn von ihren berben 
Realismus. Eben darum ift auch Roufſeau ber gefeierte Philofoph bei den Revolu⸗ 
tionsmännern gewefen, bie, wie Mobeöpierre, an ein zu verwirklichendes Ideal dachten, 
‚ und ebenfo Montesquieu für die gleichfalls in Idealen lebenden Girondiften. Dage⸗ 
gen fobald die Revolution ihrem natürlichen Ztel und Ende, dem Imperialismus, Pla 
gemacht Bat, der die brutale Gewalt, dieſe Logik der Thatfachen, an die Stelle ber 
gefürchteten und gehaßten Ideologie feht, verſchwindet die Vorliebe für die Rouſſeau'ſche 
Ueberſchwenglichkeit. Die Beiftesverwandten der Enchklopäbiften, Cabanis (f. d.), 
Volney, Deflutt de Tracy u. 9. find die Philoſophen des Kaiferreihd. Eine 
Reaction gegen biefe Richtung verfucht ganz zuerft St. Martin, noch immer für die 
$ranzofen der philosophe inconnu, weil es unfranzdfifche, Jakob Boͤhmiſche, Gedanken 
find, die er ihnen auftifcht. Größer war die Wirkfamkelt der Männer, welche man 
als die theologiſche Schule zu bezeichnen pflegt, de Maiftre (f. d.) Bonald 
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(f. d.), in, feiner erflen Zelt Lamennais (f. d.), an welde fih in vie 
ler Beziehung Ballande (f. d.) und der ganz franzöflrte Baron Eckſtein fchließen, 


. Männer, welche der religiöfen und politifchen Revolution die in Vielem gefundbe, aber 


auch oft an Reaction flreifende, Rückkehr zum Glauben und zur Legitimität entgegen: 
flellen. Viel wirkfamer warb der Angriff gegen die jenfualiftifch matertaliftifche Schule, 
als die, in Vielem mit Rouffeau übereinftimmenden, Lehren ber von Neid gegründe 
ten fchottifchen Schule in Frankreich mehr befannt wurden, namentlich feit der Stun 
des Kaijerreiched dem Senfualigmus feine Außeren Stüßen genommen hatte. Royer 
Eollard (f. d.) war der Erfle, welcher an der Hand der Schotten im Gegenſatz zu 
den Kehren ded Senſualismus die Principien der Gewißheit in dem Ich nachzuweiſen 
verſuchte. Sein Schüler und. Nachfolger Couſin (f. d.) bob die Berwandtichaft 
diefer Begründung mit den Lehren Descarted’ hervor, und nannte dieſe Philofophie 
darum oft Barteflanifche, gewöhnlich aber, weil fle über alle Einfeitigkeiten hinausgehe, 
Eklekticidgmus. Jouffroy, ein Schüler von Beiden, bat feine kurze Laufbahn feht 
glänzend geführt. Selbſt unter denen, welche in der fenfualiftifchen Richtung fich bee 
fannt gemacht hatten, fanden fich Einige, die zum Eklekticismus, oder dem rationalen 
Spiritualiömud, wie er ſich auch gern nennt, übergingen. So der als Hiſtoriker 
der Phtlofophie bekannte Degerando. Andererſeits fuchte namentlih Goufin nachzu⸗ 
weifen, daß in den Männern, die ihn mit dem Senfualidmus befannt gemacht batten, 
Ia Romiguiere, Maine de Biran, ſich die Anfnüpfungspunfte der höheren Anficht nad 
weifen laffen. Der Einfluß der efleftifchen Schule, namentlich Couſin's, zeigte fh 
befonderd darin, Daß in der jüngeren Generation fich ein außerorbentlicher Eifer für 
die Gefchichte der Philofophie entwidelte. Hand in Hand. damit ging, daß man an⸗ 
fing, gründlicher als bisher ſich mit deutſcher Philofophie zu befchäftigen, namentlid, 
woran bis dahin nur fehr Wenige gedacht hatten, zuerft gründlich Deutich zu Iernen. 
Je fremdartiger die Ideen der deutfchen Bhilofophen den Franzoſen erfchienen, um 
fo größer mußte die Gährung fein, die fie in ihrem Geiſte bervorbrachten. Kam 
nun noch dazu, daß ziemlich gleichzeitig damit die communiflifchen und focialiftifchen 
Theorien St. Simon's (f. vd.) und Fourier'd (ſ. d.) einen größeren 
Anklang gewannen, fo ift es Faum befrcmblich, daß kurz vor und nach der Julirevo- 
Iution ein reges, aber auch verworrenes, Treiben fi der franzöflfchen Philoſophie 
bemächtigte, in dem was eben erft Geltung erhalten hatte, heftige Angriffe erfuhr: 
der Eflefticismus der Goufin’ ſchen Schule. Politiſche Differenzen trugen mit dazu bei. 


daß Barchou de Penhoen, ein gründlicher Kenner deutſcher Philoſopheme, und daß 


P. Lerour (f. d.), der als Mitredacteur des Globe mit Couſin's Freunden jo eng 
vereint geweſen war, ſich gegen den Eklekticismus erklaͤrten. Dem Einen war der 
Urheber deſſelben zu revolutionaͤr, dem Andern nicht liberal genug. Maret, in jener 
Zeit als einer der orthodoxeſten Katholiken angeſehen, griff in dem Pantheismus, der 
die Geſellſchaft beherrſchen ſolle, eigentlich Couſin's Lehre vor Allem an. Aehnlich 
bat ſpaͤter Gratry in denſelben den ihm verhaßten Hegel geſehen. Im Gegenſat dazu 
mußte ſich der @Elekticismus von Solchen, bie ſich mit Jung Hegel’fchen Ideen be 
freundet hatten, vorwerfen lafien, er kenne die deutfche Philofophie nicht, als beren 
Adept bei dieſen Proudhon (f. d.) galt. Was Diejenigen betrifft, die für An⸗ 
bänger Couſin's galten, fo trat nur fo lange feine Differenz hervor, als fie ſich ganz 
auf biflorifche Arbeiten befchränkten. Darum gelten Damiron, Ch. Remuſat, Bouillier, 
der neuerlichft verftochene Borbad » Deamoulin, noch heute für Mepräfentanten des 
Eklektitiosmus. Wo fie foflematifche Arbeiten geben, wie Jul. Simon, der ſich ethiſche, 
oder Vacherot, der ſich metaphyſiſche Aufgaben zu flellen angefangen, da wird es 
deutlih, daß die Couſin'ſche Schule, nit ſowohl durch eine beflinımte Lehre, als 
durch eine gewifle Seflnnung zufammengehalten wird. Der Meifter ift dadurch immer 
mehr in eine ifoliste Stellung gefommen. In neuerer Zeit hat Taine mit feinem 
rohen Panthelömus angefangen, eine Art Auffehen zu machen. Biel mehr verdient 
dies Renan, ein ſcharfer Geiſt, dabei durch dad Studium Fritifcher Arbeiten deutſcher 
Gelehrten und eine gründliche Bekanntfchaft mit dem Orient zu großartigen Bliden 
in das religiöfe Gebiet mehr befähigt, als die Franzoſen gewöhnlid zu fein pflegen. 
Seine bebeutenpflen Arbeiten ſind hiſtoriſche, wie beun Made bie Geſchichte der 
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PHilofophte noch immer das Gebiet iſt, auf dem die Zranzofen das Danfenäwerthefte 
leiften.. Auf Diefe folgen die Arbeiten über Philofophie der Gefchichte, die feit 
Boffuet fletd die Franzoſen intereffirt bat, und wo Guizot (f. d.), Lerminier 2.9. 
ſehr Geiſtreiches geliefert haben. Für die trodneren metapbyflfchen und die peinliche- 
ren in die Tiefe gehenden pſychologiſchen Arbeiten fehlt ihnen die Geduld. Eigentlich 
religions-philofopbifche Arbeiten, wie die Deutfchen fle zu erwarten pflegen, find den 
meiften Franzoſen an und für fich unverflänblich, weil fle bei der abftracten Weife, 
Alles als Begenjag zu faffen, immer dies feflzubalten pflegen, daß der Gläubige ja 
an dem Bibelwort Alles Habe, und wieder dem, der ſich auf die Vernunft verlaffe, es 
ganz gleiggültig fein müfle, ob es auch in der Bibel ſtehe oder nicht. ragen wie 
Die, ob, was die Vernunft lehrt, auch mit dem Chriſtenthum übereinflimmt und: ob 
die chriſtliche Lehre vernünftig fel, — ragen, in denen der Kernpunft der fpeculativen _ 
Theologie und Heligionsphllofophie, fo mie Ihr Unterſchied Tiegt, pflegt fich der Fran⸗ 
zofe nur fehr felten aufzuwerfen. Der Naturphilofophie, fo weit fle noch etwas An« 
deres fein will, als eine Erklaͤrungshypotheſe für eonflatirte Thatſachen, bat er nie 
Geſchmack abgewinnen Eönnen. Es bleibt alfo, wie gefagt, fat nur die Gefchichte der 
Philoſophie. In dem Intereffe für fle war in Frankreich fchon früher als in Deutfch- 
fand faft alles pBilofophifche Intereffe aufgegangen. In der Zeit des herrſchenden 
Eklekticismus waren e8 aber beſonders die Arbeiten über franzöftiche, englifche, ſchot⸗ 
tiſche und zum Theil Liber mittelalterliche Philofophie, mit denen man fiy befchäftigte. 
Die gründlichen Arbeiten über deutſche Philoſophie, wie fie Willm, Bartholmeß u. A. 
gegeben haben, koͤnnen es vielleicht veranlaffen, Daß, während Deutfchland ed den Frans 
zoſen nachgemacht bat, nur an der Hand der Gefchiäte zu philofophiren, jegt man in 
Frankreich verfucht, wie früher in Deutfchland, Alles, felbft die Geſchichte, mit den 
Augen der Philoſophie anzufehen. Was befondere Werke über die franzöftfche Philo⸗ 
fophie betrifft, fo Handeln dieſe meiftend über einzelne Perioden. So Hat Damiron, 
der früher einen öfter aufgelegten Verſuch über die Philoſophie des 19. Jahrhunderts 
gefchrieben bat, einen anderen veröffentlicht, der das 17. Jahrhundert zum Gegenſtand 
hat. Taine's etwad tumultuarifche Kritit des 19. Jahrhunderts Fann gleichfalls er- 
mwähnt werben. 

anzöfiihe Kunft ſ. Kunftgeihichte. 

anz von Aſſiſi, der Stifter des Franziskaner⸗Ordens, geb. 1182, war ber 
Sohn eined wohlhabenden Kaufınanned Peter Bronadone in Aſſtſt. Schon in früher 
Jugend zeigte er eine Geſinnung, welche mit den im Haufe feines Vaters herrſchenden 
Lebensanfichten im fchroffften Wiberfpruche fland. Anftatt für Waaren gelöfles Geld 
nach Haufe zu bringen, vertheilte er es nicht felten an Arme und wurde dafür von 
feinem Vater Törperlich gezüchtigt und eingefperrt. Der Bifhof Guido von Aſſiſt be⸗ 
flärfte ihn aber in feinen Anflchten, und ſeitdem trug Franz nur die aͤrmlichſten Klei⸗ 
der und fuchte fein Brot durch Betteln zu erwerben. Als fein Vater ihn deshalb 
ganz aus feinem Kaufe vertrieb, nahm er einen Armen zum Vater an und ließ fich 
von ibm eben fo oft fegnen, als fein Bater ihn verfluchtee Bald gefellten fi einige 
Sleichgefinnte zu Ihm, mit denen er die Grundzüge einer Ordensregel entwarf. Um 
Diefe vom Papfte beflätigen zu laſſen, begab er fich im Jahre 1209 nad Rom. In 
Dürftiger, ſchmutziger Kleidung, Bart und Haare ungefämmt, trat er vor Innocenz III, 
der fich eben erft öffentlich zu den Grundfage befannt hatte, daß die Möndhdorben 
nicht zu vermehren feien. Er erhielt deshalb auch noch nicht eine feierliche Beftätigung 
feines Ordens, ſondern wurde nur aufgemuntert, auf dem bisher betretenen Wege weiter 
fortzufchreiten. Seine Lebendweife wurde nun wo möglich voch firenger als vorher; er 
wachte, betete, faftete beinahe über menſchliche Kräfte, trug ein härened Gewand auf 
bloßem LXeibe, warf Unſchmackhaftes in feine Speiſen und fprang nadt In den Schnee, 
um fein Fleiſch zu züchtigen. In jeder Nacht geifelte er fich dreimal mit eifernen Ketten, 
einmal für fich felbft, dann für Die noch lebenden Sünder, zuletzt für die Sünder im Fege⸗ 
feuer. Im Jahre 1210 ſchenkten Benedictiner ihm die Portiunculafirdye der Heiligen Maria 
bei Aſſiſt. Bald darauf begab fich Franz nach Frankreich, Spanien, Portugal, zum Sultan . 
nach Aegypten und zu Kaifer Friedrich nach Bari. Gegen den Sultan erbot er fih, einen 
brennenden Scheiterhaufen zu befleigen, um die Wahrheit der chriftlichen Religion zu bewei⸗ 
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(ſ. d.), in, feiner erſten Zelt Lamennais (f. .d.), an welche ſich im vie 
lex Beziehung Ballanche (f. d.) und der ganz franzöfiste Baron Eckſtein ſchließen, 


. Männer, welche der religiöfen und politifchen Revolution die in Vielem gefunde, aber 


auch oft an Reaction freifende, Rückkehr zum Glauben und zur Legitimität entgegen 
flellen. Biel wirkfamer warb der Angriff gegen die fenjualifiifch materialiflifche Schul, 
al8 die, in Bielem mit Roufſeau übereinflimmenden, Lehren der von Reid gegründe 
ten fchottifchen Schule in Frankreich mehr befannt wurden, namentlich feit der Stun 
des Kaijerreiches dem Senfualiömus feine äußeren Stügßen genommen hatte. Royer 
Collard (f. d.) war der Erfie, welcher an ber Hand der Schotten im Begenfag zu 
den Lehren des Senfualismus die Principien der Gewißheit in dem Ich nachzumeilen 
verſuchte. Sein Schüler und Nachfolger Couſin (ſ. d.) bob die Verwandtſchaft 
diefer Begründung mit den Lehren Descartes’ hervor, und nanute diefe Philoſophie 
darum oft Barteflanifche, gewöhnlich aber, weil fie über alle Einfeitigkeiten binausgehe, 
Eklekticismus. Jouffrog, ein Schüler von Beiden, bat feine kurze Laufbahn ſehr 
glänzend geführt. Selbſt unter denen, welche in der fenfualiftifhen Richtung ih be 
fannt gemacht Hatten, fanden fi Einige, die zum Eklekticismus, ober dem rationalen 
Spiritualiömus, wie er fi auch gern nennt, übergingen. Sp der ald Hiforika 
der Phllofophie bekannte Degerando. Andererſeits fuchte namentlich Couſin nadju 
weifen, daß in den Männern, die ihn mit dem Senſualismus befannt gemacht hatten, 
la Roniiguiere, Maine de Biran, fih die Anfnüpfungspunfte der höheren Anſicht nad 
weifen laſſen. Der Einfluß der efleftifchen Schule, namentlih Couſin's, zeigte Rd 
beſonders darin, daß in ber jüngeren Generation fich ein außerorbentlicher Gifer für 
die Gefchichte der Philofophie entwidelte. Hand in Hand. damit ging, daß man an 
fing, grünblicher als bisher ſich mit deutſcher Philofophie zu befchäftigen, namentlid, 
woran bis dahin nur fehr Wenige gedacht hatten, zuerft gründlich Deutſch zu lerum. 
Je fremdartiger die Ideen der beutfchen Philofophen den Franzoſen erfchienen, um 
jo größer mußte die Gührung fein, die fie in ihrem Geiſte bervorbrachten. Kan 
nun noch dazu, daß ziemlich gleichzeitig damit die communiflifchen und focialififden 
Theorien St. Simon's (f. d.) und Fourier's (f. d.) einen groͤßeren 
Anflang gewannen, fo ift es kaum befremblich, daß Furz vor und nach ber Juliredo⸗ 
Iution ein reges, aber auch verworrenes, Treiben ſich der franzöflfchen Philoſophie 
bemädhtigte, in dem was eben erft Geltung erhalten hatte, heftige Angriffe erfuhr: 
der Eflekticiömus der Couſin'ſchen Schule. Politiſche Differenzen trugen mit dazu bei 
daß Barchou de Penhoen, ein grünblicher Kenner deutfcher Philofopheme, und daß 


P. Leroux (fe d.), der als Mitredacteur des Globe mit Couſin's Freunden jo eng 


vereint gewefen war, ſich gegen ben Eklekticismus erklärten. Dem Ginen war dei 
Urheber deſſelben zu revolutionär, dem Andern nicht Tiberal genug. Maret, in jent 
Zeit als einer der orthodoxeſten Katholiten angefehen, griff in dem Pantheismus, da 
die Geſellſchaft beherrſchen folle, eigentlich Couſin's Lehre vor Allem an. Aehnlich 
bat fpäter Gratry in denfelben den ihm verhaßten Hegel gefehen. Im Begenjah dazu 
mußte fich der Eflekticismus von Solchen, die ſich mit Jung - Hegel’fchen Ideen de 
freundet hatten, vorwerfen laſſen, ex kenne die deutſche Philofophie nicht, als berm 
Adept bei diefen Proudhon (f. d.) galt. Was diejenigen betrifft, die für An 
haͤnger Couſin's galten, fo trat nur fo lange keine Differenz hervor, als fie ſich ganz 
auf Hiflorifche Arbeiten befchränkten. Darum gelten Damiron, Gh. Remuſat, Bouillie, 
der neuerlichſt verftorbene Borbas » Desmoulin, noch heute für Repräfentanten del 
Eklekticismus. Wo fie ſyſtematiſche Arbeiten geben, wie Jul, Simon, der ſich ethiſche— 
ober Bacherot, der ſich metaphyſiſche Aufgaben zu flellen angefangen, da wird & 
beutlih, daß die Couſin'ſche Schule, nicht ſowohl durch eine beſtimmte Lehre, als 
durch eine gewiſſe Geſinnung zuſammengehalten wird. Der Reiſter iſt dadurch immet 


mehr in eine ifolirte Stellung gekommen. In neuerer Zeit hat Taine mit ſeinen 


toben Pantheiomus angefangen, eine Art Aufſehen zu machen. Biel mehr yerbient 
dies Renan, ein ſcharfer Geift, dabei durch dad Stubium Fritifcher Arbeiten deutſchet 
Gelehrten und eine gründliche Bekanntſchaft mit dem Orient zu großartigen Bliden 
in das religidſe Gebiet mehr befähigt, als die Franzoſen gewöhnlich zu fein pflegen. 
Seine bebeutendflen Arbeiten find hiſtoriſche, wie benn überhaupt. bie Geſchichte der 
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Philoſophie noch immer das Gebiet If, auf dem die Franzoſen das Danfenswerthefte 
leiften. Auf Diefe folgen die Arbeiten über Philofophie der Gefchichte, die feit 
Boffuet fletd die Franzoſen intereffirt bat, und wo Guizot (f. d.), Lerminier a. U. 
fehr Geiſtreiches geliefert haben. Für bie trodneren metaphyſiſchen und die peinliches 
ren in die Tiefe gehenden pfschologifchen Arbeiten fehlt ihnen die Geduld. Eigentlich 
religions⸗philoſophiſche Arbeiten, wie die Deutfchen fle zu erwarten pflegen, find den 
meiften $ranzofen an und für fich unverflänblich, weil fle bei der abftracten Weife, 
Alles als Gegenjag zu faffen, immer dies feftzubalten pflegen, daß der Gläubige ja 
an dem Bibelmort Alles babe, und wieder dem, ber ſich auf die Vernunft verlaffe, es 
ganz gleichgültig fein müfle, ob es auch in der Bibel ſtehe oder nicht. ragen wie 
die, ob, was die Vernunft lehrt, auch mit dem Chriſtenthum übereinflimmt und: ob 
Die hriftliche Lehre vernünftig fei, — Fragen, in denen der Kernpunft der fpeculativen _ 
THeologie und Religionsphiloſophie, fo wie ihr Linterfchied liegt, pflegt fich der Fran⸗ 
zofe nur fehr felten aufzumerfen. Der Naturpbilofophie, fo weit fle noch etwas An« 
deres fein will, als eine Erklaͤrungshypotheſe für eonflatirte Thatfachen, Hat er nie 
Geſchmack abgewinnen Fünnen. Es bleibt alfo, wie gefagt, faft nur die Gefchichte der 
PHilofophie. In dem Interefie für fle war in Frankreich ſchon früher als in Deutfch« 
land faft alles pBilofophifche Intereffe aufgegangen. In der Zeit des berrfchenden 
Eflefticiömus waren es aber beſonders Die Arbeiten über franzoͤſiſche, englifche, fchot- 
tiſche und zum Theil über mittelalterliche Philoſophie, mit denen man fid, beichäftigte. 
Die gründlichen Arbeiten über deutſche Philoſophie, wie fie Willm, Bartholmeß u. A. 
gegeben haben, können es vielleicht veranlaffen, daß, während Deutfchland es den Frans 
zofen nachgemacht bat, nur an der Hand der Geſchichte zu philofophiren, jet man in 
Frankreich verfucht, wie früher in Deutfchland, Alles, felbft die Geſchichte, mit den 
Augen der PHilofophie anzufehen. Was befondere Werke über die franzöftfche Philo⸗ 
ſophie betrifft, fo Handeln dieſe meiftens über einzelne Perioden. So bat Damiron, 
der früher einen öfter aufgelegten Verſuch über die Philofopbie des 19. Jahrhunderts 
gefchrieben Hat, einen anderen veröffentlicht, der das 17. Jahrhundert zum Gegenftand 
bat. Taine's etwas tumulinarifche Kritit des 19. Jahrhunderts kann gleichfalla er- 
wähnt werden. 

anzöfiihe Kunft f. Kunſtgeſchichte. 

anz don Aſſiſi, der Stifter des Branzisfaner» Ordens, geb. 1182, war der 
Sohn eines mohHlhabenden Kaufınanned Peter Bronadone in Aſſiſt. Schon In früber 
Jugend zeigte er eine Geſinnung, welche mit den im Haufe feine® Vaters berrfchenden 
Lebensanfiäten im fchroffften Widerſpruche fand. Anftatt für Waaren gelöfles Geld 
nach Haufe zu bringen, vertheilte er es nicht felten an Arme und wurde dafür von 
feinem Vater Förperlich gezüchtigt und eingefperrt. Der Bifhof Guido von Aſſiſt be⸗ 
ftärkte ihn aber in feinen Anflchten, und feitvem trug Franz nur die ärmlichften Klei⸗ 
der und fuchte fen Brot durch Betteln zu erwerben. Als fein Vater ihn deshalb 
ganz auß feinem Kaufe vertrieb, nahm er einen Armen zum Vater an und ließ ſich 
von ihm eben fo oft fegnen, als fein Bater ihn verfluchte. Bald gefellten fich einige 
Gleichgeſinnte zu ihn, mit denen er die Grundzüge einer Orbensregel entwarf. Um 
diefe vom Papfte beftätigen zu laffen, begab er fih im Jahre 1209 nad) Rom, In 
bürftiger, ſchmutziger Kleidung, Bart und Haare ungekaͤmmt, trat er vor Innocenz IIL, 
der fich eben erft öffentlich zu dem Grundfaße befannt hatte, daß die Möncsorden 
nicht zu vermehren ſeien. Er erhielt deshalb auch noch nicht eine feierliche Betätigung 
feined Ordens, fondern wurde nur aufgemuntert, auf dem biöher betretenen Wege meiter 
fortzufchreiten. Seine Lebendweife wurde nun wo möglich noch firenger als vorher; er 
wachte, betete, faftete beinahe über menfchliche Kräfte, trug ein bärened Gewand auf 
bloßem Leibe, warf Unſchmackhaftes in feine Speifen und fprang nadt in den Schnee, 
um fein Fleiſch zu züchtigen. In jeder Nacht geifelte er fich dreimal mit eiſernen Ketten, 
einmal für ſich ſelbſt, dann für die noch lebenden Sünder, zuletzt für die Sünder im Fege⸗ 
feuer. Im Jahre 1210 ſchenkten Benedictiner ihm die Portiunculakirche der heiligen Maria 
dei Aſſiſt. Bald darauf begab ſich Franz nach Frankreich, Spanien, Portugal, zum Sultan . 
nach Aegypten und zu Raifer Friedrich nach Bari. Gegen den Sultan erbot er fi, einen 
brennenden Scheiterhaufen zu befleigen, um die Wahrheit der chriſtlichen Religion zu bewei⸗ 
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fen. Der Sultan geflattete Dies nicht und entließ Ihn gütig, obgleich feine Priefter deſſen Hin⸗ 
richtung forderten. An Friedrich's Hofe widerfiand er allen Berfuchungen, die ihm 
dort bereitet wurden, und gewann fogar einen vom Kaifer gekrönten Liebesbichter, 
Parifico Marchigiana für feinen Orden. Unter Mitwirfung der heiligen Clara fliftete 
er den Orden der Glariffinnen, und fpäter für Berebelichte den Orben der Franzis⸗ 
faner« Tertiarier. Nachdem er einen großen Theil feines Lebens auf Meilen in Ge 
fhäften de Ordens zugebracht Hatte, zog er ſich auf einen Berg in den Appenninen 
zurüd. Bei zunehmender Körperfchwäche wurde er hier auch von einem fchmerzlichen 
Augenübel geplagt und durchflreifte dennoch,. auf einem Eſel reitend, unermüdlich bie 
nächfte UImgegend, um zu predigen. Am 4. Detober 1226 im 44. Jahre feines Alters 
flarb er und ward 1228 von Gregor IX. heilig gefprodgen. — Bon keinem Kitchen 
heiligen bat man fo viele Wunder erzählt als von ihm. Seine Verehrer beftrebten 
fi namentlich, ihn neben, wo nicht gar Über Chriſtus zu fielen. Das liber con- 
formitatum von Bartol. Albitius fchreibt ihm vierzig Aehnlichkeiten mit Chriſto zu. 
Es wird erzählt, er habe vierzig Tage gehungert, Eifig in Wein verwandelt, Tobte 
auferwedt u. f.w. Mehrere Male ſprach er mit Chriſtus, und zulegt drückte ihm 
diefer die Nägelmale an Händen und Füßen felbft ein. Steine wurden wei 
und nahmen eine bequeme Form an, wenn der Seilige ſich darauf legen wollte. 
Ameifen gingen ihm aus dem Wege und Bögel ſchwiegen ſtill, wenn er es ihnen 
befahl. Auf feine Geburt wurden Weiffagungen der erpthräifchen Sibylle, des Pro 
pbeten Jeremiad und der Apofalypfe gedeutet. Maria felbft erbat es von Gott, daß 
8. in die Welt gefendet werde; auch erhielt feine Mutter den Befehl, ihn in einen 
Stalle zur Welt zu bringen, damit er Ehrifto deſto ühnlicher würde. Die Werke ved 
heiligen Franciscus wurden von de la Haye, Paris 1641, gefammelt, erfchienen auf 
1653 in 2yon und 1739 in Augsburg. Bergl. Vogt, der heilige Franz von Al, 
Tübingen 1840. 

gran; von Paula, geb. 27. Mai 1416 zu Baola, einem Städtchen in Gala 
brien, wurde in feinem dreizehnten Jahre in ein Branzisfaner- Klofter gebracht und 
legte jich bier fchon die Härteften Entbehrungen auf. Im folgenden Jahre wanderte 
er nach Afftft und nach Nom, entfagte nach der Rückkehr in die Heimath feinem Erbe 
und lebte nun in der Nähe des väterlichen Haufes als Einfteblr. Da er aber hie 
zu oft durch DBefuche aus der nahen Stadt geftört wurde, wählte er in feinem fünf 
zehnten Jahre eine abgelegene und ſchwer zugängliche Felſengrotte zu feinem Aufent- 
balt8orte und lebte bier von den Kräutern des Waldes und von frommen Gaben. 
Einige Jahre fpäter erbauten fich mehrere Bleichgefinnte Zellen neben feiner Grotte, und 
8. erbat und erhielt daher von dem Erzbifchofe von Gofenza die Erlaubnig zum Bau 
eined Klofterd und einer Kirche. Die Bewohner der Umgegend halfen ihm dieſe Ge 
bäude aufführen. 1452 wurde dad Klofter bezogen und 1474 beflätigte Sirtus IN. 
den neuen Orden unter dem Namen der Eremiten des heiligen Stanz; 1492 aber 
wandelte Alerander. VI. diefen Namen in den der Minimen um. Den gemöhnliden 
drei Kloftergelübden fügte F. das des Quabragefimallebend hinzu, d. h. die Verpflich⸗ 
tung, ſich das ganze Jahr über des Fleiſches, der Eier und der Milch zu enthalten. 
Er ſelbſt unterwarf fich einer noch firengeren Regel. Er fchlief auf einem Brette, 
einen Stein unter dem Kopfe; erſt gegen das Ende feines Lebens geftattete er ſich 
eine Strofmatte. Er aß nur einmal des Tages und nur Wafler und Brot. Bor 
hoben Feſten brachte er gewöhnlich zwei Tage ohne Nahrung zu. Er foll mehrer 
geſchichtliche Ereigniffe feiner Zeit richtig vorhergeſagt haben, zog ſich aber auch Ver⸗ 
folgungen dadurch zu, daß, er die Zukunft hoher Perfonen vorher verkündete. Da er 
auch mehrere Kranke auf wunderbare Weile geheilt hatte, berief Ludwig XI. von Franb⸗ 
reich ihn zu fi, in der Hoffnung, durch ihn von einer Krankheit befreit zu werben. 
Died war nicht möglih, aber der Heilige erwarb ſich die Achtung nicht nur dieſes 
Königs, fondern auch feiner beiden Nachfolger, Karl's YIIL und Ludwig's XII, in ho 
bem Grade. Karl Tieß ihm ein Klofter in dem Park von Pleſſis les Tours und ein 
anderes zu Amboife bauen. In dem erfleren flarb F. am 2. April 1507; er wurbe 1517 
für felig und 1519 für heilig erklärt. Vgl.: le porlrait en petits de S. Frangois de 
Paule vu I'histoire abregee de sa vie par le P. Hilarion de Coste. Paris 1658. 
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Franz van Sales, der Altefle Sohn eines Grafen Franz von Sales, geb. 21. 
Auguft 1567 im Scloffe zu Sales im Canton Genf. Seine Butter weihete ihn 
ſchon vor feiner Geburt dem Herrn. Seit 1578 flubirte .er in Paris Theologie und 
die hebraͤiſche und griechiſche Sprache. Schon bier trug er drei Tage wöchentlich ein 
härenes ‚Kleid und legte das Gelübde der Keujchheit ab, ine tiefe. Melancholie, von 
welcher ex befallen worden war, wurbe plötzlich nach einem inbrünfligen Gebet an die 
Jungfrau Maria geheilt, 1584 ging er nach Padua, um den Wänfchen feined Vaters 
gemäß bie Rechte zu ſtudiren. Doch widmete er ſich auch bier vorzugsweiſe theologi⸗ 
fchen Studien, und nachdem er noch einmal eine ſchwere Krankheit überftanden und 
den Doctorbut empfangen batte, reifte er über Ferrara, Rom, Loreto und Venedig 
nach Haufe. Hier lernte ihn der Bifchof von Genf, Claudius von Granier, Tennen 
und betrachtete ihn bald als feinen fünftigen Nachfolger. Borläufig wurde Branz, der 
Beftimmung feined Baterd gemäß, Advocat, tbeilte aber bald feinen Wunſch, der 
Welt zu entfagen, einem Vetter, Ludwig von Sales, mit, welcher Domherr zu Annech 
war. Da eben die Stelle eined Dompropfl an der bifchöflicden Kirche von Genf er» 
ledigt wurde, bewirkte Ludwig, Daß der Bilchof fie feinem Better Kranz ertheilte, und 
überreichte die darüber audgefertigte Urkunde deſſen Vater, der nun feine Einwilligung 
nicht wohl mehr verfagen konnte. Franz erwarb fich hier einen hohen Ruf als Kanzel» 
redner. 1593 wurde er zum Priefter geweiht und führte 1594 die Brüderfchaft vom 
heiligen Kreuze in Annecy ein. Die Mitglieder verpflichteten ſich zum Unterricht und 
zur Krankenpflege ‚und fich jeder gerichtlihen Klage zu enthalten. In diefer Zeit 
wurde der Diftrict von Chablais von der Schweiz an Savoyen abgetreten, und Franz 
erhielt von dem Herzoge von Savoyen den Auftrag, die Fatholifche Religion in dieſem 
Bezirk wieder berzuftellen. Dies war ein fehr gefährliched Unternehmen, die Bewohner 
von Thonon, der Hauptſtadt von Chablaid, trachteten ihm nach dem Leben, und er 
durfte deshalb fogar eine Zeit lang nicht wagen, eine Nacht in diefer Stabt zuzu- 
bringen, ſondern mußte fich jeden Abend nad dem nahen Schloffe les Alinges zurück⸗ 
zieben. Durch fiegreiche Disputationen und durch Pflege von Peſtkranken bewirkte er 
jedoch viele Belehrungen, und was noch fehlte, vollendete feit 1598 die weltliche Ges 
walt. Nun wollte der Bifchof von Genf Franz zu feinem Coadjutor ernennen, aber 
Diefer weigerte fi, die. Stellung anzunehmen und gab erft auf ausdrücklichen Befehl 
des Papſtes nah. Die Aufregung, in welche diefe Erhöhung ihn verfegte, zog Ihm 
abermals eine gefährliche Krankheit zu. Er wurde nun zum Biſchofe von Nifopolis 
ernannt. Als er bald darauf in Geſchaͤften nach Paris reifen mußte, bielt ex die Faſtenpredigten 
in der Kapelle des Louvre und erregte durch feine Beredſamkeit die hoͤchſte Begeifterung. 
Heinrich IV. wünfchte ihn für Frankreich zu gewinnen und verfprach ihm den erften Biſchofsſitz, 
der erledigt würde, Franz lehnte aber ab, und da Granier bald darauf flarb, trat 
er Dad Amt eines Bifchof3 von Genf an. Er flellte ſich eine Hegel auf, in welcher 
er fich verpflichtete, nur wollene Kleider zu tragen, und feinen Sprengel ſtets zu Fuße 
zu bereifen. Auch das härene Kleid behielt er bei. Strengere Bußübungen hielt er 
für feine Pflicht fo geheim zu Halten, daß Niemand yon ihnen erfuhr. Am 8. Der 
cember 1602 erhielt er die bifcyäfliche Weihe, Zugleich befehrte er das Länbchen 
Ger, welches jet an Frankreich abgetreten war. Bei dieſer Gelegenheit ftellte man 
ibm wieder nach dem Leben. Es wurde ibm Gift beigebracht, von deſſen Wirkungen 
er nie wieder ganz genad. 1604 Hielt er die Faſtenpredigten zu Dijon und fah bier 
unter feinen Zuhörern das Urbild der Frau, welche er einft in einer Biflon als die 
erfie Schweſter eined von ihm zu fliftenden Ordens gefehen Hatte. Es war Johanna 
Franziska Formiot, die Wittwe des Baron von Chantal und Schwefter des Bifchofe 
von Dijon. Heinrich IV. bot Ihm nun eine reiche Abtei und fogar den Cardinalshut 
an. Branz lehnte aber auch dieſe Anerbietungen ab. 1606 fliftete er zu Tannech 
eine Akademie für Theolsgie, Philofophie, Jurisprudenz und jchöne Willenfchaften, 
1610 den Drben der Heimſuchung Mariä, oder der Saleflanerinnen. Nachdem er 
feinen Bruder Joſeph 1618 zu feinem Coadiutor erwählt hatte, flarb er am 28. De⸗ 
cember 1622 zu Lyon. 1661 wurde er beatificirt, 1665 für heilig erflärt. Es giebt 
viele Lebensbeſchreibungen dieſes Heiligen; bie verbreitetfte ift die des P. Marfollier, 
vie du S. Frangois de Sales. Defien „Introduction à la vie devote“ wurde in un⸗ 
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zähligen Ausgaben verbreitet und oft in fremde Sprachen überfegt. Außerdem fchrieb 
er „Entretiens spirituels“, „L’&tendard de la sainte croix“, „Gontroverses*, „Sermons“ 
und „Letires“. Seine fämmtlichen Werke erfchienen bei Blaife, Paris 1821, 16 Bände. 

Franz Xaver, geb. 7. April 1506 auf dem Schloffe Xavier bei Pamıpelona, 
war der jüngfte Sohn Johann's von Jaſſo oder Iyſſe, fludirte in dem Gollegium 
St. Barbara zu Paris, wurde Magister artium und hielt philofophifche Vorlefungen. 
Seit 1528 war er Stübengenofie Loyola's und obgleich er deſſen firenge Lebensweife 
Anfangs verfpottete, wurde er doch bald fo vollftändig bekehrt, daß er einmal vier 
Tage zubrachte, ohne etwas zu genießen. Ex flubirte nun Theologie und Tegte 1534 
mit: Loyola und fünf anderen Schülern deſſelben dad Gelübde ab, nad Paldflina zu 
geben, um Kranke zu pflegen und Heiden zu befehren. 1537 wurde er in Venedig 
zum ®Priefter geweiht und bierauf nad Mom berufen. Da die Zeitumflände die Reiſe 
nah Paläftina nicht geftatteten, erhielt &. ein Predigeramt in Mom. Als ein por- 
tugieflfcher Sefandter den Papft um Wiffionare für Oftindien erfuchte, wurde F. zum 
apoflolifchen Nuntius für jene Länder ernannt. Am 15. März 1540 verließ er Rom 
und reifte über Liffabon nah Goa, wo er am 6. Mat 1542 eintraf. Hier widmete 
er fih zunächft dem Seelenheil der Ehriften, die faft ohne Prediger und furchtbar ver⸗ 
wildert waren. Unermüblich unterrichtete er namentlich die Kinder, und es gelang 
ihm, die Bewohner Goa's zu einem georbneten Lebenswandel zu befehren. Hierauf 
begab er ſich nach dem Königreich Travancor, wo er dad Chriſtenthum mit dem größten 
Grfolge predigt. Nachdem er mehrere Todte erweckt hatte, ließen fich faft alle Be 
wohner dieſes Königreih6 taufen, nur die Priefter und einige Bornehme blieben un- 
befehrt. Mit demfelben Erfolge predigte er 1546 auf den Molukken und verbreitete 
allmählich über ganz Decan und den indiſchen Archipel ein Netz von Wifftonen. 1549 


ging er nach Japan, richtete aber bier Anfangs wenig aus, weil das Volk ihn 


feines ärmlichen Aufzuges wegen veradhtete. Er Eleidete ſich nun in reiche Stoffe, 
umgab fich mit einer zahlreichen Dienerfchaft und machte ſolchen Eindrud, daß viele 
Taufende von Japaneſen fich taufen ließen. 1551 ging er nach Goa zurüd, wo das 
Chriſtenthum inzwifchen bedeutende Fortfchritte gemacht hatte. Er ordnete Die kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten des portugieftfchen Oftindiens und begab fi im April 1552 
auf den Weg nach China. Ehe er aber in dieſes Land einzubringen vermochte, flarb 
er am 2. December 1552 auf der Infel Santflan am Eingange des Meerbufend von 
Canton. Seine Leiche wurde nach Goa gebracht und verrichtete noch mehrere Wunder. 
1619 wurde er von Paul V. feltg gefprocdhen und 1622 yon Gregor XV. canonifttt. 
1747 ernannte ihn Benedict XIV. zum Scußpatron von Indien. In der Nähe des 
Cap Eomorin fleht feine Bildfäule, zu welcher felbft viele Heiden wallfahrten. %.'8 
Briefe find zu Paris 1631 und in Rom 1667 Herausgegeben worden. P. Bouhours 
befchrieb das Leben ves Heiligen, Baris 1621. 

ranz I. und Franz II. f. Frankreich (politiſche Geſchichte) und Valois. 

ranz J., Kaifer von Defterreih, Sohn Kalfer Leopold's I. und der Marie 
Louiſe, einer Tochter König Karl's IH. von Spanien, wurde am 12. Februar 1768 
geboren. Seit 1784 lebte er zu Wien, um fidy unter der Leitung Joſeph's I. zum 
Negenten zu bilden, 1788 begleitete er diefen nach Ungarn, wo bie Türfen mit 
wenig Erfolg befriegt wurden, und übernahm 1789 felbft den Oberbefehl über das 
Heer. Nah dem Tode Joſeph's (1790) Teitete Kranz die Staatsgefchäfte bis zur 
Ankunft feines Vaters in Wien, und begleitete dieſen ſodann nah Pillnitz, wo er 
nah dem Tode des Vaters (1792) ein Bündnig mit Preußen gegen Frankreich ab- 
ſchloß. Obgleich er fchon damals den Iebhaften Wunſch hegte, die Revolution ernfllich 
zu befämpfen, fo ließ er fich doch durch Minifter, welche ganz andere Pläne verfolg- 
ten, einige Zeit hindurch zu einer höchſt verberblichen Politik verleiten. Die Minifter 
Sptelmann und Gobenzl, welche ihm zunächft Hinterliftige Rathſchlaͤge ertheilten, ent- 
ließ er zwar in ſehr ungnäbiger Weife, bald darauf aber wußte ihr fäylauerer Nach» 
folger Thugut den Kaifer zu überreben, daß er wohlthue, wenn er ben Krieg gegen 
Frankreich ohne Nachdruck führe und fih dagegen mit Rußland über eine dritte Thei⸗ 
lung Polens und einen Angriff gegen die Türkei verſtaͤndige. Durch dieſe Politik 
wurde bie erſte Goalition gegen Frankreich gelähmt und das Verderben vorbereitet, 
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welches bald darauf über Defterreich hereinbrach. Der Friede zu Campo -Formio, 
17. October 1797, und der zu Lünevilfe Tofteten dem Kaiſerſtaat Taufende von 
Dwabratmeilen. Seitdem aber befänpfte Franz den Bonapartismus mit heldenmuͤthi⸗ 
ger Auddauer. Obgleich er 1805 noch wieber mehrere Provinzen hatte abtreten müffen, 
wagte er es doch 1809. noch einmal, und zwar ganz allein, ſich ber überlegenen Macht 
Napoleon's entgegen zu flellen. Schon vorher hatte er fich unter dem Namen Franz 1. 
zum erſten Erbkaiſer von Defterreich erklärt (11. Auguft 1804) und 1806: die Bine 
eines deutſchen Kaiſers niedergelegt. Nach dem Frieden zu Wien (14. October 1809), 
der abermals 2000 Quadratmeilen koſteie, ſah Branz ſich gendthigt, feine Tochter 
Marte Louife mit Napoleon zu vermählen und ihm Hülfstruppen gegen Rußland zu 
ſtellen, trat aber am 12. Auguft 1813 der Eoalition gegen Frankreich bei und be⸗ 
theiligte ſich perfönlih an Den nun folgenden Feldzügen, deren glüdlicher Ausgang 
die Öfterreihifche Monarchie in ihrer früheren Größe wieder herſtellte. Von nun an 
befchäftigte Franz I. ſich vorzugäweife mit den inneren Angelegenheiten feines Reiches, 
während Fürſt Metternich die auswärtigen leitete. Die gemöhnliche Vorftelung, der 
Zebtere babe Oeſterreich unumfchränft regiert, ift durchaus falſch. Der Kaifer arbeitete 
ſelbſt fehr fleißig und entfchted in inneren Angelegenheiten oft, obne Metternich auch 
nur zu hören. Ein unbeugfamer Gerechtigkeitsſinn war Die vorherrſchende Triebfeder 
feines Handlungen, umd er widmete daher auch der Rechtspflege ganz befondere Sorg⸗ 
falt, und Die Einrichtung‘, welche er berjelden gab, muß als eine Blanzieite ſei⸗ 
ner Regierung anerfannt werden. Die Ergänzung der Joſephiniſchen Gefeh- 
bücher, das 1804 erneuerte Strafgefeßbudh, die Edirung einer neuen Gerichtd- 
ordnung, fo mie die Errichtung Dreier befonderer SHofftellen für politifche, 
Juſtiz- und Criminalgegenftände, find zum großen Theil Ergebniffe der eigenen 
Thaͤtigkeit des Kaiferd. Mit diefer Liebe zur Gerechtigkeit war aber eine übertrie- 
bene Abneigung gegen Neuerungen verbunden; um feinen Preis follte geneuert wer⸗ 
den, dad Bedürfnig mochte noch fo dringend, der Gegenfland noch fo harmlos, die 
Mittel noch fo gefeglich fein. Ueberdies war er ein jirenger Abfolutift und Bureau» 
krat, er wollte Alles ſelbſt prüfen, Alles felbft tbun, und die Furcht vor dem Neuen, 
ber Argwohn, daß es unvermerkt in feine eigenen Handlungen eindringen koͤnne, bes 
wirkten, daß er mit der Zeit mehr ald langfam im Ermägen und Befchließen wurde. 
Daher Häuften gegen dad Ende feiner Regierung die auf Erledigung barrenden An⸗ 
träge fich in feinem Gabinet zu vielen Taufenden an und die dringendſten Maßregeln 
unterblieben, weil die Eatferliche Unterfchrift nicht zu erlangen war. In Beziehung auf 
auswärtige Angelegenheiten war fein leitender Gedanke, daß er Defterreihd Integrität 
und Anſehen vermittelft des europäifchen Friedens aufrecht zu erhalten habe. Der 
Charakter feiner Politit war daher ein vorherrfchend befenflver. Dabei ſtrebte er bes 
fonder& darnach, auch in anderen Ländern Europa's den inneren Frieden zu erhalten, 
und erflärte ſich daher nicht nur gegen jede Mevolution, fondern auch gegen jede Rechts⸗ 
verlegung von oben, wie er denn felbft die innerhalb feiner Staaten beftehenden Ver⸗ 
faffungen, namentlich die Ungarns, gewiffenhaft anerkannte. Jede vebolutionäre Be⸗ 
mwegung auf irgend einem Punfte Europa’8 betrachtete er gewiffermaßen ald einen An- 
griff auf feine eigene Regierungsgewalt und befämpfte fie Daher namentlich in Italien 
energifh. Nur die polnifche Revolution behandelte er mild, weil ihm jede Vergrößerung 
der Macht Rußlands als bebenklich erſchien. Dem preußifchen Sollverein wirkte er An⸗ 
fangs lebhaft entgegen und gab dieſen Widerſtand erſt anf, als er nach der Juli⸗MRe⸗ 
volution preußifcher Hülfe zu bebürfen glaubte, um die Verbreitung revolutionärer 
Srundfäge in Deutfgland zu hindern. Im März 1829 übertrug er einen Theil der 
Regierungdgefchäfte an den Kronprinzen Erzherzog Ferdinand. Seine niemals flarke 
Eonftitution konnte feitdem nur noch durch eine aͤußerſt fireng geregelte Rebensweife 
aufrecht erhalten werden. Am 2. März 1835 flarb er. Ein gerader, fehlichter Sinn, 
große Befchäftstenntnig und Thätigkeit, Zeutfeligkeit und Gutmüthigkeit Haben 'ihn ſei⸗ 
nem Volke ſehr theuer gemacht; auch-war er ein durchaus patriarchalifcher Finft und 
liebte es, in die Mitte des Volles zu treten und feine Untertbanen perföänlte an ſich 
beranfommen zu laſſen, fie an beftimmten möchentliden Tagen zu empfangen und 
wohlmollend zu berathen, wie ein Vater feine Kinder. Franz war vier Mal vermählt; 


x 


* 


634 | Franz Joſeph I. (Kaifer von Oeflerreich). 


1) feit 1788 mit Eliſabeth Wilhelmine Luife, Prinzeffin von Württemberg, die den 
18. Februar 1790 kinderlos ſtarb; 2) feit dem 15. Auguft 1790 mit Maria Therefe, 
Prinzeffin von Sicilien, die den 13. April 1807 flarb und welche ihm 13 Kinder ges 
bar, unter diefen Marie Luife, Gemahlin des Kaifers Napoleon, Ferdinand I., feinen 
Nachfolger als Kaifer von Oefterreih, und Franz Karl Joſeph, den Vater des jetzigen 
Kaiferd Franz Joſeph; 3) feit 1808 mit Marie Luiſe Beatrir, Prinzeffin von Modena, 
geft. 17. April 1816; 4) feit dem 10. November 1816 mit Karoline Augufte, eine 
Tochter ded Königs Maximilian Iofepb von Bayern, den 8. Februar 1792 geboren, 
1814 von dem damaligen Kronprinzen Wilhelm von Württemberg geſchieden. 

Franz Joſeph I. (Karl), jetzt regierender Kaiſer von Oefterreih, geb. am 18. 
Auguft 1830, ift der Altefte Sohn des Erzherzogs Franz Karl (Sohn Kaifer Franz.) 
und -deflen Gemahlin Sophie, geborner Prinzeffin von Bayern. Er zeichnete ſich 
früh Durch ein feltened Sprachtalent aus. Alle Sprachen, die in feinem Reiche ge 
ſprochen werben, eignete er fich inſoweit an, daß er eine mündliche Verhandlung in 
‚ denfelben zu führen vermag. Im April 1848 wurde er zum Statthalter in Böhmen 
eenannt, und betheiligte fich alsddann unter Radetzky's Anleitung an dem Kriege in 
Italien. Als am 24. November 1848 Fürft Felie Schwarzenberg au die Spike bei 
dſterreichiſchen Miniſteriums getreten war und. Eräftige Mafregeln zur Unterbrüduug 
der Mevolution befchloffen wurben, erfchten es wünfchenswerth, daß der Thron einem 
jugendfräftigen Manne überlafien werde. Nachdem daher am 1. December 1848 der 
Erzherzog Franz Iofeph für volljährig erklärt worden war, entfagte am 2. Decembe 
der Kaifer Berdinand der Krone, Erzherzog Franz Karl leiftete Verzicht auf die Na 
folge, und Franz Joſeph wurde als Kaifer von Oeſterreich und König von Ungan 
und Böhmen procamir. Da Preußen und die deutſchen Fürſten Oeſterreich fh 
damals ohne Hülfe Tiefen und Schwarzenberg — hoͤchſt wahrfcheinlich ohne geni 
genden Grund — die Hoffnung aufgab, Die Ungarn ohne fremde Unterflügung zu br 
 flegen, mußte der junge Kaifer fi nah Warfchau begeben und vom Kaifer Nikolaus 
Hülfe erbitten. Im Mai 1849 begab er fi auch nad Ungarn und wirkte perfönlig 
mit bei der Erflürmung von Raab (24. Juni), Schon vorher (am 4. März) war 
der Reichſtag zu Kremfler aufgelöft und eine Berfaffung octroyirt worden, welche alt 
Sonderrechte der einzelnen Kronländer aufbob. Am 7. September 1850 traf Fran 
Joſeph mit dem König von Preußen in Zeplig zufammen und verfländigte fih mit 
im über einen Bertrag, vermöge defien Der Erzherzog Johann feine Gewalt als deut- 
fher Reichsverweſer in die Hände eines öfterreichifchen und eines preußifchen Bevoll- 
michtigten nieberlegte. Bald darauf (am 11. October) wurde zu Bregenz von Branj 
Joſeph und den Königen von Bayern und Württemberg die Wiederberftellung des 
beutfchen Bundestages verabredet, und ſchon in den naächſten Tagen eilte der junge 
Kalfer mit dem Fürften Schwarzenberg wieder nah Warſchau, um fich die rufilihe 
Hülfe gegen Preußen zu fihern. Die Wieberberftellung des Bundestages wurde hier 
auf durch eine neue Zufammenkunft des öſterreichiſchen und des ruffifchen Kaiſers zu 
Dlmüp gleichfam beftätigt (im Mai 1851) und am 20. Auguft deffelben Jahres wurde 


Die vor zwei Jahren octroyiste Verfaflung wieder aufgehoben und Defterreich ſeitden 


wieder abfoluriftifcher regiert ald jemals vorher. 1852 befuchte Franz Joſeph Italien 
und Ungarn, um bie dortigen Bevölferungen möglichft zu verfühnen. Am 18. Februat 
1853 wurde er, indem er auf dem innern Wall der Stabt Wien fpazieren ging, ploͤt⸗ 
lich von einem jungen Ungarn, Joh. Libenyi, mit einem großen Meſſer angefallen und int Naden 
verwundet, aber mit Hülfe feines Adijutanten O'Donnel und eines zufällig herbei gekomme⸗ 
nen Wiener Bürgers (Ettenreich) gerettet. Die nicht ungefährliche Wunde des Kaiferd wurde 
glüdlich geheilt und der Mörder gehenkt. Bei diefer Gelegenheit ſprach ſich die Liebe 
des öflerreichifchen Volkes zu feinem Kaifer in rührender Weiſe aus. Am 18. Auguf 
1853 verlobte Franz Joſeph ſich mit der Prinzeſſin Eliſabeth, Tochter des Herzoge 
Marimilian von Bayeın, und traf hierauf am 7. September noch einmal zu Olmüß 
mit dem ruſſiſchen Kaifer zufammen, welcher ſich die Neutralität Oefterreich in dem 
bevorftehenden türkiihen Kriege fichern wollte. Gr erreichte jeboch diefen Zwed nut 
für kurze Zeit, denn ſchon am 10. Juni 1854 verfländigte Franz Joſeph ſich zu 
Tetſchen mit dem Könige von Preußen zu einer Erklärung, welche Rußland zwang 
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die Donaufürftenthümer zu verlafien, woranf fie von öfterreichifchen Truppen befegt 
wurden. — Am 24. April 1854 erfolgte die Vermählung des Kaiferd. Als Hierauf 
im Jabre 1856 der Schmerzensfchrei der Italiener über Oeſterreichs angeblidhe Miß⸗ 
regierung im lombardiſch⸗ venetianifchen Königreiche durch Europa wiederhallte, fand 
Franz Joſeph fich bewogen, eine Rundreiſe durch feine italtenifchen Staaten zu machen 
und zahlreiche Wohlthaten zu jpenden, um den überall bin verbreiteten Verleumbungen 
entgegenzumwirken. Zugleich erließ er am 25. Januar 1857 eine unbebingte Amnefie, 
welche allen italienifchen Verſchwoͤrern die Ruͤckkehr in ihr Vaterland geftattete. Diefe 
Milde wurde ald Schwäche ausgelegt und das Gefchrei verboppelte ſich. Bedenk—⸗ 
licyer aber wurde jet die Haltung der großen Mächte für die Eaiferliche Regierung; 
Nupland zürnte wegen der feindlichen Haltung jener im türkiſchen Kriege, und da Louis 
Napoleon alles Mögliche that, um den ruffifhen Kaifer zu verföhnen und ihm zu 
ſchmeicheln, fo ließ Diefer ſich zu der Zufammenkunft in Stuttgart bewegen, und Stanz 
Joſeph verfuchte vergeblich, indem er Alexander II. in Weimar begrüßte, ben Ergeb- 
niffen jener Zufammenkunft entgegenzuwirfen. Als der italienifche Krieg von 1859 
begonnen hatte, begab der Kaifer ſich in den legten Tagen des Mai felbft nach dem 
Kriegäfchauplage, übernahm am 18. Juni den Oberbefehl über die Armee und leitete 
bierauf die Schlacht bei Solferino (24. Junt) mit einem nur zu jugendlichen Helden 
muthe. General Heß rietb an diefem Tage, die Sranzofen durch einen Nüdzug In 
den Bereich furchtbarer Batterieen zu loden; der Kaifer aber hielt dieſe Vorfichtd« 
maßregel für überflüſſig und ordnete die Schlacht unter für die Feinde fehr vortheil⸗ 
baften Umftänden an. Am 11. Juli ſchloß Franz Joſeph wührend einer perfönlichen 
Zuſammenkunft mit Napoleon II. den Frieden zu Billafranca ab. Bei dieſer Gele 
genheit bot Napoleon dem Kaifer von Oeſterreich die Ruckgabe der Lombarbei an, 
wenn er dulde, daß Brankreich fich des linken Mheinufers bemächtige. Franz Joſeph 
aber gab die edle Antwort: „Nein, ich bin ein deuticher Fürſt.“ Diefe That erleich“ 
texte die Wiederanfnüpfung eines innigeren Berhältniffes zwifchen Defterreich und Preußen: 
der Kaifer und der Prinz⸗-Regent famen am 25. Juli 1860 zu Teplig zufammen und 
verabredeten eine Defenfiv-Allianz für den Ball, daß Defterreich wieder von Frankreich 
angegriffen würde. Schon vorher aber hatten fich im Innern des Kaiferreiches bie 
bedenklichften Mißverhaͤltniſſe entwidelt. . In allen Zweigen der Verwaltung zeigten 
fich empörende Mipbräudye, der Credit des Landes war zu Grunde gerichtet und na⸗ 
mentli in Ungarn regte ſich die lebhafteſte Unzufriedenheit. Der Kaiſer ſah jich ge- 
nötbigt, die Männer zu entlafien, denen er bis dahin unbedingt vertraut Hatte, na⸗ 
mentlih den Minifter Bach und den General-Adjutanten Grafen Grünne. Neue Rath» 
geber haben hierauf durchgreifende Verfaſſungsveränderungen auszuführen begonnen, 
über deren Wirkſamkeit exit die Zufunft entfcheiden wird. 

Franziöfaner oder Minoriten heißen die Mitglieber des geiftlichen Orbens, deſſen 
Stifter der heilige Franz von Alflfi war. Die von Innocenz Il. 1208 vorläufig gebilligte 
and von Honorius II. 1223 feierlich beftätigte Ordensregel des heiligen Franciscus 
fordert das Belübde der Keufchheit, des Gehorfams und der Armuth, letzteres in einer 
vorher ungewöhnlichen Ausdehnung; denn auch dem ganzen Orden unterfagt fle ben 
Beſitz alles deſſen, was nicht zur ſtrengſten Rothdurft gehört. Er darf keine Gelber 
oder Güter geſchenkt nehmen, muß allen Aufwand im Kleidern, Gebäuden und Speifen 
vermeiden; felbft Die Kirchen follen nur Flein, aus geringen Materialien erbaut, obne 
große Glockenthürme und weder mit Säulen, noch mit Bildwerken oder Gemälden ge⸗ 
ſchmückt fein. Die einzelnen Brüder dürfen niemald Geld haben oder annehmen, es 
fei denn in der hoͤchſten Noth, für Franke Brüder; nur Kranke dürfen reiten. Selbſt 
die unentbehrlichhen Dinge, wie Kleidung, Hausgeräth, Bücher, find Fein Eigenthum 
des Einzelnen, fondern ded Ordens. Denen, welche ein Gefchäft erlernt haben, if 
die Arbeit nicht nur erlaubt, fondern auferlegt. Niemand aber darf fich des Bettelns 
ſchamen, wenn fein Erwerb unzureichend if. Auch darf Niemand mehr nehmen, ala 
das dringende Beduͤrfniß erheifcht, oder ſich regelmäßig wieberfehrende Almoſen aus⸗ 
bedingen. An der Spige eines jeden. Klofters fleht ein Aufjeher, Guardian genannt, 
an der Spige jeder Landſchaft ein Landſchaftsmeiſter ober Provinzial, an der Spige 
des ganzen Ordens der Großmeiſter oder Generalminiſter. Befchüger des Ordens if} 
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ein Cardinal oder der Papft ſelbſt. Kein Kloſtervorſteher darf ohne Beiſtimmung des 
Landſchaftsmeiſters neue Brüder aufnehmen, oder die Erlaubniß zum Predigen oder 
zu Heidenbekehrungen ertheilen. Bei den allgemeinen Verſammlungen des Ordens, 
welche der Großmeiſter zu berufen hatte, erſchienen alle Landſchaftsmeiſter, die Vor⸗ 
ſteher der Kloͤſter und die Abgeordneten, welche außerdem von den Klöftern zu dieſem 
Zwecke gewählt wurden. Auf dieſen Verſammlungen wurden allgemeine Geſetze be⸗ 


fchloſſen, Berichte aus allen Landſchaften gehört und geprüft, Die Großmeifter gemählt 


und abgefeßt. Der Lebtere ernannte und entfernte alle Lanpfchaftsmeifter, und dieſe 
wieder die einzelnen Vorſteher der Kloͤſte. Niemand durfte ohne Genehmigung bed 


Großmeiſters eine hohe kirchliche Würbe annehmen, ein Klofter anlegen ober das Amt 


eines Kloflervorfiehers antreten. Der Gerichtsbarkeit der Biſchoͤfe waren die Mit 
glieder de8 Ordens nicht untertban, und überdies berechtigt, in allen Kirchforengeln 
auch ohne Erlaubniß der Bischöfe zu predigen, Beichte zu hören, Meffe zu lefen und 
päpftlihe Mblafbriefe zu verkaufen. Die Regel des Heiligen Franz gab zu zahl. 
reihen Streitigkeiten innerhalb des Ordens Veranlaffung. Die Mitglieder deſſelben 
theilten fich fehr bald in folche, welche jene Regel möglichft fireng auffaßten, und in Andere, 
welche ihr eine mildere Auslegung gaben. Während des 13. und 14. Jahrhunderts wurden 
die Anhänger der firengern Anficht, welche fich zum Theil auch gegen die päpftliche Gemalt 
auflehnten, fireng verfolgt, viele wurden gepeitfcht und eingeferfert. Die melften ber 
Verbrüderungen, welche ſie geftiftet Haben und welche ſich Bäfariner, Eöleftiner-Eremiten, 
Glarinier, Spiritualen u. f. w. nannten, wurden daher bald wieder aufgehoben ober 
vereinigten fi mit einander und wurden 1415 vom Goncil zu Eoftnig unter dem 
Namen Obfervanten ald Zweig des Ordens anerkannt; im Gegenfage zu ihnen nannten 
die übrigen Franziskaner fich jetzt Conventualen. Die Exfteren wurden nun bald zafl- 
reicher als die Legteren, und Leo X. beflimmte daher, daß der General der Obfer- 
vanten der oberfte Vorgefehte ded ganzen Ordens, und der General der Conventualen, 
welcher jetzt den Titel Generalmagifter erhielt, ihm untergeorbnet fein follte. Die 
Obfervanten theilten fi aber im 16. und 17. Jahrhundert wieder in mehrere Zweige, 
welche ſich regulirte, firenge und firengfte Obfervanten nannten und auferbem in 
verfchiedenen Ländern noch viele andere Namen fich beilegten. In Frankreich nannten 
fie ſich Gorbelierd oder Strieiträger, in Italien Soccolanten und Necollecten, in Spa⸗ 
nien Barfüßer. Auch die Kapuziner (f. d.) find eine biefer Verbrüberungen und 
unterfcheiden fich von andern firengen Obfervanten nur durch die Form der Kapuze. 
Bis m's vorige Jahrhundert war der Orden In zwei Familien getheilt. Die f. cis 
montana und die f. transmontana; zu der erſtern gehörten die Klöfter in Italien, 
Oberdeutſchland, Polen und Ungarn, Syrien und dem gelobten Lande, zu der andern 
die in Frankreich, Spanien, Niederbeutfchland, den Infeln des mittelländifchen Meeret, 
Afrika's und Indiens. Die erfte war in 66, die zweite in 81 Provinzen getheilt. 
Durch die Meformation erlitt der Orden natürlich bebeutende Verluſte, doch hatte er 
am Ende des 16. Jahrhunderts noch 7000 Klöfter mit 115,000 Mönchen und 900 
Frauenflöfter mit 28,300 rauen. Der Orden wur urjprünglich vorzugsweife be 
flimmt, die niederen Volksklaſſen zu belehren, und follte fich deshalb auch weltliche 
Gelehrſamkeit enthalten. Nichtsdeſtoweniger gab es fpäter auch gelehrte Franziskanet. 
Bonaventura, Alerander von Haled, Duns Scotus, Noger Bacon, Nicolaus de Lyra, 
Occam und Andere gehörten dem Orden an. Sie und ihre zahlreichen Schüler erhielten 
nun auch häufig Lehrämter an ben Univerfitäten und Fämpften Tebhaft für die unbe 
fleckte Empfaͤngniß der Jungfrau Maria und für die Philofophie des Duns Scotuß, 
im Gegenfage zu der des Thomas von Aquino, den die Dominikaner vertheibigten. 
Bis in das 16. Jahrhundert ſpielten die Mitglieder beider Bettelorden auch in ben 
Cabinetten der Fürften ala Beichtväter und Mäthe eine bedeutende Rolle, und alt 
fpäter die Sefuiten fle ans diefer Stellung verbrängten, verloren bie Franziskaner 
weniger als die Dominikaner, weil ſie ſich mehr als diefe auf die untern Volkkklaffen 
flügten, mit denen die Jefulten nur wenig verkehrten. Viele Mitgliever des Ordens 
gelangten zu hohen Ktrchenämtern, namentlich die Paͤpſte: Nikolaus IV., Alerander V. 
Sirtus IV. und V. nnd Clemens XIV., fo wie 45 Garbinäle und zwei Deutfche Kur 
fürften girigen aus ihm hervor. Die Ordenstracht der Franziskaner beſteht in einer 
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dunfelßraunen, zuweilen auch grauen Kutte, einem Strick um den Leib, an dem ein 
Enotiger Geißelftrid hängt, einer runden kurzen Kapuze und Sandalen. — Das Wappen 
des Ordens find zwei kreuzweiſe auf einem hölzernen Kreuze übereinander gelegte Arme, 
der eine mit einem Aermel bevedt, der anbere nadt, bie Hände mit Nägeln durch» 
bodrt. — Bol. M. Döring, Sefchichte der vornehmften Moͤnchsorden. 

rau |. Weib. 

rauenlob, eigentlih Heinrich yon Meißen genannt, zu Meißen in ver 
legten Hälfte des 13. Jahrhunderts geboren, empfing feinen Beinamen Frauenlob 
nach der gangbarften Meinung daher, daß er im Gegenfage zu anderen Dichtern von 
den beiden Benennungen Frau und Weib jene über dieſe erhob. Er war ein fah⸗ 
vender Sänger und gehörte zu den Epigonen der Minnefänger; gewiß war er nicht, 
wozu ihn feiner Gelehrſamkeit wegen die fpätere Zeit gemacht hat, Doctor der Theolo⸗ 
gie. Auch fchreiben ihm Die fpäteren Meifterfänger die Gründung ihrer Zunft zwar 
nicht mit beflimmten Worten zu, doch erſcheint er überall unter ben 12 erſten Mei⸗ 
fern. Wahrſcheinlich iſt es, daß er zu Meißen, wo er fi zulegt niebergelafien hatte, 
und wo er 1317 oder 1318 geftorben und von rauen unter firömenden Thränen 
und lauten Wehllagen in die Ubfelte des Doms zu Grabe, auf dem Wein geopfert 
wurde, getragen worben if, eine freie Geſellſchaft zur Uebung der Singkunft, die erfte 
Genoſſenſchaft bürgerlicher Sänger, gründete.. Im Sabre 1842 if fein Andenken in 
Mainz neu belebt worden. Bon feinen zahlreichen lyriſchen Gedichten, die wegen ihrer 
ſcholaſtiſchen Gelahrtheit zu ben dunfelften gehören, find zwei Leiche auszuzeichnen, der 
eine auf die Jungfrau Maria, dem das Hohelied zum Grunde liegt, der andere 
vom heiligen Kreuze. Dgl. 8. Ettmüller's Vorrede zu feiner Ausgabe (der volle 
fändigften) von „Heinricy8 von M. Leichen, Sprüchen, Streitgebichten und Liedern“ 
(Quedlinburg und Leipzig 1843, 8.). 

Fraunhofer (Joſeph v.), auögezeichneter Optiker,” geb. den 6. März 1787 zu 
Straubing in Niederbayern, war Anfangs von feinem Bater, einem Blafer, für das 
Glaſerhandwerk befimmt, verlor aber feine Eltern frühzeitig und war dann nachein⸗ 
ander Drechöler, Spiegelmacher, Glasfchleifer, biß er in München 1801 dad Unglüd 
oder vielmehr das Glück hatte, bei emem Brande verfchlittet, aber doch gerettet zu 
werden, woburd der König Marimillan Joſeph, auf ihn aufmerkſam gemacht, fidy des 
verwaiften Knaben annahm und ihm eine Geldunterflügung zufommen Tief. Cr 
Eaufte dafür eine Slasfchleifmafchine und befchäftigte fih nun mit dem Schleifen optis 
jcher Släfer und mit Steinfchreiden, flubirte ohne Unterricht die Werke Kaͤſtner's, 
Klügel's, Prieſtley's u. A., gravirte in Metall, kam aber durch den ausbrechenden 
Krieg in eine fehr dürftige Lage, weshalb er wieder, um ſich zu ernähren, Spiegel⸗ 
macher und Glasfchleifer ward. Immer mit dem Stubium der Mathematik befchäftigt, 
wurde er 1807 technifcher Director der Fabrik für optifche Gegenflände, welche Schieg, 
v. Utzſchneider, Reichenbach und Liebherr in Benebictbeuern angelegt batten. Bald 
machte er neue mechanische Erfindungen und wurde 1809 als Theilnehmer an der Fa⸗ 
brik aufgenommen. Er erfand eine Mafchine zum Poliren großer ſphaͤriſcher Slächen, 
fing an 1811 ſelbſt Flintglas zu fohmelzen, um daſſelbe durch einen nach feiner Une 
gabe gebauten Schmelzofen xein, fledenlos, ohne Wellm und Streifen zu erhalten. 
Ebenjo erwarb er ſich um dad Brehungs- und Barbenzerfireuungs - Bermögen ber 
Materien einen großen Verdienſt durch feine genaueren Beflimmungen des Karben» 
jpeetrums. Außerdem erfand und verbefferte er mehrere Inftrumente, wie bad Heliometer, 
das achromatifche Mikroſkop, das Ringmikrometer, den parallaktifchen Refractor x. Er 
Rarb zu früh für die Wiffenfchaften und Künfte zu München, wohin das Inftitut jeit 
1819 verlegt war, den 7. Juli 1826, ald Mitglied der Akademie, Gonfervator des 
phyſikaliſchen Cabinets und Ritter des Eivilverdienflorbens, nachden ex ſchon feit 1814, 
wo Reichenbach aus der Fabrik und der von den Obengenannten gebildeten Geſellſchaft 
ausfchied, die Oberleitung des Inflituis erhalten hatte. Eines feiner ſchoͤnſten Inftrumente 
ift der Niefen«Mefractor zu Dorpat, nur übertroffen von den fpäteren aus bem Fraunhofer⸗ 
ſchen Inftitute bervorgegangenen Nefractoren in Pulkowa und in Cambridge. In Strau- 
bing wurde vor dem Haufe, in welchem F. geboren ward, feine Büfte aufgeflellt, die Straße 
nach ihm benannt und auf fein Grabmal bie Infrift: „Approximavit sidera“ gejeßt. 
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ein Gardinal oder der Papft ſelbſt. Kein Kloſtervorſteher Darf ohne Beiftimmung des 
Landſchaftsmeiſterd neue Brüder aufnehmen, oder die Erlaubniß zum Prebigen ober 
zu Heidenbekehrungen ertbeilen. Bei den allgemeinen Berfammlungen des Ordens, 
welche der Großmeifter zu berufen Hatte, erfchienen alle Randfchaftsmeifter, die Vor⸗ 
fteher der Klöfter und die Abgeorbneten, welche außerdem von den Klöftern zu biefem 
Zwecke gewählt wurden. Auf diefen Berfammlungen wurden allgemeine Gefeße be 


ſchlofſen, Berichte and allen Landfchaften gehört und geprüft, die Großmeifter gemählt 


und abgefeßt. Der Letztere ernannte und entfernte alle Landſchaftsmeiſter, und dieſe 
wieder die einzelnen Vorſteher der Kloͤſter. Niemand durfte ohne Genehmigung bed 


Großmeiſters eine hohe kirchliche Würde annehmen, ein Klofter anlegen oder das Amt 


eines Kloftervorfiehers antreten. Det Gerichtöbarkeit der Bifchdfe waren die Mit 
glieder des Ordens nicht untertban, und überdies berechtigt, in allen Kirchfprengeln 
auch ohne Erlaubniß der Bifchöfe zu predigen, Beichte zu hören, Mefle zu leſen und 
päpftlihe Ablafbriefe zu verkaufen. Die Hegel des heiligen Franz gab zu zahl. 
reichen Streitigkeiten innerhalb de8 Ordens Beranlaffung. Die Mitglieder beffelben 
theilten fich fehr bald in folche, welche jene Hegel möglichft fireng auffaßten, und in Andere, 
welche ihr eine mildere Auslegung gaben. Während des 13. und 14. Jahrhunderts wurden 
die Anhänger der firengern Anficht, welche fich zum Theil auch gegen die püpftliche Gewalt 
auflehnten, fireng verfolgt, viele wurden gepeitfht und eingeferfert. Die meiſten ber 
Verbrüderungen, welche fie geftiftet Haben und welche ſich Bäfariner, Eöleftiner-Eremiten, 
Glarinier, Spiritualen u. f. w. nannten, wurden daher bald wieder aufgehoben ober 
vereinigten fih mit einander und wurden 1415 vom Concil zu Coſtnitz unter bem 
Namen Obfervanten ald Zweig des Ordens anerkannt; im Gegenfage zu ihnen nannten 
die übrigen Franziskaner fich jetzt Conventualen. Die Erfleren wurden nun bald zahl 
reicher ald die Letzteren, und Leo X. beflimmte daher, daß der General der Obfer- 
vanten ber oberfte Vorgefehte des ganzen Ordens, und ber General der Eonventualen, 
welcher jetzt den Titel Generalmagifter erbielt, ihm untergeorbnet fein follte. Die 
Obfervanten theilten fih aber im 16. und 17. Jahrhundert wieder in mehrere Zweige, 
welche fich regulirte, firenge und firengfte Obfervanten nannten und außerdem in 
verfchiedenen Rändern noch viele andere Namen fich beilegten. In Frankreich nannten 
fie ſich Cordeliers oder Strieiträger, in Italien Soccolanten und Hecollecten, in Sp« 
nien Barfüßer. Auch Die Rapuziner (ſ. d.) find eine Diefer Verbrüberungen und 
unterfcheiden ftch von andern firengen Obfervanten nır durch die Form der Kapuze. 
Bis in’ vorige Jahrhundert war der Orden In zwei Familien getheilt. Die f. cis- 
montana und die f. transmontana; zu der erftern gehörten die Klöfter in Stalien, 
Oberdeutſchland, Polen und Ungarn, Syrien und dem gelobten Rande, zu der andern 
die in Frankreich, Spanien, Nieberbeutfchland, den Infeln des mitteländifchen Meereb, 
Afrika's und Indiend. Die erfte war in 66, die zweite in 81 Provinzen getheilt. 
Durch die Reformation erlitt der Orden natürlich bedeutende Verluſte, doch hatte er 
am Ende des 16. Jahrhunderts noch 7000 Kidfter mit 115,000 Möndgen und IM 
Frauenklöfter mit 28,300 rauen. Der Orden wur urjprünglich vorzugsweife be 
flimmt, die nieberen Volksklaſſen zu belehren, und follte ſich deshalb auch weltliche 
Gelehrſamkeit enthalten. Nichtsdeſtoweniger gab es fpäter auch gelehrte Franziskanet. 
Bonaventura, Alerander von Hales, Duns Scotus, Roger Bacon, Nicolaus de Lyra, 
Occam und Andere gehörten dem Orden an. Sie und ihre zahlreichen Schüler erhielten 
nun auch häufig Lehrämter an ben Univerfitäten und fämpften lebhaft für Die unbe 
fleckte Empfaͤngniß der Jungfrau Maria und für die Bhilofophie des Duns Scotuß, 
im Gegenfage zu der des Thomas von Aquino, den die Dominikaner vertheidigten. 
Bis in das 16. Jahrhundert fpielten die Mitglieder beider Bettelorden auch in den 
Eabinetten der Zürften als Beichtväter und Mäthe eine bedeutende Rolle, und als 
fpäter die Jeſuiten fle aus dieſer Stellung verbrängten, verloren die Franziskaner 
weniger als die Dominikaner, weil fie fich mehr als diefe auf die untern Volksklafſen 
flüßten, mit denen die Jefulten nur wenig verfehrten. Diele Mitglieder des Ordens 
gelangten zu Hohen Kirchenämtern, namentlich die Päpfle: Nikolaus IV., Alerander V., 
Sirtus IV. und V. und Clemens XIV., fo wie 45 Garbinäle und zwei beutfche Kute 
fürften girigen aus ihm hervor, Die Ordenstracht der Franzidkaner beſteht in einer 
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dunfelbraunen, zuweilen auch grauen Kutte, einem Strid um den Leib, an dem ein 
Enotiger Geißelſtrick hängt, einer runden kurzen Kapuze und Sandalen. — Das Wappen 
des Ordens find zwei kreuzweiſe auf einem hölzernen Kreuze übereinander gelegte Arme, 
der eine mit einem Aermel bebedt, der andere nadt, die Hände mit Nägeln burche 
bohrt. — Vgl. M. Doͤring, Geſchichte der vornehmften Mönchdorden. 

rau |. Weib. 

rauenlob, eigentlih Heinrich von Meißen genannt, zu Meißen in ber 
legten Hälfte des 13. Jahrhunderts geboren, empfing feinen Beinamen Frauenlob 
nach der gangbarſten Meinung daher, daß er im Gegenſatze zu anderen Dichtern von 
den beiden Benennungen Frau und Weib jene über dieſe erhob. Er war ein fah⸗ 
sender Sänger und gehörte zu den Epigonen der Minnefänger; gewiß war er nicht, 
wozu ihn feiner Gelehrſamkeit wegen die jpätere Zeit gemacht bat, Doctor der Theolo⸗ 
gie. Auch fchreiben ihm die fpäteren Meifterfänger die Gründung ihrer Zunft zwar 
nicht mit beflimmten Worten zu, doch erfheint er überall unter den 12 erflen Mei⸗ 
ern. Wahrſcheinlich iſt ed, daß er zu Meißen, wo er ſich zuleht niebergelaffen hatte, 
und wo er 1317 oder 1318 geflorben und von rauen unter firömenden Thränen 
und lautem Wehllagen in die Abfeite des Doms zu Grabe, auf dem Wein geopfert 
wurde, getragen worden ift, eine freie Geſellſchaft zur Uebung der Singkunft, die erfte 
Genoſſenſchaft bürgerlicher Sänger, gründete... Im Jahre 1842 if fein Andenken in 
Mainz neu belebt worden. Bon feinen zahlreichen lyriſchen Gedichten, Die wegen ihrer 
ſcholaſtiſchen Gelahrtheit zu den dunkelſten gehören, find zwei Leiche audzuzeichnen, der 
eine auf die Jungfrau Maria, dem dad Hohelied zum Grunde liegt, der andere 
vom heiligen Kreuze Vgl. L. Ettmüller's Vorrede zu feiner Ausgabe (der volle 
- Rändigften) von „Heinrichs von M. Leichen, Sprüchen, Streitgedichten und Liedern“ 
(Quedlinburg und Leipzig 1843, 8.). 

Fraunhofer (Joſeph v.), ausgezeichneter Optiker,” geb. den 6. März 1787 zu 
Straubing in Niederbayern, war Anfangd von feinem Bater, einem Glafer, für das 
Glaſerhandwerk beflimmt, verlor aber feine Eltern frühzeitig und war dann nadein- 
ander Drechsler, Spiegelmacher, Glasfcyleifer, Bid er in München 1801 das Unglüd 
oder vielmehr das Glück Hatte, bei emem Brande verjchüttet, aber doch gerettet zu 
werben, woburch der König Maximilian Joſeph, auf ihn aufmerkſam gemacht, ſich bes 
verwaiften Knaben annahm und ihm eine Geldunterſtützung zufommen lief. Er 
Eaufte dafür eine Slasfchleifmafchine und befchüftigte fi nun mit dem Schleifen opti⸗ 
jcher Släfer und wit Steinfchreiden, fludirte ohne Unterricht die Werke Kaͤſtner's, 
Klügel's, Prieftley'd u. A., gravirte in Metall, Fam aber durch den ausbrechenden 
Krieg in eine fehr dürftige Lage, weshalb er wieder, um fi zu ernähren, Spiegel 
macher und Glasjchleifer ward. Immer mit dem Studium der Mathematif befchäftigt, 
wurde er 1807 technifcher Director der Fabrik für optifche Gegenſtaͤnde, welche Schieg, 
v. Ugfchneider, Meichenbah und Liebherr in Benebictbeuern angelegt hatten. Bald 
machte er neue mechanifche Erfindungen und wurde 1809 als Theilnehmer an der Fa⸗ 
brik aufgenommen. Er erfand eine Mafchine zum Poliren großer fphärifcher Flaͤchen, 
fing an 1811 felbft Slintglas zu ſchmelzen, um daſſelbe durch einen nach feiner An⸗ 
gabe gebauten Schmelzofen rein, fledenlos, ohne Wellm und Streifen zu erhalten. 
Ebenſo erwarb er fih um das Brechungs⸗ und Barbenzerfireuungd - Vermögen der 
Moterien einen großen Verdienſt durch feine genaueren Beflimmungen des Farben⸗ 
ſpectrums. Außerdem erfand und verbeflerte ex mehrere Infirumente, wie bad Heliometer, 
das achromatifche Mikroſkop, das Ningmikrometer, den parallaktifchen Refractor ıc. Er 
farb zu früh für Die Wilfenfchaften und Künfte zu München, wohin das Inflitut jeit 
1819 verlegt war, den 7. Juli 1826, als Mitglien der Afademie, Gonfervator des 
phyſikaliſchen Cabinets und Ritter des Eivilverbienftorbens, nachdem ex ſchon feit 1814, 
wo Reichenbach aus ber Fabrik und der von den Obengenannten gebildeten Geſellſchaft 
ausſchied, Die Oberleitung des Inſtituis erhalten hatte. Eines feiner fchönften Inftrumente 
ift der Rieſen⸗Refractor zu Dorpat, nur übertroffen von den fpäteren aus dem Fraunhofer⸗ 
ſchen Inflitute Hervorgegangenen Refractoren in Pulkowa und in Cambridge. In Strau⸗ 
bing wurde vor dem Haufe, in welchem F. geboren warb, feine Büfle aufgeftellt, die Straße 
nach ihm benannt und auf fein Grabmal bie Infehrift: „Approximavit sidera“ gejeßt. 
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Freiberg, umweit der Mulde am Münzbach gelegen, in der preußiſchen Kriege: 
gefchichte durch das letzte Treffen des fliebenjährigen Krieges berühmt, das bier ober 
eigentlich bei Brand am 17. October 1762 vorfiel und in welchem Prinz Heinrich 
die Deflerreicher und bie Reichsarmee fchlug, verdankt feinen Urfprung der Entdeckung 
der Silberbergwerke, die in die Mitte ober zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts fällt 
und durch Fuhrleute aus Halle, die aus Böhmen über das Erzgebirge in ihre Heimath 
zogen, gemacht worden fein fol. Gewiß tft, daß 1169 ein Bergvogt aus Boßlar 
mit vielen DBergleuten vom Harz in die Gegend Fam und den Bau auf eigene Gefahr 
unternahm, und daß erft mehrere Jahre fpäter Otto der Meiche von Meißen die Stätte, 
wo Diefe Bergleute ihr Wefen trieben, von dem Klofter Altenzelle, dem fle gehörte, 
. dur Taufh ermarb. Schon 1176 umgab der Markgraf die neue Anſtedlung mit 
Mauern und Thürnen, und fo iſt F. entſtanden, deſſen glaͤnzendſte Zeit die erſte 
Hälfte des 15. Jahrhunderts war, als Heinrich der Fromme bier lange reſſdirte und 
die Einwohnerzahl der Stadt auf 40,000 geftiegen war. Jetzt Hat fie nur 17,000 
Einwohner, darunter 200 Katholifen. In der Domkirche ift die fürftliche Begräbnif- 
Kapelle, wo Heinrich der Fromme, ihr Erbauer (} 1541), und feine Nachkommen bit 
auf Kurfürfi Johann Georg IV. begraben liegen. Das merkwürbigfte Denkmal ifl dem 
Beiftreichften von allen, die bier ruhen, dem Kurfürften Morig, geweiht. Sein lebend 
großes Bild von Alabafter, mit dem Schwert in der Hand, Eniet auf dem Graßftein. 
Ein anderes Bild iſt mit der Müflung bededt, welche Morig in der Schlacht von 
Sievershauſen 1553 trug, als die tödtliche Kugel ihn traf. Zwanzig fehwarze Bar 
mortafeln erzählen feine Thaten. Ein Antwerpener Künftler, Namens Florus, iſt der 
Verfertiger dieſes Monumentes. Außer demfelben find noch einige in Bronze geger 
fene Bilontffe fächflfcher Kurfürften vorhanden, die Denkmäler Anna’ von Dänemar 
und ihrer Schwefter Hebwig, fo wie des großen Geologen Werner, neben der gole 
nen Pforte, einem mit vortrefflichen Steinbildern reich geſchmückten Portal der 1484 
abgebrannten, zu Enbe des 12. Jahrhunderts erbauten Frauenkirche. Im alterthüm- 
lichen Rathhauſe, 1410 erbaut, ift eine Waffenfammlung und der aus Stein gehauen 
Kopf Kunz’ von Kaufungen, bed Näuberd der fächfifchen Prinzen Ernſt und Alben, 
welcher auf dem Freiberger Warftplage 1455 enthauptet wurde. Bor dem Pr 
tersthore iſt das 1844 errichtete gothiſche Schweden« Monument, zur Crime 
rung an die im 30fährigen Kriege ausgeflandenen Belagerungen, infonber 
heit an die muthige DBertheidigung (December 1642 bis Februar 1643) de 
Stadt feitend der Bürger und der Bergfnappen gegen bie Schweden, unb vor dem 
Kreuzthore dad am 30. Juni 1851 enthüllte und von Rietſchel modellirte Werner 
denfmal. Die Freiberger Bergakademie ift bie vorzüglichfte Bergwerksſchule in Europa 
und gebört der ganzen gebildeten Welt an, da felbft Amerika ihr Zöglinge zufendet; 
fie ift überdem eine Anftalt, von der bie wiflenfchaftliche Begründung oder Ausbildung 
nicht allein der Geologie, fondern mehrerer Zweige der Natur- und Gewerbkunde 
ausgegangen iſt. Sie ift 1765, nach dem Entwurf des damaligen Generalbergeom- 
miſſarius, nachherigen preußifchen Staatöminifterd Heinitz und des Oberberghaupt 
mannd dv. Oppel, von dem vormundfchaftlichen Beherrſcher des Kurfürſtenthums Sach⸗ 
fen, dem Prinzen Taver, geftiftet worden. Unter den erften Lehrern glängte Char⸗ 
pentier ( 1806), der wefentlich dazu beitrug, den Ruhm der Anſtalt im Auslandı 
zu verbreiten, fo, daß ſchon feit 1771 gegen 300 wißbegierige Fremdlinge nach 8. 
famen; die Akademie erreichte aber mit Werner, der 1775 den Lehrſtuhl beſtieg, ihr 
goldenes Zeitalter, und dieſes Zeitalter bat fat ein halbes Jahrhundert gedauert. 
Unter Werner's Schülern glänzen die Namen der berühmteften Naturforfcger ber Neu 
zeit; «8 genügt, an die A. v. Humboldt, die 2. v. Buch zu erinnern. Auch nad 
Werner's Tode hat fle ihren Ruhm bewahrt, fle bat ſtets die außgezeichnetften Lehrer 
gehabt und auch in unfern Tagen Schüler gebildet, die ſich ihrer Lehrer würbig be⸗ 
wiefen. Mit den reichften Hülfsmitteln und Sammlungen ausgeftattet, Tann ed nicht 
fehlen, daß dieſe vortreffliche Schule auch fernerhin ihren bewährten Ruhm behauptet. 
Unter den Mevieren, in welche der ſachſiſche Bergſtaat eingetheilt wird, iſt F. das 
wichtigfte. Hier find Die reichften Silbergruben Sachſens, die im Jahre 1854 an 
Silbererzen 341,360 Ctr. im Wertbe von 1,159,051 Thlrm. Lieferten (fämmtliche 
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außgebrachte Erze, Mineralien ıc. hatten einen Wertb von 1,190,822 Thlm.; die 
glängendfte Ausbeute war 1850 1,400,000 Thlr. Silber). Die Gruben Himmelsfahrt, 
Beſchert Glück, Neugottesfegen, alte Elifabeth, Hinmelsfürft find die ergiebigften. 
Hier find die großertigften Dergmerksmafchinen des Kreiberger Reviers und auf ber 
Halde der Grube drei Könige das Denkmal des Oherberghauptmannd v. Herder 
(F 1838), eines Sohnes vom großen Herder, mit der Inſchrift: „Glück auf” und 
„Hier ruht der Knappen treuefter Freund“; ferner die Pochwerke und Schmelzbütten, 
befonders aber das große Amalgamirwerk an der Halsbrücke, woſelbſt das edle von 
den unedlen Metallen gefchieden wird. Zur Bewältigung der Grubenwafler in ben 
tiefften Schaͤchten hat man den Bau eines Niefenftollend angefangen, der bei Meißen 
in bie Elbe münden wird. Die Vollendung fteht aber kaum noch in dieſem Jahr» 
bunbert zu erwarten! 

Freicorps, Streifeorps, Bartifane oder Barteigänger Heißen viefenigen Truppen» 
Törper, welche nur für die Dauer des Krieges errichtet, ober aus einzelnen von den 
Negimentern abgegebenen Abtheilungen zufammengeflellt werben, um auf eigne Hand 
den Heinen Krieg, namentlih in Flanken und Rücken des Feindes zu führen, Cou⸗ 
riere aufzuheben, Nachrichten einzuziehen, Transporte und Munitions-Colonnen zu zer 
Hören u. f. f. — Der Name Freicorps kommt daher, daß diefe Abthellungen nicht 
mit in Der allgemeinen Drdre de Bataille (f. d. Art.) aufgeführt werben, ſondern 
fih eben frei und jelöfifländig bewegen, ohne irgend mie an die großen Operationen 
gebunden zu fein, und unter einen andern Commando ald dem bes Oberfeldherrn, ber 
in großen Zügen ihren Wirkungskreis bezeichnet, zu flehben. Ihren Urfprung haben 
fie in den Freibataillons, welche Friedrich der Große zuerft im zweiten ſchleſiſchen, 
in fehr vermebrter Zahl aber im flebenjährigen Kriege errichtete, um der zahlreichen Teichten 
Infanterie der Defterreicher — den Grenzern, Panduren, Kroaten und Ungarn — eine 
entfprechende Truppengattung entgegenzufeßen, welche beſonders den Borpoftendienft 
zu verjeben, dad damals in fehr untergeorbneter Weife zur Geltung Fonımende zerftreute 
Gefecht zu führen und das Groß der Armee vor Nedereien und Ueberfällen zu fchügen 
Heflimmt war. Aus Meberläufern, Deferteuren und allerlei Geſindel errichtet, das ben 
Krieg als Handwerk betrachtete, bei dem es fich gut Ieben Tieß, aber ohne Gefühl für 
Die Fahne und das Vaterland, aus aller Herren Ländern zufamntengelaufen, leifteten 
fie, befonders wenn dabei Beute zu machen war, audgezeichnete Dienfle, waren aber 
ſelbſt durch die firengfte Disciplin nur loſe zufammengehalten und gingen, befonderd 
nah unglüdlicyen Gefechten, baufenweid zum Feinde über. Auch die Offiziereorps 
waren theilweis aus ziemlich übelberüchtigten Subjecten zufammengefegt, weshalb bie 
Der Linie ſie ſtets über die Achſel anſahen; auch bivouaquirten die Freibataillone nie 
im eigentlichen Lager, ſondern immer beſonders vor der Front oder in den Flanken. 
Die Commandeure Dagegen waren durchſchnittlich ſehr energiſche, tüchtige und beſon⸗ 
ders im Borpoftendienft erfahrene Offiziere. Das erſte Freibataillon errichtete der be⸗ 
kannte Rajor Quintus Jcilius (f. d. Art); am Ende des Krieges befanden deren 
über zwanzig, die aber nach dem Hubertöburger Frieden bis auf das des Maford von 
Courbiére (f. d. Art.) fämmtlich aufgeldft wurden. Auch Frei⸗Huſaren waren er 
richtet, und ähnliche Formationen bei ber alllirten Armee unter Ferdinand v. Braun 
ſchweig eingetreten, von dem e8 in der legten Zeit auch die Franzoſen angenommen 
Hatten; bie dazu Gemorbenen waren aus den Rändern der Eatholifchen Fürften am Rhein, 
da der Franzoſe ſelbſt fich feiner Sorglofigkeit und Nachläffigkeit im Vorpoſten⸗ 
dienft halber gar nicht dazu eignet. Seit der neueren Kriegführung, die durch raſche⸗ 
ren Berlauf ver Operationen fich weſentlich von ber des vorigen Jahrhunderts untere 
fcheidet, werden bie Breicorps und Barteiginger faft ausfchliehlich aus leichter Reiterei, 
denen man höchftens 2>—4 reitende Geſchuͤtze mitgiebt, gebildet. Da die größte Schnel« 
Iiglelt im Kommen und Berfchwinden, daher ſtarke, aber gebeim gehaltene Maͤrſche und 
faft ſtetes Bivouaquiren im rein unumgänglich nothwendig find, müflen Pferde und 
Netter auödauernd, Träftig und tüchtig, die Stärke des Ganzen aber nur gering fein, 
da ſie nur Durch Vieberrafhung wirken, auf ein ſtehendes Gefecht aber ſich nie ein- 
laflen, fondern in ſolchem Fall raſch verſchwinden, außerdem bie noͤthige Verpflegung 
ohne längere Borbereitung ſich überall verfchaffen müflen; 150—200, hoͤchſtens 
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4—600 Pferde für fehr entfernte Unternehmungen find daher die angemeſſenſte Zahl. 
If das Freicorps größer, alfo wie z. B. das Luͤtzow'ſche aus allen drei Waffen zu: 
fammengefegt, fo muß die Infanterie wenigſtens Außerft leicht und marichfähig fein; 
und Doch wird fie, wie dies auch dort der Fall, weit öfter ein Hinderniß, ald von 
wirklichen Nugen jein. Im Jahre 1813—14 gingen bei dem Ueberflug an Cavallerie 
ſehr viele ſolche Streifeorps unter Lützow, Tſchernitſcheff, Hellwig, Eolomb, Falkenhau⸗ 
fen, Ihielemann, Geismar, Benkendorff u. A. den Armeen der Allüürten voran, die 
im Rücken Napoleon's ſchwaͤrmend, diefem vielen Schaden zufügten und noch meil 
nußbringender hätten gemacht werben Fönnen, wenn ihnen wenigftens bie allgemeine 
Direction gegeben und fle nicht ganz fich ſelbſt überlaften geblieben wären. Aud in 
künftigen Kriegen werben verlei leichte Corps manchen Nugen, befonderd gegen fran 
zöflfche Truppen, bringen und ihnen namentlich die Eifenbabnen (einerfeits fchnelle 
Befegung, andererfeitö Zerftörung entfernt gelegener Streden berfelben) ein neues Feld 
der Thaͤtigkeit eröffnen. 

Freidank nennt fich der Verfaffer eines 1229 abgefoßten, Beſcheidenhrit 
betitelten Gedichte. Dad Wort „Befcheidenheit” bezeichnet in der mittelhochdeutſchen 
Sprache fo viel als Beſcheid wiſſen, Einficht, richtige Beurtheilung der Dinge. Das 
Gedicht enthält zum größeren Theile Sprüchwoͤrter des Volkes, zum anderen Theile 
die Summe eines erfahrungsreihen Manneslebens in körnigen Säben. Herzerfreuend 
iſt vor Allem der freie warme Sinn, mit dem der Dichter deutfches Mecht, deutſchen 
Brauch und deutfche Nationalität verfiht und über Alles ftellt. Es wurde das Ge⸗ 
dicht im Mittelalter die weltliche Bibel genannt und fand lange als die Krone alle 
Lehrbichtung des mittelhochbeutfchen Zeitraumes in dem größten Anjchen, wie dies I 
zahlreichen Handfchriften und bie Uebertragungen in bie fpätere und in fremde Se 
hen bezeugen; die Bearbeitung durch Sebaft. Brant ward von 1508 — 1583 ſieben 
Mal aufgelegt. W. Grimm bat behauptet, daß %. kein Anderer ale Walther 
von der Bogelweide fei, und daß ſich der Dichter feiner Geſinnung wegen un 
weil er unbekannt bleiben wollte, ben Namen F. gegeben habe. Bgl. die Einleitung 
zu der vortrefflichen Ausgabe, die wir W. Grimm verdanken, „Vridanks Be 
ſcheidenheit“ (Göttingen 1834) und benfelben Gelehrten in M. Haupt's Zeit 
Schrift für deutſches Altertfum, 1. Band (Leipz. 1841), S. 30 ff. und 11. ®. 
(Berlin 1859), ©. 238. Adolf Bacmeifler in Meutlingen bat vor Kurzem eine 
neubeutfche Weberfegung dieſer Sprudyfammlung herausgegeben, die mit einer Tejend- 
werthen ˖ Einleitung verfehen if. 

Freie, Arilinge, linfreie. Die germanifche Unfreiheit bat, wie ſchon Taritud 
“bemerkt (Germ. 25), niemals zu einem Zuftande völliger Nechtlofigkeit geführt; viel 
mehr unterfcheiden fih die pflihtigen Mitglieder der Gemeinden von da 
Freien nur durch eine Verminderung ber politifchen unb bürgerlichen Rechte, 
indem ber. Pflichtige nur durch Die Vertretung feines Seren der Ausübung berfelben 
in der Gemeinde fähig wurde. Aus der Dunkelheit der älteften Ueberlieferungen fiber Died 
Verhaͤltniß tritt nur die eine Thatfache unbeftreitbar hervor, daß bei den meiflen ger 
manifchen Bölfern die Entflehung ber Unfreiheit wenigſtens großentheild den Zolgen 
der Eroberung zuzufchreiben ift, durch welche fle ihre Wohnflge gewonnen hatten. 
Das beflegte Volk erlitt immer eine Einbuße an feinen Rechten, die ſich in eine — 
im Einzelnen fehr verfchiedenen — Beſchränkung der Freiheit äußerte. Wenn ber 
Sieg nicht völlige Unterfochung zur Folge hatte, konnte die Befchräntung in blopem 
Auflegen von Abgaben ohne Abtretung von Grund und Boden befteben, mithin Zin- 
pflichtigkeit ohne wahre Unfreiheit nach fich ziehen. Dies findet man nach Cäſat 
(de b. g. IV. 3) felbR in Fällen, wo der Sieger gar nicht in den politiſchen Beil 
des Landes fam. Am häufigfen war freilich, daß ber Sieger die Abtretung eine 
Theils des Landes forderte, wo unmittelbar zwar nur eine gemifchte freie Be» 
völferung entfland, mittelbar aber die Eutflehung der Unfreiheit durch zahlreiche 
Ergebungen unausbleibli war. Zuweilen hatte die Eroberung den Verluſt ded 
Egenthums an Grund und Boden überhaupt und bie Ummanblung beffelben in ein 
dem Schutzrecht und deſſen Laften unterworfenes VBeilgtham zur Folge. Auf dies Ver⸗ 
baltniß find ohne Zweifel die auch dem Sachfenfpiegel (B. 3, Art. 44) befannien 


— 


Freie Stůdte. 6a41 


Nachrichten von ausgerotteten und vertriebenen Völkern zu beziehen; wenn ber ſtreit⸗ 
barfte Theil: des Volkes im Kriege gefallen oder audgemandert war, traf den 
übrigen das 2008 der Unfreibeit. Oft mögen dieſe verſchiedenen Arten der 
Behandlung der Bellegten, nad Verſchiedenheit ihres Standes, befonderd aber 
einzelner Landestheile, fchon in den älteften Zeiten neben einander vorgekommen 
fein, fo daß ein Theil des deflegten Volkes, 3. B. der Adel, ſich zu gezwungener 
Heerespflicht, ein anderer zur Aufgabe bed Eigenthums bequemen mußte, gewiffe 
Gegenden, menigftend für diejenigen Bewohner, welche nicht audmwanderten, von 
der Unfreiheit, andere nur von der Zinspflichtigkeit Betroffen wurden. Gerade Die 
Berwandlung der Ueberrefte eines ganzen Volks in Linfreie, bei welcher die Pflich- 
tigfeit ſelbſt nach einer allgemeinen Regel beftimmt werben konnte, fcheint die poli- 
tifchen Rechte am wenigſten gefchinäfert zu haben. Ja bei den Sachfen Fam eine Art 
der Unfreiheit mit politiſchen Nechten vor, für welche fich der fehr alte Ausdruck 
Laſſen, Lazzi, Laten findet, deſſen Gleichbedeutung mit dem eben fo alten Liten 
— hiti, Jitones — faum zweifelhaft if.) Nach der Vita S. Lebuini (bei Pertz, 
11. 361, lin. 50 sg.) bilden diefe Laffen den Gegenfat der edlingi und frilingi, 
entſprechend den servi des römifchen Rechts im Gegenfag der nobiles und ingenui, 
wenn man bei jenen nur nicht an Sclaven denkt, die dad Germanenthum nie gefannt 
bat. Härter mochten häufig die Bebingungen fein, wo fle von der Willfür des Ein» 
zelnen abhingen, dem ein biöheriger freier Befiger fein Eigentfum abgetreten hatte, 
wenn biefer ſich freiwillig in die Unfreiheit ergab, um jenes als belafteten Beſth be 
halten zu Eönnen 2), was man ald eine fehr gewöhnliche Folge gezwungener Tan- 
desabtretung anſehen muß. Am bärteflen war ohne Zweifel die Unfreiheit da, 
wo fie nicht durch Eroberungen entflanden und daher auch wenig verhreitet war. Die 
Pflichtigen Eonnten bier nur angeflebelte Kriegögefangene oder — auch von anderen 
Bölkern erfaufte — Unfreie fein, ein Verhaͤltniß, das man am beften mit Leibeigen- 
ſchaft bezeichnet und den Laſſen entgegenfegt. ' 
reie Gemeinden f. Gemeinde. | | 
reie Städte. Die Gefchichte der freien Städte führt auf den Urfprung 

des deutfchen Städtewefens zurüd. Urſprünglich wurde es als ein ausſchließliches 
Recht des deutſchen Kaifers betrachtet, einen Ort zu einer Stadt, d. 5. zu eine 
feloftftändigen und ſich felbft regierenden Gemeinde zu erheben, was in den Urkunden 
durch Die Worte „urbem liberare vel libertare* bezeichnet wird. Die älteften deut⸗ 
chen Städte erfiheinen daher als Neih8-Immunitäten oder freie Reiché⸗ 
tädte (urbes liberae imperii sive regales), in welchen der Kaifer bie Gerichtäbarkeit 
(den Bann, Blutbann) durch eigene Vögte (Aadvocati sive pracfecti imperii, Reicho⸗ 
vögte, Reichsſchultheiſſen) ausübte, daher fle auch urbes praelectoriales genannt wur: 
den. Allmählich aber Famen viele freie Meichaftädte in Abhängigkeit von geiftlichen 
ober weltlichen Landesherren, theils durch Schupverträge, theild durch gewaltfame Uns 
terwerfung, wie z. B. Altenburg, Chemnitz, Zwidau, Donauwörth; theild durch Er⸗ 
werbung der Eaiferlihen Vogtei über diefelben, und häufig auch dur WVerpfändung, 
wie 3. B. Eger, Nheinfeld und Boppard. Der fiharfe Gegenfag, welcher dadurch 
zwifchen den Städten des Kaiferd und den Städten der Fürften entſtand, mopifleirte 
fich wieder bei den biſchdflichen Städten. Der Umftand, daß der Bifchäfliche 
Vogt mit dem Blutbann vom Kaifer belehnt werben mußte, das eigene Befagungs- 
recht, welches die Bürger in der Stadt behaupteten, die Bünbniffe mit anderen Städten 
des Neiches, die Hülfe, welche fle dem Kailſer leifteten, die Streithändbel, worin fle mit 
dem Bifchofe über ihre Rechte und Preibeiten geriethen und worin fle an dem Kaifer 
eine Unterflägung fuchten, dieſes Alles hatte die Wirkung, daß fich die biſchöflichen 
Städte möglichft enge an's Neich hielten und ſich neben den dem Biſchof zuftchenven 
einzelnen Regierungsrechten doch noch als reichBunmittelbar betrachteten. Vollendet 
wurde biefes Verhälmiß durch ihre Sinzuziehung zu den Meichötagen, wodurch fle ale 

.9 sagen J@eint der ſaͤchſiſchen, Liten der fränfifchen Mundart anzugehören. Grimm, Medhte: 

ümes, ©. 308. | 

2) Redactis ad summan. inöpiam veteribus praediorum dominis. Procopius de 
bello Vandal. Lib. L, cp. 5. 
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unmittelbare Glieder des Meich8 anerkannt wurden. Die Büchöfe ließen es ſich indeß 
vielfach angelegen fein, dieſe eximirte Stellung der ihrer Landeshoheit unterworfenen 
"Städte zu befeitigen, und diefe Bemühungen waren häufig nicht ohne Erfolg. So un- 
terlagen namentlich die Städte Mainz, Magdeburg, Würzburg, Irier, Münfter und 
Dönabrüd den Anftrengungen, welche die Bifchöfe machten, um Diefelben unter ihre 
Herrſchaft zurüdzuführen. Beſonders kamen feit dem 14. Jahrhundert vielfach 
Unterwerfungen diefer Art vor, und ſeit diefer Zeit kam daher der Sprachgebrauch 
auf, diejenigen bifcgäflichen Städte, welche in ihrem eximirten DVerhältniffe verblieben 
waren, im Gegenfage zu den übrigen Neichöftädten „freie Städte” zu nennen. 
Seit dem 16. Jahrhundert wurden auch die Städte dieſer Art gleich den übrigen 
Meichöftädten „freie Neihsftädte" genannt. Die Berfaffung der einzelnen 
Neihsftidte war ſehr verfchieden und unterfchied ſich oft nur wenig von derjenigen 
der Territorialftäbte. Jede Stadt erfchien im Mittelalter ald eine Gilde, db. h. ala 
eine beſchworene Schugverbindung, und zwar als die höchſte Silbe (summun Conti 
vium). In allen Städten finden fi fodann untergeorbnete Gilden oder 'convivia. 
conjunctiones, Zechen oder Zünfte, mit befonderer Auszeihnung des arifkofratifchen 
(patriciſchen) Theiles der Bürgerfchaft, welcher gewöhnlich eine befondere Bilde bildet, 
während die Handwerker in mehrere Gilden zerfallen. Wo patricifche Gefchlechter 
vorkamen, behaupteten diefe lange Zeit hindurch ausfchließlich das Recht, den Rath 
und die Schöffenflühle zu befegen, und biegen deshalb Rathsverwandte. In de 
neuen und beſonders den Fleineren Städten fland anfänglid häufig nur ein einziges 
Collegium an der Spitze des Stadtregimented, deſſen Mitglieder ınagistri civium. 
consules oder Bürgermeifter genannt wurden, und die fomit die Functionen dd 
Nathes und der Schöffen zugleich verfahen. In den größeren und beſonders ven 
alten ſchon aud der Mömerzeit berfiammenden Städten erfiyeinen aber der Rath um 
die Schöffen ald zwei getrennte Eollegien. Seit dem 14, Jahrhundert tritt bereit 
da8 Streben der Handwerksgilden nad Theilnahme an dem Stadtregimente 
ftärfer hervor und erzeugte häufige Aufflände und blutige Kämpfe, mit den patricifchen 
Beichlechtern. In Folge diefer Ereigniffe wurde die Verfaſſung der einzelnen Staͤdte 
in verfchiedener Weife modificitt, und bald ein neuer oder fogenannter weiterer Rath, 
der aus den Zünften hervorging, dem alten patricifchen ober fogenannten engeren 
Mathe an die Seite geftellt, oder es wurden ben Handwerkern in dem engeren 
Mathe feld Stimmen oder die Thellnabme an dem Schöffenamte eingeräumt. 
Das wictigfte Recht der deutſchen Reichsſtädte befand in ihrer Theil 
nahme an den Neichöverfammlungen. Diefes nahm feinen Anfang bereitd im 13. 
Jahrhundert und war eine Folge der Bedeutung, welche die Reichsſtädte allmählid, 
erlangt hatten, und ber Verbindungen, welche mehrere der größeren Fürſten zum Zwecke 
der Erhaltung des Landfriedens mit ihnen eingegangen waren. Anfangs fand Diele 
Theilnabme an den Berathungen des Reichstages Feine officichle Anerkennung; .erfi im 
Jahr 1255 erſchien König Wilhelm zum erſten Male auf einer Berfammlung der ver- 
einigten Städte und Fürften und beftätigte den von ihnen gefchloffenen Bund, den fo- 
genannten rheinifchen Städtebund. Seit der Regierung Rudolf's von Habsburg galı 
dieſes Recht der Reichsſtädte ald unbeftritten, obgleich ein Reichsgeſetz darüber aus 
diefer Zeit nicht vorhanden if. Das Collegium der Reichaſtaädte theilte fi nad 
der 1474 von ihm angenommenen Einrichtung in zwei Bänke, die rheiniſche mit 14 
und die fchmwäbifche mit 37 Städten. Der Aufruf bei ber Abflimmung wechſelte von 
einer Bank zur anderen. Das Directorium führte die Stadt, worin der Reichstag 
abgehalten wurde. Die Stimme dieſes Collegs beveutete indeß, fobald die beiden 
höheren Reichscollegien einig waren, nicht viel. Daher entſtand im 16. Jahrhundert 
Streit darüber, ob ihm eine eigentliche Decifioftimme zuſtehe, melde durch den weſt⸗ 
fälifchen Friedensſchluß bejahend beantwortet wurde. Seitbem beburfte es zu einem 
Reichgutachten, welches durch die Genehmigung des Kaiferd zum KReihsichluß 
erhoben werden fonnte, der Zuflimmung fämmtlicher drei Gollegien des Reichstages, 
des Aurfürftlichen, fürfklichen und reihsfäbtifchen. Die Zabl und die Bebeutung ber 
Reichsſtädte war im 16. Jahrhundert fehr herabgefommen; dagegen hoben ſich immer 
mebr die Städte, welche unter ber Landeshoheit geiſtlicher oder weltlicher Herren flan- 
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Den, die fogenannten Lanbftäbte (urbes provinciales) im Gegenſatze der Neichaftädte. 
Deflenungeachtet waren die Neichaftädte nicht bloß in Bezug auf die Neichöftandfchaft, 
fonbern auch in Betreff anderer Hoheitörechte den Landeöherren völlig gleich geworben 
und dieſes Verhaͤltniß beftätigte auch der weftfälifche Friedensſchluß vollfländig. Nach 
den Beflimmungen beffelben machte e8 auch feinen Unterfchied, .ob an der Stadt ein 
größeres Gebiet hing, wie bei Hamburg, Lübel, Nürnberg und Ulm, ober ob fle 
bloß auf ihre Ringmauern befchränft war, wie Köln und Weglar. Einige hatten auch 
vom Reiche Sraffchaften und andere Gerechtfame zum Lehn, wie Dortmund, Frankfurt, 
Weißenburg. Hin und wieder war noch ein Ueberreſt der kaiſerlichen Vogtei darin 
ſichtbar, daß ein benachbarter Reichsſtand über die Stadt die Vogtei und einige dar- 
aus fließende Gerechtfame hatte, fo Jülich über Aachen, Heflen-Darmflabt über Wetz⸗ 
Iar. Die Landeshoheit fland. der Stadt ald Ganzed, die Ausübung aber nad; Maf- 
gabe der Verfaffung dem Wagiftrate ju. Doc wurde über defien Verhältniß zur 
Bürgerfchaft noch vielfach geftritten, jo daß fich der Kaifer durch Local⸗Commiſſionen 
einmifchen mußte. Der Magiftrat befland aus Bürgermeifter und Math, oder Schult- 
Heiß und Schöffen. Dazu kamen Syndifen, Confulenten, Deputationen und andere 
Aemter. Das Einzelne, das Verhaͤltniß des inneren und aͤußeren Rathes, die Stel⸗ 
lung der Patricier u. ſ. w. war, wie wir bereits hervorgehoben haben, faſt bei jeder 
Stadt anders. Seit dem weflfälifchen Frieden nahm übrigens die Zahl der freien 
Reichsſtaͤdte in demſelben Maße ab, als die Landeshoheit der deutfchen Fürſten ſeit⸗ 
dem an größerem Umfange gewann. Der Lüneviller Frieden im Jahre 1803 ließ 
endlich nur noch 6 diefer Städte beſtehen, nämlich: Augsburg, Kübel, Nürnberg, 
Sranffurt, Bremen und Hamburg. Diefe follten nad, wie vor da8 reichäftändifche 
Collegium der Reichsſtaͤdte bilden, und wurde ihnen in ihren Gebieten die volle Lan⸗ 
deöhoheit und alle Gerichtsbarkeit ohne Ausnahme und Vorbehalt zugeflanden, jedoch 
unbeſchadet der Appellation an die höchſten Reichsgerichte. Auch wurde ihnen, ſelbft 
in Reichskriegen, eine unbebingte Neutralität beigelegt; ſte wurden deshalb auf immer 
von allen orbentlihen und außerordentlichen Kriegäbeiträgen befreit, zugleich aber . 
auch von den Meich&berathichlagungen bei allen Kragen über Krieg unb Frieden voll« 
kommen entbunden. Diejenigen Reichsſtädte, welche Reichsſtaͤnden ald Entſchädigung 
zugewieſen worden waren, ſollten von dieſen wie die am meiſten privilegirten Städte 
in ihrem Gebiete behandelt werden; insbeſondere blieb ihnen die freie Ausuͤbung ihrer 
Religion und der ruhige Beſttz aller ihrer zu Firchlichen und milden Stiftungen gehö« 
rigen Büter und Einkünfte gefihert. Bon den ſechs freien Meichöftäbten, welche 
der Lüneviller Frieden erhalten hatte, verlor Augsburg feine Reichsunmittelbarkeit 
bereit durch den Prebburger Brieden, wodurch diefe Stadt am 27. Decem- 
ber 1805 dem Königreich Bayern einverleibt wurde. Don den übrigen fünf 
NMeichsftädten wurden Nürnberg und Franffurt durch die Nheinbundsacte vom 12. Juli 
1806 mebiatifirt, und durch organiſches Senatusconfult vom 13. December 1810 hob 
Napoleon auch die Selbftfländigkeit der drei Hanfeftäbte Hamburg, Lübeck und Bremen 
auf, indem’ er diefelben nebft verfchiedenen anderen Landestheilen mit dem franzöftfchen 
Meiche vereinigte. Im Jahre 1813 wurden demnächft diefe drei Hanſeſtaͤdte und außer- 
dem die Stadt Frankfurt in ihrer biöherigen Unabhängigkeit wieder hergeftellt. Diele 
vier Städte, welche in Folge ber erfolgten Auflöfung des Reiches nicht mehr freie 
Neihsftädte genannt wurben, Jondern den Titel „ freie Städte" erhielten, er⸗ 
fcheinen demnähft auch auf dem Wiener Congreſſe vurch Bevollmaͤchtigte als Mit⸗ 
contrahenten der deutſchen Bundesacte, welche ihnen ihre politiſche Unabhängigkeit 
garantirte, und zwar in demfelben Umfange, wie bie monardhifchen Staaten des deutſchen 
Bundes dieſe befaßen. Art. 3 der Bundesacte erflärt ausdrücklich, daß fämmtliche 
Glieder des Bundes, als welche in Art. 1 die freien Städte ausdrücklich aufgeführt 
werben, dieſelben Nechte und Pflichten haben follen. In Ausführung diefer Beſtim⸗ 
mung ordnete auch die Wiener Schlußacte vom Jahre 1820 in Art. 62 an, daß ber 
Art. 13 der Bundedacte, welcher über Die in den Bunbesflaaten einzuführende Iandftänbifche 
Berfaffung fich ausfpricht, „audy auf die freien Städte in fofern Anwendung finden folle, 
als die befonderen BVerfaffungen und Verhältniffe dies zulaſſen.“ Ebenfo beflimmt 
auch Art. 11 des Bundesheichlufies vom 30. Detober 1834: „Das in ben vorſtehen⸗ 
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den Artikeln näher bezeichnete Schiedsgericht findet auch zur Schlichtung Der in 
den freien Städten zwifchen den Senaten und verfaffungsmäßigen bürgerlihen Be— 
hoͤrden derfelben fih etwa ergebenden Irrungen und Streitigkeiten analoge Anwen: 
dung." — Jede der vier freien Städte erhielt außerdem im Plenum der Bundesver- 
fammlung eine Birilftinnme, während diefe Städte gemeinfchaftlich im engeren Rathe 
die 17. Curiatſtimme bilden. Jede Stadt führt ein Viertel der Gefammtflimme, und 
wenn bei Differirenden Inflructionen der DVerfuch einer Verfländigung erfolglod bleibt, 
fo entſcheidet die Maforität. Bel Stimmengleichheit giebt diejenige Stadt den Aus: 
ſchlag, welcher nach dem feftgefegten Turnus augenblicklich die Stimmführung zuftebt. 
Zur Zeit der Bundesacte waren in fänıntlichen. freien Städten die alten Verfaffungen 
noch in Wirkſamkeit, welche indeß ſeitdem immer mehr in's Schwanfen kamen, und 
in neuerer Zeit faft überall in demokratiſchem Sinne umgeftaltet find. Das Näbere 
über diefe Verfaflungen und ihre Heutige Geftalt enthalten die Special-Artifel, welche 
diefe Städte zum Begenftande haben, und auf welche wir daher verweifen. — Schließ— 
dh find no die freien Reihsdörfer mit ein paar Worten zu erwähnen. Die 
felben waren Glieder des Reiches, welche unmittelbar, aber ohne Reichsſtandſchaft 
waren, wozu außer diefen Dörfern aud Flecken und freie Landgemeinden gehörten. 
Theild waren diefelben Ueberrefte ehemaliger Reichsgüter, theild Güter ausgeftorbener 
Dynaften, welche nicht wieder zu Lehen gegeben worden. Ste fanden nur unter dem 
Kaifer und regierten fich durch ihre felbftgewählten Obrigkeiten, und der meftfälisce 
Friedens⸗Congreß erkannte ausdrücklich ihre politifche Unabhängigkeit an. Solcher 
Reichsdoͤrfer Laffen fih aus Urkunden an 120 nachweiſen; die meiften bverfelben wır- 
den aber von den Königen verpfändet, verkauft, verfchenft, zu Lehen gegeben u. i.x.. 
und büßten dadurch, zum Theil auch durch freivsillige Unterwerfung vor und nad ikte 
Neihöunmittelbarkeit ein. Zuleßt waren nur noch fünf übrig, worunter Soden nm 
Sulzbad, und auch diefe wurden 1803 mebiatiftt. - 

reigerichte ſ. Vehme. 
reigut ſ. Bauergut. 

Freihafen. Wenn ein beladenes Schiff in den Beſtimmungshafen einläuft, ſo 
hat es eine beträchtliche Anzahl von Abgaben zu entrichten, welche Hafen- o der 
Revierkoſten genannt, ober auch wohl ald uneigentliche Havarie bezeichnet 
werben. Namentlich gehören dazu: das fogenannte Ankergeld; die Rootfengelder; die 
Seuergelber, d. 5. Abgaben zur Erhaltung der Leuchtthürme; Tonnen- und Baafen: 
gelder; Hafengelber; ordinäre Duarantainegelder; die gemeinfchaftlihen Zölle, d. h. 
ſolche, welche nicht für das Schiff und die Ladung allein entrichtet werden; Schouten- 
frachten und Löfchungsfoften; Abgaben an die GSeebehörben und Kaftelle; Koften der 
Eonvoien und Admiralſchaften; auch wohl z. B. nach preußifchem Rechte Th. 1, 
zit. 8, $ 1778—1780, die zur Bergung des Schiffes und der Ladung verwendeten 


‚ Aufelfungskoften bis zu einem Thaler auf die Lafl. Früher wurden diefe Abgaben | 


in der Regel von dem Schiff und der Ladung gemeinfchaftlich entrichtet, weshalb auch 


die Bezeichnung ordinäre ober Eleine Havarie für diejelben gebräuchlich war, währen? 


in neuerer Zeit biefelben ausfchließlih dem Rheder zur Laſt zu fallen pflegen. Es 
wird nämlich jegt gewohnlich die Frachtſumme fo Hoch berechnet, daß jene Koften da- 
durch mitgebedt find, und deshalb der Befrachter oder Empfänger nichts mebr Davon 
zu entrichten hat. Es Hat indeß von je ber ſolche Hafenpläge gegeben, welche zur 
Beförderung des Handels⸗ und Schifffahrts- Verkehrs den Schiffen anderer Nationen, 
mit Befrelung von gewiſſen oder von allen Zölfen, auch wohl fonftigen Laften, vor- 
behaltlih der allgemein üblichen Hafenabgaben, geöffnet find. Dergleihen Freihäfen 
find, abgefehen von älteren Beifpielen, wie Villefranche in Savoyen, noch jegt: 
1) Brake in Oldenburg. Durch Regierungd- Bekanntmachung vom 26. Januar 1846 
find für diefen Hafen die Schifföunfoften der verſchiedenen Art in eine einzige Abgabe 
unter dem Namen Hafengeld umgewanbelt, und genießt die natlonale Flagge, wie 
dies auch In den übrigen oldenburgifcgen Häfen der Fall ift, einen Rabatt von 25 
Procent. 2) Marfeille, welches durch Ordonnanz vom 10. © 1817 zu 
einem völligen Freihafen für alle Schiffsabgaben gemacht if. 3) Genua, aupt⸗ 
hafen Sardiniens, iſt gleichfalls ein vollſtändiger Freihafen. 4) Livorno, Mes 
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gegenwärtig faſt den ganzen Sechandel des biäherigen Großherzogthums Toscana con⸗ 
centrir. Die nationalen Schiffe find durch Verordnung vom 27. October 1846 in 
Bezug auf Schiffdabgaben (menigftend für Anfergeld und Ausgangspaß) bevorzugt, 
Doch foll -Diefe Vergünftigung zugleich auch den Schiffen aller derjenigen Nationen 
zugeflanden werden, welche die toscanifche Blagge in dieſer Beziehung mit ihrer natio⸗ 
nalen auf den &uß der Neciprocität flellen würden, wie denn durch Verordnung 
vom 23. Februar und 29. April 1847 auch England, der Kirchenftaat und Belgien 
für privilegirt erklärt wurden. 5) Meffina und 6) Brindifi im Königreich Neapel 
find nad Art. S2 des Schifffahrtögejeßed und durch die Verorbnung vom 28. Juli 
1847 Freihaͤfen in dem Sinne, daß in Bezug auf Schiffsabgaben nationale und 
fremde Schiffe yöllig gleichgeflellt find, aljo in gewiflen Faͤllen auch fremde Schiffe 
von diefen Abgaben befreit find. Die Cabotage (Küſtenhandel) ift indeß cusjchlich- 
lich den nationalen Schiffen vorbehalten. 

reihandel 5. Handel. | | 

reiheit pflegt im gewöhnlichen Leben flet3 den Zwange und der Nothwendig- 
Feit entgegengejeßt .zu werben, und es ift Dagegen fo lange nicht8 zu fagen, als nıan 
bedenkt, dag der Hälfte nicht nur die andere Hälfte, fondern auch Dad Ganze gegen» 
überftebt, legtere8 aber in einem anderen und höheren Sinne, ald die erftere. Diefer 
Unterſchied aber wird leider fehr .oft vergeflen, und darum erftaunt Mancher, wenn er 
Hört, daß nicht nur zur Nothwendigkeit und zum Zwange, ſondern eben fo zur Un⸗ 
gebundenheit und Willkür die Breiheit im Gegenſatze ſtehen fol. Wie jede Tugend 
nicht nur einen Gegenſatz bat, fondern zwei (bie Tapferkeit ſteht im gleichen Gegen- 
fag zur Beigheit und zur. Tollkühnheit), gerade fo die Freiheit. Nur wo fie als die 
höhere Einheit über beiden gefaßt wird, da wird fie vollfländig oder concret gedacht, 
Dagegen wo man fie nur einem ber beiden entgegenftellt, da wird von etwas Ihr We- 
ſentlichem .abftrabirt, fle wird abfiract, einfeitig ober Halb gedacht. Der Sprachger 
brauch begünftigt zwar die legtere Auffaffung, ebenfo aber auch hie erflere. Jenes, 
wenn er bie bloße Unabhängigkeit, alfo bie Abweſenheit des Zwanges, Freiheit nennt, 
dieſes, wenn er von dem Baum, der ganz der Regel feiner Urt gemäß wuchs, fagt, 
er habe einen freien Wuchs gezeigt. Um diefen doppelten Sprachgebrauch zu erfli- 
ren, zugleich aber um ihn unjchädlich zu machen, iſt es am zwedmäßigften, mit der 
Betrachtung der .conereten, d. 5. vollen. und ganzen Freiheit zu beginnen. Der alte 
Spruch, den. ſchon. Seneca als einen Tängft befannten citirt: das Schidjal zieht den 
Miderfirebenden und leitet den Willigen (fata nolentem trahunt, volentem ducunt), 
und ebenfo der Ausfpruch des mobernen Dichters: Freiheit ift nur im Bereich der 
Sihranfe,. haben beide diefe volle oder ganze Freiheit im Auge. Darnach macht bie - 
bloße Entfeflelung nie frei, denn es bleibt Die Kette und bie Furcht vor ihr; dagegen 
befreit die Liebe zur Feſſel, denn Dadurch Hat die Feſſel felbft aufgehört, indem fie 
zur Nofenfette ward. Nicht nur dad Weib wird, wo es ſich auf ewig bindet, gefreit, 
d. 5b. frei, fondern jedem Menfchen geht e& fo, wenn er von ber Gefeplofigfeit oder 
Geſetzes⸗Ledigkeit zu der Geſetzes-Freiheit gelangt, von der Freiheit vom Geſetz zu ber 
Freiheit im Geſetz, welche darin beftcht, daß, wie in jenem frei wachjenden Baum, das 
Gefeg al3 fein eigner Drang, ald fein inneres Verlangen in ihm lebt. Wie der felbft 
von Luft Durchdrungene Leib die ihn umgebende Luft, die ihn, Hätte er fle nicht in 
ſich, tobt drüden müßte, als Leben, Luft und Wonne athmet, fo wird durch die Auf- 
nahme des Geſetzes in uns felbft und unfer Wollen, die Laft des Geſetzes zur Luſt 
der Gefegederfüllung. Zur vollen und ganzen Freiheit gehört alfo Beides, die Ge 
fegmäßigfeit und daß eigene Wollen, fo aber, daß fle beide ganz eins find. Wirb 
nun, was in diefem Begriffe liegt, analyfirt, dann zeigt fh, was in jeder chemi«- 
fchen Analyſe geichieht,. e8 treten zwei Beſtandtheile hervor, die darin, daß ſie jetzt ein- 
ander entgegengejeßt find, beweiſen, daß fie etwas ganz Anderes find ald in ber fried- 
lichen Bereinigung. Die Gefegmäpigkeit ohne das eigene Wollen wird zum Müflen, 
und, wieder, dad eigene Wollen obne die Geſetzmäßigkeit wird zum Eigenwillen ober 
zum Können, d. 5. Wollen ohne zu müſſen, oder Belichen. Wo man etwas frei, 
d. 5. auß dem Drange des Liebe thut, da muß man nicht, eben fo wenig aber Tann 
man anders, ober thut man es, weil e8 Einem beliebt. Beide Ausbrüde haben bier 
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gleich wenig Sinn. Der vernünftige, d. h. der freie Menſch folk nicht müſſen, hat 
zum Jubel aller Welt Leſſing geſagt. Er Hätte nur hinzufügen müſſen, derſelbe ſoll 
auch nichts können. Er ſoll namlich nur ſolches thun, von dem er fagen kann, id 
kann nicht anders, Amen! Bei dem, mas ber wirklich oder vollftländig Freie thut, 
fühlt er weder einen Zwang, noch fennt er eine Wahl; der Stttliche handelt, wo er 
ſittlich Handelt, frei, weil er entfchieden ift, das Entfchtedenfein aber oder das wahre 
Wollen fih zu dem Müffen und (anderd) Können ganz gleich verhält. Wenn man 
darum fagt, Freiheit ift nicht (bloßes) Müffen, fo ift Dagegen fo Tange gar nicht? zu 
jagen, ald man Hinzufügt: eben fo wenig ift fle (bloße) Können. Nun aber hat man 
angefangen, über dem erfien Sag den zweiten zu vergeffen, und Dadurch ifl jener erſte, 
der vorher richtig war, zu einer Unrichtigkeit geworden. Weil die Freiheit nicht Müflen 
ifl, und das Belieben oder Können auch nicht Müffen ifl, deswegen Hat man angefan 
gen, jene und dieſes ald gleichbedeutend zu nehmen und unter Freiheit das zu verſtehen, 
wad dem Müffen gegenüber-, anftatt deflen, was über ihm flebt. Und fo tft jener oben 
erwähnte Sprachgebrauch entflanden, nad) weldyem die eine Hälfte der Zreiheit, das 
Können ohne dad Müflen, nie aber die andere, das Müſſen ohne Belieben, mit dem 
felben Worte bezeichnet ift, vote daB Ganze. Der Doppelfinn, der Dadurch überall 
bervortritt, wo von Freiheit gefprochen wird, ift nicht verborgen geblieben und hat 
Manche dahin gebracht, das Belieben oder die Willfür abfiracte ober formelle, da 
gegen die ganze Freiheit concrete oder wirkliche Breiheit zu nennen. Solche Abje- 
tiven aber werden bald vergeflen, man hält fih an das Hauptwort, und wo einmal 
zugeftanden iſt, die Willkür fei (Immerhin formelle oder negative) Freiheit, da hl 
man fi daran, und anflatt nun etwa zu fragen, wie verhält ſich das Belieben om 
der Eigenwille zum göttlichen Wiffen und Wollen, fpricht man von der Schwierigkrit, 
vielleicht gar Unmöglichkeit, die Freiheit mit der göttlichen Allmiffenheit oder Allmadt 
zu vereinigen. Alle folge und noch andere Schwierigkeiten bleiben ungeläft, ja m 


loösbar, fo lange man nicht genau fidy über die Bedeutung verfländigt, melde tm | 
Worten beizulegen find. Da wird alfo nah dem biöher Entwicelten gefagt werten 


müflen: Das Können, Belteben, oder die Willkür, fteht, als Nichtmüffen, zu dem 


Müffen, eben fo mie dieſes als das Nichtfönnen zu jenem im contradictorifchen, jn 


noch mehr, im diametralen Gegenfag. Beide ftehen dann weiter, zwar nicht in dem 
Gegenfag des gleichen Niveau’s, wohl aber in dem des Untergeordneten zum Ueberge 
oroneten, zu ber Freiheit, die nicht Abmwefenheit der Schranke und nicht Befcgränfthei 
ift, fondern Selbſtbeſchraͤnkung. Wie die wahre Freiheit, fo ift auch der Preiheitöbegrif 
erft durch ben in vie Welt gefommen, welcher und „recht" frei macht. Darum fordert Er und 
auf, Seine Laſt auf und zu nehmen, und verheißt ung, daß fle und leicht und zur Luk 


werden ſolle. Es gefchiebt eben, was oben an der fo ſchweren, und doch und me 
quidenden, Luft gezeigt wurde. Seine Laſt ift nicht ſchwer, meil Er fle in ums trägt. 


In Seinen Sinne unterfcheidet Sein Apoftel das Freiſein von der Gerechtigkeit von 
der wahren Freiheit, die darin befteht, daB die Gerechtigkelt in und Iebt, und wir in 
der Gerechtigkeit wandeln. Ihm gefchieht ed alfo nicht, Daß er das Ledigſein mit dem 
Freifein vermechfelte. Ganz wie der Herr und der Npoftel, hat Auguſtin (. 


Art.) den ganzen und vollen Freiheitsbegriff feftgehalten, in dem @igenwillen des ge 


fallenen Menfchen nur die misera mali necessitas, Dagegen in der Hingabe an dei 
göttlichen Willen die wahre Freiheit gefehen. Gleich ihm hat der ihm geiſtesverwandte 
Verfaffer des, von Luther fo Hoch geftellten, Büchleind von der deutſchen Theologie, bie 
Lehre von der wahren und vollen Freiheit entwickelt und dabei das finnige Wortfplel 
gemacht: der Wille iſt frei, darum joll feiner ihn in eignen — (nach damaligem 
Sprachgebrauch leibeigenen, Enechtifchen) — Willen verwandeln. Ueberhaupt hat fi, 
gerade wie der Apoftel Paulus und befchwört, nur ja und unfere Freiheit nicht rau⸗ 
ben zu laffen, fo immer in der Ehriftenheit die Ueberzeugung feftgehalten, daß die 

Freiheit des Chriftenmenfchen fein höchſtes Gut fei, und frei zu fein foll der Chriſt 
als fein hochſtes Ziel, darum aber auch frei zu heißen als feinen hoͤchſten Ehrentitel 
anfehen. Da der Menſch nur das ift in allen feinen Verbältniffen, und in ihnen nur 
fo fleht, wie er ift und wie er fleht im Verhältniß zu feinem Gott, fo wird, um 
darüber zu entſcheiden, wie ber Ghrift feine Breiheit In irgend einem Verhaͤlmiß 
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zeige, vor Allem zuzuſehen fet, in wie fern und wie er frei ſei feinem Gotte gegenliber. 
Hier tritt Fogleich die berühmte Frage hervor, mie fich die Freiheit des Menfihen mit dem 
göttlichen Wiffen und Wollen und der Bethätigung beider, der göttlichen Weltregie- 
rung, vereinigen laſſe. Meint man unter Freiheit, was man eigentlich barumter mei⸗ 
nen fellte, fo bietet die Frage keine Schwierigkeit dar, denn je mehr ich mich zum 
Werkzeug der göttliken Ordnung mache, um fo größer iſt meine Freiheit, und fo 
wenig man ed unbegreiflich nennen wird, daß ein Dreieck dreifeitig fei, eben fo wenig, 
daß ein vom göttlichen Willen ih durchdringen Laffender Wille mit dem göttlichen 
Willen m Einklang flehe. In diefem Sinne wird aber in det Hegel das Wort Frei⸗ 
beit nicht genommen, wenn man fragt: wie iſt die Freiheit des Menfchen ınit der 
göttlichen Allwilfenheit, Allmacht und Weltregierung zu vereinigen? fondern man meint 
da: wie ift in jene Weltregierung das eigene Belieben des Menfchen eingenrbnet ud 
wie verhält es fi dazu? Da iſt nun zu antworten: fle verhalten ſich, wie die Er» 
nährung des ganzen Organismus ſich zu den Baumenfigel verhält. Im natürlichen 
und ganz gefanden Zuſtande geht beided ganz mit einander ; dem unverborbenen Ge⸗ 
fymad mundet, was gefund iſt, und befommt, was gut ſchmeckt; im krankhaften ges 
lüftet Einem nad dem Schädfichen, und wird der Genuß beflraft mit Unwohlfein und 
Schmerz. Ganz fo wird in dem normalen Berbältniffe, wo das eigene Wollen und 
Belieben fich von dem Willen Gottes burchbringen läßt, es dieſen Willen als ein 
Mit- und Wohlwollen, d. 5. ald Unterflügung erfahten, und wieder Gott wird in 
viefem Falle das: menschliche Wollen auch ala ein Mitwollen, d. 5. als em Seinen 
Zwecken dienen erfahren. Iſolirt fi aber anomaler Weife das eigene Belieben 
des Menfihen, fo tritt an die Stelle des befderfeitigen, befräftigenben: und "heflätigen- 
den Mit⸗wollens, vielmeht Dad, gleichfalls beiderfeitige Gegen - einamder- wollen, das 
mit Mecht Un⸗wille genannt wird. Der Menſch begegnet da dem Unwillen Gottes 
(dem Zorne, dem Zwange, den Müffen), und Gottes Wille wieder begegnet dem, 
daß der Menſch unwillig Ihm dient, das Gute ſchafft, nur indem er das Böfe will. 
Es ifl der eine Zug Gottes, der für ven Menfchen das eine Mal Hülfe, das andere MalStrafe 


ift, ebenfo aber für Gott das eine Mal Freude über den Sünder, der Buße thut, Badandere Mal 


Bekenntniß des heiligen Geiſtes oder Gegenſtand des Zornes. In jenem normalen 
Verhaͤltniß allein hat det Menſch freien Willen und Gott thut, was Er (mit ihm 
und allen Andern) will. Im zweiten, anomalen Falle, thut der Renſch, was er als 
Selave und Spielwerk ſeines Beliebend mag, und bei dieſem unfreien Wollen wird ihm 
zu Theil, was Gott niſcht wollte, daß es dem Renſchen zu Theil werde, darum Sein 
Un wille. Ganz im Gegenſatz alſo zu der gewöhnlichen Behanptung, daß die menſch⸗ 
liche Freiheit mit dem göttlichen. Willen unvereinbar ſei, muß behauptet werden, beide 
gehen ganz-'gut it einander, ja ſie fallen zuſammen. Unbegreiflich waͤre nur, wie 
Das Belieben, die Willkür, d: h:- die Unfteiheit, fich mit dem Willen Gottes begegnen 
Eönnte;' dies aber gefchieht auch wirklich nie, denn dad, dem fle begegnet, iſt gerade 
Das Begentheil des göttlichen Willens, es if Sein Un⸗ (db. 5. Richt) Wille. (Die 
eigentliche Schwierigkeit bei dieſem Begenftande liegt Höher; fie Tiegt in dem Gottes⸗ 
Begriffe. - Wer, wie der Islam und mindeflend zum Theil der altteflamentliche Stand⸗ 
punkt, wicht zu faffen vermag, dag Gott, indem er ſelbſtehaͤtigem Sein neben ſich Raum 
gewährt, gewiffermaßen Sich ſelbſt und Sein Wollen beſchvaͤnkt, eine Sphäre flatulrt, 
in welcher, nicht mit Seinem Willen, ſondern vielmehr Seinem Nichtwillen (Zus 
Iaffung, Unmwille) Manches geſchehe, dem bleibt nichts übrig als zu behaupten, daß 
Gott Alles ſchafft, auch das Böfe auf den Tag des Berichts, uyb der wird die Vers 
einbarleit eines. allnrächtigen Gottes und eines’ ſich ſelbſt beftimmenden Wollens Täugnen 
müflen. °&. hierüber den Art. GOott.) Die Freiheit des Ehriftenmenfchen Gott ge 
genüber beſteht alfo darin, daß der Menſch nicht etwa Bott den Gehorfam auffün- 
digt, fondern: daß er Ihm gehorcht, daß er aber eben fo wenig Ihm blind gehorcht, 
denn das thut nur der Knecht, ſondern daß er, indem er das göttliche Gebot 
durch eigene Einſicht und eigenes Wollen, in das Gebot des 'eigenen Herzens der 
wandelt, ans einem Knecht Gottes zu einem Kinbe Gottes wird. Der Geiſt der 
Aindſchaft Gottes iſt der Geiſt Der Freiheit, und da diefe Kindſchaft nur von 
dem: geietlt- wind, “in Dem der Sohn Gottes Geſtalt gewinnt, fo macht der Sohn 





bas Freiheit. 


und recht frei, und wo ber Geiſt des Herrn waltet, iſt Freiheit, die zu behaupten uns 
der Apoſtel ſtets ermahnt, indem er an den Ehrennamen der Freien appellirt. Aber 
nicht nur Gott gegenüber iſt der Name ber Freien ein. Adelsname, der verpflichtet, 
fondern mit Erinnerung an Diefen Namen werden wir vom Apoſtel ermuntert, nie der 
Menſchen Kucchte zu fein. Es ift Feine Berläugnung des chriſtlichen Standpunftes, 
ed ift nicht nur die Stimme ded natürlichen Menjchen, welche und dad Gerz pochen 
- Taßt bei dem Worte Freiheit. Wir haben ein Mecht dazu, zu jubeln, wo die frei 
beit einen Kortfchritt macht, denn wir find Die Freien, und gerade der natürlide 
Menſch, der von dem Worte Gotted nichts vernimmt, iſt der Unfreie. ben darun 
aber iſt herrſchende Unfreibeit, ein Beweis, daß ber Geiſt des Herrn, Der die Freiheit 
bringt und ift, noch nicht eingefehrt if. Sie ift dies in jedem Verhaͤltniß und zu 
jeder Zeit ohne alle Ausnahme. Wie des Herrn Geifl nirgends zu fehr Herrchen 
fann, gerade fo iſt es ein Widerfprud, daß irgend wo Die Breiheit zu weit geben 
fönne. Freilich bat Die, oben erklärte, Verwechslung von Breiheit und bloßer Unge⸗ 
bundenheit e8 möglich gemacht, daß ber Name ber Freiheit, um mit Dem Apoſtel zu 
fprechen, zum Deckmantel der Bosheit gemacht wurde. Dazu hat aber leider fehr viel 
beigetragen‘, daß die, welchen es obgelegen hätte, den Namen der Freiheit vor Ri 
brauch ficher zu ftellen, auflatt hierin dem Beifpiel des Apoſtels zu folgen, erſt den 
Namen, dann aber auch wirfli die Sache Preid gegeben haben. MAIS die Fürſten 
Europa’3 es ruhig gefchehen - ließen, daß der Kaifer der Franzoſen eine Drei hinta 
feinen Namen fegte, meinten vielleicht fie, gewiß aber viele Legitimiflifch @efinnte, 
auf den Namen komme es ja nicht an, als wenn nicht bier wie überall none 
omen wäre, und als wenn nicht Jeder, der einen edlen Namen mit Recht trägt, dr 
gegen auftreten müßte, daß ein Unberechtigter ihn ſich anmaße. Nun, mit dem Nas 
der Breiheit Haben es die, die ihn führen dürfen und allein führen follten, noch aͤtza 
gemacht, fie haben ihn, denen zu Gefallen, bie ihn ſich widerrechtlich anmap 
ten, fogar abgelegt. Don den beiben politifchen Parteien, Die fid in Der ganzes 
Welt gegenüberftehen, nennt fich die eine bekanntlich Die der Liberalen, oder bie Frei⸗ 
beitöpartei, giebt alfo Damit zu verfieben, ihre Gegner feien die Servilen ober die 
Unfreien. Daß nun dieſe depteren das gebuldet haben und ſich den nichtöjagendn 
Namen der Eonfervativen beigelegt haben — (nichtöfagend, fo lange man nicht weis, 
was fle conferviren wollen, ob daB Gute oder das Schlechte) — dad mußte zur Holge 
baben, daß die erflgenannte Partei immer größer und flärker ward. Nicht nur at 
Kopfzahl. ES find nicht die Schledyteften, bie der Apoſtel bei ihrem chriftlicyen Ehr⸗ 





gefühl faſſen will, wo er ſie als die Freien den Unfreien gegenüberflell. Dem Gegne 


einen Ehrennamen beilegen, heißt ihn ald Ehrenmann, den Gegenpartei, fpgar, heißt 
fie als Die Partei der Ehrenmänner bezeichnen und Heißt -für fle werben. Da be 
fih fo nennende Liberaliömus die Ungebundenheit oder das Loßgefommenfein von 
Schranken für Freiheit halt und zu feinem Beldgefchrei macht, fo war Der Mame, dt 
ihm zufommt und ben allein man ihm zugefichen burfte, Der des Libertinisumus, denn 


der libertus iſt der Losgelaſſene, der libertin der, der fein Belieben über Alles fell 


Es giebt nichts Illiberaleres, als die meiften jog. Kiberalen find, und e& liegt dies 


in der Natur der Sache. Die. wahre, polle Freiheit kann der gerade fo wenig fallen 
welcher unter Freiheit dad Ledigſein von Schranken verſteht und biefe fordert, ald den 


welcher nur vom Zwange alles Heil erwartet. Die Zufammenftellung biefer Anſicht 


nicht mit den Freigeborenen, ſondern den Breigelaffenen, müflen übrigens Alle für be 


rechtigt anerkennen, welche beachten, daß der Libertinismus Feine Forderung fo oft 
Rellt, ald die der Emancipation, ſei eq nun die ver Kirche vom Staat, ſei es die dei 
Juden, fei e8 die der Gerichte, fei e8 die der Wucherer; Furz, emaneipirt ſAl werben. 
Als wenn die Emancipation je mehr fchaffen fann als einen, liberlus: Das Bernichten bet 
Schranken hat norh nie Freiheit gegeben, fondern nur bem Belieben größeren Spielraum. 
In den Staaten, für Die der Libertinismus ſchwaͤrmt und die er Freiftanten nennt, weil dort 
Jeder moͤglichſt thun kann, was ihm beliebt, find darum die, welche fl durch Gewiſſen 
und Pflicht gebunden erachten, die. Sclaven derer, welche es nicht thun. Daß dei 
Libertinismus bis jetzt das Recht zu morden nad wicht in. Anſpruch genommen dal, 
haben Manche auf die nationale Blutſcheu geſchoben, die viele unter. feinen Auhaͤngern 
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haben; die Annäherung daran aber begeguet und bei Manchen, die fo leicht damit 
bei der Hand find, jenen Mörder als einen armen Verrüdten der Straflinderung zu 
empfehlen. Sonft aber wird im Namen der Freiheit in allen Gebieten die Sanction 
des Beliebens gefordert, als freiere Auffaffung der Ehe die Zuchtloſigkeit in der Fa⸗ 
milie geprieſen und als Freiheit des Gewerbes das Recht in Anſpruch genommen, 
den Creditloſen unter Dem geſetzlichen Schutz vor Strafe und Verachtung auszuſaugen. 
Der fälfhhich ‚mit dem Ehrennamen ded Liberalismus geſchmückte Libertinismus kennt 
bloß die eine. Hälfte der Freiheit und ſucht dieſe allein fefzubalten. Dabei gefchieht. 
ihm nun, was gar nicht außsbleiben kann, daß die andere Hälfte, das Müflen, ebenfo 
frei wird. Daher die Erfcheinung, die Viele frappirt hat und doch jo erflärlich if, 
daß überall, wo ber Libertinismus die herrſchende Partei wird, eine raſt⸗ und ruhe⸗ 
Iofe Geſetzfabrikation hervortritt. Bon dem denfwürdigen Dietum: je mehr Freiheit, 
je mehr Polizei, bis zu den Leitartifeln unferer vom Preßzwange losgefommenen und 
alfo (!) feeifinnigen Zeitungen, welche die Ihätigfeit einer Landtagöflgung nach der 
Zahl der Geſetze, wie bie Bureaur nach der Zahl ihrer Nummern ihre Wichtigkeit, 
abfchägen, zeigt ſich immer die eine Erfcheinung, daß, wo die wahre Freiheit, die fein 
Geſetz Eennt, meil fie es in ſich trägt, fchwindet, daß da die Gewaltſamkeit yon 
unten und von oben immer mehr bervortritt, jene zeigt. die Macht des Eigen⸗ 
willen, dieſe des bloßen Müſſens oder ded Zwanged. Weil die mores pessimi 
wurden, deswegen erfcheinen plurimae leges. Was als Sitte, d. 5. als freies 
Wollen. im Menſchen Iebt,. das in ein Gejeg zu faflen, fällt Keinem ein; das 
gegen mo fich die Willkür regt, entfiebt das Bedürfniß Dana. Daß bei der 
Fchruar-Mevolution ein Artikel der neuen Verfafſſungs⸗Urkunde den Bürger verpflichtet, 
fein Vaterland zu lieben, ift ein eben fo ficheres Indicium, wie ed damald in Frank⸗ 
reich ausſah, wie es in Preußen if, daß ein Artikel des Staatsgrundgeſetzes daß 
Eigentbum für heilig oder die Perſon des Königs für unverleglich erklärt. Die leider 
immer mehr ſich ausbreitende Anficht, als fei, wie ein Menſch zu fih und zu ber Welt 
fteht, ganz unabhängig bon feiner Stellung zu Gott, bat zu ber Anſicht geführt, als 
fei.politifche Freiſinnigkeit und polttifcher Servilismus etwad, was mit ben religidfen 
Uieberzeugungen des Menfchen in gar keinem Zufammenhange ſtehe. Es fragt ſich, 
was man unter religiöfen Ueberzeugungen verſteht. Soll dies Wort nur bie Zuſtim⸗ 
mung bezeiänen, die man dem Bekenntniß einer Kirche giebt, weil man in berfelben 
erzogen ift und weder Gelegenheit noch Luſt gehabt bat, daſſelbe einer ernſten Prüfung, 
oder einer Vergleihung mit anderen Befenntniffen zu unterwerfen, fo muß freilich zu⸗ 
geflauden werden, daß folche auswendig gewußte Lehren kaum ein Hinderniß fein wer- 
den, mit einem Anderen, der Anderes auswendig gelernt hat, in politifchen Dingen zu 
harmoniren. Aber auch bei zwei Solchen giebt es außer dieſen Lehren und dieſem 
Bekenntniß etwas Tieferes, daß freilich, weil es nicht zu einem beſtimmten, ſelbſtdurch⸗ 
dachten Belenutnig wurde, an mancher Unklarheit leiden wird, dad if die Art und 
Weiſe, wie fie Beide ihren Bott erlebt haben und mit Ihm und in Ihm leben, Iſt 
Died nicht in ihnen gleidh, fo Fönnen wohl Außere Rückſichten fie zu einer Goterie ver⸗ 
binden, gleiche politifche Ueberzeugungen haben fie gewiß nit. Wer vor feinem 
Gotte Friecht und zittert, ift fervil, wo er fein mag; wer übermüthig feinen Gott ver- 
achtet, bleibt überall ein entjprungener Sclave, deſſen Kühnheit gerade fo lange dauert,. 
als die Peitfche ihm nicht erreicht. Je mehr Einer zu der Freiheit der Kinder Gottes 
gelangt if, deſto mehr wird er auch im politischen Leben der wahrhaft Freifinnige fein, 
Einer nämlich, der die ewigen Gefege des Rechts und der Zucht, fammt den unvor⸗ 
denklichen Gefegen feines Vaterlandes, und endlich auch die, welche neu entflanden, 
aus dem Geifte feines Volkes, von dem auch er durchbrungen ift, gejchöpft, aus 
innerem Drange feithält und ihnen dient, um frei zu fein. Nur der Geiſt der freien 
Kinder Gottes giebt einen Schutz gegen die immer anwachfende Macht des Despo- 
tismud, dem wis auch den Widerfland leiften müflen, daß wir ibm nicht erlauben, den 
Namen zu führen, welder von Rechts wegen nur denen zufommt, welche ald bie. 
theuer Erkauften nie der Menjchen Knechte werden, weil. fie dem Parteihaupte nur, 
folgen in freier Anerkennung, ‚dem Zürften um Deß willen, dem ſie gemeinſam unter⸗. 
geordnet find. 
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050° Sreiheitäfriege. (Hiſtoriſche Bedeutung.) 
Freiheitöfriege nennt man im Gegenfah zu den Gabinetßfriegen, beſonders der 


- früheren geit, wo es ſich einfach um die Erreichung irgend eines politifchen Vor 


theil® drehte und nur die Heere, nicht aber die Völker gegen einander zu Felde Tagen, 
Diejenigen Kriege, in welchen es fich um bie felbfiftändige politifhe Eriftenz eines 
Stanted Handelt und die ganze Nation für die gefährbeten theuerften Güter, Königs: 
haus, Ehre, Freiheit und Recht, zu den Waffen greift, — es verſteht ſich, daß natur 
gemäß bei folchen Kämpfen um Sein oder Nichtfein die hoͤchſte Energie der Krieg: 
führung entmwidelt wird und Kräfte zur Mitwirkung kommen, zu deren Ermerbung 
ed eben ganz aufßerordentlicher Umflände bedarf. Im der vorchriftlichen Zeit war mehr 
oder weniger jeder Krieg ein Freiheitökrieg, in dem es ſich nicht nur um bie flaatliche, 
fondern auch um die verfönliche Freiheit handelte, es mar dies die nothwendige Folge 
der göttlichen Gnabenabfichten, die fich für Jeden, der fehen will, mie ein rotber 
Faden durch die Weltgefchichte ziehen, indem durch die immer wachſende gewaltſame 
Einigung der von einander fcharf abgefchloffenen Staatengruppen in Klein⸗Aſten durch 
die Berfer, in Griechenland durch Macedonien, am Suüd⸗Rande des Mittelmeere® durch 
Karthago, in Italien durch Rom und ihr ſchließliches Aufgeben in das römifche Welt 
reich der Boden für das Chriftenthum geebnet werben nıußte, damit daſſelbe ſich raſch 
über die damals befannte Welt verbreiten Eonnte. Erſt der mit dem Chriftenthum 
nothwendig verbundene geiftig-civilifatorifehe Einfluß (nicht die Hyper⸗Civiliſation, die 
geradenwegd aus dem Göriftenthum herans und in die geiflige Barbarei, die Schran 
Penloftgfeit des Individuums zurüdführt) machte Kriege möglich, bei denen die Tem 
denz ber Bernichtung aller Freiheit von vorn herein fehlte; fie waren ihm nicht mehr 
Zweck, fondern nur Mittel, mährend der Muhamedanismus, fo lange er überhant 
noch felbitftändige Lebensfähigkeit — die fich in den Arabern und Türken verkörpert — 
befaß, das frappante Gegenftüd dazu Bildete; fämmtliche Kriege deſſelben waren mi 
mußten nothwendig Eroberungsfriege fein. Der erſte politifche Krieg, den die Türk 
tm 17. Jahrhundert führte, war ein Zeichen ihres Verfalls, der bei jedem fernen 
Verſuch bis auf den leuten nur noch deutlicher bervorgetreten iſt. Kriege mit dem 
Iweck der politifchen Bernichtung unter chriſt lichen Völkern find feit der Völker 
wanderung nicht geführt, bis die franzöflfche MRevolution den Kampf gegen das Ehti- 
ftenthum felbft proclamirte und damit ebenfo wie ihr Sohn und Erbe Napoleon, 
deffen Herrſchaft ein geiftreicher deutſcher Denker mit Hecht als den höchſten Grat 
der Nevolution bezeichnet, nothwenbig anf die reinen Eroberungskriege behufs Durch⸗ 
fegung ihrer amtichriftlichen Beftrebungen angeriefen wurde. Die Spanier, Ruſſen 
und vor allem die Prenfen waren ed, die Freiheitäfriege gegen ben Corſen führten, 
und wenn bie Erften für ihr Königshaus, die Anderen für ihre -europäifche Stellung 
fämpften, fo war e8 Preußen, melches im eigentlichften Sinne des Worts für feine 
Eriftenz das Schwert ergriff, da Napoleon ed bis auf den Namen von ber Karte zu 
flreichen die ausgefprochene Abſicht hatte. Darum iſt der Krieg Preußens gegen Branf- 
reih 1813—15 der Freeiheitskrieg im höchften edelften Sinne des Worte, und man 
begreift unter dem allgemeinen Namen ſtets diefen Freiheitskrieg par excellence, 
wenn man nit vom ruſſtſchen oder fpantfchen Freiheitskriege ſpeciell ſpricht. 
Als die erfien Nachrichten von dem unermeßlichen Ungläd, das die franzöſtſche Her 
veömacht auf ihrem Rückzuge aus Rußland betroffen, nach Preußen kamen, durchbligte 
das arme gefnechtete, aus taufend Wunden blutende Land von der Hütte zum Pallaf 
nur der eine Gedanke: der Augenblid if gekommen, we das Baterland das ſchmach⸗ 
volle Joch des tbermüthigen Feindes abfchütteln oder ruhmvoll untergehen muß, und 
lauter Jubel begrüßte die Kunde von der York'ſchen Convention in der Mühle von 
Pofcherum, wodurch diefer ſich von den Franzoſen trennte, ohne ſich jedoch den Ruf 
fen anzuſchließen, weil Jeder "darin feine Gefinnung ausgefprocdyen fand. Der König 
jedoch, von Franzofen umgeben, mußte behutfam zu Werke gehen, und Eonnte bei 
Impulfe des Volkes nicht fofort folgen, da er die Abſicht der- Auffen nicht kannte, 
vielmehr wußte, daß viele der bedeutendſten Generale, namentlich der Feldmarſchall Kutu⸗ 
fow, der Anſicht waren, daß der Krieg über den Niemen hinaus nicht im Intereſſe 
ihres Vaterlandes ſei. Durch die Lage der Dinge war es daher geboten, ' firengen 
Tadel Über das eigenmächtige Verfahren Dork’s auszufprechen, eine kriegsrechtliche 











‚Freiheitöfriege. (Beginn.) 651 


Unterfuchung einzuleiten und ifn vom Commando zu fußpendiren; welchen Befehl er 
jedoch nicht erhielt, da die Koſaken den Courier nicht durchließen. Inzwifchen hatte 
Der Kaifer Alerander eingefehen, daß er nicht nur einen militärifchen, fondern einen 
größeren politijchen Zmwed, die Befreiung Europa's vom Napoleonifchen Ioche, durch» 
zuführen babe und deshalb nicht auf halben Wege ftehen bleiben fönne; um Kutu⸗ 
ſow's Bedenklichkeiten zu überwinden, ftellte er fich felbft an die Spige der von Wilna 
auf Kalifch ziehenden Armee und ließ dem Könige Erdffnungen in viefem Sinne machen. 
Am 21. Januar ging der König, um fich den Einwirfungen der Franzoſen zu entziehen 
und da feine perfönliche Sicherheit bedroht near, mit den Garden nach Bredlau, nach⸗ 
Dem er bereitö vorher die Mobilmachung der Armee ausgeſprochen hatte, der am 
1. Februar die Errichtung der Neferve-Bataillone, am 3. der Aufruf an alle Jünglinge vom 
17. 618 24. Jahre zum Eintritt in die Armee als freiwillige Jäger, fo wie die Er⸗ 
laubniß zur Errihtung von Frei⸗Corps (f. d. Art.), am 9. Februar die Feſt⸗ 
fegung der allgemeinen Dienftpflicht folgte. Trotz aller dieſer Rüſtungen, über beren 
Zweck Niemand in Zweifel fein Eonnte, war der Gegenſtand derfelben noch nicht aus⸗ 
gefprodhen, da nicht nur mit Rußland, fondern auch mit Frankreich, obwohl bei Na⸗ 
poleon’d Charakter vorausfichtlich ohne Erfolg, unterhandelt wurde. Am 20. Februar 
wurde dad Offenfiv- und Defenſiv⸗-Bündniß zu Kaliſch mit Rußland abgefchloffen, 
worin dieſes fich verpflichtete, nicht eher die Waffen niederzufegen, bis Preußen feine 
Grenzen und Einfünfte, die ed vor dem Tilftter Frieden gehabt, wieder erlangt haben 
würde. Aber auch died Bündniß blieb ein Geheimniß, bis nach der Beſetzung Berlins 
durch die Ruſſen der franzoͤſtſche Geſandte eine ofſtcielle Mittheilung davon erhielt. 
Die Kriegserklaͤrung übergab der preußiſche Geſandte v. Kruſemark in Paris am 
17. März. An demſelben Tage, den 17. März, erließ der König den Aufruf an. fein 
Volk, in der er baflelbe zur Vertheidigung des Baterlandes aufforderte; jenen Aufruf, 
der mit eleftrifcher Gewalt in alle Herzen fchlug und fogar Frauen die Schwäche ihres 
Geſchlechts vergeffen und in hochherziger Vegeifterung in die Reihen der Kämpfer ge- 
gen den verbaßten Feind treten ließ. Der höchſte Enthuflasmus ergriff alle Stände, 
Leder opferte dem großen Zwede, was er konnte, und. oft mehr; wad die erfchöpften 
Staatskaſſen nicht Fonnten, erfeßten die freiwilligen Beiträge, in Denen namentlich bag 
flache Land und die Kleinen Stäbte den größeren mit gutem Beifpiel voran gingen, 
und wo die Mittel zu Hinreichender Bekleidung und Bewaffnung fehlten, da Half der 
gute Wille und der fefle Vorfag aus, die Pike, die vorläufig das Gewehr erfegen 
mußte, beim erſten Zufammenfloß durch eine erbeutete Feindeswaffe zu erfegen. Da 
für den Kampf auf Leben und Tod die bereitd unter Waffen flehenden Maflen vor- 
ausfichtlich nicht ausreichten, murbe, ebenfalld no am 17. März, die Errichtung der 
Landwehr und des Lanbflurms befohlen, nachdem bereit unter dem 10. März, dem 
Geburtstage der Königin Louiſe, die Stiftung des eifernen Krenzed erfolgt war. Sofort 
trat auch die Landwehr, die fchließlih auf 153 Batalllone, 108 Escadrons gebracht 
wurde, in’8 Leben; da indeß diefe natürlich erft in einigen Monaten im Felde verwen⸗ 
Det werben Fonnte, indem nicht nur die Leute nothdürftig ausgebildet, fondern auch 
Die ganze Ausrüflung vom Lande zu befchaffen war, blieb man für’8 Erfte auf die 
bereitö vorhandenen Truppen befchränkt,. welche circa 60,000 Mann zählten, davon 
26,000 unter Blücher in Schleften fanden, 20,000 (aber darunter 6000 Kranke) uns 
ter Dorf am 17. März in Berlin eingetroffen waren, 9000 Mann unter Bülow Mitte 
März vor Stettin anlangten und 5000 unter Borftell, von Colberg kommend, am 
25. in Rathenow eintrafen. An rufflfchen Truppen waren nach den großen Berluften, 
die auch fie durch den Winterfelbzug erlitten, vor der Hand nur 60,000 Man 
disponibel, von denen dad rechte Ylügel-Eorps unter Wittgenftein bei Güftebiefe über 
Die Oder ging, und der Bortrab am 4., das Gros am 11. nach Berlin kam, mo 


Dort, Bülow und Borftell unter fein: Befehle geftellt wurben, der linke unter Kutus . 


fow, bei dem der Kaifer fich befand, um. diefelbe Zeit von Kalifch aus in Schleften 
einrüdte. Scharnhorft war fogleih nach Abſchluß des Buͤndniſſes nach Kaliſch geeilt, 
um mit dem Fürften die nächften Operationen zu verabreden. Obwohl fehr über- 
rafcht Über die Schwäche der rufflfhen Armee, war er doch der Anſicht, ſchnell 
vorzubringen und vor dem Feinde die Defileen des Harzes und des Thüringer Wals 
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des zu gewinnen, den Vicekönig von Italien, der in Poſen das Commando über die 
Trümmer der frangöfljchen Armee übernommen, aber fofort die Oder⸗Linie aufgegeben 
und fich binter die Spree zurüdgezogen, bei Wittgenftein’8 Annäherung auch biefe 
verlafien hatte und Hinter die Elbe gegangen war, von dem über den Mittelchein ber- 
anrüdenden Napoleon zu trennen und dieſen entweder zu einer Schlacht mit getheil- 
ten Kräften oder zu einer Vereinigung weiter rüdmwärtd zu zwingen. Diefer Plan, 
der unzweifelhaft der beftle war und Dazu führen mußte, im erften Fall den Rheinbund 
zu fprengen und den Verbündeten in Deutfchland felbft weitere Bundesgenoffen, im 
zweiten wenlgftend Zeit zur Beendigung der NHüftungen zu gewinnen, fcheiterte am der 
DOppofttion Kutuſow's, und nur mit Mühe war derfelbe zu bewegen, zu dem Vorrücken 
der vereinten Corps Blücher's und Wingingerode'8 gegen Dresden feine Zuflimmung 
zu geben, während Wittgenflein hei Torgau die Elbe paffiren und Beide fih bei 
Zeipzig vereinigen follten, um Napoleon, der (mie ſich nachher als ganz falſch erwies) 
6000 Mann bereits bei Erfurt haben follte, entgegen zu treten, Bülom aber gegen 
Magdeburg vorgehen würde, um Berlin gegen den Vicefönig zu decken. Später nahm 
man allerdings Scharnhorſt's Plan wieder auf, der günflige Moment war aber ver 
loren, da Alles auf ſchnelles Handeln ankam, um die Deboucheen des Thüringer 
Waldes vor den getrennt aus Franken und vom Rhein beranziebenden Eolonnen zu 
erreichen, die8 aber nun nicht mehr möglich war. Man beſchloß nun gegen die Saale 
bin vorzugehen — eine halbe Maßregel, die zu nichts führen Eonnte, da man bort 
Napoleun’8 verfammelten Kräften, die, wie man wußte, überlegen waren, begegnen 
mußte, um Arm an Arm mit Defterreih, das ſich noch nicht erflärt Hatte, aber zu 
den Alltirten binneigte, zu bleiben. Kutufow blieb beim Vorrücken der Armee frank 
in Bunzlau zurüd und flarb dort, zum großen Glück für die Deutfche Sache, dam 
audgefprochener Gegner er war, am 28. April. General Davoufl, der an der Oba⸗ 
Elbe geftanden, batte bei Annäherung ber den rufflfch-preußifchen Truppen vorange 
benden Streifcorp8 die Dresdener Brüde am 18. März gefprengt und ſich ſtromab⸗ 
wärts auf Torgau gezogen, im Ganzen flanden 96,000 Zranzofen auf dem linken 
Ufer dieſes Fluſſes; der. Vicefönig aber, in Verkennung feiner Aufgabe, zu manoͤvriten, 
bis Napoleon herankaͤme, und deshalb feine Kräfte zu verfammeln, hatte dieſelben 
länge des ganzen Fluſſes vertbeilt, in Folge wovon er felbft bei einem von 
Magdeburg aus auf. dad rechte Ufer verſuchten Offenſiv⸗-Stoße bei Mäder 
(fiebe diefen ArtifeD am 5. April durch Bülow und Borftell gefchlagen wurde, 
während Tettenborn mit der Avant» Garde Wittgenftein’d und einigen pre 
Bifchen Bataillonen Hamburg beſetzte und dad Detachement des General Monaud 
bei Lüneburg am 2. April vernichtete. Während in den erflen April-Tagen der rechte 
Flügel der Alliirten von Often, der linke, durch Bülow gegen Magdeburg gebedi, 
von Norden zur Vereinigung an die Elfter marfchirte, betrat Napoleon fetnerfeitd deu 
Kampfplap. Mit einer ungeheuren Energie hatte er die Verluſte des letzten Feldzugs 
zu erfegen gefucht, durch Senatsbeſchluß mwurben ihm 350,000 Rekruten zur Derfüc 
gung geftellt, und Anfang April hatte er ungerechnet die an der Elbe und in ben 
Oder⸗ und Weichfel-Beftungen ſtehenden Truppen einige 80,000 Mann in 6 Infanterie 
Corps vom Mhein und der Donau an Die Saale in Mari. Sie beflanden zwat 
mit Ausnahme der Garden meift aus Conſcribirten, indeß bei der Anftelligfeit der 
Franzoſen und der großen Zahl kriegsgeübter Führer wurde dieſer Nachtheil bei det 
Infanterie ziemlich ausgeglichen, nit fo bei der Eavallerie, an ber er überhaupt Man 
gel litt; 3 Cavallerie- Corps waren erft in der Formation begriffen, die wenigen Re 
gimenter, welche die Infanterie-Gorps bei fich hatten, gingen hei der fchlechten Pflege 
und den flarfen Märfchen großentheild zu Grunde, bevor fie den Kriegsſchauplatz er⸗ 
teichten, und die wenige brauchbare Meiterei, Die er dorthin brachte, gehörte den Contin⸗ 
genten der Nheinbundötrupyen, Baben, Württemberg und Heffen, an. Diefe Schwädt 
fuchte er moͤglichſt durch zahlreiche Artillerie zu erſetzen, aber auch Hier bot die Beſchaffung 
der Zugpferde nach den großen Berluften in Rußland Schwierigkeiten, und bei Eröffnung 
der Bampagne zählte er nur. 350 Gefüge, die allerdings im Sommer bis zu 13 
Stud verflärft wurden. Was feinen Feldzugsplan betrifft, fo ermartete er, nachdem 
er jedes Nachgeben zu Gunften der Allirten, .fo wie die Bermittlung Oeſterreichs ab- 
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gelehnt, Alles vom Glück der Waffen; er wollte vorläufig die Ober ſchnell erreichen, 
die Alllirten außer Berbindung mit Defterreich fegen, diefen Staat durdy einige tafdhe, 
gegen jene geführte entfcheidende Schläge einfchüchtern und wenn nicht auf feine Seite 
ziehen, doch vom Beitritt zum .gegnerifchen Bünbniffe abhalten. Als Napoleon Ende 
April mit der Tete feiner Eolonnen an der Saale eintraf, hatten ſich die Blücher’fche 
und Wittgenftein’fche Armee vereinigt; Parteigänger, zu beren Ausſendung ihre fehr 
überlegene Gavallerie fle befähigte, ſchwaͤrmten zwifchen den Marfcheolonnen, theihwels im 
Rücken der feindlichen Armee, und fügten namentlich deren Traind- und Wagenzügen 
empfindliche Verluſte zu, Eonnten jedoch die Bereinigung mit dent Biceföhig nicht hin⸗ 
dern, wodurch Napoleon eine entfchiedene numerifche Vieberlegenheit befam. Er zählte 
120,000 Bann, während Blücher und Wittgenftein nach Zurüdlaffung der nöthigen 
Truppen zur Sicherung Berlins, zur Blofade von Magdeburg und Wittenberg nur 
55,000 Mann hatten und die gleichfall3 aus Polen eingetroffene ruffifche Haupt-Armee 
unter Miloradomitfch 30,000 Mann betrug. Um einheitliche Leitung in das Ganze 
zu bringen, wurde der Oberbefehl über diefe 85,000 Mann Wittgenflein übertragen, . 
da Blücher, der der ältere General war, fich mit den Worten: „Siege geben ein älteres 
Patent” bereitwillig untergeorbnet hatte. Es fanden den Alliirten zwei Wege offen, 
entweder Sachfen ohne Schwertflreich zu verlaffen und fich Hinter der Elbe aufzuftellen, 
um biefen Fluß zu vertheinigen, oder den Feind, fobald er die Saale pafftrt. hatte, 
anzugreifen. Die Vertheidigung der Elbe Fonnte dem Feinde, dem die Brüde bei 
Mittenberg und für den Fall des Ruckzuges der Berbündeten vorausfichtlich (mie es 
nachher auch wirklich Fam) Torgau als geflcherte Uebergänge zur Dispofition fanden, 
feine großen Schwierigkeiten bereiten. Die alflirte Armee verwidelte ſich in eine ge⸗ 
fährliche Defenftve, Die doch nur fo Tange Zeit verfchaffen Fonnte, als Defterreich ſchon 
feiner Rüftungen halber brauchte, fich ber Coalition anzufchließen, abgefehen davon, 
Daß diefe pafflve Art der Kriegführung feine Staatdmänner Yeicht dahin führen Eonnte, 
den Anfhluß an Napoleon ober menigftens die Neutralität als das vogtheilhafteſte 
Berfahren anzufehen. Ein weiterer Nüdzug wenigſtens ohne Schlacht war. noch we⸗ 
niger thunlich, da Yoraudzufehen war, daß der Feind dadurch in bie Lage Eum, bem 
Kriege das Gefetz zu geben, und derfelbe bis nach Polen und noch weiter führen 
mußte, alfo Preußen jede entfcheidende Stimme und die Möglichfeit verlor, die erft 
im Werden begriffenen NRüftungen, namentlich der Landwehr, zu vollenden. Es er. 
ſchien daher befler, fich dem unvortheilhaften Eindrud, den ein Müdzug auf Deutſch⸗ 
Iand bervorbringen mußte, nicht freiwillig zu unterwerfen, vielmehr dem Feinde Ted 
entgegen zu geben und Ihn anzugreifen, ftatt fi von ihm angreifen zu laffen, worin 
Napoleon's Hauptforce beftand. Diefe Betrachtungen führten zur Schlacht von Groß⸗ 
Gorſchen (f. dief. Art.) am 2. Mai, wo, wenn auch nicht der Sieg erfämpft, 
Doc) der Beweis geliefert wurde, daß die Tapferkeit und Todedverachtung der Truppen 
nicht glänzender fein Eonnte, daß man auch in taftifcher Beziehung dem Feinde vollfommen 
gewachfen war, wie die hartnädigen Dorfgefechte bezeugten, und nur bie Ueberlegenbeit 
des Beindes an Zahl, nicht aber defien errungene Erfolge die Alltirten zum Rückzuge 
bewog, nachdem fie die Nacht auf dem Schlachtfelde ſelbſt zugebracht. Der Feind, der außer 
einigen bemontirten Kanonen feine Trophäe errungen und fogar etwas zurſickgegangen wer, 
blieb am 3. ruhig ſtehen und folgte erft am 4. den in zwei Colonnen zurüdgehenden Alltirten. 
Am 5. fand bei Koldig ein heftiges Arrieregardengefecht mit der preußifchen @olonne 
flatt, ohne daß dadurd der Marfch derjelben verändert oder befchleunigt worden wäre; 
ebenfo wurde die von Miloradomitfch befehligte Arrieregarde ber ruffifhen Colonne 
mehrmals angegriffen, der Feind aber ſtets mit Verluft zurückgewieſen. Am 7. paſſtr⸗ 
ten die Verbündeten die Elbe und bezogen am 12. die Stellung von Baugen Hinter 
der Spree, wo fe eine neue Schlacht anzunehmen befchloffen Hatten. General Kleift, 
der mit 5000 Wann während der Schlaht vom 2. Mai in Leipzig fland, verließ 
Diefe Stadt am 3. und ging bei Mühlberg über die Elbe; General Bülow hatte am 
2. Mai Halle mit Sturm genommen, 1500 Gefangene gemacht und 6 Kanonen erobert 
(f. d. Art. Blow); die Folgen diefer Waffenthat gingen aber natürlich durch bie 
Nothwendigkeit, dem allgemeinen Rückzuge zu folgen, verloren; er überfchritt bei Roßlau 
die Elbe, zog den General Thümen, der am 26. April Spandau genommen, an fi 
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beran und ging auf die Berlin» Wittenberger Straße, um die Hauptſtadt zu deden 
und röthigenfalld den Kern zu bilden, an den Landwehr und Landflurm fich anſchließen 
Eönnten. Napoleon hatte die alliirte Armee nach ihrem Uebergange über die Elbe 
volfflindig aus den Augen verloren, da erfiens die Herfiellung der zerſtörten Brüd: 
Zeit nahm, und zweitens die Kofafen ein vollfländiges Nideau bildeten, das zu durd- 
brechen die feindlihe Gavallerie viel zu ſchwach war; feine Armee concentrirte ji um 
Dresden und ging langfam auf der Görliger Straße vor; auch Ney, der über Bir 
tenberg gegen Berlin detadhirt worden war, wurde zurüdgerufen, ald man endlich von 
der Aufftellung der allüirten Armee binter der Spree Nachricht erhielt, und befehligt, 
bei Torgau über die Elbe zu geben, welche Feſtung am 9. Mai den Franzoſen über 
geben wurde, nachdem der König von Sachen fich wiederum mit Napoleon verbünkt 
hatte: Die Alltirten genoffen im Lager bei Baugen acht Tage lang einer vollfändi- 
gen Ruhe; erft am 18. wurden die dort am 15. von Thorn her mit 15,000 Ram 
eingetroffenen Generale Barclay und Dorf auf die Nachriht, daß Laurifton übe 
Hoyerswerda in Anmarfch gegen die rechte Flanke fei, dorthin detachirt; Erſterer warf 
die italienifche Diyifton Perg dieſes Corpé durch Ueberfall bei Königswartha am 19. 
mit Berluf von 2000 Gefangenen und 14 Kanonen zurüd bis auf das Corps dei 
Marſchalls Ney, den Dorf bei Weißig trog feiner großen Ueberlegenheit den ganzm 
Tag über aufhielt, — in der Nacht marfchirten beide wieder zur Hguptarmee zurüd 
und famen am 20. an, ald die Schlacht bereitd im vollen Gange war. Napoleon, 
durch Eintreffen des mwürttembergifchen Eontingents und des Dudinot’fchen Corps mir 
der auf 120,000 Wann verflärft, griff an diefem Tage die durch Marfchbataillone un 
das Barclay’fche Corps auf 90,000 Streiter gebrachte alliirte Arnıee an, erzwang & 
Spreesliebergänge und nöthigte am folgenden Tage durch volle Entfaltung feiner Kräfte kin 
Gegner, um ſich nicht den Chancen einer Niederlage audzufegen, bie Schlacht Nachmittugl 
abzubrechen und den Ruͤckzug in zwei Colonnen gegen die Neiffe bin anzutreten (f. d. At 
Banken). Au in diefer Schlacht Hatte der Feind außer dem Belle des Schladt 
feldes wenig oder gar Feine Vortheile erfochten, Dagegen über 20,000 Mann verlor 
Napoleon, gewohnt feinen Gegnern mit verbältnigmäßig geringem eignen Berluft enb⸗ 
fcheidende Niederlagen beizubringen und fle zu einem Übereilten Frieden zu zwingen, 
fab wohl ein, daß er fo leichten Kaufs dieſes Mal nicht fein Ziel erreichen werk, 
jeden Schritt vorwärts mußte er mit Blut erfaufen; das Gefecht von Reichenbach hielt 
ihn den ganzen 22. auf, brachte ihm den unerjeglichen Verluſt des Generald Du» 
roc (f. d. Art), der dicht Hinter ihm durch eine Kanonenfugel getddtet wurde, um 
am 26. wurde die Diviflon Maiſon bei Haynau aus einem von VBlücher mit pre 
Bifcher Cavallerie gelegıen Verſteck überfallen und ihr 18 Geſchütze abgenommen. Die 
alfiirte Armee, deren Commando am 24. der General Barclay übernommen hatt, 
traf am 1. Juni bei Schweidnig ein, nachdem General Gneifenau es burchgefeßt, den 
neuen Oberbefehlshaber von feinem Plane, die Armee nach Polen zu führen, abjw 
bringen und fich auf die fchleflichen Feſtungen zurückzuziehen. Allerdings waren dit 
Alliikten, die nur noch 40,000 Mann zählten, der Ruhe und Rehabilitirung, aba 
auch, Napoleon defien dringend bebürftig, er erneuerte daher den bereit8 vor der Bautzenet 
Schlacht gethanen Antrag auf Waffenftillftand, der auf drei Tage angenommen wurde. 
Inzwifchen hatte der General Bülow den Marfhall Oudinot, den Napoleon vom 
Baugener Schlachtfelde ihm entgegen gefendet, nach einem mißglüdten Verſuch, feine 
Avantgarde bei Hoyerswerda am 31. Mai zu überfallen, bei Ludau mit Verluſt von 
4—500 Gefangenen und 1 Kanone zurüdgefchlagen und bedrohte nun die Gommunl 


cationen Napoleon's mit der Elbe; außerdem ſchwaͤrmten preußifche und ruſſiſche Der 
tachements weit im Rüden der feindlichen Armee, felbft bis nad Kranken hinein, de 


Rittmeifter Colomb erbeutete bei Zwidau am 29. Mai einen Gefchügzug von 14 Kur 
nonen und 86 Wagen, ebenfo der General Tſchernitſcheff einen folchen unter beim 
weftfälifhen General v. Ochs bei Halberftadt am 30. Mai; das Lutzow'ſche Frei⸗ 
corpo flreifte zwifchen Elbe und Saale und unterbrach faft jede Verbindung nad 
dem Mheine bin. Alle diefe Fleinen Nachtheile, die an ſich unbedeutend, zuſammen⸗ 
genommen beprimirend wirken, befonberd wenn fle den Rücken der Armee treffen, 
bewogen Napoleon, Unterhandlungen wegen einer längeren Waffenruhe anzuknüpfen, 
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die am 4. Juni zu Pläfchmig auf 7 Wochen abgefchloffen und fpäter, auf Veran⸗ 
laflung Oeſterreichs, bis zum 18. Auguft verlängert wurde, in Folge deren die Fran⸗ 
zoſen hinter Die Katzbach, die Alliirten hinter das Schmeidniger Waſſer zurüdgingen und 
ber zwifchen beiden Armeen liegende Landſtrich mit Bredlau neutral erklärt wurde. Gin 
Schwerer Berluft für die Alliirten war der Fall Hamburgs am 7. Juni, Eur vor Ein- 
treffen der Nachricht des Waffenſtillſtandes, in dem für die detachirten Truppen der 
Status quo im Moment des Bekanntwerdens feſtgeſetzt war. 10,000 Dänen, die in 
der Gegend von Hamburg ſtanden und zuerſt die Abſicht zu haben ſchienen, ſich den 
Alliirten anzufhließen, fließen in Folge politifcher Differenzen, die fich bei den Eroͤr⸗ 
terungen mit Schweden und England, die dem rufflfch-preußifchen Bündniſſe bereitß 
beigetreten waren, berausftellten, zu den unter Davouft dort flehenden Franzoſen, und 
nöthigten Tettenborn, der vergeblih den bereit im öſtlichen Medlenburg flehenden 
Kronpringen von Schweden zur Hülfsleiftung aufforbeite, die Stadt zu räumen, fo 
daß dieſer Ort mit allen feinen. reichen Hülfäquellen in die Hand ber Franzoſen fie, 
weldye bis zum Abfchluß des Pariſer Friedens im Beſitz verblieben und namenlofes 
Elend über die unglädlihen Bewohner brachten. Obwohl der Woffenitillftand ſowohl 
von der preußischen Armee, als vom Lande zuerft als ein Unglück angefehen wurde, 
da man in ihm nur den Vorläufer eined nachtheiligen Friedene mit Napoleon, der, 
wenn auch feinen entſcheidenden Sieg erfochten, Doch bebeutenh Terrain gewonnen hatte 
und tief in Schleſien fand, betrachtet wurde, flellte es fich bei ruhiger Ueberlegung 
bald genug heraus, daß ed für Die gute Sache der größte Ergen und zur glüdlichen 
Durchführung des nationalen Kampfes eine Nothwendigleit, deshalb aber feitend Na- 
poleon’8 vielleicht der größte politifche Fehler war, den er je begangen bat; wenn ihm 
auch der Vortheil daraus erwuchs, feinen Rüden frei zu bekommen, da alle Partei- 
gänger über die Elbe zurüd mußten und er alle durch die ungeheuren Gonferiptionen 
mobil gemachten Berflärfuugen, befonders aber Gavallerie. und Artillerie beranziehen 
Eonnte, fo durfte er nicht jegt, fondern fl nach einer dritten Schlacht benjelben 
annehmen, die nothwendig eintreten mußte, wenn er auf Schweidnig folgte, und ' 
nach der, felbft wenn er nicht einen entfcheidenden Sieg erfimpfte, die Vortheile ein- 
treten konnten, denen er bei den erften Hatte entfagen müſſen; die ruſſiſche Armee 
mußte dann die Oder, überfchreiten, ſich von Defterreih und dem preußiichen Heere 
trennen, das auf einen einen Winkel am Endpunfte der Monarchie befchränft war, — 
wollte er die Dinge nicht auf's Aeußerſte treiben, fondern wirklich, behufs eines Frie⸗ 
dens unterhandeln, fo war e8 dann Zeit. Zu diefen Operationen — eigentlich dem 
legten Druck — bedurfte es nur noch weniger Tage; Mitte Juni mußte Alles ent 
fchieden fein, und dann waren alle Chancen für ihn, während jegt Alles ſich gegen ihn 
vereinigte. Die zwei Monate des Waffenftilltandes genügten, um die ruſſiſchen Verſtaͤr⸗ 
kungen heranzubringen, die Rüftungen Oeſterreichs zu vollenden, das bereits vollftändig 
den Alliirten fi angefchloflen hatte, obwohl ſich Napoleon unbegreiflicher Weife bis zum 
legten Augenblick über deſſen Abfichten täufchte, dabei aber trog der Bitten feiner Getreuen 
nicht dazu’ zu bewegen war, ihm bie Eleinfte Concefflon zu machen, und. es. dadurch, 
felbft wenn es weit weniger dazu disponirt gewefen wäre, naturgemäß der Koalition. 
in die Arme trieb; endlich wurden die preußifchen Rüftungen in ber umfaffendften 
Weiſe vollendet. Linie und Landwehr zufammen bilbeten 160,000 Mann Feld⸗ und 
70,000 Mann Befagungs- und Blofade» Truppen; außerdem flanden 32,000 Mann 
als Erfag- und Garnifon «Truppen im Lande, fo daß mit den Traind, den Militär« 
Branchen sc. fat 300,000 Wann zum Kriegödienft herangezogen waren, aljo bei einer 
Bevölkerung von 6 Millionen beinahe 6 Procent, dad Großartigfte, was je ein Bolt 
geleiftet bat. Dis rufflfche Armee wurde auf 150,000 Mann verftärkt, zu denen im 
Detober noch die bei Leipzig eintreffende 58,000 Wann flarfe Meferve- Armee unter 
Bennigfen kam, die fih in Polen fammelte. Defterreih Hatte 120,000 Mann in 
Böhmen unter Schwarzenberg verfammelt; 24,000 Mann flanden am Inn gegen Die 
bayrifche Grenze und 50,000 Mann unter Frimont und Bellegarde in Steyermark, 
bereit, nach Italien einzurüden, wohin Napoleon im Juli den Vicefönig Eugen fandie; 
endlich rückte der Kronprinz von Schweden mit 25,000 Wann aus Mecklenburg nad 
Berlin vor, Die Geſammtſumme der in Norbbeutfchland gegen Napoleon beflimmtem 
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Armeen betrug excluſtve der polnifihen Meferve-Armee, aber eingerechnet dad meift an 
der Nieder-Elde und getrennt auftretende Wallmoden’fche Corps (rufftfchebeutiche Le: 


gion, Engländer, Hannoveraner) 475,000 Mann, denen Napoleon, nad) franzöſtſchen 
Schriftftellern, etwa 440,000 Wann entgegen zu feßen hatte; davon flanden circa 
60,000 bei Hamburg und Magdeburg, fd daß er auf dem eigentlichen Kampfplak in 
Schleften und Sachen 380,000 Wann, darunter aber nur 34,000 Mann Eavallerie, 
dispontbel hatte. Außerdem maren faft noch 100,000 Mann meift alter Truppen in 
den Elb⸗ Oder⸗ und Weichſel⸗Feſtungen vertheilt, die zwar eine gleiche Anzahl Blo— 
fade» Truppen abforbirten, jedoch in Sachſen weit nüßlicher geweſen wären, ba fl 
erftend den Krieg Fannten und nicht wie die jungen Eonfcribirten zu Tauſenden in 
die Razarethe gewandert wären, zweitens aber, im Ball Napoleon gefchlagen wurde, 
ohne jeden Nugen verloren gingen, während, wenn er flegreich war, die Feſtungen 
von felbft wieder in feine Hände fallen mußten. Uebrigens war zu Anfang des Herhf- 
Feldzugs Napoleon’8 Rage troß feiner numeriſch geringeren Armee keineswegs ungie 
flig, da er langs ver Elbe auf ber inneren Linie fland und auf den Radien fd 
gegen jedes der drei gegen ihn anrüdenden Heere mit verfammelten, alfo überlr 
genen Kräften wenden und fie en detail fihlagen konnte, während dieſe auf da 
Peripherie des Kreiſes zur Bereinigung marfchiren mußten. Daß er biefe gin 
fige Stellung nicht benupte und zuerft,' feinem perfönlichen Rachegefühl gegen 
den Kronprinzen von Schweden und feinem Haß gegen Preußen folgend, zwei vr 
fehlte Operationen auf Berlin unternahm, ſich felbft aber gegen den gleichfalls titt 
lich gehaßten Blücher wendete, ftatt von vorn herein zerfihmetternd auf die Böhm 
Armee zu fallen und dadurch Tähnıenb auf das Ganze zu wirfen, nachher ab iz 
unentfchiebenen Hin⸗ und Hertappen fo lange an der Elbe veriveilte, bis durch Vereinigmg 
ber drei Armeen ihm faft der Weg nach Frankreich verlegt war, beweift, daß im 
Feldherrn⸗Genie nicht mehr ganz das alte und daß fein Glüdsftern, dem er all 
vertraut, im fchnellen Sinfen war. Die Vortheile der napoleonifchen Poſttlon rum 
ben von den zu Trachenberg behufs Weftftellung des Operationd-Plans mit isem 
oBerften Beldherren und dem Kronprinzen von Schweden verfammelten Monarchen un 
Pannt, und -demgemäß für bie Drei Armeen, die refpective in Böhmen, in Schleſier 


und bei Berlin concentrirt wurden, Folgendes feitgeftellt. „Alle drei Armeen ergreiim 


die Offenfive, die Böhmifche und die Nord⸗Armee gegen die Operationd-Linie YA 
Gegners, die fchlefifche gegen deffen Front, um ihrerſeits fich mit derjenigen der beiden 
andern Armeen zu vereinigen, die ihrer Unterftügung am meiften bebarf. Dit 
Armee, welcher Napoleon mit überlegenen Kräften auf den Hald gebt, weicht dem 
Stoße aus, während die beiden andern ihre Offenflve gegen Flanke und Rüden 
fortfegen, um ihn fo gu nöthigen, von feiner Offenſtve abzuftehen und ſich gegen 








den ihm gefährlichften Gegner zu wenden.” Durch diefe milttärifche Zwidmählt 


hoffte man, Napoleon in dem ausgehungerten Sachen durch Gewaltmärfche tobt zu 
hetzen, bis man fich in feinem Rüden, gegen den alle Mandver gerichtet waren, zit 
entfcheidenden Schlacht vereinigen müde. Diefer Plan wurde confequent burchge 
führt, und die Schlacht von Leipzig beweift, daß alle damit verbundenen Abſichten 
erreicht wurden. So ſchritt man zum entfchiebenen concentrifchen Angriff, und wen 
e8 auch nicht im Operationsplan ausgefprochen if, hatte man die fefte Abſticht, von 
den günftigen Anfftellungspunften der böhmifchen und Nord» Armee aus durch zahl. 
reiche Parteien die Verbindungen mit dem Mhein zu unterbrechen, und baburd; ei 
gefunde® Leben in der frangdflfchen Armee unmöglich zu machen. An die Spige dt 
fchleftfehen Armee wurde Blücher, der Nord Armee der Kronprinz von Schweden, der 
böhmifchen endlich Schwarzenberg geftellt, und diefem, da der Kaifer Alerander, dem 
er wiederholt angetragen wurde, beftimmt ablehnte, obwohl er die Seele aller Unter 
nehbmungen blieb, auch das Ober⸗Commando über alle drei operirende Armeen über 
tragen. Ihm erwuchs dadurch eine unendlich ſchwierige Aufgabe, denn abgefehen von 
der Schwierigkeit, die Leitung breier fo weit außeinander ftehender Armeen mit allen 
den Brictionen, Die bei Führung allüirter Heere unvermeidlich find, einem 
Beloherrn wie Napoleon gegenüber zu übernehmen, befanden ſich bie Monarchen fe 

in feinem Hauptquartier, die bei allen großen Unternehmungen nothwenbig gehört 
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werben mußten. tm feiner Aufgabe ganz zu genügen, hätte cr alſo alle Eigenſchaften 
eine® großen Feldherrn und eines vollendeten Hofmanned in fich vereinigen müſſen; 
wenn ihm nun auch an dem Erften Manches fehlte, bleibt ihm doch das unfterbliche 
Verdienft, mit einer fich nie verläugnenden Selbſtloſigkeit und freubigen Anerkennung 
fremden Verdienſtes von Anfang bis zu Ende die zum Gelingen des großen Werkes, 
umerläßliche Einheit unter fo dißparaten Elementen bewahrt zu haben, mas vielleicht ' 
der ſchwerſte Theil feiner Aufgabe war. Der vermundbarfte Fleck der Verbündeten, 
wo fle auch den erflen Stoß erwarteten, war Böhmen; Napoleon aber, den einmal 
die Verbältniffe mit Defterreich nicht fo entfchieden feindlich fchienen, wie mit Ruß⸗ 
Iand und Preußen, und der zweitend, wie gefagt, feinem Haß gegen Karl Johann und 
Preußen blind folgte, richtete den erften Dffenfiv - Stoß auf Berlin. Er verfammelte 
das XI, VIL, IV. Infanterles und IM. Cavallerie-Corps, 71,000 Mann, unter Oudi⸗ 
not bei Baruth und befahl, fofort nah Ablauf des Waffenftillftandes gegen Berlin 
vorzuräüden. Die Nord-Armee (aus dem IM. und IV. preußifchen Corps unter Bülow 
und Tauentzien, den Ruſſen unter Wingingerode und den Schweden beftehend) wurde 
in der Gegend von Berlin zufammengezogen; der Kronprinz, der heimlich intriguirte, 
um wo möglich nach Napoleon’8 Sturze den franzöflfcyen Thron zu befteigen, und 
deshalb jede Gelegenheit, gegen felne Landsleute zu Fechten, zu vermeiden fuchte, flimmte 
dafür, unter Preisgabe von Berlin fich Hinter die Spree zu ziehen, und nur bie ener» 
gifche Oppoſition der preußifchen Generale, welche die Nuthe⸗ und Nottesfinie ver⸗ 
theidigten, verhinderte dies. Dudinot drang in 3 getrennten Golonnen in ber von 
Gräben und Brüchern burchfchnittenen Gegend vor; die Colonne des rechten Flügels 
bei Zühnsdorf ward durch Tauengien während des ganzen 23., die des linken fo durch 
das ſchwierige Terrain aufgehalten, daß fle erſt fpät in der Nacht mit den Töten an 
den Ahrensdorffer Defileen anfam, während die mittelfte, dad VII. Corps, bereits 
Mittagd bei Großbeeren (f. dief. Art.) anlangte. General Bülow warf fi im 
dichteften Regen überrafchend auf diefe ifolirte Colonne, trieb fle unter großem Vers 
Tuft zurüd und nöthigte Oudinot dadurch, das ganze Unternehmen aufzugeben. Bier 
Tage darauf ſchlug der General Hirſchfeld mit feiner nur aus Landwehren 
beftehenden Diviflon den aus Magdeburg zur Vereinigung mit Oudinot vor« 
gerüdten General Girard bei Hagelsberg (f. dieſ. Art.) auf Haupt. 
Napoleon felbft ging am 19. Auguft nach Schleflen, wozu er 150,000 Mann am 
Bober verfammelte, Blücher mit feiner aus dem I. preußifchen Corps York's, aus 
den ruſſtſchen Langeron's und Sacken's beflehenden Armee wich dem Stoße aus und 
hoffte, den Kaifer Hinter fich ber nach Schleflen zu ziehen; diefer aber, von dem Bor» 
rücken der Göhmifchen Arınee unterrichtet, war am 23. früh von Löwenberg dahin mit 
80,000 Mann aufgebrohen; Macdonald, ala Oberbefehldhaber der zurüdbleibenden 
Armee, feste 3 Tage mit Umſicht die Rolle feines Katferd fort, vernachläffigte jedoch 
bei dem an und für fich richtigen Entfchluß, auf Sauer zu marfchiren, die nötbige 
Morficht, indem er fich zu weit ausdehnte, die fleilen Thäler der Katzhach und wüthen⸗ 
den Neiffe zwifchen feine Colonnen brachte und dem General Blücher, der, eine - 
Schlacht fuchend, wieder vorrüdte, Gelegenheit gab, am 26. Auguft auf feine mittelfle 
Eolonne, das XI. Corps, zu fallen, fle in der Schlaht an der Katzbach (f. d. Art.) 
vollftändig zu vernichten und fich zwijchen die beiden getrennten franzäflfchen Flügel 
einzufchieben, deren Verfolgung nad) großen Verluſten erft hinter der Görliger Neiffe 
aufhörte, fo dag am 1. September ganz Schleflen vom, Feinde befreit war. Während 
innerhalb 4 Tagen 3 feiner Feldherren Niederlagen erlitten, hatte Napoleon felbft bei -' 
Dresden (f. d. Art.), wohin er am 26. Augufl zurüdgefehrt, das Glück gelächelt; 
die Artillerie der Armee, welche in vielen getrennten Golonnen fehr langſam vorging, 
und zwei Tage vor der Stadt mit dem Angriff zögerte und dadurch den günfligen Mo- 
ment verfäumte, wurde am 24. mit Verluft zurückgeworfen und kam auf dem Rückzug 
na Boͤhmen in eine fehr bebrängte Lage, da der rechte Flügel vorgerüdt war, ohne 
den in franzöflfchen Händen befindlichen Uebergangspunft Königäftein hinreichend 
zu beachten. Nur der heldenmüthige Widerftand, den der Prin Eugen von 
Mürttemberg (f. d. Art.) dem mit dreifach überlegenen Kräften vorbringenben 
Bandamme drei Tage lang leiftete, fo wie die laͤſſtge Verfolgung, auf die Napoleon 
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fih befchränfte, rettete Die Armee nicht nur vor einer Nicherlage, welde bei 

dem Zuſtande, in dem ſie ſich befand,. unausbleiblid) war, wenn die böhmijchen 
Deboucheen früher, als fle diefelben erreichte, in Vandanıme'd Hand fielen, Napoleon 
von Norden ber aber beftig nachgedrängt hätte, fondern führte fogar zu den entſchei⸗ 
denden Siege von Culim am 30. Auguft (f. dief. Art.), wo VBandamme, ven Na 
poleon vollkommen geopfert, total vernichtet wurde, fo daß die verunglüdte Expedition 
auf Dresden noch auf eine höchſt glänzende Art endigte. Napoleon, flatt, durch die 
‚ ſchweren Niederlagen belehrt, den größten Theil feiner Truppen jegt wenigſtens zu- 
fammenzubalten und mit vereinten Kräften fich gegen die böhmifche Armee zu wenden, 
beftand in feiner” Keidenfchaftlichfeit darauf, gegen die Nord- Armee einen Sieg zu er: 
fechten, und entfendete den Marſchall Ney mit dem IV., I. und XII. Corps gegen 
Berlin. Diefer rüdte den 4. September vor, bdrüdte die Abtheilungen Yauengien? 
am 5. September gegen Iüterbogf zurüd, verfäumte aber,. troßdem er 12,000 Rom 
Gavallerie bei ſich Hatte, durch Patrouillen die durchaus offene Gegend aufzuflären, 
und erfuhr daher nicht, daß der General Bülow auf 11, Meilen Entfernung in fie 
ner linken Flanke fland; am 6. früh griff er den General Tauengien an; biefer, auf 
Bülow's Hülfe bauend, Hielt den fehr überlegenen Kräften hinter dem Agger - Pakt 
Stand, bis Bülow, der den Kronprinzgen von Schweden, der hinter ihm fland, ve 
geblich zum rafchen Vorgehen aufgefordert hatte, feinerfeitS mit eben fo viel Geidid 
als Energie eingriff und mit Hülfe der um 4 Uhr von Wittenberg. ber eintreffenden 
Brigade Borftell den glänzenden Sieg von Dennemwig (ſ. d. Art.) erfämpfte, mb 
cher die ganze Ney’fche Armee in einen ungeorbneten Trümmerhaufen auflöfte, def 
Nefte bei Torgau über die Elbe zurüdgingen. So war Napoleon gänzlid, in die Drim 
five zurüdgemworfen; eine 14tägige Waffenrube, nur durch den Fleinen Krieg unterbrogi, 
trat ein, und Napoleon, In einem Halbkreife von 40 Meilen von drei Armeen bebreit, 
deren Zweck, Vereinigung in feinem Rüden, immer Elarer hervortrat, hatte es jetzt zum 
ten Mal noch einen Moment in der Hand, mit verſammelten Kträften, den Vortheil Der innem 
Linien nugend, ſich auf Die Böhmische Armee zu werfen und fie zu einer Schlacht zu nöthigen. 
Siegte er, was, da er der Stärfere, nicht unmöglich war, fo waren alfe früheren 
Niederlagen gefühnt; wurde er gefchlagen, jo wurde nur das, wad früher oder ſpaͤtn 
doch unvermeidlich war, Rückzug von der Elbe, nothwendig; wich endlich die böhm- 
fche Armee nach Prag hin aus, fo gab fie freiwillig auf, was fle nur durd ein 
Schlaht verlieren Fonnte: die offenflve Stellung aller drei Armeen, von denen 
fie der bedeutendfte Factor war. Anflatt diefe große Maßregel zu ergreifen, verbracht: 
er den Monat Septeniber mit ſchwachen und deshalb fruchtlofen Verfuchen, bald gegen 
bie fehleftfche, bald gegen die große Armee, die feine ganze Rathloſigkeit zeigten, um 
ließ den einzigen Augenblick verftreichen, in welchem er noch die Wahrfcheinligkeit 
eines Erfolges für fi hatte. Die Verbündeten hatten die nidyt leichte Aufgabe eined 
Uebergangs Über die Elbe mit der Nord» und der ſchleſiſchen Armee und einer Con 
centrirung zu Töfen, und Letzteres war faft fchwerer als das Erfte, denn die Nordarmee 
fonnte nicht ohne große Gefahr zwifchen Magdeburg und Wittenberg, die beibe in 
Feinded Hand maren, übergeben und zur Bereinigung rüden; denn wenn auf 
Napoleon den Uebergang felbft nicht hindern konnte, mar er in der Lage, fie mil 
fehr überlegenen Kräften gegen dieſen Strom zu werfen und fle in die verzweifeltft 
Lage zu bringen. Die ſchleſiſche Armee endlich, die damals nur noch 65,00 
Mann zählte, mußte den Uebergang unter den Augen de8 200,000 am 
flarfen Beindes erzwingen. Der Entfchluß, die böhmifche Armee links übe 
Chemnitz, die fehleflfche rechts abmarfchiren und in der Gegend von Wittenberg mil 
der Norbarmee über die Elbe gehen zu laſſen, dann aber im Rücken des Feindes 
mit beiden Armeen die Bereinigung zu bewirken, war den Umſtänden angemeſſen 
und gehört zu den fchönften Mafregeln des ganzen Feldzuges. Das meifterhaft Fe 
fchloffene wurde, zumal durch die Energie des Heldengreifes Blücher, der nicht mul 
die ſchwierigſte Aufgabe für fich felbft, fondern auch noch Die hatte, den Kronprinzen 
von Schweden gegen deſſen Willen mit fortzureißen, worin er durch die Energie 
Bülow’ wirkſam unterftügt wurde, meifterhaft ausgeführt. Napoleon, nicht mehr ge 
wohnt, fein eigenes Handeln durch fremde Anordnungen beftimmen zu laflen, wiegle 
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ſich gegen den Rath und die Bitten ſeiner Generale in dem Gedanken der Unüber⸗ 
windlichkeit feiner Elb⸗Linie. Ehe er Blüucher's Abmarſch von Bautzen nur. erfuhr, 
oder wenigſtens etwas dagegen that, hatte dieſer bereits ben Elb⸗Uebergang bei 
Wartenburg(ſ.d. Art.) am 3. October ausgeführt, nachdem Dorf das dort aufge⸗ 
ftellte Corpo des General Bertrand . geichlagen; die Nordarmee war bei Aken über- 
gegangen und der Kronprinz durch die Annäherung der fchleflfichen Armee auf dem 
linten Elb-lifer zu bleiben bewogen worden, wogegen er bei der Nachricht, daß Na- 
poleon gegen ihn detachire, zuerft lebhaft proteflirt hatte. Um 9. October fland bie 
böhmijche Armee nach Ueberfchreitung des Erzgebirges bei EChemnig, die Nord» und 
ſchleſiſche Armee Arm an Arm.bei Düben und Jeßnitz an der Mulde, fo dag nur vier Märfche 
zwijchen den drei Heeren, in der Mitte aber die Felder von Leipzig lagen, wo fie ein 
treffliches Schlachtfeld für ihre Waffen fanden. Ueber den Zweck dieſer Operation 
Eonute Napoleon nicht mehr im Dunklen fein; feine Lage war der Art, daß er nicht 
mehr die Berhältniffe beherrſchte, fondern von ihnen Gefege empfing. Statt, wie 
einft vor Mantua, Alles aufzugeben, wad er durch die Zeit gewonnen batte, ja felbfl 
die materiellen Mittel, um das wichtigfle Ziel, die feindliche Armee, zu erreichen, hielt 
er auch jegt noch die Elbe feft, und ſchwaͤchte ſich, der er die Lieberlegenheit des 
Feindes fannte, freiwillig um 50,000 Wann, die er unter St. Eyr in Dredben 
zurüdließ, dad ihm, wenn er fiegte, von felbft/wieber in die Hände fiel, wurde er 
aber gefihlagen, durchaus von feinem Nutzen fein konnte. Noch Hatte er es in 
feiner Gewalt, feine ganze Armee, zu der auch noch das IX. Corps Augereau jegt 
flieg, am 10. bei Leipzig. zu verfammeln und fich dadurch die bereitö oft unterbrochene 
Verbindung nah dem Rhein zu ſichern; indeß verfäumte er auch dieſes. Vom 9. 
bis 13. October vesjuchte er durch Demonftrationen die fchleftfche und Nord» Armee 
über die Elbe zurück zu mansvriren, reichte aber dadurch gerade dad Gegentheil, 
nämlih, daß fle die Elbe verließen und ſich der böhmifchen Armee nähberten. Jetzt 
blieb auch ihm nichts übrig, als bei Leipzig den Verſuch zu machen, bad fich um ihn 
zufammenziehende Netz zu durchbrechen. Am 16. beſchloſſen die Alliirten, Leipzig 
(ſ. d. Art.) anzugreifen; die böhmifche Armee rückte von Süden heran, ald Schwarzen» 
berg den Fehler beging, faſt die Hälfte feiner Truppen in den Winfel zwifchen Eifter 
und Pleiffe zu Elemmen; da ein Ducchbringen an der Spige dieſes Dreiecks bei Gonnewig 
aber unmöglich war, blieben die Mefultate bier gering. Zweimal fchienen fogar die 
Chancen für Napoleon fih zu wenden, nur mit Mühe behaupteten die Alliirten fich 
Dort gegen feine heftigen Offenfluftöße. Ebenſo war Giulay's Angriff auf der Welt 
feite von Leipzig, bei Lindenau, ohne Erfolg geblieben, da an diefem wichtigſten Punkt, 
Napoleon’d einziger Rüdzugdlinie, zu fchwache Kräfte verwendet wurden. Nur 
Blücher, der von Norden ber anrüdte, warf nach heißem Kampf bei Mödern (f. d. 2.) 
den Rarfhall Marmont mit großem Verluſt über die Parthe zurüd. Den 17. vers 
hielten Die DBerbündeten ſich vollfländig ruhig, da an diefem Tage dad öſterreichiſche 
Corps Colloredo von Altenburg, die Arnıee Bennigſen's von. Dresden ber eintraf. 
Daß Napoleon aber eben darum nicht angriff, oder ſich zurüdzog, iſt ein großer 
Fehler, der ſich dadurch ſtrafte, daß feine Armee troß heldenmüthigen Widerflandes in 
den Befechten des 18. October erdrüdt und der nothwendig gewordene Rückzug burch 
die Erflürmung von Leipzig in eine rvegellofe Flucht verwandelt ward, die nur Durch 
die fefte Haltung Oudinot's wefllih der Stadt gebedt wurde. Eine Fräftige Ver⸗ 
folgung der Franzoſen, die bei der zahlreichen Gavallerie und der fehr gefchonten 
Nord⸗Armee, die am 16. gar nicht, am 18. und 19. nur theilweife, d. h. bie 
Preußen, gefochten hatte, möglich gemefen und mit vollfommener Bernichtung ges 
endet, dadurch den Feldzug von 1814 vielleicht unnöthig gemacht hätte, trat nicht ein. 
Sp gelang ed Napoleon, die Trümmer feines Heeres wieber etwas zu fammeln, ben 
General Wrede, der in Folge des Vertrags von Ried vom 9. Drtober die Bayeın in 
Die Reiben der Berbündeten führte und mit einem öfterreichifch-bagerfchen Heere ihm bei 
Hanau (f. d. Art.) den Weg verlegen wollte, nach zweitägigem heftigem Kampfe, 
29. und 30. October, zurückzuwerfen und den Rhein zu erreichen. Seitend ber 
Derbündeten waren die fchleflfche und die böhmifche Armee der franzdilfchen refpective 
auf der Eiſenach⸗Gießener und den ‚Straßen längs des Main gefolgt und -langten 
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Anfang November am Rhein an, mo die Iegten Poften der Branzofen gegenüber 
Mainz von Giulay nach leichtem Gefecht vertrieben wurden. Die Rorde Armee Hatte 
fih gegen Davouft gewendet, ver, bis dahin von dem Wallmoden'ſchen Corps in 
Schach gehalten, felt dem für ihn unglüdlichen Treffen an der Göhrde, am 16. Sep⸗ 
tember, hinter der Stednig fland. Als es fidh herausftellte, daß Davouft entfchloffen 
war, nicht den Rückzug nad Holland anzutreten, fondern ſich in Hamburg zu halten, 
befhloß der Kronprinz, ihn mit den Schweren und dem Woronzofffcyen Corps zu 
befämpfen, während er die Generale Bülow und Wingingerode, die ihm fehr unbe: 
quem waren, Detadhirte, um das norbweftlicde Deutfchland und wo möglich Holland 
von den Branzofen zu befreien. Bülow, der Iäftigen Feſſel, welche Die zögernde Po- 
litik Bernadotte's feinen auf energifches Vorgehen gerichteten Wünfchen angelegt, ledig, 
entwidelte eine ungemeine Ihätigfeit, rüdte in ununterbrocdgenem Siegeslaufe an den 
Rhein, erflürmte am 20. December Arnheim, überfchritt den Rhein und Hatte bit 
Ende Januar, wo er Befehl erhielt, zur Unterflügung Blücher's nach def Ehampagnı 
zu rüden, ganz Holland und Belgien, bi8 auf wenige fefle Punkte, in feiner Gewalt, 
deren Belagerung dem nachrüdenden dritten deutfchen Bundes-Eorpd unter dem Her⸗ 
zog von Weimar Übertragen wurde. Mit der Ankunft der Armeen an dem Rhein 
war allerdings Deutfchland vom Feinde befreit — das ephemere Königreich Weſtfalen 
hatte bereitö der ald Parteigänger agirende ruſſiſche General Tfchernitfcheff nad der 
Eroberung von Kaffel am 29. Sept. für aufgelöft erflärt — und manche Stimmen wurden laut, 
die, auf das Gefährliche eines Eindringend in Frankreich, das dem preufifchen Her 
1792 fo große Verluſte gebracht, binweifend, dafür waren, mit Napoleon einen Bil: 
gen Frieden zu unterhandeln. Bald ftellte ſich indeß heraus, daß diefer, weit entfernt, 
dur die Unglücksfälle des letzten Jahres eine ruhigere Anfchauung der Dinge ge 
wonnen zu haben, durchaus unannehmbare Forderungen machte, und, obmohl ver 
allen Seiten bedroht, da auch Wellington mit einer englifch-fpanifchen Armee berritt 
ganz Spanien erobert hatte und im Begriff war, bie Pyrenäen zu überfchreiten, und 
Ver Bicefönig Eugen über den Mincio zurüdgebrängt war, fchließlich erklaͤrte, fein 
Dorf von feinen Eroberungen herausgeben zu wollen, „felbft wenn die Feinde auf 
dem Montmartre fländen“. Unter diefen Verhältniſſen drangen die fräftigen Bor 
ſchlaͤge der preußifchen, englifehen und ruffifchen Generale gegen die Anſichten ber 
öfterreichifchen Diplomaten durch, welche in Napoleon nicht bloß den rückſichtsloſen, 
egoiftifhen Tyrannen, der für die Ruhe Europa's ſtetd bedenklich bleiben mußte, ſon⸗ 
dern den Schwiegerfohn ihres Kaiferd fahen. Im Hauptquartier der alliirten Sou—⸗ 
veräne zu Frankfurt wurde die Fortſetzung des Krieges und der Einmarfch nad; Frank: 
reich, zugleich aber befchloffen, den Truppen, die durch die Strapazen furchtbar gelitten 
hatten, einige Wochen Zeit zur Completirung, fo wie zur Herſtellung des Materials 
und der Bekleidung zu gönnen. Es war nicht zu läugnen, daß ein fofortiges Ein- 
dringen in Frankreich viele Chancen hatte und leicht, da Napoleon noch Fein neue 
Heer entgegenzuftellen hatte, bis Paris führen Eonnte, anbrerfeit3 aber nicht zu ver⸗ 
fennen, daß, wenn es dem Imperator gelang, den Enthuflagmus von 1792 in ben 
- Branzofen wieder wach zu rufen, man fi auf einen barten Kampf gefaßt machen 
mußte, den ohne die erwarteten Berftärfungen, ohne bie nothwendige Ergänzung an 
WRunition und Kleidung, mitten im Winter zu beginnen, allzu gefährlich fehlen; bet 
rafllofe Blucher, der alle diefe Bebenklichkeiten nicht theilte, Gnelfenau mit einem 
Borfchlag, bei Mühlheim über den Strom zu gehen und von Norden ber gegen Parld 
borzubringen, nach Sranffurt gefendet und den WMarfch bereits angetreten hatte, mußte, 
dem allgemeinen Plane nachgebend, wiederum Gantonnements bei Gießen beziehen. 
Die Zeit der Ruhe wurde benugt, um die Gontingente der ehemaligen Rheinbunds⸗ 
Fürften, die fih den Alliierten — theilmeiß, wie der König von Württemberg, fehr 
widerwillig — angefchloffen hatten, mobil zu machen. Diefelben wurden — die Bayern un 
ter Wrede, die Württemberger unter ihrem Rronpringen, — der großen Armee zugeteilt und 
befchloffen, daß diefe in mehreren Colonnen zrotfchen Mainz und Bafel den Rhein überfchreiten 
und fi bei Zangres wieder vereinigen follten. Diefer Punkt Liegt auf ber Mitte zwi⸗ 
fihen Lyon und Parid und da man nicht Überfehen Fonnte, 06 Napoleon unter Preis⸗ 
gabe von Paris ſich nicht, die ſpaniſche und italieniſche Armee vereinigend, von 
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Süden ber über Lyon in die Flanke der vorbringenden Alliirten werfen würbe, war 
diefe Direetion durchaus zwedmäßig, weil man fi von dort aus gleichmäßig nach 
Norden und Süden wenden und in diefem Kalle der von Italien durch die Schweiz 
oder die Dauphinee einbrechenden oͤſterreichiſchen Armee Frimont's bie Hand reichen 
konnte. Diefe Idee und nicht die in den unklaren Köpfen vielfach fpufende von 
der Arategifchen Bedeutung an ſich des Plateau's von Langred, von dem aus 
man, dem Zuge der von ihm aus nad allen Hauptrichtungen ſtrömenden Flüſſe fol» 
gend, ſich gleichſam wie dieſe in das Land hinein ergießen Tönne, melcher das durch 
polttifhe Gründe bedingte Verweilen und öftere Zurückgehen Schwarzenberg'ö in 
dieſe Gegend reinen Schein von Wahrfcheinlichkelt gegeben hat, ift maßgebend gewefen. 
Blücher follte etwas fpäter den Rhein zwifchen Koblenz und Bonn überfchreiten und 
das Mofelland durchziehend fich der großen Armee nähern. Ende December ging bie 
legtere über den Rhein gegen ben Jura vor, Wrede blieb zur Belagerung von Hü- 
ningen und Belfort, Wittgenflein vor Straßburg ſtehen, bis nachrückende Abtheilungen 
diefelben ablöften, fo daß erfi Mitte Iaruar färnmtliche Colonnen, ohne ernfthaften 
Widerfand gefunden zu haben, fich bei Langres vereinigten; ein befonderes Corps 
detachirte der Fürſt nah Dijon, wo daffelbe bis Mitte Februar müßig fleben blieb. 
Blüher war am 1. Januar 1814 bei Mannheim, Mainz und Gaub übergegangen, 
hatte Langeron's Corps theilweife vor Mainz gelafien, Marmont unter die Mauern 
von Meg getrieben, Dorf zwifchen den Mofelfeftungen gelaflen und wandte fich ſelbſt 
mit dem Reſt über Nancy zur Schwarzendergichen Armee. Winbingerobe ging am 
13. Januar bei Düffelvorf über, worauf der ihm gegenüberficehende Machonald (22,000 
Mann flark) über Givet nach Chalons zurüdging. Die franzöfifchen Marfchälle, weldye 
Napoleon längs des ganzen Rheines zerfplittert aufgeftellt hatte, waren natürlich nicht 
im Stande, ernfihaft Widerftand zu leiften; Bictor und Marmont hatten ſich an ber 
Marne bei Bitry mit Ney vereinigt, fo daß bier ungefähr 30,000 Mann zufammen 
waren und Mortier mit 12,000 Mann war vor Schwarzenberg nach der Aube zurüd- 
gewichen. Napoleon hatte trog der Vorſtellungen, die man fih — zum erfien Male 
— im Senate gegen die erneuerte Gonfcription von 500,000 Mann erlaubte, und der 
energiicheren Proteflationen der Depntirten Laine und Raynouard im gefeßgebenden Kör- 
per feine Abfichten durch Einfchüchterung der Oppoſttion durchgefegt, aber die Umſchaffung 
der Nekruten in Soldaten ging natürlich nicht fo fihnell, und ald er am 25. Paris verlaf- 
fend, am 26. in Bitry eintraf, brachte er nur 15,000 Mann Meferven mit und befland am 29. 
das erfle Gefecht bei Moutier en Der mit Blücher, der. fih Tags darauf mit ber 
Sauptarmee vereinigte, welche den Marſchall Mortier bis Troyes zurückdrückend über 
Bar fur Aube herankam, auch die Meferven Barclay'8 und Pork's waren am 29. bei 
Vitry angelangt. Napoleon, der am 30. noch mit überlegenen Kräften Blücher hätte 
angreifen Fönnen, that Dies nicht, fondern wartete deſſen Angriff am 1. Februar bei 
la Rothiere und Brienne (f. dieſ. Art), wozu ihm Schwarzenberg noch Giulay, 
Wrede und die Württemberger zur Dispofltion geftellt hatte, ab, und wurde mit deſ⸗ 
fen überlegenes Macht unter Verluſt von 2500 Gefangenen und 53 Geſchützen zu⸗ 
rückgeworfen, worauf er bie Seine überſchritt und fi mit Mortier vereinigte. Nach 
der Schlacht trennten fich die Heere, anflatt den Bellegten durch Eräftiges Nachfloßen 
zu vernichten, bauptjächlich da der Mangel .an Lebensmitteln in der flerilen Gegend den 
Unterhalt fo großer Maſſen fehr fchwierig machte. Blücher wandte fi nach der 
Marne, vereinigse fi mit Dorf und Kleift, um den zurückweichenden Macdonald gegen 
Paris zu drängen; Schwarzenberg folgte fehr langſam (in 8 Tagen 6 Meilen) längs 
der Seine auf Troyes, da er eine gewifle Zurcht hatte, dur Vorrücken nach Paris 
Napoleon, vor defien Talenten er einen fehr großen Mefpect zeigte, auf dad Aeußerſte 
zu reizen, und außerdem von den zu Chatillon (f. dief. Art.) angefnüpften Frie⸗ 
densunterhbandlungen ein günſtiges Mefultat hoffte, Das die Alliixten aus ihrer feiner 
Meinung nach fletS gefahrvollen Lage, im Winter mitten im feindlichen Lande, befreien 
möchte. Napoleon, die Fehler des Feindes erfennend, warf fich mit der Schnelligkeit 
des Blitzes zwiſchen Die beiden getrennten Armeen, und indem er den ihm gebotenen 
Vortheil der inneren Linie, mit an und für fich fchwächeren Kräften die getrennten 
Colonnen des Begnerd mit Ueberlegenheit en delail zu fchlagen, meifterhaft benugte, 
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‚ zeigte er fein Talent noch einmal Im vollfien Glanze, und det Zauber feines Namens 


und feines Genies wirkte noch einmal fo Tähmend auf feine Gegner, daß hie ganze 
Energie Blücher’8 und die ganze Maßlofigfeit feiner Forderungen zu Ghatillon dazu 
gehörte, um den Rückzug der Verbündeten an den Rhein und einen ihm gänfligen 
Frieden, den die von ihm im Öfterreichifchen Hauptquartier eingefäbelten Intriguen 
faft ſchon bewirkt Hatten, zu Hintertreiben. Am 10. fegte er ſich gegen die in 4 ge 
trennten Colonnen marfchirende fchleflfche Armee von Sözanne aus in Marſch, ver 
nichtete an diefen Tage bei Ehampenubert das rufflfche Korps Alſuſtew's vollffändig, 
griff am 11. Saden bei Montmirail an und würde diefem ein gleiches Schidfal be- 
reitet haben, wenn ihm nicht VYork zu Hülfe gefommen wäre und feinen Uebergang über 
die Marne erınöglicht Hätte, felbft aber in ein ſehr nuchtheiliges Gefecht bei Chateau 
Thierry verwidelt ward. Am 13. ging Blücher, um die Scharte amdzumeren, 
wieder vor, weil er glaubte, daß Napoleon, nur Marmont zurüdlaffend, an bie 
Seine zurüdgelehrt fei, wurde den 14. aber bei Baurhamps von ihm mit über⸗ 


: Iegenen Kräften angefallen und unter großen Verluſten bis in den Wald von 


Etoged geworfen. Die Geſammtverluſte der Armee in diefen vier Tagen betrugm 
15,000 Mann und vieles Geſchütz, fo daß fle einer Niederlage glei! zu achten find, 


- die für jeden minder zähen Charakter, als Blücher, entfcheidend geweſen märe. Na— 


poleon lieg Marmont und Mortier an der Marne, wandte fih an die - Seine, wo 
Victor und Oudinot langfaın zurüdwichen, traf die große Armee In einer zmedlos 
ausgedehnten Stellung, fchlug die Avantgarde Wittgenftein’d bei Nogent und die 
Wrede's bei Villeneuve am 17., fiel am 18. auf den bei Montereau ſtehenden Kron 
prinzen von Württemberg und rieb fein Corps zur Hälfte auf. Died war genug, m 
Schwarzenberg zum Rückzug nach Troyes zu bewegen, obwohl eigentlich nur fein 
Teten zurüdgeworfen waren, und auch Blücher nach Mery beranzurnfen, um Napoleon 
eine Hauptſchlacht zu Tiefen. Obwohl man nad diefer am 22. audgeführten Ber 
einigung 150,000 Mann ftart 50— 60,000 Franzoſen gegenüberſtand, alfo keinen 
Grund, rückwärts, fondern vorwaärts zu marfchiren Batte, wurde doch beſchloſ⸗ 
fen, Napoleon einen Waffenftilfftand anzutragen,' den diefer mit den Worten abfchlug: 
„Ich fteße näher an München und Wien, ald die Allüirten an Paris!“ und nad Ab⸗ 
fendung von 30,000 Bann gegen den General Nugereau, der, 20,000 Bann ſtark, 
Bubna von Lyon aus nach der Schweiz geworfen hatte (modurd; man dort ohne jeden 
Zwed eine Süd⸗Armee von 50,000 Mann fchuf, die andy Augereau im März glüd- 
lich bis Valence getrieben batte) bis in die Gegend von Rangred zurüdzugehen; fogat 
vom Rückmarſch über den Nhein war die Rede. Wieder war ed Blücher, der den 
Impuls zum Handeln gab, auf feine eigene Hand ſich von der großen Armee trennte, 
um nicht in deren Mldzug mit fertgeriffen zu werden, vielmehr zur Bereinigung mit 
den von Norden beranrüdenden Generalen Bülow und Winpingerode zu - marfäiren, 
durch dieſe auf 100,000 Wann gebracht, gegen Paris vorzugehen und fo die große 
Armee dadurch, daß er Napoleon auf fich z0g, zum Wledervorrücken zu bewegen. 
Erft als er die Aube paffirt Hatte, alfo gemiffermaßen außer dem Bereich Schwarzen 
berg's war, fendete er den General Grolmann zurüd, um nachträglich die Genehmi⸗ 
gung einzuholen und zugleich den König von Preußen zu beſchwören, dahin zu mir 
fen, daß das linternehmen gebilligt werde. Diefer Marfch, der ſchließlich nach Parid 
führte, gehört zu den tief dDurchbachteften, richtig eingeleitetſten Operationen in der 
Kriegsgefchichte, abgefehen von der Energie, Die dazu gehörte, den Entſchluß unter 
den obwaltenden Berhältniffen zu faffen. Hätte Blücher nichts weiter ausgeführt, ale 
diefen Marſch, er würde dadurch allein unfterblich geworben fein. : Grolmann traf 


. gerade im Schwarzenberg’fäjen Haupt» Quartier zu Vendoenvres ein, ald der feſte 


Entfhluß, nad Langres zurüdzugeben, gefaßt war. Da jedoch am 26. die 
fichere Nachricht einging, daß Napoleon Blücher an die Alsne gefolgt fei und 
nur Oudinot und Macdonald der großen Armee gegenüber jtehen gelaflen habe, ver- 
mochte der König von Preußen den Fürſten, den Rüdzug bei Colombé einzuftrlien, 
und Oudinot durch den rechten, Mardonald durch den Tinten tügel angreifen zu 
laſſen, was zur Folge hatte, daß Erfterer am 27. bei Bar, Letzterer am 28. bei fa 
Ferte für Aube gefchlagen und gegen die Seine bis Nogent und Monterean zurüd- 
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gebringt wurde., In dem am 1. März gehaltenen Kriegsrath befchloffen Die alfiicten 


Mächte, die, endlich von der Nuplofigfeit der Verhandlungen zu Ehatillon überzeugt, 
den Dertrag zu Chaumont (ſ. dief. Art.) gefchloffen hatten, daß Blücher den Marfch 
auf Paris fortfegen, alle In Frankreich befindlichen Abtbeilungen der Nord» Armee zu 
feiner Dispofition gefteflt werben, die böhmifche Armee aber chenfalld längs der Seine 
nah Maßgabe von Blücher's Vorſchreiten vorrüden follte So mar denn endlich die 
Ausführung des als einzig richtig anerkannten Projects in desjenigen Hände gelegt, 
der der einzige Mann dazu war. Der König theilte ihm den Befchluß mit den Wor- 
ten mit: „Der Andgang des Feldzuges liegt jegt zumeift in Ihrer Sand,” und er hat 
da8 Vertrauen feined Monarchen glänzend gerechtfertigt. Zunaͤchſt kam es ihm darauf 
an; ſich möglichft nahe bei Paris mit Bülow und Wingingerode zu vereinigen und 
dann nach Umftänden feine Uebermacht zu gebrauchen. Am 27. ging er bei La Ferto 
ſous Jouarre über die Marne, um die Straße nah Soiffons zur Vereinigung mit 
Bülon zu gewinnen; Napoleon folgte, zwei Märfche zurüd; Bülow traf am 2. März 
mit Wintzingerode vor Spiffond, das ziemlich befefligt und von den Franzoſen befegt 
war, ein, mährend Blücher von der andern Seite ber Aisne heranzog — von Napo« 
leon gedrängt, mußte er in eine unangenehme Lage fommen, fobald Soiffons fich hielt; 
glücklicher Weiſe gelang e8 aber Bülow, den Kommandanten einzufchüchtern und am 
3. zur Bapitulation zu bewegen, worauf noch an demfelben Tage die 3 Armeetorpß 
fh vereinigten. Napoleon, dem es darım zu thun war, eine Schlacht zu liefern, ‚ging 
auf EhateausThierry und Berry au Bar, Blücher auf Laon, wo er biefelbe anzunehmen 
beabfichtigte, während er zur Dedung feines Marfches den General Woronzoff auf dem 
Plateau von Graonne Stellung nehmen ließ, an der der Feind nicht vorbei gehen 


konnte, Wingingerode mit 10,000 Mann Cavallerie aber auf ber Straße Laon⸗Rheims 


vorfandte, um jenem beim Angriff auf Eraonne Flanke und Rüden zu beden. 
Am 7. griff Napoleon an, verlor 8000 Bann und würde fehwerlich fein Ziel erreicht 
haben, wenn fi Wingingerode nicht verirrt Hätte, und daher ganz ausblieb, fo daß 


-  Worongoff ſich altmählich ab» und an Die Armee heranzog. Am 8. fland Blücher bei 


Laon (f. dief. Art.) vereinigt, Napoleon ihm gegenüber, fein Angriff am 9. Eonnte 
bet der Ueberlegenheit des Fürften nicht gelingen, der Ueberfall bei Athis, in ver Nacht 
vom 9. zum 10. Hatte aber die Niederlage des Marmont'fchen Flügels und einen Ber- 
luſt von 5000 Befangenen und 46 Kanonen zur Folge. Napoleon, unverfolgt, 
zog ſich am 11. und 12. nach Soiſſons, Rheims fiel in die Hände St. Prieſt's, 
wurde feboch durch Ueberfall am 13. von Napoleon mieder erobert, der dort drei Tage 


ruhte und, nachdem er 6000 Mann Berftärfungen aus Paris an fih gezogen, am . 


17. über Epernay nach der Aube marfchirte. Eine Heftige Augenentzündung, bie nach 
der Schlacht von Laon den greifen Feldmarſchall beflel und ihn fo angriff, daß 
er davon ſprach, die Armee zu verlaffen, Hatte einige Tage lang deſſen energifches 
Handeln gelähmt; er befchloß, auf der Vertheibigung zu bleiben, bis das Vorgehen 
Schwarzenberg's Napoleon nöthigen würde, fih gegen biefen zu wenden. Die große, 
Armee war, den Marfchällen Mortier und Macdonald fehr vorfidhtig folgend, am 13. 
bis Send und Pont fur Seine gekommen, als die Nachricht vom Siege bei Laon, 
fo wie der mwahrfcheintichen Rückkehr Napoleon’s an die Aube einging, worauf Barclay 
von Chaumont herangezogen und am 16. die Marfchälle durch Wrede und Wittgen- 
ftein bis Provins und Nangid zurüdgedrüdt wurden; auf die beftimmte Nachricht 
von Napoleon's Anmarf über Sezanne vereinigte Schwarzenberg die Armee — 
80,000 Mann ſtark — bei Arcis ff.d. Art.) Der Kaifer griff, 25,000 Mann ſtark, 
am 20: und 21. an, bevor die beiden Marfchälle wieder heran waren, natürlich ohne 
Erfolg. Er brach daher die Schlaht ab und beſchloß, durch eine kühne Bewegung 
auf Vitry und St. Dizier die Verbindung der Haupte Armee zu durchfchneiden, dieſe 
Dadurch zur Umkehr zu bewegen und von Paris abzuziehen. Er vergaß aber, daß, 
wenn man durch Mandver Effecte erreichen will, man fo ſtark fein muß, um eventuell 
aus der Drohung Ernſt machen zu koͤnnen; da dies bei ihm nicht der Ball war, ers 
reichte er nicht nur feine Abſicht nicht, ſondern das gerade Begentheil; Schwarzenberg 
mar Ihm am 23. nach Bitry gefolgt, Blücher an dieſem Tage mit den ruſſiſchen Corps 
feiner Armee nach Chalons gegangen, während Dorf und Kleift nad) Chateau Thierry 


‘ 
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vorrüdten, wo fid) Mortier und Marmont, die zum Schuge von Paris zurüdgelafin 
waren, vereinigt hatten. So waren beide Armeen in Berbindung — 4 Meilen von 
einander — und in dem Kriegsrath zu Vitry ward befonderd auf das Dringen des 
Kaiſers Alerander der‘ Entfhluß gefaßt, Napoleon nur 10,000 Wann Gaval- 


lerie und leichte Infanterie unter dem General Wingingerode nachzuſenden, mit 


den übrigen Kräften aber, Schwarzenberg über Sezanne und Ta Berte, Blü— 
her über Montmirail und La Berte ſous Jouarre auf Meaur zu marſchiren, 
fiy dort den 28. zu vereinigen und den 29. unter Die Mauern von Paris zı 
rüden. Diefer Entfchluß entichied den Krieg; den 25. wurde der Marfch angetreten, 
an demfelben Tage die Divifton Pacthod bei La Fire Champenoiſe (f. d. Art) 
vernichtet, am 26. die beiden Marfchälle bei La Fertè Gaucher von der naͤchſten 
Straße nad Paris abgefchnitten, fo daß fie in forcirten Märfchen auf die Strafe 
nach Provind ausweichen mußten und erfi am 29. dort eintrafen, als die Colonnen 
der Alliitten ſchon vor den Thoren erfchienen. Napoleon fehrte am 26. fich gegen 
MWingingerode und warf ihn bei St. Dizier mit großem Verluſt zurüd, ſah aber zu 
feinem Entfegen, daß hinter den Vorhange der leichten Reiterei nicht, wie er ber: 
mutbete, die alliirten Armeen flanden, jondern im Marſch auf feine Hauptflabt waren. 
Sofort wandte er fih In Eilmärfchen über Brienne, Troyes und Fontainebleau dahin, 
fonnte aber nach feiner eigenen Berechnung erft am 2. April dort eintreffen; er hoffte, 
‚daß fih Paris fo lange halten fünne und werde, aber auch dieſe Hoffnung tüufihte 
ihn. Gr fland noch 25 Meilen entfernt zwifchen. Troyes und Send, ald am 30. Nir 
die allüirten Heere ihren ruhm- und ehrenreichen Kriegerzug von der Elbe bis zu 
Seine durch den legten unter den Mauern von Paris (f. d. Art.) nach heipem 
Streit erfochtenen Sieg Frönten, der fle am folgenden Tage im Triumph in die Hau 
fiadt des Feindes führte, der fo lange Jahre Europa den übermüthigen Fuß auf de 
Nacken gefegt hatte. Mit dem Einzuge in Parid war der Krieg beendet; Die Branı 
fen, müde der eifernen Herrfchaft Napoleon’d, den fle nur, fo lange er im Zenith be 
Ruhmes geftanden, vergöttert, und fo lange er noch die Macht .gehabt, gefürd: 
tst hatten, wandten fid den Bourbon’d zu, von denen fie vorläufig nur Ruhe und 
Friede hofften und die hinter den allüirten Armeen hergezogen waren. Noch einen 
legten verzweifelten Verſuch wollte Napoleon mahen, Paris zu flürmen und di 
Alliirten im DBerein mit dem revolutionirten Pöbel unter den Trümmern zu vernichten, 
aber Die Marfchälle verfagten dem geflürzten Imperator den Gehorfam und fehrten, 
feinem Beifpiel folgend, dem vom Glück Berlaffenen verächtlicdh den Rücken. Da um 
terwarf er fich ſcheinbar reſignirt feinem Schickſal, unterzeichnete nad) einem vergeb⸗ 
lichen Verſuche, feinem Sohne den Thron zu erhalten, die Entſagungs-Urkunde für 
. fid) und feine Familie und zog ſich auf die ihm eingeräumte Infel Elba zuräd. In 
dem am 31. Mai 1814 unterzeichneten erfien Parifer Frieden wurde Frankreich auf die 
Grenzen von 1792 befchränft; Die Großmuth der Alliirten, die in diefem Punft nit 
von Napoleon gelernt hatten, lieh es im Beflg aller in ganz Europa zufammengeruff- 
ten Kunftfchäge, mit Ausnahme der preußifchen Victoria, welche da8 flegreich in Ber 
lin einrüdende Heer bereits auf ihrem alten Plate begrüßte, und die Monarchen zogen 
ihre Heere über die Grenze zurüd, fogar ohne die Kriegskoſten zu beanfprucen. 
Die ruffifchen Heere marfchirten ihrer Heimath zu, von den preußifchen und deutſchen 
Truppen wurden die Landwehren bid auf Eleine Stümme entlaffen und nur Beobad- 
tungscorps — ein bollänvifch-belgijche® unter dem Prinzen von Oranien in ben 
Niederlanden, ein preußifch » Fächfijch » Heiflfches unter dem General Kleift am Nieder 
rhein und ein öſterreichiſches an der Mofel blieben in den von Frankreich abgettete⸗ 
nen Provinzen zurüd, bi8 der in Wien zufammentretende Congreß (f. d. Art.) ſich 
über deren endgültiged Schickſal beſtimmt haben würde. So wenig man, befonderd 
in Preußen, das die Hauptlaften deg ganzen Krieges getragen und das Meifte zur 
glorreiyen Beendigung deflelben gethan hatte, mit der unzeitigen Milde einverſtanden 
war, Die gegen den Erbfeind bei jeder Gelegenheit gezeigt wurde, um fo mehr ald 
diefer fofort nachdem die franzöflfchen Gefandten zum Gongreffe zugelaffen, feiner alten, 
bereitö von Ludwig XI. und Seinrich IV. überfonnmenen Marime getreu, zwiſchen ben 
deutfchen Fürſten Zwietracht zu fäen und im Trüben zu fiſchen, dahin zu intriguiren 
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anfing, Preußen mit Oeſterreich zu entzweien und dadurch die kaum erlofchene Kriegs⸗ 
fadel im Kreife der Bundesgenoffen wieder anzuzünden, überwog doch die Freude über 
die glorreiche Befreiung des Baterlandes, defien alter Glanz durch das Blut ſeiner 
tapfern Söhne in neuer Friſche wieder hergeſtellt mar, und das einer neuen glücklichen 
Zeit, die binnen Kurzem die Wunden der legten 8 Jahre heilen würde, entgegen jah. 
No follte indeh dieſe Ruhe Feine vollfommene fein, noch einmal mußte der Kampf 
mit ganzer Energie wieder aufgenommen und durch Ströme des edelften Blutes er- 
faufte neue Lorbeeren den alten hinzugefügt werden, um dauernden Frieden durch den 


gänzlihen Sturz des die Ruhe Europa's feit 20 Jahren bebrohenden corfifchen Er⸗ 


oberers p erfänpfen. Napoleon, der durch feine vielfachen geheimen Verbindungen 
genau über ven Gang der Unterhandlungen zu Wien, fo wie die Uneinigfeit der Grof- 
mächte wegen Der polnischen und jächjlichen Frage unterrichtet war und den Augenblid 
für günftig hielt, Thron und Reich wieder zu erobern, fhiffte ih Ende Februar von Elba 
ein,. landete, der Wachfamkeit der englifchen Kreuzer entgebend, am 1. März zu Krejus 
und war bereits am 20. März wieder in den Tuilerieen. Ein kurzes Jahr Hatte ge- 
nögt, um die wanfelmüthigen Sranzofen alles Elend, das er über fle gebracht, vergeflen 
zu machen; die fönigliche Familie, durch Iangjähriged Eril dem Lande entfrembdet, hatte 


noch nicht Zeit gehabt, in den Herzen des Volks auch nur ſchwache Wurzeln der Ane 
bänglichkeit fprießen zu laffen, um fo mehr, als die großentheild beurlaubten und auf. 


Halbfold gefegten Offiziere der napoleonifchen Armee und die zahlreich nach Frank⸗ 
reich zurückkehrenden Kriegögefangenen und Feflungsbefagungen überall den Haß gegen 
die Bourbonen prebigten und ihrem Enthuſtasmus für Napoleon bei jeder Gelegenheit 
Ausdrud gaben, — fo erhob ſich faſt fein Arm für den durch die erflen Marfchälle 
und Würbdenträger ſchmachvoll verrathenen Monarchen, den zum zweiten Male das 
traurige 2008 ber Verbannung traf. Napoleon, der bald einſah, daß feine Stellung 


zu Frankreich politifch eine andere geworben fei, that Alles, um die europäiſchen 


Fürſten von der Lauterfeit feiner friedfertigen Geſinnungen und der verrätherifdyen 
Politit, die Ludwig XVIII. gegen fle beobachtet, zu Überzeugen, ja er fanbte fogar 
dem Kaifer Alerander das Actenſtück über die Allianz Oeſterreichs, Englands und 
Frankreichs gegen Preußen und Rußland vom 5. Januar 1815, das der König bei 
feiner eiligen Flucht in feinem Cabinet hatte liegen lafien. Die Souveräne ließen fich 
indeg nicht täufchen, fie vergaßen fchnell die Mißverfländniffe, die fle zu entzweien ge⸗ 
droht, um wiederum dem gemeinfamen Beinde entgegen zu treten, Ichnten jede Unter« 
handlung mit ihm ab, erklärten ihn in bie Acht als Friedensſtörer Europa's und 
ſprachen — befonders auf Talleyrand's Betrieb — in einen Manifefle aus, daß der 
Krieg, zu dem fle ihre Völker wiederum in Waffen riefen, nicht gegen Frankreich, 
fondern gegen den Bann gerichtet fei, der allen Verträgen zum XTroge nur feine 
egoiftifchen Zwede auf Koften der Wohlfahrt des ganzen Welttheiles verfolge. Die 
zufflfche Armee, deren Golonnen faß die Heimath erreicht Batten, kehrten nady dem 
Rheine um; zwei öfterreichifche Heere fammelten ſich theils in Italien, theild am Ober⸗ 
rheine; Preußens König rief wiederum fein Volk zu den Waffen und ſammelte vier 


Armee-Eorp8 unter Blücher's Oberbefehl an der Maas und am Nieberrheine, während. 


der Reſt in den alten Provinzen zufammengezogen und ebenfall$ nach dem Mheine 


Dirigirt wurde; ein deutſches Bundesheer wurde. gebildet, und die englifch« nieder⸗ 


fändifche Armee, deren Oberbefehl der Herzog von Wellington übernahm, ward in 
Delgien auf 80,000. Mann gebracht, jo daß im Ganzen 800,000 Krieger gegen 


Frankreich in Bewegung gefeßt wurden. Aber auch Napoleon, als er fah, daß ber. 


Kampf gegen Europa unvermeidlich fei, rüftete mit aller Energie; die hunderttauſend 
aus der Kriegögefangenfchaft und den Elb⸗, Oder» und Weichfel- Feftungen zurüd- 
gefehrten Krieger lieferten ein vortreffliches Material, die großen Waffenfabriken und 
Arfenale. arbeiteten Tag und Nacht, fo daß er Anfangs Juni bereits 375,000 Mann 


unter den Waffen batte, außerdem aber die auf 600,000 Mann gefägten Nationale. 


garden aufgeboten waren. Mit diefer Armee hoffte ex den Feinden um jo mehr bie 
Spige bieten zu Fönnen, als diefelben erſt nach und nach gegen ihn in Thätigfeit 
treten konnten und er Hoffnung hatte, dieſelben einzeln fchlagen zu fönnen. Nach⸗ 
dem er im Elfaß unter Rapp, bei Orenoble unter Suchet, an den Pyrenäen unter Clauzel 
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und am Bar unter Brune Beobachtungscorpé aufgeftellt hatte, verfammelte ex dm 
Kern feiner Macht an der obern Maas hinter den Feftungen Philippeville, Maubenz 
und Balenciennes, dicht an den Grenzen der Niederlande, um fich mitt dieſen 150,000 
Mann — 5 Infanteriecorpe, 4 Cavalleriecorps, den Garden und 400 Geſchüten — 
auf die Ihn zunächft bedrohenden Heere Wellington’8 und Blücher's zu werfen. Br 
reit8 Ende April hatte der König Murat (f. d. Art.) von Neapel, der im Jahre 1814 
dem Bimdnig gegen feinen Schwager und Wohlthäter Napoleon ſich angeſchloſſen 
aber in Folge der Neugeftaltung der Dinge für feinen Thron beforgt, ſich Für dieſen 
erklärt und die in Italien ftehenden Defterreicher angegriffen, war aber nad einem 
furzen Feldzug von Bianchi bei Tolentino am 3. Mai beftegt, fein Heer am BVoltums 
am 20. Mai gezwungen worden, das Gewehr zu ftreden, während er felbft nur mit 
‚ "Mühe fi) der Gefangenfchaft durch die Flucht entzog. Bei einem Berfuch im Okctobe, 
eine neue Schilverhebung in Neapel herbeizuführen, warb er gefangen und am 13.0. 
tober zu Pizzo in Calabrien Friegsrechtlich erfchoffen. — Der Reſt des öſterreichiſcha 
Heeres unter Schwarzenberg fland zwifchen Mainz und Bafel auf dem rechten Aber 
ufer, zdgerte aber mit dem Angriff, um erft die rufflfche Armee, die unter Barclay 
beranrüdte, abzuwarten. Blüher und Wellington, deren Armeen, Erfterer an der Raz 
und der Sambre, Letzterer um Brüffel und an der Schelde, theilweis in weitläufigen 
Eantonnirungen ftanden, hatten befchloffen, gemeinfam zu operiren, im ber Art, vi 
derjenige, welchen Napoleon angreifen würde, Stand halten, der Andere aber de 
Beinde in die Flanke gehen follte. In den erflen Iunitagen theilte Blücher dem my 
liſchen Feldherrn mit, wie ficheren Nachrichten zufolge Napoleon fi an ber Susfr 
eoncentrire und zweifelsohne ihm der erfle Angriff probe. Wellington bagegen, hut 
falfche Spione, die zugleih von Fouché (f. d. Art.) ihre Inftructionen empfint 
irre geleitet, erwartete feinerfeitd, von Weſten ber über Ath und Hall angegriffen? 
werden, und concentrirte fich nachher mehr nach diefer Seite. So gelang es Napolm, 
deſſen Abſicht es war, fih zwifchen beide Armeen zu werfen, fle zu trennen und it 
einzeln fchlagend, Blücher gegen den Mhein, Wellington gegen da8 Meer zurüdzune' 
fen, und in Belgien, wo viele Sympathieen für ihn berrfchten, fehlen Fuß zu fafle, 
Wellington über den eigentlichen Angriffspunft zu täufchen. Am 14. Juni übe 
fchritt er die Grenze, brüdte während des 15. dad längs der Sambre ziemlid 
zerſtreut flehende erfte preußiſche Armee» Corps zurück und Fam am Abend nıd 
Fleurus. Blücher Hatte auf die erfte Nachricht Hin Befehle zur Goncentration fein 
Armee bei Sombref auf der Straße Charlerot-Namur gegeben, mährend Wellingten 
von Brüffel aus mit dem Theil feiner Armee, den er beifammen hatte, über Gemappe 
vorrüdte, um über Quatrebrad fich mit Blücher zu vereinigen. Obwohl der preußi 
ſche Feldherr erſt drei Armeecorps beiſammen Hatte, — das 4. war noch 6 Reilen 
zurüd und erreichte erſt am 17. auf dem Marſch nach Wavre die Armee, — befchlop 
doch am 16. Hinter dem Lignybach dem Feinde Stand zu Halten, um der engliſchen 
Armee Zeit zu ihrer vollfländigen Vereinigung zu jchaffen, da Wellington, de Mt’ 
ſoͤnlich nach Bry, unweit Sombdref, gefommen war, verfprach, ihn im Lauf ber Säleä! 
mit 20,000 Mann zu unterflügen. Am Mittag des 16. griff Napoleon das bei Et 
Amand und Ligny (f. d. Art.) flehende preußifche Heer an und warf es nad heißen 
Kampf mit großem Verluſt zurück, mährend der auf Quatrebras betachirte Marfigall 
Ney die dort anlangenden Truppen Wellington's in Schadh bielt und ſie verhinderte 
den Preußen die verfprochene Hülfe zu bringen; dort blieb der Herzog Friedrich 
Wilhelm von Braunfchweig. Die Preußen, deren Oberfeldherr durch einen Stu 
mit dem Pferde, welches ihm bei einer Attake erſchofſen wurde, in die größte per— 
fönliche Gefahr gerathen war, zogen ſich nach einem Verluſt von faft 15,000 Pam 
und 16 Gefchügen, aber ungebrochenen Muthed, unter dem Schuß ber Dunkelheit 
zurück, aber nicht oͤſtlich auf Namur und Lüttich, um, wie Napoleon vermuthete, in 
voller Auflöfung den Rhein zu erreichen, fonbern in befter Orbnung nörblid auf 
Wavre, um dem englifchenienerländifchen Heere die Hand zu bieten.‘ Dieſe glänzen 
firategifehe Bewegung, die den Sieg von Waterloo und damit die Entſcheldung Be 
ganzen Krieges zur Folge Hatte, iſt alkein Gneiſenau's Verdienſt, der, in 7 — 
beit Bluͤcher's, welcher In Folge ſeines Sturzes momentan vermißt wurde, pl 
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ſtändig den Befehl dazu gab; ſie allein ſtempelt ihn zu einem genialen Feld⸗ 


::herrn erſten Ranges, denn neben der Maren Ueberſicht der militäriſchen Ver— 
 Hältniffe gehörte die ganze Größe ſeines Charakters dazu, in ſolchem Moment 
»** feine ſammtlichen Berbindungen mit der Heimath aufzugeben und, nur das Ganze im 


: Auge baltend, in die blutigen Furchen einer verlorenen Schlacht mitt Fundiger Hand 


die Saat eines glänzenden Erfolges zu fireuen. Napoleon feinerfeitö zeigte, wenn 
: auch die gleiche Verachtung feiner Gegner, die ihm fchon ſo oft gefchabet, keineswegs 
:;, Die raftlofe THätigkeit und Energie der früheren Tage, und zufrieden mit dem erfänıpften 
" Siege, in dem er eine vollfländige Niederlage des Gegners fah, den er zu jeder fer- 
.neren Dffenfive unfähig hielt, traf er während der Nacht gar keine Anordnungen und 


: begnügte fi, am andern Morgen 40,000 Mann unter Grouchy und Vandamme den 
:. Preußen, deren Spur er volftändig verloren hatte, auf der Straße nach Namur nach» 


zufenden. Erſt im Lauf des 17. erfuhren die franzdilfchen Generale die wahre Narſch⸗ 
direction ded8 Gegners und langten am 18. in dem Moment vor den Dyle- Defilen' 
bei Wavre (f. dief. Art.) an, als Blücher mit drei Armee⸗Corps nach Belle Alltance, 


* aufgebrotgen war und Thielemann mit dem II. Gorps zur Vertheidigung berfelben 
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zurückgelaſſen hatte, der entſchloſſen 24 Stunden die Angriffe des überlegenen Gegners 


aushielt, bis dieſe auf die Nachricht der Niederlage Napoleon’s den Rückzug auf 
Namur antraten. Napoleon felbft wendete fih am 17. gegen Wellington, der Sıpritt‘ 
vor Schritt zurückweichend am Abend bie Stellung auf dem Hoͤhenzuge nördlich von 
Belle- Alliance (ſ. dief. Art.) A cheval der Brüffeler Straße einnahm. Hier am 
18. von Napoleon: angegriffen‘, Hielt Das Beitifche Heer heldenmüthig der Heberzahl 
Stand, bis dad Eintreffen Blücher's von Wapre über Planchenoit den Steg entſchied 
und eine Niederlage ‘des franzoͤſiſchen Heeres erfolgte, mie fle im der Geſchichte faft ohne‘ 
Gleichen if. Alles Geſchütz ging verloren, die Armee war nur ein wirrer Irummer- 
haufen, und das Wenige, was noch Stand hielt, wurde durch die von Gneiſenau 
„bis auf den Tegten Hauch von Mann und Pferd“ angeorbnete Verfolgung zer 
fprengt. Ohne jeden Widerſtand drang das preußiſche Heer auf Paris vor, wäh- 
trend Wellington etwas langſamer folgte. Zur Belagerung der rückwaͤrts ‚gelegenen 
Feſtungen blieb preußifcherfeit8 da8 2. Armee» Corps unter den Prinzen Auguft, 
exiglifcherfelts eine Diviflon unter dem Bringen Friedrich von Oranien zurück. 
Zum Schug von Parts, vor deſſen Thoren Blücher am 3. Juli anlangte, war Feine 
nur einigermaßen hinreichende Truppenmacht verfammelt; die Generale Groudy und 
WBandamme, die im fehnelen und geordneten Rückzuge über Namur gleichzeitig mit 


„ den Preußen vor Parid anfamen, waren Dazu viel zu ſchwach. Am 4. Juli wurde 
„ Uber Die Mebergabe der Stabt unterhandelt, und am 6. Juli dieſelbe durch den Kriegs⸗ 


miriifter Davouft im Namen der -proviforifchen Megierung, die nach Napokeon's ge⸗ 


. zwungener Abdanfung unter Fouchéèé (f. d. Art.) fich conftituiet hatte, den Preußen’ 


und Engländern übergeben und zugleich ein Waffenſtillſtand gefchloffen, demzufolge‘ 
alle feanzöftfchen Truppen ſich hinter bie Loire zogen. Bereits am 9. kehrte der Koͤ⸗ 
nig Ludwig XVII. in feine Hauptſtadt zurüäd, und erreichte e8 dadurch, daß die allitrten 
Herrfcher das fait accompli eined Bourbonen auf den franzäftihen Thron anerkann⸗ 
ten, obwohl. beſonders der Kaiſer Alerander nach den Erfahrungen des letzten Jahres’ 
zuerft wenig geneigt dazu: war.‘ Inzwiſchen drangen auch von allen anderen Sei⸗ 
ten die Heere in Frankreich ein, die gegen fie aufgrflelften Truppen waren zu wenig’ 
zahlreich, als daß ihnen irgendwie, felbft in Verbindung mit Volkserhebungen In ein⸗ 
zelnen Diftricten, bedeutender Widerfland hätte geleiftet werben können, und Waffen- 
ſtillſtande, die ber Nachricht von den zu Parid begonnenen Friedens⸗sUnterhandlungen 
folgten, machten auf allen Punkten dem unnügen Blutvergieben rvafch ein Ende Am 
2. October wurden die Prälimitrarien, am 29. November das Inftrument des zweiten Pas‘ 
rifer Friedend unterzeichnet, wonach Frankreich zwar im Allgemeinen Die im vorigen Jahre 
feftgefeßten’ Grenzen behielt, aber bie Feſtungen Saarkouis an Preußen, Landau an Bayern 
abtreten, Siningen fchleifen mußte, 700 Rillionen Franken Kriegs koſten mnerhalb 5’ Jahren 
zu zahlen und die Verpflichtung zu übernehmen Hatte, eben ſo Tange einer auf ſeine 
Koften zu verpflegenden 150,000 Mann ftarten Armee‘ der Verbündeten die nordöft- 
lichen Departements zur Beſetzung zu Überlaffen; endlich wurde die Zurüdgabe aller‘ 
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ſeit 1792 zuſammengeraubten und nach Paris geſchleppten Kunſtwerke durchgeſetzt, ob⸗ 
wohl Ludwig XVIII., unter der Firma, man raube ihm die Achtung ſeines Volkes, 
wenn man ihn zur Annahme ſolch ſchmachvoller Bedingung zwaͤnge, auf das Heftigſte 
Dagegen proteſtirte. So gering auch im Verhältniß zu dem Unheil, das es ſeit 20 
Jahren über Europa gebracht, die Opfer waren, die man Frankreich auferlegt hatte, 
indem man fogar die wohl nie fo günftig wiederkehrende Gelegenheit ungenugt- vorüber: 
ließ, um Elfaß und Lothringen, diefe uralt deutſchen Ränderperlen, die in der Zeit ſchmach⸗ 
vollfter Schwäche vom Reiche Iodgeriffen worden, wieder dem gemeinfanen Baterlande 
zugufügen, war doch das Volk in feinem Lebenselement, der National» Eitelkeit, fo tief 
gefränft, Daß es nach der Gelegenheit lechzte, die Schmady der legten Jahre in dem 
Blute der verbaßten Gegner abzuwafchen. Nachdem ed während eines 35 jährigen 
Friedens den gährenden Groll in fi zu bergen gezwungen unb drei Regierungen, die 
denfelben nicht zu bemeiftern mußten, geflürgt waren, bat es ber jetzige Alleinherrſcher 
Frankreichs verflanden, ſich dieſer Idee zu bemeiftern und die unruhigen Kräfte nach 
außen zu werfen. Uber in richtiger Erfenntniß, daß ſelbſt Frankreich gegen dad einige 
Europa ſtets unterliegen müfle, bat er damit begonnen, die bereitö vielfach geloderte 
. heilige Allianz (f. dief. Art.) erft ſyſtematiſch zu unterhöhlen, dann factifch zu 
fprengen und nad) einander feine Gegner zu beflegen. Rußland ift phyſiſch, England 
moraliich im Krimfrlege unterlegen — Oeſterreichs Panier if in Itälien vor bem 
franzöflfchen Adler gefunfen — nur Preußen fteht noch unangefochten da, aber, wen 
nicht alle Anzeichen trügen, ift die Zeit nicht mehr fern, wo auch diefer Staat, der am mer 
fien zu dem Sturz des erfien Napoleon beigetragen, alfo naturgemäß der Gegenftand del 
flärffien, aber vorläufig verborgenen Hafles feines Erben ift, es zu beweifen haben wir, 
daß das Blut der Helden von Groß-Görfchen und Beeren, von Dennewig, der Kaplıh 
und Leipzig, von Paris und Waterloo auch in den Adern ihrer Söhne fliegt. Un 
wenn in demfelben feften Bertrauen auf den Herrn der Heerichaaren, mit dem di 
DBäter freudig in den Kampf zogen für die deutſche Freiheit und die Unabhängigkeit 
vom fremden Ioch, auch die Söhne und Enkel, wenn er fie zu den Waffen ruft, ſich 
um den König fehauren, wird dem maderen Streit der endliche Sieg chriſtlichet 
Sitte und deutſchen Rechts über heidniſches Weſen und fränkiſche Bil 
für nicht fehlen. — Natürlich ift über Die Freiheitskriege eine jehr zahlreiche Literatur 
vorhanden, trogdem aber fehlt es wenigfiens über die Jahre 1813 und 1814 no 
an einem neuern Werfe, das fern von jedem einfeitigen Parteiſtandpunkte, wodurch 
3. B. dad fleißig gearbeitete Beitzke'ſche Buch fehr viel von feinem Werth verliert, 
unter Benugung der erft neuerdings erfdyienenen zahlseichen Memoiren der damals in 
hervorragenden Stellungen befindlichen Männer und der zugänglich gemachten archi⸗ 
valifchen Quellen, womit befonders Oeſterreich bis vor Kurzem fehr zurüdhielt, eine 
gleihmäßig eingehende und überfichtliche Darſtellung der politifchen und militi 
riſchen Verhältniffe gäbe. Die von dem berühmten Kriegöbiftoriker General v. Höpfne 
verfaßten Darftellungen über die Operationen der ſchleſiſchen Armee im Auguft und 
September 1813, welche fih im Preußifchen Militär-Wochenblatt von 1843 und 1844 
finden, aber ehenfo wie Die aus der Feder feined nicht minder talentvollen Nachfolgerd, 
des Oberſten Ollech, geflofienen „Operationen der Norb-Armee 1813* im Riitär 
Wochenblatt 1859 leider nur fragmentarifch geblieben find, geben das Beifpiel, wie 
folches, allerdings die Kräfte eines Einzelnen wohl überfleigende Werk geſchrieben 
fein müßte. 

reiherr ſ. Baron. 

reilaſſung ſ. Selaverei. | 

reiligrath (Kerpinand), deutſcher Dichter, der Sohn eines Lehrers, ward 
am 17. Juni 1810 in Detmold geboren und erhielt feine erfle wiſſenſchaftliche Bil⸗ 
dung auf dem Gymnaſium feiner Vaterſtadt. Durch Verhältniffe gezwungen, fid dem 
KRaufmannsftand zu widmen, verweilte er von 1825—1831 in Soeft als Lehrling 
und Commid, fand dann eine Anſtellung im Comtoir eined angefehenen Banquierd zu 
Amfterdam, von wo er im Jahre 1836 nach Soeſt zurückkehrie. Im Jahre 1837 
begab er ſich wieder nah Amflerdam, blieb dort bis 1839 und ließ fi bann In Untel 
bei Köln, fpäter in Darmflabt und St. Boar nieder, erhielt vom Könige von Preußen 
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Friedrih Wilhelm IV. eine Penflon von 300 Thlr., der er 1844 in brüdfer Weife 
entfagte. Nach Berdffentlihung feines „Glaubensbekenntniſſes“ (Mainz 1844) wurde 
er flüchtig, ging nach Brüſſel, von da nach der Schweiz, und als er auch dort feinen 
Boden fand, der ihm Befriedigung gewährte, nach London. Im Jahre 1848 kehrte 
er nach Deutfchland zurüd und mählte Düffeldorf zum Aufenthaltsorte; doch mußte 
er bald fein Baterland wieder verlaffen und begab fich wiederum nach London, wo er 
noch als Buchhalter lebt. F.'s erſte Poefleen waren Schilderungen der großen Na⸗ 
turfeenen der Tropenlinder („der Lömenritt”, „der Mobrenfürft‘, „Geſicht des Rei⸗ 
fenden‘‘, „ber Araber in der Wüſte“ u. f. w.); doch würbe er vieles anders, einiges 
gar nicht gebichtet haben, wenn er den Drient auß eigener Anfchauung gefannt hätte; 
auch würde er den ſcharfen Spott Heinrich Heine's nicht erfahren haben. Trog der 
auffallenden Mängel erlebten feine „Gedichte“ von 1838—1845 eilf Auflagen; man 
ließ fi) durch den Fühnen Schwung der Phantafle, dur das glühende Colorit be- 
ftechen, man war blind gegen die bizarre Gefuchtheit in den Wendungen und @feich» 
niffen und in den Heimen. Sein. „Glaubensbekenntniß“, feine „Zeitgedichte“, die 
„neuen politifchen und focialen Gedichte” fallen in die bemofratifchen Delirien ber 
vierziger Jahre ; fle find für ein deutſches Gemüth unerquidlih. Mehr Hat er fich als 
Neberſetzer franzöftfcher und englifcher Gedichte bewährt; auch find nicht ohne Verdienft 
feine Anthologien: „Dichtung und Dichter,” (Deffau 1854), Feine Blumenlefe im 
gewöhnlichen Sinne, fondern ein Dichterbrevier, eine Zufammenfaflung aller Befennt- 
niffe und Geflänbniffe von Dichtern über fich, über einander und die Mufe; und: 
„Ihe Rose, Distle and Shamrock. A selection of english poetry, chiefly modern“ 
(3. Aufl. Stuttg. 1861), worin die Dichter Englands, Schottlands, Irlands und des 
nordamerifanifchen Continents vertreten find. 

Freimanrerei als Arbeit derjenigen freien Verbrüberung von Leuten aller Stände 
and Nationen, die unter dem Namen der Preimaurergefellfchaft gegenwärtig über die 
ganze Erde verbreitet ift, ift eine durchaus moderne Erfcheinung. Sie datirt feit dem 
Jahre 1716, ging ans einer Fleinen Gefellfchaft hervor, die im genannten Jahre in 
London zufammentrat, und wurde 1717 einer Gonftitution unterworfen, aus welcher 
fih Die fpäteren freimaurerifchen Verbindungen und Orden Frankreichs und Deutich- 
lands Hervorbildeten. Die Frage, wie es kam, daß aus diefem einfachen und unfchein» 
baren Bunde die abenteuerlichen und zum Theil revolutionären Ordensverbindungen 
Fraͤnkreichs und Deutſchlands hervorwuchſen — (eine Frage, deren Beantwortung das 
einzige Intereffe der Gefchichte der F. Bilde) — wird uns alsbald befchäftigen. 
Zuvor gehen wir anf die Elemente zurüd, denen jene Londoner Verbindung vom 
Jahre 1716 ihre Form entlehnte. Als nämlich im Anfang des 17. Jahrhunderte 
dur Inigo Jones der italtenifhe Bauſtyl unter dem Namen des auguftifchen fich 
Geltung verjchaffte, genügten den höhern Ständen, die denfelben begünftigten, die bes 
ſtehenden englifhen Baugewerfe nicht, und um biefen zu ihrer Entwidlung und Fort» 
bildung einen Anftoß zu geben, ließen fich reiche und vornehme Bauliebhaber in ihre 
Zunft aufnehmen. Solche angenommene Maurer (accepted masuns) finden fich neben 
den Werfmaurern (operalive masons) in Schottland feit 1600, in England feit 1640. 
Diefe BVerbrüderung von Gönnern, Werkführern und Gewerksgenoſſen erhielt einen 
neuen Aufſchwung, als der Aufbau der im Brande des Jahres 1666 eingeäfcherten 
Baulsfirche zu London begann und unter Chriſtoph Wren im auguflifchen 
Style audgeführt wurde. Nach der Vollendung des Baues geriethen jedoch die Logen, 
wie man diefe Verbindungen nannte, wieder in Berfall, ihre Zahl ſchmolz bis zum 
Jahr 1716 in Südengland auf vier zufammen und die Verwaltung des S4jährigen 
MWren war immer fohwäcder und nachläffiger geworden. So beſchloß man die neue 
Drganifation und die Wahl eines Großmeiftere. Beſchluß und Ausführung gehören 
den Jahren 1716 und 17 an. Aus der Verbindung vornehmer und gebildeter Goͤn⸗ 
ner mit dem Bauhandwerk feit 1600 flammt nun dad Wappen, welches die englie 
ſchen Breimaurer den Mafond entlehnten und von ihnen die Brubergefellfchaften 
auf dem Zefllande annahmen, fodann das Siegel des Geheimniſſes, Die Zeichen und 
Griffe, an denen fi die Bundesbrüder erkennen, endlich die mythifche Urgefchichte, 
welche der F. gleich den Bauhandwerken nicht nur mehrere fächflfche Könige, ſondern 
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auch die Weifen und gelehrten Geometer des clafjifchen Alterthums wie Bitrubius, 
Euflid und Pythagoras, endlih den Bauherren Salomo und defien Werkführer Hiram 
von Tyrus, ja Nimrod, Ninus, Noah und Jubal zu Vorgängern, Bundesbrübern 
und Bundesftiftern gejchenft bat. Diefe Urgefchichte, Die im Lauf des 18. Jahrhun⸗ 
derts noch die weitere Ausbildung erhalten bat, wonach die %. die bloße Fortſeyung 
der. ägyptifchen und griechifchen Myfterien, des Phthagoräer »- Bundes, der jüdiſchen 
Therapeuten⸗ und Efjüervereine iſt, löſt fi jedoch einfach Durch die Thatſache auf, 
daß nur die Gonftitutionen ber englifchen mittelalterlichen Zunft im Unterschiede von den 
deutfchen Gewerksordnungen die Zunftgefchichte bis auf das clafflfhe und orientali- 
(che Alterthum zurüdführen. Die ältefte englifhe Gonflitution, die, in Verſen abge 
faßt, 1840 von Halliwell herausgegeben if, ſtammt nad der von Kloß geführten 
Unterfuhung au® der Zeit von 1429 bis 1445, erſt im Jahr 1477 wurden die Ba: 
fond in London zu einer Corporation vereinigt und wahrfcheinlich erhielten fie damals 
ſchon das Wappen, welches in der fpätern &.-Gefellichaft eine große Rolle ſpielt. 
Schwerlich aber wird ein nüchterner und ernfler Gefchichtsforfcher auf den Gedanken 
fummen, aus den englifchen Zunftgedichten des 15. Jahrkundert8 — (jene von Hal⸗ 
limell herausgegebene Urkunde ift auch in Berfen abgefaßt) — ſich Aufichläffe übe 
den gefchichtlihen Zufammenhang einer englifhen Corporation des fpäten Mittelalters 
mit Pythagoras, den Prieflern von Memphis, Salomo und Noah zu holen. Aufe 
dem bildeten die englifchen Mafond nicht einmal eine fireng abgefchloffene Gilde, for 
bern nur das Glied einer großen Genoffenfchaft von Bauhandwerken, zu denen außer den 
eigentlichen Maurern und Steinmegen unter vielen andern auch Die Ziegeldecker, Glaſer, Zin 
merleute und Schreiner gehörten. Auch der wohltoͤnende Zufag „Brei“ bat in dem mittel 
terlihen Worte Freemason nicht einmal die Bedeutung des Privilegirten, Bevorredtein, 
Fann alfo auch der jegigen Weltverbrüderung nicht den Auflang und das Gefühl von chrab 
Beſonderem und Außerordentlichem geben, fondern rührt allein von dem Material ii, 
in welchem eine befondere Art der Bauhandwerker arbeitete. Freemason (di 
maurer) bie nämlich in England derjenige, der den Free siune (Franche pierre), 
den freiſtehenden oder den Duaberflein bearbeitete, alfo der Steinmeg, im Unterſchied 


vom rough mason, dem gewöhnlichen Maurer, der den rough sinne oder den Brud- 


fein zur Mauer verband. Nachdem die neueren freimaurerifhen Geſchichtsſchreibn 
den Hiflorifchen Zufanımenhang ihres Bundes mit den griechifchen und äͤgpptiſchen 
Myſterien, fo wie mit den Eöniglichen, prieiterlichen und patriarchalifchen Bauherren 
ded Orients aufgegeben haben (obwohl fie fih an. der Analogie ihrer Bundesarbeiten 
mit ähnlichen Verbindungen und Arbeiten des Alterthums noch immer erfreuen), br 
nugen fie, 3. 3. Kloß, die moralijchen Gebote der englifchen WMaurerconflitutionen, 
um denfelben eine freiere oder fogar dem beftehenden Kirchenweien abgeneigte religiöfe 
Richtung zuzufchreiden. Allein erfllich finden. fich diefelben moralifchen Gebote in den 
deutfchen Gildeſtatuten, denen fene. Apologeten aus Vorliebe für ihre vermeintlichen 
engliihen Ahnen eine größere kirchliche Befangenheit zufchreiben möchten, faft woͤrtlich 
übereinflimmend wieder; fodann prägen auch die englifchen Urkunden Gehorſam gegen 
die heilige Kirche Gotted ein und warnen vor Keßerei und Irrthum. Ueberhaupt 
verräth fich Schon in dieſer Mühſamkeit und VBerlichtheit, mit welcher die Gejchichtd 
fohreiber der F. in einer an ſich bürftigen Urkunde, wie in jener von Hullimell bes 
ausgegebenen, Zeugniffe für ein dem ihrigen verwandte Streben auffudyen, die Eng 
berzigleit ihrer Gefchichtdanfiht und ihre Theilnahmlofigfeit für das Große und Be 
deutende, was die Welt wirflich bewegt und bis in ihre Tiefe ergriffen hat. Draußen, 
in ber weiten Welt, Hatten ſich, während die englifchen Mafond ihre Fleine Hand 
werföweishelt befingen ließen, in den nieverrheinifhen Genoffenfchaften der Yrübr 
des gemeinfamen Lebend mächtige Keime einer Reform des öffentlichen und privar 
ten Lebens, der Schule und der Kirche geregt; aus Italien war der Humanid 
mus nach Deutfchland gedrungen und batte bier einen Kreis von BRännern, Die 
im Studium und in der Derehrung der Schriften und ausgezeichneten Denker 
und Dichter des clafflfchen Alterthums ſich für das Ideal einer von allen Religiond- 
unterfchieden unabhängigen Bildung und Gemeinſchaft begeifterten, zujammengeführt; 
wenn es daher den $.,darauf ankommt, in ber Vergangenheit Vorganger ihres über 








zreimanrerei, (Stiftung ber englifhen Großloge.) 6 


den Kirchenunterfchieden flehenden Menſchheitsbundes zu fuchen,. fo Hätten fle ſowohl 
in jenen niederrheinifchen und niederfächlifchen Brüdern, wie in den deutſchen Huma⸗ 
niftlen bedeutende Borbilder finden fünnen. Daß fle flatt deſſen fih an eine nichts» 
fagende Urkunde Heften, die nicht nur im Vergleich mit jenen großen geichichtlichen 
Bewegungen, jondern auch in fich felbft ohne allen Werth ift, Fünnen wir nur als 
Strafe für ihren Grundirrtbum betrachten, daß fie fich Bei ihrer Bonftituirung um 
einen völlig vereinzelten Reflex der allgemeinen Zeitbildung fchaarten, einen 
bloßen Anflug, den fle aus der großen wiflenfchaftlihen Thätigkeit des 18. Jahrh. 
auffingen; zur Summe aller Lebensweisheit erhoben und dieſes Unding eines 
zum Weltſyſtem gefteigerten Anklangs, ber ihnen aus der Zeitbildung zuflog, mit 
dem Nimbus des Geheimniſſes umgaben, um ihm einen Werth zu geben, den er im 
Vergleich mit dem vorhandenen wiflenfchaftlichen, fünflleriichen und focialen Geſammt⸗ 
Gapital der Zeit von Anfang an nicht befaß und der durch die fortfchreitende Ent⸗ 
wicklung der Gefellfchaft und der Privatperfonen immer mehr verringert wurde. Aus 
diefem Grundirrthum des Anfangd merden wir alle fpüteren Berirrungen und ver- 
fehlten Reformen ded Ordens und der einzelnen Logen hervorgehen feben. Baflen 
wir den Anfang der neuen Verbindung in’® Auge. Die biöherige Vereinigung der 
angenommenen Maurer mit den Werkfmaurern war nach der Vollendung der PBauld- 
kirche und überhaupt nach dem Berfall der auguftifchen Baureform beveutungslos ge⸗ 
worden. Die wenigen gebildeten Miiglieder, die der Werkgenoflenfchaft noch ange- 
hörten, fühlten fich in der Zunft vereinzelt und nahmen an derfelben überhaupt Feinen 
lebhaften Antheil mehr. Sie beſchloſſen daher, um ihre gefellfhaftliche Verbindung 
zu erhalten, ſich durch Die Heranziehung gebildeter Maſons zu verflärken und ihrem 
Bunde auf der Grundlage geiftiger und ſittlicher Zwecke neue Kraft zu geben. So 
traten die Abgeordneten der vier in London und in Süäd- England überhaupt noch 


beftehenden Logen 1716 im Weinhaufe zum Apfelbaum zufanmen, conflituirten 


aus den Beamten der einzelnen Logen eine Große Loge und ernannten am 
24. Juni 1717 im Bierhaus zur Gans und Moft aus ihrer Mitte den Anton Sayer 
zum Großmeiſter. Ihrer eigenen geiſtigen Grundlage war aber dieſe neue Geſell⸗ 
ſchaft jo wenig ſicher (gleich den fpätern Verbindungen, zu deren Entſtehung fie Anlaß 
gab), daß fie 1718 unter dem Borfig des Großmeiſters Payne den Befchluß faßte, 
Die,nod vorhandenen Schriften und Urkunden der Mafond zu fammeln und zu unters 
fuchen, um daraus die alten Einrichtungen zu erfennen. Am 24. Juni 1721, an 
welchem Tage der erfte ablige Großmeifter, ‚Herzog dv. Montagu, inſtallirt wurde, 
fanctionirte die Groß⸗Loge die 38 Beichlüffe, die fle feit ihrer Conſtituirung gefaßt, 
und Schloß nach Hinzufügung eines, 39. Beichluffes die Sammlung derfelben ab. End⸗ 
ih am 17. Januar 1723, als der genannte Großmeifter fein Amt in die Hände bed 
Herzogs v. Wharton nicderlegte, fanctionirte die Gefellihaft das in ihrem Auftrage 
von Dr. Anderfon ausgearbeitete Conſtitutionenbuch. In demfelben wird nicht nur 
die mythifche Zunfttradition anerfannt und die Gefchichte der Geſellſchaft mit dem 
früheften Alterthum verknüpft, fondern auch unter dem Titel der alten Pflichten 
und der alten mafonifhen Grundbeflimmungen dad neue Grundgefeh ded Bundes aufr 
geftellt. Obwohl jedoch die Geſellſchaft mit den alten Zunftverpflichtungen in vollfom«» 
menem Zufammenhang bleiben wollte, fo Eonnte fle doch nicht umhin, den linterfchich 
ihred neuen Princips von jenen felbft anzuerkennen. So heißt ed, nachdem in der 
erften Pflicht der Gehorſam gegen das Sittengefeg eingefchärft if, gleich darauf: 
„Wiewohl in alten Zeiten die Maſons in jedem Lande verpflichtet waren, zu der 
Religion Diefea Landes oder der Nation zu. gehören, welche fie immer fein mochte, fo 
bat man ed dennoch nunmehr dienlich erachtet, fle zu derjenigen Religion zu vere 
pflichten, in welcher alle Menſchen übereinftimmen, und ihnen felbfi ihre 
befonderen Meinungen zu belaffen, d. 5. daß fie gute und treue Männer 
feien, Männer von Ehre und Ehrbarkeit, durch was immer für Benennungen oder 
Glaubensbekenntniſſe fie ſich unterfcheiden. Hierdurch wird Die Maurerei der Mittelr 
punkt der Bereinigung und das Mittel, treus Breundfchaft unter Perfonen. zu ftiften, 
bie fonft in befländiger Entfernung von einander hätten bleiben müflen.” (In der 
Ausgabe dieſes Conſtitutionsbuches vom Jahre 1738 wird ber Maurer als treuer 
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Noachide bezeichnet, d. H. als Bekenner und Befolger der einfachen und für alle 
Völker beſtimmten Anoronungen, die dem Bunde mit Abraham und den moſaiſchen, 
ausfchliegli dem auserwählten Volke vorbehaltenen Gefege vorangingen.) In der 
zweiten Pflicht ded urfprünglichen Conſtitutionsbuches wird der Gehorfam unter bie 
bürgerliche Gewalt geboten und die Nevolution desavouirt, jedoch mit dem Zuſatze, 
daß um der letzteren willen fein Bruder aus der Loge verbannt werden fol. In der 
6. Pflicht werden alle Dispute über Religion und Politik aus der Loge verwiefen und wird 
hrüderliche Liebe als Sie Grundlage „diefer alten Bruberfchaft" bezeichnet und bri- 
derlicher Beiftand den Maſons empfohlen. Demfelben Jahre 1723 gehört der Be 
ſchluß vom 24. Junt an, „daß ed nicht in der Macht irgend eined Menfchen over 
einer‘ Geſellſchaft ftehen folle, eine Abänderung in der Maurergefellfeyaft ohne Zus 
flimmung der Großen Loge zu machen*; am 25. November darauf murbe feftgelegt, 
daß die gültige Errichtung einer Loge, die bis dahin von der gefeglichen Zahl von 
Brüdern gefchehen konnte, von der regelmäßigen Conftituirung der Großen Loge ab- 
bhängig fein folle. Die Oberberrfchaft der legteren wurde endlich durch ben Beſchluß 
vom Februar 1779 noch beftimmter vefinirt, indem die Große Loge feftfegte, daß „von 
ir jede Loge ihre Autorität ableite und daß nur fle und Feine andere Autorität dieſe 
Gewalt zurücziehen oder wegnehnen könne”. Beiläufig bemerken wir noch, daß der 
Name „Eöniglihe Kunft*, deffen hoher Klang zu vielfachen und fpielenden Deu 
tungen benußt worden iſt, ſich zum erſten Mal in der Widmung des Gonftitutionen 
buches von 1738 findet und von dem unhiftorischen Umflande abgeleitet wird, daß die 
Bruberfchaft in vergangenen Zeiten dfterd unter dem Patronat von Eöniglichen Per 
fonen geftanden habe. Auf den Umfland, daß die Conftituirung der Großen Lay 
(im Jahre 1717) am 24. Juni, dem Tage Johannis des Täufers, geſchah, jcheht 
die Bruderfchaft Anfangs Fein befonderes Gewicht gelegt zu Haben; zwar fiel auf 
in den näcften Jahren bis 1724 die Großmeifterwahl nebſt folenner Verſammlung 
auf denſelben Tag; von 1725 bis 1766 fand jedoch Fein maureriſches Johannidfel 
mehr flatt, und erft nach letzterem Jahre erhält der Sohannistag für die engliſche Bru⸗ 
derfchaft feine Bedeutung, und erhalten die drei Stufen ihrer Manrerei den Namen det 
Johannisgrade; der Gegenfaß zu den fchottifchen Graben der franz. Maurerei 
und zu der Wichtigkeit, welche dieſe franz. Zortbildung des Vereins auf den An: 
dreas⸗-Namen legte, bewirkte diefe Bevorzugung des Johannis⸗Namens und Tages. 
So viel über die ideale Grundlage und erfte Entwidelung der F. Was nun insbeſon⸗ 
dere noch jene geiftige Mutterfubftang der F. betrifft, fo find die maurerifchen Schrift 
fteller auf Diefenigen, die den Bund als eine Frucht des engliſchen Deismus 
jener Zeit bezeichnen, fehr ſchlecht zu ſprechen und fle pflegen gegen diefe Ableitung alt 
ebrenrührig zu protefliren. Man kann diefen Proteft infofern allenfalls noch gelten 
laſſen, ald der Maurerbund von 1716 fein zufammenhängended Epftem über Gott 
und göttliche Dinge wie der Deismus aufftellte. Die Brüder wandten andy nicht wie 
die Häupter der englifchen Deiften die Maffen der Hiftorifhen Kritit gegen bie fehrifte 
lichen Urkunden des Alten und Neuen. Bundes. Werder in ihrem Conftitutionsbuß, 
noch in ihren gefellfeguftlichen Vereinigungen Tießen fle fi darauf ein, die Erhaben⸗ 
heit der natürlichen Religion, in welcher alle Menſchen übereinflimmen, über bie poſi⸗ 
tiven Religionen nachzuweiſen. Kurz, nichts lag ihnen ferner als Theorie, Kritik 
und wiſſenſchaftliche Arbeit, wie die maureriſche Verbindung überhaupt In 
ihrer ganzen ſpaͤtern Ausbreitung und Entwicklung an der Mehrung und Bergrößerung 
des Ideenreiches völlig unſchuldig ift, und Diefenige Secte, die ſich noch am meiften 
auf die intelleetuellen Arbeiten des achtzehnten Jahrhunderts eingelaffen bat, jedoch 
auch nur aus denſelben den Stoff zu den Myſterien der verſchiedenen Schäler- und 
Lehrergrade in Schnelligkeit zufammengerafft hat, nämlich die der deutfchen Illumina— 
ten, von ihr mit einem fanatifchen Anathema belegt wurde. , Allein dieſe theoretiſche 
Unthätigkeit und Gleichgültigfeit (und zwar gerade auf dem Gebiete, auf welchem bet 
Bund eine neue Conftitution der Menfchheit begründen wollte, nämlid auf 
dem religiöfen und firchlichen Gebiete) Tann die Thatſache nicht umſtoßen, daß bie 
Idee, auf weldyer der Bund beruht, dem Deismus entlehnt ifl. Der Gedanke einet 
alfgemeinen Religion, in welcher alle Menſchen übereinftinmen, die Gleichgültig- 
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Beit.::ned Bundes gegem die poſitiven Glaubensbelenntuiffe, die Grundanſicht des 
erfien Conſtitutionenbuchs, daß Sittlichfeit, Treue, Gütigkeit, Cbrbarkeit und 
Rechifchaffenheit von den Unterſchieden der kirchlichen Denominationen unabhängig 
und ohne HRüdfiht auf die letzteren die. Pflicht und das Band der Maurerges 
ſellſchaft fein, — dad Allee. ſind Borausfegungen.. und Grundfäge, Die der 
Bund nur den deiflifchen Forſchern zu verbanfen hat. Man Eann nicht einmal fagen, 
daß bie Gleichgültigkeit des Bundes gegen bie pofltiven Glaubensbefenntniffe und 
feine Bereinigung zur Tugendübung auf einem neutralen, über den Kirchenunterfchies 
den flebenden Gebiete demfelben Bedurfniß nach einem frieblichen und parteilofen Eini⸗ 
gungspuntt, entfprungen feien, dem ber Deismus während des erbitterten Kampfes 
der engliſchen Kischenfecten feinen Urfprung verdankt. In theoretifcher Beziehung ente 
behrt vielmehr die Sreimaurergefellfchaft aller Urfprünglichfeit; fie hat fih aus 
jener Zerriffenheit des englifchen Lebens nicht mit eigener Kraft erhoben; wie die 
Stichworte. ded Gonftitutionenbuches beweifen, bat fie ihre leitenden theoretifchen Bes 
flinnmungen dem Deismus entlehnt, und nur bie praftiiche Idee, Gleichgeſinnte zu 
einem freundfchaftlichen Bruderbund zu vereinigen, gehört Ihr als ihr Eigentbum an. 
Daß der Redatteur des Conſtitutionenbuchs von 1723 Dr. der Theologie Anderjon, 
anglicanifcher Geiftlicyer, auch ber reformirte Dr. juris Desaguliers, der fchon in der 
erſten Jahren. der Großen Loge ald Medner auftrat, Seine fürmlichen Deiften waren, 
daß die feit 1724 bis zum Schluß des 18. Iahrh. zur Deffentlichkeit gefommenen 
Hitualien eine chriſtliche Färbung haben, auf chriftliche Dogmen, wie die Dreieinigkeit, 
Bezug nehmen und überhaupt ihre Beſtimmung für eine chriflliche Geſellſchaft gleich« 
fam an der Stirn tragen, Tpricht nicht gegen jene Ableitung. Die Eirchliden Dogmen, 
Bekenntniſſe und Gemeinfchaften, über benen der Bruderbund flehen wollte, follten 
Teineswege. befämpft und vernichtet werben, bie ſtolza Gleichgültigkeit Tieß fie 
befteben, und bad. Eonftitutionenbuch von 1723 erklärte ausprüdlich, daß. den Brü⸗ 
derm ihre beſonderen Meinungen zu belaffen fein. Wir Eönnen in alledem neben 
dem Einfluß der deiftifchen Grundfäge auch auf Männer, die noch an kirchlichen Vor⸗ 
ſtellungen hingen, nur die Folge der theoretiſchen Schwäche erkennen, die der 
Gefellfchaft von Anfang ihres Beſtehens an eigen geweſen if. Sie trat, mit gefähr- 
lichen Widerfprüchen behaftet, in's Leben, deren chimaͤriſche und phantaflifche oder rein 
verftändige, fpeculative und revolutionaͤre Bearbeitung, Fortbildung oder Auflöfung 
den Inhalt ihrer ſpaͤteren Geſchichte bildet. Site -umBleibete die profaifchite 
Theorie, die e8 geben kann, die ned Deismus, mit dem Reiz des Myſteriums 
und verleitete dadurch die unzufriedene Phantafle ihrer Mitglieder, den nüchternen 
Charakter ber Theorie ‚durch die wuchernde Külle des Beiwerks völlig zu ver⸗ 
beden ober durch eine Fühnere Speculation und durch die Myſtik des Pantheismus 
ganz zu befeiligen. Sie verfpracdh ihren Jüngern die Gimweihung in. einen neuen 
Menſchheitsbund und gebot ihnen bei alledem Gehorſam unter die beftebenbe bürger- 
lidye Geſellſchaft, legte ihnen alfo boppelte Bflihten auf, die ſich gegenfeitig aus⸗ 
ſchloſſen und von. denen die eine bie: andere unter ihre Botmäßigkeit bringen mußte. 
Entweder urtete der neue Menſchheitsbund zu einer harmlofen VBergnügungdgefellichaft 
aus oder er ſetzte fich. durch umfaſſende  Gonflitutionsverfuche mit ber beſtehenden 
Staatögefellfchaft in Kriegszuſtand. Auch die chriſtliche Färbung des Rituals konnte 
nicht. mit der urfprünglichen Unbefmgenheit neben‘ dem beiftifchen Inhalt des erften 
Conſtitutionenbuchs beſtehen bleiben. Entmeber wirkte fle auf die Grundtheorie der 
Geſellſchaft ein und gab dieſer einen kirchlich-hierarchiſchen Charakter, ober 
fie wurde zu einem phantaftifchen Verſtandesſpiel benupt, welches bie chriſt⸗ 
tichen Formeln gu Symbolen eines abenteuerlichen und Tahbaliflifchen Pantheismuß 
umwandelte. Mit Einem Wort: die Lage der Geſellſchaft glich bei ihrem Eintritt_in 
die Geſchichte derjenigen eines vermeinslichen Entdeckers, der einige Gemeinpläge 
aus der allgemeinen Zeitbildbung aufgenommen und, um ben Ruhm feiner 
Entdedung zu behaupten, ſich felbft die Berpflichtung aufgelegt bat, jene Säge fo 
zuzufugen,. daß tbre Liebereinftiimmung wit den gangbarften Beflanbtheilen der popu⸗ 
lären Biſldung dem Uuge entzogen wird, — durch feinen eigenen Entfhluß abgefperrt 
von den großen Bergegungen und Veranderungen der Welt, dagegen eingeſperrt in 
Bagener, Staats u. Gefellfch.-Ler. VII. 43 
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das Geheimniß, mit dem er fein Plagiat umgeben bat, muß er ſich anſtrengen, 
feine paar Verſtandesſätze phantaflifch zu übertreiben, und zu viefem 
Formelſpiel auch die paar Beben benugen, die ihm noch aus der beftehen- 
den kirchlichen und bürgerliden Bildung anhängen. Ehe wir dieſe fchnelle 
Audartung der Gefellichaft zu abenteuerlien Drbend » Berbindungen in's Auge 
faffen, Haben wir noch kurz das Verhaͤltniß ber engliihen Großloge zu dhn- 
lichen Berbindungen in Großbritannien und Irland zu erwähnen. Zu Dort 
nämlich, welches in der mittelalterlichen Bunftgefchichte einen wichtigen Centralpunkt 
bildete, erhob ſich nach Dem Anſtoß der Londoner Bewegung eine Loge, beren Meifter 
ſich gleichfall® Großmeiſter nannte, indeflen ohne Einfluß blieb und auch in fich ſelbſt 
keine ermähnehöwerthe Entwidelung erlebte. In einer am St. Iohannistage 1726 
gehaltenen Rede nahm ihr Vorſteher den Namen eined Großmeifterd von ganz Eug⸗ 
land an, ohne feboch feine Anfprüche auf Oberhoheit durchführen zu können. Die. 
Loge blieb vereinzelt, zählte wenig Mitglieder, war immer dem Ausfterben nahe und 
fol im jegigen Jahrhundert, um 1824, nur Einen Bruder gehabt haben. Wichtiger 
ift die Verbindung der ſchottiſchen Logen, nicht fowohl durch einen pofliiven und 
gebiegenen Inhalt, der ihnen in gleicher Weiſe wie den engliichen fehlte, als vielmehr 
durch den bloßen Namen des „Schottifchen”, Der in der fpätern Geſchichte der 
Loge eine um fo größere Rolle fptelt, als man über den befonderen Inhalt dej- 
jelben und über feinen Unterfhied von der englifhen Nuance durchaus ohne 
Nachrichten war, und durch die Wichtigkeit, die für bie fchottifgen Logen der 
Andreaßtag hatte, und die, je weniger fle auf irgend einer Haren Borftellung berubte, 
die auswärtigen Logen neben den fchottifchen Graben mit dem Spiel bed Anbreas- 
eultuß beſchenkte. Am Andreastage (30. Novbr.) 1736 traten nämlich die ſchottiſchen 
Logen, die ſich natürlich für reine Kortfegungen eines mittelalterlidhen Juſtituts hielten 
und im Bau der Abtei Kilwinning (um 1140) ihre erfte Bundesthat feterten, zu einer 
großen Loge von Schottland und zur Wahl eined Großmeifters, die auch fpäter immer 
an bdemfelben Tage vollzogen wurde, zufammen. Ihre fogenannte Arbeit und ihre 
Grundfäße waren jeboch diefelben wie die der englifchen Maurer, umd während man 
auf dem Zefllande von einer eigenen fchottifhen Maurerei träumte, Schottengrade 
erfand und für dad Andreasritterthum fchmärmte, erkannte die fchottifche Große Loge 
die Uebercinflimmung ihrer Eonflitution mit derjenigen der englifchen Logen berett- 
willig an. Die irländifdhe Große Loge, 1731, eröffnet, arbeitete nad 
dem Anderſon'ſchen Conſtitutionenbuch. — Der UVebergang des englifchen Lo⸗ 
genwefend in's Ritter- und Ordenthum geſchah in Frankreich. In England 
hatte die Geſellſchaft ihre fogenannten Arbeiten, in Uebereinfimmung mit ihrer ver- 
meintlichen Zunfttrabition, auf brei Stufen, den Lehrlings⸗, Befellen- und Meiftergrad, 
vertbeilt. Die Uebertragung ded Inftituts nach Frankreich geſchah dur Engländer, 
die, im Gefolge des Prütendenten überfiebelt, 1725 die erſte Loge in Paris gründeten. 
An Die Stuartifche Sache und au bie Agitation für biefelbe Enüpfte ſich dann bie 
Sortbildung der Geſellſchaft und ihre Verbindung mit den Kormalitäten des Mitter⸗ 
weſens. Der Schotte Michael Andreas Ramfay naͤmlich, geächtet wegen ſeiner An- 
bänglichkeit an die Stuartd, durch Fenelon zur römifchen Kirche bekehrt, 1724 Hofe 
meifter bei dem Prinzen Karl Eduard, dem Sohn des Prätenbenten Jakob Ul., in 
flammirte die franzöftfche Gefellfehaft 1740 durch einen Vortrag zu Paris, in welchem 
er die maurerifche Berbindung zu einem Orden erhob, ihren Urſprung von den 
Kreuzzügen, namentlih von den Johbanniterrittern ableitete und bie Errichtung 
eines engern Bundes mit Hochgraben auf’8 Tapet brachte. Sein eigentlicher Zweck waren 
Geldfammlungen für den Prätendenten, allein er hatte gugleich durch feine Idee zur 
Befriedigung eines Bedürfniſſes, welches man damald: ſchon in der Gefellfchaft em⸗ 
pfand, den Anſtoß gegeben. Die Geſellſchaft genügte nämlich ſich ſelber nicht mehr; 
ihre fogenannten Arbeiten Tangweilten fle, wurben Iäffig betrieben und als bloßes 
Bormelfpiel ganz aufgegeben. Die Geſchichte der englifhen Logen dreht fich bis da⸗ 
mald um die Wahl abliger Großmeifter, um Ginfegung von Provinzialgrogmeiftern 
für andere Linder, um Sammlung von Riebesbelträgen zur Unterflügung.aruser Brüder 
und un langweilige Verhandlungen übers eine gleich langweilige und nichtöfagenbe 
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Geſchaͤftsordnung. Tafelfreuden und Landpartieen, in Verbindung mit dem Comment 
des Trinkens und des Zufammenfeins bildeten endlich das einzige Intereffe der 
Geſellſchaft. Neben der Klage, daß in den Berfammlungen feine Protokolle geführt 
würden (was fehr natürlid war, da nichts Erwähnendwertbes in ihnen vorftel), 
börte man ferner in Branfreihh über zu geringe Auswahl bei der Aufnahme neuer 
Brüder, über ebrlofen Handel mit Gonftitutionspatenten, über wilffürliches Schalten 
und Walten der Logenmeifter, endlich über die einreißende Gewohnheit, falſche Urkunden 
zu verfertigen und durch antebatirte Gonftitutionen fich einen erlogenen Urfprung bis 
zu dem Jahre 1500 beizulegen. Das dürftige Treiben der Gefellfchaft hatte alfo 
fhon Die Geheimnißkrämerei hervorgerufen und ber von Ramſay gegebene An- 
ſtoß traf auf eine Mafchinerie, welche durch die Reaction gegen ‚ihre biöherige lang⸗ 
weillge Bewegung ſchon in innere Unruhe verfeßt war. Die Idee der Hochgrade 
fam der franzoͤſiſchen Sucht nach Auszeichnung und Anancement in der gefellfchaftli« 
hen und politifchen Hierarchie entgegen; die Idee, an den Johanniterorden die Refor⸗ 
mation der Geſellſchaft anzufnüpfen, mußte man freilich aufgeben, da der Widerfpruch 
des noch in Blütde und unter päpftlicher Oberherrfchaft flehenden Ordens zu fürdhten 
war; deſto bequemer konnte man ſich als Fortſetzung des 1312 aufgehobenen Tem⸗ 
pelherrn-Drdend geltend machen, von dem man alsbald die Mythe erfand, daß 
die Reſte deſſelben, nachdem fle den Verfolgungen Philipp des Schönen entronnen 
waren, in Schottland unter der Hülle der Maurerei ihren Orden und ihre Gcheimniffe 
gerettet und bis zur Gegenwart erhalten hätten; dieſe Gombination des Ritterweſens 
mit Schottland bot ferner die günftige Gelegenheit zur Erdichtung einer eigenen 
böberen [hottifhen Maurerei und der Schottengrade, von denen man in 
Schottland felbft nichts wußte; endlich die Verbindung der bisher harmloſen Gefell- 
ſchaft mit den Rittern der Kreuzzüge befefligte ihren Bund mit dem Orient, der 
fchon in der Spielerei der bisherigen Sohannisgrade mit dem falomonifchen Tempel« 
bau gefnüpft war, und rief die hohen Titel in's Leben, in denen der „Broße 
Drient* und die „Raifer des Decidents und Orients" ihre Rolle fyielen. 
Die Bermebrung der urfprünglichen drei Grabe, ihre ‘Steigerung auf 3 mal 3, dann 
auf 33, endlich auf 3 mal 50, die Ausbildung der Geſellſchaftshierarchie und die Aus 
flattung der einzelnen bierarchifcgen Stufen mit pomphaften Namen, die Erfindung von 
Ordensbaͤndern und Abzeichen, die Bereicherung des Gefellfchaftscomments durch neue 
Gebräuche und Zeichen — das befchäftigte die franzoͤſtſchen Maurergefellfchaften bis zur 
Zeit der Revolution. Schon 1743 erfanden die Brüder zu Lyon den Grab Kadoſch, 
der die Mache der Templer darftellt. Am 24. November 1754 gründete der Chevaliey 
de Bonneville ein Capitel der templerifhgen Hochgrade, welches unter dem Namen 
des Chapitre de Clermont ſich Anfehen verfchaffte; 1756 trat die meift aus Bürgerlichen 
beftehende Berbinbung der „Mitter vom Orient‘ ind Leben; zwei Jahre darauf erfchie- 
nen die adligen „Kaiſer vom Occident und Drient‘, die in nicht weniger 
als 25 Graben arbeiteten. iner diefer Grade, der mailre parfait anglais foll nad 
den Entbüllungen Tſchoudy's, eines Ritters vom Orient, nichts Anderes als dad pro⸗ 
teflantifche Abendmahl, ein anderer Grad, der Souverain prince Resecroix nichts als 
die maureriſch ausftaffirte Fatholifche Religion gemefen fein. Die grande loge anglaise, 
die 1743 unter dem Großmeiſter Herzog Louis Bourbon, Graf von Elermont zu 
Paris zufammengetreten war, wurde von dem Kampf diefer Parteien, der Kaifer und 
Nitter, Adliger und Bürgerlicher fo gut wie zerfprengt; die Verwirrung ber Syſteme 
war für fle unlösbar geworben, da fle felbf nach den drei englifchen Graden arbei- 
tete. Auch der Herzog von Chartres, der nachherige Bürger Egalite, den bie große 
Loge 1774 zu ihrem Großmeifter wählte, Eonnte den Zwieſpalt nicht löfen; er recon⸗ 
firuirte zwar die Große Loge unter dem Namen Grande Loge Nationale, bald darauf 
be8 Grand Orient de France, aber ſchon 1773 flellte fich diefem der seul et 
unique grand Orient entgegen, daneben erhob fih 1775 eine Mutterloge des ſchotti⸗ 
ſchen philofophifchen Ritus; gleichzeitig fammelten fih die theoſophiſchen Mich“ 
tungen um die Loge des amis reunis und um die Theorie St. Martin's (f. d. 
Art.); endlich brachte Caglioſtro (f. d. Art), als das Nitterfpiel und die Spielerei 
mit dem falonronifgen Tempel erichönft war, den „ägyptiſchen Ritus“, die Mas- 
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gie, die Goldmacherei, die Geiſterbeſchwörung, bis die Revolutin‘ 
ganzen Ordensweſen ein Ende machte. Im Februar 1793 erklärte der bile 
Großmeiſter Philipp Egalite: „Ich Hatte mich der Freimaurerei angefchlofe, ze. 
mir ein Bild der Gleichheit bot, gerade wie ih mich den Parlamenten angeik: 
hatte, weil fle mir ein Bild der Freiheit boten. Jetzt babe ich Das Phanten « 
die Wirklichkeit vertaufcht.” Seit jener Zeit wurde, beſonders in Deutfchland, (.d. 
Bode) der Maurerorden ver Urbeberfchaft der Revolution angeklagt, eine Anklayı, ; 
welche der Orden zmar die Thatfache einwendet, Daß außer dem Herzog von Orkeant I: 
der bebeutenderen Schredensmänner des Convents ihm angehört habe; aber die 
kenszeit allein war nicht die Nevolution, vielmehr nur eine fpäte Epifode derſelben 
Schreden von 1793 und 1794 hat noch weniger die Revolution gemacht, fondernbiellt 
der letzteren find in den Minifterten Ludwig's XVI. und- in den bürgerlichen un 
gen Mitgliedern der beiden erften Berfammlungen, der Conſtituante und ber Legisl: 
zu ſuchen. Die Frage nach dem Antheil des Ordens an der Revolution Tann tı 
nur erft endgültig entfchieden werden, wenn, woran es biäher noch fehlt, zurali 
Nachrichten über die Zugehörigkeit jener wahren Urheber der Revolution zu dent! 
zufammengetragen find. Sodann fann das Chaos, zu welchem die Logen Fraut: 
während ber Testen vierzig Iahre bis 1789 die kirchlichen und politifchen Eont 
des Reichs zufammengeworfen und mit den Hieroglyphen und Sinnbildern ihta aW 
ſophie, Kabbala und Magie vermifcht haben, doch fehmerlich als das Zeichen ot 
die Grundlage eines gefunden nationalen Lebens bezeichnet werben. Im biefem ıM 
Spiel mit den Dogmen der wirklichen Geſellſchaft und in dem kindiſchen Ergdgn # | 
den Titeln der Hochgrade, die aus einem imaginären Orient und Occident mi) 
waren, fprach fich vielmehr eine völlige Entfrembung gegen das Kandesintereft 3 
— (d. h. gegen ein Intereffe, für welches doc die Schredensmänner in ihren An? 
anftalten gegen dad Ausland auftraten) — alfo eine widerlichere und umfaſſene 
Nevolution als in den Mafregeln und Gefegen des Schreckens. Im Jahre 18 
nachdem in den beiden Jahren vorher nur drei Logen der Muurerei in Paris ihr 
fein erhalten Hatten, trat der Grand Orient wieder auf; von 1801 — 1818 behaurf: 
fih neben ihm feine alte Rivalin, die Mutterloge des fihottifchen philoſophiſchen % 
tus, glücklicher Hat fich die 1804 entflandene Oberbehörde, der Supreme Conseil pr 
la France, als feine Nebenbublerin erhalten. Letzterer fleht gegenwärtig unte de 
Präflventur Viennet's, Mitgliedes der franzäflfchen Akademie; der Präfident des Str 
Ben Orients ift Prinz Murat, der in Bolge der Unruben, die im Frühjahr über ! 
Wahl des Prinzen Napoleon ausbrachen, den Orient bis zum 1. October hat fer! 
Gen laffen. Eine wahrfcheinli durch den bisherigen Vräflventen herborgerufene, ! 
Juli erfchienene VBroſchüre: „Der Aufruhr im Freimaurer. Orden" ift in fofern nid 
ohne Wichtigkeit, ala fle Proben von den foctaliftifchen Phrafen und Ausfällen ges 
das Eigenthum mittheilt, mit denen ein Theil der Logenbrüder für die Mevolutir 
Propaganda machte. Nach den beiden genannten Riten follen in diefem Augenbli 
in Frankreich gegen 350,000 PBreimaurer arbeiten. ' 

In Deutfhland wurde die erfle flehende Loge 1733 mit Goncefilon ©! 
Seiten der engliſchen Großen Loge zu Hamburg gegründet, nachdem bis dahin diejer 
gen Deutfchen, die in England in den Bund aufgenommen waren, in ihrer Heim 
auf Reiſen und in Bäpern fliegende Logen errichtet hatten; 1737 ward Heint. Wi 
v. Marfchall von London aus zum Provinzial=- Großmeifter von Oberjachfen ernat 
und 1741 murben die Arbeiten der Provinzial⸗Groß⸗Loge von Hamburg und Nie 
ſachſen eröffnet. Größere Bedeutung und feflen Halt gewann die F. in Deutichla 
durch die Aufnahme des Kronprinzen, nachmaligen Königs Friedrich I. von Pre 
Ben. Derfelbe Iernte fie bei einem Befuche, den er in Begleitung feines Vaters 
Loo in Geldern bei dem Prinzen von Oranien 1738 abftattete, durch den Grafen v 
Lippe-Büdeburg Eennen und ward für fle in dem Grade gewonnen, daß er ſich auf T 
Nüdkeife zu Braunfchweig am 14. Auguft durch eine Deputation der Hamburger £o 
„Abfalon“ In den Bund aufnehmen ließ. Sogleih nach feiner Rückkehr in bie He 
math errichtete er heimlich auf dem Schloffe Mheindberg eine Loge; als er 1740 d 
Thron beſtieg, uͤbernahm er felbft den Hammer und leitete im Schloß zu Charlotte 
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ki rg au 29. Juni die erfle Arbelt. Am 13. September deffelben Jahres wurde auf 
93 „ine Beranlaffung eine befondere Loge „zu den drei Weltfugeln" in Berlin 
vera „richtet, Die fih 1744 zur „Großen WMutterloge” erhob. Der König felbft übernahm 
Pras Amt eines Großmeifters, welches er auch dem Namen nach noch beibehielt, ala ihn 
F ie Kriege ben maureriſchen Arbeiten entfremdeten, und zur Leitung der Geſchaͤfte 
„jJurbe in ber. Perfon des Herzogs von Holftein-Bed ein Vice» Grogmeifter er⸗ 
anne. Was für Preußen der Schug Friedrich's war, das war für die F. in Oeſter⸗ 
he: "eich die Gunſt des Kaifers Franz I. Derfelbe war im Jahr 1731, damals noch 
* derzog von Lothringen, unter dem Vorſitz des Grafen Cheſterfleld im Haag zum 
. * Lehrling und Geſellen aufgenommen, ſpaͤter zu London zum Meifter befördert und nach 
einer Einfegung in das Großherzogthum Toscana nahm er den Orden gegen bie 

“ "Mafiregeln in Schug, welche die Geiftlichkeit wider denfelben getroffen hatte. Die 


See Ausbreitung des Bundes - hatte nämlich frühzeitig ſchon den Verdacht und 


nen yie Beforgniffe deg Stantd und der Kirche erweckt. Das erſte Verbot ward in 
Pr "Holland 1735.. erlafien, aber im Jahre 1740 wieder zurüdgenommen, ald die 
„Beiftlichkeit die Maurer vom Abendmahl ausſchloß. In Schottland beſchloß 1755 
“die veformirte Rischenfpnode, feinen Freimaurer zum Kirchenamte zuzulaffen. In Frank⸗ 
reich trat 1737 die erſte polizeiliche Verfolgung ein; dem folgenden Jahre gehören 
"die Verbote zu Genf und. Hamburg an; am 28. April 1738 fchleuderte Papft Ele- 
mine „end XH. gegen die Bruderſchaft den Bann, den Benebict XIV. im Jahre 1751 er 
neuerte. Das offene Protectorat, welches Friedrich II. den Beſtrebungen des Bundes 
"in feinem Lande widmete, und der Schutz, welchen Franz I. als Gemahl der Maria 
28 der Verbindung in Oeſterreich angedeihen ließ, — beides war ein bedeuten⸗ 
des Gegengewicht gegen die bürgerliche und geiftliche Reaction und begünftigte bie 
=" Gonfoltvirung des Ordens in den angefehenften Haupt- und Provinzialftädten Deutſch⸗ 
me’ lands. Indeſſen derſelbe ſchnelle Verfall, dem die Maurerei in Frankreich anheimfiel, 
Mi trat: auch in Deutichland ein. Die dürftige Unterhaltung, die Anfangs aus dem Vor⸗ 
leſen des Anderſon'ſchen Conflitutionenbuchs und der danach verfertigten Katechismen 

"= beftand, konnte nicht auf die Dauer genügen. Man warf ſich daher auf völlig leere 

" Berfaflungsarbeiten für die neuen Verbindungen und auf die Erfindung von Forma⸗ 
Nlitaͤt en. Bel der Unabhängigkeit der einzelnen Logen war es unquöbleiblich, dab das 

_ Bormenfpiel in ihnen verfchiedene Geftalten annahm und die neuen Erfindungen den 
geringen innern Gehalt, der urfprünglich da8 Band ihrer Gemeinſamkeit bildete, über- 

ir: wucherten. Aufnahme und Beförderung der Brüder nahm daneben das Interefle ber 
Logen hauptfärhlich in Anſpruch und die Tafelfreuden waren nach diefen Eleinlichen 
27 beiten die willfommenfte Erholung. Ban hatte ein großes Geheimniß gefucht und 
=” nichts gefunden. Die Welt fchrieb dem Bunde den Beſttz eines. tiefen Myſteriums zu 
“ und man wußte feldft nur zu gut, daß man nichts befaß, was der Verſchwiegenheit 
= wertb war. Man ſuchte daher erſt das eigentliche Geheimniß. In Eng 
:E fand und Schottland hoffte man die gefuchte höhere Erleuchtung zu finden; die beiden 
= dortigen Großlogen erwiderten jedoch auf die bringendften Anfragen, daß fle nichts 
von dem Beſtehen höherer Grade müßten. Dan vertiefte fich nun In alte Manufcripte, 
Bücher und Infchriften und jeder fand bier natürlich, was er fuchte — der Alchymift den 
Steinder Weifen, der Geifterf eher den Höllenbann, der Kabbalifl die Erflärung des Raͤthſels in 

den alten Mufterien und im ägpptifchen Gnoflicdsmus, der Ritter feine Ahnen im 
Tempelherren⸗Orden. In diefe Gährung der Beifter fällt die Einwirkung der fran« 
zoͤſiſchen Maurerei feit dem oͤſterreichiſchen Erbfolgefriege, fpäter im flebenjährigen 
Kriege, und die Kombination der franzöflfchen Maurerei und Tempelherren⸗Idee mit 
der Deuifchen Maurer» Orbnung bildete fodann der Reichsfreiherr Karl Botthold von 
SHEundt und Altengrotfau ſyſtematiſch aus. Derfelbe, dem wir wegen feiner Bedeu⸗ 
tung für die F. und als einem der Nepräfentanten des abenteuerlichen Weſens deö 
18. Jahrh. einen eigenen Artikel widmen werden, hatte bei einem Aufenthalte in 
Brüffel 1742 den Schottengrad erhalten, fpüter in Parid und Berfailles mit der 
Umgebung des Prätendenten verkehrt und fich Dort mit der maurerifchen Mitter » Ipee 
befannt gemacht. Nach feiner Rückkehr nach Deutfchland flellte er ſich Die Lebende 
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aufgabe, den Templer⸗Orden auf der Bafld der deutfchen F. wieder herzuſtellen. Na 
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u Uylbems, niet a beieert ich 17575 wir Benugang Der Isyten Unögebe yon 
Lrensy 6 Merten des teuer (1151) utsrhessere, Tolkien Tb am Wir bergebradten 
menden Yshemmigiste Des Imertiitge Meier, der Rasi; unb Der Icmpelher an- 
len, un Biriem erweiterten Eylieme gab er Den Ramen des Bricten Obrer⸗ 
nung im Bozenſatze zat laten Eilervenz womit er Die kogen des euglühtgen Erlcmi 
mayın ihrer laten uud gweifeikaften moraliiten Haltung, — wegen iferr Rad 
Ahnafen gegen vie Auhfidrweiiungen und Zerfiscuungen der GSeſelligkeit bezeidyneie. 

Glei zeiuuq brachten Tranzäflihe Effisiere, die in der Schlacht bei Aoßbech gefangen 
marın, Bonnıiille'6 Hochhgrade nah Berlin (1757). Einer dieſer Gefangenen, der 
Marquis Babel Ziliy De Lerueh, errichtete in Gemeinfchaft mit dem Baron yon 
Yringen 1760 du Großcapitel nah Dem Boumcville ſchen Syſteme wub verband cd 
mit der Natlonalloge zu den drei Weltkugeln. Die vier Hochgrade, mit weldgen bei 
Bruner Berlin beallidien, wurden ſodann noch bunter und greller, als es die fran- 
söflimen Maſte vermocht Hatten, mit theoſophiſchen, Tabbaliflifchen, magiſchen, 
aſtroloquſchen, ſympathetiſchen, kosmoſophiſchen und allerlei anderen Kenntnifien 
ausq4eſtattet Durch Bull, Samuel Mofa, früheren Anhalt⸗Köthenſchen Conſiſtorialrath 
und Superintendenten. Derfelbe war wegen anfößigen Umganges mit einer Wittwe 
1744 aus feinem geiſtlichen Amt entlaffen worben und hatte ſich darauf in Jena, 
qulen, Halle und Motedam durch alchymiſtiſche Schwindeleien feine Eriftenz verſchafft. 
In Verlin erwarb er fi durch feinen myſtiſchen und alchymiſtiſchen Bombaft und 
unter Yirotıstlon des Baron v. Pringen das Amt eines Generalveputirtenmeifters, all 
welcher er, unter Diünderung der Logenkaflen, von Greifswald bis Stuttgart 15 Ca⸗ 
pitel nach feinem Syſtem einrichtete. Bald darauf gründete der Kriegsgrath v. Köpper 
in Berlin 1707 den Orden der aͤgyptiſchen Bauberren, die Ihre Weisheit von den 
WVharaonen, den Groſſmelſtern der aͤgyptiſchen Müfterien, ableiteten; eben derſelbe 
alanbte auch der fransdflfehen oferroir habhaft geworden zu fein (1770) und mar 
denn) wahrſcheinlich das Mittelglted für vie Ausbildung der fpäteen Berliner Ro 
fonfrongorel, Moſa hatte Indeffen in einem Manne, der plöglich 1763 zu Iena in dem 
dortigen Moſa'ſchen Kapitel auftrat und ſich unter dem Namen eines Oberften John 
fon a llinau al8 Wroßprior des wahren Templerordens anfündigte, feinen Gegnet 
aefinden. Der hohe Ankommling fand in Iena Glauben, forderte Mofa zur Reden 
ſchaſteablequng vor ſich; dieſer ſtellte fi und mußte ee erleben, wie auf einem fürm- 
lichen Convente der Gapiteldo Deputirten alle von ihm ertheilten Gonflitutionen für 
undcht erflärt und unter Xrompetenfchall verbrannt wurden. Er blieb Darauf bil 
1700 In Halle und verſcholl ſpaterhin. Der flegreiche Johnſon gewann nach jenem 
Erfolne die Glleder der ſtrieten Obſervanz, die von Ihm die unbekannten Obern, auf 
die fe sich ſeldſt Heftindin bertefen, endlich Im der ‚That Eennen zu lernen Hofften; in 
deſſen tpranniflete Kohnſon feine udligen Anbinger durch ritterliche Formalitäten und 
eiſerne Diacipiin, wurde ledoch auf dem Gonvent za Altenberge (bei Jena) im 
December 1703 ale unwiſſender Betrüger bloßgeftellt und nach feinem verunglüdten 
Muchtverfiiche ohne Urtheiloſpruch bi® zu feinem Tode (1775) auf der Wartburg in 
Daft gedalten. Er war ein gewiſſer Leuchte, fräher angeftellt an der Münze zu 
Reendurg, Date darauf in einem wärttembergifien Freitotvs Dienfle genommen, 
war ala Gefangener nad Merlin gebradt und hatte ma feiner Breilaffung in 
Der angegnedenen Meile fein Gläd verſucht. — Wie Hundt Die manterifihe Berbin 
dung ale Otafſage Mür fein Mitterfniel benupte, fe machte indeſſen Ich. Aug. Stard, 
Dem wit wegen deiner Mebemmng für Die Gaukeleien det 18. Sabrhunderts einen fr 
dandern Nrnfel wien verrten, den Brubertund jur Serffel, auf der er ſich zu 
Treten Walt in mer nenn pricherliden Lirrandie aufzufdiwingen gehackt. 
Sr Retedtrider war ie Ordnen ven Zundra Iempleybemefte, — fein Mer⸗ 
ht wir ır team Wuftan anf na Maurer >» Crien nuumee. dad Geiseuftäf zu dei 
Varenı Mine Utten Gen wilet er ze Gärriagen. wälteb dei ſeberücheiger 
Metigt Mdrede at er da edeer yam Steiner auögens®> 
mm werten, Sarani alt ter much Wetrräbeng — Iermie cr bir Beine ses 
ntnt ee Aeturnten een ie dert Dart Traaztäßige Yaregumz eutilunhen werte. 
a iv meitunt je eryamläne am er tum ae zuflırın Gebunfse ui ze) 
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gab ihm. sine feſtere Beftelt, Die er nad feiner Londoner und Pariſer Meife (1765 — 
1766). und nach: feine Niederlaflung zu Wismar als zweiter Vorſteher der dortigen 
Loge zur Anwendung zu dringen ſuchte. Sein Spflem fügte zu den drei Graben ber 
Mauzerei noch vier höhere Stufen, nämlih 1) den Iungfchotten, 2) den fhottifchen 
Altmeifter ober St. Andreasritter, 3) den Provinzial» Capitular vom rothen Kreuze, 
4) den Magus oder Nitier der Klarheit umd des Lichts, welcher wieder 5 Abtheilun⸗ 
gen hatte unb. im Leyiten und Prieſter endete. Die Formeln, mit denen fich dieſe vier - 
Hochflufen des Klerikats als Erben der Priefter des Templer⸗Ordens befchüftigen foll« 
ten, waren kabbaliſtiſcher und alchymiſtiſcher Natur und mit altteftamıentlichen und 
Fatholifchen Anfplelungen verbunden. Bald nad feiner Feſtſetzung zu Wismar trat 
Stark mit dem Heermeiſter Hunbt in Verbindung; Lebterer, immer nach neuen Auf⸗ 
fchlüflen begierig, griff bereitwillig zu, fchidte an den Myflagogen von Wismar Bes 
vollmächtigte zur Unterbandlung, fonnte aber natürlich zu dem legten Geheimniß nicht 
hindurchdringen, da Stard, abgefehen von feinen perfönlichen Autorität und Herr 
ſchafts⸗Abſichten, Feines beſaß. — Auf die Erfchätterung, welche Abenteurer wie Roſa, 
Betrüger wie Johnſon, Speculanten wie Hundt und Stard in den Orden gebradt 
hatten, folgten jegt die Convente, aufdenen man den Bund neu zu organifiren fuchte. So 
zuerſt der Gonvent zu Kohlo in ber Lauſttz, auf welchem im Mai 1772 der Herzog 
Ferdinand von Braunſchweig von den Bertreten der firicten Objervanz, gegen welche 
in diefem Augenblid die Logen der laten Obſervanz in den Hintergrund getreten 
waren,. zum Orbendgtoßmeifter ernannt wurde. Die Gefchichte des gefammten Bruder- 
bundes fpielte in den obern Megionen der Hochgrade, — freilich nicht eben auf ehrenvolle 
Weile; dieſe Hochgrade waren vielmehr dazu beflimmt, alle Ausfchweifungen des Ver⸗ 
flanded und des Herzens, die das 18. Jahrhundert erzeugte, in ſich aufzunehmen, 
Damit aber auch im comeentrirter Geftalt blofzuftellen. So bemädhtigte fi 1772 
30H. Georg Schrepfer (dem mir wegen feines intimen Zuſammenhanges mit Biſchofs⸗ 
werber und feined dadurch nachwirkenden Einfluffes auf die höchſten Megionen in Ber⸗ 
lin einen befondern Artikel widmen werben) der flricten Obfervanz, um fle in feinem | 
Kaffeehauſe zu Leipzig als Deckmantel für feine Gaufeleien, Betrügereien und Geifler- 
beſchwoͤrungen zu benutzen, bis er fih am 8. October 1774 erfhoß. Seine Stelle 
nahm darauf im Orden ein. gewiffer Baron v. Gugumos ein, der dur Rund» 
fegreißen, in denen er mit dem Beſitz der einzig wahren Geheimniſſe des Templerordens 
prablte, einen Convent nah Wiesbaden zufammencommandirte (1776), bafeldft 
außer den Brüdern Wöllner und Biſchofswerder auch vier deutfche Fürſten zu feinen 
Füßen fab, aber durch fein Gewaͤſch, welches fich Bid zu fünblichen Anempfehlungen 
ned Mordes Im Ordenszwecke und des Gebrauchs der aqua Tofana verftieg, bie Er» 
wartungen der Brüder nicht befriebigen konnte. Nach dem Tode Hundt’8 (8. Novbr. 
1776). wandte man ſich nach Schweden, wo das templeriſch⸗ theoſophiſche Syftem 
unter Buftan-.III. hohe politifche Bedeutung erhalten hatte und auf's Engfle mit ven 
Antexeffen dev Krone verflochten war. Hier hoffte die firicte Obſervanz das heiß ge 
fuchte Geheimniß: zu entdecken, man wählte daher ven Bruder Guſtav's II., den 
Sog Karl von Südermannland, ber den ſchwediſchen Hochgraben als 
Vicariss Salomonis veuftand, zum Hesrmeifter, gewann aber ftatt der vermutheten 
Geheimniffe nur jenes Außerlihe Verhältnis, in welchen bei aller Verwandt⸗ 
fhaft Boch. zugleich verſchledene Syſteme zu einander flehen. Herzog Ferdi⸗ 
wank: sen ‚Mraunfchmeig. war felbit nach Schweden gereiſt, um fi} daſelbſt in 
Die tiehten Meheimniſſe perſonlich einweihen zu laſſen, Hatte aber nur diefelben 
leenen TFerempnien und Miten wie in Deutfchland gefunden. Die Enttaͤuſchungen tra- 
ten. jet Iiherhaupt Schlag auf Schlag ein. Die Kleriker batten ſich von der flricten 
Obſervanz abgeläft und ihren Bund in ein Privatverhältnig von Glelchgefinnten ver- 
wandelt; Star griff fogar die ſtrlete Obſervanz auf das Feinvlichfle an, warb von 
Deren Geite aus gleich leidenſchaftlich bekaͤmpft; Bode fleigeste die Verwirrung, indem 
er fowohl Hundt, wie Stard, ald heimliche Iefuiten denuncirte, und Nikolai, Bieſter 
und Gedicke in Berlin brachten durch ihre Polemik gegen Star diefe Idee noch weis 
ter in'a Publicum. In diefer Verwirrung befchloß man, einem Theile der pomp⸗ 
baften Tradition und der darauf gegründeten Anfprühe zu entfagen. Auf dem 
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Gonvent zu Wilhelmobad (bei Hanau), der auf Die Berufung bed Herzogk vor 
Braunfchweig 1782 zufammentrat, erkannte man an, daß bie. firiete Obfervarz in keiner 
Weile mit dem Templerorden zufammenhänge,. und begnügte ſich mit ber rettificirten 
Anwendung ber Mitteribee, dag man einen nesen Ordensgrad „der Mitter von ber 
Wohlthaͤtigkeit“ mit der Borflufe eines Noviciats grimdete. Kaum war diefe Schwär- 
merei beruhigt, als der Maurerbund bald darauf erfuhr, daß er zu ‚einem philoſophi⸗ 
fen Feldzug nicht nur gegen die Kirche, fondern .gegen die Inflitution Bes Staats 
überhaupt benugt worden war. Died war durch den von Adam Weishaupt, 
Drofeflor des kanoniſchen Rechtes zu Ingolftadt, Seit 1776 andgearbeiteten und in’ 
Reben gerufenen Illuminaten-Orben gefchehen Wie Hundt Die Maurergefell 
(haft zum Unterbau feines Ritterthums, Star feines Prieftertbums machen wollte, 
fo hatte ber Ingolflabter Profefior dem Maurerbunde feine Grabe, hie für die Revo 
lution gegen Kirche und Staat erziehen und dieſe Mevolution endlich zur Ausführung 
bringen follten, den Logen zu inoculiren gefuchs. Dem Artikel JlIluminaten bleibt 
die ausführliche Darftellung dieſer bedeutendſten Epifode der ganzen Freimaurergefchichte 
vorbehalten; Hier bemerken wir nur, wie die zahlreichen Duellenfchriften, die uns 
über diefe Epifode vorliegen, uns einen belehrenden Blick in die Zufälligkeit und 
angſtliche Abſichtlichkeit geflatten, mit der alle freimaurerifchen Gonftitutions- 
arbeiten überhaupt zu Stande gelommen "find. Wenn ein Geil, wie Weib 
baupt, der duch Reichthum an Kenntniffen und kühne Entfchloffenheit alle bit 
ber genannten Berfonagen, wie die fpäteren Haupt Organifatoren des Bunde 
überragt, bei aller feiner umfaflenden Bildung an der RKeihefolge feiner Illuminaten⸗ 
grade beftändig Andert, ſchiebt und ruͤckt, fe nachdem er eine ihm bis dahin nocd um 
bekannte beutfche oder franzdfliche Aufflärungsfchrift in die. Haub bekommt, — wenn 
feine Ordenoſtufen nichts ald die in Grade getbeilte Anordnung feiner Erubition find, fo 
baben wir einen fprechenden Beleg dafür, wie die dürftigen Statuten und Weisheits⸗ 
entbüllungen feiner manrerifchen Vorgänger entflanden find. Das Werk Weishauprs 
wurde zwar durch Die Berfolgung, die 1785 über ihn und feine Anhänger verhängt 
wurde, dußerlich gerträmmert, allein wie werben alsbald fehen, daß feine Ideen, mit 
denen er die bebeutendften und thätigften Mitglieder des Maurerbundes ergriffen und 
befruchtet hatte, im Bunde fortwirkten und bei feiner neueren Organifation bie Lei⸗ 
tung batten. — Noch im Augenblid vor der legten Erſchöpfung, welche das Logen⸗ 
weien zu einiger Bellnnung brachte, trat aber die Außerfte Ausfchweifung ein. Diefer 
—32 der Verirrung wird durch das roſenkreuzeriſche Syſtem (ſ. d. Art 
Noſenkrenzer) bezeichnet, welches durch Schrepfer's Schottenloge 1773 in Deutſch⸗ 
land zuerſt eingeführt wurde und darauf durch Wöllner (f.d. Art.) und Biſchofe⸗ 
werder zu Berlin in der Loge zu den drei Weltkugeln zur Geltung fam. Das 
Myfterium des Syſteme war der Stein der Weifen, d. h. die Kun, aus unehlen 
Metallen Gold zu bereiten, jede Krankheit von fich fern zu halten und das Leben 
über Die gemöhnliche Grenze hinaus zu verlängern. Gin Seltenzweig dieſes Syfemd 
war die Secte der afiatifhen Brüder, gefliftet von dem Geburg- Gaalfelnifchen 
Kammerjunter und Hofratb Freiherrn Hand Heiner. v. Eder und Eckhhoſen unb dem 
Juden Hirfchmann, durch mehrere aflatifche GSolonieen in Hamburg, Berlin und ar- 
dern Orten verbreitet, jedoch nach einem Iebhaften Kampf mit Yen MRofenkreuzern ſeit 
dem Tode des Stifters (1790) wieber zerfallen. Gin anderer Seitengweig der Ro 
fenfreuger waren die Kreuzbräber des Herrn v. Geugwig, Die deu Seein bei 
Weilen geradezu als ben Naturbeiland verehrten. Ginerfeits der Tod Friedeich Wil 
beim’s 11. (16. November 1797), in defien Folge Wölner und Bifikefüwerver ibres 
Tinfinß verloren, noch mehr aber andererſeits die ernüchterade GTimeklung der fran 
röllichen Mepelution auf die ganze europäifche Geſellſchaft machten vieſer legten 
Schwaͤrmerei ein Gabe. Giniged trugen zur Beflunung and die Verbete bei, wit 
denen mehrere Ürgierungen die wmanrerifchen Urheiten überhaupt belegen. Nchden 
Kaifer Franz U. 1794 beim Negensburger Reichſtage vergeblih anf einen Veichs⸗ 
deſchluß gegen alle gebeimen Geiellichaften, ullo auch die Ürelmaurerei, angetra⸗ 
gen batte, flirten Die Aferreichiichen Logen freimillig ihre Arbeiten, und 1901 mußte 
ieder öſterreichiſche Beamte einen Revers unterfihrriben, fi au ber F. mit zu be⸗ 
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theiligen. In Rußland entzog 1/7794 Katharina II. der von ihr bis dahin begünfligten 
Loge zu Moskau ihren Schuß, Baul I. unterfagte 1798 alle geheimen Geſellſchaften, 
und Alexander I. beftätigte dies Verbot 1801, geftattete jedoch feit 1803 die Logen 
in rectifieirter Form. In Berlin machte fich dieſe Neaction der veränderten Berhält- 


niffe in dem Befchluß der großen National⸗Loge zu den drei Weltkugeln geltend, 


durch welchen fie das Wem der F. in den drei Johannisgraden für abgefchloffen er» 
Härte und bie vier Hochgrade, die fie über diefen noch beftehen ließ, als Erkenntniß⸗ 


fiufen bezeichnete, die fi darauf befchränten follten, bie Kenntniß ber verfchledenen 


Syſteme und ihrer Symbole zu vermitteln. Diefe Heform, deren Tendenz in ähnlichen 
vorhergehenden und fpäteren maurerifchen Organifationen ſich wieberfindet, giebt ſich 
zwar den Anfchein, als ob fie den Hochgraden nur die Aufgabe der Hiftorifchen Kritik 
und der Ermittelung der maurerifchen Bergangenheit, fo wie der Prüfung und Sichtung 
des gegenwärtigen Weiöheitöjchages zumeife. Allein dieſe Prüfung verliert doch auch 
wisder ihre £ritifche Haltung und Befonnenheit, da file von der Vorausſetzung aus⸗ 
geht, Daß die verfchiebenen Spfleme eine Weisheit befigen, von der man aud ber 
eigenen Erfahrung wiſſen Eönnte, daß fie allen ‚zufammen fehlt. Dieje theoretifchen 
Sochgrade bleiben daher der Sig der Beheimnißfrämerei und bes leeren Formenſpiels 


— auferden leiften file den Dienft von Reſervoirs, in welche die Stichworte und 


Phraſen der gerade berrfchenden populären Bildung übergehen. Beiläufig bemerken 
wir, daß fich felbft Die englifche Große Loge diefer von Frankreich audgegangenen 
Sucht nad Hochgraden nicht Hatte verfchließen köͤnnen und 1777 über den drei Jo⸗ 
bannidgraden den durch franzöfifche Anregung entflandenen Royal⸗Arch⸗Grad 


anerkannte. Den gleichen Dienft ala Reſervoirs für ſymboliſche Phantafteen und für bie . 


fortfchreitende Zeitbilbung leiſten die ſechs Erkenntnißſtufen, melde Feßler in feiner 
Drganifation der Berliner Loge zur Freundſchaft auf die drei maurerifchen 
Grade pfropfte. Dieſe Loge, unter dem Namen de l’Amitie 1752 von franzöflfchen 
Künfllern und Gelehrten gebildet, hatte feit der Aufnahme des 1765 in Berlin weilen« 
den Herzogs von Dorf, Bruders Georg's III., den Zunamen Royal Dorf ange 
nommen und fi 1798 als Große Loge Royal Dort zur Freundſchaft conftituirt. 


Ihrem Syſteme hatte auch Fichte Eurze Zeit angehört. Die dritte Große Loge zu.’ 


Berlin iſt Die große Landesloge von Deutſchland, gefliftet auf Grund ſchwe⸗ 
diſcher Orvens-Documente von dem Königl. preußifchen Generalftabsarzt Joh. Wilb. 
Ellenberger, durch Adoption feines Oheims v. Zinnenberg genannt. 1816 Fam zwi» 
fchen Diefer und der Großen Landesloge von Schweden ein Bertrag zu Stande, durch 
welchen die Uebereinftimmung beider Brubderfchaften beurfundet wurde. Sie bat vier 
Hochgrade, nämlich zwei fihottifche, die St. Iohannidvertrauten und das Gapitel der 
Auserwählten. Der Landesgroßmeifter führt den Namen Vicarius Salomonis. In 
Bezug auf. die Großen Logen Preußens if noch zu bemerken, Daß viefelden feit 1840 
unter dem Protectorat des Prinzen von Preußen flanden und feit der Thronbefleigung 
Könige Wilhelm I. unter dem des Kronprinzen Friedrich Wilhelm fliehen. — Das 
Hauptreſervoir, in welchem fi die Bildung des 18. Inhrhunderts und mit biefer bie 
Ideen der Illuminaten erhielten, war der eklektiſche Bund mit feiner Großen 
Mutterboge zu Frankfurt a. M. Diefer Bund ift durch den Reichskammergerichts⸗ 
Affeffor v. Diethfurth zu Wetzlar, ein Mitglied des Illuminaten⸗Ordend, im 
Verein mit Knigge (f. d. Art.) und mehreren anderen Iluminaten 1783 gefliftet 
worden. Die Grundidee, daß diefer Bund eine freie Bereinigung gleichberechtigter 
Logen zur Bearbeitung der Iohannisgrade und zur Wirverherftellung der Achten alten 
Maurerei fein folkte, fand mit dem Plane und den Abſichten Weishaupt's und feiner 
Berbündeten in Zufammenbang, wonach biefe den ritterlicden und klerikalen Ueberbau 
ter. don Johannislogen abtragen und durch die rein humanitäre Aufflärung. erfegen 
weiten. Natirrlich ging der Nachlaß der Illuminaten « Verbindung nur abgeſchwächt, 


- bürgerlich gemildert und der gefährlichen antiftaatlichen Praxis beraubt In den eklekti⸗ 


ſchen Bund über; aber er erhielt ſich doch und entwidelte feine populären humanitären 
Beſtandtheile allmählich fo weit, daß dieſelben über die chriſtliche Balls, auf welche 
fich der Bund in ſeinem Geſetzbuch (1801) und in feinen Ritualen geftellt. hatte, 
binausgriffen. Später Fam zu diejer urfprünglichen Anlage des Bundes ein Anflug 
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des Humanismus Ludwig Feuerbach's (f. d. Art.), nach welcher Stärkung bei 
einen Elements auch alsbald eine Reaction der chriſtlichen Beſtandtheile des Bundes 
erfolgte. Der Ausbruch des Gonflictd trat ein, ala der Antrag: „die Aufnahme ber 
Juden. im Bande für zuläffig zu erklären und bemgemäß die Nitualien umzuandern,“ 
in der Großen Loge zur Verhandlung kam. Diefer. Antrag wurde nämlich am 4. Des 
cember 1843 zurüdgewiefen, befonderd durch bie Anflrengungen der im Sabre 1817 
vom Landgrafen Karl von Heflen gegründeten Loge Karl, welche von Anfang an eine 
entfchieden chriftliche Richtung verfolgt hatte. Um die Nieherlage, die fle in jene 
Abftimmung erlitten, wieder gut zu machen, ſchickte die Große Loge am 25. März 1844 
an die. Bundedlogen den Entwurf zu einer authentiichen Erklärung über das von dem 
„eklektifchen Bunde feit feiner Stiftung befolgte Princip“, worin das Reinmenſchliche 
zum Princip erhoben und alle „confefllonellen Zwecke für einfeitig und mit der wah⸗ 
ven und natürlichen Beftimmung des Menfchen nicht übereinſtimmend“ erklärt murben. 
Die Loge Karl proteflirte am 1. Juni gegen diefen Entwurf als eine Derlekung de 
urfprünglichen eflektifchen Princips, ward Darauf am 2. Juli aus dem Bunde geſtoßen 
und gründete mit ben beiden Schwefterlogen zu Darmflabt und Mainz unter bem 
Proteetorat des Großherzogs von Helfen am 28. Juni 1846 einen neuen Logenbund 
zur Eintracht, deffen große Loge zu Darmſtabdt ihren Sig nahm und bad 
Chriſtenthum als Baſis des Humanitätsprincipe proclamirte. Nach dieſem Bruch 
führte der eklektiſche Bund feine Maßregeln zu Gunſten ber Juden durch. Unter den 
deutfchen Rogen Hatte. die große Loge von Niederfachfen zu Hamburg uater be 
Leitung des Schanfpieldirectord Schröder, der 1799 ihr deputirter Großmeifter ge 
worben war, zuerft ſich für die Zulaffung der Juden ausgefprochen. Schröber hatte 
nämlich, nachdem die Loge die Ausfchweifungen der anderen beutfchen Logen burdge 
macht hatte, alle Hochgrade als unnüg und verberblich abgefchafft und den GBrundjah 
zur Anerkennung gebracht, daß die Loge den Menfchen nur als Menfchen betrachte 
und ihn zur Selbfivervolllommnung anteizen ſolle. In England erklärte fi ein 
Diffiventenverein, der fich, unzufrieden mit dem berrifchen Weſen ver englifchen Großen 
Loge, unter dem Namen der „alten Maurer” 1751 zu einem neuen Logenbunde cow 
flituitte und die Ueberſiedlung des Royal⸗Arch⸗Grades vermittelte, gegen bie Zulaflung 
der Juden, fein Proteft hatte aber keine Bedeutung mehr, ald der Herzog von Sufe 
1813 die Vereinigung der getrennten Bruderfchaft bewirkte. Außer Der genannten 
Großen Loge zu Darmftadt halten nur noch die Großen Logen von Schweden, Daͤne⸗ 
mark und Preußen die Ausfchließung der Juden aufrecht. — Zum Abſchluß dieſer 
Ueberfiht bemerken wir noch, daß in Deutfchland neben den brei Broßlogen zu Ber 
Un und den drei anderen zu Hamburg, Frankfurt a. M. und Darmflabt, noch drei 
Großlogen befiehen, nämlich Die Landesloge von Sachfen, bie Große Loge des Kir 
migreichd Hannover und die zur Sonne in Baireuth. In Oeſterreich und Rußland 
{ft die Maurerei unterdrüdt; in Stalien ift fie in den Karbonarismus (f. d.) 
übergegangen; in Spanien befteht fie insgeheim; in Portugal arbeiten vier Große 
Logen; in Holland, Belgien, Dänemark ift die F. fehr verbreitet; mit den englifchen 
Coloniſten iſt fie jogleich nach ihrer erſten Ausbildung in die andern Welttheile vor 
gebrungen;; in den Vereinigten Stanten Nordamerika's ift ſie außerſt thätig md fol 
fie in 1100 Logen eonflitulrt fein. — Was num die gegenwärtige Stellung und Br 
deutung der. F. betrifft, fo ſteht es mit berfelben fo übel wie mit der gegenwärtigen 
Geltung der Humanitären Ipeen des 18. Jahrhunderts überhaupt. Die 
Schwaͤrmerei für den Naturzufland hat zu ber Herrſchaft des Tünftlichfien Mechanid- 
mus, zum Staato⸗Abſolutismus geführt. Statt der Menſchheits gemeinde, in welder 
der Egoldmus der Nationalitäten verſchwinden follte, kam die Anmafung ber großen 
Nation, die. ald das einzige, ausfchliegliche Volk Herrchen wollte und die. von. ihr 
verachteten und niebergetretenen Bölker Im Namen ibred nationalen Vortechteé au 
plünderte, — kam gegen biefe Anmaßung die Meaction der Völker, die ſich ihre 
Stammeseigentbümktichkeit, ihrer eigenen gefchichtlichen Beflimmung, ihrer befondern 
Aufgabe, ihren Rechte und ihrer befondern Weenwelt wieder erinnerien und biefe ihre 
Privilegien und Güter flegreich vertheibigien — kam enblich das Selbfibewußtjein der 
brei großen Nacen Europa's und ihr gegenwaͤrtiger Kriegszuſtand, in welchem fie ſich 
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zum Entſcheidungskampf, der über ihre Zukunft Dad Loos werfen wird, vorbereiten, — 
kam dann noch die Carricatur Diefer Erhebung der Racen in dem Nationalprincip, wonach 
wieder im Heevlager der Macen die einzelnen Fractionen derfelben bis auf die Fleinften 
Bruchftüde das Mecht ber Souveränetät für fich in Anſpruch nahmen. Bon Allem, 
was das 18. Jahrhundert dachte und wollte, ift das Begentheil eingetreten: 
Krieg flatt des ewigen Friedens, Sonderung der biflorifchen Gruppen flatt der rein 
menfchlichen Gemeinde, flatt der Rückkehr zu einer chimaͤriſchen, vorbiftorifchen und 
ungefchichtlichen Natur Bertiefung der Völker und Racen in ihre eigenthümliche, ihrer 
Geſchichte und ihren Inftitutionen zu Grunde liegende wirkliche Natur. Mit dieſer 
Pflege, weldye die Maren ihrer Eigenthümlichkeit widmen, hängt auch die neu erwachte 
Liebe zufammen, mit der fle ihre befonderen Kirchenwefen umfaffen, und der Stolz, 
mit dem fie nach dem kirchlichen Indifferentismus der Aufklärung auf ihre National« 
firhen und auf ihre eigenthümliche Ausprägung der kirchlichen Idee bliden. Sie 
find alle auf kirchlichem Gebiet mit Erhaltung und Erneuerung befchäftigt; ſie wiflen, 
daß der große Racenkampf, defien die Welt harrt, zugleich ein Firchlicher fein wird; 
fie rangiren fi mit einer dem vorigen Jahrhundert nicht in den Sinn gefommenen 
Freimüthigkeit des Bekenntniſſes innerhalb ihrer kirchlichen Einftiepigungen, weil fle 
in denfelben die Verſchanzungen ihrer Nacennatur erkennen: Der gleihe Umſchwung 
iſt in der Würdigung des Chriſtenthums überhaupt eingetreten. Die lebendiger ger _ 
wordene biftorifche Anfchauung, die erweiterte Kenntniß der Gulturperioben, die unmitteb 
bare Berührung mit den Eulturguftänden ver aſtatiſchen Völker, Die gemonnene Ein» 
fiht in den Zufammenbang der politifchen ‚Inflitutionen, der Kunſt und der Wiflen- 
ſchaft -und deren Hiftorifcher Entwidelung mit dem Religionsſyſteme, — kurz, bie ges 
reiftere hiſtoriſche Erfahrung der Völker bat an die Stelle ver Leichtigkeit, mit der 
man im 18. Jahrhundert das Chriſtenthum bei Seite legte, Bedenklichkeit, Nachdenken, 
endlich den Vorſatz und Entfchluß gefeht, Haus und Gemeinde, Schule und Staat 
in den Wahrbeiten des Chriſtenthums zu erneuern und dieſes felbft weltlich zu vers 
arbeiten. Zu dieſem Umfchwung, zum Stolz bes Belenniniffes und zur Sicherheit 
der Erkenntniß, dag unfere Gultur, unfere gefchichtlihe Bedeutung und unfere 
Zukunft auf diefer gründlichen Berarbeitung des Chriſtenthums beruft, bat auch der 
Kriegszufland unferer ganzen Gefellichaft gegen das vorbringende Judenthum und 
gegen deſſen Kriegsliſt, auf dem Humanismus feine Oberberrfchaft zu gründen, bei» 
getragen. Endlich bat die Anſicht des 18. Jahrhunderts, daß e8 eine reine Moral 
gebe, in welcher die Völker übereinflimmen und der „reine Menſch“— mit dem Menfchen 
ſich einigen koͤnne. völligen Schiffbruch gelitten. Die comparative Geſchichtsforſchung, 
namentlich bie geſchichtliche Vergleihung der verſchiedenen Religionsſyſteme haben den 
Gedanken einer reinen Moral völlig aufgehoben und im Gegentheil den moralifchen 
Zuſtand der Vöolker und deren moralifhe Sahungen zur Würde von Werthmeſſern 
erhoben, nach denen der. Werth der Gotteövorflellungen, aus denen jener Zus 
fand und diefe Sagungen fließen, zu beurtheilen if. Die Hiſtorie bat mit dies 
fer Methode an Die große kritiſche Erneuerung der Gefchichtsanfchauung ange 
Inüpft, die ber Apoſtel Paulus begründete, als er (beſonders im Mömerbrief) 
nach der Moralitdt des Menfchen die Bedentung des Heidenthums und des Juden⸗ 
thums beurtheilte und als das gemeinfchaftliche Map für bie früheren Gottes vorſtellun⸗ 
gen und der ihnen entfprechenden Formen der Moralität die Freiheit der Kinder Gottes 
aufftellte. Seit der Neformation giebt es nit nur eine heidniſche, jüdiſche uud chrifle 
fiche Moral, fondern auch eine Iuthberifche, reformirte und katholiſche — 
Formen des Moral, die fich in den polttifchen Syflemen der legten Jahrhunderte ausge⸗ 
prägt haben und die Staaten in Europa und in Amerika noch fjegt von einander unter» 
fHeiden. Dazu ift, nah dem Eintreten Mußlande In das europälfche Staatenfyflem, 
als Mitbewerber um den Preis noch die griechifche Moral gelommen und flatt der 
seinen Moral haben wir gegenwärtig bie von einander principiell verſchiedenen Moral⸗ 
formen ber germanifchen, der romanifchen und ber flawifchen Mace. Jede biefer Racen 
verfucht es (oder ift nur im Stande), dad Verhältnis von Geiſt und Natur in eigen- 
tbümlicher Welfe zu geflalten, — jede von ihnen laͤßt Freiheit und Perfönlichkeit 
aus einem durchaus verfchienenen Kampf mit der Natur hervorgehen. Kurz, die reine 
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Moral und die humanitäre Bruderſchaftsidee — dieſer einzige Kern der maureriſchen 
Logenarheit und Verbindung — find durch die Entwidelung der Wiflenfchaft, der Po⸗ 
litik und der Kirchenweſen ecraſirt. Freilich wirken die feindlichen Heerlager, in welche 
fi Die jegige Welt und ihre Intereſſen theilen, auch auf einander ein; ſie theilen ein⸗ 
ander von dem Ihrigen mit; ſie arbeiten auf eine Ausgleichung der Gegenfäge hin. 
In Schlachten und Friedensſchlüfſſen, im Kampf der Wiſſenſchaft, in den Leiſtungen 
der Runft, in der Ausbildung de? Hausweſens, in Ber Ausarbeitung der Perſonlich⸗ 
keit gefchieht diefe gegenfeitige Mittheilung und Ausgleihung. Aber was 
ft gegen Diefe großartige Arbeit die Selbfigenügfamfeit und Seligkeit, 
mit der ein Logenbruber dem andern die Hand drückt und mit ber fie ſich Alle au 
ein paar Phrafen erbauen, über die. Die europätfche Gefellfchaft laͤngſt hinweggefchritten 
it? Und felbft jene wirkliche Ausgleihung der Gegenfäge, deren Urbild die Logen- 
brüder zu befigen meinen, geſchieht dach nur immer in der Form, ift. wenigſtens nur 
unter der Bedingung eine gediegene, daß die Racen, Völker und Perfönlichkeiten 
die Anregungen und Wittheilungen, die fie von einander empfangen, nur als Material 
benugen, um den Kern ihrer Eigentbümlichkeit zu flärfen und um ihre eigne Ur- 
form reiher und gewaltiger audzuarbeiten. Der Germane, Romane, 
Slawe erobern von einander ihre Vorzüge und Tugenden, aber nur, um fid ſelbſt 
vorzüglicher und edler, um fih zu mäctigeren Darftellungen ihres eignen 
Typus zu machen. Das ifl etwas ganz Anderes old die flille Freude, die ſich bie 
Xogenbrüber mit einander machen, wenn fle unterm Siegel der Verſchwiegenheit in 
eine menſchheitliche unfruchtbare Einigkeit verſchwimmen. — Was die Literatur betrifft, 
fo werden wir in ben Specialartileln, auf die wir verwiefen haben, die wichtigfien 
Schriften anführen. Bon Kloß ift eine „Bibliographie der Freimaurerei“ erfchienen 
(Sranff. a. M. 1844), die bis zu diefem Jahre 5381 Nummern aufführt; aus unfere 
obigen Darftellung geht binlänglich hervor, welcher geringe Werth biefen Taufenden 
von Schriften mit wenigen Ausnahmen, die als Documente für die Gulturgefchichte 
wichtig find, beizulegen if. Wir erwähnen bier nur die Schriften Hengſtenberge 
und Eckert's. Erfterer Hat in feiner Schrift: „die Freimaurerei und das evange⸗ 


‚ Tische Pfarramt” (3 Theile. Berlin, 1854—55) die Unverträglichleit beider nachzu⸗ 


weifen verfuhht. Die Berechtigung zu dieſer Anſicht wirb wohl nach dem, was wit 
oben über die Eirchlichen Erneuerungen und ihren Gegenſatz gegen die bumanität 
Aufklärung ded vorigen Jahrhundert3 bemerkt haben, micht zweifelhaft fein. Eduard 
Emil Eckert Hat in feiner Schrift: „der Freimaurer⸗Orden In feiner wahren Bebeu- 
tung’ (Dresden, 1852) und in feinem „Magazin der Bemeisführung für Verurthei⸗ 
lung des Freimaurer⸗Ordens“ (6 Hefte. Schaffhaufen, 185556) eine Reihe jchäß- 
barer. biftorifcher Aufflärungen über die revolutiondren Wirfungen der &. gegeben; 
doch bat er den Nugen feiner Arbeiten felbft befchränkt, indem ex eine Menge von 
Beuten ald Mitglieder des Ordens auftreten. läßt, von denen es notoriſch iſt, daß ſie 
demfelben nicht angehörten. Nah dem Eckert'ſchen Verſuch wartet die eigentlide 
Arbeit erſt noch auf ihre Ausführung. Das Eingreifen des Ordens in die Gefchichte der 
legten anderthalb Jahrhunderte wirb erfi richtig. gewürdigt werben, wenn nur biejenigen 
Männer in einem folchen @efammtbilde vorgeführt werben, die wirklich Mitglieder des Orbend 
waren. Allerdings fallen dann die Führer und Werkzeuge der Literarifchen und politi⸗ 
fihen Revolution, welche Edert fogar auch ſchon vor der Stiftung bed Ordens ald 
Freimaurer auftreten läßt, hinweg; aber das Hiftorifche Bild wird dadurch nicht an In⸗ 
terefle verlieren. Wir werden in der Entwidelung bed Ordens feit dem Anfang des 
vorigen Jahrhunderts die koͤnigliche, ariſtokratiſche und bürgerliche Revolution in Gang 
geſetzt ſehen, Die nicht offen und rückſichtslos zerfört, fondern die beftehende Ordnung 
mit wohlgenieinten Stichworten und mit bievermännifchen Haͤndedruck im Kreife Gleich 
gefinnter in Vergefienheit zu bringen fucht und einen Umflurz vorbereitet, den ſie freie 
lich nicht .beabfichtigt hat. Im Hinblick auf das gegenwärtig überwiegende bürgerliche 
Element der Logen bat man gegen dert bemerkt, Daß gerabe um biefer Zufammen- 
fegung Der. Logen ‚willen die revolutionäre Propaganda in Deutfchlaud von dieſer 
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vereinigt, da ſeine Grenze findet, wo die Sicherheit des Beſitzes und des ruhigen, be⸗ 
habigen Lebensgenufſes zweifelhaft wird. Mag aber dieſe Behäbigkeit und Friedens⸗ 
liebe eine Garantie gegen eigne revolutionäre Ausſchreitungen ber Logen fein, If 
fie deshalb weniger revolutionär, wenn fie, zumal genährt durch fufflfante Phraſen 
von Licht, Recht und moralifchem Bortfchritt, fich zugleich gegen die Bekämpfung der 
Nevolution auflebnt und die Entfchlußfähigkeit der Staaten entnervt? Der Ma» 
raſmus der bürgerlichen Aufklärung wirb Teine revolutionären Genieſtreiche begehen, 
aber er bleibt deshalb doch auch eine Art der Nevolution, nämlich die der flillen 
und gemüthlichen Aufldöfung. — Bon den biftorifchen Werken über die Geq 
fehichte der #., Die aus der Mitte des Bundes bervorgegangen find, erwähnen wir 
noch die Schrift des verftorbenen Medicinalraths Kloß in Frankfurt „Die F. in 
ihrer wahren Bedeutung aus den alten und dchten Urkunden ber Steinmegen, Ma⸗ 
fonen und Breimaurer nachgewieſen“. (Leipzig 1845; 2. Aufl. Berlin 1855), weil 
in derfelben neben Anerkennung des neuen Urfprungs der beſtehenden F. fich die für 
die Logen zum Dogma gewordene Ableitung des Bundes aud der mittelalterlichen 
Steinnepenbrhderfchaft firirt hat. Auf der Grundlage der von Klo gewonnenen Refuls 
tate iſt die neueſte „Geſchichte der F.“ von Findel, (Leipzig 1861) abgefaßt. Bon 
dem erfien Bande diefer im Ganzen verfländigen und nüchternen Arbeit liegen bis 
jegt die beiden erſten Lieferungen vor. | 
—2* ſ. Aſyl. 

-Freizügigkeit. (S. die Art. Einzugsgeld, Fremdenrecht nnd Städteweſen.) 
So heißt das Recht des freien Wegziehens aus einer politiſchen Gemeinſchaft (Staat, 
Stadt u. ſ. w.) in die andere. Zur Zeit des Reichs war die Freizügigkeit von einem 
deutſchen Staate in den anderen, oder von einer Stadtgemeinde in die andere, weſent⸗ 
lich beſchräͤnkt und namentlich durch verſchiedene Abgaben erſchwert. Dieſe Abgaben 
waren in der Regel an die alte Gemeinſchaft, welche man verließ, zu entrichten, waͤh⸗ 
rend heut zu Tage diefelben von der neuen in Form von Einzugso⸗-⸗ ober Einfaufs« 
geldern (f. d. A.) beanfprucht zu werben pflegen. Die ‚bei freiwilliger Aufgabe 
des Wohnfiges ehedem zu entrichtennen Abgaben heißen Abſchoß und Nachſteuer 
und werden beide auch wohl unter der gemeinfchaftlichen Bezeichnung: Abzug oder 
Abzugsgeld zufammen begriffen. Die erflere dicfer Abgaben, der Abſchoß (gabella 
hereditaria, detractus realis), wurde von den außer Landes gehenden Erbichaften, die 
Iegtere, die Nachſteuer (detractus oder defractatio, detractus personalis, gabella emi- 
gralionis), hingegen von anderem außer Landes gehenden Bermögen bezahlt. Ihrer 
hiſtoriſchen Grundlage nach hängen beide Inftitute theils mit den echten der Guts⸗ 
berrichaft, teils mit den flädtifchen Verbältniffen zufanmnen. Die Sutöherrichaft, aus 
Deren Bereiche nach der Conſequenz der germanifchen Mechtögrundfäge Feine Sachen 
ohne ihre Bewilligung hinaus gebracht werden durften, Eonnte ihren Gonfend an eine 
Abgase knuͤpfen und in den Städten wurde es bei dem allmählich zunehmenden Schul⸗ 
denweſen üblich, daß man denjenigen, welcher bis dahin gefteuert hatte, bei feinem 
Abziehen noch einmal nachfleuern Tief, fo wie man auch von der zu erportirenden 
Erbſchaft einen Theil zurücdbehielt. Beide Inftitute waren Aber ganz Deutfchland ver» 
breitet und, Hatten daher eine gemeinrechtliche Bedeutung; gleichwohl fand, was bie 
Höhe der zu forbernden Abgaben betrifft, große Berfchtevenheit flatt, indem 
3. B. in einigen Gegenden und Städten der hundertſte, fünfzigfte ober zehnte, 
in anderen fogar der dritte Pfennig von dem zu erportirenden Bermögen ge 
fordert wurde. Seit der Reception des roͤmiſchen Mechtes wurden in ber nun« 
mehr allmählich fich ausbildenden Theorie fehr verfchiedene Anſichten über den 
Abzug nufgefteli. Während Einige der Meinung waren, berfelbe beruhe auf 
dem römifgen Mechte, erklärten Under, mit Bezugnahme auf eine Stelle 
des oder (Lex ultima cod. de edicto D. Hadr. tollendo Vi. 33), ihn 
gemeinrechtlich für abgefchafft, beyaupteten indeß, daß er durch befondere Statuten 
und Gewohnheiten begründet ſei. Daher fei nie für ihn zu präfumiren, Doch wider 
ſpreche er auch nicht, wie Hinzugefügt wurde, der Billigkeit und dem Naturrechte, 
Uebereinfiimmend waren aber die Juriſten darin, daß das Mecht, Nachſteuer und Ab» 
ſchoß zu fordern, ein jus odiosum enthalte, und daher immer nur Die ſtritteſte Inter 


686 . Zeeizügigkeit. 


pretation zulaſſe. Auch hinfichtlich der Verpflichtung, die Abgabe zu zahlen, iſt man 
vielfach von den älteren, hiftorifch gegebenen Grundfägen abgewichen. Eine nicht felten 
aufgeftellte Meinung war die, daß der Abfchoß nicht von ben Kindern und Eltern, 
fondern nur in dem Falle zu erheben fei, wenn entfernte Verwandte fuccedirten („aus 
Mitleid", wie das Rechtsſprüchwort ſich ausdrückte, „damit Die Kinder [Eltern] nicht 
der Eltern [Kinder] Thränen verzollen”), ober man begnügte fich damit, für die Kinder 
den Abſchoß zu ermäßigen. Wichtiger iſt es freilich, eine foldhe Exemtion gar nicht 
anzunehmen; Dagegen erfcheint die völlige Befreiung bes Adels und der Geiftlichkeit 
biftorifch begründet, obſchon auch dieſer Grundfag keinesweges allgemeine Anerkennung 
gefunden bat. Die Urfache davon lag hauptſaͤchlich in einer Anſicht, welche bereits 
feit dem 16. Jahrh. ſich geltend zu machen anfing, in ber Anſicht nämlich), das Ab⸗ 
zugögeld ſei ein ausſchließlich dem Landesherrn zuftehendes Megal, fc daß, wenn 
andere Berfonen fi im Beflg deſſelben befänden, fte ſich auf ausprüdliche Verleihung 
oder unvordenkliche Verjährung müßten berufen können. Befondere Unterftügung fand 
diefe Anftcht in einer Stelle des Reichsabſchiedes von 1555, welche allerbings fo 
audgelegt werben ‚Tonnte, als wenn fie von einem Eaiferlichen und Iandesherrlichen 
Abzugsgelde ſpreche. Diefe Anficht ift ungemein erfolgreich gewefen, indem einet⸗ 
theild eine große Zahl biäher zum Abzuge berechtigter Perfonen ihre Befugniß auf 
Diefem Wege gaͤnzlich eingebüßt haben, anbererfeits dies neue landesherrliche Regal 
eine immer weitere Auspehnung gefunden bat. Daher die Meinung vieler Juriften, 
daß fowohl Adel als Geiftlichkeit dem Abzuge unterworfen feien, und zwar, maß 
legtere angeht, die proteflantifhe um fo mehr, „als fie fih der Ufurpation der 
fatholifchen, welche fi dem weltlihden foro entzogen babe, nicht theilhaftig 
machen dürfe.“ In Bolge deſſen bat fich die Exemtion dieſer beiden Stände, fo 
wie auch der Profefforen und Stubirenden, nur particularrechtlidh erhalten. Die 
Anſicht von der Megalität des Abzugs nahm allmählich immer mehr überhand, we 
halb auch, da die Abgabe allerdings fehr läflig war, Die Landesherren fie zu ermäßl- 
gen, ja durch Freizügigkeitsverträge mit deutſchen unb mit fremden Fürſten 
auf diefelbe gänzlich zu verzichten berechtigt erfihienen und in einzelnen Territorien 
auf dem Wege ber Gefeggebung jedes neben dem Ianbesherrlichen beſtehende Abzugd- 
recht für aufgehoben erklärten. An dieſe Principien bat fi auch die deutſche 
Bundesacte, welde in biefer Hinſicht einen allgemeinen Freizügigteitb- 
vertrag aller deutfchen Bundesſtaaten vorbereitete, angeſchloſſen. Urt. 18 der Bun 
dedacte verlieh den Unterthanen der einzelnen deutſchen Bundesſtaaten das Mecht dei 
freien Wegziehens aus einem Bundesflaate in den andern, in fofern die Militaͤrpflicht 
gegen das bisherige Vaterland nicht entgegenftehe. Um durch Einführung möglich 
gleichförmiger Grundfäge dieſe Beſchraͤnkung der Freizügigkeit zu vermindern, haben 
mehrere Bundesſtaaten zu Diefem Zwecke Berträge untereinander gefchloffen. So hat 
3. B. Bayern durch einen. Bertrag mit Gotha vom 6. Dctober 1817 die Beſtimmung 
getroffen, daß in Abſicht auf Ausmanderungsfreiheit die Militärpflichtigkeit wechſelſeitig 
dauern folle vom Anfange des 18. bis zum vollendeten 27. Jahre. Uebrigens über 
läßt e8 der Art. 18 der freien Entfchließung eines jeden Bundesftaates, ob er Unter 
tbanen eined andern Bundesſtaates zu vollfländigen Untertanen annehmen umb ihnen 
beftändigen Wohnftg in feinem Gebiet geftatten will. Grundeigentbum zu erwerben 
und daſſelbe als forenses zu beflgen, darf er ihnen dagegen nicht wehren. Außerdem 
fichert Art. 18 allen deutfchen Unterthanen die Freiheit von aller Nachſteuer und über 
haupt von allem Abzugögelde zu, in fofern das Vermögen in einen anderen deutfchen 
Bundesflaat übergeht und mit dieſem nicht befondere Berhältniffe durch fogenannte 
Freizugigkeits vertraͤge befteben, eine Beftimmung, welcher auch die zur Erhebung ber 
Nachſteuer bis dahin berechtigten Privaten, 3. B. die Patrimonialgerichtöherren, 
Städte und anderen Gommunen unterworfen find. Dur Beſchluß vom 23. 
Juni 1817 Hat die Bundes » Verfammlung demnächſt noch feflgefegt: 1) Daß 
dieſe Befseiung von Nachfleuer und Abzugsgeld ſich auf alle Bundesſtaaten wechſel⸗ 
feitig erſtrecken ſolle; gleichviel wozu der Ertrag früherhin verwendet, und ob folder 
zeither vom Fiscus ober von Standesherren und Privatberechtigten, von Gommunen 
oder Patrimonialgerichten fei erhoben 'morben, fo daß deren Aufhebung eine Entſchaͤ⸗ 
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digung gegen den Lanbesheren begründen folle. 2) Daß jede Art von Bermögen, 
welched in ’einen andern Bundesſtaat übergeht, frei fein folle; es fel aus Anlaß einer 
Auswanderung oder aus dem Grunde eines Erbfchaftsanfalld, eines Verkaufs, Taus 
ſches, einer Mitgift, Schenkung ober auf andere Weile. 3) Die Befreiung foll ſich 
anf jede Abgabe beziehen, welche zeither Die Ausfuhr des Vermögens von einem Bun- 
desſtaate in den anderen, oder den Uebergang bed Eigenthums an dem Bermögen 
auf Angehörige eined anderen Bundesſtaates befchränfte. 4) Soll unter biefer Frei⸗ 
zügigfeit nicht begriffen fein: jede unabhängig vom Wegzuge biöher entrichtete Ab⸗ 
gabe, namentlich Collateral⸗Erbſchafts ſteuer, Stempelabgabe, Zoll u. f. w. Dagegen 
find als aufgehoben zu betrachten: die Abzüge von aus den Lande gehendem Ver⸗ 
mögen zum Vortheil der Staats⸗ oder der Gemeindefchulden-Tilgungstaflen,. und bie 
Manumifftondgelver wegen damals hin und wieder noch vorfommender Leibeigenfchaft ober 
Hofhörtgkeit, in fofeen nur Auswanderer biefelben zu entrichten hätten. Ueber ben 
Loskauf von der Militärpflicht in Beziehung auf Freizügigkeit behält die Bundesver⸗ 
faffung ſich befondere liebereinkunft bei Keftfegung ber Militärverhältniffe des Bundes 
vor. Beſondere Berträge über Zreizägigkeit find unter den Bundedftaaten nur ſoweit 
zuläffig und gültig, als fte die bier feftgefegten Befreiungen nicht befchränfen, viele ' 
mehr befefligen oder ausdehnen. Uebereinflimmend mit diefem Befchluß ber Bunded« 
Berfammlung find in verfähiedenen Bunbesflaaten eigene Berorpnungen über die Freis 
zügigkeit ergangen, 3. B. in Preußen vom 11. Mai 1819 und in Deflerreich vom 
2. März 1820. Breußen bat den erwähnten Bundesbeſchluß zum Vortheil verſchie⸗ 
dener Bundesſtaaten auch auf feine nicht zum deutſchen Bunde gehörenden Länder ers 
firedt. Die Freizügigkeit Innerhalb des deutſchen Bundes if alfo in fofern immer 
noch eine erheblich befchränkte, als der Staat, in welchem der fremde Unterthan feine 
neue Heimath nehmen will, berechtigt iſt, die Aufnahme deſſelben, welche allerdings. 
nicht von erjchwerenden Bedingungen abhängig gemacht werben darf, zu verweigern. 
Den feit dem Jahre 1806 mepdiatifirten, ehemals reihsunmtittelbaren 
Fürſten und Grafen, fo wie dem ehemaligen Reichsadel, d. 5. den Mitglies 
dern der ehemaligen Neichsritterfchaft, iſt dur Art. 14 der Bunbesacte bie 
„unbefchränkte Freiheit” beigelegt worden, „ihren Aufenthalt in jedem zu dem Bunde 
gehörenden oder mit demfelben im Frieden lebenden Staate zu nehmen." Zu bes 
merken ifl übrigens, daß bier nur von dem Aufenthalte und nicht von dem 
Wohnfiyge in jenen deutſchen und außerbeutfchen Ländern die Rede if. Wenn daher 
auch durch dieſe Beflimmungen für die Mitglieder des deutfchen hoben Adels und ber 
ehemaligen MeichBritterfchaft eine Art von unbefchränfter Freizügigkeit ein- 
geführt ift, fo reicht dieſe doch nicht über das Recht hinaus, den Aufenthalt in 
jenen fremden Ländern zu nehmen und auf die baraus unmittelbar hervorgehen. 
den Befugniffe. Weiter gehende Befugniffe, wie 3. B. das Mecht, nach Gutbefinden 
auch in Die Dienfle eined anderen Bundesſtaats zu treten, werden dadurch nicht bes 
rünbet. 
⸗ Fremd, ahd. fremith, wurzelverwandt ber engliſchen Präpofition from, von etwas 
ab, entfernt, mbb. froemde, Abwefenheit, froemden, ſich vermeiden, von der Sache oder 
Berfon entfernen; Epbef. I., 12: „Daß ihr zu derſelben Zeit waret — fremde von 
den Zeflamenten der Verheißung“, rechtswiſſenſchaftlich: „nicht dem Lande oder einem 
engeren örtlichen Mechtöfreife angehörig, ver ich nach dem Heimathrecht beftimmt.“ 
Diefe abgeleitete Bedeutung iſt jet zur Hauptbedeutung, die urfprünglich eigentliche 
zur  fighrlichen geworben. ') 

$ 1. Allgemeines Das Recht in germanifchem Sinne ift ein wefentlich 
genofienfchaftliches Berhältniß, zu dem, ebe ſich Völker und Fürften nach Landesgren⸗ 
zen geſchieden haben, nicht einmal Stehen unter gemeinfamer Herrfchaft genügte, fon- 
dern, um Vollgenoſſe zu fein, auch angeborened echt gehörte. Urfprünglich Hatte 
den Bollgenuß wohl jeber Freie in der Bericht: oder Landesgemeinſchaft. Der nicht 
eigene oder fihughörige Landesbewohner Fonnte rechtlichen Schug nur ald Gaſt durch 


In älterer Zeit fagte man für einen Fremden im heutigen juriſtiſchen Sinne: „ein aus 
wärtiger Dann“. 





688 Fremd. Privatrecht.) 


feinen dem Rechtskreiſe angebörigen, in dem Bolfögerichtöverbande vollberechtigten 
Gaſtfreund erhalten. Nach Entflehung germarlifcher Reiche durch Eroberung entſtand 
zuerfi auf erobertem, früher roͤmiſchem Reichsboden, dann am ausgebehnteften in bem 
fränkiſchen Heiche eine Scheidung der obrigkeitlich gefchäßter Nationalititen nach ihren 
angeborenen Mechten, aber nur für die’ Volksbeſtandtheile, die den Landesherren, wo 
nicht unmittelbar, doch durch ihre untergeorpneten Obrigfeiten „Hulbe gethan“ und 
fi dadurch nach edlen germanifchen Begriffen von Treue, Dienflwilligkeit und Schup- 
anſpruch in ein engeres Verhaͤltniß fittlicher und rechtlicher Zufammengebörigfeit ge: 
ſetzt hatten. Je Fräftiger das Bewußtſein diefer Verbindung war, deſto ausſchließen⸗ 
der war das Verhalten gegen die außerhalb eines Rechtskreiſes ſtehenden Perſonen. 
In den Ländern und Reichen des Mittelalters Eonnten Auswärtige, alibi nati, alieni- 
genae, franz. aubains, nur aus landesobrigkeitlicher Macht durch Vergeleitung, Geleit- 
recht, conductus, auch ducatus, innerhalb Landes den Schuß erhalten, deſſen fle zu 
Durchreife oder zum Aufenthalte bedurften. Die Gefchiebenheit nach Gertchtöbarkeitd- 
verhältniffen verminderte in dem deutfchen Heiche die Abhängigkeit der Landes-Obrigs 
keiten von ber oberften koͤniglichen Gewalt, welcher bis zu. Auflöfung des Meiches, fo 
weit fie nicht befonderd ausgefchloffen war, die Ianbesherrliche weichen mußte. Nicht 
minder durchgreifende Einwirkung auf weniger ungünftige Behandlung des Ausländerd 
übte die Anerkennung des römifch-juftinianifchen Rechtes als eines civilifirten Voͤlkern 
gemeinfamen, in der Mehrheit der europäifchen Staaten. Die pbilofophifchen Rich⸗ 
tungen feit dem vorigen Jahrhundert brachten die allgemeinen Forderungen der Huma 
nität zur Geltung. Die franzöflfche erſte Revolution griff die von den flaatlicen 
Entwidelungen noch unberührt gebliebene Borftellung eines allgemeinen chriftlichen 
Volkes in ihrer Wurzel an. Unter den von 1815 bis zur neueflen Revolutionirung 
Italiens im Allgemeinen ungeftört gebliebenen Friedenszuſtaͤnden haben Zunahme bed 
Verkehrs von Lande zu Lande für Handelszwecke, Erholungs» ober Geiſtesbeduͤrfniß 
die noch übrigen Schranken flaatlicher Abfonderung immer mehr zu durchbrechen ge 
fucht. Dennoch dauern erhebliche Verſchiedenheiten fort. Den erften gefeglich verän- 
derten Begriff eined Fremden hat in Deutſchland das allgemeine Landrecht herbei 
geführt, Indem es ihn einerfeitd auf Nichtftaatdangehörige befchränkte, anbererfeits da 
gegen auch auf Die Angehörigen der außerpreußifchen Reichsſlaͤnder erweiterte. Am 
firengften behandelte in dem vorigen Jahrhundert die Ausländer das franzöftfche Recht. 
Bor der erfien Revolution galt das Rechtsſprüchwort: „Peregrinus ut liber vivit, ul 





servus moritur“, d. 5. man gab ihnen nur das Maaß von Nechtd- und Handlung» 
fähigkeit, welches nötbig war, um einen fehr beſchraͤnkten Verkehr in dem Lande tr 


ben zu koͤnnen. Nicht bloß Hier, fondern überhaupt in Staaten, in welchen ſich eine 
ſtarke politifche Macht entwidelte, blieb die Zurädfegung des Fremden gegen ben In 
länder eine fehr audgedehnte, welcher eine nicht minder flarfe Erſchwerung ded Erwer⸗ 
bes von Heimathrechten zur Seite ging. Der heutige Zuſtand und deſſen allmählide 
Entwidelung laßt fih nur nach den verſchiedenen Seiten bes Unterſchiedes zwiſchen 
Fremden und Einheimifchen überfehen. Ä 

8 2. PBrivatredt. Das Recht des M. A. ſchloß den Fremden von da 
Rechten aus, welche über vie Lebensdauer hinaus’ wirken. Das vorrenolutionäre Recht 
Frankreichs gefland dem Fremden Fein Erbrecht an dem Nachlafie von Inländern zu 
erlaubte aber eben fo wenig über daB eigene Bermögen auf den Todesfall zu verfügen, 
fogar unter Lebenden zu ſchenken, weil dies eine Verminderung des künftigen Nach⸗ 
laffes war. Die revolutionäre Geſetzgebung der Nationalverfammlung wollte die 
liberte, egalite und fraternite auf alle Volker des Erdbodens ausdehnen, man hatte 
indeß nur die hervorgehobenen zwei Burüdfegungen der Fremden vor Augen. Ein 
Geſetz vom 6. Auguft 1790 gab den inländifchen Nachlaß des Fremden, ber bis dw 
Hin dem Fiscus verfiel, wenn er nicht nach Staatsvertrag ober gegenfeitigem Staat 
herkommen, gegen einen fogenannten Abſchoß, droit de dötraction, verabfolgt wurde, 
frei; ein zweites Geſez von 8. Auguft 1791 gewährte Erbfähigkeit an dem Nadhlaflt 
der Inländer. Die Politik des Gonfulates und Kaiſerreichs wurde engherziger, mit 
befonderer Rüdficht auf bad Vermögen der in Frankreich Ichenden Engländer. Frei⸗ 
heit, letztwillig zu verfügen, zu fchenfen und im Lande durch Schenkung aber Todesfall 
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zu erwerben, warde in Dem Code Napoleon, a. 11, 726, 911 von Staatöverträgen 
und Gegenſeitigkeit abhängig gemacht. Die Reſtauration kehrte in einem Gefche vom 
14. Juli 1819 zu dem Prineip gleicgheitliher Behandlung in Beziehung auf Nachlaß⸗ 
fahen und Schenkungen mit einem minder beveutenden Vorbehalte zurück. Nach ande» 
sen Seiten dagegen bleibt die : Sintanfegung des. Fremden eine fehr große. Seine 
heimathlichen Perſonenrechte bleiben unberüudfichtigt, er muß, anch ohne in Frankreich 
zu fein, Franzoſen vor jedem franzoſiſchen Gerichte Rede ftehen, feine Streitigkeiten in 
Frankreich mit Ausländern, wie feine Kamilienverhältniffe finden dort nicht eivilrechtlich, 
fondern nur ſtrafrechtlich und polizeilich Schug, fein Klagen bei Gericht iſt durch 
Cautions anſpruͤche erſchwert u. |. w. — Das Recht in Deutfchland fuchte zwar inlän- 
diſche Srhfpaften in dem Lande zu erhalten, und befchränkte die Berführung in das 
Ausland durch einen Abſchoß, erkannte Dagegen im Principe an, daß jeber in feinen 
perjönlichen Berhältniffen unter dem Heimathsrecht ſtehe. Außer dem unbeweglichen 
Eigen im Lande wurde er nur aus Hanblungen in dem Lande als Unterthan für die 
Dauer feines Aufenthaltes, subditus temporatius, angefehen. - Dies im Allgemeinen 
ift auch der humane Standpunft des U. L.-M. Einl. 6 34—42. Der Fremde ftebt 
im Rechtsverkehr im Wefentlichen nicht anders. als Inländer, welche einen verfchiebenen 
perfönliden Berichtäftand Haben. Nur Wichervergeltung, Netorfion, Einl. F 43 His 
45, iſt im Rechtswege vorbehaltn. Den Anſpruch auf Abfchoß haben Staatöverträge 
oder Staatspraxis im MPrincip nicht aufgehoben, jedoch in der Wirklichkeit faft ganz 
beſeitigt. Gleiche Grundſaͤtze ſichert im Werentlichen das Bundesrecht allen Yintertha- 
‚nen.der Bundbeöflanten In ihren gegenfeltigen MMechtöverhältniffen. Bundedacte unter 
XVII, a— co. Bei der Privateechtshhlfe für und wider Ausländer verfahren zwar die 
Gerichte eines jeden Landes nah den für ſie gültigen Vorſchriften; jeboch können 
Rückſtchten auf Dringlichkeit und Sicherung bes Klägers Unterſchiede machen, kuͤrzere 
Friſten, Arreſte .w. f. mw.) Unter den beutfihen Bunbesflaaten beſtehen im Einzelnen 
Convbentionen zu Erleichterung der Mechtöverfolgung. 

3 Strafrecht uny: Strafverfahren. Hierbei find zu unterfcheiben: 
3) ſtrafbare Handlungen des Ausländers im Auslande, begangen gegen ben 
inländifigen Staat ober gegen: Inländer. Hier haͤngt die Behandlung von dem In⸗ 
halte des Heimathſtrafrechtes ab, welches aus vdlkerrechtlichen Gründen ſolche Hand⸗ 
lungen als die eigene. Staats⸗ und Rechtſsordnung verletzend ober fle in Gefahr ſez⸗ 
zend behanbeln Tann; 2) ſtrufdare Handlungen eines Fremden, In dem Inlande 
begangen; bier wird er als vorübergehender Unterthan behandelt, fo weit die in- 
laͤndiſche Macht feiner habhaft werden oder ihren Sprach an feiner inländifchen Habe 
vollziehen Tann; Hat der Fremde ſich in ben Heimathſtaat zurückgezogen, fo hängt die 
Behandlung von Gtaatöverträgen, Gartellen oder der inlänbifchen Gefehgebung ab. 
Der Regel nach finder keine Auslieferung ftatt, fondern, wo überhaupt ftrafrechtliche 
Behandlung eintritt, Beſtrafung nicht Härter, als es das Strafrecht des Staates, in 
welchen die Vörlegung begangen ift, forbert und das eigene Strafrecht zuläßt. Das 
neue preußifche Strafgefepbuch Hat Hier die Anomalie, daß es nur fragt, ob die Hand⸗ 
lung an: dem Orte der Begehung flrafbar fei, und In diefem Falle das eigene Strafrecht 
anwendet, ſelbſt wenn die Strafe nach dem Rechte des Staates, deffen Orbnung verlegt ift, 
eine weit mildere fein würde. Str.G.⸗B. 6 4 umter 3. Unftreitig iſt dieſe Beftin« 
mung für ben inlaͤndiſchen Michter die bequemfte, wiflenfchaftlich aber die unhaltbarfte, 
da eine Ihat Dadurch nicht firafbarer werben kann, daß man friedlich nach Ihrer Boll 
bringung zu Haufe geht; 3) Arafbare Handlungen eines Fremden, in einem anderen 
fremden Staate begangen; hier beſteht, abgefehen von völkerrechtlichen Beftimmun- 
gen, koine Pflicht gegen den Staat, deſſen Recht verleht iſt, noch gegen den Fremden, fo 


y Anträgen auf Bollziehung der Rechtsſprüche frember Gerichte willfahren bie Lanbesge: 
richte, ſo weit von Seiten bes Landesangehörigen eine freiwillige Unterwerfung unter den Sprud) 
als vorausgegangen angenonmeen werden fann. Aus dieſem Geſichtspunkte, als formale obrigfeit: 
liche Gasbinngen, wirden ylo⸗ Spruͤche nicht Aber den Bereich. der Landesherrſchaft, ale Duelle. 
aller obrigfeitlihen Gewalt. Die Vollſtreckbarkeit von Urtheilen oder Willenserklärungen außerhalb 
Landes fept daher eine Vollſtreckbarkeitserkllärung. ein Exequatur oder parealis voraus, welches 
in Frankreich immer nur nad gewähriem —* Gehör ertheilt wird. 
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weit ihm nicht dad Landesrecht ein Aſyl gewährt; 4) ſtrafbare Handlungen bed Fromden, 
der aus dem Heimathlande in das Inland geflüchtet If; hier zihtet fich Die Bes 
handlung nach dem inländifchen Aſyl⸗ ober Aufmthaltärechte, welches durch Berträge 
der inländifchen Landesherrſchaft nur fo weit, geändert werden Tann, als die Verfaſ⸗ 
fung Berträge, ſog. Gartellconventionen, Auslieferung zulaͤßt. Praltiſch Hilfe man 
fih bier zum Theil aus Gefälligfeit mit polizeilichen. und abminifratigen Mitteln, 
welche die Selbftergreifung möglich machen; fo in Beziehung auf England, defim 
Rechte gegen das Ausland fehr extluſiv find. _ 

6 A. Politifher Unterſchied. Daß volitiſche Rechte palnſche Gewmein⸗ 
ſchaft vorausfegen, alſo Fremden nicht zukommen, verſteht ſich nnn-felbf Die 
franzoͤſiſche Revolution, nicht bloß in dem Steat, ſandern auch in den Beçriffen, Hatte 
als Periſtyl der Sog. Verfaſſungen „droit de I'homme et du oiloyen“. aufgeſtellt, ohnt 
beide gehoͤrig zu ſondern. Das Beſte an den fog, „Grundrechten der preupifchen 
Berfaffungsurfunde* ift, daß fie ſich des Ausprudes „Preußen bedient, alfo nicht 
perfönliche Unverleglichkeit, freies Verſammlungarecht, freie Prefle, Briefgeheimnig x. 
Fremden gewährt, die im Inlande gegen den eigenen Staat wüthen und -conjpiriren 
wollen. Das Maß des Principiellen ift noch nicht ‚gefunden. Wäre: es thaoretiſch 
audreichend beflimmbar, fo wird e8 fo lange unausführbar bleiben, ala man auf me 
ralifche Eroberungen zum Schaden der landesherrlichen Auterität und ſtantlichen Selbſi⸗ 
ſtaͤndigkeit ausgeht, oder in dem Gewirre von koſsmopolitiſchen, nationalen, texritorialen 
und dynaſtiſchen Anſprüchen das augenblicklich aütlich Scheinende dem grundſaͤhlich 
Richtigen vorzieht. Näheres gehört unter die Art. Internationales Recht, Ne» 
turalifation, Staatsverträge und Vöolkerrecht. Vergl. Heffter, Völkertecht 
(auf den nota bene biäherigen Grundlagen), 4. Ausg. 1861,8 34 -38. 

Fremdenbill (England). Das, englifche. Recht nnterfcheihet in: Beziehung auf 
Mechtögenuß unter den Bewohnern des Landes geborene Unterthanen, anlıral bern 
subjects, Untertbanen durch Aufnghme, denizens, und Fremde, Aliens: di h. SBeripuen, 
welche in dem Lande ihren Anfenthalt: haben, upne dem Unterthanenverbande anzuge 
hören. Das neuefte allgemeine Statut über den Gegenſtand, Die: ing. Alieakill, if 
7, 8 Victoria c. 66, vom 6. Auguſt 1844. Das angeborene, Unterthagennerhältniß, 
die allegiance, begleitet die Berfon, auch ‚wenn fie. außerhalb des Reiches der Krane 
Ihren Aufenthalt nimmt. Diefe Eigenfchaft geht auf bie außer Landes geborenen 
ehelichen Nachkommen eined Elternpagreq über, wenn ſowohl Water als Mutter Unter 
tbanen durch Geburt find. Neuere Statute, 7 Auna 5, 5.; 4 Gaeorg IL, c, 21; 13 
Georg II. c. 21, geben au im Auslande geborenen- Nachkommen eines achonnen 
englifchen Vaters Die von Vaterſeite ihnen anfallenden Mechte, wenn. fie. in fünf Jah⸗ 
ren von Zeit des Anfalles an geltend gemacht werden. Das neurfte Statut bat dieſe 
Beflimmung auf die Kinder englifcher Mütter ausgebehnt. Der Fremde, alien, ſteht 
nur in einem oͤrtlichen Unterthanenverhältniffe, local allegiance, für, Die. Dauer feine 
Aufenthaltes, als subditus temporarius; feine in England geborenen. Kinder dagegen 
werden Untertbanen durch Geburt. Die Ausländerin tritt. durch -bie Heirat mit einem 
geborenen Engländer in deſſen Geburtsſtandsrecht. Der Freude, auf inenr in Brie 
bendverhältniffen mit England fiehenben Lande flebt unter den Strafgefepen, dem pet⸗ 
ſoͤnlichen Schup und dem Verkehrörechte des Landes, Tann indeß unbewegliched 
But und was dieſem gleichſteht, tonements, chattels real; nur zur: Denugung. für, ſei⸗ 
nen Aufenthalt und Gefchäftszwel auf nicht länger als 21. Jahre erwerben. Ueber 
fein bewegliche® Vermögen, personal esiafe, hat er freie Verfügung unter Lebenden, 
wie auf ben Todesfall. Unfähig if, e.;- 3 zu allen wolitiſchen Rechten; 2) zu dem 
Erwerb von unbeweglichen Vermögen Die Figenſchaft eines Unterthanen hurd 
Aufnahme, denizen, wird erlangt durch eingefchränkte Naturalifation. Diefe kann 
jeber Fremde, der in Großbritannien und Irland feinen KL hat durch ein 
Gertificat erlangen, welches ein Stagtsſecretaͤr auszuſtellen Bat. und in Der San 
eingetragen werden muß, wenn er die in dem Statute 7, 8 Bictoria.c. 66 wech. 1 
vorgefchriebene Eidesformel untetſchreibt. Die Naturalifation giebe alle Rechte * 
Unterthanen durch Geburt, mit Ausnahme: 1) des Erwerbs on Grundeigenthum durch 
Erbgang, inheritance, weil ex in Feiner nach Landesrecht flir en —— 
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Blutsverwandtſchaft ſtehen Tann, nach engl. Ausbrud, weil ihm das inharitable binod 
abgeht; 2) der Fähigkeit, Mitglieb ves geheimen Mathes oder eines der beiden Häufer des 
Parlamentes, zu werden. : Andere Rechte können in ber Aufnahmeurkunde, certificate, 
ausbradlih ausgenommen werden. Bor der Aufnahme geborne Kinder bleiben Fremde, 
Bönnen alfo auch nicht. den Grunbbefig ' erben, nach ber Aufnahme Geborne find 
vollberechtigte Unterthanen durch Geburt. Eine volllommene Naturalifation, d. h. eine 
folge, welche dem Engländer durch Geburt gleichftellt, unqualilied naturalisation, fann 
nur durch Parlamentöfchluß erwarben ‚werden, An Handelsvorrechten der Engländer 
in dem Auslande beiheiligt auch diefe Nataralifation nur nach Ablauf von fieben 
Jahren, feit dem Schluffe dee Parlamentöflgung, in welcher die Naturalifatiön ertheilt 
worben if. In dem Monate vor dem Naturalifationd-Befchluß muß der Aufzunch- 
mende das Abendmahl, nach bem Mituß ber Hochlirche, empfangen und ven Eib ber 
Unterthänigkeit, jo wie der. Unterwerfung ımter bie Kirchenhoheit der Krone, oath of 
allegiance and supremacy, leiten. Diefe Bebingung hat inde bad Parlament: bei 
Naturaliſation fürſtlicher PBerfonen mehrfach erlaffen. 

Fremdenlegion (Legion des ätrangers) heißt Die in Frankreich 1830 aus frei⸗ 
willig in franzoͤſiſchen Dienſt tretenden deutſchen, italirniſchen und ſpaniſchen, ſpaͤter 
polniſchen Flüchtlingen und Abenteurern errichtete Legion. Die Juli» Revolution hatte 
eine Menge berilegteren, Demagogen und andere politiſche Mifvergnügte nach Frank» - 
reich gezogen. In der Abſicht, dieſes unruhige Volf zu .verforgen und in Ord⸗ 
nung zu halten, legte daher die franzöſtſche Regierung ber: Kammer ein Geſetz 
vor, welches von derſelben genehmigt und am 9. März 1831 promulgirt wurde. Es 
ermichtigte dafſelbe die Regierung, eine F. jar Verwendung außerhalb des Königreichd 
und zwar zunächft für den. Dienft in Algerien zu bilden, ba die Charte den Eintritt 
von Fremden ind franzöflfche .Seer chen fowohl, als die Anwendung bed Dienſtes 
fremder Truppen im Lande unterfagt. - An Sold, Unterhalt und Ausräflung warb bie 
F. Der ‚franzdfifchen Linien ». Infanterie gleichgeftellt, fo wie auch berfelben Disriplin 
und Gtrafgefeggebung untermorfm. Die verfihiebenen Nationen wurden fo viel als 
midglich getrennt und in eigene Bataillone. vereinigt, der Oberbefehl über die Region 
aber und auch’ die Offizters, ja felbft Die Unteroffizier» Stellen hauptfächlich Franzoſen 
anvertraut. ‘Im Sommer 14831. ging die Formirung der erfien Bataillone raſch von 
Stetten und am Ende biefes Jahres: wurben fchom 1773 Mann nad Algier einge» 
ſchifft, wo fe fogleich an allen bedeutenden :Waffenthaten des Occupationd« Heeres 
Theil nahmen und, ſtets an den gefäßrlicäften und beſchwerlichſten Poſten verwendet, 
bei vielen Gelegenheiten durch große Tapferkeit ſich auszeichneten. Daher verlor bie 
5. außerordentlich viele Beute vor dem Beine, Taum ‚weniger in den Lazarethen und 
eine große Zahl durch Defertion; deffen ungeachter war fie durch fortmährenden Zus 
wacht Fremder aus Frankreich, indbeſondere ‚aber durch den 1832 erfolgten Eintritt 
vieler Polen, in: dieſem Jahre bis auf 4 Bataillone, ans je 1000 Mann beftehend, 
angewachien, bie: an verfihiedenen Punkten Algeriens vertheilt: waren. Neue Zuflüfle 
in den Jahren 1838 und 1834 brachten fie trotz ber vielen Ausfälle aus angegebe- 
nen Gründen bis auf 5200 Mann. Zufolge eines gemäß der Quadrupel⸗Allianz am 
28. Juni 1835 zwiſchen Frankreich‘ und Spanien abgefäjloffenen Bertrages ging fie 
bedeutend geſchwaͤcht am 30. Juni in ſpaniſchen Sold über, um ald Auxiliar⸗ Korps 
für die Königin Ifabella gegen ‚bie Garliften: verwendet zu werden. Die 8. landete 
am 16. Auguft 1835 zu Taragona und: ward, unter Befehl bed Oberſten Bernette, ber 
Division des Generals: Paſtor zugetpeilt, mit der fe vom Geptember 1835 an den 
Operationen in Aragonien Theil nahm. Als General Bernette, der wegen der Ber 
pflegung feine Corps I ber fpanifchen Megierung in Händel gerathen war, feinen 
Abſchieb genonnmen hatle und. nady Frankreich zurückkehrte, Abernahm General Lebeau 
und Oberſt Conrad, ein‘ Elſaſſer, ver: faſt alte Feldzuge Rapoleon's in Deutfſchlaud 
und Spanien mitgemacht hatte/ den Oberbefehl. Allein nach Proclamirung det Conſti⸗ 
tution vom Jahre 1812 in Spanien ward die frunzoͤſtſche Unterſtüzung immer Inner, bie 
NRecognoſcirung getgen vas don’ Barliften belagerte Bilbao lief blutig ab und im No⸗ 
vember führte Genetal Lebrau die F. nach Pampeluna zurück md ging ebenfalls hit 
Abſchied nach Frankreich. Golnrad, zum MWeneral ernanni, übernahm jetzt allein dei 
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Befehl über die Legion, die durch Defertion ſehr gelitten Hatte und in der die Bandt 
der Disciplin faſt aufgelöft waren. Im Februar 1837 zog er den Meft feines nur 
noch 2300 Mann zählenden, durch Befechte, Krankheiten, Mangel und Defertion im» 
mer mehr zufammengefchmolzenen Corps zufammen und fchlof ſich an bie Diviflon 
Sarsfielo, fpäter Iribarren an. Immer wieder zur Avantgarde benugt, an bie ges 
fährlichften Poften geftellt und zu den entjcheibenpften Schlägen verwendet, fihmol; 
die Legion tüglich mehr zufammen. Das Gefecht bei Huesca am 24. Mai, in dem 
Iribarren blieb und Conrad verwundet warb, rieb fie bis auf 600 Wann auf; aber 
auch diefe wurben Anfangs Juni bei Barbaflro, von. den Chriſtino's im. entſcheidenden 
Augenblidle verlafien, ven tapferen Conrad an ihrer Spike, bid auf. kaum 150 Mann 
niebergemacht, die ſich nach Pampeluna vetteten. Hier im Depot der Legion wurber 
ihre Trümmer gefammelt und durch einige Rekruten verſtaͤrkt, aber .wieber ohne Sold 
gelaffen, bis die ernfllichen Ermahnungen der franzöſtſchen Repterung endlich, nachdem 
ſte bis Ende 1838 im Elende gefchmachtet, ihre Zurüdberufung unter Oberſt Galant 
bewirkten. Am 1. Januar 1839 verließen fie Saragoſſa und trafen: am. 8. Januat 
in Pau ein, wo die Ofſtziere und Unteroffiziere in bie frauzöflfche: Armer, te Solda⸗ 
ten in die neue franzöfifche F. untergebracht wurben. Während nämkid, auf bie 
angegebene Weife die alte F. in Spanien zu Grunde ging, war in Algier. ſchon 1835 
aus den zurüdgebliebenen Cadres wieder eine neue errichtet worden, bie 1836 bereits 
854 Mann zählte. Sie nahm an der Expedition nach Gonftantine ehrenvollen An- 
theil, war 1838 ſchon auf 2000 Mann gefliegen und bat feitvem bei einer. Menge 
von Gefechten und Erpebitionen ihre kriegeriſche Brauchbarkeit bethätigt. Im Jahre 
1849 warb die Legion, da daB Corps allmählich gefchwächt worden war und wenig 
neuen Zufluß erhalten Hatte, in ein Negiment zufammengefaßt. 

Froͤron (Elie Catherine), franzöfifcher Schriftfteller und Mitglied mehrerer ge 
lehrter Befellfcgaften, geboren zu Quimper 1717, trat in den Jefuiten-Orben und lehrte 
eine Beit lang als Profeſſor am College Louis le Grand, verlteß denſelben aber 1793 wieder, 
verheirathete fich und lebte dann als Journaliſt. Das von ihm 1746 grgründete kritiſche 
Journal erfchien zuerſt unter dem Titel: „Leitres de Madame la Comtesse #**-, feit 1749, 
nachbem ed durch einige von ihm bitter gektänkte Schriftfteller: unberdrückt worben, ald 
„Leitres sur quelques ecrits de oe temps“ und, feit 1754 als „Annee litt6raire.* Gein 
ſtechender Wig und feine Freimüthigkeit erwarben ihm auf ber einen. Schte Beifall; 
allein die Bitterkeit, mit der er mehrere Schrififteller behandelte und ſelbſt Voltaire 
nicht verfchonte, zog ihm eine Menge VBerfolgungen zu. Er flarb zu Baris.1776 den 
10.:Rärz. — Breron (Louis Stanislas), der Sohn des Vorigen, 1765 zu Paris 
geboren und erzogen in dem Gollegium Ludwig's des Großen, fegte nach: des Baterd 
Tode Die Annee lilteraire bis 1790 fort, die unter feinem Namen zuexft fein‘ Oheim, 
der Abbe. Royon, dann Grozier und zuletzt Geoffroh herausgaben. Bon 1789 biß 
1794 fchrieb er das revolutionäre Volksblatt „L’orateur du peuple“, indem er ſich 
ganz In den Strudel der Revolution warf. Als Deputirter von Paris in der Natio- 
nal Berfammlung, im Gomvent, wie tm Glub der Gorbelierd machte er gemeinfchaft- 
liche Sache mit feinem früheren Mitſchüler Robespierre und bintsrlieg 1793 zugleich 
mit Barras in Zoulon und Marſeille, wohin er, die blutigen Befchlüffe ber Schreckens⸗ 
herrſchaft auszuführen, gefandt war, Iraurige Spuren feiner Gegenwart. . Als er 
darauf Robespierre verdächtig wurde, nahm er thätigen Antheil an dem Shirz deſ⸗ 
felben. Bei der Erpebitivn von St. Domingo 1802 wurde er zum "Unterpräfecten 
des Südens ernannt‘ und zeifle mit dan General Lerlerc ab, unterlag aber ſchon nad 
zwei Monaten den Einflüffen des Klima's. Bergl. feine: „Memoire: historique sur la 
reaction royale et sur les malheyrs du Midi.“ . | 
.  Fremmdihaftd: Iufeln. Nach ihrer Hauptinſel werben biefe:Imfelm auch wohl 
ber TongadAschipel genamtt und liegen oſtſüdoſtwärts und Maſſe gegen Maſſe ſerech⸗ 
net 45 Meilen vom den FifisInfeln, fo inte weſtſüdweſtlich und etwa. 330 Meilen von 
den Geſellſchafta⸗Inſeln. Sie ſind größtentgeiis flach: und mur‘ dintm geringen Theile 
nach vulcaniſch und. .gebirgig ; "während: eidige ganz Yon -Korallenriffen umgeben flub. 
Mebrigend"mäflen fich die meiften biefes Juſeln ſchon in uralter Zeit gebildet haben. 
Die Erzeugnifie find Brotfruchtbaͤnme, Satzopalmen, : Bifang. und. verfigiebene sanbete 
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Fruchtbauume Dame se, Schweine, auſtraliſche Hunde, Matten, Rinder and Pferde (durch 
die Miffionärt eingeführt), Papageien und :andere Tropenvdgel, Schilpfröten, Perl⸗ 
mauſcheln ꝛc. Die Einwohner, deren Geſanimtzahl von Cook auf 200,000 gefhägt 
wutde, jetzt aber zu 60,000, ja fogar nur zu 20,000 angegeben wird, gehören zur 
malatifchen Raffe und ſind von ' frieblicher Gemäthsart, dabei Außesft fleißige Acker⸗ 
bauer, :tselben auch Fiſcherei und zelchnen ſich durch Kunflfertigkeit aus. Sie hatten 
früher einen geregelten. Gögendienft mit Kinbererbrofielung bei. einzelnen Gelegenheiten 
(jedoch: ohne Menſcheufreſſerei), ſind aber jetzt, bis auf: Außerſt wenige Ausnahmen, 
zum Chriſtenthum bekehrt, worin ſie ſich bereitwillig unterrichten ließen und wovon 
man in dei netten Haͤuſern, der Kleidung und dem Anbau des Landes erfreuliche 
Früchte gewwahr wird, Im Jahre 1850 befanden ſich auf den F.⸗J. bereits 96 evan⸗ 
geliſche Kirchen und Kapellen und 16 kleine Beihäufer. Als eine Art Oberherrn 
warf. 1847 der ehemalige Häuptling von Vavau, ver früher Ta⸗ufaaha⸗u hieß, 
auf und legte fi ſeit feiner Taufe den Namen „König Georg" bei. Der Archipel 
begreift 32 gedßere Infeln und mehr als 150. Eilande, Klippen und Miffe, die mar 
in bie drei Hauptgruppen: die Tonga, Die Habai⸗ und Die Davan- Gruppe einzu⸗ 
theilen pflegt, und warde, wenigſtens fein fühlicher Theil, von Abel Tasman 1643 
entbedt. Da aber von dem Borhandenfein von Gold oder Stbes auf Demfelben nichts 
verlautete, fo gerieth dieſe Entvedung faft in Vergefienheit, der ſie erſt nach einem 
mehr. als Gundertjährigen: Zeitraum wieder entriffen wurde, und zwar durch Cook, 
weicher auf feinen beiden lezten Reifen 1773 und 1777 die Infeln befuchte und fie, 
wegen der freundlichen Aufnahme, bie er bei den Bewohnern fand, die F.⸗J. nannte, 
Ihm folgten. 1781 der Spanier Maurelle und 1787 der Branzofe La Peronfe, wolche 
berichtigten und esweiterten, wa8 Goof bin und wieder unberüdfichtigt gelaffen Hatte; 
- dann die Belten Bligh (1789) und Edwards (1791), der Branzofe b’Entrecafteaur 
1793 mit dem Naturforfcher Labtllarviere, der Capt. Wilfon, Befehlshaber des Miſ⸗ 
Hondfchiffes „Duff“, 1796, ferner der Engländer Mariner, der ſich von. 1806 bis 
3811 :auf der Hamptinfel der Gruppe, Tonga-Tabu, aufhielt, und nach ihm noch an« 
Dere Seeleute. Seit 1822 und befonders feit 1828 Haben engliſche Mifflonäre mit 
großem Erfolg bier gewirkt, und fo--finb' Die F.⸗J. nunmehr in allen Richtungen auf's 
Genaueſte bekannt geworden. . 

Friaul zerflel in das vewetianifche und das dfterreidzifche, von denen das erftere 
jegt die Provinz Udine ausmacht, das letztere, im meitläufigen und politifehen Ver⸗ 
ſtande, die gefürfleten. Wraffefatten Gradiſca und Görz, die Hauptmannfchaft Tulmino 
und ben Idrianer Boden, mit dem Städtchen Gräbifth,- italteniich Gradiſca, der Stadt 
Goͤrz, ſlawiſch Borlza, den Märkten Tolmein, italieniſch Tulmino, und Caporetta und 
Der landesfürſtlichen Bergſtadt Idria, ferner das Gebiet von Aqırilefa, die Stadt Trieſt 
mit ihrem. Bebiete, dem Städtchen Proſerco und dem Sechafen Vinodolo, der durch 
Evict vom 3. Juni 1717 mit neuen Anſiedlern befegt wurbe, und endlich die Stadt 
©t. Bet am Pflaum, im Slawiſchen Redar, im Italieniſchen Fiume, umfaßte. Aquis 
Kefa, flawiſch Aglar, iſt feht ein. unanfehnlicher Markt, einft aber eine bebeutende Stadt, 
wie fo groß war, daß man fie das zweite Rom wannte, woſelbſt aber die ehemalige 
Patriarchat⸗Kirche zu unferer lieben Frau kraft paͤpſtlicher Verordnung von 1751 ber 
Barochialvechte beraubt, doch aber befreit und dem roͤmſſchen Stuble unmittelbar un⸗ 


terwürfig. erflärt wurde, fo daß der Papſt ſtets einen: dfterreichifchen Untertban zum. . 


apoſtoliſchen Delegaten ernannte. Die Einwohner F.'s find, außer Dentjchen und 
Italienern, Furlanen, d. 5. Stallener mit einem befonderen Dialekte, die alle günfliger 
gelegenen Striche des Landes eingenommen haben, und Stawen, und zwar die Slo⸗ 
wenen ‘oder Schtfamen (Schiovt). F., nad; ber alten Stabt Forum Julii, dem beun 
tigen Cividale, benannt, theilte die Schickſale aller norbitalifchen Gebiete bis zur 
fräntifchen Belt, in der es in eine Mark verwandelt wurde, deren erfier Markgraf, vom 
Könige Alboin eingefegt, deffen Neffe Graſulf (568-588) war. ' Einer feiner Nach» 
folger, Welf, der im Jahre 633 zur Megierung gelangte, ſuchte fi von dem longobar⸗ 
diſchen Einfluß zu befreien und hinterließ um 670 feinem Bohne Warnefried die 
Regierung und den angefachten Kampf gegen den Longobarben- König Grimoald. Da 
es allein: aber Lehteren mit Gluͤck zu bekriegen nicht im Stande war, zog er Foruta« 
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. nifche Slawenhaufen nah F.; er warb aber dennoch gleich in der erſten Schlacht 
beim Schloſſe Nemas geſchlagen und ſelbſt getödtet. ALS der neue Markgraf Wektari, 
ein edler Vicentiner, den füdlichen Theil F.'s beſuchte, ‚Helen 5000 Slawen in Nordfriaul 
ein und ſchlugen, bedrohend Gividale, bei dem Orte Broxas ihr Lager auf. Am 
Fluſſe Natifo ward eine Schlacht geliefert: Die unerwartete Ankunft Wektari's brachte 
Schreden über die Slawen, in der Flucht wurden fle größtentheilß erfchlagen. Im 
Jahre 705 brachte Ferbulf, ein. Ligurier, den König Kunibert zum Herzog von F. 
erhoben Hatte, die Slawen abſichtlich gegen ſich auf, um durch einen Sieg über fie 
Ruhm zu gewinnen, Uber feine Werwegenheit befam ihm übel: als er dad auf einem 
fleilen Hügel gelegene fefle.Kagen..der Slawen angriff, wurde er ſammt ber Blüthe 
feiner Ritterſchaft durch Pfeile und Steine gleichſam lehendig begraben. Gedemuͤthigt 
durch diefen linfall, dachten die Briauler. an Mache... Als nachher. die Slawen im 
Jahre 718 in Iſtrien bei der Stadt Lauriana fich verfammelten, ſo überfiel fle der vom König 
Aribert eingefehte Herzog Pemmo unvermuthet und gewann dadurch nach drei Treffen einen 
Sieg über fle. Nichts deſto weniger traute es feinen Macht nicht, fondern ſchloß noch 
auf dem Kampfplake Friebe mit ihnen, An Stelle des. Herzogs. Rotgaub fegte Karl 
der Große, nachdem er das Longobarben- eich zertrümmert hatte, den Franken Dar- 
far ald Herzog von F. ein, und da dieſer zugleich die. Mark Trevifo mit zu bewaden 
erhielt, fo Hießen Die Herzoge von $; von da an auch Markgrafen, von Treviſo. Her⸗ 
309 Balderich, einer feiner Nachfolger, verband Nieder-Bannonien und Kärnten an be 
Save mit F., konnte aber die Kinfähle hulgarifcher Stämme in die Mark und bie da 
Durch erzeugten Unruhen nicht hindern. . Balderidy wurde abgefeht unb Die große Marl 
in die vier Orafichaften Kärnten, Nieberungarn, &. und Iſtrien, Krain und Liburnien 
getbeilt, deren Statthalter bald den Titel Graf, bald Markgraf, bald Herzog führten. 
Berengar, Graf von F., wurde 888. König von Italien, und F. gewährte ihm in ſei⸗ 
nen langen, unglüdlichen Kämpfen gegen Arnulf von Kärnten und Guide von Sp 
feto wiederholt einen ficheren Zufluchts ort. Unter den fächflfchen Kalfern wurde Iſtrier 
von F. getrennt, und da die Markgrafen ihre Mefldenzen wechfelten, fo befamen fl 
ihre Namen von birfen Städten, fo bie Markgrafen von Verona, von Aquilefa, von 
Trevifo, und F. fanf zu einer Grafſchaft herab. und blieb Reichslehn, bis 1028 Kaiſer 
Konrad I. dieſelbe dem Patriarchen von Aquilefa, Poppo, verlieh, deſſen Nachfolger 
fie bis 1415 befaßen, wo Die Venetianer, im Kriege, mit dem Patriarchen von Aqui⸗ 
lefa, Ludwig, Herzog von Teck, F. eroberten und behielten, .. Kaifer Maximilian I. er⸗ 
oberte es zwar 1509, doch nahmen es die Venetianer IG15 wieder. Der öfterreichiide 
Antheil von F. war ſchon 1500 an das Haus Habsburg gelangt, namentlich bie 
Grafſchaft Görz, nach dem. Erlöſchen des Mannsſtammts ver. Grafen dieſes Namens, 
worauf Kaiſer Maximilian, kraft alter Verträge, welche inſonderheit 1363, 1364, 1394 
und 1486 errichtet worden, die Grafſchaft, welche ihm ohnedies ſchon verpfaͤndet wat, 
in Veſitz nahm und ſich den Titel eines gefürſteten Grafen von Görz gak. Gradiſca 
wurde 1661 vom Kaiſer Ferdinand DI. dem fürſtlichen Haufe Eggenburg geſcherkt, nad 
deſſen Ausſterben 1717 es an den Landesherrn zurückfiel. Tulmino wurde 1649 von 
dem Grafen von Preiner aus einem Lehen in ein Allodium verwandelt, und iſt von 
demſelben mit allen Rechten und Gerechtigkeiten durch Kauf an die Grafen Coronini 
gelommen, been die Erbhauptmannfchaft Tolmein .ieht noch gehört. Aquileja, dad 
fo wie Hiſterreich ehedem auch dem Patriarchen von Aquileda unterthan war, welchet 
unter den italtenifchen Metropoliten ben. zweiten.Nang. hatte oder zunächft auf ben 
Papſt folgte, ift 1362, Biume 1374 und. Trief 1382 an dad öſtexreichiſche Erzhaus 
gefallen. Bis 1797 blieb. das. yenetianifche F. bei Venedig, kam dann mit dieſem 
ebenfalls an Defterreich,, 1805 an das Königreich Italien, von dem ed mit einem 
Theile. des Sfterreichtfihen &. dad Departement Paſſerino bildete. 1809 wurde ber 
übrige, Theil des öfterreichifchen mit den illyriſchen Provinzen ‚vereinigt unb 1814 trat 
Defterreich, deſſen Kaiſer den Titel. als Herzog und das Wappen von &. führt, in 
den vollftändigen Beſttz des, Landes. Br 

Seiction oder Reibung nennt. man das Hinderniß der Bewegung, weldes aus 
dem Ineinandergreifen her nie gany fehlenden Unebenheiten. der Oberflächen zweier Koͤr⸗ 
per entſteht; dieſelbe findet fowohl hei zugenden als bei bewegten Korpern flatt und 
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wich in:leptevend Bälle in gleitiende und-eollende -geiheilt. Die F. wird ver⸗ 
minbwt durch Ehrung der Oberflächen, durch Schmiere und durch Berwandlung gleie 
tonder du in dbllende: (Wagenraͤder), durch das Gegentheil vermehrt (Bremfen). Dig 
Größe der F. ift undbhängig von“der Geſchwindigkeit der Bewegung, fo wie audh 
von der Groͤßo der -Brrüßtungslläche, Fe wird -beftimmt Durch ihre Verbältniß zum 
Drud, ober don Srietionscoefficienten. Zu vergleichenden Meſſungen der F. 
im. Rlobaen "bedient man ih des Tribometers, eines Apparates, der: im Weſentll⸗ 
chen aus. einer horizoritalen Ebene und einer damit parallelen, nach Gewicht zu beſtim⸗ 
menden Zugkraft beſteht. Ein Pferd zieht — hauptſachlich wegen der geringeren %. 
zwiſchen ven Rabdern und der Straße — auf einer Horkzontalen Eiſenbahn 10 bis 
12 mat fo viel als auf einer horizontalen Chauſſee. 

»Frieden. In dent: Heutigen: eigentlichen Wortfinne wird fo.nur das Verhältnif 
von einander unabhängiger :waffenberechtigter NRaͤchte genannt welche nicht zu einander 
auf Kriegefuß ſtehen. Biel ‚weiter nahm den Begriff das Hecht des Mittelalters, in⸗ 
bem #6. unter dem F. alle Verhaͤltnifſe begriff, durch welche am fich nicht unerlaubte 
Beinblichkeiten wide Rechtsgenoſſen ausgefchlofien waren. Das ausgedehnte Mecht 
der Selbſtrache, Selbſthülfe und Befehdung fand feine Schranke in engeren und wei⸗ 
tesen. Friedensfreiſen, welche der Reichs⸗ oder Weliftieben umſchloß, der nach Chriſti 
Wort! „pax vohis, Friede: ſel mit euch?, die ganze Chriſtenheit umſchloß. Nach der 
religios ſtuatliche Aaffafjung. ließ GEhriſtus ale Fürſt des Friedens zwei Schwerter 
Hier auf dem. Erdreich zurück, als ex gen Himmel fuhr, zum Schirme der Chriſtenheit; 
das geiſtlichr, Das dem Papſte geſetzt iſt, damit zu richten, und das ihm zur Seite 
geſehzte eiſerne Schwert der weltlichen Gerechtigkeit, welches der Kaiſer führt, damit er 
uud andere feine ‚Mlchser bezwingen, was der Papft mit geiſtlichem Gerichte nicht 
Gozwingen koͤnne. Alle irdtſche Öffentliche Macht gebt in diefem Vorſtellungskreiſe von 
der Schwertergewalt and. Dieſe leihen ber Bapft und ber Kaifer, weil fle nicht aller 
Dr fein. und alles Unrecht nicht richten Tönnen, von Stufe zu Stufe abwärts ihren 
Untergebenen, der Bapft den Patriarchen, Grsbifchäfen, Bifchöfen, Erzprieftern und 
Brieſtern, ber.Kutten den chriſtlichen Königen, ben Herzogen, den Markgrafen, Land⸗ 
grafen und: anderen’ Herten. Die Handhabung dieſer geliehenen Macht iſt Beruf der 
Mitterſchaft. Die geliehene Macht aber iſt Feine fondale, welche ala abgeleiteleß eigenes 
Recht das nrfpeingliche des Verleihers ausfchließt, ſondern eine flelfoertzetende, unter- 
georbnete , welche der Ausübung der höhern Mat des Verleihers weichen muß und 
in diefer ihre Ergänzung finber. Die von ber: Schwertergemalt befchiemten natürlichen 
Friedensfreiſen erweitetn Äldy von dem Hausfrieden zu dem F. unter Blutsfreunden, 
Dem Neihiäfrieben' im dem: Berichtsverbande und dem Land» oder Meichöfrieben. Allein 
über: den. Kreis der engem Blutsffreundſchaft Binaus, der. felbft dem gerichtlichen Zwei⸗ 
kampf nicht zulteß, ‚war. der ‚Briebentzuftunn ein unvolllommener, der Gewalt zu ber 
Behauptung :eher Hexſtellung verlehten Rechtes nicht ausſchloß; denn folften auch 
weltliches und :geiftliched Bchuvest ſich  gegenfeltig zu Hülfe kommen, ſo mar doch ſchon 
im bisfer Anforderung bis Ungzulänglicyleit beider anerfannt, welche ſich nie flärker 
offenbarte, ald in den Zelten während des Verfallos und zunächft nach Auflöfung des 
großen; Earolingifchen Weiche. Hier flellten. fl) der Friedloſigkeit die beſonders ges 
ſchloſſenen Frieden aushelfend zur Seite. Dieft zerfallen ihrer Quelle nach in zwei Haupt⸗ 
Slafiım, ‚bie Gottesfrieden und die Beofanfrieden. Die Gottesfrieden treten zuerſt In 
Sen ortniungsbogen Zuftänben Dir am. meiften zerrhitteten Aheile des weſtfrankiſchen Reiches, 
in. dem ſudweſtlichen Frankreich hervor... Angeſichts des nahen Weltendes, welches man 
mit dem Zahre:taufend nach Chriſtus, als. dem Gabe des ſechſten Weltalters, er⸗ 
wartete, wendete Ph ber chriſtlich⸗gläubige Sin den Friedenſspredigten zu, weldye 
vielfach mis: Berufung auf. Biftonen ober vom Himmel herabtzefallenen fchriftlichen 
Friedens geboten gehalten. wurden. Benvinzialeousllien, zuerſt in wen vormals tele 
gothiſchen: heilen Frankreichs, bemachtigten ſich ver noch fortwirkenden Stimmung ber 
Gemuͤther, als zu. Begind bedelften Zahrhumberts die Furcht vor dem nahen allge⸗ 
meinen jümgfien Gerichte: aufgehört hatte, von Streitluſt abzuhalten. Es wurde 1032 
oder: 1034 umserhatidelt Über einen F. für Die Kirchenprovinzen Aquitaniens, Lyons 
und ıdes: Provente. Gur· Mouſſillon kam ein Gotteofrieden 1045, in der Langueb'or 
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1054 auf einem Concil zu Lyon; zu Stande. Schen fand das Ans hunftacaittel Ein- 
gang, 1054 in dem Elfaß, 1066 in der Didcefe Luttich, Die weitere Verbreitung fiel 
in der Uuvergne zufammen mit den Bemühungen des. Panftes Urban IL, die” Kriegt⸗ 
luft des Abendlandes wider, die Ungläubigen im Orient abzuleiten. Auf ber großen 
Kichmverfammlung zu Glermont, wo 1095 zuerfi das Kreuz wider die Lingläubigen 
genommen wurde, Fam auch ein auspebehnter, Bottesfrieden zur Annehme, den ein 
Concil zu Rouen auf das noͤrdliche Frankreich verbreitete. Stellenweiſe ging das 
Friedenswerk nach Deutfchland über. Die Beichlüffe des Concils zu Clermont wurken 
als Grundlage eines 1105 .auf einer Synode zu Nordhauſen geichloffenen Bottesfrie 
dend angenommen. In dem füblihen Deutichland waren für die Annahme befonders 
die Herzoge Welf und Berthold li. von Zaͤhringen thätig. Am Rheiuſtrome hatte 
ſchon Erzbifchof Sigwin auf einer Synode zu Köln im April 1083 (Perz, leges Il. 
55) eine Friedenseinigung beſchwoͤren laflen. Diefe Gottesfrieden beſtanden in dem 
eidlichen Verſprechen, fich auch weltlich erlaubter Feindlichkeiten unter einander gänyp 
lich auf Zeit, ald paces dei,:oder zu .außgenommenen Zeiten und in ausgenommenen 
Anmendungen, als treugae dei, bei Bermeidung des Kischenbanue& und des Aus 
ſchluſſes von chriſtlichem Begraͤhniß enthalten zu wollen. (Aug. Kludbon, Gr 
ſchichte Des Gottesfriedens, Leipzig 1857.) Auch die deutfchen Könige und Lande 
berren nahmen ſeit dem 14. Jahrhundert Durch Profanfrieden auf Berminte 
rung der Beinblichkelten Bedacht. Das Hauptwerk über biefe Veſtrebungen, mit 
welchen die deutſche eigentliche Meichägefehgebung ihren Anfang nimmt, if Joh. 
Phil. Datt de paco publica.- Das Friedenswerk tritt in fünf Hauptformen auf: 
ald Handfrieden, gemeiner Landfrieden, Stabtfrieden, Friedensbündniſſe und gebotem 
F. 1) Der Handfrieden, gelobter F., war entweder ein Anftanb, eine treugn, 
.franzöflfch assurement, der eine Berfeindung bis zu rechtlichen Austrag In Stillſtand 
fegte, ober eine Sühne, welche die Zeindlichkeiten endgültig beilegte. Diefen fuchten 
die Landed- und Gerichtsherren durch ihr Machtübergewicht zu erzwingen, wozr 
fle Die Berechtigung aus ihrer obrigkeitlichen Macht nahmen, Genugthuung in dem Rechts⸗ 
wege herbeizuführen. — 2) Die gemeinen Landfrieden begrenzten bie Fälle der 
Zuläffigkeit von Selbſtrache, Gewalt und Befehdungen, beichränkten die Begenfländ: 
des Angriffes, zügelten den Mißbrauch in Anwendung ber Mittel und wirkten auf 
Verminderung buch die: Strafen, unter welche Be ben Bruch der Handfrieden flellten. 
Eine ſolche Kandfriepensconfitution foll fihon Konrad U. (Bolbaft IIL, 312) auf eine 
Reichsverſammlung zu Speyer, 1039, zu. Stande. gebracht Haben. Die Kaifer-fuchten 
zum Theil wenigſtens landſchaftlich dad Fehdeweſen durch Friedensconſtitutionen ein⸗ 
zuſchraͤnken. Zu dieſem Zwecke hielten Heinrich IL, 1019, Heinrich DI.,. 1039, GConvente 
in dem Elſaß. Später nahmen die Kaiſer und Könige den Gottesfrieden des Erzbiſchofet 
Sigwin von Köln zur theilweiſe wörtlidhen Grundlage Ihrer Zandfriedensconflitutionen; 
fo Heinrich IV. in feiner 1085 auf einer Reichsverſammlung zu Mainz verfünbigten 
Friedenoconſtitution, Loges II, 60.: Der Typus aller fpäteren gemeinen Landfrieben 
wurde die fog; treugs Henrici regis, welche nur von Heinrich, .dens Sohne Kallerd 
Friedrich Il., herrühren kann, wenn Der Namen richtig ifl, deren angeblicher Erlafert 
Wittenberg indeß Schwierigkeit macht (Perz, loges IL, 207), und. die conatilulio geot- 
ralis Kaiſers Friedrich FL, erlaſſen 1235 auf einer Reichtverſammlung zu Mainz 
welche, wie die Eingangsbeflimmungen ergeben, zunaͤchſt durch die Auflehnung Heinrich‘! 
wider den Vater hervorgerufen wer. * Die Kaifer Friedrich's Erceommunisation un? 
feinem Tode folgende kaiſerloſe Zeit des fog. großen Interregnums loſte die Friedent⸗ 
bande ſo, daß ſich ſelbſt der Fräftige König Rudolf, nachbem er durch Meberwindung 
Ottokar's von Böhmen: freiere Sand gewonnen hatte, begnügen mußte, die Orbuungen 
Friedrich's II. dadurch in ernenerte Wirkſamkeit zu ſehen, daß er für eine beſtimmte 
Reihe von Jahren ihre Beobachtung in einzelnen Reichstheilen beſchwören lieh, ſo 
unter Anderem 1281 nuf Reichéhoͤfen zu Nurnberg und Mainz für Franken und das 
Rheinland. Den Königen fehlte außer ihren Erblanden bie benaffnete Macht, über 
welche fie zur Handhabung des Landfriedens ‚frei hätten gebieten. fännen, ſo daß fle felbR 
ſich in Bändniffe zu der Griebenahanhhabsng einlafien mußten. +3) Die Stabtfrie⸗ 
Den, paces nıunicipales, wurden, als ein Theil der Stadigemeinden zum Schuß gegen 
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Vefeindung von außen ſich bie Cinrichtung bewaffneter Körperſchaftan gegeben hatie, Ber 
darſiß durch die innere Unſicherheit, welche die Aufnahme entlaufener bösiger Leute und die⸗ 
nenben Kriegsvolkes mit ſich führte, Das Nähere iſt der Geſchichte des Stäbtewefens 
(f..d. Art.) zu überlafen. — 4) Die Friedensbündniſſe nehmen in der Zeit de 
großen Interregnums, als die koͤnigliche Macht gegen Fürſten und fehbeberechtigte 
Mitterſchaft keinen Schug gab, mit ſtadtiſchen Schudverbiadungen ihren Anfang, bes 
ſonders wit. dem großen rheiniſchen Staͤdtebund, der von Mainz und: Worms audge⸗ 
hend, 1254 erneuert und 1255 in iaveenheil des Königs Wilhelm von Holland 
auf einem . Stäbtelage zu Oppenheim beſchworen wurde. Deu ‚fäbtifchen: Friedens⸗ 
bünniffen gegewüber verbanden ſich Bürften und del, denen von den Stäbtern durch 
Aufnahme ihrer Leute und Betbeiligung der fog. Pfahlbürger If. d. Art.) an ihren 
Mechten Eintrag geſchah. Gegen bie dadurch vermehrten Fehden fuchte man Hülfe In 
gemifchten Bimanifien. Das Weſen folder gewöhnlich anf. Zeit gefchlofiener Bünb- 
niffe ‚befand darin, daB man bie eigenen Streitigkeiten vereinbarten Friedendrichtern 
mit Entfagung auf Fehde unterwarf, dagegen ſich gegen RNichttheilnehmer an beim 
Bunde Hölfe unter gemeinfamen Bundeshauptleuten oder Obriften verſprach. Inden 
fe jo die Seinplichleiten eined Theils zu Feindlichkeiten Aller machten, Eonnte der Abt 
von Trietheim die Verbündeten mit Hunden vergleichen, welche zur Wolfbjagp abges 
richtet, ſelbſt Wolfsnatur annahmen. Seit Karl IV: ging ‚das Streben der Könige 
dahin, die Sonderkündnifle Dusch Erweiterung unfdhädlicher zu menchen, mo möglich 
Die engeren Briedendeinigungen in einen allgemeinen Landfrieden aufzulöfen. König 
Wenzel ſah die Stäbtebändniffe wicht ungern, als Gegengewicht wider die Fuürſten⸗ 
macht, wallte aber, um nicht dad eigene Anſehen einzubüßen, an die Spitze treten 
nu konnte deshalb die Fürften nieht ausichließen So entſtaud unter ihm 1383 eime 
fog. Einigung zu Nüruberg mit einer Anzahl von Kurfürflen, Fürſten und Herren, zu 
welcher weiterer Beitritt offen blieb. Gr. war anf Allgemeinheit für bad. eich Gehen. 
net. Deshalb follte der Bund nach Landeögrengen zur Friedenshandhabung in ter 
Parteien unter befonderen Hauptleuten zerfallen. Allein bie Städte wollten ihre Bew 
einigungen. durch die Fürſten nicht trennen laſſen. Daher unterblich ihr gehoffter Au⸗ 
ſchluß. Nun brachte der König auf vier Jahre, 1394, daB fogenannte. Heibel⸗ 
berger Bundniß zu Stande, in welches aud - Straßburg ‚ Rein und Franb⸗ 
furt: Namens ber Gtüdte im Elſaß, am Rhein und in der Wetterau ira 
ten. . Der Bund. wurde zu Mergentheim bis: 1390 "verlängert. . Dem fihwäßifshen 
Städtebunde aber mußte ber König 1387 einen Berfichsrungäbrief. geben, "ie 
Berbündeten. bei ihren Freiheiten laſſen zu mallen. Der Uebermuth. diefed Bundes, 
Den der Sieg der benachbarten Eidgenoflenfchaft: bei Sempach, 1386, erhöhte, brachte 
ihn in Fehde mit den Fürſten, insbefondere Kurpfalz und Württemberg, weldge wibes 
ihn ‚1388 bei Weil flegten. Dies Ereigniß führt zu. ber lehien Form ber mittel 
alterlichen Briedensfliftungen über: Es find dies 5) Die von Reichs wegen ge» 
botenen Frieden. .Einen folden erließ aus Anlaß des ſchwäbiſchen Krieges 1389 
König Wenzel zu Eger unter gleichzeitiger Vernichtung des ſchwaͤbiſchen Stadtebundes. 
Eine Zeit lang flellte Diefe Maßregel die Ruhe in.dem Reiche her. Es IR dieſerF. 
aber auch das leyte Kräftige, was. König Wenzel für das Meich ‚unternehmen konnte, 
denn ſchon in das Jahr 1394 Fällt feine erſte Gefangenſchaft in dem eigenen Taube, 
Nach Ablauf des Friedens von Eger wurbe das Frankenland von Raubſchlöfſern aus 
beläfigt.- König Wenzel, ſchon 1394 aus feiner Haft in Orferseich, wohln:er in 
Derwahrung. gebracht war, durch die Herren von Stahrenberg auf freien Buß geftellt; 
flug, 1398, auf einer Reichöverfammlung ‚zu Frankfurt einen gebotenen allgemeinen 
Frieden auf sehn Jahre vor, aber Die rheinischen Kurfürften und die Stadte der Wet 
terau beſchloſſen Beichräntung auf fünf Jahre, und mit: dieſer Aenderung gab ber 
Konig feine Veſtätigung. Das geſunkene Anfehen der Reichsgewalt offenbarte fich in 
dem. 1405 von Karmainz, Baben, Wirttemberg. unb einer Anzahl ſchwaͤbiſcher Städte 
geſchloſſenen Marbacher Bündniffe, denn diefed, ein Friedens⸗ und Trutzbiimdniß in 
alter Weiſe, nahm felbft den König nur in ſoweit aus, als er die Berbündeten nicht 
von ihren Mechten und Freiheiten dringen. weile. : Es mußte fogar der König ven 
Farſten und Ständen Des Reiches zugeſtehen: . „ohne ſonderliche Laube und Austrag 


des Reiches Bindniffe und: Sinungen umFriedent willen: unter einander 
zu machen.“ Das Debintwig, Reichshülfe unter. Kalfer Sigismund wider bie: Huffiten 
unternehmungen, unter: Kdifer Friedrich III.’ gegen die Fortſchritte der Türken zu er⸗ 
Halten, . mathte die Briebensangelegenheit zu der Hauptaufgabe ber MeichBregierung, 
denn: fort und fort gab beumwahigter Zuſtand im eigenen Lande Grund, geforderte 
HSulfen an Gelb und. Mawufchaften zu verweigern. Am beharrlichſten weigerlich er⸗ 
wiefen ſich die damals auf ber Höhe ihrer Wohlhabenheit ſtehenden Reichsſtädte. Allge⸗ 
mein wurde bie Nothwendigkeit eines nicht bloß das ganze Reid; umfaſſenden, fondern auch 
beflundigen Landftiedens mit Ausfchluß aller: Fehden anerkannt. Allein Kaiſer Friedrich 
wollte :Zeine Friedendrichter oder. bloße Austriige, um bie Fehde durch Hecht entbehr⸗ 
lich zu machen, ſondern Unterwerfung unter feine Gerichtsbarkeit und Einteilung det 
Meiched in Kreife unter Gauptleusen nur zur Vollſtreckung der von ber Taiferlichen 
Gerichtobarkeit ausgeheuden Rechtsſprüche. Bon Beit zu Zeit Half Daher der Kulfa 
mib ‚gebotenen F., oßne ‚für die Reichtjuſtiz beftändige. Anordnung zu ‘treffen. In 
einem :1471 gebotmen %. wird für Sachen der Reichsunmittelbaren Entfcheibung Dur 
das. Kammergericht vorausgefegt; allein dieſe Gevichtsſtelle war damals nur eine erb⸗ 
laͤndiſche Einrichturg. Das Gericht zu einer Reichsanſtalt mit feſtem Sitze außerhalb 
der Erblande zu machen, hat der Kaiſer ſich bis an ſein Ende geſträubt. Fir Schwa⸗ 
ben, wo. die: den Habsoburgiſchen Hauptländern entlegenen vorderoſterreichiſchen Ve⸗ 
fiaungen lagen, ‚genügte dem Kaiſer, 1487, eine Vollziehungemacht in einem Bunde 
unter einem Hauptmanne und‘. Mäthen zu fchaffen, ver Anfangs: nach einer ritterſchaft⸗ 
lichen: Verbindung der. S. Georgenſchild, fpäter der ſchwabiſche Bund ge 
naunt wurde. Der Bund. berpflichtete feine Elieder zur Hälfe wider Zedermann, web 
her Demi von dem Kaifer gebotenen F. an einem ‚aus Ihrer Mitte brechen würde 
Königs: Marimillan. I::.:erfle Negierungszeit. fand Erblande und Mech im Oſten 
durch die Türken, in Italien durch die Unternehmungen Karl’a. VII. von Frankreich 
bedroht. Die Dagegen für nothwendig gehaltene Hülfshewilligung von Seiten dei 
Nelihes überwand die früheren Bedenklichkeiten. Unter Mitwirkung des Kurfären 
von Mainz, Berthold, aus dem Haufe ..Genneberg, brachte ber König in wenigen 
Tagen die Errichtung einer Meihbfammergerichted. und: gegründet auf: ben 
dudurch gebffnsten. Rechtsweg, ven fogenamiten ewigen Landfrteden zu’ Stande, 
welche: beide auf :dem Reichsragen zu. Worms, ven 7. Auguſt 1495, verkundigt wurden. 
Den 31. October erfolgte zu Fraukfurt bie Eröffnung. des Reichskanmergerichts durch 
Uebergabe ded Gerichtszepters an den erſten Reichskammerrichter, den Grafen Eitel 


Friedrich von Bollern, den 3. November!kounten bie öffentlichen Gerichtoſtgungen anfangen. 


Bur. Theilnahme dee Stände an der Bergung eines zur ſtellvertrotenden Meichöregierung 
angesrhneten Meichsregimented :hatte ‘die Megimentsorbnang von. 10.:&ept..-1500 wie 
Meichäftäube außer König und Kurfurſten in ſechs Kreiſe, ven: ſchwabiſchen, ftanliſchen, 
bayerſchen, obertheiniſchen, weſtfaͤliſchen und:faͤchſtſchen, zuſammengelegt. Dies Meichs⸗ 
regiment zerſtel zwar 1602, allein auf dem Reichsſtage zu Goſtnigz wurbe die Einthei⸗ 
lung um Zwecke der Präfentationiyon. Mitgliedern des: Neichskammergerichtes bei⸗ 
Behalten; auf dem Neichätage zu Köln wurden 1512 auch die Läaiſerlichen Erblaͤnder 
abs. äfterreichtfcher..und burgandifcher/ dae Kurfürſtenländer darch Bildung eines chut⸗ 
rheiniſchen und eines oberfaͤchſtſchen Wreifes in: die Eintheilung Hhineingezogen. Die 
Areiſe erhielten Hauptleute :andi ven Beruf der Bollziehung der Meichsſprüchhe. Seit⸗ 
dem kannte rechtlich. im Reich von Fehde, aljv: uch von Yriehensfchläffen Teins. lebt 
fein, fonbern nur von Landfriebendbrächen.. ‚Allein in Wirklichkelt wazen Bänubaife, 
Sieg und Beendigung "durch Frieden dadarch nicht abgethan. Wieberholt kam and 
Mangel an Mitteln der Unterhaltung und anderen Gründen das Reichskammergericht 
zum GStillfiande; die Heformationi:hatter.audz politiſche Spaltungen, Religiontfrieden 
und Steligionsfriege zur Folge, ‚648: der weſtfallſche Friedensſchluß dem verkleinerten 
Neiche 1648 einen wirklich dauernden auf Macht gegründsten beſtanblgen inneren Frie⸗ 
ben für Den left feiner Dauer gewährte. Das heutige Staato⸗ und VBölker⸗ 
secht läßt den Begriff des Friebons nur zu als Folge eines Friedensſchluſſes, d. h. 
als Wirkung eines Vertrages von oeinander unabhängiger ſtaatlicher Nächte, welche 
den unter ſich in Handlung 'gefegten volkerrechtlichen Proceß, der Arieg genannt wird, 
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in Simangelung ein rechtſprech enden Macht zu Ende bringen. Diefe Srichensfchläfie 
find entweder fogenaunte paix pures et simples, d. h. einfache Bereinbarungen daß 
Aufhösens. der Feindlichkeiten, cessation d’hostilites, ohne Befchränfung auf Zeit und 
ohne Vorbehalt der. Kündigung, wodurch fie ſich von dem Stillſtande, tr&ve, unten 
fdheiden, oder dukte GStaatöverträge, melde. ben Mechtöftand der Staaten mn einanber 
ändern. Heffter, Voͤlkerrecht 6 179-184. ' 
edensgerichte f. Se 
riedland, Stabt in Böhmen, an ber itiech, unweit der fachfifchen und fehler 
fischen Grenze, mit Tuchweberet, Strumpfivirkerei, großer Garnbleiche, Bapierfabriken, 
Holzhandel und 4800 Einwohnern, bat eine Dechantenkirche zur Kreuzerfindung, auß 
dem Jahre 1255 ſtammend, mit einem Altarblatte. von Johann Yon Aachen und einem 
Foftbaren Grabdenkmal des Feldmarſchalls von Mädern, der. flch in den Türkenkriegen 
einen Namen gemacht bat, aber nach der Schlacht am Weißen Berge Iandflüchtig wem 
den mußte, und auf einem fleilem 180 Fuß hohen Bafeltfelfen ein Schloß, deſſen Grün 
dung in das Jahr 1014 fällt. Im Ritterſaale diefer Burg; deren Rüſtkammer ihrer 
großen Zahl merkfwürbiger, alter Waffenftixte wegen berühmt if, Hangen die Bildmiffe 
aller Beilger von %., darunter das Wallenftein!e, 1626 gemalt, welches für daB beſte 
unter allen bekannten Portraits diefe® berühmten Mannes gehalten wire. F. iſt Der 
Hauptort der fegt dem Grafen Clam⸗Gallas gehörenden, 6,,, Q.⸗M. großen, 49 Ort 
fchaften enthaltenden, gleichnamigen Allodialherrſchaft, Die Wallenſtein vet Zahre — 
beſaß und nach der er den Herzogétitel führte. 
and, im Regierungsbezirk Königäberg, 5 Meilen {üblich von diefer Kanpt- 
ftadt an der Alle gelegen, ift durch den von Napoleon am 14. Juni 1807 über Ne 
zuffliche Armee unter Bennigſen erfochtenen Sieg bekannt. Nach der Affaire von 
Keilsberg (f. d. Art.) am 10. Juni, im welcher Die Franzoſen vergeblich bie Stel 
lung betr Nuffen zu erobern gefucht, biefe aber am andern Morgen vor der Uebermacht 
den Rüdzug angetreten hatten, dirigirte Napoleon. von Eylau and Murat und bie 
Marſchaͤlle Soult und Davouft nördlich auf Königäberg, um we rufſtſche Armee von 
diefem Plage abzuichneiden, während er felbft mit dem 1., 5., 6., 8. Gorp6, den 
Garden und fünf Gavallexie-Divifionen fih oͤſtlich auf F. —8 Der rufſiſche Ober⸗ 
General Bennigſen war über Bartenſtein und Schippenbeil auf das rechte Affe » fen 
gegangen, um, burch diefen Fluß gedeckt, bis Wehlau und wort Hinter den Pragel zu 
geben. Napoleon Hatte die rufflfche Armee ganz aus dem Auge verloren, umb "auch 
Dennigfen glaubte, dee Gegner ſei mit den Hauptmaflen auf Königäberg gezogen; als 
er daber am 13. Abends erfuhr, Daß der Vortrab des Lannes’fhhen Corps in F. ein⸗ 
gerückt, aber durch den General Kollogribow wieder vertsieben ſei, glaubte er in dem⸗ 
felben nur ein zur Dedung des Napoleonifchen Marfches feitmärts gefchobenet, iſolir⸗ 
tes Corps zu fehen, und wollte die Gelegenheit, dagegen einen Schlag zu führen 
nicht verfäumen. So wie baber das Grod feiner Armee am 14. mit Tagesanbruch 
vor F. anlangte, ließ er es auf drei Schiffbrüden auf das linke Ufer übergehen und 
jenſeits zwifgen Heinrichſsdorf und dem Sortlader Wald eine Stellung nehmen, his 
wicht unglädlicher gewählt. werben konnte, da fte nicht nur. den Fluß, zu deſſen Ueber⸗ 
gingen man nur fommen fonnte, iudem man die winklige Stabt. paffirte; dicht hinter 
fich Hatte, fondern auch durch dad der Alle von Welten ber zugehende Mählenflich im 
zwei Theile getrennt wurde, ferner der unmittelbar in der linken Flanke gelegene Sortlader 
Wald den Branzofen eine gebedte Annäherung in der ihrer Fechtart am. meiſten ini 
fprechennen Welle geftattete, während auf 2000 Schritt vor ber Brent ver Bash 
feimer und Georgenauer Wald jede Ausfiht benahmen. Der rechte: Flügel unter 
General Gortſchakoff zäblte vier, der linke unter Bagration zwei Diviſtonen; 
einige Jäger» Megimenter beiehten den Sortlader Wald — die Meiterei ſtand 
auf ben Außerfien Blügeln, rechts unter Balligin, links unter Kollogribow, 


“fo dab ungefähr 46,000 Mann anf dem linden Ufer fanden; 12 Bataillene und 20 


Schwadronen blieben ald Meferve jenfelts zwifchen &. und Allenau. Sobald Lanzes 
den Uebergang des Feindes erfuhr, eilte er ihm entgegen, um ihn bis zur Anlımft 
der Hauptkräfte feftzubalten, und in dem fich jetzt entfpinnenden Gefechte, das zuerſt 
aur 17,000 Franzsſen begannen, die fi allmaäͤhlich — bis 19 Uhr — auf 40,009 
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verſtaͤrkten, bid 4 Uhr aber auf 70,000 anweichfen,; entwickelte ſich Die gkrze:taftiiche 
Beberlsgenheit‘ des gewandten Grgwerd über die ſtarre und zähe, aber ungelenke Tapfers 
Beit den, Ruſſen. Bereits um 4 Uhr beſetzte Lanues das am Mühlenfließ 700 Schritt 
vor ver Front gelegene,. aber von: den ‚Muffen nicht befegte Dorf Poſthenen, wor 
duech.:er die Communication auf Den beiden‘ Ufern des Bades ficher Relfte und: einen 
feften Kern gewann, an ben fich die fuccefflo: eintzeffenden Berftärfungen anſchließen 
konnten. Unter dem Schuß der Artillerie entwidelte ex feine Truppen, und: da diefe 
den weiten Raum vor ber. rufilfchen Front nicht ausfüllen konnten, ſtellte ex fte, durch 
das hohe Getreide‘. begünftigt, umter. dem Schuge.einer dichten Tirailleurlinie, welche 
die. Täufchung vollſtaͤndig machte, in’ einzelnen Abtheilungen auf. Er beſetzte auch bad 
auf feinem üußerften linken Flügel gelegene, ebenfalls feindlicherſeits unbeachtet ges 
laſſene Heinrichsdorf. Seine dort ſtehende Cavallerie — 1 .Hufaren» und 2 fachliche 
Kirafiier » Regimenter — wurden: dur Umaroff lebhaft zurüdigewiefen, indeß diefer 
darch dad Feuer aus dem Dorfe zur Umkehr gendthigt. Auch im Sortlader Wald 
Hatte fich ein hartnaͤckiges und flundenlang hin⸗ und herwogendes ‚Tirailleurgefecht ent« 
ſpounen, bei welchen die Franzoſen durch ihre, in einzelnen Zügen agivende ‚Artillerie 
wefflich unterflügt wurden, Bis 91 Uhr unternahm die wufflfche Armee ‚nichts Entſchei⸗ 
dendes, um dieſe Zeit ging fle. etma 800. Schritt weiter vor, .. und ‚machte. der Fürfl 
Gortſchakoff ven Berfüch,. Heinrichsdorf mit Sturm zu nehmen. Was aber. wenige 
Sundern. vVorher ohne: jeden Kampf'zu erteidyen geweſen, wurde durch Die ausbauernde 
Tapferkeit der Vertheidiger jet unmögli; die Angriffe mißlangen und Bennigfen 
blieb ſtundenlang ziemlich unbeweglich ſtehen, da er es ber Waffenehre zuwider hielt, 
vor dem ſchwuͤcheren Feind. zuruͤckzugehen, und den Abend. abwarten wollte, um den 
Marſch auf. Wehlau fortzufegen. . Durch Die Länge der Zeit litten zwar die Franzoſen nicht 
unbedeutend, bei Weiten atehr aber die Muffen in ihrer dichten ungedeckten Aufſtellung, und 
rien jene den beſtimmten Zweck hatten, bie Gegner bis zur Ankunft Napoleon's feſtzu⸗ 
halten, fo hat dem zuffifchen Obergeneral Eei'n e poſitive Abficht, fondern nur feine falſche 
Buero von Waffenehre, Aber die er das Blut ‚feiner Truppen vergaß, vorgeſchwebt. 
Während nun in dem Sortlader Walde und zwifchen den gegenfeitigen Reitereien ernſt⸗ 
bofte. Gefechte mit merhfeinden: Erfolge ſtattfanden, hatte Mapsleon von Eylan auf 
außer Mortier, der bereits um. 9 Uhr eingetroffen war, auch Das Ney'ſche Corps, die 
Garban.’-und" endlich :da6 veuft um 1 hr. Machts eingetroffene Victor'ſche Corps 
in Bewegung. gefetzt und langte felbft, die einzelnen Corps. überholend, gegen Wittag 
auf dem Schluchtfelde an, mo er aldbalb dad Terrain und Die Stellung retognos⸗ 
eirte ;.’er.ertomnte ſehr bald den entſcheidenden Punkt, nämlich ben’ Beſttz von Fried⸗ 
land, es fam nur.barauf an, den linken vuffifchen Flügel mit. Leberlegenheit zurüd⸗ 
zuwerfen und. fi dev Stadt zu: bemaͤchtigen, um dadurch dem. rechten Flügel feinen 
einzigen Rückzug, die Brüden; :zü nehmen und ihn in bie Alle zu werfen. : :Ql6 die 
Barden ankamen, wurden bieje hinter Poſthenen, Ney weiter üblich Hinter dem Sortlader 
Walde auftgeſtellt. Um 2 Ahr gab er die Dibpoſition, nach welcher Ney den rech⸗ 
ven Fluͤgel bilden, die Initiative der Bewegung ergreifen und dieſer Oudinot und 
nöthigenfall® auch Lannes im Centrum folgen, WMortier dem rechten feindlichen Flügel 
gegenüber ftdhtuber: paſſiv verhalten ni das Pivot der Bewegung machen,. Grow) 
mit. der" Cabaͤllerie ‘aber lebhaft vorgehen follte, ſobald der: Feind ‚abzuziehen begdnne. 
Der General: Vickor und die Barden blieben in Referve hinter Moftbenen. Selbſt 
nach Sethetlung bes. Dißpofition gögerte Rapeleon noch mit dem Angriff, ba er II 
nicht klar machen Bonnte, mas: der Feind mit ſeiner fabelhaften Aufftellung beabſichtigte, 
und annahni, derſelbe mäfle irgendwo ſehr bedeutende Reſerven In verdeckter Stellung 
haben, zu deren:Eripähung er verſchiedene Offiziere ausſandte. Endlich un 5 Uhr be⸗ 
fühl er den Angriff, in demſelben Moment, wo Beunigſen, der ſehnſüchtig den An⸗ 
bruch der Dunkelheit erwartet, auf die Nachricht, "Daß die doppelt fo ſtarke feindliche 
Aemee in Anmarſch 'ſei, den Rückzug befohlen hatte, den aber bie ruſſiſchen Truppen 
aus übel angebrachter Tapferkeit nur langſam brfolgten; ja Gortſchakoff ließ fogar 
melden, ev habe keine Beranlaffung zum Rückzug und wolle ſich lieber mit dem über⸗ 
legenen Feinde ſchtagen als in deſſen Angeſicht zurückgehen. Dieſer Ungehorfam mußte 
um fſo verderblicher werden, als es ben Franzoſen gerade barkuf. ankam, ben rechten 
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ruſſiſchen Flügel moͤglichſt lange unbelaͤſtigt zu laſſen und erſt Friedland zu erobern 
fo Daß Gortſchakoff ihren Wünfchen geradewegs entgegenkam. Sobald Napoleon heit 
Befehl zum Antzeten gegeben, verboppelte die Artillerie ihr Feuer, das Ney'ſche Corps 
drängte bie ruſſiſchen Iäger im Sortlader Walde raſch zurück und trat bereit um 6 
Uhr, in Diviſtonsmaſſen formirt, in ber linfen Flanke der rufftfchen Aufſtellung aus demſel⸗ 
ben heraus, fließ aber ganz pkößlich auf eine ber zahllofen Krümmungen des Fluſſes, die es 
zum Halten im heftigſten KRartätfchenfeuer der jenfeits etablierten Basterieen: der ruſſtſchen 
Referer nöthigte. Diefen Moment benupte General Kollogribow zu einer. Cavalleriecharge, 
melche die Divifion Marchand völlig über den Haufen. warf und erfk durch die Baval« 
lerie-Divifion Latour⸗Maubourg auf F. zurüdgewiefen wurde. Indeß hatte ſich Bagratiun 
Inngfam eben. dahin zurückgezogen und: bildete, zwiſchen Alle und Müuͤhlenfließ ſtehend, 
einen Winkel mit der übrigen Armee, um. durch eine ſolche ſich allmählich verengende 
Aufftellung die Brüden zu decken. Napoleon hatte: indeß das 1. Korps über Poſt⸗ 
henen hinaus vorgehen lafien und ſendete die Diviflon Dupent: zu Ney's Unterflügung: 
vos. Diefer. war. mgwifchen welter vorgegangen, indeß von einem fg. furchtbaren euer. 
empfangen worden, daß ſeine Truppen zu flußen und zu wirbelt anfingen;. biefen 
Moment benugte wieberum bie rufflfche Gavallerie, .fiel ihnen: in die Flanke, während 
Bagration feinerfrit8 in der Front avancirte. Das vollfländig geworfene Rey'ſche 
Corps ergriff die Flucht, und ohne die rechtzeitig. eintveffende Diviſion Dupont wäre 
die Niederlage der Franzoſen unvermeidlich gewefen; an ihr brach fich ‚die. Wucht der 
ruſſiſchen Cavallerie, während die Meiterei Latour's und Durssnel's fie nach beftigem 
Gefecht aber das Mühlenfließ zurück und auf Die eigene Infanterie. warf, die dadurch. 
ebenfalis in Unordnung gerieth. In dieſem Moment hätte Me ruſſiſche Referve, wenn 
fie, die vielen feichten Stellen der Alle benugend, der Diviflon Dupont in die Flanke 
sefahlen wäre, noch dem Gefecht eine günflige Wendung geben können; dies geſchah 
ber nicht, ‚dagegen erfolgte von franzöfifcher Seite der entſcheidende Schlag; Gen 
neral Sbönarmont, Kommandeur der Artillerie des 1. Corps, vereinigte die 36 Ge⸗ 
fihite deſſelben und fuhr, nur von der Dragoner- Diviflon la Houflaye und: einem: 
Bataillon gedeckt, im fchnelifien Tempo und wit nufgefeflenen Maunnſchaften auf den 
bedrohten Bunkt, erſt auf 600, dann auf 300 und endlich auf 150. Schritt an die 
Dicht gedrängte rufflfche Auffielung heran, Die. bereits durch eine auf dem: hohen Alles 
Ufer -aufgefkellte Batterie Ney's flankirt wurde. Das entſetzliche Kartätſchfener voll⸗ 
endete die Erſchütterung der Ruſſen — einen vergeblichen Berfuch der Cavallerie, die 
Artillerie zum Schweigen zu bringen, wies Séͤnarmont derch zwei Lagen zuräd, 
Alles hrängte nach den Brüden, gefolgt Yon. Dupont, dem fich allmählich Die wieder 
geordneten Rey'ſchen Truppen anfchloffen. Die ruſſiſche Artillerie und Gavallmie des 
linten Flügels, theilweis auch die Infanterie, paſſirte glücklich die Bräden, Da dad 
zwifchen Alle und dem zum Teich erweiterten Mühlenfließ immer enger werdende Ter⸗ 
rain wenigfiens eine feindliche Umgehung verhinderte und der Arriere» Garde einigen 
Widerſtand zu leiften geftatiete. Um 8 Uhr fiel die Stadt den Franzoſen in bie 
Hände, nachdem die rufflfche Artilferie vom. vechten Ufer aus bereitö vorher die zunaͤchſt 
den Brüden flehenden Scheunen angezündet hatte, wo bebeutende Broduoxräthe lagerten,, 
und Dadurch freilich dieſe den Sranzofen, aber durch den fich raſch verbreitenden Braud 
auch Die: Mrüden ‚den Ihrigen entzog.. So war der Hauptzweck Rapoleon’d erreitht 
und die. Schlacht jo gut wie gewonnen; der rechte rufflfche Flügel, dem gegenüber. 
Zanned und Mortier unbeweglich ftehen :geblieben maren, hatte trog wiederhalter Be⸗ 
fehle den Rückzug nicht nur nicht angetreten, ſondern Gariſchakoff fogar, um den line 
fen Ylügel zu Degagiren, den Ungtiff befohlen; erft. Die. Garde⸗Cavallerie Tyermsihte;: 
vie von Ballikin geworfene Eavallerie Grouchy's aufnehmend, das Gefecht; herzaſtellen, 
und der Fürſt, zu ſpaͤt die Folgen ſeines Ungehorſams einſehend, trat, von der. Ar«- 
tillente des 1. und 6. Corps flankirt, unter dem Schuß; der. Cavallerie nen, Müdzug 
nach Friedland an. Die ruſſiſche Infanterie drang it Dem Bajenattı in-:bie Stadt, 
warf bie Franzoſen Heraus und bahnte ſich den Weg nach der unseren Brüder Audi 
Diefe wurbe indeß aus Verfehen zu früh. abgebrannt; ein Theil fuchte Hieriäßer Die 
Ale zu kommen, bie Mehrzahl aber hrängte ſich, nach. ver 1000 Schritt. nöxblich ger 
Ichesen Futth von Kloſchenen zu kommen. Hier ſtellte ſich: pie: Infanterie ‚in: Dichten. 
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Maffen auf, um den KRtückzug der Artillerie zu decken, während die Cavallerie das 
Mortierfche Corps in Schach hielt, die feinplichen Gefäße aber die grauftgfle Zerfid- 
rung in den dichten Maſſen anrichteten. Die Dragoner-Divifion Ta Houffaye, die vom 
Mihlenflieg Her angriff, wurde zurüdgemiefen; endlich ließ Napoleon das Gorps 
Zanned und einen Theil der Garden zum Angriff vorgehen, wodurch eine Beſchleuni⸗ 
gung ded Rückzugs entfland und eine große Anzahl Menfchen ertranfen. Unterdeſſen 
war die Nacht bereingebrochen. Ein Theil der Gavallerie dieſes Flügels ging durch 
bie Alle, ein Theil mit vieler Artillerie marfchirte unter General Lambert Hußabmärts 
nach Allenburg, wo er ſich unangefochten mit der Armee vereinigte. Die über die 
Alle gegangenen Truppen, durch bie vor Gnattenwalde aufgeftellte Reſerve aufgenommen, 
zogen fih um 9 Uhr Abends in 2 Eolonnen zuräd, blieben die ganze Nacht im Mari 
und gingen am 15. bei Wehlau über ven Pregel, deſſen Brüden fie verbrannten. Die 
Schlacht bei Briebland, der wenige Tage darauf, da fich für bie ruffifch-preußifche Armee bie 
Unmöglichkeit zeigte, der franzoͤſiſchen Uebermacht gegenüber felbft die PregelsLinte zu 
alten, ein Waffenſtillſtand und am 7. Juli der unglüdliche Friebe von Tilfit folgte, ber 
dem Könige von Preußen über die Hälfte feiner Staaten Eoflete, Fellte von Neuem 
die ungweifelbafte firategifche Weberlegenbeit ver franzdftichen Heerführer über die ruf 
ſiſchen nicht minder, wie bie taktifche ber erfteren Truppen über die letteren berauß. 
Daß Bennigfen bei feiner zahlreichen leichten Gavallerie fo wenig über die Bewegun⸗ 
gen Napoleon's orientirt war, iſt der erfte Fehler; der zweite, baß er, wenn 
ee den pofltiven Zweck, die :Bernichtung eines, wie er glaubte, iſolirten Corps, einmal 
hatte, in der noch dazu fo unglüdlich wie möglich gewählten Stellung in der rein. 
fen Defenfive blieb, Die nie zu irgend etwas führen konnte; ber Dritte größte 
aber, daß er, nur um die Waffenehre zu retten, bie durch rechtzeitige Schenung der 
Truppen wahrlich nicht gefährbet wird, ruhig ſtehen blieb, bis Napoleon heran mar — 
ein Fehler, der Durch den Ungeborfam Gortſchakoff's nur verfchlinnmert wurde und 
. dur die Tapferkeit‘ der Truppen, bie ſich ohne Ausnahme mit der größten Bravout 
ſchlugen und den größten Theil ihrer Artillerie Dadurch retteten, ja fogar einen Adler 
erbeuteten, nicht. wieder gut gemacht werben Tonnte, um fo weniger, als fle ohne 
jede Dedung dem in ber Terrainbenußung trefflich geübten Feinde gegenüber flehend, 
durch Unbehülflichkeit der oberen Führer ſich nicht einmal der wenigen vorhandenen 
Stügpunkte (der vor der Front gelegenen Dörfer) verfichert Hatten. Vorzüglich die 
ruſſtſche Metterei bat fich überall, wo fle vorging, mit Ruhm bebedt und alle Erfolge 
erseicht, die überhaupt möglich waren. Die Zeiten der Seyblig und Zieten, wo bet 
langen und dimnen Aufftellung der Linear« Taktit gegenüber die Siege allein durch 
Cavallerie erfochten werden konnten, waren mit der Colonnen⸗Taktik und der erhöhten 
Beweglichkeit der Artillerie vorüber, umd der eben fo kühnen als vechtzeitigen Wirkung 
diefer legtern Waffe in den kundigen Händen Senarmont’s, der beim Vorgehn dem 
über das Wagniß bedenklihen Napoleon zurückſagen ließ: „Se. Majeftät möge fh 
nicht beunruhigen, er flände für ben Erfolg“, mußte ihre ungeflüme Tapferkeit, 
ber die rechtzeitige Unterflügung der anderen Waffen fehlte, erliegen. Am Tage nah 
der Schlacht meldeten die Berluftliften der Ruſſen 20,000 Mann, indeß fanden Hd 
Tanfende von VBerfprengten in den folgenden Tagen wieder zu den Regimentern, die 
anf ihre eigene Sand, wo fie es eben möglich machen konnten, die Alle pafſſirt hatten; 
außerdem waren etwa 20 Kanonen verloren gegangen, gewiß eine geringe Zahl, wenn 
man bedenkt, unter welchen Berbältnifien — durch eine brennende Stabt, ober durch 
einen mus an wenigen Stellen furthbaren Fluß — fle zurüdgebraht werben 
mußten. Der Berluft der Franzoſen beitrug 10—13,000 Ram; eine genaus Angabe 
if bei den ſtets mit Abficht gefälfchten Berichten, denen eben nur ein fo eitles Boll 
wie die Frauzoſen Glauben fchenken Tann, unmöglich. 

Friedrich. Dies Fürſten dieſes Namens haben In vier auf einander folgenden 
Jahrhunderten bie deutſche Köonigskrone getragen, bie erften beiben aus bem 
ftaufifegen Haufe, die beiden legten Haboburger, nur zwei ohne Gegenkdnige, brei in 
Berbindung mit der Kaiſerkrone. Ihre Zeiten und ihre Handeln if bebeutenb gewor⸗ 
den fir die Verhältniffe des beutichen Meiches zu dem paͤpftlichen Stuble. 

1) Friedrich L,.des Rothbart, barbarossa, Sohn des Herzozs Friedrich U. 
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von: Schwaben, aus dem Kaufe ber Staufen, geb. -1122,: erhielt den beutfchen Throu 
den :8. Mär; 115%, nach dem neunten Interregnum feit Arnulf's Tode, dur Wahl 
deutſcher und lombarbifcher Fürſten, Die zum erſten Male in großer "Zahl für Diefen 
Zweck In: der ſeitdem zum gewöhnlichen Wäahlorte gewordenen damals tüntglihen 
Stadt Brankfurt verfammelt waren: Er folgte feines Vaters jüngerem Bruder 
Koarad IH., ber feinen einzigen 1147 zum römiſchen Köndge gewählten und gelnön« 
ten, :1150:: werfiaxbenen Sohn Keinrich bis zum 15. Sobsunr "1162 übesleht Hatte, 
Zweimal war nach Erfigeburt in. deutſchen Shrfenhäufeen bon dem durch Wahl be 
sufenen Vater die deutfche.Kxone bis amf ben Urenkel ;gelommen, ber den Manns⸗ 
famm beſchloß. Die .britte Dynaſtie, welche zu begrimden Kontad durch Wahl: feined 
Sohnes als: künftigen Nachfolgers beſchieden fehlen, brachte ber Neffe nur bis auf 
den Enkel, Friedtich II, denn der Urenkel Konrad IV. hat, wenngleich bei des Vaters 
Rebzeiten gewählt, doch nie die Krönung erlangt. Auch die Thronfelge bis auf den 
Cal war. nicht: ununtenbtochen und .umangefschten. in 8 Hanſe. Anter dieſer 
Dymaftie vollendete ſich mit dem Untergange bes Haufes zugleich ner Uebergang usw 
erblihen Aurecht auf die Krone zum freien Wahlrecht der Flirſten. Unter Friedrich I. 
ſtand das Recht der deutſchen Könige anf. Die Kaiſerkrone außer Zweifel) Die Vor⸗ 
ſtellung einer in dem Kniſerthume enthaltenen oberſten weltlichen Macht über elle Reiche 
der chriſtlichen Voller auf ihrer Höhe, hedoch auch ſchon auf dem Uebergange zu dem 
Nüdtritte gegen die Anerkennung felbfifländiger natienaler Koͤnigreiche. Der Dätse 
Suend empfing noch in feinem Thronſtreite mit Kannt von bem tömiſchen Anige „ald 
oberſtem Richter feine zone :zu Lehen und trug auf den Nekhätage zu Merfeburg 
1152 als Reichsvaſall ˖ſeinem Oberlehnsherrn das Schwert ver. Aber als F. nad. 
erlangter . Kalfesmürde 1162 eine allgemeine Kirchenverfammlung nach St. Jean de 
Laune bei Difen ausgeſchrieben hatte, entzoz ſich ber zu ihr Serufene König Lud⸗ 
wig VI. von: Frankreich als gleichberechtigtes gefrdates Haupt ber Theilnahme. F.“« 
Borgänger, Konrad, hatte bie Beleftigung ber. Reichſsgewält in Deutſchland gegenüber 
ben Reichs⸗ und Landbesfürflen in Unterdrinkung bed Macht des welfifchen Herzog⸗ 
hauſes geſucht, welche Wie eigene Hausmacht überragte. F.'s Bilde richteten ſich 
anf Italien Hier hatte ſich Rom unter. Arnold von Brascha’s Kührung der weltlichen 
Herrſchaft des Papftes entzogen. In dem Streite über Aueehitue: und Gölibet hattet 
ſich hie reichen lombardiſchen Staͤdte von der biſchöſtichen Herrſchaft unabhängig ger 
macht. Vertrauend auf ihre Geld⸗ und Wehrkrafte, zeigten ſte au Unbotmäßigbeit: 
gegen die Reichsgewalt. Konnten bier die Hoheitsrechte für die Krone vollftändig und 
unmittelbar Merfägher gemacht werben, fo wir ‚der monarchifchen Gewalt eine Unter⸗ 
Inge gewonnen, ‘auf welcher die Macht ber beutichen Meichdfüren dem kaiſerlichen 
Willen dienſtbar gemacht werden Tonnte, ohne durch fe} wie ſeit HGeinrich IV., in freien ' 
Meichöregierung beengt zu werden. Daher nahm %. keinen -Anfteand, durch Wieder⸗ 
verbindung. des baperifchen Herzogthums mit dem fächfifehen unter Heinzich dem Lie 
wen, 1156, ſich In Deutſchland eine Macht in den Weg zu ſtellen, welche ihm ber 
Hülfsarm werden follte,um Italien zu dem wirklichen Mittelpunkte der Reichögewalt 
zu machen. Papſt Hadrian:IV., unter dem Schuge des Abnigs in feiner Herr⸗ 
ſchaft Uber Rom wiederdengefellt, geigte ſich, als er F. die Kaiſerkrone den. 18. Iuni 
1155 aufgefegt hatte, «nicht genelgt, bie Reichsmacht in Itallen über Die eigene empor⸗ 
machfen zu laſſen. Auf dem erfien Zuge des Königs nad: Stellen, 1155, war das 
folge Mailand unbezwungen geblieben. Dex zweite Zug Über Die Alpen, 1158, brachte: 
ed. zus Unterwerfung. Den Hauptzweck der Unternehmumg ſchien die Feſtſtellung der 
kaiſerlichen Hoheitsrechte auf einem Meichätäge: in der zortfaliichen Ebene erfüllt zu 
babem. Alleis fhon 1159 Tehnte ſich Mailand wiber die Statthalter des Kalfers, 
deu Erzbiſchof Rainald von Koln und des Pfalzgrafen Otto von Wiftelobach, von’ 
Menuem auf. Papfſt Hadrian, unzuſtieden mit des Kaiſers zunehmender Blacht 
und derVaxrleihung: des Mathildiſchen Erbgutes an Herzog Welf VI., fſlarb, 
als der. Kaiſer in :Belsgesung der von Mailand abhängigen: Stadt Crema be⸗ 
griffen war. ı Des Kaiſers Einfluß bewirkte einen Wahlzwieſpalt, in welchem er 
auf einer Kirchenverfammlung zu Pavia zu der Gutfcheibung für ben. Carbdinabi Octa⸗ 
vlau, Victox IV... wine Rplaud Dandinelli, Mexander HR ,. ftinen Beitritt erklärte. 
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Dies war der Wendepunkt des bisherigen Slückes. Denn zwar mußten bie Railin⸗ 
der, nachdem fie den 6. Mär, 1162 die Gtabtichläffel übergeben und in dem kaiſer⸗ 
lichen Lager Abbitte geleitet Hatten, die ganze Schwere kaiſerlicher Ungnade erleiden. 
Ihre Stadt wurde zerftört; die Bewohner mußten fie verlafien, und follten ſich nur 
an vier Stellen, je zwei Meilen von einander entfernt, wieber aubauen dürfen. Die 
übrigen noch unbotmäßigen Städte unterwarfen ſich auf ſchwere Bebingungen. Allein 
Bapft Alerander flüchtete nach Frankreich. Dem Berfuche bes Kaiſers, vurch die ſchon 
oben erwähnte Kirchenverſammlung in dem burgunbifchen Reiche den gefürchteten Geg⸗ 
“ner zu befeitigen, trat mit Erfolg ein im Mat 1163 unter dem Schutze der franzöfl- 
fhen Krone zu Tours gehaltenes Concil entgegen, welches Papſt Bictor und feinen 
Anhang mit dem Banne belegte. Bei einem dritten Befuche Italiens, ohne Heeres⸗ 
macht unternommen, verfprach von RPavin aus im Movember 1163 der Kaiſer Ab⸗ 
Rellung der Beſchwerden durch ein von Lombarden beſetztes Gericht, allein che er not 
im Herbſt 1164 nad; Dentfchland zurückkehrte, Hatte fi ſchon ein Theil der lombar- 
diſchen Städte wider ihn mit Benedig verbündet.. PNapſt Alesander verfländigte fd 
mit Rom und hielt dort im Rovember 1165 feinen Einzug. Als im November bei 
folgenden Jahres der Kaiſer zum vierten Male, jept mit beutfcher Waffenmacht, in 
Italien erfchten, kam im April 1167 im Kloſter Puntida zwiſchen Mailand und Be: 
gamo zur Behanptung der ſtadtiſchen Freiheiten der Rombardenbund zu Stande. Papfl 
Merander unterhandelte mit dem griechifchen Kaifer Emanuel über Bereinigung bed 
weſtroͤmiſchen Reiches mit dem oftrömifchen und Herſtellung der Einheit ber griechi⸗ 
ſchen und römifchen Kirche. Noch gelang es dem Kaifer, Ancona zu unterwerfen und 
dort den Bafchalis, den Nachfolger Victor's, als Gegenpapft einzuführen. Aber bie 
Bet in dem Lager nöthigte ihn zur Rückkehr nach Schwaben, welches unter Berluf 
und großen Gefahren durch daB Gebiet des Grafen Humbert von Maurienne, bei 
Borfahren der Herzoge von Savoyen, erreicht wurde. Aus der Verbindung des veretiani- 
ſchen Bundes mit dem lombardiſchen entſtand den 1. December der durch neuen Bei⸗ 
tritt erweiterte große Lombardenbund, der 1166 die Veſte Aleſſandria gründete und 
dem Bapfte überlih. Gegen biefe war zunächft der 1175 mit ſtarker Heeresmacht 
unternommmene fünfte Zug nad; Italien gerichtet. Als bie Belagerung der Befle, nad 
Mißlingen eines in der Eharwoche 1176 unternommenen Sturmes aufgegeben werden 
mußte, fchloß der Kaifer Waffenſtillſtand und flehte vergeblich auf einer Zuſammen⸗ 
Funft mit dem buch ihn groß gewordenen Herzoge Heinrich zu. Ehiavenna am Go 
merfee oder zu Partenkicchen bei Innsbruck deſſen Gülfe an. Eine große Niederlage, 
welche er in dem folgenden Jahre, den 29. Wat, zu Legnano erlitt, brach für immer 
die auf Beherrfchung der Iombardifchen Städte gegrünbeten Hoffnungen. Mit dem 
Bapfte Alesander wurde den 1. Auguſt 1177 zu Venedig Frieden gefchloffen. Der 
Kaifer erlangte Löfung vom dem Kirchenbanne und mußte fich bemütbigen, wenn auch 
Die Sage von der fehimpflihen Behandlung dur den Papfi, welcher den Buß auf 
ben Kopf des Kaifers gefellt haben fol, zu der großen Anzahl übertreibender Ger 
ſchichtsausſchmuͤckungen gehört. In Deutfchland follte die Mat wieder gewonnen 
werben, welche den Abſichten auf Italien geopfert morden war. Hier Fam ihm die 
Unzufriedenheit der norbdeutfihen geiftlichen und weltlichen Furſten mit den Macht⸗ 
übergriffen des Welfen Heinrich zu Hülfe. Nach drei Rechtötagen, 1179, murbe er 
auf einem vierten zu Würzburg, 1180, mit ber Meichsaberacht belegt und feiner Reichs⸗ 
lehen für verluftig .erfläst. Als in dem Kriege. zur Vollziehung der Acht Lüncbarg 
von dem Kaiſer bebroßt wurde, fuchte der nach Stade geflüchtete Herzog perſonlich 
Gnade und erhielt fie im November 1181 zu Erfurt unter Belaffung feines Erbgutes 
gegen dad Verſprechen, auf drei Sabre Deutſchland zu meiden. Den ſchwäbiſchen Beſit 
der welſiſchen Stammgüter hatte der Kaiſer mit italieniſchem Gelde von dem kinderloſen 
Herzoge Welſ VI. ſchon durch Erbvertrag erhandelt und, nachdem die Wahl bed erft⸗ 
gebornen Sohnes Heinrich zum roͤmtſchen Könige erlangt war, 1160, mit dem Her⸗ 
zogthum Schwaben zur Ausſtattung ſeines zweiten Sohnes F. verwendet. Die Tren⸗ 
mung. des bayeriſchen und ſchwaͤbiſchen Herzogthums, verbunden mit Bertheilung auderet 
Heinrich entzogener Reichslehen an eine Mehrheit von Fürſten, ſtellte unter dieſen ein 
Gleichtzewichi der, welches fie der: Herrſchaft bed ſtaufiſchen Onuſes ungefahrlich mocht. 
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Den bei dem venetianiſchen Frieden durch Stillßand unterbrochenen Lombardenkrieg 
endete ein zu Koſtnitz 1183 geſchloſſener Frieden, der wenigſtens einen Theil der ein⸗ 
gebüßten Hoheitörechte für das Reich wieder zur Anerkennung brachte Allein das 
Beftreben, mehr zu gewinnen, wurde nicht aufgegeben. in fechöted Mal z0g ber 
Kaifer nach Italien, wo ohne Erfolg mit dem Papſt über das Mathilvifche Erbgut, 
die Kaiſerkroöͤnung Heinrich's und in Deutichland entflandene Spannungen, die Aus» 
übung der päpftlichen kirchenhoheitlichen Mechte betreffend, unterhandelt wurde. Die 
Ueberlaffung der Hoheitörechte in dem Erzbisthum Mailand und anderen Iombarbifchen 
Zandestheilen an die durch den Lombardenbund mächtig emporgefommene Republik 
Mailand Eonnte als reichlich aufgemogen angefehen werden durch Vermählung des 
römifchen Königs mit Gonftantia, Tochter Königs Roger I. von Neapel und Sicilten, 
im Jahre 1186, welche Hoffnung gab, diefe Meiche an das flaufifche Haus zu bringen. 
Der Berluft Ierufalems an Saladin, 1187, 99 Jahre nachdem es den Ungläubigen 
entriffen war, . brachte die noch unerlenigten Streitigfeiten mit dem paͤpſtlichen Stuhl 
zur Ruhe. Der Kalfer nahm in der Faſtenzeit 1188 auf einer Reichsverſammlung 
zu Mainz das Kreuz Bon Megendburg aus trat er in Mai 1189 an die Spike 
des Zuges, erzwang nach der Beſihnahme Adrianopels von dem griechifchen Kaiſer 
Iſaak die Mittel zur Ueberfahrt nah Aften, fand aber fon den 10. Juni feinen Tod 
bei dem Durchſchwimmen des Kalykadnus. 

2): Friedrich N., des Vorigen Enkel, geboren ven 26. December 1194 zu 
Jeſi in der heutigen Delegation Ancona von der Gemahlin Kaiferd Heinrich, Con⸗ 
flantia, vor der Taufe nach ihr Gonftantin genannt, Fam minder anftandfrei ald der 
Bater zu der deutſchen Krone. Zwar hatte der flolze Kaifer Heinrich den beutfchen 
Fürſten die Verbindung der Neiche Sictlien und Neapel mit dem Reiche in Ausficht 
geftellt und ihnen die Zuflcherung der Nachfolge für feinen noch ungetauften Sohn 
1196 einzeln durch eidliche und fchriftliche Verfprechen abgenöthigt. Aber dem päpft- 
lichen Stuhle fchien die Berbindung des Reiches beider Sieilien mit der Reichskrone 
bedrohlich. Nicht weniger ale %. I. Hatte ſich Heinrich VI. geneigt erwiefen, feine 
Eaiferliche Wacht wider die päpftliche zu gebrauchen. Darum befärberte Papfl Inno- 
cenz 11. die Partei der deutfchen Fürſten, weldye, geführt. durch den Erzbifchof Adolf 
von Köln, die Staufen von dem Throne audzufchließen fuchte. Die Anhänger des 
Haufed fejeuten die Regierung in dem Namen eines Kindes. Ihnen willfahrend nahm 
der Oheim, Herzog Philipp von Schwaben, die ibm felbft angetragene Koͤnigsherr⸗ 
ſchaft und wurde zu Mainz den 8. September 1198 gefrönt. Ihm flellten die Geguer, 
da Herzog Berthold von Zähringen ablehnte, Dtto IV., den dritien Sohn. Heinrich’d 
ded Löwen, entgegen, ben bamald der mütterliche Oheim, König Richard Lömenberz 
von England, zum Grafen von Poitou und Herzoge von Guyenne beftellt hatte. @r hatte 
vor Philipp erlangt, den 12. Juli zu Aachen gekrönt zu werden und den Koͤnigsſtuhl 
Karl's des Großen zu befteigen. Doch blieb fein Anhang der fchwächere. Als Phi⸗ 
lipp's Berfländigung mit dem ypäpftlicden Stuhle Otto's Reich ein Ende zu machen 
drohte, befreite Diefen von der Gefahr Die Ermordung des Gegners durch Otto von 
Wittelspach. Otto, auf einer Neichöverfammiung zu Frankfurt 1208 allgemein an⸗ 
erkannt, verfprach und verficherte eidlich dem päpftlicden Stuhl, was dieſer verlangte, 
behandelte aber nach erlangter Kaiferfrönung die Städte und Landſchaften des päpft- 
lichen Gebietes wie feine eigenen; er erklärte: er werbe in dem ganzen Umfange bes 
Reiches das Weltliche nicht aus der Hand geben. Darüber verfiel er dem Kirchen- 
bann. %. mar von Papfl Innocenz unter feine Bormundfchaft genommen und 
bei dem fleilianifchen Reiche erhalten worden. Seht fehlen er dem Papft allein 
geeignet, den Gewaltſamkeiten des Kaifers entgegengeftellt zu. werben. Unter 
päpftlicher Bewilligung wurde er im Juli 1212 im Tridentinertbale Durch den 
Bifhof von Chur und den Abt von Gt. Gallen in Empfang genommen. 
Zu Bafel fammelte ſich um ihn eine Anzahl deutſcher Zürften; im December erfolgte 
feine Königswahl zu Frankfurt. Nachdem er den 12. December zu Mainz gebrönt 
worben, empfing 'er in Bayern die Huldigung und gab zu Eger den 12. Juli 1213 
eidliche und urkundliche Berficherungen über die Rechte des päpftlichen Stuhles, jo wie s 
des deutſchen Klerus. Der Kaifer, von einem großen Theile feines Anhanges ver⸗ 
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laſſen, hatte, um dem Gegner die Hülfe Frankreichs zu entziehen, Im Bunde mit Eng- 
land und Flandern wider König Philipp Auguſt die Waffen ergriffen. Na einer 
großen Niederlage zu Bovines war er den 27: Juli 1214 mittelfos nad Köln ge 
flüchtet. Kurz zuvor, den 24. Juli, Hatte F. feinen Einzug in Aachen gehalten und 
dort wiederholt Die Krone ‚erhalten. Heimlich verlich Otto feinen Bufluchtsort. Den 
den Neichöfürften blieb nur Markgraf Albert von Brandenburg auf feiner Seite. Un⸗ 
beachtet farb er Im Mat 1218 auf der Harzburg. Bei des Krönung zu Aachen hatte 
König F. dad Kreuz genommen. Dies war der Ausgang ber Kämpfe und fpäteren 
Mißgefchicke, durch welche fein’ Haus zu Grunde ging. Er Hatte 1219 dreimal Auf 
fchab zum Untritt des Kreuzzuges erhalten, die zu Eger gegebenen Verſlcherungen wie 
derholt eidlich beftärft und von Hagenau aus, 1220, verſptochen, Sicillen durch Ab⸗ 
tretung an feinen Sohn Heinrich von dem Reiche zu trennen. : Allein im Widerſpruche 
hiermit ermirkte er auf "einem NeichBtage: zu Frankfurt den 1. Mai 1220. die Wahl 
Heinrich’8 zum römifchen Könige, bie er ven Bapfte gegenüber mit der Nothwendigkeit 
entſchuldigte, ſich das Reich für Die Dauer des zu unternehmenden Kreuzzuges zu 
fihern. Im Auguſt kehrte er das erfte Mal nach Italien zurüd und erlangte den 
22. November vom Papft Honorius II. die Kaiſerktönung, bei welcher er wiedtrholi 
das Kreuz nahm. Die Hauptabficht aber war, ſich In der Herrſchaft über fein Erb- 
reich zu befeſtigen. Das Jahr 1222 verwendete er zur Belämpfung der noch Abeigen 
Sararenen in Sicilien. Der Kreuzzug blieb ungeachtet wiederholter: Aufforbägtungen 
und der 1223 zu Fiorentino dem Papfte gegebenen eiblidyen Werficherungen im Auf: 
fihub. Ueber Beeinträchtigungen der Rechte‘ des papfllichen Stubles in dem Erbreide 
und Klagen von dort über Bewaltthätigfeiten kam es 1226 zu heftigem Sriefwechſel 
und Androhung des Kirchendanned. ES blieb nicht bei Verlezungen Des yäpftlihen 
Gebietes, fondern die Barone und Bafallen des Erbtriches murben auch zum Mär 
1226 nach Pescaro in den Abruzzen zum Antritt -eined Zuges nach der Lombardei 
entboten. Aus Deutfchland follte König Heinrich Hälfe Geranführen. Offenbar zeigte 
ſich die Abſicht, Italien fo weit als möglich unter gleich’ unumfihränkte, unmittelbare 
Herrfchaft zu beugen, wie Städte und Nitterfchaft des Erbreiches. Dagegen’ erneuerten 
die Lombarden ihren Bund. Die Veronefen verwehrten König Heinrich den Dutchlap. 
Der Kaifer ächtete die unbotmäßigen Städte. Papft Hondrius erledigte ben Streit 
durch einen Schiebsfpruch, um die Hinderniffe bed gelobten Kreuzzuges zu entfernen. 
Jetzt, nach Erhebung einer allgeineinen Kreugzugfleuer in dem Erbreidge, Tolgte der 
Kaiſer dem. Kreuzheere, welches ſich zu Brinbifl geſammelt Hatte’ und nach erlittenen 
großen Verluſten theilmeife zur See gegangen war, lundete aber ſchon nach wenigen 
Tagen, den 8. September, wieder in Dtranto, wie er verfichexte, erkrankt. . Das vor 
aftgegangene Kreuzheer kehrte, ohne etwas unternommen zu’ haben, zurück. Da ver 
bängte amı 29. September Papft Gregor den Kirchenbann, der um Gründonnerflage 
1228 verfündigt wurde. Der Kaifer dagegen: ordnete die Thronfolge feines Erbreichet, 
beftellee den Herzog Rainald von Spoleto zum Reichsverweſer, ſchiffte mach Accon 
über, anterhandelte mit dem Sultan Aeghptens Malek⸗el⸗Kamel, erwitkte den 17. März 
eine bedingte Einränmung von Jeruſalem, fegte fich, während der Pattiarch' die heili⸗ 
gen Orte mit dem Interdict belegt hatte, den 109: März 1229 felbft die von dem 
Altar. genommene Krone als König von Ierufalem auf und kehrte nach Italien zurüd, 
um ben Kampf aufzunehmen, der unterbeß von dem Papſte, dem vertriebenen Könige 
Johann' von Serufalem und den Lombarden wider ihn begonnen war. Zu St. Ger 
mano kam es den 30. Mai 1230 zum Priebensfchluffe mit dem PBapfte, welchem die 
2öfung von dem Kischenbann folgte. Auch der Kömigstitel von Jernſalem wurde dem 
Kalfer mit der Ermahnung: zugeftanden, ihm durch Behauptung des heiligen Landes 
Ehre zu machen. : Allein Hiervon zogen den Kaifer erneuerte Streitigkelten mit ben Lom⸗ 
barben ab, fo wie Klagen, welche über feines Sohnes Reichsverwaltung aus Deutſchland 
enliefen. Den Lombarben gegenüber unterzog fich der Bapft dem Schiedsrichteramte, 
König Heinrich ließ er ermahnen, die Verſprechungen zu halten,‘ welche er 1232 auf 
einem Reichötage zu Gividale Dem Bater Hatte geben müflen: Indeß Die Bemühungen 
blieben ohne Erfolg. Dies führte nach fünfzehnjähriger Abweſenheit den Kaiſer auf 
Deutfchen Boden zurüd. Heinrich mußte fich im Juni zu Wimpfen unterwerfen. Rach 





Jriebrich. 707 


einem mißlungenen Fluchwerſuch wurde er nach Apulien in Haft geſendet, wo er ben 
12. "Februar 1242 farb. Jetzt führte der Kaiſer felbft in Deutfihland Die 
Neichöregierung und brachte auf einer Neichsverfammlung zu Mainz, im Auguſt 
1235, eine allgemeine Landfrievend - Eonftitution zu Stande. Indeß fchon im 
Auguft 1236 hatte er ſich zu einer Heerfahrt wider den lombardiſchen Stäbtebund 
genöthigt gefunden. - Nachdem 1237 des Kaiſers jüngerer Sohn Konrad zu Wien 
und Speier von den Fürften zur Nachfolge in dem Meiche defignirt worden, überließ 
er biefem unter feiner Leitung die Meichöregierung In Deutſchland. Er felbfi hat vom 
Detober 1237 an den deutſchen Boden nicht mehr betreten; alfo, wenn man bie etwa 
viermonatliche Zeit des lombardiſchen Heerzuges von 1236 abrechnet, nicht elf Jahre 
von achtunddreißig feit dem erften Erlangen der Ddeutichen Krone in Deutfihland zu⸗ 
gebradt. Bon’ 1237 ab’ fland -er in befländigem Kampfe mit den Rombarden und 
dem päpftlichen Stuhl, ‘von welchem in der Charwoche 1289 eine neue Ercommani- 
eation wider ihn ausging. Bon 1240 ab richtete er feine Angriffe wider dad paͤpſt⸗ 
fihe Bebiet. Ein nach Mom vom Papft Gregor berufenes Concil Hinderte er durch 
Abfperrung der: Wege. Die Kirchenprälaten,,- welche Genueſtſche Schiffe nah Nom 
führen follten, bruchte er 1241 durch einen Sieg feiner Flotte in feine Gewalt und 
Tieß fle in dem Erbreich "gefangen halten. Während der Einfchliegung Noms, im 
Auguft, flarb Papſt Gregor; fein Nachfolger Edleflin lebte nur 17 oder 18 Tage 
nach der Wahl; die Cardinäle flüchteten. Bis zum 25. Juni 1243 blieb der päpft« 
lihe Stuhl erledigt. Als dann zu Anagni die Cardinaͤle den Genueſen Sinibalb Fieschi 
gewählt hatten, der den Namen Innocenz IV. annahm, verfprach der Kaifer den 
31. März zu Rom Unterwerfung unter Papft und Kirche, wollte e8 aber nicht, den 
Lombarden gegenüber, auf päpftliche Entfcheidung ankommen Taflen. Durch Verhar⸗ 
ren in der feindlichen Stellung nöthigte er den Bayft zur Flucht über Genua nad 
2yon. Hier war ed, wo anf einem Conckil den 5. Yuli Anklage wider ihn erhoben 
wurde und den 37. Juli ein Spruch erging, der Ihn entfehte und die Unterthanen 
ihrer Eide entband. In dem Erbreiche wurde 1246 eine Verfchwärung wider fein 
Leben entdeckt und unterbrüdt; in Dentfchland wurde ihm zu Hochheim bei Würzburg 
den 22. Mai 1246 auf Betrieb des Kurfürften von Köln der Landgraf Heinrich Yon 
Thüringen, und als biefer den 17. Februar 1247 flarb, den 3. October zu Neuß der 
Graf Wilhelm von Holland entgegengefeßt, der den 18. October 1248 Aachen zur 
Ergebung brachte und hier den 1. November die Krone erhielt. Auch in Italien 
wenbeten fh die Erfolge des Kaiſers zum Rückgang. Er verlor im Juni 1247 
Barma; 1248 erlitt er eine Niederlage vor diefer Stadt und mußte nach Eremona 
flüchten. Sein natürlicher Sohn Enzio, den er zum Könige von Torre und Galura auf 
Sardinien, dann 1239 zu feinem Statthalter für Italien beftellt Hatte, wurde bei 
Boffalta von den Bolognefen im Mai 1249 gefchlagen, gefangen und in firenger 
Haft gehalten, welche bis an beilen Tod 1272 währte. Der Kaifer flarb den 13. Des 
eember zu Biorentino, ohne feine Verhältniffe auf befferen Zuß gebracht zu haben. 
5. fland auf der Höhe feiner Macht, ale 1238 fein Sohn Konrad, allgemein in 
Deutfchland als König anerkannt, ihm die Hülfe deutfcher Kräfte zuführen Tonnte, 
ala er über fein Erbreich unumfchränft gebot und nur vier Städte Staltend, Brescia, 
Bologna, Piacenza und Mailand, noch in dem oberen Italien Widerſtand leiſteten. 
Daß er von dieſer Höhe geſtürzt wurde, kann als Unglück für Deutfchland 'nur an⸗ 
fehen, wer läd und Anfehen ver Völker nach der Außeren Machtfiellung ihrer Be⸗ 
berricher mißt. F. I, als er in den Kampf wider die lombardiſchen Stäbte eintrat 
und durdh' feinen Verlauf auch ‚mit dem päpftlicken Stuhle zerfiel, handelte in dem 
Pflichigeflihl eines deutſchen Fürſten, indem er die Würde und die Rechte des an die 
deutſche Ktone geknüpften Kaiſerthums zu behaupten ſuchte. Das Rißlingen feiner 
Anſtrengungen war zum Theil die: Folge vor ihm begangener Fehler, hauptſäch⸗ 
lich aber ging es von dem Verkennen der inneren Unhaltbarkeit einer allgemeinen 
Weltherrſchaft aus, deren Unmoͤglichkeit, wenigſtens in der erſtrebten Weiſe, ſchon die 
Aufldſung des karolingiſchen Reiches erwieſen hatte. Als der venetianiſche Frieden 
und die Auseinanderſetzung mit den lombardiſchen Städten das Maß der Anſprüche 
des Kalferd auf ein minder Unmdgliches zurüdgeführt Hatte, wendete er feine That⸗ 
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kraft der Ordnung in dem Heimathlande zu, indem er den Fehler verbeſſerte, zu wel⸗ 
chem ihn bei der Begünſtigung Heinrich's des Löwen die nach außen gerichteten Be: 
firebungen verleitet Hatten. Feſt hielt er noch immer an dem, was von Rechten dei 
Reiches als gerettet in Italien angefehben werben durfte Auch feines Berufes als 
eines oberfien weltlichen Hauptes der Ehriftenheit blieb er eingebenf, als et ſich mit 
auftichtiger Hingebung an die Spige der Kreuzfahrt flellte, auf der ein Unglüdsfall 
feinen Thaten ein Ziel fegte. Anders erfcheint in der Befchichte der Enkel. An 
Willensfefligkeit und Thatkraft ſtand er hinter den Großvater nicht zurüd, in geifliger Be- 
gabung, Kenutnifien und Staatskunſt war er ihm überlegen; aber er hatte Fein reines 
deutſches Blut, ihm fehlten deutfche Erziehung und Meblichkeit deutfcher Sinnedart. 
Ihn Hat man, wie man auch über Kirche und Papſtthum denken mag, nach den Bor- 
Rellungen der. hriftlichden Welt jener Zeit zu würdigen, zu denen er fich ſelbſt eidlich 
dem päpftlichen Stuhle gegenüber bekannte, und die er mit Härte zur Ausführung 
brachte, ſoweit fle feiner Selbſtſucht dienten, aber eben fo rückſichtslos im der Wahl 
feiner Mittel aus den Augen ſetzte, wenn fle feiner despotifchen Sinnesart in den Weg 
tamen. Darum war auch bei feinem Sturze das Urtheil der Zeitgenoſſen ein allge- 
mein ihm abgeneigted. Für Deutfchland if fein Wirken ein nachhaltig ſchaͤdliches ge- 
worden, denn daB maßlofe Vergeben von Rechten ver Reichsgewalt an geiſtliche und 
weltliche Fürſten, während in dem Erbreiche ein drüdendes abſolutes Regiment cin 
gerichtet wurde, iſt der Wendepunkt, von welchem ab die Auflöfung einer mit recht⸗ 
liher Ordnung gepaarten Meichbeinheit unvermeiblih wurde. Das beſte Material zu 
einer richtigen Würdigung der Gefchichte beider flaufifchen Kaifer geben Joh. Friedrich 
Böhmer’3 Regeſten und Huillard de Breholle, historia diplomalica Friderici 1 
Par. 1851—55, 1—V. Nicht frei von Uebertreibung it Conſt. Höfler, Geſchichte 
Kaifers Friedrich I. Münden 1944. 

3) Friedrich, der Dritte in ber Königsreihe feines Namens, zweiter Sohn 
Königs Albert I. aus dem hababurgiſchen Haufe, geb. 1286, erlangte bei den Bür 
ſten, welche feit dem großen Interregnum in ben außfchließenden Beſitz des Wahlrechtt 
gefommen waren, nur die Wahlflimmen von Köln, Pfalz, Sadhien - Wittenberg und 
Herzog Heinrich von Kärnthen als Prätendenten Bohmens, die beiden anderen geiß- 
lichen Kurfürften, König Johann für Böhmen, Sachfen-Rauenburg, welches als älterer 
Zweig des anhaltinifhen Haufe daB Kurrecht behauptete, und Brandenburg entihie 
den fi für den Bayern » Herzog Ludwig, den Sohn Ludwig's des Strengen. 8. 
Kampf um die Krone verlief für ihn unglüdlih durch eine Niederlage bei Mühldorf 
im September 1322, welche ihn zum Gefangenen feined Gegners machte. Zwar er- 
bielt er 1325 dur Vergleich das Zugefländnig eines Antheils an der Reichstegie⸗ 
rung, jedoch ohne Anerkennung von Seiten der Kurfürften, welche hierdurch ihr Wahl 
vecht für beeinträchtigt hielten, und unter Widerfpruch des von Frankreich abhaͤngig 
gewordenen paͤpſtlichen Stuhles, deſſen Anſpruch auf das Nichteramt über die Recht⸗ 
mäßigfeit der Wahl das Reich in Verwirrung ſetzte. Erſt 1338 und 1356 nahın 
der Streit einen hie Unabhängigkeit des Meiche, fo wie die Wahlfreiheit der Kurfür 
ſten reichsgeſetzlich feſtſtellenden Ausgang, den 8. nicht mehr erlebte, da er ſchon um 
13. Januar 1330 kinderlos flark, ohne jemals eine anerkannte Gewalt in dem Reiche 
erlangt. do haben. Friedrich Kurz, Oeſterreich unter Friedrich dem Schönen. 
Zin; 1818. 

4) Friedrich, in Defterreih V., unter den deutſchen Königen IV., in der 
Kaiſerreihe TI., Sohn des Herzoged Ernſt, aus der Leopolbinifchen Linie des habt 
burgifchen Haufes, anfänglich befchränkt auf Steyermark, Kärnthen und Krain, gebo⸗ 
ren den 23. December 1415, gewählt den 2. Februar 1440, als Kaiſer gekroͤnt 
1452, iſt der zweite der Habsburger, welche von Albert I]. an. bis zu dem Erloͤſchen 
des Mannsſtammes mit Karl VI. in ununterbrochener Folge die deutfche Krone getragen 
haben. Seine Regierung war in Deutſchland die Iängfle und zugleich die ſchlafffte 
welche jemals geführt worden. Den bei weiten größerem Theil feiner Negierungẽjeit 
brachte F. in den Erblanden zu, gelähmt durch Streitigkeiten in dem eigenen Hauſt 
mit den Ständen, mit Böhmen, Ungarn und durch Türkengefahr. Zür bad RR 
verhaͤngnißvoll wurde die Nachgiebigkeit,- welche er, geleitet von ſeinem Kanzler Aenea 
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Sylvius, gegen‘ den paͤpfſtlichen Stuhl dur wie Abfchwächung der fog. Concordata 
principum in dem den 17. Februar 1448 mit Papft Nicolas V. gefchlofienen Wiener 
Goncordate erwieß, wenngleich die Gefahr nicht außer Acht bleiben darf, In welche 
die Ausfchreitungen des Bafeler Goncil8 ſchon damald vie Einheit der Kirche ver⸗ 
feßt hatten. Die Reichsthätigkeit F.'s erfchöpfte fi in fruchtlofen Unterhandlungen 
zu der Erlangung von Hülfe wider Türken, Ungarn und, nachdem fein Sohn Erzher⸗ 
zog Marimilian durch Vermählung mit Maria von Burgund in daB Erbe des Here 
zoges Karl's des Kühnen von Burgund getreten war, aud wider Frankreich. Das 
Ergebniß dieſer Unterhandlungen für die Reichsverfaſſung fällt in die Regierungszeit 
feines Nachfolgers, Marimilian I. (S. den Art. Yrieben.) Kaifer F. flarb zu Linz 
den 19. Auguft 1493. Den Hauptftoff für feine Gefchichte Tiefern Joſ. Chmel, 
Geſchichte Kaifer Friedrich's IV. und ſemes Sohnes Rasimilian, Wien 1840, und 
deffen Regeſta, Wien 1838, 1840 II., | 

Friedrih Wilhelm, Kurfürft an Brandenburg, iſt als der Schöpfer des preu- 
Bifhen Staates anzufehen, indem er, gleich ausgezeichnet al8 Feldherr, Staatsmann 
und Landeöherr, das Heine zerriffene, von Freund und Feind während des 30fjührigen 
Krieges verwüftete, durchweg in Lehnsabhängigkeit vom deutſchen Meich und dem Kö⸗ 
nige son Polen ftebende Land zu einem fouveränen Staate von achtunggebietender 
Macht und europäifcher Bebeutung emporhob, und (von Mit- und Nachwelt deahalb 
als der große Kurfürft anerkannt) die feſten Fundamente zu dem flolzen Bau 
legte, den fein großer Urenkel zu vollenden berufen war. Geboren den 16. Februar 
1620 während der Abwefenbeit feined Vaters Georg Wilhelm, der die Ertegerifchen 
Unruhen nad Preußen gerufen batten, mußte fih das kindliche Gemüth bald mit 
ernften und traurigen Eindrüden bekannt machen; die Widerwärtigfeiten, welche Die 
Bamilie feiner Mutter, Schwefter Friedrich's V. von der Pfalz, erfahren, ber verhee⸗ 
rende #rieg, die Gefahren, denen er und die Seinigen vielfach ausgefegt waren, kraͤf⸗ 
tigten frübzeitig Geift und Körper. Im 7. Jahre mußte er der immer zunehmenden 
Unficherheit: wegen von Leglingen mit feiner Wutter und feinem Erzieher Kalckhuhn 
von Leuchtmar, einem außgezeichneten Manne, nach Kuͤſtrin flüchten. Im Jahre 1631 
befuchte er feine zu Wolgaft refidirende Tante, die Königin von Schweden, deren 
Erzählungen von den großen Thaten ihres Gemahls den tiefften Eindrud auf den 
lebhaften Knaben machten, und Bas Gefühl der Verehrung fleigerte fi nur, als er 
fpäter eben daſelbſt an die Leiche des für feinen Glauben gefallenen Helden trat. 
1632 folgte er der Einladung des Herzogs Bogislaw XI. nah Stettin, als beiten 
Erbe er nach den Erbverträgen galt, und fein Erzieher benußte Die Gelegenheit, ihn 
genau über die Berfaffung des Landes zu unterrichten. Mit 15 Jahren wurde er 
auf die damals in dem höchſten wiflenfchaftligen Rufe ſtehende Umiverfität Leyden 
geſchickt, wo das Studium der Gefchichte und der claſſiſchen Literatur den Jüngling 
ganz befonderd anzog. Das großartige politifhe Treiben, daB augenblicklich in den 
Niederlanden herrfchte, ließen ihn bereits in fo frühem Alter‘ tiefe Blicke In die euro«- 
pälfhen Staatenverhältniffe thun und die .gegenfeitigen Beziehungen‘ berfelben 
Eennen lernen; auch ſchreibt ſich aus dieſem Aufenthalt Die befondere Vorliebe 
für Holland, die er während feiner Regierung vielfach mit eigener Aufopferung zu 
bethätigen Gelegenheit hatte, her. Ein von dem Prinzen Friedrich Heinrich von Ora- 
nien vor Schenkenſchanz errichtetes Lager gab zu den erſten militäriſchen Erfahrungen 
Anlaß und verſchaffte ihm die treffende und ſchnelle, mit feinem gefetzten Weſen und 
durchdringenden Berflande verbundene Urtheilskraft des Jünglings. Das. befonbere 
Wohlwollen des ausgezeichneten Feldherrn, das fid, zur bemundernden Hochachtung 
Reigerte, als der Kurprinz vom Haag aus, wo er fich aufbielt, fih den Verführun⸗ 
gen, die ihm’ vermuthlich auf Anftiften des allmächtigen Minifters feines Vaters, 
Schwarzenberg , der die frühe Energie des Sohnes. fürchtete, Durch die halt⸗ und fit 
tenlofe Geſellſchaft der Medianoete brohten, ald er fie erkannte, mit den männlichen 
Worten: „Ich bin ed meinen Eltern, meiner Tugend, meiner Ehre und meinem Lande 
fhulbig, daß ich fofort den Haag verlaffe", dadurch entzog, daß er ſich zu dem Statt⸗ 
halter, der vor der Feſte Breda Tag, in’8 Lager begab, und dort mit den Worten 
enipfangen wurde: „Better, Eure Flucht beweiſt mehr Heldenmuth, als wenn ich Breda 
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erobere; wer fo früß ſchon fich ſelbſt zu überwinden weiß, bem wirb das Große fett 
gelingen.” Nach dem Fall der für uneinnehmbar gehaltenen Feſtung befuchte F. W. 
die Schiffämwerften Hollands, wo der berühmte Admiral Tromp fein Iehrreicher Freund 
wurde, und war. darauf im Begriff, wit Einwilligung des Vaters den Bitten der 
elevefhen Stände zu folgen und dort feine Reſidenz aufzufchlagen, als ihn die Ber 
. bältniffe in Berlin veranlapten, dorthin nach vierfähriger Abweſenheit zurüdzufehren. 
Ob es gegründet ift, daB Schwarzenberg, nad gleichlautendem Urtheil vieler Zeit: 
genoflen, die Saat der Zwietracht zwifchen Bater und Sohn zu fäen und, ald dies 
mißlungen, den Kurprinzen zu vergiften und fpäter meuchlings um's Xeben bringen 
“ zu laſſen, verfucht Habe, ift nie beſtimmt zu ermitteln gewejen und bie auf jenen ge 
bäuften Beichuldigungen des Töniglihen Geſchichtsſchreibers in ben „Memoires pour 
servir à l’histoire de Brandenbourg* ermangeln jedenfalld des volfgültigen Beweiſes. 
Sicher ift aber, daß Schwarzenberg das Eaiferliche Intereſſe ‚auf Koſten des kurfürſt⸗ 
lichen bei jeder Gelegenheit vertrat und ‚darin fo weit ging, Daß er die Truppen dem 
Kaifer jchwören ließ, die bauptfächlichften Eivilänter aber mit den in eignen Eid ald 
fusfürftliche und graͤflich Schwarzenbergfche Näthe genommenen Günftlingen beiegt 
batte. F. W., der, eben von einer fchweren Krankheit genefen, bie den Vater fort 
raffte, am 1. December 1640 die Megierung antrat, war fi Der unendlichen 
Schwierigkeiten feiner Aufgabe, ein durch den Krieg verwüftetes, Durch schlechte 
Berwaltung vollends herantergefommened -Zand und ein in Zucht und Sitte tief ge 
ſunkenes Volk wieder zu heben, wohl bewußt, aber obwohl in einem Alter, wo die 
meiften Menſchen fich ihrer ſelbſt noch nicht völlig bewußt und unter der Herrſchaft 
ihrer Leidenjchaften und augenblicklichen Eindrüde find, war es gerade die Brödk 
feiner Aufgabe, die ihn begeifterte, umd in den Worten feines Wahlſpruchs: „He, 
tue mir fund den Weg, darauf ich wandeln ſoll“ (Pfalm 143, 8.) Tagen tief in der 
reinen Bruft alle die Eräftigen Hebel, die fein Handeln wirkfam und erfolgreich machten, 
und da, wo der. Entſchluß zweifelhaft fein Eonnte, den einzigen Pfad angaben, au 
dem fletd das Michtige erreicht werben mußte. Mit fefter Hand ergriff er die Zügel 
ber Neglerung, entzog Schwarzenberg, der bereitö nach 5 Monaten flarb, jeden Ein 
flug, obwohl er ihn aus Pietät für den Vater in allen Würden beflätigte, brüdte bie 
Aufflände einzelner Tcuppenabtheilungen nieder, entließ 2000 Weiten, vie nicht ihm, 
fonbern nur dem Kater ſchwoͤren wollten, und ernannte den ihm fletd ergebenen Burgs⸗ 
dorf, einen feiner Nechtlichkeit, Biederkeit und richtigen Strenge halber allgemein ge 
liebten und geachteten Mann, zum Geheimen Nath und Ober» Commandanten aller 
kurmaͤrkiſchen Feſtungen. Nachdem er fo feine Stellung, befefligt, fanden die Hul⸗ 
Digungen in den Provinzen zu verfchiedenen Zeiten flatt; die Schwierigkeiten, bie ihm 
feitend Polens wegen der Belehrung mit Preußen gemacht wurden, überwand er und 
empfing diefelbe perfünlich zu Warſchau am 15, Opober 1641; 1642 die für Bran- 
denburg in Wien fein Geſandter v. Löben; die Stände der Mark leifteten 1643 ben 
HYuldigungseid; bald kam es indeß betreffs der zu bewilligenden Abgaben zu Zwiſtig⸗ 
feiten mit den Ständen, bie, allerdings auf Die von den früheren jchwachen Herrſchern 
erworbenen unb verbrieften Rechte fußend, im Geift des mittelalterlichen Lehnsſtaats 
die Selbfiftändigfeit der Gorporationen auf Koflen des monarchiſchen Princips, von 
ihrem Standpunkte aus nicht: ohne Berechtigung, anftrebten, während der Kurfürft feine 
MRiſſton darin erkannte, eine. größere Gentralifation ber einzelnen Factoren in der Hand 
des Herrſchers im Sinne des modernen Staatd und damit die Möglichkeit eines uni 
verfellen Machtitellung des Vaterlandes anzuhahnen, was natürlich nicht ohne -Mecht- 
verlehungen Finzelner zu Gunften des Gangen abgeben konnte. Diefer Kampf bes 
Königs- und Staͤndethums, welcher die legten Jahrhunderte charakterifirt hatte, kam 
in diefer Zeit zum Abſchluß, und es if als eine befondere Segnung für Preupen 
anzufeben, daß gerade in dieſe Zeit die Negterung einer fo thatkräftigen Perſoͤnlich⸗ 
keit und nicht die feines ſchwachen Vaters fiel. Alle europäijchen Staaten zerfielen 
in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts in zmei Gruppen, in ſolche, wo bie 
Stände fih behauptet, und in folde, wo die Krone vollftändig geflegt har 
Zu den Iepteren gehörten Frankreich, Dänemark und, Brandenburg-Preußen, und dieſe 
innere Machtſtellung bebingte auch die Außen. ba naturgemäß sur centraliflst Kräfte 
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‚mit Erfolg nach außen geworfen werben konnten, und für bad aufſtrehende Kurfärflans 
thum war es ein bejonderd günfliger Umftand, daß gerade in den beiden Ländern, mit 
denen es ſich zuerfi audeinanderzufegen Hatte, das Gegentheil der Ball war; in Polen 
war die Krone fo weit heruntergebrüdt, daß ſie nichts mehr war als leere Repräfen« 
tation ohne jede Macht, und auch in Schweden flegte nach, der furzen glänzenden, aber 
ohne Berückſichtigzng der unzureichenden nationalen Baſis begonnenen Laufbahn 
Kari X. Guſtav's während der Minvrennität feines Sohnes das ariftofratifche Element, 
wodurch Schwedens dominisende Stellung in Europa für Immer verloren ging. Na- 
türli) ging es bei: der Regelung der inneren Verhaͤltniſſe nicht ohne heftige Kämpfe 
ab, die fehr erihöpften Marken fleuerten nach Kräften und bewilligten 1641 die Acciſe, 
4648 die Kopffteuer, die clevifchen und preußifihen Stände aber machten heftige Oppo⸗ 
fition, befonders legtere, von denen ein Theil, der Iutherifchen Religion angehörig, dem 
veformirten Kurfürften mit Mißtrauen entgegenfam; die abfchließenden Kämpfe und ber 
endliche Sieg des Lebteren traten erft fpäter ein; Dagegen kamen die Stände des 1648 
durch den Frieden erhaltenen Fürſtenthums Halberſtadt und Hinterpommerns ‚ihm mit 
Offenheit und Bereitwilligkeit entgegen. Bei Negulisung der Finanzen, beſonders bei 

dem Anfinnen, Die Verpflichtung, von der Hufe Landes einen Meiter zu ftellen, abzuldfen, 
Da dem Kurfürften die Nothwendigkeit einleuchtete, ein nur von ibm abhängiges und 
von ihm bejoldeted Heer für feine Zwecke zur Verfügung zu haben, fam es zu hefti⸗ 
gen. Reibungen in der Mark; 1654 verfammelten fi die Stände, wie Dies ihr Recht 
war, aus eigener Machtvollkommenheit, was zur Folge hatte, daß feit 1656 Fein all⸗ 
gemeiner Landtag mehr einberufen wurde. Bei den bald darauf ausbrechenden Kriegen 
taten. Diefe Streitigkeiten, in den Hintergrund, und der brandenburgifche Adel. war Dez 
erſte, Der, vos dem außern Beinde alle inneren Differenzen vergefiend, ſich um ſeinen 
Bürften: ſchaarte, ein Beifpiel, dem Kinder und Enkel bis auf den heutigen Tag: fletd 
mit eigener Aufopferung gefolgt. find und dadurch, To niel an ihnen war, zur Größe 
Preußens. beigetragen haben. Trotz mannigjacher Hinderniffe hoben fich die vollftändig 
gelaͤhmten Kräfte, des Landes unter F. W.'s Fürſorge mit erftaunlicher Schnelle, und 
ſchon bei dem Ausbruche des poluifchen Kriegeh befaß er, während er ‚non. feinem 
Vater kaum 3000 Mann überkonmen hatte, ein Heer von 25,000 Strektern mit zahl« 
reicher Wrtillerie, nachdem er das Werbeſyſtem cingeführt, wobel ibm die Generale 
Derfflinger. und Sparre, frühes in, ſchwediſchen Dienften, mit dem guten Klange ihres 
Namens eben ſo wie mit ihrem, organifatorifcgen Talent zur Seite flanden, Anderer» 
feitö that er Alles, um Handel und den ganz darniederliegenden Aderbau zu heben, und 
ſchon während der erften 10 Jahre feiner Megierung ließ er 200 Dörfer wieder aufbauen, - 
In diefer Iandesväterlichen Sorgfalt wurde er auf das Gingehendfle unterflüägt durch 
feine Gemahlin, Loniſe Henriette, Tochter Heinrich’ von Oranien, mit der er, am 
27. Derember 1646 vermählt, bis zu ihrem am 8. Juni 1667 erfolgten Tode in der 
glücklichſten Ehe lebte, und feinem Lande auch in ebelicher Treue und forgfältiger Er⸗ 
ziehung jeiner Kinder das leuchtendfie Beifpiel gab. Biel zur raſchen Hebung trug 
die Entjchiedenheit, bei, mit der der junge Herrfcher vom erſten Augenblid feiner Re 
gierung darauf badacht war, ſein Land der Segnungen bed Friedens theilhaftig wer⸗ 
den zu laſſen; mit Schweden fchloß er einen, bis zum Frieden verlängerten Waffene 
Rillftand, wodurch dieſe feine Beflgungen raͤumten, eben fo mit Heflen, wodurch er Die 
slevefchen Lande von den fremben, Truppen. befreite, und der Kaiſer, deſſen Stellung - 
den Schweden ‚gegenüber immer fehwieriger wurde, wendete ebenfalls Alles an, um ſich 
den Kurfuͤrſten geneigt zu machen, oder mwenigflend nicht in zu enge Beziehungen. mit 
Schweden. treten zu laffen, was einen Moment fo ſchien, als eine Heirath ‚mit bar 
jungen Königin Chriffine in's Auge gefaßt wurde, ein Project, dad fich indeß bei Dem 
Iaunendaften Charakter dieſer Fürſtin, der ver Gedanke an die Ehe unleidlich war, 
bald wieder. zerfchlug. Dieſe Entfchiebenheit und Sicherheit. in feinem politifchen Aufe 
treten und Die dadurch, erzielten Erfolge Hatten großen. Einfluß auf die, Stellung 
VBrandenburga bei nem weftfälijchen: Krienen. Alles war längft des Krieges muͤde 
und. fehnte ſich nach Frieden; bis dahin Hatte e& aber an einem Mannes gefehlt, der 
entſchloſſen, mit richtigem politifchen BE und in neutraler Stellung. zwifchen den 
Hauptgegnern, dem Kalfer und Den Schwehen, eine Vormauer gebildet hätte, — biejer 
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fand fich, als Die Verhandlungen zu Osnabrüuck und Mimſter yon Neuem aufgenommen 
wurden, in der Berfon F. W.'s, und man kann behaupten, daß ohne ihn der Friede 
nit zu Stunde gefommen Wäre. Wenn er auch weder die fchmerzlichen Einbußen, 
die Deutfchland an Frankreich und Schweden erlitt, verhindern, noch die ihm durch 
Erbverträge rechtlich "zuftehenden Provinzen Pommern und Schleflen erhalten Eonnte, 
vielmehr mit Hinter-Pomnern, Cammin, Halberftadt und der Ausfiht auf (dab 1681 
anfallende) Magdeburg fi begnügen mußte, mar doch die Anerkennung ber vollftän- 
digen PBarität beider proteftantifcher Belenntniffe in Deutfchland mit dem Katholicid- 
mus fein Werk, und es trat immer Flarer zu Tage, daß das Bis zu Anfang bed 
Jahrhunderts von Sachen behauptete Brincipat des Proteftantismus, deſſen ſich Jo⸗ 
bann Georg durch feine unkluge Politit während des letzten Krieges ſelbſt begeben 
hatte, auf Brandenburg’ übergeben würde. Vollſtändig geſchah dies, ald Auguft der 
Starfe von Sachen, um den trügerifjen Flitterglang der polnifchen Königsfrone zu 
gewinnen, der ruhmvollen Traditionen feines Hauſes vergefiend, 1691 zum Katholi- 
cismus übertrat und der ganze Schwerpunkt des Proteflantismus nach Brandenburg 
fill, um: dort mit dem damald bereitd audgefprochenen politifden Uebergewidt 
zufammenfallend, deſſen Macht zu jlärfen. Wie in dem Kurfürften wahre Yröm 
migfeit und Blaubensfraft, wie immer, fo lange die Weltgefchichte war und jein 
wird, ſich mit der richtigen volitifchen Anfchauung verband, zeigt feine Antwort, 
ala ihm 1649 die durch Wladislaw's IV. Tod erledigte polniſche Krone unter der 
felben Bedingung wie 40 Jahr fpäter dem füchflfchen Herrfcher angeboten wurde: 
„Mit folder Bedingung möchte ich nicht römiſcher Kaifer werden; Gottes Güte hat 
mir bereits fo fchöne Länder gegeben, daß ich mich wohl damit begnügen Tann, alle 
keine Urfache finde, nach Mehrerem zu fireben. Darum werde ich nie in eine Neligiond 
veränderung willigen, weil ja die Polen ſelbſt nicht viel von mir halten würden, wenn 
ich koͤnnte befchulpigt werben, felbft Bott keinen Glauben gehalten und zeitlichen 


ſchnoden Gewinnft einem ruhigen Gewiffen vorgezogen zu haben.” — Nach dem weh 


fälifchen Frieden traten für den Kurfürften einige Jahre Auferer Ruhe ein, bie er, ab 
wechfelnd in Berlin und Cleve refldirend, ‚nur feinem Lande widmete. Während ff 
mit Ludwig. XIV. und mit Cromwell, die ibm mit Achtung begegneten, über die große 
Politik correfpondirte, war er der forgfältige Erzieher feines geliebten Sohnes, des 
Kurprinzen Carl Emil, der den 16. Februar 1655 geboren, am 7. December 1674 
zu Straßburg farb, und treuer Rathgeber feiner 1660 verftorbenen hochverehrten 
Mutter und Schweftern, deren ältefle dem Herzoge von Gurland, die jüngfte dem Land 
grafen von Heſſen⸗Kaſſel ſich vermäßlte. Inzwifchen zogen ſich nach kurzer Ruhe die 
Wetterwolfen am politifhen Horizonte Europa's düfterer zufammen. Die Königin 
Ghriftine von Schweden hatte zu Gunſten ihres Vetters, des Pfahzgrafen Karl Gufled, 
der Krone entfagt und biefer thatendurftige Fürſt, ein Schüler Torftenfon’s, die 
Schwäche, in die Polen, befonderd unter der ſchwachen Regierung Johann Caſimir's, 
verfallen war, benugend, Fündigte den Stolbowaer Waffenftillfiand, und ſchickte noch 
1655 ein Heer nach Pommern, das fich binnen Kurzem bis Pofen und Kaliſch aut 
breitete; andererſeits fick Ragoczy von Siehmbürgen von Süden ein, auch Rußland 
tüflete unter nichtigen Vorwänden; Johann Eaflmir, allen. Muth verlierend, floh nad 
Scleften. Nun war aber auch Karl X., mit einem wenig zahlreichen Heer, von feinen 


- Hifsquellen entfernt, in um fo bedenklicherer Lage, ald der Kaifer Diefe neue Aggreſſion 


mit ſcheelen Augen ſah und Dänemark in feinnfeliger Haltung im Rüden fland; et 
fuchte daher Bundesgenofien und mandte fih an den Kurfürften, der als Lehnsträ⸗ 
ger Polens in einer Höchft ſchwierigen Stellung ſich befand. Alle Bundedgenof 
fen, die er in dieſer Eigenfchaft aufgerufen, außer dem fernen Holland, zogen 
ſich zurüd; darauf ſchloß er zur eigenen Vertheidigung zu Marienburg 1655 mit 
den Ständen des polnifchen Preußens ein Bündniß ab. Da- er indeß einfad, 
daß er bei den immer größeren Bortfchritten der Schweden, die ſich bereits 
Königäberg näherten, eine Neutralität, -die zum: Muin des Landes führen mußte, 
wicht Tänges beibehalten Tonnte, ſchlug er eine eben fo ſelbſtſtandige als fühn 
Politik ein. Im Januar 1656 fehloß er mit Karl Guſtav den Vertrag zu Konigsberg 
worin er gegen Säcularifation des Biothums Eomeland die Oberlehnehewlichleit 
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Schwedens ſtatt Polens für Preußen anerkannte; der Kaifer und Holland erklärten 
ſich energiſch dagegen, ebenfo Polen in einen Tone, defien Drohungen feltfam mit 
feiner Ohnmacht, den Kurfürften, ald er darum nachgefucht, zu feyügen, contraftirten, 
Dagegen erklärte fich Grommell und ebenfo Ludwig XIV. dafür, und Letzterer garantirte 
fogar dem Kurfürften feine Länder an der Wefer und am Rhein. Bei der immer . 
fehwieriger werdenden Stellung Schwedens dachte Karl X. daran, fih F. W.'s Freund⸗ 
ſchaft dauernd zu verfichgen, und nachdem diefer eine Theilung Polens im Verein mit 
Rußland, Schweden und Siebenbürgen, die Ihm 4 Woymodfchaften und den Königs- 
titel dringen follte, verworfen, mobdificirte Schweden, um ein Schuß: und Trugbündniß 
zu Stande zu bringen, in dem Bertrage von Marienburg (4. Juni 1656) das Lehns⸗ 
verbältnig ſehr bedeutend. Darauf ging der Kurfürft ein, vereinigte feine Truppen 
mit den ſchwediſchen, rüdte dem Könige von Polen, der ein Heer von 40,000 Wann 
gefammelt hatte, entgegen, und in der dreitägigen Schladht von Warſchau, 19. bis 
21. Juli 1656, trug er fo entſchieden zum Siege bei, daß er zu einer wohl zu re 
fpeetieenden Wacht in Katl's X. Augen wurde, deflen Lage durch diefen momentanen 
Erfolg ‘cher bedenklicher geworden war. Zunächft erkannte er im Vertrage von Labiau 
(20. November) unter Aufhebung aller Lehnsverhaͤltniſſe die Souveränetät des Kur- 
fürften für Preußen und Ermeland an. Durch diefen unendlich wichtigen Schritt, den 
diefer feiner Mugen und felbfiftändigen Politik verdantte, trat daB Haus Hohenzollern 
in die Reihe der ſouveränen europälfchen Fürſten ein und überflügelte dadurch 
factiſch nicht nur Sachſen, fondern alle übrigen beutfchen Territorialftände. Freilich 
kam es nun barauf an, das von Schweden Gewonnene gegen Polen zu behaupten. 
Dies erlangte F. W. durch eine chen fo Tühne als nothwendige Wendung in feiner 
Politik: der Kaifer fendete ein Heer gegen Schweden und drang in F. W., dem 
Bündniffe- mit dieſem Meiche zu entfagen; zugleich nöthigte Dänemarks feinpliches 
Auftreten Karl X., fi perfönlicg gegen dieſes Land zu wenden; enblich bot die Königin 
von Polen, eine große Verehrerin des Kurfürften, Alles auf, ihn mit ihrem Ge⸗ 
mahl auszuſoöhnen. Diefen allfeitigen Aufforberungen gab F. W. nad, ſchloß 
mit Polen: don Vertrag von Wehlau (29. September 1657), weldyer dieſelbe 
Gouveränetät für Preußen auch polniſcherſeits unerkfannte, und als Karl X. auf 
das desfallſtge Schreiben in beleidigendem Tone antwortete und die angebo- 
tenen Friedensvorſchlüge verwarf, trat er aus der DBermittlerrolle beraus und 
zu den Gegnern Über, nachdem er zu Bromberg von Johann Gaflmir mit hohen Ehren 
empfangen worden und in dem Vertrage vom 6. November 1657 ſich verpflichtet 
hatte, gegen Abtretung von Bütow und Lauenburg als polnifches Lehen activ gegen 
Schweden vorzugehen. Zwar erfämpfte Schweden gegen Dänemark entfcheidende Er- 
folge und der Krieg z0g ſich nach Pommern und Jütland, indeß Karl’ X. plöplicher 
Tod: 1860 mit Sinterlaffung eines unmündigen Sohnes befeitigte die größten Hindernifſe 
des Friedends, und bereit am 3. Mai wurde derfelbe zu Dliva zwiſchen Schweden, 
Polen, dem Kaifer und Brandenburg unterzeichnet, in welchem dem Kurfürften die 
Souveränetät ded Herzogthumd Preußen endgültig beftätigt wurde. Noch aber droh⸗ 
tem dem Herrſcher nicht unbedeutende innere Kämpfe, da die preußifchen Stände be- 
haupteten, der König von Polen habe Tein Hecht, ohne ihren Willen derartig über fe 
zu diöponiren. Die vom Kurfürften geforderten finanziellen Opfer, die zur Hebung 
der durch den Krieg verddeten Landfchaft erforberlih waren, fo wie das Profeet, die 
Heeres⸗Verfafſung nach brandenburgifcher Weife umzubilden, fanden heftige und nicht 
unberechtigte Oppofltion, welche ſchließlich bis zu einer geheimen Verbindung mit 
Bolen ging. 1661 erflärten die Stände, da fie von Polen ihres Eibes nicht entlaffen 
feien, könnten fle au dem Kurfürften nicht huldigen; einzelnen Mitgliedern wurde 
nicht ohne Härte ber Eid abgenommen, und enblich gelang es der Befonnenheit des 
Statthalter Fürſten Radziwill, im Berein mit dem Gebeimerath 9. Schwerin, ver. 
trauteftem Diener und Freund des Kurfürften, die gemäßigte Partei gegen bie heftige 
Oppoſition der Gebrüder Kalnein, des Generals Kalkſtein und des Schöffen Rode 
zum Nachgeben und zur Anerkennung bes Gomplanations-Rechts für den Kurfkifieh 
u bewegen, durch welches berjelbe bei Streitigkeiten der Stände unter einander der 

artei, welcher er beitrat, Mechtöfräftigleit gab. Mode, der in Warfchau gemwefen 
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war, wurde nach feiner Ruͤckkehr verhaftet, ihm unter der — nicht rehtmiign- 
Firma des Hochverraths der Proceß gemacht und ..er nach Beiz zu Ichentlingk 
Haft gebracht, wo er, von innerem Sram verzehrt, 1678 farb. Die Hamprlus 
tion war durch das perfönliche Erfiheinen des Kurfürften in Königsberg, je wex 
Gonfirmationd - Brief vom 24. November 1662 und die furfürfilidde Ik 
von 12. März 1663, die auf rund des früheren ald neues Srundgeſeh fr X 
Herzogthum promulgirt wurde (f. d. Art. Preußen), bejeitigt, und am 18. Lu= | 
1663 ward von fämmtliden Ständen zu Königäberg der Hulpigungsen gi* 
Trogdem mar ber Geift ded Mißvergnügens noch niht ganz gebamm, u 
an der Spige der Umnzufriedenen ſtand der Oberſt von Kalfflein, ta WW 
deswegen feiner Amts - Hauptmannd » Stelle in Oletzko entfegt, Öffentlich fr 
den Kurfürften erjchießen zu wollen. Bon diefem auf Bitter feine Gmr| 
ln begnadigt, floh er, trotz des eidlichen Verſprechens, Breußen nid 
laſſen zu wollen, nad Polen; troß der energifchen Proteflationes Des brande!- 
gifchen Geſandten v. Brandt und einer Erklärung der preußifhen Stände, ts: 
durchaus nicht in ihrem Auftrage handle, ſpann er Intrigun mit bem Six 
Michael an, der nur zu geneigt war, feinen Borfpiegelungen zu gl: 
Da ſchließlich ernfle Differenzen zwifchen beiden Souveränen auszu brechen kreir 
erhielt Brandt den Befehl, fi, es Eofle, was es wolle, Kalkſtein's zu bemüdir 
mit Hülfe des brandenburgifhen Hauptmannd Monigommery, Der mit dm 
Dragonern verkleidet nach Warfchau. geflommen, warb er ergriffen, in eine I 
gewidelt und nad Koͤnigsberg gefchafft, wo ihm der Proceß gemacht und er 16.7’ 
Memel enthauptet wurde. Diefer allerdings. nicht abzuläugnende Eingriff in's Ba 
secht wurd pro forma in Berlin fireng verurtbeilt, und Brandt wie Montgoms | 
flohen anfänglich nah Holland. Mit dieſer Epifode, an welder die Stände, 3 
gefagt, in Feiner Weife betheiligt waren, endigte hie feindfelige Stimmung, ? 
zwifchen ihnen und dem Landesherın beflanden, auf immer, und Der Wbel ur 
warf fich, in Anbetracht der Eriegerifchen Verbältniffe, freiwillig einer von dem Lg 
angeorbneten Steuer für dad Heer. Die Ruhe, die nach dem Tode Karl’s A. Mi 
ein Jahrzehnt lang in Europa herrſchte, benutzte der Kurfürſt wieder auf Das Bar 
lichfte zur Hebung des inneren Wohlftandes; ebenfo forgte er. für Hebung be? 
duftrie und des Handels und baute 1662—69 den nach ihm benannten Müllroſer & 
nal, der Die Oder mit der Spree verbindet, Mber auch von ſchweren Sorgen blich⸗ 
ſelbſt dieſe Sriedendfahre nicht frei, — felbft erfüllt von der tiefften Meligiofltät und wahis 
Toleranz, im Geifte der rechten chriftlichen Liebe, ſah er mit tiefem Kummer bie IF 
mer heftiger werdenden Anfelndungen der Meformisten und Lutheraner, die befonde! 
in Berlin zu den Heftigflen Scenen führten; als DVorftellungen in Güte ohne Ei 
blieben, erfolgte endlih das firenge Ediet vom 16. December 1664, welches ih 
Eifern auf das Ernſteſte verbot und zugleich von den Geiſtlichen bie Unterſchrift eind 
Meverſes, wonach fle nur in dieſem Sinne zu hanbeln ſich verpflichteten, verlangt 
In Folge der Weigerung, denfelben zu. unterfchreiben, weil er, der fi nie md 
Streitigkeiten auf der Kanzel eingelaffen, vielmehr Milde und Verſohnung gepred 
Gatte, dadurch fich in feinem Gewiſſen gebunden glaubte, verzichtete der befannte ‚geb 
liche Lieberbichter Paul Gerhard (f. d. Art.) auf feine Stelle und wandte ſich na ‘ 
Sachſen. Auch vom häuslichen Kreuz blieb F. W. nicht verfihont — feine übe 
Alles geliebte, vom Volke angebetete Gemahlin ſtarb am 8. Juni 1667. Der um 
liche Gemahl, gewöhnt, felbft die wichtigfien Regierungsgefchäfte mit ihr, auf W 
niefe8 von dem großen flaatsmännifchen Geifle des oranifchen Heldenhaufes über 
gegangen war, zu beratben, war zerfchmeitert von dieſem Schlage, und ud 
im fpätesen Alter, obwohl er in ber zweiten Ehe, die: er mit Der DW. 
wittweten Herzogin Dorothea von Braunfchweig, gebornen Prinzeß von Hole 
geboren 1636, geflorben. 1689, am 14. Juni 1668 ſchloß, ebenfalld volled 
bauslicheg Glück, Verſtaͤndniß für feine großen Pläne und liebevollfie Sorge (auf 
fie begleitete ihn auf allen Feldzügen und felbft nach Preußen) fand, trat er oft U 
das lebensgroße Biln der Berklärten,. das in feinem Zimmer bing, und feufjle: 
Buife, Luiſe, wie fehr vermiſſe ich deinen guten Rath. Die Liebe des VWolks fon 





—X Friedrich Wilhelm (Lurfürſt von Brandenbuig), 213 


ter dr -zoihen wicht erlangen, da ihr ſtolzes Wehen fie ihm nicht nahe treten ließ und 
T nad jr Kälte gegen die Stieffinver fle ibm nur noch mehr entfremdete. Die von Pöll- 
1675 ie in feinen Memoiren entworfene Eharakterfchilderung iſt ungenau, und eben fo 
en in thegründet der Vorwurf, fle habe dem Kurprinzen Friedrich und feiner Gemahlin nach 
id die Leben getrachtet. Allerdings fuchte fie den Kurfürften, auf den fie nicht ohne 
li uiyhen Einfluß blieb, zu vermögen, über die von ihm erworbenen Länder zu Gunſten 
seien, ner Söhne zweiter Ehe (Philipp Wilhelm Markgraf von Schwedt, geb. 19. Mai 
dr 569, 7 29. Decbr. 1711, und Albrecht Briebrich, geb. 1672, F 1731) zu disponi⸗ 
ze Des 1686 In diefem Sinne entworfenen Teftamentd wurde jedoch nach feinem 
Foo Libe nicht gedacht, fondern nach dem erfien, am 23. März 1664 entworfenen verfahren. 
o ag 3 d. Art. Friedrich TIL) Sie war ihrem Gemahl eine mufterhafte Gattin, und 
ach, durch feinen Berluf auf das Tieffte erjchüttert, zu Karlsbad am 6. Auguft 
Aral 389. Zur Verſchönerung der Reflvenz hat fle unendlich viel getban, und namentlich 
ee 6 Linden, die fehönfte Strafe Europa's, angelegt, zu denen fte ſelbſt den erſten Baum 
* iãanzi- ſo wie einen Theil der Dorotheenſtadt erbauen laſſen. Mitten in ſeinen 
nm sorgen für das Innere Wohl hatte indeß F. W. die Angelegenheiten Europa's nicht 
a8 dem Auge verloren, und er war ed, der eben fo wie fein großer Schwager 
irbeln von Oranien (ſ. dieſ. Art.) bie Gefahr, welche Europa durch das 
ah dem Aachener Frieden immer fidhtbarer werdende Streben Ludwig's XIV. nad 
„ge Univerfal» Monarchie im Sinne der römiſch⸗-deutſchen Kaifer mit Earem Blid 
rkannte und ed ald die Aufgabe feines Lebens anfah, dieſe Pläne zu befämpfen. 
.‚Bchlimm war es, daß gerade dieſe beiden erleuchtetften Kürften im Bergleih zu ihrem 
he wenig Macht befaßen, ‚deshalb erfannten beine auch ihre Aufgabe darin, das 
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= nal Bundesgenoß der erfchien, der Kurfürft, welcher fi im Mai 1672 anheifchig machte, 

* Solland mit 20,000 M. zu unterflüßen; erft fpäter erhob fich auch der Kaifer, und im Aue 

et 7 guft 1673 ſchloß fi Spanien dem Bündniffe an. Diefe Quadrupel⸗Allianz veranfchaulicht 
"den feit dem Frieden von 1648 erfolgten vollfländigen Umfchwung der Verhaͤltniſſe. 
Me durch politifhe Geſichtspunkte geleitet, fanden Proteflanten und Katholiken zu⸗ 
er fammen, und anbererfeitd der alte Erbfeind England auf Seiten Frankreichs. Die 
=” alten Gegenfäge waren aufgelöft, und eine neue Gruppirung fand flatt, deren naͤchſte 
.* Folge das Scheitern der Abfichten Louis’ XIV. auf Holland war. Nachdem Luxem⸗ 
Er bourg einen vergeblichen Verſuch auf Holland gemacht hatte, wurbe Eleve durch Tu⸗ 
“ genne angegriffen, während F. W. mit Montecuculi am Rheine fland. Hier zeigte ſich 
zum erflen Mal die Eiferfucht des Kaifers auf die emporſtrebende brandenburgifche 
Macht, indem Montecuculi Befehl erhielt, den Kurfürften nicht direct zu unterflügen, 
fondern eine mittlere Stellung zwifchen ihm und Turenne einzunehmen. Der Kurfinfl, 
©” seine innere Iſolirung erfennend, mußte an feine eigene Sicherheit denken, da feine 
7 weſtlichen Provinzen das erfte Dbjeet diefer mißliebigen Politik, die Deutfehland in den 
**nachſten 20 Jahren fo ſchwere Opfer auferlegte, waren, und ſchloß 1673 mit Frank⸗ 
reich den Separat⸗Frieden von Voſſem, feboch unter der Bedingung, nicht gebunden 
=" zu fein, fall das Meich angegriffen werde. Diefe Eventualität Tieß nicht Iange auf 
”= ch warten, da für Frankreich als Erjag für die miplungene Eroberung Hollands 
” nichts bequemer war, als ein Einfall in das ſtets umeinige Deutſchland; ohne Kriegs. 
erklaͤrung befegte Turenne eine Zahl Reichéſtädte im Elſaß, unter der höhnenden Er⸗ 
" Härung, die Selbfiftändigkeit der deutfchen Kürften (deren einige, die Bifchöfe von 
* Munſter und Köln, ehrvergefien genug waren, fich Frankreich in die Arme zu werfen) 
"gegen bie Uebergriffe des Kaiſers zu fehügen. Man würde bes Kaiferd Schwäche 
nicht begreifen, wenn ſich nicht, wie hundert Jahre früher die anti⸗habsburgiſche Pos 
*liitik im Often, in Ungam und der Türkei, durch frangöflfche Agenten geleitet, mit 
der im Weflen verbunden Hätte. Endlich aber fand 1674 eine erneuerte Eoalition 
gegen Frankreich ſtatt — es kam. zu einer Reihe für letzteres günfliger Schlachten, 
und als der Kurfürfi 1674 am Rhein erichien, zeigte ſich wieder die Mipliebigkeit kaiſer⸗ 
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licher Politik gegen ihn, deren Träger jetzt der ihm untergeorbnete General Bournon- 
ville war, der jede Action gefchicdt zu laͤhmen wußte, fo daß der Kurfürfl mißvergnügt | 
Winterquartiere in Franken bezog. Ludwig XIV., der in ihm feinen gefährlichſten und 
fglagfertigfien Gegner ſah, benugte feine Allianz mit Schweden, deflen Regierung 
durch franzöfffches Gold beſtochen, völlig von ihm geleitet wurde, um ibm durch 
den, ohne Kriegserklärung erfolgten Einfall eines ſchwediſchen Heeres in die Marken 
eine furchtbare Diverfion zu machen. Nachdem F. W. vergebens feine Bundesgenoſ⸗ 
fen aufgerufen, und ben Kaifer, der feine DBerlegenheit nicht ungern ſah, ohne 
Erfolg gebeten Hatte, in Schleflen einzuräden, brach er felbft in Eilmaärſchen 
nach den Marken auf, wo dad Landvolf fih unter Führung des Melt 
inzwifchen zufammengethan Hatte, um den Feinden fo viel als möglich Widerſtand 
zu leiſten; überrafchend warf er fih auf die Schweden, ereilte fie im Havelland un 
befreite durch den glänzenden Sieg bei Kehrbellin (f. diefen Art.) das ganze Land, 
Der Kurfürft eroberte bis 1678 ganz Pommern, fein ihm urfprünglicy zukommendei 
@rbe, wandte fi dann nach Preußen, wo ihn ein anderes ſchwediſches Heer ange 
griffen, und warf daffelbe in ununterbrochenem Siegeszuge bis nach Riga. Diele 
Schläge veränderten Die europälfche Stellung Schwerens überhaupt, deſſen Truppen 
bisher, wie früher die Spanter, für unüberwindlich gegolten, nun aber in ihrem Kriegk 
ruhm den bebeutendften Stoß erlitten hatten — es zeigte ſich, Daß Schweden, eben fo 
wenig wie das längft im Sinken begriffene Polen, den ausſchließlichen Beſttz der Of- 
fee halten Eonnte, und an die Stelle beider trat nun Brandenburg. Indeß hatten in 
Welten die Franzoſen vollfländig das Uebergewicht bekommen, unb im Frieden von 
Nymmwegen (16. Ianuar 1678) den größten Theil ihrer Eroberungen behalten. Pr 
Kurfürft und der König von Dänemark waren diefem Frieden nicht beigetreten, Erfan 
aber von allen Bundesgenoſſen im Weften und auch vom Kaifer verlaffen, deſſen Or 
fandter Hocherus die Frechheit hatte, zu fagen: „Man könne in Wien nur mit Bi; 
bergnügen feben, Daß ein neuer König der Bandalen an der Oſtſee entflände," mu 
gendthigt, mit dem mächtigen Frankreich, das feine clevefchen Provinzen befegt hielt 
den Frieden von St. Germain en Laye 1679 zu fchließen und darin feinem fehnlid 
ſten Wunſch, Pommern zu behalten, zu entfagen, fo daß Schweden gegen das wahl 
Interefie Deutfchlands in feinen dentfchen Beflgungen rehabilitirt wurde. Der ſchnoͤde 
Undank, ben der große Serrfcher, der, wenn feine Bundeögenofien gefährbet wart, 
flets ohne Rückſicht auf ſich ſelbſt in die Schranken trat, erfahren, preßte ihm bei 
Unterzeichnung des Friedens die prophetifchen Worte aus: Exoriare aliquis meis e; 
ossibus ultor. Der Friede von St. Germain en Laye beendete die Eriegerifche Thätig- 
feit des Kurfürften, und feine legten Lebensjahre verfloffen ruhiger, doch fein große 
Geiſt zeigte ſich auch in den geringfien Handlungen — allgemein war bie Hochach⸗ 
tung, die man für ihn in Europa hegte, er ward 1679 zum Schiedsrichter zwiſchen 
dem Könige von. Dänemark und der Stadt Hamburg, 1681 zwifchen den Oſtfrieſen 
und ihrem Fürften erwählt, und ſelbſt eine Gefandtfchaft des Tartaren⸗Chans Nurad 
Gherai fuchte feine Bundesgenoſſenſchaft. Seine Energie, wenn es darauf anfım, 
fein gutes Recht zu behaupten, verließ ihn nie; fo rüftete er, als Spanint 
eine ihm ſchuldige Summe zu zahlen weigerte, 1681 neun Eleine Kriegöſchiffe aub, 
die in den atlantifhen Gewäflern mehrere große ſpaniſche Schiffe aufbrachten und 
ſelbſt ein Gefecht mit ſpaniſchen Kriegsfchiffen beftanden, welches diefe von bem Hel⸗ 
denmuth der unter brandenburgiſcher Flagge kaͤmpfenden Seeleute mit Achtung eir⸗ 
füllte. Bald darauf verſuchte er, auf der Weſtküſte von Afrika eine Colonie zu grün 
den, und baute die Nieverlafiung Groß⸗Friedrichsburg, die indeß fpäter, da bie Koften 
in feinem Verhaͤltniß mit der Mentabilität des Unternehmens flanden ‚- wieber aufge 
geben wurde. 1681 trat er in den Beſttz ded Erzbisthums Magdeburg, und 1686 
des Schwiebufer Kreifes, welchen ihm ber Kalfer nach vielen Schwierigkeiten ala Erfah 
für die ſchleſiſchen Anfprüche, in Bezug auf welche fi F. W. übrigens ansbrüflid 
nicht abgefunden erflärte, und für die ihm gegen die Türken geleiftete Hülfe abtral; 
1687 Eaufte er vom Herzog von Weimar das Gerzogthum Burg. Als Ludwig XIV. 
durch den Widerruf des Edietes von Nantes 1685 400,000 fleifige und gewerbthaͤ⸗ 
tige Proteſtanten aus ſeinem Reiche trieb und der Herzog von Savoden 1686 dieſen 
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Beifpiel gegen die Walbenfer folgte, öffnete der Kurfürfl, nachdem er ſich in energi⸗ 
fcher Weife durch feine Befandten der Unglüdlicden angenommen, ihnen ein Afyl in 
feinen Staaten. 20,000 gefchidte Arbeiter gewann er feinem Lande und heilte da⸗ 


durch zum Theil die Wunden bed 30jährigen Krieges, welche in der geringen Bevoͤl⸗ 


kerungszahl noch immer fühlbar waren. Die zu Berlin angelegte fogenannte franzö- 
ſiſche Eolonie erhob fich bald zu dem höchſten Wohlftand, die Mitglieder blieben zu 
allen Zeiten die treueften, dankbarſten Unterthanen ihrer neuen Herrſcher und grände- 
ten im Inlande eine Menge Induftriezweige, in denen man bis dahin vom Aus- 
Iande abhängig gewefen war. Bereits fett längeren Jahren an der Gicht leidend, 
entwidelte fich im Winter 1687/88 die Waflerfucht, er fühlte die Kortfchritte der Krank⸗ 
Heit und jab dem Tode mit zubiger durch den Glauben an Chriſti Berbienft geftärkter 
Weftigkeit entgegen. Zwei Tage vor, feinem Ende verfammelte ex den Geheimen Rath, 
dankte feinen Dienern für die Treue, mit der file ihm gedient, und empfahl ihnen die⸗ 
felbe für feinen Nachfolger, dem er in längerer Rede die Pflichten eines Herrſchers, 
fo wie die zu befolgende Politik darlegte, und empfahl ihm das Wohl des Landes, 
wie ein Vater dad Glück feiner Kinder ſterbend in die Hand des älteflen Sohnes legt. 
Die ergreifende Scene endigte mit einem inbrünfligen Gebet, worauf er bie irbifchen 
Dinge als abgethan betrachtend, nur mit feinem Gott die legten Lebensflunden zu» 
brachte — mit den Worten feiner geliebten Luiſe: Ich weiß, daß mein Erlöjer lebt, und 
wird mich dereinft aus des Erde auferweden, farb F. W. ver Große, wie ein Patriarch 
des Alterthums, am 29. April 1688 im neunundjechözigften Jahre nach achtunbvierzig- 
jähriger ruhm- und forgenvoller Regierung. Die Verfönlicgkeit des Kurfürften war von 
mittleres Statur, ſtarkem Körperbau, beflimmtem Gang — feine Stimme war Fräftig, 
wurde aber, ein Erbtbeil der Kürften feines Hauſes, bei Längerer Unterrebung einneh⸗ 
mend und zutraulid; nur Ungerechtigleiten und offenbarer Ungehorſam brachten den 
fonft befonnenen Herrn in beftige Aufmallung und Zorn, doch verfäumte er nie, war 
er zu weit gegangen, den Fehler wieder gut zu machen; die Perſon, mit der er ſprach, 
betrachtete er unverwandt, ernſt und fcharf, ohne einzufchächtern; vie Adler⸗Naſe, fo 
wie ein Fleiner Stußbart und das in langen Locken herabfallende Saar, auf das er 
zuweilen eine Allongenperrüde fehte, gaben der ganzen Phyfiognomie den Ausbrud von 
Ritterlichkeit und Kühnbeit, der ihm fo wohl fand und das Spiegelbild feines gro⸗ 
pen Geiles war. Vortrefflich find feine Züge wiedergegeben in dem von Schlüter's 
Meiſterhand verfertigten, am 12. Januar 1703 entbüllten Reiter⸗Standbilde auf der 
Langen Brüde zu Berlin. Schon mit frühem Morgen ordnete er alle Gefchäfte felbft, 
ſchrieb und verfügte Alles eigenhändig, bis zu den legten Rebendjahren, wo die Gicht 
ihn noͤthigte, ſich eined Secretärs zu bedienen. Jedermann hatte freien Zutritt, und 
je offener und vertrauensvoller bad Anliegen vorgebracht wurde, um fo ficherer war 
auf Berüdfichtigung zu rechnen. Als Menſch, Staatsmann, Krieger und Lanbedvater 
betrachtet, reißt F. W. durch feine allfeitige Größe unmilffürlich zur Bewunderung hin. 
Er, der einen Fleinen verachteten, verddeten Staat ererbte, in dem auf 1300 D.-M. 
faum 800,000 Einwohner lebten, binterließ feinem Nachfolger ein in Europa allge» 
mein geachteted Reich von 2046 Q.⸗M. mit 1,500,000 Einwohnern und eine Armee 
von 30 Bataillon, 32 Küraffter-, 8 Dragoner-Edcadrons, 18 Barnifon-Gompagnieen 
und 300 Artilleriften, auf welche geflüßt es bald in den größten politifchen Zeitfragen 
die Entſcheidung geben follte. Seine Nachfolger, die in feinem Geiſte das begonnene 
Werl mweiterführten, waren es ſich Elar bewußt, daß mit ihm die Macht ihres Hauſes 
und ihr europälfcher Einfluß begann, und fein großer Urenkel ſprach im Lapidar⸗Styl 
Died ihn und den großen Ahn gleich ehrende Erkenntniß aus, ald er bei Meberführung 
der Särge feiner Vorfahren in das von ihm erbaute Erbbegräbniß im Dom Au Ber 
lin die Hand des großen Todten fallend, tief ergriffen zu feiner Umgebung fi Mit den 
Worten wendete: Meffieurs, der Hat viel gethan! 

Friedrich I., König in Preußen, der Sohn des großen Kurfürften Friedrich Wil- 
helm von Brandenburg, iſt weniger durch große Eriegerifche ober ſtagtsmaͤnniſche Thä- 
tigkeit und erzielte pofltive Mefultate für die vergrößerte Machifiellung feines Hauſes 
und Reiches, als dadurch gefchichtlich merkwürdig, Daß er, deſſen großer Vater durch 
feine. Regierung einen Glanz um fi und fein Volk verbreitet hatte, wie er den mei⸗ 


* 
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ſten Königen der damaligen Zeit fehlte, Indem er ſich die Königskrone wirklich wi 
das Haupt feßfe, in großen allgemeinen Umtiffen die Fünftige Stellung des preufiidan 
Staats für alle feine Nachfolger hinſtellte, dieſen aber allerdings die fchmere Aufgak 
Binterließ, dieſe Umriſſe beſtimmt auszuprägen und den Rahmen mit Iebendfräftige 
Bildungen außzufüllen. Mit Net fagt Zriedrih I. von dem Großvater, deſſe 
Shwähen er in feinen Memoiren keineswegs verfannte, vielmehr eine fegonungelek 
und in ihrer Härte wohl zu weit gehende Kritit übt: Die Königskrone war cu 
Lockſpeiſe, die er allen feinen Nachfolgern binwarf, und gleihfam fagte: Ich hak 
Euch einen Titel erworben, macht Euch deſſelben würdig, ic; babe den Grund yı 
Eurer Größe gelegt, Ihr müßt das Werk vollenden — und daß dies möglich, hat dr 
große Enkel durch die. That bewiefen. Wir fügen Hinzu: bier wie überall in da 
Weltgeſchichte zeigt fich die wundervolle Ordnung Gotted, der die Herzen ber RMenſcha 
Ienft, wie Waflerbäche, und Friedrich in einer Zeit auf den Thron führte, die gerad 
feine Perſönlichkeit trog aller Schwächen zum Keim des Ruhmes und bed Eegm! 
für Preußen werben lief. Im Widerfchein des väterlichen Auhmes und auf dem va 
diefem gelegten fichern Fundamente einer fouveränen Macht fußend, ohne bie der gan 
Schritt lächerlich, wo nicht unmöglich geweſen wäre, gefolgt von dem Sohne, ber mi 
Niemand geeignet war, die noch getrennten Elemente bed Staats zu innerer Einhen 
zu verbinden, durch weifen Staats⸗Haushalt ihre Kraft zu concentriren und baue 
dem größeren Enkel die Wege zu bahnen, indem er ihm die Mittel zur Entfaltung 
jener ausgezeichneten Eigenfchaften vorbereitete, die ihn den größten Herrſchern ala 
Jahrtaufende an die Seite flellen, erfcheint die That Friedrich's, zu der ihn p.erfönlid 
weniger da8 klare Bewußtſein ihrer politifchen Kolgenfchwere, als bie Eitelkeit und c 
Drang nad Außerer Pracht und Glanz getrieben, unter Gottes wunderbarer Fügung & 
ein Meifterflül der Staatskunſt, und ein univerfalhiftorifchee Moment. — 
Beboren am 11. Juli 1657, traf ihn bereits in zartefler Jugend dad Unglüd, dij 
ihn die Amme rüdlings vom Arm fallen ließ, wodurch eine Verkrummung des Ric 
grats entſtand, die ihn fypäter bucklig machte und nachtbeilig auf feine ſtets ſchwach 
Gonflitution wirkte. Mit der größten Sorgfalt bildeten Bater und Mutter, die aa 
leider viel zu früh — im 10. Jahre — verlor, feinen Geiſt und fein Herz aus; Dim 
y. Schwerin, der treue Diener und Freund des Kurfürften, war fein Gouvernenl, 
und ihm der edle, kenntnißreiche Dankfelmann, an den F. mit Einblicher Liebe ſih 
anfchloß, als Kehrer beigeſellt. Das Berhältnig mit feiner Stiefmutter, der Kurfürit 
Sophie Dorothea, war Fein freundliches, befonderd da biefe ihren Gemahl zu bewegen 
ſuchte, zu Gunften ihrer Söhne über die von ihm erworbenen Länder zu verfügm 
Ganz unbegründet if der von Poöllnitz gegen fie erhobene ſchwere Vorwurf, als habe 
fle den Kurprinzen und feine erfle Gemahlin, eine Prinzeffin von Heſſen, der el 
1679 vermählte, dur Gift aus dem Wege zu räumen gefucht — allerdings wuht 
fie den Vater momentan gegen ihn einzunehmen, und die gegen des Legteren Willen 
unternommene Reife nad) Hannover und Caſſel hat in dieſen Mißhelligkeiten ihren 
Grund, indeß wurde die Ausföhnung durch die Fürften von Hannover, Sachſen un | 
Deßau fchnell bewirkt, und daß der Kurprinz nicht von den Gefchäften entfernt 9" 
halten wurde, beweifen mehrere von ihm allein unterzeichnete Verfügungen ded Jahtet 
1680, fo wie die Uebertragung der Regierungs⸗Angelegenheiten an ihn während eine 
Neife ſeines Vaters nach Bleve. Doch blieben diefe trüben häuslichen Verhaͤlmiſe 
nicht ohne Einfluß auf F.'s Charakter, indem ſich in ihm ein tiefer Zug des Mißtrauen⸗ 
feſtſetzte, waͤhrend es andererſeits bei ſeinen Schwächen unwürdigen Günſtlingen leicht 
wurde, ſich in fein Vertrauen einzuſchleichen; beſonders verderblich wurde Died, old ed 
feinen fehlauen Liebling Kolb von Wartemberg, einem Pfälzer von Geburt, gelang, 
den edeln Dankelmann, der feinem Herrn fletd ungeſchminkt die Wahrheit fagle, nicht 
nur aus beffen Gunft zu verdrängen, fonbern fogar feine Abführung nach Spandat 
1698 zu bewirken, aus welcher Haft er erft 1712 auf Bitten der Kronprinzeſſin bei 
der Geburt Friedrich's DI. befreit wurde. Am 29. April 1688 ergriff F. bie Zügel 
der Regierung unter dem Namen riebrich TII., feit 1684 in zmeiter Ehe mit der edlen 
und geiſtvollen aber jeder poſttiv chriſtlichen Richtung fremden und ben. materieliſti⸗ 
ſchen Grundſaten der damaligen Philoſophie huldigenden Prinzeß Sophie Cherlotte, 
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s Schweſter des damaligen Kurfürften von Hannover Georg, durch welche Fürftin, indem 


fie der Eitelkeit ihres Gemahls fehmelchelte, denfelben zur Stiftung der Akademie in Berlin 


bewog und dadurch allerdings auf Kunſt und Wiffenfchaft verebelnd wirfte, zugleich mit den 
» Zrägern auth die rationaliftifchen und philofophifchen Ideen jelbft im Lande heimiſch wurden, 


die bald ihren zerfeßenden antichrifilichen Einfluß zunächſt unter den höheren Ständen 


- geltend machten und troß des heftigen aber falfch angewandten väterlichen Wider⸗ 


flandes wicht ohne bebeutfamen Ginflaß auf die fpätere Erziehung und namentlich die 
Selbſtbildung Friedrich's des Großen blieben. Die Abflchten feiner Stiefmutter, auch 
ihren Söhnen Länverbeftg zu verfchaffen, feheiterten an dem Beiſtande den der Kalfer 
noch bei Xebzeiten des großen Kurfürflen an F. — freilih gegen das Berfprechen 


. . der Rädgabe des Schwiebufer Kreifes.— zur Erhaltung der ungefchmälerten Erbſchaft 


” _— — wn WW XT7 


... zugefagt hatte. Seine Stiefbrüder entſchaͤdigte er durch reichen Privatbeflg, und 
. zwifchen ihnen beitand namentlich feit dem Tode Dorotbeend das ungetrübtefte brüder⸗ 


liche Verhältniß. Bon der öflerreidhifchen Politik, die ſich in richtiger Erkenntniß, 


.daß 8. nah dem Kaifer entſchieden die erſte Macht in Deutfchland und eine ſchwer 
wiegende Stimme ſowohl nad Oſten bin wie gegen Frankreich fei, frühzeitig ſeiner 


durch ihre ſcheinbaren guten Dienfte zu verfichern fuchte, Hielt er fich nicht fo unabe 


"” Yangig, wie fein großer Vater; nicht nur fendete er dem Katfer Hülfhtruppen gegen 


die Türken, die unter Eugen’s Führung mit Auszeichnung Bei Salanfemen fochten, 


-- und führte ſelbſt während bes Durch den Frieden von Ryswiyk (f. dief. Art.) bes 


endeten Krieges gegen Frankreich wiederholt ſelbſt Hülfscorps an den Rhein, wo er 
mit großer perfönlicher Bravour focht und 1691 Bonn eroberte, fonbern er trat 1694 
den Schwiebufer Kreis wirklich ab, und begnügte ſich, unter gleichzeitiger Wahrung 
feiner Rechte auf die fchleflfchen Fürftenthüner, mit der Erpectanz auf Oſtfriesland 
und Limburg, auf Die er Kbrigens durch Erbverträge ganz unbeftreitbare Rechte hatte; 
1697 erward. ex darch Kauf von: Sachſens Kurfärft, der, gegen %.'8 Interefle, durch 


Oeſterreich bei .felner Erwerbung der polnifchen Krone lebhaft unterflügt wurde, Qued⸗ 


linburg, die Abtei Peteröberg bei Halle und Nordhauſen und pfundrechtlid 1698 
von Polen den Elbinger Kreis, den er bis auf die — erſt unter‘ jeinem Nachfolger 
anfallende Stadt felbſt — auch behielt. Konnte ih F. auch keineswegs mit feinem 
großen Vater meflen, fo hielt er, der in Folge jener perſonlichen Milde, trog mannig⸗ 
facher, duch Simftlinge verfchuldeter Mißbräuche ungemein populär war, doch gewiffe 
trabitionelfe Gefichtspunkte brandenburg-preußifcher Politik, namentlich den fpecifiichen 
Schutz des Proteſtantiomus, eben fo wie die Vermehrung des Blanzes feines Hau⸗ 
fee, mit Energie feſt und führte fie Durch, und wenn nun auch der hohe Gedanke, 
die Erhebung des fouveränen Herzogthums Preußen zum Königreih, vorläufig nur 
durch äußere Grunde und den Umfland angeregt wurde, daß mehrere beutfche Fuͤrſten, 
die in näcfter Nachbarſchaft, an Macht aber zum Theil weit unter Brandenburg flan« 
den, europäifche Throne beſtiegen oder feſte Ausficht dazu Hatten — Hannover den 
englifchen,. Oldenburg den dänifchen, Sachfen den polnifchen — iſt ex in feinen Folgen 
doch fo bebeutend, daß der Glanz auch anf fehnen Urheber zurückſtrahlt. Daß übrigens 
der Wunfch, die Königskrone, die er ald Schlußſtein des von feinem, trag der Eingangs 
erwähnten Rißverſtaͤndniſſe auf das Hoͤchſte verehrten Vater errichteten Gebäudes betrach⸗ 
tete, auf fein Hanpt zu fegen, auch eine innere Berechtigung hatte, gebt davaus hervor, 
daß einmal felt dem weftfälifchen Brieben, welcher den Ständen des Reichs thatfäch- 
lich die Souveränetät gegeben und diefed aus einem Bundesſtaat in einen Staaten» 
bund verwandelt hatte, vun dem es ſtaatsrechtlich nur noch die kaiſerliche Würde, ale 
nachgerade faſt idealer Einheitspunkt, unterſchied, daſſelbe ſich thatſachlich in voller 
Aufloͤſung befand, und, wie bemerkt, mehrere norbdeutfche Territorien in dynaſtiſche 
Berbindung mit. andern Ländern, und dadurch ihre Herrfcher zu Höheren Würden ges 
kommen waren, Vrandenburgs Kurfürft als fouyeräner Herzog des dem Reich längfi 
entfrembeten ‘Preußens fich aber in analoger Stellung befand, zweitens ‘aber Branden⸗ 
burgs Preußen durch die Rage feines Territoriums beſonders fich zu der Miſſton beru⸗ 
fen fühlen mußte, mit feiner Machtſtellung auch den ihm entfprechenden Hang unter 
den emtopäifchen Fürften einzunehmen, da auf ihm die Berfnäpfung der Staatenfyfteme 
des nordoöſtlichen und fühweftliiken Curopa's ruhte, was fchon- daraus hervorgeht, daß 
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Breußen als einziger ſelbſtſtaͤndiger Theilnehmer ſowohl in ben norbilchen, wie in ben 
panifchen Erbfolgefrieg bineingezogen wurde. Borläufig flellten ſich Der Erreichung 
ed von 1693 ab unabläffig feitens F.s Diplomatie angefirebten Zieled noch mannig- 
ache Hinderniffe entgegen. Zu allererft fchien ed, als wollte man ben perſoͤnlichen 
Ehrgeiz F.s benugen, um den Katholicismus, der unter ähnlichen BVerhältuifien ia 
Sachſen neuen Eingang gefunden hatte, nun in ganz Norbdeutfchland wieder herju- 
tellen. Im mittelalterlihen Sinne konnten ſolche Rangerhöhungen nur vom Bapfl 
‚orgenommen werden, und wenn auch Stanbederhöhungen im deutſchen Reiche ſelbſt 
eit Karl IV. nichts Seltenes gewefen waren, ſchien es mit einer Königäfrone doch 
twa® Anderes. Bon diefem Punkte aus fuchte man fi dem Kurfürften zu nähern, 
ınd mit befonderer Wärme ging der König von Bolen, der ſich doch in feinem Ge 
viſſen befchwert fühlen mochte, daß er, deſſen Vorfahren mit vollfter Ueberzeugung 
ind tieffler Frömmigkeit für dad Lutherthum aufgetreten, zur Erreichung Außerlicher 
Ehren und perfönlichen Genuſſes nicht vor der Apoſtaſie zurüdgefchredt war und in 
ven Folgen des von ihm gegebenen Beifpield die eigene Entſchuldigung fah, auf dad 
Broject ein, und wurde darin von feinem Beichtvater, dem SIefuiten Vota, unterküft. 
50 fehnlich indeß der Wunſch des Kurfürften war, wied er doch jede antiproteflan 
ifche Politik mit folder Energie ab, daß alle Ausficht, ihn in feiner tiefgewurzelten 
leberzeugung wankend zu machen, ald unerreichbar entfchwand. Indeß drängten andere 
Sombinationen im Südweſten Europa’ immer entfchtebener ihrer Löfung zu und 
gaben auch den Ausfchlag bei Regulirung des preußifchen Projectes. Der kai⸗ 
erlihe Beichtvater Wolf, von der Notbwenbigkeit für Oeſterteich, fich Bei 
em bevorſtehenden Kampfe um das fpanifche Erbe Bundeögenoffen zu erwerben, 
urchbrungen, fette Alles daran, um Friedrich's Wunfc gegen Verſprechen eine 
ngen Anichluffes an Deflerreich vurchzufegen. Das zweite Teſtament Karl's IN. 
ſ. dieſ. Art.) von Spanien, woburd er Philipp von Anjou zum Erben einfepk, 
hnitt alle Bevenklichkeiten ab und am 16. November 1700 warb zwifchen Oeſterreich 
md Brandenburg der fogenannte Kron-Bertrag gefchlofien, wonach ſich beide in allen 
Reichöangelegenheiten Hand in Hand zu gehen verpflichteten, letzteres ſich anheildig 
nachte, den Unfpruch des Kaiferd auf die augenblidlich ruhende Kurſtimme Böhment 
u unterflügen und im bevorflehenden Kriege 8000 Bann auf feine Koften zu fell. 
der Kaifer aber erklärte, „in Anbetracht der Macht und der geleifteten Dienfte des Kurfürften, 
u8 kaiſerlicher Machtvollkommenheit anerkennen und daſſelbe bei allen anderen euro 
räifchen Zürften durchfegen zu wollen, wenn berfelbe ohne Präfubiz für feine Stellung 
8 Kurfürf von Brandenburg fein Herzogthum Preußen zum Königreich erheben 
volle” — fo daß er die Erhebung alfo ald autonomen Act des Kurfürflen nut 
anctionirte und fle nit als Ausfluß Kaiferlicher Gnade und Macht anfah. 
tachdem man hierüber im Klaren war, begab ih F. mit glänzgendem Gefolge, zu 
efien Fortſchaffung 30,000 Pferde erforderlich maren, nad Königäberg, wo er fid 
m 18. Januar 1701 die Krone eigenhändig auf's Haupt fegte, worauf Die Salbung 
urch zwei von ihm erft ernannte Biſchoͤfe erfolgte; auch der ceremonielle Theil alle 
tigt die autonome Stellung des neuen Königs, der den Geiſtlichen erfi den Charakter 
erlieh, welcher fie zu dieſer Weihe befähigte, jo daß diefelbe nur als abfchliehender 
irchlicher Act, nicht aber im Eatholifch-mittelalterlichen Sinne als Zeichen der Legiti- 
vität angefehen wurbe, was weder proteftantifch, noch dem Geiſte der Zeit angemeflen 
ewefen wäre. Gleichzeitig warb der ſchwarze Adler⸗Orden geftifte. Zunächſt fam 
8 nun auf Anerkennung durch bie übrigen europäifchen Mächte an. Papſt Ele 
ſens VII, der fi durch den autonomen Act verleht fühlte, Iegte wenige Monate 
aranf förmlichen Protefl ein, der aber fehr wirkungslos vorüberging; vielmehr wurde 
as Königthum von allen europälfchen Staaten, mit alleiniger Ausnahme Frankreich, 
tens deſſen e8 erſt im Utrechter Frieden gefchab, fehr raſch anerkannt; dagegen waren 
ie Beziehungen zu dem ruſſiſchen Meiche, das unter Peter, der 1697 yerfönlic in 
Jerlin gewefen, wie mit einem Zauberfchlage,in einer nicht geahnten Bebeutung In 
ie europaiſchen Verhältniſſe eingriff, die freundſchaftlichſten. Die weitere politiſche 
Intwidelung des neuen Königreiches beruhte nun darauf, daß es die polltiſche Ber 
eutung, die bis jeht Schweden, Sachſen, Polen gehaht, in ſich hineingöge, und be 
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ſonders die Stellung einer Schutzmacht gegen Oſten, die letzteres durchaus unfähig 
war, dem mit Miefenfchritten unter kraftvoller autokratiſcher Leitung vorwaͤrts fchrei- 
tenden Rußland gegenüber zu behaupten, übernahm. Daß diefe politiiche Mebertragung 
auf Breußen factiſch eintrat, zeigt fich einmal: darin, daß, je mehr fich der neue fireng 
geichloffene preußifche Staat erhebt, deſto beflimmter die bis dahin refpectable Macht 
der drei übrigen ſinkt, ımb zweitens in dem Umſtande, daß Breußen Die beveu- 
tendſten Territorial » Erwerbungen auf Koften aller drei Neiche macht. Freilich trat 
die Vollendung diefer Entwidelung erft mit dem Ende des. lebenjährigen Krieges ein; 
vorläuflg Hatte der neue König noch die ſchweren Bebingungen, an die feine Erhebung 
gefnäpft war, zu erfüllen, indem er fi an einem Kriege für das Interefle eines 
Staated, das ihm nicht nur.fremd, fondern dem feinen geradezu entgegengefeht war, 
betbeiligen mußte. Außerdem ſchloß er einen Bertrag mit den Seemächten, demzu⸗ 
folge er 5000 und zur fpeciellen Unterflügung Hollands 10,000 Mann ftellte, fo daß 
preußifche Truppen auf drei und gegen Ende des norbiffhen Krieged auch noch auf 
einem vierten Krtegäfchauplage erfchienen. Somohl in Italien wie am Rhein, in 
Dber-Dentfchland und in Flandern fochten preußifhe Truppen und Hatten bervorra« 
genden Antheil an den Siegen, die Ludwig XIV. ſchließlich in eine Lage brachten, die 
ihn 1710 zu jedem Friedensſchluſſe, nur nicht zu der unerfüllbaren Bedingung willig 
machten, feinen eigenen Enfel in Spanien zu befriegen. Der Umfchlag der Berhälts 
niffe, den der Tod Kaifer Joſeph's, der Wechfel des englifchen Miniſteriums und die 
Erfolge der Franzoſen in Spanien mit ſich brachten, führten. fchließlich den durch den 
Utrechter Frieden 1713 befeftigten Triumph Frankreichs herbei, — ein ct, den ber 
König Friedrich freilich nicht mehr erlebte, der aber doch als abfchliegendes Moment, weil 
legte Gonfequenz feiner Regierung, anzufeben if. In demfelben erkannte Frankreich 
die neu gefchaffene preußifche Krone au und trat an Breußen dad Ober » Quartier 
Geldern ab, wofür dieſes auf feine Anfpräche auf das in Frankreich gelegene Fürfienthum 
Drange, das ihm aus der oranifchen Erbſchaft zufam, verzichtete. Nach dem Teflar 
mente Heinrich's von Oranien follte naͤmlich die Linie feiner älteflen Tochter — der 
exrften Gemahlin des großen Kurfürften — nach Erlöfchen des oranischen Mannöſtam⸗ 
mes Erbin aller oranifchen Güter jein; obwohl nun diefer Fall durch König Wil- 
helm's von England Tod (Better Friedrich's 1.) 1702 eintrat, hatte dieſer im feinem 
Teftament doch einen andern Better, Wilhelm von Naſſau⸗Dietz, zum Erben eingefegt 
und diefe Zwifligfeiten wurden erft jeßt erledigt. Bereits 1707 Hatte Fricdrich nach 
dem Tode der Finderlofen Herzogin das Fürſtenthum Neufchatel und Valengin erwor⸗ 
ben, deflen Landſtaͤnde ihn als Fürſten gegen Beftätigung ‚ihrer alten Privilegien an- 
erfannten, nachdem Wilhelm ihm feine, ebenfall® aud ber oraniichen Erbſchaft zuſte⸗ 
benden Rechte darauf bereitd 1695 abgetreten hatte. ben: naher fielen 1702 die 
Grafſchaft Meurd und 1712 Lingen an Preußen. In ben Krieg mit dem damals 
auf dem @ipfel feines Ruhmes ſtehenden Karl XII. wurde F. trog der Iebhaften 
Aufforderung Peter's und Auguſt's nicht bineingezogen, fondern es blieb jei- 
nem Nachfolger - überlaffen, unter. günfligeren Berbältniffen in vdenfelben einzu- 
greifen. — Auf das Erfuchen Friedrich's, duch fein Verweilen in Sachſen 
den Brieden Dentfchlands nicht zu bedrohen, begnügte ſich der Schwebenfönig, der 
ſonſt dafjelbe gewiß als eine Kriegserklaͤrung angefehen hätte, da er, nachbem er Auguft 
den für dieſen fo demuthigenden Brieben von Altranſtaäͤdt abgebrungen und im Begriff 
war, ſich gegen Rußland zu wenden, nicht gleichzeitig mit Kaifer und Reich in Con⸗ 
fliet gerathen wollte, mit der fpöttifchen Frage an den Gefandten Obermarfchall von 
Pringen, 05 die preußifchen Truppen noch fo gut feien, als die brandenburgiſchen, 
und erhielt zur Antwort, daß es diefelben .alten Soldaten feien, die bei Behrbellin 
gefochten Hätten. Ebenſo wie fein Vater nahm &. ſich Eräftig der unterbrüdten 
Slaubensgenofjen in Coln und in der Pfalz an und Srachte Durch Die Drohung, gegen -. 
die Katholiken in feinen Staaten Nepreffalien zu gebrauchen, den Düſſeldorfer Reli⸗ 
gionsvergleich (1705) zu Stande. Die vielen Ausgaben, welche die für frembed In⸗ 
tereffe geführten Kriegszüge mit ſich beachten, verbunden mit ber Prachtliebe des Kö⸗ 
nigs, hinter deſſen Rüden unwürdige Günftlinge, wie Wartenberg und Wittgenftein — 
damals im Berein mit dem General Graf Wartens leben, der übrigens nur burd feine 
Bagıner, Gtaats- u. Geſellſch⸗Lex. VII. 416 
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militäriichen Berbienfte die befondere Gnade des Königs genoß und ohne jeine Schuld 
mit fenen beiden ſtets zuſammen genannt wird, als das breifache Weh bed König 
reichs bezeichnet — noch große Summen verfchwenbeten, mußten verberblich auf bad 
Land wirken. Während der König befonbers in Berlin zahlreihe Prachtbauten — 
Zeughaus und Erweiterung des Schlofſſes — aufführte, janf der Wohlſtand des Lan⸗ 
des fihtli, und trogdem die Unterthanen mit faft unerfchwinglichen Steuern belaſtet 
waren, ſchwand der von Bater gefammelte Schag, und eine brüdende Schuldenlaſt 
trat an feine Stelle. Als endlich 1710 eine durch die Nähe der rufflichen un) 
ſchwediſchen Armeen eingefchleppte Peſt faſt 200,000 Menſchen in Oſtpreußen binraffte 
und alle Bitten an die allmädtigen Winifler taube Ohren fanden und zugleid ti 
Bürger der abgebrannten Stadt Kroſſen die ihnen zuftehenden, aber vergeubeten Brand⸗ 
kaſſengelder nicht erhielten, wandten ſich alle Bebrängte an den Kronprinzen, der be 
reit3 fange mit Unwillen dem ihm verhaßten Treiben zugeiehen hatte und es dahin brachte, 
daß feinem Vater über diefe fhreienden Uebelftände rückhaltslos dic Augen geöffnet wurden. 
Boll Zorn und Schreden, fi fo zum Verderben jeiner Unterthanen gemißbraucht u 
wiflen, verbannte er Wartenberg jofort, hatte jedoch eine ſolche perjönliche Zuneigung 
zu biefem, daß er ihn beim Abſchied mit Thränen umarmte und ihm eine Penſion von 
20,000 Thalern gab —, derfelbe ſtarb Eurze Zeit darauf in Frankfurt a R. m 
warb auf feinen Wunſch in der Parochialfirche zu Berlin, „mo ihm alfein wohl ge 
weſen fei”, beigefeßt. Nach dem Tode feiner zweiten Gemahlin, 1705, vermäßlt a 
fih zum dritten Male 1709 mit der verwittweten Erbprinzeß Louije Sophie von Re 
Ienburg-Güftrow; aber die Ehe war nicht glücklich — einer finfteren religiöfen Schwär 
merei, die zuletzt in Wahnfinn ausartete, ergeben, verbitterte ſie mannigfach des König 
legte Jahre, und deſſen legte große Lebensfreude war die Geburt feines Eufeld — 
Friedrich's I. am 24. Januar 1712. Bald darauf nahm ſein Bruft- umd Rage: 
leiden zu, und ein jäher Schred, den ihm die Königin, die, ihren Wächtern entjlohr. 
durch eine Glasthür verwundet, blutend und mit fliegenden Haaren in fein Gemat 
flürzte, warf ihn auf das Lager, von dem er ſich nicht mehr erhob und am 25. dr 
bruar 1713 unter frommen Gebeten feinen Geiſt aufgab. Friedrich der Große füllt 
über feinen Großvater das Urtheil: Verdient Friedrich I. Lob, fo ift es dafür, da 
er feinen Staaten fel6ft ununterbrochenen Frieden erhielt, während alfe Nachbarländer 
durch Krieg verwüſtet wurden, daß fein Herz von Natur gut war md, wenn man 
will (und Hier Eommt die ffeptifche Richtung des großen Königs durch, welde bie Ä 
Fundamentallehren des Chriſtenthums als zweifelhaften Werthes oder mindeftend die 
pntabel erfchelnen läpt), Daß er die eheliche Treue nie verlegte. Uebrigens mar er in 
Kleinigkeiten groß, aber in großen Dingen Elein, und es ift fein Unglüd, daß er in 
der Geſchichte zwifchen einem Vater und einem Sohne flebt, deren hervorragende Ta⸗ 
lente ihn in den Schatten treien laſſen. Trotz aller Fehler und Schwaͤchen dried⸗ 
rich's J. aber bleibt feine Erreichung der Königswürde, wodurch er fein Land fin 
immer aus den Feſſeln Oeſterreichs befreite, eine That von welthiftorifcher Bedeutung. 
und als ſolche fahen fle auch die weiter blickenden öfterreichifchen Staatsmänner von 
vorn herein an. Der Graf Kaunig warnte vor der Zuftimmung, da die Könige 1 
Preußen dem Kaifer nicht fo willfährig fein würden, wie die Kurfürften von Bran— 
denburg; und ber große Bring Eugen rief bei der Nachricht von dem abgeſchloſſenen 
Kronvertrage heftig aus: der Kaifer follte die Minifter hängen laſſen, bie ihm diefen 
verberblichen Rath gegeben! | 

Friedrich Wilhelm I., der nach feines großen Sohnes und Nachfolgers Urtheil 
durch feine unermüdliche Thaͤtigkeit, die weiſen Staats⸗Cinrichtungen und angemeſſene 
Organiſation aller Hülfsquellen der von ihm in ganz eigenthümlicher Weiſe geregel 
ten Landesverwaltung ald die lirfache des Wachſsthums und bed univerfellen Geiſtet 
Preußens anzuſehen iſt, war am 15. Auguſt 1688 zu Berlin geboren. Bon faſt pet 
taniſcher Sitten » Einfachheit und Meinheit, mit einer ungewöhnlichen Energie bei 
Charakters begabt, die allerdings nicht ohne viele raube und fchroffe Aufenfeiten war 
und zum rüdjichtölofeften Despottomus ſich fleigerte, wenn er auf Widerſpruch nur 3" 
treffen glaubte, eine germaniſche Natur in volifter Uefpelnglichkeit, deren Haß geger 
alles fremdlaͤndiſche Werfen freilich bis zur Berachtung, : felbfl des in dem Audilande 
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vorhandenen Guten unb Nachahmungswerthen, namentlich der Kunft und Wiffenfchaft, 
Deren Träger damald Zranfreih und Italien waren, ſich fleigerte, war ex wie fein 
Anderer der Mann, durch Megelung. des Staatshaushalts und Entwidlung ber inner 
sen Hülföquellen die immer noch ziemlich heterogenen Elemente feines Reichs zu ſam⸗ 
meln, fle zu einer, inneren Einheit zu verbinden und ihre Kraft in einer Weife zu 
concentriren, welche der in Frankreich unter Richelicu und Mazarin begonnenen, durch 
Zudwig XIV. vollendeten, der diefer Monarch jeine Machtftellung verbanfte, mindeftens 
glei Fam, fie aber an fittlicher Strenge bedeutend übertraf. Bei einer Revenue von 
7,400,000 Thlr. Binterlieg ex ein Denkmal mufterhafter Staatswirtbfchaft, cinen 
Baarſchatz von 8,700,000 Thlr. und ein wohlgefchultes Heer von 80,000 Mann, 
Das feiner numerijchen Stärke nach allerdings weit über dad, was man damals den 
Kräften des Landes nachhaltig zutrauen durfte, Hinausging, aber der Stimme feined großen 
Sohnes bei den europäifchen Berwidlungen, deren Eintritt mit Kaifer Karl's VI. Tode 
in gewiſſer Ausficht fland, den gewichtigfien Nachdruck gab und ihn befähigte, die 
feberartig zufammengehaltenen intenjlven Kräfte des Landes mit Erfolg auch ertenflv 
wirken zu lafien. Beſonders günflig für die Pläne, deren Durchführung %. W. als 
den Zwei feiner Regierung anjah und Die er. mit der ganzen rückſichtsloſen Energie, 
die ihn charakteriſirt, auch conjequent verfolgte, war es, daß dieſelbe einerfeitd in eine 
Epoche fiel, in welcher für das Dur 50 jaͤhrige faſt ununterbrochene Kriege erſchoͤpfte 
Europa eine Zeit bed Briedend unabmweishbared Bedürfniß war, das die Leiter aller 
bedeutenden Staaten in diejer Richtung handeln ließ, die ſelbſt durch die ehrgeizigen 
Pläne der Königin von Spanien, deren Naturell eine merkwürdige Mifchung von fpartani« 
fhem Trog, britifcher Hartnädigkeit, italienischer Schlaubelt und frangöflfcher Lebhaftigkeit 
bildete, dauernd nicht verändert wurde, andrerfeitö aber die durch die Friedensfchlüffe 
von Utrecht, Raſtadt, Stockholm und Nyborg bewirkte gänzliche Umgeftaltung der 
Machtverhältniffe noch Feine feſte Geftaltung gewonnen hatte; Europa gli dem flüje 
figen Metall, daß, in eine neue Form gegoffen, längere Zeit zur Abkühlung bedurfte, 
um die nötbige Conflftenz zu gewinnen und Die neuen Bildungen beſtimmt herbortres 
ten zu laflen. Die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit, nicht durch Eroberung 
mit gemwaffneter Hand, fondern durch . Benugung der im Innern fchlummernden 
Kräfte fih neue Hülfsquellen zu eröffnen, war allgemein, und der materialiftifche 
Charakter der damaligen Politik trat von Jahr zu Jahr deutlicher hervor. Während 
aber die Tendenz, durch Flüſſigmachen ber Geldquellen. eine Vergrößerung der Macht⸗ 
verhältniffe zu erzielen, ein Syſtem von induftriellen und Handeld » Operationen her⸗ 
vorrief, die, meift ohne hinxeichende nationale Balls, der Speculation alle Wege öff- 
neten und fchließlich in ein abenteuerliched Projectemachen mit den empfindlichiten 
Nüdfchlägen auf das Nationale-Bermögen — namentlich in Frankreich und Oeſterreich — 
Hinaußliefen, während in den meiften Staaten von den Cabinetten bis zu den Borfen 
Alles einen ſchwindleriſchen Charakter trug, der bis zu den fchleftfchen Kriegen bin lid) 
fühlbar machte und durch eine Menge Perjönlichkeiten (Görg, Alberoni, Nipperda, Lam 
u. U.) vertreten war, ſchlug der König F. W. den einzig richtigen Weg ein, die 
Regeneration ded Landes nicht von außen herein und durch unnatürliche Fünftliche 
Mittel, fondern von innen heraus durch Belebung und Stärkung der gegebenen 
Verhältniffe zu bewirken. So gelang e3 ihm, einen fräftigen Staatd « Organismus 
herzuftellen, der nicht nur den in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts gegen ihn 
beranbraufenden Stürmen flegreich entgegenzutreten, fonbern aus fich felbft Heraus zu 
fräftigerem Leben ſich zu verjüngen und das Neuermorbene ſich raſch zu afflmiliren und 
Dadurch die eigene Macht zu verdoppeln im Stande war. Kaum hatte F. W. den 
Thron beſtiegen, ald er der dad Mark ded Landes verzehrenden Prachtliebe und Ber 
fhwendung des Hofes, die ihm fletd ein Dorn im Auge gewefen, mit der ihm eigenen 
Rückſichtsloſigkeit ein fchnelles Ende machte. Zum legten Male .erfchien bei dem Leis 
chenbegängnig des verſtorbenen Königs Altes im alten Glanz; unmittelbar nachher 
‚ließ er fih Dad Verzeichniß der Hofflaaten geben und ſtrich baffelbe von oben bi 
unten Dur. Nur die nothwendigften Stellen murben beibehalten und auch das Be» 
halt diefer ſehr bebeutend herabgeſetzt. Aller Luxus wurde fireng verbannt, das Gold- 
und Silbergeſchirr wanderte in die Münze, die überflüffigen Wagen und Pferde wur« 
46* 
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den verfauft, — für feine Berfon ging ber König mit gutem Beifpiel voran; er trug 
nie ein anderes Kleid als Uniform, feine Gemahlin und Töchter Fleiveten ſich in ein 
fache inländifhe Stoffe; aller Schmuck war verpönt, und an feiner Tafel erfchien 
gewöhnliche Hausmannskoſt und inlänbifcher Wein. Seine Erholung fand er Abende 
in der Gefellfehaft einiger Generale, beſonders des Yürften von Dean, in dem ſoge⸗ 
nannten Tabacks⸗Collegium, wo aus holländifchen Pfeifen geraucht und Bier getrunfen 
wurde, und außerdem in der ‚Jagd, die er leidenſchaftlich liebte und der er beſon⸗ 
ders in den Wufterhaufener Forften oblag. Sein Lieblingsfach war die innere Staats: 
wirthfchaft; er ſah ſich in patrlarchalifcher Weife als großer Grundbeflger an, ber 
überall felbft nach dem Rechten zu feben babe, daher er ſich fomohl in Berlin, als 
auf feinen jährlichen Reifen durch die Provinzen um die fpeciellften Detaild befüm- 
merte, aber auch überall den unbebingteften militärifchen Gehorfam forderte und per» 
fönlich Tobend und flrafend eingriff. Das Gefühl der geiftigen Geſundheit ging bei 
ibm überall durch, und damit verband ſich, beſonders in den erften- Jahren, ein Auf 
braufen und Ueberſchwellen dieſer Kraft; Dabei war der Proteflantiemus bei ihm Ueberzeu: 
gung und Herzensfache, er fühlte fich thattächfich als Schirmherr fperiftich der deutfchen Evan⸗ 
gelifchen umd trat, wo dieſe bedrückt wurden, mit rückſichtsloſer Entichiedenheit für die Rechte 
der bedrängten Glaubendgenofien ein. Kür bie! Sellsmwahrheiten des Chriftenthums 
war er Beuer und Flamme, eheliche Untreue ihm ein Greuel, die er mit den firengften 
Strafen belegte; aber auch für bie Ausbreitung deffen, was er als einzig richtig und 
beilfam erkannt Hatte, trat er, befonders feiner Familie gegenüber, mit der ganzen 
urfprünglichen Heftigkeit feines Charakters im zelotifchem Eifer ein, der fogar von 
Schwärmerei nicht freiblieb, erreichte dadurch aber bei den genialften feiner Kinder, welde 
die unläugbaren ‚äußeren Schwächen der flrengen irodnen Weife, im welcher ihnm 
das GöriffentSum entgegengehalten wurde, zur heimlichen fatyrifchen Kritik herausforberten, 
da8 gerade Gegentheil, wodurch zum großen Iheil die Differenzen, welche die Jugend 
bes Thronfolgers verbitterten, hervorgerufen wurden. Hierin, wie überall in ber Per 
litif, im Staat, in der Familie, ſah er ſich als dem einzigen und alleinigen Repraͤ— 
fentanten der vollen Souveränetät an. In ihm erfcheint die Selbſtherrſchaft noch alt 
Eigenwille, verbunden mit der Rauhheit und Gewaltſamkeit des 17. Jahrhunderts, ba 
"bei aber mit einer traditionellen Pietät gegen althergebrachte VBerhältniffe, namentlif 
nach außen bin, fi der Idee einer allgemeinen Ordnung auch dann noch fügen, 
wenn fie ihm unbequem war, während in dem Sohne von Jugend auf der Trieb zu 
perfönlicder Ausbildung und ganz andere Begriffe von ber flaatlichen Selbftfländig 
feit lebendig waren; ber natürliche Gegenfag beider führt" zu ben Gonfliet, ber die 
Augen der Welt auf den preußiſchen Hof richtete. Bereits am 13. Auguft 1713 
erließ der König das bekannte Edict, worin er, zur endgültigen Befeitigung aller etwa 
Fünftig fi fund gebenden Tendenzen, im Sinne mittelalterlicher Rolitif Abzweigun⸗ 
gen zu Gunften nachgeborener Söhne zu machen, die fiveicommiffarifche Untheilbarkeit 
des preußifchen Staatsgebiets und aller noch zu machenden Erwerbungen ausfprad; 
diefem folgten eine Reihe Verordnungen, durch melde eine Meorganifation alle 
Branchen des Staatshaushalts eintrat (f. d. Art. Preußen); vie Einrichtung dei 
Beneral-Directoriums der Yinanzen, dem Domänen-, Borfle, Poſt⸗ und Münzmeien 
überwiefen wurden, die Errichtung der direct unter dem Könige ſtehenden Oberrechen⸗ 
fammer, um Genauigkeit, Ueberficht und Emtrolfe in das Finanzwefen zu bringen, und 
endlich die Vereinigung des Finanz Directoriums und des General-Kriegecommifle- 
riats in das Oberkriegs- und Domänen- Directorlum, dem auch die ganze adminiſtra⸗ 
tive Seite des Heerweſens zugetheilt wurde und von dem in den Provinzen bit 
Lriegd- und Domänenfammern reffortirten. Im den Sefflonen erſchien der König 
häufig felbft und übernahm unter genauer Beobachtung der von ihm felbft darüber gegebenen 
Vorſchriften das Präflpium. Dadurch, fo wie, weil die drei Fachminiſter (Juſtiz, Aeuperee 
und Finanzen) ſelbſt Vortrag hielten, fland F. W. im Centrum des Ganzen und lenfte im 
eigentlichften Sinne des Worts die Staatsmafchine ſelbſt. Nicht geringered Intereſſe 
nahm er an der Hebung des Aderbaues, beſonders in der ganz darnieder liegenden 
Provinz Preußen, er entmwäfjerte Brücher, coloniftrte mühe Landftreden und murde 
darin Durch die Einwanderung von 20,000 evangelifägen Salzburgern, melde ihres 
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Glaubens Halder von dem Erzbifhof Graf Firmian vertrieben waren, unterflüßt; 
ebenfo Half er der ganz darniederliegenden Induſtrie auf; durch ſtrenges Verbot aller 
auslaͤndiſchen Zeuge hob er befonderd die Wollmanufactur, fo daß bald nicht nur 
ſämmtliches Tuch für die Armee im Lande probuecirt, fondern auch noch für Millionen 
erportirt werben konnte; endlich befchäftigte ex viele Hände nicht nur durch die Feſtungs⸗ 
bauten in Stettin, Wejel, Memel und Magdeburg, fondern auch durch die Vollendung der 
Friedrichsſtadt in Berlin, in welchem neuen Stadttheile er faft alle feine Beamte Häus 
jer zu bauen zwang; er felbft legte das berühmte Krankenhaus die Charite an und 
erhob Potsdam, dad bis dahin ein elendes Fiſcherdorf gewefen, zu feiner zweiten Re⸗ 
ſidenz. Wenn er gegen böbere Bildung und Wiflenfchaft eine bis in's Extrem ge» 
bende Abneigung hatte, forgte er doch für den bis dahin gänzlich darnieberliegenden 
Volks-linterricht; gleich zu Anfang feiner Regierung fegte er 150,000 Thlr. dafür 
aus und bat mährend berfelben über 1800 Landfchulen gegründet; in Potsdam rich» 
tete er das große Militär-Watfenhaus für 2500 Zöglinge, in Berlin das Cadetten⸗ 
Corps als Pflanzſchule für die Offiziere ein. Mit gleicher Liebe umfaßte er alle 
hriftlichen Gonfeffionen und gab nur firenge VBerorbnungen gegen die auf den Kan⸗ 
zeln wieder ausbrechenden Zänfereien zwifchen Lutheranern und Meformirten. Dagegen 
batte er, deffen ganzes Leben in immerwaͤhrender Törperlicher Anſtrengung und Arbeit 
verfloß, .eine flarfe Abneigung gegen die Juden, die, ohne felbft Törperlich zu wirken 
und zu fchaffen, fih ‚duch Wucher und Schacher bereicherten. Seine an und für 
fich fehr richtige Meberzeugung, daß der Jude feiner ganzen Natur nach nicht nur den 
Einzelnen in feinem Intereffe zu übervortbeilen fuche, ſondern der nothwendige und 
zwar der erbittertfle and gefährlichfte, weil vorjichiig vorgehende Feind des chriftlichen 
Staates überhaupt fei (was fi in unfern Tagen mit immer jchredhafterer 
Evidenz Herausftellt, da fi das moderne Judentbum mit Allem, was gegen bie 
Inftitution des chriſtlichen Staates kampft, ſtets vereinigt), gab er allerdings in ber 
rauhen Weife Fund, die fein ganzes Auftreten charakteriſirt, indem ex die Juden in 
ven Bann that und ihnen Zahlung eines hoben Schutz⸗Geldes auflegte. Gegenfland 
der perjönlicdhften Lieblingd-Neigung des Königs aber war das Heer, um dad er fl 
die dauerndſten Verdienſte erwarb. Als Kronprinz hatte er mit Auszeichnung, bei 
Malplaquet gefochten, feine Kriegsthaten ald König waren unbedeutend; und wenn 
ef in das Feld zu rücken gendtbigt war, empfahl er feinen Generalen möglichfte 
Schonung. der Truppen; aber bie ganze OÖrganifation der Armee, in ber -er 
feinen Sohne die trefflih gefchmiebete Waffe in die Hand gab, iſt fein Werk; er 
befeitigte die letzten Reſte der mittelalterlichen Heered⸗Verfaſſung, indem er 
Die Stellung der Mitterpferde von den Hufen gegen jährligen Kanon aufhob und bie - 
Gantonverpflichtung und, da der vielen erimirten Klafien halber dieſe nicht Hinreichte, 
das Werbeſyſtem einführte Letztere mit ber ganzen Rüdfichtöloflgkeit der damaligen 
Zeit durchgefügrte Maßregel, verbunden mit der Borliebe F. W.'s für befonders 
große Leute, aus denen er feine Grenadier⸗Garde zufammenfegte, vermwidelte ihn dfters 
mit feinen Nachbaren in verbrießliche Händel, Beſonders die Infanterie brachte er 
mit Hülfe des Fürften Leopold von Deßau auf eine damals unerreichte Höhe ber 
Ausbildung ; weniger die Eavallerie, für die er allerdings das Material befchaffte, 
deren Hebung auf die Stufe der Sieger von Hohenfriedberg, Roßbach und BZorndorf 
aber feinen großen Nachfolger vorbehalten blieb. Die durch Die vermehrten Ausgaben 
nöthig gewordene flärkere Heranziehung der Steuerfräfte und die Einführung der 
Aceiſe ward durch die abminiflxativen Verbeflerungen ermöglicht; doch war es natüre 
lich, daß der König bei der Entfchiedenheit feines fouveränen Willend mit den Lande 
fländen, in deren VBerfaffung er rückſichtslos eingriff, in Gonflict Fommen mußte. Don 
allen Seiten erhoben die Betroffenen Nemonftrationen, namentlich heftig war bie 
Oppofition in Magdeburgifchen gegen ben neuen Steuermodus, zu dem man rechtlich nicht 
verpflichtet war. Aber der König, deffen Princip war, „feine Souveränetät zu ftabi« 
litiren wie einen Rocher von Bronze“, felbft wo es nicht ohne ſchwere Beſchädigung 
woblerworbener Privilegien abging, drang durch, und die Stände mußten fi jchlich- 
lich fügen, da der Geiſt der Zeit nicht dazu angethan war, für die Heilighaltung 
alter Rechte einzutreten. So geſchah «8, daß der König allmählich auf allen Gebieten 
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9 jean Tier aniklızen gu well: er serreume Tem Kıifer eine Hulfsleiſtung 
bet Beär Kriege gegen die Ihren, in Felae wezıı ame ichtliche Erkältung zwiſchen 
berven Holen eiutrat und Preußen jezır 1725 rem ;echen England und Frankreich 
als Graendemenfitatien gegen 816 Jon Erımien ur Urtereihh une Rußland zu Wien 
gelyloiiene Bundnis eingegangenen Bertrıze cr derrenbanjen beitrat. Als ſich 
jene bald darauf herausftellte, daß Frankreichs liserriügung im der bergiſchen Erb 
ſolge⸗Sache ber leyte Herzog von Pfalz⸗Nenkbarg war Einterles unb Preußen de 
naqhſt berechtigte Srbey nicht gu erwarten wer, da es jeimem Interefie zuwiderlief, eine 
beeutende Naqcht ſich am Rhein jefliegen zu Iziien, umb mach Gestg's IL Thron⸗ 
Gefleigung au «ine Grlältung mit England eintrat, indem zwiidhen beiden Schwägern 
von fe her eine entfchiedene Abneigung herrichte, die 1729 durch Werbe» und Grenz 
ſtreitigkeiten ſich faft 6i8 zum Kriege mit Hannover fleigerte, andererſeits aber Epa⸗ 
nien, das für feine Tendenzen auf Italien dort leichtere Realifirung hoffte, ſich den 
Seemaͤchten anſchloß, fuchte Der Kaifer, Dem es darum zn them war, die Anerkennung 
der pragmatifhen Sanction If. dief. Art) ſich allfeitig zu fichern, fich dem 
Könige zu nähern, und fendete den eben fo fchlauen als intriganten und einjchmeicheln- 
den Sedmdorf nah Berlin. F. W. in feiner geraden Weiſe erklärte ſich ſogleich 
bereit, Deſterreichs Intereffen durch Anerkennung der pragmatifchen Ganction und Ein 
treten für Diefelbe mit feiner ganzen Macht zu fördern, verlangte aber dagegen vom 
Kalfer die Ausſchließung des Kurprinzen von Sachen von ber polnifchen Krone bei 
dem dereinfligen Tode feines Vaters, der dieſelbe in jeinem Haufe erblich zu machen 
ſuchte, da es gegen Preußens Intereffe war, ſich zwiſchen zwei durch einen katho⸗ 
liſchen Fürften beherrſchte Staaten geftellt zu fehen, und Unterflüßung der Erbanſprüche 
anf Berg. Seckendorf verfprach Alles, und darauf bin erfolgte der Abfchluß der Ver⸗ 
träge von Wuſterhauſen am 12. October 1726 und von Berlin am 23. December 
1728. Bald jedoch follte F. W. erkennen, daß Oeſterreich, weit entfernt, ben In 
tereffen Preußens entgegenzulommen, daflelbe nur zu feinen Zwecken benugte und im 
Gegenthell Alles that, um das politifche Anfehen und die territoriale Bergrößerung 
dleſer Macht, in welcher es nur einen gefährlichen Nebenbuhler fah, zu verhindern. 
Brreitd 1732 bel einer Zufammenkunft mit Karl VI. in Prag wurde es dem Könige 
Mar, daß deſſen Politik keineswegs darauf binging, ihm, fondern dem weniger be⸗ 
rechtigten Sachſſen die Gucceffion in Berg zu verfepaffen, und ber Ausgang der 
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polniſchen Wirren, in benen Deflerreich im Verein mit Rußland dennoch Anguft II. 
auf den polnifchen Thron bob, um ihn dadurch zur Anerkennung der pragma- 
tifchen Sanction zu bewegen, machte die Doppelzüngigkeit des öfterreichifchen Cabi⸗ 
net® noch deutliher. Trotzdem fandte der König, als Branfreih, dad die Candi⸗ 
Datır des ihm perſoͤnlich viel genehmeren Stanislaus Lesczynski unterſtützt hatte, 
Defterreich den Krieg erklärte und (mie ftetd zum Unglüd für Deutfchland, aber im 
eigentlichften Interefie Oeſterreichs dieſes mit erflerem ibdentiflcirend) Die Reichsfeſtung 
Kehl fortnahm, cin Hülföcorpe an den Rhein und begab fich mit dem Kronprinzen 
TelbR dahin. Als jedoch der Kaifer nach zwei Jahren der matteflen Kriegführung 
unter dem alterichwachen Engen mit Frankreich 1735 Frieden machte und, um die fehr 
zweifelhafte Anerkennung der pragmatifchen Sanction und Vermehrung des Einfluffes 
in. Italien, den er andererfeitd gegen Spanien: wieder verlor, zu erlangen, die Berle 
des Meicyed, Lothringen, und die Erbanſprüche des Königs auf Berg preisgab und 
Diefem von den Unterhandlungen nicht einmal Mittheilung machte, trat die ganze Per⸗ 
fidie Oeſterreichs ihm klar vor Angen, und tief erbittert rief er, auf den Kronprinzen 
zeigend, prophetifchen ‚Beifled aus: Da fleht einer, der wird mich raäächen! — Troß 
Diefer Erkenntniß, daß .er fremden Interefien gedient babe, fühlte er, deſſen Geſundheit 
feit der Gampagne von 1734, wo er in eine fchwere Krankheit verfallen war, tief er⸗ 
fhättert war, daß es: für ihn zu fpät ſei, neue Bahnen In der Politif einzufchlagen, 
zumal die Mächte, welche er um Oeſterreichs willen verlaſſen, fich mißtrauifch zeigten 
und die übrigen Staaten, bei der Sorgfalt, mit ber er alle Händel zu vermeiden 
fuchte, nicht den Glauben hatten, daß er entfchieden mit ganzer Macht für feine In⸗ 
terefien auftreten mürbe, woraus eine nicht zu Iäugnende Nichtbeachtung gegen ihn 
entftand., Der König begnügte ſich, feine legten Jahre wieder ganz der innern Ver⸗ 
waltung zu widmen, vom Kaifer zog er fi ganz zurüf und hatte die Genugthuung, 
ibn nach dem unglüdlihen Kriege gegen Die Türkei feinem einzigen: Lebensziel, für 
Das er Alles getban, nur nicht das einzig Richtige, was der Prinz Fugen ihm ge⸗ 
ratben, eine tüchtige Armee von 200,000 Mann zu bilden, ferner gerüdt zu ſehen, 
als je. Prankreich garantirte ihm im Bertrage von la Hape 5. April 1739 die Sur 
ceifton in Berg mit Ausnahme der Stadt Däffeldorf und einer Meile Umkreis. Als er 
nach langen Leiden an. ver Waflerfucht am 31. Mai 1740 in den Armen des Kronprinzen 
im feflen Blauben an Gottes Barmherzigkeit feinen Geiſt aufgab, konnte er, der im 
erfien Aufbsaufen des Zornes die Thronfolge umfloßen und dadurch einen geifli» 
gen Selbſtmord begehen mollte, inbem er gerade dadurch ben Staat, den er erhalten 


"wollte, ver Gefahr des fofortigen Wiedereinfturzed ausgejegt hätte, nachdem alle Ver⸗ 


flinnsungen längft einer aufrichtigen, gegenfeitigen Zuneigung gewidhen waren, aus⸗ 
rufen:- „Ich danke Dir, Gott, daß Du mir einen fo braven Sohn gegeben. haft!" — 
Seinem. Nachfolger. Hinterlieg er mit einer tiefen Erbitterung gegen Oeſterreich, das 
ihn zum Dank für treue, aufopfernde Dienfte ſchnöde Hintergangen, in einem tüchtigen 
Heere und einem gefüllten Schag auch bie’ Fähigkeit, derſelben Ausdruck zu geben, 
und dieſe Stimmung deß Baterd batte ber Sohn, deſſen Genialität ebenfo alle 
Gebiete der Politik umfapte, mie die des erſteren einfeitig auf die innere Verwaltung 
gerichtet geweſen war, vollfändig in fich aufgenommen und ergriff mit ſtarker Hand 
Die gute Wehe, die jener gefchmiebet. Beide Herrſcher find die Vertreter zweier ver- 
fejlevener Zeitalter, aber.in allem Wefentlichen erfcheint der Sohn doch ald ber wahre 
Kortfeger des Vaters, denn nur Weiterbildung if rechte Fortfegung und an ihrem 
Beifpiel fleht man, wie ſich eine Epoche aus der andern enbvidelt, wie Identität und 
Berfchievenheit zugleich möglich find, denn wenn zu Gründung der Macht der von 
der Unmillkürlicgkeit des erſten Antriches getragene ſtarke und rüdfichtölofe Wille 
eined energiſchen Charakters ndthig ift, fo gehört zur confequenten allfeitigen 
Durhbildung die ſelbſtbewußte umfichtige Thatkraft und moralifche Ueberlegenheit 
des Genie's. Dem Vater, deflen flarre Strenge feiner Jugend manche Trübfal bereitet, 
läßt der 'große König volle Berechtigfeit und die hoͤchſte Anerkennung wiberfahren; er 
ſchildert ihn mit der Berebfandkeit, die im Glanz der Eindlichen Verehrung doppelt 
ergreifend ift, als den Gründer der preußifchen Macht, in deſſen Sußtapfen er nur ger 
treten, und bat für bie früheren trüben VBerbältnifie nur das fchöne Wort: In An⸗ 
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feinen, mit klarem, feines Zieles bewußtem Geiſte in's Nuge gefaßten und burch Mora 
liſche Kraft unterſtützten fouveränen Willen durchfegte. Nach außen Hin erfchien das 
unbedeutend, aber im Stillen befeftigte er Dadurch die Wurzeln des preußifchen Staats 
in dem Boden, der ihn befähigte, den Stürmen, die ihm bald drohten, Widerftand 
zu leiften. Weniger glüdlih war er in feiner äußeren Politik, in welcher er zu fehr 
feinen perfönlichen Weberzeugungen und Anfchauungen, ohne die Verhältniffe der. übri- 
gen Staaten und deren Interefien fih Elar zu machen, folgte, die firenge Meblichkeit 
und Pflichterfüllung, die ihm felbft zur anderen Natur geworden war, auch bei anderen 
vorandfegte und deshalb befonderd durch die eben fo treulofe als ſchwächliche Politik 
Oeſterreichs, die fchließlich diefed felbft an den Mand des Abgrunds brachte, herben 
Enttaͤuſchungen audgefegt wurde. Als im Jahre 1713 die vereinigten Feinde Schwer 
dens auch Vorpommern bedrohten‘, wandte ſich der Gouverneur mit der Bitte an 
F. W., Das Land in Sequeftration zu nehmen und dadurch einer feindlichen Be 
fegung vorzubeugen. Darauf ging der König ein und zahlte an Rußland 400,000 Thlr., 
wogegen dieſes die Sequeftration anerfannte. Als jedoch Karl XII. bei feiner Rück⸗ 
fehr nicht nur die Rückzahlung diefer Summe verweigerte, fondern fogar Feindſelig⸗ 
keiten gegen preußifche Detachements verübte, ſchloß Th F. W. den Alllirten an, 
eroberte ‚ganz Vorpommern und Nügen und erwarb im Stodholmer Frieden dab 
wichtige Stettin mit- den Odermündungen und Vorpommern bis zur Peene gegen 
Zahlung von 2,000,000 Thlr. Den Borfchlag ded Cabinetsraths Ilgen, die günſti⸗ 
gen Chancen auch zur Erwerbung von Mügen zu benuben, wies er mit dem edel⸗ 
müthigen, aber in der damaligen Zeit nidht praftifchen, weil vereinzelt flehen- 
den Gruntfage, fi nicht auf Koften feines Nachbarn zu bereichern, zuräd. 
Segen Oeſterreich fchlen Friedrich Wilhelm zuerſt eine ſelbſtſtaͤndigere Politik 
als fein Vater einſchlagen zu wollen; er verweigerte dem Kaiſer eine Hülfsleiſtung 
bei deſſen Kriege gegen die Türken, in Folge wovon eine fichtliche Erkältung zwiſchen 
beiden Höfen eintrat und Preußen fogar 1725 dem zwifchen England und Frankreich 
als Gegendemonftration gegen das von Spanien und Oeſterreich und Rußland zu Wien 
gefchloffene Bünpnig eingegangenen Bertrage von Herrenhauſen beitrat. Als ſich 
jedoch bald darauf herausftellte, daß Frankreichs Unterſtützung in der bergifchen Erb 
folge- Sache (der letzte Herzog von Pfalz» Neuburg war Einderlod und Preußen ber 
nächft berechtigte Erbe) nicht zu erwarten war, da e8 feinem Intereffe zumiberlief, eine 
bedeutende Macht fih am Rhein feftfegen zu laffen, und nach Georg's II. Thron 
befteigung auch eine Erkältung mit England eintrat, indem zwifchen beiden Schmägern 
von je ber eine entfchiebene Abneigung berrichte, Die 1729 durch Werbe» und Grenz 
ftreitigleiten fich faft 6i8 zum Kriege mit Hannover fleigerte, ambererfeits aber Spa⸗ 
nien, das für. feine Tendenzen auf Itallen dort leichtere Mealiftrung hoffte, fid den 
Seemächten anfchloß, fuchte der Kaifer, dem es darum zu thun mar, die Anerkennung 
der pragmatifhen Sanction (ſ. dief. Art.) fh allfeltig zu ſichern, ſich dem 
Könige zu nähern, und fendete den eben fo fchlauen als intriganten und einfchmeicheln- 
den Sedendorf nah Berlin. F. W. -in feiner geraden Weiſe erklärte fich ſogleich 
bereit, Defterreich® Intereffen durch Anerkennung der pragmatifchen Sanctton und Ein 
treten für dieſelbe mit feiner ganzen Macht zu fördern, verlangte aber dagegen vom 
Kaifer die Ausfchliefung des Kurprinzen von Sachſen von der polnifchen Krone bei 
dem bereinftigen Tode feines Vaters, der diefelbe in feinem Haufe erblich zu maden 
fuchte, da es gegen Preußens Intereffe war, fich zwifchen zwei durch einen Fatho- 
liſchen Fürften beherrfchte Staaten geftelt zu fehen, und Unterflüßung der Erbanjprüde 
auf Berg. Seckendorf verfpracdh Alles, und darauf bin erfolgte der Abfchluß ber Ver⸗ 
träge von Wuflerhaufen am 12. October 1726 und von Berlin am 23. December 
1728. Bald jedoch follte F. W. erkennen, daß Deflerreich, weit entfernt, ben In⸗ 
terefien Preußens entgegenzulommen, daſſelbe nur zu feinen Zwecken benugte und im 
Gegentheil Alles that, um das politifche Anſehen und die territoriale Bergrößerung 
biefer Macht, tm welcher e8 nur einen gefährlichen Nebenbuhler fah, zu verbindern. 
Bereitd 1732 bei einer Zufammenkunft mit Karl VI. in Prag wurde es dem Könige 
Elar, daß deſſen Politit keineswegs darauf hinging, ihm, fondern dem weniger be⸗ 
rechtigten Sachſen die Succeffion in Berg zu verfchaffen, ‚und ber Ausgang der 
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polniſchen Wirren, in denen Deferreich im Berein mit Rußland dennoch Auguft II. 
auf den polnifchen Thron bob, um ihn dadurch zur Anerkennung der pragma⸗ 
tiihen Sanetion zu bewegen, madhte die Doppelzüngigkeit des öfterreichifchen Cabi⸗ 
net noch deutlicher. Trotzdem fandte der König, als Branfreich, dad die Candi⸗ 
Datur des ihm perfönlich viel genehmeren Stanislaus Lesczynski unterftägt . hatte, 
Defterreich den Krieg erklärte und (mie ftetd zum linglüd für Deutichland, aber im 
eigentlichften Interefle Defterreich8 dieſes mit erflerem ibentiflcivend) Die Reichsfeſtung 
Kehl fortnahm, ein Hülföcorp& an den Rhein und begab ſich mit dem Kronprinzen 
TelbR dahin. Als jedoch der Kaifer nach zwei Jahren der matteflen Kriegführung 
unter dem alterfchwachen Eugen mit Frankreich 1735 Frieden machte und, um bie fehr 
zweifelhafte Anerkennung der pragmatifhen Sanction und Vermehrung des Einflufies 
in. Italien, den er andererfeitd gegen Spanien wieder verlor, zu erlangen, die Perle 
vdes Meiches, Lothringen, und die Erbanſprüche des Körigs auf Berg preisgab und 
Diefem von den Unterhandlungen nicht einmal Mittheilung machte, trat bie ‚ganze Pex⸗ 
fivie Oeſterreichs ihm klar vor Augen, und tief erbittert rief er, auf den Kranprinzen 
zeigend, prophetifchen Geiſtes aus: Da ſieht einer, der wird wich rächen! — Tratz 
Diefer Erkenntniß, daß :er fremden Interefien gebient. habe, fühlte er, deſſen Geſundheit 
feit der Gampagne von 1734, mo er in eine fchwere Krankheit verfallen war, tief er» 
fyättert war, daß es. für ihn zu fpät fei, neue Bahnen in der Politik einzufchlagen, 
zumal die Mächte, welche er um Oeſterreichs willen verlaſſen, fi mißtrauifch zeigten 
und die übrigen Staaten, bei der Sorgfalt, mit der er alle Händel zu vermeiden 
fuchte, nicht den Glauben hatten, daß er entfchieven mit ganzer Macht für feine In« 
terefien auftreten. würde, woraus eine nicht zu läugnende Nichtbeachtung gegen ihn 
entftand. Der König begnügte ſich, feine letzten Jahre wieder ganz der innern Ver⸗ 
waltung ‚zu widmen, vom Kaiſer zog er ſich ganz zurück und batte Die Genugthuung, 
ihn nad) dem unglüdlichen Kriege gegen die Türkei feinem einzigen. Lebensjiel, für 
das er Alles getban, nur nicht Dad einzig Richtige, was der Prinz Fugen ihm ger 
rathen, eine tüchtige Armee von 200,000 Mann zu bilden, ferner gerückt zu ſehen, 
als je. Frankreich garantirte ihm im Bertrage von la Hape 5. April 1739 die Sur 
ceffion in Berg mit Ausnahme der Stabt Düffeldorf und einer Meile Umkreis. Als er 
nach langen Leiden an..ver Waflerfuht am 31. Mai 1740 in den Armen des Kronpringen 
im feften Glauben an Gottes Barmherzigkeit feinen Beift aufgab, konnte er, der im 
erften Aufbraufen des Zorned die Thronfolge umfloßen und dadurch einen geiſti⸗ 
gen Selbftmorb begehen wollte, inbem er gerade dadurch ben Staat, den er erhalten 
"wollte, der Gefahr ded -fofortigen Wiedereinſturzes audgefegt hätte, nachbem alle Ver⸗ 
flimanımgen längft einer aufrichtigen, gegenfeltigen Zunelgung gewicdhen waren, aus⸗ 
rufen: „Ich danke Dir, Bott, daß Du mir einen fo braven Sohn gegeben. haft!" — 
Seinem. Nachfolger. Hinterließ er mit einer tiefen Erbitterung gegen Defterreich, das 
ihn zum Dank für treue, aufopfernde Dienfte fchnöbe hintergangen, in einem tüchtigen 
Heere und einem gefüllten Schat auch die’ Kähigkeit, verfelben Ausdruck zu geben, 
und diefe Stimmung des Vaters hatte der Sohn, deflen Genialität ebenfo alle 
Gebiete der Politik umfaßte, wie Die des erfleren einjeitig auf die innere Verwaltung 
gerichtet geweſen war, vollkändig in fich aufgenommen und ergriff mit ſtarker Hand 
die gute Wehr, die jener gefchmiebet. Beide Herrſcher find Die Vertreter zweier ver» 
ſchiedener Zeitalter, aber in allem Wefentlichen erfcheint der Sohn doch ald der wahre 
Kortfeger des Vaters, denn nur Weiterbildung iſt rechte Fortfegung und an ihrem 
Beispiel ſieht man, wie ſich eine Epoche aus der andern entwidelt, wie Identität und 
Verſchiedenheit zugleich möglich find, Denn wenn zu Gründung der Macht der von 
der Unwillkürlichkeit des erflen Antriebed getragene finrfe und rückſichtsloſe Wille 
eines energiſchen Gharakterb noͤthig ift, fo gehört zur confequenten allfeitigen 
Durchbildung die felbfibewußte umfichtige Thatkraft und moralifche Ueberlegenheit 
des. Genie's. Dem Vater, deflen flarre Strenge feiner Jugend manche Trübfol beveites, 
läßt der große König volle Gerechtigkeit und die böchfte Anerkennung wiberfahren; er 
ſchlldert ihn mit der Berebfankeit, Die im @lanz der Eindlichen Verehrung doppelt 
ergreifend ift, ald den Gründer der preußifigen Macht, in deflen Fußtapfen er nur ge- 
treten, und bat für bie früheren trüben Berhältniffe nur das ſchoͤne Wort: In An⸗ 
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hetracht der Tugenden eines ſolchen Vaters darf man mohlFinige Nachficht mit den 
Fehlern der: Kinder haben. 

Friedrich IL, König von Preußen, ift nicht nur der Begründer des Staats 
in feiner heutigen europäifhen Machtſtellung, indem er der höchſte und 
vollendetfte Ausdruck der traditionellen Politif war, die feinen DBorfahren je nad 
ihrer Eigenthünmlichkeit mehr oder minder bewußt vorgefchwebt, fondern bei der Uni⸗ 
verfalität feines Genies, dem alle Verhältniffe nicht nur an und für ſich, fondern ſtets 
in ihrer Combination und ihrer bedingenden Wechfelmirfung bis auf die legten Con⸗ 
fequenzen beflimmt ver Augen traten, ein Charafter von univerfalbiftorifcher Bedeutung. 

Daß es ihm, wie allen großen Männern, die eine neue Zeit begründen und damit anfangen 
müſſen, den Schutt der alten fortzuräumen, um die eigenen Bildungen in's Leben 
treten zu laffen, an erbitterten Feinden und Gegnern nicht gefehlt bat, verſteht ſich 
von ſelbſt; indeß ift Dabei wohl zu berückfichtigen, daß er keineswegs wie fo viele Fleine 
negirende Geifter der Jetztzeit, die ſich mit feinem unfterblihen Namen und feinen 
Ideen zu drapiren fuchen, um Die eigene Armuth und Blöße zu verhüllen, eine la- 
bula rasa fchuf, auf der er, nachdem a prieri fänntliche Berbindungen mit dem Fri. 
beren, Geweſenen abgebrochen, ein in feiner Phantufle vorher fertiged Gebäude aufges 
führt und fo das Abſtracte unvermittelt und unbefümmert ‚um das Vorhandene in'd 
Leben gerufen hätte. Was er fortichaffte, waren eben nur Ruinen, aus denen heraus 
fi ein neues kraftiges Leben nicht mehr entwideln konnte, und Durch Diefelben ging 
er durch bis auf den feften Boden, den er unter forgfültiger Benugung ber nod 
Iebensfähigen Wurzeln und Keime, mit Sicherheit ald Fundament benugen konnte. Da 
eine eingehende Schilderung ber univerfellen Thätigkeit Friedrich's des Großen, über 
den allgemeinen Zweck des. vorliegenden Werfes weit hinausgehend, die Aufgabe der 
Geſchichtsforſchung iſt, aus der Autoritäten erfien Ranges auf dieſem Felde ihren 
Lebensberuf gemacht, und der große König felbft, der — ein feltener Fall — wie 
Caͤſar Held, Staatsmann und Gefichtöfchreiber in einer Perfon, in feinen hiſtori⸗ 
fhen Schriften veiche® Material dazu geliefert hat, foll nur ein kurzer Lebendabtih 

and eine Charakteriſtik feiner Perfönlichfeit nach den verfchiedenen Seiten feiner ſtaats⸗ 
männifchen, militärifchen und fehriftftellerifchen Thatigkeit bier gegeben werben. Seine 

Geburt am 24. Februar 1712 erregte Die größte Freude, da bereitö zwei Brüder 

im zarteften Alter geitorben waren und fegt erft die Thronfolge in dem neu errichte 

ten Königreiche gefichert erjchlen. Sein Vater, der ein Jahr darauf den Thron ber 
flieg, ernannte, nachdem bid zum fechflen Jahre bie Pflege des Thronfolgers weiblichen 

Händen anvertraut ‚gemefen war, den Grafen Finkenſtein (f. dief. Art.) zu feinem 

Gouverneur, behielt ſich aber die Detaillirtefte Aufſicht über die nach einer von ihm 

ſelbſt ertheilten Inftructton geleltete Erziehung felbft vor. Wie in allen Berhältnifien, 
wollte der König auch in felner Familie die uneingefchränfte Autorität feines fon 

- veränen Willens zur vollen Geltung bringen, und troß feines burchaus ger 
manifchen Charakters, war er pater Yanilies in der, wiewohl als foldye ihm 
unbewußten, firengflen Auffaflung des römifchen Rechtes. Wenn fich aber im Staate 
Alles feinem eifernen Willen fügte, mußte er gerade im engſten Kreiſe erfahren, daß 
ein Modeln von Inbividualitäten nach einer beftinimten Schablone unmöglich fei und 
der Geift des Kronprinzen, weit entfernt, die einfeitige Richtung, Die der Vater ver 
folgend, auch dem Sohne anmeifen wollte, inne zu halten, gerade Darum ganz feinen 
eigenen Entwiklungsgang nahm. Wenn F. W. nur in firenger Sparſamkeit, ange 
ftrengtefter £örperlicher Thaͤtigkelt und militaͤriſchen Uebungen die Tugenden eines Re 
genten ſah, dagegen bie wiſſenſchaftliche Ausbildung des Geiſtes für mindeſtens unnüf 
und weibifch, wo nicht ſchädlich und, vom bofchränftereligiöfen Stanbpunft amd, ver 

derblich hielt, Ichte in dem Sohne von früh an ein lebendiger Trieb perfönlicher Aus⸗ 
bildung, und vom Vater mit der diefem eigenthümlichen rauen Gewaltſamkeit burd 
die Entfernung feined Lehrers Duhan, das Verbrennen mißliebiger Bücher u. |. f. in 
feinen Plänen durchkreuzt, Dagegen. von der Mutter, einer Tochter Georg's I. von Eng 
land, heimlich unterftügt und mit feiner ältern Schwefter Wilhelmine durch gleiche Rei. 
gungen auf das Innigfte verbunden, exgriff er die Wiffenfchaften, durch die duperen 
Hinderniffe noch mehr angefeuert, mit dem doppelten Eifer eines Autodidakten. »Die 
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religidfen Wahrheiten, die ihm der Bater in den damals Herrfchenden ſtarren Eirchlichen 
Formen, die nicht ohne pietiflifchen Beigefhmad waren, einimpfen wollte, forberten 
nicht nur heimliche Oppofition, fondern auch die bei ihm von frühefler Jugend hervor⸗ 
tretende fatyrifche Ader heraus, und indem ihm, von der rauhen Schale abgefloßen, 
der zeiche Kern nicht zugänglich wurde, erreichte der Vater gerade das Gegentheil von 
dem, was er gewollt. Der Sohn, innerlic) durch den auf ihn ausgelbten Zmang 
abgeftoßen, wenn er fich demfelben auch äußerlich gezwungen unterwarf, fühlte fich um 
fo mehr durch die damald von England und Frankreich ber verbreiteten Principien 
der. auf ein allgemeines Sittengefeh baſirten fogenannten Bernunftreligion und Auf 
Elärungspbilofophie angezogen, ald in den @eiftern, welche damals diefe Richtung 
vertraten (Newton, Baylen, Lode, Leibnig, f. d. Art.) ein ernfled wiſſen⸗ 
fchaftliches Streben und ein, wenn auch faljche Bahnen einfchlagender flttlicher Ernſt 
nicht zu verfennen if, der Durch die franzöflfche Individualität jene leichte, pikante 
und anziebende Färbung erbielt, welche deflen allgemeine Verbreitung und damit auch 
die vorläufig noch im Keime ſchlummernden auflöfenden und gewaltfam zerflörenden 
PBrineipien ermöglicht bat. Daß untes ſolchen Umfländen das Verhaͤltniß zwifchen 
dem Vater, der in dem Sobne nur den muthwilligen Zerflörer deſſen, was er mit 
Aufmendung feiner ganzen Energie aufzubauen bemüht war, fab und Diefem, dem bie 
ſtets wachſende väterliche Deöpotie mit jedem Tage unerträglicher wurde, fich immer 
fchroffer geftalten mußte, ift Elar, und der böje Einfluß verfchledener Perfonen, bie 
befonderd In oͤſterreichiſchem Interefje- den Zwiefpalt zwifchen Beiden zu nähren wußten, 
trug noch zur gegenfeltigen Erbitterung bei. Die Anfangs projeetirte und jpäter durch 
bie Abneigung des Königs gegen Georg 1. fich zerichlagende Doppelheirath zwijchen 
dem Kronprinzen und einer englifchen Brinzeilin und dem Prinzen von Wales und 
der Prinzeffm Wilhelmine, ein Lieblingsplan der Königin, der ſich auch auf ihre Kinder 
übertragen hatte, machte die Spannung in der koͤniglichen Familie noch größer, und 
bie letzte Bolge war die unglüdlihe Kataſtrophe der 1731 auf einer Rheinreiſe unter 
nommenen, aber entdedten und verhinderten Flucht des Kronprinzen nach Gngland, 
welche im erfien Momente der Erbitterung den Vater felbft nicht Davor zurüdfchreden 
Heß, das Blut des Sohned auf dem Nichtplage zu vergießen, wodurch er unbewußt 
einen geiftigen Selbſtmord begangen und ein Janushaupt das andere erfchlagen haben 
würde. Die folgende ſchwere Zeit der Gefangenſchaft und demnaͤchſt ber angeflreng« 
teften Thätigkeit des Kronprinzen in Küflrin war indeß für Die Entwidelung deffelben 
von den fegendreichiten Folgen. Nicht nur. eröffnete fh ihm, unter ber Leitung 
einfichtönoller Männer, der Blick in die innere Verwaltung in einem fi all 
mäblich erweiternden Wirfungdfreife bis in Die Details, Die ihm fpäter unendlich nüg- 
lich wurden und deren genauer Kenntniß, durch die er die Im Kriege gefchlagenen 
Wunden an der rechten Stelle zu Heilen verfland, er einen Theil feiner Größe al 
Monarch verdankte, fondern er lernte aus eigener Anfhauung auch die großen Ber 
bienfte, die der Vater in reicher Benugung der Hülfdquellen des Staates ſich erwarb, 
und Dadurch die Nichtigkeit feiner Srundfäge erfennen, wenn er auch mit der Art der 
Anwendung nicht immer übereinflimmen Eonnte. Zugleich Elärte ſich während ber 
langen Trennung das Berhältnig zwiſchen DBater und Sohn mehr und mehr ab. 
Erfterer ſah mit Breuden bie Thätigkeit des Legteren und dieſer unterwarf ſich willig 
der väterlichen Autorität, deren Mecht er ruhiger, als bisher gefchehen, und reflgnirter 
anerkannte ; fo wich die unnatärliche Polarität der einerfeitd freilich fehr heterogenen, 
anbererfeitö aber doch ſehr ähnlichen Naturen, beren eine bie echte Fortſetzung der 
andern war, wie die Aehre fih aus dem Weizenforn entwidelt, zuerft einer ges 
genfeitigen ruhigeren Auffaffung der Inbividyalitäten, die nach ihrem Wiederſehen 
bei der Vermählung der Prinzes Wilhelmine mit dem Markgrafen von Bairenth 
1732 zeigte, daß die Wiederkehr eines ſolchen Zuftandes, wie er vor der Kataſtrophe 
in ‚der königlichen Familie beftanden, in feiner Weife zu befürchten fei, und fpäter einer 
beszlichen Zuneigung Platz machte, als F., freilich gegen feinen Wunſch, aus ber 
Hand ſeines Vaters die Prinzeß Eliſabeth Chrifline von Braunfhweig 
(f. dieſ. Art.) ald Gemahlin nahm. Obwohl ſich innerlich fein ganzed Sein gegen 
dieſe, wie ibm jchien, unerhörte Selbfibefchräntung erhob, fand er fi) Doch auch in 
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Palter Verſtandesberechnung mit der Wefignation, welche ihm fein frürhreifer Geiſt 
durch die fchwere PBrüfungszeit in Küftein als das einzige wirkfame Mittel hatte er⸗ 
ſcheinen laſſen, welches er feines Vaters despotifchem Willen und deifen einmal gefaßten 
Ideen entgegenfegen müffe, um dadurch auf anderem Felde für fi Wünfchendwerthes 
zu erlangen, barein, ein Leben an der Seite einer ungeliedten Gattin (die er, wenn 
auch äußerlich ihr mit aller der Hochachtung, die ihre hohe Tugend verdiente, begeg- 
nend, Doch durch gänzliche innere Entfremdung und Beiſeiteſchieben entgelten ließ, dap 
nicht er fie gewählt) zu führen, um*dafür die unbefchränfte freie Eriftenz in dem ihm 
vom Bater geichenften Rheinsberg, die Befchäftiguug mit der Muſik und den Wiften- 
fhaften und geiflig regen mündlichen und fchriftlichen Verkehr mit ihm geifteßver- 
wandten Männern einzutaufchen. Kaum in Mheindberg eingerichtet, fammelte F. einen 
Kreis geiftvoller Männer um fich, mit dem ihn wiſſenſchaftliches Streben, heitere Ge⸗ 
felltgkeit und wahre Breundfchaft verband, unter denen freilich neben Youque, Kno⸗ 
beisporf, Kaiferlingt und Chazot, hochgebildeten und durchweg edlen Naturen, fich der 
wigige und bumoriftifche, aber fitten- und principienlofe Jordan befand, der, früher 
veformirter Prediger, in Haß und Verachtung gegen alles poſitiv Chriſtliche ein 
- Borläufer der franzöflfchen Materialiften, die letzten Anklänge Eirchlich-chriftlichen Ge⸗ 
fühls, die in dem Ihronfolger ſich noch fanden, mit feiner ſcheinbar auf eigenſter Er⸗ 
fahrung beruhenden Autorität hinweg fpöttelte und deſſen Gleichgültigkeit bis zur 
Berakhtung alles poſitiv Kirchlichen und der Freude an nicht felten frivolem Angrif 
deſſelben fleigerte. Außerdem unterhielt F. einen lebhaften DBriefmechfel mit Algaratti, 
Suhm, Duhan und befonderd mit Voltaire, dem er mit ausgefuchtefter Verehrung und 
Bewunderung als feinem literarifchen Herrn und Meifter Hulbigte und alle feine Produche 
auf diefem Belde zur Begutachtung und Correctur überfendete; indeß gebt aus im 
Briefwechfel doch in vielen Punkten hervor, daß der Schüler tiefer, ernfter, ſittlich 
fefter und größer als der Meifter war, mit dem er nicht in den rüdfichtölofen feind- 
lichen Ton gegen alles Beflehende einftimmte, den diefer nicht felten anſchlug. Bar 
auch dad Weiche, Hingebende, dad frühe in des Kronprinzen Weſen lag, verſchwunden, 
fo traten doch jeßt wieber bie tiefern Megungen des Gemüths, die fid, vor dem Vater 
ſchen zurüdgezogen hatten, mehr an die Oberfläche, und in biefer glüdlichen Stim⸗ 
mung vervolllommnete er feine Birtuofltät auf der Wlöte, der er, feiner eigenen ſpaͤ⸗ 
teren Ausfage nach, als die im Kampf mit den Ereigniffen fchärfer ausgebildete Härte 
und NRüdfichtslofigfeit auch mehr zum äußern Durchbruch Fam, als feiner einzigen 
Freundin die tiefflen Gefühle des Schmerzes und die höchften der Freude anvertrante. 
Mitten in dieſer fcheinbaren Zurüdgezogenheit von allen äußern Begebenheiten blieb 
ihm Doch fo viel Zeit, fih dur die Führung bed Regiments, deſſen Chef er wat, 
und an deſſen Spige er ſelbſt die Zufriedenheit des firengen Vaters erlangte, prak⸗ 
tiſch auszubilden, während er die Wiſſenſchaft Des Krieges aus den beften Werfen ber 
Afteren und neueren Literatur fludirte; endlich folgte er aufmerkſam dem Gange bei 
europäifchen Politik, und feine 1735 gefchriebenen Röflexions sur T’etat prösent du 
eorps politique de l’Europe zeigen den richtigen Blid und die klare Auffaflung der 
Rage Preußens, befonders Defterreich gegenüber, welche er bald praktiſch zu bethätigen 
Gelegenheit Hatte. So ergriff er, als fein Vater am 31. Mai 1740 flarb,. die Zügel 
der Regierung als ein vollftändig fertiger Charakter, ber, nicht ohne furchtbare Kaͤmpfe 
und Schmerzen, zu einem inneren Abjchlaß und einer Klarheit mit ſich felbft gekommen 
war, die bei feinem erſten Auftreten um fo mehr überrafchte, als ſich alles bad ganı 
ſtill vollzogen und Niemand in dem jungen Könige, der nur den Mufen und der Ruſik 
zu leben fchien, den Träger von Plänen und Entwürfen vermuthet hatte, bie in lepter 
Inflanz umgeftaltend auf die enropälfchen Werhältniffe wirkten. Die erfim Monate 
feiner Regierung wandte er dazu an, einzelne Schroffheiten und Härten der vor» 
gen Regierung abzuftellen, aber gerade dabei ftellte fi Heraus, daß einmal Heer⸗ 
weſen und Berwaltung eben fo wie unter feinem Borgänger die Haupt⸗Factoren bed 
ganzen Staatöwefens bleiben würden, und zweitens bie Autorität des neuen Herrchen, 
weit entfernt von eimer vielfach vermutheten Beeinfluffung, nicht eine bloß außerliche, fondern 
eine noch viel unbebingtere und burdhgreifendere, wie bie des Waters, wenn aud ni 

mit fo fcharf hervortreiendem Bepräge fein würde, da fein vielfettiger Geiſt und feine 
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Hobe GSenialität viel mehr das Weien als die Form der Dinge und ihr wirkliches 
Verhaͤlmiß in's Auge faßte. Kaum waren diefe erflen Schritte gethan, als auch 
mit dem Tode Karl's VI. am 21. October 1740 die große europälfche Frage an 
ihn berantrat, — ob nämlich die von diefem bei allen Staaten mit Ausnahme 
Preußens dur große Opfer erkauften Berträge Gültigkeit Haben würden ober nicht. 
Daß Preußen, um fortzubeftehen, eine ganz andere Aufgabe zu loͤſen babe als biöher, 
Darin war F. mit feinem Vater vollfonmen einverftanden; ebenfo daß hierzu eine ter= 
ritoriale Vergrößerung vor Allem nötdig ſei. In diefem Sinne kam zunaͤchſt das 
bergifche Erbe in Betracht; indeß fand der König es gerathener, diefe Frage vorerft 
zuben zu laflen, da bierbei einmal das franzöflfehe und äfterreichifche Intereffe gegen 
ihn glei, andererjeits die Vergrößerung nad) Diefer Seite bin fo unbedeutend war, 
Daß die von Friedrich I. gleichſam in Zwittergeftalt Hinterlaffene Monarchie, die noch 
mehr vom Wefen eines Kurfürftentfums als eines Königreichs Hatte, dadurch noch 
einen wefentlihen Machtzuwachs erhalten hätte. Died veranlafte ihn, mit den von 
feinen Borfahren nie aufgegebenen, wenn auch von Defterreich geläugneten Anfprüchen 
feines Hauſes auf Thelle von Schleflen jest, wo die Erbfolgefrage im Kaiferflaat zw 
bedeutenden Schwankungen führen mußte, bervorzutreten, um fo mehr, als er, nad 
der Berlegung des Wufterhaufener Bertsages Durch Defterreich, feinerfeit6 auch nicht an 
die Anerkennung der pragmatifchen Sanction gebunden war und zweitens hier, wo. 
ihm die Bundesgenoffenfchaft Sachſens und Bayerns, fo wie vorausſichtlich aud De 
Berfailler Hofes gewiß war, der Preis des Sieged ein ganz anderer fein Fonnte, wozu 
noch Fam, daß England durch einen friehliebenden Minifter regiert, Rußland aber, durch 
Palaftrevolutionen zerrättet, mit fich felbft zu thun hatte. Was die rechtliche Seite 
der Anſprüche F.'s auf Schleften anbetrifft, fo waren dieſe mindeſtens bisputabel und 
keineswegs, wie Oefterreich behauptete, verjährt; aber freilich ging nady des Königs eigenen 
Worten fein Geſichtskreis weit über die Iocalen Grenzen hinaus, da zu ben rechtlichen Anfprü« 
chen noch Die Uebergeugung, daß Preußen auf dem jegigen Standpunkt feiner Entwidelungen 
nicht ftehen bleiben koͤnne, und die Begierde eines jungen thatendurfligen Fürſten, Ruhm 
zu erwerben, fam. Außerdem aber lag in ber Verkettung der Umfände noch ein welt» 
biftorifches Moment. Das continentale Deutfchland Hatte In dem allgemeinen eures 
pälfchen Entwidelungsgange noch feine Bertretung; Defterreich Eonnte es nicht fein, 
Dazu war ed zu fchwach, zudem lag fein Schwerpunkt in außerbeutjchen Ländern, der des 
fpecififch deutſchen Elements aber in Norbdeutfchland, und es erfcheint jeßt verbunden 
mit dem proteflantifchen Element, vertreten durch Preußen und Friedrich, der, obwohl 
er felbft mit dem letzteren eigentlich nichtö gemein hatte al8 den Gegenfag zum Katho⸗ 
licismus, fi Doch der politifchen Bedeutung des von Schweden und Sachen über» 
tommenen proteftantifchen Principats Mar bewußt, daſſelbe mit voller Kraft fih nutzbar 
zu machen wußte, Indem biefeb fpäter einer ber Anknupfungspunkte zu der Allianz mit 
England ward. Als F.'s Verſuche, mit Maria Therefta zu unterhandeln, nicht ohne 
Hochmuth abgewieſen wurden, rüdte er, ohne jeden Allitsten, mit nie geahnter Kühn⸗ 
heit und genialem Seldfivertrauen in Schlefien ein und errang durch die Siege feie 
ner Armee, in Verbindung mit einer eben fo glücklichen als felbfiftändigen Politik, durch ' 
die er zwifchen Defterreih und deſſen übrigen Gegnern eine Wittelftellung einnahm, 
im Breslauer Frieden, 31. Mai 1742, der den erfien fhlefifhen Krieg (f. dieſ. 
Art.) beendete, bie Abtretung Schlejlend unter Englands Garantie. Die unerhörten 
Erfolge beider Feldzüge hätten jeden minder Elaren Politiker dazu verführen können,; 
fih mit Erfüllung der zuerft in's Auge gefaßten Pläne nicht zu begnügen, fordern 
an weitere Erwerbungen zu benfen, aber gerade in ber weiſen Selbſtbeſchraͤnkung 
zeigt fich des Könige Größe mindeſtens fo, mie in feinen Stegen; — fein planlefer 
Eroberer wie Karl XII., fondern ſtets den möglichen Rückſchlag und feine wirflidke 
Lage im Auge behaltend, hielt er unverrüdt Beſtimmtes fe, mit deſſen Erreichung 
fein nächfter Zweck erfüllt war. Lange follte fich der König indeß des ruhigen Be 
fige8 nicht erfreuen; nachdem er im Jahre 1744 Oſtfriesland dur Erbfchaft erwor⸗ 
ben und dadurch die Eiferfucht der anderen Mächte auf's Menue rege gemacht, 
Defterreih mit Englands Hülfe aber gegen alle anderen Gegner und namentlich 
gegen Kaifer Karl VII. fo in Vortheil gefommen, daß dieſer feine Staaten ver⸗ 
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laffen mußte, außerdem aber Rußland auf feine Seite getreten war, enblich auch 
Sachen, das in Preußen den gefährlichften Nachbar ſah, dem Öfterreichifchen 
Bunde beigetreten war, ſchloß %., dem es fein Geheimniß war, daß die Kaiſe⸗ 
rin — und mit ihr England — nur auf eine günftige Gelegenheit warte, 
ihm Schleflen wieder zu entreißen, ein Bündniß mit Karl VO. und Frankreich. 
Obwohl der König im Herbſt gezwungen ward, Böhmen, wohin er eingedrungen, zu 
verlaflen, und der Tod Karl's VII. am 20. Ianuar 1745 die ganze Sachlage für ihn 
ungünftig ftellte, verglich fich andererfeitd England mit ihm, dad, um die wieber aus: 
gebrochene fluartiftifche Bewegung zu unterbrüden, fih aus ben continentalen Strei⸗ 
tigfeiten zurüdzog, und nach dem fiegreichen Feldzuge von 1745 beendete der auf den 
Grundlagen des Breslauer gefchloffene Dresvener Friede am 25. Decbr. 1745 dem zweiten 
ſchleſiſchen Krieg (ſ. d. A.), womit für das nördliche Deutfchland Die vorläufige 
Enticheidung der Verhältniffe und für Preußen eine Zeit der Ruhe eintrat. Fried⸗ 
ih, der aus dem Kampfe, den er mit genialer Kühnheit begonnen, als gefrönte 
Held unter Erfolgen ſchied, Die ihm jetzt ſchon den Namen des Großen verfchafften 
und durch die er fein Reich auf 2900 D.-M. mit 6 Millionen Einwohnern ver 
größerte, erfannte mit feiner Elaren Leberficht der politifchen Verhaͤltniſſe, daß der 
Kampf für ihn noch nicht zu Ende fei, vielmehr dad Bebaupten des Gewonnenen 
fegwieriger fein werde, ald das Gewinnen felbR; aber auch darin zeigte er fich ald ein 
Genie erftien Ranges, und die zehn Ftiedensjahre benutzte er meifterhaft, indem er 
eine Reihe Meformen einführte, die alle Berhältniffe berührten (f. d. U. Preußen). 
Die von feinem Vater bereit angebahnte Trennung der Juſtiz und Bermaltung führt 
er durch, eben fo wie deſſen Commerz⸗Syſtem, durch Hebung der inneren Production 
dad Land von der fremden Einfuhr möglichft unabhängig zu machen; ebenfo wendete 
er alle Sorgfalt auf die Hebung bed Ackerbaues und legte während der 10 Zriedend- 
jahre 500 neue Dörfer an. Ganz befondere Fürſorge winmete er der neu erworbenen 
Proving Schlefien. Das dadurch erzielte glückliche Finanzverhältnig war aber auch für die 
Bermehrung der Armee unbedingt nöthig, und auf diefe richtete Friedrich fein haupt 
fächlichfled Augenmerk, da er ſich Feinen Augenblid darüber täufchte, daß er die Beuerprobe 
noch vor fich habe. Wenn ſich Friedrich Oeſterreich gegenüber, eben jo meife als groß, 
beftimmte Schranken gefegt und das Erftrebte auch erreicht hatte, ließ ſich Doch nicht läug- 
nen, daß er nach der anderen Seite bin, mit dem Verſuche, die Kaiſerwürde vom Haufe 
Oeſterreich auf ein anderes zu übertragen, nicht durchgedrungen und damit auch fein An- 
lauf, einen überwiegenden Einfluß auf die Deutfchen Angelegenheiten auszuüben, gefcheitert 
war. So war, trotzdem feine Macht Alles übertraf, was fich je neben dem Kaifer erhoben hatte, 
doc dad frühere Verhältniß zu Diefem nicht fo gänzlich umgewandelt, daß ber neue 
Staat nicht einen weniger auf freier Wahl, als auf innerer Nothwenbigfeit beruhen 
den GBegenfag gegen die auf völlig heterogener Baſis ruhende Heichögewalt hätte be⸗ 
balten müflen. Zurüdgebrängt in jeder weiteren Bewegung nach Deutfchland hinein, 
nahm %. zwar diefe Stellung an, gab auch felbft dem Kaifer Franz feine Kurſtimme, 
wer aber viel zu mächtig, fich in eine Unterorbnung zu fügen, und ſah ſich feinem 
Weſen nah ald europäifhhen und nur accefforifch und mehr zufällig deut» 
fen, alfo zu dem Kaiſer in befonderem Verhältniß ſtehenden Fürſten an, und in 
diefer Auffaffung lag die Richtſchnur feiner Dolitit. Daß dieſer Verſuch, eine durch 
vielbundertjährige Inhaberſchaft faſt als Recht betrachtete Würde vom Hauſe Oeſter⸗ 
reich nehmen zu wollen, der noch dazu von einem Punkte ausging, wo die kaiſerliche 
Politid ſeit 50 Jahren unumſchraͤnkt dominirt hatte, Maria Thereſta noch mehr kraͤnkte, 
ala ſelbſt der Verluſt des ſchönen Schleſtens, darüber mar ſich F. feinen Augenblick 
unklar, und obwohl ihm im Aachener Frieden 1748 von allen Contrahenten bet 
Bells Schlefiens garantist wurde, war es ihm unzweifelhaft, daß Defterreich, das auf 
im Innern geoßartige Reformen anbahnte, fich zum Mittelpunfte einer europhilchen 
Alliang zu machen fuchte, um ihm Schleften wieder zu entreißen, und um biefen Preid 
unter Kaunitz's (f. d. Art.) gefchiskter Leitung ſelbſt Die Verwandlung der dreihundert⸗ 
jährigen traditionellen Exbfeindfchaft gegen Frankreich in enge Freundſchaft durchſehte, 
während es andrerfeits mit Rußland, deflen Beziehungen zu Preußen fich immer un 
freunblicher geftalteten, in Verbindung trat, In England aber, das eigentlich Preußen 
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natürlicher Bundeögenoffe, aber durch traditionelle Politik an Defterreich: geknüpft 
war, vom hannoverfchen Standpunft aus gleich allen übrigen deutſchen Staaten die Ent- 
widelung Preußens mit fcheelen Augen angefeben wurde, und es erſt 1756 durch den in 
fremden Zonen audgebrochenen Krieg mit Frankreich zu der Allianz mit Preußen ge» 
trieben wurde, da es die Ueberzeugung gewann, daß der Kampf um den überfeeifchen 
Beſitz auf deutſchem Boden ausgefochten werden müfle. Während der große König, 
fheindar nur mit ſich befchäftigt, feine Reſidenzen durch großartige Bauten verfchö« 
nerte und in feinem Luftfchloffe jenen Kreis geiftvoller Männer um fich verfammelte, 
unter denen er nicht König, fondern der Philoſoph von Sansſouci war, folgte er, 
der feinen einzigen Bunbesgenoffen Hatte, mit gefpannter Aufmerkfamkeit dem Wege ber 
europäifchen Politik und, von feinen Diplomaten (mit Ausnahme des in Wien accrebitirten 
Herrn v. Klinggräff) überall vortrefflich bedient, war er ſtets orientirt über den Baro« 
meterftand des ſich über ihm zufammenziehenden politifchen Gewitter. Seit 1752 
ftand feine Armee eben fo flarf wie beweglich und leicht verwendbar, fo entwidelt und fer⸗ 
tig da, wie fie in den Krieg geführt wurde, und ein Mufterbiln ſelbſt für feine nachherigen 
Feinde, jo daß Defterreich die feinige gewiſſermaßen an diefem Begenfage reorganifirte. 
Als es der öſterreichiſchen Politik gelungen war, eine Allianz zu bilden, deren ausge⸗ 
fprochener Zwed die Vernichtung der preußifchen Macht war, und der König ſich nicht 
verhehlen Fonnte, daß gegen den bevorſtehenden Kampf bie beiden vorigen nichtd ges 
wefen feien, dabei aber erfuhr, daß Die Müftungen feiner Gegner noch nicht vollendet 
feien, Die einzige Vertbeibigung, die eine Ausſicht auf Erfolg bot, alfo ber über» 
rafchende Angriff ſei, fchredite er nicht davor zurüd, daß man ihm die ganze mora= 
life Schuld des ausbrechenden Kampfes aufbürben wäre, und fiel wie ein Loͤwe, 
ber, den nahen Jäger witternd, felbft mit zermalmendem Sprunge liberrafchend auf 
den Jäger flürzt, im Auguft 1756 in Sachfen ein. Dadurch z0g er, der nur mit 
England Verbündete, fich allerdings einen neuen Beind in dem deutfchen Reiche auf 
den Hals, allein erftend wog baffelbe als folcher nicht fehtwer, und dann ergriff bei des 
Heldenkönigs muthvollem Auftreten gegen halb Europa ein erfter großer nationaler Aufs 
ſchwung Volk und Land, und der endliche glorreiche Erfolg zeigte am beften, daß ber 
neue Staat ein Träftig in Eins geſchloſſenes Ganzes fei. Während des ſiebenjäh⸗ 
rigen Krieges ff. dief. Art.) gegen eine erbrüdenne Uebermacht zeigte ſich die Ge⸗ 
‚ nialität des Königlichen Feldherrn in vollftee @lorie durch die glänzendfle confequent 

durchgeführte active Defenſive (f. dief. Art.), indem er, zuerfl feine Gegner über- 
rafchend, nachher fie einzeln ſchlagend, nach jedem Unfall in doppelter Größe erfcheinend, 
bei nlimählicher Abnahme feiner Mittel und beim Wachfen der gegnerifchen Kräfte im⸗ 
mer Eleinere Kreiie beichrieb, bis er, 1761 auf die reine Defenfive geworfen, durch den 
Tod Blifabeth’8 von Rußland von feiner gefährlichften Feindin befreit warb und 
nach dem glänzenden Feldzug 1762 Defterreich, das ihm allein noch gegenfiber fland, 
fih gefteben ınußte, daß es das, was ihm im DBerein mit Rußland und Prantreich 
nicht gelungen, auf fich allein befchränft nimmermehr erreichen würde, und das Re⸗ 
fultat de8 Hubertäburger Friedens, 15. Bebruar 1763 (f. dieſ. Art.), das 
Außerlich natürlich fein anderes fein Fonnte, als derer von Bredlau und Dredben, 
ald Preis ver Ausdauer, mit der König und Land verbunden fich flegreich behauptet 
hatten, der Eintritt Preußens als vollberechtigtes, ebenbürtiges Glied in die Meike 
der europätfchen Großmächte war. Defterreich und Sachſen wurden dadurch am ſchwer⸗ 
ſten betroffen, denn erftered mußte eine zweite und auf proteftantifcher Grundlage 
rubende Macht in die Reihe der erften Staaten treten ſehen, deren Kern im drutſchen 
Norden lag, wohin der öſterreichiſch⸗haboburgiſche Einflug naturgemäß am wenigften hatte 
dringen können, und die Ueberflügelung des leßteren durch Preußen wurde durch den 
Hubertöburger Frieden, der, die Geftaltung der Pentarchie offlciell beftätigend, als 
welthiftorifches Moment von gleicher Bedeutung bem meftfälifchen Brieden, der Die 
durch die charakteriſtiſchen Unterfchiede in Kirche und Staat zroifchen Mittelalter und Neu⸗ 
zeit hervorgerufenen Kämpfe abgefchloften Hatte, ſich anfchließt, formel begrändet. F. 
hatte eine Macht gegründet, unantaflbar, uniberwindlih, dem Wefen na von Nies 
mandem abhängig. Ihre letzte hiſtoriſche Grundlage war das reichöftändifche Kürften- 
thum, aber die Monarchie F.'s erfcheint hiervon loëgeriſſen, ihre Nothwendigkeit in 
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ihrem Dafein tragend. Was Guſtav Adolf und Karl VII. erficebt, aber nicht erreicht 
hatten, vollzog F. auf eine andere Weife, indem er Die religiöfe Idee nicht wie jene 
mit außfchließlicher Steenge fefthielt, fondern, die darin gegebenen fräftigenden Elemente 
wohl erfennend und politifch weife in Bewegung febend, doch die Idee des Staaid von 
ihrer cinfeitigen Verbindung mit einem pofltiven Befenntniß losriß und ben Begriff des 
proteftantifchen Reichsfürſtenthums mit dem Rech te der Neformation in den des Staateb, 
der auf Tegtere8 verzichtet, umſetzte. Die proteftantifchscontinentale norddeutſche Groß⸗ 
macht, zu der Jahrhunderte lang Fuͤrſt und Volk, Anftrengung und Talent gewirkt, und ſicht⸗ 
bar über Allem der Segen Gottes gewaltet hatte, war in letzter Inſtanz durd Die allfeitig 
geniale Berfünlichkeit F.s zu Stande gekommen; er fland auf der Höhe des Zeitaltere, 
deſſen vollendeter Ausdruck er war, ber die großen Bragen, welche daſſelbe bewegten, in 
ſich ſelbſt Gereitd früher zum Abſchluß gebracht, und danach feinen Staat in ben be 
flimmten Formen entwidelt hatte, welche, nachdem fie ſich während bes erbitterten 
Krieges gegen halb Europa bewährt, von dem ganzen Europa als muftergültige Nor: 
men gepriefen und nachgeahmt wurden, und mit Recht bezeichnet man daher Die welt 
gefchichtliche Epoche feiner Megierung nach ihm, der ihr den Stempel feines Perföm 
lichkeit aufgebrüdt hat, als das Zeitalter Friedrichs des Großen. — Sofort nad ge 
fchlofienem Frieden wandte er alle Sorgfalt feines umfaflenden Geiſtes darauf, die 
Bunden zu heilen, die der ſchreckliche Krieg dem Rande gefchlagen hatte. Millionen 
gab er zinslos ber, Dörfer baute er wieder auf, Eolonieen legte er, beſonders an der 
Nepe und Warthe, an, und durch Trodenlegung des Oderbruchs gewann er, wie ei 
ſelbſt fagte, ein Fürſtenthum, auf dem er Eeine Soldaten zu balten brauchte. Während 
fein Staat als das allgemeine Vorbild angefehen wurde, nach welchem die üsrign 
ihre veformatorifchen Ipeen modelten, war doch gerabe darin der dharakteriftifche ln 
terfchied, daß er, der Die Schule der neuen Gedanken, welche dauald die Welt be⸗ 
wegten, zubor in fich ſelbſt durchgemacht hatte, weit entfernt war, von ihnen ben In⸗ 
puls zu empfangen, fie vielmehr nach der Richtung lenkte, welche ihm Die zwedtmäpigke 
fchien. Er, mit feinem eminenten Geiſte, fand in der Mitte des Syſtems ober vie 
mehr war es ſelbſt. Hier war der Geift, während dort nur die Formen nachgeahmt 
wurden, und daher oft mit fehr entgegengefeßten Nefultaten. Weit ab von einem un 
ruhigen Meformator, ging er mit feinen Einrichtungen nur ſehr allmäglich vor. Die 
befonderen Einrichtungen der einzelnen Provinzen taftete er moͤglichſt wenig an, nur 
nach oben bin lief Alles in Eins zufammen; Alles aber, was er einführte, war von 
ungemeiner tief eingreifender Wichtigfeit und Lebensfähigkeit. Sammlung aller Landed- 
Eräfte und namentlich der Finanzen, zu welchem Zwede er vie Grundfäge ber mate⸗ 
zielen Politik glänzend durchführte, war fein Biel; in dieſem Sinne wurden Handel, 
Aderbau, Gewerbe und Inbuftrie gehoben, directe Steuern ermäßigt, indirecte erhöht, beſon⸗ 
ders auf Die nicht unbedingt nöthigen Lebensbedürfniſſe, deren Eintreibung durch bie mit 
Leitung der Regie (ſ. d. Art.) beauftragten franz. Beamten allerdings nicht ohne laͤſtige 
Eingriffe in die Brivatverhältniffe abging und vielfadhes Mißvergnügen erregte, ia 
felbft der Popularität des großen Königs, nach der er übrigens wahrlich nie gehaſcht 
bat, Eintrag that. Wenn es auch nicht an glänzender Unterflügung der anderen 
Branchen fehlte, nahm Doch natürlich die Armee den größten Theil der Revenuen in 
Anfpruch, denn trog feiner glänzenden Stellung nad; dem Frieden war Preußens Lage 
nicht ohne große Bedenken, denn es hatte Feinen einzigen Freund. Defterreich erbil 
tert, Frankreich für die nächften 20 Jahre eng an letzteres gefnüpft, das deutſche Reid 
eiferfüchtig und feindlich; gegen England endlich, das ihn nach Pitt's Sturz durch 
Bute treulos verlaflen, erfüllte den König eine tiefe Verflimmung. Allerdings war el 
der Erſte, der fich Darüber Mar gewefen, daß England feine Allimzen nur unter Be 
rüdfichtigung feines eigenen Vortheils ſchloß; daß aber die, durch Die einfeltige Der 
ruckſichtigung der hannoverſchen Intereflen bewirkte Berblendung des neuen Monarchen 
und feines unfähigen Guͤnſtlings fo weit geben konnte, nur aus Ciferfucht gegen 
Preußen die durch den großen Pitt vertwetene nationale Politik, die England groß 
gemacht hatte, aufzugeben, erbitterte ihn tief und verhinderte ihn, ſich England 
jemals wieder aufrichtig zu nähern, trotz der ſpaͤteren Verſuche der ſpaͤteren Leiter 
dieſes Staates, der, durch feine fehlerhafte Politik an den Rand des Verderbens gr 
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füßet, ein viertel Jahrhundert lang faſt jeden Einfluß in Europa verlor. Lange buefie 
für Preußen diefe Ifolirung ‚nicht dauern, und fo wendete 8. fi Rußland zu, deſſen 
durch Eliſabeth's Tod veränderter Politik er zumeift feine Rettung zu banken hatte. 
Obwohl er fih die Gefahren, die ihm Durch die fernere Machtentwirkelung dieſes co» 
lofialen Reiches, das, feit kaum 50 Jahren in das europälfche Staatenfyflem einges 
treten, augenblidlich die enticheidende Stimme in demfelben Hatte, drohten, nicht ver⸗ 
beblte, blieb ihm keine Wahl, und 1764 ſchloß er Das 1777 noch einmal erneuerie 
Offenſiv⸗ und. Defenſiv⸗Bündniß ab, welches erft 1785 durch "die Bemühungen bed 
öfterzeichifchen Cabinets außer Kraft trat. Das Haupt» Augenmerk feiner Politik 
war von jept an darauf gerichtet, die gefahrbrohende llebermacht des Zarenreichd 
in Bahnen. zu lenken, bie entweber jede weitere ober, falle dies nicht mög« 
lich, wenigftend jede einfettige WMachtvergrößerung Hinderten, die bedrohlich 
für dad europäifche Bleichgewicht werben und ihn felbft aus der Stellung eines 
gleichberechtigten felbftfländigen Alliirten zum willenlofen Werkzeuge der Pläne des 
mächtigen Nachbars herabdrüdfen mußten. Diefe eigentbümliche Lage F.'s iſt bie 
Richtfchnur feiner Politik geblieben, die zumeilen dadurch in Bahnen gedrängt wurde, 
welche er an ber Spige eined größeren, mädhtigeren Reiches nicht eingefchlagen haben 
würde, und von Diefem Standpunkte aus iſt die erfle Theilung Polens (f. d. Art) 
— mag man ed tbeoretifch immerhin ala politifche® Verbrechen anfehen, einen Staat, 
der ſich abfolut nicht mehr felbfi zegieren Taun und eine fortwährende Quelle Der 
Unruhe und Beforgnig für feine Nachbarn ift, bis zur Unfchäplicpkeit zu fehwächen — 
nicht nur zu vertheidigen, fondern als die Pflicht der Selbfterhaltung anzufehen. 
Der Krieg Rußlands gegen die Pforte war für erſteres fo erfolgreich gemeien, daß 
die Möglichkeit, duafjelbe zum Verzicht der Donau s Fürftentbümer zu bewegen, deren 
dauernde Beflgergreifung einen Krieg mit Defterreich, in den er als Allitrter Rußlands 
fehr gegen feinen Willen und fein Intereffe mit bineingegogen werben mußte, unver« 
meidlih machte, nur in einem andern ihm in Ausſicht geftellten Bewinn lag, 
Dazu bot die Republik Polen das einzige disponible Object: und zugleich die Belegen» 
heit, auf ihre Koften nicht nur Rußland zu befriedigen, fondern durch analoge Ver⸗ 
größerung Oeſterreichs und Preußens auch dad Gleichgewicht der brei Mächte zu er- 
Halten und embli Durch die (durch den Erwerb Weſtpreußens) hergeflellte Verbin» 
dung des übrigen Staats mit Oftpreußen ſelbſt intenfto geflärkt und confolibirt aus 
dieſer gefährlichen Kriſis hervorzugehen. Wefentlich war auch das Mefultat dee 1773 
ausgeführten Theilung Das vom Könige angeftrebte, und wenn auch bie beiden andern 
Mächte ſehr viel bedeutendere Erwerbungen machten — Defterreih 2500 Q.⸗M., Ruß⸗ 
land 3500 Q.⸗M., Preußen 630 Q.⸗M. — und der König fühlte, wie Rußland in 
der Berbindung mit ihm ausfchlieglih feinen Vortheil fuchte, dem Preußens aber in 
Derbindung mit England und Frankreich (die bei ihrer augenblidligen Ohnmacht der 
ihren Intereſſen allerdings fehr wenig entfprechenden Theilung nicht entgegen zu 
treten vermochten) auf jede Weiſe entgegen arbeitete, mad fchon daraus hervorging, 
daß Danzig als felbfifländiger Freiſtaat erflärt und dadurch dem Könige entzogen 
wurde, zeigte ſich doch bald in ben ernflen Differenzen mit Oeſterreich, mit dem, 
nah des Kaiferd Joſeph 11. Megierungsantritt, im Moment ber beide gentein« 
jam bebrobenden Erfolge Rußlands 1769, einen Augenblid ein freundfchaftlicheres 
Verhältnis ſich anbahnen zu wollen ſchien, dab Fefthalten an der Allianz mit der Kai⸗ 
ferin Katharina vorläufig die einzig moͤgliche Politik für Breußen war. Nach dem am 
30. Septbr. 1777 erfolgten Tode des kinderloſen Kurfürften Mar von Bayern glaubte 
der junge thatenburflige Kaifer den Moment gekommen, die Berlufte, welche Defterreich 
im Aachener und Hubertöburger Frieden erlitten, durch eine zweckmäßige Arronbirung 
mitteld eines Theiles von Bayern zu erfegen. Mit dem Tinderlofen Hauptinterefienten 
Karl Theodor von Pfalz ſchloß er, Halb Durch Zwang, halb durch Verfprechungen, 
für feine zahlreiche außereheliche Nachkommenſchaft zu forgen, einen Vertrag, wonach 
Oberpfalz und Niederbayern angeblichen Alten Mechten zufolge von Defterreich befegt 
würden. Obwohl man füch nicht verhehlte, daß dieſes Arrangement in &. den heftig. 
fen Gtgner finden würde, glaubte man doch nicht, Daß der greife Held für eine Frage, 
bie ihn direct nicht tangirte, noch auf's Neue die Waffen ergreifen würbe; aber dieſer 
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warf ſich, von dem zunächft Vetheiligten, aber in Wien, wo man feiner Sadhe allzu 
fiyer zu fein glaubte, gänzlich -unberädfichtigt gelaflenen Agnaten Karl von Pfalz 
Zweibrücken um Hülfe angerufen, zum Schuß von deſſen Rechten auf. Mit gewohn⸗ 
ter Meifterichaft benußte er dieſe Gelegenheit, um das ganze Gewicht feiner Stimme 
auch in die deutſchen Angelegenheiten, auf die er bis jegt Feinen Einfluß gehabt 
hatte, zu werfen, und als biefelbe Kein Gehör fand, zog er, der faft 7Ojährige Greis, 
zum vierten Mal gegen den alten Feind das Schwert. Wenn au ber bayerifche 
Erbfolgekrieg (f. d. Art.) an eigentlichen kriegeriſchen Handlungen arm blich, 
erlangte F. dur den Tefchener Frieden 1779 doch feinen Zweck, daß der Kaifer 
feine Projecte auf Bayern aufgab, außerdem aber, daß Preußen jet vie feiner 
Macht entfprehende Stellung in Deutichland einnahm, die Mittelftanten ſich um 
daſſelbe zu fchaaren und ed als Schugmacht gegen bie Uebergriffe Zaiferlicher Sonder» 
politif anzufehen begannen. Obwohl F., um eine Sicherheit gegen Defterreich dadurch 
zu haben, Rußland ald Baranten des Tefchener Friedens forderte, um dieſem ebenjo 
wie Frankreich als Garanten des weftfälifchen eine Grundlage zur @inmifchung in 
die deutſchen Angelegenheiten zu geben, die (das zeigte der Augenfchein) als innere 
Reichöfragen durch Deutſchland allein in feiner damaligen Verfafſung nicht mehr 
abgemacht werben Fonnten, fühlte er doch bald, daß die langjährige Yreundfchaft 
mit dieſem Reich zu erfalten begann, da daſſelbe feine Eroberungs-Politit nad Süd» 
often, alfo in eine Richtung zu lenken begann, nad, der ihm Preußen, für das bort 
jede Erwerbung unmöglich war, nicht nur nicht folgen konnte, fonbern ein um fe 
größeres Interefie hatte, ihr entgegenzutreten, als auf dieſem Wege die Verbindung ber 
ruffifchen mit der öflerreichifchen Politit — das für Preußens Eriftenz Gefährliche — 
lag. : Daß der von den beften Abfichten für fein Reich befeelte, aber unklare und m 
ftete Kaiſer Iofeph nur auf feinen Tod warte, um mit Preußen anzubinden, war dem 
Föniglichen Greife keinen Moment unklar und die Abwehr dieſes Angriffs der leitende 
Gedanke feiner Politif der Iepten Jahre. Die Aeußerungen: „Bein Bruder Joſeph 
mag ſich vorfehen, ich hinterlaffe einen Nachfolger, der mir nicht unähnlich fein wird,‘ 
und an den damals zehnjährigen Prinzen Friedrich Wilhelm: „Du bift- ein braver 
Junge, Du wirft Dir Schleflen nicht wieder nehmen laflen,“ find eben fo charakteriſtiſch 
für feine richtige Anſchauung der politifchen Berhältniffe, wie für das Vertrauen auf 
den Befland des von ihm Geſchaffenen. Schritt fir Schritt folgte er der öͤſterreichi⸗ 
ſchen Politik, die fih im Hinblid auf Gemeinſamkeit der Operationen gegen die Pforte 
der rufilfchen immer mehr näherte, und nur feinem energifchen Protefte ift e8 zu danken, 
daß der Kurfürft Earl Theodor den ihm 1785 von Joſeph gemachten und durch Rußland 
in faft befehlenner Form unterflügten Vorfchlag, Bayern gegen die öfterreichifchen Nieder» 
lande einzutaufchen und den Titel eines Königs von Burgund anzunehmen, der ſehr ge⸗ 
ſchickt auf die Eitelkeit des ſchwachen Mannes berechnet war, zurückwies; damit war abet 
auch der Iegte Schein des Einverftändniffes mit Rußland gefchwunden, deſſen Kaiferin bei 
der Zufammentunft mit Kaifer Joſeph zu Mohilew bereitd Die Grundzüge der gemeinjam 
zu verfolgenden antipreußiſchen Politik feftgeftellt hatte, und F., obgleich ſich England 
ihm in der legten Zeit wieder näherte, von der Nothwendigkeit überzeugt, ſich auf einen 
mächtigen continentalen Bundesgenofien zu fügen, warf ſich in eine neue Richtung 
der Politik mit einer Benialität und richtigen Erkenntniß der Sachlage, die zur Ge⸗ 
nüge beweift, daß der kühne Geiſt des Siegers von Czaslau und Hohenfrichberg auch 
noch in dem reife Iebte und durch Die lange ruhmpolle Laufbahn nur an überlegter 
Klarheit gewonnen hatte. Er, deſſen ganze Politif bis dahin wmefentlich eine eurd⸗ 
päifche gewefen, der feine Stellung als deutſcher Fuͤrſt mehr als eine zufällige an 
gefeben und das Meich nur in fofern anerkannt hatte, als es echte gewährte, nicht 
als es Pflichten auferlegte, ſah jet, nachdem ibm ver fiegreich durchgeführte Gegenſah 
zu Oeſterreich eine europäifche Stellung gegeben, wie ſie für einen beutfchen Finſten 
nie für möglich gehalten worden war, von wie unendlicher Bedeutung es für Preußen 
fein und befondere werden müſſe, wenn es auf dieſer von ibm gewonne’ 
nen Baſis feine deutiche Stellung zu einem ber Grundpfeiler feiner Sefammtpofitif 
und es dadurch überhaupt möglich mache, dem beutfchen Reiche unter feinem Bertritt 
diejenige europälfche Stellung mwieber zu geben, dic es in den letzten Jahrhunderten, 
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beſonders gegen Frankreich durch Defterreich verloren und bie dieſes, deſſen Schwer» 
punkt nad Oſten bin in außerbeutfihen ‚Ländern lag, ihm je wieder zu fchaffen weber 
Willens noch im Stande war. Die Wege hierzu hatte ihm der Tefchener Frieden, der 
ihn als Hort von Deutſchland erfcheinen ließ, geebnet; mit jugendlichem @ifer und 
der Energte, welche ihn bis zu feinem Todestage nicht verlieh und der felbft bie An- 
geftrengtefte Tätigkeit feiner Minifker micht genügen Eonnte, ergriff er 1784 die Idee 
eines Fürſtenbundes (f. dieſ. Art.), da er einfah, daß die alte burchlöcherte Reichs⸗ 
verfafſung zu neuem Xeben gu erwecken vergebliches Bemühen fei; und die Stiftung 
dieſes am 23. Juli 1785 geflgloffenen_WBunbes, dem, mit Ausnahme von Oldenburg 
und Württemberg, die durch Familtenverbinbungen in das ruſſtſche Interefle gezogen, 
ſich ansfchloffen, alle deutfchen Fürften beitraten und ber fchon damals eine feſte Con⸗ 
folodirung Deutfchlands In ſich gefchloffen und dieſem die Schmach des Rheinbundes erfpart 
haben würbe, wenn nicht mit dem Abſcheiden des großen Stifterö auch der zur Leben⸗ 
dighaltung und Wiederbelebung des Ganzen nöthige Geift entflohen wäre, war ber legte 
große ſtaatsmaͤnniſche Met des koͤniglichen Greifes, der mit diefer Iepten, ben übrigen 
fih wärdig anreihenden Schöpfung feines ‚genialen Geiſtes am 17. Auguft 1786 eine 
Laufbahn ſchloß, die in der Weltgefchichte Faum ihres Gleichen bat. — Die Aufere 
Erſcheinung des großen Königs, deſſen Bild im preußiſchen Baterlande National« 
Eigenthum im edelften Sinne des Worte, von der Hütte zum Pallaft, in einer Alle 
gemeinheit fich findet, welche beredtes Zeugniß der Verehrung für den Helden und 
Schöpfer der nationalen Groͤße ablegt, iſt weit über die Grenzen deffelben hinaus 
Niemandem fremd. In feiner Jugend und erſten Mannesjahren von hochaufgerichteter 
Haltung, die feine Geflalt größer erfcheinen Heß, als fle war, forgfältig und bei feler⸗ 
lichen Gelegenheiten nicht ohne Pracht im Anzuge, zeichneten fchwere Sorgen, kriege⸗ 
rifche Anftrengungen und durchwachte Nächte bald ihre ſcharfen Linien in die Fönig- 
lichen Züge, aus denen die Weichheit, die fle bet aller beilimmten Ausprägung hatten, 
verſchwand. Aus dem flebenjährigen Kriege kehrte er, der eben Zunfzigjährige, Außer- 
lich als alter Mann zuräd, — die Haltung gebückt, die Züge ſcharf und fpig, Nafe 
und Kinn ſcharf hervortretend; — nur vie hohe, freie, Eönigliche Denkerflirn und das 
felten große durchdringende hellblaue Auge, das gewoͤhnlich in Vertrauen erwedender 
Milde leuchtete, beſonders im Wortgefecht und Scherz, der oft nicht ohne Schärfe war, 
durchbohrend und verwirrend ſtrahlte und im Zorn büftere Blitze ſchoß, die zerſchmet⸗ 
ternd auf den Schuldigen fuhren, verriefden den Hohen Geiſt, der in der ſchlichten Hülle ' 
ſich barg und bis zum Iegten Tage firgreich den mit immer größerer Stärke auf ihn 
einftürmenben Börperlichen Leinen Troy bot. In fpäteren Jahren war fein Anzug 
bis zur Bernapläfftgung einfach — eine alte Militär- Uniform (nie trug er Civil⸗ 
Kleidung, außer bei dem Rendez⸗vous in Meiffe 1769, um, wie er fagte, ben 
Deflerretchern den Anbfi des verhaßten preußifchen Blau zu erfparen), hohe Sties 
fel, die nie gewichſt und oft ganz roth waren, tabackbeſtaubte Weſte und kurze 
Kniehoſe — dazu den biftorifchen Hut und Krückſtock — fo ſteht der große König vor 
Aller Augen. An ſich ſelbſt trug er zur Schau, was er feinem Gefandten in London, 
von Jakoby, Heiläufig einem eminenten Diplomaten, mit dem feine weit weniger an⸗ 
fpruchelofen Epigdnen meiſt nichts als den Namen gemein Haben, ſchrieb, als biefer 
fi beklagte, fein Gehalt fel zu gering, um ſich Equivage zu halten, und er müſſe 
zum Spotte von London im Mietwagen zu Hofe fahren: „Gehe Er zu Buß und 
fage Er, daß ich mit 200,000 Wann: hinter Ihm fiehe, daB word mebr wirken, ale 
die elegantefte Kutſche.“ — Friedrich iſt, dem Charakter und der Perfönlichkeit nach, 
oft mit Beter I. und Wilhelm von Dranien verglichen, indeß wenn er, der Durch feine 
geniale Kraft feinen Staat, obwohl mit viel weniger materiellen Mitteln audgeftattet, 
mit voller Stimmberechtigung Aland und England an die Seite flellt, Ihnen orga- 
nifatorifch mindeftens gleichſteht, überragt er ſie als Feldherr weit, und auch nad 
einer dritten Seite bin muß man ihn unbebingt ven Borzug geben; Peter, barbari« 
ſchen Urfprung®, ſuchte die Eultur; Wilhelm, von feinen großen politifchen Gedanken 
füllt, Hatte Leine Zeit, etwas Anderes zu denken; Friedrich ſtand vollfommen, wie 
je Einer, auf der Höhe feiner Zeit und iſt der volle Ausdruck der Bildung feiner 
Epoche. Leber die nächflen Aufgaben der Tagespolitik und des Krieges ging er weit 
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hinaus. in die Welt ber Bildung und der Kunfl. Die großen ragen der Meligion 
und Philoſophie beſchaͤftigten ihn, und er. fuchte He, allerdings, im Sinne feuer Zeit, 
in einer fo erfchöpfenden Weiſe zu löſen, daß diefe Studien: allein hinreichend geweſen 
wären, die Zeit eined bedeutenden Geiſtes völlig in Anſpruch zu uchmen Dabei 
aber ließ er feinen Lieblingsbeichäftigungen wie auch nur einen Moment auf Kofln 
feiner Pflichten den Vorzug, — nicht war. ihm fern oder fremd, das Eeinfle Detail 
der Berwaltung und das .tieffle philoſophiſche Problem befhäßtigten ihn ‚in vajcheftem 


Wechſel; mit der Leichtigkeit und . Elaficität des Geiſted, die nur bem Ge 


nius verliehen iſt, ging er von Einem zum Anden über, und bier wie dort 
war er fleid Herr des Gegenſtandes. Seine zahlreichen Schriften, — in 
30 Bänden auf Befehl König Friedrich Wilbelm’s. IV., der feinem großen 
Ahn damit ein leuchtenderes Dental ſetzte, als das Standbild von Erz, das die Br 
wunberung der Mitwelt bildet und der Nachwelt yon der Bictät des Gründers und 
der Genialität des Meifters Zeugniß geben wird, unter dem Titel „Deuvres posihumes 
de Frederic le Grand“ erſchienen — umfaflen in poetifcher und profaifches Form fafl 
alle Gebiete der Kunft und Wiffenfhaft,; vom tieffien didaktiſchen Gedicht, wie l’Arl 
de la guerre, biß zum leichten fatprifchen Scherz; und zum beißenden Cpigramm, vom 
Trauesfpiel bis zum Luſtſpiel, von den Borfriften an Die Generale und Oberflen, ja 
die Hufaren«- Offiziere, bis zu den tieffinnigften trandjcendenten Fragen: ifl fait fein 
Thema, das der Fönigliche Autor nicht angefchlagen, und wenn wir aus dieſen Schrij⸗ 
ten ein getreued Bild feines großen allumfaflenden Geiſtes erhalten, treten und in 
feinen unter dem Eindruck des Moments verfaßten Briefen und Oben an feige Freunde 
und befonderd an feine Lieblingsjchweiter Wilhelmine die. Seelenzuſtände bed Helden 
von der böchften Freude bis zum tiefen Schmerz vor. die Augen — wir jehen ün 
im Siegeöglanzg von Hohenfriedberg, am Abend des Prager und Leuthener Schlal, 
nad ber Niederlage von Kollin, bei der Nachricht vom Tode der Mutter und Shur 
fler unter dem Gindrude des Kunersdorfer Unglücks, umringt von übermächtigen 
Feinden, ſcheinbar ohne Rettung im Bunzelwiger Lager und finden ige übezall gleich 
groß, über den Greigniffen ſtehend, befounen im Blüf und flets größer. ald das 
Ungläd, auf Alles gefaßt und nie verzweifelnd, in tieffles Trauer und doch jede 
Moment unter dem Gefühl der Eöniglichen Pflicht. Wie er fich der deutfchen Sprache 
nur in Gefchäften, nie aber in der Unterhaltung bediente, find mit Ausnahme bt 
Inftructionen alle feine Werke franzöflfch geſchrieben. Gewiß bleibt es ſchmerzlich, 
Daß ein deutfcher Monarch feiner Mutterfprache fo. entfremdet war, daß. ex ſich ihrer ım 
ſchriftſtelleriſchen Verkehr geradezu nicht bedienen Eonnze; ambererfeits wird es abet 
durch des Königs Bildungsgang vollkommen erklaͤrlich, die einzigen productiven File 
taturen waren in. jeinex: Jugend Die franzöfliche und emglifche, die deutſche lag damalt 
noch unter dem Banne des verberblichen Einfluffes, den der Rreißigjährige Krieg auf 
fle ausgeübt, und die Verfönlichkeit Gottſched's, dem trog vielen pebantijchen und 
einfeitigen Beiwerks das Verdienſt bleibt, Die deutſche Sprache ſich ſelbſt wiedergegeben 
zu haben, war nicht dazu angethan, die Abneigung des Königs zu beflegen. Obwohl dieſer 
in feiner Abhandlung Sur la litterature allemande die ſich eben vollziehende groß! 
Wiedergeburt der vaterlündifchen Literatur zu ahnen ſcheint und ihr eine ſchöne Zu 
Zunft nicht abjpricht, hielt er doch die Sprache in ihrem augenblidlichen Zufland ne 
unfähig, der Ausdruck wahrer Poefle und großer Gedanken zu fein, und er befüm 
merte ſich ſo wenig um fie, daß felbft Leſſing's Werke ihm völlig unbekannt blieben, 


- obwohl gerade ihn die jedem pofltiven Chriſtenthum abgeneigte, auf dem Boden ded 


franzoͤſiſchen Encyklopaͤdis mus aber mit deutſcher Gedankentiefe und Ichendiger Sehn⸗ 
ſucht nach der Wahrheit, die er auf falſchen Wegen ſuchte, in Ber, Sphäre eines Tea’ 
liſtiſch vernunftgemäßen Sittengefeged fich beivegenigr. Richtung dieſes eben ſo ſchar⸗ 
fen al8 Eritifchen Geiſtes ſicher angefprochen haben würke Aus ben Werken des 
Königs geht unzweifelhaft nicht nur eine Abneigung, fondern fogar des Gegen 
fat gegen jedes poſitive Chriſenthum ale charekteriſtiſcher Grundzug hindurch, ‚und 
bier liegt der tiefe Schatten auf dem fonft fo Hell ſtrahlenden Glanze des koniglichen 
Geiſtes. Was unaudgefprochen und wenn auch nur bunfel gefühlt, doch wirklich vor 
handen von Sehnfucht na dem Ewigen, in feiner Seele Ing, wer wirb es wagen, 
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Darhber abzufpredgen ober gar zu richten? denn jeder weiß aus eigenfler- Erfahrung, 
Daß es unfagbare Momente giebt, wo ohne das tiefe Gefühl der Zufammengehörig« 
Feit mit. Gott die Renſchenbruſt unretibar der Verzweiflung verfiele. Die beififche 
Richtung des Königs iſt unzweifelhaft (denn um Pantheift zu fein, hatte er einen zu 
Flaren Verſtand); fie war aber weſentlich rattonaliftifch-fpeeulatiger Natur, Dagegen ift 
fein Gegenſatz gegen alles poſitiv Kirchliche fo ſchneidend, daß es ſich bis zur aus⸗ 
geſprochenen Verachtung fleigerte und namentlich feine religidäephilefophifchen Schrif⸗ 
sen von frivolen Angriffen gegen das Chriſtenthum nad die Heilige Schrift wimmeln, 
Die man nicht ohne ein Gefühl des tiefflen Schmerzes. darüber Iefen ann, daß dem 
großen Manne der verklaͤrende Geiſt des lebendigen Chriſtenthums fehlte, der allein 
zur vollendeten Groͤße führt. Vieles iB- allerdings der falfchen Art und Weiſe zuzu⸗ 
rechnen, mit der ihm Der Vater mit Gewalt: die Wahrbeiten, des Chriftenthums ein⸗ 
impfen wollte, und dadurch nur erreichte, daß der. Sohn ſich der: äußern Form mit 
Wid erwillen fügte, von- dem Weſen ſich aber angewidert und abgekoßen fühlte, und ſich, 
dem Herzenddrange und dem aufrichtigen Suchen nach dem KHöchflen, wie er in frü⸗ 
Gefter Iugend und zulept noch in Kuſtrin hewortritt, in Falter Refiguation und damit 
dem Glauben entfagend, ein eigenes Syſtem zufammenfeßte, welches, der volllommene 
Ausbrud der damaligen fsanzöftfchen Aufllärungspbilsfophie, Die Gottheit in nebel⸗ 
Hafte Berne und Ifolirung vom Menfchen. fehte, — er fagt ſelbſt im feiner Abhandlung 
De la religion: „'amour propre interesse bientöt le ciel' au deetiu des-hammes* — 
die Religion aber nur einerſeits als Nothbebelf für diefenigen niedern Geifter, welche 
die innere Befriedigung nicht in dem Durch. Die Vernunft vorgefchriebenen Sittengefege 
zu finden im Stande wären, andererſeits als menſchliches Werkzeug zus Erreichung 
weltliger Zwecke anfah. Dad Letztere war bei ihm falbR der Ball, Des hohem Wich⸗ 
tigfeit des proteſtantiſchen Princips für Preußen fich klar bewußt, Hatte er mit Dem 
VProteſtantiomus eigentlich nächte gemein als den Gegenſatz zu dem durch Oeſierreich 
vertretenen Katholiciamus, — er war ihm nicht, wie bei feinen Vorfahren, Herzens⸗ 
fache, ſondern politiſches Princip. Die Toleranz, die er gegen alle Glaubtzens bekennt⸗ 
niſſe übte und wegen ber ihn der ſeichte Liberaliamus unſerer Tage, dem alles be⸗ 
Rimmt: Ausgepraͤgte ein Greuel, das untarſcheidungslos Verſchwimmende aber erhaben 
erfcheint als Threil des allgemeinen Urbreis, in den er Alles aufzuldfen beſtrebt if} und 
darin deu Toͤpferthon abſtracter Neubildungen gu finden meint; in ben Himmel erhebt, 
hatte denfelben Grund, Gr, dar erkannte, dab für- PBreufien bie. ausfchließliche Hetr⸗ 
Schaft eines BPekenntniſſes unmäglich ſei, würde ala. Franzoſe ehrnſo quad politifcher 
Ueberzeugung Katholif geweien fein wis Richelieu, Des Die im Inlande ald Staat im 
Staats niehergebrüdten Broteffanten im Unslande- überall. gegen- die Papiſten unter« 
fügte. Die Toleranz war bei ihm nicht Die Frucht dep: hriſtlichen Liebe, die Alles 
duſdet und Alles trägt, fondern seine Zweckmäßigkeito⸗Maßregel und für. ihn per⸗ 
fönlich Indifferenz, da er alles pofltive Bekenntniß ald weit untex ſich liegend und 
das Chriſtenthum hoͤchſtens ale Reyraͤſentant eines höheren Culturlebend über ‚ven 
anderen monotheiftiſchen Belenntniffen fiehend anerkannte. Wenn der Staat, den. er . 
geſchaffen, nach allen Richtungen hin nur der Ausédruck feiner Perſoͤnlichkeit war, fo 
konnte er ihm nicht geben, was er feldft nicht hatte. Auf eine Stufe des Wohlſtands, 
Größe, des Anſehens und der europäifchen. Macht bat er ihn gehoben, die vor ihm 
unerreichbar fchten, dach ohne den einzig feſten Mörtel, der auch bann, wenn die pers 
fönliche Groͤße des Herrſchers nicht in fo hervorragender Weile vorhanden iſt, nod 
Das Ganze sufammenhält.. Den chriſtlichen Staat konnte er nicht, ſondern flatt des 
vparitatiſchen nur den religions lLoſen, den er nicht wollte, fchaffen, und ‚darin lag 
Die ſittliche Nothwendigkeit des fpäteren tiefen Falls — denn Bott laͤßt ſich ‚nicht 
fpotten — zugleich. aber die Möglichkeit der Regeneration durch Wiederkehr zum Glau⸗ 
ben an ben’ lebendigen Bott — daB zeigt die Weltgefchichte, die der Finger Gottes 
if, alle Tage, und die Gegenwart ift wohl. dazu angethau, auf ihn zu merken. Dem 
großen Geift des Könige, der weit über bie Gegenwart in die Zukunft fchaute, konnte 
die notwendige fchlimme Ernte der Saat, die er, ohne ed zu wollen — wir wieder 
holen es — dur fein Beifpiel ausgefseut hatte, nicht entgehen, denn mad iſt e8 
anderd als offenek : Pelermwiß. defien, was. ſeiner larbeerreichen Regierung ges 
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Kings: gehörte bei’niefer ſtraffen Gentralifation die raſtloſe Thätigkelt und das Genie 
des Köonigs dazu, frifche Circulation und geſundes Leben in den Ganzen zu erhalten, 
and nad, feinem Tode. fing daB ganze Syſtem, dem ber erfrifchende Luftzug des flett 
weiter ſchaffenden raftloſen Weiftes fehlte, mit erſchreckender Schnelle an, ſich in ben 
fchablonenmäßigen geiftlofen Bursaufratisınus umzufeßen, ber, alles innere Leben er⸗ 
todtend, nur mit Anſtreugung den Außeren Schein fo lange zu wahren vermochte, 
bio bei dem von Weſten hereinbrechenden Sturm das innerlich Haltlofe Gebäude im erſten 
Anprall zuſammenbrach. Mit dem Könige ging die Beit, Die man mit echt nad 
ihm genannt, zu Grabe, und das Gefühl der Vertlaffenheit und ungewiflen Abnung, 
das bei der Nachricht feines Todes Europa, an deflen Horizont bereitß die blutige 
Morgenröthe einer ſchweren dunklen Zukunſt aufzulemdten begann, durchzuckte, ſpricht 
fh charalteriſtiſch in den ſchlichten Worten jenet ſchwaͤbiſchen Bauern aus: Ach, 
wer wird nun die Welt regieren ' 

Friedrich Wilhelm Il:, König von Preußen, boſtieg den von feinem großen Bor 
gaͤnger auf feinen jegigen Grunblagen eigentlid, neu. gegrundeten Thron in dem Augen 
blid, wo Diejenigen materialiſtiſch philoſophiſchen Ideen, welche, zuerft nur das fpecu 
lative @eifteöprobuet weniger Gelehrter, allmählid eine weitere Verbreitung gefunden 
und ber ganzen Rithtung und Erziehung des Jahrhunderts ihren Stempel aufgebrädt 
und, der geiftigen Strömung den leitenden Impuls gebend, ſchließlich alle Schichten 
durchdrungen hatten. Dadurch war natürlich die frühere ideale Art und Welfe der Auf: 
faflung zum großen Theil verloren’ gegangen, und die arfprünglich rein geiflige Yemr 
gung, welche vom Standpunkt der Bernunft aus, mit Nüditcht und Wohlwellen in wen 
auch praktifch nicht durchführbaren, Doch sein menfchlich betrachtet, anerfennenswerthen Ein 
ben Durch Hebung des abflract fittlichen und materichlen Zuflandes der Menſchheit ein: wet 
befiere Zeit anbahnen wollte, Hatte einen durchaus negirenden Charakter angenommen, det in 
einſeitigem Haß mit zerſtoͤrender Feindſchaft ſich gegen alle objectiven Ordnungen wandie, 
um vorerſt tabula rasa zu machen, da ihm nach eigenem Geſtaͤnduiß ber Leiter die 
Faͤhigkeit, organifche Neubildungen auf der vorhandenen Baſts bervorzurufen, 
fehlte. Wenn in einer Zeit, wor die Ereignifie an einem Wendepunkte angelommer fin, 
der gewifiermaßen ein need Werben bebingt, und bad Staaten» und Mölkerleben in 
neue Bahnen Imft, deren Betreten von um fo größeren Erſchütterungen begleitet iR, 
als der Umbildunge-Brocch bis zu dem Moment geräufchlo® vor flch gegangen If, 
wo er, die legte Hülle abmwerfend, fertig in’& Leben tritt, «8 nicht nur ſchwer, fondem 
für die menfhliche Kraft allein, und wäre fie die des Genius, unmöglich ik, 
das Steuer des Staates mit feſter Hand durch die Eippenvolle Bahr zu führen, und 
die Kritik, mehr als irgendwo anders, will fie nicht eimfeitig, fa geradezu ungerecht 
und falfch werben, nicht nur bie Refultate, fondern die bebingenden Berbältniffe und 
bie durch die Zeisftrömung fletd influirte Individualität berüdkkchtigen muß, gilt died 
in verflärkten Maße von F. W. il., deſſen Stellung als Nachfolger: des großen Mammes, 
der in letzter Inflanz den Schwerpunft der europäifchen Politik repräfentirte, ein 
doppelt fhwierige war. Friedrich's Des Großen welthiftorifche Stellung faßte nativ 
Hd auf den preußiſchen Stant,. den er fo, wie ex. jetzt war, erſt geichaffen und 
ihm ſo das Gepräge feiner MWerföntichkeit, die im Centrum des Ganzen fland, anfge- 
brüdt Hatte, daß er, einem Körper vergleichbar, deilen Leben von dem innewohnenben 
individuellen @elfte abhängig, nothwendig dahin flechen. mußte, wenn nicht jofert ein 
Ani organifirter an feine Stelle trat, der aber faſt bedeutender. hätte fein müffen, 
ale der des großen Königs, da zur Weiterbildung ald der rechten Bortfegung dee 
Begonnenen nicht iur. Die Unwillfürlichleit des erſten Antrtebes, fondern bewußtet 
Eingehen in den Gedankengang des Vorgängers, alfo cin Intellectueller Affimklationdpeoceh 
gehört, ohne der freien Selbſtthatigkeit ängſtlich Schranken’ zu fepen. Geltm find über 
einen Herrſcher fo verſchledene Urtheile gefällt worden, wie über FJ. W. I. Er hat 
warme Bewunderer gefunden, wie Dompmartin, ber nicht wur begeifterter Lobreduet 
feiner. bedeutenden Eigenſchaften, fondern auch beredter Vertheidiger, ſogar ſeinen 51% 
den Schwächen eine gewiffe Berechtigung zu vinbiciren ſtrebt, während andererſeitt 
vielfach ein vollfländiges Verdammungsurtheil über ihn ausgeſprochen worden fl 
Benn auch nicht in dieſer ruckſichtaloſen Schärfe, die nur die abſtracten Mefultate fein 
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Megierung, die in letzter Inftanz den Staat momentan unter feinen Trümmern begru⸗ 
ben, in's Auge faht, über ihn abgefprochen werden kann, muß bie objective Kritik 
Doch zugeben, daß ee neben vielen vortrefflichen Eigenfchaften des Herzens keine ein⸗ 
stage beſaß, Die ihn als Regenten groß gemacht hätte, während feine Schwächen, 
von denen! er als Privatmann nur Gott und feinem Gewiffen Hechenfchaft ſchul⸗ 
Dig gewefen wäre, vom Thron herab einen tiefen Schatten werfen, der in Ver⸗ 
ein mit den -aufldfenden Ideen, deren Urſprung doch fehlieglih auf Die Reaction 
gegen ' Abnlige, wenn auch türkfichtölofere Verachtung göttliher und menſchli⸗ 
Wer Ordnung zurbdzuführen if, zerftörend auf die inneren Verhäͤltniſſe wirkten... 
Scharen zu Berlin am 25. September 1744, verlor er bereit® im 14. Jahre feinen 
Bater, den- Prinzen von Preußen, Auguft Wilhelm, der, in Kolge der eben fo harten 
als ungerechten Behandkung feines königlichen Bruders nach dem unglüdlichen Rück⸗ 
zuge aus "Böhmen im Sommer 1757 die Armee verlaffen hatte und allgemein ver⸗ 
ehrt und beklagt am 12. Junt.1758 flarba Am 11. December veffelben Jahres er- 
nannte ihn der Köntg als prafumtiven Thronfolger zum Prinzen von Preußen und 
zugleich den: Oberſt Graf Borde zu feinem Gouverneut. Die detaillirte Infteuetion, 
bie 'er; für Diefen 'intwarf und: in der er befonders vor dem fchroffen Eingreifen in bie 
Neigungen 968 Yüngfngs want, vielmehr empflehlt, moöͤglichſt Einfluß auf deſſen 
Serft: zu gewinnen und unter Fernhaltung aller Bedanterie ihn Geſchmack an den 
Studien finden zu laſſen, bietet ein befonderes Intereffe im Vergleich zu der, welche 
eimfl' der Baker des Koͤnigs zu gleichem Behufe entwarf. — Der Prinz, mit guten Natur« 
anlagen audgrfinttet, - machte unter Leitung feine® Lehrers, des Mitgliedes der Ber⸗ 
liner Akademie, Beguelin, eines edlen und pflichttreuen Mannes, raſche Bortfchritte; 
Die Mufll liebte er wie fein Oheim und brachte es auf dem Cello zu nicht gemöhn- 
licher Deifterfchaft; im der Heligion ward er von dem ehrwürdigen Hofprebiger Sack 
unterrichtet und: von Ihm 1762 zu Magdeburg confirmirt. Dem fegendreichen Ein« 
fiuffe diefes Mannes und der Königin Eliſabeth Ehriftine (f. d. Art.) verbanft 
Friedrich Wilhelm die ganz entſchiedene HSinneigung zum pofttiven Chriſtenthum, 
die durch fein ganzes Leben hindurchgeht und felbft Durch Die Correfpondenz mit 
Boltaire nicht erichlittert werden konnte. Bon ber Nothwendigkeit der Erlöfung war 
er durchdrungen, Dagegen erhob ſich fein Glaube nicht über ein paſſtves Fürwahr⸗ 
Halten und eine gewifle äußere Ehrerbietung gegen die kirchlichen Formen. Daß 
Ehriftenthum und Xeben fick vollkommen durchdringen und erftered das letztere erft 
veredeln mäfle, mar ihm nicht Elar, fondern flatt dag bei feinem Sohn und noch be» 
wußter und confequenter bei feinem Enkel Ehriftus ber alleintge Mittelpunkt Ihres 
Lebend und Wirfens war, bildeten für ihn Religion und Leben zwei völlig ercen- 
triſche Kreife, wo im Centrum des erfien Gott, des zweiten aber er mit feinen Nei⸗ 
gungen fland, und Die er’ beide als glei Berechtigte anfah. Ueberhaupt iſt biefe 
geiſtige Unklarheit, die fich bereitö im Beginne feiner Negierung in dem Religions 
Ediet ausſpricht und die in fpäteren Jahren geradezu in Mpiticlömus und abergläus 
biſche Geiſterfeherei außartete, ein hervorſtechender Zug feines Gharakterd, der, nur 
auf den -augenblidlien Genuß (fowohl matertell als ſpirituell) gerichtet, angeftrengter 
Forſchung und gründlicher Prüfmg abgeneigt, fick mehr dem Gefälligen als dem Wah⸗ 
zen zuneigte und fi Schmeichelnden Eindrüden unter Fernhaltung der Wirklichkeit 
Aberließ. Das Gefſhl feines hoben Berufs, daB ihn wohl zu Zeiten überfam, wie 
die Worte Virgil's, die er einem Frankfurter Arzte in's Stammbuch fchrieb, beweiſen: 
„Animo repetentern exempla meorum 
Et pater Aeneas excitat et avunculus Hector“ 
teug mebr den Charakter eines augenblidlihen äußeren Eindrudes, als feſtgewur⸗ 
zelter innerer Ueberzgeugung, und es konnte nicht fehlen, daß er bald dem Einfiuſſe 
von Bünflingen ımterlag, die wie Bifchoffämwerver, Wöllner u. A. feinen Lieblings- 
neigungen zu hulbigen verflanden. Früh bereitd begann die durch flarfen, kraft⸗ 
vollen Körper genährte Neigung zu ungebimdenem Lebendgenuffe in hervortretender 
Meile ſich auf Koſten ernflerer Beichäftigungen bei dem jungen Bringen geltend zu 
machen, und der König; dem Manches von dem Treiben des Neffen binterbracht wurde, 
das ihm nicht gefiel, ließ ihn, als ex ibn im Frühfahr 1762 nach Breslau in's Haupt» 
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quartier berief, das Drüdende feiner Unzufriedenheit fo hart empfinden, baf dem Jüng- 
linge nach briejlihen Aeußerungen feine Stellung faR unerträglicd wurde. Daburd 
entfland bei ihm ein ſcheues zurüdgezogenes Weſen, das die Stimmung Yriedrich's 
gegen ihn nicht beflerte; feine Liebe wendete ſich ganz, wie einſt ea bei feinem Vater 
gewejen, dem jüngeren Neffen, Heinrich zu, und als dieſer 1767 an deu Boden flarb, 
drückte ſich die Tiefe feines Schmerzes in ber in feinen Werken erhaltenen Lobrebe: 
„Eloge du priuce Henri de Prusse”, aus. Nach dem Tode deſſelben befiexte fi das 
Berhältnig zu dem IThronerben, der 1765 mit einer Tochter des Herzogs Karl von 
Braunfhmweig vermählt, und nach Trennung diefer Ehe, aus ber eine Tochter, die 
nachherige Herzogin von Dorf, entiprofien, 1769 eine zweite Ehe mit Friederike Louiſe, 
Tochter des Landgrafen von Heflen-Darmfladt, aus der vier Söhne und zwei Tödte 
ſtammten, geichlofien hatte. Der König zog ihn zu den jährlichen Muſterungen, aahn 
ihn zur Zufammenkunft mit Kaifer Joſeph mit nach Neiße und Tieß ihm durch erprobte 
Berwaltungsbeamte in der inneren Adminiſtration Unterricht ertheilen. Beim Rückzuge 
1778, wo er fid bei Neuſtaͤdtl durch die geſchickte Art, wie er im Angeflchte bei 
Beindes aus einer bevenklichen Stellung ohne Verluſt abzog, den Beifall des koͤnig⸗ 
lichen Feldherrn erwarb, begrüßte er ihn mit Den Worten: „Don heut ab ſind Sie nicht 
mehr mein Neffe, fonbern mein Sohn," und zwei Jahre Darauf ſendete er ihn in Begleitung 
des Brafen Börg nach Peteraburg zur Kaijerin Katharina, der er-fich durch bie Liebendwür- 
digkeit feines Weſens empfahl, aber dadurch, daß er mit Dem Großfürften Paul in freund 
ſchaftliches Verhaͤltniß trat, ihre Gunſt fchnell verlor. Von den eigentlichen Staat- 
gefhäften hielt ihn jedoch Friedrich fern; der Thronerbe ſelbſt fühlte auch Leinen beiew- 
deren Drang, fi mit der Politik zu befchäftigen, fondern lebte jeinen Privatintereſſen, 
befonders zog ihn die Frejmaurerei an, die gerade damals einen neuen Aufſchwung 
nahm (f. d. Art. Ferdinand von Braunihweig) und, indem fie die Michtigkeit un 
Hohlheit ihrer phantafliichen Pläne in ein geheimnißvolles Dunkel hüllte, einen Ein 
fluß zu erlangen fuchte, den fie bei offenem Auftreten nie hätte gewinnen kounen. 
Gerade dieſe Geheimnißkraͤmerei z0g aber den Prinzen bei feinem Hange zum Myſti⸗ 
fen, Unbeflimmten an, und er wurde durch Biſchoffawerder, der übrigens kein ſchlechter, 
fondern nur befchränkter Charakter, dabei aber voll ehrgeizigen Strebens war, in bie 
Muminaten- und Roſenkreuzer⸗Verbindungen, die damald in ber Zeit allgemeiner Auf 
tegung zu einem ephemeren Dafein auftauchten, hineingezogen. Friedrich ignorirte in 
feinen legten Lebensjahren dieſes Betreibe ſowohl, von deſſen Hohlheit ex ſich in früherer 
Zeit felber überzeugt, wie die Verbindung fsined Neffen mit ber Tochter bed Kammer 
muflfus Enke, weldye er zum Schein an feinen Kammerbiener Rietz verheirathet hatte 
und fie fpäter ald König zur Gräfin Lichtenau erhob; dieſes bereits vor feiner zweiten 
Che augefnüpfte Verhältnig wurde burch hiefelbe nicht, wie der König gehofft hatte, 
aufgehoben, vielmebr trat, obwohl bie junge Vrinzefiln von Preußen ein Mufler von 
ebelicher Tugend und Treue war und trog aller Vernachläffigungen blieb, zwiſchen 
beiden Ehegatten bald eine nur die Außere conventionelle Form feſthaltende Erkältung 
ein. Während F. W. nacheinander mehrere Berhältniffe einging, deren eines — fo weit 
‘ war bie Verwirrung der Begriffe gekommen — jogar durd die Hand eine Predigerd 
den vermeintlichen göttlichen Segen empfing, „ba ja auch David, der Mann nad bem 
Herzen Gottes, zwei Brauen gehabt habe*, fand feine Gemahlin in des Erziehung ihrer 
Kinder, deren Sorge fie, fo lange er lebte, mit König Friedrich theilte, Troft und Erſat 
für manches Schwere, unb ihre legten Lebensjahre — fie flarb 1805 — murden 
durch die rührende Kindesliebe und Verehrung des königlichen Sohnes und der Holden 
Schwiegertochter, die alle früberen Leiden vergeflen gu machen fuchten, erieht. — 
Als F. W. am 17. Auguft 1786 den Thron beflieg, fand er Preußen in einer be⸗ 
neidenswertben Stellung, beſonders deſſen Anjehn in Deutſchland auf dem höͤchſten 
Gipfel; vorläufig fehien ex auch die von feinem. Oheim befolgte Politik verfolgen zu 
follen, indem er Hergberg (f. dief. Art.), welches fie water Friedrich geleitet, in det 
ehrenvolifien Weiſe auszeichnete und den traditionellen Begenfag zu Oeſterreich, das mit 
Rußland im Bunde gegen die Türkei im Kriege lag, feſthieit. Bald veflastirte ſich 
indeß der ſchwankende Charakter des Königs auch in ber Politik. Nachdem er ald 
Vertheidiger der Mechte des Fürſten Heſſen⸗Philippöthal aufgetreten und durch einem 
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kurzen, faft bintlofen, aber erfolgreichen Feldzug die antiorenifche Partei in Holland 
niedengeworfen, feinen Schwager, ben Erbſtatthalter, wieder in feine Rechte eingefegt 
und mit England durch den Vertrag von Loo den Status qua in Holland gearentirt 
hatte, machten ber Herzog von Weimar and der Kurfürk von Mainz, welche ſich ber 
Hoffnung einer egeneration bes Reichs im Sinne des großen Königs. bingaben, dem 
Könige den Vorſchlag, mit dahin. einfchlagenden Bropofltionen hervorzutreten. Die 
Antwort befjelben, der Hauptzweck des Bundes ſei die Erhaltung der Integrität Bayherns 
gegen Defterreich gemeien und in Betreff der in ber Reichsverfaſſung etwa vorzuneh⸗ 
menden Aenderungen müſſe man fich vorläufig auf vertrauliche Mitthetlungen befchrän- 
Ten, zeigte, wie wenig der Machfolger in nen Geiſt der Schöpfung des großen Bom 
gängerd eingebrungen war; ba gleichzeitig Sachſen erklärte, ‚Erhaltung aber nid 
Derbefferung der Verfafiung, da dies taufenb Incauneniengen habe, müfle dad 
Ziel des Bundes fein, war die. Auflöfung deſſelben factiſch da, und wenn er auch 
vorläufig dem Namen nach fortbeftand, begab ſich F. W. doc freiwillig dieſes 
Hebeld, mit dem er auf Kräftigung des wahren beutichen Geiſtes Hätte wirken 
mäflen, um fih in andere für glängender und ruhmboller gehaltene Unternehmum 
gen zu verfiriden. Auch in der inneren Politik Hatte er fi einen Moment zu 
einer gewiflen ſchwungvollen Thätigfeit fortreißen laſſen. Augeregt durch einen Brief 
des bekannten Nirabeau, fchien er den darin angegebenen Weg wirklich einfchlagen 
zu wollen, ba er ſich durch die glänzende Außenfeite des nicht ohne Bewialität, wenn 
much ohne innere Gonfequenz und theihweije geradezu in Winerfpruc mit den Bebin- 
gungen der ſtaatlichen Exiſtenz Breußens anfgeflellten abftracten Hegierungs- und Ver⸗ 
waltungstbeorieen blenden ließ. Gleich in. den, erſten Tagen feiner Regierung fchaffte 
er zum großen Jubel des Volkes die verhaßte Regie ab und gab bie zahlreichen Mono» 
pole frei, bald zeigte es fich indeß, Daß diefe Einrichtung des verikorbenen Königs 
eine, wenn auch in der Ausführung oft harte, doch nothwendige geweſen fei, da 
der Staat yon dadurch entſtehenden Ausfall an Einnahmen nit: entbehren Tomte 
und hie in Kolge davon aufgelegten directen Steusen oft brüdender waren, «ld Die 
Acciſe ſelbſt. Leber eine Schrift, welche die abgeihaffte Maßregel in freimürhiger 
Sprache vertheibigte, gerietb der König in beitigen Zorn, beruhigte ſich aber, als 
fein ehemigliger Erzieher, der Oraf Borde, ſich als Verfaſſer nannte, zumal der Erfolg 
ihm Mecht gab; am Ende feiner Regierung, 7. Auguft 1797, fab er fih ſogar 
genötbigt, die Accife wieber einzuführen. Bür das Kerr, das er eben fo wie fein 
Oheim als die Stühe des Staated anfah,. jorgte er auf mannigfadhe Welle; der Sold 
wurde erhöht, die Cadettenhaͤuſer wermehrt, Leichte Infanterie⸗ (Züfllie) Batalllone 
eingerichtet und eine ſchonende Behandlung der Leute empfohlen. Die obere Leitung 
der Armer-Angelegenheiten, die Briebrih 1. mit einigen General⸗Adjutanten ſelbſt be⸗ 
forgt hatte, übertrug ex, im richtiger Erkenntnis, daß er allein dem nicht gewachfen fei, 
der Ober⸗Kriegsbehoͤrde, Dis im mehrere Abtheilungen für Die einzelnen Waffen, Feſtungen 
und Intenbantur zerfiel; an bie Spige flellte er den General v. Möllendorf und ven 
Herzog von Braunfchweig und nicht den Prinzen Heinrich, wie disfer, der Durch ben 
verfiorhenen Bruder oft gefränft und nie befriedigt werben war, ſicher gehofft und mit 
einer Beftimmtheit ſich darüber ausgeſprochen hatte, Die gerade In dem Neffen die Furcht, 
ch durch Gewährung dieſes Wunſches etzvas zu vergeben, erzegt haben mag. Meefmärbig 
if es, daB, während Niemandem, der ſehen wollte, es verborgen bleiben Tonnte; 
wie Alles allmählich dem Könige aus den Händen fiel, er; ber Abeit wenig gewöhnt, 
ein Werkzeug in den Händen Anderer war, und die ſwaffe Selbfiherricgaft des Dom 
gängers in eine Guͤnſtlings verwaltung ausartete, F. W. der Gedanke, unter fremdem Einfluß 
zu fliehen, ein unerträglicher war, ‚und Biſchoffawerder gerade Darum ihn fo unum— 
ſchraͤnkt beherrſchte, weil er ihn ſtets im der Ueberzeugung erhielt, ex wähle,. befchliche 
und entſcheide allein. Den von feinem großen Oheim ganz vernachläfſigten Volks⸗ 
ſchalen winwmete er eine eingehende Zürforge; auch ben Beſtrebungen auf dem Gebiete 
Der dentſchan Literatus erwiesß er ſich geneigt, ſetzte einzelnen talentvollen Dichtern 
Penſionen aus und vermehrte bie Einkünfte der. Vmiverfitäten Königeberg und Halle, 
wo er das philologiſche Seminar unter F. U. Wolff's Leitung gründete Wenn fein 
Vorgänger ſich um die beutfche Philofophle und Theslogie gar nicht gefümmert hatte, 
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fo ſchwebte ihm die von Wollner noch zugänglicher gemachte, am ſich ſehr richnze 
Idee vor, daß es ihm, als dem Schirmherrn der proteſtantiſchen Kirche, Pflicht ſei, 


bie von jenem. vernachlaͤſſigten Rechte der Kirchengewalt wenigſtens in feinem Lande 
wieber in Anwendung zu bringen, um den Kirchenglauben nicht noch mehr, ale ihn 


geſchehen, durch Die gefährden zu laſſen, die zur Befeſtigung und Verkündigung deſ⸗ 
ſelben berufen waren. Statt aber gu dieſem Zwecke unter der allerdings kleinen Scham 


glaͤubiger Prediger geeignete Männer, wie Spalding und Hermes, die in Berlin ſelbſt 
waren, auszuwaͤhlen, ließ er fich bei feinee Abneigung gegen alles. Gründliche, im 
gehende, durch den eben fo confufen, als ehrgeizigen Wöllner, Der, früher Prediger, 


nach einer anderen Seite bin einen nicht minder nachtheiligen Einfluß auf F. W. ant- 





tbte, als einft Jordan auf feinen Vorgänger, dazu bewegen, die Meinheit der Lehre 


und ihre Verkündigung gleichfam als eine Dienſtſache aufzufaffen, nnd einfad die 
Grundfaͤtze der altpreußifcigen Subordination gegen die ungläubigen Prediger geltend 
zu machen. Diefe einfeitige und kurzſichtige bureaukratiſche Uebertragung dee Omi. 
yotenz des Staats auf dad Gebiet der Kirche, weldye von ber abfolusn Berlm 
nung des Geiſtes zeugt, der allein friſches Leben in ihr erhalten kann, veflectirt bad 
am 9. Jull 1788 publitirte Religiond⸗Edict im voliftien Maße. Durchaus in bem, 
bei gänzlicher Ignorirung der realen Verhaͤltniſſe nach abfiraeten. Theorieen fchemati- 
fireaden Geiſte, welcher in dem 1794 publicirten Allgemeinen Land» Hecht (f. bief. Art) 


herrſcht, geſchrieben, ift es eine eigenthümliche Mifchung weltlichen Geſchaftsweſens mit | 


gutgeineinten, aber unflaren und barum fihäblichen Intentionen zu Gunflen dr 
Kirche. In dem Edict iſt ausgeſprochen, Daß jeder Geiſtliche bei Verluſt des Amt 
verpflichtet iſt, die Heitslehre ſtreng nach den in ſymboliſchen Büchern der beiden Gew 
feſſtonen feſtſtehenden Artikeln vorzutragen; was er für feine Berfon glaube, da} 
möge er mit feinem Gewiſſen abmachen. Da nad biefen GBrunnfägen auch die Prir 
fungen der Candidaten abgehalten, alfo diefe nur gefragt wurden, was ſie Tehrten 
nicht was fie glaubten, fo mar es natürlich, daß der Heuchelei und dem nivellirend⸗ 
fin Rationalismus gleihfam Thür und Thore geöffnet wurden. Die Folgen zeigten 
ſich fpäter in erfchrediender Weiſe darin, daß die gläubigen Prediger im Lande ze 
zählen, ja als Bietiflen und Kopfhänger vollkommen verfehmt waren, und erfl in 
den 30er Jahren if eine heilſame Meaction dagegen eingetreten. Im Jahre 1791 
vereinigte der König durch Verzichtleiftung des Ießten kinderloſen Markgrafen bad 
Furſtenthum Ansbach Bayreuth (160 Q.⸗Ml.) mit Preußen, bei welcher Gelegenheit 
Freiherr von Hardenberg, der dort Riniſter war, in preußifche Dienſte übertrat. And 
in der aͤußern Politik wurde die ſchwankende Haltung des Königs Halb offenbar. 
Nachdem er 1788 fih dem Kaifer dadurch, daß er bei dem Streit der Lüttier mil 
ihrem Bifchof Die Bartei der Erfteren ergriff, noch mehr entfremdet, dagegen ſich England ge 
nähert, und auf Geräberg’d Rath 1790 ſowohl der Pforte, welche von Rußland und Or 


ſtertrich bedraͤngt wurbe, wie der Republik Polen ihren Befiyftand garantiert Hatte, und 


Dadurch ein Krieg mit beiden Raifer-Meichen faſt unvermeiblich ſchien, änderte der Ted 
Kaifer Joſeph's HL. Die politifche Lage der Dinge. Sein Nachfolger⸗Leopold IL. näherte fd 
Wreußen und ſchloß unter Englands DBermittelung mit dem Könige am 27. Yalt 17% 
bie Convention von Meichenbach, in der ex der Tarkel alle Eroberungen zurückzugeben 
verfprach. Hertzberg, der Hepräfentant der antiöfterreichifchen Politik, Der dringend 
den Abſchlaß diefer Convention widerrathen hat, ward entlaffen; bald zeigte ſich indeh 
Die alte Perfioie Oeſterreichs, denn im Brieden von Szistowa (f. d. Art), web 
Hm die Allliiten mit der Bforte auf der Grundlage des Friedens von Kalnardje 
(f. d. Art.) ſchloffen, ward gegen die ausdrückliche Verabredung Preußens mit fel 
wem Worte erwähnt. Die immer drohender werdenden Berbältutffe in Frankteich, von 
wo aus die revolutionaͤren Ideen ſich bereit® wielfich nach Deutfchland verbreitet hal 
ten, liefen ven König im Gefühl ber Nothwendigkeit des Zuſaumenhandelus mit 
Dsfrrseih dieſe Rihachtung vergeflen und in dem Pillnitzer Bünbniß, Auge 1791, 
vereinigten ſich beide Monarchen zur Belimpfung ber Revolution und zum Erhaltung 
der deutſchen Meichöverfaffung Als nach Leopold's Tode und Erneuerung dieſet 
Bimdniffes durch Franz I. Frankreich den Krieg erflärte, rädte ein years Or 
unter dem Herzog von Braunſchweig in bie Ghampagne ein. (Giche den Mille: 
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Neselutionötrieg am Nhein). Die allgemeine Begeifterung, welche die Reanzoſen 
ergriff, und Die geringen Talente des Herzogs, der durch perjänliche BVaavour im 
ſoben jahrigen Kriege einen unverdienten Ruf als Feldherr erhalten hatte, besbunden 
mit unglürklichen Witterungsverhältniſſen, vereitelten jedoch allen Erfolg. Die erſte 
Coalition (England, Preußen und Oeſterreich) krankte von vorn herem an gegenſeitigem 
Mißtrauen, Fiferfüchtelei und oftmals böfem Willen, beſonders ſeitens des letzteren, 
fo daB endlich nach zwei erfolgloſen Feldzügen F. W. mit Frankreich dem Separat⸗ 
frieden von Bafel (ſ. d. Art.) ſchloß (5. Ang. 1795), obwohl England Alles :that, um 
ihn davon abzubringen, und zuletzt durch den Geſandten Lord Spencer foger dev Gräfin 
Liechtenau 1 Million bieten ließ, falls fle ihren Einfluß dahin anmwendete> biefe hatte deß, 
wie General Narwitz draftiſch jagt, „bei vielen ſchlechten Gigenfchaften doch zu viel 
preußifche Ehre im Geibe, um es nicht dem Könige mitzutheilen“, der num um fo fefter 
auf feinem Plan beſtund. Es wurbe hie Meutralität des nördlichen Deutſchlands und 
eine Demavcationslinte :(f. .&. Wet), außerbem aber in einem geheimen Artikel 
des ven Hardenberg unterzeichneten Friedens feftgefeht, daß Frankreich Das: linke Rhein. 
ufer, Preußen für feine dort belegenm Gleueichen Länder aber eine bebeutende End 
ſchaͤdigung auf Koſten der Heinen beutfchen Territsrialſtaͤnde erhalten ſollte. Diefe 
Hiuterhaältige Politik, die, allerdings mit durch Defterreich verſchuldet, 30 Jahre vor⸗ 
ber unmöglich geweſen wäre, zwang Preußen, ſich mehr und mehr Frankrelch zu naͤhern, 
und die Repraͤſentauten derfelben bis in wie Irhien Conſequenzen, Hauywipg und 
Luccheſini (f. d. Art), die Fa den fie verdrängt hatten, an politiſcher Etu⸗ 
ſicht und wahren ‚Imtereffe für Preußens Größe nit das Üsaffee reichten, Gehen den , 
Abgrund gegeaben, im den ſchließlich der. Staat 1806 Hineinflürzte. Momentan arfolg- 
veicher, aber in ihren Gonſequenzen nicht minber verberblich war die preußiſche Bohnt 
in Ofen. Die Kaiſerin Katharina, darauf ſinnend, das, was fle gegen die Türkei 
nicht Hatte erreichen können, in Bolen zu gewinnen, erkläche die Eonfitutien, woelche 
der. König Stanislaud im Berein mit dem Meichötage nach Befeitigung des uuffichen 
Einfluſſes am 3. Mai 1794: yeoclamirt hatte, für tevelutiondr und ven Rachbavfiauteni 
gefahrdrohend, verlangte Sategariid, ihre Abfchaffung und rudte, Dusch eine in Ihrem 
Solbe ſtehende Bartei, die fogenannte Tasgewigesr Eonfüberation, aufgefordert, In 
Molen ein. Diefed rief Preußen, dem Bertvage von 1790 zufolge, um Hülfe an; 
Katt disfe.aber zu gewähzsen, einigte ſich der König, durch ſeine Günftlinge bier: dem 
zufflichen, wie zwei Fahre früher dem öfterreichiichen Einfluffe weichend, 1793 mit ver 
Kalferin zu einer zweiden Theilung Polens (f. dieſ. Art.), wodurch er 1100 Q.⸗M. 
und die Städte Danzig und THorn erhielt. Der zu Orodno verfammelte Reichstag 
wurde zwar durch ruſſiſche Bajonette zur Anerkennung dieſer Gewaltibat gemwungen, 
QUnfang 1794 brach aber. unter General Kosziusko der Auffiaud in. hellen Flammen 
aus, der erfi nach einem anſtrengenden Feldzuge der Ruſſen und: Preußen unten bed 
Könige eigener Anführung mit. ver totalen Vernichtung won Rolens Selbſtßandigkeit 
darch die dritte Iheilung, wodurch Reeußen 900 DO.M. mit Warfchau erhlelt, ens 
digte. Obwohl ber König durch diefe momentane Erwerbung der Suͤd⸗ und Nen- 
Dipreußen benaunten Länderftredeit dem Staate eine Ausbehnung gabs, wis er. fie 68 
dahin nicht befefin (5800 Q. M.), ſo war bisfelbe aber einer intenfluen Schwächung 
gleich. zu achten; dran einmal wurden bie prenßifchen. Formen in den nınen Pros 
zen mit. einer .Müdfidztsdofigkeit eingeführt, welche nicht geeignet war, bie erbitierten 
Bemtber zu beruhigen, und zweitene durch die, meift ohne ded Königs Wiſſen 
vurch Bifchofföwerber, Luccheſtui und Wöllner betriebene maſſenhafte Verſchen⸗ 
kung ‚und Berfchleuderung ber. Domänen und conflscrten Güter an ihre Erw 
turen ben Bewohnern ein Haß unb Wbfchen gegen alles Breußtidge — 
der zuerſt in vaſſtvem Arot und ſchweigendem Widerſtand gegen alles 

ſche Weſen ſich ‚äußerte, im Jahre 1806 ned. dem unglädlicyen ——ez 
«ter die ſchlimmſten Fruͤchte trug. — Aus dem polnifchen Feidzuge kehrte der Kbnig, 
veſſen Geſundheit bereits durch die Gampagnen am Mhbein hart erfchättert war, krauk 
zurück; Brunnenkuren in Pyrmont 17906 amd 1797. hatten keinen Erſolg und Die 
VBruſtwaſſerſucht bildete ſich, noch beguͤnſtigt durch Des. Könige Neigung zu unverdau⸗ 
lichen Speiſen, mit großer Heftigkeit aus. Am 29. September 1797 ſah er Berlin 
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zum legten Male und am 16. November 1797 verfihied er unter großen. mit. falle 
Geduld getregeuen Schmerzen im Marmor - Balaid bei Potsdam. Seine Regierung 
giebt nadı innen bin kein freubiged Bild; zwar blieb die alte Ordnung der Bejcäfte 
außertich.diefelbe, aber der Geiſt war aus der Form gewichen, der Staatddiener 
lebte nicht mehr allein feiner Pflicht, fondern fuchte Hofgunft und Berbindung mit 
denen, die das Ohr des Herrſchers hatten und Ihn — viel mehr als je die weiblichen 
Verbindungen, die nicht durch ihre Zahl, fondern durch die Harmloſigkeit, mit 
welcher ſie Gottes Ordnungen als abfolut für den Herrſcher nicht vorhanden erſchei⸗ 
nen laſſen, esfchreden — auf das Unverantwortlichfte mißbrauchten. Der Schap, den 
Ders große König gefamwmelt, war in nuglofen Kriegen zerronnen und eine Schulbenlaf 
von 40 Millionen dem erfchöpften Rande auferlegt, während von den in ben neu er⸗ 
worbenen: Ländern liegenden Bütern der Krone wenig zu Gute kam. Endlich in den 
Geiſtern Mangel an wahrer Gottesfurcht und, felbf bei Erfenntniß der Schäden, an 
ſittlichem Ernſt fie zu heilen; dagegen allfeitiged® Jagen nach Genuß und Musbeuten 
ded Augenblicks auf Koften der Zukunft. Nicht diel beffer, Hand es nach außen: dal 


Nachgeben im Weſten, die reiche Beute im Often, erfchlitterte in altem: Gabinetten ff 


ben Glauben au Breußend Rechtlichkeit, trieb es. Frankreich in vie Arme, das immer 
tiefer und rückſichtsloſer in Deutfchlands Verfaffung eingriff; und als enblid dal 
durch Die Intriguen feiner gewifienlofen Diplomaten jo lange umgarnte Preußen fd 
aufraffte, ſtand es, aller natürlichen Bundesgenoſſen entftemdet, allein dem mächtiger 
Feinde gegenüber, | 

Friedrich Wilhelm IIL, König von Preußen, der Sohn und Nachfolger dei 
Borigen, wurde am 3. Auguft 1770 zu Potsdam geboren. Wenn die glorreiche Epode 
des großen Zriebrich dadurch, daß die von ihm eingeführten Formen ſich äußerlich ud 
eine Zeit lang gleichfam aus Gewohnheit erhielten, den Strahlenglanz ihres Ruhe 
noch auf Die erſte Seit der Regierung F. W.'s IL warf und erft in ber letzten Zul 
hie Holgen der vielfach ımter Derfelben begangenen Behler und Rißbraͤuche ſich zu zeiges 
begannen, ward feinem Nachfolger Das herbe Loos, troy des redlichſten Willens, di 
beſſernde Hand an die Schäden, die ihm nicht unbekannt geblieben, zu legen, m 
teog des durch tiefiten fittlichen Eruſt getragenen eifrigen Strebens, dem ganzen Staats 
weien den frifchen Geiſt, deſſen Wirkungen er in den legten Lebensjahren des große 
Oheims, der für ihn ein beſonderes Wohlmollen empfand, noch wit dem ermachenden 
Bemußtfein des Iinuglingd empfunden und fpäter ſchmerzlich vermißt Hatte, wieder 
einzuhauchen, den folgen Bau zuſammenſtürzen amd den Muhm des preußiſchen 
Namen eine Zeit lang unter den Trümmern begraben zu. fehen. Durch ſchwert 
Brüfungen ift er hindurch gegangen, wie fie wenigen $ürften auferlegt: worden find, 
unb ben Becher des bitterfien Seelenſchmerzes und des tiefften Herzenskummerd, det 
ihn in feinem Eöniglichen Berufe, wie im Kreife feiner Bamilie getroffen, hat er bi 
auf die Hefe geleert; aber in dem ſtarken feſten Glauben, daß Gottes gemaltige Han, 
fa ſchwer fie auf ihm lag, doch nur die des aus Liebe züchtigenden Vaters und ber 
Here überall fet im Henlen des Sturmmindes und im linden fanften Gänfeln, blidt 
" ſelbſt, als Die Wellen über ibm zufammengufchlagen drohten, ein Vorbild feine 
Volke, dad mit wenigen Ausnahmen des Herrn faſt vergeſſen hatte, umverwandi 
nach. den Bergen, von denen die Hülfe kommt, und er, der verſprochen hat, bi 
Seinen micht:zu nerlaffen und zu verfäumen, fandte fle gerabe in dem Nagenblide 
als das Elend aufs Höchſte gefliegen war, weit über Bitten und Verſtehen. Dem 
Könige, der im Feuer der Trübfal geläutert und trew befunden war mie Gelb, ward 
des wohlserdiente Lohn, ſowohl den Ruhm der preufifchen Waffen in einem laut 
wieberberzuftellen, Der ſelbſt den des Tiährigen Krieges überſtrahlt und dem darch ihn 
vegemeristen Stente feine verinsene traditionelle Stellung: im eunepätfigen Staatenſyſten 
wieder zugeben, mir auch während eines, zumeift Dusch feine Anftrengung und fein Unfehn 
achaltenen Ibfährigen. ununterbrochenen Friedens nicht nur die geſchlagenen Wunden 
zu heilen, ſondern dad Reich auf eine Stufe. der Enkvicktlung und allgemeinen Wohb 
. Sonden zu Haben ; melde. bie Fühnften SHoffnnugen weit übertzaf. Ohrne irgend welche 
geniale Beifteäricgtung, wie etwa Friedrich der Große fie. gehabt, mar: en ihm 8% 
geben, mit feinem Gefühl und. praktiſchem Verſtande faſt immes das Richtige zu treffen 
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und dies tat dentlich hervor, als das aus ber Beſcheidenheit wub Auſpruchsloſigkeit, 
die einen: Orandgug feines Charakters bildeten, eitiprungene Mißtrauen gegen ſich 
ſelbſt, welches ihn in der erſten Zeit feiner Regierung oft verleitste, gegen feine beſſere 
Einftcht dem ſich meiſt als verderblich ausmeifenden Rath von Männern zu folgen, 
denen er mehr Fachkenniniß zutraute, ald fi, in. fpäteren Jahren einec anf ‚gereifter 
Erfahrung und richtiger Anfchauung der Berbältalfie begrandeten. Selbfiftänbigkeit der 
Entſchluſſe gewichen wer. Durch das fee Band gemeinfani beſtandener und durch 
inniges Zuſammenſtehen flegrei überwundener Prüfung in eiſerneruJeit mit feinem. 
Belle verbunden, :das, ſich eind mit feinem Herrſcher fühlend, Freude und Leid, be6 
ton im Öffentlichen Leben, wie im Hänslichen Kreife traf, in putrtarchaliſcher Weiſe 
mie ihm theilte, und won feiner alte Schichten durchdringenden warmen Liebe. und 
Berehrung getragen, wie felten ein Firſt, war nach den glucklich überwundenen Stär» 
men ber Abend feined. Beben ein reich geiegneter; und hatte er es au fi erfahren 
nräflen, daß: Gpntt die Shnden ver Väter heimfucht an den Kindern ‚fo war 'er, ber 
fo ‘reihe und. ſichtbare Beweiſe der göttlichen Gnade empfangen. hatte, gewiß, daß ſich 
an feinem Kaufe an das Wort erfälfen werde: „Denen, die mich lieb haben and 
meine Gebote Halten, thue ich wohl bis in’ tauſendſte Glied.“ — Die Kindes⸗ und 
Jugmöjahre 9. W's IH. waren, mie died bei Fürften oft der Fall it, wicht glücklich 
zu nennen; ein inniges Familienleben, wie es feiner Individunlitäat ſpeciell Broürfaif 
war, fehlte nicht nur im elterlichen Sanfe, ſondern in dem Kreiſe der khniglichen 
Familie Aberbaupt ganz, und wenn es ihm vorbehalten war, dutch⸗ das eigene Weiſpiel, 
im Verein mit der Gemahlin feiner Wahl dem ganzen Lande das Vorbild eines chriſt⸗ 
lichen Famillenvaters zu geben, Ya, abgeſehen von feiner ‚perfbuilichen Meigung‘, ed 
tieſtnnerſte Usberzeugung bei Ihm war, daß. nur auf niefer Grundlage ver hrift- 
Itche Staat und damit Die Monarchie beſtehen könne, bewirkte Das, natiurlich erſt 
mit dee erwachenden Urtheilskraft bewußte Vermiffen veſſelben da, wo ihm Die Bde 
am fuhlbarſten erfihlen, jene ſcheue Bucklhaltung und das ..oßierflädjlicher Beur⸗ 
theilung wicht ſelten abſtoßend ericheinende kurze und gemeffene Weſen, hinter : dem 
ich: das wohlwollendſte Gerz und die eingehendſte Theilnahme für jede fremde Freude 
und jeden Schmerz verbarg; eine Eigentbämlichkelt, die ſelbſt der Cinfluß feiner Ge⸗ 
mablin, wenn. auch zu mildern, nicht zu verwiſchen vermochte und ihm bid zum 
fpäteten Alter, wo fe übrigens Niemanden mehr tänfchte, blieb, Den Vater fah’ er 
felten; feine Erziehung wurde unter der Aufficht der vortrefflichen Mutter, fo. wie der, - 
mit. jener ihm .Garakterifiifchen genialen Beiftedfchärfe prüfendven Fürforge des großen 
Friedrich darch den Doetor Behniſch, einen ſittenreinen und höchſt achtungéwerthen, 
aber truͤbſtanigen kranklichen Mann, geleitet, fo daß bei knapp bemeffenen Auferen - 
Berhaltniffen — der König erzählte in fpäteren Jahren oft, dab fein Geburtétagsge⸗ 
ſchenk äfter ein Blumentopf für wenige Dreier und ein Gang nach dem damaligen 
Stulgmten, um für zwei Grofchen Kirſchen zu kaufen, fir ihn ein Feftigeweien ſei — 
das Leben von früh an dem Knaben feine ernfte Seite zeigte. — Dem Erzieher, deffen 
Schwaͤchen . der vortuefflicde Charakter des Zöglings zu Bute kam, Bleibt Immerhin 
dad Verdienſt, in der jungen Seele jede Neigung zu Zerſtreuungsſucht und Blatter« 
baftigkeit im Keime erflilt und ihn an jene firenge Pflichterfüllung,, die Gonſequenz 
in Duschfährung des fir Recht Erkannten und das ritterliche Feſthalten an einmal 
abernommenen Verpflichtungen gemöhnt zu haben, die unter allen Lebendverhältniffen 
den Grundzug feines Charakter bildeten. Der 1781 zum Dberhofmeifter ernannte General 
v. Bachhoff, ein sechtlicher Mann von edlem Charakter, der die iunige Zuneigung des Prin⸗ 
zei und feines mit ihm ergogenen Bruderd Ludwig gewann, wurde 1787 auf Empfehlung 
Bifchoffsmerber’s durch den Brafen Brühl, Sohn bed von-Friebriy II. ale Hauptgegner 
des preufifchen Namens gehaßten fächfifchen Miniflers, erſetzt. Wenn auch Der Kronprinz 
das Verletzende, welches Hierin für das Andenken des hochverehrten Oheims lag, empfand, 
ließ er dies Gefühl dem durch Geiſt und Herz gleich audgezeichnetn Mann niemald 
fichtbar werden, fondern gab ihm wie feinen andeen Lehren nach feiner Thronbeſtei⸗ 
gung vielfache Beweiſe der Hochachtung und Dankbarkeit. Am 4. Jult 1787 wurbe 
er Durch den Oberbofprediger Sad, Sohn des Seelforgerd feines -DBaters, confirmtet, 
und fein Glaubens bekenntniß iſt ein lebendiges Zeugniß, daß biefor es verſtanden hatte, 
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den wahren Glauben, deſſen Wirkungen durch den Wandel ſichtbar werden, in das 
Herz des Prinzen zu pflanzen. In Literatur, Geſchichte und Philoſophie unterrichtete 
ihw: der Beofeflor Engel, deſſen knappe, ſcharfe und ſchmuckloſe Bortragämelfe und 
Durch prägmante Kürze ſich auszeichnender Styl.im fchroffen Begenfag zu den fo 
lafifchen Formen, in die Kant und feine Anhänger die deutfche Philoſophie Hüllten, 
und den haben Ton, welchen die Wortführer einer idealen, an Goethe anlehnenden, 
aber oft unklaren Poetik anfchlugen, flanden, aber dem Prinzen befonders zuſagten, 
welcher, von dem richtigen Grundſatze ausgehend, daß fein Beruf ihn vorherrſchend 
auf. dad Meale verweile, dem Idenlen nicht nur kein Uebergewicht, fondern gar 
keinen Raum: in feinen Vorſtellungen einräumen zu bürfen glaubte. Gelb feine 
hochgebildeten Benablin, mit der er fonft Alles, was ihn und fie bewegte, in At 
chriſtlicher Ehefüͤhrung theilte, gelang es nicht, dieſe nächterne Richtung bed gegen 
poräfche Anfchauungsweifen ſich vollig abſchließenden Gatten umzuſtimmen und ihn 
mit den neueren Erzengniſſen der dentfchen Literatur innerlich zu befreunden. 1792 
begleitete er den Bater in's Feld und lernte während bed Wihteraufenthalts in Branl- 
furt die Prinzeffin Luiſe von Mecklenburg⸗Strelitz, geboren. den 10. März 1776, 
Immer. Gegenfeitige aufrichtige Zuneigung kupfte das Band, welches fi beide eine 
Quelle vebafter Freude und ungetrüßten Glückes warb. (f. d. Art. Luiſe, Königin 
von Preußen). ‚Nachdem er 1793 am dem zweiten Feldzuge theilgenommien und bei 
der Belagerung von Landau dad. Commande geführt hatte, warb am 24. Decembet 
1795 zu Berlin die Vermaͤhlung vollzogen; das lang erfehnte und entbehtte Bläd 
im bäuslichen Kreife, der bald durch blühmbe Nachkommenſchaft vergrößert wurde, 
erfeßte in reichen Maße manches Schwere, daB ihm die Verhältniffe brachten, und in 
ver befcheibenen Wohnung, die er auch ald Herrfcher nicht mit dem glänzenben Ki 
nigsſchloß vertaufchte und die heut noch ald „Königs: Palais“ Gegenſtand ber Ber 
ehrung jedes treuen Preußen iſt, gab er feinen fpäteren Unterthanen von Anfang bit 
zu Ende das fo lunge fchmerzlich vermißte Beiſpiel eines chriftlichen Familienlebend 
anf. dem Throne, welches nicht ohne zeichen Gegen für ibn. und für dad Band geblim 
ben ik. Im Sommer 1794 tommanbirte er das abgefondeote Korps an ber Pfurra 
gegen die Polen; an den Negierungd-Gehchäften blieb ihm Jede Theilnahme bis zu 
den Augenblide verfagt, in welchem mit dem Tode ded Vaters am 16. November 
1797 alle Rechte und Pflichten der höͤchſten Gewalt auf ibn übergingen. Wenn 
der Mangel an praktiſcher Geſchaͤftskenntniß in ber erften Zeit dfters hervortrat, zeigten 
doch ‚bereit® Die. erften Regierungshandlungen bed jungen Königs, von beffen Regiment, 
das mit Sreuden begrüßt wurde, man ſich eine neue beflere Zeit verſprach, daß er bie in 
das Triebwerk dr Staatsmaſchine eingebrungenen Uebel richtig erfanut habe und bie Hei⸗ 
lung devfelben Gegenſtand ernſtlichſter Sorge fein werde. Bereits in der Cabinetd⸗Ordte 
vom 23. November 1797, die er felbſt verfaßt, foricht er die anfrichtige Werthſchaͤung 
aller treuen Staatöbiener, gleichzeitig aber bie fee Abflcht aus, unfähige ober gat 
uneenliche Subjecte nicht zu dulden; den General Bifcheffewerder entlieh er fogleich, 
wenn auch aus Vietät gegen den Water mit äußern Gnabenbezeigungen, einer bebentenden 
"Benflon und Berleibung des ſchwarzen Adler-Orbend, bald darauf audy Woͤllner und um- 
gab fi mit Männern, von beren Rechtlichkeit und Brauchbarkeit er überzeugt wet, wie 
dem General Köderig, dem Oberſt Rüchel und bem Legationdrath Menken, einen Schüler 
Hertzberg's, den bereitö Friedrich I. hervorgezogen, Bifchoffümerder aber als ber eige⸗ 
nen Mittelmaͤßigkeit gefährlich befeitigt Hatte. Beſonders dieſem zum Geh. Gabinett- 
rath ernannten Manne hatte ber König, der einen offenen und ehrlichen Rathgeber 
fuchte, viel zu danken, und Die von ihm Yerfaßten Gabinets- Orbred, in denen bei 
öffener Darlegung der Gründe herzliches Wohlwollen, zugleich aber koniglicher Era 
und beſtimmter Wilte ſich außfprach, erwarben dem jungen Herrſcher ſchuell bie Liehe 
und dad Bertrauen feiner Unterthanen. Leider unterlag Menken bereits 1601 ben 
Leiden eines durch wmunterbeochene Arbeit gefchwächten Körpers, und fein Nachfolger 
Beyme cf. dief. Art.) vermochte tray großer Fähigkeiten ihn wicht zu erſetzen, ba tt 
den Konig mit Erfolg hermetiſch gegen jede andere Einwirkung, feibft der Mini, 
abgufpersen fachte, was ‚mannigfache Conflicte und im unglädtichftew. Moment (Bebmar 
1807) foger die ungnädige Entlaſſung Stein!s (fi dieſ. Axt.) zur Beige hatir. 
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Die Maſern, welche den König kurz nach der Thronbefleigung befielen, zwangen 
ihn, eine Zeit lang bie Gefchäfte nuszufegen und die Entſcheidungen, bie ex 
nach Friedrich'd Il. Beiſpiel ausfchlieflih zu geben fih ‚vorgenommen, den neuen 
Rathgebern zu überlafien; ale er fab, daß dies Feine nachtheiligen Folgen 
hatte, trat das gewaltſam überwundene Mißtrauen gegen. fich felbft wieder berauß, 
und denen, melchen er einmal fein Vertrauen gefchenkt Battle, gegenüber griff en 
felbft da nicht immer ein, wo er, wie dies faſt immer der Kal, das Mechte ſah, abes 
mit feiner Anſicht allein fland. In der Verwaltung felöft änderte er wertig, die Mar 
ſchine ging Außerlich noch denfelben regelmäßigen Bang, den Friedrich II. ihr angemiefen 
hatte, und lieh für ruhige Zeiten feine Stodung beforgen; daß dieſe aber in Anbe⸗ 
tracht der äußeren Berhältniffe nur von karzer Dauer fein und Dad ganze im Junern 
erfäochene ‚Betriebe einem Sturm nicht widerſtehen könnge, war dem Könige, wie Bro 
greiflih, um fo weniger klar, als er cine Menge wohlthatiger Einrichtungen und Bere 
befjesungen in Verwaltung, Heer und Jufliz einführte, Maͤnner von bedastendem re 
ganifationdsTalent, wie Stein, Hardenberg, Vincke u. A. an die Spige der Provin⸗ 
zial-Ahminifirationen brachte und befonders einen auf fixengfler Ordnung und Spar⸗ 
ſamkeit begründeten Etat feſtfetzte, wohurch nicht nur eine Menge drückender Abgaben 
wegfiel, fondern ſogar die Rückzahlung eines großen Theiles der vom Bates Aber 
fommenen Schuldenlaft möglich wurde. Waren aber im. Innern diejenigen entfernt, 
welche felbfi den Schein eines gebeihlihen Aufſchwungs unmöglich machten, fo blick 
die auswärtige Politif ganz in den Händen der Männer, welde ſie zu Zeiten Fried⸗ 
rich Wilhelm’8 IL geleitet hatten. Die von Haugwitz, Luckheflni und Loubard, von 
benen wenigſens der Letzte erwiefen. im franzdllichen Solde ſtand, als politifches 
Brundprisciy proclamirte Neutsalität, die Preußen allen übrigen Staaten entfrem⸗ 
dete und es von Frankreich mehr und mehr abhängig mashte, wurde trotz aller Be⸗ 
mühungen Gnglanbs und Rußlands, Preußen zur Theilnahme am der gweiten Goalition 
zu bewegen, ftricte feftgebalten. Die mommianen Borthelle, welche der Friede von 
Zuneville bot, ließen auch dem feiner Natur nach Ruhe und Frieden liebenden König die Neu⸗ 
tsalität als das Wünſchenswertheñte erfcheinen, und feine Rathgeher waren befliffen, ihm ſelbſt 
die mit dem Bewußtfein, Preußens nicht mehr zu bebürfen, ſich immer ſteigernde Rückſichto loſig⸗ 
keit Fraukreichs oder vielmehr Napoleon’d im beſten Lichte ericheinen zu laffen. Dltvohl 
es ſich immens klarer berausftellte, daß dieſe Stellung, welche ihm⸗ die Achtung Aller 
verſcherzte, für Preußen auf die Dauer nicht zu bakten, ja. ihr felb das Bänbnig 
mit Frankreich vorzuziehen ſei, ließ man, durch Saugwig’d und Luckhefini’s Heath be⸗ 
wagen (meldyes letztere als Geſandter in. Basis mit einer unglaublichen Arroganz fi 
die Faͤhigkeit zutzaute, Napoleon zu überliſten), den Tegten günftigen Augenblid 
aorübergeben. Bor dem Ausbruch des dritten Coalitions⸗Krieges hatte Preußen, 
deſſen Allianz ſowohl von Rapaleon, wie von den alliinien Mächten dringend gefucht 
wurde, einen Moment factiſch das Schickſal Europa's in der Hand, denn auf welche 
Seite es ſich auch fchlug, die Kataſtrophen von. Ulm und Aufterlig und damit au 


dag In nächften Jahre über Preußen bereinbrechenne. Verderben wäre nicht eingeiseten. 


Im Staate indeß herrſchten zwei Parteien, eine ruſſiſch⸗engliſche und eine franzäflfche, 
der. König fand in der Mitte, und da er dieſelbe firenge Mechtlichkeit, die er überall, 
auch in ber Politik übte, bei allen. Anderen voraußfehte, erwartete er, ber durch⸗ 
auß feine Sympathie für Frankreich, aber auch Feinen Grund zum Kriege gegen 
daſſelbe Hatte, dab Napoleon fein an Lucchefini gegebened Wort, die Neutralität Preu⸗ 
ßens zu achten, belten werde. Zu fypät zeigte ihm die fchamlofe Verlezung des Ante 
bachſchan Gebietes, wie er fich geiret, menn er dem, deflen ganzes Leben nichts als eine 
Karte von Verrath und Treubruch geweien, die Hellighaltung eines Verſprechens zugetraut 
hatte. Die Armee wurbe mobil gemacht, aber Die Würfel waren bereitö gefallen; ber zur 
Forderung von Grfläsungen an Napoleon abgefandte Haugwitz warb von ihm er in Wien, 
wo es nach ſechſswoͤchentlichem flegreichen Feldzuge eingerudt war, empfangen und mit 
Varwürfen über die Unentfchlofienheit und zweifelhafte Freundſchaft Preußens überbäuft, 
fchlisglich zur Unterzeichnung des Vertrages gezwungen, wonach Ansbach und Baireuth 
gegen Haunover abgetreten, Preußen aber in Krieg mit England verwidelt wurde. Gin 
Sturm des Unwillens brach gegen die Eigenmächtigkeit Haugwigens, los, es wurbe 
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entlafien, aber das Ungläd war gefchehen. Obwohl der König am Ende nothgedrungen 
den Vertrag ratifleirte, ward er durch bie fchamlofen Berfinteen Napoleon's, der nun dem 
durch ihn von Allen iſolirten Preußen gegenüber die Maske abwarf und endlich ſogar 
England als Preis Des Friedens Hannover wieder anbot, auf's Aeußerfie gebracht, 
zu dem Kriege, den der Corſe gefliffentlich probscirte, gezwungen und mach zwei bei⸗ 
fpiellos ungluͤcklichen Feldzügen, die ihn bis am die äußerfien Grenzen feiner Siaaten 
führten, gezwungen, mit: Aufopferung der Hälfte feiner Staaten den Frieden von Tilſt 
7. Juli 1807 zu erfaufen. Aber felbft damit war das gebemäthigte Land noch nicht ven 
dem graufamen Feinde, der deutlich auf deſſen gaͤnzlichen Ruin ausging, befreit; unter 
dem Vorgeben, bie Bezahlung der Im Briedensinftrument bebungenen,, aber willkirlid 
His auf eine unerfchwingliche Höhe getriebenen Gontributionen abzuwarten, blieben 
150,000 Franzoſen faft noch 2 Jahre in den audgefogenen Provinzen ftehen und ef 


1809 im December z0g der tiefgebeugte König mit den Seinen wieder in Berlin cin. 


War der edle SHertfcher Durch das unermeßliche Elend, welches über das Mei ge 
kommen, deſſen zum Theil ältefte und tremefte Unterthanen — wie die Altmark und 
die Graffehaften Mark und Mavensberg — er verloren hatte, ſchwer geprüft, fo ſollle 
ihn wer härtefle Schlag da treffen, wo er bei allem Unglück Troſt und Gtärkung 
gefunden hatte. Der edlen Königin Hatte der Zufammenflurz der Monarchie Friedrich 
des Großen, mit der fe ſich als wahre Landesmutter unauflöslich verbunden fühlt, 
das Herz gebrochen; obwohl fie im freubigen Blauben, daß Preußen, das bis dahin 
fo ſichtlich unter Gottes Schug geftanden, nicht untergehen Fönne, flet8 bie Hof 
sung an eime bereinflige Erhebung feft hielt und den gebengten König im KHinbid 
Darauf aufzurichten fuchte, follte fle die Stunde bes großartigfien National: Kıf 
ſchwungs nicht mehr erleben, fie flarb in Hohenzieritz am 19. Juli 1810 in dm 
Armen des untröſtlichen Batten, der mit den beiden Afteften Söhnen herbeigeeilt mıt. 
Was fe ihm gemefen und was der König verlor, weiß Jeder, der wie er die Wahrhei 
der Worte Wen ein treues Weib beſchieden, ' 
. Hat den Himmel ſchon hienieden! 

aus Erfahrung kennt. Wie feinem Ahn, dem großen Kutfürften, blieb ihm bas 3m 
denten an feine verflärte Luiſe bia zum Ende feines Lebens mit gleicher Kebenbigfeit; 
Die Hälfte. feines Dafelns war. von ihm gewichen, und wenn er auch feine Bflichten 
felsR in Der Zeit herbſten Schmerzes keinen Augenblid verfäumte, rief doch jebe Frerde, 
jeves Leid, was ihn traf, ſtets in gleicher Frifche die wehmüthige Gehnfucht und 
das ſchmerzliche Gefühl des Verlaſſenſeins wieder mach. Seinem abgefchloffenen Weſen 
entfprechend, trat dies wit ber Zeit weniger hervor, — erft nach feinem Tode fand 
fi, daß das Mittelſchild des Schwarzen Adlerordens, den er täglich getragen, in 
einer Kapſel das ſprechend ähnliche Bild der verffärtn Gattin enthielt, daß er fi 
fein Leben lang in fletö gleicher Liebe in und auf dem treuen Herzen getragen hatte. 
Bon dent Bewußtfein erfüllt, daß nach Zufammenwerfung der alten Formen eine Ar 
generation des Staats auf dauernden Grundlagen nach allen Richtungen nöthig fei, ging 
er bereits in Konigsberg an's Werk und berief für die Verwaltungs-Angelegenheiten ben 
im Februar in Ungnade entlaffenen Minifter Stein, der auch ganz der Maun dazu wat. 
Ben ihm ging die ganze Reihe von VBerfigungen aus, welche, wie die Gleichberechtigung 
der.Stände, Aufhebung ber. Erb-Unterthänigkeit, Die neue Städte-Orbnung, Einführung 
der Gewerbefreiheit u. ſ. f., Die Organifation des Staats auf vollſtaͤndig neuen Prin⸗ 


‚ cipien feffegten. Lieber die Detalls f. d. Art. Preußen. Hler fel nur bemerkt, daß det 


allgemein übliche Ausdruck Stein-Harbenberg’fche Befeßgebung, ber bie Repraͤ⸗ 
fentanten vollftändig heterogener Principien in Eins verfchmilzt, den Beweis von 
der Oberflädglichkeit und abfoluten Unkenntniß aller DVerbältniffe deſſen, der iht 
zuerft gebraucht, und Alter, die ihn nachfprechen, Liefert. Gtein war, nicht ohne 
Schroffheit und Ruüͤckfichtsloſigkeit, ein großes, organiſatoriſches Talent und ein 
Chavakter, der mit vollem Bewußtſein durch feine Pläne, in wohlbegründete alte 
Rechte: oft ſchwer einzugveifen, In der Nothwendigkelt, den Forderungen der Zeit 
Rechnung zu tragen und auf die Dauer haltbare Zuflände durch organiſche Neubil⸗ 
dungen anzubahnen, feine Berechtigung fah, und hierauf geftägt mit aller Cuer⸗ 
gie, bie ihm gegeben, vorging; in ihm, der felbft noch Meichäritter war, lebte 
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gang entfhieden das reihsftändifche Element, und ben ihm nach feinem Tode 
‚zugefihriebenen Gedanken, eine Berfafjung nicht auf beutfchem Recht zu gründen, 
fondern na cd} den neuerdings Mode gewordenen franzöflichen Schablonen Eonftitutionalis- 
mus zu machen, würde er ald Thorheit verlacht haben. Hardenberg dagegen, ber, 
nachdem Stein durch Napoleon geächtet, fein Machfolger ward, ermangelte zu dieſem 
Boften eines Megeneratord ded Staats bei eminentem Berflande und gro- 
Ber Begabung ald Fachminiſter, jedes fittlichen Ernſtes — Marwitz fagt „mit 
Recht von ihm, er war ein Marquis Ludwig's XV., und wenn er daß Apres moi le 
deluge als Princip auch nicht ausfprach, fo hulvigt⸗ er ihm in der Praxis doch voll⸗ 
ſtaͤndig, indem er nicht wie Stein nach großen, feſten Principien verfuhr, ſondern, nur 
momentanen Utilitaͤts⸗ Rückſichten folgend, von Syſtem ;u Syſtem ſchwankte. Mas 
er an organifchen Neubildungen brachte, war bereits von Stein vorbereitet 


und Deffen Verdienſt; was er dagegen felbfifländpig einführte, wie die Beräuße- 


rung der Föniglihen Domänen — nad dem Kriege die Erklärung der noch verbliebenen 
ale Staatögut, wodurch der König zum befoldeten Staatödtener berabgebrüdt wurde, 
— die Erllärung der geiſtlichen Güter, Stifter und der Beflgungen des Johanniter 
Ordens ale Staatsgut, — die Aufhebung der landſtandiſchen Verfaſſung, um an 
ihre Stelfe eine mehanifche, ohne Verſtaͤndniß der Bebürfniffe ded Landes verfahe 
rende Bureaukratie zu fegen — alles die find Maßregeln, die den breiten Stempel 
ihres revolutionären Urfprungs an der Stirn tragen, und gegen beren Urheberſchaft 
fich Stein, der fpäter fogar zugab, daß viele der von ihm getroffenen Einrichtun⸗ 
gen, wie Die Form ber Städte⸗Ordnung, bie unbefchränfte Bewerbefreibeit, die im 
Drange der Noth entſtanden, nicht ohne große Schwächen und Bedenken und der 
Neviſton bebürftig feien, auf das Entfchiedenfte verwahrte. Die NMegeneration des 
Heeres übertrug der König an Scharnhorft (f. dief. Art.), und biefer, der ben 
Kreböfchaden des Heeres in der Waffe der darin dienenden Ausländer erkannte 
(keineswegs aber, wie von Unkundigen ober Böswilligen befmuptet wird, in ben abli« 
gen Offizieren, mit Ausnahme ber altersſchwachen Generale, da alle Diejenigen, welche 
1813 die Truppen zum Siege führten, natürlich auch in der unglädlichen Gampagne 
vor 1806 gefochten Hatten), führte wie Heorganifation der Armee in einer fo genialen 
Weife Dur, daß trog ber befchränfenden Beſtimmungen des Tilfiter Friedens im 
Jahre 1813 150,000 Mann zum Kriegsdienſt ausgebildet und die Bildung der Lande 
wehr überhaupt möglich wurde. Inzwifchen wurde die Zukunft immer trüber, die dem 
Lande auferlegten Laften, trdß der Sparfamleit, in der FJ. W. felbft mit der größten 
Aufopferung voranging, immer größer, und ber erzwungene Beitritt des Königs, deffen 
Bermweigerung eine Selbftvernigtung geweien wäze, zur franzöflichen Allianz ver« 
mehrte noch den Drud und die allgemeine Troftlofigkeit der Gemüther, Die an einer 
beffern Zukunft fat alle zu zweifeln begannen. Aber als Feine Hülfe möglich fchien, 
half Bott felbft und der Untergang des franzöflfchen Heeres in Rußland ließ die all- 
gemeine Hoffnung laut werden, daß die Stunde der Befreiung aus der Knechtfchaft 
gefchlagen habe. Als nach zwei Monaten bangen Harrens der König zu den Waffen 
rief, erhob fi das ganze Volk wie ein Mann und zog. mit einer Begeifterung und 
einem Gottverteauen in den Sreibettötrieg (f. d. Art), welches nad hartem 
ſchweren Ringen in faft ununterbrocdhener Siegeßfolge die vaterlänpifchen Bahnen zwei⸗ 
mal in die Hauptflabt des übermüthigen Feindes und zu dem Frieden führte, der 


Preußen feine alte Machtſtellung in glänzendſter Weife zurüdgab, wenn auch allfeitige 


Giferfucht, ſelbſt der Bundeögenofien, auf dem Wiener Congreß (f. d. Art.), bie 
Territorislanspehnung beffelben möglichft zu befchränfen ſuchte. Später iſt nicht obne 
Erfolg behauptet, dab der allgemeine Aufſchrung des preußifchen Volks nicht Dusch den 
Wunſch, den verhaßten Feind, deſſen Hand feit 7 Jahren wie Mehlthau auf Preußen 
Iag, zu verfagen, ſondern durch Die Verſprechungen des Königs, dem Lande eine Eonftitu- 
tion zu geben, veranlaßt worben ſei. Abgeſehen davon, daß dieſer Ausdruck meder in bem 
Löniglichen Erlaß vom Februar 1813, noch vom 22. Rai 1815 vorfommt, fondern dort 
nur von einer Repräfentatin-Berfaffung die Rede ift, wie fie factifch früher beſtanden 
batte (da der König ein viel zu praktifcher Mann war, um ſich in abflracte Theorieen, 
wie dies Hardenberg vielleicht gewänfcht hatte, zu verfleigen, vielmehr fofort nach 
Bagener, Gtaate- n. Geſellſch⸗Ler II. 48 


N 
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deſſen. Tode im Geiſte der durch feinen Einfluß 1811 aufgehobenen fländifchen Ver⸗ 
faflung die Provinzialftände ald Organ für Die Bebürfnifje und Wünfche des Landes 
in’8 Leben rief, Deren confequente Ausbildung naturgemäß zu der einzig richtigen Ber 
faffung, der fländifchsrepräfentativen, geführt hätte), war die Zeit, in ber ein fo uner⸗ 
trägliher materieller Drud auf Allen laftete, wahrlich nicht dazu angethan, ſich mü 
abfiracten PhHantafleen zu befchäftigen — denn der Tugendbund, von dem fehr viel 
mehr Weſens gemacht if, als er verbiente, war bereitö der Bergeflenheit nahe — und 
nach dem Zeugniß Aller, die in jener großen Zeit mitgefochten, dachte kein Menſch an die 
Breiheit, welche die Verfaffung gewähren, fondern an die, welche man fi mit ber 
Spige des Schwertd unter Daranfehen von Blut und Leben gegen den verhaßten Feind 
erfämpfen wollte. Nad dem Frieden blieb allerdings in vielen Gemüthern, bie über 
die Löfung der politifhen und beſonders der deutſchen Frage auf dem Wiener Congreß 
nicht mit Unrecht wenig beftiebigt waren, ba fle ein in feinen Beftanbtheilen zu einer Ein 
beit verbundenes und im Gegenfab zu andern Völkern fcharf ausgeprägte® Deutjchland 
als unerläßlich anfahen und auch nach gefchloflenem Frieden für die Herflellung einch ſol⸗ 
chen Zuflandes wirken zu müflen meinten, ein Gefühl der Unbefriedigung zurüd; dazu 
kam, daß die beſonders durch Hardenberg's Schule überall in Erlaffen und Gejegen, 
auf Schulen und Univerfitäten gepredigten revolutionären Gleichheits⸗, Glückſeligkeits⸗ 
und allgemeinen Wohlftands-Theorieen nachgerade zu wirken anfingen, um fo meh, 
ald Die Handlungen der Bureaufratie, welche Hauptvertreterin Diefer Lehre mar, in 
ſchroffem Widerſpruche mit ihren Reden und Theorieen flanden. Statt in dem Bart 
burgöfeft (ſ. Burihenichaft), in welchem dieſe beſonders in den Köpfen der ſtudirenden 
Jugend fpufende Richtung ihren fehr Enabenhaften Ausdruck fand, einen unſchaͤdlihen 
Studentenftreich zu feben, wurde beionders durch Hardenberg und Betternich daven 
ein großes Aufheben gemacht, in Folge der Karlsbader Befchlüffe der König jun 
Erlaß von firengen Maßregeln bewogen und ohne Grund eine Menge polizeiliär 
Maßnahmen (die fogenammte Demagogen⸗Riecherei) ergriffen, wodurch einmal der Sache 
eine Wichtigkeit beigelegt wurde, die fle Dadurch eben erft exhielt, und zweitens meil 
unſchaͤdliche oder unvorſichtige Individuen davon betroffen wurden, waͤhrend die wah⸗ 
ren Schuldigen, die moraliſchen Urheber, weit mehr unter den Verfolgern als untt 
den Gemaßregelten zu fuchen waren. Des Königs Beſtreben ging feit dem Friedensſchluj 
unabläffig darauf, für dad Wohl feiner Unterthanen zu forgen und die Wunden, die bet 
Krieg gefchlagen, zu heilen; befonders lag ihm Die Regulirung ber Finanzverwaltung am Hrt- 
zen, aber erſt nach des Staatskanzlers Tode gelang es dem eben fo thätigen als einſichtsvol⸗ 
Ien Minifter Rother, vollfommene Ordnung und leberfichtlichkeit hinein und die preußiſchen 
Binanzen auf Die Höhe zu bringen und den europälfchen Auf zu begründen, deſſen bet Cre⸗ 
bit des Staats bis zu dieſer Stunde genießt. Gleiche Sorgfalt verwandte F. W. für dat 
Heer, deſſen Verwaltung er bis in die Details hinein Eannte; er führte bereits 1814 du 
allgemeine Dienftpflicht, ſpäter eine größere Verſchmelzung der Linie mit der Land 
wehr, deren urfprüngliche Berfaffung auf die Dauer mit den übrigen militäriſchen 
Einrichtungen unvereinbar war, ein, und brachte Durch unausgeſetzte perfönliche Sorg: 
falt und Einwirkung die Armee auf die Stufe der Ausbildung, welche fie in ſtetem 
Fortfchreiten auf der durch ihn angewiefenen Bahn noch heute behauptet. Kunit und 
Wiffenfchaft zu Heben, Handel und Gewerbe zu beleben, war fein eifriges Bemühen 
— wie er felbft während der unglüdlichen Zeit bedeutende Summen für bie Univer 
fltäten Berlin, Breslau und Königsberg gefpenbet hatte, -that er dies in erhöhtem 
Maße auch jetzt; bedeutende Lehrer wurden in's Land gerufen und für die neu er⸗ 
worbenen Landestheile die Univerfität Bonn gegründet; durch Die Gründung bed Bol: 
vereind gab er dem Handel einen neuen Auffchwung und that Alles, um durch Gar 
belöyerträge ihm neue Wege und Abfagquellen zu eröffnen. Sehr wohlthaͤtig war ed 
für das Land, daß der König mit dem reiferen Mannesalter eine feſt außgepräglt 
Selbſtſtaͤndigkeit des Urtheild gewonnen, und die fich ſelbſt nicht trauende Beſcheiden⸗ 
heit einer bewußten, durch den redlichſten Willen getragenen, auf grünbliäe Kenntniß 
der Zuſtaͤnde fußenden Entſchiedenheit gewichen war. Eben ſo wie die bedeutenderen 
ſeiner Ahnen, fiand er im Gentrum der Geſchäfte und leitete Alles ſelbſt; mie ihm 
dies gelang, beweift, daß bereits bei feinen Lebzeiten das ganze Volk ihn mit Stolz und 
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Freude den Gerechten nannte. In feinen Miniftern fuchte er nicht mehr Rath⸗ 
geber, fondeen Gehülfen, und felbjt des Staatöfanzler, der einft allmächtig ger 
weſen war, mußte biefe Beränderung in den legten Jahren an ſich erfahren. Charak—⸗ 
teriftifch für dieſe Umwandlung ift es, daß,. ald im Jahre 1820 vier feiner erften 
Beamten, Humboldt, Beyme, Boyen und Grolmann, principiele Gegner der durch 
die Karlöbader Gonferenzen beichlofienen polizeiliden Repreſſivmaßregeln und der 
Beränderungen in der Landwehr, ihr Berbleiben in Amte von der Nichtausführung die⸗ 


fer Brojecte abhängig machten, ex fie entließ und das einmal Beichloffene Durchführte. Als er in - 


fpäteren Jahren, wo Grolmann, den er ald Soldaten fehr hoch ſchaͤtzte, Tängft wieder zum Heile 
der Armee angeflellt war, Einem derfelben begegnete, fagte er in feiner kurzen draſti⸗ 
ſchen Weiſe zu dem neben ihm figenden Kriegd-Minifter Wipleben: Auch Einer von 
denen, bie glaubten, «8 ginge nicht ohne fie; gebt aber fehr gut! Aufrichtig fromm 
und von reblichem Willen befeelt, die durch Das Gift des Rationalismus vielfach 
verbrängte wahre chriftliche Religioſttät wieder im Volke heimiſch zu machen, bat er 
«8 nicht an aufrichtigen Beftrebungen dazu fehlen laſſen; aber die geeigneten Werk⸗ 
zeuge, um feinen Willen dem VBollsbewußtfein zugänglich zu machen, waren ſchwer zu 
finden und die von ihm getzoffene Wahl Leine glüdliche. Selbſt reformirt, will es 
faft fcheinen, als ob ihm, der das Bewußtſein hatte, daß nichts ihn in feinem reli- 
gidfen Belenntnig wankend machen fünne, bei der ſtrengen Mechtlichkeit feines Cha⸗ 
alter es Gewiſſens⸗Sache geweſen fet, durch die Verfpgmelzung beider Confeſſionen 
den aus politifhen Gründen erfolgten Webertritt feined Ahnherrn Johann Sigis⸗ 
mund von der Iutherifchen zur reformirten Kirche gewiffermaßen nachträglich vergeflen 
und wenigſtens bebeutungslod zu machen, zumal bie Mehrzahl der Unterthanen luthe⸗ 
siih war. Da der Unterfhied beider Gonfefflonen auß bem lebendigen Bewußtſein 


des Volkes faft verſchwunden war, hielt der König den Moment einer Union (f. dieſ. 


Art.) für gefommen, die durch gemeinfchaftlichen Bottesdienft und Kirchen⸗Regiment 
fih ausfprähe. Was aber der fromme König für gegenfeitige Duldbung und To⸗ 
leranz gehalten, war nicht Dies, fondern eine allgemeine geiflige Erſchlaffung 
der großen Mafle, die völlig im Schlafe Iag, während in ber Gelehrten⸗Welt geradezu 
ein hriftenfeindlicher. Weit herrſchte. Der Gultusminifter v. Altenflein begün- 
ſtigte den Philofophen Hegel (}. dieſ. Art.), der nicht nur Die Lehre von ber Erbfünbe, 
fondern die Sünde überhaupt läugnete, und den Bischof Eylert, einen nicht unbebeu- 
tenden, aber ſehr eitlen Mann, der fi in dem Gedanken, das, was Luther und Calvin 
vergeblich verfucht, „im Geiſt aufgeklärter chriftlicher- Ziebe und gegenfeitiger 
Duldung“ audzuführen, ungemein gefiel. In beiden fand ber König willige 
Geifter, und jo wurde nach feinem Wunſche am Neformationdfefle 1817, wo er felbft 
mit der vereinigten lutberifchen und xeformirten Gemeinde in Potsdam das Abend» 
mahl nahm, die Union im Lande eingeführt. In befter Abficht hatte der König aber 
ſtatt des GCinigungspunktes nur den Indifferenzpunkt bergeftellt, indem 
fh in die weiten Falten des hochgehobenen Dulpungspaniers. nicht nur Gleichgültig⸗ 
keit und Lauheit, fondern auch Nationalismus und jelbft offenbare Feindſchaft gegen 
poſitives Chriſtenthum fo drapiren Eonnten, daß ihre wahre Geſtalt ſchwer zu erfennen 
war. Alle wahren Ghriften wünfchen natürlich die Einigung, aber folche, bie nicht in 
todter Form, fondern unter dem Kreuze ihren Mittelpunkt findet, alfo auch nicht 
durch Cabinets⸗Ordre eingeführt werben Fann; es war daher begreiflih, daß gerade 
von gläubiger Seite nicht nur gegen bie Union, fondern auch gegen die 1826 einge. 


führte neue Agende ſich lebhafter Widerfpruch erhob. Der König erzlırmt, feine guten - 


Abſichten, wie er meinte, verfannt zu ſehen, und durch Eylert, jo wie durch heimliche 
Feinde des poſitiven Chriſtenthums in feinem Unmuth beflärft, verfuhr nicht ohne 
Härte gegen bie firengen Lutheraner, welche fih dem Uniond;wange nicht unier- 
werfen wollten und ihm als Rebellen geichildert wurden; erſt der DVermittelung des 
Kronprinzen, ber darin fchärfer ſah, als der Fäntgliche Vater, war es zu danken, daß die 
harten Maßregeln aufbörten. Die Löfung diefer Differenz jowohl, wie des Streites mit 
dem Garkinal-Erzbifchof. von Köln und dem Erzbiſchof von Poſen und Gneſen, die ſich 
weigerten, gemifchte Ehen ohne Reſervat wie ihre DBorgänger einzufegnen, wobei die in 
Folge der Internirung berfelben zu Binden und Colberg entilandene Aufregung unter 
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den Katholifen die letzten Lebensjahre des alternden Herrn verbitterte, blieb dem Nad- 
folger vorbehalten. In der Politik ſchloß ſich der König, der an den Congreſſen von 
Hacken, Laibach und Berona Theil nahm, von welchem legteren aus er Italien be 
fuchte, der feiner alten Waffengefährten, der Herricher von Rußland und Oeſterreich, 
an. Durch feine Bermittelung bewirkte er den Friedensſchluß von Adrianopel zwiſchen 
NRußland und der Pforte, deren Streitigkeiten Europa in ernfle Verwicklungen zu flürzgen 
drobten. Bei den revolutionären Kämpfen, bie in ben breißiger Jahren in Europa 
ausbrachen, fprach er fich ſtets mit Beftimmtbeit für das Princip Der Kegitimität aus; 
bei Ausbruch der Nevolutionen in Belgien und Frankreich flellte er eine bebentende 
Truppenmacht am Rhein auf, lieh fich jedoch, da die Haltung Englands, welches die revo⸗ 
Intionäre Politik offen unterftügte, den Wieberausbruch eines europälfchen Krieges wahr 
fcheinlich machte, dazu bewegen, die Politik der Nichtintervention und der voll- 
brachten Thatſachen anzuerfennen. Wenn auch die Schen des Königs, die Schreden 
des Krieges, von denen man ſich Faum erholt, von Nenem über Europa zu bringen, fo 
wie die Selbfiverläugnung anzuerkennen if, mit der er die confequente Durchführung 
der Principien, die ihn fein Lebelang geleitet, dem opferte, was er feinem Land für beil- 
fam bielt, ift doch nicht abzuläugnen, daß, indem alle fpäteren Revolutionen, die Europe 
erfchütterten, au8  diefer Anerkennung die eigene Berechtigung ableiteten, felten& der 
europäifchen Umflurzpartei dadurch die erfte Brefkhe in die Brundfäge gelegt wurde, 
welche die heilige Allianz als leitende proclamirt hatte, und von der auß dieſe fchlief- 
lich durdy den Sohn der Revolution Napoleon zertrümmert worden if. Im Jahre 
1826 verbeirathete fich der König, der, nachdem alle Töchter vermählt, den füllen 
gewohnten Familienkreis fchmerzlich zu entbehren begann, morganatifch mit der Gräfe 
Augufte v. Harrach und erhob fle zur Fürftin v. Liegnitz. Diefe zuerft mit Miptraum 
angefehene Berbindung wurde mit Freuden begrüßt, als befannt wurde, daß bie Fit- 
fin während der langen Krankheit des Eöniglichen Heren in Folge eines Beinbrucht 
1827 feine unermübliche Pflegerin geweſen fei und Die ganze Fönigliche Familie ibt 
mit Liebe und Verehrung entgegenfam. Die letzten zehn Sabre verlebte der greiſe 
König, der Neflor der europäifchen Megenten, von dieſen bochgeehrt und im Rath 

ber Fürften mit entfcheidender Stimme, im Krelfe feiner Familie, welche fi in pa⸗ 
triarhaliicher Weile um ihn fehaarte, als treuer, fürſorgender Vater geliebt, vergöttert 
von feinen Untertbanen, die mit Stolz und rende auf ihren Landesvater blidte, 
wenn die hohe ſchlanke Geſtalt mit dem ernflen aber wohlwollenden Austrud ſich, 
nur von einem Adfutanten begleitet, zu Fuß oder in einfacher zweifpänniger Kaleſche 
zeigte. Seine Befundheit blieb trog der vielen Strapazen, denen er in den Kriege 
fahren außgefeßt gewefen, 6i8 zum 70. Jahre feft und wurde durch den alljaͤhrlichen 
Gebrauch von Teplig geftärkt. Im Krühjahr 1840 fing er an zu Tränkeln, Fein Art 
tonnte helfen und bald durfte ſich Niemand verheblen, daß die längere Erhaltung dr 
Lebens nicht zu hoffen fei. Am erſten Pfingfitage, den 7. Juni 1840, hauchte det 
greife König, nach kaum merfbarem Todesfampfe, umgeben von feinen Kindern, den 
eblen Geift aus, beweint von feinem ganzen Volle und weit über die Grenzen feine 
Reichs hinaus, um nach 43jähriger dornen- und ehrenreicher Regierung dahin einzu 
gehen, wohin fein Gerz ſich fehnte, wie die Worte bezeugen, die er 1809 zu Könige 
berg auf einem alten Grabſtein fand und zum Wahlfpruch feines Lebens, wie zut 
Unterfchrift feines Tefaments wählte, das Eigenthum feines Volks geworden if: 
Peine Zeit mit Unrube, meine Hoffnung in Gott. 

Friedrih Wilhelm IV., König von Preußen, der Sohn des Borigen, ererbte 
das Reich Hlühend im Innern, hochangefehen und im tieffien Frieden nach außen. 
Unter allen Kürften feiner Zeit bei weitem der bervorragendfle an Cigenichaften dee 
Geiſtes und Herzens, von felten umfafiendem Wiffen, von einer Wärme und Urfpräng- 
lichkeit der geifligen Anfhauung, melde, durch eine plaftifch-Rünftlerifche Beredſamkeit 
getragen, zur Begeifterung fortriß, voll klarer Erkenntniß über feinen welthiſtoriſchen 
Beruf wie felten Einer, und ihn erfaflend mit der ganzen Innigkeit und Waͤrme, die 
fein reiches Herz erfüllte, war dennoch feine Regierung, der, als er den Thron beitieg, 
der Gonnenfchein ungetrübter Freude zu lächeln ſchien, weit entfernt, vom Gluͤck ge 
tragen zu fein, vielmehr.Die Laufbahn eines Hriflichen Dulders. Nach Gottes Rath⸗ 
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fhluß Hat er, fo lange er die Krone trug, einen fchweren Kampf gekämpft, deffen 
Wunden gerade ihn am tiefften fchmerzten, deſſen SHauptunglüd bie Wärme und 
Weichheit feines Herzens und Gemüthes -war. in eiferner Charakter mit rückſtchta⸗ 
lofer, fchonungslofer Energie, der unbefümmert um das, was er zermalmend unter 
bie Füße tritt, geradeaus dem Ziele zuftlürmt, war er nicht; baß ein folcher in den 
Augen der Welt momentan größere Erfolge errungen hätte und bie Zeit dazu ange» 
than war, jelbft Männer, die ihm in keiner Weiſe auch nur an Form ebenbürtig find, 
eine glänzende Rolle fpielen zu laſſen, bie von ihnen nichts forderte ald Bruch mit 
der Vergangenheit und rückſichtsloſes Treten auf bie Durch Verträge gebeiligten echte, 
das zeigt Die Gegenwart. Die Gelegenheit dazu war ihm geboten, wie vielleicht Keinem 
vor ihm, und wenn er Eitelkeit und Selbſt⸗Ueberhebung durch den Schein der Noth⸗ 
wendigfeit, ober, was mehr, bed Rechtstitels hätte decken wollen, fo brauchte er nur den 
Singer außzuftreden, und er hätte dem Sarbenkönig ein Beifpiel geben koͤnnen, wie man 
ohne offenbare Bewaltfamkelt und ohne von vorn herein ganze Provinzen des erſt zu 
einem Ganzen zu. verbindenden Vaterlandes fremden Ehrgeiz zu opfern,- aus eigener Kraft 
eine Nation einigen und dad Mecht feiner Standesgenoſſen befritigen kann, ohne gerade 
nad) Räuberart fie ohne Kriege- Erklärung anzufallen und ihres Eigenthumd zu berauben. 
Hier wäre Alles gefchehen unter dem. Jauchzen des Volkes, das, nun in feiner Kurz⸗ 
fichtigkeit und irregeleitet durch einzelne Wortführer, ihn und feine Regierung als das 
einzige Sinderniß der erjehnten Einigung anfahb, weil er dem Anbringen nicht nach⸗ 
gab, fondern in Achter deutſcher Weiſe die Treue felbft da hielt, wo er vorher be= 
färchten mußte, felbft von denen verfannt zu werben, auf deren Urtheil er Werth legte, 
und feine Handlungsweiſe als Verrath an der Sache angefehen zu willen, beren 
Durchführung ohne Kränfung fremder Mechte der Lieblingsgedanke feined Lebens ge⸗ 
weſen, weil fle die Motive, die ihn dazu bewogen, nicht fanntın oder. nicht verflanden. 
Aber gerade das machte F. W. groß, daß der Beifall des Volkes nie Eindruck auf 
ihn gemacht, und niemals die Rückſicht auf die öffentliche Meinung, fondern 


ſtets allein auf das göttliche Gebot feine Handlungen beftimmt bat. Es ift nicht 


zu läugnen, daß nicht nur, wenn es galt, ſchnelle Entichlüffe zu faflen, fonbern auch 
eonfequent auf dem einmal eingefchlagenen Wege fortzugeben, er manden Schwan» 
kungen audgefegt geweſen; wenn bied aber eben in der Herrſchaft begründet war, bie 
das Herz über den Falten rechnenden Berftand ausübte, fo war er feſt in dem, was er 
einmal: ala Pflicht, oder gar als den beflimmten Willen feined Gotted — und nichts 
Wichtiges unternahm er, ohne die Kraft fich von daher zu holen, wo fie allein zu finden 
it — erkannt hatte, und nichts vermochte ihn in dem für Recht Erfannten wankend 
zu machen. Bielfach ift ihm außer der Unentſchiedenheit auch Schwäche vorgeworfen; 
wer aber jeine Handlungsweiſe nit durch die Brille der Parteileidenſchaft, fondern 
objectiv prüft, der wird anders urteilen. Nicht Schwäche, fondern Charakter 
ftärke war es und tiefe Selbflerkenntnig, die ihn gelegentlich der Ablehnung der 
Kaiferkrone jagen ließ: „Wenn ich Friedrich IL wäre, würde ich annehmen; ich fühle 
aber, daß ich. nicht Dazu gemacht bin, folche Rolle zu fpielen, ‚für die ich keinen innern 
Beruf habe” — und der König hatte Mecht; denn für Friedrich II. waren die Gründe, 
welche ihm ſelbſt die Ablehnung zur Pflicht machten, nicht vorhanden, weil fie eben 
nur in dem tiefen Bewußtfein des chriflichen Herrſchers wurzeln Eonnten. Fried⸗ 


rich batte nur den Aufſchwung Preußens und die vüdfichtslofe Durchführung 


Diefeß einen Gedankens im Auge; aber darum flürzte das auf feiner Perjönlich- 
keit, nicht auf chrifllidem Grunde ruhende Gebäude nach feinem Tode zufammen. 
Nicht Schwäche, fondern wahre Serlengröße, welche den begangenen Irrthum einzu⸗ 
geſtehen nidyt fcheut, war es, wenn er, vor Die Alternative defien, was er als gebotene 
Pflicht anfah, und die Conſequenzen eines ihm in der Eile abgendthigten Entfchluffes 
geftellt, den Weg, ven ihm jene vorzeichnete, einfchlug und lieber den Vorwurf der 
Inconfequenz ald feined Gewiſſens trug Schwäche endlich war es nicht, fondern 
Treue und die Treue, melde zu Halten am ſchwerſten ifl, wenn er, ber in einem 
Moment unglüdlicher Uebereilung, zu der Ihn wieder nur fein Herz bemogm, bad 
um jeden Preis Brieden haben wollte, felbft mit ben aufrührerijchen Unterthanen, einen 
Vergleich mit der evolution gefchleffen und darum ihr erlegen war, trog aller Ver⸗ 
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ſuchungen unverbrüchlich ein Berfprechen hielt, das, wider befiere lieberzeugung ge 
geben, ihn in Winerfpruch mit feiner angebornen Art zu denken und zu leben jehte, 
und die fchmere Feffel, welche fein ganzes fpäteres Leben verbitterte, ja der Nagel zu 
feinem Sarge ward, fo daß nidyt er fein Wort, fondern dieſes ihm das He 
gebrochen hat. König F. W.'s IV. Gefchi war ed, ald Achter chriſtlicher Mitter 
ohne Furcht und Tadel gegen die Tücke eines verberblichen Geſchlechtes, gegen bie 
giftigen Pfeile boshafter Gegner Fämpfen zu müſſen, deren ganze Unwürdigkeit er mit 
feinem hoben Sinn gar nicht zu begreifen vermochte; denn es war ihm nicht vergönnt, 
einem Feinde gegenüber zu ftehen, deflen Adel der Gefinnung ihm, nur von fern ver 
gleihbar gemwefen wäre. Als wahrer Bannerträger wider den Abfall von allem 
hriftlichen Leben und göttlichen Ordnungen die Erhaltung dieſer höchſten fttlichen 
Güter anftrebend, der in richtigem Blick den Samen dieſes Abfalld auch in ben Süns 
den der Obrigkeit erfannte und ben Kampf gegen ihn nicht für fein irdiſches Keich, 
fondern für das himmliſche des Königs aller Könige führte, trat er im vollen Bewußtiein, 
mit feiner ganzen Banneskraft und offenem Viſir den flegreich vorbringenden Bellen 
des Zeitgeifted entgegen. „Er erkannte e8 — fo rühmt von ihm einer der ausgezeichnetſten 
Männer feines Sinned, die er in feinen Staat berief und die er mit feiner Freundſchaft 
ebrte, Stab! — als feinen Beruf, in einem Staate von europälfcher Bedeutung vom 
Throne herab dad Banner zu entfalten für die ewigen Wahrheiten des Glaubens und bei 
Rechts wider den verneinenden Lügengeift der Zeit — er heiße Revolution, Rationa⸗ 
lismus und Liberalismus, Givilifation oder Ideen von 1789. Er erlannte die ganze 
Bebeutung des Weltkampfes, der im vorigen Iahrhundert begann und in bem wit 
und noch befinden, und er nahm ihn auf nidyt als bloßer Staatsmann, fondern 
als chriftlicher Herrſcher, ald Sache perfönlichen Glaubens und koniglicher Pflicht 
Aber er führte den Kanıpf mit geiftigen Waffen, bloßes Nieberhalten durch dupe 
Gewalt hatte für ihn Eeinen Werth, fondern er fuchte bie Heilung von innen heraus, 
und fo das Ganze der göttlichen Ordnung und flttlichen Güter feinem Volke zu gewin⸗ 
nen, dem er nicht nur dasjenige, was der Zeitgeift zu zerftören fuchte, erhalten wollt, 
fondern au, was es auf unrichtigem Wege anftrebend erfehnte, zu erwerben 
und die falfche Freiheit, dad Los⸗ und Fernfein von Gott, zu überwinden burd di 
wahre, die herrliche Freiheit der Kinder Gottes. Daß ed dem Könige bei 
ſolcher entſchiedenen Stellung an zahlreichen Feinden nicht fehlen Eonnte, if natürlib. 
Verkennung, Berleumbung, Undank von allen Seiten war fein Loos. Die Empoͤ⸗ 
rung feines Volkes fchlug feinem treuen Herzen, auf dem er deſſen Wohl fürbittend 
Tag und Nacht trug, eine nie vernarbte Wunde. Deflerreihs dur Schwarzen» 
berg’s (ſ. dief- Art.) unverfähnlichen Haß gegen Breußen aufgeregter Uebermuth und 
Feindſchaft bereitete ihm manche bittere Stunde, und die Undankbarkeit aller feiner 
deutfchen Mitfürften bat ihn tief gefchmerzt, denen er gegen den Wunſch der eigenen 
Unterthanen flatt eines ihre Macht in ſich abforbirenden Oberhauptes Schirmer und 
Metter in der Noth war und in bem Augenblid, mo Niemand ſich mehr um fie küm⸗ 
merte und die Ausführung des Mebiatifirungsbefchluffes der Berfammlung in ber Paul 
Kicche, der bereits über ihren Häuptern ſchwebte, an der eigenen Kraft wahrlich feinen 
Widerſtand gefunden Hätte, zu einer Deputation der Verfammlung durch Die Löniglichen 
Worte: „Vergeſſen Ste nicht, dag die deutfchen Fürſten noch da find, umb ich eine 
von ihnen bin”, und benen 200,000 preußifche Soldaten, auf die zu zählen 
war, Nachdruck verliehen, ihr Borhandenfein erft wieder in's Gedaächtniß gurüdrief. 
Wenn fie aber, fo wie die Stürme der evolution, die fie bedroht, vorüber 
waren, dem preußifchen Adler den Müden wendeten, da fie von ihm, deſſen Fittig fe 
beſchützt Hatte, Schlimmes fürchteten, fo dürfte die Zeit Eommen — unb das Haufchen 
ihres Flügelfchlages glaubt man bereits zu hören — in der fie erkennen, daß ein 
Breund in der Noth, wie Friedrich Wilhelm IV., wohl kaum zum zweiten Rale cr 
ſcheinen und der Undank, mit dem fie ihm gelohnt, feinn Nachfolg ern zur Lehre 
dienen wird. Gegen den Monarchen aber wirb in rubiger und unbefangener Würdigung 
die Nach welt die anerfennende Gerechtigkeit üben, welche Die Mitwelt, die ihn zu 
beurtheilen unfähig iſt, weil fie das, road ihn groß macht, nicht verſteht, ober nicht 
verſtehen will, ihm verweigert, und, von Leidenſchaft und Parteilichkeit verblendet, mi! 
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einmal den Taet gehabt Hat, ihr beſchraͤnktes und einfeitiges Urtheil fo lange zurüd« 
zubalten, bid das Grab ſich über dem Föntglichen Dulder gefchloffen hatte, wenn auch, 
nachdem die fchwerprüfende Hand des Herrn den Geift, dem Keiner aus der Zahl 
derer, melde ihn zu fchmähen wagen, von fern ebenbürtig, in Nacht gehüllt, feine 
Megierung bereits der Geſchichte angehörte. — Geboren zu Berlin am 15. October 1795, 
ſah er als Knabe .ded Vaterlandes tiefen Fall, und dadurch früh auf die Nichtigkeit 
und Bergänglichleit altes irdischen Glückes bingewiefen und durch den Tod der ge⸗ 
liebten Mutter in's innerfle Herz getroffen, entwidelte fich in dem Prinzen jene tiefe 
Sreömmigkeit, Gottesfurcht und die fehle Ueberzeugung, daß Bott und fein Wort allein 
in allen Berhältniffen Negel und Richtſchnur des Lebend fein und bleiben muß, wel- 
cher ex bis zum legten. Athemzuge treu geblieben if. Der Jüngling ſah und theilte 
die Begeifterung, mit der auf den Muf des Baterd das Volk zu den Waffen eilte; 
er begleitete den König in's Selb, und wenn ihm auch nie Gelegenheit geworben ift, 
ſich als Feldherr zu zeigen, bemähzte er gleich in ver erfien Schlacht bei Groß⸗Goͤr⸗ 
ſchen, wo es erft auf befonderen Eöniglichen Befehl die Ziratlleur » Linie verließ, daß 
der Muth das angeflammte Erbtheil feined Hauſes fei. Die erfte Erziehung hatte ver 
Brofefior Delbrüd geleitet und feit 1809 Ancillon (f. dief. Art.) feine Stelle sin» 
genommen, der, felbft ein tüchtiger Gefchichtsforfcher, die natürliche Neigung des Kron- 
prinzen für dieſe Wiflenfchaft .entwidelte und in ihm neben der Liebe für das hiſtoriſch 
Gewordene die Ueberzeugung, daß nicht der ſchwache menfchliche Verſtand, ſondern 
die ewige göttliche Vorſehung die Geſchicke ber Menfchen leitet, befefligte. In den 
milttartfchen Wiffenfchaften unterridhteten ibn Scharnhorſt, Kneſebeck und Clauſewitz, 
und nach beenketem Kriege wurden diefe Studien auf ber durch die Praxis gewonnenen 
Grundlage fortgefegt; Elavierfpiel liebte. der Prinz, und feine Geſchicklichkeit im Zeiche 
en if bekannt. Der 2bjährige Friede, während beflen er bie Stufenleiter mi⸗ 
itärifcher Hierarchie durchlief und fh — ſeit 1819 Mitglied des Staatd« 
raths — mit der Treue, die ihm eigen war, für feinen boben Beruf vor- 
bereitete, wozu ihn der Föniglihe Bater jede Gelegenheit bot, ließ ihm 
neben den Gefchäften Muße, feinen Lieblingsfludien zu leben. Nach feiner am 20, 
November 1823 erfolgten Bermählung mit der Prinzeß Elifabeth von Bayern, der 
Gemahlin feiner Wahl, deren bingebende Liebe das hoͤchſte Glück feined ganzen Le⸗ 
bens, den Troſt in ſchweren Kämpfen ausmachte und die, in ſchwerer Zeit das leuch- 
tende Borbild einer chriftlihen Königin am Krankenlager des Gatten, er ald milden 
tröftenden Engel auch da nod mit dankbarer Breube erkannte, ald er bereitö für alles 
Andere theilnahmlos geworden war, verlebte er eine Reihe glüdlicher Jahre im leb⸗ 
haften Berfehr mit Männern der Kunft und Wiſſenſchaft und in eigenen Studien; er 
befaß eine faft unglaublihe Fülle des Wiſſens in den verfchiedenften Fächern, fo daß 
er alle, welche mit ihm in Berührung kamen, in Erflaunen ſetzte und ein Engländer 
einft voll Bewunderung ausrief: es iſt der einzige König, der fofort ald Profefior fein 
Brot erwerben Eönnte. Sein Lieblingsftubium blieb dad der Geichichte und immer 
inniger durchdrang ihn Die Ueberzeugung, daß die Mevolution, deren Grund und Macht 
er klar erkannte, nicht mit menfchlichen Waffen zu befümpfen, fondern gegen die Schäden 
der Zeit kein anderes wirkſames Heilmittel zu finden fei, als ein wahres lebendiges 
Ehriftentbum; und wie er felbft feinen Heren in treuem Herzen trug, gelobte er fich 
und feinem Volke, zu deſſen Regierung ihn der Tod feines Vaters am 7. Juni 1840 
berief, deſſen Kirche zu ſchützen, und dies Gelübde bat er gehalten bis an's Ende. 
Einen Augenblid ſchien ed, als wenn der Anfang feines Regiments der Enbpunft des 
langen Friedens, deſſen ſich Europa erfreute, fein follte; die orientalifche Frage zwifchen 
Mehemed Ali und der Türkei und Frankreichs Haltung drohte ernftliche Differenzen 
herbeizuführen, inbeß wurden biefelben außgeglichen und der König that das Stinige, 
den Frieden zu erhalten. Doppelt anzuerkennen: iſt es, daß die Begeifterung, welche fein 
erſtes Auftreten, die fortreißende Gewalt feiner Rede, im Volke geweckt Hatte, auch nicht die 
leiſeſte Spur von Ehrgeiz im ihm wedte, zu deſſen Befriedigung ihm, wie felten einem 
Bürften, Gelegenheit geboten wurde. Sein Streben iſt von Anfang an geweſen, dad zu blei⸗ 
ben, was er bei der Huldigung verkündigte fein zu wollen, ein chriftlicher, friedliebender, vä- 
terlicher, kein glorreicher Herrfcher, Der mit Geſchügdonner und Bofaunenton die Nachwelt 
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erfüllt. Vom Anfang feiner Regierung an ging fein VeRreben dahin, die ererbten und noch 
ungelöften Differenzen in dem Geifle der Milde und Berjföhnung, der ihm eigen war, 
zu löfen. Arndt und:Jahn (f. d. Art), welche, demagoglicher Umtriebe verdaͤchtig, 
während ſie in wirklich ehrlicher, wenn auch unprattifcher Weile die Herſtellung eines 
einigen Deutfchlandd angeftrebt, gewaltſamen Umſturz aber nie beabjichtigt hatten, nicht 
. ohne Härte behandelt worden waren, gab er eine. ehrenvolle Stellung wieder ; in glei» 
cher Weife feßte .er fi mit der vömifchen Kirche auseinander umd verlieh ihr Frei⸗ 
heiten, die fle felbR in vielen Eatholifchen Ländern nicht befaß, indem er nicht nur in 
der Ehefrage nachgab, fondern fogar das Placitum regium (die Zöniglihe Ge 
nehmigung für päpftlide Anoronungen in Kirchenſachen) erließ, wodurch er ſich nit 
nur dem Vorwurfe außfegte, ihr auf Koften des Staats zu große Gonceſſtonen ge 
macht zu haben, fondern thörichter Weife ſogar des Kryptokatholiciamus befchuldigt 
wurde. Ebenſo befriebigte er die Zutheraner Durch die Ertheilung der General⸗Con⸗ 
ceſſion, denn wenn ihn auch einerfeits Die Pietät an’ die Union band, andrerſeits ihn, 
deffen reicher Geift den tiefen Bug der Sehnſucht nach einer großen Weltverbihbung 
des gläubigen Proteſtantismus hatte, von der er allerdings einfah, daß fle durch die 
Union nicht zu erreichen fei, auch die allgemeinen Umrifſe foldyen Bildes, nicht 
aber die Mittel, daffelbe zu verwirklichen, in ſich trug, Diele Idee von den Luthe 
ranern trennte, deren Gewiffen Alles, was das Weſen eines Compromiſſes hat, ver 
wirft, erfannte er mit inniger Theilnahme daß tiefe chriftliche Leben und bie berechtigt 
Sehnſucht nach ihrer eigenen Kirche. Ueberhaupt eritrebte er vor Allem auf kirchli⸗ 
chem Gebiete Entwidelung des inneren geifttgen Lebens und Loslöſung der Lande 
tirche von weltlicher Vergewaltigung und bureaufratifcher Omnipotenz. Freiheit hei Gr 
wiſſens und des religiöfen Belenntniffes gewährte F. W. IV., wie Fein Herrſchet vum 
ibm, ja ſelbſt der Ueberzeugung des Unglaubens ben Austritt aus der Landes⸗ 
Tirche ohne Einbuße bürgerlidyer Rechte. Dabei war er ſich des von Gott erhaltenen 
und für feine Krone traditionellen Berufes, Schirmherr bes evangelifchen Bla 
bens zu fein, ganz und gar bewußt, ımb übte Dies Fönigliche Amt nicht nur gegen 
die Außern, fondern mit vollſtem Nachdruck und mit dem Bewußtſein der Schwere 
feiner Aufgabe auch gegen die ihneren Feinde der Kirche. Mach Altenflein’s Tode 
berief er Eichhorn zur Verwaltung des Gultusminifteriums, und als gegen bielen 
wahrhaft gläubigen Ehriften der gemeinfnne Sturm des Rationaliamus und des da 
mals fih noch in das Firchlide Gewand hüllenden politifcyen Liberalismus losbrach, 
war ex fi keinen Augenblid unklar, daß die gegen Eichhorn gefihleuderten Angriffe 
Ihm und nicht dem treuen Diener galten, der im Auftwage und Geiſte feines könig⸗ 
lichen Seren handelte. Den in der proteflantijchen und katholiſchen Kirche faſt ‚gleichzeitig 
offenbar werdenden großen Abfall der Lichtfreunde und Deutſchkatholiken, dem bie be 
wußten Feinde des Chriſtenthums und die ungeheuere Zahl derer, welche daſſelbe nur 
in einem allgemeinen, alle Gonfefilonelle ansfchliegenden, verſchwummenden Boral- 
geiege faben, gleichmäßig zufauchzten, unterbrädte er, nicht durch Anwendung von 
Anßerem Zwang, da er wohl wußte, daß ein geiftiger Kampf nar mit geifligen 
Waffen aus gekaͤmpft werde und das Loos der Kirche erſt jenſeits das bed Trium⸗ 
phirenden, hier aber das des Streitenden ſet; als aber mit dem Erfolg der Muth dieſer 
verneinenden Richtung wuchs, ſich bis zu directen Angriffen auf die Kirche ſieigerte 
und beſonders in vielen ſtädtiſchen Obrigkeiten eifrige Vertreter fand, trat er mit ganzer 
Energie diefen Ausfchreitungen entgegen, und wies den Magiſtrat von Berlin, der in 
einer Adreſſe offen die Bartei der Abgefallenen nahm und des Könige Schuß gegen 
die „von dem Gultaäminifter befchüßte, finftere, übelberüchtigte Bartei” — der glän 
bigen Geiftlihden — anrief, ſehr ernflhaft zurecht. In ‚mündlicher Antwort am 2. 
Dctober 1845 beflagte er ed ald ein Unglüd, daß Harte Anklagen gegen bie zu 
Treuen erhoben würden, von denen man wife, daß ſie in feinem Namen und feinem 
Geiſte verführen, währenn man fein Wort der Enträftung für die PBartel Habe, welche 
nicht nur die Kirche ſchande, fonbern fi auch ungefeplicher Mittel zu politifcher Agi⸗ 
tation bediene, und daß es der gepriefenen und geforberten Duldſamkeit wenig ent 
fpveche, wenn man den englifchen Proteflanten die Benugung einer Kirche abſchlage, 
während man den sömlfchen Diffidenten unaufgefosbert been zwei: angeboten habe. 
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Die 1846 berufene Generalſynode brachte e8 auch nur bis zum Bermitteln, aber der König 
wußte, Daß zwijchen Treue und Abfall Leine Vermittelung möglich jei. Darin gab es für ihn 
kein Schwanfen, fondern nur fiheres, bewußtes, unbeirrtes Vorfchreiten. Unaus geſetzt war 
feine Sorge, bie Bläubigen zu fanımeln, und durch die Revolution ward er in feiner Bahn 
nur aufgehalten, nicht beirrt, erkannte e8 vielmehr als befondere Gnade, daß gerade dieſe Zeit 
politifchen Abfall viele, die bis dabin gleichgültig gegen die Kirche geweſen, über 
zengte, daß ein geſundes Staatöleben ohne chriflihen Grund, in welchem allein bie 
feften Wurzeln des wahren, weil bewußten, coufervativen Weſens wurzeln Tönnen, 
unmöglich fet, und fo eine Regeneration auf kirchlichem Gebiete hervorgebracht bat, 
die nach wenige Jahre zuvor für unglaublich gegolten hätte. An reihen Segen bat 
ed dem Könige in diefen treuen Arbeiten, worin ihm der Gultusminifter v. Raumer 
in treuem und raftlofem Wirken zur Seite fand, nicht gefehlt; durch Stiftung des 
Oberkirchenraths, als entfcheidender Behörde in inneren Angelegenheiten, gab er der 
Kirche ihr Regiment wieder, und chriflliche Zucht und chriftlicde Sitte wurbe wenig⸗ 
‚Rene äußerlich durch die Sonntagdhelligung und die durch BZurädführung auf wie 
Schriftgrunde befchränften Ehefcheidungen wieder bergeftellt, und die von ihm gege⸗ 
benen Gefege find, trog der allfeitigen Angriffe, bis jest noch erhalten. In Bern 
bindung damit ſteht ˖ die Zurädführung des Volksunterrichts auf chriſtlichen Boden 
durch die Emanisung der Schulregulative, deren unermeßliche Bebeutung burch bie 
unerhoͤrten Angriffe genügend bewieſen if, die ſie feitend der ganzen bemofratifchen und 
ber durch Diefterweg und Andere vertretenen rationaliflifch«päpagogifchen Partei, deren 
unheilvollem Einfluß dadurch die Spige abgebrochen, erfahren haben; ferne die Wie 
berberfkellung des 1811 widerrechtlih aufgehobenen Johanniter⸗Ordens (f. d 
Art.) in feiner urfprünglichen Befimmung — dem Kampf für den Glauben wit get» 
fligen nnd leiblichen Waffen und der chriſtlichen Krankenpflege — endlich die Grün 
dung zahlreicher Kirchen und großartiger Anftalten chriftlicher Liebesthätigkeit, wie fle 
in der Geſchichte des Proteſtantismus ohne leihen find. Mit gleicher Treue, wenn 
auch nicht immer mit gleichem Blüd, nahm der König den Kampf auf politifcyem 
Gebiet auf, mo die Macht der Ideen von 1789, melde Eurzfichtige oder übelwollende 
Geiſter während 30 Jahren auf Kathedern, Kanzeln und in Hörfälen, fo wie in der 
Preſſe forglich gehegt und gepflegt hatten, während fle den dadurch hervorgerufenen 
eseentrifchen Ausbrüchen einzelner Enthuflaften mit polizeilichen Maßregeln entgegentra- 
ten, eine folche Intenfloität gewonnen Hatte, daß. fie nicht nur in bie fogenannten gebil- 
deten Stände, fondern mit ihrem gährenden Einfluß auch in Die Maffen eingebrumgen waren. 
Der König trat ber braufenden Strömung ber Öffentlichen Meinung feſt und entfchieden ba . 
entgegen, wo fle unmittelbar gegen vie Brärogative feiner Arone mit unverbüffter Hand 
in Adrefſen und beflimmten Korberungen jich wandte; im Allgemeinen ſah fein fletö auf das 
Ideale gerichteter Geiſt, deſſen Grundzug Duldung gegen abweichende Auflcht war, in 
dem ſich überall regenden oppofitionellen Geiſt nicht dem regelloien der Empörung, Der 
ſich Feiner Zucht mehr unterwirft und ausfchließlich verneinend gegen alles Beſtehende 
gerichtet ift, fondern nur dad Bebürfniß, durch geiflige Reibung die Funken des Ge⸗ 
nies fprüben zu lafien und durch Austaufch die Anfichten abzuklaͤren; viefer Idealen 
Anſchauung entfprach feine gelegentliche Aeußerung: „Ic, liebe eine gefinnungsvolle 
Dppofltion”, die eine Zeit lang das Stichwort alles derer ward, die unter der Firma 
der Erweckung bed politiſchen Lebens den Umfturz aller Berhältniffe prebigten und mit 
diefen Eöniglichen Worten bie große Mafle der Unerfahrenen irre zu führen beftrebt 
waren. Seinem Volke wollte er bie Freiheit und bie Betheiligung an dem politifchen 
Reben auß wahrer Herzensübergengung gewähren, nur nicht auf den Wegen, wie es 
die turbulente Maſſe verlangte, fondern wie es ihm richtig und geboten erſchien. So 
gab er bereits 1844 der Preſſe größere Freiheit und erweiterte biefe burch Cabineta⸗ 
ordre von 1842 bis an bie Anferfie Grenze, welche die Bundssgefege geflatteten; das 
auf ihn am 26. Juli 1844 verübte Attentat des Bürgermeifters Tſchech, ein bisher 
in Breußen unerhörtes Verbrechen, und ebenſo wie ihre Wiederholung am 31. Mai 
1850, woburdy der König am Arme verwundet ward, ein Symptom des virderb⸗ 
lichen Geiſtes, der die Gemuͤther beherrfchte, wenn auch die Ihat vereinzelt war, konnte 
ihn anf dem betretenen Wege nicht irre machen. Mit Oeflerreich juchte er eine Ver⸗ 
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fändigung und größere Ginigung Deutfchlands berbeizuführen; ex entwidelte bie ftän- 
difchen Inftitutionen von den Ausjchäffen der Provinzial⸗Landtage aus zu dem dur 
Batent vom 3. Februar 1847 einberufenen vereinigten Landtag (ſ. Preußen), um aus 
ihm die einzige für Preußen paſſende, weil aus den hiſtoriſchen Zufländen, alfo auf 
deutſchem Rechte gewachſene und nicht nach franzöflfcher Schablone aufgebaute 
Berfafiung hervorgehen zu laſſen; aber der immer heftiger anſtürmende @eift des lim- 
flurze®, dem die Kurzfichtigkeit der Behörden, fo wie die der liberalen Bartei in bie 
Hände arbeiteten, ließ dazu feine Zeit, weil ruhige Entwidelung ber Zuflände durdaus 
nicht in feinem Plane lag. Die NMevolution am 18. März, die ſowohl ihrer Grund⸗ 
loſigkeit, als der frevelhaften Tücke halber, mit der fie fly gegen daB vaterliche Regiment 
eines Herrſchers richtete, der alled das, wofür fie einzutreten vorgab, bereits aud freien 
‚Stüden freudig gegeben hatte, ein unauslöfchlider Schandfleck in der Geſchichte bleibt, 
und in welcher nur die Treue und der Gehorfam des Heered, das, nachdem es fie ſieg⸗ 
reich niedergemorfen, wie es glaubte, auf des Koͤnigs Befehl, — aber wicht er hat ihn 
gegeben und biefe dunkle Seite ift unaufgeflärt geblieben, — verfpottet und verböhnt auf 
ber eroberten Stadt zog, dadurch aber den Beweis lieferte, daß diefe Treue nimmer 
wanfen würde, ber einzige Lichtpunft bleibt, brach febe Möglichkeit einer geſunden 
Entwidelung ab. Der König, der, einen Moment der Sewalt dunkler Mächte ver 
fallen, mit ihr vermitteln wollte, erlag ihr, und die nüchften Folgen waren ber auf 
des Minifirs Heinrich v. Arnim (f. d. Art.) Rath und Einfluß gemachte Ber 
fuch, ſich an die Spige Deutfchlands zu flellen, und der dünifch-beutfche Krieg. Die 
dadurch hervorgerufenen Mißſtaͤnde zeigten fich erſt ſpaͤter; ſchneidender waren bie Ei 
wirfungen der Revolution auf die innere Bolitit; ſechs Monat lang lag Preafes 
in ihren Banden, und der Staatöwagen ſchien fleuerlos dem Abgrunde zuzurellee. 
So lange der Angriff nur gegen bie perfönlichen Ueberzeugungen bed Könige gr 
führt wurde, bielt er fich, fo fehr ihm das Gerz blutete, durch fein der evolution 
gegebenes Wort gebunden ; als diefe aber in frevelndem Uebermuth die Hand an je 
nen koͤniglichen Beruf zu legen und bei ber Feſtſtellung der Verfaffung an die Obrig 
feit von Gottes Gnaden zu taften fich vermaß, da ward ihm Flar, Daß Gottes Gebet 
ihm zurief: bis hierher und nicht weiter. Am 15. October erklärte er der evolution 
den Kampf, am 9. November trat das Minifterium Brandenburg⸗Manteuffel in's Ant, 
und am Ende des thränenreichen Jahred, wie er felbft es bezeichnete, war Preußfen durch 
ihn fich felbft wiedergegeben, wenn auch, dem gegebenen Worte felbft gegen feine Ueber⸗ 
zeugung tren und dadurch zu einem innern Widerfpruch gegwungen, der feinem Leben vor 
der Zeit ein Biel gefeht Hat, die von ihm oetropirte und am 6. Februar 1850 nad er⸗ 
folgter Billigung burch die berechtigten Factoren befchworene Berfafiung den breitm 
Stempel ihres Urſprungs an der Stirn trägt (f. Preußen). Nicht weniger bebenflig 
waren die durch Das Einfihlagen der deutſchen Politik beronrgerufenen Schwierigkeiten; 
weber die daͤniſchen Verwickelungen, noch die Berfuche einer Einigung Deutfchlandt 
auf den Bahnen, auf welchen fie angefirebt wurde, konnten zu einem gedeihlichen 
Refultate führen. Die ihm unter völliger Ignorirung der echte ber deutſchen Bürfen 
augebotene deutfche Kaiferksone, die nach feinen eigenen Worten „nicht bie vechtmäßig 
der Obrigkeit, fonbern das eiferne Halsband des Leibeigenen der Revolution“ war, lehnte ei 
in achter deutfcher Irene ab; aber auch bie Berfache, mit Zuthun der Fürſien bie 
Herſtellung eines beutichen Bunbesftaatd anzubahnen, mußten mit Nothwendigkeit ſchei⸗ 
- teen, da einerfeit8 das ganze Ziel der Beflrebungen .war, Defterreich and dem Bunde 
auszufchließen, dieſes aber, nachdem es die Mebolution im eigenen Lande beflegt, viel 
zu mächtig und nicht gewillt war, ſich freiwillig jeder Stimme in den beutichen Ange⸗ 
Tegenheiten beranben und mit feiner Politit auf den Often befchränfen zu laſſen, at 
dererfeita die Deutichen Fürften, die, fo lange Deferreich felbft gefährbet geweſen, ſich 
an Preußen angelehnt und zum Theil dadurch vom lintergang gerettet worben wart, 
fpäter aber aus Furcht, durch engeren Anfchluß an biefes einen Theil ihrer Selöfflän 
Digkeit gu verlieren, ſich wieber zu Oeſterreich neigten, der König aber jeden Gedanken an einen 
Zwang, zu dem er im Frühjahr 1850 wohl die Mittel hatte, entſchieden verwarf. Das nad 
der Idee des Generals v. Ravowig entkandene Dreifönigs- Bünbnig und die Unim, 
des zuerſt faft alle deutſche Fürſten beitraten, gleich Darauf aber wieder dem 1850 in“s 
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Zeben tretenden Vierkdnigs⸗Vündniß, dem Defterreich, welches auf den Bundestag zurückge⸗ 
ben wollte, moralifcye Unterflügung lieb, fich anfchloflen, fo daß das nach Erfurt berufene 
Uniond- Parlament fchon ſehr unvolländig zufammenfam, mußte, daB flellte fich bald 
heraus, entweber aufgegeben werden oder den Kampf auf Leben und Tod mit Defter- 
reih um Die Hegemonie zur Folge haben. Ueber die Details dieſer Entwidelung 
f. d. Art. Preußen; in Bezug auf 5. W. IV. iſt nur zu erwähnen, daß er, ber 
durch das Hineinziehen der kurhefſiſchen und bänifchen Bermidelungen, fo wie durch 
die Stellung Englands und Rußlands (Frankreich war zu fehr im Innern befchäfs 
tigt, als daß es eine enticheidende Stimme hätte abgeben können) im Herbfte 1850 
in eine Lage gefommen war, die ihm nur die Wahl ließ, entweder im Bunde mit 
der Revolution gegen Defterreih und die Principien, die von je ber fein Lebens» 
“ Element gebildet Hatten und nur in jener einen unglädfeligen Maͤrznacht anderen hatten 
weichen mäfjen, die ihn gemaltfam in fremde Bahnen trieben, in's Feld zu ziehen ober 
ben Gedanken des Bundesſtaats aufzugeben und zum Bundestag zurädzufchren, wenn 
auch mit tiefem Schmerz, aber in dem Bewußtſein, für das Heil feines und des ganzen 
deutſchen Landes zu banbeln, dad Letztere wählte und in den Ollmäger Verhandlun⸗ 
gen ber von Deflerreich vorgefchlagenen Richtung in der deutſchen Bolittk fich anſchloß. 
Der Sturm des Unwillend, weldyer ſich hierüber erhob, ging nicht nur von denen aus, 
welche an den Bund des Königs mit der Revolution und ihre Uiebertragung in die 
Politik in gutem oder fchlechtem Sinne Hoffnungen gefnhpft hatten, fondern Viele, 
weldhe für die Ehre von Fürft und Baterland eifrig beforgt waren, ſahen in der Oll« 
müger Transaction eine unerhoͤrte Demüthigung Preußens, Die, von Defterreich geflif- 
fentlih vorbereitet, in Wien mit fchlecht verbeblter Freude. begrüßt ward. Bern fei 
ed, das menigftensd Inconfequente Gebahren ber Fleinen deutſchen Fürſten, dad auch in 
der Folge dafielbe blieb, oder die auch nach der Wiederberfiellung des alten Bun⸗ 
deögewalt bei jeder Gelegenheit in bindernder, ja feindfchaftlicher Weife gegen Breußen . 
auftretende, durch Schwarzenberg und feinen weit weniger fähigen Nachfolger Buol 
geleitete Bolitit Oeſterreichs zu vertbeidigen. Der von Beiden ohne alle Müdjicht 
auf Die gegebenen Berbältniffe angebahnte centralifirte Geſammtſtaat nach franzöftfchem 
Mufter bedeckte kaum 10 Sabre nach dem Tode feines GBründers mit feinen Trüm⸗— 
mern deſſen Grab, und nicht viel fehlte, daß fein berüchtigtes Wort: Il faut avilir 
ka Prusse et puis la demolir an dem eigenen Baterlande in Erfüllung ging. Eine 
reelle Einbuße an Macht und Ehre bat Preußen nicht erlitten, und ber momentane 
Schein der Schwäche, welchen Ollmũß im Gefolge Hatte, fällt nicht fowohl ibm, 
Der ihn felbit am ſchwerſten empfunden, als denen zur Lafl, welche, wenn auch in 
befter Abficht, ihm Die Realiſtrung der Idee, welche er fein Lebelang im Herzen ges 
tragen, der Sinigung Deutfchlande auf dem Wege der Uniond-Bolitik, feiner reichen 
und leicht erregten Phantaſie ald möglich bingeftellt Hatten. Bon biefer Zeit (1851) 
+ ab beginnt das Streben des Königs, nach hergeftellten Außeren Frieden auch im In⸗ 
nern, tren dem gegebenen Worte, alſo auf verfaffungämäßigen Wege, bie zahlreichen 
mit einer chriftlichen Monarchie unvereinbaren Elemente zu befeitigen, welche vom 
Strome der Revolution in das Land geführt, es nothwendig an den Abgrund bringen 
mußten, wenn ihrem zerfehenden Einfluß Raum gelafien wurbe. Diefes Beflreben, 
die abgeriffenen Fäden biftorifcher Entwidelung fe viel als möglich wieder anzufnüpfen, 
Die vielen Gegenfäge, welche durch die plöglich bereinbrechende Revolution unvermittelt 
neben einander geftellt, bei der unvermeiblichen Friction den Ruin des Ganzen Herbeis 
führen mußten, auszugleichen, enblich dem verneinenden Geiſt in Staat und Kirche 
und der Weiterverbreitung ber von ihm gepredigten auflöfenden Brineipien mit Ente 
ſchiedenheit entgegenzuireten, erfüllte feine ganze Seele und war Gegenſtand feiner an« 
ausgefegten Ihätigkeit. Wenn auch einzelne Mißgriffe, befonderd ein mehr als nöthi⸗ 
ges Ginmifchen bes polizeilichen Regiments in die Bermaltung, fo wie gezmungene 
Deutungen der Berfafiung, die, wo es ſich darum handelte, abfolut verderbliche und 
mit den Lebendbedingungen Preußens unvereinbare Beflimmungen audzumerzen, bie 
Durch Die Berbältniffe, unter denen fle promulgirt, Gingang gefunden hatten, nicht zu 
Iäugnen find, find Dagegen in der Befeitigung des ultrabemokratifchen Wahlgefeges (be⸗ 
seits 1849), fo wie der vevolutiondren Gemeinde⸗Ordnung, in der Neactivirung ber zu 


264 Friedrich Wilhelm IV. (König von Preußen). | 
| 


Mecht beſtehenden Provinzialsfandtage, fo wie der Schöpfung des Herrenhaufes usd | 
beionders, wie bereits ermähnt, in dem Gebiet der Kirche fo viele wahrbaft conſer ⸗ 
vative Elemente wieder in's Leben gerufen, daß dem Könige der volle Dank des Ba 
terlandes gebührt. Wenn eine zahlreiche Partei, welche auf die Meinung der großen 
Maffe vermittelt einer Preffe, die durch bohle Declamation die innere Nichtigkeit Ihrer 
Gründe geſchickt zu verbergen verfteht, nicht ohne Einfluß ift, dieſe Zeit des Wieder 
erwachens Eöniglicher Autorität und chriftlichen Lebens eine Mißregierung nennt und 
es kaum der Mühe werth Hält, dadurch, daß fie fcheinbar den Tadel auf die Minifle 
warf, Die dußere Form der Schidlichkeit feſtzuhalten, fo bemeift fie erſtens nur die 
Nichtigkeit der getroffenen Maßnahmen gerade an der Stelle, wo fie wirken folk 
ten, und zweitend die umverbeflerliche Kurzfichtigfeit des Liberalismus, ber, fo lange 
die Welt flcht, von der Demokratie, deren rückſichtsloſe Energie mit feiner un 
entfchiedenen Halbheit im birecteften @egenfage ſteht, als Maulwurf zur allmäb: 
lichen Unterhöhlung des Beſtehenden gebraucht, um nachher mit unter den zu⸗ 
fammenflürzenden Trümmern erichlagen zu werben, ſelbſt durch die handgreiflichen 
Lehren der Erfchütterungen von 1848 wiederum Nichts gelernt, aber Alleı 
vergefien Hat. Wenn auch feht die hochgehenden Wogen der unnetärlid 
erregten Zeit eine gerechte Beurtbeilung des Königs, ber unbeirrt um die ſchmeicheln⸗ 
ven und drohenden Stimmen, die an. fein Ohr ſchlugen und ihn davon abzulenken 
fuchten, den vorgefegten Weg verfolgte, verhindern, wird Die unparteilfche Geſchichte 
ihm ihre Anerkennung nicht verfagen. In der Außeren Politik, wo bei jeiner Hal 
tung in ber orientalifchen Frage ebenfalls ein Sturm her Sffentlichen. Meinung gegen 
ihn losbrach, der den bei Ablehnung der Kaiſerkrone faſt noch übertraf, hat ihm die 
Mitwelt Halb wider Willen beveitd gerecht werden müflen. Weit entfernt, Muflandd 
Groberungspläne zu billigen, fprach er feine Mißbilligung entfchieden aus; eben ſo 
wenig aber Eonnte er ed yerantworten, das Blut feiner Untertbanen in einem Krieg 
zu opfern, der für Preußen im beflen Falle ohne alles Interefle war; denn das Rott 
der Bundeögenoffenfchaft, um gelegentlih eine zäuberifche Politik gegen benachbarkt 
Staaten einjcglagen zu können, welches Sardinien zur Theilnahme bewog, fonnte für 
einen Charakter, wie F. W., befonberd nach feiner Haltung in der deutſchen Frage, 
nicht in Betracht fommen. Strenge blieb er daher der angenommenen Neutralität 
teen und ließ ſich weber durch die Stimme der Öffentlichen Meinung, noch durch bad 
Drängen dreier Großmächte vom einer Politit abbringen, bie nicht nur dem Lande 
die Segnungen des Friedens bewahrte, fondern auch die Möglichkeit eines bereinftigen 
Einverfländniffes unter den Oftmächten, deffen unmieberbringliche Zerſtöͤrung dad Ziel 
Rapoleonifcher Politik iſt, verbürgte und endlich durch Die gefliffentlich herbeigefühtten 
Bermwidelungen Oeſterreichs und Frankreichs, die erfterem eine feiner fchönften Provinzen 
fofteten, ihre glänzende Nechtfertigung erhielt. Diele confequent durchgeführte New 
tralität und ihre fegendreichen Folgen für Preußen find König F. W.’s legte großt 
politifche That. Durch Gottes unerforfchlihen Rathſchluß wurde feiner koniglichen 
Thatigkeit ein vorzeitiges Biel gefegt, nachdem er noch einmal: in der Nenfcatelle 
Berwidelung die Ibm jo oft entgegengeiretene eiferfüchtige Furcht der deutſchen Füͤrſten 
und den grundfäglichen Widerſtand Defterreichs erfahren und ſchließlich die Bermitte 
lung Napoleon's hatte annehmen möüflen, um feine Forderungen an bie Schweiz burd | 
zufegen, worauf er auf bie Gouveränetätörechte verzichtete. Am 8. October 1857 
traf ihn ein Schlagfluß, der zwar das Reben noch verichonte, aber den freien Gebrauch 
der Sprache, die er fo meiſterhaft beherrfchte, raubte. Die Anfangs gefahte Hoffnung 
auf Benefung wurde immer ferner und ferner gerückt und verſchwand endlich ganı, 
als eine im Jahre 1858 nach Shddeutjchland und Italten unternommene Reife ni! 
die gehoffte wohlthätige Wirkung that und die Schlaganfälle fich öfter wieberholten. 
Wenn aber feinem reichen Geifte, defien ungewöhnliche Bedeutung in gefunden Zaget | 
Jeder fühlte, ber mit ihm fprach, die Außenwelt fremd warb und man nicht ob 
tiefen Schmerz auf bie verfallene Geftalt des Föniglichen Dulders blicken konnte, 0 
war derfelbe nicht abgeſtumpft, vielmehr lebte er ein fitlles, verborgenes Beben mit 
dem Herrn, dem fein ganzes Leben geweiht geweſen; oft ſaß er mit gefalteten 
Händen betend ba, und wenn er bad heilige Abendmahl genoß, fo fah man feine 
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leuchtenden Blicken an, weld reichen Troft er durch das Satrament empfing. Am 
24. December 1860 trat ein abermaliger Schlagfinf ein, und am 2. Januar 1861 
in der erſten Worgenflunde fchlummerte er fanft und ohne Todeskampf hin⸗ 
über in nie Geſtide des Friedens, nach dem ſich fein Herz fo lange gefehnt. 
Aeußere bedeutende Kriege und Kämpfe bat F. W. IV. nicht geführt; die Unruhen 
der Jahre 1848 und 1849 machten nur bie Entfaltung verbälmißmäßig unbedeuten- 
der Kräfte nöthig, aber fein ganzes Leben war ein fortgefegter Kampf in unerſchüt⸗ 
terlichem Muth gegen die ganze geiflige Macht des Jahrhunderts, und wie er vom 
Anfang ſeines Lebens an den gefreuzigten Chriſtus befannte und im Jahre 1848, als 
die Wellen des Aufruhrs und der Gotteßvergeffenheit am höchſten gingen, in ächter 
Belenniniptreue an die Kuppel, des Berliner Schlofjes mit weithin leuchtender Schrift 
die Worte feßen ließ: „Es ift in Eeinem andern Heil, if auch Fein anderer Name 
den Menfchen gegeben, dadurch fle follen ſelig werden, denn allein Chriſtus“, fo bat 
er den guten Kampf gefämpft und Glauben gehalten bis and Ende. Der leiser zu 
früh vollendete berühmte Mechtögelehrte Stahl (f. dief. Art.), welcher, vom Könige 1840 
zur Aufnahme des geiftigen Kampfes gegen ben immer mehr ſich verbreitenden Unglaus 
ben der Umiveriitäten berufen, einer ber Eckſteine warb, auf dem er den neuen Bau feiner 
politiſchen Inflitutionen gründete, fagt von ihm in feiner meifterhaften, am 18. Mär; 1861 
gehaltenen Gedaͤchtnißrede, welcher diefe Charakterflizze großentheild enmommen ift: 
„Es war die Revolution in ihrer anarchiſchen Geftalt, da fle nur Durch bie 
haotifche Bewegung der Geiſter und Erregung der Waffen ihr Werk meibt, gegen bie 
er zum Kämpfer ‚erlegen war; nunmehr ift fle in ihre organifirte Beftalt getre⸗ 
ten, da fie unter einheitlicher Leitung wohlorganifirte Heere entfenvet, ihre Höllifchen 
Käufte der Lüge, der Beflehung und des Berratbs, der Aufmiegelung der Volker und 
des gleißnerifchen Raths an Fürſten entbietet. Als diefer zweite Act des großen politi» 
fhen Drama’& begann, tat F. W. vom Schauplape ab; er hatte feine weltgefähichtliche 
Miſſion erfüllt; nicht in ihrer Vollkonmenheit, fondern In ihrer Wahrheit; nicht im 
Sieg eslauf, aber in Geduld und Beharrung — er Hat fie. erfüllt, von Gott gehalten, 
in Schwäden als ein Starker, in Niederlagen als ein: Ueberwinder.“ Er, defien 
Streben waͤhrend feiner ganzen Regierung einzig dahin gerichtet gewefen tft, feinem. 
Volke den Frieden zw erbalten, nach außen und nach innen, deffen Zeit aber eben fo, 
wie Die des vorangegangenen königlichen Waters, eine Zeit mit Unruhe gemefen, if 
eingegangen zu dem Herrn, auf den von früh an feine felige Hoffnung fland, und 
ruht in Frieden in feiner Friedenskirche. 

Fried (Jakob Friedrich), am 23. Auguſt 1773 in Barby geboren und ebenda- 
feldft in der Brüdergemeinde erzogen, follte urfprünglich Theolog werden, und warb 
dazu Im Seminar gebildet. Im Jahre 1795 bezog er die Univerfität Leipzig, ſpaͤter 
die Jena'ſche und bat auf beiden ſich befonders mit Philoſophie beſchaͤftigt. Nach 
mebrjäbriger Hauslehrerſchaft Fehrte er im Jahre 1800 nad Jena zuräd und fing 
dafelbſt im folgenden Jahre an Borlefungen zu balten. Auch ale Schrififteller, aber 
anonym, trat er auf, wie denn u. A. der „Sonnenflare Beweis“, daß Schelling’s 
Naturphtlofophie dem Profeffor Voigt entlehnt ſei, welcher Im Jahre 1803 erſchien, 
von Fried if. Auch die Schrift: „Reinhold, Fichte und Schelling” erfchien in dem⸗ 
felden Sabre. In ihr iſt eigentlih der Standpunft bereits firirt, auf welchem %. 
fein ganzes Leben hindurch fleben geblieben if. Während er auf einer mehrjährigen 
Reife ſich befand, erfhlenen feine Schriften über Das Syſtem der Philoſophie und 
über Glauben, Wiſſen und Ahnen, welche feinen Namen fo befannt machten, daß er 
im Jahre 1805 ala Profefior nach Heidelberg gerufen ward. Als folcher veröffent- 
Tichte er im Jahre 1807 feine Neue Kritil der Bernunft in 3 Bon., fein Hauptwerk, 
fo wie im Jahre 1811 fein Syſtem der Logik. Anßerdem wurben in jener Zeit meh» 
tere populäre Schriften verfaßt, welche deutfche Philoſophie, Art und Kunft, Schön- 
beit der Seele, den deutſchen Bund und deutſche Staatörerfaflung betreffen und 
Fried zu dem gefeierten Philoſophen der Deutfchthümelnden Richtung machten. Dies 
flieg noch durch feine Berufung nach Jena, wo freilich F.s Verbindung mit der Bur- 
fehenfchaft und Betheiligung an ‚der Wartburgfeier (f. d. Art. Vurſchenfchaft) 
die Veranlaſſung wurde, daß er in Unterfuchung gezogen und im Jahre 1824 feiner 
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philoſophiſchen Profefſur enthoben und anf die der matdematiſchen und phyſtkaliſchen 
beſchraͤnkt ward. In fpäterer Zeit Hat er indeß wieder philoſophiſche Borlefungen 
gehalten. Er blieb bis an feinen am 10. Auguft 1843 erfolgten Tod ein fehr frucht⸗ 
barer Schriftfteller, deſſen bedeutendſte Werke, außer den bereits genannten, das Hand⸗ 
buch der praktiſchen Philoſophie 1. Th. 1818, 2. Th. 1832, das der piychifhen An- 
thropologie in 2 Bon. 1820 (2. Aufl. 1837), die mathematifche Raturpbilofophie 
1822, das Syſtem der Metapbufit 1824, endlich die Geſchichte der Philoſophie, 
2 Bde. 1837. 1840 find. Nach feinem Tode vereinigten fi Schüler unb Freunde 
des von ihnen verehrten Mannes zur Herausgabe von Abhandlungen der Fries'ſchen 
Schule, Leipzig 1847, unter denen fich auch eine von Fries ſelbſt, gegen Herbart ge 
rigtet, befindet. Den Standpunft F.'s bat er felbft ſtets als den richtig verfiandenen 
Kantiſchen bezeichnet. Außer Kant aber bat die Lehre Br. H. Jacobi's jo fehr auf 
Fries eingewirkt, der zum Dank dafür nicht ohne Rückwirkung auf die Ausbildung 
der Jacobi'ſchen Lehre geblieben ift, daß ihm gewiß nicht Unrecht gefchieht, wenn er, 
wie jegt gewöhnlich, zu den Halbfantianern gerechnet wird. Die Mobdification, welche 
5. in den Kantianiösmus bineingebracht bat, wird von ihm ſelbſt angebeutet, wenn er 
Kant vorwirft, derfelbe babe nicht genugfam dem vorgebeugt, mad er au Kant'd 
Nachfolgern (Reinhold, Fichte u. U) als das „Vorurtheil des Transfcen- 
dentalen“ bezeichnet. Die allein richtige und epochemachende Wendung, die 
Kant der PHilofophie gegeben babe, auf das Subjective bin, indem er Die Bhile- 
fophie in reine Selbflbeobachtung verwandelte, dieſe babe er dadurch verfümmert, 
dag er nicht, wie alle empirischen, Pſychologen und auch die Schule des Schottländers 
Held, uur das eigene empiriſch gegebene Ich beobachtet, ſondern von jenem allgemei- 
nen, transicendentalen Ich fpricht, welches fchen bei ibm, mehr noch bei Fichte, am 
Schöpfer der Natur wird. Eigentlich fei der Sinn des Kantianismus, daß Die ganze 
Philoſophie nur Pfychologie fei, während jene Trandfcendentalifien umgelchrt foger 
die Pſychologie in Philofophie verwandeln. Die wahre Kritit der Vernunft, die eben 
darum eine antbropologifche if, beruht Iediglich auf der Selbfibeobachtung, und giebt 
nur an, welchen Formen und Gefegen wir bei dem Denken unterworfen find, und 
welches die Megeln, nad; welchen nicht etwa bie Natur ifl, fondern wir die Ratur 
betrachten. Der entfchiebene Subjectiviemus bed F.'ſchen Philoſophirens macht es 
F. ganz unmöglich, über eine atomiflrende Betrachtung des Menſchen hinanszu⸗ 
fommen. Darum in feiner Politik die Unfähigkeit, fittliche Organismen zu faflen, die 
ihn zu einer Theorie bringt, welche den Revolutiondren fo willfommen war und vou 
Hegel fo Hart angelaffen wurde. Ganz ebenfo iR F. im religidfen Gebiete ber gefeierte 
Philoſoph Für Die Nationaliften gewefen, weldye die Lieberzeugungdtreue an bie Stelle 
des von ber Kirchenlehre Ueberzeugtſeins flellten. in welchen das fubjective Moment 
nicht fehlt, aber nicht das einzige iſt. In die Theologie har den F. ſchen Stanbpunft 
befonders de Wette eingeführt. Weil die fubjective Gewißheit, in der nah F. dab 
Weſen des Glaubens beftehen ſoll, von ihm oft Gefühl genannt wird, deswegen bat 
man öfter von Derwandtichaft feined und des Schleiermacher'fchen Standpunktes ge- 
ſprochen. Dabei wird vergeflen, daß das Schleiermacher'ſche Gefühl einen ganz be⸗ 
ftimmten Inhalt, den ber fchlechthinnigen Abhängigkeit, d. 5. Selbfllofigkeit hat, und 
Daß, wenn dadurch Schleiermacher fih aud mehr dem Pantbeismus nähern möchte, 
ald F. und de Wette, Dagegen wieder ex viel mehr als fie ſich von dem abflracten 
Hationaliemus und Deismus entfernt als fie. Perfönlih war übrigens F. in reli- 
gidfer und politifcher Hinſicht viel weniger revolutionär, als fein Sykem, und mochte 
der früh verſtorbene Mirbt vieleicht der Schüler fein, der ihm am weiften gli. Da 
auch Apelt geftorben, fo iſt gegenwärtig der berühmte Botaniker Schleiden der, weldher 
mit ber größten Energie das Banner der F.'ſchen Philoſophie Hoch Hält. 

Frleſen. Man pflegt den germanifchen Antheil an der großen mittel- und norb- 
europälfchen Tiefebene, Die fi in ununterbrodhener Meibenfolge und mit einer von 
Weſten nach Often zunehmenden Breite vom Fuß der Pyrenäen bis zu den aflatifchen 
Grenzgebirgen erfiredt, in drei Theile zu zerlegen: in die ſlawiſche zwiſchen Weich⸗ 
fel und Elbe, in die fächfifche zwiſchen Elbe, Emd und dem Rhein und in bie 
Niederlande zwiſchen Ems und Schelde. Diefe Eintheilung iſt von hoher ge 
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fehichtlicher Bedeutung und gründet fich auch. auf Linterfchiede, die noch heutigen Tages 


in der Geftaltung kirchlicher, politifcher und focialer Berhältnifie beſtehen; aber dennoch 


verfchwinbet dieſe Differenz der drei Ebenen unter einander, fobald wir ſie und ihre 
Bewohner mit den füblih Davon gelegenen Landflricken und ihren Bewohnern ver» 
gleichen. Die Ebenen flellen in der focialen Ethnographie Norddeutſchland bar, 
die fübli Davon gelegenen Mitteldeutfhland, an dad ſich noch meiter ſuüdlich 
die Plateaulaudſchaften von Süddeutichland anschließen. „In der Natur Deutſch⸗ 
lands“, fagt Riehl, „war diefe Dreitheilung von Anbeginn vorgezeichnet, eine Mög⸗ 
lichkeit wurde ſie durch den Berfall des beutfchen Meiched und dad Empormwachien 
DOeſterreichs und Preußend zu felbfifländigen Großmaͤchten, jenes in Sünbeutfchland, 
dieſes In Norbdeutichland. Als Denkmal von dem Verfall bes beutichen Reiches iR 
Mitteldeutſchland fliehen geblieben "mit feiner ſich ſelbſt zerfegenden, in's Kleinfte ge- 
triebenen Individualifieung, mit feiner politifchen Zerrifienheit, mit feiner übercultivir- 
ten Benöllerung, mit feiner Aufldfung in natarlichen Geſellſchaftsgruppen, aber auch 
mit feiner vaftlofen Einzelbetriebfamkeit, mit. feinen taufend Ruinen alter Pracht und 
altes Macht." Sp richtig alle diefe Eintheilungen im Allgemeinen find, fo find fle ed 
doch eben nur im Allgemeinen: bie verfchiedenen deutſchen Volksſtaͤmme haben ſich 
vielfach ineinander verfchoben, und die gefchichtliche "Entwidelung ift bei bemfelben 
Stamme nicht überall Diefelbe gewefen. Das Land zwifchen Weichfel und Schelbe Hat 
fih niemals fonderih um Kaifer und Reich im Mittelalter gekimmert, aber einzelne 
Theile haben doch im engen Berbande mit demfelben geſtanden; ebenjo unterlag im 
Zeitalter der Meformation faf überall die roͤmiſche Kirche und fiegte der Proteſtantis⸗ 
mus, aber einzelne Landſtriche blieben Doch treu dem alten Glauben und ber alten 
Kirche. Scheinen fo Staat und Kirche des Mittelalters in Morbdeutichland nie 
feften Buß gefaßt zu haben, fo verbreitete fich das Lehnſsweſen doch wiederum über 
ben größten Theil deſſelben, fafl über das ganze Wendenland, über den größten Theil 
des Sachſenlandes und über einen Beinen Theil der Niederlande. Ebenſo mit dem 
Lehnsweſen Hand in Hand ging die Heeresfolge; Heinrich der Köwe war zwar kühn 
genug, dic Berpfichtung zu derſelben in Frage zu flellen, aber erſt Friedrich der Große 
war im Stande, dem Reiche gegenüber feine vollſtaͤndige Selbſtſtaͤndigkeit zu behaupten. 
Genug, Norbbeutkchland iſt zwar nicht Haupttraͤger des mittelalterlichen Lebend geweien, aber 
ed ift von demſelben Doch bald in dieſer, bald in jener Beziehung berührt und angeregt wor. 
den. Und doch ift auch das wiederum nur im Allgemeimen mahr. Es wohnt in Norbbeutfchland 
ein Volksſtamm, der nicht gewußt bat vom Lehensweſen, nichts von ber Heereßfolge, 
nichtö von einer die Nationalität nicht reſpectirenden Tatholifchen Kirche; ein Stamm, 
der ſich in gerader Linie aus fi felbft enmwidelt Bat, unbelümmert um die Umgebung, 
unbefümmert um dad übrige Deutichland, und der trog dieſer ungebrochenen Entwicke⸗ 
Iung dennoch endlich Stände und Fürften erhalten bat. Diefer Stamm if der frie- 
ſiſche. Bon der Befchichte der Germanen iiberhaupt gilt, daß dieſelbe anhebt mit 
ihrer Religion, ihren politiſchen und fittlicken Zuftänden, wie fle von ber hauptfäch- 
lich auf die beiden Edden ſich fügenden germanifchen Mythologie und von den Nach⸗ 
richten der alten Griechen und Mömer über unfere Vorfahren gefchildert werben, daß 
fie dann fortfährt nachzuwelfen, wie durch eine Reihe äußerer und innerer Begenfähe, 
nationaler und ausländifcher Bildungsd- Elemente, innerer und Außerer Kämpfe allmäh« 
lich Die Zuflände der Gegenwart entflanden find; Die Gefchichte der F. weiß von den 
meift:n dieſer Gegenfäge nichts, ſie Eennt faft nur innere Gegenfäge, nur innere Kämpfe, 
deren Reſultat die Gegenwart if. Die %. gleichen deshalb den freien Männern 
Norwegens darin, Daß fle außerhalb der Strömung des germanijchen Lebend ges 
blieben find, aber fle unterfcheiden fich wieder von den Norwegern darin, Daß fie eine 
Geſchichte haben, während die Norweger die urfprünglichen germanifchen 2ebendver- 
hältniffe mit wenigen Ausnahmen — das flädtifche Element Eann in Norwegen kaum 
in Betracht fommen — unverändert beibehalten haben. Die frieflfche Gefchichte gleicht 
in fofern der griechifchen Geſchichte, Da ja auch die Bildung der Griechen gleich ber 
Pflanze keimte, blühte und hinwelkte, ohne durch Aufnahme ansländifcher Bildungs⸗ 
Elemente weientlih in der einmal eingefählagenen Richtung unterbrochen zu werben, 
aber le unterfcheidet ſich wiederum von der griechifchen baburch, Daß die Griechen ben 
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Gegenſatz zur Natur nicht kannten, die F. dagegen groß geworden ſtud im Kampfe 
mit der Natur. Der Frieſe bat dem Meere durch die Polder (Koge) einen Boden wir 
der abgerungen, der ihm durch die Ströme entführt wurde, er hat die fandigen Ge⸗ 
flabe der Norbfee, die flachen Stromufer mit einem Gürtel eigenthümlicher Eultur 
Zundichaften umgeben, die den Veſitzer durch ungemeine Fruchtbarkeit fir die Mühen 
des Erwerbes, die Gefahren des drohenden Nachbarelementes, das abes fon wieder⸗ 
. holt gewaltfam das wieder genommen bat, was ihm langfam und mühfelig abgewon- 
nen worden, reichlich entfcyädigen. Und diefe Entftebung, die Bebauung dieſer Ger- 
und Strommarfchen hat nicht nur auf die landſchaftliche Phyſtognomie, fondern auf 
auf dad Culturleben der Bewohner, ihre Nehrung, ihre Regſamkeit, ihren Wohlſtand 
den größten Einfluß gehabt, denn, indem fie durch ihn dem Schidfale anderer Küſten⸗ 
bewohner, zur Ichthyophagie faft ausſchließlich verdammt zu fein, entgangen find, hat 
zugleich der andere, eben fo wichtige Einfluß des nahen Meeres, der ſchiffbaten 
Ströme, ald großer natürlicher Handelswege, erft feine volle Geltung erhalten. Zu 
verſchiedenen Zeiten hatten die Briefen, die fc tie die übrigen germanlihm 
Bolfsftämme in Edle, Freie und Halbfreie (Letar, Laßen, von let od 
laß, d. i. Schlecht) zerfielen '), eine verfchiebene Berbreitung. Zur Amer 
zeit faßen fle hauptſächlich in der heutigen niederlänpifchen Provinz Brießlan, 
von wo fle ſich jedoch auch weiter oſtlich (nach PBtolemäus) bis zur Ems (genau 
wohl bis zum Laubach in Sröningen), fo wie weftlih an der Norbfeeküfte bis zur 
Mündung des füdlichen Rheinarmes und der Maas herab ausdehnten. Mad, Biinind 
war dlieſes weftliche Briefenland oder die fpäteren Provinzen Nord - und Sůudh olland 
von mehreren kleineren Voͤlkerſchaften bewohnt, die er Frisii, Chanci. Frisiabones 
Marsatii und Sturii nennt, aber anderwärt® zu ben F. gerechnet werben. Teil 
unterſcheidet Frisii majores und Frisii minores. entweder nach ihrer Stärke ober mal 
ſcheinlicher nach ihren Wohnftgen, öftlich und weſtlich der -Zuider-See. Durd Im 
ſus den Romern zinspflichtig gemacht, blieben file denfelben AO Jahre Lang teen, Nil 
fie 28 n. Chr., durch den Druck der römifchen Herrſchaft erbittert, aufflanden und bit 
Romer theils verfagten, theils aufrieben. Doc bald Iaffen fie ſich von Domitiul 
Corbulo neue Feſſein anlegen, der unter Kaiſer Elaudins die Verwaltung des röml- 
ſchen Germaniens übernahm, mit Ihnen unterhandelte, ihnen gewiſſe Ländereien anwiet 
und die Beſatzung verftärkte; fie gaben Beifeln und unterwarfen ſich feinen Anorbrun 
gen. Unter Nero fuchten ſie ihr Land zwifchen Rhein und Dffel vergeblich zu erwe⸗ 
tern, bei welcher Gelegenheit die beiden frieflfchen Färften Verritus und -Maloris, bie 
Unterhandlungen halber nad Mom Eamren, bier mit edlem Nationalſtolz auftraten und 
das römifche Bürgerrecht zum Gefchent erhielten. Uebrigens lebten die F. ſchon dar 
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mals von Aderbau und Viehzucht, und als Anwohner des Meeres wurden fe gt 


römifchen Kaiferzeit, befonders unter Diocletian und Marimian, öfter mit den benad- 
barten Sachen als tüchtige Seefahrer und Tühne Seeräuber, die die gallifchen Küſten 
beunruhigten, genannt. Schon frühzeitig mochten F. nach Britannien überge 


flovelt fein; im 5. Jahrhundert werden die F. neben den Sachſen und Angeln 


ale Eroberer und Coloniſten Britanniend genannt. Die Zurüdgebliebenen breite 
ten ſich weiter aus, im Weſten über die fjeßige Provinz Zeeland, während ma 
nach Oſten zu dem frieflfchen Namen an der Nordſeeküſte von ber Ems übe 
bie Weſer umd die Elbmändung hinaus bis Tondern in Schleswig begegnet. Gi 
bewohnen hier zwifchen Ems und Weir Oftfriesland (f. d.) und die nörblicen 
Theile des Großherzogthums Oldenburg, zwifchen Weſer und Elbe einige kleine Küften 
’) Außerdem gab ed Sclaven bis an das Ende des Mittelalters. Wer gehöste aber 0 
der Klafſe des Adels? Die Geſetzesſtellen, die Tileman Dothias Wiarda in den Anmerkungen p 
dem Aſega⸗Buche der Rüftringer zufammenftellt, beantworten bie Frage bahin, daß ber Freie if 
den Stand des Adelo trat durch das Amt, und baf das Amt am großen Grunt: 
befit haftete. „Ein Mann, der viele Ländereien hatte, war der Erſte, Vornehmſte in der Dorf 
fchaft. Das große Intereſſe, welches er bei dem Wohle des Dorfes hatte, verfegaft ihm has 30 
frauen der Bemeinbe; bei Fehden machten fie ihn zu ihrem Anführer, in ben Dorfverjanmlungen 
führte er das erfte Wort und auf allgemeinen Landtagen erfhien .er als Gigenthümer feiner de 
Kaung und oft als Bevollmächtigter des ganzen Dorfes." Amts: Adel und Buts-Abel befanden rt 
alfe in einer naturgemäßen Verbindung. 
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ſtriche, wie namentlich das Land Wurften, und dann an der Weftlüfle der Fimbrifchen 
Halbinfel ben in neuerer Zeit unter dem Namen Nordfriesland bekannten Landſtrich. 

Die Hypotheſe ift aufgeftellt worden, Daß die Ungelfachfen nicht nur die Oft«, fonbern 
auch die Wekfüfle Schieswigs hemohnten, und- dag bald nad; ihrer Entfernung die F. 
ſich anſiedelten; Doch am wahrfcheinlichfien fcheint ed zu fein, Daß der von Karl dem 
Großen ungefähr um 770 beflegte Theil der F. fih an der Weſtküſte des von ben 
Angelſachſen verlaffenen Landes niederlleß, wo fle, mit ben Bortbeilen der Marſch 
befannt, die ſumpfigen Gegenden durch Canaͤle auszutrocknen und Das Ufer gegen ben 
Andrang der Wellen durch Dämme und Deiche zu beſchützen verflanden. Unter der 
Geſammtſumme der F., die man auf 300,000 Seelen zu normiren pflegt, nehmen 
dieſe Rordfriefen, in die Infelfriefen und Fefllandsfriefen zerfallend, 23,,; PCt. ein, 
md von legterer Summe die Infelfeiefen 20,,, und die Fefllandäfriefen 79,,, PCt. 

Nach Befefligung des fränkifchen Reiches wird alles friefifche Gebiet zwifchen Schelde 
und Weſer unter dem Namen Friſia zufammengefaßt und in brei Theile getheilt: 

zwifchen Schelbe und Flhe (Mündung des Zuiderſee's), zwifchen Flye und Laubach, 
zwifchen Laubach und Weſer; die übrigen frieflfchen Gebiete öftlich der Weſer wurben 
nicht mit einbegriffen. Gegen die fühweftlicden F. waren die erfien Angriffe der 
Franken gerichtet, weldhe auch wenigſtens einen Theil herfelden im 7. Jahrhundert 
unter ihre Botmäßigkeit brachten. In dem fernexen Kampfe wird dem Lriefenkönig 
Radbod yon dem Majordomus Pipin dad ganze Land bis zum Rhein entrifflen, und 
Poppo, fein Nachfolger, büßt den Aufſtand, den er für Die Unabhängigkeit und die 
®ötter feines Volkes angezettelt, mit feinem Leben. Unter Karl dem Großen ftreiten 
bie F. wieberholt mit den Sachſen gegen die Frauken, enbigten aber nach Wittekind's 
Unterwerfung 785 alle Feinpfeligkeiten und nahmen auch nie wieder Theil Daran. 
Bei der Thellung des Frankenreiches unter die Söhne Ludwig's des Deutfchen fiel das 


Zand ber F. weſtlich der Zuiderfee an Karl, während die beiden anderen Drittel an 


Deutfchland kamen. In jenem fränkifchen Drittel, Weftfriesland genannt, gewannen, 
namentlich in den ſüdlich früßzeitig unter fränkifche Herrſchaft gekommenen und dem Ehriften- 
thume untermworfenen Theilen, die fränkischen Einrichtungen die Oberhand über die immer 
mebr fchwindende friefliche Cigenthuͤmlichkeit, Die alte friefkfche Berfaffung und auch Die frieflfche 

Sprache, aud welcher ſich Hier unter fräntifchen, franzöflfegen und anderen Einflüſſen 
das Niederländifche bildete. Auch entwidelte ſich in biefem Theile des Briefenlanded 
zuerfi die Landeöhoheit und im 11. Jahrhundert verfchwand der Name der 3. in den 
heutigen Provinzen Holland und Zeeland. Weſtlich vom Flye behauptete er ſich nur 
auf den Infeln Texel und Wieringen und der Nerbipige der Provinz von Nord⸗ 
bolland, welche, mit der älteflen Stadt Hollands und dem wahricheinlihen Sitze ber 
alten frieflfchen Könige, Medemblik, erſt nach harten Kämpfen mit den Niederlanden 
vereinigt wurde und uoch heutigen Tages unter dem Namen Weſtfriesland bekannt ifl. - 
Der mittlere Theil des friefifchen Landes, zwifchen Flye und Laubach, war unter ben 
erſten Rarolingern in Gaue eingetheilt, doch nach dem Abgange derſelben entfland eine 
Art Bundeöflaat, der Bund der fogenannten Sieben Seelande, indem bie Faifer- 
lihen Grafen ihr Anfeben verloren und die Einwohner felbft auf ihren Schutz bedacht 
fein mußten. Das Fühne Volk erkannte in den einzelnen Landfchaften nicht geiftliche, 
noch weltliche Wacht, ald allein die des deutſchen Reiches, aber felbft vom Oberhaupt 
des Reiches, dem Kaifer, wollt’ es nichts Umnbilliges dulden und feften Trutzes mußt’ 
ed für's Recht und für die Freiheit zu ſtehen. Unweit Nahe, eine ſtarke Halbe Stunde 
füdwaͤrts Aurich, wo jegt ein etwas erhöhter Mafenplag, kaum zwanzig Schritte lang 
und die Hälfte fo breit, von Baumftrünfen und niebrigem Geflrüpp umfäumt, aud 
den Kornfeldern ragt, da war der Upftallsboom, dad Wahrzeichen frieflicher Frei⸗ 
heit, da flanden bis vor zwei hundert Jahren drei uralte hohe Eichen, und unter die⸗ 
fen traten alljährlich die Abgeorpneten der Sieben Seelande zufammen und fchufen 
Die Geſetze, die für alle Lanpfchaften des Bundes gleichmäßig galten und fle alle zum 
ftarken, einigen Ganzen machten, aber auch jeder Freiſtaat feiner felbft waltete und 
pflegte. Da wurde die Macht des Geſetzes für heilig gehalten, da Hat das Volk feine 
Nichter (Afega) aus dem Grund» Adel felbft gewählt, die ihm ſchworen mußten, ohne 
Unterfchled von Freund und Feind, von Reich und Arm, gefchweige denn, daß But 
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und Gelb beſtimmen koͤnnte, Jedermann dad Hecht zu ſchaffen; auch ſtanden Die „Zale- 
männer” da, die Sprecher. Glaubte ſich aber auch das Volk, welches fie auf ein halb Jahr, 
wie die Richter je auf ein ganzes wählte, und welche darüber wachen mußten, Daß Die Michter 
Die Rechte des Volkes nicht verfehrten — glaubte ſich aber «ein Theil im echte ge; 
Eränkt, dann Fam die Sache vor ben „Volläworf", mo die andern Richter den Spruch 
bes einzelnen prüften, und weiter vor ben breiten „Worf“, wo das ganze Bol£ in der 
Landſchaft felbft entfchied. Zwei Mal im Jahre aber, und jede Mal drei Tage hin⸗ 
tex einander, war großes, Öffentliches Volköogericht, die „gemeine Acht“. Die Ber- 
fammlungen am Upftallsboom waren Berfammlungen des grundbeſthenden Adels, zu 
dem fi auch die Geiftlichen, die, nebenbei gejagt, alle beweibt fein mußten, gefellten, 
fobald fle durch Urbarmachung, durch Schenkungen, Bermächtnifle und Kauf bebeuten- 
des Brundeigenthum erhielten. Die Ankommenden begrüßten ſich mit ven Worten: 
„ela fria Fresena* und ließen fih auf die Rafenbänte nieder. Nad einem Gebete 
begannen bei fleigender Sonne die Berhandlungen und fchloffen wiederum mit einem 
Gebete. Die Stellung und die Befugniffe des Afega ünderten ſich mit den verſchie⸗ 
denen Perioden der friefifchen Befchichte. Im Zeitalter der Karolinger war die erſte 
obrigkeitliche Perſon des Landes der Eaiferlicde Graf, von dem für die veridgiedenen 
Gaue Schulzen oder Fronen angeflellt wurben, während der Afega nicht nur den Gi- 
vilproceß zu leiten und in Criminalfachen das Hecht zu finden batte, fonbern auch bie 
„Brüche“ für den Schulen und Grafen beflimmte. Die Eintünfte des Aſega's beflan- 
den in geringen Bußen und Brüchen, vielleicht auch in einigen auberen ſtehenden Ab⸗ 
gaben, doc Indender wie die Einnahmen war gewiß für bie meiften die Ehre, und 
wenn auch von dem Michter eine aͤußerſt firenge Beobachtung des Rechts verlangt und 
Weberfchreitungen mit den haͤrteſten Strafen belegt mwurben, fo konnte doch binwiederum 
der Richter nur von Seinedgleichen, alfo von farhverfländigen Männern, und nicht 
nach allgemeinen Gefegen, wie das in: unferen Tagen ber Kal ift, verurtheilt werden. 


Nach dem Tode Karl’d des Großen verfehwinbet mit des Trennung Frieslauds vom 


fräntifchen Reiche die Banverfaffung, und der Afega bat nummehr auch Über bie Aus⸗ 
führung feines Spruches zu wachen, verbindet alfo mit ber richterlichen und vollzie 
henden Gewalt auch noch fo zu fagen eine militärifche. Aus biefer Stellung der Aſega's 
entwidelte fi; gegen dad Ende bes Mittelalters die Monarchie, und. die Ajega’s wer- 
den Fürſten, indem fie ſich auf irgend eine Weite, durch Li oder durch Gewalt, über 
ihre Zeit im Amte fich erhalten hatten, bis dafjelbe an ihrem Hofe und Grumbbeilg erblich 
baftete. Die Befähigung eined ſolchen Hofes zum Richteramte hatte man ſchon früh 
die rechtigheid (Gerechtigkeit) genannt, und an die ‚Stelle dieſes Namens trat der faſt 
gleidgbebeutende der heerlicheid (Herrlichkeit), In den weſtlichen Theilen des frieftichen 
Zandes, in denen wegen der unabläffigen Befahren vor dem Grafen von Holland, dem 


. von Geldern, dem Bifchofe von Utrecht, kriegeriſcher Muth bedeutender hervortreten 


mußte, ift dieſe Umänderung eher eingetreten, als in dem jetzigen Oſtfriesland). 
Diefe erblicden Richter ober Häuptlinge, wie fle dort fih ſchon im Anfange des 13. 
Jahrhunderts nannten, bauten ſich feſte Burgen, die ſte Stinfen (zufammengegogen aus 
Steinhaus) nannten, und ihr Beifpiel mag nicht ohne Wirkung anf die öflichen Nach⸗ 
barn geblieben fein. Die Stellung der Häuptlinge zum Volke war eine vertrags- 
mäßige, und daß diefe Berträge gehalten werben mußten, lag wiederum in den öffent 
lichen Berbältniffen des Landes, denn die Häuptlinge hatten Teine bewaffnete Macht, 
die ihnen unbedingt zu Gebote fland, fondern die Macht, die fie aufbieten konnten, 
waren eben nur wieder Die Bauern felbft, die durch bie Verträge zur Haltung von 


Waffen verpflichtet waren. Dagegen ſuchte ber einzelne Häuptling jeine Macht nah 


n Die Gaue zwiſchen Laubach und Ems traten mit der Stabt Sröningen in Berbintung. 
mit welcher fie allmählich zur Provinz Staten:2ande (Groningen en Ommelanden) verwuchſen. 
Zu Anfang des 15. Jahrhumderts kamen bie Provinzen von Gröningen und Drenthe an das Etift 
Utrecht, welches ſchon vorher die Grafſchaft über beide befaß. In dem nun vorzugsweiſe genann- 
ten $rieslande, zwiſchen Flye und Laubach, deſſen größter Theil bie gegenwärtige niederlaͤndi 
ſche Provinz Friesland bildet, wehrten die %., obgleich in Barteien gefpalten, ihre Freiheiten tapfer 
ge en die hollaͤndiſchen Brafen ab, unterwarfen ſich aber 1457 dem beutfhen Reiche. Bis 1498 

ehauptete fi) Herzog Albrecht von Sachſen ale Erbfatthalter; 1523 wurde Friesland durch Karl V. 
mit feinem buregunbikhen Erbe vereinigt. 
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außen hin zu erweitern, und das führte zu einem dauernden Kriegszuſtande zwifchen 
den einzelnen Haͤuptlingen, bis von den vielen Häuptlingen nur wenige und von Den 
wenigen ſchließlich nur einer übrig blieb. Letzteres war Dad Werk des Flugen und umfich- 
tigen Hauſes Cirkſena, auf deſſen Beranlaflung am 10. November 1430 die frieftfchen 
BDollögemeinden und Häuptlinge, müde der Äußeren und inneren Kriege, zufammen- 
traten und einen Vertrag fhloffen, den fogenannten „Bund der Freiheit", defien Auf- 
rechthaltung Enno Cirkſena zuerfi und nach des legteren Ablehnung der Ehre deſſen 
Sohne Edzard Übertragen wurde. Diefer murbe von allen, auch von den PBrälaten, 
die von jegt ab in der Bolkänerfammlung, wie fpäter die Städte, als befonderer 
Stand auftraten, als der Schäßer des Bundes anerfannt und unterwarf ſich allınäh- 
lich die Käuptlinge, Die dem Bunde der Freiheit nicht beitreten wollten‘). Edzard 
hatte feinen Bruder Ulrich I. zum Nachfolger, und diefen, nebft feinen Nachkommen, 
erhob Kaifer Friedrich II. im Iabre 1454 in den Meichögrafenftand. Gerade 200 
Jahre fpäter wurde ber regierende Graf Enno IV. und deffen Bruder, Graf Georg 
Ghriftten, nebſt deſſen Kindern vom Kaifer Ferdinand II. in den Reichsfürſtenſtand 
erhoben. Mit dem Fürſten Karl Edzard ſtarb aber ſchon 1744 das fürftliche Haus 
aus, worauf der König Friedrich I. von Preußen, zufolge der dem Haufe Branden- 
burg vom Katjer Leopold 1694 ertheilten Anwartſchaft, Oftfeiesland in Bell nahm, 
das Haus Braunfhweig-Räuekurg aber feine, durch eine 1691 mit dem Fürſten Chri⸗ 
fian Eberhard errichtete Verbrüberung und Erbvereinigung erlangte Berechtfame der 
oſtfrieſiſchen Regierung und fänmmtlichen Ständen, auch dem Reichähofrathe anzeigte, 
und wider des Königs von Preußen Geſuch um die Velehnung und Beſchützung in 
dem ergriffenen Beſig Verwahrung und WBideripeuch einlegte. Diefe Streitfahe war 
beim Ausbruch ver franzöfifchen Gtaateummälzung nicht erledigt, und iſt erft 
1815 Durch Neberantwortung Des Fürſtenthums Dffrieslann an das königliche Haus 
Hannover (Braunſchweig⸗ Lüneburg) zum Austrag gefommen.2) Deflih der Weſer 
im frieſiſchen Wangerlande und Dftringen bildete fih die Herrſchaft ever, 
während das frieflfche alte Hüftringen (das Stabte und Budjadinger- Kand, die vier 
Marfchuagtelen, bad Stebinger-Land und die Aemter Barel und Neuenburg umfeflend) 
mit dem fähhflichen Ammerlande und Nordſtedingen unter die fächffchen Grafen von 
Oldenbutg fam. Das Yon F. bewohnte Land Wurſten an dem öÖftlidyen Ufer ber 
Weſer, eigentlich der Wuurt-Saten (von Wuurt, d. i. Hügel), wurde fpäter mit dem 
Herzogthum Bremen vereinigt, und Nordfriesland, zu welchen fpäter auch das 
entferntere Helgoland gebhbrte, führte ein von Deutfchyland getrenntes Leben. Breibeitd- 
liebe und Heimathsliebe find im friefifchen Herzen Eins; da ſtehen Bauern von altem 
Schroot und Kom feſt auf eigenen Füßen und büden fi vor Hang und Titel nicht, 
ja fegen einem Stolz auf beides, wo er ſich geltend machen will, ihr kühnes männ- 
liches ‚Selbfivertrauen entgegen; fie willen, den freien Beflg ibred Gutes kann ihnen 
Niemand nehmen, ihre Unabhängigkeit ihnen Niemand verfehren, dad Geſetz ſchützt Fe 
und fie halten es heilig. Darum jagen file feifch Die Wahrheit heraus und liegt ihnen 

1) Die Entwidelung ber Kleinen Gemeinden mit republifanischer Verfaflung in eine Monars 
hie beweiſt, dag die Republit duch innere Nothwendigkeit amänl zur Monarchie hin⸗ 
treibt, und daß Die Monarchie mithin eine Nothwendigleit iſt, die nicht bloß durch aͤußere Verhaͤlt⸗ 
niffe bedingt wird, wie es allerdings bei andern deutſchen Volkoſtaͤmmen den Anſchein gewinnt. 
Andererjeits Ichrt uns aber aud die frieſiſche Geſchichte, was germanifche Freiheit if, Sie lehrt, 
daß die Ariftofratie nicht bloß das Ergebniß des Feudalweſens if, ſondern begründet ift in dem 
nationalen Geiſte unferes Volles; fie lehrt, daß das lebendige Recht befier ift denn gefchriebenes, 
daß das Gerichtewerben von Seineögleihen das wahrhaft gerechte Richten il. Der Richter if} ein 
Auge der Ghriftenheit; er iſt der eigentliche Volksvertreter; er foll helfen Alten, die fi jelb nicht 
zu helfen vermögen; biefer Sag enthält mehr Weisheit, ald das ganze allgemeine Landrecht, mehr 
Weisheit, ale alle neueren Geſetze, die kein lebendiges Volk mehr kennen, fondern nur eine tobte 
Mafle unterfchiebslofer Individuen. 

2) Wie unvergeffen die Zeit, in der Oftiriesland noch zu Preußen gehörte, deſſen König 
Friedrich Wilhelm Il. bei feinen MRegierungsantritt ber > offeiefihen Nitterfchaft, Städten und brit- 
tem Stand u. ſ. w., diefelben bei allen ihren Privilegien und Freiheiten, alten Herkommen, Ge⸗ 
— Ordnungen, Recht und Gerechtigkeit zu ſchützen und zu handhaben und geruhlich dabei 
zu laſſen“ verſprach, wie groß die Beliebtheit der preußifhen Regierung noch jetzt iſt, zeigte ſich fo 
Blem ı noch füngfhin bei Gelegenheit des fluchwuͤrdigen Attentates auf das Leben Könige 
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nichts daran, „ob dieſe dem Oberen ober Höheren Bitter ſchmeckt“; fle machen, gerabe 
und ohne Falſch, wie fie find, nicht viele Worte und lönnen auch von dem, der viele 
Worte macht, nicht viel halten. Es find ernfte, bedaͤchtige Naturen, treu am Alten 
bängend, mißtrauifch gegen Neuerungen, aber wenn ſie foldye als tüchtig erprobt, auch 
energifch und nachhaltig in deren Einführung und Behauptung, babei: fparfam, nicht 
unmäßig im Genuß, Eeufch, unter fi gute Nachbarn, den Fremden gaflfrei und ge⸗ 
fällig, in einzelnen Gegenden (die Gaſt⸗ ſGeeſt⸗, d. i. Troden-) Bauern) von man« 
chem Uberglauben nicht frei (fo an Hexen und Geſpenſter), in anderen dagegen den 
Fortſchritten der Bildung zugänglicher. Der Wahlſpruch alter F. ifl: „Lewer duad 
üs Slam!” (Lieber tobt als Sclave), aber der Briefe, der zunächſt der Meerestüfte, 
auf dem feften Lande oder auf den Infeln, wohnt, ifl Sclave, ohne es zu willen, er 
ft ein Sclave des Meeres, denn die See if gleichſam feine Wiege, fte if feine Hei⸗ 
math, und über ihm wölbt der Simmel fein azurnes Dad. Diefe 3. find, man 
möchte fagen, noch frommer und gottedfürchtiger,, als die Binnenfriefen; das enblofe 
Meer, auf dem fte ſich faft von Kindheit an bewegen, muß ihre Seele’ feierlich ſtim⸗ 
men; und wenn der Sturm die Wellen packt, daB file. ſich wie eine Rieſenhyder er- 
heben und Schaum und Giſcht gen Himmel fchleibern, wenn fle dann das Leben ber 
Meeresanmwohner bedrohen und feine Heimath In den. Stchooß der Waſſerwüſte hinab⸗ 
zuziehen fich beftreben, wie fle bereits fo manche Scholle: fsiner Bäter mit Städten 
und Dörfern in ihre Ziefe begruben, dann muß der fefle Glaube in feinem Herzen 
auffteigen, daß ein Höherer feine allmächtige Hand über ihn hält: 

| Frieſtſches Recht. Ein unfchägbares Zeugniß germanifcher Denkweile, fo wie 
eine wichtige Quelle für die frieſtſche Geſchichte tft: das frieflfähe Recht, das ſich, wie 
dad frieflfche Leben überhaupt, ungebrochen. durch frenibartige Elemente von den Tagen 
Karl's des Großen bis in Die neuere. Zeit hinein entwidrit bat. Die alteſte Auf- 
zeichnung ift die Lex Frisionum, wahtjegeintich im Jahre ‘802 gefammelt, ein altes 
Volksrecht, nach Art der übrigen fogenannten Leges Barbarorum, faft nur Beilimmm- 
‚gen über Vergeben und Bußen enthaltend, mit Zufäger von Vulemar und Sarmund, 
neuerbing3 einzeln herausgegeben von Gaupp, Lex Frisionum, Bredlau 1833. Nachft 
ihr entftanden felt: dem 13. Jahrhundert auf Grund - der in den frieflfchen Landen 
erhaltenen freien Volksverfaſſungen eine Anzahl theild von Willfiren und Sagungen, 
welche auf den allgemeinen frieflichen Bandtagen aufgezeichnet oder Doc beſtaͤtigt find, 
theild auch von Gefegen, welche ſich aber die einzelnen frieflfchen Gemeinden ſelbſt 
gaben. Die Willliieen und Landrechte bildeten mit den alten frieflfchen Geſetzen ben 
Eingang zu allen befonderen Geſetzbuchern der einzelnen frieſtſchen Gaue, und gingen 
auch am Ende des Mittelalterd ohne directe Aenderung in die neueren Geſetzbücher 
über: eine Acht eonſervative Entwickelung der Gefepgebung! Deshalb beißt es auch in 
ber Vorrebe des „Oſtfrieſtſchen Landrechts“, das im Jahre 1515 vom Grafen Edzarb 1. 
herausgegeben wurde, in Bezug auf die vorgenommenen Meviflonen: „Es if folches 
nicht dahin gemeint, ald wenn wir die Rechte, deren ſich unfere Borväter bedient 
haben, hierdurch verſchmaͤhen, verachten oder vernichten wollten; ſondern es ift alfo 
zu verfiehen, daß wir nur dasjenige, fo zu unferer Zeit nicht geztemt, noch dem Lande 
zum Aufnehmen und zum Nugen dienet, auf's befle zu verändern gevenfen und zu 
verbeflern, und was aud den Faiferlichen Mechten dieſem unfern Landrechte nüglich fein 
möchte, daraus nehmen und hierſelbſt einfchalten zu Taffen.” In gleichem Sinne 
waren ſchon früher, jedenfalls noch vor dem Jahre 1252 die Ergänzungen zu ben 
alten Küren, die Ucberfüren, entworfen und beflätigt worden. Sie wurden von ben 
klügften, dazu bevollmächtigten Männern in der Bolldverfammlung vorgetragen umd 
- dann von dem Volke, wenn daſſelbe ſie zweckmaͤßig fand, angenommen und hierauf 
von den Richtern befchworen. Sp heißt e8 in den Brockmer Willfüren: ‚Die Kür 
männer, Die Bevollmächtigten, haben dieſe Kür entworfen und allen Reuten war e8 lieb” ; 
ferner in dem Hunfingoer Landrecht: „Das Haben bie Leute, das Volk, gefüret, und die 
Nichter haben e8 beſchworen“; endlich in den Rüſtringer Küren: „Dies ift die erſte Kür 
und wurde beſchworen don allen Rüſtringern.“ So entflanden allmählih auch Die 
andern Küren, die alle mit den erwähnten allgemeinen Geſetzen beginnen und mit Den 
befondern fchließen. Außer den um das Jahr 1200 noch in altfrieflfcher Sprache 
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verfaßten 17 Volksküren, ben in der erſten Hälfte bes 13. Jahrhunderts ebenfalis 
noch in der altfrteflfchen Sprache gefchriebenen 24 Landrechten (Gondriuchta) und den 
Dpvertüren gab ed von den allgemeinen Rechten noch die allgemeinen Bußtaren 
(Bote), die Wenden, Geſetze Über Beſchraͤnkung bed Neinigungseibes, deren Zahl 
aufänglic) fünf war, fi aber mit der Zeit bis auf fleben fteigerte, und die fogenannten 
Leges Upstalbomäicae, im Jabre 1323 in einer großen frieſtſchen Landsgemeinde 
zu Upflalsboom!), dem Obergerichtobaum des frieflfchen Landes, verfaßt. Bon ben 
befonderen Rechten heben wir als die bebeutendfien hervor: das fogenannte Altfrie- 
fifhe Landrecht, die Rechte und Willküren bes heutigen Friedland, mit Dem 
Schelten ar echt (Schihenrecht), die Beilimmungen in Sinficht des Berhältniffes 
des vom Grafen von Holland und dem Biſchof von Utrecht beflelltien Grafen, des 
Schelta umd des vom Volke errählten Aſega enthaltend und mwahrfcheinlich aus dem 
14. Jahrhundert flammend; dad Laudrecht der Nüftringer mit dem Aſega⸗ 
buche; die Brockmer Willküren; das Hunfingover Landrecht (1252), dad 
Emfiger Landrecht (1312), das Oſtfrieſiſche Landrecht, das Dithmarſer 
Laundrecht ꝛc. Als ein beſonderes oſtfrieſiſches Recht wollen wir auch das Teel⸗ 
recht, das Recht der Teelbauern, einer Genoſſenſchaft, die eine Anzahl Landereien 
(Teelland, d. i. Bauland, von tilau, hervorbringen, bauen) nach einem eigenthuͤmlichen 
Rechte befigen, und dad Sendrecht erwähnen. Letzteres war, da Friedland in drei 
Sprengel (Utrecht, Münfter und Bremen) zerfiel, das geifliche, auf Grund eined mit 
dom Biſchof abgeichloffenen Eoncorbites errichtete Geſetz, das hauptſaͤchlich ſich mit 
den Borzügen, Rechten und Berbindlichkeiten der. Bifchdfe und der Geiſtlichen, jo wie 
mit den Privilegien der Kicchen und der. Kirchengüter befchäftigte. 
griefihe Sprache umd Literatur, Die altfriefiiche Sprache, zum nieder⸗ 
deutfhen: Biürige gehörig, wurbe vormals hauptſaͤchtlich in den Küftenländern zwiſchen 
Rhein und Elbe gefprochen, und zwar 1) bad. batavifch Briefifche in dem nörblichen 
Theile ver Niederlande, nämlich in Weſtfriesland, Provinz Friesland, Grönmgen und 
Drentbe; 2). das Eauchifche oder weflfälifche Frieſtſche in Oſtfries land, Oldenburg, Del⸗ 
menhorſt, Saterland, Hoya, Diepholz, Wurften ze.; und 3) dad Nordfrieſtſche in dem 
weiblichen Theile Schleswigs zwifchen Tondern und Huſum, auf den Infeln Amroem, 
Sylt, Föhr, Helgoland zc. In demfelben Zeitraume, in welchem bie Heinen frieflfchen 
Gemeinden mit sepublitantfcher Verfaſſung in eine Monarchie übergingen, iſt dieſe alte 
Sprache entweder ganz ausgeflorhen oder hat, vermiſcht mit hollaͤndiſchen, plattdeut⸗ 
fehen und / dänifchen Elementen, als neufriefifches Idiom um WMolfweren, Hinde⸗ 
lopen, Boldwert — In Wangeroog, Schilderung, Baltehn, Norvernel, Saterlann — 
und theilweiſe in Schleswig ein nur kümmerliches Dafein gefriftet, dem man erſt in 
der-Neugeit größere Pflege und Sörberung wieder zu Theil werden laäßt. Wie ſich 
tiberhaupt das Meufrteflfche durch eine große Dialekt⸗Verſchiedenheit 2) auszeichnet, fo 
fprechen auch auf jeber Inſel der Weftfee, vielleicht auf jeder Hallige die Bewohner 
einen anderen Dialeft. Berfchieden im Allgemeinen vom Infelfrieftfchen if wieder bie 
Sprache der feftländiichen Norbfriefen. Man will behaupten, auf Sylt werde daß reinfle 


N Was das Wort Upflalsboom anbelangt, fo erflürt fi) der Baum aus der allgemeinen 
deutfchen Sitte, die Verfammlungen unter Gottes blauem Himmel, am liebften in dem Schatten der 
Gichen, zu halten. So wurden bie Overyſſelſchen Lanbtage auf den Schölverberge bei Zwolle ges 
halten, die Munſterſchen auf dem Laerbruche unmeit des Dorfes Laer, bie Dsnabrüdifchen unter - 
einer großen Linde beim Dorfe Dejede. 

*) Der bekannte Bielfchreiber und Tourift Kohl jagt in feinen „Marfhen und Injeln ber 
Herzogthümer Schleswig und Holflein“ gleid am Bingange: „Ic fenne keine Sprache, die Sprache 
ver fanfufiichen Gebirgevälfer vieleicht ausgenommen, welche fo viele ganz verſchiedene Dialekte 
hätte, wie das Frieſtſche.“ Damit macht.er natürlich feinen Leſer nengierig, ohne an Befriedigung 
zu denfen. Weber fagt uns Kohl, woher diefe Dialekwerſchiedenheit ftanıme, ja er ſcheint kaum zu 
jaſſen, daß fie ihren Grund im Unabhängigkeitögefühl, das in den Individuen wohnt, habe, noch 
liefert er uns charafteriftiiche Proben, aus denen uns Schlüffe auf die Art der Der jüiebenheit zu 
ziehen moͤglich wäre. In dem belannten frieſiſchen Sprüchwort liegt der Grund zur Dialeftverjchier 
benheit des Frieſiſchen fo fiher, ale ber Grund zur erfiannenswerthen Sprachuniformitaͤt in Rußs 
land nirgend® anders zu ſuchen fein dürfte, als im Mangel an Unabhängigkeitsgefühl der Ruſſen. 
Je mehr bie Dialeftverfchienenhetten unter den riefen dem zmiformen Hochdeutſch weichen werben, 
am fo- mehr werden aud alle bie vorzüglichen Gigenfchaften unter ihnen ſchwinden, bie wir mit 
Mecht an denſelben fchäßen. 


1714 Frieſtſche Sprache und Literatur. 


Frieſiſch geſprochen. In dieſem ſylter Frieſiſch kann man urdeutſche Sprachwendungen 
entdecken, die in faſt gleichen Wortlauten auf den Gebirgskaämmen Mitteldeutſchlands 
ſich wiederfinden und in ihrem Klange unverkennbar auf die Entflehung des heutigen 
Engliſchen hindeuten. ) Durch die politifche Abfonderung der alten Briefen von ihren 
Nachbarvolkern und das zähe Feſthalten derfelden an ihren Sitten, ihren Rechten und 
ihrer Religion entwidelte fich ihre Sprache langfamer ald die andern germanifchen, 


‚ aber fie blieb auch gehaltener, wedhalb die altfrieſiſchen Sprachdenkmäler des 


13. und 14. Jahrhunderts noch biefelbe Entwidlungäftufe der Sprache zeigen, wie Die 
alihuchdeutichen, fo wie die angelfächflichen und altfächflichen des 8. bis 10. Jahrhunderts. 
Mit Ausnahme einer Anzahl von Eigennamen und Eleinerer Sprachreſte, find Die Hauptquel⸗ 
Ien für das Altfrieflfche die frieftfchen MNechtöbücher. Unter den älteren Dichtern der neu⸗ 
frieftichen Mundart ift Gysbert Japir der gefchägtefte, deſſen „Friesche rymlerye“, 
1668 zu Bolsward zuerft erfchienen, 1681 zu Xeeuward und 1821 von Epfema nebft 
einem Woordenboek herausgegeben wurden. In neutrer Zelt werben als die vorzüg⸗ 
Itchften und fprachgewandteften Dichter Salverda (Ytlijke friesche rymkes, Sneef 
1824), Poſthumus (Prieuwke fen friesche riimmelese, &röningen 1834; In Jou- 
werkoerke, ebd. 1836) und befonderd Halbertöma (} 22. Wir; 1858) geſchaͤtzt. 
Des Letzteren wichtigfte poetifche Stüde (er gab auch 1834 „Friesche spelling* ber- 
aus) find: „De Lapekoer“ (Deventer 1822, deutſch von Element, Leipzig 1847), „De 
Noärchen Ruen“ (ebd. 1836), „De Treemter“* (ebd. 1836), „Dan Eolus“ (ebd. 1837), 
„iwigen“ (ebd. 1837) x. Sonſt verfuchten fih unter Anderen noch Fräulein van 
Affen, Deketh, Windsma und van der Deen als weflfrtefifche Dialektdichter. Die 
ſehr wichtige Volkskomödie „Waatze Gribberts brilloft“ (Leeumarben 18125 flamms 
and dem Anfang des vorigen Jahrhunderts, und ein beliebtes Volkobuch ift „It libben 
fen Aagtje Ysbrants“ (Sneef 1827). Hettema in Leeuwarben, die beiden Halbertöma 


‚in Deventer und: Andere befchäftigten fick mit ber Herausgabe und Bearbeitung frie- 


fifcher Sprache, Rechts⸗ und GBefchichtöquellen, von Denen Hettema's „Beknople hand- 
leiting em de Friesche taal gemakkelijk te leeren lezen en verstaan“, 1830, und 
„Proeve van en Friesch en Nederlaudsch Woordenboek“ , 1832, erfchtenen, nachdem 
fon Waflenbergh im Jahre 1802 und 1806 das „Idioticon Frisicum of weorden- 
boek van bijzonder in Friesland gebruikelijke woorden en spreekwijzen* in feinen 
„Taalkundige bijdragen“ herausgegeben Hatte. 1829 wurde von I. W. de Grane und 
Andern bie Friesch Genootschap voor Geschied-, oudheid- en taalkunde zu Branefer 
gegründet, welche erft ein Jahrbuch, feit 1860 aber die gehaltvolle Seite De vrije Fries 
beraußgiebt. E. H. Halbertsma's weitfrieftfche eberfegung des Evangeliums Matthäi wurbe 
1858 zu Zondon auf Koften Lucien Buonaparte’8 gedrudt, und eine Sammlung weitfrieit- 
fcher Sprüchmwörter veranftalten van Holfit (Breda 1812) und Scheltema (Franeker 1826). 
Den gröningenffyen Dialekt behandelten Laurmaun (Proeve van kleine taalkundige 
bijdragen tot beter kennis van den tongval in de provincie Groningen, Groningen 
1822), Swaagmann (De diatecto Groningana, in den Annales Acad. Gron., 1825) 
und de Jagor (Taalkundig Magazijn), den wangeroog’fhen Ehrentraut in feinem 
„Brieflfihen Archiv" .2) u. Kofegarten in feiner „Wangerooger Sprache” (in Hoefer's 
„Beitfchrift für die Wiſſenſchaft der Sprache" mitgetheilt) und den faterfchen Hals 
bertöma und Poſthumus in „Onze reis naar Sagelterland“ (Franeker 1836), fo wie 
Hohe in feiner „Neife durch Osnabrück und Nievermänfter in das Saterland”“ (Bre- 


1) Die Landſchaft Ciderſtedt wird auch von riefen bewohnt, allein ihre Sprache iR bereits 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts abgeferben und bat bem Mieberjächfiichen weichen müflen. Ob 
das Friefiihe vor ber Reformation die Sprache des Kanzelvortrags geweſen, iR unerwiejen, nnd 
bus Ära! befannte Statut der Norbiriefen von 1426 ift in nieberjächfticher oder plattbeutfcher 

prache abgefaßt. 

2) In bien „Mittheilungen aus der Sprache der ABangecooger finden wir die intereffante 
Motiz, daß die Bevoͤlkerung diejes Tleinen, an fich felb body immer Feiner werdenden Cilande nicht 
allein nicht abgenommen, fonbern in einem Grade zugenommen hat, daß fie das Doppelte ber 
Bolkszahl vor mehr als hundert Jahren beträgt. Wangeroog hatte nämlich im Sabre 1788 nadı 
einem genauen Berichte bes damaligen Bogts nur 174 Ginmehner (83 männlihen und 88 weib: 
53 a); im Februar 1847 zählte eo bagegen 345 (174 männlihen unb 171 weiblichen 

eſchle 
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men 1800). In Bezug auf das Oftftleſiſche im Allgemeinen erwahnen wir Hymmen's 

„ Beiträge zur juriſtiſchen Literatur in den preußiſchen Landen“ (Bexlin 1778), bie 
ein Wörterbuch enthalten, Weddigen's „Weftfälifches Magazin " (Minden 1788), 
ebenfaltd mit einem Wörterbuh, Sturemberg's „Oftfrieflfches Woͤrterbuch“ (Aurich 
1857), Ehrentreut's, Frieſtſches Archiv", Rask's „Frisiske Sproglaere“ (Kopenhagen, 
1825, bollänbifch von Hettema, Leeuwarben 1832, und beutfch von Buß, Freiburg 
1834), dann das, was Grimm in feiner beutfchen Grammatik und Onno Klopp in 
feiner Geſchichte Oſtfrieslands“ (Hannover und Osnabrüd 1854 und 1856) geben 
und endlich” von Richthofen's „Altfrieflfches Wörterbuch“ 1). Lerikalifch wurbe Daß 
Nordfrieſiſche von Outzen (Gloffarium ber frieſiſchen Sprache, beſonders der nord- 
frieſtſchen Munbart,. herausgegeben von Engelftoft und Molbeh, Kopenhagen 1837) 
bearbeitet, und reiche Materialien zur Kenntniß beflelben hat Knut Iungbohn Ele» 
ment (f. d. Art.) in feinen verfchtedenen Schriften gegeben. Sehr beliebte Dichtun- 
gen in diefem Idiom verfaßten Hanfen (das Luflfpiel: Di gidtshals; Xefeluft, 2. Aufl., 
Sonberdurg 1833 2.) und Foocke Hoiſſen Müller (} 1856; Döntjes en Vertelses, 
Berl. 1857). Nahe verwandt mit dem Norbfrieflfchen, zunaͤchſt mit dem Dialekt von 
Amroem, doch flarl mit Niederveutfchem und Hochdeniſchem verfept iſt Der belgoländer _ 
Dialekt; vergl. Oelrichs, Eleined Wörterbuch zur Erlernung der belgoländer Sprache 
für Deutfche, Engländer und Holländer. 1846. 

Friesland. Diefe an der Norbfee und der Zuiberfee liegende, von Oftfriesland 
durch Gröningen gettennte Provinz bed Königreiches der Nieberlande war urſprünglich 
ein Iheil des Landes der alten Briefen und wurde fpäter, im Gegenfag zu Oſtfries⸗ 
land, Weftfriesland genannt. Sobald in Deutfchland, wozu F. gehörte, bie Staats⸗ 
verhältniffe fich, zu ordnen anfingen, bekam das Land Erbfürften, die fpäter den Here 
z098-, dann den Königssitel führten ,. bis das Boll aus eigener Mitte fogenannte 
Podeſtaten zu Beherrſchern wählte. Schon 1436 kam ein Theil von F. an das bur« 
gundifche Herzogthum, der übrige größere Theil blieb aber unter der Regierung der 
Podeſtaten und fiel erft 1517 und 1523 gänzlih an Burgund. Mit Geldern, Hol 
Sand, Zeeland und Utrecht ſchloß 3. 1579 in Utrecht die unter dem Namen ber 
Utrochter Union befaunte Staatsverbindung, der fpäter auch Gröningen und Overyſſel 
beitraten, und zu beren Oberhaupte befanutlich der Brinz von Oranien gewählt wurbe. 
Die jepige. 59, DM. große Provinz F. liegt niebrig, iſt durch Damme gefchüßt, 
fandig und Haibig, boch aber fruchtbar und bat nur Eleine Flüſſe, aber mehrere Seen 
und viele Canaͤle. 326,834 Bunders, d. h. 82 pGt. der. Gefammtfläcdhe, find ange⸗ 
baut, ..die: 1852 nach 1000 Hektolitere gerechnet 98 an Weizen, 161 an Roggen, 
110 au Buchweizen, 112 an Gerfte, 206 an Safer und 851 an Kartoffeln ergaben. 
F. beflgt den belangreichſten Vlehſtand der Niederlande, ſowohl der Menge ald der 
Güte nad, einige Induſtrie, beſonders Schiffäzgimmerwerfte, Cichorienfabriken ıc. und 
einen lebhaften Kandel, der 1852 im Ganzen 3069 Schiffe von 49,939 Tonnen ber 
feräftigte. Die Einmohner, deren Zahl fih am 31. December 1859 auf 273,206 
Seelen ˖ helief, ſtud redlich, treu und Acht confervatin. und faft alle proteftantifcher Religion, 
indem. nur, 8 plät. ſich zur römifch > Zatgolifchen Kirche bekennen und die Juben nur 
mit 1 p&t veytreten find. Kür den Schulunterricht forgen 8 Gynmaſien und 366 
niebere. Schulen. F., deſſen einzelne Landſtriche befondere Namen, wie Ooſter⸗ und 
Weſter⸗Goe, Zevenwouben „ Wolden x. führen, und das in 3 Gerichtsbezirke zerfällt 
und. 5 Deputirte zu den Generalflanten fenbet, Hat ald Hauptſtadt Leeuwarben mit 
25,000 Einwohnern, an das ſich der Größe nach Franeker, wo früber eine, 1585 
von Dem friefljehen Statthalter, Grafen Ludwig von Raffau, gegründete Univerfität 
war, jeßt aber ein Athenaum if, Saarlingen, Dolkum, Sneek x. anſchließen. 

oe Sa ſ. Haff. 

xriſt, Termin. Streng genommen bat der Ablauf einer Zeit mit dem Recht 
site. Au ſch ſchaffen, denn die Nichtbenuhung eines Rechts binnen einer gewiſſen Zeit 


1) 2) Beraltet find jetzt Wiarda's „Friefiſches Wörterbuch” (Aurich 1786) und defien „Geſchichte 
ber ausgeftorbenen alten friefiſchen oder ſächſiſchen Sprache” (Nurih und Bremen 1784), wohin: 
egen wir u Mone’s „WUeberfiht der Niederlaͤndiſchen Bolle— riteratuꝛ älterer Jet“ (Tü⸗ 
ingen 


776 = Frichiofs⸗Sage bie). 


fpricht doch nicht daflır, daß der Berschtigte Dad Mecht ganz aufgeben wolle, da er bei der 
Nichtbenugung eine Menge anderer Abfichten ald biefe gehabt haben kann, und fie giebt 
auch ohne Weiteres feinem Anderen ein Hecht, dad Nichtbenugte nun für ſich zu nugen: 
Die Sriftenlehre if ein Product der Proceßpolitif. Wenn die vor den Richter gebrachte 
Sache nicht fo ganz Flar und erwiefen vorliegt, daß ein Hichterfprucd ohne Weiteres 
erfolgen kann, fo erfordert es die Gleichheit der Parteirechte, daß dad Borbringen 
des einen Theiles vorher dem Gegentheile zur Beantwortung mitgetheilt, beiden aber 
Gelegenheit gegeben werde, ihre gegenſeitigen Anſprüche zu entwickeln. Dies aber nach 
Willkur hinzuziehen oder gar zu unterlafſen und dadurch bie Ertheilung des Richter⸗ 
ſpruchs aufzuſchieben oder zu hindern, darf, wenn ber Zweck der Rechtspflege erreicht 
werben ſoll, kelner Partei möglich fein. Daher muß eine Zeitbeſtimmung gegeben werben, 
binnen welcher die Parteien thätig fein müffen; derjenige, der in der beflimmien Zeit 
gar nicht ober nicht gehörig da8 bewirkt, was er zu bewirken hat, muß mit Nachtheilen 
dafür bedroht fein und dieſe Nachtheile müflen ihn treffen. So aufgefaßt entfpridt 
die Friſtenlehre offenbar den Principien des allgemeinen Staatsrechts, während fie ein 
vorzügliches Vehikel der Jufizpflege bildet. Sie findet ſich daher überall, wu ber 
Proceß nur einige Ausbildung erhielt. Das römifche Hecht verordnete für Die Dauer 
jedes Civilproceſſes hoͤchſtens eine dreifaͤhrige, jedes Crimimalproceſſes hoͤchſtens eine 
zweijährige Friſt. ) Allein die erſtere Vorſchrift wurde durch die Paͤpſte aufgehoben 2) 
und die ganze Lehre gerieth dadurch in die Hände der Praxis und ber Jurifien. Man 
unterfiheidet jegt nady den Subjecten, von welchen bie Friſten ertheilt werben, gefeg- 
lie oder Ordnungs⸗Friſten, richterliche, gemiſchte und conventio- 
nelle Friſten. Die Befehle, durch welche die Friſten der exfleren Art geftellt werben, 
find in Bezug auf die Wirkung ihrer Verfäumniß entweder bloß monitoriſſch, wenn 
darin die beflimmte Handlung nicht zur Zwangopflicht if, oder arctatorifch, menu 
die Unterlaffung diefer Handlung als Ungeborfam betrachtet wird. Se nachdem dieſer 
Ungehorfam nur mit der Koftenbezgahlung geftraft wird, oder auch einen Nachtheil in 
Bezug auf das Materiale des Proceſſes ſelbſt herbeiführt, if der arctatoriiche Befehl 
entweder bloß dilatorifch oder peremtoriſch. Die geſetzliche Friſt if in der 
Megel eine Nothfriſt, fatale, welche yom Moment einer PBrocefhandluug an obne 
Weiteres für eine andere läuft und richterlich weder verlängert noch verkürzt werben 
kann. Eine gemifchte Nothfriſt iſt diejenige, bie der Richter ausdrücklich für pe⸗ 
remtoriſch erflärt Hat und bie er zwar verlängern, aber nicht verfürgen Tann. Ueber 
den Lauf der Friſten ſ. d. Art. Zeit. 

FrithiofsSage (die), gehört unſtreitig zu den fchönften ueberlieferungen nor⸗ 
diſcher Vorzeit. Ihre Aufzeichnung wird von Müller (Sagebibliothek 2. Bd., S. 461) 
in das dreizehnte oder den Anfang des vierzehnten Jahrhunderts geieht, Doch ihre 
Einfachheit und fireng epifche Behandlung des Stoffes nöthigt fa, ihr ein hoͤheres 
Alter zuzugeſtehen. Ihr Schauplak iſt der Meerbuſen von Sogre und Aberhaupt das 
fübliche Norwegen; ihr Inhalt durchaus mythiſch und wegen der Schilderung des 
Baldurdienſtes ganz befonderd merkwürdig. Es finden fich zwei Bearbeitungen vor, 
eine längere und eine kuͤrzere, von welchen letztere jedoch nur für einen felbfiflänbigen 
Auszug angefehen wird. Die neuere Bearbeitung” von Efalad Tegnör, Bifchof 
von Werid, (Stodholm 1825) iſt durch mehrfache Ueberfegungen auch in Deutfchland 
verbreitet. Die erſte vollfländige Ueberfegung war Die von Ludolf Schley (Upfala 
1826), die zweite die von Mohnicke (Stralfund 1826), die dritte bie von Amalie 
v. Helvig, geb. Brelin v. Imhoff, (Stuttgart und Tübingen 1826; unveränberter 
Abdruck ebendaſ. 1844). Das Gedicht ſelbſt iſt von außerorbentlicher Schönheit; es 
bat am meiften Aehnlichkeit mit dem Cid, bem ed auch die Romanzenform entichnt zu 
baben fcheint, und mit dem Triftan, dem ed in der zarten Behandlung der Liebe und 
auch einigermaßen im Inhalte gleichfommt; benn wie Triſtan's Geliebte die Gattin 
eines Andern ift, fo auch die Geliebte Frithiof's. Es enthält vierundzwanzig Lieber 
oder Romanzen, in denen, wie im fpanifchen Eid, bie Geſchichte gleichſam in einer 
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Reihe von Bildern dargeftellt wird. Die Geſchichte fpielt um das Jahr 700 n. Ghr. 
Die Könige, die in dem Gedichte vorkommen, find fämmtlich Kleine Gaukoͤnige, unter 
welche Rorwegen verteilt war, bevor Harald Schönhaar dad ganze Land unter feinen 
Scepter brachte. Ä 

Froͤbel (Friedrich), deutſcher Pädagoge und Begründer der Kindergärten, geb. 
den 21. April 1782 zu Oberweißbah im Füuͤrſtenthum Schwarzburg » Mubolftabt, 
wo fein Vater Joh. Jacob F., Baflor war. Er widmete fih, nachdem er feit 1797 
unter der Leitung eines praftifchen Forſtmannes das Forſtweſen erlernt hatte, anderthalb 
Jahre lang zu Iena cameraliſtiſchen und mathematifchen Studien, mußte diefelben aber 
beim Tode feines Baters (1802) aufgeben, ward Privatfeeretär eines mecklenburgiſchen 
Edelmannes, dann 1303. Xehrer an einer Unterrichtsanftalt zu Brankfurt a. M. und 
wirtte, nachdem er fi an ben Schriften Peſtalozzi's fortgebilbet hatte, an beflen 
Anflalt zu Doerdun 1808—1810. Das Berärfniß einer grimblichen wiffenfchaftlichen 
Ausbildung bewog ihn Hierauf zum Beſuch Goͤttingens, dann Berlins, wo er zugleich 
an dem Plamann'ſchen Inflitut lehrte, welches nach Peſtalozziſchen Ideen eingerichtet 
war. Während des Freiheitskrieges machte er im Lügom’fchen Freicorps den Feldzug 
von 1813 und 1814 mit. Die Stelle eines Infpectors. des mineralogifchen MRufeums 
zu Berlin, die ex nach dem Frieden erhalten, legte er bereits 1816 wieder nieder, um 
zu Grieöheim bei Stadt⸗Ilm eine Erziehungs⸗Anſtalt zu gründen, Die er bald darauf 
(1817) nach Keilhau bei Rudolſtadt verlegte. Seinem paͤdagogiſchen Syſtem ſuchte 
ee auch durch mehrere Schriften in größeren Kreifen Eingang zu verfchaffen, 3. 2. 
„An unfer deutfches Doll” (eine Anzeige von der Gründung der Keilhauifchen 
Anfalt), „über deutfche Erziehung überhaupt.” Seine Ideen über Erziehung der 
erften Kindheit legte er in den Schriften nieder: „WRutter- und Kofelieder," „der Ball 
das erfie Spielgeug”' „Die Kugel, der Würfel, bie Walze. Bit den daraus von ben 
Kindern felbft Leicht darzuflellenden zehn Törperlichen Grundgeftalten”. Durch biefe 


Ideen über Erhebung des Spiels zu pädagogiicher Bedeutung, gleichfam zum aus⸗ 


ſchließlichen Erzieher, Bildner und Lehrer der Kindheit, warb er der Begründer ber 
Kindergärten; ex felbft legte ben erflen zu Blankenburg am Thüringerwalde an. Er 
ſtarb 1852. Ueber das Berfehlte dieſer Iegteren Idee fiehe den Art.: Kindergärten. 

Trödel (Julins), deutſcher Public, geb. 1806 zu Griesheim bei Stadt- Ilm, 
wo fein Bater, ein Bruder Friedrich F.'s (f. d. vorig. Art.) Paſtor war, befuchte 
1815—17 das Gymnaſtum gu Mudolftabt, dann bis 1824 die Erziehungsanftalt feines 
Oheims zu Keilhau. Im Jahr 1824 ging er nach Stuttgart, wo er einem feiner 
ehemaligen Lehrer bei der topograpbifhen Aufnahme des Schwarzwaldes behülflig 
war, und arbeitete fodann feit 1825 zu München für den Gotta’jchen Verlag, ſeit 
1828 zu Weimar für das dortige Landed-Inbuftrie-Gomtste. Zur Vollendung ſei⸗ 
nee Stubien befuchte er darauf Iena und Berlin und folgte 1833 einem Ruf nad 
Zürich, wo er an der Inbuflrie- Schule Geographie, Naturgefchichte und Geſchichte 
lehrte, ahnliche Borlefungen an der Uiniverfität hielt und nad feiner Beförderung zum 
Brofeffor der Mineralogie an lehterer feine „Grundzüge eines Syſtems der Kryftallo- 


graphie“ (Zürih 1843. 2. Aufl. Leipzig 1847) veröffentlichte. Seit 1388 Bur⸗ 


ger im Ganton Züri, warb er durch die Bewegungen des Jahres 1839 auf das 
Gebiet der Politik geführt. Er exflärte fig für die radicale Oppoſition, verbarb ſich 
aber feine Stellung in der Partei und enbli au In der Schweiz durch die Menge 
von Intereffen, die er dem Radicalismus aufzuladen fuchte, ohne auch nur eines der» 
felben gründlih und ernſtlich zu verfolgen und ohne fi und der Partei fagen zu 
tönnen, welches als Mittel dienen und welches als Zweck und berrfchendes Intereffe 
die andern zu feinem Bortheil benutzen folle. Gr erklärte fich für Herwegh und deſſen 
poetifchen Aufruf zur Erneuerung DeutfHlands, er reichte den Rugiſchen Jahrbüchern 
die Sand, errichtete das „literariſche Comtoir“ zu Zürich und Winterthur und wide 
mete daflelde dem Berlag der deutſchen vabicalen und Tritifchen Literatur, er war bes 
zeit, ea mit Weitling’d communtflifchem Syſtem zu verfuchen, und hoͤrte außerdem auf 
die Offenbarungen Friebrich Rohmer's über die herrichaftliche und welterldfende Pfychologie 
und über die Veſtimmung Deutfehlands zur eusopälfchen Hegemente. Er mußte fchei- 
tern, weil er fich ſelbſt datüber nicht klar war, ob feine umfaffenden Operationen In 
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Zürich nur ald Vorbereitungen. zur beutichen Agitation vienen follten, ober ob bie 
deutſche Bewegung den Radicalismus in Zürich fördern follte. Für feinen bedentend⸗ 
Ren Gegner Bluntſchli, den gelehrten Häuptling der Zäricher Regierung, war es 
leicht, die Zweideutigkeit und Schwäche der Stellung F.'s zum Sturz beflelben zu 
benugen. Dazu Fam, daß die Operationsmittel F.'s fich als untauglich bewiefen und ihre 
Dienfte verfagten. Herwegh Hatte fi auf feiner Reiſe in Deutſchland ruinirt, — 
Bluntſchli bewirkte feine Berweifung aus Züri. Ruge's Jahrbücher Hatten mit 
einem fchreienden Ausrufe ihres focialiflifchen Programms ihren Banterstt erklärt, — 
Bluntichli übertrug die Reaction der deutſchen Megierungen gegen bie rabicale Preſſe 
auch nach Zürich und ſchadete den Unternehmungen des literarifchen Comtoirs. In 
Deutfchland hatte das Bürgerthum die von den Raditalen preißgegebenen Stichworte 
aufgenommen und liberal gemäßigt, — Bluntſchli benngte die Drohung mit dem 
Schreden ded Communismus, um die liberale Partei. mit Hausmitteln gegen bie Miß⸗ 
verhälthiffe und Uebelſtaͤnde dieſer Welt zu befchäftigen. Der bebeutenpfle Schlag, 
den Bluntfchli gegen F. und deflen wenige Anhänger führte, war die Verhaftung 
Weitling’® am 9. Juni 1843 und der gegen biefen eingeleitete Broxeß, — und au 
dieſe Kataflrophe Hatte F.s Schwäche und theoretifche Linficherheit moͤglich gemacht. 
Die Theilnahme der Radicalen für die Communiften war von Haufe aus im Ganzen 
fehr Eühl und mir einem „richtig verſtanden“ verelaufulirt und kam auf die Betheue⸗ 
zung eined „gewiflermaßen" hinaus. „Sagen Sie Weltling,“ fchrieb z. 3. F. an 
A. Beer, „daß ich noch nicht wiffe, wie weit ich einzelnen Ideen der communtflifchen 
Richtung beiftimmen Eönne, daß aber einflweilen mein Gerz bei der Sache if. Ich 
theile die Menfchen in Egoiften und Communiſten, und fo verfanden gehöre id 
zu den letzteren.“ Auf Andringen der Züricher Rabicalen hatte F. feit dem Unfenge 
des Jahres 1843 bie Redaction ded „Mepublilaners" übernommen nud feine S 

Freunde durch Forderungen unb bemofratifche Grunbfäge erfchredt, vie ibm durch 
feinen Zufammenhang mit der deutfchen Literatur : des Jahres 1842 geläufig, ben 
Schweizern aber neu und bedenklich waren. Jetzt mußte er dazu ben Verdacht und 
die Uingebuld feiner neuen communiftifchen Freunde befchwichtigen. Er befchwor fie, 
fie möchten Geduld haben, ihm nicht zu flürmifch zufegen und am Ende gar eine 
offene Erflärung von ihm verlangen, da zumal „im Augenblde das Schickſal der 
ganzen Züricher rabicalen Partei auf feinem Gewiſſen ruhe.” (Siehe: „Die Gommuniften 
in der Schweiz. Gommifflonalbericht an die Regierung des Standes Zürkch." Zäriy 1843.) 


In dieſer DVerlegenheit berenten die ertremen Demokraten bie Nengierbe, mit ber fie 


in das communiftifche Barabies geblinzelt hatten, ja, fpra man in ihrem Kreis ſchon 
davon, Weitling, wenn ed nöthig werben follte, fallen zu laſſen. Bluntſchli's Maß⸗ 
segeln erfparten der Partei diefen blamablen Schritt, aber vollendeten auch (in Ber- 
bindung mit den Enthüllungen in genannten Gommiffionsbericht unb in Bluntfchki's 
Zeitung, dem „Beobachter aus ber dftlichen Schweiz") ihren moralifchen Rum. &. 
ſelbſt Eonnte ſich nach dieſem Schlage nicht mehr halten. . Er Hatte weder einen Bo⸗ 
den, ber ihm gegen die täglichen Angriffe bed Negterungsblattes, gegen bie Feigheit 
der eigenen Partei und gegen bie Abneigung der ſchweizeriſchen Bürgerfihaft einen 
Salt geben Eonnte, noch ſtand er im Beflg einer ausgearbeiteten Weltanfchauung, Die 
ihm, falle es überhaupt der Mühe werth geweien wäre, den Kampf mit biefen Feinden 
hätte möglich machen Ehnnen. Er vaffte fi zwar noch einmal auf, indem er in ſei⸗ 
nem „MRepublilaner” (vom 13. Juni) ein Programm verbffentlichte, in weichem er bie 
„Neligion der Freiheit” proclamirte. Als diefe Wiederholung des Nuge'ſchen Bro- 
gramms erfolglos blieb, erließ er am 27. Juni eine Berufung „an das Bell, zunächft 
an dad Zürcherifche Voll", in ber er dad fermere Mricheinen des NRepublikaners von 
der Anmeldung einer Abeonnentenzahl von 1000 abhängig machte. Die verlangte 
Bahl“ warb aber nicht voll und am 21. Juli ging feine Zeitfchrift an eine anbere 
Redastion über. Gr ſelbſt lieb fi 1845 in Dresden nieder. Zu ben Gtichworten 
jener von, ihm proclamirten Religion der Freiheit gehören unter anberen Gingebung, 
unbedingte Hingebung und Aufopfrung Wir dürfen aber wohl fragen, 
welchen der zahlreichen Interefien, die er den Schweizern aufbürden oder von ber 
Schweiz aus in Deutfchland verfechten wollte, er wirklich eine auddauemde Hin⸗ 
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gebung gewidmet bat. Und doc find zwei biefer Intereſſen, die ihn in der Schweiz 
Befchäftigt haben, die beiden nämlich, von denen er daB eine kurz vor Weitling's Ber» 
Baftung fchon pretözugeben bereit war, das andere dem Geklätſch und Pas⸗ 
quill überließ, für fein ganzes Leben beſtimmend geweſen. Jenes, dad commu- 
niſtiſche, bat ihn fo lange beichäftigt, bis er es in feinem „Syſtem der ſo⸗ 
cialen Politif" (Mannheim 1847, 2 Be.) verarbeitete, diefed, die Rohmer'ſche 
Wee der Beſtlinmung Deutfchlands zur europäljchen Hegemonte, iſt der leitende Ge⸗ 
danke auch feiner neueflen politifchen Schriften und Bat ihn fogar in einem Eritifchen 
Augenblick vor dem gewiffen Tode gerettet. Als er nämlich nach feiner Erwählung zum 
Mitglied der Frankfurter Nationalverfammiung im Octsber 1848 mit Robert Blum 
als Deputirter einer Frachion der Linken nad Wien gegangen, nad der Einnahme der 
Stadt durch die kaiſerlichen Truppen verhaftet und wegen feiner bewaffneten Theile 
nahme am Kampf zu Verhoͤr gezogen war, rettete ihm eine Brofchüre, in ber er 
Oeſterreichs Wichtigkeit und Bedeutung für Deutſchland auseinamubergefeht hatte, das 
Leben. Wie er nämlich in feinem Bericht in ber Nationalverfammlung am 18. No⸗ 
vember ſelbſt außeinanderfehte, machte ex, als an ihn bie Richter im dem Berbör vom 
10. November die humane Aufforderung richteten, Alles zu fagen, was zu feinen 
Gunſten fprechen Fönne, auf eine Brofhüre: „Wien, Dentfchland und Europa”, auf⸗ 
merkfam, in welcher er den Gedanken durchgeführt Hatte, daß bie öſterreichiſch⸗deutſche 
Frage nicht durch Die Theilung Oeſterreichs, fondern durch eine Verbindung des ganzen 
Öfterreichifchen Länbercompleres mit Deutfchland gelöft werben müfe. Als er dieſe 
Bemerkung machte, fagte der dem Bericht vorfigende Oberftlieutenant, daß das ein ſehr 
wichtiger Punkt in feiner Bertheibigung fei, und daß er es zu Protokoll geben möge. 
Die Brofhüre ſelbſt lag bei den Acten und war zu benfelben abgegeben worben, da 
man fie auf dem Zifche Blum’, dem er fie zu lefen ‚gegeben, vorgefunden hatte. Dex 
Furt Windifhgrig, dem ſie mit dem Urtbeilsfpruch des Gerichts gebracht wurde, 
widmete ihr. mit feinen Generalen ein flundenlanges und aufmerffames Studium und 
unterfährieb ſodaun Die Degnadigung. Um folgenden Tage wurde daß Todedurtheil 
and unmittelbar darauf Die Verfügung des Fürften, worin biefer. ihm bie Steafe erließ 
und feine Freilaſſung verorbnete, verlefen, worauf ihm die Mitglieber. ded Berichts 
ihre Freude und warme Theilnahme über feine Mettung ausprüdten. F., der die Be⸗ 
arbeitung der Friedrich Rohmer'ſchen Ideen durch deſſen Bruder Theodor in der 
Schrift: „Deutfchlands .DBeruf in der Gegenwart und Zukunft? im Jahre 1841 ver- 
legt Hat, wirb ſelbſt zugefteben, daß ohne die große Anregung, Die in den vielen 
gehaltvollen Anſchauungen dieſer Schrift liegt, Die Abfafiung jener .Brafchäre für ten 
unmöglich geweien wäre. Nachdem F. den Frankfurter Radicalen nach, Stuttgart ge« 
folgt war, begab ex ſich nach Nordamerika, wo er «8 mit mercautilen and induſtriellen 
Unternehmungen verſuchte und fodann im Auftrage einer jener Geſellſchaften, vie anf 
die Verbindung bed Atlantifchen und Stillen Oceans ſpeculiren, Nicaragua beſuchte. 
Bei feiner Rückkehr nach Europa brachte er den Inhalt feines Werkes mit, welches 
unter dem Titel: „Aus Amerika. Grfahrungen, Meifen und Studien” (Leipzig 1858. 
2 Be.) erſchien. Die Beobachtungen und Betrachtungen, welche diefe Arbeit über 
amerikaniſche Sitten, Befttebungen und Partelen und überhaupt über Völker, Racen 
und große Politif der neueren Zeit mittheilt, find immer finnig, intereſſant und ame⸗ 
gend; doch geht neben dieſem anfprechenden Baterial, :weldyes nicht. :umr für bie Be⸗ 
obachtungsgabe, fonbern auch für das liebenswürdige Naturell des Verfaſſers Zeugmiß 
ablegt, auch eine große Beretztbeit einher, welche einem weichen, faſt weib⸗ 
lichen Bemäth entfpringt, defien Rache für die eignen Unglüdsfälle in der Schmeiz 
wir ſchon in der fizafenden Proclamation des Dogma's der unbedingten Singebung 
und Aufopferung baben kennen lernen. Diesmal iſt es die Kritik — (die Kritik, 
bie nach feiner Anſicht Europa durch und durch durchzieht und, wie Impotenz ber alten 
Welt ausdrückt) was ihn in der Exinnerung martert, wogegen er in ber neuen Welt 
Ihatfachen, maſſtve Thatfachen vorfindet und fih an der Pofltivität und That⸗ 
ſaͤchlichkeit des amerikanifchen Lebens erfreut. Und wenn er Fluͤgel wer Morgeuroͤthe 
nahme und bliebe am außerſten Meere, er würbe der Kritik: nicht entfliehen! Gr ſelbſt 
erzählt und doch ſelbſt viel LUnterhaltendes von Den Abenteurern und Parteien bey 
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neuen Welt, die Alle, jeder in feiner Weife, eine malcontente,: phantaflifche, verrückte, 
befehräntte oder weitgreifenbe Kritik üben. Er überfleht ferner, während er Darüber 
triumphirtt, zum erflen Mate in feinem Leben .geiftige Nahrung zu finden, die nicht ſchon 
Jemand: vor ihm verbaut bat, daß Europa, feitdem Lode für Amerila verbaut bat 
und Bentgam den Berdauungsproceß fortfegte, immerfort verdauen muß, damit Die 
geiflige Nahrung Amerika's nicht zu einförmig und abfchmedend werde. Er kommt 
fat außer fh, wenn er an die impotente Kritif Europa’3 denkt, und 
würde ih in der alten Welt den Namen eines magnus Apollo erwerben, wenn: er 
nur ein Paar von den Dogmen und Principien der Louis Philippiſtiſchen Periode aus 
dem Schutthaufen, zu welchem der Staatsſtreich Frankreich verwandelt hat und lava⸗ 
artig vorfchreitend ganz Europa zu verwandeln fucht, unverfehrt hervorziehen könnte. 
Eine Thatſache, wäre es audy nur eine plumpe, felbft wenn es fein muß, flupibe 
Thatfache, war der einzige Wunjch, mit dem %. nach Amerifa kam. Welchen Umweg 
die thörichten Sterblichen machen, um in’ der Ferne zu fuchen, was ihnen in ber Hei⸗ 
math vor den Füßen liegt! Auch in der alten Welt gab ed Thatfachen. Stände 
und Intereffen, von denen man ſich in Frankfurt nichts träumen ließ, find indeſſen 
wieder aufgetseten und haben fi ald mächtige Thatfachen geltend gemacht; Kirchen 
und Gorporationen find wieder in den Borbergrund getreten und der Beſtand Oeſter⸗ 
reichs (an dem freilih F. ſelbſt 1848 nicht verzweifelte), die Erhebung Defterreiche 
aus dem Muin, auf den alle Welt ſchon fpeculirte — die Erhebung Deflerreichs zu 
dem politifchen Mittelpunkt, in dem die alten und neuen Brincipien ihre Einigung 
ſuchen, das ift eine Thatfache, die allein hinreichend if, um ber Gegenwart eine hohe 
Bedeutung zu geben. Wir find ausnahmöweife über diefe weibliche @ereiztheit &.’8 
gegen die Kritik der alten Welt ausführlich geweien; aber fie iſt em Typus und 
wiederholt fi in den nörgelnden und flehenden Ausfällen vieler Flüchtlinge über ver- 
meintliche idealiſtiſche Verirrungen ihrer Heimath, die fte felbft in ihren hyſteriſchen 
Klagen nur carikiren und deren eigentliche Bläthezeit ihnen ſchon fatal war. Fac⸗ 
tiſch iſt es, daß F. in der legten Dlüthezeit ber deutfchen Forſchung die wirkliche 
Kritit etwas fehr Ueberflüſſiges und vor dem Michterfiuhl einer nicht fernen Zukunft 
Lächerliches nannte, — factifch ifl ed auch, daß etwas Kritik ihm manchen falfchen 
Schritt in feiner Schweizer Periode eripart Hätte — Nachdem F. in: feines Schrift 
„Amerita, Europa und die politifchen Geſichtspunkte der Gegenwart" (Berlin 
1859) feine amerikanifchen Erfahrungen zu einer wieberum fehr anregenden Beurthei⸗ 
lung des politiſchen Weltzuftandes verarbeitet hatte, wurde: ex durch ben italienifchen Krieg 
des Jahreb 1859 zur deutfchen Frage zurückgeführt. In eimer Reihe von Brofchüren, 5.8. 
„Beſtandtheile ver Deutichen Parteien und bie polittfche Literatur des Iegten Jahres ( Leip⸗ 
ig 1860), „Borberungen der dentfchen Politik” (Frankf. a. M. 1860) entwidelte es feine 
Idee eines großen Deutfchlands, welches einerfeits Die auferbündifchen Beflgungen 
aller feiner Glieder, Oeſterreich, Preußen, Dänemark, Holland, in fi, anfnisimt, ober 
die Sicherheit derfelben durch Barantieverträge verbärgt unb in ber Trias, d. 5. 
in’einer Gonfdberation der deutſchen Klein« und Mittelftanten neben Deſterceich umd 
Preußen, bie Gefahren des jegigen Dualismus befeitigt. Wir geftehen aber, daß wir 
in diefem Gedanken der Föderation der Mittelflanten, als, einer Repräſentation Des 
reinen und vollen Deutſchthums, neben der eolonialen Erpanſivkraft der beiben dent⸗ 
ſchen Großftaaten nur eine verfehlte Idee fehen können, da jener vermeintlidden Der- 
flelaeng des reinen Deutfchthums gerabe ein Sauptelement des letzteren, nämlich bie 
erpanflve und nach außen wirkende Kraft, fehlen würde. Dieſe rein deutſche Gruppe 
innerhalb des neuen Gtoßdeutſchlands würde nur Die Schmädje und Thatloſigkeit, die 
man ber jehigen Vundesverfaffung zum Vorwurf macht, verewigen und in einer poli- 
tiſchen Idylle darſtellen, oder fle würde, um Ihrem beutfihen Namen Ehre zu machen, 
fi auf Koſten der Beiden beutfihen Großſtaaten und gegen biefelben vergrößern und 
taufen möflen. In dieſer Weiſe find die Manen Friedrich Rohmer's, deſſen belehren⸗ 
der Umgang und Einfluß F. durchaus Feine Schande macht, noch nicht verſohnt ober 
überwunden. Auch die Trias» Ioee laͤßt Deutichland noch rathlos vor den Ybealen 
eines verkommenen Abenteurers flehen, der nach Fichte am größten von feinem Bater- 
lande gebadht hat, während bie ftille und unmerkliche Auflöfung ber Negierungen bie 
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Nativn einer ungewiffen Zukunft überläßt. Wahrfcheinlich wird nach den Idealen 
Rohmer's, in der Anarchie ver Regierungsloſigkeit und bei ber Ueberrafhung, mit 
weicher die Ereigniffe der Prüfung und Sichtung eintreten werben, ein Bischen von 
jener Kritik mithelfen,. vor welcher F. in Amerika Rettung fuchte. Wir bemerken end» 
U no, daß F. in dieſem Jahre. den erflen Band einer „Theorie ber Politik zu 
Wien veröffentlicht hat. 

Frohnen. Die Gefcichte der deutſchrechtlichen Frohnen und Dienfte if unzer⸗ 
teenabar von der Geſchichte der Deutfchen Hörigfeitöverhältnifie und ohne dieſe letztere 
geradezu unverſtaͤndlich. Weußerli war allerdings zwiſchen ben von Unfreien ober 
von Halbfreien zu leiflenden Dienflen nur ein geringer Unrerſchied, aber der Entfte⸗ 
bungsgrund und das eigentliche Wefen der Dienfle waren durchaus verfchiehen nach 
den verfählevdenen Stufen der "Freiheit, auf welchen bie Verpflichteten fich befanden. 
Wir wollen indeß. bier bereits bemerken, daß dieſes eigenthümliche Deutfchrechtliche In ' 
ftitut Heut zu Tage In der ganz überwiegenden Mehrzahl der deutichen Staaten mur 
noch ein hiſtoriſches Intereffe bietet, da die neueren Gefepgebungen daſſelbe faſt überall 
aufgehoben haben. Dies ift 3. B. in Preußen durch die Gefege vom 7. Juni 1821 
und 13. Juli 18929; in Baiern durch Die Edicte vom 26. Mat 1818 und 8. Februar 
1828 und. in Württemberg durch die Edicte vom 15. November 1817. und 28. Octor 
ber 1833 gefcheben. Wenn wir demnarh die Natur der Frohnen und Dienfle richtig 
beſtimmen wollen, fo find wir genöthigt, auf die Gefchichte Der beutfchen Hoͤrigkeitsver⸗ 
Hältntffe einen kurzen Bi zu werfen. - Die befte Darftellung ber beutfchen Unfrei⸗ 
beit, welche bekanntlich Begenfland ver verſchiedenartigſten Gontroverfen Ift, giebt 
Walter in feiner deutſchen Kechtogeſchichte, und wir folgen daher im WBefentlichen 
der Auffaffung dieſes Gelehrten. Die Abhängigkeitsverhältniffe des beutichen Rechts 
Iaffen ſich tn der fränkiſchen Zeit auf drei Klaffen zurückführen, je nachdem ſich bie 
Abhängigkeit auf ein wahres Eigenthum an der PBerfon, ober auf eine Gewalt, jedoch 
ohne Eigenthum, oder auf ein Schupverbältnig ohne Gewalt und Eigenthum grän- 
dete. Zu ber erfien Klaffe gehören die völlig unfreien, eigenen Leute, welche 
bereits in frübefler Zeit erwähnt werden, und deren Verhaͤltniß urfprängii 
wohl vorzugäweife durch Unterjohung im Kriege, fo wie nadı den Berichten 
von Tacitus auch Durch freinillige Ergebung in Folge des Spieles begrümbet 
wurde. Das rechtliche Dafein diefer Unfreien gehörte nur dem Haufe an, ber 
Herr war ihre Yon außen ber unumſchränkte Obrigkeit; fein Wille und dad 
von ihm gefehte Hofrecht beflimmten das Maß ihrer Mechte und Pflichten gegen ihn 
und ihre Genoſſen und bildete um fie herum eine fehle Ordnung, welche ihnen bie 
Genoſſenſchaft des Volksrechtes bis auf einen gewiflen Grad entbehrlich machte. Dem 
Princip nach hatte alfo der Herr ein unbefchränktes Mecht auf die Arbeit und bie 
Dienſte dieſer Untefgebenen, und nur ber den germaniichen Völkern eigenthümliche 
Sinn für fittliche Ordnungen mag die Ausäbung diefer unumſchraͤnkten Gewalt auch 
in frübefter Zeit bereits vielfach gemildert haben. Diefer fcharfe Begenfap zwiſchen 
Freien und Unfreien behauptete ſich aber auf die Bünge nicht. Die Kinder des Herrn 
und die feiner unfreien Leute wuchſen als Gefpielen mit einander auf; es Imüpften 
fi unter ihnen Bande der Treue und der Zuneigung und durchbrachen zuweilen ſelbſt 
die Scheidewand, welche das Herkommen im Eherechte zwifchen Breien und linfreien 
ahfrichtete. Go fagt bereits Tacitus: Dominum ac servum nullis educationis deli- 
ciis dignascas. Inter eadem pecora, in eadem humo degunt, donec aelas separbt 
ingenuos, virius agnoscat. Uber auch dem Mechte nach geſchah ein weientlicher Fori⸗ 
fhritt, als dem Deutfchen mit der Belehrung zum Chriſtenthum der Begriff einer 
neuen @emeinfhaft aufging, worin der Unfreie auf die gleiche Stufe menjchlicher 
Winde erhoben und gleicher Verheißungen theilhaftig gemacht wurde. Durch die Taufe 
trat der Unfreie in einer neuen Rechtögenoflenfihaft feinem Herrn zur Seite und war 
für vie daraus fließenden Beziehungen eines von demfelben unabhängigen Schugberen 
und Vertreters verſichert. Bezeichnend iſt in diefer Hinficht auch, daß die Namen ber 
Unfreien von denen der Freien nicht verfchleden waren, fo daß der Gedanke, an dem 
Namenöheiligen denfelben Schutzpatron zu haben, augenfcheinlih die Herren und 
Knechte einander näher bringen mußte. Bald wurde auch das Hofrecht von dem 


EZ 


782 | . Jahn - 


Kirchenrechte darchbrochen, indem die Kirdye bie Ehen der linfreien unter ihren 
Schutz nahm. Allmaͤhlich geſchah daſſelbe au von dem Landrecht, indem daſſelbe 
die Tödtung und unmittelbare Mißhandlung der unfreien Leute durch den Herrn ver⸗ 
pönte. " So wurden ſie theilmelfe aus dem Hofrechte unter das Landrecht bin 
übergeyogen. Seit dem fünfzehnten Jahrhundert wurde das Berbältuiß auch durch 
Landtags » Abfchiede und igenthums - Ordnungen fortfchreitenb gemildert. Zuleht 
waren bie Unfreien ober, wie fie vorzugdweife biegen, Die eigenen 2eute, 
überhaupt die Benoflenfchaft des Landrechtes tbeilbaftig gemacht, indem file foger 
ſelbſtſtaͤndig vor Bericht auftzeten Eonnten. Sie waren alfo nun den übrigen Unter 
tbanen der gemeinen Rechtsfaͤhigkeit nach gleich und ihre Abhängigkeit zeigte fih nur 
no in einzelnen Punkten. Die Keibeigenen wurden dadurch zu einer Klafle von 
Landbewohnern, die wie Unteribanen mit beflimmten gegenfeitigen Nechten und Pflich⸗ 
ten erblich zu einem landesherrlichen Ranımergute, einem Gotteshauſe oder einem Schloß 
und Hittergute gehörten. ). An dieſes Gut waren fie feflgebunden, fo daß fie ſich 
nicht ander wohin Tehren, aber audy nicht von dem Heren abgefonbert von Demjelben 
veräußert werden konnten. Haͤufig wurde ihnen indeß auch noch durch Privileg das 
echt des freien Zuges bewilligt. Wit diefer veränderten Ratur der Leibeigen- 
ſch aft mußte audy In dem Weſen ber von den Leibeigenen zu leiftenden Dienfle eine 
burchgreifende Veränderung hervorgehen. War ehedem dad Hecht bed Herrn auf Diele 
Dienfle ein ebenfo unbefchränkttes wie dad Mecht deſſelben auf die Perſon bes Leib- 
eigenen, welcher mit Leib und Gut ihm gehörte, fo mußte jeht, wo das Mecht auf bie 
Berfon des Leibeigenen im Wefentlihen aufgehoben war, auch dad Mecht des Herrn 
auf feine Arbeit und auf fein Bermödgen den weientlichften Beſchraͤnkungen unterwor⸗ 
fen werden. Im Mittelalter erinnerte an das frühere Eigenthumsrecht des GHerm an 
der Berion des linfreien eigentlich nur noch eine Tleine Abgabe, bie fogenannte Ge⸗ 
waltbede, welde zur Anerkennung dieſer Herrſchaft vam 25. Jahre an jährlich an 
einem gewifien Tage zu leiften war. Diefelbe wurde indeß häufig auf ein Huhn er 
mäßigt ober auch ganz erlaffen und fiel allmählich ganz fort. Auf die Beziehungen 
ded Kern zu den Kindern des Leibeigenen gründete fih au das Hecht, von den 
herangewachfenen Kindern, welche ſich auswärts verbingen wollten, den Dienſt auf 
feinem Gute während einer gewillen Zeit unentgeltlih ober für einen gewiflen Lohn 
zw verlangen. Für die vielen Bortheile an Shug und Pflege; welde dies 
Berbältnig dem „Leißeigenen gewährte, batte biefer indeß, auch wenn er von ſei⸗ 
ner Herrſchaft Fein But befaß, an dieſe jährlih gewiſſe Dienſte und einen 
beftimmten Leibzins (capitale, capalicum) zu entrichten. Diefe Dienfle und 
die damit zufammenhängende Berforgung der Unfreien waren ſehr verichieben. 
- Einige wurden auf dem Hofe für die gewöhnlichen knechtiſchen Hausdienſte umd 
Feld - Arbeiten gehalten. Diefe bießen servi ruslici, rusticani. Andere waren 
über einzelne Wirthſchaftszweige gefegt wie der Seneſchalk, Mareſchalk, der Aufſeher 
der Zuchthengſte (Stotarius), Bereiter (Strator), Koch, Bäder, Keltermeifter (vinitor), 
Schweine, Ochſen⸗, Schaf und Ziegenhirt, und hatten als gelernte Meiſter Lehrlinge 
unter fih. Wieder andere waren nach gebdriger. Anleitung und Prüfung, für be 
ſtimmte häusliche und wirtbfchaftliche Dienfte, wozu Mebung und Geſchicklichkeit ge- 
hörten, angeſtellt. Dieje biegen vassi ad minislerium, ıpinisteriales, servi minisleri- 
ales. Noch andere trieben Bewerbe, als: Gold⸗, Silber, Waffen- und Hufſchmiede, 
Zimmerleute, Maler, Schloffer, Sattler, DrechBler, Schneider, Schufter, wozu ſie eine 
Peifung zu beftehen Hatten, gingen in die Stäbte oder blieben auf dem Lande, wa- 
ren zum Theil auf kleinen Grundſtücken des Herrn angeflevelt und entridhteten ihren 
Leib» und Gutszins in Fabrikaten. Hür die ‚weiblichen Unfreien gab es entiprechende 
Unterfcheidungen und Beichäftigungen, theils abgefondert, theils in gemeinfchaftlichen 
Arbeitöhäufern (Genilia), Berner wurden Unfreie zur Begleitung des Herrn im Kriege 
gebraucht. Noch andere endlih waren gegen beſtimmte Dienfle uud Abgaben auf 
Grundſtucke zum eigenen Anbau gelegt, entweder in „casaec" mit einem größeren ober 
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kleineren Stüd Landes, in welchem Falle fe casati ober servi casati genannt und 
zum Boden gerechnet wurden, ober auf ein Golonat ober einen ordentlichen Hof, ent- 
weder Einer allein oder Mehrere zufammen, wo fle coloni, mansoarii, bei den Lon⸗ 
gobarben servi massarii hießen. Im Mittelalter finden flch hinſichtlich der Befchäfti- 
gung der eigenen Leute noch biefelben Berfchiebenheiten. Einige waren angeflevelt, 
entweder auf orbentlichen Höfen, wo fle mansionarii, hobarii, oder auf Fleineren curtes, 
wo fie curtarii genannt wurden, oder wie die alten servi casali auf geringen Katbflellen 
oder Kotten, von wo ſie die berrfchaftlichen Felder beftellen halfen und Kother, wohl 
auch Tagewerker hießen. Andere waren nicht angeflebelt und wurden soli vagi, eine 
öfftige lüde, enlupe lüde, losjungere genannt. Diefe brachten fi als Tageldhner 
durch, ober trieben laͤndliche Gewerbe und Kleinhandel. Manche dienten auf dem herr⸗ 
fchaftligen oder einem anderen Hofe als Geſtnde. Diele wurden auch zum Kriegs⸗ 
dient herangezogen, und fonnten, was fehr merkwürdig if, ſelbſt Ritter werben. Ins⸗ 
gemein aber flanden bie Leibeigenen in nächfter Linie zu einem Hof oder einer Kathſtelle in 
Beziehung, denn entweber erhielten bie Kinder zu ihrer Berforgung das Beſitzthum ihres 
Baterd, oder wurden, wenn fle einen anderen audreichenden Nahrungsſtand ergriffen, 
gewöhnlich freigelafien, oder wenn dieſes nicht der Ball war, bekamen fie nicht bie 
Erlaubniß zu heirathen und gründeten keinen Hausfland. So trat nun bei der Leibe 
eigenfchaft, wenn file auch an ſich ein periönliches, von dem Beſitz eined Hofes unab⸗ 
haͤngiges Band war, regelmäßig doch eine Beziehung zu einem bäuerlichen Beſttzthum 
ein.) In der Mitte zwifchen den Leibeigenen und den freien Leuten flanden Die Hö⸗ 
rigen, welde unter fehr verfchiebenen Namen vorfamen, wie leli, Iiti, lati, lazzi, 
aldiones, homines pertinentes, und welche mit den Freigelaſſenen auf derſelben 
Stufe handen. Sie wurden ald Freie betrachtet, mußten indeß einem Herrn perfün« 
liche Dienste leiften ober auch Abgaben zahlen, wodurch fie den linfreien ganz äbn- 
lich wurden, weshalb man auch heut zu Tage fie Halbfreie nennt. Der Stand 
diefer Hörigen ifl wohl in mehreren Gegenden in Folge der kriegeriſchen Unterwerfung 
der urſprünglichen Landbevdllerung durch andere eindringende Stämme entflanden. 
Bei einigen Volksſtaͤmmen kam auch wohl bie gemeine große und die ärmere große 
Mafle des einwandernden Stammes ſelbſt bald in ein zind- und bienfipflichtige® Ver⸗ 
haͤltniß zu geiſtlichen. und weltlichen Grundherren, theils durch den Drud der Großen 
und der Beamten, theils durch freiwillige Ergebung, um von einem Grundherrn Grund» 
befig zu erlangen. Außerdem entfland die Hoͤrigkeit nach manden Volksrechten auch 
Durch Berbeiratbung eines freien Mannes mit einer börigen Kran ober umgekehrt, fo 
wie auch daburh, daß ein Unfreier in dieſe Klafie erhoben wurde. Gemeinfam if 
allen dieſen Berhältnifien, daß die von bem Hörigen feinem Herrn, mag Died nun ber 
König, die Kirche oder irgend Jemand ſonſt fein, zu leiftenden Frohnen nicht aus 
einem Gigentbum über die Perfon berzuleiten, fondern ald ein Aequivalent für den 
ven dem Herrn gewährten Schug, oder für ben verliehenen Grund und Boden zu 
betrachten find. Nicht bloß Die foeben erwähnten Körigen, ſondern auch fämmtliche 
Zeibeigene befaßen indeß bereitd im Mittelalter von ihrem Herrn Grund unb Boben, 
und man verfleht daher unter Dienflen jede Art von perſönlicher 
Dienflleiftung, zu Denen der Befiger eines Bauernguteö gegen einen 
Dritten, den Dienfihberen, zwangdwetfe verpflidtet if. Die Namen, 
unter welchen die Dienfte, für welche meiſtens fein, oder boch nur ein fehr geringer Lohn 
gezahlt wird, verkommen, find fehr verfchteben, am häufigften ik der Ausdruck Frohnen 
oder Frohnden, ber jedoch Im engern Sinne vorzüglich die eigentlich landwirthſchaft⸗ 
digen Dienfte bedeutet, welche in den flawifchen Ländern Robothen genannt werben. 
Wenn man bei den Dienflen die Unterfcheidung nach der Berfon des berechtigten Sub- 
jects macht, fo laſſen fle fich in die Landfolge, Butdfrohnen nd Gemeinde» 
1, Die Münfterfche Eigenihums: Ordnung fagt daher: bie Leibeigenſchaft if eine Perſonal⸗ 
Dienftbarkeit und rechtliche Verbindung, bermöge weldyer Semand jeinem jreien Stande zum Nady- 
theil, einem Andern in Abſicht auf einen 'gewiflen Hef, Erbe ober Kotten mit Gut und Blut zu: 
gethan und zur Abflattung ficherer Pflichten, neben dem auch, warın er einen Hof, Erbe oder Kotten 
nad) Gigenthumsrecht wirklich unter hat, gegen ben Genuß und Erbnießbrauch feinem Gutsherrn 
die hergebrachte oder vereinbarte jährliche Präestanda abzutragen ſchuldig if. 
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dienſte eintheilen. Unter erſterer verſteht man bie von den Bauern dem Landes⸗ 
herrn als ſolchem zu leiflenden Frohnen, wohin (ehedem mehr ald jegt) eigentliche 
Kriegbbienfte, Kriegerfuhren, Vorſpann⸗ Schanz- und Wege Arbeiten, Amts- und Ge 
richtöfolge, bisweilen auch Jagddienſte gehören. Eine andere Eintbeilung beſtimmt ſich 
nad der Befchaffenheit der Dienſte. Darnach find fie Spanndienfte (operae ju- 
mentariae) oder Handfrohnen, ordentliche und außerorbentliche, je nachdem fie 
für ein regelmäßig wiederkehrende Bedürfniß geleiftet werben oder nicht; gemeffene 
oder ungemeffene Dienfle, je nachdem Ort, Zeit, Art und Bahl ber Dienfle ge 
nau feflgeftellt ift oder nicht. Doch Hat auch bei den ungemeflenen Dienfien ein 
gewiſſes natürliches Maß zu entfcheiden. Die Dienfte find ihrer Natur nach Real» 
laften; e8 finden daher die allgemeinen für diefe geltenden Regeln auch auf fie An 
wendung. Ihre eigenthümliche Befchaffenheit giebt ſich vorzüglich darin fund, daß 
ſie immer folche Dienfte find, welche jeder Bauer, obne irgend eine befondere Kunfl- 
fertigfeit zu befigen, leiften fann; ſie find operae ofliciales und industriales, aber nicht 
artificiales. Zur Megel gebört es ferner, daß ein Dienſt nur an den gewöhnlichen 
Werktagen und nur zur Tagebzeit geforbert werben darf; e8 fei denn, daß bie befon- 
bere Befchaffenheit des Dienfled das Gegentheil mit ſich brächte, wie dies z. 2. bei 
der Pflicht, den Herrn an Sonn⸗ und Beiertagen zur Kirche zu fahren, oder bei ben 
Wachtdienſten der Fall if. Auch braucht Fein Dienſt ohne vorherige Anfage ge 
leiftet zu werden, fo wie es nicht erforderlich iſt, Daß der Bauer ihn in Perſon pri 
flire; es genügt ein tauglicher Stellvertreter, der den Dienft mit des Pflichtigen Bich 
und Geſchirr leiſtet. Entſteht ein Zweifel über die Beichaffenheit des Dienftes, fe 
ſteht die Beweißlaft dem Heren ob. Im Falle einer Gollifion geht die Landfolge 
ben übrigen Dienften vor; bei einem Streite zwifchen dem Guts⸗ und Gerichtähern 
ift die Praͤſumtion für dieſen Legteren. Eine Veränderung des Dienftes in. eine Schr 
. präftation Tann ber Herr nicht fordern; doch darf umgelehrt auch er nicht zur An 
nahme eines Dienſtgeldes genoͤthigt werben, vielmehr kommt es lediglich auf feet 
Uebereinkunft an. Wir haben indeß bereit6 erwähnt, daß in den meiften beutichen 
Ländern die Dienfle in neuerer Zeit aufgehoben und mit Geld abgelöft worben find. 
Die verjchiedenen Arten der Dienfte und Frohnen find fehr zahlreich und heben wir 
in Betreff derſelben noch folgende Einzelnheiten hervor. Die Handdienſte, Hand- 
frohnen (operae manuariae) werden in der Regel nur von denen verrichtet, Die 
feine Anſpanngüter beilgen, doch nicht ohne Ausnahme; namentlidy mäfjen bie An 
fpanner häufig die eben erwähnten gemifchten Frohnen leiſten. Gigentlich aber legen 
erſtere nur denjenigen ob, welche nicht fo viel Bauerländerei, daß darauf ein Pied 
gehalten werden kann, befigen. Am bemertenswertheiten unter ihnen finb die Hau 
genoffenfrohnen (dad find Diejenigen, welche ber in einem Orte aufgenommen 
Hausgenoſſe für feine Duldung vafelbf leiftet), weil diefe Frohnen ausnahmsweilt 
nicht auf einem Gute, fondern auf der Perſon ruhen. Oft wird flatt ihrer ein ſoge⸗ 
nannted Schuggeld entrichtet. Zu den Handdienſten im weiteren Sinne werden 
au die Fußdienſte, Heifedienfle, das Botenlaufen und Votſchaftogehen gerechuel. 
Diefe Iegtere Art von Dienften muß der Bröhner nicht nur zu Keinen, feinen &ähig 
keiten angemeflenen mündlichen Beflelungen, ſondern aud zum Beftellen von Briefen 
u. f. w. leiften. Die zum Tragen ihm Übergebenen Pakete dürfen jedoch in der Regel 
sicht über 12 Pfund ſchwer fein; wenn er indeß verpflichtet if, ſich zum Fortſchaffen 
auch eines Schiebkarrens zu bebienen, fo dirfen diefelben eine Schwere von 40 Pfund 
erreichen. Im der Regel if der Botenfröhner nicht zu Staatödienflangelegenheiten, 
Handeld« und Fabrikgeſchaäften des Dienfiheren feine Frohne zu leiften fchulbig und 
eben fo wenig zu einer Meife, welche er nicht in einem Tage hin und zurück machen 
ann. ine dritte Art der Handfrobne im weiteren Sinne if die Wachtfrohne, 
Wachtdienft, d. i. die Bewachung gerofffer Gegenftände, wie Arreftanten, Leichnam, 
Gebäude u. ſ. w., theils an Ort und Stelle — Wachtfrohne im eigentligen Sinne, 
theil® auf dem Transporte von einem Drte gum anderen — Schubfrohne. Diele 
Iegtere ift nur dem Gerichtsherrn und ber Landespolizei zu leiften, und ift theils nad 
den Grundfägen der Fußfrohne, theils der Wachtfrohne im eigentlichen Sinne, theils 
ber Landfolge zu beurtheilen. Die eigentliche Wachtfrohne hat vorzüglich bie De 
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wachung ber Mitierfige und der Schlöffer des Landesberen zum Gegenſtande und kann 
in der Hegel nur in Zeiten Öffentlicher Linficherheit, bei nmotorifch in der Gegend ſich 
zeigenden Raͤuber⸗ oder Morbbrennerbanden, in Kriegs⸗ und Peflzeiten u: f. w. ges 
fordert werden und nicht, wie bißmeilen verlangt morben ift, bei Krankheiten der Guts⸗ 
berrfihaft und, ſelbſt wenn dieſes in dem befonderen Kalle hergebracht wäre, nicht 
während des Kindbetts der Gerichtsfrau. igentlich reicht auf .eine Wache am Thore 
des Niütterfiged, und zwar ein Bann bin, wenn nicht durch Herkommen etwas Anderes 
feftgefkellt worden if. Mit der Wachtfrohne bat die Jagdfrohne Nehnlichkeit, 
in fofern fle im Beroachen des Jagdzuges befteht, fle auch, wenn ihren Gegenſtand Treiben des 
Wildes, Lerchenſtreichen und Tragen der Jagdbriefe ausmachen, eine Art von Fußfrohne iſt. 
Sie iſt aber in vielen anderen Beziehungen eine eigentliche Handfrohne, da der Jagd-, 
feöhner auch gebraucht wird zum Fahren und Tragen der Jagdgeraͤthe und bes erleg⸗ 
ten und gefangenen Wildes, zum Fortichaffen der Zeug- und Nebwagen, auch bes 
Jagdperſonals und der Hunde, Umflellen. der Wälder und Gehölze, Reparatur der 
Jagdgeräathſchaften, Fütterung Der Iagbhunbe, Unterhaltung der Wachtfeuer u. f. w. 
Sie heat dad Befondere, daß wenn die Jaghbereihtigung ſich über vle Grenzen des 
berechtigten Gutes hinaus erſtreckt, ſte ohne Berückſichtigung der übrigen Grenzen fo 
meit geleiftet werden muß, ald Die Iagdgrenze gebt. Uebrigens iſt fie mit der Jagd⸗ 
gerechtigkeit nicht notbwenbig verbunden, fondern muß jederzeit befonbers erwielen wer⸗ 
den, und gehört dann in die Klafie der außerorbentlichen gutäherrlichen Dienſte. Bür⸗ 
ger leiſten in der Megel keine Jagdfrohnen, weil diefe ein gutöberrliches Recht find; 
nur in Heinen Städten, wo der Magiſtrat und die Bürgerfchaft felbft die Jagd haben, 
kommt diefe Frohne biömwellen vor. Sie iſt aud der Hegel nad eine gemeflene 
Frohne, ſowohl rüdfichtlich der Zeit, ald auch der Jagdart. Nicht eigentliche Jagd⸗ 
frobnen, aber damit zufammenbängend find folgende zwei Laften: das Hundefuttern 
und dad Gundelager, d. b. die Verpflichtung, dem Jagdherrn einen ober mehrere 
Hunde Immerfort zu füttern, häufig eine Laſt der Mühlen und Meiftereien, für welche 
bisweilen ein Aequivalent an HGundelagergeld, Hundehaber, Hundebrot 
entrichtet werden muß. Ebeufo das Jagdlager, Iagbablager, Jaͤgerzeh⸗ 
rung, oder bie bisweilen fogar Klöftern und abligen Bafallen obliegende Verbind⸗ 
lichkeit, dem Jagdherrn (häufig auch feinen Jaͤgern, Pferden und Hunden) Nachtlager, 
Efien, Trinken und Butter zu verabreichen. Es iſt dies gewöhnlich der Zahl nach 
auf gewiſſe Jagden befcgränkt, 3. B. nach einigen Urkunden: einmal bei Korn und 
einmal bei Stroh, d. h. im. Sommer und im Winter einmal, Das Iagdlager iſt oft 
in ein fogenanntes Jägergeld verwandelt worden. Verſchieden von ber Jagdfrohne if 
die fog. Iagdfolge, welche nicht mit der gleichfall® fo genannten Nacheile ober 
Wildfolge, der Berfolgung angefchofienen Wildes über die Jagdgrenze hinaus, zu 
verwechfeln il. Man verfieht darunter vielmehr die Berwendung der zur Jagdfrohne 
Verpflichteten zur Jagd auf gefährliche und fchänliche Raubthiere. Die Iagbfolge ifl 
Häufig in Die fogenannten Wolfdjagdpdienfigelder umgewandelt worden. Die 
eigentlihen Handfrohnen find in der Hegel Arbeiten zum wirtbfchaftlichen Ge 
Brauche im weiteften Sinne des Wortes und heißen daher häufig auh Aderfrohnen. 
Diefelben- find theils Männer-, theils Weiberdienfle, Ränner- und Weiber- 
tage, d. 5. theild folche, welche von Männern verrichtet werden müflen, theild folche, 
welche auch von Weibern verrichtet werben fünnen. Zur erften Klaffe gehören: Solzfällen, 
Haͤckſelſchnelden, Dienflleiftungen heim Einfahren ded Getreides u. f. w. Zur zweiten 
Klaffe gehören die zur Zubereitung des Flachſes erforderlichen Arbeiten, had Garn⸗ 
und Moflfpinnen, Leinwannweben, Baden, Brauen, Mähen, Gäten im Garten und 
Felde u. f. w. Der Unterſchied ber Kräfte in beiden Befchlechtern if der Grund, 
daß die Männerfrohne höher ald die Weiberfrobne angefchlagen wird, und daß, da fie 
läftiger if, für Die @efchäfte der erſteren Art der Frohnherr Feine Frau oder Kinder 
anftatt des verpflichteten Mannes anzunehmen. braucht. Verſteht aber ver Mann bie 
Geſchaͤfte der zweiten Art, jo muß ihn ber Frohnherr als Stellvertreter ber eigentlich 
verpflichteten Frau ſich gefallen laffen. Eine ganz befondere Urt der Handfröhner find 
die Erbbrefher, Dreſchzütler, Dreihgärtner, Zehenddreſcher und 
Erbmäher, Zehendſchnitter. Darunter werben diejenigen Zröhnex verflanden, 
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auf deren Grundſtücken das Recht und die Verbindlichkeit ruht, ſaͤmmtliches ober ge 
wiſſes Getreide des Grundherrn gegen eine beſtimmte, gewöhnlich in einer pars quota 
bes bearbeiteten Getreides beſtehende Vergütung zu mähen oder zu dreſchen, ober 
beides zu verrichten. In Betreff der Spannfrohnen, Spanndienfle, auch Pferde 
und Zugfrohnen genannt, bemerken wir noch Folgendes. Die Fröhner werben im 
Allgemeinen in Anfpannfröhner, Anfpänner, Pferbefröhner, Pferdner und Handfroͤhner 
geteilt. Die Pferbefröhner zerfallen wieder nad der Anzahl der Pferde, mit 
denen fie frohnen müfjen, in Bierfpänner (zuweilen Bollfpännmer genannt), Zwelfpänner 


- (Halbipänner) und Einfpänner. In Gegenden, wo nicht jeder Anfpänner jede At 


von Spannfrohnen zu thun verpflichtet ifl, werben biefelben nach der Art der Arbei- 
ten, welche ſte mit ihrem Gefchirr zu verrichten haben, eingetheilt in Buhrfpänner (daher 
Fuhr⸗ und Fahrfrohne), welche die Wagenfuhrn tun, PBflugfpänner, Ader- 
fröhner, welche die Aderarbeit verrichten (daher Ackerfrohne), Eggefpänner, welde 


das Feld engen müfjen (daher Eggefeohne). Doch werden bie lekten drei Benennun 
gen auch oft für den allgemeinen Ausdruck Anfyannfeöhner, ja fogar der Austrud 
Aderfrohne Häufig für alle zur Sfonomifchen Bearbeitung eines Gutes gehörigen Spann 


und Handdienſte gebraucht. Summtlide Spannfröhner koͤnnen vom Gutöhern nicht 
gezwungen werben, ſolche ungewoͤhnliche Spannfuhren zu leiften, wobei fle fich ihre 
gewöhnlichen Gefchirre nicht bedienen koͤnnen, z. B. Schlittenfuhren ſtatt Wagenfuhren 
u. f. w. In der Regel gefchieht die Frohne mit Pferden, doch da, wo die Lande& 





art dad Ochſenhalten nothwendig macht, 3. B. in bergigen Gegenden, mit Odfen 


Im erfleren alle finder fich Häufig Die polizeiliche Vorſchrift, daß der Bone, 
welcher eine gewiffe Anzabl von Hufen bat, ſich Pferde halten muß. Bei 
Neifefuhren (das find, wenn die Rede von Spannfuhren ift, folche, fi 
denen der Froͤhner fo weit fih vom Gute des Dienfigeren entfernt, daß er un 
wegd füttern muß) darf in der Megel die Reife nicht über zwei Tage baum, 


an deren jebem ber Zröhner nicht über vier Meilen zu fahren verpflichtet if. Bei Martı 


fuhren (das find ſolche, durch welche feilgebotene oder feilzubietende Sachen fortge 
ſchafft werten) braucht der Froͤhner nicht auf einen fo welt entlegenen Marktplag, daß 


er nicht noch an demfelben Tage zurückkehren könnte, auch wicht auf einen Marktplaz 


außerhalb Landes zu fahren, wenn biefer nicht ber gemöhnlihe Ort zum Abjap der 


Producte aus der Gegend des herrfchenden Gutes if. Im Allgemeinen gilt die Regel, | 
daß alle Spannfrohnen bei Herrenvieuften nur zum Beften ber Gutöälonemie und bed 


Haushaltes geleiftet werben, daher beſtehen fle in adern, pflügen, eggen, Dünger fab 


sen, Holz und Heu einfahren, in Erde⸗, Lehm- und GSteinfuhren u. ſ. w. KRuti 


fuhren Eann der Grundherr (einige Gegenden Weſtfalens ausgenommen) von dem 
Fröhner nicht verlangen; überhaupt nichts, wodurch die Frohnpflichtigkeit, auf da} 
Einſchraͤnkendſte ausgelegt, überſchritten wirde, z. B. nicht dad Zuſammenſpannen 
mehrerer Froͤhner, um Laſten fortzubringen, die für das Geſpann eines Froͤhners zu 
groß wären; nicht die Verwandlung der zum Aderban und Haushalt zu verrichtenden 
Anfpannfsohnen in Neifefrohnmn u. f. w. Zum Schluß noch einige Worte über die 
bereit erwähnte Landes folge, au Land» oder Randesfrohne genannt, und 
über die Bemeinde- oder Gommunfrobnen., Was zumächft die Landfolge be 
trifft, fo werben dazu in der Megel folgende Dienfle gezählt: 1) Kriegsfuhren und 
Borfpanne, das find Fuhren zur Fortſchaffung des Militärs, der Militär - Ei 
feeten und fonftigen Bebürfniffe für das Militär, 3. B. der Magazine, Hofpitäle ı. 
Ste find Durch das Herkommen auch auf andere Bebürfniffe ausgedehnt worden, z. B. 
auf Borfpann für die Poſt, wenn die von berfelben vorſchriftsmaͤßig zu Haltenden 
Pferde in dem einzelnen Falle nicht ausreichen. In der Hegel aber müſſen die An 
fpanner in dieſem Balle das volle Poſtgeld erhalten, welches die Reiſenden der Tofl 
zu erlegen haben. 2) Die Frobnen zur Erbauung und Unterhaltung der Feſtungen 
und feflen Burgen — Burgfeften und Schanzarbeiten. Sie find auf Ban 
feohnen zu den fürftlichen Reſidenzſchloſern, Amtshäufern, Vorwerken u. f. w. aus⸗ 
gebehnt worden, fo wie auf den Bau von Kafernen für das Militär... 3) Frohnen 
zum Bau und zur Serftellung der Heerſtraßen, Damme, Deiche u. f. w. 4) Die 


Feuerdienſte bei Beueräbränften u. |. w. 53 Die Iagdfolge 6) Dei 
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Wachen und Cordonziehen in Gontagiondfällen zur Abhaltung angeſteck⸗ 
ter Fremder und zur Abſperrung angefedter Inlänber auf beflimmte Punkte. 
7) Die Amts- oder Gerichtsfolge, auch Schaarwerke genannt, das if 
die Pfliht, dem Gerichte bei der Berfolgung von Berbrechern zu folgen, bei 
deren Arretirung bebülflih zu fein, verbächtige Perſonen, welche verhaftet find, 
zu bewachen und zu trandportiren, auch bei Hinrichtungen ven Kreis zu fchliegen, in 
welchem die Execution vor fich gebt. Died Leptere Liegt in den Staͤdten häufig den 
fogenannten Pfahlbürgern ob, welche Bezeichnung urfprünglich von ſolchen auf 
dem Lande wohnhaften Herren, Rittern, Präfaten und gemeinen Breien gebraucht 
wurde, welche der Stadt in ihren Fehden und auch andermeit Beiftand zu leiften hat- 
ten und dafür das Bürgerrecht erhielten: Die gedachten Dienfte entfpringen häufig 
aus der mit der Landeshoheit verbundenen Schugberrichaft (Vogtei) und werden dann 
nicht fomwohl für den Landesheren als folchen, als für die Kammer und Kammergüter 
gefordert und Eönnen daher eben fo wenig wie die mit den Gerichten durch Belehnung 
u. f. w. auf Briyatperfonen übergegangene Gerichtäfolge über dab, was gemohnbeitd« 
mäßig feflgefegt ift, hinaus ermeitert werden. Die Gemeindefrohnen find Dies 
jenigen Dienfle, welche als Folge des Gemeindeverbandes zum Beflen der Gemeinde 
von den Gemeindegliedern geleiftet werben müflen. Diefelben beftehen in Boten⸗, 
Wacht, Hand» und Spannbienften, Anpflanzung der Bäume, Holsfchlagen, in Bau- 
frohnen zu Gemeinvehäufern, Zäunen, Brüden, Stegen, Wegen, Deichen, Dämmen, 
Ufern und allen öfonomifchen Arbeiten, fo weit die Gemeinde deren bei ihren Grund⸗ 
fitden bedarf. Die Gemeindefrohnen find von Haufe kus gleichfalls dinglicher Natur, 
und nur in fpäterer Zeit find dieſelben bisweilen von der perfönlichen Eigenfchaft als 
Mitglied einer Gemeinde abhängig gemacht worden. Die Gemeindefrohnen kommen 
eigentlih auch nur In Dorfgemeinden vor, und nur ganz ausnahmöweife auch in 
Stadtgemeinden. Während in früherer Zeit die Vortheile, welche jedes Gemeindeglied 
von den ®emeinde » Einrichtungen Hatte, ziemlich gleich waren und daher auch bie 
Gemeindefrohnen in der Megel gleichheitlich oder nachbargleich, auch nach der Zahl 
der Häufer geleiftet wurden, je nachdem die Reihe einen Jeden traf, giebt jegt in den 
meiften Süllen der größere oder geringere Nugen, ben Jemand aus der Gemeinde zieht, 
den Repartitiond⸗Maßſtab ab. Nur die Stammbauern, die Urgrunbbefiger eines 
Dorfes, Hatten in früherer Zeit Gemeinderechte, und fe allein hatten daher auch bie 
Gemeindefrohnen zu leiſten. Als fpäter auch die hinzuziehenden Tagelöhner und Ges 
mwerbtreibenden Gemeinderechte erhielten, wurden auch diefe nicht felten zu den Ge⸗ 
meindefrobnen binzugezogen. Da diefe indeß nur von einigen Oemeinbeeinrichtungen, 
3. B. den Wegen, Gemeindebrunnen, dem Gemeinbehaufe u. |. w. Bortheil zogen, fo wurden 
fle auch nur zu denjenigen Frohnen herangezogen, weldye auf diefe Gegenftände Bezug hatten. 
So Hat fich 3.2. die neuere Praris dahin gebildet, Daß da, wo die Kriegslaften als Sache ver 
Gemeinden angefeben werben, die Einquartierungen in alle Güter und Häufer vertheilt, 
die Spannfuhren bloß von den mit Zugvieh verfehenen, Die Botengänge, das Herbei⸗ 
bolen und Begleiten des Milttärs von den nicht „befpannten” Gemeindegliedern ver« 
fehen werden. Rittergutsbeſttzer, Kirchen- und Schuldiener find durch allgemeines 
Herlommen von den Gemeindefrohnen befreit. Zu den Gemeindefrohnen werden bäuflg 
auch die Parochialfrohnen gerechnet, welche den Bau und die Reyaratur fänmtlicher 
geiflliher Gebäude, die Beſtellung der Aecker und Wiefen der Kirche, die Herein⸗ 
fhaffung des geiftlichen Zehnten und Holzdeputates u. ſ. w. bezwedende Dienfl- 
leiftungen find. Die Verbindlichkeit zu venfelben beruht indeß nicht ſowohl auf Dem 
Gemeindeverbande ald auf der Barochial» Soctetät, und daher haben auch zu dieſen 
Frohnen nicht bloß die Mitglieder des Orts, worin Pfarre und Schule ſich befinden, 
fondern auch die Eingepfarrten und die Filtaliften beizutragen. Herkommen, Landes⸗ 
gefege und Berträge entfcheiven auch bier. In der Megel werben von ben Anfpän- 
nern Die nötbhigen Spann-, von den Uebrigen die Handfrohnen, nach der Größe der 
verfchiebenen Beilgungen, geleiftet. —- Werfen wir jegt noch auf die vorſtehend dar⸗ 
geftellten Mecytöverhältniffe einen kurzen Rückblick, fo laſſen ſich, mie wir bereits ber- 
vorgehoben Haben, gefchichtlich zwei große Klafjen von Dienflen und Frohnen unter 
ſcheiden; ſolche nämlich, welche aus ber Unfreiheit des Pflicgtigen, und feiche, welche 
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aus jenen deutſchrechtlichen Schutze und Bogteiverhältniffen hervorgegangen ſind, Vie 
wir unter der Bezeichnung der Hörigfeit zufammenzufaflen pflegen. Die Unterfchiebe 
diefer beiden verfchiebenen Arten von Dienften find freilich im Laufe der Zeiten viel« 
fach verwifcht worden, da auch die Dienfte, welche ber Herr von feinen Leibeigenen zu 
fordern Hatte, fehr bald dieſelbe Natır annahmen wie die übrigen Dienfle und den⸗ 
jelben Regeln unterworfen wurden. Allgemein ift lange Zeit hindurch auch der andere 
Grundfag, daß von Frohnen und Dienflen nur im Verhaͤltniß zum Beſitz eines Grund⸗ 
ſtücks die Rede fein kann, welches von dem Herrn eben mit Nüdficht auf Die zu 
leiftenden Dienfte dem Berpflichteten verliehen worden. Auch von biefem Orunbjage 
fommen indeß in fpäterer Zeit einzelne Ausnahmen vor, namentlid, bei den Dienften 
bes Öffentlichen Rechts, der Landfolge und den Bemeindefrohnen. Die Dienfte hän- 
gen demnach wmefentlih mit ber Gebunbenheit zufammen, welde das unbeweglidye 
Eigentbum nach altem deutſchem Rechte charakleriſtrt. Da diefe Gebundenheit und 
Beichränktheit immer mehr dem modernen Streben, Grund und Boden zu einer Handels⸗ 
waare zu machen, bat weichen müffen, da namentlich die alten Schug- und Hoͤrigkeits⸗ 
verbältniffe in neuerer Zeit immer mehr aufgelöft wurben, fo war e3 unmöglich, dag 
die Frohnen einfeitig erhalten blieben. Die in den meiften deutfchen Ländern aus⸗ 
geſprochene Ablößbarkeit derfelben war daher durchaus folgerichtig und nur ein Schritt 
weiter auf dem Wege, alle organifchen von der Gefchichte berangebildeten Verhaͤltnifſe 
zu durchbrechen und auch zwifchen Gutöheren und Hinterfaflen als einziges Binde 
mittel den Thaler und Silbergrofchen beftchen zu laffen. Allerdings wurde ‘ein Theil 
‚der Dienfte jener Hinterfaflen früher gar nicht, oder doch nur fehr gering bezahlt; 
aber dafür hatte der Gutsherr, welcher diefen Hinterfaffen zu ihrem und ihrer Familien 
Nnterhalt ein Stück Land verlieh, auch die Verpflichtung, dieſelben zu beſchühen 
und in Notb und Unglüd ihnen beizuftchen. Das iſt jeht anders geworden. Der 
Gutsherr zahlt für die ihm gelrifteten Dienfle dem Ürbeiter feinen Lohn und iſt da⸗ 
durch aller Berpflichtungen gegen ihn ledig. Es fcheint doch wohl, daß die Ein- 
richtungen unferer Vorfahren für die Ländlichen “Arbeiter beſſer geforgt Hatten, wie 
jene liberalen Theoretiker, welche feit dem Anfang dieſes Jahrhunderts den Eunftvollen 
Organismus der Hof- und Gemeindeverfaſſung in Deutfchland faſt an allen Orten 
zerfidrt und inſonderheit die gutsherrlichen Rechte ald ein Ucberbleibfel aus dem „fin- 
fleren Mittelalter" Schritt für Schritt aufgehoben haben. 

Frohnleichnam. Selbft in dem vollen Monde noch eine Lücke, faft wie der 
Sugendlehrer Goethe's felbft in Bott nody Mängel ſah. Es iſt DaB Traumgeficht einer 
Nonne Der Nonne Juliana erfchten regelmäßig in ihren Gebetsübungen bie Scheibe 
des Mondes, aber ed war eine Lüde in ihr, und die Nonne meinte, die innere Be 
lehrung zu empfangen, der Mond fel die Kirche, melche In dem Mangel eines Feſtes 
zu Ehren der Einfegung des heil. Abendmahls lückenhaft fei. Juliana will lange ge 
ſchwiegen haben: aber durch flete Wiederkehr der Bifton zur Offenbarung an den Ka⸗ 
nonifus einer Kütticher Kirche getrieben worben fein. Es wurden noch mehrere Geiflliche 
zu. Rathe gezogen, unter ihnen ber Archidiakon Jacob Pantaleon zu Lüttich, und ber 
einftimmige Beſchluß gefaßt, daß ein ſolches Feſt fehle. Aber trog ber Bereitwilligfeit 
vieler zwifchen Muße und ber Langenweile ſchwankender Orden und Chorſtifter für einen 
neun Tag Öffentlicher Feier wäre jener Traum wohl nicht berühmt geworben, wenn 
nicht günftige Umflände eingetretm wären. Es lag fd nahe, den Genuß des Beil. 
Abendmahles felber als Feier feiner Einfegung zu erkennen, unb überbieß mar ja ber 
Grändonnerflag kirchlich recipist. Aber Iacob Pantaleon warb 1261 als Urban 11. 
Bayft und nahm nun vom Throne berab in einer Bulle vom Jahre 1264 jenes 
Traumes fih an. Dann galt es, dem auf die kirchliche Vergangenheit ſich flüpenden 
Widerſpruch gegen die Brotverwandlungslehre ein Ende zu machen, und um das in 
augenfälliger und handgreiflicher Welle zu thun, bot ein neues Feſt nicht umbequem 
fi dar. Das erkannten fofort die Domintkaner und nahmen das festum corporis 
Christi unter ihre eifrige und vermögende Protection, während die kaum je von dem 
Berdachte Häretifcher Meinungen ganz freien Franziskaner bemfelben entgegenmirkten. 
Um der Gerechtigkeit vollen muß jedoch Erwähnung finden, daß die Dominitaner nicht 
bloß mit Mitteln der Gewalt der Ausbreitung dieſes Feſtes dienten, ſondern Themas 
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von Aquino fehrieb für daſſelbe ein Offleium, welches zu den beften fiturgifchen Ar- 
beiten gehört. Dennoch iſt das Feſt erft feit 13183 als allgemein reeipirt anzufehen 
und wird befonders lebhaft in den Gegenden gefeiert,. wo die Dominikaner unumfchränft 
geberricht haben, wie in Spanien. Den Kern des Feſtes, welches am Donnerftage 
nad Trinitatis "begangen wird, bildet die in Procefiton wie im Triumph umherge⸗ 
teagene gefegnete Hoftie, welche eingefihloffen in bie golb- und ebelfteinftrahlende 
Monſtranz und getragen von den Händen des unter einem Balbachin fchreitenden 
hochſten Würbenträgers der Kirche, in größern Zügen die Menge der Gläubigen um 
fih fammelt. Kommt bierzu die fchöne Jahreszeit, fo fehlt e8 nicht an dußerem Glanze. 
Die deutſche Benennung des festum corporis Christi iſt eine alte wortgetreue Ueber⸗ 
fegung, Feſt des Herrn⸗Leibes. Frohn it Herr, wie Frohnde Herren⸗Dienſt, und 
Leichnam hatte einſt ganz bie Bedeutung als corpus. Die Kirchen der Mefornation, 
welche die Brotverwandlungslehre ala eine faljche Neuerung verwarfen, Fonnten daB , 
Frohnleichnamafeſt nicht mitfelern. 

Aroiffart (Iean), einer der. bedeutendſten Chronifenfchreiber des Mittelalters, 
1333 zu Balencienned gebozen, wurde zum Gelftlichen erzogen, befchäftigte fich aber 
mehr mit Poefle und Geſchichte als mit Theologie. In Balladen befang er eine junge 
Dame aus bohem. Stande; doch iſt die. fhon von Niſard ausgeſprochene Vermuthung, 
daß die liebende Edpinette, die Dame feines Herzens, nur ein Gebilde feiner Phantaſie 
gewefen und dad Wert „Espinette amoureuse“ nur -ald eine Nachahmung bed „Ro- 
man de la Rose“ anzufehen fei, unzweifelhaft. Die mehrfach, z. B. von Billemain 
u. U. vorgebrachte Behauptung, F. fei ein Teichtfinniger Bonvivant gemwefen, ein locke⸗ 
rer und galanter Sänger und guter Trinfer, der wegen feiner vortrefflichen Erzählun- 
gen an Höfen und bei Rittern gern gefehen wurbe, iſt ganz falſch. Vielmehr war 
F. bei feiner Begeifterung für „li Mestiers gens“ gleichfam eine fchöne Meminifcenz 
aus der Zeit der Trouvöres; feine durch dad Stubtum der Mitterromane erregte Phane 
tafle wendete fi) vorzugsmeife den Waffenthaten, Turnieren und großen Feſtlichkeiten 
zu; daß Feudalweſen, für welches er eine entſchiedene Vorliebe begte, hielt er für die 
befte Stantöverfafiung. Daß er ein bewegtes Leben führte, ift nicht in Abrede zu 
ſtellen. Bünf Jahre fland er in Dienften von Eduard's II. von England Gemahlin, 
der Königin Philippa. Hierauf erhielt er, nachdem er verichienene Reiſen, nach Schotte 
land, nad) Savoyen, Bologna, Rom und durch das fühmeftliche Deutfchland gemacht 
hatte, in dem zwifchen Hennegau und Flandern flreitigen Lande die Pfarre zu Leſſines. 
Im Jahre 1370 finden’ wir ihn zu Brüffel, feit 1372 im Dienfte des Herzogs Wenzel ' 
von Brabant, deſſen Gedichte er feilte, ihnen feine eigenen Schöpfungen Interpolirend, 
daß in folcher Weife der Roman „Meliadus“ entfland. Nach des Herzogs Tode 
(1333) lebte er feit 1384 am Hofe des Grafen Guido II. von Blois und begleitete 
feinen Gönner, deſſen Kaplan er war und durch beffen Gnade er auch Kanonifus und 
Shefaurariud der Stiftskirche zu Chimay und Kanonikus zu Lille wurde, auf mehreren 
Fahrten. Im Jahre 1394 yerlebte F. drei Monate an Ednard's II. Hofe; er flarb 
4410 zu Chimay, nicht, wie fonft angenommen wurde, 1400 oder 1401. F. hat 
eine Chronik der Jahre 1322-1400 unter dem Titel „Chroniques qui traitent des 
ınerveilles emprises, nobles avenlures et fnits d’armes, avenues em son lemips, An- 
gleterre, Bretaigne, Bourgogne, Escosse, ‚Espaigne, Portingal et &s aufres parties“ 
gefchrieben, die in das. Lateinifche und mehrere lebende Sprachen überfegt worben if. 
Eine fchöne und bequeme Handausgabe diefes berühmten Werkes verdanken wir Bu⸗ 
ch on (im Panthöon litteraire, 3 Bde. 1840). Bol. das Programm des Friedrich⸗ 
Wilhelma⸗Gymnaſiums von Köln 1849 von H. Lucas, „Notices sur la vie et les 
‚ouvrages de Jean Froissart, le grand Chroniqueur .du XIV. siecle.“ 

rende ift der Name derjenigen Partei, die in Frankreich während ber Minder- 
jährtgleit Ludwig's XIV. den Berfuch machte, gegen Wazarin und ven von demſelben 
beherrfchten Hof die parlamentarifche Monarchie zur Geltung zu bringen. Diefen Na⸗ 
men führt die Partei, feit der mächtige ımb von ihr befeindete Minifler die Miß⸗ 
vergnügten, die die Maßregeln des Hofes einer mürrifihen Beurtbeilung unterwarfen, 
Brondeurs, d. h. Raiſonneurs genamt hatte. Die von der F. berborgerufene Bewe⸗ 
gung iſt gleichzeitig mit ber großen Erfchätterung, welche England im Kampf des 
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Parlaments gegen den Stuart Karl 1. erlitt, fle verhält ſich zu dieſer wie die Ko⸗ 
mödie zur Tragödie, wie eine Intrigue zu einer großen und offenen Action, wie ein 
leichtſinniger Roman (auch wegen der Rolle, die in ihr die Frauen fpielen) gu einem 
beroifhen Epos; fie verlief fi im Sande, während bie englifche Mevolution eine 
neue Geſellſchaftsform gründete; fle endete im Sieg des Tönigliden Abfolutismuß, 
die englifche Erfchütterung führte dagegen fchließlih zu der repräfentativen Monarchie; 
dad Parlament war In der franzdflfchen Intrigue nur ein Mittel, deffen fl Die Gro⸗ 
Ben bedienten, um ſich am Hofe gegen den mächtigen Miniſter „geltend zu machen unb 
perfönlichen Antheil an der Regierung zu gewinnen; in England Dagegen war bie 
Revolution ein Krieg der Stände, deſſen Mittelpunkt dad Parlament war und in wel- 
chem letzteres von Anfang an die active Rolle übernommen batte, bis es als Sieger 
and dem Kampf hervorging; in England errang der Broteflantidmus die politische 
Dictatur, in Frankreich war die Allianz der abligen Freiheit, der parlamentarifchen 
Gerechtſame, der letzten proteftantifchen Negungen, der Weiberintriguen und des Ueber⸗ 
muths der Eöniglichen Prinzen, die den Volksaufſtand gegen den Hof wie ein 
unterhaltendes Abenteuer begünftigten, ohne Einheitspunkt, und nachdem ber Halt- 
Iofe Spuf verflogen war, konnte Ludwig XIV. mit der Meitpeitfche in der Hand 
dem Barlament von Paris feine Geſetze bdictiren; in England war ber flänbifche 
Krieg zugleich der Kampf des Parlaments für die nationale und proteflantifche 
Bolitit der Megierung, in Branfreiy dagegen ſuchten bie Generale der 8. 
die Allianz mit Spanien und bewirkten dadurch die völlige Didcerebitirung ihres 


Unternehmens. Kurz, die Geſchichte der F. iſt ein Stoff, der für einen Romanſchrei⸗ 


ber wie Aler. Dumas ganz wie gemacht if, Die englifche Revolution dagegen eine 
Tragödie, die dem Denker und Staatömann eine noch unerfchöpfte Lehre darbietet 
und Fürften und Völker mit dem Schreden und Mitleid, welche fie einflößt, noch im- 
mer feſſelt. Der Berlauf der franzöftfchen Komödie ift in Kurzem folgender. Während 
Mazarin am Abſchluß des meftfälifchen Friedens arbeitete, beſchloß das Barifer Par» 
lament mit der Steuer: und Rechnungskammer am 30. Juni 1648, durch eine Gharte 
der abfoluten Gewalt einen Damm entgegenzufegen. Es forderte, daß in Zukunft 
keine Steuer erhoben werben follte, die nicht zuvor feiner Gontrolle unterwerfen wor: 
den wäre; um den Berkauföpreis feiner richterlichen Stellen zu erhöhen, verlangte es, 
daß es Zünftig nicht mehr geftattet fein folle, neue Stellen zu errichten; zur Beſtra⸗ 
fung der Zollpächter ſchlug es den von franzoͤſiſchen Regierungen öfters geübten Wort- 
druck und Diebſtahl vor, ihnen nicht einmal ihre Vorfchäfle zurückzuerſtatten; zu Gun- 
flen des. Föderalismus und der Selbfifländigfeit der Provinzialparlamente verlangte 
e8 die Aufhebung der Eöniglichen Intendantfchaften, ſodann flellte es bie Forderung, 
daß jener Verhaftete nad Ablauf von 24 Stunden vor feinen natürlichen Richter ge 
flellt werden folle, und das Volk rief ed enblich zu ſich heran, indem es verlangte, 
daß zu deſſen Gunſten die Tailles um einen Biestheil herabgefegt werben follten. Das 
Volk, erflaunt, daß man feiner gedachte, griff alsbald zu den Waffen, als Bazarin 
den Warlaments » Präfidenten und einen Math einfleden ließ, den Tag darauf (am 
27. Auguſt, der deshalb der Barritadentag heißt) errichtete ed in ben Straßen um 
daB Palais Noyal Barrikaden, und diefer Bund ded Volks und Parlaments zwang 
den Hof, ſich durch die Erklärung von 24. October 1648 (alfo von demfelben Tage, 
an welchem der weftfälifche Friede unterzeichnet wurde) durch einige Zugeftändnifie für 
die parlamentarifche Charte zu erflären. Das war der erfle Act. Der zweite wird 
duch die Flucht des Hofes nach St. Sermain-en-Laye am 6. Januar 1649 eingeleitet. 
Mazarin wollte nämlih die Hauptſtadt durch Waffengewalt unterwerfen und ließ le 
duch den Prinzen Condéè blokiren. Das Parlament ruft die Bevölkerung zu ben 
Waffen und verfügt durch den Coadiutor über die Vollsmuth; hohe rauen, wie bie 
Herzogin von Rongueville, entzücken das Volk durch ihre Theilnahme und ſchließen den 
Bund zwifchen Adel und Barlament, indem fie die Conti's, Bouillon’s, Beaufort's hinter 
fich herſchleppen und zu Gehülfen des Auffaudes machen. Gleichwohl graute es dem 
Parlamente balb vor der Macht, die ihm Boll, Abel und Brauen zutrugn. Der 
Vorſchlag der Adligen, mit Spanien in Bund zu treten, erfüllt ed mit Angſt; vie 
Berwirsung ber Glemente, die fi um es gruppiren, wächft ibm über den Kopf; «6 
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fühlt fich nicht flarl genug, das Land zu leiten, die Vorfchläge der Großen zu ſichten 
und zu berichtigen und das Volk zu bändigen. In dem Augenblide, als es hört, daß 
die Großen der Provinzen ihm Hülfäheere in Eilmärjchen zuführen und felbfi Turenne 
ihm feinen Namen und fein Heer darbietet, fchließt e8 mit dem Hofe den Vertrag von 
Ruel (am 11. März), in welchem ed die Erleichterung der Steuerpflichtigen dem Gut⸗ 
befinden des Königs anheimgiebt. Der dritte Act eröffnet ich mit der Verhaftung der 
Pringen Condéè, Longueville und Gontk, durch weldye Mazarin am 18. Januar 1650 auch 
feine - Mchtbeachtung der Clauſel wegen der willfürlichen Verhaftungen ausfprad,. Died 
Mal tritt Turenne für die Befreiung der Berbafteten ein, wird aber burch die Truppen Ma⸗ 
zarin's am 15. Dechr. bei Rethel gefchlagen, und ber Riniſter kehrt flegreich nach Paris 
zurüd. Hatte ſich in dieſem Act die ganze Bewegung in einen Kampf der Prinzen und 
Großen mit dem Minifter um den Bells der Regierungdgewalt aufgelöft, fo wird dies 
fer Styeit im vierten Aete zu einem politifchen Zweilampf des Minifterd mit Condé, 
Der bei Hofe allein die Oberhand zu gewinnen dachte, nachdem er mit dem Prinzen 
aus der Haft entlaflen mar und Mazarin's Verweiſung bemirkt. hatte. Dies Mal war 
«8 Turenne, der fich, von des Megantin für den Hof gewonnen, dem ehrgeizigen Prin⸗ 
zen entgegenſtellte und ihn mit den Waffen beſtritt, als dieſer von feiner Statthalter- 
ſchaft Guienne aus den Krieg gegen den Hof begann. Am 2. Juni 1652 Fam es 
bei Paris zwifchen beiden Parteien zu einem beftigen Gefechte, und Gonde, ber dem 
Untergang bereitd nahe war, wurde noch einmal durch feine Schwefter, die Herzogin 
von Longueville, die ihm die Thore von Paris öffnete, gerettet. Allein nach dieſem 
Knalleffect beginnt der fünfte Act, in welchem Paris, welches bie ganze Sache fatt 
‚hat, mit dem Hof um den Preis der Entfernung Mazarin's wegen der Unterwerfung 
‚unterbandelt. Ludwig XIV. willigt ein und bewilligt eine Amneflie; Gonde verwirft 
zwar den Vertrag, verläßt am 15. October 16523 Paris, findet aber in den Provin⸗ 
zen Feine Luft mehr zur Fortſetzung des Krieges und tritt 1654 in fpanifche Dienfte. 
Scheu am 21. October 1652 war der König eingezogen und hatte in einem Lit de 
justice die Anıneflie proslamixt, den Parlamenten den Einfpruch in die politifchen An» 

gelegenbeiten verboten und den Prinzen Condé .ald Hochverraͤther geächtet. Im No⸗ 
vember darauf kam auch Mazarin zuräd, um bie Zügel der Negierung von Neuem zu 
esgreifen. In feiner Perfon war die abfolute Gewalt flegreich aus dem Kampfe her⸗ 
vorgegangen. Bergl. Ste.» Aulaire, Histoire de la Fronde (Paris 1827. 3 Bde.) 
und Gonfin, Etudes sur les femmes illustres et la societe du XVII. siecle (1854 
—18583, 4 Bbe.) 

Fruchtbringende Geſellſchaft (vie), auch der Balmenorden genannt, war 
eine von den im 17. Jahrhundert, nach dem Vorgange ttalienifcyer Akademieen, ge⸗ 
ſtifteten Geſellſchaften, die fi die Erhaltung und Ausbildung ber beutfchen Sprache, 
zumal die Pflege ihrer Reinheit, alfo wenigftend mittelbar auch die Pflege vaterlän- 
diſcher Dichtfunft zur Aufgabe ftellten. (Vgl. über dieſe Geſellſchaften Otto Schulz, 

„die. Sprachgefellichaften des 17. Jahrhundert, Berlin 1824.) Sie wurde am 
24. Auguf 3617 vom Fürſten Lubwig von Anhalt-Kötben, welcher das erfte Ober- 
haupt war, und Drei deutfchen Edelleuten, Kaspar v. Teutleben, v. Kospoth 
und ©. Kroſigk auf des Wilbelmöburg zu Weimar geftiftet. „Zeutfch zu reden, 
teutſch zu ſchreiben und nach teutjcher Sitte ehrbar und fittfam mit einander zu ver⸗ 
kehren,“ war ber Zwei der Geſellſchaft. Sie nannte fi die fruchtbringende, 
weil jedes Mitglied „überall Frucht zu fchaffen gefliffen fein follte.“ Mit dem Tode 
ihres letzten Bürftlichen Oberhauptes, Des Herzogs Auguft von Sadıfen,(1667—80), 
exloſch auch der Orden, ohne große und entſcheidende Refultate ala Geſellſchaft 
erreicht zu haben. Dies mag feinen Grund darin haben, daß man in ihr zu vielen 


Werth auf äußeren Prunf, auf Spielereien und Nebenſächliches legte. Die Mitglieder 


beehrten ficy mit allegorifchen, meift Eofett erfundenen Namen, mit Sinnbildern und 
Devsfen, mit gegenfeitigen Anpofaunungen. Fürſt Ludwig hieß als Mitglied „der 
Naͤhrende“, Wilhelm von Weimar „der Schmackhafte“, ber geiftliche Lieberbichter 
Georg Neumark „der Sprofiende”. Indeflen war der Orden keineswegs jo ganz 
naitzles, ald Manche meinen, die nur in die Augen fallende Wirkungen gelten lafien 
moͤgen; bie Einflüffe find meift mittelbar, Nicht allein, Daß viele feiner zahlreichen 


. 
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Mitglieder im Sinne des Ordens eigene Werke bearbeitet, andere in ihrem Kreiſe 
deſſen Zwecke gefördert haben, fo gab derſelbe doch auch näheren oder entfernteren 
Anlaß zur Gründung ähnlicher Geſellſchaften, die eben fo viele Mittelpunkte gleich⸗ 
artiger Wirkungsfreife bildeten. Zu ben bedeutendſten Mitgliedern gehörten außer den 


ſchon erwähnten Männern: ber berühmte Held Herzog Bernhard von Welmar, Dietrich 


von dem Werber, der erſte Ueberfeger des Taflo; Opis, A. Gryphius, Logan, Phi⸗ 
lander von Sittewald. Val. Barthold, „Gefchichte der fruchtbringenden Geſell⸗ 
Schaft" (Berlin 1848), wo auch die ältere auf den Palmenorden bezügliche Literatur 
angegeben ifl. n 
ruchtfolge |. Aderban. 
rundsberg, auch Freundäberg ober Frondperg (Georg von), Kerr v. Rin- 
delheim, Zaiferlicher Feldhauptmann, 1475 zu Mindelheim geboren, war ber Sohn 


Ulrichs v. F., des erflen Hauptmanns (vielleicht Uxcheber) des ſchwäbiſchen Yunded, 
nahm mit feinem Bruder Kaspar an dem Zuge ded Bundes gegen den Herzog Albert 


von Bayern Theil, bildete fih in Kaifer Marimilian'® 1. Kriegen mit den Schweijern 


. aus und befehligte von 1512 an bie kaiſerlichen Truppen in Italien. Nachdem a 


am 24. Februar 1525 mit feinen Landöfnechten die berühmte Schlacht bei Pavia 
hatte mit enticheiden helfen, führte ex im Jahre 1526 dem Kaifer 12,000 Dexutſche 
zu, die er auf eigene Rechnung, durch Berpfändung feiner Güter, geworben hatt, 
und verflärkte durch dieſe Macht das Heer des Gonnetable von Bourbon, melden In 
£aiferlichen Dienften fland, fo daß dieſer Darauf im Stande war, Rom mit Sturm 
zu nehmen. In der Folge führte er den ſchwäbiſchen Bund gegen den Herzog UÜlrich 
von Württemberg und befehligte unter Philibert von Dranien in den Niederlanden. 
MWefentliche Verbefferungen führte er unter dem Fußvolk ein, indem er demſelben mehr 
Beftigkeit und Gewanbtheit gab. Auf dem Reichstage zu Worms, wohin Luther m 
feiner Verantwortung vor Karl V. berufen war, machte das ruhige, furchtlofe Be 
nehmen des Reformators einen ſolchen Eindrud anf ihm, daß er, freundlich ihn auf 
die Schultern Elopfend, ihm die befannten Worte zurief: „Mönchlein, Möndlein, Du 
gehft jeßt einen Bang, deögleichen ich und mancher Oberfler auch in der allerernfllid 
fen Schlachtordnung nicht gethban haben. Biſt Du aber auf rechter Meinung und 
Deiner Sadje gewiß, fo fahre in Gottes Namen fort und fei nur getrofl, Gott wid 
Dich nicht verlaffen.” F. flarb den 20. October 1528 zu Mindelheim verfhulbe 
und unbelohnt. Noch Iange nach feinem Tode lebte in dem Munde der Soldaten die 
ihm zu Ehren gefungene Weife: Georg von Freundoberg — Bon großer Staͤrk — 
Ein treuer Held — Bebielt das Beld — In Streit und Krieg — Den Beind er 
flieg — In aller Schlacht — Er Iegt Gott zu die Ehr und Macht. Vogl. Barthel: 
„Georg von F. oder das deutfche Kriegshandwerk zur Zeit der Reformation. 
(Samb. 1833.) | 

Friy (Elifabeth) ward am 21. Mai 1780, als das dritte von zwölf Kindern, 
ihren Eltern Sohn Gurney und Catharina Bell zu Norwich geboren. Die Bamllie 
gehörte der Gefellfchaft ver „Breunde* oder Qudker an. Nachdem ſie ſchon ald Kind 
Proben ihres Wohlthätigfeitö-Sinned gegen Arme gegeben, auch, wie fle ſelbſt fast, 
in früher Jugend ſchon vom Water in ein Gefangniß geführt worben war, bereite 
thete fie fich im Jahre 1800 mit dem Londoner Kaufmann Iofeph Fey, deſſen reißt 
Mittel ihr zur Entfaltung einer weltgreifenden Wirkſamkeit dienfibar wurben. Vis zu 
ihrem 36. Lebensjahre gehörte Elifabath F. überwiegend nur ihrer Familie an, indem 
fie als Mutter von elf Kindern diefe zu Gehülfen ihrer Arbeit im eigenen Haufe und 
außerhalb deſſelben erzog. Im Jahre 1816 beginnt mit dem Beſuche des großen 
Gefängniffes zu Newgate in London in ihrem keben ein neuer Abſchnitt. Sie hai 
bier den Zuſtand fchaudererregender Verwilderung unter 300 Weibern mit eigenen 
Augen gefehen, und fle vaftet nicht, zur Beſſerung diefer Zuflände Hand an’d Werl 
zu legen. Zu dieſem Zweck gründet ſie einen aus 12 Frauen beſtehenden Verein 
zum Beſuch dieſer Gefangenen und ſieht bald reiche Erfolge dieſer bis damals nit 
getbanen Arbeit. Bereits Hatte ſich um diefe Zeit in England die allgemeine Auf 
merfjamkeit auf die Befferung des Gefängnißwefend gerichtet; es wenden ſich mM 
Aller Augen auf dies Liebeswerk in Newgate. Bon allen Seiten erfolgen Rachftagen, 
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Erkundigungen, Bitten um Rath und Anweifungen, um den gleichen Weg mit gleichem 
"Erfolge betreten zu kͤnnen. Einladungen ergeben an die F. aus dem Innern Eng- 
lands, Schottlands, zulegt auch Irlands, und nicht bloß Frauen und Private, fondern 
ebenſo Nagiſtrate und obrigkeitliche Perfonen, namentlich auch wiederholte Parlaments- 
Ausichüffe verlangen den Beifland umd die Mittheilung der Rathſchlaͤge der bis dahin 
einzigen Freundin der Gefangenen. In diefer Weiſe blieb Elifabetb F. für die Ge 
fangenen 21 Jahre lang überwiegend in England, Schottland und Irland durch Brief 
wechfel und Reiſen thätig. Wo fie erſcheint, öffnen ſich ihr die Befängniffe, bilden 
fih Franen⸗Ausſchüſſe, berichtet fie den Obrigkeiten, bahnt fie Aenberungen an und 
laßt Andere die Früchte der in Weisheit und Liebe gefammelten Erfahrungen ernten. 
Indem es zu welt führen würde, bier die einzelnen Geſichtspunkte, von denen Ef. 8. 
ausging, näher zu erörtern, bemerken wir nur, daß in den Jahren 1818—1822 bie 
Zahl der Hüädfälligen in Newgate fi um 40 vom Hundert verminderte. Im gleicher 
Weife aber mie dad Elend der Befangenen wird für fie alles Elend, das ihr 
begegnet, Anlaß zur Bethätigung ber Liebe. Im Laufe der Jahre wirkte und 
forgte file für Die armen Schafhirten in Salisburh, für die armen Schiffer bei 
Eromer, für das Wohl der dienenden Klaflen, für Zaufende von Obbachlofen in 
den Theuerungs⸗Jahren, für die Beflerung der Armenhäufer, namentlih audy ber 
Seren Anftalten, für den Beſuch der Armen durch Stiftung von Frauen-Bereinen u. dgl. 
Inzwifchen Hatte ſich der briefliche Verkehr mit dem Continent bedeutend erweitert und 
es Tag nabe, daß Elif. F. perſoͤnlich Die Länder befuchte, von denen ihr fo viele 
Fragen, Bitten und Bewelfe von Theilnahme entgegenltamen. Bon 1887 — 1843 
teen wir fle zu fünf verfchiedenen Malen auf dem Fefllande, von denen drei Mal 
Paris das Hauptziel ihrer Heife war; auch Belgien, Holland, die Schweiz, Deutfch- 
land und Dänemark befuchte fi. Der Zweck diefer Meifen war, die Bewohner der 
Sefängnifle, die Armen, Kranken, Irren oder Walfen, die Elenden aller Art in den 
ihnen gewibmeten Anftalten aufjufuchen unb benen, welchen die oberfle Führung der⸗ 
felben anvertraut war, nahe zu fommen und ihnen Rath und Untermeifungen zu er- 
teilen. Friedrich Wilhelm IV. von Preußen flattete fie im Berlin und fpäter m 
Erdmannsdorf ihren Befuch ab, den Ihr fpäter der König bei feinem Aufenthalt in 
Kondon erwiberte, wo er mit ihr Newgate befuchte. Bis zum 64. Lebensjahre war 
der F. diefe vaftlofe Thätigkeit vergönnt, von da an war fle, wie fle es in ihrem 
Wirken und Schaffen geweien, groß in dem Ertragen von ſchweren Eörperlichen und 
feelifchen Leiden. Sie flarb in einem Alter von 65 Jahren im Jahre 1845, gefegnet 
von Unzähligen, denen fle während eined halben Jahrhunderts eine Wohlthäterin ger 
worden. — Biele Anflalten und Vereine mannigfacher Art find durch fie au in 
Deutfchland in's Leben getreten. Hinſichtlich der Befangenenwelt verdanken wir ihr 
hier außer der erfien Anregung deutfcher Frauen zum Befuch der Gefangenen nament- 
lich die mehr angeſtrebte Sonderung der Geſchlechter in den Strafanftalten, die weibliche 
Beauffiähtigung der weiblichen Haftlinge und in weiteren Kreffen die Entlaflung ber 
Berbrecher von ſchweren Ketten. Das unzählige Male wiederholte Wort ans ihrem 
Mımde, daß die Seelenpflege die Seele der Armenpflege fei (Charity to the soul is 
the soul of Charity) iſt außerdem In Deutſchland die Loſung überallhin verbreiteter 
Armenpflege geworden, tin welcher die Erinnerung an fle in mannigfachfter Welfe 
immer wieder erficht. Im Uebrigen vgl. Memoirs of the life of Elisabeth Fry in 2 
volumes, II. edit. London 1848. — Visits to female prisoners at home and 
abrood ete. by M. Wrench, I,ondon 1852. 

Fueros. Das feit dem zehnten Jahrhundert in den Provinzen des Königreichs 
Spanien, Leon und Gaflilien, häufig gebrauchte Wort Fuero bezeichnet in den dffent« 
lichen Urkunden nicht immer einen und denfelben Begriff. Oft bedentet «8 fo viel 
als ein Herkommen, einen Brauch, welcher ohne Widerrede des Fürften oder der Be- 
hörde lange Zeit befolgt wurde. Der Buero gilt dann für ungefchriebenes Recht, 
verfähleden von Geſetz, das von der böchften Autorität audgegangen, gefchrieben und 
veröffentlicht fein muß. Häufig wird ferner der Ausdruck Buero gebraucht für Pri⸗ 
vilegium, urkundliche Befreiung (Breibrief) von Auflagen, urkundliche Ber 
leihung Yon Freiheiten. Weiter bat man ben Ramen 8. den Cartas pueblas, den urfunblichen 
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Bevdlkerungd- Verträgen gegeben, dem ſchriftlichen Uobereinkommen eine Ortb- 
begründers (poblador) und der neuen Aubauer, durch das jener ald Grundherr 
den Boden, "die Gemarkung bergab, dieſe zu den feſtgeſezten Abgabelieferungen und 
Leiſtungen ſich verpflichteten. Ebenſo wurden viele Urkunden Fueros genenut, bie 
nichts weiter find, als Urfunden über Schenlungen, welde von einem Grunb- 
beren an Private, Kirchen oder Klöfter gemacht werben, über Ländereien und Be⸗ 
figungen mit den bamit verbundenen Serechtfamen und Laſten. Andere cartas de 
fuero find nichts Andered als Erklärungen. des zuftändigen Richters über 
den Fuero oder das Necht, das nach dem Landesgeſetz ober Herlommen Cinem zuſteht, 
ober über die Bälle, in weldhen bie Strafen nach ben Befegen eintreten. Wirkliche 8. Dagegen 
wurden von den Königen oder Berichtäherren kraft des aus ber Landesherrlichkeit fließen- 
den Borrechtö den Ortichaften ertgeilt; fle enthalzen die Einrichtungen, Verordnungen, 
bürgerlichen und peinlichen Gefeße, nach denen dad Bemeinweien ber Städte und 
Flecken gegründet, georbnet und verwaltet werben ſollte. Der ältefle uns befannte 
Fuero iſt der fuero municipal der Stadt Leon und ihres Gebiets. - Er enthält. drei⸗ 
Sig merkwürdige Geſetze; fie wurben vom König Alfons V. in Den Gertes von Leon im 
Jahre 1020 gegeben. Schon im Jahre 4032 wird dieſer Fuerv urkundlich angeführt. 
Sletchzeitig mit dem Buero von Leon und nicht minder merkwürdig ifl der Zuero von 
Narera, welcher diefem Drte vom Könige von Navarra, Saucho el Mayer, gegeben 
und von feinem Sohne, dem König Garcias, beflätigt wurde. Gin borzüglicheß An- 
fehen genofi der alte Buero von Sepulveda. Urfprünglich, ſcheint es, bildeten ein 
Bevoͤlkerungavertrag, wie ex bei den meiften neugegrünbeten ober eroberten Orten vorkommt, 
und einige aus ihm fließende ungefchriebene Geſetze, ober richtiger Rechts gewohnheiten und 
Gebräuche, die gauze Gejehgebung von Sepulveda, das von der Zeit an, worin es 
Alfons 1. den Mauren entriß, bi zur Megierung Alfonſo's VI das wechſelnde Laos 
aller Grenzorte theilte, in der Gewalt bald ber Modlemen bald der Chriften "mar; 
auf diefem Eriegerifchen Tummelplag Eounte Eein anſehnlicher Flecken gedeihen. Einen 
geichriebenen Zuere gab dem Orte, nachdem er ihn wieber bevälkest hatte, König 
Alfonſo VI. im Jahre 1076, indem er Die urfprünglichen Gewohnheiten und Gebräuche, 
welche fchon vorher von den Grafen mit der. Könige Zuftimmung geſetzliches Anſehen 
erhalten hatten, auf einem'noch im Archive von Sepulveda aufbewahrten Pergamente 
in Iateinifcher Sprache zufammentragen ließ. Diefer Buero fland feines Alters wie 
ber Freiheiten und Gerechtſame wegen, welche er den Ortabewohnern gewaͤhrte, im 
mittelalterlichen Spanien, in großem Rufe und hohem Anfehen; feine Geſetze, fo gering 
ihre Zahl war, und vielleicht eben darum, verbreiteten ſich nicht alfein über alle Drt- 
ichaften, welche zu Sepulveda und feinem Gehiete gehörten, fondern über Die ganze 
Grenze von Baftilien, gegen Toledo hin, und ebenſo über viele Flecken außerhalb 
wie innerhalb des caſtiliſchen Reichs. Außer: Diefem kurzen Buero in lateinischer 
Sprache, welcher ald der .urfprüngliche und Achte angelchen werben muß, ‚giebt es noch 
einen anderen Buero non, Sepulveba von altcaftilifcher Sprache, welcher meit umfaflender 
(ex enthält 253. Capitel) als der alte, zugleich dieſen, in's Gafillihe überfegt, um- 
schließt. . Alfonfo VI. gab auch Lngsofio feinen Tuero im Jahre 1095, der im Jahre 
1148 von Alſonſo VI. und im Jahre 1157 von deſſen Sohne Sanyo beflätigt 
murde. Diefes Ortörecht war nicht weniger berühmt ald das yon Sepulvbeda, und 
obgleich von geringerem Umfange und arm an bürgerlichen wie yeinlichen Geſetzen, 
vielleicht das am meiften verbreitete und angeſehenſte in Caſtilien. Diefer, wie der 
Buero von der heutigen Stadt Vitoria (1181) if. die Quelle vieler Rechts gewohn⸗ 
beiten und Gebraͤuche Gafliliend. Der fiero general, den am. 16. Noygmber 1118 
ber Kaiſer Alfonfo VII. der Stadt Zoledo und ihrem Gebiete gab, yerbanft ben gro⸗ 
Gen Muf nicht ſeinen Geſctzen über bürgerliche und peinliche Mechtöfälle, da er zu 
deren Entichelbung das weſtgothiſche Geſetzbuch zu Hülfe nahm, und ſelbſt 
nur ſehr wenig: enthielt, ſondern den Freiheiten und Gexechtſamen, melde ex ben 
Anftenlern und verfchiebenen Einwohnern biefer Stadt .bewilligte, je wie feiner 
audgebehnten DBerhreitung; er wurde von Ferdinand dem Heiligen faft allen von 
ihm eroberten Orten, Cordova, Sevilla, Rurcia, Nubla, Carmona und anderen, ge 
geben. Der merfmürdige und wenig. bekannte Euero von Alcala de Henaxes beſteht 
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in einer reichen Sammlung von Gefegen, die von mehrerm Erzbiſchoͤſen von Zolebo - 
ale Herren von Alcala, von Raymund an bi auf ben berühmten Nodrigo Zimenes, 
nach umd nach erlaffen und beftätigt wurden. Es ift diefe Befegiammlung eine ber 
wichtigften und geeignetftien, um den Rechtszuſtand und die Municipalverfaffung jener - 
Zeit kennen zu lernen. Unter allen Fueros municipales Leons und @aftiliens iſt Der 
Buero, den Alfons VID. der von ihm eroberten Stadt Cuenca gab, weit der bebentendfte 
und merkwürbigfte. Nachdem der ruhmgefrönte Eroberer Euenca zu feinem Aufent«- 
balte erwählt und, wie e8 in der Einleitung zum %. beißt, den Einwohnern Beweife 
einer befonderen Ergebenbeit gegeben hatte, wollte er die Stabt in gewifler Hinficht 
über die anderen Städte des Reiches erheben und ihr unter Anderem durch die Vor⸗ 
trefflicgkeit ihrer F. und Gefege vor allen übrigen einen Vorzug ertheilm. In der 
bat fland der F. von Cuenca noch zur Zeit Alfonfo’8 bed Gelehrten in ſolchem 
Anfeben, daß die Rechtskundigen ihn nicht nur fiudirten, fondern ſich felbR die Mühe 
gaben, feine Gefege mit den von Diefem König erlafienen zu vergleichen und die über« 
einfimmenden oder abweichenden ſich zu bemerken. Nur die jüngeren Fueros enthalten 
fo zahlreiche Geſetze; je älter jene find, deſto ärmer an Geſetzen, deſto geringer an Um⸗ 
fang. Die Fueros Hatten Eeinedwegeß die Beflimmung, den beftehenden bürgerlichen und 
sechtlichen Zufland von Grund aus umzumandeln, fondern fchloffen ſich an die frühere Ge⸗ 
feßgebung, die weftgothifche, an und, wo fie ſchwiegen, wieſen fle auf diefe, wie auf ein 
allgemeines Landrecht bin. Auf folche Weile find die Fueros für dad Königreich Na⸗ 
varra und die bas kiſchen Provinzen aus den alten Mechien des Königreich Sobrar⸗ 
bien, welches im 9. Jahrhundert in Aragonien und Navarra ſich theilte, bervorgegan- 
gen. Der König Sancho im 11. Jahrhundert bildete biefelben durch Ordnung des 
Zehn» und Städtewefend weiter aus; ſie find noch jeßt unter den Namen „Cartulario 
del rey Sibaldo“ befannt. Berbinand der Katholifche, welcher Navarra mit ber Krome 
Caftilien vereinigte, hielt bie F. deſſelben unter Anpaffung an dad neue Berhält- 
nig zu Gaftilien aufrecht, deren Hauptbeſtimmungen folgende find: „Ohne Einwilli⸗ 
gung ber Gortes, welche, auf drei Jahre aus der Geifllichkeit, dem Adel und den 
Gemeinden gewählt, ſich alljährlich verfammeln, kann weder ein Gefeg erlaffen, noch 
ein Krieg erklärt, noch eine Abgabe audgefchrieben werben. Die Negierung befleht aus 
dem Bicekönige, welcher Oberbefehlshaber der Truppen und Präfldent des Landtags 
ift, dem großen Mathe von Navarra und der Gontaburia, einer Behörde, welche alle 
Rechtfertigungen von Einnahmen und Ausgaben zu prüfen bat. Die Berwaltung lei« 
ten in ben einzelnen Ortſchaften jährlich gewählte Regidores, in den 34 Bezirken ober 
Ihälern Gemeinderäthe (Ayuntamientos) mit Alcalden an der Spige, die zum Theil 
erblich find, und in den 5 Merindades oder Kreifen, in welche die Thäler getheilt find, 
Dbercaleaden ober Merinos, deren jeder zwei Subftituten Hat Die Juftiz wird im 
erſter Inſtanz von den Alcalden der 34 Thaͤler, in zweiter von den Alcaldes be Corte 
der Hofrichtern In Bampelona und in britier vom hohen Mathe in Navarra beforgt. 
Außer dem von den Borted bewilligten Grenzzollamte giebt ed Fein anderes, und außer 
Der geringen Bewilligung von 176,000 Realen fließt aus dieſem Theile Spaniens 
nichts in die koͤniglichen Kaflen. Dazu muß der König mit einem Königdeib die Auf« 
rechthaltung der F. verfichern.” Dennoch hob Espartero diefe Separatverfaffung, als 
mit der Einheit des Reichs unverträglich, fafl ganz auf. Königin Ifabelle ftellte die⸗ 
felbe 1844 aber wieder ber. So beſchraͤnkt und dürftig, der Zahl ihrer Geſetze nadh, 
Die F. im Allgemeinen find, fo eröffnen fle und gleichwohl einen hellen belehrenden 
Blick in das Familien⸗ und Volksleben jener Zeit und find mehr als irgend ein am- 
deres gefchichtliches Denkmal zugleich Urkunden der Sittengeſchichte und Höhenmeffer 
der Entwillungsftufe der gemeinheitlihen und flantlichen Verhaltniſſe. Zwar. find 
diefe Eleinen Gefeßfammlungen oft nur für die unbebeutendften Ortfchaften beflimmt 
und berechnet, aber ſie führen und gerade dadurch, daß fle uns in das innere Reben 
und Treiben der Gemeinden, diefer Vermittlungsglieber der Familie und des Staates, 
einweihen, in den großen Kreis des häuslichen und öffentlichen Lebens ein, welcher 
die Familie, die Gemeinde und den Staat umſchließt. 

ngger. Die Grafen F., davon ein Zweig mit der Fürſtenwürde befleibet If, 
find keine alte Familie, fondern flammen von Johann F., einem Cinwohner bed unweit 
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der früheren Reichsſtadt Augoburg belegenen Dorfes Graben, ab, welcher 1370 in 
die Stadt zog und bafelbft. durch Heirath das Bürgerrecht erwarb. Die F. waren 
fhon im 13. Jahrhundert, und zwar als Webersleute Gefannt, fpäter aber widmeten 
fie ſich in der gewerbreichen Reichsſtadt dem Handel und Wandel und gelangten in 
Andreas und Jakob, des eben genannten Johann's Söhnen, durch Umſicht und Be- 
triebfamkett zu einem anfehnligen Bermögen. Bon Jakob's Söhnen find vornehmlich 
Georg und Jakob zu bemerken. Dieſes zweiten Jakob F.'s KHandelögefchäfte und Die 
Ausbreitung der von ihm in Betrieb genommenen Bergwerfe wurden von Gott ausneb- 
mend gefegnet, jo daß er von feinem großen Reichthum verfchiedene Graf und Herr⸗ 
frhaften ankaufen Eonnte, die er, weil er felbft keine Kinder hatte,-den Söhnen feines 
Bruderd Georg als eine Familienſtiftung vermachte. Kaifer Marimilian erhob ihn 
und alle F. in den Adelſtand und gab ihnen ein Wappen mit goldenen und blauen 
Lilien. Bon Georg F.'s Söhnen find Raimundus und Antonius hervorzuheben, weil 
fle zwei noch jeßt blühende Hauptlinien geftiftet, die ererbten Fideicommiß⸗Herrſchaften 
und Güter vermehrt, vom Kaifer Karl V. am 14. November 1530 die freiberrliche 
und gräfliche Würde empfangen haben und mittels Rathsbeſchluſſes vom 11. December 
1538 mit no 38 anderen Familien in das Patriziat von Augsburg aufgenonmen 
wirden. Anton F. fam feiner Baterftabt, als fie als Strafe wegen ihres Beitritts 
zum fohmalfalvifchen Bunde eine ungeheure Summe zahlen mußte und ihr die Mittel 
zur augenblidlichen Erfüllung diejer Geldverbinvlichkeit fehlten, zu Hülfe, indem er, 
kraft der vom Kaifer Karl V. zu Toledo am 1. März 1534 der Fugger'ſchen Familie 
verliehenen Münzgerechtigfeit, 80,000 Boldgulden ſchlagen Tieß '). Ueberhaupt ver- 
dankt Augsburg der freigiebigen Familie ungemein viel; ‘fie begünftigte Wiffenfchaften 
und Künfte, unterhielt Maler und Muſiker, befaß die foftbarften Sammlımgen, 
und war böcft wohlthätig. So Baute ſie zum Beſten der Armen bie ned 
jegt beſtehende Fuggerei 2) in Augsburg, fliftete viele Krankenhäuſer, Schulen, 
Legate ꝛc., ſorgte für die Kirche, Faufte vom Papſt Leo X. dad Patronats- 
recht über die Pfarrei St. Mori; in Augsburg, in deren Beſth fie für ihre Nachfom- 
men mitteld der Bulle vom 23. Januar 1516 beſtaͤtigt wurde und fte fi trog aller 
Bemühungen ſowohl von Seiten des Bifchofs als des Gapiteld von St. Moriz biß 
jegt behauptet Hat, und legte, der Reformation abgeneigt, zahlreiche Spenden für bie 
katholiſche Kirche nieder, wie z. B. die Unterflügung der Jeſuiten, deren Kirche aus 
einen Theile des DBermächtniffed von dem am 2. April 1579 geflorbenen Chriſtian F. 
erbaut wurde. Die Raimundus-KHauptlinie hat fi in Raimund's Söhnen, 
Johann Jakob und Georg in zwei Aefte abgetbeilt, von denen ber erflere in drei 
Zweige zerfiel. Der exfte, dee Pfirtfche Zweig, flarb 1846, der Sulmertinger 
‚ 1738 und der Adelshofer Zweig 1795 aus. Der jetzt noch blühende Beorgß- 
AR theilte fich in zwei Zweige, ift aber jetzt wieder vereinigt und repräfentirt die Rai⸗ 
munds-Linie, deren Beſitz in ben Herrichaften Weißenhorn, Bullenftetten, Pfaffenhofen 
und Morfleiten in Bayern und in der wärttembergifägen Grafſchaft Kirchberg mit eint- 
gen Mittergütern, zufammen 4; DM. mit 14,000 Cinmohnern befleht. Der Chef 
der Familie, überhaupt der Senior des fürſtlich und gräflich Fugger'ſchen Haufes iſt 
Graf Raimund Ignaz Iohann Nepomuk Maria, geb. 29. Juni 1810, erb⸗ 
licher Reichsrath der Krone Bayern. Die Antoniusd«»Linie theilte ſich In Anton's 
Söhnen, Markus, Johann und Jakob in drei Aeſte, von benen ber erfle, der von 
Markus oder Marr flammende, der Nordendorfiche ober Marx Fuggerſche At, 
fehon 1671 ausflarb, worauf die Beflgungen defjelben unter bie beiden folgenden Aeſte 
vertheilt wurden. Bon Johann ober Hans flanmt der Hans Fuggerſche Aſt, ber 
fih jegt in den Johann-Erneſtiniſchen Zweig, deſſen Stifter Graf Iobann 


') Zum Andenken für bie Yamilie wurden über jene 80,000 nod zwölf Stüd geſchlagen, 
die iept um je, feltener find, da bie übrigen in kaiſerliche Dufaten umgeprägt wurden. 
beinahe für ſich beſtehende kleine Stadt mit vier Thoren befigt eine eigene Kirche, 
bie von — 5 — F. 1584 erbaut wurde, hat ein eigenes Benefitiat (früher auch ein eigenes Schul⸗ 
haus) und ſteht unter einer eigenen Adminiſtration. Die Buggerei hat ſechs Strafen und einen 
tbrunnen, 53 Ser und 106 Wohnungen, welche an fatholifhe Arme zu einem jährlichen 
inte e von 2 fl. abgelaften werben. 
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Ernfi, geb. 1590, war und beffen Chef jegt Graf Fidel Ferdinand, geb. 7. März 
1795, MH, und in den Otto⸗Heinrichſchen Zweig fpaltet. Stifter des letzteren 
"war Graf Otto Heinrich, geb. 1592, deflen zwei Söhne Nebenzweige flifteten, von 
denen der HSand-Bugger-Norbendorffhe mit Graf Karl Anton Fugger am 
13. Juni 1848 perblüht I, ber andere zum jehigen Chef Graf Bhilipp Karl 
Maria, geb. den 9. November 1820, bat. Der Johann - Erneflinifche Zweig beftkt 
im Kreife Schwaben bie Herrichaften Glött und Oberndorf (1,, Q.⸗M. und 4000 Einm.), 
im Kreife Oberbayern die Herrfchaft Blumenthal, Norbenborf sc., und der Otto⸗Heinrichſche 
Zweig im Kreife Schwaben die Herrſchaften Eppishaufen, Kirchheim, Haſſelbach ıc., zufam- 
men 1,5 D.>M. mit 2500 Einw. Anden von Jakob, dem Sohne von Anton, geflifteten 
AR kam die Fürſtenwürde, inden Graf Karl Maria, geb. den 1. Juni 1766, am 
1. Auguf 1803 vom Kaifer Franz nebft feiner männlichen Defcendenz. nach dem echte 
der Erfigeburt in den Reichs fürſtenſtand erhoben wurde; dad Fürftenthbum Ba - 
benhaufen, 7 DM. groß und mit 12000 Einwohnern, aus den Herrfchaften 
Babenbaufen, Keiteröhaufen und Boos mit Reichau gebilbet und dem die Herrfchaften 
Pleß, Heimertingen, Rettenbach mit Gottenau, Irmannshofen, Markt, Biberbach, Gab⸗ 
lingen, Wellenburg und Reinhardshauſen mit Burgwaldau einverleibt ſind, wurde aber 
1806 feiner Souveränetät entkleidet und der Krone Bayern untergeben. Der jetzige 
Chef der. fürſtlich $.-Babenhaufenfchen Linie ift Für Leopold Karl Maria, geb. 
den 4. October 1827, Subfenior des fürfllich und graͤflich Fugger'ſchen Haufe und 
erblicher Heichbrath der Krone Bayern. Die beiden Oraffchaften Kirchberg und Wei⸗ 
Benhorn waren 1504 dem Kaiſer Marimilian L jure fiscale zugefallen, wurden aber 
noch bei Lebzeiten des Ichten Grafen von Kirchberg, 1507, den 3. zuerſt für 70,000 
Gulden auf zehn Jahre verpfändet. Zwar wurden diefe Grafſchaften fpäterhin vom 
Erzbaufe Oeſterreich eingelöft, in der Folge aber ſah fich daffelbe gendthigt, bei dem 
nunmehr gegraften Handelſhauſe abermald eine Anleihe zum Betrage von 525,000 
Gulden zu machen, wofür bie gedachten Graffchaften den F. als ein Mannlehen über- 
laffen wurben.!) 

Fulton (Robert), Erfinder des Dampffchiffes (f. d. Art. Dampf). Er ift 1767 
in der Grafſchaft Lancafter in Bennfylvanien geboren, kam in Philadelphia zu einem 
Goldſchmied in die Lehre, wurde, da er Talent zum Zeichnen entwidelte, von Protec⸗ 
toren nach London zum Maler Weſt geſchickt, wandte ſich aber, da er ſich in dieſem 
Sache nichts Außerorbentliches zutraute, der Mechanik zu und warb von Barlow, nach⸗ 
maligem Gefandten der norbamerifanifchen Freiſtaaten, veranlaßt, nach Paris zu fommen, 
und in die wiffenfchaftlichen Kreiſe dieſer Stabt eingeführt. Aus diefer Beriode datiren fich 
3.8 Erfindungen einer Marmorfchneide- und PBolirmühle, eines fubmarinen Boote 
und des Torpebo, einer Mafchine, Schiffe unter Wafler anzubohren und zu fprengen. 
Die Erfindung, die feinen Namen unfterblich gemacht Hat, bleibt aber das Dampfſchiff. 
Mit feinen erfien Berfuchen auf der Seine machte er zwar Eein Glüd, chen fo wenig 
reuffiste er in England; allein nach feiner Rückkehr nad Norbamerifa verfchaffte ihm 
feine Erbauung des erfien Dampfichiffes zu Nem- Dort (1807) ein Patent zu allei- 
niger Dampfiäiffahrt auf den bedeutendſten Flüfſen Nordamerika's. Jedoch beſaß er, 
als er 1815 in bedraͤngten Umſtaͤnden ſtarb, ſein Patent nur noch für zwei Flüſſe, 
da ihn feine Geldverlegenheiten gezgwungen hatten, die Patente für mehrere Flüfſe zu 
geringen Preifen zu veräußern. Die Bolfendung der erften Dampfiregatte, die ber 
Congreß nach feinen Angaben bauen lieh, erlebte er wicht mehr. 

Fund (Joh. Friedrich), deutfcher Publiciſt und Mevolutionär, geb. den 10. Fe⸗ 
bruar 1804 zu Frankfurt a M., verlebte einen Theil feiner Jugend in Fraukreich, 
findirte zu Lyon, abfolvirte feine wiſſenſchaftliche Ausbildung in Jena, erhielt Darauf 
in feiner Vaterſtadt eine Lehrerftelle, die er jedoch in Folge feiner Brofchüre: „Daß 
Candidatenweſen in Frankfurt a. M.“ (Dffenba 1830), wieder verlor. Seitdem mit 
literarifchen Arbeiten beichäftigt, ſchloß er fich der damaligen renolutionären fübdeut- 


1) Ghedem hatten die Grafen F. auch im Elſaß und Sundgau große Herrihaften vom 
Erzhauſe Defterreih zum Pfande, nachdem aber das heilige römiſche Reich deutſcher Nation fich 
diefer Reichslande von der Krone Frankreichs hatte berauben laflen, waren jene Herrſchaften vom 
Tuggerihen Haufe eingelöfl und anderw vergeben worden. 
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figen Bewegung an und begründete mit Freyeiſen und Sauermein bie „Deutiche Volks⸗ 
halle“, wegen deren regierungßfeindlicher Haltung er am 9. Juli 1832 von dem Frank⸗ 
furter Polizei» Amte verwarnt und im September in eine vierwöchentliche Gefaͤngniß⸗ 
firafe verurtheilt wurde. Seine Theilnahme an der Abfafinng und Verbreitung auf- 
regender Blugblätter zog ihm am 12. November eine neue Berhaftung zu; zwar wurde 
er bei der Stürmung der Hauptwache am d. April 1833 von den Verſchwoͤrern in 
Freiheit gefeht, doch Eehrte er fofort in feine Unterfuhungshaft zurüd, worauf er zu 
acht Monaten Gefängniß verurtbeilt wurde. Bon der Gediegenheit feiner Hiftorifchen 
Studien, die zur Phrafeologie feiner revolutionären Publiciſtik in grellem Gegenfas 
ftand, legte er in dieſer Zeit in feiner Schrift: „Ludwig der Fromme, Geſchichte der 
Auflöfung des großen Frankenreichs“ (Frankfurt 1832), einen vielverfprechenden Be⸗ 
weiß ab. Ende des Jahres 1833 aus feiner Haft entlaffen, wandte er ſich jedoch 
alsbald wieder der Agitation zu und hielt zu diefem Zweck Vorlefungen über beutfche 


-. Geichichte. Als die Fortfegung diefer Vorleſungen vom PolizeisAmte unterfagt wurde, 


beforgte er mit Sreyelfen und Sauerwein die Herausgabe eines „Bauern » Gonverfas 
tions⸗Lexikons“, von welchem mehrere Folgen, immer aus wenigen Blättern beftebend, 
erſchienen und das in Marburg heimlich gebrudt wurde. Die einzelnen Rubriken: 
Abgabe, Bürger, Eongreß, Soldat u. f. w. wurden darin benugt, die beſtehenden Ge⸗ 
walten als völlig rechtlos und die Empörung gegen biefelben als bereihtigt darzu⸗ 
ftellen. Bon der Popularität der Sprache des Lexikons zeugt 3. DB. der Artikel: 
Gongreß, in welchem es heißt: „Auf den europälfchen Fürften- und Minifter - Gon- 
grefien wird gefreflen und gefoffen, das Wohl der Völker verrathen und ein Teufeld- 
bund gemacht zur Ermordung der Freiheit." F. wurde am 8. Mär; 1834 verhaftet, 
weil ein Schulamtscandidat, der mit Exemplaren des Lerifond ergriffen war, ausjagte, 
er babe diefelben von F. zur Beforgung erhalten. Nach einer zweijährigen Unter 
fuchungshaft wurbe er durch fohließlichen Entfcheib des Ober - Appellationsgerichtö zu 
Lübeck zu dreifährigem Gefängnif verurtheilt. Als er dieſe Haft beftanden, fepte er 
die hiſtoriſchen und linguiſtiſchen Studien fort, denen er ſich im Gefängniß gewibmet 
Batte. Die bedeutendſte Arbeit, die er darauf veröffentlichte, ift: „1793. Beitrag zur 
Geſchichte der franzöfifchen Revolution“ (Mannheim 1843), ein Werk, welches bie 
Intrigue Danton’8 und der Birondiften, welche die Wüftheit und Gonfuflen der fran- 
zöflfchen Hevolution noch vermehrte, an deren Enthüllung ſich Robespierre vergeblid 
den Kopf zerbrach und die nach dem Sturz ihrer Urheber diefen Dictator der Revo⸗ 
Iution ſchließlich doch noch in die ſtarrſinnige Ausbildung ſeines Tugend-Dogmatismns 
trieb und dadurch ruinirte, in glänzender Weile enthüllt hat. Im Jahre 1848 täufchte 
F. durch feine Pafflvität die Erwartung derjenigen, die auf ein entichiebenes Auftreten 
und Eingreifen von feiner Seite rechneten; nach 1848 trat er mit Arbeiten über das 
Spanische auf, z. B. „Lehrbuch der fpanifchen Sprache” (Frankfurt 1855), und es 
ift zu bedauern, daß er von feiner GBrünvlichkeit und von feinem Scharffinn auf dem 
Gebiet der Geſchichtsforſchung nicht neue Proben abgelegt bat. 

Zünen (Fühnen) oder Fyen, wie die Dänen ſchreiben, ift Die zweitgrößte Infel 
des Königreih® Dänemark, im Oſten und Welten begrenzt von den beiden Belten, 
gehört ganz zur Gefchiebeformation und ift hoch gelegen, fruchtbar und reichlich mit 
Waldung bewachfen, die beinahe überall einzelne Gehölze entfendet, fo daß die Infel 
eine der fchönften Provinzen des ganzen Landes iſt. Die größten Gügelletten flreichen 
über den weſtlichen und füdlichen Theil F.s und umgürten bie Ginfentung, bie von 
der Odenſe Aa durchſtroͤmt wird und nordwärts gegen deren Mündung bin fich zu 
einer großen, walbleeren Ebene ermeitert. Die böchften Hügel liegen im Welten und 
Süden der Aabäklenet, fo im Wehen: Orte» Baunchöt 394‘, Dyrebanle 359°, im 
Süden: Trebjerg 393, Nikeldbjerg 341’. Die Odenfe Aa nimmt, fammt der Obenfe 
Foͤhrde, das fließende Wafler des ganzen Hügelfranzes auf, das ſich an feinem Buße 
auch aus dem, namentlich gegen Sübmweft gelegenen fleinen Seen, wie ber Arreſkov⸗ 
See fammelt; 8 Meilen iſt ihr Lauf lang, der von Brahetrolleborg an eine beträcht- 
Tiche Breite erlangt. Unter den kurzen Flüſſen, die vom hohen Lande nach den beiden 
Belten geben, fällt die Brändena in den Kleinen Belt und bie Hindenaa nebſt der 
Orbaksaa in die Nyborger Foͤhrde. Bewohnt wurde F. nebſt dem nahen Lange» 
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land, das beides zufammen einen Flächeninhalt von 60,, D.-M. hat, im Jahre 1855 
nah der am 1. Februar vorgenommenen Zählung von 196,810 Menfchen, deren 
Dialekt der zweite Hauptdialeft der dänifchen Volksſprache if. Er ift zwar mit dem 
feeländifchen und infonderheit mit dem loländifchen Dialekt zienilich nahe verwandt, 
aber doch binfichtlich der Ausſprache fomohl, ald auch in anderer Nüdficht von dieſem 
verſchieden. Die Nahrungs⸗ und Ermwerbözmeige der Bewohner %.'8 find Diefelben 
wie auf Seeland und wir erwähnen bier nur, daß die Zahl der VBauerngüter 25,, p&t., 
der Erbpachtsgüter nur O,, p&t. und der Pachtgüter 50,, p&t. des urbaren Bodens 
ausmachen, daß die Fuͤnen'ſchen Pferde Teiht und lebhaft, daß Rindvieh und Schafe 
nicht fonberlih find und gegen die Holfteinfchen fehr zurüdfichen, und daß der Gars 
tenbau bier noch am weiteſten vorgefihritten ifl. Die Infel zerfällt mit Langeland in 
die beiden Aemter Ddenfe und Svendborg, von denen das erflere etwas über 32 D.:M. 
umfaßt, und bildet in kirchlicher Beziehung ein Stift, dem 9 Propſteien untergeorbnet 
find. Acht Städte beflgt die Infel und zwar Odenfe, die Hauptſtadt und bie vierte 
unter. ben Handelöflädten des Königreiches, Asſens, Kierteminne, Middelfart, Bo⸗ 
genfe, Svendborg, wo im 13. Jahrhundert die von König Abel abflanmende Linie 
ihren Sig hatte und 1433 eine große Zufammenkunft zur Schließung des Friedens 
zwifchen König Waldemar IV. und den Hanjeftädten gehalten wurde, Nyborg und 
Faaborg, und fünf Lehnsgrafichaften, von denen Webelldburg am 11. December 1672 
für Wilhelm Friedrich Grafen Wedell errichtet wurde, Gyldenſteen, jet im Beflg der 
gräflich Bernſtorff'ſchen Familie, Nopftorff 1810. für Ghriftian Alerander Grafen Pe⸗ 
ter&dorff errichtet und im Beflg des Enkels des letzteren, Mudadell, feit 1784 beftehend 
und im Belle der Familie der Grafen Schaffaligfy, und Brahesminde, am 9. Mai 
1798 für den gegenwärtigen Beflger, den Grafen BilleBrahe, errichtet. Außerdem 
find fünf Lebnsfreiberrlichkeiten, 14 Stammhäufer und drei Fideicommißgüter vor⸗ 
handen. Das Fünenfche Bisthum wurde in Odenſe vom König Harald Blauzahn im 
Sabre 980 geftiftet und nad der Zerfiörung in der fuenonifchen Verfolgung von 
Kanut dem Großen 1020 wieder hergeftellt. 1245 fand eine Kirchenveriammlung ftatt, 
und auf dem Reichsſstage von 1538. warb in Odenſe der rechte Grund gelegt zur 
Neformation ded ganzen Königreiches und bie bänifche Kirchenordnung vollzogen, bie 
ihrem Wefen nach noch heute maßgebend if. Erwähnen. wollen wir noch, daß and; 
in der politifchen Geſchichte F.'s Hauptſtadt ein wichtiger Ort if; denn hier gefchah 
1580 unter großen Feierlichkeiten und ‚prächtigen. Feſten die Belehnung der drei ſchles⸗ 
wigſchen Zürften dur König Friedrich IT., und 1657 wurde bier ein großer Reichs⸗ 
tag gehalten, welcher der nächfte vor dem legten war. Diefer legte fand 1660 ftatt, 
auf dem Friedrich II. ein unumfchränfter Erbmonarch wurde, worauf die ehemaligen 
Meichögrundgefege, denen zufolge Adel, PBriefter und Dürger an der Gefeßgebung be⸗ 
theiligt waren, erlofchen, und an ihre Stelle die lex regia trat, welche für Verfafſung 
und Erbfolge ald Reichsgrundgeſetz bis 1849 und 1852 in Kraft geblieben tft. 
Furien |. Erinyen. 
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